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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


Das  Telegraphenwesen  in  Holland  und  Belgien. 
Von  Herrn  Geh.  exped.  Secretair  Kohlmann  in  Berlin. 


Die  geographische  Lage  von  Holland 
und  Belgien  oder  —  wie  beide  Staaten 
in  physischem  Sinne  noch  heute  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Namen  be- 
zeichnet werden  -  der  Niederlande, 
ferner  ihre  Bodengestaltung  und  Boden- 
beschaffenheit sind,  wie  sie  der  ganzen 
Entwickelung  des  niederländischen 
Volkes,  sowohl  was  <eine  Charakter- 
eigenschaften wie  auch  seine  Geschichte 
betrifft,  eine  bestimmte  Richtung  auf- 
geprägt haben,  auch  auf  den  Ent- 
wicklungsgang der  Verkehrsverhalt- 
nisse beider  Staaten  von  bestimmendem 
Einflufs  gewesen. 

In  dem  Mündungsgebiet  von  Rhein. 
Maas  und  Scheide  liegen  jene  grofsen, 

ArchK  f.  Post  u.  Tekgr.    1.  1892. 


in  politischer  Beziehung  heute  theils  zu 
Holland,  theils  zu  Belgien  gehörenden 
Welthandelsplatze,  denen  die  Nieder 
lande  ihre  grofse  geschichtliche  Be- 
deutung während  der  vergangenen 
Jahrhundertc,  sowie  auch  ihr  Ansehen 
in  commercieller  Beziehung  noch  heute 
verdanken.  Hier  blüht  seit  Langem 
ein  Welthandel,  der  einen Theil  Europas 
mit  den  Erzeugnissen  der  fremden  Erd- 
theile  versorgt  und  umgekehrt  die 
Producte  der  höher  entwickelten  Cultur 
Europas  nach  jenen  fernen  Erdtheilen 
trägt.  Aber  das  ganze  Stromgebiet, 
auf  welchem  diese  Handelsemporen 
liegen,  gleichwie  auch  die  ganze  Nord- 
westküste    Hollands    sind    ein  ewig 
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streitiges  Gebiet  zwischen  menschlicher 
Kraft  und  Umsicht  und  den  unge- 
zügelten Naturkräften  des  Meeres  ge- 
wesen. Noch  gegenwärtig  sind,  wo 
nicht  die  Natur  mächtige  Dünenwälle 
gezogen  hat,  kostspielige,  alljährlich 
Millionen  verschlingende  Deichbauten 
erforderlich,  um  den  Landbestand 
gegen  die  andringenden  MeeresHuthen 
ZU  sichern.  Aus  diesen  Verhältnissen 
heraus,  insbesondere  in  dem  stetigen 
Kampfe  mit  den  Naturgewalten  hat 
sich  auch  der  Charakter  der  Bewohner 
dieser  Küstenstriche  eigenartig  ent- 
wickelt :  Geschäftsgeist  und  Scharfblick, 
kalte  Besonnenheit  und  zäher  Wille 
sind  die  Eigenschaften,  die  man  ihnen 
besonders  nachrühmt, 

Diesem  hochentwickelten  nordwest- 
lichen Gcbictstheile  der  Niederlande 
liegt  im  Süden  und  Südosten  ein  nicht 
minder  wichtiger  Landstrich,  der  bel- 
gische Industriebezirk,  gegenüber.  Wo 
die  Ardennen  von  der  Maas  und  der 
Sumbre  in  tiefeingeschnittenen  Thälern 
durchbrochen  werden,  da  bieten  die 
Abhänge  des  Gebirges  den  Bewohnern 
reiche  mineralische  Schätze  dar.  Man 
gewinnt  hier  in  ausgiebigem  Malse 
Blei,  Galmei  und  Kupfer;  man  bricht 
ferner  Marmor  und  Schiefer;  eine 
weit  gröfserc  Bedeutung  aber  haben 
noch  die  ausgedehnten  Eisenerz-  und 
Kohlenlager.  Die  letzteren  erstrecken 
sich  weithin  zu  beiden  Seilen  der 
Maas  und  Sambre;  sie  haben  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  dafs  auf  diesem 
Gebiete  zahlreiche  Hüttenwerke  und 
Fabriken  entstanden  sind,  in  denen 
die  mineralischen  Schätze  des  Bodens 
gleich  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet 
werden.  Sowohl  die  Erzeugnisse  der 
Industrie,  wie  auch  die  aus  dem  Boden 
gewonnenen  Productc  werden  auf  zahl- 
reichen Schienenwegen  oder  auf  den 
natürlichen  und  künstlich  angelegten 
Wasserstrafsen  des  Landes  von  hier 
aus  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus 
versandt.  In  diesem  Theile  des  Landes 
wohnen  die  Wallonen,  ein  kräftiger, 
geistig  begabter  und  geschickter  Volks- 
slamm,  der  von  jeher  stolz  und  eifrig 
bedacht  gewesen  ist  auf  die  Erhaltung 


seiner  Freiheiten  und  Rechte,  welche 
er,  fulsend  auf  den  reichen  Quellen 
des  Landes,  schon  früh  zu  erringen 
gewufst  hat. 

Zwischen  dem  gebirgigen  Theile  im 
Süden  und  Südosten  des  Landes  und 
seiner  Meeresgrenze  dehnt  sich  auf 
belgischem  Gebiete  noch  ein  Hügel- 
land aus,  welches  allmählich  nach  dem 
Meere  zu  völlig  in  das  Flachland  über- 
geht. Hier  erzeugt  ein  höchst  voll- 
kommener Landbau  reiche  Ernten, 
wodurch  besonders  Flandern  zur  Korn- 
kammer   des    Landes    geworden    ist ; 

!  daneben  ist  auch  in  diesem  Landstrich 
noch  eine  reich  entwickelte  Industrie 

I  zu  linden.  Hier  sitzen  die  Vlämen, 
gleich  den  Wallonen  ein  arbeits-  und 
betriebsamer  Menschenschlag,  der  es 
sich  angelegen  sein  läfst,  vorwärts  zu 
kommen. 

Im  Gegensalz  zu  diesen  von  der 
Natur  reich  bedachten  Gebietsteilen 
nimmt  das  belgische  Land  nach  Nord- 
osten zu  streckenweise  die  Form  einer 
sandigen,  moorerfüllten  Haide  an ;  dies 
ist  der  ärmste  Theil  des  Landes,  in 
welchem  nur  noch  vereinzelt  einige 
i  Industriezweige  gepflegt  werden.  Die 
Haide  bildet  hier  zugleich  die  natür- 
liche Grenze  zwischen  Belgien  und 
Holland;  an  sie  schliefst  sich  im  Norden 
die  holländische  Tiefebene  an,  welche 
sich  ohne  Abwechselung  von  der  Ost- 
grenze Hollands  gegen  Deutschland 
bis  zu  den  Mündungen  der  Flüsse 
erstreckt.  In  dieser  Tiefebene  mit  ihren 
ausgedehnten  Wiesen  und  Kanalanlagen 
blüht,  soweit  das  Land  nicht  für  den 
Ackerbau  und  die  Gartencultur  ver- 
wendbar ist,  die  bekannte  holländische 
Viehzucht,  mit  welcher  zugleich  meist 
die  Butter-  und  Käsewirthschaft  in 
ausgedehntem  Mafse  betrieben  wird. 
Hier  im  Innern  Hollands  tritt  die 
Industrie  mehr  zurück;  je  weiter  man 
aber  nach  dem  Meere  zu  kommt,  um 
so  reger  pulsirt  wieder  das  Leben,  bis 
es  in  den  oben  schon  erwähnten 
Handelsplätzen  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht. In  allen  Orten  des  Küsten- 
gebietes   herrscht    der   Handel  vor; 
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Janeben    bildet  der   Fischfang  einen 
wichtigen  Erwerbszweig  und  auch  der 
Schiffsbau  beschäftigt  zahlreiche  Arbeiter 
und    fördert  das  Aufblühen  der  tech- 
nischen Gewerbe.    In  diesem  Tiefland 
wohnt  der  ruhige  und  behäbige  Hol- 
länder, der  berechnende  Klugheit  und 
vernünftige  Wirtschaftlichkeit  zu  seinen 
Haupttugenden  zählt  und  dessen  Hous- 
wesen    Uberall   bei  peinlichster  Rein- 
lichkeit   den  Abglanz  einer  gewissen 
Wohlhabenheit  und  Behaglichkeit  zeigt. 
Den    nördlichsten  Theil   des  Landes 
endlich  haben  die  Friesen  inne,  jener 
altgermanische  Stamm,  der  mehr  noch 
wie  selbst  die  eigentlichen  Holländer 
am  Althergebrachten   hängt   und  bei 
welchen    deshalb    auch    das  hastige 
Industriegetriebe    der    Neuzeit  noch 
keinen  Eingang  gefunden  hat. 

Dem   eben  geschilderten  Charakter 
der  einzelnen  Landestheile  und  deren 
Bewohner   entspricht    nun    auch  die 
Ent Wickelung,   welche  das  Verkehrs- 
wesen in  den  Niederlanden  genommen 
hat.     In    Belgien   mit   seinen  reichen 
Industriegebieten  tritt  uns  fast  überall 
ein  hochentwickelter  Verkehr  entgegen. 
Ein    reich    gegliedertes  Eisenbahnnetz 
umspannt  das  ganze  Land,  derTelegraph 
sendet  seine  Fäden  nach  allen  Theilen 
des  Königreichs  und  die  Anzahl  der 
Post  -    und    Telegraphenanstalten  ist 
im  Vergleich  zur  Gröfse  des  Landes 
eine     beträchtliche;     dem  lebhaften 
inneren  Verkehr  Belgiens  stehen  seine 
internationalen  Verkehrsbeziehungen 
ebenbürtig  zur  Seite.     Einen  gleich 
hoch  entwickelten  Verkehr  finden  wir 
in  Holland  nur  in  und  zwischen  den 
reichen  Handelsplätzen  an  den  Mün- 
dungen der  Ströme  und  von  diesen 
Plätzen  ausgehend  nach  dem  In-  und 
Auslande.     Dagegen    ist    im  Innern 
Hollands,   besonders  in  den  kleinen 
Orten   und  auf  dem  platten  Lande, 
der    Verkehr    verhältnifsmäfsig  noch 
wenig  entwickelt;  demzufolge  ist  auch 
die  Zahl  der  Eisenbahnlinien  und  der 
Telegraphendrähte  im  Innern  Hollands 
eine  nicht  bedeutende  und  der  Verkehr 
bei    den    Post-    und  Telegraphen- 
Anstalten  nicht  besonders  rege. 


I.    Das    Telegraphen  wesen 
Hollands. 

Das  Telegraphenwesen  Hollands 
wird  gegenwärtig  für  das  europäische 
Gebiet  des  Königreichs  als  einheitliche 
Staatsverkehrsanstail  verwaltet. 

Die  ersten  Telegraphcnlinien  Hol- 
lands wurden  bereits  im  Jahre  1844 
längs  der  Eisenbahn  von  Amsterdam 
nach  Rotterdam  angelegt;  die  Beför- 
derung   von    Privattelegrammen  a:il 
dieser  Linie  wurde  jedoch  erst  durch 
Königlichen   Beschlufs   vom    iq.  De- 
zember   1847    genehmigt.  Nachdem 
im    Jahre    1850    noch    eine  zweite 
telegraphischc   Verbindung  gleichfalls 
durch  Privatunternehmer,    und  /.war 
auf  der  Strecke  von  Amsterdam  nach 
Nieuwediep   ins  Leben   gerufen  war, 
trat  die  Regierung  der  Frage  näher, 
ob  das  Telegraphenwesen  zweckmässig 
durch  den  Staat   selbst   in   die  Hand 
zu   nehmen   sei.    Eine   vom  Könige 
zur  Erörterung  dieser  Frage  eingesetzte 
Commission  entschied  dieselbe  in  be- 
jahendem   Sinne    und    arbeitete  ein 
Telegraphengesetz  aus,  welches  unterm 
7.  März  1852    die    Königliche  (ie 
nehmigung  erhielt.    Dieses  Gesetz,  wel- 
ches dem  Staate  in  Bezug  auf  das  gc  • 
summte  Telegraphenwesen   das  Regal 
zuspricht,  ihn  aber  zugleich  auch  er- 
mächtigt, die  Ausübung  des  Telegraphen- 
rechtes    da,    wo    er    es   nicht  selbst 
wahrzunehmen  beabsichtigt,  an  einzelne 
Personen  oder  Gesellschaften  zu  über- 
tragen, besteht  noch  heute  in  Holland 
zu  Recht.    Nach  Erlafs  dieser  ersten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nahm  die 
Regierung   nunmehr  sofort  die  Her- 
stellung von  Telegraphcnanlagen  selbst 
in   die  Hand;   noch   im   Jahre  1852 
wurden  Reichs -Telegraphenanstalten  in 
Amsterdam,  Breda,  Dordrecht,  Haag 
und  Rotterdam  eingerichtet  und  durch 
Telegraphenlinien  unter  einander  und 
mit  dem  Auslande  verbunden. 

Auf  der  Grundlage  des  vorbezeich- 
neten Gesetzes  hat  sich  das  holländische 
Telegraphenwesen  in  erspriefslicher 
Weise,  anfangs  zwar  lungsam  --  die 
Stationen    in    Dordrecht    und  Breda 
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gingen  sogar  zunächst  mangels  ihrer 
Benutzung  wieder  ein  — ,  später  aber 
gleichmälsig  tortschreitend  bis  zu  seiner 
jetzigen  Ausdehnung  entwickelt.  Als 
nach  mehr  als  23  Jahren  seit  Erlafs 
des  ersten  Gesetzes  der  Fernsprecher 
in  die  Reihe  der  Verkehrsmittel  ein 
trat,  nahm  die  holländische  Regierung 
auch  das  Recht  der  Anlage  von  Telephon- 
linien und  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen für  sich  in  Anspruch;  besondere 
gesetzliche  Bestimmungen  in  dieser 
Beziehung  sind  ;iber  bis  heute  nicht 
erlassen  worden.  Während  nunmehr 
jiuch  Fernsprechlinien  zum  Anschlufs 
kleinerer  Orte  an  das  Reichs -Telegra- 
phennetz in  grofser  Anzahl  vom  Staate 
angelegt  worden  sind,  hat  man  auf  die 
Herstellung  eigener  staatlicher  Stadt- 
Fernsprechanlagen  bis  jetzt  vollständig 
verzichtet.  Diesen  Zweig  des  Fern- 
sprechwesens hat  der  Staat  vielmehr  aus- 
schlielslich  der  Privatindustrie  zur  Aus- 
nutzung überlassen  und  sich  nur  das 
Recht  der  Concessionirung  jeder  Anlage 
und  die  Festsetzung  der  näheren  Be- 
dingungen der  Concession  für  jeden 
einzelnen  Fall  vorbehalten. 

Das  holländische  Telegraphenwesen 
war  anfangs  dem  Ministerium  des 
Innern  als  besondere  Abtheilung  unter- 
stellt; im  Jahre  1869  wurden  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  vereinigt  und 
dem  Ministerium  der  Finanzen  zuge- 
theilt.  Acht  Jahre  später  wurden  beide 
Verwaltungszweige  wieder  von  einander 
gelrennt  und  als  zwei  besondere  Ab- 
theilungen dem  neu  errichteten  Ministe- 
rium der  Wasserstaaten  (Wasserbauten; 
und  für  Handel  und  Industrie  zuge- 
wiesen. Am  1.  Juli  1884  wurde  so- 
dann die  Telegraphenabtheilung  dem 
General-Postdirecior  unterstellt  und  am 
1 .  Januar  1 886  endlich  als  selbstständige 
Abtheilung  des  Ministeriums  aufge- 
hoben und  wieder  vollständig  mit  der 
Post  vereinigt.  Post  und  Telegraphie 
zusammen  bilden  gegenwärtig  unter 
Leitung  eines  Generaldirectors  (hoofd- 
directeurs)  die  Abtheilung  ^Posterijen« 
des  vorgenannten  Ministeriums.  In 
dieser  Abtheilung  werden  die  eigent- 
lichen Postsachen  bei  der  Unterabthei- 


lung   Posten jen  I«.  die  Telegraphen 
angelegenheiten  bei  »Posterijen  II«  und 
die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten 
bei  "Posterijen  III«  bearbeitet. 

An  der  Spitze  der  Unterabtheilung  11 
Reichs -Telegraphen  wesen  stehen  gc 
genwärtig  zwei  Inspectoren  als  Dirigenten 
für  die  Verwaltungs-  und  technischen 
Angelegenheiten  (onderafdeeling  reken- 
plichtig  beheer  und  technisch  beheer  : 
ihnen  ist  ein  Telegraphen  -  Ingenieur, 
sowie  die  erforderliche  Anzahl  von 
hoofdeommiezen.  commicz'en,  adjunet- 
commie/.en  und  klerken  zugetheilt. 

Als  Provinzialbehörden  fungiren  für 
den  Telegraphendienst  9  Linien -In- 
spectoren, von  denen  7  die  Beauf- 
sichtigung des  Dienstes  in  je  einer 
Provinz  des  Staates  und  2  in  je  zwei 
Provinzen  wahrzunehmen  haben.  Jeder 
dieser  Bezirksinspectoren,  die  ihren 
Sitz  in  Amsterdam,  Arnheim,  Gro- 
ningen. Hoorn,  Leeuwarden,  Rotter- 
dam, Rozendaal,  Utrecht  und  Venlo 
haben,  ist  zugleich  Vorsteher  des  an 
seinem  Amtsort  betindlichen  Tele- 
graphenamts. 

Der  technische  Telegraphcndienst 
wird  wahrgenommen  von  den  rijks 
telegraafkantooren,  den  rijkstclephoon- 
kantooren.  den  semaphorckantooren 
und  den  kantooren  van  bijzondere 
ondernemingen.  Von  den  beiden 
zuerst  aufgeführten  Anstalten  ist  un- 
gefähr die  Hälfte  mit  den  postkantooren 
und  den  hulppostkantooren  des  Landes 
vereinigt. 

Das  Personal  bei  den  Reichs -Tele- 
graphenämtern besteht  aus  je  einem 
Director,  der  erforderlichen  Anzahl 
von  Telegraphisten  und  Klerks  und 
den  Tclegrammbestellern ;  bei  den 
grösseren  Aemtern  stehen  daneben  den 
Directoren  noch  besondere  Unter 
directoren  —  Abtheilungs-  Aufsichts- 
beamte —  zur  Seite.  Unter  den 
Telegraphisten  und  Klerks  befinden 
sich  bei  einigen  Aemtern  auch  weib- 
liche Personen,  jedoch  nur  in  be~ 
schränktcr  Anzahl.  Bei  den  Telephon- 
anstalten wird  der  Dienst  —  ähnlich 
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wie  bei  den  deutschen  Postagenturen  — 
von     einem    Ortseinwohner  wahrge- 
nommen;  der  Betrieb  der  Semaphor- 
stationen     wird    durch    das  Personal 
desKüstenleuchtdienstesund  des  Küsten- 
wachtdienstes mitbesorgt.  Die  Anstalten 
der  besonderen  Unternehmungen  end- 
lich sind  in  der  Hauptsache  Eisenbahn- 
telegraphenstationen,   bei    denen  der 
Telegraphendienst   durch    die  Bahn- 
beamten    mit    wahrgenommen  wird; 
daneben  befinden  sich  aber  noch  eine 
Anzahl  dieser  Anstalten  in  den  Händen 
von  Privatpersonen,  denen  das  Recht 
der  Beförderung  von  Privattelegrammen 
zugestanden  ist. 

Neben  den  oben  aufgeführten  Reichs- 
Telegraphenbeamten  sind  bei  dem  der 
Generaldirection  in  Haag  unmittelbar 
unterstellten  herstellings-werkplaats  (der 
Apparatwerkstatt)  noch  eine  Anzahl 
werküeden  (Mechaniker)  und  in  den 
Bezirken  die  den  Inspectoren  zuge- 
theilten  opzichters  und  die  lijnwachters, 
denen  die  Herstellung  und  Unter- 
haltung der  Telegraphenlinien  obliegt, 
als  Staatsbeamte  beschäftigt. 

Für   den  Eintritt  in  die  Laufbahn 
eines  Telegraphisten  wird  bei  der  hol- 
ländischen  Staatstelegraphie    die  Ab- 
solvirung  einer  fünfklassigen  Realschule 
gefordert;  die  Annahme  bei  der  Ver- 
waltung   erfolgt    als    leerlingen -tele- 
granst.    Die  Ausbildung  der  Aspiranten 
findet   auf  einer   in   Rotterdam  ein- 
gerichteten und  dem  dortigen  Bezirks- 
inspector unterstellten  Schule  mit  ein- 
jährigem Cursus  statt;  während  dieser 
Lehrzeit   wird   den    jungen  Beamten 
schon  eine  mäfsige  Vergütung  aus  der 
Staatskasse  gewährt.    Nach  Ablegung 
der   vorgeschriebenen    Prüfung  wird 
Jer  Aspirant  zum  Telegraphisten  zweiter 
Klasse  und  später  zum  Telegraphisten 
erster  Klasse  und  zum  Unterdirector 
ernannt,  sofern  er  die  für  die  jedes- 
malige   Beförderung  verlangte  abge- 
kürzte Prüfung  ablegt. 

Die  Anwärter  für  die  Stellen  als 
Klerk  müssen  gute  Elementarkenntnisse 
nachweisen;  dieselben  dürfen  nicht 
älter  sein   als  16  Jahre.    Sie  werden 


I  als   Klerks   zweiter   Klasse  eingestellt 
und  in  der  Hauptsache  zu  Abschreiber 
arbeiten,  zum  Aufkleben  der  Hughes 
streifen  u.  s.  w.  verwendet.  Nach  einer 
längeren  Reihe  von  Dienstjahren  wer- 

;  den  sie  zu  Klerks  erster  Klasse  befördert. 

|  Die  Befähigsten   unter  ihnen  können 

;  auch  zum  Apparatdienst  zugelassen 
und  später  nach  Ablegung  einer  Prü 
fung  als  Telegraphisten  dritter  Klasse 
angestellt  werden;  letztere  werden  als- 
dann bei  guter  Führung  auch  zur 
Prüfung  für  dieStellung  alsTelegraphisi 

;  zweiter  Klasse  zugelassen.  Die  Anstellung 
der  Frauen  als  Klerks  und  Telegraphisten 
erfolgt  unter  denselben  Bedingungen 
wie  diejenige  der  männlichen  Klerks. 
Die  Postbeamten  müssen,  um  das  Recht 
zur  Bedienung  des  Apparates  zu  er- 
langen, ebenfalls  eine  abgekürzte  Prü- 

(  fung  ablegen. 

Die  Directoren  der  Telegraphenämter 
scheiden  sich  in  sechs  Klassen,  je  nach 
dem  Umfang  der  Aemter,  welche  sie 
verwalten.  Die  Directoren  der  Aemter 
sechster  Klasse  gehen  aus  den  Tele 
graphisten  dritter  Klasse,  diejenigen  der 
Aemter  fünfter  Klasse  aus  den  Tele- 
graphisten zweiter  Klasse  hervor;  die 
Directoren  der  Aemter  erster  bis  vierter 
Klasse  werden  aus  den  L  nterdirectoren 
entnommen.  Die  Linien  Inspectoren 
endlich  werden  gewöhnlich  aus  der 
Zahl  der  fähigsten  Directoren  gröfserer 
Aemter  ausgewählt. 

Die  opzichters  —  den  deutschen 
Leitungsrevisoren  entsprechend  —  bil- 
den eine  besondere  Beamtenklasse;  sie 
müssen  vor  ihrem  Eintritt  bei  der 
Telegraphenverwaltung  eine  fünf  klassige 
höhere  Bürgerschule  absolvirt  haben. 
Bei    der   Verwaltung    treten    sie  als 

|  aspirant-opzichter  ein  und  erhalten 
während  eines  zweijährigen  Zeitraumes 
ihre  technische  und  theoretische  Aus- 
bildung. Nach  bestandener  Prüfung 
werden  sie  als  opzichter  zweiter  Klasse 

;  angestellt  und  später  bei  guter  Führung 
zum  opzichter  erster  Klasse  befördert. 
Als  lijnwachters  —  den  deutschen 
Leitungsaufsehern  entsprechend  —  wer- 
den gewöhnlich  Zimmerleute  von  einem 
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Aller  bis  zu  23  Jahren  angenommen;         Die   Höhe   der   Gehaltsbezüge  der 

dieselben  werden  für  alle  Bezirke  in  hollandischen  Telegraphenbeamten  er 

Ii  recht  ausgebildet   und   nach   zwei-  giebt  sich  aus  nachstehender  Tabelle; 

jähriger  Pi  obedienstzeil  angestellt.         J  es  erhalten: 


I  .inienin*pcctorcn 


2600  bis  1,^00  fl. 


Direktoren  eines  Amtes  I.  Klasse   2000 


II. 
III. 

IV. 
V. 
VI. 


2200 
1  800 
1  300 
1  200 

goo 


l  nterdirecloren    qoo 

Telegraphisten  I.  Klasse    1200 

II.    900 

III.    700 

Klerks  I.  Klasse   tSoo 

"     II-     "    350 

Opzichter  I.  Klasse   1500 

II.      -    800 

Lijn  Wächters   500 

Telegrammbesteller   250 


3500  - 

2500  - 

2  100  - 

1  700  - 
1400 
1  100 
2600 

1 600  - 

1  100  - 

800  - 
1  200 

700  - 

2000  - 

1 400  - 

800  - 

800  -  . 


Die  Gehaltsbezüge  der  weiblichen 
Beamten  entsprechen  im  Allgemeinen 
denjenigen  der  männlichen  Klerks  und 
Telegraphisten, sind  jedoch  so  bemessen, 
dafs  sie  im  Höchstfalle  nur  1000  fl. 
für  das  Jahr  betragen. 

Neben  diesen  Gehaltsbczügen  be- 
ziehen die  Beamten  noch  besondere 
Prämien  (Tantiemen),  welche  nach 
bestimmten  Einheitssätzen  und  der 
Anzahl  der  verarbeiteten  Telegramme 
bemessen  werden;  der  jährliche  Höchst- 
betrag der  Prämie  beläuft  sich  für  den 
einzelnen  Beamten  auf  200  fl. 

Alle  holländischen  Telegraphen  - 
beamten  müssen  eine  Kaution  be- 
stellen. 

Die  Beamten  verrichten  ihren  Dienst 
in  allen  Dienststellungen  in  Civil- 
kleidung;  nur  die  Telegrammbesteller 
sind  zum  Tragen  der  Uniform  ver- 
pflichtet. Bei  ihrem  Ausscheiden  aus 
dem  Dienst  sind  die  holländischen 
Telegraphenbeamten,  sofern  sie  eine 
mehr  als  zehnjährige  Dienstzeit  hinter 
sich  haben,  pensionsberechtigt ;  so  lange 
sie  sich  im  Dienst  befinden,  müssen 
sie  einen  der  Höhe  ihres  Gehaltes 
entsprechenden  Pensionsbeitrag  zahlen. 
Als  Pension  wird  jährlich  1  no  des  aus 


dem  Einkommen  der  letzten  5  Jahre 
berechneten  Jahresdurchschnitts  -  Ein 
kommens  gezahlt  mit  der  Mafsgabe, 
dafs  die  jährliche  Pensionssumme  nicht 
höher  als  2/n  des  berechneten  Durch- 
schnittseinkommens sein  und  nicht 
mehr  als  höchstens  3000  fl.  betragen 
darf.  Die  Pensionirung  der  Tele- 
graphenbeamten kann ,  sofern  sie 
wegen  körperlicher  oder  geistiger 
Gebrechen  bei  dem  Einzelnen  nicht 
etwa  schon  früher  nothwendig  wird, 
mit  Rücksicht  auf  ihren  anstrengenden 
Dienst  bereits  nach  zurückgelegtem 
55.  Lebensjahre,  diejenige  aller  übrigen 
holländischen  Staatsbeamten  dagegen 
erst  nach  vollendetem  60.  Lebensjahre 
seitens  des  Beamten  gefordert  oder  auch 
seitens  der  Regierung  verfügt  werden. 

Zum  Zweck  der  F>holung  gewahrt 
die  Telegraphenverwaltung,  soweit  an- 
gängig, jedem  ihrer  angestellten  Beamten 
einen  jährlichen  Urlaub  von  14  Tagen. 

Die  holländischen  Telegraphen- 
beamten sind  für  ihre  Beschäftigung 
gut  ausgebildet;  sie  verrichten  ihren 
Dienst  gewandt  und  sind,  wo  sie 
dienstlich  mit  dem  Publikum  in  Be- 
rührung treten,  freundlich  und  ent- 
gegenkommend. 
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Der  Umfang  der  holländischen 
Telegraphenanlagen  belief  sich  am 
Anfang  des  Jahres  1890  auf 

5  1  30,0  km  Linien  mit 
1 7  996,2    -  Leitungen. 

Der  Zuwachs  während  des  vorher- 
gehenden Jahres  hatte  betragen  148  km 
Linien  und  481,7  km  Leitungen.  Von 
den    vorgenannten    5130  km  Linien 
waren     1 44,3    km    unterirdisch  und 
172,5  km    unter  Wasser  geführt;  von 
den    1  7  996,2  km  Leitungen  entfielen 
14080,1  km  auf  Linien  an  Eisenbahnen 
und  3916,1  km  auf  Linien  an  Land- 
wegen und  Kanälen. 

Die  Anzahl  der  Telegraphenanslalten 
betrug  zur  angegebenen  Zeit  72 1 ,  von 
denen  34  während  des  vorhergehenden 
Jahres  eröffnet  worden  waren.  Von 
der  Gesammtzahl  der  vorhandenen 
Anstalten  waren  234  Reichstelegraphen- 
anstalten, 165  Reichstelephonanstalten, 
7  Semaphorstationen  und  3 1  5  Anstalten 
von  besonderen  Unternehmungen. 
Aufserdem  waren  33  bijkantoore  vor- 
handen, d.  s.  nicht  selbstständige  Stadt- 


Telegraphenanstalten ,  die  den  Vor- 
stehern der  an  den  betreffenden  Orten 
bestehenden  Hauptämter  mit  unter- 
stellt sind. 

Nach  dem  Umfange  des  Landes 
und  der  Einwohnerzahl  entfällt  eine 
selbstständige  Telegraphenanstalt  auf 
45,8  qkm  und  auf  ^447  Einwohner. 

Von  den  Reichs-Telegraphenanslalten 
hatten  10  Tag-  und  Nachtdienst,  ferner 
18  verlängerten  Tagesdienst,  232  ge 
w  ohnlichen  Tagesdienst  und  alle  übrigen 
gleichwie  auch  alle  Telephonanstalten 
nur  beschränkten  Tagesdienst.  An 
Sonn-  und  Festtagen  waren  nur 
10  Stationen  während  des  ganzen 
Tages  geöffnet  ;  die  meisten  der  übrigen 
Aemter  hatten  einen  wesentlich  ein- 
geschränkten Dienst ,  und  ungefähr 
70  Anstalten,  darunter  die  Mehrzahl 
der  bijkantoore,  waren  an  diesen  Tagen 
ganz  geschlossen. 

Die  Anzahl  der  bei  den  holländischen 
Telegraphenanstalten  im  Jahre  1 889 
bearbeiteten  Telegramme  ergiebt  die 
nachstehende  Lebersicht;  es  sind 


aufgeliefert  

darunter  nach  dem  Auslande  

aufgenommen  

darunter  vom  Auslande  

Ubertragen  zwischen  Deutschland  und 

England   447  7 2 7 

als  Diensttelegramme  verarbeitet   71  95  3 


2  802  962 

088  003 
2  98  2  40  s 
807  306 


Stück  Telegramme, 


Es  entfallen  hiernach  auf  je  100  Ein- 
wohner des  Landes  61,6  Stück  auf- 
gelieferte und  65,5 Stück  in  Holland  an- 
gekommene und  bestellte  Telegramme. 

In  finanzieller  Beziehung  hat  die 
holländische  Telegraphenverwaltung  ein 


günstiges  Ergebnifs  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  erzielen  vermocht,  da  die 
Ausgaben  die  Einnahmen  stets  nicht 
unerheblich  überstiegen  haben.  Wäh- 
rend  des  sechsjährigen  Zeitraumes  von 
1884  bis  1889  haben  betragen  in  H. 


im  Jahre 

1884 
1885 
1886 
1887 
.888 
1889 


die  Gesammt- 
einnahmen 

1  04 1  510 
1  057  923 
1  1  23  396 
1  176  146 
1  267  624 
1  291  26$ 


Hiernach 

die  Gcsammt-  die  Einnahmen    die  Ausgaben 
ausgaben 


1  775  949 
1  711  801 

1  39  s  847 

1  561  6öo 

1  341  767 

1  365  819 


für  1  Telegramm 

0,314  o.,8v 

0,307  0,473 

0,310  O.i-'; 

0,31s  0,414 

0,31a  0,364 

0,313  0,364. 


Von  den  Gebäuden,  in  denen  die  Tele-  finden  sich  diejenigen  für  die  Aemter 
graphenanstalten  untergebracht  sind,  be-     gröfseren  Umfanges  meist   im  Besitz 


Digitized  by  Google 


S  - 


des  Staates  selbst,  und  zwar  sind  in 
diesem  fFalle  gewöhnlich  Post  und 
Telegraphie  in  einem  Hause  vereinigt; 
wo  reichseigene  Gebäude  nicht  zur 
Verfügung  stehen,  hat  man  für  die 
Telegraphenanstalten  Miethsra'ume  be- 
schafft  und  für  den  Dienstbedarf  ent- 
sprechend eingerichtet;  die  Locale  für 
die  Telephonanstalten  müssen  dagegen 
stets  von  den  betreffenden  Gemeinden 
unentgeltlich  gestellt  werden. 

Die  Herstellung  und  Unterhaltung 
der  reichseigenen  Gebäude,  desgleichen 
auch  die  baulichen  Einrichtungen  und 
Aenderungen  in  angemietheten  Lo- 
calen  sind  Sache  der  Reichsbaumeister, 
deren  zwei  für  das  ganze  Königreich 
angestellt  sind,  die  beide  ihren  Sitz  in 
Haag  haben.  Alle  baulichen  Aende- 
rungen in  reichseigenen  Gebäuden 
unterliegen,  sobald  die  Ausgabe  den 
Betrag  von  loofl.  übersteigt,  der  Ge- 
nehmigung des  Ministers. 

In  Bezug  auf  die  Grölse  der  Be- 
triebsräume und  die  bauliche  Einrich- 
tung und  Ausstattung  derselben  be- 
finden sich  die  holländischen  Tele- 
graphenbüreaus  in  gutem  Zustande. 
Sowohl  die  Annahme-  und  Ausgabe-  I 
stellen,  wie  auch  die  Apparatzimmer 
sind  bei  den  grölseren  Aemtern  in  lufti- 
gen und  lichten  Räumen  untergebracht; 
überall  herrscht  Ordnung  und  Sauber- 
keit. Die  Zugänge  zu  den  Annahme- 
stellen sind  allerorts  in  ausreichender  ; 
Weise  durch  Schilder  für  das  Publikum 
gekennzeichnet;  in  den  Schaltervor- 
fluren ist  dem  Publikum  Uberall  be- 
queme Gelegenheit  zum  Schreiben  ge- 
boten. In  vielen  Schalterfluren  sind  der 
Fufsboden  und  auch  die  Wände  bis 
ziemlich  in  Mannshöhe  mit  hellfarbigen 
Fliesen  ausgelegt,  was  ebensowohl  den 
Räumen  ein  freundliches  Aussehen 
giebt,  wie  auch  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, dafs  sie  stets  rein  und  sauber 
gehalten  werden  können.  Nur  das 
gröfste  Telegraphenamt  Hollands,  das- 
jenige in  Amsterdam ,  bei  welchem 
sich  tagsüber  ungefähr  irio  Beamte 
und  90  Boten  im  Dienst  befinden 
und  bei  dem  mehr  als  100  Apparate 


aufgestellt  sind,  ist  zur  Zeit  in  einem 
unzureichenden  Raum  untergebracht. 
Die  holländische  Telegraphenverwal- 
tung kennt  diesen  Uebelstand  auch 
selbst  zur  Genüge;  sie  beabsichtigt  des- 
halb, durch  eine  vorläufige  Verlegung 
der  Betriebsstelle  und  Herstellung  eines 
Neubaues  an  Stelle  des  jetzigen  Post 
und  Telegraphengebäudes  in  Amster- 
dam bessere  und  gesundere  Räume  für 
den  Dienstbetrieb  zu  beschaffen. 

Die  Vorschriften  der  holländischen 
Telegraphenverwaltung  über  den  Tele 
graphenbau  und  den  technischen  Be 
triebsdienst    der  Telegraphenanstalten 
lehnen  sich   im  Allgemeinen  ziemlich 
eng  an  die  gleichartigen  Bestimmungen 
der  deutschen  Reichs-Telcgraphenver 
waltung  an.    Es  sollen  deshalb  nach 
stehend  in  der  Hauptsache  auch  nur 
diejenigen  Punkte   näher  besprochen 
werden,  bezüglich  deren  die  Verhält 
nisse  in  Holland  abweichend  von  den 
deutschen  gestaltet  sind. 

Dies  ist,  um  mit  den  Vorschriften 
Uber  die  Herstellung  der  Telegraphen  - 
linien  zu  beginnen,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  der  Telegraphenverwal- 
tung zu  den  Eisenbahnen  in  Holland 
der  Fall. 

Für  das  der  holländischen  Tele- 
graphenverwaltung eingeräumte  Recht 
der  Herstellung  von  Telegraphenanlagen 
auf  allen  Eisenbahnstrecken  ist  den 
Eisenbahnverwaltungen  Hollands  zwar 
ebenfalls  die  Befugnifs  zugestanden, 
diese  Anlagen  zur  Anbringung  ihrer 
Leitungen  mitzubenutzen;  aber  sie  sind 
nur  zur  Anlegung  von  je  vier  Lei- 
tungen auf  jeder  Strecke  berechtigt. 
Braucht  eine  Bahnverwaltung  im  ein- 
zelnen Falle  mehr  Leitungen,  so  mufs 
sie  sehen,  ob  und  unter  welchen  Be- 
dingungen ihr  die  Benutzung  des 
Reichs -Telegraphengestänges  für  ihre 
weiteren  Leitungen  zugestanden  wird, 
oder  sie  mufs  ein  eigenes  Gestänge 
für  ihre  Zwecke  herstellen.  Im  Weiteren 
sind  die  Eisenbahnverwaltungen  ge- 
halten, bei  Herstellung  ihrer  an  ge 
meinschaftlich  benutztem  Gestänge  an- 
zubringenden Leitungen,  welche  übri 
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gens  allgemein  unterhalb  der  Reichs  - 
leitungen  zu  führen  sind,  das  gleiche 
Material  wie  für  die  letzteren  zu  ver- 
wenden; ferner  sind  sie  verpflichtet, 
das  zur  Unterhaltung  der  Reichs -Tele- 
^raphenlinien  erforderliche  Material  und 
die  Arbeitsgeräthe  unentgeltlich  zu  be- 
fördern :  endlich  noch  haben  sie  die 
Bewachung  und  vorläufige  Wieder- 
herstellung der  Reichsleitungen  durch 
ihr  Personal  ohne  Entschädigung  wahr 
nehmen  zu  lassen. 

Auch  für  die  Herstellung  von  Tele 
graphenünien  an  gewöhnlichen  Strafsen 
und  längs  der  Gelände  der  weit  ver- 
zweigten Kanalanlagen  kommt  in 
Holland  dem  Telegraphenbau  eine  be- 
sondere Bestimmung,  welche  schon 
durch  das  oben  bereits  erwähnte  Ge- 
setz vom  7.  März  1852  getroffen  ist, 
zu  statten.  Nach  den  Vorschriften 
dieses  Gesetzes  mufs  sich  jeder  Privat- 
mann gefallen  lassen,  dafs  über  und 
unter  seinem  Grund  und  Boden  Tele- 
graphenleitungen hergestellt  und .  so 
weit  es  zur  Ausführbarkeit  der  An- 
lage erforderlich  ist,  auch  auf  seinem 
Eigenthum  Leitungsstutzen  angebracht 
werden.  Der  dem  Betreffenden  hier- 
durch etwa  entstehende  Schaden  wird 
durch  den  Bezirksrichter  festgestellt 
und  durch  den  Staat  vergütet.  Wenn 
die  Telegraphenverwaltung  nun  auch 
im  Allgemeinen  vorziehen  wird ,  mit 
ihren  Anlagen  auf  den  öffentlichen 
Strafsen,  auf  denen  sie  keinen  Be- 
schränkungen unterworfen  ist,  zu 
bleiben  und  die  Benutzung  von  Privat- 
eigenthum schon  wegen  der  u.  U.  zu 
zahlenden  Entschädigungskosten  soweit 
jIs  thunlich  zu  vermeiden,  so  kann 
es  im  einzelnen  Falle  doch  recht 
wesentlich  für  sie  sein,  dafs  ihr  gesetz- 
lich die  vorerwähnten  weitgehenden 
Rechte  zugestanden  sind. 

Der  Telegraphenbau  untersteht  in 
Holland  den  Bezirks-Linieninspectoren. 
von  denen  die  Vorschläge  auf  Her- 
stellung neuer  Anlagen  ausgehen;  die 
Genehmigung  zur  Herstellung  neuer 
Linien  und  Leitungen  sowie  zur  Ein- 
richtung neuer  Anstalten  ertheilt  für 


jeden  einzelnen  Fall  der  Minister  der 
Wasserstaaten  und  für  Handel  und 
Industrie.  Die  Ausführung  der  Neu- 
anlagen und  die  Unterhaltung  der 
bestehenden  Anlagen  erfolgt  nach  Mals 
gäbe  der  -  Voorschriften  voor  den 
aanleg  en  het  onderhoud  van  Rijks 
telegraflijnenu .  Hiernach  werden  die 
Herstellungsarbeiten  bei  Neuanlagen 
sowie  auch  umfassendere  Unterhaltungs 
arbeiten  je  nach  dem  Kostenbetrag 
entweder  im  öffentlichen  oder  im 
beschränkten  Anbietungsverfahren  an 
Unternehmer  vergeben;  nur  kleinere 
Arbeiten  werden  von  den  opzichtern 
unmittelbar  mit  in  Tagelohn  be- 
schäftigten Arbeitern  ausgeführt.  Die 
Arbeiten  der  Unternehmer  werden  von 
den  opzichtern  überwacht.  Letztere 
haben  daneben  noch  die  gewöhnlichen 
Unterhaltungsarbeiten  an  den  Linien 
ihres  Bezirks  zu  besorgen,  wobei  sie, 
wie  oben  erwähnt,  durch  die  lijn- 
wachters  unterstützt  werden. 

Die  für  die  Telegraphen-Neuanlagen 
und  für  die  Unterhaltungsarbeiten  er- 
forderlichen Hauptmaterialien ,  wie 
Stangen,  Draht,  Isolatoren,  Kabel  u.  s.  w., 
beschafft  die  Telegraphenverwaltung; 
die  kleinen  Materialien  und  besondere 
Constructionstheile  hat  der  Unter- 
nehmer oder  der  opzichter  selbst  zu 
beschaffen. 

Als  Telegraphenstangen  werden  mit 
Kupfervitriol  zubereitete  Kiefernstangen 
in  Längen  von  7,  8,  9,  10  und  11  m 
und  einer  Zopfstärke  von  13  cm  ver- 
wendet. Die  Zubereitung  sämmtlicher 
Stangen  erfolgt  ein  Jahr  vor  ihrer 
j  Einstellung  in  die  Linie ,  so  dafs  die 
Hölzer  vor  ihrer  Verwendung  erst 
wieder  gehörig  austrocknen  können. 
Auch  die  als  Ankerpfähle,  Streben 
hölzer  u.  s.  w.  zur  Verwendung  kom- 
menden Hölzer  werden  zubereitet.  Die 
Lieferung  der  zubereiteten  Stangen 
u.  s.  w.  wird  im  Wege  der  Anbietung 
an  einen  Unternehmer  vergeben,  wel- 
cher die  rohen  Stangen  zu  beschaffen, 
zuzubereiten  und  nach  den  Magazinen 
frachtfrei  zu  liefern  hat.  Die  Ab- 
nahme der  rohen  Hölzer  und  deren 
Zubereitung  erfolgt  unter  Leitung  eines 


Digitized  by  Google 


IC) 


rijksopzichters.  Das  Verfahren  der 
Stangenzubereitung  ist  im  Allgemeinen 
dasselbe  wie  in  Deutschland;  ab- 
weichend ist  nur  die  Bestimmung,  dafs 
mit  der  Zubereitung  der  einzelnen 
Stangen  binnen  2  Tagen  nach  dem 
Fällen  derselben  begonnen  werden  soll, 
und  dafs,  wenn  dies  ausnahmsweise 
nicht  möglich  ist,  die  Hölzer  bis  zum 
Beginn  der  Zubereitung  unter  Wasser 
aufzubewahren  sind. 

Früher  war  in  Holland  neben  der 
Kupfervitriolzubereitung  auch  diejenige 
mit  Theeröl  und  mit  Zinkchlorid  in 
Gebrauch;  man  findet  daher  in  den 
alteren  Linien  noch  vielfach  Stangen, 
die  mit  einem  der  beiden  letzteren 
Stoffe  imprägnirt  sind.  Nach  den  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  ge- 
machten Krfahrungen  soll  sich  jedoch 
die  Kupfervitriolzubereitung  für  Tele- 
graphenstangen als  die  zweckmäfsigste 
erwiesen  haben,  weshalb  gegenwärtig 
nur  noch  von  dieser  Gebrauch  gemacht 
wird. 

Als  Leitungsdraht  kommt  haupt- 
sachlich verzinkter  Flisendraht  von  4 
und  5  mm  Starke,  zur  Ueberschreitung 
von  Eisenbahngeleisen  2  mm  starker 
Kupferdraht  zur  Verwendung.  Für 
Eisen-  und  Kupferdraht  gelten  unge- 
fähr dieselben  Lieferungsbedingungen 
wie  bei  der  deutschen  Reichs -Tele- 
graphenverwaltung. 

Als  Isolatoren  benutzt  die  hollan- 
dische Telegraphenverwaltung  gegen- 
wärtig Porcellan- Doppelglocken  grofser 
Form;  dieselben  kommen,  abgesehen 
von  dem  auf  dem  Zopfende  der 
Stange  stehenden  Isolator,  auf  haken- 
förmigen Schraubenstützen  zur  Ver- 
wendung. 

Zur  unterirdischen  Führung  der 
Leitungen  und  zur  Herstellung  von 
L'nterwasserleitungen  kommen  Erd- 
und  Flufskabel  zur  Anwendung,  welche 
bezüglich  ihrer  Herstellungsweise  voll- 
ständig den  in  Deutschland  verwen- 
deten Kabeln  entsprechen. 

In  Bezug  auf  die  Herstellung  der 
Telegraphengestänge  u.  s.  w.  bestehen 
folgende  Abweichungen  von  den  bei 


der  deutschen  Reichs -Telegraphen- 
verwaltung geltenden  Grundsätzen. 

Jede  Stange  wird  an  ihrem  Zopf 
ende  mit  einem  Zinkblech  zum  Schutz 
gegen  das  Eindringen  der  Feuchtigkeit 
versehen ;  ferner  trägt  jede  Einzel 
stange  an  ihrem  Zopfende  einen  Iso 
lator,  der  auf  gabelförmiger  Stütze 
sitzt.  Von  der  Construction  des 
Doppelstünders,  die  bei  der  deutschen 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  nur 
unter  bestimmten  Voraussetzungen,  z.B. 
in  Winkelpunkten,  wenn  die  örtlichen 
Verhältnisse  die  Anbringung  von  Anker 
und  Streben  nicht  gestatten,  oder  bei 
starker  Belastung  einer  Stange  zur  An 
wendung  gelangt,  wird  in  Holland  der 
ausgiebigste  Gebrauch  gemacht;  eine 
grofse  Zahl  von  Linien  ist  ausschlief* 
lieh  mit  Doppelstiindern  ausgerüstet. 
Bezüglich  der  Herstellung  unterscheidet 
sich  der  holländische  Doppelständer 
nur  darin  von  dem  deutschen,  dafs 
bei  ersterem  der  Mittelricgel  nicht 
mittels  eines  durchgehenden  Bolzens 
mit  den  beiden  Stangen  verbunden 
ist,  sondern  dafs  dieser  Riegel  nur  an 
die  beiden  Stangen  angetrieben  und 
an  denselben  auf  jeder  Seite  mit  ein 
paar  Nägeln  befestigt  wird.  Die 
zweckmäfsige  Construction  des  Doppel- 
gestänges, das  in  Deutschland  heute 
nicht  mehr  entbehrt  werden  könnte, 
wird  in  Holland  überhaupt  nicht  an- 
gewendet; statt  dessen  sieht  man  auf 
den  Hauptverkehrsstrecken  oft  zwei  bis 
drei  Stangenreihen  unvermittelt  neben 
einander  stehen. 

Zur  Verstärkung  der  Gestänge  be- 
nutzt man,  wie  in  Deutschland,  Anker 
und  Streben,  jedoch  ist  die  Art 
und  Weise  der  Anbringung  dieser 
Verstärkungsmittel  eine  von  der  deut- 
schen verschiedene.  Die  Festlegung 
des  Fufspunktes  eines  Ankers  ge- 
schieht in  folgender  Weise.  Der 
Ankerpfahl  wird  unter  einem  W'inkel 
von  ungefähr  45 0  bis  auf  eine  freie 
Länge  von  etwa  35  cm  in  den  Boden 
eingetrieben;  durch  den  oberen  frei- 
stehenden Theil  des  Pfahles  wird 
senkrecht  zur  Achse  des  letzteren  eine 
Oesenschraube  mit  Unterlegscheibe  und 
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Mutter  geführt.    Der  in  gewöhnlicher 
Weise  an  der  Stange  befestigte  Anker 
wird  durch  die  Schraubenöse  gezogen 
und,    nachdem  er  straff  gespannt  ist, 
durch  Umwinden  des  Endes  rückwärts 
um  den  Anker  festgelegt ;  durch  An 
ziehen    oder  Nachlassen    der  Oesen- 
schraube kann  der  Anker  noch  nach- 
träglich regulirt  werden,  auch  können 
im  Laufe  der  Zeit  schlaff  gewordene 
Anker   auf  diese  Weise  wieder  straff 
angezogen  werden.     Die  Strebe  wird 
nicht    gegen    die  Stange   und  einen 
festen  Fufspunkt  gestellt,  sondern  nur 
seitwärts  gegen  die  Stange  und  einen 
senkrecht  in  den  Boden  getriebenen 
Pfahl  angelegt  und  an  beiden  durch 
je  zwei  Strebenschrauben  befestigt.  Die 
beschriebene  Art  der  Festlegung  des 
Ankerfufspunktes  mag  ja  einige  kleine 
Vortheile  gewähren;    keinesfalls  aber 
wird    man    ihr    und    noch  weniger 
der    holländischen    Art    und  Weise 
der  Anbringung  der  Strebe  den  Vor- 
zug   geben    können    vor   den  ein- 
lachen und  praktischen  Einrichtungen, 
welche  in  dieser  Beziehung  bei  der 
deutschen  Reichs  -  Telegraphenverwal 
Hing  bestehen. 

Dafs  zur  Ueberschreitung  von  Eisen- 
bahngeleisen  an  Stelle  des  bei  der 
deutschen  Reichs -Telegraphenverwal- 
tung gebräuchlichen  3  mm  starken  Eisen- 
drahtes Kupferdraht  verwendet  wird,  ist 
schon  oben  erwähnt;  man  beabsichtigt 
durch  die  Anwendung  des  weichen 
Kupferdrahtes  von  geringer  absoluter 
Festigkeit  Unglücksfällen  im  Bahn- 
betrieb, welche  durch  das  Reifsen  von 
Eisenleitungen,  wenn  diese  in  gröfserer 
Anzahl  vorhanden  sind,  etwa  hervor- 
gerufen werden  könnten,  wirksam  zu 
begegnen.  Als  Abspannisolator  wird 
nicht  die  gewöhnliche  Doppelglocke, 
sondern  eine  stärkere  Porcellanglocke, 
die  mittels  eines  eisernen  Stiftes  zwi- 
schen den  Lappen  einer  C-  förmigen 
Stütze  befestigt  wird,  verwendet. 

Zur  Ueberführung  der  Kabelleitungen 
in  oberirdische   Leitungen  kommen, 
wenn  es  sich  nur  um  eine  geringere 
Anzahl  von  Leitungen  handelt,  Ueber- 


führungssäulen  zur  Anwendung.  Die 
Kabelleitungen  werden  in  den  letzteren 
hochgeführt;  man  läfst  sie  hier  in 
Ebonilhülsen  enden,  in  denen  sie  mit 
den  isolirlen  Drähten ,  die  zu  den 
oberirdischen  Leitungen  führen ,  in 
Verbindung  gebracht  werden.  An  den 
vor  den  Ueberführungssäulen  stehenden 
Abspannstangen  werden  die  ober- 
irdischen Leitungen  mit  Stangenblit/.- 
abieitern  von  der  auch  in  Deutschland 

t  gebräuchlichen  Form  ausgerüstet.  Han 
delt  es  sich  aber  darum,   eine  grofse 
Zahl    von    Kabelleitungen    in  ober 
irdische  Leitungen  überzuführen,  z.B. 
in  der  Nähe  von  Orlen  mit  grofsen 
Telegraphenbetriebsstellen,  so  bedient 
sich    die    holländische  Telegraphen 
Verwaltung  nicht  der  Ueberführungs 
säulen ,    sondern    besonderer  l  ^ber- 
führungshäuschen,  in  welche  die  Kabel 
und  die  oberirdischen  Leitungen  ein- 
geführt   werden.      Die  Zuführungs- 
leitungon  sind   hier  zunächst  an  die 
Blitzableiter   und  dann  an   ein  Um- 

I  schaltebrett  geführt;  an  letzterem  enden 
auch  die  Kabeladern  und  werden  die 
Verbindungen  zwischen  ober-  und 
unterirdischen  Leitungen  hergestellt. 
Diese  Ueberführungshäuschen ,  welche 
noch  mit  einem  Morseapparat  in  ver- 
schliefsbarem  Kasten  und  einer  Batterie 
ausgerüstet  sind,  können  für  solche 
Stellen,  wo  eine  grofse  Anzahl  von 
Leitungen  in  Betracht  kommt,  als 
recht  praktisch  bezeichnet  werden, 
weil  darin  alle  Leitungen  Ubersicht- 
lich anzubringen  und  alle  Verbin- 
dungen  und  Schaltungen  sehr  leicht 

|  und  bequem  auszuführen  sind.  Auch 
die  Ausrüstung  der  Ueberführungshäus- 
chen mit  einem  Apparatsystem  ist  als 
zweckmäfsig  zu  bezeichnen,  da  es  auf 
diese  Weise  möglich  ist,  jederzeit  eine 
Verständigung  zwischen  dem  in  dem 
Häuschen  beschäftigten  Beamten  und 
der  Ortstelegraphenanstalt  herbeizufüh- 
ren, ein  Vortheil,  der  besonders  dann 
ins  Gewicht  fällt,  wenn  etwa  bei  un- 
günstigem Wetter  verschiedene  Stö- 
rungen kurz  hinter  einander  eintreten. 

Die  Einführung  der  Leitungen  in 
die  gröfseren  Telegraphenanstalten  er 
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folgt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der 
Leitungen  und  die  Grölse  des  Ortes, 
rast  immer  unterirdisch.  Die  hollän- 
dische Telegraphenverwaltung  bediente 
sich  bisher  an  Stelle  der  Erdkabel  oft 
der  blolsen.  mit  asphaltirlem  Hanf- 
band umwickelten  Guttaperchaadern, 
welche  gewöhnlich  in  Köhren  aus 
starkem,  asphaltirtem  Papier  eingezogen 
wurden  In  diesen  Röhren ,  die  durch 
Mutten  aus  gleichem  Material  ver- 
bunden wurden,  hielten  sich  zwar  die 
Guttaperchaadern  ganz  gut:  aber  die 
Röhren  wurden  durch  den  Druck  des 
darüber  liegenden Stralsenpflasters  leicht 
breit  gedrückt,  so  dals  ein  Ausziehen 
von  etwa  schadhaft  gewordenen  Adern 
oder  ein  nachträgliches  Hinziehen 
neuer  Adern  nicht  möglich  war. 
Man  ist  deshalb  von  diesem  System 
der  Führung  der  unterirdischen  Lei- 
tungen abgegangen  und  verwendet  für 
die  letzteren  jetzt  nur  noch  Erdkabel. 
Bezüglich  der  Verlegung  der  Kabel, 
der  Herstellung  von  Löthstellen  .  der 
Verwendung  von  Löthmurfen  sowie 
von  Land-  und  Flufskabelmutfen  gelten 
im  Allgemeinen  dieselben  Bestim- 
mungen wie  bei  der  deutschen  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung. 

Eigene  unterseeische  Kabel  besitzt  die 
holländische  Telegraphen- Verwaltung 
nicht;  die  beiden  zwischen  Holland 
und  England  verlegten  Kabel  befinden 
sich  in  englischem  Besitz.  In  Holland 
sind  dieselben  bei  dem  Badeort  Zand- 
voort  gelandet,  wo  der  Anschlufs  an 
die  oberirdischen  Linien  nach  Amster- 
dam in  einem  besonderen  Kabelüber- 
führungshaus stattfindet;  in  diesem 
sind  sowohl  die  oberirdischen  wie 
auch  die  Untersee  -  Leitungen  zunächst 
an  die  Blitzableiter  —  die  oberirdischen 
Leitungen  sogar  an  zwei  verschiedene 
Arten  von  Blitzableitern  nach  ein- 
ander —  und  sodann  erst  zum  Schalte- 
brett geführt,  an  dem  die  Verbin- 
dung der  verschiedenen  Leitungs- 
zweige stattfindet.  Ein  in  dem  Kabel- 
haus aufgestelltes  Apparatsystem  mit 
zugehöriger  Batterie  gestattet,  von  hier 
aus  direct  mit  Amsterdem  in  Verbin- 
dung zu  treten. 


13 

Die    Bewachung     und  vorläufige 
Wiederherstellung   der  Leitungen  er 
folgt   bezüglich  der  Linien  an  Eisen 
bannen,    wie  oben  schon  angegeben, 
durch  das  Eisenbahnpersonal ;  für  die 
Landlinien  werden  für   diesen  Zweck 
besondere  Personen,    die  lijn werkers 
angenommen.   Die  letzteren  haben  die 
Linienstrecken  in   regelmälsigen  Zwi 
schenräumen  zu  begehen  und  alle  da 
bei  zu  Tage  tretenden  Lebelstände  zu 
beheben  oder,   sofern  sie  dazu  nicht 
im  Stande  sind,   eine  Meldung  über 
die  Beschädigung  an  das  nächste  Tele- 
graphenamt zu  erstatten  ;  ferner  haben 
sie  in  Störungsfällen  den  Fehler  auf 
zusuchen    und    zu    beseitigen.  Die 
lijn  werkers   sind   Ortseinwohner,  ge 
wöhnlich   Handwerker,   die   für  ihre 
Dienstleistungen   je   nach  der  Anzahl 
der  Stunden,  während  welcher  sie  be 
schäftigt  waren,  bezahlt  werden;  alle 
für  die  Instandsetzungsarbeiten  erfor- 
i  derlichen  Materialien  werden  ihnen  ge 
liefert,   die  erforderlichen  Werkzeuge 
müssen  sie  sich  selbst  halten. 

Von  dem  technischen  Betriebsdienst 
sei  zunächst   der  Annahmedienst  er 
wähnl. 

Die  Auflieferung  von  Telegrammen 
kann  in  Holland  aufser  bei  den  An 
nahmesteilen  der  Telegraphenanstalten 
auch    bei    allen    Postanstalten  ohne 
Telegraphenbetrieb,  ferner  durch  die 
Briefkasten  in  allen  Orten  und  durch 
Mitgabe  an  die  Telegrammbesteller  er 
folgen.     Alle    Telegramme ,  welche 
nicht    bei    den    Annahmestellen  der 
Telcgraphenanstalten  aufgeliefert  wer- 
den ,   sollen    durch  Telegraphenfrei 
marken  frankirt  sein.    Diejenigen  Tele 
gramme,  welche  bei  Postanstalten  an 
Orten  ohne  Telegraphenbetrieb  oder 
durch  die  Briefkasten  an  diesen  Orten 
zur  Auflieferung  gelangen,  werden  auf 
Kosten  der  Aufgeber  nach  der  nächsten 
Telegraphenanstalt  gesandt.    In  Orten 
mit   besonderen  Telegraphenanstalten 
werden  die  bei  den  Postanstalten  auf- 
gegebenen Telegramme  sogleich  an  die 
Telegraphenanstalt  kostenlos  abgegeben, 
wenn   sich   diese  in  demselben  Ge- 
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baude  befindet,  anderenfalls  erfolgt  die 
Weitergabe  bei  dem  nächsten  Bestell- 
gange;  soll  das  Telegramm  durch  be- 
sonderen Boten   nach   der  in  einem 
anderen  Hause  untergebrachten  Tele- 
sraphenanstalt    befördert   werden,  so 
mufs   die   Gebühr  hierfür  besonders 
bezahlt  werden.     Die  Mitnahme  von 
Telegrammen  durch  die  Telegramm- 
besteller erfolgt  kostenlos. 

Zur  Niederschrift  der  Telegramme 
hängen  bei  den  Telegramm-Annahme- 
stellen besondere  Formulare  aus;  diese 
sowohl,  wie  auch  die  sonstigen  Blätter, 
welche  zur  Niederschrift  von  Tele- 
grammen benutzt  worden  sind,  wer- 
den von  dem  Annahmebeamten  auf 
die  eigentlichen  Telegramm  -  Aufgabe- 
formulare aufgeklebt.  Diese  letzteren 
Formulare  sind  für  gewöhnliche  Tele- 
gramme weifs ,  für  Regierungstele- 
^ranime  blau,  für  dringende  Tele- 
gramme gelb  und  für  Diensttelegramme 
roth.  Die  angenommenen  Telegramme 
werden  bei  der  Annahmestelle  mit  den 
dafür  bezahlten  Betrögen  in  ein  An- 
nahmebuch eingetragen  und  mit  laufen- 
der Nummer  versehen;  die  etwa 
verwendeten  Freimarken  werden  so- 
gleich enlwerthet.  Die  Gebühr  für 
ein  gewöhnliches  Telegramm  inner- 
halb Hollands  beträgt  25  Cents  für 
/.ehn  Wörter  und  3  Cents  für  je  zwei 
Wörter  mehr;  dringende  Telegramme 
kosten  das  Doppelte  der  gewöhnlichen 
Telegramme;  für  Stadttelegramme  wird 
bis  zu  zehn  Wörtern  ein  Betrag  von 
1 5  Cents  und  für  jedes  weitere  Wort 
:  Cent  erhoben  ;  Quittungen  über 
bezahlte  Telegrammgebühren  werden 
gegen  eine  Gebühr  von  5  Cents  aus- 
gestellt. Eine  besondere  Telegramm - 
Gattung  bilden  in  Holland  die  Neu- 
iahrstelegrammkarten:  für  diese  Tele 
srammkarten,  deren  Zahl  sich  übrigens 
in  den  letzten  Jahren  erheblich  ver- 
ringert hat ,  wird  ein  einheitlicher 
Salz  von  je  10  Cents  erhoben.  Tele- 
jraphische  Postanweisungen  sind  in 
Holland  zwar  zulassig,  können  aber 
nur  bei  den  Postanstalten  aufge- 
liefcrt  werden;  die  zur  Telegraphen- 
amtaJf    gesandten  Ueberweisungstele- 


gramme  werden   hier  nicht  an  den 
Telegramm  -  Annahmeschaltern  ent 
gegengenommen,  sondern  sie  müssen 
an  den  Director  des  Amtes  oder  dessen 
Stellvertreter  abgegeben  werden. 

Zur  Beförderung  der  Telegramme 
dienen  in  Holland  fast  ausschliefslich 
der  Morse-,  der  Hughes-  und  der 
Fernsprechapparat.  Bei  den  Tele 
graphenömtern  in  Amsterdam  und 
Rotterdam  sind  daneben  noch  einige 
Meyer-  und  Estienne-  Apparate  vor- 
handen, doch  sind  diese  für  gewöhn- 
lich nicht  im  Betriebe.  Aufser  diesen 
Apparaten  sind  bei  dem  Telegraphen  - 
amte  in  Amsterdam  noch  die  Ucber- 
tragungsvorrichtungen  für  die  Leitungen 
zwischen  Deutschland  und  London 
aufgestellt.  Es  sind  gegenwartig  für 
diesen  Zweck  im  Betriebe  Relais  von 
d'Arlincourt  -  Willot  und  von  Willol. 
ferner  Siemens  sehe  polarisirte  Relais 
und  kleine  polarisirte  Hughesrelais. 

Die  Morseapparate  —  vielfach  noch 
Apparate  älterer  Construction  —  stehen 
auf  Tischen  für  je  einen  Apparat,  die 
meist  mit  eisernen  Füfsen  versehen 
sind.  Zu  dem  Apparatsystem  eines 
Tisches  gehören  neben  dem  Schreib- 
apparat und  einer  Taste  auf  breitem 
Grundbrett  noch  ein  kleiner  Schneiden- 
blitzableiter, ein  Galvanoskop  —  meist 
solche  mit  Holzgehäusen  —  und  ein 
Umschalter.  Ferner  ist  jeder  Tisch 
noch  mit  einer  Vorrichtung  zum  Auf 
rollen  des  verbrauchten  Morsestreifens 
versehen;  letztere  erleichtert  das  Auf- 
rollen des  Streifens  und  läfst  dem 
Beamten  für  die  Zeit  der  Aufnahme 
eines  Telegramms  beide  Hände  frei. 
Sämmtliche  Morseapparate,  und  zwar 
auch  diejenigen  der  Zwischenämter  in 
den  Omnibusleitungen,  werden  mit 
Arbeitsstrom  betrieben.  Die  Vor- 
schriften über  die  Einschaltung  und 
den  Betrieb  der  Hughesapparate  weichen 
in  keiner  Beziehung  von  den  gleich 
artigen  deutschen  Bestimmungen  ab. 

Zur    Ausrüstung     der  Telephon- 
stationen    sind     theils  gewöhnliche 
Siemens  sehe  Fernsprecher  mit  Signal  - 
'  pfeife,  theils  Gehäuse  mit  Bell-Blake- 
oder     den     älteren    Apparaten  von 
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Berliner,  theils  Berliner- Apparate  mit 
Univcrsal-Transmitter  verwendet.  Die 
holländische  Telegraphenverwaltung  be- 
zieht die  neuen  Apparate  theils  aus  in- 
ländischen, theils  aus  ausländischen 
Fabriken;  in  der  von  ihr  unterhaltenen 
Apparatwerkstatt  werden  die  Apparate 
nur  gereinigt  und  in  Stand  gesetzt,  auch 
einzelne  Theile  erneuert  und  nach 
trägliche  Aenderungen  und  Ver- 
besserungen an  den  Apparaten  vorge- 
nommen. 

Bei  allen  Anstalten ,  in  -welche 
mehrere  Leitungen  eingeführt  sind, 
gehen  letztere  zunächst  nach  einer 
hölzernen  Umschaltetafel;  an  dieser 
werden  sie  durch  die  Holzwand  hin- 
durch an  Schrauben,  welche  in  die 
Tafel  eingelassen  sind,  geführt  und 
mittels  Flügelmuttern  festgelegt.  An 
dasselbe  Umschaltebrett  sind  bei 
kleineren  Anstalten  auch  dieZuführungs- 
lcitungen  nach  den  Apparaten  heran- 
geführt. Die  erforderlichen  Verbin- 
dungen zwischen  den  einzelnen  Leitungs- 
zweigen sowie  zwischen  diesen  und  den 
Zuführungsleitungen  nach  den  Appa- 
raten werden  durch  besondere  Ver- 
bindungsdrähte bewirkt ;  bei  den 
gröfseren  Telegraphenämtern  sind  da- 
neben auch  noch  besondere  Linien- 
und  Batterie  -  Umschalter  i  Schienen- 
umschalter gewöhnlicher  Form)  in 
Gebrauch.  Die  Zimmerleitungen  sind 
bei  allen  Telegraphenanstalten  verdeckt 
geführt,  und  zwar  an  den  Wänden 
entlang  unter  Leisten,  durch  die  Zimmer 
aber  unter  dem  Fufsboden,  aus  wel- 
chem sie  unter  den  Apparattischen 
heraustreten.  Als  Zimmerleitungsdraht 
wird  bei  den  Telegraphenanstalten 
Guttaperchadraht  mit  einer  1,2  mm 
starken  Kupferseele,  der  gewöhnlich 
noch  mit  getränktem  Band  umwickelt 
ist,  bei  den  Telephonanstalten  dagegen 
Wachsdraht  verwendet. 

Zum  Betriebe  der  Leitungen  dienen 
ausschliesslich  Leclanche-Elemente.  Die 
Kohlenelektroden  derselben  bestehen 
aus  Platten  von  rechteckigem  Quer- 
schnitt aus  Retortenkohle,  welche  in 
porösen  Thoncylindern  stehen.  Der 
in   dem   Cylinder    verbleibende  freie 


Raum  ist  mit  erbsengrofsen  Stücken 
von  Braunstein  und  Retortenkohle  aus 
gefüllt  und  oben  mit  einem  Asphalt - 
Uberzuge  abgeschlossen ;  in  letzterem 
berindet  sich  eine  kleine  Oetfnung. 
damit  etwa  im  Innern  sich  bildende 
(iase  entweichen  können.  Die  Kohlen- 
platte  wird  mit  Paraffin  getränkt;  an 
ihrem  oberen  Ende  ist  ein  Kopf  von 
Blei  angegossen,  in  welchen  die  Pol- 
schraube aus  Messing  eingesetzt  ist. 
Die  Zinkelektrode  besteht  aus  einem 
amalgamirten  Zinkring;  als  Flüssigkeit 
dient  gesättigte  Salmiaklösung,  mit  der 
das  Glas  bis  zur  Hälfte  angefüllt  wird. 
Die  Elemente  werden  auf  Gestellen 
übersichtlich  geordnet  und  mit  grofser 
Sorgfalt  unterhalten.  Jedes  Element 
wird  monatlich  einmal  mittels  eines 
Batteriegalvanoskops  geprüft  und  im 
Bedürfnifsfalle ,  spätestens  aber  alle 
3  Monate,  aus  einander  genommen  und 
gereinigt.  Der  Kostenaufwand  für  die 
Unterhaltung  dieser  Elemente  ist  ein 
geringer ,  ihre  Gebrauchsdauer  eine 
ziemlich  lange.  Die  Vorschriften  über 
die  Bemessung  der  Batteriestärken,  so- 
wie über  die  Benutzung  gemeinschaft- 
licher Batterien  für  Morse-  und  Hughes- 
leitungen  entsprechen  den  gleichartigen 
Bestimmungen  der  deutschen  Reichs- 
Telegraphenverwaltung. 

Die  Beleuchtung  der  Apparatzimmer 
erfolgt  bei  allen  gröfseren  Anstalten 
durch  Gas,  und  zwar  sind  gewöhnlich 
vier  Morseapparattische  um  einen  Gas- 
ständer gruppirt.  Letzterer  trägt  in 
geringer  Höhe  über  dem  Apparattisch 
noch  einen  tellerförmigen  Ansalz,  auf 
welchen  seitens  der  Apparatbeamten 
die  verarbeiteten  Telegramme  nieder- 
gelegt werden.  Elektrisch  beleuchtet 
ist  bis  jetzt  nur  das  Telcgraphenamt 
in  Amsterdam,  für  welchen  Zweck 
eine  eigene  elektrische  Anlage  im  Post- 
und  Telegraphcngebäudc  daselbst  her- 
gestellt ist. 

Jeden  Morgen  wird  von  Amsterdam 
aus  an  alle  gröfseren  Stationen  und 
von  diesen  an  die  kleineren  Anstalten 
das  Uhrenzeichen  gegeben.  Als  Zeit 
für  ganz  Holland  ist  die  Amsterdamer 
Zeit    malsgebend.      Bei    der  lieber 
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mittelung    des   Uhrenzeichens  erfolgt 
die  Prüfung   der  Leitungen   auf  Be- 
triebsfähigkeit.    Ueber  das  Ergebniis 
dieser    Prüfung    und    Uber  etwaige 
Leitungsstörungen  wird  von  den  Haupt- 
ämtern jeden  Morgen  bis  1 1  Uhr  eine 
Meldung  an  die  technische  Abtheilung 
der  Generaldirection  in  Haag  erstattet. 
Außerdem  wird  alle  4  Wochen  von 
den  Bezirkshauptämtern  und  für  die 
jjrofsen  internationalen  Leitungen  von 
Amsterdam  und  Rotterdam  aus  eine 
Messung  3er  Leitungen  auf  Leitungs- 
und Isolationswiderstand  vorgenommen. 

Die  Bezeichnung  der  Leitungen  im 
inneren  Dienstbetrieb  erfolgt  nicht 
nach  Nummern,  sondern  mit  ein  für 
A\e  Mal  vorgeschriebenen  Abkürzungen 
nach  den  Anfangs-  und  Endpunkten 
der  Leitungen;  bei  Omnibusleitungen, 
in  welche  bis  zu  acht  Zwischenstationen 
in  jede  Leitung  eingeschaltet  werden 
können,  werden  die  einzelnen  Leitungs- 
abschnitte noch  nach  den  Namen 
der  bedeutenderen  Zwischenstellen  be- 
zeichnet. 

An  allen  Apparaten  werden  Apparat- 
tagebücher geführt,  deren  Ausfüllung 
nach  Verarbeitung  eines  Telegramms 
bei  den  zahlreichen  Spalten  des  For- 
mulars immerhin  recht  zeitraubend  ist. 

Als  Ankunftsformular  zur  Aufnahme 
der   von  einem  Amte   aus  zur  Be- 
stellung    gelangenden  Telegramme, 
welche  am  Morse-  oder  Fernsprech- 
apparat aufgenommen  werden,  dient 
ein  Doppel blatt,  zwischen  welches  bei 
der  Niederschrift  des  Telegramms  ein 
Stück  blaues  Durchdruckpapier  gelegt 
wird ;  auf  diese  Weise  wird  von  jedem 
dieser  Telegramme  eine  Abschrift  her- 
gestellt, die  beim  Amte  zurückbleibt. 
Die  ankommenden   Hughes- Ortstele- 
?ramme  werden  dagegen  auf  ein  ein- 
laches  Formular   aufgeklebt,  dessen 
Form  derjenigen  des  bei  der  deutschen 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  einge- 
führten Telegramm-Ankunftsformulars 
entspricht.     Von   den  ankommenden 
Telegrammen  werden  die  Regierungs- 
lelcgramme  auf  blauem,  die  Dienst- 
•eJe^ramme  auf  rothem  Papier  nieder- 
SeHbrieben;     dringende  Telegramme 


werden  durch  Aufkleben  eines  gelben 
Zettels  gekennzeichnet.  Für  sämmt- 
liche  im  Durchgang  aufgenommene 
Telegramme  kommt  ein  einfaches 
weifses  Formular  zur  Verwendung, 
doch  werden  die  Staats-  und  dringen- 
den Telegramme  auch  in  diesem  Falle 
besonders  kenntlich  gemacht. 

Bezüglich  der  Aufsicht  im  Apparat- 
saal,  der  Instradirung  der  Telegramme, 
der  Vertheilung  derselben  an  die 
Apparate  und  des  Einsammelns  der 
verarbeiteten  Telegramme  von  den 
letzteren  und  der  Prüfung  des  ver- 
arbeiteten Telegrammmatcrials  bei  den 
gröfseren  Telegraphenämtcrn  bestehen 
keine  von  den  deutschen  Einrich- 
tungen wesentlich  abweichenden  Vor- 
schriften. 

Eine  Prüfung  der  technischen  Ein- 
richtungen eines  jeden  Amtes  erfolgt 
jährlich  einmal  durch  den  Bezirks- 
Linieninspector;  daneben  wird  bei  den 
kleineren  Aemtern  eine  zweite  Revision 
durch  den  opzichter  des  Bezirks  aus- 
geführt. 

Die  Bestellung  der  Ortstelegramme 
erfolgt  bei  den  selbstständigen  Tele- 
graphenämtern durch  besondere  für 
diesen  Zweck  angestellte  Unterbeamten, 
die  Telegrammbesteller,  bei  den  mit  der 
Post  vereinigten  Telegraphenanstalten 
durch  die  Briefträger  und  sonstigen 
Postunterbeamten,  bei  den  Telephon- 
stationen und  bei  den  Anstalten  der  be- 
sonderen Unternehmungen  auf  Kosten 
der  Inhaber  durch  Privatpersonen. 

Ein  Telegrammbestellbuch  wird  nur 
für  die  mittels  des  Hughesapparates 
eingegangenen  Telegramme  geführt ; 
von  allen  übrigen  Telegrammen  bleibt 
die  schon  oben  erwähnte  Telegramm- 
abschrift, auf  welcher  auch  der  be- 
stellende Bote  über  den  Empfang  des 
Telegramms  quittirt,  als  Belag  zurück. 
Alle  Telegramme,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  gewöhnlichen  Hughes- 
telegramme,  welche  man,  wie  in  Deutsch- 
land, einfach  in  der  Weise  faltet,  dafs 
die  Adresse  sichtbar  bleibt,  werden 
dem  Empfänger  unter  Briefumschlag 
zugestellt.  Ueber  jedes  abgelieferte  Tele- 
gramm muls  eine  Empfangsbescheini- 
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gung  ausgestellt  werden.  Telegram- 
men mit  bezahlter  Antwort  wird  ein 
Antwortsformular  nicht  beigefügt,  viel- 
mehr nur  der  bezügliche  Vordruck 
auf  dem  Abschnitt  des  Telegramm 
Ankunftsformulars  durch  Einrücken  des 
für  die  Antwort  vorausbezahlten  Be 
träges  ausgefüllt;  dieser  Formularab- 
schnitt mufs  bei  Aufgabe  der  Antwort 
mit  vorgelegt  werden.  Telegraphische 
Postanweisungen  werden  bei  den  Tele- 
graphenanstalten nicht  ausgezahlt,  son- 
dern der  Ortspostanstalt  Uberwiesen.  Un- 
bestellbarkeitsmeldungen  werden  dem 
Absender  des  betreffenden  Telegramms 
kostenlos  zugestellt.  Die  Bestellung 
der  Telegramme  im  Landbestellbezirk 
erfolgt  allgemein  durch  Hülfsbcsteller. 
Von  Seiten  des  Aufgebers  oder  des 
Empfängers  eines  Telegramms  sind 
für  den  Bestellgang  bei  einer  Ent 
fernung  bis  zu  i  i  km  70  Cents  und 
bis  zu  22  km  1  Gulden  40  Cents  zu 
zahlen;  für  gröfsere  Entfernungen  und 
bei  Beförderung  eines  Telegramms 
mittels  Estafette  werden  die  der  Ver 
waltung  entstehenden  Selbstkosten  ein- 
gezogen. 

Die  bisher  besprochenen  Vorschriften 
über  die  Annahme.  Beförderung  und 
Bestellung  von  Telegrammen  bei  den 
Reichs -Telegraphenanstalten  kommen 
im  Allgemeinen  auch  bezüglich  der 
bei  den  Anstalten  der  besonderen 
Unternehmungen  aufgelieferten  oder 
der  von  diesen  beförderten  und  be- 
stellten Telegramme  zur  Anwendung. 
Hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Ge- 
bühren für  solche  Telegramme,  welche 
zwischen  den  Anstalten  der  besonderen 
Unternehmungen  und  dem  Reichs- 
Telegraphen  ausgewechselt  werden, 
sind  seitens  des  Staates  mit  den  In- 
habern dieser  Unternehmungen  be- 
sondere Vereinbarungen  getroffen  wor- 
den; gewöhnlich  werden  die  auf- 
kommenden Gebühren  zu  gleichen 
Theilen  zwischen  dem  Staate  und  den 
besonderen  Unternehmungen  gethcilt. 

Die  in  einer  Anzahl  grölserer  hollän- 
discher Städte  bestehenden  Stadt-Tele 
graphenanstalten     sind     nur  Zweig- 
anstalten  der  in   diesen   Orten  vor 


handenen  Hauptämter.  Sie  stehen 
telegraphisch  gewöhnlich  nur  mit  diesen 
in  Verbindung .  setzen  alle  ange- 
nommenen Telegramme  an  letztere 
ab  und  empfangen  von  denselben  die 
jenigen  Telegramme,  welche  zur  Be- 
stellung in  ihrem  Bezirk  gelangen 
sollen.  Rohrpostanlagen  bestehen  bis 
jetzt  in  Holland  noch  nirgends. 

Als  besonderer  Zweig  des  Tele 
graphenwesens  in  Holland  ist  noch 
die  Küstentelcgraphie,  welche  längs 
der  ganzen  Küste  von  Holland  und 
auch  auf  den  vorliegenden  Inseln  ein- 
gerichtet ist.  zu  erwähnen;  sie  dient 
ausschliesslich  zum  Schutze  der  Küste 
gegen  Angriffe  des  Meeres  und  zur 
Sicherung  der  SchiffTahrt.  In  Ver- 
bindung mit  der  Küstentelegraphie  sind 
ferner  noch  sieben  Semaphorstationen 
au  der  holländischen  Küste  angelegt. 
Die  Mehrzahl  der  Stationen  der  Küsten- 
telegraphie .  sowie  die  Semaphor- 
stationen stehen  mit  den  in  der  Nähe- 
gelegenen  Reichs-Telegraphenanstalten 
in  telegraphischer  Verbindung.  Der 
gesammte  innere  Dienst  in  den  Küsten- 
telegraphenstationen  wird  aber  nicht 
von  der  Reichs-Telegraphenverwaltung, 
sondern  von  dem  unter  dem  Departe- 
ment der  Wasserstaaten  stehenden 
Personal  des  Küstenleucht-  und  Küsten 
wachtdienstes  wahrgenommen ;  die 
Telegraphenverwaltung  ihrerseits  stellt 
nur  die  gesammten  Küstentelegraphen- 
anlagen  und  Anschlufsleitungen  für 
Rechnung  dieses  Departements  her 
und  unterhält  sie  auf  Kosten  des 
selben  dauernd  in  betriebssicherem 
Zustande. 

Was  die  besonderen  und  Neben- 
Telegraphenanlagen  betrifft,  so  unter- 
liegen diejenigen  dieser  Anlagen,  mit 
denen  öffentliche  Wege  berührt  oder 
überschritten  werden  sollen,  zwar  der 
vorgängigen  Genehmigung  des  Staates, 
mit  der  Herstellung  der  Anlagen  selbst 
befafst  sich  aber  die  holländische 
Telegraphenverwaltung  im  Allgemeinen 
nicht.  Die  Genehmigung  zur  Her 
Stellung  einer  besonderen  Telegraphen- 
anlage wird  gewöhnlich  unter  Vor- 
behalt des  Widerrufs  und  unter  der 
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weiteren  Bedingung  ertheilt,  dafs  die 
Anlage  nur  zum  eigenen  Gebrauch 
des  Antragstellers  benutzt  werden  darf, 
sowie  dafs  der  Tractus  der  Linie  im 
Einverstündnifs  mit  der  Telegraphen  - 
Verwaltung  festzustellen  und  nachträg- 
lich auf  Verlangen  derselben  auch  ab- 
zuändern ist  ,  sobald  dies  etwa  im 
Interesse  der  Staats-Telegraphcnanlagen 
erforderlich  wird.  Kine  Gebühr  für 
die  Berechtigung  zur  Herstellung  be- 
sonderer Anlagen  wird  nur  dann  in 
Anspruch  genommen,  wenn  mit  einer 
solchen  Anlage  mehrere  Orte  berührt 
werden  sollen;  die  Gebühr  beträgt  in 
diesem  Falle  gewöhnlich  100  fl.  Ein 
gleich  hoher  Betrag  ist  jährlich  für  den 
Anschlufs  einer  Neben -Telegraphen- 
anlage an  eine  Reichs  -  Telegraphen  - 
anstalt  zu  zahlen :  daneben  ist  noch 
für  jedes  in  der  Neben  -  Telegraphen- 
anlage verarbeitete  Telegramm  eine 
besondere  Gebühr  von  3  Cents  an  die 
Telegraphenverwaltung  zu  entrichten, 
wofür  letztere  aber  auch  die  Unter- 
haltung der  Betriebsstelle  der  Neben- 
anlage (Regulirung  und  Reinigung  der 
Apparate,  bei  Morsestellen  die  Unter- 
haltung und  Erneuerung  der  Batterie 
und  die  Lieferung  der  Papierstreifen 
und  Apparatfarbe)  mitbesorgt.  Die 
Herstellung  der  besonderen  und  Neben- 
Telegraphenanlagen  ist  Sache  der  An- 
tragsteller selbst;  nur  so  weit  etwa 
auf  einzelnen  Strecken  die  Mitbe- 
nutzung des  Reichs  -  Telegraphen- 
gestänges für  diese  Anlagen  zuge- 
standen wird,  läfst  die  Telegraphen- 
verwaltung die  an  den  Reichsgestängen 
anzubringenden  Leitungen  auf  Kosten 
der  Antragsteller  durch  ihre  Beamten 
herstellen  und  unterhalten.  Für  die 
Mitbenutzung  des  Reichsgestänges  und 
die  Unterhaltung  der  Privatleitungen 
ist  für  jeden  Kilometer  eine  jährliche 
Gebühr  von  6  fl.  für  eine  Leitung 
und  von  9  fl.  für  zwei  Leitungen  zu 
zahlen. 

Die  Herstellung  von  Stadt  -  Fern- 
sprechanlagen hat  die  holländische 
Telegraphenverwaltung ,  wie  schon 
eingangs  erwähnt,  ausschliefslich  Privat- 
unternehmern,  und  zwar  bis  jetzt  in 
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der  Hauptsache  gebührenfrei,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalt  überlassen,  dafs 
die  Concession  nur  für  eine  bestimmte 
Zeitdauer  ertheilt  wird,  ferner  dafs  die 
Unternehmer  bei  Anlage  der  Linien 
und  Leitungen  den  Anordnungen  der 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  nach- 
zukommen haben,  und  endlich,  dafs 
den  Aufsichtsorganen  der  staatlichen 
Telegraphie  die  Anlagen  jederzeit  zum 
Zweck  der  Ausübung  einer  Controle 
zugänglich  sein  müssen.  Eine  mäfsige 
Gebühr,  deren  Höhe  in  jedem  Falle 
besonders  festgestellt  wird,  wird  seitens 
der  Telegraphenverwaltung  nur  für 
Anschlufslcitungen  von  mehr  als  5  km 
Länge  in  Anspruch  genommen. 

Gegenwärtig  bestehen  in  Holland 
sieben  Privatgesellschaften  und  Firmen, 
welche  Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
angelegt  haben,  nämlich: 

1.  die  Nederlandsche  Bell-Telephoon- 
Maatschappij  in  Amsterdam  mit 
Stadt-Fernsprechanlagen  in  Amster- 
dam, Haarlem,Zaandam,  Groningen, 
Hilvcrsum,  Baarn,  Utrecht,  Arn- 
heim,  Rotterdam.  Dordrecht,  Schie- 
dam  und  Haag; 

2.  Ribbink  van  Bork  &  Co.  in 
Amsterdam  mit  Anlagen  in  Leeu- 
warden ,  Leiden ,  Herzogenbusch 
und  Tilburg; 

3.  die  Middelburg' sehe  Telephoon- 
vereenigung  in  Middelburg  mit 
einer  Anlage  in  Middelburg; 

j  4.   Pot  in  Alkmaar  mit  einer  Anlage 
in  Alkmaar; 
3.   P.  J.  Kipp  &  Zonen  in  Delft  mit 
einer  Anlage  in  Delft; 

6.  Keyzer  in  Nymwegen  mit  einer 
Anlage  in  Nymwegen  und 

7.  die  Enschede'sche  Telephoon- 
Maatschappij  in  Enschede  mit  einer 
Anlage  in  diesem  Orte. 

Die  bedeutendste  dieser  Gesellschaften 
ist  die  unter  i.  aufgeführte  Bell- 
Telephoon  Maatschappij .  da  sie  die 
Stadt -Fernsprecheinrichtungen  in  den 
verkehrsreichsten  Orten  Hollands  in 
der  Hand  hat.  Die  nachstehenden 
Angaben  beziehen  sich  in  der  Haupt- 
sache  auf   die   Anlagen   der   vorge-  • 
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nannten  Gesellschaft.  Der  Umfang  tungen  dieser  Gesellschaft  war  am 
der  einzelnen  Stadt-Fernsprecheinrich-     1.  Juli  1890  der  folgende: 

Theilneh'iier 

an  das  Stadt-Fernsprechnetz  in  Amsterdam  waren  angeschlossen  rund  1500 


Rotterdam 

Arnheim 

Haag 

Groningen 

Utrecht 

Haarlcm 

Zaandam 

Dordrecht 

Schiedam 


759 

20<) 
268 

'47 
»61 

132 

13 
'95 
46 


Zusammen ....  3430. 


Besondere  Anmeldetermine  für  neu 
herzustellende  Anschlüsse  bestehen 
nicht;  die  Herstellung  neuer  Anschlufs- 
leitungen  erfolgt,  so  lange  die  Witterung 
dies  gestattet.  Die  Gebühr  für  einen 
Anschlufs  innerhalb  des  Stadtkreises 
betragt  für  Dordrecht  516.,  für  Haar- 
lcm, Zaandam,  Utrecht,  Arnheim  und 
Schiedam  60  fl.,  für  Amsterdam  und 
Rotterdam  118  fl.  und  Haag  120  fl. 
für  das  Jahr;  in  Haag  ermäfsigt  sich 
jedoch  die  Gebühr  bei  2  Anschlüssen 
einer  und  derselben  Person  auf  je 
110  fl.  und  bei  3  Anschlüssen  auf 
loofl.;  ferner  für  1  Anschlufs,  aber  bei 
5  jahriger  Vertragszeit,  auf  100  fl.  und 
bei  2  oder  3  Anschlüssen  und  der 
gleichen  Vertragsdauer  auf  90  oder  80  fl. 
für  jedes  Jahr.  Die  Gebühr  für  ausser- 
halb der  Ortsgrenze  liegende  Sprech- 
stellen wird  durch  besondere  Ueber- 
einkunft  festgesetzt.  Für  einen  zweiten 
Apparat  oder  eine  Zwischenstelle  in 
demselben  Gebäudecomplex,  in  dem 
auch  die  Hauptstellc  liegt ,  werden 
40  fl.,  für  einen  besonderen  Wecker 
10  fl.  erhoben;  die  Gebühr  für  Ein- 
richtung einer  von  der  Hauptleitung 
abseits  liegenden  Zwischenstelle  betrögt 
je  nach  der  Entfernung  bis  zu  75  pCt. 
derjenigen  für  die  Endstelle. 

Die  Vermittelungsanstalten  sind  in 
allen  gröfseren  Orten  von  8  Uhr  Vor- 
mittags bis  10  Uhr  Abends,  an  Sonn- 
und  Festtagen  dagegen  meistens  nur 
bis  6  Uhr  Nachmittags  geöffnet;  in 
Utrecht  rindet  Tag-  und  Nachtdienst 
statt.     Für  die  Vermittelungsanstalten 


der  kleineren  Orte  besteht  nur  be- 
schränkter Tagesdienst ;  Nachts  können 
jedoch  die  Abonnenten  verschiedener 
Stadt-Fernsprecheinrichlungen  mit  den 
Fcuermeldestationen  und  mit  dem  Poli- 
zeibüreau  in  ihrem  Wohnort  in  Ver- 
bindung treten.  Die  Vorschriften  für  die 
Benutzung  der  Apparate  sind  sowohl 
für  den  Stadt-  wie  auch  für  den  Fern- 
verkehr dieselben  wie  bei  der  deutschen 
Reichs  -  Telegraphen Verwaltung.  Für 
die  Berechtigung,  seine  Telegramme 
durch  Vermittelung  der  Anschlufs- 
leitung  an  das  Orlstelegraphenamt  ab- 
setzen zu  können  und  die  eingehen- 
den Telegramme  auf  diesem  Wege 
zugestellt  zu  erhalten,  hat  jeder  Theil- 
nehmer  eine  Jahresgebühr  von  5  fl. 
und  daneben  für  jedes  abgegebene 
und  jedes  empfangene  Telegramm 
noch  eine  besondere  Gebühr  von 
5  Cents  zu  zahlen;  wünscht  ein 
Abonnent  aufserdem  auch  die  Ur- 
schriften der  für  ihn  eingegangenen 
Telegramme  durch  die  Post  zugestellt 
zu  erhalten,  so  hat  er  für  eine  jede 
derselben  21  2  Cents  besonders  zu 
zahlen.  Zum  Zweck  dieses  Aus- 
tausches der  Telegramme  zwischen 
den  Theilnehmern  und  dem  am  Ort 
befindlichen  Telegraphenamt  hat  die 
Stadt  -  Fernsprechgesellschaft  bei  letz- 
terem eine  Sprechstellc  auf  ihre  Kosten 
einzurichten.  Gegen  Entrichtung  der 
vorbezeichneten  Gebühr  sind  im  Jahre 
1889  gegen  7  1  000  Stück  Telegramme 
zwischen  Theilnehmern  an  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen      und  den 
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Reichs  -  Telegraphenanstaltcn  ausge- 
wechselt worden. 

An  öffentlichen  Fernsprechstellen 
sind  in  Amsterdam  7,  in  Haag  und 
Rotterdam  je  6,  in  Groningen  und 
Utrecht  je  3,  in  Arnheim  und  Dordrecht 
je  2  und  in  den  übrigen  Orten  mit 
Stadt -Fernsprecheinrichtungen  je  1  vor- 
handen. Die  Gebühr  für  die  Be- 
nutzung einer  öffentlichen  Sprechstelle 
im  Stadtverkehr  beträgt,  gleichviel  ob 
das  Gespräch  zu  Stande  kommt  oder 
nicht,  25  Cents  für  die  ersten  5  Minuten 
und  25  Cents  für  jede  weiteren  3  Mi- 
nuten; Abonnementskarten  für  je  zehn 
Gespräche  kosten  2  fl.  Börsensprech- 

Verbindungen 

Rotterdam  1025349,  mithin  entfallen 

Haarlem  75516, 

Utrecht  77  349, 

Dordrecht  143983, 

Haag  »0472^, 

Intercommunale  Verbindungen  — 
meist  Doppelleitungen  —  bestehen 
gegenwartig  zwischen  den  Sprech- 
netzen von  Amsterdam ,  Rotterdam, 
Haag,  Haarlem,  Zaandam,  Dordrecht, 
Baarn,  Utrecht,  Arnheim,  Schiedam  und 
Hilversum.  Bezüglich  der  Herstellung  | 
und  des  Betriebes  der  intercommunalen 
Leitungen  ist  zwischen  der  Staats - 
Telegraphenverwaltung  und  der  Neder- 
landschen  Bell-Telephoon-Maatschappij 
folgendes  Uebereinkommen  getroffen 
worden.  Der  Staat  gestattet  der  Ge- 
sellschaft die  Anlage  und  den  Betrieb 
dieser  Leitungen.  Die  für  den  ge- 
dachten Zweck  anzulegenden  Linien 
müssen  nach  den  für  die  Herstellung 
der  hollandischen  Staats -Telegraphen- 
linien geltenden  Bestimmungen  und  1 
unter  Verwendung  des  für  letztere 
vorgeschriebenen  Materials  ausgeführt 
werden.  Zu  diesem  Zweck  liefert  der 
Staat  die  für  die  Linien  erforderlichen 
Stangen,  Isolatoren  und  Kabel  gegen 
Krstattung  der  Selbstkosten  und  lafst  1 
die  Anlage  der  Linie  durch  seine 
Beamten  Uberwachen;  als  Leitungs- 
draht ist  3  mm  starker  Bronzedraht, 
den  die  Gesellschaft  selbständig  be- 


stellen sind  nur  in  Amsterdam  und 
Rotterdam  vorhanden. 

Für  die  Abonnenten  der  von  der 
Bell  -  Telephoon  -  Maatsc.happij  betrie- 
benen Stadt-Fernsprechanlagen  ist  noch 
die  besondere  Einrichtung  getroffen, 
dals  ihnen  taglich  zwecks  Regulirung 
der  Uhren  von  ihrem  Vermittelungs- 
amte  aus  die  genaue  Amsterdamer  Zeit 
unentgeltlich  mitgetheilt  wird. 

Ueber  den  Umfang  der  Benutzung 
der  Stadt -Fernsprecheinrichtungen  in 
einigen  gröfseren  Orten  giebt  die  nach- 
stehende Uebersicht  Aufschluls. 

Es  wurden  im  Jahre  1889  aus" 
geführt  auf  dem  Vermittelungsamte  in: 

Verbin- 
dungen 

auf  1  Theilnehmer  und   1  Tag  4,79, 

-  1  -  -     1    -  1,69, 

-  I  -  -      1    -  2,59, 
1          -  -     1    -  2,26, 

-  1  -  -     1    -  1,93. 

schaffen  mufs,  zu  verwenden.  Die 
Leitungen  werden  zu  Controlzwecken 
zunächst  in  die  Reichs -Telegraphen- 
anstalten und  erst  dann  in  die  Fern- 
sprech-Vermittelungsanstalten  der  zu 
verbindenden  Orte  eingeführt.  Der 
Staat  besorgt  die  Unterhaltung  und 
Bewachung  der  intercommunalen  Ver- 
bindungslinien. Die  Gebühr  für  die 
Benutzung  der  Leitungen  durch  das 
Publikum  beträgt  für  ein  Gesprach  bis 
zur  Dauer  von  3  Minuten  50  Cents 
und  für  den  Fall,  dafs  das  Gesprach 
—  weil  der  Angerufene  nicht  ant- 
wortet —  innerhalb  1  Minute  nicht  zu 
Stande  kommt,  25  Cents;  für  dringende 
Gespräche  wird  das  Doppelte  dieser 
Sätze  erhoben.  Die  gleichen  Gebühren- 
sätze kommen  auch  bei  Benutzung  der 
öffentlichen  Fernsprechstellen  für  den 
intercommunalen  Verkehr  zur  Er- 
hebung. Von  den  Abonnenten  der 
Stadt- Fernsprecheinrichtungen ,  welche 
an  dem  Fernverkehr  theilnehmen  wollen, 
ist  neben  den  oben  angeführten  Einzel- 
gebühren  noch  eine  laufende  Jahres- 
gebühr  von  iofl.  zu  entrichten.  Sämmt- 
liche  vorbezeichneten  Beträge  werden 
durch    die    Gesellschaft  eingezogen; 
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diese  aber  ist  verpflichtet,  von  dem 
Gesammtbetrage  der  aufkommenden 
Gebühren,  nach  Abzug  von  5  pCt. 
Zinsen  für  das  Anlagekapital,  75  pCt. 
an  den  Staat  für  die  ertheilte  Ge- 
nehmigung zur  Anlage  und  zum  Be- 
trieb der  intercommunalen  Leitungen 
zu  zahlen.  Im  Uebrigen  wird  die 
Concession  für  jede  Linie  nur  für 
einen  bestimmten  Zeitraum  ertheilt; 
will  der  Staat  dieselbe  nach  Ablauf 
dieses  Zeitraumes  nicht  wieder  er- 
neuern, so  steht  ihm  das  Recht  zu, 
die  Linien  gegen  Erstattung  der  An- 
lagekosten an  die  Gesellschaft  selbst  in 
Besitz  zu  nehmen. 

Die  Anzahl  der  auf  diesen  Linien 
zwischen  den  Hauptorten  gewechselten 
Gespräche  hat  sich  im  Jahre  1 889  be- 
laufen: 

auf  28  229  zwischen  Amsterdam  und 
Rotterdam, 

-  18058  zwischen  Amsterdam  und 

Haarlem, 

-  5  427  zwischen  Amsterdam  und 

Zaandam, 
1  694  zwischen  Amsterdam  und 
Haag, 

488  zwischen  Rotterdam  und 
Haag, 

-  1  2  1 74  zwischen  Rotterdam  und 

Dordrecht. 

Da  in  Holland  das  gesammte  Stadt- 
Fernsprechwesen  in  Händen  von  ver- 
schiedenen Privatunternehmern  liegt, 
so  bestehen  natürlich  weder  Uber  die 
Art  und  Weise  der  Herstellung  der 
Linien,  sowie  der  Einführung  der  Lei- 
tungen in  die  Vermittelungsanstalten 
und  Sprechstellen ,  noch  über  die 
technische  Ausstattung  der  Vermitte- 
lungsämter  u.  s.  w.  irgendwie  einheit- 
liche Bestimmungen. 

Soweit  es  angängig  gewesen  ist,  sind 
die  Leitungen  oberirdisch  auf  hölzernen 
und  eisernen  Stangen  durch  die  Strafsen 
der  Städte  geführt  worden;  wo  dies 
nicht  möglich  gewesen  ist,  hat  man 
Dachgestänge  aufgestellt,  die  anfangs 
gröfstcnthcils  aus  Holz  angefertigt 
worden  sind  und  erst  in  den  letzten 
Jahren  aus  eisernen  Ständern  hergestellt  I 


werden.  Die  hölzernen  Stangen  inner- 
halb der  Städte  sind  meist  decorativ 
behandelt  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  einem  gedrehten  Knopf  oder  einer 
Spitze,  an  deren  Stelle  auch  manch- 
mal eine  kleine  Wetterfahne  getreten 
ist,  versehen.  Die  Abmessung  der 
Stangen  ist  eine  sehr  verschiedene; 
stellenweise  sind  Masten  von  einer 
recht  beträchtlichen  Höhe  und  Stärke 
aufgestellt.  Diese  Stangen  und  Masten 
sind  theils  mit  Isolatoren  aufSchrauben- 
stützen,  theils  mit  hölzernen  Quer- 
trägern oder  mit  Querträgern  aus 
Winkcleisen  ausgerüstet.  Die  eisernen 
Querträger  sind  des  öfteren  zunächst 
auf  eine  eiserne  Schiene  aufgeschraubt 
und  nur  letztere  ist  mit  einigen  Schrauben 
bolzen  an  der  Stange  befestigt.  Aufser- 
halb  der  Ortschaften  hat  man  die  bei 
der  holländischen  Telegraphenverwal- 
tung  gebräuchlichen  Constructionen 
gewählt.  In  einigen  Hauptstrafsen 
von  Amsterdam  und  Rotterdam  stehen 
eiserne  Ständer,  welche  durch  ihre  ge- 
schmackvolle Construction  einen  sehr 
gefälligen  Anblick  bieten.  Dieselben 
bestehen  aus  vier  Schienen  von  starkem 
Winkeleisen,  welche  mit  ihren  unteren 
Enden  an  den  Kanten  eines  eisernen 
Fufses  von  quadratischem,  nach  oben 
zu  geringer  werdendem  Querschnitt 
angeschraubt  sind;  unter  sich  sind  die 
Schienen  noch  an  verschiedenen  Stellen 
durch  besondere  Bolzen  verbunden. 
Die  vier  nach  der  Spitze  zu  sich  ver- 
jüngenden Aufsenflächen  zwischen  den 
freien  Schienenstücken  sind  durch 
gitterförmig  Uber  einander  gelegte 
Bandeisenstreifen,  die  mit  den  Schienen 
vernietet  sind,  ausgefüllt.  Den  Ab- 
schlufs  des  Ständers  an  seinem  oberen 
Ende  bildet  ein  kugelförmiger  Auf 
satz.  Diese  Ständer  werden  so  in  den 
Erdboden  eingestellt,  dafs  der  oben 
erwähnte  eiserne  Ful's  nur  wenig  aus 
dem  Boden  heraussteht.  Die  freie 
Länge  der  Ständer  beträgt  je  nach  der 
Anzahl  Drähte,  für  welche  sie  ein- 
gerichtet sind,  10  m  und  mehr;  aus- 
gerüstet werden  die  Ständer  mit  Quer- 
trägern aus  Winkeleisen  von  verschie- 
dener  Länge,    so    dafs   der  oberste 
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Querträger  4,  die  mittleren  Träger  6, 
8,  10  und  die  untersten  12  Isolatoren 
tragen.      Die  Querträger   sind  theil- 
weise  unter  sich  und  mit  dem  Stander 
durch  arobeskenförmig  gebogenes  Band- 
eisen verbunden,  das  aufser  zur  Ver- 
stärkung der  Construction  auch,  und 
avar   besonders  an   den  Enden  der 
Querträger   sowie  an  dem  untersten 
Träger,   zur  Verzierung  dient.  Ein 
solcher  Ständer  gestattet,  je  nach  der 
Anzahl  der  Querträger,  die  Anbringung 
von  60  und  mehr  Leitungen. 

Wo  man  Dachgestänge  anbringen 
mutete,  wählte  man  anfangs  hölzerne 
Gestänge  von  der  bekannten  Form  der 
Dachreiter;  diese  sehen  jedoch  mit 
ihren  zahlreichen  Verstrebungen  recht 
plump  aus.  Seit  einigen  Jahren  ver- 
wendet man  deshalb  eiserne  Rohr- 
Ständer,  die  ähnlich,  wie  dies  bei  der 
deutschen  Reichs  -Telegraphenverwal- 
tung geschieht,  an  besonderen  Holz- 
construetionen  im  Innern  der  Dächer 
befestigt  werden.  Als  Querträger  dienen 
für  Holzgestänge  Querschienen  von 
Holz,  für  die  eisernen  Gestänge  Träger 
aus  Winkeleisen.  Die  Isolatoren  be- 
stehen, soweit  sie  auf  Schraubenstutzen 
befestigt  worden  sind,  aus  Porcellan- 
doppelglockcn;  diese  kommen  jetzt 
auch  für  die  Querträger  zur  Anwendung. 
An  vielen  älteren  Querträgern  sieht  man 
aber  noch  Isolatoren,  welche  ungefähr 
die  Form  eines  grofsen  Porcellan- 
knopfes  mit  einer  Einschnürung  in 
der  Mitte  besitzen  und  die  in  Folge  der 
kurzen  Stutze  fast  auf  dem  Querträger 
aufsitzen.  Derartige  Isolatoren,  die 
allerdings  wohl  den  Vorzug  grofser 
Billigkeit  haben  mögen,  können  bei 
Regen  und  Schnee  unmöglich  eine 
ausreichende  Isolation  gewähren;  in 
der  That  sollen  durch  dieselben  auch 
bereits  empfindliche  Störungen  ver- 
ursacht worden  sein.  Als  Leitungs- 
draht dient  meist  Stahldraht,  in  neuester 
Zeit  auch  Bronzedraht  von  verschie- 
denem Durchmesser. 

Zur  Durchschreitung  der  zahlreichen 
Kanäle  und  Grachten  in  den  hollän- 
dischen Städten  haben  vielfach  Kabel 
eewählt    werden    müssen;  dieselben 


haben  jedoch  gewöhnlich  nur  eine 
I  geringe  Länge  und  bestehen  meist  aus 
Guttaperchaflulskabcln.  Als  Ueber- 
führungssäulen  dienen  in  diesem  Falle 
gewöhnliche  Stangen,  an  denen  die 
Kabeladern  unter  einer  Deckleiste  bis 
zu  den  oberirdischen  Leitungen  hoch- 
geführt  sind.  Auch  die  oben  beschrie- 
benen eisernen  Ständer  sind  zu  Ueber- 
führungssäulen  benutzt  worden;  sie 
tragen  dann  in  Höhe  von  etwa  1 1  t  m 
Uber  dem  Erdboden  zwischen  den 
Seitenschienen  einen  verschliefsbaren 
eisernen  Kasten,  in  dem  die  Kabeladern 
an  auf  Holzleisten  aufgeschraubten 
Klemmen  enden,  von  welchen  aus 
isolirte  Drähte  in  einem  im  Innern  des 
Ständers  angebrachten  eisernen  Rohr 
bis  zu  den  Isolatoren  geführt  sind. 
!  In  neuerer  Zeit  macht  man  an  ein- 
zelnen Stellen,  besonders  in  der  Nähe 
der  Vermittelungsämter ,  auch  von 
28  aderigen  Femsprechluftkabeln  Ge- 
brauch. 

Zur  Einführung  der  Leitungen  in 
das  Vermittelungsamt  sind   bei  allen 

!  gröl'seren  Anlagen  Einführungsthürme 
hergestellt.  Die  Leitungen  sind  an 
besonderen  Einführungsgestängen  ab- 
gespannt; isolirtcr  Draht  führt  sodann 

|  bis  zu  den  im  Innern  des  Einführungs- 
thurmes  angebrachten  Klemmen,  von 
denen  aus  bis  zum  Vermittelungsamt 
Wachsdraht  verwendet  ist. 

Die  Vermittelungsämter  der  von  der 
Bell  -Telephoon  -  Maatschappij  herge- 
stellten Stadt  -  Fernsprechnetze  sind 
meistens  in  geräumigen,  lichten  und 
luftigen  Räumen  untergebracht;  die 
technischen  Einrichtungen  sind  über- 
sichtlich und  sauber  hergestellt.  Als 
Umschaltetafeln  dienen  auch  in  den 
grofsen  Vermittelungsanstalten  meistens 
noch  Klappenschränke  zu  je  30  Lei 
tungen.  Jeder  dieser  Klappenschränke 
besteht  ,  abgesehen  von  derjenigen 
Abtheilung,  welche  die  Klappen  ent 
hält,  aus  einem  senkrechten  und  einem 
wagcrecht  davor  liegenden  Theil : 
beide  Theile  sind  aus  Längs-  und 
Querschienen  nach  Art  der  Linien- 
umschalter zusammengesetzt,  so  dals 
jede    Verbindung    sowohl    an  dem 
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eigenen  Schrank,  wie  auch  nach  den 
übrigen,  mit  dem  ersleren  verbun- 
denen Schränken  einfach  durch  Ein- 
stecken zweier  Stöpsel  ohne  Stöpsel- 
schnüre ausgeführt  werden  kann.  Die 
Handhabung  des  Dienstes  an  diesen 
Umschaltetafeln  ist  einfach;  doch  sind 
dieselben  in  Folge  der  vorbeschrie- 
benen Hinrichtung  wesentlich  grölser 
als  die  bei  der  deutschen  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung  gebräuchlichen 
Klappenschränkc  zu  50  Leitungen.  Für 
Amsterdam  und  Rotterdam  ist  übrigens 
mit  Rücksicht  auf  die  grofse  Zahl  der 
Anschlufsleitungen  die  Einführung  des 
Multiplexbetriebes  für  die  nächste  Zeit 
in  Aussicht  genommen.  Die  intcr- 
communnlen  Leitungen  sind  bei  allen 
Vermittelungsanstalten  an  besondere 
Klappenschränkc  kleiner  Form  heran- 
geführt. Jede  eingeführte  Leitung  ist 
mit  einem  Hipp'schen  Schneidenblitz- 
ableiter ausgerüstet.  Als  Abfrage- 
apparate dienen  allgemein  Blake'sche 
Mikrophone  mit  Leclanchc-Elemcnten ; 
als  Apparate  zum  Hören  werden  Hell- 
sehe Telephone  in  leichtem  Metall- 
gehäuse verwendet.  Die  Ucbertragung 
von  den  Einzelleitungen  der  Thcil- 
nehmer  auf  die  Doppelleitungen  der 
intercommunalen  Verbindungen  erfolgt 
mittels  des  gewöhnlichen  Inductions- 
übertragers. 

Der  Dienst  bei  allen  Vermittelungs- 
anstalten   wird    unter   Leitung  eines 


männlichen  Aufsichtsbeamten  durch 
Damen  wahrgenommen.  Das  Anrufen 
sowohl  des  Vermittelungsamtes  wie 
auch  der  Theilnehmer  unter  einander 
erfolgt  allgemein  mittels  des  Inductions 
weckbetriebes .  der  sich  überall  gut 
bewähren  soll. 

Die  Einrichtung  der  Sprechstellen 
ist  eine  einfache.  Als  Apparate  wer- 
den Bell  Blake-Apparate  in  gefälligem 
Gehäuse  geliefert,  welches  unterhalb 
des  Weckers  noch  das  Schränkchen 
für  das  Mikrophonelemcnt  trägt.  Die 
Erdleitung  der  Sprechstellen  wird  an 
die  Gas-  oder  Wasserleitung  ange- 
schlossen; wo  diese  Anlagen  fehlen, 
wird  ein  Eisenstab  in  der  erforder 
liehen  Tiefe  in  den  Erdboden  ein  - 
getrieben  und  mit  der  Erdzuführungs- 
leitung  verbunden. 

Jedem  Abonnenten  einer  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  wird  ein  Theil- 
nehmerverzeichnifs  (officicelc  gids)  ge- 
liefert, welches  die  Dienstvorschriften 
und  die  Namen  der  Abonnenten  aller 
derjenigen  Anlagen  enthält ,  welche 
durch  intercommunalc  Leitungen  mit 
einander  verbunden  sind.  Daneben 
dient  der  gids  aber  auch  zur  Ver- 
breitung von  Privatanzeigen,  ein  Ver- 
fahren, wodurch  die  Herstellungskosten 
desselben  für  die  Telephongesellschaften 
sich  wesentlich  herabmindern. 

(Fortsetzung  folgt  i 


2.  Zur  Geschichte  der  Postverbindungen  von  Coblenz. 
Von  Herrn  Ober-Postdireetionssccretair  Faulhaber  in  Coblenz. 

Von    den    zahlreichen    Linien,    in  hat,    in   der   jetzigen  grofsherzoglich 

welche  sich  das  Fürstenhaus  Nnssau  luxemburgischen  Familie  weiter,  wüh- 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  gespalten  rend  alle  übrigen        und  zuletzt  die 

hatte  —  Nassau-Diez,  Idstein,  Weilburg,  ,  oranischc  Linie  Nassau-Diez  mit  dem 

Usingen,  Dillenburg,  Hadamar.  Siegen,  j  Könige  Wilhelm   der  Niederlande  — 

Saarbrücken,  Ottweiler  u.  a.  — .  blüht  im  Mannesstamme  erloschen  sind, 

jetzt    nur    noch    die    Linie    Nassau-  Die    Linie    Nassau -Die/    hat  seil 

Weilburg,  welcher  auch  der  deutsche  Wilhelm  demOranicr  ■- dem  Schweiger 

Kaiser   Adolph   von  Nassau  angehört  ,       den  Niederlanden  zahlreiche  tüchtige 
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Statthalter  und  Könige  gegeben.  Zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
kleidete die  Statthalterwürde  ein  hoff- 
nungsvoller, durch  Kenntnisse  und  Bil- 
dung wie  durch  Tapferkeit  und  Kriegs- 
kunst hervorragender  Fürst,  Johann 
Wilhelm  Friso  von  Nassau-Diez,  wel- 
cher am  14.  Juli  171  1  am  Moerdyk 
ertrank.  Nach  seinem  Tode  gebar 
die  junge  Wittwe,  Maria  Louise,  des 
Landgrafen  Carl  von  Hessen  -  Cassel 
Tochter,  am  1.  September  1711  einen 
Sohn,  den  nachmaligen  Statthalter  der 
Niederlande,  Wilhelm  Carl  Heinrich 
Friso  von  Nassau -Diez.  Der  Grofs- 
vater  des  Knaben,  der  Landgraf  Carl 
von  Hessen  -  Cassel,  wurde  Vormund. 

In  die  Zeit  der  Vormundschaft  über 
die  Regierung  der  nassau-diezischen 
oder  nassau-oranischen  Lande  fällt  der 
Abschlufs  des  nachstehenden  Vertrages 
wegen  Einrichtung  einer  Personenpöst 
und  einer  Botenpost  zwischen  Giefsen 
und  dem  damals  hessen  -  casselschen 
Orte  Ems.  Die  Posten  sollten  in 
Giefsen  Anschlufs  haben  an  die  hessen- 
casselschen  Posten  zwischen  Cassel 
und  Frankfurt  und  in  Ems  an  die 
taxisschen  Posten  zwischen  Coblenz 
und  Frankfurt. 

Der  Vertrag  ist  am  24.  Mai  1725  in 
Coblenz  von  den  beiden  Bevollmäch- 
tigten —  dem  nassau-oranischen  Amt- 
mann Goedeck  und  dem  taxisschen 
Rath  C.  de  Bors  —  abgeschlossen  wor- 
den.   Er  lautet: 

«Gleichwie  des  Regierenden  Herrn 
Landgrafen  zu  Hessen-Cassel  meines 
gnadigsten  Fürsten  und  Herrens  Hoch- 
fürstl.  Durchl.  das  Interesse  publicum 
vor  dem  privato  Höchst  rühmlichst 
Welt  bekannter  Mafsen  sich  beständig 
haben  angelegen  seyn  lafsen;  also 
wird  auch  nicht  gezweifelt,  Höchst 
dieselbe  geruhen  werden,  die  mit  Vor- 
wifsen  und  willen  Ihro  Kayserl.  Mayt. 
so  dann  Kurfürsten,  und  Slandten  des 
Reichs  von  des  Herrn  Fürsten  von 


Thum  und  Taxis  Durchl.  auf  Dero 
Kosten  aus  Braband,  Uber  Cölln, 
Coblenz,  das  Baad  Ems,  Frankfurt, 
und  so  fort  ins  Reich  von  neuen  an- 
zustellen Vorhaben  seyenden  alltagl. 
reitenden  Brief  Post,  wie  nicht  weniger 
von  Cölln,  desgleichen  von  Trier, 
beides  jedoch  geradenwegs  auf  Coblenz, 
und  von  dar  über  obgemeldte  Orthe 
bis  Frankfurt*)  und  so  weiter  wöchent- 
lich Ein  bis  2  mal  gehend,  neu  ein- 
zurichtenden Commoden  Postwagen 
allerdings,  und  soviel  es  immerhin 
ohne  nachtheil,  vielmehr  aber  zu  ver- 
hoflenden  Mitbesten  Dero  Pflegebefoh- 
lene minder  jährige  Fürstl.  Enkels, 
Ihrer  Hoheiten  des  Prinzen  von  Oranicn 
und  Nassau-Diez  meines  auch  durch- 
lauchtigen Herrens  und  dero  diezi- 
schen Landen  es  geschehen  kann, 
oder  mag,  hierinn  zu  willigen,  oder 
solches  hofentlich  allerseits  Reichs- 
Standten  nutzbahre  Werck  zu  be- 
fördern: Als  sind  sub  spe  rati  jedoch 
Hochged.  Seren?"  Tutoris  Hochfürst  1. 
Durchl.  eines  und  andern  theils  Ihrer 
Fürsü.  Durchl.  von  Thum  und  Taxis 
nachstehende  Puncten  von  denen  Endes 
unterschriebenen,  bey  gestern,  und 
heutigen  Zusammenkunft  .  dahier  ab- 
geredet, und  einander  aecordiret  wor- 
den als  vors 

i,e  engagket  man  sich  Fürstl. 
Taxissch.  Seits,  dafs  nebst  vorgedach- 
Täglich  -  reitenden  Brief  -  Post  und 
wöchentlich  ein  bis  2  mahl  gehenden 
Postwagen,  nocti  einen  besonderen 
neben  Postwagen,  von  Embs,  oder 
Nassau  wöchentlich  ein,  wo  nicht 
zweymahl,  und  wenigstens  die  Sechs 
Sommer  Monatben  durch,  über  Diez, 
allwo  eine  Station  anzulegen,  ferner 
Uber  Limburg,  Dickkirchen**),  Weil- 
burg, Braunfels,  Wetzlar  bis  Giesen, 
auf  Ihrer  Durchl.  zu  Thum  und  Taxis 
Kosten,  dermafsen  aufs  fordersamst 
thunlich  einrichten  zu  wollen,  damit 
solcher  mit  denen  am  Letzteren  Orthe 
pafsirenden  Hessen  -  Casseüschen  Post- 


*   Die  Poststrafse  Coblenz-Ems-Schwalbach-Frankfurt  mündete  zwischen  Weil- 
b;uh  und  Hattersheim  in  die  sogenannte  niederländische  Strafse. 
Dietkirchen  a.  d.  Lahn  bei  Limburg. 
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wagen  wo  nur  möglich  zu  gleicher 
Zeit  eintreffen  möge.  Vors 

2tc  Gleichfalls  von  Embs  oder 
Nassau  auf  Diez  und  so  fort  vor  ge- 
meld. Orther,  durch  eine  wo  mög- 
lich ganz  reitende,  wenigstens  aber  bis 
Diez  gehende,  so  ferner  fort  von  dar, 
bis  Wetzlar  und  Giesen  reitende  Post, 
wöchentlich  auch  zweymal  anzulegen, 
und  vors 

3  t6  Bedinget  man  sich  Fürstl. 
Taxischcr  Seits  dieses  aus,  dafs  die 
Postillons  sowohl  als  Posthaltern,  eine 
solche  Portofreyheit  auf  Arth  und 
Weise  wie  in  denen  Kurfürstl.  und 
Stöndten  Landen  geniesen,  dergestalt, 
dafs  sie  solche  Freyheit  nicht  mis- 
brauchen,  ohnverhofTenden,  sich  er- 
eignenden Falls  aber  auf  eben  solchen 
Fufs,  wie  gedacht.  Kur-  und  Fürsten 
Landen,  sie  darvor  angeschen  werden 
sollen. 


4" 
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Bedinget  man  sich  Fürstl. 
Taxissch.  Seiten  dieses  exprefse  aus, 
wie  in  Kur-  und  Fürstl.  Landen  die 
unbehinderte  Posthaltcrn  Bestellung, 
jedoch  dafs  mehrere  vor  die  eigen- 
tümliche, und  gemeinschaftl.  Fürstl. 
Nassau- Diezl.  zu  diesem  Geschäft  be- 
queme Unterthanen ,  als  nicht  vor 
fremde,  oder  ausheimische  Reflexion 
gemacht,  und  gegen  billig-mafsige  Ver- 
güthung  embloiirct  werden  sollen. 

^tens  Kngagiret  man  sich  Fürstl. 
Taxischer  Seits  alle  Fürstl.  Nassau- 
Diezische,  und  Dero  Landes  Angelegen- 
heit concernirende,  und  zwar  an  die 
Nassau -Diezl.  regierende  Herrschafft, 
oder  Dero  gegenwartige  Hoche  Vor- 
mundschaft, so  lang  als  solche  dauret, 
ferner  an  Dero  Regierung  und  Cammer 
zu  Diez  und  in  Dero  Aemter  destinirte 
Schreiben  immer  und  allzeit  frey  ab- 
zugeben, und  hinwieder  die  mit  dero 
Sigillis  versehene  Paquetten  und  Briefe 
frey  anzunehmen,  und  dieselbe  vor  so 
viel  Sie  die  Nassau  Diezisch  Geschäfte 
betreffen  werden,  so  weith  die  Fürstl. 
Taxische  Posten  im  Reich  sich  gegen- 
wartig und  hinfüro  extendiren,  frey 


pafsiren  zu  lassen,  doch  mit  diesem 
Vorbehalt,  dafs  die  Posten  mit  keinen 
anderen  Sachen,  als  aus  puren  Brief- 
schaften beschwehret  werden,  und  zwar 
um  bessere  besorg-  und  Beschleuni- 
gung derselben  an  das  Postamt  Franck- 
furth  eine  von  zwölf  rthl.  bestehende 
jahrliche  Recognition,  auf  den  Neuen 
Jahrs  Tag  gegeben  werden  solle. 

Wogegen  Fürstl.  Nassau- Diezl.  Seits 
vors 

i,c  denen  Posthaltern  die  Personal- 
freyheit  von  Herrschaftl.  als  gemeinden 
Diensten,  wie  solche  Nahmen  haben 
mögen,  weniger  nicht  von  Einquar- 
tirungen  in  specie  zu  Kriegszeiten 
aecordiret  wird,  übrige  praestanda  von 
treibender  Nahrung  und  besitzenden 
Feldgüthern  dem  Steuer-Fufs  gemüfs. 
wie  die  übrige  Landes- Untcrthanen 
von  dencnselben  der  Gebühr  nach  zu 
präestiren  seynd.  Vors 

2 l<  die  durch  die  gemeinschaft  Embs 
das  Amt  Nassau  und  Vierherrische 
einer,  wie  auch  anderen  Seits,  obig 
Öberhof*),  hiernachst  bei  Hirschberg**1 
vorbey  über  das  Diezcrfeld,  allerseits 
durch  das  Fürstl.  Diezischc  Eigenthum 
gehende  Land-Slrafse  in  brevi  sich  zu 
vergleichenden  Termino  der  Situation, 
und  deren  Gelegenheit  nach  möglichst 
Commode  und  brauchbahr  machen 
zu  lassen,  so  dafs  niemand  fug  oder 
Ursach  haben  möge,  sich  darüber  zu 
beschwehren,  besonders  auch 

yons  g|eichfalls  pro  rata,  alle  nöthi- 
gen  Brücken  über  Bachen ,  und  dem 
Lahnflufs  nechst  Nassau  fordersamst 
und  so  bald  immerhin  möglich,  theils 
neu  verfertigen,  theils  repariren  zu 
lassen,  und  zu  unterhalten,  in  mittelst 
aber,  und  bis  zu  deren  Verfertigung 
eine  tüchtige  Pondons  auf  die  Lahn 
nechst  Nassau  an  die  überfahrd  zu 
verschaffen,  so  dafs  von  Fürstl.  Taxisch. 
Seiten  einiger  Bcytrag  darzu  nicht 
practendiret  werde.  Vors 

4,c  die  Postwagen,  und  die  darauf 
jedesmahlcn  befindliche  Pafsagiers  aller 


*)  Obernhof  bei  Nassau. 
'*   Hirschber^  bei  Balduinstein  bz.  Die/. 
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Zoll-  Waag-  Brücken-  und  Uberfahrd 
gelder  Frey  hei  t  geniefsen  zu  lassen  und 

3,cns  Wann  denen  Posthaltern  Mangel 
an  Pferden  zu  Fortbringung  derer 
Wägen  und  Courriers  sich  je  und 
dann  erzeigen  sollten,  auf  Dero  ge- 
ziemendes Anmelden,  die  Unterthancn 
darzu  anzuweisen,  und  ihre  taugliche 
Pferde,  gegen  billige  Tax  mäfsige  Be- 
zahlung, welche  zu  Jedermanns  Wissen- 
schaft bevor  zu  Communiciren  ist, 
herzugeben,  und  sie  darzu  n.Öthigen- 
falls  durch  Landes  Obrigkeitliche  Mittel 
anzuhalten. 

öl«»  ßey  allen  sich  ereignenden 
Occaßonen    denen    Posthaltern  und 

Coblenz,  d.  24.  May  1723. 
Von  wegen  der  hochfürstl.  Vor- 
mundschaft   Ihrer    Hoheiten  des 
Prinzens  von  Oranien  und  Nassau 

C.  Goedeck. 

(L.  S.l 
Amtmann  zu  Nassau. 

Zur  Entstehungsgeschichte  des  Ver- 
trages ist  zu  bemerken,  dafs  die  Ab- 
schlüsse von  Vertrügen  zwischen  Taxis 
einerseits  und  den  Kurfürsten  von  Cöln, 
Trier  und  anderen  RcichsfUrsten  anderer- 
seits wegen  Einrichtung  von  taxisschen 
Posten  zwischen  Cöln,  Trier,  Frankfurt 
und  Coblenz  vorangegangen  waren. 
Diese  Verträge  verdankten  ihr  Zustande- 
kommen der  nachdrücklichen  Unter- 
stützung, welche  die  Kaiser  Leopold  I. 
und  Carl  VI.  dem  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  zu  Theil  werden  Uelsen. 
Wenige  Tage  vorher  —  am  26.  April 
1725  —  hatte  der  obengenannte  Rath 
C.  de  Bors  in  Coblenz  mit  den  Be- 
vollmächtigten des  Kurfürsten  und 
Erzbischofs  Franz  Ludwig  von  Trier 

-  von  Solemacher  und  von  Scheben 

—  einen  Vertrag  wegen  Lebertragung 
sammtlicher  Postgerechtsame  im  Kur- 
Kirstenthum  Trier  —  zu  welchem  auch 
damals  Coblenz  und  Ehrenbreitstein 
gehörten  —  an  Taxis  abgeschlossen. 
Der  Vertrag  ist  im  Auszug  im  Archiv 
für  Post  und  Telcgraphie  für  1878 
>iut  Seite  433  und  im  Wortlaut  in  der 


Postillons  auf  ihr  anmelden  schleunige 
Justiz  und  Beförderung  zu  erweisen 
auch 

7«?"s  Der  Livree  und  übrigen  Post- 
zeichen halber  sich  dermafsen  zu  be- 
zeigen ,  und  dem  Fürstlichen  Haus 
Taxis,  dasjenige  zu  aecordiren ,  was 
defsfalls  demselben  Von  Kur-  und 
Fürsten,  durch  Dero  Landen  auf  diesen 
neuen  Postcours  praevia  communi- 
catione  authenäka  aecordiret  worden 
ist  oder  ferner  aecordiret  werden 
wird. 

Also  sub  spe  rati  mehr  von  Höchstgel. 
beyderseits  dchlgstl.  -  dchlgstl.  Herr- 
schaften von  denen  Endes  unter- 
schriebenen verglichen  und  entworfTen. 


Vermüg  Ihrer  Fürstl.  Durchlaucht 
von  Thum  und  Taxis 

C.  de  Bors. 

L.  S.) 

Denkschrift  »Die  Post  in  Coblenz  ' 
abgedruckt.  Nach  den  Festsetzungen 
des  Vertrages  sollten  andere  Posten,  als 
taxissche,  im  kurfürstlich  trierischen 
Gebiete  nicht  geduldet  werden.  Die 
Beförderung  von  Briefen  durch  Private, 
Fuhrleute,  Kutscher,  Marktschitfer  u.  A. 
war  darin  untersagt,  die  Weiterbe- 
förderung der  mit  den  taxisschen 
Posten  angekommenen  Reisenden  ledig- 
lich den  taxisschen  Posten  vorbehalten, 
seitens  der  kurtrierischen  Behörden 
zur  Gestellung  von  Vorspann  die  er- 
forderliche Mitwirkung  gesichert,  und 
die  unentgeltliche  Instandhaltung  der 
Wege  und  Brücken  gewährleistet  wor- 
den. Taxis  hatte  dagegen  »einen  drey- 
fachen  Postwagen  auf  Trier.  Cölln 
und  Frankfurth  zu  etabliren«,  den 
kurfürstlichen  dienstlichen  Briefwechsel 
gebührenfrei  zu  besorgen  und  2  5  Species- 
ducaten  an  das  Postamt  in  Coblenz 
jährlich  zu  zahlen.  Unter  einem  »drev- 
fachen«  Postwagen  ist  jedoch  keine 
täglich  dreimalige  Postverbindung  zwi- 
schen Coblenz  und  den  genannten 
Orten,   sondern  je  eine  wöchentlich 
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ein-  oder  zweimal  in  jeder  der  drei 
Richtungen  zwischen  Coblenz  einerseits 
und  Trier,  Cöln  und  Frankfurt  an- 
dererseits verkehrende  Personenpost  zu 
verstehen.  An  den  Postkurs  Coblenz- 
Frankfurt  sollte  der  Kurs  Ems-Giefsen 
in  Ems  Anschlufs  erhalten. 

Her  Postvertrag  mit  Nassau  -  Diez- 
Oranien  weicht  insofern  von  den 
übrigen  Verträgen  ab,  als  darin  kein 
Anspruch  auf  ausschliefsliche  und  allei- 
nige Ausübung  des  taxisschen  Postregals 
in  den  nassaudiezischen  Landestheilen 
gemacht  worden  ist.  Ein  solcher  An- 
spruch ist  aber  auch  wohl  von  dem 
taxisschen  Bevollmächtigten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Vormundschaft  des  damals 
mit  dem  Fürsten  von  Thum  und  Taxis 
in  heftigem  Streite  befindlichen  Land- 
grafen von  Hessen  -  Cassel  und  auf 
die  zahlreichen  Hindernisse  nicht  ge- 
macht worden,  welche  der  Beförde- 
rung der  Post  Ems-Giefsen  durch  die 


Gebiete  vieler  kleiner  Reichsfürsten 
entgegenstanden.  Die  Post  mufste 
Gcbictstheile  von  Hessen  -  Cassel,  der 
reichsunmittelbaren  Abtei  Limburg,  des 
Fürsten  von  Nassau- Hadamar  und 
Nassau-Siegen  u.  a.  berühren  und 
schliefslich  mit  dem  hcssen-cassclschen 
Postamte  in  Wetzlar  in  Verbindung 
treten.  Auch  mufsten  die  Gebiete  der 
Fürsten  von  Nassau -Weilburg,  Nassau 
Usingen,  Nassau-Idstein,  Nassau-Dillcn- 
burg,  Solms-Braunfels  u.  a.  theils  be 
rührt,  theils  vermieden  werden. 

Die  Poslkurse  Trier- Coblenz  und 
Cöln -Coblenz  gingen  in  Folge  des 
Wiener  Friedens  an  die  preufsische 
Verwaltung  über,  während  die  Kurse 
Coblenz-Frankfurt  und Coblenz-Gicfsen 
in  ihrem  wesentlichen  Umfange  in 
taxissehem  Besitze  blieben,  bis  die 
Einrichtung  von  Eisenbahnen  sie  ent- 
behrlich machte. 


3.  Die  belgische  Staatssparkasse  im  Jahre  1890. 

Die  belgische  Staatssparkasse  konnte  beredtes  Bild  geben.    Am  Ende  des 

am  i.September  1890  auf  ein   fünf-  Jahres  1890   waren   844  Büreaus  für 

undzwanzigjähriges  Bestehen   zurück-  den  Sparverkehr  geöffnet  und  731  057 

blicken.     Dieser  Umstand    hat    dazu  Sparbücher  mit  einem  Gesammtgut- 

Veranlassung  gegeben,  dafs  der  Ver-  haben   von   325  415  412  Franken  in 

waltungsbericht  dieser  Kasse   für  das  I  Umlauf. 

Jahr  1890   an   hervortretender  Stelle  Der  Betrag  der  Einzahlungen  und 

mehrere  Uebersichten  bringt,   welche  Rückzahlungen  hat,  verglichen  mit  dem 

von  der  stetig   fortschreitenden  Ent-  Jahre  1889,  im  Jahre  1890  wieder  eine 

Wickelung  dieser  so  wichtigen  Wohl-  bedeutende  Vermehrung  erfahren, 
fahrtseinrichtung   ein    treffliches  und 


Es  stellte  sich  im  Einzelnen 

:    der  Ein 

Zahlungen 

der  Rüc 

kzahlungen 

Anzahl 

Betrag 

Frcs. 

Anzahl 

Betrag 

168  081 

29  SQO  417 

42  333 

27428  167 

.83  953 

33  3Ö3  378 

()()  293 

29  968  958 

1  o<.n  1  sr 
20  898 

83  63t')  7 1 2 

229  48Ö 

37  «23  533 

2  273  200 

<>  294 

I  987  264 

bei    den   Zweiganstaltcn  für 

landwirthschaft liehen  Credit 

■2  2 

38  930 

32 

39  33  '  • 
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Der  Durchschnitlshctrng  der  ein- 
zelnen Spareinlage  stellte  sich,  wie 
schon  seither,  bei  den  Postanstalten 
am  niedrigsten,  nämlich  auf  75  Frcs. 
05  Cts.,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
Postanstalten  gerade  die  minder  Be- 
mittelten zum  Sparen  heranziehen. 

An  neuen  Sparbüchern  wurden  im 
Jahre  1 800  ausgegeben  139853,  da- 
gegen erloschen  durch  völlige  Aus- 
zahlung des  Guthabens  63  q24;  es 
verblieb  somit  ein  Zuwachs  von 
73  03  1  Sparbüchern. 

Die  Zahl  der  umlaufenden  Spar- 
bücher stellte  sich  durch  diesen  Zu- 
wachs am  Ende  des  Jahres  1890  auf 
731  037.  so  dafs  jeder  achte  Ein- 
wohner Belgiens  Besitzer  eines  Spar- 
buchs war.  Bei  dem  obenerwähnten 
Gesammtguthaben  fler  Sparer  von 
323415412  Frcs. ,  einschliefslich  der 
aufgelaufenen  Zinsen,  stellte  sich  der 
Durchschnittsbetrag  für  jedes  Sparbuch 
auf  445  Frcs.,  d.  s.  15  Frcs.  mehr 
als  im  Jahre  i88q. 

In  Wirklichkeil  hatten  von  den 
Sparbüchern  ein  Guthaben  von 


1  bis      20  Frcs  42,0  pCt., 
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Uber  5000  -   

Auf  jeden  der  6  093  798  Einwohner 
Belgiens  entfiel  ein  durchschnittliches 
Sparguthaben  von  53  Frcs.  40  Cts. 
(6  Frcs.  54  Cts.   mehr  als  im  Jahre 

1 889). 

Bei  den  Poslsparstellen  hat  seit  Miirz 
1890  eine  wichtige  Neuerung  insofern 
Platz  gegriffen,  als  nunmehr  auf  ein 
und  dasselbe  Sparbuch  nicht  allein  — 
wie  bisher  —  Rückzahlungen,  sondern 
auch  Einzahlungen  bei  jeder  beliebigen 
Postanstalt  geleistet  werden  können. 

Um  eine  noch  regere  Betheiligung 
auch  des  weiblichen  Geschlechts  an 
der  Benutzung  der  Sparkasse  herbei- 
zuführen, wird  übrigens  beabsichtigt, 
den  Frauen  auf  gesetzlichem  Wege 
eine  freiere  und  selbstständigere  Stellung 
zur  Sparkasse,  ähnlich  wie  in  Frank- 
reich und  den  meisten  anderen  Staaten 
Europas,  zu  verschaffen. 


Der  Austausch  im  internationalen  Poslsparkassenverkehr  hat  sich  gegen 
das  Jahr  1889  wesentlich  gehoben.    Es  fanden  statt: 

a)  Uebertragungen  von  Guthaben: 

49  mit  28  766  Frcs.  von  belgischen  auf  französische  Kassen, 

49  -  25  434    -  -     französischen  auf  belgische  Kassen, 

16  -  6966    -  -     belgischen  auf  holländische  Kassen, 

13  -  2051  -     holländischen  auf  belgische  Kassen; 

b)  Auszahlungen: 

233  mit  toi  463  Frcs.  in  Frankreich  auf  belgische  Bücher, 
277    -      76  883    -     -   Belgien  auf  französische  Bücher, 


28 
5° 


39  44° 
13  107 


Holland  auf  belgische  Bücher, 
Belgien  auf  holländische  Bücher. 


Auf  Antrag  der  Sparer  wurden  im 
Jahre  1890  2781  Ankäufe  von  Werth- 
papieren im  Betrage  von  9985  200  Frcs. 
Nennwerth  und  1608  Verkäufe  im 
Betrage  von  7  624  700  Frcs.  Nenn- 
werth  ausgeführt.  Es  waren  zu  Ende 
1890  8033  Rentenbücher  mit  einem  Gut- 
haben der  Sparer  von  5  1  777  300  Frcs. 


Nennwerth  ,  2  300  500  Frcs.  mehr  als 
1889:  in  Umlauf. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder  sind 
im  Jahre  1  8qo  10  764  533  Frcs.  Zinsen 
erzielt.  Davon  sind  8  866  347  Frcs.  den 
Sparern  gut  geschrieben,  710  122  Frcs. 
auf  die  erwachsenen  Verwaltungs- 
kosten in  Anrechnung  gebracht  und 
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i  1 88  064  Frcs.  dem  Reservefonds  zu- 
geführt worden,  welcher  dadurch  auf 
9  257  244  Frcs.  gestiegen  ist. 

Von  den  besonderen  Einrichtungen 
der  belgischen  Staatssparkasse  ist  noch 
/.u  erwähnen,  dafs  bei  3322  Schul- 
sparstellcn  von  213483  Kindern  am 
Schlüsse  des  Jahres  1 890  4223  906  Frcs. 
gespart  waren,  und  dafs  die  für  den 
landwirtschaftlichen  Credit  errichteten 
vier  Zweigstellen  auch  im  Jahre  1890 


eine  umfangreichere  Tha'tigkeit  noch 
nicht  haben  entfalten  können.  Es 
wurden  48  neue  Darlehen  im  Ge- 
sammtbetrage  von  334460  Frcs.  ge- 
wahrt und  1 2  Darlehen  im  Betrage 
von  223  283  Frcs.  gelangten  seitens 
der  Schuldner  zur  Rückzahlung.  Am 
Schlüsse  des  Jahres  betrug  die  Zahl 
der  Darlehen  274  und  ihr  Gesammt- 
betrag  1  733  763  Frcs.  30  Cts. 


KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Post wes en  in  China.  Einer  in 
Shanghai  erscheinenden  englischen 
Zeitung  entnehmen  wir  einige  inter- 
essante Angaben  über  das  chinesische 
Postwesen.  China  hat  die  Beförderung 
der  Briefe  von  Privatpersonen  niemals 
zu  den  Aufgaben  der  Regierung  ge- 


sollen nur  äufserst  selten  vorkommen. 
Neben  Briefsendungen  befördern  die 
chinesischen  Postanstalten  hauptsach- 
lich Packete.  Zwischen  den  einzelnen 
Postrirmen  besteht  ein  grofser  Wett- 
bewerb, und  daher  kommt  es,  dafs 
sie   ihre   Leute   in    die    Häuser  der 


zählt.  Amtliche  Sendungen  werden  von     Kunden  schicken,  um  Sendungen  ab- 


Courieren  befördert,  welche  trotz  der 
schlechten  Poststrafscn  sich  ihrer 
Pflicht  ziemlich  schnell  und  zuverlässig 
entledigen.  Diese  Couriere  haben 
aber  mit  Privatsendungen  keine  Be- 
fassung.  Für  die  letzteren  giebt  es  be- 
sondere Postanstalten  in  jeder  gröfseren 
Stadt.  Im  Innern  des  Reiches  woh- 
nende Europäer  äufsern  sich  günstig 
über  das  System  und  setzen  viel  Ver- 
trauen in  dasselbe.   Alle  Briefe  werden 


zuholen,  statt  dafs,  wie  es  sonst  überall 
gebräuchlich  ist,  die  Kunden  ihre  Briefe 
und  Packete  zur  Post  bringen.  Der 
Wettstreit  der  Postrirmen  bewirkt 
ferner  Billigkeit  der  Tarife;  innerhalb 
eines  Umkreises  von  etwa  30  Meilen 
ist  das  Porto  äufserst  wohlfeil.  Darüber 
hinaus  und  nach  entfernten  Provinzen 
ist  es  allerdings  für  die  Meisten  uner  - 
schwinglich. 

Es  bestehen  auch  Postverbindungen 


eingeschrieben,  der  Inhalt  wird  zum  zwischen  den  Vertragshäfen  und  Peking, 
vollen  Werth  versichert,  ohne  dafs  sowie  Tientsin,  welche  durch  Couriere 
hierfür  besondere  Gebühren  erhoben  des  Kaiserlichen  Seezollamtes  unter- 
werden, und  in  Bezug  auf  das  Ge-  halten  werden.  Diese  Einrichtungen 
wicht  wird  grofse  Freiheit  gewährt.  erfreuen  sich  ebenfalls  wegen  ihrer 
Ueber  das  Porto,  welches  nicht  im  Zuverlässigkeit  und  Billigkeit  grofser 
Voraus  erlegt  zu  werden  braucht,  Beliebtheit ;  sie  bestehen  jedoch  nur 
führen  die  Postanstalten  mit  ihren  während  der  Winterzeit,  wenn  die 
Kunden  in  der  Regel  laufende  Rech-  Einfahrt  in  den  Peiho  durch  Eis  In- 
nungen ,  welche  monatlich  ausge-  sperrt  ist. 
ulichen    werden.      Schlechte  Zahler 
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Preisausschreiben   für  ein  Preis  von   2000  Frcs.  aussetzt.  Die 

neues  elektrisches  Element.    Die  Bewerbung   muts   in    der  Zeit  vom 

Direction  der  in  Mailand  erscheinenden  1.  Januar  bis  zum  31.  August  1892 

illustrirten  Wochenschrift   L'Elettricita  erfolgen.   Gewisse  Vorschriften,  welche 

hat  ein  internationales  Preisausschreiben  von  den  Bewerbern  zu  beachten  sind, 

erlassen,   welches   für  die   Erfindung  werden  ihnen  auf  Verlangen  von  der 

eines  neuen,  einfachen  und  praktisch  Direction    der    genannten  Zeitschrift 

brauchbaren  elektrischen  Elements  einen  mitgetheilt. 


Elektrisches  Eicht  in  Hammer- 
test.  Die  nördlichste  Stadt  unseres 
Erdtheiles,  Hammerfest,  hat  eine  elek- 
trische Lichtanlage  erhalten,  die  die 
ganze  Stadt  und  jedes  einzelne  Haus 
mit  Licht  versieht.  Die  Tragweite 
dieser  Einrichtung  wird  klar,  wenn 
man  sich  die  ununterbrochene  Dauer 
einer  nordischen  Nacht  vom  18.  No- 
vember bis  23.  Januar,  also  von  vollen  j 
60  Tagen,  vorstellt.  Wahrend  dieser 
Zeit    sind    die    elektrischen  Anlagen 


ohne  Unterbrechung  im  Betriebe. 
Allerdings  ruht  die  Lichtanlage  vom 
16.  Mai  bis  26.  Juli  wieder  vollständig, 
denn  während  dieser  71  Tage  geht 
die  Sonne  für  die  Bewohner  von 
Hammerfest  nicht  unter.  Die  Maschinen 
zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes 
sind  an  drei  kleinen,  eine  englische 
Meile  nördlich  von  der  Stadt  ent- 
fernten Flüssen  aufgestellt,  welche  sich 
mit  starkem  Gefälle  ins  Eismeer  er- 
giefsen. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


La  Poste,  le  Telegraphe  et  le  Telephone.  Notions  usuelles 
a  la  porte'e  de  tous.  Par  M.  M.  I.  Rolland,  Chef  de  bureau  ä 
l  Administration  centrale  des  Postes  et  Telegraphes,  et  Maxime 
Mabyre,  ancien  instituteur  public,  commis  ä  V Administration  centrale 
des  Postes  et  Telegraphes.  Sous  la  direction  de  M.  M.  Ansault, 
Administrateur  des  Postes  et  des  Telegraphes,  et  Jost,  Inspccteur 
general  de  V Instruction  publique.  -  Paris.  Librairie  Firmin- 
Didot  et  Cie.   8°.    104  Seiten. 


Es  ist  eine  auffallende,  aber  immer 
von  Neuem  sich  zeigende  Erscheinung, 
djfs  das  Publikum  mit  den  Vorschriften 
der  Postverwaltung,  obwohl  es  taglich 
in  die  Lage  kommt,  sie  beachten  zu 
müssen,  und  mit  den  Einrichtungen 
der  Post,  obwohl  sie  vornehmlich 
zum  allgemeinen  Besten  geschaffen  und 
dem  allgemeinen  Bedürfnifs  angepafst 
sind,  wenig  vertraut  ist.  Vielleicht  hat 
diese  Erscheinung  ihren  Grund  in 
der  Leichtigkeit ,  mit  welcher  sich 
Jeder  im  gerade  vorliegenden  Falle  bei 


den  Postanstalten  oder  Postbeamten 
Raths  erholen  kann,  vielleicht  auch 
in  anderen  Ursachen;  jedenfalls  ist 
sie  da  und  es  mufs  mit  ihr  gerechnet 
werden.  Dafs  es  bei  der  Vielseitigkeit 
des  Postbetriebes  und  dem  sich  fort- 
gesetzt steigernden  Verkehr  von  nicht 
zu  unterschätzendem  Vortheil  sowohl 
für  das  Publikum  als  auch  für  die 
Postverwaltung  ist,  jener  Unwissenheit 
der  Menge  nach  Möglichkeit  abzu- 
helfen, liegt  auf  der  Hand.  Seitens 
der  Reichs  -  Postvcrwaltung  sind  denn 


Digitized  by  Google 


-  30 


auch  schon  seit  Jahren  vielfach  Schritte 
in  dieser  Richtung  gethan  worden; 
wir  erinnern  an  die  für  den  Unter- 
richt in  den  Schulen  bestimmte  An 
leitung  zur  Fertigung  von  Briefauf- 
schriften, an  die  in  kurzen  Zwischen- 
fristen auch  jetzt  noch  erscheinenden 
»Nachrichten  für  das  Publikum*,  an 
das  r>  Postblatt «  u.  s.  w.  Dafs  durch 
diese  Veröffentlichungen  der  angestrebte 
Zweck  zu  einem  guten  Theile  erreicht 
wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  es 
sind  denn  auch  der  deutschen  Reichs- 
Postverwaltung  eine  Anzahl  fremder 
Postverwaltungen  in  dieser  Beziehung 
gefolgt. 

Einem  ganz  ähnlichen  Zwecke  dient 
das  vor  uns  liegende  Büchlein.  Die 
Verfasser  haben,  unter  der  Leitung 
eines  in  weiten  Kreisen  auch  als  Ver- 
treter seiner  Verwaltung  auf  allen 
Weltpostcongressen  bekannten  und 
geschätzten  Mitgliedes  der  obersten 
französischen  Post-  und  Telegraphen- 
behörde, sowie  eines  hervorragenden 
Schulmannes,  ein  kleines,  für  Volks- 
schulen berechnetes  Lehrbüchlein  des 
Post-  und  Telegraphen  wesens,  eine 
Art  Katechismus  dieser  Verwaltungs- 
zweige, geschrieben,  welches  vermöge 
der  geradezu  meisterhaften  Darstellung 
wohl  geeignet  ist,  die  Zuneigung  der 
Schuljugend  zu  erringen  und  dem 
Zwecke,  für  den  es  berechnet  ist,  mit 
Nutzen  zu  dienen. 

»In  der  Zeit  vom  i.  Januar  bis 
3t.  Dezember  1821«,  so  heifst  es  in 
der  Vorrede  des  Werkchens,  »hat  die 
französische  Post  73200000  Briefe 
befördert,  in  der  Zeit  vom  1 .  Januar  bis 
3 1 .  Dezember  1 889  aber  1  800  000  000. 
Während  des  Jahres  1854  hat  der 
Telegraph  236000  Depeschen  über- 
mittelt, im  Jahre  1889  betrug  die  Zahl 
der  beförderten  Telegramme  (in  Frank- 
reich) 35  300000  Stück.  Diese  Zahlen 
zeigen,  welche  beträchtliche  Entwicke- 
lung  der  Post-  und  Telegraphendienst 
in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 

Wir  glauben  nicht  zu  übertreiben, 
wenn  wir  behaupten,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  der  Franzosen  nur  eine  ganz 


i  unvollkommene  Vorstellung  von  dem 
Getriebe  des  Postdienstes  hat. 

Wenn  alle  Bürger,  von  den  Schul- 
kindern an  beginnend,  gehalten  sind, 
die  Einrichtungen  ihres  Landes  zu 
kennen,  mit  wie  viel  gröfserern  Recht 
müssen  sie  dann  über  die  Organisation 
eines  Dienstes  unterrichtet  sein,  von 
welchem  sie  täglich  Gebrauch  machen ! 

Die  Post  selbst  kann  nur  dabei 
gewinnen,  wenn  ihre  Einrichtungen 
dem  Publikum  enthüllt  werden.  Sie 
würde  mehr  bekannt  und  überall  mehr 
gewürdigt  werden,  das  Publikum  würde 
einsehen,  dafs  sie  das  Vertrauen  ver- 
dient, welches  es  in  sie  setzt  ;  es  würde 
wissen,  welche  Schwierigkeiten  zu 
Uberwinden  sind,  um  die  schleunige 
Beförderung  einer  so  grofsen  Masse 
von  Briefschaften  sicherzustellen;  es 
würde  auch  aus  den  zahlreichen,  stets 
wachsenden  Erleichterungen ,  welche 
die  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
ihrem  Kundenkreise  bietet,  Nutzen  zu 
ziehen  wissen. 

Wir  glauben  daher  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  zu  entsprechen, 
wenn  wir  die  Franzosen  und  nament- 
lich die  kleinen  Franzosen  in  die  Ge- 
heimnisse einer  Verwaltung  einführen, 
die  keine  Geheimnisse  für  sie  haben 
soll,  und  die  ihren  Landsleuten  so 
grofse  Dienste  leistet.  « 

Indem  die  Verfasser  von  der  volks- 
tümlichen,  jedem  Schüler  bekannten 
Erscheinung,  dem  bescheidensten  Organ 
der  Postverwaltung,  dem  Landbrief- 
träger, ausgehen,  beschreiben  sie  in 
einzelnen  kleinen  Lesestücken  die 
sämmtlichen  Arbeiten,  welche  sich  an 
die  Behandlung  eines  Briefes  vom 
Augenblicke  seiner  Einlieferung  ab  bis 
zur  Uebergabe  an  den  Empfänger 
knüpfen.  Das  Verständnils  der  Lese- 
stücke ist  durch  141  zwischen  den 
Text  eingeschobene  hübsche  Holz- 
schnitte noch  wesentlich  erleichtert. 

Der  kleine  Leser  erfährt,  woran  er 
in  der  Stadt  das  Postamt  erkennt,  wo- 
hin er  sich  zur  Auflieferung  einer 
Sendung  im  Posthause  zu  wenden  hat. 
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weshalb  der  Eintritt  in  die  eigentlichen 
Diensträume  ihm    nicht  gestattet  ist, 
wie  die  Postfreimarken  beschaffen  sind 
und  welchem  Zwecke  sie  dienen,  wie 
und  warum  die  Post  die  Briete  und 
die  Freimarken  mit  einem  Stempel  be- 
druckt.   Er  liest,   wie  die  Aufschrift 
eines    Briefes    beschaffen   sein  **  mufs, 
damit   dieser  seinen  Bestimmungsort 
schnell  und  sicher  erreicht;  er  wird 
darüber  belehrt,   wie  man  Geld  auf 
eine  Postanweisung  versendet,  welchen 
Zweck  die  Postbons  haben,  wann  man 
zweckmässig  von  der  Versendung  von 
Werthbriefen  oder  Werthkästchen  Ge- 
brauch macht  und  wie  diese  Sendun- 
gen zu  fertigen  sind.    Ein  Lesestück 
handelt  von  dem  Nutzen  und  der  Ein- 
richtung der  Postsparkasse,  ein  anderes 
von  dem  Postbeförderungsdienst  und 
den  Courieren,  wieder  andere  sind  dem 
Bahnpostdienst  und  dem  Seepostdienst 
gewidmet.     Auch   von   den  Bestell- 
cinrichtungen    in   Paris  und   in  der 
Provinz,   der  Behandlung  von  Post- 
lagersendungen,   den  Portofreiheiten, 
den   Portohinterziehungen   und  den 
diese  bedrohenden  Strafen  weifs  das 
Büchlein  in  einfacher,  unterhaltender, 
das  Interesse  des  Kindes  lebhaft  an- 
regender Weise  zu  berichten.  Auch 
über  den  Telegraphen  und  den  Fern- 
sprecher, die  Naturerscheinungen,  auf 
denen  diese  beruhen,  ihre  Anwendung 
zur  Uebermittelung  von  Gedanken  und 
Worten,  die  Beschaffenheit  der  ge- 
bräuchlichsten Apparate,  die  Morse- 
schrift,  das  Telegraphennetz,  das  Aus-  j 
sehen    eines    ordnungsmäßig  ausge- 
fertigten Telegramms,   die  Bestellung  J 
der  Depeschen,  die  tclegraphische  Geld-  j 
Übermittelung,  die  öffentlichen  Fcrn- 
f  rechstellen,  die  Einrichtung  der  Ver- 
mittelungsämter  und  endlich  über  die 
Rohrpostanlagen  wird  der  kleine  Leser 
unterrichtet.   Dabei  ist  in  allen  diesen 
Hefestücken   neben   der  Beschreibung 
und  Schilderung  das  Bestreben,  zu  be- 
iehren, nicht  aufser  Acht  gebssen  wor- 
den.   Wünschen  doch  die  Verfasser, 
dafs  die  Kinder  aus  ihrem  Schulbuche 
lernen    sollen,    welche  wesentlichen 
Vorschriften  man  bei  Benutzung  der 


Post  zu  beachten  hat,  um  sich  selbst 
die  Auflieferung  der  Sendungen  zu 
j  erleichtern  und  zugleich  die  Beamten 
bei  Ausübung  ihres  Dienstes  zu  ent- 
lasten und  zu  unterstützen. 

Dem  Büchlein  ist  ein  kürzerer 
zweiter  Theil  angefügt,  welcher  ge- 
schichtlichen Notizen  über  das  Post- 
und  Telegraphenwesen  gewidmet  ist. 
Dieser  Theil,  welcher  offenbar  für 
reifere  Schüler  berechnet  ist,  enthalt 
ebenfalls  in  Gestalt  von  kleinen  Lese- 
stücken, welche  mit  niedlichen  Holz- 
schnitten im  Text  geschmückt  sind, 
Abhandlungen  über  die  Post  von 
einstmals  und  jetzt,  Uber  den  Land- 
briefträger und  die  Entwickelung  des 
Landbestelldienstes,  über  die  postali- 
schen Luftballons  während  des  Krieges, 
Uber  die  Brieftauben,  über  die  Post- 
freimarken, über  den  Weltpostverein, 
Uber  unterirdische  und  unterseeische 
Telegraphenlinien  u.  dergl.  mehr.  Um 
unseren  Lesern  ein  Beispiel  von  den 
hübschen  Lesestücken,  welche  auch 
für  Erwachsene  Interesse  und  Belehrung 
bieten,  zu  geben,  lassen  wir  nach- 
stehend eines  derselben,  welches  die 
Ueberschrift  » Les  ballons  posiaux 
pendant  la  guerre«  trügt,  in  deutscher 
Uebertragung  folgen. 

.  »Der  Krieg,  welcher  am  19.  Juli 
1 870  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land ausbrach,  hatte  bald  in  Folge 
unseres  schweren  Milsgeschicks  jeden 
öffentlichen  Dienst  ins  Stocken  ge- 
bracht, und  die  Post  hatte,  um  den 
Ereignissen  die  Stirn  zu  bieten,  einen 
ununterbrochenen  Kampf  zu  bestehen. 

Ihre  Rolle  wurde  unter  diesen 
schrecklichen  Umstünden  um  so  wich- 
tiger, als  die  Anwesenheit  der  Feinde 
auf  einem  Theile  unseres  Gebietes  die 
Postverbindungen  schwieriger  gestaltete. 
Und  doch  empfindet  gerade  zu  solcher 
schmerzlichen  Zeit  jeder  von  uns  ge- 
bieterisch das  Bedürfnifs,  Nachrichten 
von  den  Verwandten  und  Freunden, 
von  denen  er  getrennt  ist,  zu  erhalten. 

Die  Post  machte  während  dieser 
traurigen  Zeit  unerhörte  Anstrengungen, 
um   zwischen   den   vom   Feinde  be- 
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setzten  Departements  und  den  übrigen 
Landestheilen  Verbindungen  aufrecht 
zu  erhalten;  es  gelang  ihr  dies  auch 
so  gut  als  möglich.  Aber  die  Ein- 
schliefsung  von  Paris  durch  die  Deut- 
schen schnitt  die  zahlreiche,  in  der 
Hauptstadt  eingeschlossene  bürger- 
liche wie  militärische  Bevölkerung 
von  dem  übrigen  Lande  vollständig 
ab:  eine  peinliche  Lage,  aus  welcher 
herauszukommen  sich  durchaus  ein 
Mittel  finden  lassen  mufste. 

Angst  und  Noth  schürfen  die  Ge- 
danken. Man  kam  darauf,  sich  der 
Luftballons  zu  bedienen,  um  Paris 
mit  der  Aufscnwclt  in  postalische  Ver- 
bindung zu  setzen. 

Es  wurden  zwei  Arten  von  Luft- 
ballons in  Benutzung  genommen:  zu- 
erst die  freien  Ballons  aus  gummirtem 
Papier,  wie  man  sie  auf  den  Jahr 
mürkten  oder  bei  Festen  sehen  kann. 
Diese  mit  Briefpacketen  belasteten 
Ballons  wurden  vom  Winde  fort- 
getragen, flogen  aufs  Gerathewohl 
dahin  und  fielen  zuweilen  in  den  vom 
Feinde  besetzten  Landestheilen  nieder. 
Andere  blieben  in  den  Wüldern  oder 
auf  den  Feldern  hüngen  und  ver- 
dankten ihr  Auffinden  dem  blofsen 
Zufall. 

Immerhin  fielen  mehrere  von  dem 
in  Metz  eingeschlossenen  Heere  ab- 
gelassene kleine  Ballons  in  den  De- 
partements des  mittleren  Frankreichs 
nieder,  wo  sie  aufgehoben  und  der 
Postverwaltung  übergeben  wurden,  die 
ihrerseits  die  darin  vorgefundenen 
Tausende  von  Briefen  an  die  Familien 
der  Versender  gelangen  lassen  konnte. 

Von  der  Verwendung  dieser  kleinen 
Ballons  mufste  jedoch  wegen  der  voll- 
kommenen Ungcwifsheit,   in  welcher 


man  sich  über  ihr  Schicksal  befand, 
bald  wieder  abgegangen  werden. 

Man  bediente  sich  alsdann  gewöhn- 
licher Luftballons,  die  von  Luft- 
schiffern geführt  wurden.  Letztere 
mufsten  um  so  muthiger  sein,  als  sie 
sich  nicht  nur  der  gewöhnlichen,  mit 
der  lAiftschifffahrt  verbundenen  Ge 
fahr,  sondern  auch  den  Kugeln  des 
Feindes  aussetzten. 

65  solcher  Ballons  wurden  während 
der  Belagerung  von  Paris  abgelassen. 
36  davon  fielen  in  den  vom  Feinde 
nicht  besetzten  französischen  Landes- 
theilen nieder;  6  gingen  in  Belgien. 
4  in  Holland.  1  in  Norwegen  (wel- 
cher 500  Wegestunden  in  1  5  Stunden 
zurückgelegt  hatte},  dann  aber  1  in 
Bayern  und  1  in  Preufsen  nieder,  wo 
sie  natürlich  beschlagnahmt  wurden. 
1 4  fielen  in  den  von  den  Deutschen 

|  besetzten  Departements;  nur  3  hiervon 
gelangten  in  den  Besitz  der  Deutschen, 

:  die  anderen  9  wurden  von  ergebenen 
Landsleuten  geborgen. 

2  Ballons  wurden  auf  das  Meer 
getragen,  niemals  hat  man  von  ihnen 
und  den  tapferen,  unglücklichen  Luft- 
schirlern,  die  sie  bestiegen  hatten,  wie- 
der etwas  gehört." 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  sich 
dos  Büchlein  in  der  Kinderwelt  rasch 
Freunde  erwerben  und  dann  dazu 
beitragen  wird,  die  grofse  Verkehrs- 
anstalt, in  deren  Dienst  es  sich  ge- 
stellt hat,  bei  Jung  und  Alt  bekannt 
und  populür  zu  machen.  So  wird  es 
zum  Segen  des  Publikums  und  zum 
Nutzen  der  Postverwaltung  gereichen. 
Von  unseren  jüngeren  Verkehrsbeamten 
aber  kann  das  Büchlein  als  sprachliches 
Lehrmittel  mit  grofsem  Vortheil  be- 
nutzt werden. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

4.   Aus  der  Rede  des  Staatssecretairs  Dr.  von  Stephan  in 
der  Gesammtsitzung  des  Reichs  -  Postamts 
am  30.  Dezember  1891. 

In  der  am  30.  Dezember  1891  vor,  dafs  das  positive  Schaffen  der 
abgehaltenen  Gesammtsitzung  des  Verwaltung  und  ihrer  Organe  auch  in 
Reichs-Postamts  hat  der  Staatssecretair  diesem  Jahre  ein  recht  fruchtbringen- 
Dr.  von  Stephan,  wie  er  dies  in  des  gewesen  sei.  So  erfreulich  in 
der  letzten  Sitzung  alljährlich  zu  dieser  Beziehung  die  Ergebnisse  sich 
thun  pflegt,  in  längerer  Rede  einen  gestaltet  hätten,  so  habe  das  finanzielle 
Rückblick  auf  die  hervorragenderen  Ergebnifs  des  laufenden  Etatsjahres  bis 
Erscheinungen  der  Reichs- Post-  und  jetzt  den  Voranschlag  nicht  ganz  erreicht, 
Telegraphenverwaltung  im  abgelaufenen  so  dafs  es  nöthig  gewesen  sei,  in  den 
Jahre  geworfen.  Bei  dem  allgemeinen  Ausgaben  der  Verwaltung  thunlichste 
Interesse,  welches  diese  Rede  auch  für  Sparsamkeit  zu  beobachten.  Die  Haupt- 
weitere Kreise  hat,  glauben  wir  den  Ursache  der  weniger  günstigen  Finanz- 
Wünschen  unserer  Leser  entgegen  zu  läge  sei  aber  weniger  in  den  Ausgaben, 
kommen,  wenn  wir  einen  Auszug  aus  als  vielmehr  darin  zu  erblicken,  dafs  die 
der  Rede  hier  veröffentlichen.  etatsmöfsigen  Einnahmen  der  Reichs- 

Was  zunächst  den  äufseren  Zustand  Post-  und  Telegraphen  Verwaltung  sich 

des  Post-  und  Telegraphenwesens  an-  nicht  in  dem  Mafse  gesteigert  hätten, 

betrifft,  so  hob  der  Staatssecretair  her-  als  nach  den  erfreulichen  Ergebnissen 
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der  Vorjahre  zu  erwarten  gewesen 
wflre. 

Wahrend  die  Einnahme- Ergebnisse 
der  früheren  Jahre  stets  die  Ansätze 
des  Etats  um  mehrere  Millionen  Uber- 
holt hätten,  seien  die  ctatsmäfsigen 
Einnahmen  dieses  Jahres  bis  Ende 
November  um  4  742  000  Mark  und 
der  Ueberschufs  um  1  576000  Mark 
gegen  den  Voranschlag  zurückgeblieben. 

Die  Ursachen  dieser  langsameren  Ein- 
nahmesteigerung seien  im  Allgemeinen 
darin  zu  suchen,  dafs  sich  im  Er- 
werbs- und  Vcrkehrsleben  der  Nationen 
eine  gewisse  Depression  bemerkbar  ge 
macht  habe,  welche  theils  auf  be- 
sondere Umstände  zurückzuführen  sei, 
zum  gröfseren  Theil  aber  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  ihre  Begrün- 
dung finde. 

In  ersterer  Beziehung  sei  zunächst 
der  vorjährige  lange  und  harte  Winter 
zu  erwähnen.  Der  Umstand,  dafs 
Schnee  und  Eis  ziemlich  spät  im  Früh- 
jahr noch  nicht  verschwunden  waren, 
habe  zahlreichen  Klassen  der  Bevölke- 
rung höhere  Kosten  des  Unterhalts 
und  damit  Einschränkungen  und  Ent- 
behrungen mannigfacher  Art  auferlegt. 
Ferner  müsse  berücksichtigt  werden 
der  spätere  Beginn  aller  von  der 
Witterung  abhängigen  Gewerbthätig- 
keit,  insbesondere  der  SchirTfahrt,  der 
Wasserkraflbel riebe,  der  Bauthätigkeit, 
sowie  der  landwirtschaftlichen  Ar- 
beiten. Die  verzögerte  Bestellung  der 
Felder  und  das  anhaltende  Regen 
wetter  hätten  einen  minder  günstigen 
Ausfall  der  diesjährigen  Ernte  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands  und 
damit  eine  Erhöhung  aller  Lebens- 
mittelpreise zur  Folge  gehabt.  Dazu 
kämen  die  üblen  Nachwirkungen  der 
Arbeiterausstände,  die  Vorgänge  an 
der  Börse  und  die  politischen  Wirren 
in  wichtigen  überseeischen  Absatzge- 
bieten, insbesondere  in  Südamerika 
und  China. 

In  hohem  Mafse  hätten  ferner  die 
amerikanische  Zollgesetzgebung  (Mac 
Kinley-Bill)  einerseits  und  anderer- 
seits das  stärkere  Anziehen  der  Schutz- 
zollschraube in   Rufsland,  sowie  in 


letzter  Zeit  die  russischen  Getreide- 
Ausfuhrverbote  lähmend  auf  unsere 
Handelsbeziehungen  eingewirkt.  In 
Folge  der  Mac  Kinley-Bill  sei  in  ein- 
zelnen Industriegegenden  der  Absatz 
nach  dem  Auslande  ganz  erheblich 
verringert  worden. 

Diesen  Mifsständen  gegenüber  sei 
der  Abschlufs  der  Handelsverträge  als 
ein  hocherfreuliches,  das  Erwerbs-  und 
Verkehrsleben  der  Nation  von  be- 
engenden Fesseln  befreiendes  Ereigniis 
zu  begrüfsen.  Es  werde  damit  eine 
Periode  freierer  Verkehrsbewegung  ein- 
geleitet, deren  fruchttragende  Wirkung 
nicht  auf  sich  warten  lassen  werde. 

Bedenklicher  als  alle  vorstehend  er- 
örterten Einzelursachen  seien  für  die 
wirtschaftliche  Depression  die  ein- 
wirkenden allgemeinen  Verhältnisse. 
Die  Geschäftsstockung  hätte  sich  jeden- 
falls nicht  in  der  jetzigen  Weise  fühl- 
bar gemacht,  wenn  nicht  eine  zu  grofse 
Ueberhastung  des  Fortschritts  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  vorausgegan- 
gen wäre.  Eine  ununterbrochene  und 
unaufgehaltene  Vorwärtsbewegung,  ein 
perpetuum  mobile,  gäbe  es  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Cultur  und  Technik 
nicht ;  auch  sie  könnten  nicht  immer  mit 
Siebenmeilenstiefeln  fortschreiten.  Der 
riesenhaften  Anstrengung  aller  Kräfte 
mufste  naturgemäfs  eine  gewisse  Er- 
schlaffung folgen.  Eine  Erholung,  ein 
Ruhepunkt  war  nöthig;  es  mufste  eine 
Pause,  ein  Halt  eintreten. 

Wie  aufserordentlich  die  En t Wicke- 
lung, der  Umschwung  in  allen  Ver- 
hältnissen des  menschlichen  Lebens 
gewesen  sei,  das  zeige  ein  Rückblick 
auf  frühere  Zeiten.  Vor  65  Jahren 
seien  die  ersten  Eisenbahnen  ge- 
baut, den  Telegraphen  hätten  wir  erst 
seit  50  Jahren,  und  vor  15  Jahren 
habe  es  noch  keine  Fernsprecheinrich- 
tungen gegeben.  Welch  riesenhafte 
Entwickelung,  so  führte  der  Staats- 
secretair  aus,  haben  diese  Verkehrs- 
mittel seitdem  erfahren!  1840  ver- 
fügten die  Culturvölker  der  Erde  Uber 
etwa  1 Millionen  Maschinen-Pferde- 
kräfte, 1890  waren  deren  50  Millionen 
(gleich  600  Millionen  Menschenkräfte) 
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im  Betriebe,  davon  allein  40000  in 
Berlin.  Vor  67  Jahren  ging  Deutsch- 
lands erster  Postdampfer  von  Stralsund 
nach  Ystad,  und  heute  durchkreuzen 
10000  Posldampfschiffe  den  Ocean 
nach  allen  Richtungen. 

Der  Umsatz  des  internationalen  Welt- 
handels habe  sich  1860  auf  29  Mil- 
liarden Mark  belaufen;  bis  1890  sei  er 
auf  67  Milliarden  Mark  gestiegen;  daran 
sei  Europa  mit  46  Milliarden  Mark  be- 
theiligt. Kein  Wunder,  dafs  einer 
derartigen  Entwickelung  eine  gewisse 
Uebersattigung  gefolgt  sei. 

Wie  lange  die  Depression  noch  an- 
halten werde,  lasse  sich  im  Voraus 
nicht  bestimmen.  Man  müsse  sich 
mit  der  Hoffnung  auf  den  baldigen 
Eintritt  besserer  Zeiten  zu  trösten 
suchen. 

Auf  die  Verhaltnisse  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphen  Verwaltung  über- 
gehend, gedachte  der  Staatssecretair  der 
erfreulichen  Ergebnisse  des  Wiener 
Weltpostcongresses ,  der  Vorarbeiten 
zur  Ausführung  der  Wiener  Beschlüsse, 
des  Beitritts  verschiedener  Uberseeischer 
Lander,  insbesondere  Australiens  und 
des  deutsch  -  ostalrikanischen  Schutz- 
gebietes, zum  Weltpostverein,  der  Ein- 
richtung von  Postagenturen  in  Ost- 
afrika,  der  Einrichtung  des  deutsch- 
amerikanischen Seepostdienstes,  der 
Uebernahme  des  Post  -  und  Tele- 
graphendienstes auf  Helgoland  und 
der  Verbesserung  der  Post-  und  Tele- 
graphenverbindungen mit  dieser  nun- 
mehr wieder  deutschen  Insel. 

Es  sei  ferner,  so  führte  der  Slaats- 
secretair  weiter  aus,  im  vergangenen 
Jahre  das  unterirdische  Telegraphen - 
netz  in  Deutschland  durch  Verbin- 
dungen mit  München,  sowie  zwischen 
Strafsburg  (Eis.)  und  Mülhausen  (Eis.) 
vollständig  ausgebaut  worden,  so  dafs 


nunmehr  ununterbrochene,  allen  stö- 
renden aufseren  Einflüssen  entzogene, 
unterirdische  Telegraphen  Verbindungen 
bestanden  von  Königsberg  (Pr.)'bis  Mül- 
hausen (Eis.)  und  von  Flensburg  bis 
München;  die  Fernsprech -Verbindungs- 
anlagen seien  vervollständigt  worden 
durch  Herstellung  von  Doppelleitungen 
aus  Bronzedraht  zwischen  einer  Anzahl 
gröfserer  Orte,  sowie  durch  Anschlufs- 
leitungen  an  die  Fernsprechnetze  in 
Bayern,  Württemberg  und  Böhmen: 
die  telegraphische  Verbindung  mit  Eng- 
land habe  durch  ein  zweites  deutsch- 
englisches Seekabel  zwischen  Borkum 
und  Bacton  die  erforderliche  Ergän- 
zung erfahren;  in  Deutsch  -  Ostafrika 
sei  der  Bau  einer  oberirdischen  Tele 
graphenlinie  zwischen  den  wichtigeren 
Küstenplützen  in  Angriff  genommen. 
Der  neu  eingeführte,  inzwischen  auch 
auf  den  Verkehr  mit  Oesterreich - 
Ungarn  ausgedehnte,  billige  und  ein- 
fache 5  Pfennig -Worttarif  habe  allge- 
meine Anerkennung  gefunden  und  sei 

j  von  förderlichem  Einflüsse  gewesen 
auf  die  Entwickelung  des  Verkehrs  und 
die  Handhabung  des  Dienst betriebes. 

Am  Schlüsse  seiner  Rede  bezeichnete 
der  Staatssecretair  es  als  eine  besonders 
erfreuliche  Thatsache,  dafs  unter  dem 
zahlreichen  Personal  der  Reichs- Post 
und  Telegraphenverwaltung  von  mehr 
als  100000  Köpfen  ungeachtet  der 
grofsen  Versuchungen,  welche  fort 
gesetzt  an  den  Einzelnen  herantraten, 
im  Ganzen  nur  wenig  Falle  vorkamen, 
in  denen  Beamte  oder  Unterbeamte  in 
ihrer  Laufbahn  Schiffbruch  erlitten; 
es  bethatige  sich  hierin  die  segnende 
Kraft  der  Arbeit,  an  der  es  in  der 
Verwaltung,  wie  im  Betriebe  des  In- 

,  stituts  an  keiner  Stelle  fehle;  nirgends 
passender  als  hier  finde  das  bekannte 
Citat  aus  Ovid  Anwendung:  Per/er 
et  obdura,  labor  hic  tibi  proderit  olim . 
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ß.  Das  Telegraphenwesen  in  Holland  und  Belgien. 
Von  Herrn  Geh.  exped.  Secretair  Kohlmann  in  Berlin. 

(Fortsetzung.! 


II.  Das  Telegraphenwesen 
Belgiens. 

Das  belgische  Telegraphenwesen 
wird  gleich  dem  holländischen  als  ein- 
heitliche Staatsverkehrsanstalt  verwaltet. 

Die  für  das  gesammte  Telegraphen- 
wesen grundlegenden  Bestimmungen 
sind  in  den  noch  heute  zu  Recht  be- 
stehenden Gesetzen  vom  4.  Juni  1850, 
ferner  vom  1.  Marz  1851   und  vom 


Sprechanlagen  Uberall  da,  wo  ihm  dies 
zweckmässig  erscheinen  würde,  selbst 
auszuführen,  anderenfalls  aber  die  Con- 
cession  zur  Herstellung  derartiger  An- 
lagen unter  gewissen,  von  ihm  fest- 
zusetzenden Bedingungen  und  gegen 
Zahlung  eines  jährlichen  Entgelts  an 
Privatpersonen  zu  ertheilen. 

Auf  der  Grundlage  dieser  gesetz- 
lichen Bestimmungen  hat  das  bel- 
gische Telegraphenwesen  sich  in  gedeih- 


14.  April  1852  enthalten     Durch  das  ,  ucher  Weise  entwickeln  und  einen  den 


erste  dieser  Gesetze  wurde  der  Staat 
ermächtigt,  an  allen  staatlichen  Eisen- 
bahnen Telegraphenlinien  anzulegen ; 
das  zweite  Gesetz  entbindet  den  Staat 
von  jeder  Verantwortlichkeit  bezüglich 
der  bei  der  telegraphischen  Beförderung 
der  Privatcorrespondenz  etwa  vor- 
kommenden Fehler,  Verzögerungen 
u.  s.  w.;  das  dritte  Gesetz  endlich  giebt 
ihm  das  Recht,  zur  Anlage  von  Tele- 
graphenlinien auch  alle  nicht  dem 
Staate  gehörigen  Grundstücke,  soweit 
dies  behufs  Ausführung  der  Linie  er- 
forderlich wird ,  zu  benutzen ,  je- 
doch mit  der  Mafsgabe,  dafs  der  Staat 
eintretenden  Falles  die  Eigenthümer 
dieser  Grundstücke  für  die  ihnen  etwa 
entstehenden  Nachtheile  zu  entschä- 
digen hat.  Als  man  nahezu  30  Jahre 
nach  Erlafs  dieser  ersten  Gesetze  er- 
kannte, dafs  der  inzwischen  in  die 
Reihe  der  Verkehrsmittel  eingetretene 
Fernsprecher  berufen  war,  ein  wich- 
tiger Factor  im  modernen  Verkehrs- 
leben zu  werden ,  liefs  es  sich  der 
belgische  Staat  angelegen  sein,  alsbald 
auch  die  Bedingungen  für  die  Anlage 
von  Fernsprechnetzen  im  Wege  der 
Gesetzgebung  zu  regeln.  Durch  das 
Gesetz  vom  11.  Juni  1883  wurde  be- 
stimmt, dafs  die  Anlage  von  Fern- 
sprechnetzen gleich  wie  die  Herstellung 
der  übrigen  Telegraphenanlagen  zu 
den  vorbehaltenen  Rechten  des  Staates 
gehöre;  gleichzeitig  wurde  derselbe 
durch  dieses  Gesetz  ermächtigt,  Fern- 


bedeutenden Industrieverhältnissen  des 
Landes  entsprechenden  Umfang  an- 
nehmen können. 

Die  Telegraphenverwaltung  Belgiens 
untersteht  gegenwärtig  dem  Minister 
für  Eisenbahnen,  Post  und  Tele- 
graphie.  Bis  zum  Jahre  1888  waren 
Post  und  Telegraphie  unter  einer 
Generaldirection  vereinigt;  seit  dieser 
Zeit  aber  bildet  die  Telegraphie  eine 
besondere  Abtheilung  des  vorbezeich- 
neten Ministeriums,  die  unter  der 
Leitung  des  Generaldirectors  der  Tele- 
graphen steht.  Die  General  -  Tele- 
graphendirection  besteht  z.  Z.  aus  zwei 
Unterabtheilungen,  von  denen  die  eine 
den  Verwaltungsdienst,  die  andere  den 
technischen  Dienst  wahrzunehmen  hat ; 
an  der  Spitze  jeder  Abtheilung  steht 
ein  besonderer  Abtbeilungsdirector. 
Dem  Abtheilungsdirector  für  den  Ver- 
waltungsdienst sind  die  Directoren  der 
service  d'execution  nachgeordnet ;  dem- 
jenigen für  den  technischen  Dienst  ist 
zunächt  ein  Ingenieur  als  chef  du 
service  technique,  diesem  wieder  sind 
eine  Anzahl  von  Ingenieuren  als  chefs 
de  section  unterstellt. 

Sämmtliche  Telegraphenanstalten  des 
Königreichs  zerfallen  in  vier  Klassen, 
nämlich: 

1.  bureaux  de  classement, 

2.  bureaux  independants, 

3.  bureaux  secondaires  und 

4.  bureaux  auxiliaires. 
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Alle  selbstständigen  Telegraphenämter  i 
sind  entweder  bureaux  de  classement 
oder  bureaux  independants;  bei  diesen 
beiden  Gattungen  von  Anstalten  wer- 
den nur  Telegraphenbeamte  beschäftigt; 
beide  sind  in  Bezug  auf  die  Rechnungs- 
legung selbstständige  Aemter,  welche 
unter  der  Leitung  je  eines  percepteur 
stehen.  Die  bureaux  de  classement 
haben  im  Besondern  noch  die  Auf- 
gabe, eine  erste  Prüfung  des  gesammten 
Telegramm -Materials  der  zu  ihrem 
Prüfungsbezirke  gehörenden  bureaux 
secondaires  und  bureaux  auxiliaires 
vorzunehmen.  Ab  bureaux  secon- 
daires werden  alle  mit  den  Staatseisen- 
bahnstationen und  mit  den  Postamtern 
vereinigten  Telegraphenanstalten  be- 
zeichnet. Unter  bureaux  auxiliaires 
endlich  werden  alle  mit  Privateisen- 
bahnstationen vereinigten  Telegraphen- 
anstalten, ferner  die  an  den  Kanal- 
Schleusen  eingerichteten  Telegraphen- 
slationen ,  sowie  die  Militair  -  und 
Communal  -  Telegraphenstationen  ver- 
banden. Dieser  Eintheilung  ent- 
sprechend werden  die  ßeamten  der 
unter  i.  und  2.  aufgeführten  Aemter 
allgemein  als  telegraphistes,  die  den 
Telegraphendienst  auf  den  bureaux 
secondaires  wahrnehmenden  Beamten 
als  suppleants  und  diejenigen  der 
bureaux  auxiliaires  als  employcs  auxi- 
liaires bezeichnet.  Neben  den  eben 
aufgeführten  Beamtengattungen  werden 
bei  der  belgischen  Telegraphenver- 
waltung noch  die  poseurs  und  contre- 
maitres,  und  zwar  zur  Herstellung  und 
Unterhaltung  der  Telegraphenanlagen 
beschäftigt. 

Was  die  Vorbildung  der  belgischen 
Telegraphenbeamten  betrifft,  so  werden 
die  chels  de  section  (Ingenieure)  aus 
der  Klasse  der  in  Belgien  diplomirten 
Ingenieure  entnommen.  Die  Tele- 
graphistcn  dagegen  treten  von  Haus 
aus  bei  der  Telegraphenverwaltung  ein; 
mc  werden  als  Kleven  und  zwar  meist 
schon  in  einem  Alter  von  1 5  bis 
16  Jahren  angenommen.  Bedingung 
für  den  Eintritt  als  Eleve  sind  eine 
gute  Schulbildung  und  einige  Kennt- 
nisse in  fremden  Sprachen,  besonders 


im  Deutschen  und  Englischen.  Die 
Eleven  erhalten  zunächst  noch  einige 
Jahre  lang  theoretischen  und  praktischen 
Unterricht,  nehmen  aber  während  dieser 
Zeit,  nachdem  sie  eine  genügende 
praktische  Ausbildung  erlangt  haben, 
auch  schon  am  Apparatdienst  Theil. 
Nach  4  Jahren  können  sie  die  erste 
Prüfung  ablegen,  nach  deren  Bestehen 
sie  zu  commis  zweiter  Klasse  ernannt 
werden;  für  das  Aufrücken  in  die 
Stellen  als  commis  erster  Klasse  und 
später  als  percepteur  ist  die  Ablegung 
noch  je  einer  weiteren  Prüfung  vor- 
geschrieben. Die  suppleants  und  die 
employes  auxiliaires  erhallen  nur  eine 
auf  die  Wahrnehmung  des  technischen 
Dienstes  am  Apparat  u.  s.  w.  berech- 
nete Ausbildung;  um  die  Berechtigung 
zur  Ausübung  dieses  Dienstes  zu  er- 
langen, haben  sie  eine  abgekürzte 
Prüfung  abzulegen.  Die  poseurs  sind 
ein  Stamm  ausgebildeter  Telegraphen - 
arbeiter;  sie  werden  im  Allgemeinen 
zu  denselben  Arbeiten  verwendet  wie 
bei  uns  die  Leitungsaufseher.  Die 
conlremaiires  gehen  aus  der  Zahl  der 
befähigteren  poseurs  hervor;  ihre 
Arbeiten  entsprechen  /um  grofsen 
Theil  denjenigen  unserer  Leitungs- 
revisoren. 

Eine  eigenartige  Einrichtung  besieht 
bei  den  grösseren  belgischen  Tele- 
graphenämtern bezüglich  des  Bestell- 
dienstes für  Telegramme.  Hierzu 
werden  nicht  erwachsene  Personen, 
sondern  junge  Burschen  in  einem  Alter 
von  12  bis  17  Jahren  verwendet.  Die- 
selben müssen  bis  zu  ihrem  Eintritt  bei 
der  Verwaltung  eine  Elementarschule 
besucht  haben  und  die  erforderliche 
Gewandtheit  im  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  besitzen.  Bei  den  Tcle- 
graphenämtern  bestehen  für  diese 
jungen  Leute  die  porteurs  —  noch 
besondere  Fortbildungsschulen,  in 
denen  sie  täglich  während  der  verkehrs- 
schwacheren Stunden  Unterricht  in  den 
Elementarfächern  erhalten.  Die  streb- 
sameren Elemente  unter  diesen  porteurs 
werden,  wenn  es  ihnen  gelingt,  sich 
die  nöthigen  Kenntnisse  anzueignen, 
u.  U.  auch  in  die  Klasse  der  Eleven 
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übernommen  und  mit  diesen  weiter 
unterrichtet.  Porteurs,  die  das  sieb- 
zehnte Lebensjahr  Uberschritten  haben, 
werden,  wenn  sie  sonst  brauchbar  sind, 
im  Postdienst  als  Unierbeamte  weiter 
beschäftigt;  andere  scheiden  aus  und 
suchen  anderweit  ihr  Fortkommen. 
Bei  den  mit  den  Staats- Eisenbahn- 
stationen oder  den  Postämtern  ver- 
einigten Telegraphenanstalten  wird  der 
Telegrammbestelldienst  durch  Unter- 
beamte mitbesorgt;  bei  den  bureaux 
auxiliaires  hat  der  Vorsteher  die  Tele- 
gramme für  eigene  Rechnung  bestellen 
zu  lassen. 

Bei  einzelnen  Telegraphenanstalten 
in  Belgien  sind  neben  den  männlichen 
Beamten  auch  weibliche  Personen  be- 
schäftigt. Sämmtliche  belgische  Beamte 
und  Unterbeamle  verrichten  ihren 
Dienst  in  Civilkleidung. 

Die  Telegraphenanstalten  sind  in 
Belgien  häufig  auf  den  Eisenbahn- 
höfen untergebracht.  Hierdurch  wird 
zwar  die  Zuführung  der  Leitungen 
zu  den  Dienstlocalen  erleichtert ;  da 
aber  die  Bahnhöfe  gewöhnlich  nicht 
im  Verkehrsmittelpunkt  der  Orte  liegen, 
so  müssen,  um  dem  Verkehrsbedürf- 
nifs  zu  genügen,  innerhalb  der  Städte 
oft  noch  eine  oder  mehrere  Stadt- 
Telegraphenanstalten  errichtet  werden. 

Das  belgische  Telegraphennetz  um- 
fafste  am  I.  Januar  1890  6462  km 
Linien  mit  30819  km  Leitungen  und 
daneben  noch  378  km  Linien  mit 
3243  km  Leitungen,  welche  von  Pri- 
vaten oder  Communen  hergestellt 
worden  sind  und  zur  Beförderung 
von  Telegrammen  allgemein  benutzt 
werden  können.  Die  Zahl  der  Staats- 
Telegraphenanstalten  betrug  zu  dem 
angegebenen  Zeilpunkte  830,  diejenige 
der  Privattelegraphenstationen  105,  so 
dafs  zusammen  935  Anstulten  für  den 
Telegramm  verkehr  vorhanden  waren. 
Nach  Mafsgabe  des  Umfanges  und  der 
Einwohnerzahl  des  Landes  entfiel  eine 
Telegraphenanstalt  auf  31,5  qkm  und 
auf  6517  Einwohner.  Die  Anzahl  der 
lediglich  im  Telegraphendienst  be- 
schäftigten Beamten  betrug  2830. 


Während  des  Jahres  1 889  wurden 
im  Ganzen  5  377  960  Telegramme  ver- 
arbeitet, darunter  waren  3695589 
Stück  im  Inlande  aufgeliefert,  die  übri- 
gen 1682371  Stück  vom  Auslande 
eingegangen  oder  im  Durchgang  be- 
fördert. Auf  je  100  Einwohner  ent- 
fallen hiernach  6o,6  Stück  aufgegebene 
Telegramme. 

Von  den  belgischen  Telegraphen- 
anstalten  haben  16  Tag-  und  Nacht- 
dienst, 225  vollen  Tagesdienst  und 
alle  übrigen  beschränkten  Tagesdienst; 
eine  Anzahl  der  letzteren  Anstalten 
hält  jedoch  alljährlich  in  der  Zeit  vom 

I  1  5.  September  bis  1  5.  Januar  mit  Rück- 
sicht auf  den  während  der  Weihnachts- 
zeit und  am  Jahresschlüsse  steigenden 
Geschäftsverkehr  einen  verlängerten 
Dienst  bis  9  Uhr  Abends  ab.  Viele 
Anstalten  mit  beschränktem  Tagesdienst 

1  sind  an  Sonn-  und  Festtagen  von 
Mittag  ab  vollständig  geschlossen. 
Für  diese  Anstalten  nimmt  dann  ein 
in  der  Nähe  gelegenes  gröfseres  Tele 

,  graphenamt,  welches  für  diesen  Zweck 
ein  für  alle  Mal  bestimmt  ist,  den 
Telegraphendienst  wahr.  * 

Was  das  Ergebnifs  der  belgischen 
Telegraphenverwaltung  in  finanzieller 
Hinsicht  betrifft,  so  kann  dasselbe  als 
ein  günstiges  nicht  bezeichnet  werden, 
da  die  Telegraphenverwaltung  alljähr- 
lich einen  Zuschufs  verlangt.  Im 
Jahre  1889  haben  betragen  die  Ein 
nahmen  3  599  627  Frcs.  und  die  Aus- 
gaben 3992341  Frcs.,  so  dafs  der 
Staat  einen  Zuschufs  von  392  714  Frcs. 
hat  leisten  müssen. 

Die  belgischen  Telegraphenlinien 
sind ,  wo  es  angängig  gewesen  ist, 
längs  der  Eisenbahnen  geführt.  Da 
das  Eisenbahnnetz  in  Belgien  ein  sehr 
dichtes  ist,  so  steht  der  weitaus  gröfste 
Theil  der  Telegraphenlinien  auf  Eisen 
bahngebiet.    Die  Landlinien  sind  zum 

1  Theil  an  Kunststrafsen ,  zum  Theil 
längs  der  zahlreich  vorhandenen  Kanal- 
anlagen geführt. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Tele- 
graphie  und  der  Staats-Eisenbahn  sind 
in  Belgien  ziemlich  weitgehende,  was 
wohl  in  dem  Umstand  seinen  Grund 
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haf,  dafs  beide  Verwaltungen  seit 
längerer  Zeit  gemeinschaftlich  unter  I 
einem  obersten  Chef  stehen.  So  stellt 
die  Telegraphenverwaltung  sämmtliche 
Linien  und  Leitungen  längs  der  Staats- 
Lisenbahnen  her  und  unterhält  diese  j 
Anlagen  für  ihre  Rechnung.  Die  für  i 
Jen  Eisenbahnbetrieb  erforderlichen 
Leitungen  werden  der  Staats- Eisen- 
bahnverwaltung ohne  Kostenanrech- 
nung überlassen,  was  um  so  eher 
geschehen  kann,  als  diese  Leitungen 
/.wischen  kleinen  Stationen  gleichzeitig 
mch  zur  Abwickelung  des  Privat- 
Telegramm verkehrs  mitbenutzt  werden. 
Als  Gegenleistung  Ubernimmt  die  Eisen- 
bahn, abgesehen  von  der  Mitbesorgung 
des  Tclegraphendienstes  auf  einer 
grofsen  Anzahl  von  Stationen,  die 
gebührenfreie  Beförderung  aller  für 
die  Herstellung  und  Unterhaltung  der 
Linien  und  Leitungen  erforderlichen 
Materialien  und  der  diese  Arbeiten  aus- 
führenden Beamten  und  Arbeiter: 
lerner  läfst  sie  durch  ihr  Personal  die 
Telegraphenlinien  ohne  Entgelt  be- 
wachen, Störungen  beseitigen  und  bei 
eintretenden  Beschädigungen  der  An- 
lagen deren  vorläufige  Wiederher- 
stellung ausfuhren. 

Für  die  Herstellung  von  Telegraphen- 
linien auf  anderen  Wegen  als  längs 
der  Eisenbahnen  kommt  das  oben 
erwähnte  Gesetz  vom  14.  April  1852 
in  Betracht,  welches  die  Telegraphen- 
verwaltung ermächtigt,  auf  allen  nicht 
dem  Staate  gehörigen  Grundstücken 
—  u.  U.  gegen  Entschädigung  der 
Eigenthümer  —  Telegraphenanlagen 
anzulegen,  eine  Bestimmung,  welche 
der  Telegraphenverwaltung  in  Bezug 
auf  zweckmäfsige  Auswahl  der  Wege 
in  bequemer  Weise  freie  Hand  läfst. 

Für  die  Herstellung  und  Unterhaltung 
der  Telegraphenanlagen  ist  das  ganze 
Verwaltungsgebiet  in  fünf  Bezirke 
(circonscriptions)  eingetheilt.  Die  Vor- 
steher dieser  circonscriptions  sind  die 
oben  erwähnten  chefs  de  section,  die 
ihren  Sitz  in  Brüssel,  Charleroi,  Cour- 
trai. Lüttich  und  Jemelle  haben.  Jeder 
Bezirk  zerfällt  in  mehrere  Districte  mit 
je  einer  Districtshauptstadt,  in  der  ge-  I 


wöhnlich  ein  conlremaitre  und  ein 
oder  mehrere  poseurs  ihren  Wohnsitz 
haben.  Sowohl  die  contremailres  wie 
auch  die  poseurs  sind  in  allen  Tele- 
graphenbau-Angelegenheiten den  chefs 
de  section  unmittelbar  unterstellt  und 
erhalten  von  diesen  ihre  Aufträge. 

Was  den  Telegraphen  bau  selbst  an- 
betrifft, so  sei  zunächst  erwähnt,  dafs 
für  denselben  eine  besondere,  für  das 
ganze  Verwaltungsgebiet  gültige  An- 
weisung Uberhaupt  nicht  besteht;  die 
Vorschriften  über  die  Anlage  der  Tele- 
graphenlinien beruhen  vielmehr  auf 
Tradition,  ein  Bautechniker  soll  sie 
vom  anderen  lernen.  Daraus,  sowie 
aus  dem  Umstände,  dafs  man  den 
örtlichen  Verhältnissen  in  weitgehen- 
dem Mafse  Rechnung  trägt,  und  dafs 
ferner  auch  das  Material  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit  zeigt ,  erklären  sich 
die  grofsen  Verschiedenheiten  in  der 
Construction  und  der  Beschaffenheit 
der  belgischen  Telegraphengestänge. 

An  Stangen  gelangen  in  Belgien 
mit  Kupfervitriol  und  mit  Theeröl  zu 
bereitete  kieferne  Hölzer ,  deren  Zu- 
bereitung die  Verwaltung  durch  ihre 
Beamten  beaufsichtigen  läfst,  zur  Ver- 
wendung. Die  Höhe  der  Stangen 
richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  an- 
zubringenden Leitungen;  so  stehen 
auf  .  dem  Aufsenbahnhof  in  Brüssel 
längs  der  Bahn  nach  Antwerpen  ein- 
fache, ziemlich  dünne  Stangen  von 
einer  solchen  Länge,  dafs  an  den- 
selben nicht  weniger  als  63  Leitungen 
auf  einfachen  Isolatoren  und  in  der 
normalen  Höhe  über  dem  Erdboden 
haben  angebracht  werden  können.  In 
gewöhnlichen  Linien  beträgt  die  durch- 
schnittliche freie  Länge  der  Stangen 
6  bis  7  m  ;  am  Zopfende  sind  dieselben 
im  Allgemeinen  schwächer  als  die  bei 
der  deutschen  Reichs-Telegraphenver- 
waltung  zur  Verwendung  kommenden 
Stangen. 

Als  Isolatoren  sind  die  verschie- 
densten Gattungen,  von  der  alten  Form 
mit  eisernem  Halsband  bis  zur  deut 
sehen  Porcellan  -  Doppelglocke,  und 
von  sehr  unterschiedlichen  Gröfsen  in 
Gebrauch.     Den   verschiedenen  Gat- 


Digitized  by  Google 


(ungen  der  Isolatoren  entsprechend 
sind  auch  die  Stützen  von  sehr 
wechselnder  Form;  darunter  befinden 
sich  solche  zu  zwei  und  vier  Iso- 
latoren für  die  Zopfenden  der  Stangen, 
welche  für  die  Fernsprech  -  Verbin- 
dungsleitungen benutzt  werden.  Für 
neu  anzulegende  Leitungen  kommen 
jetzt  fast  nur  noch  Porcellan-Doppel- 
glocken  auf  hakenförmigen  Schrauben- 
stützen zur  Verwendung.  Als  Lei- 
tungsdraht dient  Eisendraht  von  ver- 
schiedener Stärke,  in  den  letzten 
Jahren  jedoch  meist  Bronzedraht  von 
2  mm  Durchmesser.  Kabel  kommen 
zur  Herstellung  von  Stadtleitungen 
nur  in  den  gröfseren  Orten  sowie 
zur  Durchschreitung  von  Flüssen, 
Kanälen  und  Tunnels  zur  Anwendung; 
in  neuerer  Zeit  werden  für  diese 
Zwecke  lediglich  Guttaperchakabcl  ver- 
wendet. In  kleineren  Orten  und  auch 
sonst  Uberall  da,  wo  die  Lage  des 
Telegraphenamts  dies  gestattet,  werden 
die  Zulührungsleitungen  zu  den  An- 
stalten innerhalb  der  Orte  oberirdisch 
hergestellt.  Mit  England  ist  Belgien 
durch  ein  siebenaderiges  und  durch 
ein  vieraderiges  Kabel,  die  bei  Middel- 
kerke  in  der  Nähe  von  Ostendc  ans 
Land  treten,  verbunden;  beide  Kabel 
befinden  sich  in  englischem  Besitz. 

Was  die  Construction  der  Gestänge 
betrifft ,  so  sieht  man  hauptsächlich 
einfache  Stangen  mit  abwechselnd 
gruppirten  Isolatoren  und  gewöhnlich 
mit  einem  Isolator  auf  einer  Zopfstüize 
ausgerüstet;  daneben  stehen  in  den 
Linien  aber  auch  zahlreiche  Doppel- 
ständer, welche  nicht  wie  bei  uns  mit 
einer  Querverbindung  in  der  Mitte 
der  freien  Stangenlängen ,  sondern 
mit  drei  bis  vier  Querverbindungen 
versehen  sind.  In  Winkelpunkten 
kommen  öfters  gekuppelte  Stangen 
und  auf  Bahnhöfen  und  an  sonstigen 
Stellen,  wo  es  darauf  ankommt,  die 
Leitungen  in  grofser  Höhe  über  dem 
Erdboden  zu  führen ,  angeschuhte 
Stangen  zur  Verwendung.  Dagegen 
ist  weder  die  Construction  der  Doppel- 
gestänge noch  auch  die  Ausrüstung 
der  Stangen  mit  hölzernen  oder  eisernen 


I  Querträgern  in  Gebrauch ;  gewöhnlich 
stellt  man  bei  einer  gröfseren  Zahl 
von  Leitungen  je  eine  Stangenreihe 
auf  jeder  Seite  der  Eisenbahn  oder 
der  Strafse  auf.    Anker  und  Streben 
werden  in  derselben  Weise   wie  bei 
der  deutschen  Reichs-Telegraphenver- 
waltung    hergestellt.     Als  Abspann- 
isolatoren dienen  meistens  grofse  Por- 
cellan-Doppelglocken  auf  Stützen  mit 
breitem,  lappenartigem  Ansatz,  mit  dem 
sie    durch    zwei    Schrauben    an  der 
Stange  befestigt  werden.    Die  Ueber- 
führungssäulen    werden   ähnlich  wie 
bei  uns  aus  zwei   kräftigen  Stangen 
mit   Bretteinlage   und  Zinkbedachung 
hergestellt.     Der  Ueberführungskasten 
befindet   sich  aber  nicht  wie  bei  den 
deutschen   Ueberführungssäulen  zwi- 
schen den  oberen,  zu  diesem  Zweck  aus- 
geschnittenen Stangentheilen ,  sondern 
derselbe  ist  in  Form  eines  besonderen 
verschliefsbaren  Kastens  in  einer  Höhe 
von   etwa  i m  vom  Erdboden  an 
der  Säule  angebracht.    Diese  Einrich- 
tung gestattet  zwar  ein  sehr  bequemes 
Arbeiten  innerhalb  des  Ueberführungs- 
kastens,  wenn  es  sich  um  Ausführung 
von     Leitungsverbindungen  handelt, 
setzt   aber    die   Anlage«  leichter  der 
Gefahr    muthwilliger  Beschädigungen 
aus. 

Die  Unterhaltung  der  Telegraphen- 
linicn  erfolgt,  wie  schon  angegeben, 
durch  die  contremaitres  und  die  po- 
seurs.  Letztere  begehen,  abgesehen 
von  den  jährlichen  Instandsetzung* 
arbeiten,  die  Linien  in  gewissen  Zwi- 
schenräumen und  beseitigen  alle  dabei 
zu  Tage  tretenden  Fehler;  sie  werden 
!  auch  abgesandt,  wenn  länger  an- 
dauernde Störungen  in  den  Leitungen 
vorliegen  oder  wenn  seitens  des  Bann- 
bewachungspersonals gröfsere  Fehler 
gemeldet  werden.  Die  zur  Instand- 
haltung der  Linien  erforderlichen 
Materialien  beziehen  sie  aus  den  in 
den  Districlshauptorten  vorhandenen 
Materialienlagern. 

Für  das  Fernhalten  von  Störungen 
und  für  die  Sicherheit  des  Betriebes 
der  Telegraphenlinien  sorgt  in  Belgien 
wesentlich    ein    unterm    1 5.  October 
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1876  zum  Schutze  der  Telegraphen- 
anlagen erlassenes  Gesetz.  Nach  dem- 
selben ist  Jeder,  der  in  der  Nähe  von 
Telegraphenlinien  Bäume  ausästen  oder 
fällen,  Baulichkeiten  auffuhren  oder 
niederreifsen  oder  in  der  Nähe  unter- 
irdischer Linien  Aufgrabungen  vor- 
nehmen will,  bei  Vermeidung  einer 
Geldstrafe  von  25  Frcs.  oder  einer 
Gefängnifsstrafe  von  1  bis  7  Tagen 
verpflichtet,  einem  der  beiden  nächst- 
gelegenen Telegraphenanstalten  3  Tage 
vor  Beginn  der  Arbeiten  eine  schrift- 
liche Anzeige  von  seinem  Vorhaben 
zu  erstatten,  so  dafs  die  Telegraphen- 
verwaltung rechtzeitig  die  erforder- 
lichen Mafsregeln  zum  Schutze  der 
Telegraphenanlagen  treffen  kann.  Auch 
das  belgische  Strafgesetzbuch  setzt 
empfindliche  Strafen  für  muthwillige 
oder  fahrlässige  Beschädigung  der 
Telegraphenanlagen  fest.  Von  Zeit  zu 
Zeit  macht  der  Minister  durch  An- 
schlag an  öffentlichen  Orten,  z.  B.  in 
den  Bahnhofsschalterräumen  bekannt, 
welche  Strafen  für  Beschädigungen 
der  Tclegraphenanlagen  auf  Grund 
der  vorbezeichneten  Straf  bestimmungen 
über  die  Uebelthäter  verhängt  worden 
sind.  « 

Bezüglich  der  Annahme,  der  Be- 
förderung und  Bestellung  von  Tele- 
grammen, sowie  hinsichtlich  der  tech- 
nischen Einrichtung  der  Telegraphen - 
anstalten  bestehen  bei  der  belgischen 
Telegraphenverwaltung  folgende  be- 
sondere Einrichtungen. 

Die  Auflieferung  von  Telegrammen 
kann,  aufser  bei  den  Annahmestellen 
der  Telegraphenanstalten,  bei  sämmt- 
lichen  Staats- Eisenbahnstationen,  sowie 
bei  den  hierzu  ermächtigten  Privat- 
Eisenbahnstationen,  ferner  bei  allen 
Postanstalten  ohne  Telegraphenbetrieb, 
durch  die  bei  den  Annahmestellen  der 
gröfseren  Telegraphenanstalten  ange- 
brachten Telegrammeinwürfe,  bei  den 
Landbrief  trägem  und  bei  den  Tele- 
grammbestellern erfolgen.  Neben  diesen 
Gelegenheiten  zur  Auflieferung  von 
Telegrammen  besteht  in  Brüssel  noch 
folgende  Einrichtung  für  diesen  Zweck. 
An   den   Pferdebahnwagen   der  ver- 


schiedenen Stadtlinien  sind  an  der 
Vorderwand  neben  dem  Kutscher  be- 
sondere verschliefsbare  Briefkasten  an- 

I  gebracht ,  in  welche  Telegramme, 
deren  Gebühr  durch  Telegraphen- 
freimarken entrichtet  ist,  eingelegt  wer- 
den können.  An  geeigneten  Knoten- 
punkten steht  je  einer  der  oben  er- 
wähnten porteurs,  welcher  die  Kasten 
öffnet   und  die  Telegramme  auf  die- 

I  jenige  Strecke  überleitet,  welche  am 
Telegraphenamt  vorüberführt.  An  der 
dem  Telegraphenamt  nächstgelegenen 
Haltestelle  werden  die  Kasten  wiederum 
von  einem  porteur  entleert,  welcher 
die  vorgefundenen  Telegramme  in  den 
Telegrammeinwurf  an  der  Annahme- 
stelle des  Telegraphenamts  steckt.  Von 
dieser  Einrichtung,  welche  erst  vor 
einiger  Zeit  getroffen  worden  ist,  wird 
vielfach  Gebrauch  gemacht;  zu  Un- 
zuträglichkeiten  soll  dieselbe  bisher 
nicht  geführt  haben.  Diejenigen  Tele- 
gramme, welche  bei  Postanstalten  ohne 
Telegraphenbetrieb  oder  bei  Eisen- 
bahnstationen, welche  dieselben  nicht 
selbst  weiterbefördern  können,  zur 
Auflieferung  gelangen,  werden  mit  der 
ersten  sich  darbietenden  Gelegenheit 
kostenlos  an  das  nächste  Telegraphen- 
amt gesandt;  wünscht  der  Auflieferer 
eines  Telegramms  in  einem  solchen 
Falle  die  Eilbestellung,  so  hat  er  die 
tarifmäfsige  Gebühr  für  diese  be- 
sonders zu  bezahlen. 

Die  Gebühr  für  ein  gewöhnliches 
Inlandstelegramm  von  1  3  Wörtern  be- 
trägt in  Belgien  50  Cts. ;  für  Tele- 
gramme mit  gröfserer  Wortzahl  werden 
bis  zu  50  Wörtern  insgesammt  über 
die  Gebühr  für  die  ersten  1  5  Wörter 
hinaus  für  jede  weiteren  3  Wörter 
10  Cts.  mehr  und  bei  Telegrammen 
von  einer  gröfseren  Wortzahl  Uber 
die  Gebühr  für  die  ersten  50  Wörter 
hinaus  für  jede  weiteren  10  Wörter 
10  Cts.  mehr  erhoben.  Dringende 
Telegramme  kosten  im  Inlandc  nur 
das  Doppelte  der  Taxe  für  gewöhn- 
liche Telegramme. 

Für  alle  Telegramme  ist  zur  Ent- 
richtung der  Gebühren  die  Verwen- 
dung von  Telegraphenfreimarken  vor- 


Digitized  by  Google 


42  — 


geschrieben ,  ausgenommen  hiervon 
sind  allein  die  Telegramme  mit  einem 
Kostenbetrag  von  mehr  als  500  Frcs., 
für  welche  der  Betrag  vom  Aufgeber 
baar  an  der  Annahmestelle  entrichtet 
werden  kann;  der  Annahmebeamte  hat 
aber  seinerseits  auch  den  Betrag  für 
diese  Telegramme  durch  Freimarken 
zu  verrechnen.  Es  steht  nun  zwar 
Jedermann  frei,  sein  Telegramm  zu- 
nächst ohne  Marken  an  den  Annahme- 
beamten abzugeben;  dieser  prüft  das 
Telegramm  in  Bezug  auf  Form,  In- 
halt, leserliche  Schrift  u.  s.  w. ,  taxirt 
dasselbe  aus  und  zieht  die  Gebühr 
dafür  ein,  reicht  aber  dann  das  Tele- 
gramm zugleich  mit  den  erforderlichen 
Freimarken  an  den  Absender  wieder 
zurück;  letzterer  hat  die  Marken  selbst 
auf  sein  Telegramm  aufzukleben  und 
dieses  wieder  am  Schalter  abzugeben 
oder  auch  in  den  Telegrammeinwurf 
einzustecken.  Die  Verwendung  von 
Marken  zur  Frankirung  der  Tele- 
gramme hat  sich  in  Belgien  voll- 
standig  eingebürgert;  alle  gröfseren 
Geschäftshäuser  halten  einen  Vorrath 
in  Marken  und  frankiren  ihre  Tele- 
gramme selbst,  was  bei  der  Einfach- 
heit der  Tarife  ja  auch  für  die  Mehr- 
zahl der  Telegramme  nach  dem  Aus- 
lande keine  Schwierigkeiten  bietet.  Die 
frankirten  Telegramme  werden  von 
den  Aufgebern  meistens,  ohne  vorher 
dem  Annahmebeamten  vorgelegt  zu 
werden,  in  den  an  dem  Annahme- 
schalter angebrachten  Telegramm- 
einwurf gesteckt.  Diese  Einwürfe, 
welche  unmittelbar  auf  den  Annahme- 
tisch münden,  werden  unausgesetzt 
—  bei  gröfseren  Acmtcrn  durch  einen 
besonderen  Beamten  —  geleert;  die 
Telegramme  werden  sogleich  auf  ihre 
richtige  Frankirung  geprüft,  erforder- 
lichenfalls auf  Telegramm  -  Aufgabe 
formularen  aufgeklebt,  in  das  An- 
nahmebuch eingetragen  und  nach  Ent- 
werthun^  der  Marken  an  den  Apparat 
befördert.  Es  löfst  sich  nicht  ver- 
kennen, dafs  diese  Einrichtung  zur 
Beschleunigung  in  der  Abfertigung  des 
Publikums  an  den  Telcgrammschaltern 
beitragt. 


Die  Vorschrift ,  dafs  sämmtliche 
TelegrammgebUhren  durch  Freimarken 
verrechnet  werden  müssen,  hat  zur 
Folge,  dafs  die  Kassengeschafte  bei 
der  Annahme  sich  sehr  einfach  ge- 
stalten. Jeder  Schalterbeamte  erhält 
einen  eisernen  Bestand  an  Marken, 
den  er  aus  den  baaren  Einnahmen 
immer  wieder  ergänzt;  beim  Dienst- 
wechsel sind  nur  die  Marken  und  das 
dazu  gehörige  baare  Geld  zu  Uber- 
geben, ein  Kassenabschlufs  ist  nicht 
zu  fertigen;  eine  Abrechnung  mit  der 
Hauptkasse  findet  natürlich  auch  nicht 
statt. 

Es    kommt    wohl    vor,    dafs  ein 
durch  den  Telegrammeinwurf  aufge- 
liefertes oder  ein  von  einer  Postanstalt 
oder    einer    Eisenbahnstation  einge- 
sandtes  Telegramm    nicht  genügend 
frankirt  ist.    Für  diesen  Fall  ist  dem 
Annahmebeamten   die   Befugnifs  ein- 
geräumt, durch  Streichung  einer  ent 
sprechenden  Anzahl  von  Wörtern  die 
Wortzahl  mit  der  Frankirung  in  Ein- 
klang zu  bringen,  sofern  sich  über- 
sehen   lafst,    dafs    dadurch    der  In 
halt    des  Telegramms    nicht  entstellt 
wird.    Ist  dies  zu   befürchten,  oder 
hat   der  Aufgeber   eines  Telegramms 
sich  etwa  ein  für  alle  Mal  ein  solches 
Verfahren    verbeten,   so   werden  die 
ungenügend  oder  etwa  aus  Versehen 
gar  nicht  frankirten  Telegramme  den 
Absendern,  sofern  sie  sich  auf  den 
Telegrammen  namhaft  gemacht  haben, 
mit    der    nächsten  Postbeförderungs- 
gelegenheit zurückgesandt.    Hält  der 
Annahmebeamte  im  einzelnen  Falle  es 
für  angezeigt,  ein  Telegramm  durch 
einen    besonderen   Boten  zurückzu- 
schicken, so  kann  dies  geschehen;  der 
Aufgeber  hat  dann  aber  das  Eilbestell- 
geld für  den  Gang  zu  bezahlen.  Ist 
der   Absender    eines    solchen  Tele 
gramms  nicht  bekannt,  so  wird  das 
selbe   nicht    befördert,   vielmehr  für 
etwaige  Nachfragen  bis  zum  nächsten 
Tage  bei   der  Annahmestelle  aufbc 
wahrt,  dann  aber,  nachdem  die  ver- 
wendeten Marken  entwerthel  sind,  an 
die  Generaldirection  nach  Brüssel  ein- 
gesandt; an   letztere  sind  dann  auch 
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die  Reclamationen  wegen  Nichtbe- 
förderung  von  Telegrammen  zu  richten. 
Dieses  ganze  Verfahren  ist  unzweifel- 
haft ein  etwas  summarisches;  aber  man 
ist  trotzdem  sowohl  bei  der  Tele- 
graphenverwaltung wie  auch  in  den 
Kreisen  des  Publikums  der  Ansicht, 
dafs  es  zweckmäfsig  sei,  da  ohne  das- 
selbe die  Möglichkeit  der  Auflieferung 
von  Telegrammen  durch  die  Tele- 
grammeinwürfe  der  Annahmestellen 
und  die  Briefkasten  der  Pferdebahn- 
wagen, wodurch  dem  Publikum  eine 
Bequemlichkeit  geboten  und  auch  eine 
Beschleunigung  in  der  Auflieferung 
der  Telegramme  herbeigeführt  wird, 
eingeschränkt  werden  müfste.  Im 
Uebrigen  ist  Niemand  gezwungen, 
seine  Telegramme  durch  die  Brief- 
kasten u.  s.  w.  aufzuliefern;  auch  ist 
das  erwähnte  Verfahren  schon  all- 
gemein bekannt,  so  dafs  sich  Jeder- 
mann bei  Auflieferung  von  Tele- 
grammen gehörig  vorsehen  kann. 

Von  Telegramm-Aufgabeformularen 
qnd  drei  verschiedene  Gattungen  in 
Gebrauch,  nämlich  weifse  Formulare 
lür  gewöhnliche,  blaue  für  dringende 
und  bläulich  weifse  fÜrStaatstelegramme. 
Annahmebücher  werden  bei  jeder  An- 
nahmestelle zwei  geführt,  und  zwar 
eins  für  die  gewöhnlichen  Inlands- 
telegramme, in  welches  neben  der 
vorgedruckten  laufenden  Nummer  nur 
der  Bestimmungsort  in  abgekürzter 
Form  niedergeschrieben  wird,  und  ein 
zweites  für  Auslandstelegramme  und 
die  registrirten  Telegramme,  d.  h.  Tele- 
gramme, Uber  welche  eine  Empfangs- 
bescheinigung ertheilt  wird;  bei  Aus- 
landstelegrammen wird  neben  der 
Nummer  des  Telegramms  und  dessen 
Bestimmungsort  noch  die  Wortzahl 
eingetragen.  Neben  jeder  Nummer 
des  letztbezeichneten  Annahmebuches 
ist  ein  abtrennbares  Formular  für  eine 
Empfangsbescheinigung  vorgedruckt : 
wird  ein  registrirtes  Telegramm  ein- 
getragen oder  über  ein  Auslands- 
telegramm eine  Empfangsbescheinigung 
verlangt,  so  wird  das  Formular  für 
letztere  abgetrennt,  ausgefülU  und  I 
gegen  einen  Betrag  von  10  Cts.  an 


den  Auflieferer  ausgehändigt;  aut  diese 
Weise  läfst  sich  leicht  und  mit  Sicher 
heit  feststellen,  über  wieviel  Tele 
gramme  Empfangsbescheinigungen  aus- 
gestellt sind.  Telegraphische  Post- 
anweisungen sind  zulässig,  die  Tele- 
graphenverwaltung befafst  sich  aber 
nur  mit  der  telegraphischen  Beförde- 
rung derselben;  die  Einzahlung  und 
Auszahlung  der  Beträge  rindet  bei 
den  Postanstalten  statt. 

Die  Abwickelung  des  Telegramm 
verkehrs  erfolgt  in  Belgien  fast  aus 
schliefslich  mit  Morse-,  Hughes-  und 
Fernsprechapparaten,  daneben  sind  bei 
einigen  Stationen  Estienne  -  Apparate 
vorhanden,  und  neuerdings  macht  man 
Versuche  mit  der  Einführung  des 
Klopfers.  In  Belgien  sind  alle  Tele- 
graphenleitungen —  einschliefslich  der 
für  den  internationalen  Verkehr  be- 
stimmten —  für  die  gleichzeitige  Be- 
nutzung zum  Telegraphiren  und  zum 
Fernsprechen  nach  dem  System  von 
van  Rysselberghe  hergerichtet.  Sömmt- 
liche  bei  einer  Telegraphenanstalt  ein- 
geführten Leitungen  sind  hier  zunächst 
mit  den  van  Rysselberghe' sehen  de- 
|  rivateurs  und  bei  den  zum  gleichzeitigen 
Fernsprechen  benutzten  Leitungen  mit 
den  separateurs,  durch  welche  die 
Abzweigungen  nach  den  Fernsprech- 
Vermittelungsanstalten  an  diese  Lei- 
tungen angeschlossen  werden,  ver- 
bunden. Hierauf  erst  werden  die  Lei 
tungen  an  den  bei  jedem  grösseren 
Amte  vorhandenen  Linienumschalter 
geführt,  an  dem  sie  entweder  mit  den 
Zuleitungen  zu  den  Apparaten  ver- 
bunden oder  direct  geschaltet  oder  mit 
anderen  Leitungszweigen  verbunden 
werden.  Die  Linienumschalter  haben 
die  Form  von  Schienenumschaltern, 
bei  denen  jedoch  die  unteren,  senk 
recht  unter  den  Stöpsellöchern  der 
oberen  Schienen  Hegenden  Schienen 
keine  Stöpsellöcher  enthalten,  sondern 
voll  sind;  eigenartig  ist  bei  diesen  Um- 
schaltern ferner  die  Form  des  Um 
schalterstöpscls.  Letzterer  besteht,  ab 
gesehen  von  dem  EbonitgrirT.,  aus 
einem  hohlen  und  einem  vollen  cy 
lindrischen  Theil;   der  letztere  ist  in 
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den  ersteren  beweglich  eingesetzt  und 
wird  von  einer  im  Innern  des  hohlen 
Cylinders  liegenden  Feder  stets  nach 
vorn  gedrückt.  Wird  der  Stöpsel  in 
den  Umschalter  eingesteckt,  so  füllt 
der  obere  hohle  Theil  des  Stöpsels 
das  Stöpselloch  der  oberen  Schiene 
vollständig  aus,  wahrend  der  untere 
bewegliche  Theil  des  Stöpsels  auf  die 
unten  liegende  volle  Schiene  des  Um- 
schalters aufstöfst  und  in  Folge  der 
Spiralfeder  scharf  auf  diese  aufgedrückt 
wird.  Diese  Art  von  Umschaltern  soll 
sich  gut  bewähren. 

Zur  Aufstellung  der  Morseapparate 
sind  entweder  mit  eisernen  Füfscn 
versehene  Tische  für  je  einen  Apparat, 
die  etwas  kleiner  sind  als  die  deutschen 
Apparattische,  oder  längere  schmale 
Tische  für  zwei  Apparate  gewählt.  Zu 
einem  Morseapparatsystem  für  die 
gleichzeitig  zum  Telegraphiren  und 
Fernsprechen  benutzten  Leitungen  ge- 
hören aufser  dem  im  Localstromkreis 
liegenden  Morseapparat  —  gewöhnlich 
Apparate  älterer  Form  —  und  der 
Taste  ein  Galvanoskop,  der  van  Ryssel- 
berghe'sche  Anti-Inducteur  mit  seinen 
beiden  Elektromagnetrollen  und  einem 
Condensator,  ferner  der  gleichfalls  von 
van  Ryssclberghc  angegebene  Blitz- 
ableiter, ein  oder  zwei  Relais  (je  nach- 
dem es  sich  um  ein  End-  oder  ein 
Zwischenamt  handelt)  und  bei  den 
meisten  Apparatsystemen  endlich  noch 
eine  Umschaltevorrichtung  und  ein 
Wecker.  Natürlich  ist  auch  jeder  Hughes- 
apparat  mit  dem  Anti-Inducteur  und 
dem  Rysselberghe'schen  Blitzableiter 
ausgerüstet.  Die  Zimmerleitungen  sind 
bei  allen  gröfscren  Aemlern  verdeckt 
hergestellt ;  als  Zimmerleitungsdraht 
wird  umsponnener  Guttaperchadraht 
verwendet.  Für  die  Morseapparate 
wird  im  Allgemeinen  die  Arbeitsstrom- 
schaltung angewendet.  Zum  Betrieb 
der  Leitungen  sind  fast  durchweg 
Leclanche  -  Elemente  mit  porösem 
Thoncylinder,  daneben  aber  an  ein- 
zelnen Stellen  noch  Daniell'sche  so- 
genannte Ballonelemente  in  Gebrauch. 
Die  Unterhaltung  der  technischen  Ein- 
richtung der  Stationen,  die  Prüfung 


der  Apparate  auf  ihre  Betriebsfähigkeit, 
die  Aufsicht  über  die  Unterhaltung 
I  und  Erneuerung  der  Batterien  ist  bei 
allen  selbstständigen  Telegraphenämtern 
einem  bestimmten  Beamten  übertragen, 
und  zwar  wechseln  hierin  die  sämmt- 
lichen  älteren  Beamten  des  Amtes  ab, 
von  denen  der  Reihe  nach  jeder  diese 
Geschäfte  einen  Monat  lang  wahrzu- 
nehmen hat ;  bei  den  vereinigten 
Aemtern  ist  einer  der  im  Telegraphen- 
dienst ausgebildeten  Beamten  für  den 
guten  Zustand  der  technischen  Ein- 
richtungen des  Amtes  verantwortlich. 

Die  Betriebsfähigkeit  der  Leitungen 
wird  jeden  Morgen  bei  Abgabe  des 
Uhrenzeichens  geprüft;  letzteres  wird 
von  Brüssel  um  7  Uhr  Morgens  an 
alle  Stationen  mit  vollem  Tagesdienst 
und  von  diesen  aus  um  9  Uhr  Morgens 
an  die  übrigen  Aemter  gegeben;  als 
Normalzeit  gilt  für  das  ganze  König- 
reich die  Zeit  von  Brüssel.  An  jedem 
Apparat  wird  ein  Apparattagebuch  ge- 
führt, und  zwar  von  verschiedenem 
Formular,  je  nachdem  es  sich  um 
eine  inländische  oder  eine  mit  aus- 
ländischen Anstalten  verbundene  Lei- 
tung handelt;  in  das  Apparattagebuch 
wird  jedes  verarbeitete  Telegramm 
einzeln  nach  Aufgabe-  und  Be- 
stimmungsort, Nummer  u.  s.  w.  ein- 
getragen. 

Zur  Aufnahme  aller  für  den  Bestell- 
bezirk einer  Anstalt  bestimmten  Tele- 
gramme dient  seit  Kurzem  ein  For- 
mular, das  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  deutsche  Telegramm  -  Ankunfts- 
formular ohne  Anwendung  eines  be- 
sonderen Umschlages  in  einer  das 
Telegraphen  -  Geheimnifs  sichernden 
Weise  verschlossen  werden  kann.  Aut 
der  linken  Seite  ist  das  Formular 
noch  mit  einem  leicht  abtrennbaren 
Streifen  versehen,  auf  welchem  alle 
Dienstvermerke  Uber  die  Beförderung 
u.  s.  w.  des  Telegramms  niederge- 
schrieben werden  und  der  auch  einen 
Raum  für  die  Bestellvermerke  und  die 
Quittung  des  Adressaten  enthält;  für. 
die  Durchgangstelegramme  dient  ein 
einfaches  Formular,  ähnlich  dem  bei 
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der  deutschen  Reichs -Telegraphen  Ver- 
waltung gebräuchlichen. 

Für  die  telegraphische  Beförderung 
der   Telegramme   ist  vorgeschrieben, 
dai's   dieselben  so  weit  als  thunlich 
ohne  Umtelegraphirung  vom  Aufgabe- 
nach   dem  Bestimmungsort  zu  über- 
mitteln sind.   Um  dies  zu  ermöglichen, 
sind  alle  gröfseren  Orte  (Bezirkshaupt- 
orte)   durch    directe   Leitungen  mit 
Brüssel  oder  Antwerpen  und  daneben 
vielfach  auch  noch  unter  einander  ver- 
bunden; jeder  Bezirkshauptort  bildet 
aber  wieder  den  Mittelpunkt  für  alle 
umliegenden  Telegraphenanstalten,  die 
gewöhnlich   durch  Omnibusleitungen 
mit  jenem  verbunden  sind.    Die  Be- 
zirkshauptorte  können  —  soweit  sie 
nicht   durch    directe   Leitungen  ver- 
bunden sind  —  durch  Vermittelung 
von  Brüssel  oder  Antwerpen  in  un- 
mittelbare Verbindung  treten,  zu  wel- 
chem  Zwecke  die   betreffenden  Lei- 
tungen am  Linienumschalter  in  Brüssel 
u.  s.  w.  direct  verbunden  werden.  In 
gleicher  Weise   treten   auch  alle  an 
einen  Bezirkshauptort  angeschlossenen 
kleineren  Telegraphenanstalten,  sofern 
sie  nicht   ohnedies  in  ein  und  der- 
selben Omnibusleitung  liegen,  durch 
Vermittelung  des  Hauptortes  mit  ein- 
ander in  unmittelbaren  Verkehr;  aber 
auch  die  Anstalten  verschiedener  Be- 
zirke können  durch  Vermittelung  der 
beiden    Bezirkshauptorte  unmittelbar 
mit  einander  correspondiren,  wenn  die  I 
Leitungen  zwischen  den  Hauptorten 
nicht  gerade  anderweit  in  Anspruch 
genommen  sind.    Um  den  letzteren 
Verkehr  zu  ermöglichen,  wird,  da  die 
kleinen  Anstalten  nur  mit  verhällnifs- 
mäfsig  schwachen  Batterien  ausgerüstet 
sind,  bei  den  Bezirkshauptorten  eine 
Uebertragungsvorrichtung    verwendet ; 
aufserdem  wird  für  alle  diese  Verbin- 
dungen, gleichviel  ob  sie  unmittelbar 
am  Umschalter  oder  mit  Hülfe  einer 
Uebertragungsvorrichtung  ausgeführt 
werden,  jedesmal  ein  Klopfer  oder  ein 
Galvanoskop   eingeschaltet,    um  den 
Gang  der  Correspondenz  Uberwachen 
und  die  Verbindung  rechtzeitig  wieder 
aufheben  zu  können.    Kann  eine  ge- 


wünschte Verbindung  nicht  innerhalb 
20  Minuten  ausgeführt  werden,  so  hat 
dasjenige  Amt,  welches  dieselbe  sonst 
vorzunehmen  gehabt  hätte,  das  Tele- 
\  gramm  abzunehmen  und  seinerseits 
weiterzugeben.  Dieses  Verfahren  des 
,  directen  Verkehrs  zwischen  einer 
grofsen  Anzahl  von  Anstalten  unter 
einander  hat  sich  in  Belgien  bei  der 
geringen  räumlichen  Ausdehnung  des 
Landes  gut  bewährt;  von  demselben 
wird  in  ausgiebigem  Mafse  Gebrauch 
gemacht,  wodurch  Arbeil  und  Material 
erspart,  die  Telegrammbeförderung  be- 
schleunigt und  die  Gefahr  der  Ent- 
stellung von  Telegrammen  vermindert 
wird. 

Die  für  den  Bestellbezirk  eines  Amtes 
bestimmten  Telegramme  werden,  so- 
bald sie  zum  Bestellgeschäft  gelangen, 
abgestempelt;  sodann  wird  der  schon 
oben  erwähnte  Streifen  vom  Tele- 
grammformular abgetrennt,  mit  dem 
Namen  des  Empfängers,  der  Nummer 
des  Bestellers  und  der  Zeit  der  Ueber- 
gabe  des  Telegramms  an  den  letzteren 
ausgefüllt,  das  Telegramm  verschlossen 
und  mit  dem  zugehörigen  Streifen 
dem  schon  bereit  stehenden  Besteller 
Ubergeben;  den  Streifen  mufs  der 
letztere  mit  der  Quittung  des  Em- 
pfängers versehen  zurückbringen.  Im 
Interesse  einer  schleunigeren  Abferti- 
gung der  Besteller  wird  ein  Tele- 
grammbestellbuch nicht  geführt;  nur 
die  Telegramme  mit  bezahlter  Ant- 
wort werden  in  eine  besondere 
Nachweisung  eingetragen.  Die  Ab- 
fertigung der  bestellenden  Boten  voll- 
zieht sich  in  der  angegebenen  Weise 
mit  grofser  Schnelligkeit.  Bei  den 
Telegraphenämtern  in  BrUssel  und 
Antwerpen  stehen  während  der  Haupt- 
verkehrszeit fast  immer  ungefähr  1  5  bis 
20  junge  Burschen  zur  Empfang- 
nahme von  Telegrammen  bereit;  so- 
bald der  Abfertigungsbeamte  ein  Tele- 
gramm erhält,  ruft  er  »premiera,  worauf 
derjenige  der  porteurs,  der  schon  am 
längsten  von  dem  Bestellgange  zurück- 
gekehrt ist,  an  den  Schalter  tritt,  das 
inzwischen  fertiggestellte  Telegramm 
mit  dem  Quittungsstreifen  und  einer 
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Kupfermarke  in  Empfang  nimmt  und 
mit  demselben  sogleich  den  Bestellgang 
antritt.  Um  die  Telegramm bcstellung 
zu  beschleunigen,  hat  die  belgische  Tele- 
graphenverwaltung  in  den  grösseren 
Orten  mit  den  Pferdebuhngesellschal'ten 
die  Vereinbarung  getroffen,  dafs  die  im 
Dienst  befindlichen  porteurs  —  kennt- 
lich an  der  rothen  Telegramm  -  Be- 
stelltasche —  jederzeit,  allerdings  auf 
einmal  nicht  mehr  als  zu  zweien, 
die  Pferdebahnen  benutzen  können. 
Da  es  im  Interesse  der  jungen  Burschen 
selbst  liegt,  so  rasch  wie  möglich  wie- 
der beim  Telegraphenamt  zurück  zu 
sein,  um  einen  neuen  Bestellgang  an- 
treten zu  können ,  so  lüfst  sich  wohl 
annehmen,  dafs  der  Bestelldienst  auf 
diese  Weise  in  der  kürzesten  Zeit  aus- 
geführt wird;  unterwegs  sieht  man 
die  jungen  porteurs  in  der  That  fast 
immer  im  Geschwindschritt  marschiren. 
Die  belgische  Telegraphenverwaltung  ist 
daher  auch  mit  dieser  Einrichtung  des 
Bestelldienstes  sehr  zufrieden,  wogegen 
der  Deutsche  mit  Rücksicht  auf  das 
sehr  jugendliche  Alter  der  Besteller 
wohl  gewisse  Zweifel  über  die  Zu- 
verlässigkeit der  ganzen  Einrichtung 
kaum  wird  unterdrücken  können. 

Die  Abrechnung  mit  den  Bestellern  er- 
folgt jeden  Abend;  hierbei  giebt  jeder 
der  porteurs  die  Kupfermarken,  welche 
er  für  die  Bestellung  der  einzelnen 
Telegramme  erhalten  hat,  zurück,  wo- 
für ihm  die  Anzahl  der  bestellten 
Telegramme  in  seinem  Abrechnungs- 
buch vermerkt  wird.  Für  die  Be 
Stellung  eines  jeden  Telegramms  wird 
ein  bestimmter  Betrag,  dessen  Höhe 
in  den  einzelnen  Orten  verschieden 
ist,  gezahlt;  dafür  werden  die  porteurs 
neben  der  Telegramm  bcstellung  aber 
auch  noch  zu  kleinen  Hilfsleistungen 
innerhalb  der  Büreaus  herangezogen. 
Bei  den  nicht  selbstständigen  Tele- 
graphenanstalten werden,  wie  schon 
oben  erwähnt,  besondere  porteurs  für 
den  Bestelldienst  nicht  verwendet;  der- 
selbe mufs  vielmehr  durch  die  sonst 
beschäftigten  Unterbeamten  u.  s.  w.  mit 
wahrgenommen  werden.  Bezüglich 
der  Zustellung  der  Telegramme  durch 


Vermiltelung  der  Post,  ferner  durch 
besondere  Boten  im  Landbestellbezirk 
oder  durch  Estafette,  sowie  auch  hin- 
sichtlich der  Behandlung  der  unbe- 
stellbaren Telegramme  weichen  die 
bestehenden  Vorschriften  in  keinen 
wesentlichen  Punkten  von  den  gleich- 
artigen Bestimmungen  der  deutschen 
Reichs-Telegraphenverwaltung  ab. 

Eigenartig  ist  dagegen  in  Belgien 
noch  die  Art  und  Weise  der  Prüfung 
des  verarbeiteten  Telegramm-Materials. 

'  Zum  Zweck  dieser  Prüfung  haben 
alle  nicht  selbstständigen  Telegraphen 
anstalten  ihr  gesammtes  Telegramm- 
Material,  d.  h.  die  aufgelieferten  und 
die  im  Durchgang  verarbeiteten  Tele- 
gramme, die  Quittungsstreifen  Über 
die  bestellten  Telegramme,  die  Morse- 
rollen, die  Apparattagebücher  u.  s.  w. 
an  die  ihnen  bezeichneten  bureaux  de 
classement  jedesmal  nach  Dienstschlufs 
oder  mit  der  ersten  Gelegenheit  am 
nächsten  Morgen  einzusenden.  Seitens 
der  letztgenannten  Dienststellen  wird 
sogleich  eine  Prüfung  dieses  Tele- 
gramm-Materials und  zwar  auf  rich- 
tige Frankirung  der  aufgegebenen 
Telegramme,  auf  das  Vorhandensein 
aller  Marken,  auf  die  rechtzeitige  Ab 
telegraphirung  sowie  auf  die  recht- 
zeitige und  richtige  Bestellung  der 
Telegramme  vorgenommen.  Gehören 

•  Aufgabe-  und  Bestimmungsanstalt  eines 
Telegramms  zu  dem  Prüfungsbezirk 
eines  und  desselben  bureau  de  classe- 
ment, so  wird  an  das  bei  der  einen 
Anstalt  aufgegebene  Telegramm  der 
von  der  anderen  Anstalt  eingegangene 
Quittungsstreifen  angeklebt;  ist  das 
Telegramm  etwa  noch  im  Durchgang 
aufgenommen,  so  wird  auch  das 
Durchgangsformular  mit  angeheftet. 
Von  allen  bei  der  Prüfung  zu  Tage 
tretenden  Unregelmäfsigkeiten  wird, 
soweit  dieselben  nicht  gleich  beseitigt 
werden  können,  Vermerk  genommen. 
In  gleicher  Weise  schicken  alle  selbst- 
ständigen Telegraphenämter  das  bei 
ihnen  aufgekommene  Telegramm-Ma- 
terial —  die  bureaux  de  classement 
auch  die  ihnen  von  den  kleinen  An  - 
stalten   zugesandten  und    von  ihnen 
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geprüften  Telegramme  u.  s.  w.  mit 
den  etwaigen  Ausstellungen  —  am 
zweiten  Tage  nach  der  Auflieferung 
an  die  Generaldirection  der  Telegraphie 
in  Brüssel  ein,  bei  welcher  das  ge- 
sammte  Telegramm  -  Material  des 
Königreichs  jedesmal  am  dritten  Tage 
nach  der  Aufgabe  der  Telegramme  in 
dem  vorangedeuteten  Sinne  geprüft 
wird.  Fehlen  dabei  auf  einem  Tele- 
gramm etwa  Marken,  so  hat  derjenige, 
welcher  dasselbe  zuletzt  dienstlich  in 
Händen  gehabt  hat,  für  den  Verlust 
aufzukommen. 

Dieses  ganze  Prüfungsverfahren  ist 
zwar  etwas  umständlich,  aber  es  ist 
immerhin  nicht  unzweckmäßig:  die 
Prüfung  wird  dabei  schon  kurze  Zeil 
nach  der  Aufgabe  der  Telegramme 
ausgeführt;  vorgekommene  Unregel- 
mässigkeiten werden  bald  entdeckt  und 
können  schnell  abgestellt  werden; 
ferner  bietet  dasselbe  eine  ausreichende 
Sicherheit  dafür,  dafs  nirgends  Tele- 
gramme etwa  in  betrügerischer  Absicht 
nach  der  Abtelegraphirung  unterdrückt 
werden  oder  sonst  in  Verlust  gerathen 
können ;  allerdings  darf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  ein  Prüfungsverfahren  wie 
das  vorbeschriebene  seiner  ganzen 
Einrichtung  nach  nur  in  einem  Staate 
von  räumlich  beschränkter  Ausdeh- 
nung durchführbar  ist. 

In  den  gröfseren  belgischen  Städten 
bestehen  neben  der  Haupt-Telegraphen- 
anstalt gewöhnlich  noch  besondere 
Stadt -Telegraphenanstalten,  welche  — 
sofern  das  Hauptamt  nicht  selbst  am 
Bahnhof  liegt  —  meistens  mit  den 
Bahnstationen,  sonst  auch  mit  den 
Postanstalten  vereinigt  sind.  Diese 
Stadtanstalten  stehen  mit  dem  am  Orte 
befindlichen  Hauptamte  und,  wenn  sie 
auf  Bahnhöfen  untergebracht  sind, 
auch  noch  mit  den  Stationen  der  be- 
treffenden Eisenbahnstrecke  in  un- 
mittelbarer telegraphischer  Verbindung. 

Rohrpostanlagen  sind  in  Belgien 
nicht  vorhanden;  dafür  besteht  aber 
als  besonderer  Dienstzweig  bei  den 
belgischen  Telegraphenanstalten  der  in 
einer  Anzahl  gröfserer  Orte  eingerich- 
tete Eilbestelldienst    für  Briefe  und 


Karten.  Gegen  eine  Gebühr  von 
25  Cts.  werden  Ortssendungen  dieser 
Art  innerhalb  der  Stadt  sofort  durch 
einen  besonderen  Boten  bestellt;  für 
Sendungen  nach  anderen  Orten  ist  noch 
das  entsprechende  Brief-  u.  s.  vv.  Porto 

!  zu  entrichten;  die  letzteren  Sendungen 
werden  mit  der  ersten  sich  darbieten- 
den Post-  oder  Eisenbahn  -  Beförde- 
rungsgelegenheit abgesandt.    Die  Eil- 
sendungen können  in   den  Orten,  in 
welchen  dieser  Eilbestelldienst  einge- 
richtet ist,  bei  allen  Post-  und  Tele 
graphenanstalten ,    ferner    durch  die 
Einwürfe    bei   den   Telegramm -An- 
nahmestellen   und    durch    die  Brief 
kästen   an  den  Pferdebahnwagen  auf 
geliefert  werden;   die   bei  den  Post 
anstallen    aufgelieferten    Orts -Eilsen- 
dungen werden  dem  Telegraphenami 
unter  Briefumschlag  und  gegen  Quittung 
zur  Bestellung  überwiesen.    Bei  den 
Telegraphenanstalten  werden  alle  ein- 
gehenden Eilsendungen  in  ein  beson- 
deres Annahmebuch  eingetragen;  die 
für   den   Ort   bestimmten  Sendungen 
werden  zugleich  mit  einem  Quitiungs 
streifen  einem  porteur  zur  Bestellung 
übergeben  ;  den  Quitt  ungsst^pfen  mufs 
letzterer  mit   der  Quittung  des  Em 
pfängers     versehen     wieder  zurück 
bringen.     Die    nach    aufserhalb  be 
stimmten  Eilsendungen  werden  unter 
Briefumschlag   und  gegen  Quitiungs 
leistung  in  einem  besonderen  Buche 

!  an  den  Zugführer   des  in  der  Rich- 
tung  des   Bestimmungsortes  zunächst 
abgehenden  Zuges  Ubergeben;  am  Be 
stimmungsorte  werden  die  Eilsendungen 
an  das  Ortspostamt  abgegeben. 

Diese  Einrichtung  ist  zuerst  in 
Brüssel  und  zwar  versuchsweise  und 
sodann  noch  in  einer  Reihe  anderer 
Orte  getroffen  worden;  dieselbe  hat 
sich  überall  als  zweckmäfsig  erwiesen 
und  wird  vom  Publikum  stark  be- 
nutzt, so  dafs  auch  ihre  Ergebnisse 
in  finanzieller  Beziehung  als  günstige 
zu  bezeichnen  sind. 

An  Telegraphenanlagen  für  Privat- 
personen bestehen  in  Belgien  drei 
verschiedene     Gattungen ,     nämlich : 

I  1.  Anlagen,  welche  ausschliesslich  auf 
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dem  Grund  und  Boden  des  Inter- 
essenten hergestellt  werden;  2.  An- 
lagen, welche  zum  Zweck  der  Ver- 
bindung verschiedener  Sprechstellen 
eines  und  desselben  Besitzers  oder 
verschiedener  Besitzer  an  öffentlichen 
Wegen  angelegt  sind  oder  mit  denen 
öffentliche  Wege  Uberschritten  werden, 
und  3.  Anlagen  zum  Anschlufs  von 
Privatgrundstücken  an  Staats  -  Tele- 
graphenanstalten. 

Bezüglich  der  unter  1.  aufgeführten 
Anlagen  hat  der  Staat  den  Privat- 
personen von  Anfang  an  völlig  freie 
Hand  gelassen;  zu  den  unter  2.  und  3. 
bezeichneten  Anlagen,  den  besonderen 
Telegraphenanlagen  und  den  Neben- 
Telegraphenunlagen,  ist  dagegen  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  staatliche  Ge- 
nehmigung erforderlich.  Die  Geneh- 
migung für  die  Herstellung  der  be- 
sonderen Telegraphenanlagen  wird 
allgemein  unter  Vorbehalt  des  Wider- 
rufs und  unter  folgenden  weiteren  Be- 
dingungen ertheilt:  die  Anlage  darf 
nur  für  die  eigene  Correspondenz  der 
Inhaber  benutzt  werden,  worüber  dem 
Staate  jederzeit  die  Controle  zusteht; 
der  Zug  -der  Linie  wird  unter  Mit- 
wirkung der  Staats- Telegraphenver- 
waltung festgesetzt  ;  Aenderungen  der 
Richtungslinie  sind  ohne  vorgängiges 
Einverständnils  mit  der  Telegraphen - 
Verwaltung  nicht  zulässig,  müssen  aber, 
wenn  letztere  die  Verlegung  der  Linie 
im  Interesse  der  Staats -Telegraphen- 
linien für  erforderlich  erachtet,  jeder- 
zeit und  zwar  auf  Kosten  der  Inhaber 
ausgeführt  werden;  die  Linie  mufs  so 
hergestellt  und  unterhalten  werden, 
dafs  dadurch  die  Freiheit  und  Sicher- 
heit des  Slrafsenverkehrs  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt  wird;  endlich 
wird  die  Anlage,  soweit  für  dieselbe 
etwa  staatlicher  Grund  uud  Boden 
mitbenutzt  werden  soll,  von  Beamten 
der  Telegraphenverwaltung  für  die 
Interessenten  angelegt  und  unterhalten, 
wofür  letztere  eine  jährliche  Gebühr 
zu  entrichten  haben.  Auf  Antrag  der 
Interessenten  Ubernimmt  aber  der 
Staat  auch  die  Herstellung  und  Unter- 
haltung von  besonderen  Telegraphen- 


anlagen in  ihrem  ganzen  Umfange 
einschliefslich  der  Einrichtung  der 
Sprechstellen  und  überläfst  diese  An- 
lagen an  die  Antragsteller  gegen  eine 
jährliche  Miethe.  In  diesem  Falle 
wird  mit  den  Antragstellern ,  die 
übrigens  auch  bei  Ausführung  der  An- 
lage durch  den  Staat  die  Einwilligung 
aller  Privatpersonen,  Gemeinden  u.s.w. 
zur  Anbringung  von  Stutzen  auf  deren 
Eigenthum  selbst  zu  beschaffen  haben, 
ein  Vertrag  auf  die  Dauer  von  min- 
destens fünf  Jahren  abgeschlossen  und 
in  diesem  auch  die  Höhe  der  jährlich 
zu  zahlenden  Miethe  festgesetzt;  letztere 
beträgt  je  nach  der  Dauer  des  Ver- 
trages 50  bis  70  Frcs.  für  1  km  Lei- 
tung sowie  85  Frcs.  für  eine  Sprech - 
stelle  mit  Morse-  und  50  Frcs.  für 
eine  solche  mit  Fernsprech -Apparaten. 

Die  oben  unter  3.  aufgeführten 
Neben -Telegraphenanlagen  werden  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  6.  November 
1882  ausschliefslich  vom  Staate  her- 
gestellt sowie  unterhalten  und  gegen 
eine  jährliche  Miethe  an  Privatpersonen 
überlassen.  Auch  für  diese  Anlagen 
haben  die  Interessenten  die  Genehmi- 
gung der  Privatpersonen  und  der  Ge- 
meinde- und  Provinzialbehörden,  deren 
Grund  und  Boden  für  die  Anlage 
mitbenutzt  werden  soll,  selbst  zu  be- 
schaffen. Die  Verträge  über  die  Her- 
stellung vonNeben-Telegraphenanlagen 
müssen  gleichfalls  auf  eine  Dauer  von 
mindestens  fünf  Jahren  abgeschlossen 
werden;  an  Gebühren  sind  jährlich 
zu  zahlen: 

1.  40  Frcs.  für  1  km  Leitung  bei 
einem  Vertrage  von  zehn  Jahren, 
60  Frcs.  bei  einem  Vertrage  von 
fünf  Jahren;  in  letzterem  Falle 
25  Frcs.  für  jedes  weitere  Jahr 
vom  sechsten  ab; 

2.  125  Frcs.  für  die  Dienstleistung 
des  Staates  bei  Aufnahme  und 
Abgabe  von  Telegrammen  von  und 
an  die  Anstalten  der  Nebenanlage, 
sowie  für  die  Unterhaltung  der 
hierzu  erforderlichen  Apparate 
u.  s.  w.; 

3.  85  oder  50  Frcs.  für  jede  Anstalt 
der  Nebenanlage,  je  nachdem  die- 
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selbe  mit  Morse-  oder  mit  Fern- 
sprech- Apparaten  betrieben  wird; 
werden  besondere  Apparate  auf- 
gestellt, so  erhöht  sich  diese  Ge- 
bühr entsprechend;  für  dieselbe 
werden  aber  bei  Verwendung  von 
Morseapparaten  auch  die  erforder- 


lichen Papierrollen  sowie  die  Appa- 
ratfarbe geliefert. 
Von  besonderen  und  Neben -Tele- 
graphenanlagen wird  auf  Grund  der 
vorstehend  aufgeführten  Bedingungen 
in  Belgien  ein  ziemlich  ausgedehnter 
Gebrauch  gemacht. 

(Schlufs  folgt  ) 


6.    Wie  die  Brakteaten  gemünzt  wurden. 


Wer  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat, 
in  einer  Münzanstalt  die  Prägema- 
schinen in  Thätigkeit  zu  sehen,  wird 
dieses  interessante  Schauspiel  gewifs 
nicht  so  leicht  vergessen.  Der  durch 
Dampfkraft  bewegte  Prügestock  läfst 
mit  spielender  Leichtigkeit  den  an- 
scheinend unerschöpflichen  Quell  der 
glänzenden  Geldstücke  hervorrieseln, 
jedes  Stück  blank  und  rund,  sauber 
und  vollwichtig.  Jedes  Stück  von 
dervelben  Schürfe  der  Prügung,  welche 
beweist,  wie  gleichmüfsig  das  gewal- 
tige Schwungrad  seine  Kraft  mittels 
des  Kniehebels  auf  die  stahlharten 
Stempel  abgiebt,  die  mit  Gedanken- 
schnelle aus  den  unterlegten  Metall- 
platten fertige  Münzen  hervorzaubern. 
Wir  bewundern  die  schöne  Klarheit, 
mit  welcher  das  Kopfbild  des  Landes- 
herrn sich  auf  den  Geldstücken  ab- 
hebt, und  sind  vielleicht  geneigt,  diesen 
Vorzug  auf  Rechnung  der  Maschinen- 
arbeit zu  setzen.  Ein  Blick  aber  in 
jedes  Münzcabinet  belehrt  uns,  dafs 
selbst  unsere  besten  Münzen  noch 
nicht  heranreichen  an  die  formvoll- 
endete Schönheit  des  Stempelschnittes 
auf  altgriechischen  Münzen,  welche  vor 
mehr  als  2000  Jahren  ohne  Maschinen- 
kraft geschlagen  worden  sind.  Des 
griechischen  Münzmeisters  Werkzeuge 
waren  Ambofs,  Hammer  und  Prüge- 
stempel. Auf  dem  Ambofs  befand 
sich  die  untere  Seite  des  Münzbildes 
vertieft  eingeschnitten,  die  obere  Seite 
war  auf  dem  Prägestempel  eingegraben. 
Der  Münzer  legte  das  abgewogene 
Metallkorn,    welches   zum  Geldstück 
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verarbeitet  werden  sollte,  in  die  Ver- 
tiefung des  Ambosses,  setzte  oben  den 
Handstempel  auf,  und  unter  der 
Wucht  des  Hammers  drückten  sich 
beide  Stempelschnitte  sodann  auf  dem 
zur  Scheibe  geschlagenen  Münzmetall- 
stück  ab.  Anders  wurden  die  ältesten 
römischen  Münzen  hergestellt.  Die- 
selben waren  von  Bronze,  und  das 
Gewicht  des  As,  der  ältesten  römischen 
Münzeneinheit,  entsprach  ursprünglich 
dem  römischen  Pfunde.  Der  As  und 
dessen  Theile  (Semis,  Triens,  Quadrans 
u.  s.  w.i  waren  daher  von  solcher 
Gröl'se  und  Schwere,  dafs  man  diese 
Münzen  nicht  durch  Prügung,  sondern 
nur  im  Wege  des  Gusses  anfertigen 
konnte.  Erst  später,  als  man  die 
Bronzemünzen  nach  reducirtem  Fufse 
herstellte  und  daneben  zur  Silber-  und 
Goldprägung  überging,  bediente  man 
.  sich  des  Prägeverfahrens,  welches  die 
Römer  jedenfalls  von  den  in  Unter- 
italien angesiedelten  Griechen  kennen 
lernten.  Die  römische  Münztechnik 
machte  auch  dann,  ohne  dafs  aber 
ihre  Erzeugnisse  bezüglich  des  Stempel- 
schnittes die  besten  griechischen  Vor- 
bilder an  Schönheit  erreicht  hätten, 
erhebliche  Fortschritte.  Man  wandte 
Ober-  und  Unterstempel  an  und  be- 
diente sich  besonderer  Vorrichtungen, 
um  das  Ausweichen  des  zu  prägenden 
Metallstückes  unter  dem  Schlage  des 
Hammers  zu  verhindern.  Jedenfalls 
blieben  Hammer,  Ambofs  und  Stempel 
die  Hauptwerkzeuge,  welche  auch  die 
Römer  beim  Prägen  gebrauchten,  und 
es  ist  zu  bewundern,  wie  es  denselben 
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gelang,  mit  diesen  einfachen  Geräthen 
so  gut  geprägte  Münzen  herzustellen, 
wie  solche  noch  zahlreich  erhalten 
sind.  Dies  gilt  namentlich  von  den 
grofsen,  schönen  Bronzemünzen  der 
Kaiserzeit,  nicht  weniger  aber  auch 
von  den  schönen,  feinhaltigen  Silber- 
denaren der  Republik  mit  der  ge- 
flügelten Victoria  und  der  Biga,  welche 
bei  den  alten  Germanen  sehr  beliebt 
waren,  sowie  von  den  spateren  Denaren 
und  Goldmünzen  {aurei  . 

Welch  eine  Menge  Hände  not- 
wendig waren,  um  den  Bedarf  des 
Weltreiches  an  L  mlaufsmünzen  zu 
decken ,  läfst  sich  aus  der  trockenen 
Mittheilung  eines  römischen  Schrift- 
stellers schliel'sen ,  wonach  bei  einem 
Aufstand,  welchen  die  Münzer  unter 
dem  Kaiser  Aurelian  hervorgerufen 
hatten,  7000  ihr  Leben  einbüfsten. 

Von  den  römischen  Münzen  hat  der 
Denar  das  Imperium  am  längsten  über- 
lebt und  nach  dem  Untergang  des 
weströmischen  Reiches  noch  Jahr- 
hunderte lang  in  vielen  Ländern  seine 
Herrschaft  behauptet.  Im  Orient  stand 
der  Denar  als  Dinar  wieder  auf,  um 
durch  das  ganze  weite  Reich  der 
Khalifen  seinen  Siegeslauf  anzutreten. 

»Gesegnet  sei  der  Gelbe  mit  dem  lichten 

Rand, 

Der  wie  die  Sonne  wandelt  über  See  und 

Land«, 

beginnt  jener  arabische  Dichter  sein 
Lobgedicht  auf  den  Golddinar.  Im 
Abendland  hat  der  Denar,  freilich  mit 
oft  wechselnder  Form  und  verschie- 
denem Werthe,  im  Reiche  der  Mero- 
vinger  und  der  Karolinger  Geltung 
gehabt;  dann  ist  er  in  Deutschland 
bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  die 
Kaisermünze  geworden,  welche  den 
allgemeinen  Verkehr  beherrschte  und 
in  allen  Kaiserlichen  Münzstätten  ge- 
prägt wurde. 

Da  taucht  plötzlich  im  12.  Jahr- 
hundert in  Mitteldeutschland  eine  neue 
fremdartige  Münze  auf,  welche  der 
Alleinherrschaft  des  Denars  ein  Ende 
macht.  Während  der  Denar,  so  j 
schlecht  auch  sein  Gepräge  mit  dem  I 


Verfall  der  Stempelschneidekunst  ge- 
worden war,  doch  immer  noch  dem 
von  Alters  her  überkommenen  Münz- 
tvpus  entspricht,  eine  gewisse  Dicke 
hat  und  auf  der  Vorder-  und  Kehr- 
seite die  Prägezeichen  der  Kaiserlichen 
Münzstätte  trägt,  ist  der  neue  Münz- 
emporkömmling von  so  dünnem  Silber- 
blech, dafs  man  nur  auf  einer  Seite 
einen  Münzstempel  deutlich  abdrucken 
kann,  der  sich  auf  der  anderen  Seite 
des  dünnen  Metalles  wiederum  vertieft 
abprägt.  Man  nennt  diese  Hohl- 
münzen, die  gewissermafsen  nur  die 
Überhaut  einer  Münze  vorstellen, 
Brakteaten.  Ihr  geheimnifsvolles  Auf- 
tauchen, ihre  rasche  Verbreitung,  nicht 
minder  die  Entzifferung  ihrer  oft  recht 
dunklen  Legenden  haben  die  Münz- 
forscher von  jeher  viel  beschäftigt. 

Auch  die  Technik  der  Brakteaten- 
prägung  bot  bisher  manches  Räthsel- 
hafte.   Das  dünne  Silber  der  Brakteaten 
bedingte  eine  ganz  andere  Behandlung, 
als  bei  der  Prägung  der  Dickmünzen 
üblich    gewesen    war.      Hätte  man 
Brakteaten    münzen    wollen ,  indem 
man  das  Metallblech  auf  den  Ambofs 
legte  und  dann  mit  dem  Prägestempel 
bearbeitete,  so  würde  man  nicht  nur 
das  dünne  Münzmetall  durchschlagen, 
sondern  auch  bald  den  Stempel  un- 
brauchbar gemacht  haben.    Es  mufste 
daher  das  Metallblech  nicht  auf  eine 
harte,  sondern  auf  eine  weiche  Unter- 
lage   gebracht    werden,  welche  dem 
Druck  des  Stempels  so  weit  nachgab, 
dafs    sich    die    Form    des  Stempel- 
schnittes auf  dem  Münzmetall  plastisch 
ausprägen  konnte;  die  Unterlage  mufste 
aber  auch  so  weit  elastisch  sein,  dafs 
sie  die  Eindrücke  des  Stempelschnittes 
nicht   dauernd   annahm,    denn  sonst 
hätte  für  jedes  Münzstück  die  Unter- 
lage  erneuert   werden   müssen.  Das 
wäre  bei  der  Massenprägung  zu  um- 
ständlich   gewesen.     Die  Hauptfrage 
blieb  also  die,   den   mit  den  gegen- 
sätzlichen Eigenschaften  der  Plasticitüt 
und  der  Elasticität  begabten  Stoff  aus- 
findig zu  machen,  welchen  die  alten 
Mün/.meister    bei    der    Prägung  der 
Brakteaten  als  Patrize  benutzt  hatten. 
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Es  ist  das  Verdienst  eines  Angehörigen 
der   Postverwaltung,  des  Ober-Post- 
directors  Halke  in  Dresden,  diese  Frage 
endgültig  gelöst  zu  haben.   Der  Ober- 
Postdirector  Halke,  welcher  als  Münz- 
torscher  und  Verfasser  eines  geschätzten, 
bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
Handbuches  der  Numismatik  in  Fach- 
kreisen einen  Namen  besitzt,  hat  bei  der 
Eröffnung  des  am  q.  October  i8qi  in 
Dresden  zusammengetretenen  5. Vereins- 
tages   Deutscher   Münzforscher  einen 
Vortrag  gehalten,   in  welchem  er  das 
Schlufsergebnifs    seiner  Forschungen 
zur    Technik    der  Brakteatenprägung 
vor  einer  ebenso  berufenen,  als  glan- 
zenden Versammlung  darlegte.  Denn 
es   war  nicht   nur  eine  grofse  Zahl 
namhafter    Münzforscher     aus  allen 
Gauen  Deutschlands  und  Oesterreichs 
erschienen,   sondern  auch  zahlreiche 
Ehren-  und  Festgäste  aus  den  höchsten 
Kreisen  der  sächsischen  Residenz  hatten 
sich  in  dem  Stadtverordnetensaale,  wo 

die  Eröffnungssitzung    stattfand,  zu 

diesem  feierlichen  Akt  eingefunden. 
Der  hohe  Protector  des  deutschen 
Münzforschvereins,  Prinz  Johann  Georg 
von  Sachsen,  hatte,  auf  einer  Reise 
begriffen,  dem  Verein  durch  den  Vor- 
sitzenden, Hofrath  Dr.  Erbstein,  sein 
Bedauern  aussprechen  lassen,  nicht  an- 
wesend sein  zu  können.  Dagegen 
war  der  Versammlung  die  Auszeich- 
nung zu  Theil  geworden,  Seine  König- 
liche Hoheit  Prinz  Georg  von  Sachsen, 
den  Bruder  Seiner  Majestät  des  Königs 
Albert,   und   Ihre  Königliche  Hoheit 

Prinzessin  Mathilde  in  ihrer  Mitte  zu 
sehen. 

Nach     den     einleitenden  Worten 
der   beiden   Präsidenten    des  Vereins 
und  nachdem  der  Ober -Bürgermeister 
Dr.  Stübel   die  Versammlung  Namens 
der  Stadt  Dresden  begrüfst  hatte,  be- 
trat der  Ober-Postdirector  Halke  das 
Rednerpult  und  führte  in  seiner  auch 
den  Laien   fesselnden   Darlegung  die 
Versammlung   in   die  Münzwerkstätte 
des  Mittelalters  ein.     Die  Wiedergabe 
dieses  Vortrages  wird  im  Hinblick  auf 
die  engen  Beziehungen,   welche  von 
Kher  das   Münzwesen   mit   der  Ent 


Wickelung  des  Verkehrswesens  ver- 
knüpft haben,  gewifs  auch  an  dieser 
Stelle  willkommen  sein. 

»Gleichwie  bei  vielen  anderen  Münz- 
sammlern«, leitete  der  Vortragende  seine 
Darlegung  ein,  »ist  auch  bei  mir  die 
Neigung  zum  Sammeln  von  Münzen 
schon  früh  erwacht.    Ich  kann  sagen, 
dafs  ich  bereits  als  Kind  Münzen  zu- 
sammengetragen habe,  mochten  es  auch 
zunächst  nur  Pfennige  der  verschiedenen 
Gepräge  sein,  welche  früher  in  unserem 
Vaterlande    kursirten.     Dann  kamen 
kleine   Silbermünzen    hinzu,    die  in 
Klingelbeuteln    und   Opferstöcken  als 
sogenanntes  «falsches  Geld«  gefunden 
wurden  und  die  ich  Gelegenheit  hatte, 
gegen  ein  Billiges  einzuwechseln.  Sehr 
stolz  war  ich,  als  ich  später  in  den 
Besitz  einiger  römischer  Münzen  ge- 
langte,   wenn   es  auch   nur  herzlich 
schlechte  Exemplare  waren.   Ganz  be- 
sonders freute  ich  mich  aber,  als  ich 
einige  Brukteaten   mein  eigen  nennen 
konnte,    die    in    der   Nähe  meiner 
Heimath    gefunden    waren    und  aus 
dem  Wolkenberger  Funde  herrührten. 
Diese   Münzen   von  ganz  eigentüm- 
lichem    Aussehen     und    einer  von 
anderen  Münzen  abweichenden  Form 
interessirten    mich    in   hohem  Mafse. 
Sie   hatten,    ich    möchte    fast  sagen, 
etwas  Geheimnifsvolles  für  mich  und 
zogen  mich  um  so  mehr  an,  als  ich 
weiter  nichts  wufste,    als   dafs  diese 
kleinen   dünnen  Blechstücke  wirklich 
einmal    Geld    gewesen    sein  sollten. 
Dieses  Interesse,  welches  die  Brakteaten 
von  Anfang  an  in  mir  erweckten,  hat 
sich  bis  heutigen  Tages  erhalten  und 
mich  schon  vor  mehreren  Jahren  dazu 
geführt,   der  in   der  numismatischen 
Literatur   zwar   oft    berührten,  aber 
meines   Wissens    noch    nirgend  ge- 
nügend   erörterten   Frage    Uber  die 
Herstellung   der  Brakteaten  näher  zu 
treten.    Dr.  Luschin   von  Ebengreuth 
hat  zwar  im  Jahre  1881  in  der  Wiener 
numismatischen  Zeitschrift  eine  dankens- 
werthe  Abhandlung   Uber  Brakteaten 
Stempel  und  eine  genaue  Beschreibung 
mehrerer  auf  uns  gekommener  der 
artiger  Stempel  geliefert,  doch  ist  die 
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von  ihm  in  Aussicht  gestellte  Fort- 
setzung dieses  Aufsatzes,  nämlich  eitoe 
Abhandlung  über  die  mittelalterliche 
Münztechnik  bei  der  Anfertigung  von 
Brakteaten,  meines  Wissens  bis  jetzt 
noch  nicht  erschienen.  Bevor  ich 
indessen  auf  diese  Frage,  welche  ich 
zum  Gegenstande  meines  Vortrages 
gemacht  habe,  naher  eingehe,  möchte 
ich  auf  die  Gefahr  hin ,  Ihnen  längst 
Bekanntes  zu  sagen,  die  Entwickelung 
der  Brakteatenprägung  kurz  skizziren. 

Unter  Brakteaten,  auch  Blech-, 
Hohl-  oder  Schlüsselmünzen,  numi 
cavi  u.  s.  w.  genannt,  versteht  man 
eine  hauptsächlich  in  Deutschland  vor- 
kommende Gattung  von  Münzen  des 
Mittelalters,  welche  aus  dünnem  Silber- 
blech unter  Anwendung  nur  eines 
Stempels  geschlagen  sind  und  bei 
welchen  daher  das  Bild  der  Vorder- 
seite auf  der  Rückseite  vertieft  er- 
scheint. Sie  sind  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  Hohlpfennigen  der  späteren 
Zeit,  welche  Theile  des  Groschens 
oder  Schillings  sind  und  einen  ganz 
anderen  Typus  haben  als  erstere. 

Der  Name  Brakteat  ist  eine  mo-  | 
derne,  von  dem  lateinischen  Worte 
bractea,  dünnes  Blech,  hergeleitete 
Bezeichnung,  welche  den  gedachten 
Mittelaltermünzen  in  neuerer  Zeit,  d.  h. 
im  vorigen  Jahrhundert,  beigelegt 
wurde.  Zur  Zeit  ihres  Umlaufes  wur- 
den sie,  wie  alle  anderen  Münzen,  • 
Pfennige,  Penn i ngc  genannt,  waren 
sie  doch  auch  nichts  anderes  als  eine 
neue  Form  der  alten  mittelalterlichen 
Denare  oder  Pfennige  des  karolingi- 
schen  Münzfufses ,  nach  welchem 
240  Stück  aus  dem  Pfunde  der 
späteren  Mark  feinen  Silbers  geschlagen 
werden  sollten.  Dafs  sie  thatsächlich 
Münzen  waren  und  an  Stelle  der 
alten  Denare  traten,  beweisen  11.  A. 
die  auf  einzelnen  Brakteaten  vor- 
kommenden Aufschriften:  numus,  mo- 
ttetet, denarius. 

Die  Brakteatenprägung  begann  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
im  Harz  und  in  Thüringen  und  um- 
tafst  einen  Zeitraum   von   über  zwei 


Jahrhunderten,  reicht  also  bis  tief  in 
das    14.  Jahrhundert,   wo  sie  durch 
die  Groschenprägung  wieder  verdrängt 
wurde.     Von    Thüringen  verbreitete 
sich  die  Brakteatenprägung  bald  über 
die  Markgrafschaft  Meifsen,  die  Lausitz, 
Anhalt,   Brandenburg,  Braunschweig 
und  ganz  Ober-  und  Niedersachsen, 
allmählich  fast  über  das  ganze  heutige 
Deutschland,  mit  Ausnahme  von  West- 
falen, Rheinland  und  des  nördlichen 
und    östlichen    Bayerns.  Aufserhalb 
Deutschlands  rinden  wir  Brakteaten  in 
der  Schweiz,  Ungarn,  Böhmen,  Polen 
und  Skandinavien.   Das  Umlaufsgebiet 
der  Brakteaten  der  verschiedenen  Münz- 
herren war  in  Folge  der  im  Mittelalter 
herrschenden  Münzpolitik  ein  sehr  be- 
schränktes, d.  h.  der  Pfennig  galt  nur 
da,  wo  er  geschlagen  wurde.    Es  giebt 
daher  Brakteaten  von  feinem  und  von 
geringerem  Silber,  von  sehr  verschie- 
dener  Stärke    und    Gröfse.  Letztere 
schwankt  von    10   bis   50  Millimeter 
Durchmesser.     Der  Stempelschnitt  ist 
bald  in  Linienmanier  ausgeführt,  bald 
zeigt  er  Reliefdarstellungen,  oder  das 
Bild  ist  in  ganz  roher  Weise  lediglich 
durch  Punkte  oder  Striche  dargestellt. 
Aufschriften  enthält  nur  ein  Tlieil  der 
Brakteaten,  ein  Umstand,  der  das  Be- 
stimmen derselben  oft  sehr  erschwert. 
Die  Darstellungen  auf  den  Brakteaten 
sind  äufserst  verschiedenartig,  eine  Er- 
scheinung, die  namentlich  durch  den 
Umstand  begünstigt  wurde,    dafs  im 
Mittelalter     vielfach     der  Gebrauch 
herrschte,  die  Münze  nach  kurzer  Zeit 
zu  verrufen,  d.  h.  durch  neue  Münze 
zu  ersetzen,  und  dafs  die  Zerbrechlich- 
keit  der  Brakteaten   denselben  keine 
lange  Lebensdauer  gestattete.  Im  Grofs- 
verkehr  wurden  sie  zugewogen,  wenn 
anders  nicht  die  Zahlungen    in  un- 
gemünztem  Metall  nach  dem  Gewicht 
geleistet  wurden. 

Im  Allgemeinen  machen  wir  bei 
den  Brakteaten  die  Wahrnehmung,  dafs 
die  älteren  derselben  weit  sorgfältiger 
und  zierlicher  ausgeführt  sind,  als  die 
Brakteaten  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts.  Diese  Er- 
scheinung dürfte  darauf  zurückzuführen 
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sein,  dafs  im  Mittelalter  zur  Zeit  der 
Hohenstaufen  eine  bemerkenswerthe  « 
Entwickelung  der  Kunst  eintrat,  die 
sich  auch  in  der  Prägekunst  äufserte 
und  vielleicht  dadurch  begünstigt  wurde, 
dafs  die  Deutschen  durch  die  Kreuz- 
zllge  morgenländische  Kunst  kennen 
lernten  und  sie  auf  die  Heimath  zu 
übertragen  bemüht  waren. 

Was  die  Entstehung  der  Brakteaten- 
prägung  anlangt,  so  ist  dieselbe,  wie 
folgt,  zu  erklären.  Mit  Beginn  der 
Kreuzzüge  hatte  sich  der  Verkehr  in 
Deutschland  wesentlich  gehoben,  und 
es  war  in  Folge  dessen  ein  grösserer 
Bedarf  an  Zahlmitteln  eingetreten.  Zu- 
gleich waren  neue  Silberquellen  er- 
schlossen worden,  namentlich  lieferten 
die  Silbergruben  des  Harzes  reichere 
Erträge.  Die  Münzmeister  waren  da- 
her bei  der  höchst  unvollkommenen 
Prügetechnik  damaliger  Zeit  nicht  mehr 
im  Stande,  den  erhöhten  Anforde- 
rungen zu  genügen,  d.  h.  so  viel 
Münzen  zu  schaffen,  als  gebraucht 
wurden.  Die  schwierigste  und  zeit- 
raubendste Manipulation  beim  An- 
fertigen der  Münzen  war  aber  das 
Ausstückeln  der  Schrötlinge,  welche 
man  mangels  geeigneter  mechanischer 
Hülfsmittel  mühsam  aus  den  Metall- 
platten (Zainen)  ausschnitt  oder  mittels 
Zangen  und  anderer  Instrumente  aus- 
rifs  oder  abkniff.  Um  nun  diese 
Arbeit  zu  erleichtern,  ging  man  dazu 
über,  die  Zaine  immer  dünner  herzu- 
stellen. Die  Verringerung  der  Dicke 
der  Schrötlinge  bedingte  aber,  dafs 
man  die  bisherige  Fabrikationsweise, 
nach  welcher  Vorder-  und  Rückseite 
der  Münze  gleichzeitig  geprägt  wurde, 
verliefs  und  den  Schröding,  indem 
man  ihn  auf  eine  verhältnifsmäfsig 
weiche  Unterlage,  vielleicht  eine  Blei- 
platte legte,  erst  auf  der  einen,  dann 
auf  der  anderen  Seite  mit  dem  Stempel 
versah.  Selbstverständlich  fiel  bei 
diesem  Ver/ahren  die  Prägung  aufser- 
ordentlich  mangelhaft  aus,  denn  nicht 
nur,  dafs  in  Folge  der  geringen  Stärke 
des  Schrödings  das  Gepräge  der  einen 
Seite  auf  der  anderen  zum  Theil 
durchgedrückt  wurde,  also  vertieft  er-  | 


schien,  wurde  auch  das  der  Münze 
zuerst  aufgeprägte  Bild  durch  die 
zweite  Prägung  theilweise  wieder  ver- 
wischt und  so  undeutlich,  dafs  Typen 
und  Aufschrift  oft  nicht  zu  erkennen 
und  zu  entziffern  sind.  Man  nennt 
die  solchergestalt  geprägten  hälslichen 
Münzen  Halbbrakteaten.  Dieselben 
hatten  indessen  nur  eine  kurze  Lebens- 
dauer, denn  die  Schrötlinge  wurden 
schliefslich  so  dünn  hergestellt,  dafs 
sie  einen  zweiten  Stempelabdruck  ab- 
solut nicht  mehr  aufnehmen  konnten. 
Man  liefs  daher  denselben  nilmählich 
ganz  weg,  oder  kehrte,  wie  nament- 
lich in  Bayern,  zur  Denarprägung 
zurück.  Diese  Erklärung  des  Ent- 
stehens der  Brakteaten  schliefst  indessen 
nicht  aus,  dafs  man  in  manchen 
Gegenden  von  der  Denarprägung  un- 
vermittelt zur  Brakteatenprägung  über- 
ging, namentlich  wenn  dieselbe  in 
Nachbarländern  bereits  üblich  war. 
Auch  mag  die  Einführung  der  Brak- 
teatenprägung oft  durch  den  Umstand 
begünstigt  worden  sein ,  dafs  die 
Kosten  sich  erheblich  niedriger  stellten 
als  bei  der  Denarprägung,  da  nicht 
nur  die  Schrötlinge  jetzt  mühelos  aus 
den  Zainen  mit  der  Scheere  ausge- 
schnitten werden  konnten,  sondern  die 
neue  Fabrikationsweise  auch  weit 
weniger  Stempel  erforderte  als  früher. 

Darüber,  wie  man  das  dünne  Silber- 
blech, aus  welchem  die  Schrötlinge 
zu  den  Brakteaten  geschnitten  wurden, 
herstellte,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Da 
man  im  Mittelalter  das  Walzverfahren 
noch  nicht  kannte,  so  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  den  im  Wege  des 
Gusses  hergestellten  Metallplatten  durch 
fortgesetztes  Hämmern  derselben  die 
nöthige  Dünne  zu  geben.  Da  aber, 
wenn  man  die  Metallplatten  unmittel- 
bar mit  dem  Hammer  bearbeitet  härte, 
j  eine  glatte  Fläche  und  gleichmäfsige 
Stärke  schwer  zu  erzielen  gewesen 
wäre,  so  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  dafs  man  nach  Art  unserer 
heutigen  Goldschläger  verfuhr,  indem 
man  das  Metall  zwischen  Leder  legte 
und  dann  das  Ganze  so  lange  mit  dem 
Hammer  bearbeitete,   bis  das  Silber 
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die  nöthige  Dünne  und  Gleichmäfsig- 
keit  der  Stärke  erlangt  hatte. 

Was  die  zur  Brakteatenprägung  ver- 
wandten Stempel  anlangt,  so  sollen, 
trotz  der  grofsen  Zahl,  die  gebraucht 
worden  sein  mufs,  nach  den  Zeug- 
nissen numismatischer  Schriftsteller  — 
ich  selbst  habe  noch  keinen  solchen 
Stempel  gesehen  —  nur  wenige  er- 
halten geblieben  sein,  ein  ("instand, 
der  sich  zum  Theil  dadurch  erklären 
läTst,  dafs  man  die  Stempel  nach  ihrer 
Aufsergebrauchsetzung  oder  Abnutzung 
zur  Verhütung  späteren  Mifsbrauchs 
absichtlich  vernichtete.  Sic  waren 
theils  von  Eisen,  theils  von  Bronze, 
letztere  gegossen  und  nach  Bedürfnifs 
mit  dem  Grabstichel  überarbeitet.  Das 
weiche  Metall  genügte  vollkommen 
dem  Zweck,  da  die  Braktcatenstempel 
bei  weitem  nicht  so  der  Abnutzung 
unterworfen  waren  und  so  viel  auszu- 
halten hatten  wie  die  Stempel,  welche 
zur  zweiseitigen  Prägung  erforderlich 
sind.  Dr.  Luschin  von  Ebengreuth 
hat  nun  in  der  bereits  erwähnten  Ab- 
handlung sechs  Stempel  genau  be- 
schrieben. Der  erste,  aus  Bronze  her- 
gestellte Stempel  hat  zur  Ausmünzung 
Königlich  böhmischer  Gepräge  gedient 
und  stammt  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  König  Ottokars  IL,  1233  bis  1287. 
Der  zweite,  ebenfalls  aus  Bronze,  ist 
von  so  eigenthümlichcr  Form  —  er 
besteht  nur  aus  einem  ix\%  bis  3  mm 
starken  elliptischen  Plättchen,  auf  dessen 
beiden  Seiten  ein  dem  König  Bela  II. 
von  Ungarn  1173/1196  beigelegtes 
Münzbild  eingravirt  ist  — ,  dafs  dem 
Verfasser  selbst  Zweifel  darüber  auf- 
gestiegen sind,  ob  dieser  Stempel  über- 
haupt zu  Zwecken  der  Königlichen 
Münze  oder  nicht  vielmehr  einem 
Falschmünzer  gedient  haben  möchte. 
Der  dritte  Stempel  ist  von  Schmiede- 
eisen und  zur  Herstellung  kleiner 
böhmischer  Brakteaten  mit  dem  doppel- 
schwänzigen  Löwen  aus  der  Zeit 
König  Ottokars  (f  1287)  benutzt 
worden.  Die  übrigen  drei  Stempel, 
darunter  einer  von  Greifswald,  rühren, 
wie  Dr.  Luschin  von  Ebengreuth 
selbst  sagt,  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 


hundert her  und  haben  zur  Herstellung 
kleiner  Hohlpfennige  und  dergleichen 
gedient,  sind  also  eigentlich  gar  keine 
Braktcatenstempel  und  ebenso  wie  die 
ersterwähnten  Stempel,  welche  zur 
Herstellung  der  kleinen  böhmischen 
und  ungarischen  Brakteaten  gedient 
haben,  für  meine  Untersuchung  nicht 
genügend  verwerthbar.  Andere  Stempel 
sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  und 
ich  gelange  daher  zu  der  Ansicht,  dafs 
Stempel  zu  den  eigentlichen ,  unseren 
deutschen  Brakteaten,  namentlich  zu 
den  gröfseren  und  kunstvolleren,  bisher 
überhaupt  nicht  aufgefunden  worden 
sind. 

Was  das  eigentliche  Prägen  der  Brak 
teaten  anlangt,  so  sind  die  Ansichten 
darüber  —   wohl   weil   sie  meistens 
blos  auf  Vermuthungen   beruhen  — 
sehr  verschieden.    Nicht  beizupflichten 
vermag  ich  der  Ansicht,  dafs  man  den 
Stempel  mit  der  gravirten  Seite  nach 
oben   in   eine   feste   Unterlage,  etwa 
einen  Ambofs,  eingelassen,  dann  das 
Silberplättchen  auf  den  Stempel  gelegt 
und  hierauf  dasselbe  mit  einem  weichen 
Instrument,    etwa   einem   mit  Leder 
überzogenen  Hammer  oder  mit  einem 
solchen    von   Holz   derart  bearbeitet 
habe,  dafs  das  Silber  allmählich  das 
Bild  des  Stempels  annahm.   Diese  Art 
der  Herstellung,  welche  man  als  ge- 
triebene  Arbeit    bezeichnen  könnte, 
dürfte,  weil  das  Silberplättchen  auf  der 
Unterlage  befestigt  oder  mit  der  Hand 
festgehalten   werden   mufste,    viel  zu 
mühsam  und  zeitraubend  gewesen  sein, 
als  dafs  sie  für  die  Massenproduction 
geeignet  gewesen  wäre.    Nicht  wesent- 
lich vervollkommnet  oder  vereinfacht 
dürfte  dieses  Verfahren  gewesen  sein, 
wenn    man,    um    den    Schlag  des 
Hammers  nicht  direct  auf  den  Schröt- 
ling  wirken  zu  lassen,  eine  Bleiplatte 
oder  ein  Stück  Leder  oder  sonstiges 
weiches    Material    dazwischen  legte, 
welches  dann,  da  es  unter  dem  Schlage 
das  Bild  des  Stempels  im  Relief  auf- 
nehmen mufste,  die  Stelle  einer  Pa- 
trize  versah  und  zugleich  verhinderte, 
dafs  der  Stempel   zu  sehr  abgenutzt 
wurde.    Luschin  von  Ebengreuth  sagt 
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zwar,  dafs  einer  der  von  ihm  be- 
schriebenen Bronzestempel  auf  der  der 
Prägefläche  entgegengesetzten  Seite  mit 
einem  Zapfen  versehen  sei,  mittels 
dessen  der  Stempel  in  eine  Unterlage 
derart  eingelassen  werden  sollte,  dafs 
die  Prägefläche  nach  oben  gerichtet 
war;  doch  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
der  Zapfen  nicht  ebensogut  zur  Be- 
festigung eines  Griffes  mit  harter 
Oberfläche  gedient  haben  sollte,  wel- 
cher den  Zweck  hatte,  den  Stempel 
auf  den  Schröding  bequem  autzusetzen 
und  die  Hammerschläge  aufzunehmen. 

Ebenso  umständlich  und  schwierig 
wie  durch  das  Treiben  des  Metalls 
wäre  die  Herstellung  der  Brakteaten 
unter  Anwendung  eines  erhaben  ge- 
schnittenen Gegenstempels  gewesen. 
Ein  ähnliches  Verfahren  mufs  zwar 
bei  den  ältesten,  in  Unteritalien  ge- 
prägten griechischen  Münzen,  den  so- 
genannten Incusen,  stattgefunden  haben, 
doch  unterscheiden  sich  dieselben  da- 
durch wesentlich  von  den  Brakteaten, 
dafs  die  Schrötlinge  bei  ersteren  weit  | 
»firker  sind  als  bei  letzteren,  dafs  es 
also  nicht  so  sehr  darauf  ankam,  dafs 
der  Unterstempel  zu  dem  Oberstempel 
genau  pafste.  Es  ist  mir  allerdings 
gelungen,  durch  Pressung  zwischen 
zwei  Stempeln  recht  gute  Brakteaten 
zu  erzielen,  doch  sind  diese  Stempel 
mit  Hülfsmitteln  der  Neuzeit  ange- 
fertigt worden,  die  unseren  Vorfahren 
absolut  unbekannt  waren. 

Hiernach  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  dafs  die  Brakteaten  in  der  alten 
einfachen  Manier  wie  die  Denare  ge- 
prägt worden  sind,  indem  man  den 
Stempel  auf  den  Schröding  fest  auf- 
setzte und  dann  mittels  eines  entspre- 
chend starken  Hammerschlages  dem- 
selben das  Bild  des  Stempels  einprägte. 
Diese  Behauptung  wird  durch  zweierlei 
unterstützt,  nämlich  durch  verschiedene 
auf  uns  gekommene  Abbildungen  aus  ' 
dem  Mittelalter,  auf  welchen  die 
Procedur  des  Münzenprägens  —  rich- 
tiger Schlagens  —  ausschliefslich  in 
der  eben  von  mir  beschriebenen 
Weise  dargestellt  wird ,  und  sodann 
dadurch,  dafs  die  von  Luschin  von  I 


Ebengreuth  beschriebenen  Stempel, 
mochten  sie  auch  nur  zur  Herstellung 
kleiner  böhmischer  und  ungarischer 
Brakteaten  oder  zum  Prägen  der 
brakteatenähnlichen  Hohlpfennige  ge- 
dient haben,  soweit  sie  vollständig 
erhalten  sind,  ordentliche  Handgriffe 
besitzen  und  auf  der  der  Prägefläche 
entgegengesetzten  Seite  zum  Theil  die 
Spuren  von  Hammerschlägen  zeigen. 

Doch  Probiren  geht  über  Studiren! 
Um  zu  einem  unbedingt  richtigen  Re- 
sultate zu  gelangen,  habe  ich  bereits 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  praktische 
Versuche  im  Brakteatenprägen  vorge- 
nommen, deren  Ergebnifs  ich  in  meiner 
Einleitung  in  das  Studium  der  Numis- 
matik kurz  veröffentlicht  habe.  Neuer- 
dings habe  ich  nun  mit  Hülfe  unseres 
geehrten  Mitgliedes,  des  Herrn  Gold- 
arbeiters Heising,  diese  Versuche  in 
eingehender  Weise  wiederholt,  und 
ich  gestatte  mir  jetzt,  das  zum  Theil 
überraschende  Ergebnifs  unserer  Ex- 
perimente vorzutragen. 

Ich  habe  zunächst  verschiedene 
Stempel  herstellen  lassen,  und  zwar 
von  Eisen,  von  Kupfer  und  von  Holz. 
Jedenfalls  eignet  sich  Kupfer  bz. 
Bronze,  obwohl  sie  weicher  ist  als 
Eisen,  ganz  gut  zur  Herstellung  von 
Brakteaten,  da,  wie  bereits  gesagt,  das 
Prägen  dieser  Münzen  bei  weitem 
nicht  die  Kraft  erfordert,  wie  die  Her- 
stellung zweiseitiger  Münzen,  mithin 
die  Brakteatenstempel  nicht  so  schnell 
der  Abnutzung  ausgesetzt  sind  wie 
andere  Stempel.  Auch  sind  Bronze- 
stempel, welche  im  Wege  des  Gusses 
hergestellt  werden  können  und  u.  U. 
nur  der  Ueberarbeitung  mit  dem 
Stichel  bedürfen,  leichter  anzufertigen 
als  Eisenstempel ;  doch  glaube  ich 
trotzdem ,  dafs  man  vorwiegend 
letztere  benutzt  hat,  da  das  Eisen- 
schneiden ja  eine  uralte  Kunst,  jeden- 
falls so  alt  ist,  wie  die  Münzprägung 
selbst.    Ueber  die  Holzstempel  später! 

Was  nun  die  eigentliche  Procedur 
des  Prägens  anlangt  —  beim  Auf- 
setzen des  Stempels  auf  den  Schröt- 
ling  — ,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs 
derselbe  eine  weiche  Unterlage  haben 
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mufs,  da  ohne  dieselbe  ein  Gepräge 
absolut  nicht  zu  erzielen  ist.  Auch 
beim  Prägen  von  Papier  legt  man 
Leder  unter,  welches  durch  die 
Pressung  das  Bild  des  vertieft  ge- 
schnittenen Stempels  aufnimmt  und 
dann  gewissermafsen  die  Patrize  bildet. 
Es  kam  nun  darauf  an,  durch  die 
Versuche  festzustellen  ,  welche  Art 
Unterlage  nicht  nur  am  geeignetsten 
war,  eine  möglichst  klare  Prägung 
des  Silberbleches  zu  erzielen,  sondern 
welche  Unterlage  auch  die  schnellste 
und  bequemste  Ausmünzung  gestattete. 
Hierzu  sind,  wie  mir  frühere  Ver- 
suche gezeigt  haben,  Filz  und  Tuch 
wenig  geeignet,  da  dieses  Material  zu 
sehr  federt  und  deshalb  die  Her- 
stellung reiner  Stempelabdrücke  sehr 
erschwert,  Doppelschläge  aber  gar  nicht 
gestattet.  Sehr  gute  Prägungen  haben 
wir  mit  Unterlagen  von  Bleiplatten  er- 
zielt, wie  solche  ja  auch  noch  heutigen 
Tages  von  Goldarbeitern ,  Gürtlern 
u.  s.  w.  beim  Ausschlagen  kleiner  Ver- 
zierungen mittels  eiserner  Formen  be- 
nutzt werden.  Das  Blei,  welches 
durch  das  Silberplättchen  hindurch 
das  Bild  des  Stempels  im  Relief  auf- 
nimmt und  festhält,  gestattet  aber 
nicht,  dafs  auf  derselben  Stelle  ein 
zweiter  und  dritter  klarer  Abschlag 
gemacht  werden  kann.  Es  mufs  daher 
für  jede  Prägung  eine  noch  unberührte, 
frische  Stelle  der  Bleiplattc  benutzt 
werden.  Dies  erfordert  einen  grofsen 
Vorrath  von  Bleiplatten  und  ein  häufiges 
Umarbeiten  derselben.  Da  man  nun 
in  früherer  Zeit  mit  der  Behandlung 
des  Bleies  noch  nicht  sonderlich  Be- 
scheid wufste,  namentlich  dasselbe 
noch  nicht  zu  walzen  und  so  rein 
herzustellen  verstand  wie  jetzt,  so  ist 
nicht  anzunehmen,  dafs  man  sich  des- 
selben, wenigstens  in  gröfserem  Um- 
fange, bei  der  Braktcatenprägung  be- 
dient hat.  Hierzu  kommt,  dafs,  wie 
unsere  Versuche  gezeigt  haben,  das 
dunkle,  schwarzgraue  Blei,  da,  wo  es 
beim  Prägen  mit  dem  Silber  in  Be- 
rührung kommt,  also  auf  der  Rück- 
seite des  Brakteaten,  leicht  erkennbare 
Spuren  zurückläfst  und  dieselbe  dunkel 


färbt,  während  bei  Funden  selbst,  und 
zwar  solchen  von  ganz  frischen,  noch 
nicht  in  Umlauf  gewesenen  Brakteaten 
ähnliche  Spuren  meines  Wissens  bisher 
nicht  beobachtet  worden  sind. 

Weiter    haben    wir    Versuche  mit 
Unterlagen     von     ziemlich  weichem 
Rindleder  gemacht,   doch  waren  die 
Ergebnisse,  wenn  auch  nicht  schlecht, 
doch  keineswegs  derailig,  dafs  wir  uns 
sagen  konnten,  dafs  solches  Leder  bei 
der  mittelalterlichen  Brakteatenprägung 
in  gröfserem  Umfange  angewandt  wor- 
den   wäre.      Ueberraschend  günstig 
waren    dagegen    die    Versuche  mit 
sämisch  gegerbtem  W i  1  d  1  e d e  r  (Hirsch- 
leder).    Unter  Anwendung  desselben 
werden   nicht  nur  mit  leichter  Mühe 
vollkommen  gute  und  klare  Gepräge 
erzielt,  sondern  es  gestattet  auch,  wenn 
der  Stempel  halbwegs  sicher  gehalten 
wird,    zwei,    drei   Schläge    mit  dem 
Hammer,  und  es  können  auf  ein  und 
derselben   Stelle   viele  Abschläge  ge- 
macht  werden.     Aufserdem    ist  das 
Wildleder  unverwüstlich,   und  wenn 
es   etwa   durch   langen  Gebrauch  zu 
hart  geworden  ist,  so  kann  ihm,  wenn 
es   in  Wasser  gelegt   und   dann  ge- 
trocknet   wird,    mit    leichter  Mühe 
wieder  die  erforderliche  Weichheit  ge- 
geben  werden.     Für  Herrn  Heising 
und  mich  steht  es  daher  mit  fast  un- 
bedingter Sicherheit    fest,    dafs  man 
sich  beim  Prägen  der  Brakteaten  des 
Wildleders,  an  dem  ja  im  Mittelalter 
kein  Mangel  war,  als  Unterlage  bedient 
hat.     Dasselbe   mufste    natürlich,  je 
höher  das  Relief  des  Gepräges  war, 
desto  stärker  sein.    Der  umgebogene 
Rand,  den  viele,  namentlich  meifsener 
und  thüringer  Brakteaten  zeigen,  wird 
einfach  dadurch  erzielt,  dafs  der  das 
Münzbild  umgebende  Rand  des  Stempels 
mehr  oder  weniger  rund  gefeilt  war, 
was   zur  Folge   hatte,   dafs  das  feine 
weiche    Silber,    aus    welchem  diese 
Brakteaten  bestanden, gezwungen  wurde, 
sich   bei   der    Procedur  des  Prägens 
nach    oben    zu    biegen.  Unterstützt 
wird  diese  Erklärung  durch  den  Um- 
stand,  dafs   bei   denjenigen  schüssei- 
förmigen   Brakteaten,    welche  einen 
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besonders  breiten  Rand  haben,  häutig 
kleine  Falten  in  demselben  zu  be- 
merken sind,  da  das  Silber  des  Schröt- 
lings.  namentlich  wenn  es  zu  hart  war, 
durch  das  Schlagen  nicht  genügend 
zusammengeprelst  wurde  und  dem 
durch  dasselbe  ausgeübten  Druck  nicht 
anders  auszuweichen  vermochte.  Die 
bei  den  flachen  Brakteaten  häutig  gc 
machte  Wahrnehmung,  dals  das  Bild 
des  Stempels  den  Schröding  nicht  genau 
deckt,  bz.  auf  der  einen  Seite  ein 
imbeprägter  Rand  vorhanden  ist, 
während  auf  der  andern  Seite  ein 
Stück  des  Münzbildes  fehlt,  beweist, 
dals  man  die  Münzen  nicht  etwa  auf 
ein  gröfseres  Stück  Silberblech  neben- 
einander ausprägte  und  hierauf  aus 
denselben  ausschnitt,  sondern  dals  man 
zunächst  richtige  Schrötlinge  von  der 
Form  des  zu  prägenden  Brakteaten 
anfertigte  und  dieselben  dann  erst 
prägte,  wobei  der  Stempel  nicht  immer 
genau  auf  den  Schröding  aufgesetzt 
wurde. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  Uber  die 
sagenhaften  Holzstempel.  Wie  mir 
von  unserem  geehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden mitgethcilt  worden  ist.  hat 
derselbe  vor  einiger  Zeit  mit  Unter- 
stützung des  Herrn  Münzgraveurs 
Bardulek  den  Versuch  gemacht,  mittels 
Holzstempels  Brakteaten  herzustellen. 
Die  Herren  haben  jedoch  den  Schröt- 
ling  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
auf  den  Stempel  gelegt  und  dann  das 
Bild  desselben  getrieben,  wobei  aller- 
dings ein  ganz  brauchbarer  Abdruck 
erzielt  worden  sein  soll.  Dafs  ein  der- 
artiges Verfahren  bei  der  Herstellung 
der  Brakteaten  im  Mittelalter  thatsäch- 
lich  zur  Anwendung  gekommen  sein 
soll,  mufs  ich  aus  den  bereits  er- 
örterten Gründen  entschieden  be- 
streiten. Um  jedoch  die  Frage,  ob 
es  möglich  ist,  mit  Holzstempeln 
Brakteaten  wirklich  zu  prägen,  zu 
einem  endgültigen  Abschlufs  zu  bringen, 
habe  ich  einen  solchen  herstellen  lassen 
und  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hei- 
sing bezügliche  Versuche  gemacht. 
Dieselben  fielen  kläglich  aus.  Denn 
abgesehen    davon,  dafs  der  Stempel  | 


obgleich  er  aus  Birnbaumholz,  dem 
härtesten  deutschen  Holz,  hergestellt 
und  der  Sicherheit  halber  mit  messinge- 
nen Ringen  cingefafst  war.  schon  nach 
wenigen  Schlägen  gelitten  hatte,  waren 
die  mit  demselben  erzielten  Abdrücke 
absolut  unbrauchbar.  Dieses  un- 
günstige Ergebnifs  ist  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Umstand  zurückzu- 
führen, dafs  das  Holz  ■-  man  denke 
nur  an  hölzerne  Billardbälle  und  an 
Kegelkugeln  —  zu  elastisch  ist  und 
zu  sehr  ledert,  mithin  einen  sicheren 
Schlag  nicht  gestattet.  Ich  betrachte 
daher  die  Frage  wegen  Verwendung 
von  Holzstempeln  zur  Brakteaten- 
prägung  hiermit  als  abgethan.  Da- 
gegen kann  ich  das  Resultat  meiner 
Untersuchung  in  die  wenigen  Worte 
zusammenfassen:  Die  Brakteaten 
sind  mit  Metall-,  vorzugsweise 
Eisenstempeln  aus  freier  Hand 
und  unter  Anwendung  von  Unter- 
lagen von  Wildleder  geprägt. 

Wir  haben  uns  nun  das  Vergnügen 
gemacht,  eine  Anzahl  von  Brakteaten, 
die  wir  auf  diese  Weise  geprägt 
haben,  mitzubringen  und  bitten  die 
geehrten  Damen  und  Herren,  welche 
sich  dafür  interessiren ,  so  weit  der 
Vorrath  reicht,  solche  mitzunehmen. 
Sie  sind  nach  dem  Typus  der  Kaiscr- 
brakteaten  geschnitten  und  tragen  eine 
Legende,  deren  Entzifferung  ich  den 
Herren  Münzforschern  anheimstelle. 
Ebenso  haben  wir  die  Stempel  und 
sonstigen  Materialien  ausgelegt.  Auch 
wird  Herr  Heising,  um  die  Richtigkeit 
meiner  Behauptungen  durch  die  Praxis 
zu  beweisen  d.  h.,  die  Sache  ad  oculos 
zu  demonstriren ,  die  Güte  haben, 
einige  Brakteaten  vor  Ihren  Augen  zu 
prägen  und  Ihnen  gern  noch  jede  ge- 
wünschte Erläuterung  geben.« 

So  weit  der  Vortrag,  der  bis  zum 
Ende  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
hörer gefesselt  hatte  und  nun  in  der 
praktischen  Vorführung  der  Brakteaten- 
prägung  ein  anziehendes  Schlufsbild 
fand.  Auf  einem  Goldschmiedambols 
lag  ein  Stück  Sämischwildleder  von 
der  Gröfse  einer  Kinderhand.  Heising 
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legte  auf  dieses  Leder  eine  kleine 
Scheibe  aus  Silberblech,  setzte  Stempel 
und  Hammer  an  und  mit  einem 
einzigen  Schlage  war  das  Metall- 
scheibchen  in  einen  Brakteaten  ver- 
wandelt, den  man  mit  einem  » Hohl- 
pfennig« aus  den  Münzstätten  Kaiser 
Barbarossa  s  hätte  verwechseln  können, 
wenn  nicht  die  in  mittelalterlichen 
Buchstaben  ausgeführte  Pseudolegende 
des  Neubrakteaten  an  den  9.  Oc- 
tober  des  Jahres  j8qi  erinnert  hätte. 
Ober-Postdirector  Halke  überreichte 
zwei  der  frisch  geprägten  Brakteaten 
Ihren  Königlichen  Hoheiten  dem 
Prinzen  Georg  und  der  Prinzessin 
Mathilde,  und  die  Allerhöchsten  Herr- 
schaften bezeugten  ihr  lebhaftes  Inter- 
esse an  den  wohlgelungenen  Münzen. 
In  weiterem  Kreise  hatte  sich  schliefs-  1 
lieh  die  gesammte  Versammlung   um  , 


den  Münzmeister  gestellt,  unter  dessen 
Hammer  immer  neue  Brakteaten  auf 
dem  Lederstückchen  entstanden.  Die 
Schnelligkeit  und  Sicherheit,  mit  wel- 
cher hier  vor  den  Augen  der  Ver- 
sammlung das  Münzgeschäft  vor  sich 
ging,  gewährten  den  vollgültigsten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Folge- 
rungen ,  welche  vom  Ober  -  Post- 
director  Halke  entwickelt  worden 
waren,  und  Jedermann  schied  von 
dem  interessanten  Schauspiel  einer 
modernen  Hohlpfennigprägung  mit  der 
Ueberzeugung,  dafs  so  und  nicht  an- 
ders vor  mehr  als  600  Jahren  auch 
jene  ersten  Brakteaten  entstanden  sein 
mufsten,  in  welchen  einst  die  reiche 
Ausbeute  der  neuentdeckten  Harzer 
Silbergruben  «las  Verkehrsleben  in  den 
Gauen  Mitteldeutschlands  befruchtet 
hatte. 


II.  KLEINE  MI! 

Das  Post wesen  Mexikos.  Nach 
dem  letzten  Geschäftsbericht  der  Post- 
verwaltung von  Mexiko,  welcher  den 
Zeitraum  vom  1.  Juli  1886  bis  30.  Juni 
1890  umfafst,  hat  der  Postversendungs- 
verkehr in  Mexiko  in  neuerer  Zeit  einen 
aufsergewöhnlichen  Aufschwung  ge- 
nommen. Im  Verwaltungsjahr  1885/86 
bezifferte  sich  die  Zahl  der  Inlands- 
Briefsendungen  auf  13289591  Stück, 
im  folgenden  Jahre  —  1886/87  — 
auf  1 6  504  034  Stück;  1887/88  sind 
27  439  018  Stück,  1888/8943052800 
Stück  und  1889/90  sogar  95852939 
Stück  zur  Beförderung  gelangt.  Es 
Ist  sonach  innerhalb  5  Jahre  eine  Ver- 
kehrssteigerung von  mehr  als  700  pCt. 
eingetreten.  Der  Ortsbriefverkehr  ist 
ebenfalls,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Umfange,  gestiegen.  Während  die 
Zahl  der  Ortsbriefe  im  Jahre  1886/87 
100  152  Stück  betragen  hat,  sind  im 
Jahre  1 889/90  287  600  Stück  be- 
fördert worden.  In  der  Hauptstadt 
Mexiko  bezifferte  sich  die  Zahl  der  be- 
förderten Neujahrskarten  am  1.  Januar 


1890  auf  36  000  Stück  gegen  31  000 
Stück  im  Jahre  1889,  22000  im 
Jahre  1888  und  7000  Stück  im  Jahre 
1887.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs 
die  Versendung  von  Ortsbriefen  mit 
der  Post  erst  seit  dem  Monat  Mai 
1885  zugelassen  ist.  Welcher  Werth 
dieser  Einrichtung  seitens  des  Publi- 
kums beigelegt  wird,  läfst  sich  aus 
vorstehenden  Zahlen  entnehmen.  Eine 
noch  erheblichere  Zunahme  als  im  In- 
landsvcrkehr  zeigte  sich  im  Verkehr 
mit  dem  Auslände.  In  diesem  Ver- 
kehr sind  zur  Versendung  gelangt: 
1885/86  819080  Stück,  1886  87 
1  052  577  Stück,  1887/88  1  650717 
Stück,  1888/89  11  104  765  Stück  und 
1889/90  24789737  Stück  Briefsen- 
dungen, d.  i.  gegen  1885/86  mehr 
23  969  757  Stück  oder  etwa  3000  pCt. 
In  Wirklichkeit  ist  anzunehmen,  dafs 
der  Verkehr  innerhalb  der  letzten  fünf 
Jahre  um  das  Siebenfache  zugenommen 
hat,  denn  es  ist  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  statistischen  Ermittelungen  in 
früheren  Jahren  nicht  vollständig  waren. 
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Im  Rechnungsjahre  1883/84  hat  die 
Einschreibgebühr  eine  namhafte  Er- 
mäfsigung  (von  1  Doli,  auf  25  Cents) 
erfahren.  Der  Erfolg  ist  ein  recht 
befriedigender  gewesen,  denn  wahrend 
im  Jahre  1882/83,  dem  letzten  Jahre 
des  alten  Tarifs,  im  Inlandsverkehr 
2 1  3  308  Stück  Einschreibsendungen  be- 
fördert worden  sind,  hat  sich  deren  Zahl 
im  Jahre  1889/90  auf  891  309  Stück, 
d.  i.  mehr  als  das  Vierfache,  belaufen. 

Die  Zahl  der  Postanstalten,  welche 
am  30.  Juni  1883  307  Postämter  und 
668  Agenturen  betragen  hat,  ist  während 
der  Berichtsperiode  um  125  Aemter 
und  1 76  Agenturen  vermehrt  worden, 
so  dafs  am  30.  Juni  1890  432  Aemter 
und  844  Agenturen  vorhanden  waren. 

An  Postbeförderungskosten  sind  in 
Folge  Erweiterung  des  Postkursnetzes 
amSchlufs  des  Rechnungsjahres  1 889/90 
410000  Doli,  verausgabt  worden,  gegen 
223  733  Doli.  Ende  1884/85  und 
311  835  Doli.  Ende  1885/86. 

Die  finanziellen  Ergebnisse  haben 
mit  der  Steigerung  des  Verkehrs  nicht 
Reichen  Schritt  gehalten.  Die  Ein- 
nahmen,  welche  im  Jahre  1885/86 
681  050  Doli,  betragen  haben,  be- 
zifferten sich  1886/87  auf  757636  Doli., 
1887/88  auf  809  192  Doli.,  1888/89 
auf  900065  Doli,  und  1889/90  auf 
1  010  198  Doli.,  mithin  gegen  1885/86 
mehr  67  pCt.  Dagegen  stellten  sich  die 
Ausgaben  für  1889/90  auf  1092  881 
Doli.,  so  dafs  rund  82  000  Doli.  Zu- 
schufs  erforderlich  waren. 

Die  Beaufsichtigung  des  Postdienstes 
erfolgt  durch  vier  Inspectoren.  Der 
erste  hat  die  Linie  von  Mexiko  nach 
Paso  del  Norte  zu  überwachen,  der 
zweite  die  Strecken  zwischen  Acam- 
baro  und  Nuevo  Laredo,  San  Luis 
Potosi  und  Tambico,  sowie  Torreon 
und  Piedras  Negras.  Den  beiden 
übrigen  sind  bestimmte  Provinzen  zu- 
getheilt.  In  gewisse  entlegenere  Lan- 
desthcile  werden  nach  Bedürfnifs  be- 
sondere Beamte  zu  Aufsichtszwecken 
beordert.  Bei  den  in  der  Berichts- 
periode ausgeführten  Revisionen  sind 
Defccle   in   Höhe   von    27518  Doli. 


entdeckt  worden.  Ein  Theil  davon 
hat  von  den  Schuldigen  oder  deren 
Bürgen  wiedererlangt  werden  können. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  noch 
die  Einrichtung  eines  Postpacketdienstes 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika. Dafs  die  Einrichtung  beim  Publi- 
kum Anklang  fand,  läfst  sich  aus  der 
Angabc  entnehmen,  dafs  bis  zum 
30.  Juni  1890  19953  Packele  aus  den 
Vereinigten  Staaten  eingegangen  waren, 
lieber  flie  Zahl  der  in  umgekehrter 
Richtung  beförderten  Packele  giebt  der 
Bericht  keinen  Aufschlufs. 

Das  Packetabkommen  zwischen 
Mexiko  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  welches  am  28.  April 
1888  in  Washington  abgeschlossen 
wurde,  weicht  übrigens  von  der  inter- 
nationalen Postpacket  -  Uebereinkunft 
in  mancher  Hinsicht  wesentlich  ab. 
Das  erstere  Abkommen  läfst  zwar 
gleichfalls  Packete  bis  zu  5  kg  oder 
1 1  Pfund  engl,  zu,  doch  ist  der  Tarif 
I  nicht  einheitlich,  sondern  nach  dem 
!  Gewichte  von  Pfund  zu  Pfund  (rund 
460  g)  abgestuft,  so  dafs  sich  1  1  Porto- 
stufen ergeben.  Da  die  Taxe  12  Cents 
für  jedes  Pfund  oder  für  je  460  g  be- 
trägt, so  stellt  sich  die  geringste  Taxe 
für  ein  Packet  auf  1  2  Cents  =  50  Pf., 
die  höchste  auf  1  Doli.  %2  Cents  = 
5  Mark  50  Pf.,  der  Durchschnitt  auf 
66  Cents  —  2  Mark  75  Pf.  Das  vom 
Absender  zu  erhebende  Porto  verbleibt 
ungetheilt  der  Verwaltung  des  Auf- 
|  gabegebicts;  eine  Abrechnung  zwisc.hen 
den  Verwaltungen  ist  sonach  nicht  er- 
forderlich. Die  Beförderungskosten 
sind  indefs  durch  jene  Beträge  nicht 
vollständig  gedeckt,  denn  die  Ver- 
waltung des  Bestimmungsgebiets  ist 
berechtigt,  zu  ihren  Gunsten  für  die 
Beförderung  der  Packete  innerhalb 
ihres  Landes  und  für  die  Bestellung 
vom  Empfänger  eine  Gebühr  zu  er- 
heben, welche  beträgt:  1  Cent  für  je 
115g  oder  4  Unzen ,  mindestens  je- 
doch 5  Cents.  Schliesslich  sei  noch 
bemerkt,  dafs  eine  Ersatzleistung  für 
verloren  gegangene  oder  beschädigte 
Packete  nicht  stattfindet. 
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Das  Erdbeben  in  Japan  vom 
28.  Oc tober  189t.  Das  grofse  Erd- 
beben, welches  Mittel-Japan  am  28.  Ok- 
tober i8(ji  heimsuchte,  hat  überall  in 
der  Welt  aufrichtiges  Mitgefühl  mit  dem 
harten  Geschick  der  betroffenen  Men 
sehen  hervorgerufen;  es  war  das  gröfste 
Unglück  dieser  Art.  welches  über  das 
sonst  so  bevorzugte  Land  in  den  letzten 
zwei  Jahrhunderten  hereingebrochen  ist. 
Nach  dem  Ostasiatischen  Lloyd,  wel- 
chem diese  Mittheilungen  entnommen 
sind,  haben  über  7300  Menschen  das 
Leben  verloren;  mehr  als  04^0  Men- 
schen sind  aulserdem  mehr  oder 
weniger  schwer  verwundet  worden 
und  etwa  200  ooo  Menschen  hat  das 
Unglück  an  den  Bettelstab  gebracht. 
Die  Anzahl  der  zerstörten  Gebäude 
allein  ist  nach  den  stattgehabten  Er- 
mittelungen auf  100000  zu  veran- 
schlagen. 

Die  Erschütterung  wurde  in  3  1  Pro- 
vinzen verspürt,  selbst  über  das  japa- 
nische Meer  hinweg  bis  nach  China 
ist  dieselbe  bemerkbar  gewesen.  Der 
Mittelpunkt  des  Erdbebens  scheint  in 
den  Provinzen  Mino  und  Owari  ge- 
wesen zu  sein  ,  während  in  einem 
zweiten  Kreise  die  Provinzen  Mikawa. 
Totomi ,  Schinamo ,  Hida ,  Etschiu, 
Kagu,  Echizen,  Wakaza,  Omi,  Yamas- 
hiro,  Settsu,  Kawachi,  Izu  und  Ise,  in 
einem  weiteren  Kreise  Suruga,  Izu, 
Sagami,  Musashi,  Kai,  Shinamo,Echigo, 
Noto,  Tango,  Tanba,  Yamato,  Kii, 
Harima,  Tajima  und  Awaji  betroffen 
sind.  Von  dort  aus  wurden  nach 
Westen  zu  nur  schwächere  Stöfse 
wahrgenommen,  aber  selbst  bis  Higo, 
welches  im  Mittelpunkte  der  Insel 
Kiuschiu  liegt,  und  bis  nach  Rikutchiu 
und  Rikuzen  im  Norden  wurden  die 
Erdstöfse  deutlich  vernommen.  Die 
Dauer  der  Erschütterung  wird  auf 
12  Minuten  angegeben;  die  gröfste 
wagerechte  Bewegung  und  Schnellig- 
keit sollen  50  mm  und  f»ö  mm  ge- 
wesen, sein,  die  gröfste  senkrechte  Be- 
wegung und  Schnelligkeit  0  mm  und 
14  mm.  Am  schrecklichsten  wurden 
die  Provinzen  Mino ,  Owari  und 
Echizen  heimgesucht.    Letzten  Nach- 


;  richten  zufolge  belaufen  sich  die  Ver- 
luste in  denselben  auf  341  o  Todte, 
4230  Verwundete,  sowie  42414  völlig 
und  8397  theil weise  zerstörte  Häuser. 

Die  Verwüstungen,  welche  das  Erd- 
beben in  den  Präfecturen  'Ken!  Gifu 
und  Nagova  anrichtete,  sind  schreck- 
lich. Nach  amtlichen  Zusammen- 
stellungen, welche  bis  zum  4.  Novem- 
ber 1 89 1  reichen  ,  theilt  der  Ost- 
asiatische Lloyd  hierüber  Folgendes 
mit: 

In  der  Präfectur  Gifu  (Bevölkerung 
!  016344)  betrug  die  Zahl  der  Todten 
4134,  diejenige  der  Verwundeten  0122. 
Von  den  vorhandenen  182  500  Häusern 
wurden  37  472,  d.  i.  der  fünfte  Theil, 
völlig  zerstört;  8157  Häuser  wurden 
beschädigt  und  3364  andere  waren 
I  das  Opfer  von  Feuersbrünsten,  welche 
das  Erdbeben  hervorgerufen  hatte. 

In  der  Stadt  Gifu  allein,  welche 
23700  Einwohner  zählt,  wurden 
230  Personen  getödtet  und  I700  ver- 
wundet. Von  den  3832  Häusern 
dieser  Stadt  wurden  2916,  d.  i.  die 
Hälfte,  zerstört  und  2223  Gebäude  in 
Asche  gelegt.  Die  Stadt  gleicht  einem 
Schutthaufen. 

Aehnlich  war  das  Loos  von  Ogaki. 
Von  den  1 7  000  Einwohnern  dieser 
Stadt  wurden  780  Personen  getödtet 
und  137  verwundet.  Ogaki  hatte 
rund  fiooo  Häuser;  davon  sind  3336 
gänzlich  und  962  theilweise  zerstört; 
1  300  Gebäude  sind  niedergebrannt. 

Die  Präfectur Nagoya  hat  175 5 Todte, 
402  Verwundete  und  1 6  640  zerstörte 
Häuser. 

In  der  Stadt  Nagoya  (Einwohner- 
zahl 1 03000,  Zahl  der  Häuser  40000) 
wurden  1 30  Menschen  getödtet  und 
188  verwundet,  1087  Häuser  ver- 
nichtet. 

Die  Feder  kann  die  Zerstörung 
nicht  beschreiben,  noch  die  Zunge 
das  Elend  schildern,  welches  in  den 
Districten  herrscht ,  in  denen  die 
Erschütterung  am  stärksten  empfun- 
den wurde.  An  einer  Stelle  ist  ein 
Flächengebiet  von       deutschen  Meile 


Digitized  by  Google 


—    61  — 


Länge  und  etwa  '/„  Meile  Breite  völlig 
versunken,  mit  ihm  die  Menschen  und 
alles  sonst  Lebende.  Ungeheure  Berg- 
fälle sind  vorgekommen,  und  Hügel 
haben  neue  Formen  angenommen.  In 
einem  Thale,  das  20  Dörfer  und  1 000 
Häuser  enthielt,  wurden  900  Gebäude 
zerstört,  205  Menschen  getödtet  und 
240  verwundet. 

Osaka,  welches  in  naher  Entfer- 
nung von  dem  Mittelpunkte  der  Erd- 
erschütterung liegt,  hat  verhältnifsmäfsig 
wenig  gelitten.  Eine  Baumwollen- 
spinnerei, in  der  zur  Zeit  des  Vorfalls 
700  Personen  beschäftigt  waren,  wurde 
in  Trümmer  gelegt,  doch  kamen  glück- 
licher Weise  nur  22  Personen  um, 
während  43  mehr  oder  weniger  schwer 
verletzt  wurden.  Die  Zahl  der  Todten 
in  Osaka  ist  27,  die  der  Verwun- 
deten 75. 

In  einem  Tempel  zu  Ogaki  be- 
fanden sich  200  Personen,  welche  die 
ganze  Nacht  darin  mit  Beten  zuge- 
bracht hatten.  Das  Gebäude  wurde 
Jurch  den  ersten  Stöfs  zu  Boden  ge- 
worfen; unmittelbar  darauf  brach  eine 
Feuer>brunst  aus,  die  schnell  um  sich 
griff,  und  es  ist  fraglich ,  ob  sich  Je- 
mand von  den  im  Tempel  Befind- 
lichen gerettet  hat. 

In  Gifu  stürzte  das  Eisenbahnstations- 
gebäude in  dem  Augenblicke  ein,  als 
ein  Personenzug  daselbst  anhielt.  Von 
den  Reisenden,  welche  die  Personen- 
wagen bereits  verlassen  hatten,  wur- 
den die  meisfen  erschlagen,  während 
die  im  Zuge  Zurückgebliebenen  fast 
ausnahmslos  unversehrt  blieben. 

Das  Gefängnifs  zu  Nagoya  stürzte 
ebenfalls  ein;  11  Gefangene  kamen 
ums  Leben  und  73  wurden  verwundet. 
Ein  Theil  der  Tokaido -Eisenbahn  ist 
völlig  zerstört  und  es  wird  Monate  in 
Anspruch  nehmen,  um  dieselbe  wieder 
in  Betrieb   zu   setzen,   da   die  Linie 


über  verschiedene  grofse Brücken  führte, 
die  sämmtlich  eingefallen  sind.  An 
zahllosen  Stellen  ist  der  Boden  weit 
gespalten  und  heifse  Quellen,  die  oft 
8  bis  10  Fufs  hoch  sprudeln,  haben 
sich  gebildet. 

Es  ist  augenblicklich  ganz  unmög- 
lich, den  Schaden  zu  übersehen,  wel- 
chen das  Erdbeben  angerichtet  hat, 
auch  ist  anzunehmen,  dafs  sich  die 
Ziffer  der  Todten  und  Verwundeten 
noch  um  ein  Bedeutendes  höher  stellen 
wird,  als  Eingangs  gesagt  worden  ist- 
So  viel  steht  fest,  dafs  man  für  das 
L'nglück,  welches  Japan  betroffen  hat. 
seit  Menschengedenken  keinen  Ver- 
gleich finden  kann.  Die  Thatsache, 
dafs  100000  Häuser  zerstört  wurden, 
bedeutet,  dafs  gegen  500  000  Menschen 
obdachlos  geworden  sind ,  und  dafs 
dieselben  wohl  den  grölsten  Theil 
ihrer  Habe  und  ihres  Gutes  verloren 
haben.  Zu  keiner  Zeit,  seitdem  Japan 
dem  Aufsenhandel  eröffnet  ist ,  hat 
sich  eine  Gelegenheit  dargeboten,  die 
dringender  die  Fremden  zur  Wohl- 
thätigkeit  aufforderte,  als  jetzt.  Es  ist 
daher  erfreulich  zu  hören,  dafs  sich 
in  sämmtlichen  Vertragshäfen  des  Lan- 
des, sowie  auch  in  China  unverzüg- 
lich Comites  gebildet  haben,  die  be- 
reits ansehnliche  Summen  an  die  japa- 
nischen Behörden  zur  Vertheilung  an 
die  Verunglückten  abgesendet  haben. 
Die  Deutschen  in  Kobe  unterzeich- 
neten in  wenig  Stunden  1  500  Dollars, 
die  in  Yokohama  2000  Dollars.  Das 
in  Shanghai  ins  Leben  gerufene  Co- 
mite  hat  schon  drei  Tage  nach  seinem 
Bestehen  3000  Dollars  nach  Japan  ge- 
sandt. Im  Lande  selbst  haben  sich 
unter  den  Einheimischen  zahlreiche 
Hülfscomites  gebildet,  die  Regierung 
gab  sofort  200  000  Dollars,  und  auch 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin  haben  den 
Schwerbetroffenen  reichliche  Spenden 
zukommen  lassen. 


Papier  als  Isolirmaterial  für  Guttapercha  hat  sich  in  Folge  gröfseren 
elektrische  Leitungen.  Der  Preis  ,  Verbrauchs  bei  geringerer  Ausbeute 
der  bisher  zur  Isolirung  elektrischer  I  dieses  Materials  in  jedem  Jahr  ge- 
Leitungen fast  ausschliefslich  benutzten  |  hoben.    Die  Technik  bemüht  sich  da- 
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her,  an  Stelle  desselben  andere  Stoffe 
als  Isolirmittel  zu  gewinnen.  Neuer- 
dings wird  zu  dem  Zweck  eine  be- 
sondere Sorte  Papier  benutzt,  welches 
von  der  Norwich  Insulated  Wire 
Company  in  Längen  bis  zu  3  engl. 
Meilen  auf  breiten  Rollen  hergestellt 
wird.  Letztere  werden  nunmehr  mittels 
Sägen  in  schmale  Rollen  zerschnitten, 
worauf  die  Streifen  spiralig  auf  die  zu 
isolirenden  Leitungen  gewickelt  werden, 
und  zwar  in  mehrfacher  Umwindung 
mit    entgegengesetzter  Gangrichtung. 


Die  auf  diese  Weise  hergestellten 
Kabelleitungen  werden  in  Trockenöfen 
einer  sehr  hohen  Temperatur  ausge- 
setzt und  demnächst  in  noch  warmem 
Zustande  in  eine  Flüssigkeit  getaucht, 
welche  eine  gewisse  Zeit  lang  auf 
einem  Wärmegrad  von  etwa  200 0  C. 
erhalten  wird.  Die  fertigen  Kabel 
werden  mit  einer  Bleiumhüllung  ver- 
sehen und  kommen  sowohl  für  Tele 
graphen-  und  Fernsprechzwecke  wie 
auch  als  Lichtkabel  zur  Verwendung. 


K  n  gl  i  sc  h  e  S  p  a  r  k  a  ss  e  n  ge  se  t  z  - 
gebung.  Mehrfache  Unregelmafsig- 
keiten  bei  den  Englischen  Privat-Spar- 
kassen  (Trustees  Savings  Banks)  haben 
zum  Krlafs  eines  neuen  Gesetzes  (Sa- 
vings Banks  Act  1891)  geführt.  Dieses 
erklärt  aufs  Neue,  dafs  die  Regierung 
nur   für  diejenigen  Spareinlagen  auf- 


komme,  welche  von  den  Sparkassen 
der  Staatsschuldenverwaltung  Ubergeben 
werden,  verbietet  den  Sparkassen,  neben 
den  Spareinlagen  auch  Geld  auf  lau- 
fende Rechnung  anzunehmen ,  und 
unterwirft  diese  Kassen  einer  weit- 
gehenden Staatsaufsicht,  für  welche 
besondere  Organe  bestellt  werden. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


El  Auxiliar  del  Empleado  de  Correos,  obra  publicada  con  autori 
$aciön  del  Excmo.  Sr.  Ministro  de  la  Gobernaciön  por  el  Excmo. 
Sr.  D.  Federico  Bas,  Jefe  de  la  Secciön  de  Correos  en  la  Direcciön 
general  del  Ramo  y  del  de  Telegraf os.    Madrid.   Imprenta  de  los 
hijos  de  J.  A.  Carcia.    1889.   2  Bände.   8°.   348  und  678  Seiten. 


In  Folge  des  Aufschwunges,  welchen 
der  Postverkehr  Spaniens  nach  dem 
Anschlufs  des  Landes  an  den  Weltpost- 
verein genommen  hat,  sowie  durch  die 
Vereinigung  des  spanischen  Post-  und 
Telegraphenwesens  zu  einer  einzigen 
Verwaltung  hatte  sich  mehr  und  mehr 
die  Notwendigkeit  einer  Umgestaltung 
nicht  nur  des  Betriebsdienstes,  son- 
dern auch  des  Beamtenwesens  in 
dieser  Verwaltung  geltend  gemacht.  Ks 
wurde  deshalb  unterm  12.  März  1889 
eine  Königliche  Verordnung  erlassen, 
welche    die   Beamtenverhältnisse  neu 

regelte,  und  bald  darauf,  am  7.  Mai     Der  Artikel  10  der  erwähnten  König- 


1 88g,  erschien  ein  zweiter  Königlicher 
Erlafs,  welcher  einer  neuen  Postord- 
nung die  Rechtskraft  verlieh.  Um 
ein  den  höheren  Anforderungen  ge- 
wachsenes Beamtenpersonal  heranzu- 
bilden, wurden  eingehende  Bestim- 
mungen darüber  getrottet! ,  welches 
Mafs  von  Kenntnissen  die  aufzunehmen- 
den Dienstanfänger  besitzen  müssen, 
und  es  wurden  nicht  nur  Aufnahme 
Prüfungen  eingeführt ,  sondern  auch 
solche,  in  denen  die  älteren  Beamten 
ihre  Befähigung  für  die  höheren  Stellen 
der    Verwaltung    darzulegen  haben. 
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liehen  Verordnung  schreibt  bezüglich 
der  Prüfung,  welcher  sich  die  Dienst- 
anfanger,     die    Praktikanten  /.weiter 
klasse,  zu  unterziehen  haben,  bevor 
sie    ihre   Anstellung  als  Praktikanten 
erster  Klasse  und  damit  Aufnahme  in 
Jas    Heer    der   angestellten  Beamten 
überhaupt  erlangen  können,  vor,  dafs 
sie  folgende  Gegenstande  zu  umfassen 
habe:  spanische  Grammatik,  französische 
Sprache    Lesen  und  Uebersetzen),  An- 
fangsgründe der  Arithmetik,  postalische 
Geographie   und  Fahrplankunde  von 
Spanien,    Postgesetzgebung,  Stempel- 
lind    Steuergesetzgebung,    Tarife  des 
inneren     und    des  Auslandsverkehrs, 
Postrechnungswesen.      Nachdem  die 
Praktikanten  erster  Klasse  demnächst, 
in    der    Regel    nach   Mafsgabe  ihres 
Dien>talters,    in    die    Stellung  eines 
Offfcials   eingerückt  sind,  haben  sie, 
um  in  die  Stellung  eines  Administrators 
oder  Inspectors  gelangen  zu  können, 
die  zweite  Prüfung  abzulegen,  welche 
räch  Artikel  12  jener  Königlichen  Ver- 
ordnung umfafst:   Lesen  und  Lleber- 
xrlzen    in  der  englischen  oder  deut- 
s:lien  Sprache,  allgemeine  postalische 
Geographie,   Kenntnifs   der  in  Kraft 
bestehenden  Verträge   und  des  allge- 
meinen Kassen-  und  Rechnungswesens 
des  Staates. 

Bisher  hatten  sich  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  für  die  Beamten  er- 
geben, die  für  jene  Prüfungen  erfor- 
derlichen Kenntnisse  zu  erwerben,  da 
ihnen  nur  unvollkommene  Hülfsmittel 
zu  Gebote  standen,  und  es  mufste  daher 
als  höchst  erwünscht  erscheinen,  dafs 
den  jungen  Beamten  von  mafsgebender 
Seite  der  erforderliche  Stoff  in  ge- 
eigneter Form  zugänglich  gemacht 
wurde.  Diesem  Bedürfnifs  soll  das  uns 
vorliegende  Werk  entsprechen,  welches 
einer  der  höchsten  Beamten  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  mit  Aller- 
höchster Erlaubnifs  zusammengestellt 
und  herausgegeben  hat. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Wieder- 
gabe der  Königlichen  Verordnung  vom  1 
12.  März  1889  und  einer  der  Königin- 
Regentin    unterbreitet   gewesenen   Be-  I 


gründungsschrift.    Hieran  schliefst  sich 
ein  Abdruck  der  oben  erwähnten  neuen 
Postordnung  an,   welche  aufser  den- 
jenigen Punkten,  welche  auch  in  den 
anderen    Postgebieten   des  Weltpost- 
vereins fast  allgemein  einen  Gegenstand 
gesetzlicherRegelung  bilden,  eine  Menge 
von    dienstlichen    Verhältnissen  und 
Disciplinen  umfafst,  deren  Festsetzung 
sonst   in  der  Regel  im  Verwaltungs- 
wege erfolgt.  Sodann  ist  eine  spanische 
Grammatik  eingefügt,  welche  mehr  als 
80  Seiten  einnimmt,  und  dieser  folgt 
eine  Liebersicht   Uber  die  postalische 
Geographie.    Da  das  spanische  Post- 
gebiet in  49  Postbezirke  eingetheilt  ist, 
welche    in    ihren   Abgrenzungen  mit 
den  Provinzen  des  Landes  zusammen- 
fallen, so  ist  jede  Provinz  für  sich  be- 
handelt.   Zunächst  sind  die  Grenzen 
des  Bezirks  oder  der  Provinz  kurz  an- 
geführt,   dann    folgen  Mittheilungen 
über  die  Ausdehnung   und   die  Be- 
völkerung,   über    Landstrafsen  und 
Eisenbahnen,  Telegraphenanstalten,  Ge- 
richtsbehörden  und  ihre  Sitze,  Uber 
Flüsse,    die    wichtigsten    Städte  und 
Badeorte  und  endlich  eingehende  An- 
gaben   über    die  Postverbindungen, 
Entfernungen,  Beförderungsmittel,  Be- 
förderungsdauer,  Abfahrts-  und  An- 
kunftszeiten  der  Fahrposten  u.  s.  w. 
Zur  Erläuterung  ist  jedesmal  eine  hübsch 
ausgeführte  Karte    der  Provinz  bei- 
gefügt, auf  welcher  die  verschiedenen 
Postorte  nach  den  Klassen,  denen  die 
Postanstalten  angehören  (Administration 
principal,  Administration  subalter  na, 
Estajeta   und  Carteria),  durch  ver- 
schiedene   Zeichnung  gekennzeichnet 
und  die  Postverbindungen  ißahnpost, 
Fahrpost  oder  Botenpost)  genau  an- 
gedeutet  sind.     Der   die  postalische 
Geographie  Spaniens  behandelnde  Ab- 
schnitt schliefst  mit  gleichartigen  Mit- 
theilungen    über     die  überseeischen 
spanischen  Besitzungen  und  über  den 
Bahnpostdienst  auf  den  verschiedenen 
Hauptbahnlinien   der  Halbinsel.  Den 
Rest  des  ersten  Bandes  füllen  Nach- 
richten über  die  inländischen  und  inter- 
nationalen   Tarife,    sowie    über  den 
zwischen  Spanien    und   Portugal  seit 


Digitized  by  Google 


-    64  - 


dem  1.  Dezember  1886  eingerichteten 
Postanweisungsaustausch. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  einer 
kurzen  Abhandlung  über  die  Geschichte 
der  Posten  und  im  Besonderen  der  , 
spanischen  Post  und  ihr  schliefst  sich 
ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  postali- 
schen Geographie  an.  Während  das 
Werk  sonst  unsere  volle  Anerkennung 
verdient,  mufs  doch  hervorgehoben 
werden,  dafs  dieser  letztere  Theil  an 
manchen  Stellen  nicht  ganz  zutreffende 
Angaben  enthalt.  So  rinden  sich  bei- 
spielsweise bei  Aufführung  der  Sen- 
dungen, welche  die  spanischen  Aus- 
wechselungspostanstalten in  den  Karten- 
schlufs  auf  die  deutsche  Bahnpost 
Avricourt  —  Strafsburg  aufzunehmen 
haben,  folgende  Staaten  neben  einander 
aufgezahlt:  »Königreich  Bayern,  Würt- 
temberg, Fürstenthum  Schwarz- 
burg,  Grofsherzogthümer  Baden  und 
Hessen,  Elsafs  und  Frankfurt  (Main)«. 
In  dem  Aufsatz  Uber  »Deutschland« 
ist  erst  von  den  Grofsherzogthümern 
Sachsen  und  dann  von  dem  Herzog- 
thum  Sachsen  die  Rede,  auch  ist  u.  A. 
gesagt,  »dafs  die  Fürstentümer  Reufs 
und  Schwarzburg  zusammen  Thüringen 
bilden«.  Der  Theil  des  Aufsatzes, 
welcher  die  Organisation  der  deutschen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  schil- 
dert, enthalt  die  unrichtige  Angabe, 
dafs  »jeder  Staat,  welcher  einen  Theil 
des  Reiches  bildet,  seine  besondere 
Organisation  des  Postwesens  habe«, 
und  ferner,  dafs  »das  Gewicht  der 
Packete  auf  1  kg  festgesetzt  sei«. 

Wir  bemerken,  dafs  die  übrigen 
europaischen  Staaten ,  ebenso  wie 
Deutschland,  in  aufserst  knapper,  die 
Richtigkeit  nachtheilig  beeinflussen- 
der  Kürze  behandelt   sind    und  dafs 


sich  auch  bei  diesen  Aufsätzen  manche 
Irrthümer  eingeschlichen  haben.  Dem 
Abschnitt  über  die  allgemeine  posta- 
lische Geographie  ist  eine  Üebersichts- 
karte  der  überseeischen  Dampfschitfs- 
verbindungen  angefügt,  die  sich  in 
ihrer  Anordnung  der  gleichartigen, 
vom  Kursbüreau  des  Reichs-Postamts 
ausgegebenen  Karte  eng  anschliefst. 
Es  folgen  sodann  ausführliche  Ab- 
handlungen über  das  Abrechnungs- 
wesen  und  über  die  Postgesetzgebung, 
der  Wortlaut  des  Weltpostvertrages, 
der  Postvertrage  zwischen  Spanien  und 
Portugal ,  zwischen  England  und 
Spanien  bezüglich  Gibraltar  und  zwi- 
schen Spanien  und  Frankreich,  letzterer 
lediglich  über  den  Grenzverkehr,  ferner 
ein  Aufsat/,  über  die  Steuer-  und 
Stempelgesetzgebung.  Sodann  fügt  sich 
ein  Lehrbuch  über  die  Grundelemente 
der  Arithmetik  ein,  welches  mit  dem 
Zusammenzählen  ganzer  Zahlen  be- 
ginnt und  bis  zur  Gesellschafts-  und 
Zinseszinsrechnung  fortgeführt  ist. 

Eine  Abhandlung  über  die  Elemente 
des  Verwaltungsrechts  und  eine  Dienst- 
anweisung über  den  Werthbriefdienst 
für  die  Halbinsel,  die  Balearen  und 
die  Canarischen  Inseln  vom  7.  Mai 
1887  bilden  den  Schlufs  des  Werkes, 
welches  für  die  Ausbildung  des  spani- 
schen Postbeamten  einen  wirklichen 
Schatz  bildet.  Ks  lafst  sich  annehmen, 
dafs  die  oben  bezeichneten  Mängel, 
welche  sich  wohl  nur  in  Folge  der 
grofsen  Beschleunigung  der  Herausgabe 
des  Werkes  haben  einschleichen  können, 
bei  einer  Neuauflage  vermieden  wer- 
den, so  dafs  das  Buch  auch  in  der 
angedeuteten  Richtung  einen  durchaus 
brauchbaren  und  zuverlässigen  Leit- 
faden bieten  wird. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


7.   Die  Reichstagsberathungen  über  den  Etat  der  Reiehs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  1892/93. 


In  der  Sitzung  des  Reichstages  vom 
30.  November  1891  war  bei  der  ersten 
Berathung  des  Reichshaushalts  -  Etats 
für  1892/93  der  Etat  der  Reichs-Post- 
und  Telegraphenverwaltung  der  Budget- 
Commission  zur  Vorberathung  Uber- 
wiesen worden.  Nachdem  die  Vor- 
berathung stattgefunden  hatte,  erfolgte 
am  18.  und  19.  Januar  die  zweite 
Lesung  dieses  Etats  im  Reichstage. 

Bei  Titel  1  der  fortdauernden  Aus- 
gaben (Centralverwaltung)  ergriff  zu- 
nächst der  Berichterstatter  der 
Bu  dget-Commission,  Abgeord- 
nete Dr.  Buhl,  das  Wort,  um  Uber 
die  finanzielle  Lage  der  Reichs -Post- 
und  Telegraphenverwaltung ,  sowie 
über  das  Ergebnifs  der  Commissions- 

Ard.ir  f.  Post  u.  Telegr.   3.  1893. 


berathungen  in  kurzen  ZUgcn  ein  all- 
gemeines Bild  zu  entwickeln.  Redner 
führte  u.  A.  aus,  dafs  eine  Reihe  von 
Bittschriften  die  Commission  veranlagst 
habe,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob 
es  anganglich  sei,  die  Fernsprech- 
gebühren, besonders  in  kleineren  Orten, 
von  150  Mark  auf  100  Mark  zu  er- 
mäßigen; man  habe  sich  indessen 
wegen  der  finanziellen  Folgen  nicht 
entschliefsen  können,  eine  Herab- 
setzung der  Gebühren  zu  befür- 
worten. 

Von  einer  Reihe  von  Handels- 
kammern sei  ferner  in  Anregung  ge- 
bracht worden,  die  Post-  und  Tele- 
graphenvcrwaltung  möge  auf  das  seit- 
her übliche  System,  bei  der  Herstellung 
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von  minder  wichtigen  Fernsprech- 
anlagen die  Gewähr  einer  Mindestein- 
nähme  zu  verlangen,  künftig  ver- 
zichten. In  der  Commission  seien  in- 
dessen Stimmen  laut  geworden,  die 
das  Vorgehen  der  Verwaltung  als  ge- 
rechtfertigt anerkannt  hatten.  Zu  be- 
sonderen Anträgen  Uber  den  Gegen- 
stand sei  man  nicht  gekommen. 

Für  die  Innehaltung  der  Sonntags- 
ruhe sei  von  der  Reichs-Postverwaltung 
nach  Kräften  gesorgt  worden.  Nach 
einer  der  Commission  mitgetheilten 
Uebersicht  habe  der  Procentsatz  der- 
jenigen Beamten  und  Unterbeamten, 
welchen  die  nöthige  Sonntagsruhe  ge- 
währt sei,  am  3 1 .  März  1 890  98,50  pCt.,  j 
am  31.  März  1891  99,59  pCt.  betragen. 
Es  sei  mithin  auf  diesem  Gebiet  eine 
Verbesserung  von  1,09  pCt.  erzielt 
worden. 

SchÜefslich  hob  der  Redner  noch 
hervor,  dafs  die  Zahl  der  ctatsmäfsigen 
Stellen  für  Beamte  und  Unterbeamte 
eine  bedeutende  Vermehrung  erfahren 
solle;  in  Folge  dessen  würde  es  mög- 
lich sein,  einer  weiteren  grofsen  An- 
zahl von  seither  gegen  Tagegeld  be- 
schäftigten Personen  die  Vortheile  der 
angestellten  Beamten  und  Unterbeamten 
zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Hierauf  trat  der  Abgeordnete 
Wilisch  unter  Bezugnahme  auf  die 
Erörterungen  bei  der  vorjährigen 
Etatsberathung  für  eine  Ermässigung 
der  Telegraphen-Wortgebühr  auf  3  Pf., 
sowie  für  die  Herabsetzung  der  Ge- 
bühren für  Postaufträge  zur  Accept- 
einholung  ein. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Bachem 
behandelte  in  längerer  Rede  die  Be- 
strebungen des  Verbandes  deutscher 
Post-  und  Telegraphenassistenten,  so- 
wie die  Stellungnahme  der  Reichs-Post- 
und  Tclegraphenverwaltung  zum  Ver- 
bände. 

In  Bezug  auf  die  Sonntagsruhe  er- 
kannte Redner  an,  dafs  die  Post- 
behörde in  den  letzten  Jahren  ganz 
erhebliche  Erleichterungen  eingeführt 
habe.  Nichtsdestoweniger  seien  Fälle 
zu  seiner  Kenntnifs  gelangt,  welche  in 
dieser    Beziehung    auch    jetzt  noch 


manches  zu  wünschen  liefsen.  Er 
glaube  der  Postverwaltung  die  Bitte 
ans  Herz  legen  zu  sollen,  auch  weiter- 
hin darauf  bedacht  zu  sein,  dafs  die 
Sonntagsruhe  den  Beamten  in  mög- 
lichst ausgedehnter  Weise  gewährt 
werde. 

Schliefslich  brachte  der  Redner  noch 
zur  Sprache,  dafs  nach  der  im  Publi- 
kum verbreiteten  Meinung   die  Post- 
verwalter gegenüber  den  Postassistenten 
und   Ober  -  Postassistenten    nicht  ge- 
nügend besoldet  seien.    Man  nehme 
in  Laienkreisen  an ,  dafs  zu  Postver- 
waltern nur  solche  Postassistenten  und 
Ober-Postassistenten  befördert  würden, 
welche  sich  durch  besondere  Tüchtig- 
keit, Arbeitsfähigkeit  und  Zuverlässig- 
keit   auszeichnen.     Dieser  Annahme 
widerspreche    jedoch    die  Thatsache, 
dafs  das  Durchschnittsgehalt  der  Post- 
verwalter nur  1850  Mark,  dasjenige 
der  Ober- Assistenten  dagegen  2  200  Mark 
betrage.  Es  sei  wünschenswerth,  diese 
Ungleichheit  zu  beseitigen. 

Von  dem  Abgeordneten  Wöll- 
m  e  r  wurde  auf  die  Unzuträglichkeiten 
hingewiesen,    welche    sich    aus  den 
jetzigen   Tarifbestimmungen    für  den 
Localverkehr  zwischen  Berlin  und  den 
Vororten,  in  erster  Reihe  der  politi- 
schen Gemeinde  Charlotten  bürg,  er- 
gäben. Ein  Theil  dieses  Vorortes  ge- 
höre postalisch   zu   Berlin,  während 
der  andere  zum  Bcstellbezirk  des  Post- 
amts   in    Charlottenburg  gerechnet 
werde.     Dieser    Umstand    habe  zur 
Folge,  dafs  das  Publikum,  welchem 
die   Verhältnisse    nicht   immer  hin- 
reichend bekannt  sein  könnten,  die  in 
Betracht  kommenden  Briefe  hautig  un- 
genügend frankire  und  die  Empfänger 
in  die  wenig  erfreuliche  Lage  versetze, 
Strafporto    zahlen    zu   müssen.  Bei- 
spielsweise koste  ein  über  1  3  g  schwerer 
Brief  innerhalb   des  Berliner  Bestell- 
bezirks 10  Pf.,  während  20  Pf.  gezahlt 
werden  müfsten,  sobald  der  in  Berlin 
aufgegebene  Brief  nach  dem  nicht  mehr 
zum    Bcstellbezirk    Berlin  gehörigen 
Stadttheile  von  Charlottenburg  gerichtet 
sei.  Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  den 
Fernsprechgebühren:  während  die  zum 
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Berliner  Bestellbezirk  gehörigen  Ein- 
wohner Charlottenburgs  nur  die  üb- 
liche Gebühr  von  i  50  Mark  zu  zahlen 
hätten,  müfsten  die  anderen  den  höheren 
Satz  von  200  Mark  entrichten. 

Redner  empfahl,  dahin  Schritte  zu 
thun,  dafs  derartige  Ungleichheiten 
beseitigt  und  die  Vortheile  der  postali- 
schen Einrichtungen  der  Stadt  Berlin 
auch  auf  deren  Vororte  ausgedehnt 
würden. 

Diese  Bemerkungen  gaben  dem  Be- 
vollmächtigten zum  Bundes- 
rath, Staatssecretair  des  Rcichs- 
Postamts,  Wirklichen  Geheimen 
Rath  Dr.  von  Stephan,  Veran- 
lassung, auf  die  grofsen  Schwierigkeiten 
hinzuweisen,  welche  mit  einer  durch- 
greifenden Lösung  der  aufgeworfenen 
Fragen  verbunden  seien.  So  lange 
nicht  die  Frage  der  Eingemeindung 
von  Charlotten  bürg  und  der  Vororte 
von  Berlin  entschieden  sei,  lasse  sich 
wenig  in  der  Angelegenheit  thun. 

b  Darin «  ,  so  führte  der  Staats- 
secretair weiter  aus,  «gebe  ich  dem 
Herrn  Vorredner  Recht,  dafs  wir  be- 
müht sein  müssen  — •  und  wir  sind 
es  auch  —  der  rapiden  Entwickelung 
der  Vororte  Berlins  mit  unseren  Ein- 
richtungen nachzukommen.  Der  Herr 
Vorredner  wolle  bedenken,  dafs  im 
Jahre  1870  40  Postanstalten  in  Berlin 
mit  den  Vororten  waren,  wahrend 
wir  augenblicklich  160  haben,  dafs 
die  Zahl  der  Briefkasten  sich  um  das 
40 fache  vermehrt  hat,  dafs  das  Be- 
stellpersonal  bis  auf  etwa  5000  Brief- 
träger gestiegen  ist,  dafs  den  Vor- 
orten, namentlich  auch  Charlotten- 
burg, welches  er  wiederholt  citirt  hat, 
die  ganzen  Vortheile  dieser  Berliner 
Einrichtungen ,  also  der  häufigeren 
Bestellungen,  die  Rohrpost  u.  s.  w., 
zu  statten  kommen.  Jedenfalls  wird 
er  sich  wohl  mit  mir  überzeugen, 
dafs  die  Frage  noch  nicht  spruchreif 
ist,  dafs  wir  vor  allem  die  Grundlage 
abzuwarten  haben:  die  politische  Ein- 
theilung  bz.  Eingemeindung. 

Ich    kann   aber   sagen ,    dafs  das. 
was  inzwischen  geschehen  kann,  um 


diesen  Wünschen  gerecht  zu  werden, 
auch  geschehen  soll ,  obgleich  die 
Ausführung  sehr  schwierig  ist.  Sie 
haben  z.  B.  den  Nollendorfplatz  im 
Auge,  der  so  unglücklich  liegt  zwi- 
schen Berlin  und  Charlottenburg; 
solche  Fälle  sind  aber  zahlreich  an 
der  ausgedehnten  Peripherirung  Ber- 
lins. Wenn  sie  den  Nollendorfplatz 
dorthin,  also  nach  Charlottenburg 
legen ,  so  correspondiren  Sie  zwar 
billiger  mit  Charlottenburg,  mit  dem 
Magistrat,  aber  Sie  haben  nicht  alle 
die  Einrichtungen  für  die  Brief- 
bestellung u.  s.  w\,  die  Berlin  hat.  Ich 
glaube,  wenn  man  ein  Plebiscit  her- 
beiführte, wenn  man  jeden  Einzelnen 
fragen  könnte  und  jedem  Einzelnen 
vorstellen :  sich  ,  so  stehen  deine 
Aktien,  das  wird  sich  verbessern  und 
das  verschlechtern,  —  man  würde  ein 
ganz  anderes  Resultat  herausbekommen, 
als  Sie  die  Güte  gehabt  haben  darzu- 
stellen :  ein  Beweis,  dafs  diese  Sachen, 
welche  ins  Detail  hineingehen,  bei 
welchen  eine  kolossale  Kasuistik  in 
Betracht  kommt,  sich  nicht  eignen,  in 
grofsen  Versammlungen  von  allge- 
meinen Gesichtspunkten  behandelt  zu 
werden. « 

Der  Abgeordnete  Dr.  Lingens 
hob,  wie  in  den  Vorjahren,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Sonntagsruhe  für  die 
Post-  und  Telegraphenbeamten  her- 
vor. Im  Allgemeinen  habe  er,  wohin 
er  gekommen  sei,  nur  Anerkennung 
und  Zufriedenheit  in  dieser  Beziehung 
aussprechen  hören.  Allerdings  seien 
auch  hier  und  da  noch  Stimmen  laut 
geworden,  nach  welchen  die  sonntäg- 
lichen Einrichtungen  den  von  der  Cen- 
traiverwaltung ausgesprochenen  Grund- 
sätzen nicht  ganz  entsprächen.  Seine 
Wünsche  seien  darauf  gerichtet,  die  Be- 
amten für  den  freien  Sonntag  ganz 
vom  Dienste  zu  befreien;  ein  solcher 
Sonntag  müsse  ein  wirklicher  Ruhe- 
tag sein  und  nicht  ein  Tag,  der 
nach  einer  durchwachten  Nacht  folge. 
Er  erkenne  gern  die  Forlschritte  an, 
welche  bis  jetzt  in  jedem  Jahre  er- 
reicht worden  seien,  und  er  vertraue, 
dafs  die  Verwaltung  auch   ferner  für 
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die  Sonntagsruhe  ihrer  Beamten  ein- 
treten werde. 

Der  Abgeordnete  Bebel  führte 
darüber  Beschwerde,  dafs  die  Verwal- 
tung den  Postunterbeamten  die  Aus- 
übung des  Musikgewerbes  als  Neben- 
beschäftigung gestatte.  In  Cöln  (Rhein) 
bestehe  eine  Musikerkapelle,  die  aus- 
schliefslich  aus  Postbeamten  zusammen- 
gesetzt sei  und  täglich  spiele.  Die 
L'nterbeamten  müfsten  so  gestellt  wer- 
den, dafs  sie  nicht  nöthig  hatten,  zu 
derartigen  Nebengewerben  zu  greifen. 
Jedenfalls  müfste  den  Postunterbeamten 
das  Musikmachen  verboten  werden, 
wie  derartige  Verbote  beispielsweise  in 
Braunschweig  hinsichtlich  der  Steuer-, 
Justiz-  und  Eisenbahnbeamten  er- 
gangen seien. 

Dafs  ein  solches  Verbot  für  die 
Postunterbeamten  erlassen  werde,  sei 
auch  im  Interesse  der  Verwaltung 
dringend  nöthig,  weil  die  mit  dem 
Nebengeschaft  verbundene  Leberan- 
strengung der  betreffenden  Personen 
eine  frühzeitige  Abnutzung  ihrer  Arbeits- 
kräfte und  den  Umstand  zur  Folge 
hätte,  dafs  die  Beamten  früher  als 
sonst  pensionirt  werden  müfsten. 

Hinsichtlich  der  strengen  Innehaltung 
der  Sonntagsruhe  für  die  Postbeamten 
schlofs  Redner  sich  den  Wünschen 
des  Abgeordneten  Dr.  Lingens  unter 
der  Begründung  an,  dafs  die  Sonn- 
tagsfeier aus  physischen  und  moralischen 
Gründen  erforderlich  sei. 

Nach  diesen  Ausführungen  ergriff 
derCommissar  des  Bundesraths, 
Director  im  Reichs  -  Postamt, 
Wirkliche  Geheime  Rath 
Dr.  Fischer,  das  Wort,  um  an- 
knüpfend an  die  vom  Vorredner  be- 
rührte Frage  der  Sonntagsruhe  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  Postverwaltung 
in  dieser  Frage  aus  religiösen,  aus 
Gesundheits-  und  aus  sittlichen  Gründen 
bei  Durchführung  dessen,  was  erreichbar 
ist,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
führende  Rolle  eingenommen  habe;  es 
sei  beruhigend,  dafs  der  Herr  Ab- 
geordnete Dr.  Lingens,  der  bekanntlich 
in  seinen  Anforderungen  auf  diesem 
Gebiet  so  leicht  nicht  hinter  irgend 


jemand  zurückbleibe,  seine  Zufrieden- 
heit mit  dem  ausgesprochen  habe,  was 
die  Postverwaltung  darin  erreicht  hat. 

Die  von  dem  Herrn  Abgeordneten 
Bebel  angegebene  Ziffer  von  18  ooo  Be- 
amten, welche  sich  an  Musikaufführun- 
gen  betheiligen  sollten,  erscheine  etwas 
sehr  hoch  gegriffen.  Bei  der  Post- 
verwaltung seien  Mifsbräuche  in  dieser 
Hinsicht  nur  vereinzelt  hervorgetreten; 
die  Sache  sei  nicht  dazu  angethan,  im 
Sinne  des  socialdemokratischen  Ab- 
geordneten gleich  mit  allgemeinen  Ver- 
boten, die  in  die  Freiheit  der  Staats- 
bürger sehr  tief  eingreifen  würden, 
vorzugehen. 

Zu  den  Ausführungen,  die  der  Ab- 
geordnete Dr.  Bachem  über  das  Verhält- 
nifs  der  Post  zu  dem  Assistentenverein 
gemacht  hatte,  verwies  der  Vertreter 
der  Reichs  Postverwaltung  auf  die  im 
vorigen  Jahre  eingehend  dargelegten 
Grundsätze,  welche  für  die  Behand- 
lung dieser  Frage  mafsgebend  sind.  Es 
sei  damals  gesagt  worden,  die  Postvcr- 
waltung  stehe  den  Dingen  mit  voller 
Ruhe  gegenüber,  sie  werde  nicht  dul- 
den, dafs  Mitglieder  des  Vereins  ihre 
Mitgliedschaft  dazu  benutzen,  um  agi- 
tatorisch vorzugehen,  und  dafs  aus  An- 
lafs   der   Mitgliedschaft    des  Vereins 
Entziehung   vom   Dienst    oder  Mifs- 
brauch   von    Dienstreisen    und  der- 
gleichen vorkommen.    Diese  aus  der 
Natur  der  Sache  sich  ergebende  Richt- 
schnur habe  die  Verwaltung  während 
des  ganzen  Jahres  innegehalten,  sie  sei 
I  davon  in   keinem   Falle  abgewichen, 
j  Versetzungen  von  Postbeamten,  die  in 
I  ihrem  Amtsorte   unhaltbar  geworden 
■  waren,  seien  in  ganz  erstaunlich  ge- 
ringem Mafse  vor  sich  gegangen.  Im 
Laufe  des  ganzen  Jahres  sei   ein  ein- 
ziges Mal   von  einem  Beamten  eine 
Beschwerde  wegen  Mafsregelung,  die 
ihm  als  Mitglied  des  Assistentenvereins 
widerfahren  sei,  erhoben  worden,  und 
diese  Beschwerde   habe  sich   als  un- 
J  gerechtfertigt  erwiesen. 

Der  Vertreter  der  Reichs  -  Postver- 
waltung fuhr  dann  fort:  »Der  Herr 
Abgeordnete  Bachem  hat  ferner  zur 
Sprache  gebracht  die  Frage  der  Ge- 
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haltsverbesserung  der  Postverwalter. 
Er  bringt  Wünsche  von  Beamten  hier 
zur  Sprache,  die  in  ihren  Gehalts- 
sätzen erhöht  sein  wollen.  Ja,  meine 
Herren,  das  ist  ja  sehr  leicht;  aber 
diese  Wünsche  zu  erfüllen,  ist  keines- 
wegs leicht.  Von  allen  Beamten  der 
Reichs- Postverwaltung  hat  im  Laufe 
der  letzten  10  Jahre  keine  Klasse  in 
ihren  Gehaltssätzen,  wie  in  ihrer  gan- 
zen Stellung,  eine  solche  Erhöhung 
erfahren,  wie  gerade  die  Klasse  der 
Post  Verwalter.  Im  Jahre  1883  belief 
sich  das  Durchschnittsgehalt  der  Post- 
verwalter auf  1225  Mark.  Wenn  Sie 
in  den  Etat  hineinsehen,  so  belauft  es 
sich  gegenwärtig  im  Durchschnitt  auf 
1830  Mark;  also  um  mehr  als  50  pCt. 
h3t  sich  das  Durchschnittseinkommen 
der  Postverwalter  verbessert.  Das  Ge- 
halt der  Poslverwalter  belicf  sich  im 
Jahre  1883  im  Maximum  auf  1400 
Mark,  es  belauft  sich  heutzutage  auf 
2700  Mark,  beinahe  um  too  pCt.  hat 
*.ch  der  Satz  erhöht,  den  diese  Beamten 
Ä?:nwärtig  erreichen  können. 

Nun    sagt   der   Herr  Abgeordnete 
Bachem :  ja,  warum  gebt  ihr  den  Post- 
verwaltern   nicht    das  Durchschnitts- 
gehalt  der  Ober  -  Postassistenten ;    sie  j 
werden    doch    aus   den  Ober-Post- 
asvi.stenten   genommen?     Nein,  Herr 
Abgeordneter,   sie  werden   nicht  aus 
Jen   Ober- Postassisenten  genommen; 
sie  werden  genommen  aus  der  Zahl 
derjenigen    Beamten,    die   die  Post- 
as<istentenprüfung  gemacht  haben,  und 
zwar  werden  sie  zu  Postverwaltern  er- 
nannt, noch  che  sie  als  Postassistenten 
angestellt  werden.    Sie  erlangen  also 
vor  ihren  gleichberechtigten  und  gleich- 
qualirkirten  Berufsgenossen  die  etats- 
mälsige    Anstellung    und    früher  das 
damit     verbundene    Bencfizium  des 
Wohnungsgeldzuschusses     und  was 
weiter  damit  verbunden  ist.  Wollten 
wir  nun  jedem  dieser  jungen  Beamten 
cleich  von  vornherein  die  Gehaltssätze  | 
Jer    Ober  -  Postassistenten   geben,  so 
wäre  das  —  ich  kann  den  Ausdruck 
nicht    ersparen    —    geradezu  wider- 
innig.     Es    würde   dazu    nicht  die 
-indesfe   Veranlassung  vorliegen;  wir 


würden  da  einer  Kategorie  von  Beamten 
ein  Benefizium  zuwenden,  auf  das  sie 
keinen  Anspruch  haben,  und  würden 
weit  über  das  Ziel  hinausschiefsen, 
welches,  glaube  ich,  auch  von  dem 
Herrn  Abgeordneten  als  berechtigt  an- 
erkannt werden  wird.  Ich  möchte 
glauben,  dafs  er  aus  den  hier  ange- 
brachten Ziffern  die  Lieberzeugung  auch 
seinerseits  gewinnen  wird,  dafs  die 
Postverwaltung  eifrig  und  mit  Erfolg 
bestrebt  gewesen  ist,  die  Lage  dieser 
Beamten  nachhaltig  zu  verbessern,  und 
dafs  sie  das  thatsächlich  auch  erreicht 
hat." 

Der  Abgeordnete  Stöcker  er- 
kannte an ,  dafs  in  Bezug  auf  die 
Sonntagsruhe  der  Postbeamten  und  der 
ganzen  Postverwaltung  viel  gethan  sei. 
Das  schlösse  aber  nicht  aus ,  dafs 
keine  weiteren  Forderungen  mehr  zu 
stellen  seien.  Der  Verkehr  müsse  an 
Sonn-  und  Festtagen  so  weit  einge- 
schränkt werden,  als  es  sich  irgend 
mit  den  allgemeinen  Interessen  und 
mit  der  Sicherheit  des  Betriebes  ver- 
trüge. Er  möchte  besonders  der  Er- 
wägung anheimgeben,  ob  es  wirklich 
unmöglich  sei,  den  Nachmittagsdienst 
an  den  Sonntagen  vollständig  in  Weg- 
fall kommen  zu  lassen.  Ferner  regte 
Redner  die  Frage  an,  ob  es  nicht  an- 
ga'nglich  sei,  den  Zahlungsverkehr  am 
Sonntag  einzustellen.  Was  aber  un- 
bedingt der  Beseitigung  bedürfe,  das  sei 
der  Packetverkehr  am  Sonntag.  Na- 
mentlich gäbe  die  sonntägliche  Packet- 
beslellung  vielfach  zu  Aergernissen 
Veranlassung. 

Sodann  brachte  Redner  zur  Sprache, 
dafs  im  Grolsherzogthum  Baden  und 
auch  anderwärts  noch  immer  der 
Charfreitag  wie  ein  gewöhnlicher  Ge- 
schäftstag betrachtet  werde.  Das  sei 
für  alle  zur  evangelischen  Confcssion 
zählenden  Reichsangehörigen  unange- 
messen. Ganz  ebenso  verhalte  es  sich 
mit  dem  Frohnleichnamstage  der 
katholischen  Staatsbürger.  Redner  bäte 
darum,  dafs  die  oberste  Postverwaltung 
mit  den  betreffenden  Regierungen  in 
Verbindung  träte,  damit  die  genannten 
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beiden  Tage  von  der  gewöhnlichen 
Arbeit  freigemacht  würden. 

Schliefslich  legte  Redner  für  die 
Besserstellung  der  Postagenten  Ver- 
wendung ein.  Dieselben  seien  im 
Verhültnifs  zu  der  von  ihnen  ver- 
langten Arbeitsleistung  oft  nicht  ge- 
nügend besoldet. 

Der  Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath,  Staatssecrctair  des 
Reichs-Postamts,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  von  Stephan, 
gab  hierauf  folgende  Erwiderung  ab: 

«Meine  Herren,  ich  würdige  ja  voll- 
kommen die  Gesichtspunkte,  aus  denen 
der  verehrte  Herr  Vorredner  seine 
Wünsche  vorgebracht  bz.  seine  An- 
trage zunächst  auf  mündlichem  Wege 
an  meine  Adresse  gestellt  hat.  Wenn 
er  aber  gesagt  hat,  es  würden  alle 
ganz  befriedigt  sein,  wenn  wir  diese 
Einschränkungen  in  dem  Sonntags- 
dienst eintreten  lassen,  so,  glaube  ich, 
war  das  doch  eine  etwas  einseitige 
Auffassung,  oder  doch  eine  etwas  ein- 
seitige Ausdrucksweise.  Denn  wenn 
Sie  die  grofse  Mehrzahl  derjenigen 
fragen  würden  und  fragen  könnten  — 
wenn  Sie  dazu  im  Stande  wären  — , 
die  beim  Sonntagsdienst  betheiligt  sind 
bz.  bei  der  Fortsetzung  des  Verkehrs 
an  Sonntagabenden  namentlich,  so 
würden  Sic,  glaube  ich,  wahrscheinlich 
zu  einem  ganz  anderen  Resultat  kom- 
men. Uebrigens  würde  die  Postver- 
waltung ihrerseits  sehr  gern  bereit  sein, 
auf  diese  Ansichten  einzugehen  von 
dem  Augenblick  an,  wo  es  dem  ge- 
ehrten Herrn  Vorredner  gelingt,  durch- 
zusetzen, dafs  an  Sonntagabenden  über- 
haupt keine  Eisenbahnzüge  nach  der 
ganzen  Welt  von  Berlin  abgehen,  nach 
Königsberg  so  gut  wie  nach  London, 
nach  Constantinopel  so  gut  wie  nach 
Paris  —  dann  würden  wir  im  Stande 
sein,  die  Schalter  von  5  bis  7  Uhr 
geschlossen  zu  halten.  Er  hat  ge- 
sprochen von  den  ankommenden 
Zügen  —  die  kommen  Abends  über- 
haupt nicht  in  Betracht,  die  sind 
Morgens.  Aber,  meine  Herren,  die 
abgehenden  —  um  die  handelt  es  sich. 


Es  würde  der  Verkehr  mit  der  ganzen. 
Welt  unterbunden  werden,  und,  wie 
gesagt,  die  Postverwaltung  fühlt  sich 
vollständig  aufser  Stande,  so  lange  die 
grofsen  Züge  Abends  hier  abgehen, 
den  Verkehr  vollständig  zu  unter- 
binden. 

Der  zweite  Punkt,  den  er  mit  dem 
Charfreitag  zur  Sprache  gebracht  hat, 
ist  auch  ein  solcher,  in  welchem  die 
Postverwaltung  allein  beim  allerbesten 
Willen  —  die  Sache  ist  mir  persön- 
lich aufserst  sympathisch  —  nicht  vor- 
gehen,  nichts  erreichen  kann.  Dem 
geehrten  Herrn  Abgeordneten  Menzer, 
den  ich  neben  dem  Herrn  Vorredner 
habe  stehen  sehen,  ist  vor  Jahren  schon 
vorgehalten   worden,   dafs  die  Post- 
vcrwaltung  sich  nach  den  landesgesetz- 
lich  geregelten   Festtagen   mit  ihrem 
Dienst   richten    mufs.     In   Baden  ist 
der  Charfreitag  nicht  als  ein  solcher 
angesehen,  der  landesgesetzlicher  Fest- 
tag   ist,    und    es  ist    damals  schon 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  der 
Herr  Abgeordnete  bei  der  badischen 
Landesvertretung  und  Landesregierung 
einsetzen  möchte,  um  diesem  Zustande 
Abhülfe  zu  scharfen.  Ist  das  geschehen, 
gut,  so  bin  ich  der  Erste,   der  im 
Interesse  der  Beamten  und  namentlich 
im  religiösen  Interesse  den  Dienst  am 
Charfreitag  beschränken  würde. 

Es   kommt  dann  der  dritte  Punkt 
—  er  ist  mir  auch  sehr  sympathisch 
— ,  den  der  geehrte  Herr  Vorredner 
angeregt  hat,  die  Gehälter  einer  Klasse 
von  Beamten   zu  erhöhen.      Mir  ist 
eine  Erhöhung  überhaupt  sympathisch. 
Ich,   wenn   es   keinen  Finanzminister 
auf  der  Welt  gäbe  und  keinen  Bundes- 
rath und  Reichstag,  ich  erhöhte  am 
liebsten  sämmtliche  Klassen,  das  können 
Sie  mir    aufs   Wort    glauben ;  dazu 
brauche  ich  keine  Anregung  von  irgend 
einer  Seite,  sei  sie  auch  noch  so  hoch- 
achtbar und  mild  und  gutgesinnt  — 
wahrlich  nicht !   Es  kommt  aber  dabei 
noch  in  Betracht,  dafs  die  Postagenten, 
für  die  ich  das  gröfstc  Wohlwollen 
hege,   im  vorigen  Etat  etwas  erhöbt 
worden  sind.   Das  scheint   in   der  Kin- 
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gäbe  verschwiegen  zu  sein,  wie  es  ja 
öfter  vorkommt,  dafs  die  gulen  Seiten 
verschwiegen  und  blofs  die  Wünsche 
zur  Sprache  gebracht  werden,  die  sie 
hegen.  Dafs  Gehaltserhöhungen  das 
Gcmüthsleben  und  das  Geistesleben 
fördern  würden,  wie  der  Herr  Vor- 
redner seine  Ausführungen  geschlossen 
hat.  mag  noch  dahingestellt  sein.  Ich 
glaube,  dafs  das  Gemüthsleben  und 
das  Geistesleben  von  ganz  anderen 
Quellen  abhangig  ist  als  von  äufseren 
materiellen  Gütern;  es  ist  vielmehr 
abhängig  von  der  inneren  Zufrieden- 
heit des  Menschen ,  die  die  Ursache 
des  wahren  Glückes  ist  und  der  wahren 
Harmonie  seiner  verschiedenen  Ge- 
müthseiten. 

Die  Zulagen,  die  im  vorigen  Etat 
bewilligt  worden  sind,  haben  allein  bei 
der  Reichs-Postverwaltung  1 1  x!2  Mil- 
lionen jährlich  betragen.  Darunter 
leiden  wir  heute  noch,  und  unsere 
Finanzen  und  unsere  Abschlüsse  stehen 
keineswegs  so  günstig,  dafs  sie  etwa 
weitere  Ansprüche  nach  dieser  Rich- 
tung hin  befriedigen  könnten.  Im 
Gegentheil,  wir  werden  jahrelang  daran 
zu  tragen  haben,  bis  wir  wieder  auf 
die  Höhe  unserer  früheren  Ueber- 
schüsse  kommen  und  daran  denken 
können ,  die  Verkehrseinrichtungen, 
namentlich  auf  dem  platten  Lande, 
weiter  auszudehnen.  Ich  bin  sehr 
damit  einverstanden  und  habe  mit 
äufserster  Kraft  im  Reichsschatzamt 
und  auch  im  Bundesrathc  mich  da- 
für verwendet,  dafs  diese  Gehälter 
erhöht  wurden,  aber  die  Verwaltung 
ist  für  eine  ganze  Zeit  lahm  gelegt, 
und  wir  werden  uns  bezüglich  der 
Wünsche,  die  da  geäufsert  werden, 
wohl  in  Acht  nehmen  und  die,  welche 
nicht  so  dringend  sind,  zurückstellen 
müssen,  jedenfalls  einstweilen,  bis  wir 
uns  erholen  in  unseren  Finanzen, 
namentlich  bis  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  sich  verbessern,  die  im 
letzten  Jahre  ziemlich  schlechte  waren 
—  und  hierzu  scheint  mir  Aussicht 
vorhanden  zu  sein.  Dann  dürfen  Sie 
überzeugt  sein,  dafs  wir  auf  die 
Wünsche,  die  hier  geäufsert  werden, 


namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Post- 
agenten, eingehen  werden. 

Anknüpfend  an  diese  Rede  nahm 
der  Abgeordnete  Bebel  nochmals 
das  Wort,  um  für  die  Verbesserung  der 
materiellen  Lage  der  Postbeamten  ein- 
zutreten. Auch  kam  Redner  auf  die 
Betheiligung  von  Postunterbeamten  an 
öffentlichen  Musikaufführungen  zurück, 
indem  er  betonte,  dafs  es  durchaus  an- 
gezeigt erscheine,  hiergegen  ein  gene- 
relles Verbot  zu  erlassen. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Bachem 
ging  hierauf  nochmals  auf  die  An- 
gelegenheiten des  Assisientenverbandes 
ein,  indem  er  darum  ersuchte,  dafs 
ihm  ein  bündiger  Grund  rechtlicher 
oder  wirtschaftlicher  Art  angegeben 
würde,  warum  die  Postvcrwaltung  gegen 
den  Verband  sei.  Redner  sei  in  der  Lage, 
einen  Fall  anzuführen,  in  welchem  ein 
Beamter  wegen  seiner  Bestrebungen 
für  diesen  Verein  gemafsregelt  sei. 
Dem  Beamten  sei  der  Dienst  gekündigt 
worden,  weil  er  «gegen  das  Ver- 
bot der  Reichs-Postverwaltung« 
ein  Circular,  das  zum  Beitritt  in  den 
Verein  aufforderte,  versandt  habe.  Nach 
seiner  Ansicht  sei  das  Verschicken  eines 
derartigen  Circulars  keineswegs  als 
dienstwidrig  anzusehen. 

Ferner  ersuchte  Redner  um  Mit- 
theilung, welche  Grundsätze  bei  der 
Reichs-Postverwaltung  in  Ansehung  der 
Sonntagshciligung  herrschen.  Es  könne 
nicht  gebilligt  werden,  dafs  am  Sonn- 
tag Packele  und  Geldsendungen  be- 
stellt würden.  Wenn  die  Post,  wie 
es  heute  regelmöfsig  geschehe,  an 
Sonntagen  ziemlich  bis  Mittag  arbeite, 
und  am  Nachmittag  zwei  Stunden 
lang  den  Schalter  geöffnet  halte,  so 
entspräche  das  keineswegs  der  Auf- 
fassung, welche  das  Publikum  in  An- 
spruch nähme.  Nach  seiner  Ansicht 
würde  es  überdies  ohne  Schwierig- 
keiten durchführbar  sein,  die  Dienst- 
zeit am  Sonntagmorgen  erheblich  ein- 
zuschränken und  die  Büreaus  an  den 
Sonntagnachmittagen  überhaupt  zu 
schliefsen.  Zur  Pflege  der  moralischen 
und  religiösen  Interessen  der  Beamten 
sei  dies  dringend  erforderlich. 
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Diese  Rede  gab  dem  Commissar 
des  Bundesraths,  Director  im 
Reichs-Postamt,  Wirklichen  Ge- 
heimen Rath  Dr.  Fischer,  Veran- 
lassung zu  folgender  Erwiderung: 

«Meine  Herren,  wenn  man  den 
Herrn  Abgeordneten  Dr.  Bachem  hört 
und  die  Verhandlungen  nicht  kennt, 
die  hier  im  Hause  seit  Jahren  ge- 
pflogen worden  sind,  so  möchte  man 
glauben,  die  Reichs  -  Postverwaltung 
habe  sich  über  die  Grundsätze,  die  sie 
in  Bezug  auf  die  Sonntagsruhe  inne- 
halt, hier  noch  niemals  ausgesprochen. 
Ja,  man  möchte  nach  dem  Turnus, 
den  der  Herr  Abgeordnete  seinen  Aus- 
führungen immer  nach  der  Richtung 
hin  zu  geben  versteht,  dafs  er  seinen 
Gegner  von  vornherein  ins  Unrecht 
setzt,  annehmen,  dafs  wir  Grund  hätten, 
mit  diesen  Grundsätzen  hinter  dem 
Berge  zu  halten.  Liegt  denn  die  Sache 
so?  Thatsächlich  ist  es  so,  dafs  wir 
seit  zehn  Jahren  hier  die  Richtschnur 
festgestellt  haben,  nach  der  wir  bei 
Innehaltung  der  Sonntagsruhe  vor- 
gehen, dafs  wir  von  Jahr  zu  Jahr  so- 
wohl in  der  Budgetcommission  wie 
hier  im  Hause  sehr  ausführlich  nach- 
gewiesen haben,  in  welchem  Mafse  die 
Verwirklichung  dieses  Grundsatzes 
Platz  gegriffen  hat.  In  jeder  Etat- 
berathung  ist  durch  den  Referenten 
des  Postetats  damit  begonnen  worden, 
die  Ziffern  mitzutheilcn,  die  darüber 
vorliegen;  ja  sie  sind  wiederholt  in 
dem  Anhang  zu  dem  mündlichen 
Bericht  der  Commission  hier  im 
hohen  Hause  mitgetheilt  worden. 
Ich  möchte  daher  glauben ,  dafs 
zu  einer  solchen  peremptorischen 
Summation  an  die  Postverwaltung, 
nun  endlich  einmal  mit  den  Grund- 
sätzen herauszukommen,  nicht  der 
allermindcste  Anlafs  für  den  Herrn 
Abgeordneten  vorgelegen  hat.  Die 
Sache  steht  heute,  wie  sie  vor  zehn 
Jahren  stand,  dafs  wir  als  Ziel  hin- 
gestellt haben  für  die  Innehaltung  der 
Sonntagsruhe  unserer  Beamten,  dafs 
ihnen  mindestens  der  dritte  Sonntag 
ganz  frei  bleibt  oder,  wenn  das  nicht 
zu  erreichen,  zwei  halbe  Sonntage  von 


dreien  ganz  frei  bleiben.  Das  ist  ein 
Ziel,  das  wir,  wie  ich  glaube,  voll- 
kommen mit  Billigung  dieses  Hauses 
und  bei  Innehaltung  des  wirklich  Er- 
reichbaren aufgestellt  haben.  Ich  möchte 
das  hohe  Haus  nicht  ermüden,  aber 
doch  gegenüber  dem  Herrn  Abgeord- 
neten Bachem  nur  einfach  die  Ziffern 
anführen,  die  wir  auch  diesmal  wieder 
auf  Anfrage  des  Herrn  Abgeordneten 
Dr.  Lingens  in  der  Budgetcommission 
mitgetheilt  haben. 

Nach  dem  Stande  vom  3 1 .  März 
1891  sind  von  der  Gesammtzahl  un- 
serer Beamten  und  Unterbeamten 
99,59  pCt.  in  der  Lage  gewesen,  jeden 
dritten  Sonntag  ganz  oder  von  drei 
Sonntagen  zwei  halbe  frei  zu  haben. 
Sie  entnehmen  daraus,  dafs  das  Ziel, 
welches  wir  uns  gesteckt  haben,  nahezu 
vollständig  erreicht  ist.  Der  Herr  Ab- 
geordnete möge  ferner  daraus  ent- 
nehmen, dafs  wir  vollkommen  mit 
ihm  einverstanden  sind  in  der  An- 
,  erkennung  der  Wichtigkeit  der  Grund- 
sätze, die  er  uns  so  lebhaft  hier  vor- 
geführt hat.  Wir  erkennen  sie  voll- 
kommen an.  Er  hat  in  seinem  Eifer 
wirklich,  was  man  sagt,  Bekehrten  ge- 
predigt. 

Wenn  ich  noch  mit  einem  Wort 
zurückkommen  darf  auf  die  Frage  des 
Postassistenverbandes,  so  hat  der  Herr 
Abgeordnete  sich  ein  Dilemma  zurecht 
zu  machen  versucht,  welches  dahin 
geht:  entweder  ihr  verbietet  den  Ver- 
ein könnt  ihr  es,  gut,  dann  thuts! 
—  wo  nicht,  dann  billigt  ihn  eben! 
So  liegt  die  Sache  aber  nicht;  cir> 
solches  Dilemma  erkennen  wir  gar 
nicht  als  vorhanden  an. 

Zunächst  stelle  ich  die  Thatsache 
dahin  fest,  dafs  weder  in  den  Erklä- 
rungen, die  im  vorigen  Jahre  hier  ge- 
geben worden  sind ,  noch  die  heute 
gegeben  worden  sind ,  ein  Wort 
davon  gesagt  worden  ist,  dafs  den 
Beamten  der  Beitritt  zum  Post- 
assistentenverein verboten  sei.  Das  ist 
damals  nicht  geschehen,  das  ist  heute 
nicht  geschehen  und  ist  niemals  ge- 
schehen. Wenn  aber  der  Herr  Ab- 
geordnete daraus  den  Schlufs  zieht: 
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ergo    billigt   ihr,    dafs  Beamte  dem 
Verein  beitreten,  —  so  sage  ich,  das 
ist  keineswegs  der  Fall,   wir  billigen 
das   durchaus  nicht,   und  wir  haben 
den  Beamten  die  Gründe  kundgegeben, 
aus    denen    wir    das    nicht  billigen 
können.    Sie  stützen  sich  auf  die  Er- 
fahrungen,  die   man   mit   solch  ein- 
seitigen Vereinsinteressen- Vertretungen 
innerhalb  der  Beamtenschaft  mehrfach 
zu   machen   Gelegenheit  gehabt  hat, 
Erfahrungen,  die  darauf  hinausgehen, 
dafs  junge,  unerfahrene  Manner  Ziele  ' 
sich   stellen,   denen  sie  finanziell  gar  . 
nicht     gewachsen    sind ,     und    die  j 
zum   ganz  erheblichen   Schaden   der  j 
Betheiligten  ausfallen.   Es  werden  Bei- 
träge   erhoben    für  Lebensversiche- 
rungen,   die   nicht  lebensfähig  sind, 
Unterstützungen  verheifsen,   die  man 
nicht  innehalten  kann.    Ich  habe  im 
vorigen  Jahre  auf  solche  Erfahrungen 
hingewiesen,  die  wir  innerhalb  unserer  ' 
eigenen   Verwaltung   gemacht  haben, 
und    es    hiefse   doch    wirklich  den 
Rahmen  der  Verwaltung  zu  enge  be- 
grenzen,   wenn    man    uns  zwingen 
wollte,    über  solche  Erfahrungen  zu 
schweigen,   die   wir  gemacht  haben. 
Wir  hab  cn  es  für  unsere  Pflicht  ge- 
halten, sie  den  Beamten  milzutheilen; 
wir  haben   im  Uebrigen  ihnen  alles 
überlassen,  und  ich  glaube,  wir  haben 
genau    die  Richtschnur  innegehalten, 
die  wir  vom  Standpunkte  des  Rechts 
und  einer  gesunden  Verwaltungspolitik 
aus  innehalten  müssen.  Unserer  Pflicht 
gemäfs  haben  wir  von  vornherein  er- 
klärt: wir  werden  nicht  dulden,  dafs 
auf  Grund  solcher  Vereinsbestrebungen 
den    dienstlichen   Pflichten  Abbruch 
geschieht,  dafs  die  dienstlichen  Reisen 
benutzt  werden,  Vereine  zusammen- 
zuberufen  in  der  Zeit,   die  dem  Be- 
amten als  Ruhezeit,  beispielsweise  bei 
Eisenbahnreisen ,  notwendigerweise 
offen  bleiben  mufs,  und  wir  sind  ein- 
geschritten, wo  eine  solche  mifsbräuch- 
liche  Agitation  stattgefunden  hat.  Das 
haben   wir    auch   innerhalb  unseres 
guten  Rechts  gethan,  und  ich  wieder- 
hole: wir  sind  bereit,  Uber  jeden  ein- 
zelnen Schritt,  der  da  geschehen  ist, 


Rechenschaft  zu  geben,  nicht  nur 
innerhalb  des  Beschwerdeweges  der 
Beamten,  sondern  auch,  wenn  hier 
die  Sache  zur  Sprache  gebracht  wird. 
Ich  wüfste  nichts,  was  bezüglich  der 
Richtschnur,  die  wir  innegehalten  haben, 
Grund  zu  irgend  einer  gerechtfertigten 
Beschwerde  geben  kann.« 

Der  A bgeord nete  Richter  ging, 
nachdem  er  mit  kurzen  Worten  seinen 
Standpunkt  in  Betreff  des  Assistenten- 
verbandes dargelegt  hatte,  auf  die  von 
dem  Abgeordneten  Bebel  angeregte 
Frage  der  Betheiligung  von  Post-Unter- 
beamten an  Musikaufführungen  ein. 
Diese  Frage  müsse  generell  behandelt 
werden;  sie  habe  keine  besondere  Be- 
deutung gerade  für  die  Postverwaltung. 
So  lange  eine  gewerbliche  Thätigkeit 
neben  dem  Amte  zugelassen  sei,  könne 
man  auch  den  Post-Unterbeamten  das 
Musikmachen  nicht  verbieten. 

In  Betreff  der  Sonntagsruhe  ent- 
wickelte Redner  seine  Ansicht  dahin, 
dafs  die  Forderungen,  wie  sie  der  Ab- 
geordnete Stöcker  gestellt  hätte,  zu 
weit  gehende  seien.  Die  völlige  Unter- 
drückung des  Verkehrs  am  Sonntage 
sei  unmöglich. 

Der  Abgeordnete  Ulrich  be- 
schwerte sich  darüber,  dafs  anscheinend 
eine  Einschränkung  im  Post-Zeitungs- 
verkehr beabsichtigt  sei.  Zeitungs- 
überweisungen an  einzelne  Personen 
hätten  überhaupt  nicht  mehr  statt- 
zufinden, die  Ueberweisungen  könnten 
nur  noch  an  die  Redactionen  erfolgen. 
Nach  einer  dem  OfTenbacher  Abend- 
blatt zugegangenen  neueren  Verfügung 
sei  der  Umfang  derartiger  Ueber- 
weisungen auf  10  pCt.  der  Post- 
abonnenten jedes  Blattes  beschränkt 
worden.  Es  gewönne  aber  den  An- 
schein, als  wenn  die  Postverwaltung 
diese  Mafsregel  nicht  allgemein,  son- 
dern nur  gegen  bestimmte  Blätter  auf- 
führe. Darauf  deute  eine  Bekannt- 
machung des  Grofsherzoglichen  Kreis- 
amtes Offcnbach  hin,  in  welcher  den 
Bürgermeistern  und  Kirchenvorständen 
zur  Kenntnifs  gebracht  wird,  dafs  sie 
für  die  Folge  die  OfTenbacher  Zeitung, 
das  Amtsblatt,   durch   die   Post  zu- 
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gestellt  erhalten,  auch  wenn  sie  nicht 
darauf  abonnirt  haben.  Das  könnte 
nichts  weiter  sein,  als  eine  Ueber- 
weisung  des  Blattes  an  die  betreffen- 
den Bürgermeistereien  seitens  der  Ex- 
pedition. 

Der  Abgeordnete  Samhammer 
schlug  vor,  dem  Vorkommnifs,  dafs 
einzelne  Postanstaltcn  mitunter  nicht 
in  der  Lage  seien,  die  eingelaufenen 
Postanweisungen  auszuzahlen,  durch 
besondere  Abkommen  mit  Bankhäusern 
am  Orte  vorzubeugen. 

Hiermit  wurde  die  Discussion  ge- 
schlossen. 

Die  Titel  i  bis  19  der  fortdauern- 
den Ausgaben  wurden  anstandslos  be- 
willigt. Zu  Titel  20  nahm  der 
Berichterstatter,  Abgeordnete 
Dr.  Buhl,  das  Wort,  um  Folgendes  : 
auszuführen: 

«Meine  Herren,  in  Titel  20  rindet 
sich  eine  Gehaltserhöhung  für  666  Vor- 
steher an  Verkehrsämtern  erster  Klasse, 
deren  Gehalt  durchschnittlich  um 
300  Mark  erhöht  werden  soll.  Die 
Erhöhung  bezieht  sich  auf  die  drei 
Gehaltsklasscn  glcichmäfsig.  Ein  ahn- 
licher Antrag  war  von  der  Postver- 
waltung schon  im  vorigen  Jahre  ge- 
stellt; er  kam  aber  nicht  zur  Annahme. 
Die  Budgetcommission  hat  sich  jedoch 
damals  im  Princip  mit  dieser  Gehalts- 
erhöhung einverstanden  erklärt.  Dies- 
mal wurde  in  der  Commission  der 
Antrag  wieder  gestellt  und  besonders 
warm  befürwortet.  Es  konnte  dabei 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die 
Gehaltserhöhung  der  unteren  Beamten 
im  vorigen  Jahre  einen  Betrag  von 
über  6  Millionen  nothwendig  gemacht 
hat,  so  dafs  dem  gegenüber  die  jetzt 
in  Frage  stehende  Gehaltserhöhung 
von  190  000  Mark  doch  sehr  zurück-  j 
tritt 

Es  konnte  aufserdem  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dafs  auch 
in  dem  vorliegenden  Etat  die  Möglich- 
keit geboten  wird,  die  Gehalte  einer 
grofsen  Zahl  von  Unterbeamten  zu 
erhöhen,  und  zwar  dadurch,  dafs  bei 
dem  späteren  Titel  25  1400  neue 
Stellen   geschaffen  werden   mit   einer  1 


Durchschnitts  -  Gehaltserhöhung  von 
230  Mark,  so  dafs  auch  durch  diese 
Bewilligung,  wenn  sie  genehmigt  wird, 
350  000  Mark  verfügbar  werden,  um 
die  Gehalte  von  Unterbeamten  zu 
bessern. 

In   Ihrer  Commission   wurde  von 
einer  Seite  der  Wunsch  laut,  den  bei 
der  gleichen  Position  beantragten  Weg- 
fall  einer  Zulage   für   20  Postamts- 
vorstcher  von  je  430  Mark  nicht  ein- 
treten zu  lassen,   vielmehr  statt  der 
Mehrforderung  von  190  800  Mark  eine 
solche   von    199800   Mark   zu  be- 
willigen,   so    dafs   den    20  ältesten 
Herren  die  seitherige  ausserordentliche 
Zulage  von  durchschnittlich  450  Mark 
weiter  gewährt  werden  könne.  Man 
fand   aber,  dafs  ein  derartiges  Vor- 
gehen ,  aus  dem  Schofsc  der  Budget- 
commission eine  Gehaltserhöhung  Uber 
die  Forderung  der  Regierung  hinaus 
zu  beantragen,  nicht  der  Uebung  ent- 
spräche. Es  wurde  deshalb  der  Antrag 
zurückgezogen.    Der  Antrag  auf  Ge- 
haltserhöhung wurde  dann  mit  allen 
gegen   zwei   Stimmen  angenommen. 
Die     zwei     dissentirenden  Stimmen 
meinten,  dafs  die  Erhöhung  des  Ge- 
halts der  Unterbeamten   doch  noch 
dringender  wäre  als  die  hier  geforderte 
Gehaltserhöhung  der  Vorsteher.  Die 
grofse    Majorität     der  Commission 
konnte  sich  aber,  besonders  aus  den 
Gründen,    die    ich   vorhin  angeführt 
habe,   damit   nicht  einverstanden  er- 
klären, und  empfiehlt  Ihnen  deshalb 
die   Mehrbewilligung  und   damit  die 
ganze  Bewilligung  des  Titels  20.« 

Sodann  wurden  auch  dieser  Aus- 
gabetitel, sowie  die  folgenden  Titel  21 
bis  26  bewilligt. 

Bei  Titel  27  führte  der  Abgeordnete 
Singer  darüber  Klage,  dafs  den  Land- 
briefträgern geradezu  unerfüllbare  Auf- 
gaben zugemuthet  würden.  Sie  seien 
die  »Parias«  der  Postbeamten.  Nach 
Mittheilungen,  die  sehr  wahrheitsgemäfs 
erschienen,  werde  von  einem  Land- 
briefträger bei  dem  Postamte  in  Rasten- 
burg eine  tägliche  Wegelcistung  von 
43  km  in  Anspruch  genommen.  Ferner 
sei  behauptet  worden,   dafs    zur  Be- 
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gehung  der  Sonntags-  und  Nach- 
mittagsbezirke Wegelängen  von  31  km 
von  den  Landbriefträgern  des  ge- 
nannten Postamts  zurückgelegt  werden 
müfsten.  Auch  sei  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  dafs  bei  dem  Post- 
amte in  Rastenburg  die  Landbrief- 
träger monatelang  keinen  ganz  freien 
Sonntag  haben. 

Ferner  sei  darüber  Beschwerde  ge- 
führt worden,  dafs  von  Rastenburg 
aus  Packete  und  andere  Postsachen 
nach  Orten  bestellt  werden  müfsten, 
welche  von  Rastenburg  1  2  km  entfernt 
seien,  von  der  nächsten  Postagentur 
aber  nur  3  km  Weg  erfordern.  Wenn 
Briefe  und  Telegramme,  wie  behauptet 
würde,  von  der  Postagentur  aus  be- 
stellt werden  könnten,  dann  sei  kein 
Grund  einzusehen,  weshalb  nicht  auch 
die  übrigen  Postsendungen  von  der 
näheren  Postanstalt  aus  bestellt  würden. 

Redner  bat  schliefslich  um  Auskunft 
darüber,  wieviel  Dienststunden  und 
Kilometer  Weges  von  einem  Land- 
brieflräger  täglich  zu  leisten  seien. 

Von  demCommi  ssardesBundcs- 
raths,  Dircctor  im  Reichspost- 
amt, Wirklichen  Geheimen  Rath 
Dr.  Fischer,  wurde  hierauf  Folgendes 
erwidert : 

"Meine  Herren,  der  Herr  Abgeord- 
nete Singer  hat  ein  Bild  von  den  Be- 
schäftigungen und  von  der  Lage  der 
Landbriefträger  entworfen  ,  das  der 
Wirklichkeit  in  keiner  Weise  entspricht. 
Thalsächlich  verhält  sich  die  Sache  so, 
dafs  seit  dem  Beginn  der  weltum- 
fassenden, grofsen  Landbriefreform,  die 
im  Jahre  1880  begonnen  und  in 
ihren  wesentlichen  Zügen  im  vorigen 
Jahre  vollendet  worden  ist,  eine  Ver- 
ringerung des  Umfangs  der  Reviere 
und  damit  auch  der  Leistungen  der 
Landbriefträger  im  allerumfassendstcn 
Mafse  durchgeführt  worden  ist.  Auf 
Grund  dieses  Reformplanes,  welcher 
eine  enorme  Vermehrung  der  auf  dem 
Lande  befindlichen  Postdienststellen  in 
sich  schlofs,  ist  die  Zahl  der  Punkte, 
von  denen  die  Landbriefbestcllung 
ausgeht,  verdoppelt  worden;  wir  haben 
die  Zahl   des  Personals   nahezu  ver- 


doppelt, und,  wenn  wir  auch  die  Be- 
stellungen vermehrt  haben,  so  kommt 
doch  jedem  einzelnen  Landbriefträger 
eine  so  bedeutende  Erleichterung  seines 
Arbeitsmafses  zu  gute,  dafs  es  in  der 
Thal  schwer  begreiflich  ist,  wie  der 
Herr  Abgeordnete  zu  solchen  Dar- 
stellungen kommt,  wenn  man  sich  das 
nicht  dahin  erklären  will,  dafs  er  auf 
Grund  von  einseitigen  Mittheilungen 
glaubt,  ein  Gesammtbild  entwerfen  zu 
können. 

Die  durchschnittlicheLeistung unserer 
Landbriefträger  beläuft  sich  nach  der 
neuesten  ,  mir  vorliegenden  Statistik 
auf  22  km  —  das  ist  eine  keineswegs 
übermäfsige  Anstrengung.  Ks  mufs 
dabei  in  Betracht  gezogen  werden, 
dafs  diese  Lnterbeamten  vor  an- 
deren dadurch  bevorzugt  werden,  dafs 
sie  niemals  Nachtdienst  zu  thun 
haben.  Ich  mache  ferner  darauf  auf- 
merksam, dafs  ihnen  die  Durchführung 
der  Sonntagsruhe  gerade  ebenso  zu 
statten  kommt,  wie  den  anderen  Unter- 
beamten; wir  haben  für  die  am  Sonn- 
tag eingeführten  Bestellungen  fast  durch- 
gängig Aushülfsbcsteller  eingestellt,  so 
dafs  die  Landbriefträger  am  Sonntag 
nicht  ihren  gewöhnlichen  Bestellgang 
zu  machen  pflegen. 

Wenn  dem  Herrn  Abgeordneten 
milgetheilt  worden  ist,  dafs  es  einen 
Landbriefträger  gebe,  der  einen  Be- 
stellgang von  40  oder  gar  von  45  km 
auszuführen  habe,  so  bitte  ich  ihn, 
mir  diesen  Landbriefträger  des  schleu- 
nigsten namhaft  zu  machen,  und  ich 
verspreche  ihm  ungesäumte  Remedur 
dieses  unerhörten,  weil  nicht  vor- 
handenen Zustandes. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  von 
unerfüllbaren  Aufgaben  gesprochen  hat, 
die  dem  Landbriefträger  aufgebürdet 
werden ,  wenn  er  in  seiner  bilder- 
reichen Ausdrucksweisc  die  Landbrief- 
träger als  Parias  bezeichnet  hat,  so 
widerspricht  das  vollkommen  der  Wirk- 
lichkeit. Ich  komme,  Gott  sei  Dank, 
recht  häufig  in  die  Lage,  dabei  zu 
sein,  wenn  diese  Truppe  ihren  Rund- 
gang beginnt;  und  ich  habe  jedes  Mal 
ein   Gefühl    der   Freude,    zu  sehen, 
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welch  rüstige,  junge  Mannschaft  den 
Stab  in  die  Hand  nimmt  und  hinaus- 
geht, um  auf  das  ganze  flache  Land 
ihre  Briefe  zu  vertheilen.  Ich  habe 
sehr  selten  gefunden,  dafs  diese  Be- 
schäftigung der  Gesundheit  nicht  zu 
träglich  wäre;  und,  wenn  das  der 
Fall  ist,  ziehen  wir  die  Leute  aus 
diesem  Dienst  heraus  und  stellen  sie 
in  einen  anderen.  Der  Herr  Abge- 
ordnete übersieht  völlig  —  das  ist  ja 
auch  von  ihm  nicht  zu  verlangen; 
nur  sollte  er  sich  ein  wenig  hüten, 
dann  auf  solchen  einzelnen  Mittheilun- 
gen ein  Gesammturtheil  aufzubauen  — , 
dafs  die  Stellung  der  Landbriefträ'ger 
für  die  Mehrzahl  dieser  Unterbeamten 
eine  Durchgangsstcllung  ist,  dafs  die 
Leute,  wenn  sie  eine  Reihe  von  Jahren 
im  Landbricfbestelldienst  tha'tig  ge- 
wesen sind,  in  den  ruhigen  Ortsdienst 
als  Schaffner  hineingenommen  werden. 
Ich  kann  ihm  z.  B.  sagen,  dafs  durch 
die  im  Titel  25  von  Ihnen  vorhin  be- 
willigte Zahl  von  1400  neuen  Stellen 
für  die  Ortsbriefträger  und  Post- 
schaffner wahrscheinlich  eine  ent- 
sprechend grolse  Zahl  von  Landbrief- 
trägern in  diese  ruhigere  Stellung 
hinübergeführt  werden  wird.  Ich 
glaube  also,  der  Herr  Abgeordnete 
hat  sich  durch  ein  paar  einseitige  Be- 
richte zu  sehr  beeinflussen  lassen.« 

Der  Abgeordnete  Singer  er- 
klärte hierauf,  wie  er  die  Kritik  nur 
in  der  Voraussetzung  vorgenommen 
habe,  dafs  die  ihm  gemachten  An- 
gaben auf  Wahrheit  beruhen.  Wenn 
ihm  vom  Bundesrathstisch  gesagt  würde, 
dafs  die  Durchschnittsleistung  der  Land- 
briefträger 22  km  betrage,  dann  sei  es 
noch  immer  möglich,  dafs  in  Post- 
bezirken, bei  denen  vielleicht  durch 
die  betreffenden  Vorgesetzten  ganz  be- 
sondere Anforderungen  an  die  Leute 
gestellt  würden,  das  Mals  der  Arbeits- 
leistung über  dasjenige  hinausgehe, 
welches  die  Centralverwaltung  als  richtig 
anerkenne.  Er  bäte  daher  um  eine 
weitere  Auskunft  darüber,  wieviel 
Kilometer  der  Landbrieflräger  that- 
sächlich  an  einem  Tage  zurückzu- 
legen  und   wer  das  Arbeitsmafs  der 


Landbriefträger  zu  bestimmen  habe, 
die  Vorsteher  der  Postanstalten  oder 
die  Centralverwaltung. 

Der  Abgeordnete  Freiherr  von 
Dietrich  machte  hierauf  die  Mitthei- 
lung, dafs  in  seinem  Kreise  Landbrief- 
träger vorhanden  seien,  die  bis  44  km 
des  Tages  zurückzulegen  gehabt  hätten. 
Er  möchte  deshalb  darum  bitten,  dafs 
den  Vorstehern  der  Postanstaltcn  eine 
bezügliche  Anweisung  ertheilt  würde, 
damit  die  Landbriefträger  vor  der- 
artigen Zumuthungen  bewahrt  würden. 

Hierauf  gab  der  Commissar  des 
Bundes raths.  Director  im  Reichs- 
Postamt,  Wirkliche  Geheime 
Rath  Dr.  Fischer,  folgende  Er- 
klärung ab: 

»Meine  Herren,  ich  habe  dem  Herrn 
Abgeordneten  Singer  die  Durchschnitts- 
leistung der  Landbriefträger  genannt, 
weil  er  sie  zu  wissen  gewünscht  hat. 
Er  hat  wiederholt  an  uns  die  Frage 
gerichtet,  wie  grofs  die  Leistung  der 
Landbriefträger  ist.  Daraufhin  habe 
ich  ihm  natürlich  die  Durchschnitts- 
leistung nennen  müssen. 

Ich  bleibe  dabei  stehen,  dafs  ich 
!  eine  Leistung  von  44  oder  45  km  für 
!  eine  nicht  vorhandene  ansehen  mufs. 
Es  wird  mir  schwer,  darin  dem  Herrn 
Abgeordneten,  der  soeben  das  Wort 
hatte,  zu  widersprechen.  Allein  ich 
nehme  nach  den  Nachweisungen,  die 
uns  hier  vorliegen,  an,  dafs  da  ganz 
entschieden  ein  Mifsverständnifs  unter- 
laufen sein  mufs.  Ich  kann  mir  vorstellen, 
dafs  der  Mann,  der  dem  Herrn  von 
Dietrich  diese  Mittheilung  gemacht  hat, 
die  Entfernungen  mit  eingerechnet  hat, 
die  er  auf  seinem  Wagen  zurücklegt. 
Wir  haben  fahrende  Landbriefträger, 
die  nicht  nur  die  Bestellung  machen, 
sondern  zugleich  eine  Routenpost 
machen.  Da  läge  ja  die  Möglichkeit 
vor,  und  das  erklärt  vielleicht  auch  den 
Fall,  den  Herr  Singer  zur  Sprache 
brachte.  Sonst,  wiederhole  ich,  wenn 
ein  Fall  vorkommen  sollte,  dafs  ein 
Landbriefträger  zu  Fufs  eine  Leistung 
von  44  oder  45  km  zu  machen  hätte, 
dann   bitte  ich,   den  Fall  schleunigst 
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zur  Kenntnifs  der  Centraiverwaltung 
zu  bringen  —  sie  wird  für  Abhülfe 
sorgen. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  Singer 
jetzt  in  Abrede  stellt,  Urtheile  über  das 
Institut  der  Landbriefträger  gefallt  zu 
haben,  wenn  er  behauptet,  er  hatte 
nur  einzelne  Thatsachen  vorgebracht, 
so  mufs  er  wohl  vergessen  haben,  dafs 
er  seine  Ausführungen  damit  anfing, 
die  Landbriefträger  als  die  Parias  der  j 
Postverwaltung  zu  bezeichnen.« 

Der  Abgeordnete  Hinze  sah 
sich  veranlal'st,  von  der  Leistungs- 
fähigkeit zu  sprechen,  welche  den 
Soldaten  zugemuthet  würde.  Das 
Durchschnittsmafs  des  »bepackten«  In- 
fanteristen sei  21  bis  22  km;  indessen 
würde  eine  gut  einmarschirte  Truppe 
auch  nach  30  km  noch  nicht  erschöpft 
sein.  Redner  fragte  an,  ob  dieses 
Leistungsmafs  in  einer  Mehrzahl  von 
Fällen  seitens  der  Landbrieftra'ger 
überschritten  werde. 

Diese  Frage  wurde  von  dem  Be- 
\oll müchtigten  des  Bundesraths, 
Staatssecretair  des  Reic  hs-Post- 
amts,  Wirklichen  Geheimen  Rath 
Dr.  von  Stephan,  in  folgender  Weise 
beantwortet: 

»Ich  bin  gerne  bereit,  die  letzt- 
gestellte Anfrage  zu  beantworten.  Zu- 
erst möchte  ich  aber  noch  im  An- 
Schlüsse  an  das,  was  der  Commissar  ; 
der  verbündeten  Regierungen  bereits  j 
gesagt  hat,  die  Bitte  wiederholen,  uns 
den  Ort  zu  nennen,  wo  die  44  km 
vorkommen  sollen.  Ich  bestreite  es, 
dafs  das  vorkommt,  ich  halte  es  für 
ganz  unmöglich,  schon  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  es  physisch  un- 
möglich ist,  dafs  ein  Mann  täglich 
6  Meilen,  Tag  für  Tag,  zurücklegen 
könnte.  Vielleicht  stehen  sie  auf  dem 
Papier;  dafs  er  diese  Kilometer  aber 
in  Wirklichkeit  nicht  zurücklegt,  da- 
für spricht  mir  die  menschliche  Natur; 
da  können  Sie  Riesen  anstellen,  die 
werden  es  nicht  machen. 

Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  dem, 
was  der  Herr  Abgeordnete  Hinze 
gesagt  hat:  Sie  wollen  also  das  Nor- 
malmafs  wissen?   Das  haben  wir  auch 


nicht  nach  Zahlen  und  können  es  nicht 
haben  wegen  der  Verschiedenheit  des 
Mafses  der  Tagesleistung.  In  Gebirgs- 
gegenden ist  es  ein  ganz  anderes  als 
in  der  Ebene,  auf  Chausseen  ein  völlig 
anderes  als  in  weichen  Aekern  und 
auf  zerfahrenen  Geleisen  in  Gegenden, 
wo  Zuckerrübenfabriken  sind,  wo  die 
Wege  ausserordentlich  schlecht  sind, 
wo  Bergwerke,  z.  B.  Kaliberg- 
werke sind  u.  s.  w.,  da  ist  das  Mafs 
überall  ein  verschiedenes.  Das  Nor- 
malmafs,  was  wir  haben,  deckt  sich 
genau  mit  dem,  was  der  Herr  Ab- 
geordnete Hinze  gesagt  hat,  es  ist  die 
Leistung  eines  kräftigen  Mannes,  wenn 
er  sie  täglich  ausführen  soll,  wie  weit 
die  gehen  kann,  —  und  das  ist  das 
Maximum  —  sind  30  km.  Nun  glaube 
ich  nicht,  dafs  die  Fälle  im  Deutschen 
Reiche  häufig  vorkommen  werden,  wo 
dieses  Mafs  Uberschritten  wird,  wohl 
aber,  wo  es  unterschritten  wird.  Sie 
sehen  nämlich,  dafs  der  Durchschnitts- 
satz, den  der  Herr  Commissarius  an- 
gegeben hat,  22  km  ist.  Wenn  ein 
Landbriefträger  45,  ein  anderer  44  km 
zurücklegt,  so  kann  aber  der  Durch- 
schnitt nicht  bestehen,  es  mufs  eine 
ganze  Anzahl  geben,  die  o  km,  ja 
sogar  minus  km  zurücklegen.  Das  ist 
mathematisch  klar. 

Meine  Herren,  es  ist  so  viel  für 
den  Stand  der  Landbriefträger  ge- 
schehen, dafs  es  mir  ganz  unerfindlich 
ist,  wie  diese  Klagen  hier  haben  vor- 
gebracht werden  können.  Es  sind 
seit  10  Jahren  alle  Jahre  Zulagen  für 
die  Landbriefträger  im  Etat  ausgebracht 
worden,  und  der  Bundesrath  und  der 
Reichstag  haben  mit  grofsem  Wohl- 
wollen diese  Zulagen  jährlich  bewilligt. 
In  dem  letzten  Etat,  bei  der  grofsen 
Zulage,  sind  sogar  1 20  Mark  für  jede 
Stelle  ausgebracht  worden. 

Dafs  der  Dienst  nicht  so  schwer  ist 
im  Gegensatze  zu  dem,  was  der  Herr 
Abgeordnete  Singer  gesagt  hat,  geht 
ja  daraus  hervor,  dafs  ein  sehr  grofser 
Andrang  zu  den  Stellen  vorhanden 
ist.  —  Ja,  meine  Herren,  die  That- 
sache  können  Sie  doch  nicht  bestreiten, 
dafs  ein  grofser  Andrang  da  ist,  also. 
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dafs  sich  meistens  viele  junge  Leute 
dazu  melden,  auch  in  der  Aussicht, 
dafs  sie  nachher,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  in  die  Briefträgerstellen 
einrücken.  Dafs  die  Bewegung  in 
freier  Luft  besser  ist  als  der  Dienst 
im  Zimmer,  namentlich,  wo  sehr  viel 
Nachtdienst  damit  verbunden  ist,  und 
der  schwierige  Dienst  der  Perronboten 
bei  uns,  der  Packer,  die  auf  den 
Bahnhöfen  den  Nachtdienst  zu  thun 
haben,  in  dem  Zugwind  bei  Sturm 
und  Schnee,  während  der  Landbrief- 
träger ruhig  in  seinem  Bett  schläft, 
das  ist  ganz  unzweifelhaft.  Wir  hatten 
früher  10000  Postanstalten,  und  jetzt 
haben  wir  22  000.  Dadurch  sind 
natürlich  die  Landbrief  bestellbezirke 
ganz  ausserordentlich  verringert  und 
verkleinert  worden.  Wir  hatten  vor 
dem  Beginn  der  grolsen  Reform 
12000  Landbriefträger,  jetzt  25000; 
die  Zahl  ist  also  mehr  als  verdoppelt 
worden.  Wie  kann  denn  da  die  Rede 
sein  von  solchen  Leistungen,  die  gegen 
die  menschliche  Natur  wären?!  Davon 
ist  absolut  keine  Rede;  und  ich  bin 
der  Meinung,  dafs  gerade  für  diese 
Beamtenklasse  nicht  der  geringste  An- 
lafs  zu  Beschwerden  vorliegt.  Und 
so  sehr  ich  sympathisirc  mit  allen 
Bedrängnissen  unserer  Beamten,  und 
so  ehrlich  ich  jederzeit  bereit  bin, 
ihnen  Abhülfe  zu  verschaffen,  so  mufs 
ich  doch  sagen:  ich  finde  das  uner- 
hört, dafs  diese  Klasse,  für  die  so  viel 
gethan  ist,  noch  mit  Beschwerden  an 
die  Reichstagsabgeordneten  herantritt 
und  sie  damit  behelligt,  ohne  Beweise 
für  die  Wahrheit  beizubringen.  Die 
ganze  Discussion  hat  sich  jetzt  seit 
einer  halben  Stunde  um  das  Wörtlein 
»wenn«  gedreht:  »wenn  das  richtig  ist«, 
»wenn  das  wahr  ist«,  »wenn  diese 
Voraussetzungen  zutreffen«.  Ja,  Philipp 
von  Macedonien  schrieb  einmal  an 
die  Spartaner:  wenn  ich  nach  Lace- 
daemon  komme,  so  werde  ich  sengen 
und  brennen;  und  die  Spartaner  ant- 
worteten ihm  einfach:  »wenn!«  Diese 
Antwort  ist  hier  ebenfalls  am  Platz.« 

Titel  27,  sowie  die  Titel  28  bis  45 
wurden  hierauf  bewilligt.   Zu  Titel  46 


ergriff  der  Berichterstatter,  Abgeord- 
nete Dr.  Buhl,  das  Wort  zu  fol- 
genden Bemerkungen: 

»Meine  Herren,  bei  Titel  46  wurde 
die  nicht  unwichtige  Frage  in  Ihrer 
Budgetcommission  eingehend  be- 
sprochen, wie  es  sich  damit  verhalte, 
dafs  in  letzter  Zeit  davon  die  Rede 
war,  die  indische  Ueberlandpost  solle 
statt  über  Calais  und  den  Mont  Cenis 
in  Zukunft  über  München,  Wien  und 
Salonichi  geleitet  werden.  Aus  den 
Ausführungen  des  Herrn  Staatssecretairs 
mufsten  wir  zu  unserem  Bedauern 
entnehmen,  dafs  zwar  Erhebungen 
nach  dieser  Richtung  hin  stattgefunden, 
dafs  sie  aber  zu  einem  Resultat  bis 
jetzt  nicht  geführt  haben. 

Ks  wurde  von  Seiten   der  Com- 
mission  mehrseitig  hervorgehoben,  dafs 
eine  derartige  Ueberführung  der  indi- 
schen Post  durch  Deutschland  nach 
dem  Orient  für  uns  nach  verschiedenen 
Richtungen   hin  von  erheblicher  Be- 
deutung sei.    Einmal  sind   die  Ent- 
schädigungen, die  für  die  Beförderung 
dieser  Post  bezahlt  werden,  derartige, 
dafs    die    betreffenden  Eisenbahnver- 
waltungen dabei  kein  schlechtes  Ge- 
schäft machen.    Aber  es  ist  doch  ein 
anderer  Punkt  dabei  noch  mehr  ins 
Auge   zu    fassen:    das  ist   der.  Für 
unsere  ganzen  Handelsbeziehungen  ist 
jedenfalls     die    immer    weitere  Er- 
schliefsung  des  Orients  von  einer  ganz 
besonderen    Bedeutung.     Nun  mufs 
erwartet  werden,  dafs,  wenn  eine  so 
wichtige  Post,  wie  die  indische  Ueber- 
landpost, nach  dem  Orient  bis  nach 
Salonichi  gefahren  wird,  dadurch  eine 
wesentliche  Verbesserung  des  dortigen 
Eisenbahnsystems,  des  ganzen  Verkehrs- 
wesens nach  diesen  Gegenden  herbei- 
geführt werden  mufs,  eine  Verbesse- 
rung des  Verkehrswesens,   durch  die 
wir   besonders    für    unsere  Handels- 
beziehungen    wesentliche  Vortheile 
haben  werden. 

Es  wurde  deshalb  von  Mitgliedern 
der  Commission  die  Bedeutung  dieser 
Frage  ganz  besonders  betont,  und  von 
dem  Herrn  Staatssecretair  anerkannt, 
dafs  ihm  die  Bedeutung  derselben  für 
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die  ganze  Entwickelung  des  deutschen 
Handels  und  Verkehrs  wohl  bewufst 
sei,  und  dafs  er  deshalb  die  weitere 
Entwickelung  der  Frage,  die  Verwirk- 
lichung des  Wunsches,  die  Post  in 
Zukunft  Uber  Deutschland  zu  leiten, 
dauernd  im  Auge  behalten  werde. 
Aber  der  Herr  Staatssecretair  meinte, 
eine  Ueberführung  des  Verkehrs  nach 
Salonichi  sei  nicht  wahrscheinlich,  die 
Frage  werde  näher  rücken,  wenn  die 
Bahn  gebaut  sei,  die  als  Auslaufshafen 
den  Piräus  möglich  mache.  Im  Piraus 
seien  die  Verhältnisse  für  die  Schiff- 
fahrt, für  das  Anlegen  gröfserer  Dampfer 
besonders  günstig.  Es  würde  also  die 
Chance  für  eine  derartige  Linie  gröfser 
sein.  Dabei  machte  der  Herr  Staats- 
secretair darauf  aufmerksam,  dafs  diese 
Ueberlandpost  in  den  Ausgangshafen 
immer  mehr  nach  Osten  vorrücke,  und 
er  meinte,  dafs  die  Verhältnisse  sogar  so 
sich  entwickeln  könnten,  dafs  der 
schliefsliche  Auslaufshafen  noch  weiter 
\m  Osten  liegen  würde,  als  jetzt  an- 
genommen werde. 

Also,  wie  gesagt,  die  Bedeutung 
dieser  Postverbindung  wurde  von  der 
Budgetcommission  erkannt  und  betont 
und  fand  auch  beim  Herrn  Staats- 
secretair vollen  Widerhall,  so  dafs  wir 
erwarten  dürfen,  dafs  unsere  Reichs- 
verwaltung der  Angelegenheit  volle 
Aufmerksamkeit  schenken  und  dieselbe 
in  dem  gegebenen  Momente  nach  Mög- 
lichkeit zu  fördern  suchen  wird.« 

Im  Anschlufs  hieran  richtete  der 
Abgeordnete  Schräder  an  den 
Staatssecretair  des  Reichs-Postamts  die 
Bitte,  möglichst  früh  Schritte  zu  thun, 
dafs  die  Ueberlandpost  für  Deutsch- 
land gewonnen  werde. 

Hierauf  wurden  auch  die  Titel  46 
bis  33  bewilligt. 

Bei  Titel  36  machte  der  Bericht- 
erstatter, Abgeordnete  Dr.  Buhl, 
die  Mittheilung,  dafs  eine  Petition  von 
Einwohnern  Sonnenburgs  wegen  Be- 
lassung des  Postamtes  daselbst  in  den 
seitherigen  Räumen  nicht  habe  be- 
rücksichtigt werden  können,  weil  die 
Verhältnisse  eine  Neuregelung,  wie  sie 


von  der  Postbehörde  verlangt  werde, 
gebieterisch  erheischten. 

Aufserdem  seien  auch  von  Marburg 
und  Neu- Weiisensee  Bitten  wegen 
Einrichtung  je  einer  neuen  Post- 
abfertigungsstelle ausgesprochen  wor- 
den. Nach  der  ganzen  Finanzlage  des 
Reichs  habe  die  Commission  nichts 
weiter  in  der  Angelegenheit  thun 
können,  als  die  betreffenden  Petitionen 
dem  Reichskanzler  als  Material  zu 
Uberweisen. 

Anknüpfend  hieran  brachte  der 
Abgeordnete  Dr.  Endemann  zur 
Sprache,  dafs  auch  in  Cassel  das  drin- 
gende Bedürfnifs  der  Einrichtung  einer 
weiteren  Postanstalt  vorliege.  Seine  an 
den  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts 
gerichtete  Bitte,  sich  für  Cassel  und 
Marburg  bei  dem  nächstjährigen  Etat 
wohlwollend  zu  verhalten,  wurde  dahin 
beantwortet,  dafs  die  Angelegenheit 
im  Laufe  des  Etatsjahres  in  Erwägung 
genommen  werden  würde. 

Nachdem  die  Titel  56  und  37  be- 
willigt worden  waren,  nahm  der 
Berichterstatter  ,  Abgeordnete 
Dr.  Buhl  zu  Titel  58  das  Wort  zu 
folgenden  Mittheilungen: 

»Meine  Herren,  der  Titel  58  sieht 
die  Beträge  vor,  die  zur  Vergütung 
von  Unterschlagungen  der  Postbeamten 
noth wendig  sind,  mit  125  000  Mark. 
Dieser  Gegenstand  hat  in  der  Budget- 
commission bei  den  Verhandlungen 
einen  breiten  Raum  eingenommen; 
man  hat,  gestutzt  auf  Mittheilungen 
der  Zeitungen,  Besorgnisse  hegen  zu 
sollen  geglaubt,  dafs  die  Integrität 
unserer  Postbeamten  eine  vielleicht 
nicht  ganz  einwandsfreic  sei.  Es 
konnten  uns  aber  von  den  Herren  Ver- 
tretern der  verbündeten  Regierungen 
aktenmäfsige  Zahlen  mitgetheilt  werden, 
welche  die  dahin  gerichteten  Besorg- 
nisse vollständig  zerstreuen.  Es  geht 
aus  diesen  Zahlen,  die  ich  Ihnen  mit- 
theilen werde,  hervor,  dafs  die  Inte- 
grität der  Postbeamten  eine  ständig 
steigende  ist,  und  dafs  die  Unter- 
schlagungen bei  der  grofsen  Leichtig- 
keit, mit  der  sie  zum  Theil  bethfltigt 
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werden  können,  bei  der  grofsen  Ver- 
suchung, der  die  Beamten  ausgesetzt 
sind,  gegenüber  den  kolossalen  Sum- 
men, die  die  Post  zu  bewältigen  hat, 
verschwindend  klein  genannt  werden 
müssen.  Der  Herr  Staatssecretair  theilte 
uns  mit,  dafs  im  Jahre  1890  bei  einer 
Beförderung  von  19  000  Millionen 
Mark  in  Werthcn  die  Verluste  und 
Unterschlagungen  blofs  82  000  Mark 
betragen  haben.  Es  konnte  uns  weiter 
mitgethcilt  werden,  dafs,  während  im 
Jahre  1865  eine  Untersuchung  auf 
160  Beamte  kommt,  im  Jahre  1890 
eine  Untersuchung  erst  auf  322  Be- 
amte kam,  und  es  konnte  an  diese 
beiden  Zahlen  zugleich  die  Bemerkung 
angeknüpft  werden,  dafs  diese  Besse- 
rung eine  stetig  fortschreitende  sei. 

Ueber  die  Untersuchungen  in  dem 
Jahre  1890  wurden  in  das  Protokoll 
die  folgenden  Zahlen  eingereiht.  Im 
Jahre  1890  sind  zur  strafgerichtlichen 
Untersuchung  341  Beamte  gezogen 
worden,  46  wegen  Unterschlagung 
amtlicher  Gelder,  42  wegen  Unter- 
schlagung und  Urkundenfälschung,  46 
wegen  Eröffnung  und  Unterdrückung 
von  Postsendungen,  125  wegen  son- 
stiger Amtsverbrechen  und  Amtsver- 
gehen und  82  im  Uebrigen. 

Es  wurden  dann  im  Laufe  der  Ver- 
handlung die  Herren  Vertreter  der 
Reichs  -  Postverwaltung  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  es  sich  doch  ganz  be- 
sonders empfehle  gegenüber  einzelnen 
Mittheilungen  der  Zeitungen,  in  denen 
auf  derartige  Unterschlagungen  hin- 
gewiesen wird,  die  auf  schlechtes  Ge- 
halt und  alle  möglichen  Gründe 
zurückgeführt  werden,  den  wirklichen 
Thatbestand  möglichst  genau  zurKennt- 
nifs  des  Publikums  zu  bringen ,  um 
durch  ein  derartiges  Vorgehen  Beruhi- 
gung in  diese  Kreise  zu  tragen  und 
manchen  Mythcnbildungcn  zu  begegnen. 
Man  hat  uns  seitens  der  Herren  Ver- 
treter der  Reichs- Postverwaltung  er- 
widert, dafs  derartige  Berichtigungen 
jetzt  schon  üblich  seien;  allerdings 
scheine  sich  dabei  das  zu  zeigen,  was 
wir  manchmal  beobachten:  die  pikan- 
ten   Nachrichten    werden    viel  mehr 


verbreitet  als  die  Berichtigungen,  welche 
die  ganzen  Nachrichten  weniger  pikant 
machen. 

Also,  wie  gesagt,  das  ganze  Bild, 
welches  wir  in  der  Budgetcommission 
gewonnen  haben  von  der  Integrität 
unserer  Postbeamten,  ist  ein  derartiges, 
dafs  wir  mit  voller  Beruhigung  und 
voller  Anerkennung  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  von  unseren  deutschen 
Postbeamten  sprechen  können.« 

Sodann  wurden  die  Titel  38  bis  66 
ebenfalls  bewilligt  und  damit  der 
ordentliche  Ausgabeetat  erledigt. 

Bei  den  einmaligen  Ausgaben  wur- 
den nach  dem  Antrage  der  Com- 
mission  die  bei  Titel  1  bis  12,  14 
bis  19,  21  bis  32,  34  bis  42,  45, 
46  und  48  geforderten  Summen  be- 
willigt. 

Von  den  bei  den  Titeln  1  3  und  20 
geforderten  Summen  (zur  Herstellung 
neuer  Dienstgeba'ude  in  Colmar  (Elsafs) 
und  Marienburg  ( Westpreufsen  j  wur- 
den, gemäfs  dem  Beschluls  der  Com- 
mission,  20000  Mark  bz.  10000  Mark 
gestrichen,  weil  sich  herausgestellt  hatte, 
dafs  die  Herabminderung  möglich  war, 
ohne  den  ordnungsmäßigen  Bau  zu 
beeinträchtigen. 

Die  bei  den  Titeln  33,  43,  44 
und  47  geforderten  Summen  zu  einem 
Um-  und  Erweiterungsbau  auf  dem 
Postgrundstücke  in  Elberfeld,  erste 
Rate,  zur  Vergröfserung  des  Postamts- 
grundstückes in  Danzig,  zur  Erwerbung 
eines  Bauplatzes  für  ein  neues  Dienst- 
gebäude in  Forst  (Lausitz)  und  zur 
Erwerbung  eines  Grundstückes  in 
Warmbrunn  wurden  nach  dem  An- 
trage der  Commission  gestrichen. 

Bei  Titel  27  (zur  Herstellung  eines 
neuen  Dienstgeba'udes  in  Altona  (Elbe), 
erste  Rate)  ergriff  der  Abgeordnete 
Münch  das  Wort,  um  gegen  die 
Kostspieligkeit  der  Postbauten  Stellung 
zu  nehmen.  Insbesondere  führte 
Redner  aus,  dafs  die  in  der  Postver- 
waltung üblichen  Thurmbauten  viel- 
fach über  das  Bedürfnifs  hinausgingen. 
Auch  würde  bei  der  Einrichtung  von 
Dienstwohnungen  nicht  die  wünschens- 
!  werthe  Sparsamkeit  beobachtet.  Den 
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Beamten  sei  nicht  immer  mit  den  | 
grofsen  Wohnungen  gedient ,  weil 
ihnen  dadurch  oft  erhebliche  Kosten 
erwüchsen.  Sei  aber  der  Beamte  ein- 
mal auf  eine  so  grofse  Wohnung  ein- 
gerichtet, dann  falle  es  ihm  schwer, 
sich  wieder  an  kleinere  Verhaltnisse 
zu  gewöhnen.  Ihm  sei  ein  Fall  be- 
kannt geworden ,  in  welchem  ein 
Reichsbeamter  schon  nach  drei  Viertel- 
jahren eine  von  ihm  unter  Aufwen- 
dung grofser  Kosten  eingerichtete 
Dienstwohnung  wieder  habe  aufgeben 
müssen.  Der  Beamte  sei  dadurch  vor 
die  Notwendigkeit  gestellt  worden, 
die  neu  angeschafften  Möbel  theilweise 
zu  veraulsern,  wodurch  ein  grofser 
Theil  seines  Vermögens  verloren  ge- 
gangen sei. 

Dem  früher  im  Reichstage  be- 
mängelten Verfahren,  die  Posthäuser 
durch  Private  erbauen  zu  lassen,  sie 
einstweilen  anzumiethen  und  spater 
durch  Kauf  zu  erwerben,  sei  schliefs- 
\kh  der  Vorzug  zu  geben,  weil  es 
billiger  sei. 

Der  Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath,  Staatssecretair  des 
Reichs-Postamts,  WirklicheGe- 
heime  Rath  Dr.  von  Stephan,  er- 
widerte hierauf  Folgendes: 

»Meine  Herren,  ich  gehe  nur  auf 
die  sachlichen  Punkte  ein,  die  der 
Herr  Vorredner  berührt  hat.  Zunächst 
also  auf  die  Thürme,  die  seinen  Un- 
willen erregt  haben.  Ich  kann  ihm 
nur  sagen,  dafs  ich  in  dieser  Empfin- 
dung mit  ihm  ganz  Ubereinstimme; 
meinen  Unwillen  erregen  die  Thürme 
auch:  sie  sind  kostspielig  und  verhin- 
dern uns,  weitere  Bauten  aufzuführen, 
die  wir  sonst  noch  in  den  Etat  ein- 
gesetzt haben  würden.  Sie  sind  aber 
unbedingt  nothwendig  wegen  der  Tele- 
graphen- und  Fernsprechleitungen,  die 
wir  sonst  nicht  unterbringen  können. 

Also  für  die  Thürme  habe  ich 
auch  keine  Sympathie;  die  würde  ich 
Ihnen  sofort  preisgeben,  wenn  Sie  mir 
ein  anderes  Mittel  angeben  können, 
wie  wir  die  Telegraphen-  und  Tele- 
phonanlagen einführen  sollen.  Wenn 
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Sie  mit  unterirdischen  Anlagen  kom- 
men, so  sage  ich  Ihnen  von  vorn- 
herein, dafs  dabei  ganz  andere  Ziffern 
in  Betracht  kommen  würden,  als  die 
paar  hunderttausend  Mark,  die  Sie 
vielleicht  in  Vorschlag  bringen  würden, 
zu  ersparen,  und  die  wir  übrigens 
nicht  im  Entferntesten  -ui  Gehaltsver- 
besserungen der  Beamten  verwenden 
können,  weil  das  auf  einem  anderen 
Titel  steht;  die  beiden  Titel  lassen 
sich  überhaupt  nicht  vermischen. 

Der  zweite  Punkt,  den  der  Herr 
Abgeordnete  berührt  hat,  waren  die 
Miethsgebä'ude,  die  wir  auf  Grund  von 
Privatverträgen  übernommen  haben. 
Die  Sache  ist  einmal  vor  etwa  1  5  Jahren 
in  der  Budgetcommission  aus  Anlafs 
des  Fiilles  von  Glatz  sehr  gründlich 
und  ex  professo  erörtert  worden,  und 
man  hat  sich  damals  überzeugt,  dafs 
das  ein  nützliches  und  zweckmäfsiges 
Verfahren  sei,  die  privaten  Miethspost- 
gebäude  zu  bauen.  Die  Zahlen,  die 
vom  Herrn  Vorredner  angegeben  wor- 
den sind,  treffen  bei  weitem  nicht  das 
Richtige;  sie  beziehen  sich  auf  kleinere 
Orte,  wie  z.  B.  Haspe,  Freiburg,  Warm- 
brunn u.  dergl.  Bei  diesen  Orten 
können  Sie  doch  die  Kosten  nicht 
vergleichen  mit  den  bedeutenderen 
Städten,  die  wir  hier  in  Vorschlag  ge- 
bracht haben,  wie  Halle,  Dortmund, 
Schwerin  u.  s.  w.  Also  diesen  Punkt 
betrachte  ich  nach  den  vorangegan- 
genen Verhandlungen  als  erledigt.  Die 
Budgetcommission  und  auch  der  Reichs- 
tag haben  sich  entschieden  auf  den 
Standpunkt  der  Verwaltung  gestellt, 
und  wir  haben  genau  und  gewissen- 
haft dieselbe  Linie  seit  der  Zeit  inne- 
gehalten. 

Endlich,  meine  Herren,  der  dritte 
und  letzte  Punkt  betrifft  die  Dienst- 
wohnungen. Meine  Herren,  ich  habe 
noch  niemals  den  Fall  erlebt,  dafs  der 
Vorsteher  eines  Postamts  gegen  die 
grofse  Wohnung  protestirt  hat;  im 
Gegentheil,  mehrmals  sind  Fälle  vor- 
gekommen, wo  die  Wohnungen  zu 
klein  waren,  namentlich  in  solchen 
Familien,  wo  gleichzeitig  erwachsene 
Töchter  und  erwachsene  Söhne  vor- 
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handen  waren,  eine  zahlreiche  Familie; 
das  hängt  ja  von  den  Umständen  ab. 
Es  ist  möglich,  dafs  einmal  eine  Dienst- 
wohnung etwas  gröfser  ausfällt,  als  es 
für  die  unbedingten  Bedürfnisse  im 
Moment  erforderlich  ist.  Das  liegt 
aber  daran,  dafs  wir  eben  im  oberen 
Geschofs  noch  irgend  einen  Raum  frei 
haben,  weil  das  untere  Geschofs  doch 
überbaut  werden  mufs,  und  weil  die 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ihrer 
ganzen  Natur  nach  auf  die  Parterre- 
Iocale  für  den  Betrieb  angewiesen  ist, 
also  viel  Raum  zu  ebener  Erde  braucht. 
Wenn  den  Beamten  daraus  Einrich- 
tungskosten erwachsen  sind,  so  haben 
sie,  soviel  ich  weifs,  dieselben  immer  j 
noch  bestritten,  und  wenn  in  dem 
Fall,  den  der  Herr  Abgeordnete  an- 
führte, die  Gardinen  zu  kurz  waren, 
und  die  Frau  Postdirector,  wie  er 
sagte,  nicht  eher  geruht  hat,  als  bis 
längere  Gardinen  angeschafft  wurden, 
so  bedauere  ich  den  Mangel  an  Energie 
seitens  ihres  Mannes,  dafs  er  im  Wider- 
stande geruht  hat  und  sich  das  hat 
gefallen  lassen.  Wenn  es  keine  schlim- 
meren Gardinenpredigten  gäbe,  dann 
könnten  wir  alle  zufrieden  sein!« 

Bei  Titel  41  —  zur  Herstellung 
eines  neuen  Dienstgebäudes  in  Siegen, 
erste  Rate  —  sprach  der  Abgeord- 
nete Stöcker  seine  Freude  darüber 
aus,  dafs  es  nunmehr  gelungen  sei, 
an  diesen  Bau  heranzutreten.  Er  freue 
sich  auch,  dafs  der  Bau  mit  einer  ge- 
wissen Schönheit  ausgeführt  werden 
solle.  Seine  Meinung  gehe  dahin,  dafs 
solche  öffentlichen  Bauten,  welche  das  | 
Reich  und  die  Reichsidee  repräsentiren, 
nicht  im  Kasernenstil  ausgeführt  wer- 


den dürfen.  Die  ganze  deutsche 
Culturgeschichte  zeige  vom  Mittelalter 
bis  in  die  neue  Zeit,  dafs  das  deutsche 
Volk  bei  öffentlichen  Bauten  immei 
Sinn  für  das  Schöne  gehabt  habe. 
Unsere  Zeit  thue  darin  eher  zu  wenig 
als  zu  viel. 

Bei  Titel  1  der  Einnahmen  — 
Porto  und  Telegrammgebühren  — 
machte  der  Berichterstatter,  Ab- 
geordnete Dr.  Buhl,  die  Mitthei- 
lung, dafs  man  in  der  Budgetcom- 
mission in  Anregung  gebracht  habe, 
ob  nicht  das  Meistgewicht  für  einfache 
Briefe  von  1  5  auf  20  g  erhöht  werden 
könnte.  Nachdem  aber  von  Seiten 
der  Reichs-Postvcrwaltung  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden  sei,  dafs 
eine  derartige  Aenderung  der  geltenden 
Bestimmungen  einen  Einnahmeausfall 
von  4  bis  5  Millionen  Mark  zur  Folge 
haben  würde,  und  nachdem  besonders 
von  dem  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  auch  darauf  hingewiesen  sei, 
dafs  doch  Gründe  dafür  sprächen, 
keine  anderen  Bestimmungen  in 
Deutschland  Platz  greifen  zu  lassen, 
als  die  für  den  Weltpostverkchr  vor- 
gesehenen, habe  die  Commission  sich 
nicht  dazu  entschliefsen  können ,  eine 
Aenderung  der  seitherigen  Bestimmun- 
gen zu  befürworten. 

Hierauf  wurden  die  sömmtlichen 
Einnahmetitel  —  Titel  6,  Erlös  für 
verkaufte  Grundstücke,  mit  einer 
Kürzung  von  700  Mark  —  bewilligt. 

Damit  war  die  zweite  Lesung  des 
Etats  der  Reichs-Post  und  Telegraphen- 
verwaltung erledigt;  die  Abstimmung 
über  die  Petitionen  wurde  bis  zur 
dritten  Lesung  ausgesetzt. 
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8.  Das  Telegraphenwesen  in  Holland  und  Belgien. 


Von  Herrn  Geh.  exped.  Secretair  Kohlmann  in  Berlin. 

(Schuir*.) 


Die  Anlage  und  der  Betrieb  von 
Stadt-Fernsprechcinrichtungen  in  Bel- 
gien beruhen  durchweg  auf  der  Grund- 
lage des  schon  oben  angeführten  Ge- 
setzes vom  M.Juni  1883,  nach  wel- 
chem der  Staat  ermächtigt  ist,  überall 
da,  wo  es  ihm  zweckmässig  erscheint, 
selbst  Stadt -Fernsprechnetze  herzu- 
stellen, sonst  aber  die  Concession 
zur  Anlage  solcher  Netze  unter  be- 
stimmten, von  ihm  festzusetzenden  Be- 
dingungen an  Privatpersonen  zu  er- 
theilen.  Das  genannte  Gesetz  ordnet 
temer  an,  dafs  alle  das  Telegraphen- 
wesen betreffenden  Bestimmungen  des 
Strafgesetzbuches  sowie  alle  einschlägi- 
gen Polizeivorschriften  gleichmäfsig 
«ich  auf  alle  vom  Staate  angelegten 
oder  concessionirten  Stadt-Fernsprech- 
aolagen  Geltung  haben  sollen,  und 
setzt  endlich  noch  fest,  dafs  mit  Fern- 
sprechleitungen die  Luftsäule  über 
einem  jeden  Grundstück  —  unbescha- 
det des  Rechtes  des  Eigenthümers  auf 
Ersatz  für  etwa  dadurch  herbeigeführte 
Nachtheile  —  durchschritten  werden 
darf. 

Im  Anschlufs  an  dieses  Gesetz  sind 
die  Bedingungen  festgestellt ,  denen 
sich  Privatunternehmer  bei  Ertheilung 
der  Concession  für  die  Anlage  von 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen  zu  unter- 
werfen haben.  Die  wesentlichsten  dieser 
Bedingungen  sind  die  folgenden.  Die 
Concession  wird  höchstens  auf  eine 
Dauer  von  25  Jahren  ertheilt;  für 
einen  und  denselben  Ort  oder  Bezirk 
können  Concessionen  an  mehrere  Per- 
sonen ertheilt  werden,  oder  es  behält 
sich  der  Staat  das  Recht  vor,  daneben 
auch  selbst  ein  Fernsprechnetz  anzu- 
legen. Der  Staat  kann,  sobald  ein  öffent- 
liches Interesse  vorliegt,  insbesondere 
wenn  die  Rücksicht  auf  die  Staats-Tele- 
graphenlinien  dies  erheischt,  jederzeit 
verlangen,  dafs  die  Anlage  des  Linien- 


netzes geändert  wird.  Der  Unter- 
nehmer mufs  in  allen  Netzen  mit 
mehr  als  1 50  Theilnehmern  auf  Ver- 
langen des  Staates  öffentliche  Fern- 
sprechstellen anlegen;  kein  Bewohner 
eines  Ortes  mit  einer  Stadt-Fernsprech- 
einrichtung, welcher  eine  feste  Woh- 
nung daselbst  hat,  darf,  sofern  er  die 
Gebühren  bezahlen  kann,  von  der 
Betheiligung  an  der  Einrichtung 
ausgeschlossen  werden.  Die  Höhe 
der  jährlichen  Gebühren  für  einen 
Anschlufs  an  eine  Stadt  -  Fernsprech- 
einrichtung wird  bei  Ertheilung 
der  Concession  für  jeden  Ort  be- 
sonders festgesetzt;  in  keinem  Falle 
sollen  dieselben  über  den  Betrag  von 
250  Frcs.  für  einen  Anschlufs  bis  zu 
3  km  Länge  und  von  50  Frcs.  für 
jedes  weitere  Kilometer  Leitung  hinaus- 
gehen; für  Staats-  und  Gemeindebehör- 
den hat  eine  Ermäfsigung  der  Ge- 
bühren um  35  pCt.  einzutreten.  Der 
Unternehmer  hat  jährlich  für  jedes 
Abonnement  3  Frcs.  und  für  jede 
öffentliche  Fcrnsprechstelle  50  Frcs. 
an  die  Staatskasse  zu  zahlen;  wird 
die  Concession  für  einen  Ort  mit 
mehr  als  20  000  Einwohnern  ertheilt, 
so  wird  der  Mindestbetrag  der  jähr- 
lich an  den  Staat  zu  leistenden  Zah- 
lung auf  iooo  Frcs.  festgesetzt.  Der 
Unternehmer  hat  als  Sicherheit  für  die 
von  ihm  zu  Ubernehmenden  Ver- 
pflichtungen eine  Kaution,  deren  Höhe 
in  jedem  einzelnen  Falle  besonders 
bestimmt  wird,  bei  der  Staatshaupt- 
kasse zu  hinterlegen.  Kommt  ein 
Unternehmer  im  Einzelnen  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  nach,  so  wird  für 
jeden  Fall  der  Zuwiderhandlung  staat- 
licherseits  eine  Strafe  von  50  bis 
100  Frcs.  über  ihn  verhängt;  erlegt 
er  dieselbe  nicht  in  der  festgesetzten 
Frist  oder  häufen  sich  die  Unregel- 
mäfsigkeiten ,  so  geht  er  seiner  Con- 

6* 
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cession  verlustig.  Wenn  es  der  Staat 
aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicher- 
heit für  geboten  halt,  den  Betrieb 
einer  Stadt-Fernsprechanlage  zeitweise 
zum  Theil  oder  ganz  einzustellen,  so 
hat  sich  der  Unternehmer  einer  der- 
artigen Forderung  unverzüglich  und 
ohne  Anspruch  auf  Schadenersatz  zu 
fügen.  Nach  Ablauf  der  Conccssion 
gehen  sämmtliche  Linien  und  Lei- 
tungen des  betreffenden  Fernsprech- 
netzes unentgeltlich  in  den  Besitz  des 
Staates  über;  will  letzterer  auch  die 
Apparate  übernehmen,  so  zahlt  er  an 
den  Unternehmer  den  abgeschätzten 
Werth  derselben.  Der  Staat  hat  aber 
auch  das  Recht,  die  Concession  be- 
reits nach  zehnjährigem  Bestehen  einer 
Anlage  zurückzukaufen;  in  diesem  Falle 
Ubernimmt  er  sümmtlichc  Anlagen 
und  Einrichtungen  und  setzt  den  Be- 
trieb seinerseits  fort,  der  Unternehmer 
erhält  bis  zum  Ablauf  der  Concessions- 
dauer  eine  jährliche  Rente  in  Höhe 
des  Mittels  aus  den  Reineinnahmen 
der  letzten  drei  Jahre,  jedoch  mit 
einem  Zuschlage  von  i  5  pCt. 

Auf  Grund  dieser  Bedingungen  hat 
der  belgische  Staat  zunächst  eine  Reihe 
von  Concessionen  zur  Anlage  von 
Stadt-Fernsprechnetzen  ertheilt;  erst 
in  den  letzteren  Jahren  hat  er  es  für 
zweckmäfsig  gefunden,  die  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen  selbst  herzustellen 
und  zu  betreiben. 

Ende  1890  bestanden  in  Belgien 
in  folgenden  Orten  Stadt-Fernsprech- 
netze, nämlich: 

1.  in  Brüssel,  Antwerpen,  Charleroi, 
Gent,  La  Louviere  und  Verviers, 
angelegt  und  betrieben  von  der 
Compagnie  Beige  du  Telephone 
Bell; 

2.  in  Lüttich,  angelegt  und  betrieben 
von  der  Compagnie  Liegeoise  du 
Telephone  Bell; 

3.  in  Courtrai  und  Möns,  angelegt 
und  betrieben  von  M.  Cahen  in 
Brüssel; 

4.  in  Löwen,  Mecheln  und  Namur, 
angelegt  und  betrieben  von  J.  Ryf  ' 
in  Zürich  und 


5 .  in  Brügge  -  Blankenberghe  -  Heyst, 
Ostende,  Termonde-Alost,  Tournai 
und  Huy,  angelegt  und  betrieben 
von  der  belgischen  Staats -Tele- 
graphen Verwaltung. 

Der  Umfang  der  einzelnen  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  betrug  am 
1 .  Juli  1 890 : 

Anschlüsse 


für  Brüssel  rund   1600 

-  Antwerpen  rund   1400 

-  Brügge  -  Blankenberghe  - 

Heyst    52 

Charleroi   390 

-  Courtrai   70 

-  Gent    662 

-  La  Louviere    45 

-  Lüttich    718 

-  Löwen   1 46 

-  Mecheln   68 

-  Möns   333 

-  Namur   20$ 

-  Ostende   65 

-  Termonde — Alost   30 

-  Verviers    1015. 


Die  jährliche  Gebühr  für  einen  An- 
schlufs  ist  in  den  verschiedenen  Orten, 
in  denen  die  Anlagen  sich  in  den 
Händen  von  Privatunternehmern  be- 
finden ,  verschieden  festgesetzt.  In 
einer  Reihe  der  vorgenannten  Orte 
beträgt  dieselbe  1 50  Frcs.  für  eine 
Anschlufsleitung  bis  zu  1  km  Länge; 
bei  längeren  Leitungen  tritt  hierzu  für 
je  !/a  km  Leitung  mehr  ein  Betrag 
von  12  bis  zu  25  Frcs.  Für  einen 
zweiten  Apparat  oder  eine  Zwischen- 
stelle in  demselben  Gebäude  erhebt  die 
Bell  Telephone- Compagnie  in  Brüssel 
50  Frcs.  für  das  Jahr;  liegt  die  Zwischen- 
stelle nicht  in  demselben  Gebäude,  so 
tritt  hierzu  noch  die  Gebühr  für  die 
Doppel-Anschlufsleitung  der  Zwischen- 
stelle an  die  Hauptleitung. 

Die  belgische  Telegraphenverwaltung 
erhebt  laut  Gesetz  vom  7.  October 
1889  und  vom  1.  März  1890  für  alle 
von  ihr  hergestellten  Fernsprechnetze 
eine  einheitliche  Gebühr;  dieselbe  be- 
trägt: 
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bei  einem 

bei  einem 

bei  halb- 

drei- 
jährigen 

ein- 
jährigen 

i.lhript»m 

Abonne- 

Abonne- 

Abonne- 

ment für 

ment 

ment 

für  das 

für  das 

1  Halb- 

Jahr 

Jahr 

jahr 

Francs 

Francs 

Francs 

für  eine  Anschlulsleitung: 

bis  1      km  Entfernung  vom  V.-A.  (Luftlinie) 

1  sO 

I  70 

'      I  OO 

-    1  /a  - 

1  o 

1  74 

205 

1  —  I 

i8() 

222,5 

3 

">  10 

*>  C  "7  c 

I  Z  1  t 

"       r  ~ 

2/  D 

1  nn 

I  03 

und  für  ie   1     km  I  eitunf»  mehr 

1  -r  r 

1  /  »5 

l  u,5 

3° 

35 

21 

dazu  für  die  Doppelleitung  nach  der  Zwischenstelle 

45 

39 

95 

1 10 

66 

43 

60 

36 

für  einen  besonderen  Wecker  mit  Umschalter.  .  . 

IO 

10 

6 

Für  jeden  zweiten  und  folgenden 
Aischlufs  einer  und  derselben  Person 
gewährt  die  Telegraphenverwaltung 
eine  Ermäfsigung  von  10  pCt.  der  vor- 
bezeichneten Sütze. 

Die  Vermittclungsanstalten  in  den 
einzelnen  Stadt  -  Fernsprecheinrichtun- 
gen sind  werktäglich  gewöhnlich  von 
7  Uhr  Morgens  bis  9  Uhr  Abends, 
in  Brüssel.  Antwerpen,  Lüttich  und 
einigen  anderen  Orten  aber  Tag  und 
Nacht  für  den  Betrieb  geöffnet;  an 
Sonntagen  findet  bei  vielen  Vermittc- 
lungsanstalten nur  beschränkter  Tages- 
dienst statt. 

Bezüglich  der  Einleitung  der  Theil- 
nehmergesprächc  besteht  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen in  Brüssel,  Antwerpen 
und  Vervicrs  einerseits  und  allen 
übrigen  Fernsprechnetzen  andererseits 
insofern,  als  in  den  erstgenannten 
Orten  der  Thcilnehmer,  welcher  eine 
Verbindung  verlangt ,  dem  Beamten 
des  Vermittelungsamtes  die  Nummer 
des  gewünschten  Thcilnehmers ,  in 
allen  anderen  Orten  dagegen  den 
Namen  desselben  nennt.  In  beiden 
Fällen    wird    darauf    der  verlangte 


Thcilnehmer  von  dem  Beamten  des 
Vermittelungsamtes  angerufen,  und  erst 
wenn  sieh  derselbe  gemeldet  hat,  wird 
die  gewünschte  Verbindung  hergestellt; 
ein  unmittelbares  Anrufen  der  Theil- 
nehmer  unter  einander  wie  bei  den 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen  der 
deutschen  Reichs  -  Telegraphenverwal- 
tung findet  in  Belgien  nicht  statt. 

Bei  der  Beantwortung  des  Anrufes 
eines  Thcilnehmers  soll  der  belgische 
Beamte  aufserdem  jedesmal  seine 
Dienstnummer  angeben  ,  damit  in 
Fallen  von  Beschwerden  der  Beamte, 
welcher  den  Apparat  bedient  hat,  leicht 
ermittelt  werden  kann. 

Bei  allen  belgischen  Stadt  -  Fern- 
sprechnetzen besieht  die  Einrichtung, 
dafs  jeder  Thcilnehmer  über  das  Ver- 
mittelungsamt  hinweg  Telegramme 
unmittelbar  an  die  Staats-Telcgraphen- 
anstalt  am  Orte  absetzen  und  für  ihn 
eingehende  Telegramme  von  dieser 
mittels  Fernsprechers  empfangen  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  auch  die  Ver- 
mittclungsanstalten der  von  Privat- 
unternehmern eingerichteten  Anlagen 
mit  den  Telegraphenanstaltcn  am  Orte 
durch  eine   oder  mehrere  Anschlufs- 
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leitungen  verbunden.  Die  Aufnahme 
und  Zusendung  der  Telegramme  er- 
folgt in  Belgien  vollständig  kostenfrei 
für  den  Theilnehmer;  nur  wenn  dieser 
zu  seiner  Sicherheit  eine  Abschrift 
eines  von  ihm  dem  Beamten  des 
Telegraphenamtes  dictirten  Telegramms 
wünscht,  hat  er  für  eine  solche  eine 
Gebühr  von  10  Cts.  und  daneben, 
bei  Zustellung  durch  die  Post,  das 
gewöhnliche  Briefporto  zu  entrichten; 
dagegen  wird  ihm  die  Urschrift  eines 
jeden  für  ihn  eingegangenen  und  mittels 
Fernsprechers  zugestellten  Telegramms 
kostenlos  noch  mit  der  Post  zugesandt. 
Die  Kosten  für  den  Anschlufs  des  Tele- 
graphenamtes  an  das  Vermittelungs- 
amt  tragt  die  Telephongesellschaft, 
die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Tele- 
grammen besorgt  dagegen  der  Staat 
auch  im  Verkehr  mit  den  Theil- 
nehmern  der  Privatgesellschaften  durch 
seine  Beamten  ohne  Entschädigung. 

Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  ver- 
mittelten Telegramme  ist  nicht  unbe- 
deutend; sie  hat  betragen: 

im  Jahre  1887  279920  von  den 
Theilnehmern  aufgenommene,  229903 
an  diese  abgesetzte,  zusammen  509  823 
Stück  Telegramme; 

im  Jahre  1888  311  702  von  den 
Theilnehmern  aufgenommene,  279  681 
an  diese  abgesetzte,  zusammen  591  383 
Stück  Telegramme; 

im  Jahre  1889  371  861  von  den 
Theilnehmern  aufgenommene,  319  237 
an  diese  abgesetzte,  zusammen  69 1  098 
Stück  Telegramme. 

Bei  den  Telegraphenämtern  in 
Brüssel  und  Antwerpen  sind  wäh- 
rend der  Hauptverkehrsstunden  un- 
ausgesetzt mehrere  Beamten  mit  der 
Vermittclung  dieser  Telegramme  be- 
schäftigt. Für  die  dadurch  erwachsen- 
den Kosten  glaubt  der  Staat  einen 
Ausgleich  in  der  Zunahme  des  Tele- 
grammverkehrs zu  rinden,  da  gerade 
durch  die  Möglichkeit  der  kostenlosen 
und  bequemen  Abgabe  von  Tele- 
grammen von  den  Sprechstellcn  der 
Theilnehmer  aus  die  Benutzung  des 


Telegraphen  in  den  letzten  Jahren  zu- 
genommen haben  soll. 

Oeffentliche  Fernsprechstellen  sind 
in  jeder   Stadt -Fernsprecheinrichtung 
!  vorhanden,  z.  B.  bestehen  in  Brüssel 
und  Antwerpen  deren  je  fünf.  Für 
die  Benutzung  derselben  ist  im  Local- 
verkehr  eine  Gebühr  von  25  Cts.  für 
je  10  Minuten  zu  zahlen.  Den  Abon- 
nenten einer  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tung steht  die  Benutzung  der  in  dieser 
I  Anlage  vorhandenen  öffentlichen  Sprech- 
i  stellen  ohne  Gebühr  frei;  die  gleiche 
Vergünstigung  wird  auch  der  Gattin 
des  Abonnenten  gewährt ;  beiden  wer- 
den auf  Verlangen  Ausweiskarten  aus- 
gestellt.    Die  Gesellschaft   in  Brüssel 
1  und  auch  die  Staats -Telegraphen  Ver- 
waltung gehen   in  dieser  Beziehung 
;  noch  weiter;  sie  geben  auch  für  alle 
1  Angestellten   eines   Abonnenten  Be- 
rechtigungskarten aus  zur  unbeschrank- 
ten Benutzung  der  öffentlichen  Sprech- 
|  stellen,  und  zwar  zum  Preise  von  2f, 
bz.  20  Frcs.  für  die  erste  und  von 
15  bz.  10  Frcs.  für  jede  weitere  Karte 
für  das   Jahr.     Endlich   kann  auch 
jeder    Nichtabonnent  Abonnements- 
karten für  die  öffentlichen  Fernsprech- 
stellen zum  Preise  von  5  Frcs.  für 
den  Monat  erhalten. 

Börsenfernsprechstellen  bestehen  nur 
in  Brüssel,  Antwerpen  und  Gent. 

Was  den  Bau  der  Stadt- Fernsprech- 
anlagen in  Belgien,  die  Einführung 
der  Leitungen  in  die  Vermittelungs- 
anstallen  und  in  die  Sprechstellen,  so- 
wie auch  die  technische  Einrichtung 
der  Vermittelungsanstalten  und  der 
Sprechstcllen  betrifft,  so  gilt  bezüglich 
dieser  Punkte  im  Allgemeinen  das 
Gleiche,  was  darüber  bei  Besprechung 
der  holländischen  Einrichtungen  gesagt 
worden  ist.  Mehr  jedoch  als  in  Holland 
macht  man  in  Belgien  von  der  Führung 
der  Leitungen  über  die  Dächer  der 
Häuser  Gebrauch.  Die  zu  diesem  Zwecke 
dienenden  Gestänge  aus  starkem 
Winkeleisen  werden  aber  für  gewöhn- 
lich nicht  durch  die  Dächer  hindurch- 
geführt  und  im  Innern  der  Boden- 
räume an  Balkenwerk  U.  s.  vv.  be- 
!  festigt,  sondern  sie  stehen  meist  nur 
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auf  einem  auf  dem  Dach  angebrachten 
Unterlager,  mit  dem  sie  verschraubt 
sind,  und  werden  durch  eine  Anzahl 
Streben ,  die  gleichfalls  auf  Unter- 
lagern befestigt  werden ,  sowie  er- 
forderlichenfalls noch  durch  besondere 
Anker  in  ihrer  Stellung  erhalten.  Das 
Unterlager  wird  in  der  Weise  her- 
gestellt ,  dal's  man  ein  BohlstUck 
unter  Zwischeryichiebung  einer  Platte 
aus  Walzblei  auf  das  Dach  und  ein 
gleich  grofses  Bohlstück  mit  einer 
Filzplatte  unter  das  Balkenwerk  des 
Daches  legt  und  beide  Bohlstücke 
durch  Schraubenbolzen  verbindet;  auf 
dem  oberen  BohlstUck  ist  eine  Eisen- 
schiene befestigt,  an  welche  der  Stän- 
der und  die  Anker  angeschraubt  wer- 
den. Diese  Construction  ist  gewählt 
worden ,  um  in  den  zur  Aufstellung 
der  Stander  benutzten  Häusern  die 
Bodenräume,  welche  insbesondere  in 
den  Handelsplätzen  vielfach  noch  als 
Lagerräume  dienen,  nicht  durch  die 
durch  das  Dach  hindurchgeführten 
Ständer  oder  die  zur  Befestigung  der- 
<elben  erforderlichen  Holzconstructio- 
nen  zu  versperren.  Erwähnt  sei  ferner 
noch  ,  dafs  in  Belgien  die  aus  zwei 
oder  mehr  Ständern  bestehenden 
Dachgestänge,  welche  von  der  Strafse 
aus  sichtbar  sind,  vielfach  mit  einer  ara- 
beskenartigen Verzierung  aus  Schmiede- 
eisen, die  über  dem  obersten  Quer- 
träger angebracht  ist,  versehen  sind, 
wodurch  diesen  Gestängen  ein  ge- 
fälliges Aussehen  gegeben  wird.  Viele 
Dachgestänge  sind  auch  mit  dem  aus 
einem  Drahtbüschel  bestehenden  Mel- 
sens'schen  Blitzableiter  ausgerüstet. 

Als  Leitungsdraht  wird  in  den  bel- 
gischen Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
in  der  Hegel  Bronzedraht  von  1,4  bis 
1,5  mm  Stärke  verwendet,  der  meist 
auf  kleinen  Porcellan- Doppelglocken- 
Isolatoren  geführt  wird.  An  solchen 
Stellen ,  wo  erfahrungsmäfsig  öfter 
Schwärme  von  Tauben  u.  s.  w.  fliegen, 
hat  man  auf  einzelnen  Leitungen 
schwarze  Gummibälle  aufgesetzt  und 
mit  Bindedraht  befestigt,  um  auf  diese 
Weise  die  Vögel  von  dem  Anfliegen 
gegen  die  Leitungen,  wodurch  leicht 


Verschlingungen  der  letzteren  ver- 
ursacht werden,  abzuhalten. 

Die  Einführung  der  Leitungen  in 
die  Vermittelungsämter  erfolgt  bei  den 
gröfseren  Anlagen  mittels  besonderen 
Einführungsthurmes,  bei  den  Anlagen 
von  geringem  Umfange  dagegen  direct 
vom  Abspanngestänge  aus.  Bei  den 
Vermittelungsanstalten  in  Brüssel  und 
Antwerpen  sind  die  EinfÜhrungsthürme 
und  Abspanngerüste  erst  in  den  letzten 
Jahren  nach  einheitlichem  Plan  neu 
hergestellt  worden.  Um  den  in  der 
Mitte  des  glatten  Daches  stehenden 
Einführungsthurm  sind  hier  die  Ab- 
spanngestänge in  Form  von  Polygonen 
aufgestellt.  Zur  Einführung  der  Lei- 
tungen sind  isolirte  Drähte  verwendet, 
welche  in  eisernen  Röhren  bis  in  das 
Innere  des  Thurmes  an  Klemmen  ge- 
führt sind ;  für  die  Drähte  von  je  vier 
Isolatoren  der  sämmtlichen  unter  ein- 
ander angebrachten  Querträger  ist  ein 
gemeinschaftliches  Einführungsrohr  an- 
gelegt. Beide  Anlagen  sind  sehr  über- 
sichtlich hergestellt  und  machen  durch 
ihre  planmäfsige  Ausführung  einen 
durchaus  gefälligen  Eindruck;  beide 
sind  für  je  4000  Anschlufsleilungen 
berechnet. 

Die  Vermittelungsanstalten  in  Brüssel 
und  Antwerpen  sind  mit  Vielfachum- 
schaltetafeln  für  das  Einzelschnur- 
system ausgerüstet;  bei  den  kleineren 
Vermittelungsanstalten  sind  allgemein 
Klappenschränke  zu  je  50  Leitungen 
im  Betrieb;  die  Staats-Telegraphenver- 
waltung  verwendet  für  ihre  Vermitte- 
lungsanstalten solche  kleiner  Form, 
ähnlich  den  auch  bei  der  deutschen 
Reichs  -  Telcgraphenverwaltung  ge- 
bräuchlichen schmalen  Schränken.  Der 
Betrieb  wird  bei  den  gröfseren  Ver- 
mittelungsanstalten der  Gesellschaften 
ausschliefslich  durch  Damen,  bei  den 
staatlichen  Vermittelungsanstalten  durch 
die  Beamten  der  Telegraphenanstalten 
wahrgenommen.  Zur  Ausrüstung  der 
Sprechstellen  verwenden  die  Privat- 
gesellschaften fast  ausschliefslich  den 
Bell -Blake -Apparat;  die  Tclegraphen- 
verwaltung  dagegen  hat  neuerdings  für 
ihre  Sprechstellen   Mikrophone  nach 
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dem  auch  in  Deutschland  bekannten 
System  von  Dejongh  eingeführt;  als 
Fernhörer  verwendet  sie  aber  auch 
die  BcU'schen  Apparate.  Der  Weck- 
ruf wird  allgemein  mittels  des  Induc- 
tionsweckers  bewirkt. 

Der  Fernverkehr  zwischen  den  ver- 
schiedenen Stadt  -  Fernsprechnetzen 
Belgiens  ist  ein  ziemlich  reger,  da 
alle  gröfseren  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungen  des  ganzen  Landes  unter  ein- 
ander in  Verbindung  stehen;  neben 
diesem  Verkehr  innerhalb  des  Landes 
kommt  noch  derjenige  auf  den  inter- 
nationalen Leitungen  Brüssel  —  Paris 
in  Betracht.  Für  den  Fernverkehr 
werden  in  Belgien  bekanntlich  die  be- 
stehenden Telegraphenleitungcn  nach 
dem  van  Rysselberghc'schen  System 
mitbenutzt.  Viele  dieser  Leitungen 
bestehen  noch  aus  Eisendraht;  neue 
Leitungen  werden  jedoch  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  doppelte  Benutzung  gegen- 
wärtig fast  ausschliefslich  aus  2  mm  star- 
kem Bronzedraht  unter  Benutzung  von 
Porcellan  -  Doppelglocken  -  Isolatoren 
Nr.  I  hergestellt.  Für  den  Fernver- 
kehr kommen  nur  Doppelleitungen 
zur  Verwendung;  zur  Herstellung  einer 
Verbindung  zwischen  zwei  Orten 
können  aber  nur  zwei  zwischen  diesen 
Orten  vorhandene  Morse  -  Leitungen 
oder  eine  Morse-  und  eine  Hughes- 
leitung  benutzt  werden;  zwei  Hughes- 
lcitungen  für  diesen  Zweck  zu  ver- 
wenden, hat  sich  als  unmöglich  er- 
wiesen, weil  in  Folge  der  Einschal- 
tung der  van  Rysselberghe'schen 
Apparate  der  Hughes  -  Betrieb  mit 
seinen  kurzen  Stromsendungen  auf 
beiden  Leitungen  gleichzeitig  nicht 
mehr  regelrecht  von  Statten  geht. 

Für  die  Verbindung  mit  Paris  sind 
zwei  neue  Schlcifleilungen,  von  denen 
die  eine  über  Möns,  die  andere  Uber 
Charleroi  geführt  ist,  aus  3  mm  starkem 
Bronzedraht  an  den  vorhandenen  Ge- 
stängen hergestellt  worden;  diese  Lei- 
tungen sind  auf  oben  am  Zopfendc  der 
Stangen  angebrachten  Stützen  beson- 
derer Form  befestigt.  Beide  Schleif- 
leitungen, die  auf  belgischem  Gebiet 
angeblich  gleich  den  übrigen  Leitungen 


für  den  Fernverkehr  zum  gleichzeitigen 
Telegraphiren  und  Fernsprechen  be- 
nutzt werden,  sind  in  Paris  und  Brüssel 
in  die  Börsengebä'ude  eingeführt;  die 
Verbindung  zwischen  der  Börse  und 
dem  Vermittelungsamt   in  Brüssel  ist 
durch     Schleifendr.'fhte    aus    2  mm 
starkem  Bronzedraht  hergestellt.  An- 
fangs konnten  die  Verbindungsleitun- 
gen   bekanntlich   nur  von   Börse  zu 
Börse   benutzt   werden,   da  die  Ver- 
bindung von  Theilnehmer  zu  Theil- 
nehmer    bei    Verwendung    von  ein- 
fachen Anschlulsleitungcn  an  die  Stadt- 
Fernsprech  -  Vcrmittelungsanstalten  in 
Paris    und    Brüssel    nicht   recht  von 
Statten  gehen  wollte.    In  Brüssel  hat 
man  deshalb   diejenigen  Theilnehmer 
der   Stadt  -  Fernsprechanlage,  welche 
mit    den    Theilnehmern    der  Pariser 
Anlage  von  ihren  eigenen  Sprechstellen 
aus  zu  verkehren  wünschten,  veran- 
lafst,   sich  Doppel -Anschlulsleitungcn 
herstellen  zu  lassen;  diejenigen  Theil- 
nehmer   in    Brüssel  ,    welche  keine 
Doppelleitung   haben  ,    können  jetzt 
nur  noch   mit  den  Sprechstellen  im 
Börsengebäude    in    Paris  verbunden 
werden.    Eine  besondere  Einrichtung 
für  den  Pariser  Fernverkehr  hat  die 
belgische  Telegraphenverwaltung  noch 
insofern  getroffen,   als  sie  für  solche 
Personen,   welche   viel   mit  Paris  zu 
verkehren  haben,  besondere  Anschlufs- 
Doppelleitungen  an  das  Telegraphen  - 
amt  Börse   herstellt ,   wodurch  diese 
Personen  in  ihrem  Verkehr  mit  Paris 
unabhängig  von  dem  Stadt- Fernsprech- 
Vermittelungsamt  in  Brüssel  und  den 
Anschlufslcitungcn    zwischen  diesem 
und  der  Börse  daselbst  werden. 

Der  Anruf  der  Fernsprech-Vcrmitte- 
lungsanstalten  unter  einander  sowohl 
im  inneren  Verkehr,  wie  auch  im 
Verkehr  zwischen  Brüssel  und  Pari* 
erfolgt,  da  das  gegenseitige  Anrufen 
durch  Inductions-  oder  Batteriestrom 
mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitige 
Benutzung  der  Sprechleitungen  zum 
Telegraphiren  nicht  angängig  ist, 
mittels  des  appel  phoniqne,  jener  sinn- 
reich erdachten  Einrichtung,  die  auch 
in  Deutschland  —  und  zwar  auf  der 
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vorübergehend  nach  dem  van  Ryssel- 
berghe'schen  System  betriebenen  Fern- 
sprechverbindung Berlin  —  Dessau  — 
Halle  (Saale)  —  bereits  in  Gebrauch 
gewesen  ist. 

Der  Fernverkehr  innerhalb  Belgiens 
kann  stattrinden: 

i.  zwischen  den  Theilnehmern  ver- 
schiedener Stadt- Fernsprecheinrich- 
tungen von  ihren  Sprechstellen  aus, 

:.  zwischen  einer  öffentlichen  Fern- 
sprechstellc  der  einen  Anlage  und 
einer  Theilnehmer-Sprechstelle  einer 
zweiten  Anlage,  und 

}.  zwischen  zwei  öffentlichen  Fern- 
>prechstcllen  verschiedener  An- 
logen; in  diesem  Falle  mufs  sich 
;iber  die  von  der  einen  Sprech- 
stelle aus  gewünschte  Person  be- 
reits im  Büreau  der  zweiten  öffent- 
lichen Sprechstelle  befinden,  an- 
derenfalls wird  die  Verbindung 
nicht  ausgeführt. 

An  Gebühren  für  den  Fernverkehr 
zu  entrichten,  und  zwar  gleich- 
et! .  ob   die   Verbindung  von  einer 
Teilnehmer  -  Sprechstellc    oder  von 
rtier  öffentlichen  Sprechstelle  aus  ver- 
langt wird, 

i  wahrend  des  Tages  von  7  Uhr 
Morgens  bis  9  Uhr  Abends: 
für  eine  Verbindung  bis  zu  5  Minu- 
ten Dauer  1  Frc. ,  für  eine  Ver- 
bindung bis  zu  10  Minuten  Dauer 
1,50  Frcs.; 

2.  wahrend  der  Nacht:  das  Dop- 
pelte der  vorstehend  angegebenen 
Satze. 

Seit  dem  1.  August  1890  ist  für  die 
Benutzung  der  Fernsprech-Verbindungs- 
leitungcn  auch  der  Abonnementsweg 
zugelassen ;    die  Abonnementsgebühr 
*ür  i  Monat  ist  wie  folgt  festgesetzt: 
für    eine   tägliche  Gebrauchszeit 
bei  Tag  oder  Nacht : 
von  10  Minuten  auf...     35  Frcs., 
10  bis  15  Min.  auf  52,50 
13  bis  20    -       -  70 
20  bis  25  -  85 

23  bis  30    -  100 
u.  s.  w  für  je  5  Min.  mehr    15       -  . 

Die  bei  diesem  Abonnement  für 
jeden  Tag  bezahlte  Gebrauchszeit  kann 


zu  beliebiger  Zeit  auf  einmal  oder 
auch  zu  verschiedenen  Einzelgesprä'chen 
von  je  5  Minuten  Dauer  ausgenutzt 
werden ;  liegen  aber  mehrere  An- 
meldungen gleichzeitig  vor,  so  können 
die  Leitungen  von  jedem  Abonnenten 
nur  10  Minuten  nach  einander  be- 
ansprucht und  erst  dann  wieder  weiter 
benutzt  werden,  wenn  die  inzwischen 
eingegangenen  Anmeldungen  erledigt 
sind.  Auf  den  Anruf  des  gewünschten 
Theilnehmers  am  zweiten  Orte  soll 
seitens  des  Vcrmittelungsamtes  nur 
eine  Zeit  von  1  Minute  verwendet 
werden ;  hört  derselbe  in  dieser  Zeit 
nicht,  so  wird  die  Verbindung  nicht 
ausgeführt  und  eine  Gebühr  nicht  er- 
hoben. 

Die  Fernsprechverbindung  mit  Paris 
kann  benutzt  werden: 

A.  in  der  Zeit  von  7  Uhr  Mor- 
gens bis  12  Uhr  Nachts: 

1 .  von  Börse  zu  Börse, 

2.  zwischen  den  öffentlichen  Sprech- 
stellen, den  Börsenzcllen  und  den 
mittels  Doppelleitung  angeschlosse- 
nen Theilnehmern  in  Brüssel  einer- 
seits und  den  Börsenzellen  und 
allen  Theilnehmern  der  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung in  Paris  anderer- 
seits, und 

3.  zwischen  den  mittels  einfacher 
Leitung  angeschlossenen  Theil- 
nehmern in  Brüssel  einerseits  und 
den  Börsensprechzellen  in  Paris 
andererseits. 

B.  von  12  Uhr  Nachts  bis 
7  Uhr  Morgens: 

zwischen  allen  Theilnehmer- 
stellcn  und  den  öffentlichen 
Sprechstellen  in  Brüssel  einerseits 
und  den  Börsen  -  Fernsprechzellen 
in  Paris  andererseits. 

Die  Gebühr  für  ein  Gespräch  zwi- 
schen Brüssel  und  Paris  betragt  bei 
Tag  und  bei  Nacht  für  eine  Dauer 
von  3  Minuten  3  Frcs ;  daneben  ist 
noch  ein  Abonnement,  mit  Ausschlufs 
der  Zeit  von  12  Uhr  Mittags  bis 
3  Uhr  18  Minuten  Nachmittags  (Börsen- 

1  zeit),   mit   folgenden  Gebührensätzen 

I  eingeführt: 
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für  eine  tägliche  Verbindung  von  10  Minuten....   100  Frcs.  für  den  Monat, 

-  10  bis  20  Min..  200 

-  20-30 
-      -         -              -           -    30  -   40  - 

-  40-50 
--         -              -  -50-60- 

und  so  fort  für  jede  weitere  10  Minuten  50  Frcs 

theil 


300 
400 
450 
500 
mehr. 


Von  diesem  Abonnement  soll  haupt- 
sächlich für  Zeitungen  wahrend  der 
Nachtzeit  ein  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht  werden,  der  den  betheiligten 
Verwaltungen  eine  nicht  unerhebliche 
Gebühreneinnahme  zuführen  soll. 

Alle  im  Fernverkehr  aufkommenden 
Gebühren  für  Verbindungen,  welche 
von  den  Theilnehmer  -  Sprechstellen 
oder  den  öffentlichen  Sprechstellen  der 
von  Privatgesellschaften  u.  s.  w.  an- 
gelegten Fernsprechnetze  aus  verlangt 
werden  ,  werden  von  den  Gesell- 
schaften auf  Grund  besonderer  Auf- 
zeichnungen für  Rechnung  des  Staates 
eingezogen.  Für  ihre  Mühewaltung 
bei  Herstellung  der  Verbindungen  und 
bei  Einziehung  der  Gebühren  erhalten 
die  Gesellschaften  einen  müfsigen  All- 


an den  letzteren  (von  5  bis  zu 
20  Cts.  für  jede  Verbindung  und  für 
jedes  bei  Herstellung  derselben  bethei- 
ligte Vermittelungsamt),  wofür  sie  aber 
noch  die  Anschlufsleitungen  zwischen 
den  Vermittelungsanstalten  und  den 
Telegraphenämtern  auf  ihre  Kosten 
herzustellen  und  zu  unterhalten  haben. 

Während  des  Jahres  1889  sind  im 
inneren  Fernverkehr  61  575  Gespräche 
mit  einem  Gebührenertrage  von 
65  172  Frcs.  und  im  Pariser  Verkehr 
31  104  Gespräche  mit  einem  Gebühren- 
ertrage für  Belgien  von  39916  Frcs. 
ausgeführt  worden;  daneben  sind  für 
Verbindungen  mit  Paris  noch  8460  Frcs. 
an  AbonnementsgebUhren  (belgischer 
Anthcil)  gezahlt  worden. 


II.    KLEINE  Mtf 

Messung  der  Induction  der 
Kabeladern  auf  einander.  Beim 
Betriebe  langer  unterirdischer  Tele- 
graphenleitungen zeigen  sich  öfter 
Schwierigkeiten,  deren  Ursache  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  erkannt  worden  ist. 

Die  Wahrnehmung,  dafs  diese  Be-  j 
triebsstörungen  fast  ausschliefslich  bei 
heilser,  trockener  Witterung  auftreten, 
lälst  darauf  schlietsen,  dais  dabei  eine 
gegenseitige  Induction  der  ein- 
zelnen Kabeladern  auf  einander 
mitwirkt.  Die  Kabel  lagern  bei  lange 
anhaltender  Trockenheil  in  einerschlecht 
leitenden  Erdschicht,  so  dafs  für  jede 
Ader  die  Nachbaradern  ge wisser ma Isen 
die  äufseren  Leiter  für  die  Ladung 
bilden.  Man  muts  hiernach  annehmen, 
dafs  beim  Durchgang  eines  elektrischen 
Stromes  durch  eine  Ader  in  den 
übrigen  Adern  desselben  Kabels  ein  ver- 


hältnifsmäfsig    starker  Ladungsslrom 
durch  Induction  entsteht.    Wenn  das 
Kabel  in  feuchter  Erde  oder  im  Wasser 
liegt,  so  bilden  letztere  die  äufsere  Be- 
legung für  sämmtliche  Kabeladern;  ein 
Einflufs  des  durch  eine  Ader  fliefsenden 
elektrischen  Stromes  auf  die  übrigen 
Adern  kann  hierbei  nur  in  geringem 
Mafse  stattfinden.    Thatsächlich  treten 
nach   den   seitherigen  Beobachtungen 
derartige  Betriebsstörungen    in  Fluls- 
oder  Seekabeln,  sowie  in  Landkabeln 
bei  anhaltend  feuchter  Witterung  nur 
ganz  selten  auf. 

Die  Reichs -Telegraphen Verwaltung 
hat  seit  einiger  Zeit  Ermittelungen  über 
den  Einfluls  der  vorerwähnten  In- 
duclionserscheinungen  auf  den  Betrieb 
der  Landkabel  anstellen  lussen,  nach 
deren  Abschluls  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen  lälst.   ob   und  in 
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welchem  Mafse  eine  gegenseitige  In- 
duction  der  einzelnen  Kabeladern  wahr- 
genommen werden  kann  und  bei  lange 
anhaltender  Trockenheit  auf  den  Be- 
trieb von  Landkabeln  einwirkt. 

Die  Untersuchungen,  mit  deren  Vor- 
nahme zunächst  das  Telegraphen- 
Ingenieurbureau  des  Reichs- Postamts 
beauftragt  worden  ist,  erstrecken  sich 
auf  die  in  Berlin  mundenden  Reichs- 
Telegraphenkabel    und    werden  ge- 


zu  verbinden.  Die  Ladung  der  Ader  i 
erfolgt  durch  Tastendruck. 

Durch  die  dauernde  Verbindung  des 
Ruhecontactes  der  Taste  mit  der  Erde 
ist  die  vollständige  Entladung  der 
Ader  i  vor  Beginn  der  Messung  und 
wahrend  der  Mcfspausen  sichergestellt. 
Als  Batterie  wird  die  während  der 
regelmäfsigen  Messungen  verwendete 
Ladungsbatterie  von  10  Elementen  be- 
nutzt. 


4 


2 


6 


legentlich  der  regelmäfsigen  Messungen 
dieser  Kabel  vorgenommen. 

Hierbei  wird  folgendes  Verfahren 
beobachtet: 

Die  Ader  i  des  Kabels  wird  im 
Kabelmefszimmcr  des  Ingenieurbureaus 
unter  Benutzung  einer  in  vorstehen- 
der Skizze  erläuterten  Schaltungsein- 
richtung, welche  in  der  Nähe  des 
Mefssystems  durch  Hülfsdrähte  ange- 
ordnet ist ,  an  Erde  gelegt  und  am 
fernen  Ende  isolirt  gehalten;  die  übrigen 
Adern  sind  auf  beiden  Seiten  mit  Erde 


Der  am  Spiegelgalvanometcr  abge- 
lesene Nadelausschlag  bildet  unter  Be- 
rücksichtigung des  eingeschalteten  Zweig- 
widerstandes die  Constante  für  die 
späteren  Messungen. 

Das  Spiegelgalvanometer  wird  nun- 
mehr aus  der  Ader  i  herausgenommen 
und  nach  Mafsgabe  der  vorstehenden 
Skizze  in  die  Ader  2  eingeschaltet. 
Nachdem  die  Ader  i  durch  Tasten- 
druck abermals  geladen  worden  ist, 
stellt  der  am  Spiegelgalvanometer  ab- 
gelesene Nadelausschhig  die  Grölsc  des 
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Inductionsstromcs  dar,  welcher  durch 
die  Ladung  der  Ader  i  in  Ader  2  ent- 
standen ist. 

Durch  Einschaltung  des  Spiegel- 
galvanometers in  die  übrigen  Adern 
und  Ablesung  der  Nadelablenkung  am 
Galvanometer  während  der  jedesmaligen 
Ladung  der  Ader  1  wird  der  Einrlufs 
des  Ladungsstromes  und  damit  die 
Induction  dieser  Ader  auf  sümmtlichc 
übrigen  Adern  des  Kabels  bestimmt. 

Die  Inductionsströme  haben  nahe/u 
den  gleichen  zeitlichen  Verlauf  wie  der 
Ladungsslrom  und  geben  daher  ein 
ziemlich  richtiges  Verhältnifs  von  der 
gegenseitigen  Induction  der  einzelnen 
Kabeladern  auf  einander. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  es 
nicht  erforderlich,  die  gemessene  Ladung 
in  Mikrofarad  auszurechnen;  es  genügt 
vielmehr,  wenn  die  Verhiiltnifszahlen 
zwischen  der  zuerst  ermittelten  Con- 
stante  und  den  übrigen  Ablenkungen 
bestimmt  werden. 

Zur  Erläuterung  des  Vorstehenden 
möge  folgendes  Beispiel  dienen: 

Bei  der  Ladung  der  Ader  t  wird  ein 
Nadclausschlag  am  Spiegelgalvanometer 
von  1  78  Theilstrichen  bei  Anwendung 

eines  Zweig  Widerstandes  von  '-■ 

9999 

beobachtet.  Hiernach  berechnet  sich 
die  Constante  mit  1  780  000. 

Beträgt  nun  die  Nadelablenkung  am 
Instrument  in  der  Ader  2  bei  Ver- 
wendung    desselben  Nebenschlusses 


1  3  Theilstrichc,  so  stellt  sien  das  Ver- 
hältnifs zwischen  beiden  Strommengen 
wie  178:13  oder  100:7,3.  Die  In- 
duction der  Ader  1  auf  die  Ader  2 
beträgt  somit  7,1  pCt. 

In  derselben  Weise  ist  das  Verhält- 
nifs der  Induction  der  Ader  1  auf  die 
übrigen  Adern  zu  berechnen. 

Die  der  Ader  i  zunächst  liegenden 
Adern  2,  6  und  7  werden  natur- 
gemäfs  von  dem  elektrischen  Strom 
in  Ader  1  ziemlich  gleichmäfsig  und 
mehr  als  die  übrigen  Adern  beeinHufst, 
während  bei  der  am  entferntesten 
liegenden  Ader  4  der  geringste  Ein- 
rluls  der  Induction  wahrgenommen 
wird.  Halten  wir  die  Zahl  7.*  pCt. 
als  Induction  der  Ader  1  auf  die 
Ader  2  fest,  so  stellt  etwa  dieselbe 
Zahl  die  Induction  auch  auf  die 
Adern  6  und  7  dar,  während  die  In- 
duction auf  die  Adern  3  und  5  bz.  4 
etwa  durch  die  Vcrhältnifszahlen  2,* 
bz.  2,2  gebildet  wird. 

Da  nach  den  seitherigen  Erfahrungen 
angenommen  werden  mufs,  dafs  bei 
Landkabeln  die  gegenseitige  Induction 
der  Kabeladern  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt des  Erdbodens  wechselt,  so  ist 
es  zur  richtigen  Beurtheilung  der  ge- 
wonnenen Ergebnisse  nothwendig,  dafs 
bei  diesen  Messungen  die  Witterungs- 
verhältnisse  und  der  muthmafsliche 
Feuchtigkeitszustand  des  Erdbodens 
vor  der  Messung  an  beiden  Enden 
des  Kabels  beobachtet  werden. 


Das  Bankwesen  in  China.  Ueber 
chinesische  Banken  bringt  der  »Ostas. 
Lloyd «  folgende  Mittheilungen  von 
allgemeinerem  Interesse.  Der  Handel 
mit  Geld  ist,  wie  so  vieles  Andere 
in  China,  sehr  alten  Ursprungs;  er 
wird  auf  die  Einrichtung  der  neun 
Geldbüreaus  zurückgeführt,  welche  um 
1122  v.  Chr.  unter  der  Tschu-Dynastie 
erfolgte.  Diese  von  der  Staatsschatz- 
verwaltung abhängenden  Büreaus  liehen 
Geld  aus.  welches  bis  zum  Jahresende 
zurückgezahlt  sein  mufste.  Die  Zinsen 
wurden  in  der  Weise  entrichtet,  dafs 


die  Schuldner  eine  gewisse  Anzahl  von 
Tagen  für  das  Büreau  arbeiteten.  Aus 
dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.,  zur 
Zeit  der  Han  -  Dynastie,  wird  berichtet, 
dafs  ein  Mann  Namens  Ku-yung  eine 
Art  Bankgeschäft  betrieb,  indem  er 
von  reichen  Leuten  Geld  aufnahm  und 
letzteres  unter  Berechnung  einer  Gebühr 
für  seine  Vermittelung  an  Personen, 
die  desselben  bedurften,  weiter  lieh. 
Zeitweilig  wandten  sich  auch  die  Landes- 
fürsten dem  einträglichen  Geldgeschäfte 
zu.  So  wird  von  dem  «Usurpator« 
Wang  {9  bis  14  n.  Chr.)  gemeldet,  dafs 
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er  Geld  bis  zu  den  kleinsten  Beträgen 
herab  ausgeliehen  habe,  und  zwar  zu 
3  v.  H.  monatlich.  Von  einem  Kaiser 
der  Sung-Dvnastie  (960  bis  1 279  n.  Chr.) 
wird  erzählt,  dafs  er  ebenfalls  mit 
seinen  Unterthanen  Geldgeschäfte  ge- 
macht und  für  10000  Cash  halbjähr- 
lich 2000  Cash  Zins  erhoben  habe. 

Mag  nun  auch  das  Bankwesen  im 
Reiche  der  Mitte  in  dieser  oder  jener 
Form  seit  Jahrtausenden  bestanden 
haben,  so  ist  es  doch  erst  im  laufenden 
Jahrhundert,  seitdem  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Auslande  sich  ent- 
wickelt hat,  bedeutend  ausgedehnt  und 
verbessert  worden.  Jetzt  bestehen  die 
chinesischen  Banken  in  der  Regel  aus 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Theil- 
habern,  welche  so  viel  Kapital  zu- 
sammenschiefsen,  als  ihnen  für  den 
l  mfang  des  Geschäfts  und  der  beab- 
sichtigten Unternehmungen  nothwendig 
erscheint.  Das  gröfste  Betriebskapital 
einer  chinesischen  Bank  in  Shanghai  be- 
lauft sich  auf  500  oooTaels,  andere  ver- 
fügen Uber  20  bis  60  000  Taels,  manche 
über  nicht  mehr  als  2  bis  3000  Taels. 
Die  letzteren  beschränken  sich  auf  das 
Wechslergeschäft  und  die  Geldvermitte- 
lung für  kleine  Ladenbesitzer  und 
Händler.  Die  Geschäfte  der  grösseren 
chinesischen  Banken  mit  ausländischen 
Unternehmungen  sind  sehr  beträchtlich. 
Viele  Theilnehmer  dieser  Banken,  welche 
von  ihrem  Credit  den  größtmöglichen 
Gebrauch  machen,  sind  reiche  Leute, 
die  keinen  Anstand  nehmen,  ihrer 
Bank  im  Falle  des  Bedarfs  ihre  sonsti- 
gen flüssigen  Gelder  zur  Verfügung  zu 
stellen,  ein  Umstand,  der  den  chinesi- 
schen Banken  bei  Ausführung  gröfserer 
Unternehmungen  und  bei  unerwartet 
eintretenden  Stockungen  sehr  zu  Statten 
kommt.  Die  Banken  in  Shanghai 
stehen  überdies  mit  allen  Handels- 
plätzen im  Innern,  deren  Waarenverkehr 
über  Shanghai  geht,  in  solcher  Ver- 
bindung, dafs  ihnen  von  letzteren  bei 
steigendem  Zinsfufs  alle  entbehrlichen 
ßaarvorräthe  zugeführt  werden.  Wäh- 
rend der  Hauptgeschäftszeit,  im  Früh- 
jahr und  in  den  Sommermonaten,  zu 
welcher  die  Banken  den  Thee-  und 


Seidenhändlern  grofse  Vorschüsse  zu 
leisten  haben,  wirkt  diese  Geldzufuhr 
sehr  vortheilhaft,  und  es  genügen  oft 
schon  einige  Lakh  Taels  (1  Lakh 
—  100  000  Taels),  um  ungewöhnliche 
Zinssteigerungen  zu  beseitigen  und 
den  Geldmarkt  zu  beruhigen.  Diese 
gegenseitige  Unterstützung  stärkt  die 
Lage  der  Banken  wesentlich  und  sichert 
ihren  Noten  die  Verkäuflichkeit;  sie 
giebt  ihnen  auch  die  Möglichkeit,  bei 
Handelskrisen,  erheblichen  Kursschwan- 
kungen und  dergleichen  den  Waaren- 
handel  wirksam  zu  unterstützen.  Die 
chinesischen  Banken  nehmen,  wie  die 
europäischen,  Geld  und  Werthpapiere 
in  Verwahrung,  leisten  Vorschüsse,  über- 
nehmen Wechsel  u.  s.  w.  Ihre  Dienste 
stehen  Kaufleuten  aller  Art,  vom  Grols- 
händler  bis  zum  kleinsten  Ladenbesitzer, 
zur  Verfügung.  Alle  vom  Auslande 
eingeführten  und  von  chinesischen 
Kaufleuten  erworbenen  Waaren  wer- 
den mit  Anweisungen  auf  chinesische 
Banken  bezahlt,  eine  Uebung,  welche 
zur  Erleichterung  des  Zahlungsausgleichs 
dient.  Der  Betrag,  bis  zu  welchem 
solche  Anweisungen  während  eines 
Jahres  sich  im  Umlaufe  befinden,  ist 
ein  ausnehmend  hoher,  und  doch  sind 
nur  in  seltenen  Fällen  Verluste  zu  ver- 
zeichnen. Die  Fähigkeit,  ihren  Ver- 
pflichtungen pünktlich  nachzukommen, 
verdanken  die  chinesischen  Banken  zum 
Theil  auch  einer  unter  den  Chinesen 
herrschenden  Gepflogenheit,  nach  wel- 
cher alle  Ausstände  und  Verpflichtungen 
zu  gewissen,  fest  bestimmten  Zeit- 
punkten geregelt  und  beglichen  werden 
müssen. 

Das  Wechselgeschäft  mit  den  Pro- 
vinzen im  Innern  und  mit  den  Ver- 
tragshäfen ist  beinahe  ausschliefslich  in 
den  Händen  der  Shansi-Banken,  welche 
auch  in  Shanghai  Agenturen  besitzen. 
Ihr  Credit  ist  ein  grofser  und  fester; 
der  Umfang  ihrer  Geschäftsverbindungen 
läfst  sich  daraus  entnehmen,  dafs  sie 
bereit  und  fähig  sind,  Wechsel  für 
jeden  Platz  des  chinesischen  Reichs  zu 
kaufen  oder  zu  verkaufen.  Viele  reiche 
Chinesen  sind  Theilhaber  an  mehr  als 
einer  der  Shansi-Banken,  ein  Umstand, 
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der  die  zwischen  ihnen  bestehenden 
guten  Beziehungen  noch  befestigt  und 
ihnen  im  Falle  des  Bedarfs  die  gegen- 
seitige Unterstützung  sichert.  Diese 
letztere  beschränkt  sich  übrigens  nicht 
auf  das  Bankgeschäft,  sondern  erstreckt 
sich  allgemein  auf  den  Verkehr  der 
Chinesen  mit  den  Ausländern.  In  allen 
Geschäften  mit  Ausländern  halten  die 
Chinesen  zusammen,  vermeiden  jede 
Wettbewerbung,  unterstützen  sich  viel- 
mehr  dabei  in  jeder  Weise. 

In    Shanghai   sind   zur  Zeit  Uber 


70  chinesische  Banken  in  Thätigkeit; 
Falle  von  Zahlungsunfähigkeit  sind 
äufserst  selten  und  meist  nicht  von 
grofser  Bedeutung.  Dies  ist  um  so 
bemerkenswerther,  als  alle  chinesischen 
Banken  in  der  Regel  in  einem  Um- 
fange Credit  gewähren  und  in  Anspruch 
nehmen,  wie  es  europäische  Kaufleute 
in  gleichen  Verhältnissen  zu  thun  nicht 
für  gerathen  halten  würden.  Der  von 
den  chinesischen  Banken  erzielte  Ge- 
winn ist  in  günstigen  Jahren  ein  sehr 
bedeutender. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Traite  de  Legislation  et  d' Exploitation  postales  par  Paul  Jaccottey, 
Professeur  -  adjoint  ä  Vecole  professionelle  superieure  des  Postes 
et  des  Telegraphes.  Paris,  Societe  d'Imprimerie  et  Librairie 
administratives  et  des  Chemins  de  fcr.    1891.  8°.    1017  Seiten. 


Seit  dem  Erscheinen  der  letzten 
Ausgabe  der  französischen  Allgemeinen 
Postdienstanweisung  im  Jahre  1876 
sind  in  Frankreich  auf  dem  Gebiet 
des  Post -Betriebs-  und  Verwaltungs- 
dienstes so  zahlreiche  und  einschnei- 
dende Aenderungen  vorgekommen,  dafs 
jene  Dienstanweisung  dem  Leser  ein 
zutreffendes  Bild  über  den  derzeitigen 
Stand  der  postdienstlichen  Einrich- 
tungen in  Frankreich  nicht  zu  geben 
vermag.  Insbesondere  sind  es  die  Ver- 
einigung der  Telegraphie  mit  der  Post, 
die  Einführung  der  Zeitungs- Abonne- 
ments durch  die  Post,  des  Postauftrags- 
und des  Postsparkassendienstes,  die 
weitere  Ausbildung  des  Geldüber- 
mittelungsdienstes u.  s.  w.,  welche  eine 
völlige  Umgestaltung  der  Dienstvor- 
schriften zur  Folge  gehabt  haben,  so 
zwar,  dafs  die  bisherige  Dienstan- 
weisung zum  gröfsten  Theil  un- 
brauchbar geworden  und  veraltet  ist. 
In  Folge  dessen  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  Beamte  der  französischen 
Postverwaltung  mehrfach  sich  der  Auf- 
gabe unterzogen,  die  jeweilig  geltenden 


Betriebs-  und  Verwaltungsvorschriften, 
auf  der  Grundlage  der  von  der  obersten 
Behörde  ergangenen  Verfügungen,  der 
Amtsblätter  u.  s.  w.  in  übersichtlicher 
Weise  zusammenzustellen,  und  haben 
so  eine  vorhandene  empfindliche  Lücke 
nicht  allein  im  Interesse  der  französi- 
schen Beamten,  sondern  auch  der- 
jenigen auswärtigen  Berufsgenossen  aus- 
I  gefüllt,  welche  sich  über  französische 
Post-  und  Telegrapheneinrichtungen 
zu  unterrichten  wünschen. 

Als  eine  willkommene  und  höchst 
werthvolle  Ergänzung  dieser  Ver- 
öffentlichungen mufs  das  jetzt  vor- 
liegende umfassende  Werk ,  welches 
der  Verfasser  als  »Abhandlung  über 
die  postalische  Gesetzgebung  und  den 
Postdienstbetrieb«  bezeichnet  hat,  an- 
gesehen werden.  Der  Verfasser  bringt 
nicht  etwa  eine  nackte  Zusammen- 
stellung oder  Wiedergabe  der  erlassenen 
Dienstvorschriften,  sondern  er  schildert 
vielmehr  in  einer  schönen  und  ge- 
wandten Sprache  und  in  einer  Reihe 
von  zusammenhängenden,  nach  dem 
Stoff  in   sich    abgeschlossenen  Auf- 
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setzen  die  Entwickelung  und  den  der- 
zeitigen Stand  der  postdienstlichen 
Einrichtungen,  zieht  vielfach  Vergleiche 
mit  den  gleichartigen  Einrichtungen 
anderer  Länder,  insbesondere  auch 
Deutschlands,  und  erörtert  eingehend  j 
die  Gründe,  welche  für  die  französische 
Postverwaltung  mafsgebend  gewesen 
sind,  von  den  ausländischen  Hinrich- 
tungen bei  Einführung  der  betreffenden 
Dienstzweige  oder  beim  Ausbau  be- 
gehender Einrichtungen  abzuweichen 
und  von  der  Uebernahme  ähnlicher 
Zweige  in  den  französischen  Post- 
betrieb gänzlich  abzusehen.  Die  Auf- 
sätze geben  den  Inhalt  von  Vorträgen 
wieder,  welche  der  Verfasser  in  der 
französischen  Post-  und  Tclegraphen- 
schule  gehalten  hat. 

In  dem  ersten  Aufsatz  bespricht  der 
Verfasser  den  Begriff  »Post«,  reiht 
hieran  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  Posten 
seit  den  Zeiten  der  Perser  und  Römer 
bis  auf  unsere  Zeit  und  schliefst  mit 
Erörterungen  über  die  Vereinigung  der 
beiden  Verkehrsverwaltungen ,  welche 
in  erster  Linie  der  Nachrichtenüber- 
mittelung  dienen ,  der  Post  und  der 
Telegraphie,  und  über  den  Zweck 
und  die  Wirkung  der  Verschmelzung  ) 
derselben.  Den  Gegenstand  des  zweiten 
Aufsatzes  bildet  die  Organisation  der 
Post-  und  Telegraphenverwaltung,  wel- 
cher eine  Darstellung  der  Organisation 
der  Centraldirection  der  Postsparkasse 
angefügt  ist;  der  Aufsatz  enthält  eine 
eingehende  Schilderung  der  Beamten- 
verhältnisse,  die  unser  besonderes  In- 
teresse in  Anspruch  zu  nehmen  ge- 
eignet sind.  Ein  Kapitel  dieses  Auf- 
satzes bespricht  die  Besoldungsverhält-  i 
nisse  der  französischen  Beamten  und 
l  nterbeamten ,  die  Tagegelder,  Fuhr-  | 
kosten  und  sonstigen  Entschädigungen 
des  Personals,  ein  anderes  ist  der  Be- 
sprechung der  Anstcllungsbedingungen 
und  der  Regelung  der  Kautionen,  der  j 
Ordnung  in  den  Beförderungen,  der  ■ 
Verleihung  von  Dienstauszeichnungen, 
der  Besprechung  der  Disziplinarstrafen, 
den  Urlaubsverhältnissen  und  der  Alters- 
versorgung gewidmet;  ihm  schliefst  sich 


eine  Uebersicht  über  die  Organisation 
des  Postwesens  in  den  wichtigeren  frem- 
den Staaten  an,  in  welcher  die  auf  die 
deutsche  Reichs-Postverwaltung  bezüg- 
lichen Mittheilungen  allein  einen  Raum 
von  nahezu  i  i  Seiten  einnehmen.  Der 
dritte  Theil  des  Buches  bespricht  die 
Obliegenheiten  der  Postverwaltung  als 
Beförderungsanstalt,  das  Monopol  der 
Briefbeförderung,  die  Wahrung  des 
Briefgeheimnisses,  den  Diensteid  der 
Postbeamten,  die  Beschlagnahme  von 
Postsendungen  und  die  Haftpflicht  der 
Postverwaltung  im  Falle  des  Verlustes 
und  der  Beschädigung  von  Post- 
sendungen. Ein  anderer  Theil  handelt 
von  den  Portofreiheiten.  Es  folgt  eine 
ausführliche  Abhandlung  über  die  Ent- 
wickelung der  Tarife  für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Postsendungen, 
sowie  eine  solche  über  die  inter- 
nationalen Tarife  und  Verkehrsbe- 
ziehungen nebst  einer  Darstellung  der 
Geschichte  des  Weltpostvereins.  Ein 
weiterer  Aufsatz  hat  die  Ausübung  des 
Postdienstes  zum  Gegenstande;  die 
einzelnen  Kapitel  desselben  besprechen 
die  Einrichtung  der  Ortspostanstalten, 
sei  es  für  Rechnung  des  Staates,  sei 
es  auf  Kosten  der  Gemeinden ,  die 
Beschaffung  der  Diensträume ,  die 
Dienststunden  der  Postanstalten,  die 
Frankirung  der  Postsendungen ,  die 
Art  der  Auflieferung  derselben  zur 
Post,  sei  es  am  Schalter,  sei  es  durch 
die  verschiedenen  Arten  von  Brief- 
kasten, das  Stempeln  der  Sendungen, 
das  Vertheilen  und  die  Absendung  der 
selben,  die  Beförderung  der  Briefsäcke 
auf  den  Eisenbahnen,  wie  auf  den 
Landstrafsen,  die  Rechtsverhältnisse  der 
Post  gegenüber  den  Eisenbahnen,  die 
Entwicklungsgeschichte,  die  Organi- 
sation und  die  Thätigkeit  der  Bahn- 
posten sowie  der  Schiffsposten ,  den 
Bestell-  und  Ausgabedienst,  die  Nach- 
sendung der  Postsendungen  und  die 
Behandlung  der  unbestellbaren  Gegen- 
stände. Von  besonderem  Interesse  ist 
hier  die  Schilderung  der  Ortsbestell- 
einrichtungen in  Paris,  wo  bekanntlich 
die  Briefbcstcllung  für  die  innere  Stadt 
von  einer  einzigen  Stelle  aus  erfolgt; 
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der  Verfasser  stellt  treffende  Vergleiche 
an  mit  den  BeStelleinrichtungen  in 
London  und  namentlich  in  Berlin, 
denen  er  das  vollste  Lob  spendet,  wie 
er  überhaupt  des  öfteren  die  deutschen 
Posteinrichtungen  den  französischen 
Beamten  als  Muster  vorführt.  Er 
scheut  sich  nicht,  dem  Leser  darzu- 
legen, dafs  die  Berliner  Ortsbestell- 
einrichtungen es  ermöglichen,  einen 
in  Berlin  im  Laufe  des  Tages  aufge- 
lieferten Ortsbrief  innerhalb  einer  bis 
höchstens  drei  Stunden  dem  Empfänger 
zuzuführen,  wahrend  dies  in  Paris 
einen  Zeitraum  von  3  '/o  bis  6  Stunden 
in  Anspruch  nähme;  er  giebt  denn 
auch  den  Berliner  Einrichtungen  vor 
den  Parisern  den  Vorzug,  hebt  aber 
zugleich  die  Gründe  hervor,  welche 
die  Nachahmung  der  ersteren  für  Paris 
verbieten  und  welche  vornehmlich 
finanzieller  Natur  sind.  Aehnliche  Ver- 
gleiche zieht  der  Verfasser  zwischen 
den  Landposteinrichtungen  der  beiden 
Lander,  die  ebenfalls  durchaus  zu 
Gunsten  der  deutschen  Postverwaltung 
lauten.  Ein  Kapitel  befafst  sich  mit 
den  Vortheilen,  welche  die  in  Frank- 
reich noch  nicht  bestehende  Einrich- 
tung der  Eilbestellung  dem  Publikum 
bietet;  der  Verfasser  spricht  sich  zum 
Schlufs  auch  für  die  Einführung  dieses 
Dienstzweiges  in  Frankreich  aus  und 
erörtert  zugleich,  welche  Gestaltung 
demselben  dort  zu  geben  sein  würde; 
er  erwähnt  hierbei,  wie  eine  diese 
Frage  erörternde  Commission  der 
französischen  Postverwaltung  zu  dem 
Schlufs  gelangt  ist,  dafs  unter  Berück- 
sichtigung der  für  das  Bestellpersonal 
entstehenden  Mehrkosten  das  Eilbestell- 
geld im  Ortsbestellbezirk  auf  50  Cts., 
im  Landbestellbezirk  auf  den  festen 
Satz  von  2  Frcs.  festzusetzen  sein 
würde.  Die  nächsten  Aufsätze  sind 
den  Dienstzweigen  gewidmet,  welche 
nicht  zu  den  eigentlichen  Aufgaben  der 
Postverwaltung  gehören,  nämlich  der 


Beförderung  von  Werthbriefen,  der  An 
nähme  von  Bestellungen  auf  Zeitungen, 
dem  Postauftragsverfahren,  der  Post- 
sparkasse und  dem  Postpacketdienst. 
Die  Mehrzahl  dieser  Artikel  erregen  das 
lebhafte  Interesse  auch  der  nicht  fran- 
zösischen Leser,  so  die  Darstellung  der 
verschiedenen  Postanweisungssysteme, 
ihrer  Nachtheile  und  Vorzüge  für  den 
Dienst  und  das  Publikum,  der  Gründe, 
welche  sich  der  allgemeinen  Einführung 
des  deutschen  Postanweisungssvstems 
für  den  inneren  französischen  Dienst  ent- 

t  gegenstellen,  der  Vortheile  und  Mängel 
der  Postbons,  der  Gründe,  welche  die 
französische  Postverwaltung  veranlafst 
haben,  den  Postpacketdienst  den  Eisen- 
bahngesellschatten zu  Ubertragen  u.s.w. 
Die  beiden  letzten  Aufsätze  endlich 
handeln  vom  Kassen-  und  Rechnungs- 
wesen bei  der  Postverwaltung,  sowie 
vom  Control-  und  Aufsichtsdienst. 

Dem  Werk  ist  ein  umfassendes 
Sachregister  angefügt,  welches  das  Auf- 
finden gesuchter  Stellen  ungemein  er- 
leichtert; es  schliefst  mit  einer  chro- 
nologischen Uebersicht  aller  Gesetze. 
Verordnungen,  Erlasse,  Verträge  und 
Abkommen,  welche  in  dem  Text  des 
Werkes  irgendwie  erwähnt  und  den 
Erörterungen  zu  Grunde  gelegt  sind. 
Diese  letztere  Uebersicht  giebt  zugleich 
ein  HUchtiges  Bild  über  die  gesammte 
Entwicklungsgeschichte  der  französi- 

I  sehen  Post  von  den  Patentbriefen 
Philipps  des  Schönen  vom  28.  Februar 
1296  und  vom  18.  August  1207  ab. 
durch  welche  der  Pariser  Universität 
gewisse  Privilegien  hinsichtlich  der  Be- 
förderung von  Briefen  zugestanden 
wurden,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(März  1891). 

Das  Werk,  welches  eine  hervor- 
ragende Stelle  unter  den  neueren  Werken 
der  französischen  Verkehrsliteratur  ein- 
nimmt, können  wir  auch  den  deut- 
schen Postbeamten  zur  Beachtung  und 
zum  Studium  angelegentlichst  empfehlen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichtdruckerei. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM    AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

Mr.  4.  BERLIN,  FEBRUAR.  1892. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  9.  Die  Berathung  des  Wiener  Weltpost- 
vertrages im  Reichstag.  —  10.  Die  Entwickelung  des  Post-,  Telegraphen- 
und  Fernsprechwesens  im  Ober- Postdirectionsbezirk  Leipzig  in  zehn 
Jahren  (1880  bis  1890).  —  11.  Erkcnntnifs  des  Reichsgerichts  über  die 
Frage,  ob  die  Stadtfernsprechstelle  einer  Privatperson  unter  die  zu 
öffentlichen  Zwecken  dienenden  Telegraphenanlagen  fällt.  —  12.  Vor 
fünfzig  Jahren. 

n.  Kleine  Mittheilungen:  Statistik  des  österreichischen  Post-  und  Tele- 
graphenwesens vom  Jahre  1890.  —  Umfang  des  Postpäckereiverkehrs 
während  der  Weihnachtszeit  i8<>i  in  den  Städten  des  Reichs -Post- 
gebiets mit  mehr  als  50000  Einwohnern.  —  Das  internationale  Tele- 
graphenwesen im  Jahre  1891. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Der  kleine  Stephan.  Ein  Hülfsbuch  fürs 
Publikum.  Post-  und  Telegraphen- Handbuch  mit  farbigem  Anhang. 
Bearbeitet  von  C.H.Schmidt,  Postsecretair.  Ausgabe  i8<)i  92.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden  1891. 
2  Bände  8°,  94  und  148  Seiten. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


9.   Die  Berathung  des  Wiener  Weltpostvertrages  im 

Reichstag. 


Dem  deutschen  Reichstage  ist  in 
der  Sitzung  vom  4.  Februar  der  zu 
Wien  am  4.  Juli  1891  abgeschlossene 
neue  Weltpostvertrag  nebst  den  zu- 
gehörigen Uebereinkommen,  betreffend 

1 .  den  Austausch  von  Briefen  und 
Kästchen  mit  Werthangabe, 

2.  den  Postanweisungsdienst, 

3.  den  Austausch  von  Postpacketen, 

4.  den  Postauftragsdienst, 

5.  den    Postbezug   von  Zeitungen 
und  Zeitschriften, 

nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundes- 
raths zur  verfassungsmässigen  Geneh- 
migung vorgelegt  worden. 

Die  erste  Berathung  der  Vorlagen 
wurde  durch  den  Bevollmächtigten 
zum  Bundesrath,  Staatssec retai r  1 
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des  Reichs  -  Postam ts ,  Wirk- 
lichen Geheimen  Rath  Dr.  von 
Stephan,  mit  folgender  Rede  ein- 
geleitet: 

Meine  Herren !  Wenn  die  Ihnen 
zur  Beschlulsfassung  und  eventuellen 
Genehmigung  vorgelegten  Vertrage  bis 
zum  1 .  Juni  die  Ratification  der  be- 
treffenden Staatsoberhäupter  erlangen, 
wozu  allerdings  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  die  vorherige  Genehmigung  der 
Volksvertretungen  erforderlich  ist,  dann 
wird  vom  I.Juli  1892  ab,  nachdem 
in  Wien  der  letzte  dem  Postverein 
noch  nicht  angehörig  gewesene  Welt- 
theil,  Australien,  demselben  beigetreten 
ist,  auf  dem  ganzen  bewohnten  Erden- 
rund die  Niederlegung  aller  Grenzen 
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der  Staaten  und  der  Welttheile  er- 
folgt und  auf  diesem  Gebiete  die 
völlige  Verkehrsfreiheit  hergestellt  sein. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Was  diese  Umwälzung  besagen  will, 
das  brauche  ich  Ihnen  nicht  erst  zu 
schildern;  sie  charakterisirt  sich  am 
besten  durch  die  Thatsache,  dafs  der 
Minister  eines  kleineren  deutschen 
Staates  vor  noch  nicht  50  Jahren  den 
souveränen  Ausspruch  thun  konnte: 
unsere  Landesgrenzen  sind  nicht  dazu 
da,  um  von  dem  Auslandsverkehr 
niedergetreten  zu  werden.  (Heiterkeit.) 

Nun,  meine  Herren,  die  Zeiten  und 
die  Ansichten  und  die  Menschen 
wechseln,  wie  schon  ein  altes  Wort 
sagt;  und  wenn  der  Wechsel  sich 
immer  in  so  erfreulicher  Weise  voll- 
zieht, so  werden  wir  gewifs  alle  damit 
einverstanden  sein. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  geehrte  Herren, 
dafs  der  Anfang  des  Weltpostvereins 
in  Bern  liegt,  wo  im  Jahre  1874  der 
allgemeine  Postverein,  wie  er  damals 
hiefs,  begründet  wurde.  Er  bestand 
aus  22  Staaten,  im  Verhältnifs  zu  den 
52  Staaten  der  Erde  der  kleinere  Theil 
der  Zahl  nach,  aber  ein  sehr  gewich- 
tiger. Es  waren  sämmtliehe  Länder 
Europas  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  sowie  das  Vicekönigreich 
Egypten,  welches  damals  noch  den 
Sudan  beherrschte,  mithin  waren  schon 
Bruchstücke  von  den  beiden  anderen 
Welttheilen  mit  dem  allgemeinen  Verein 
verbunden.  Es  war  aber  dadurch, 
dafs  die  sämmtlichen  Staaten  Europas 
und  die  Vereinigten  Staaten  Amerikas 
sich  zusammengeschlossen  hatten,  ein 
wichtiger  Krystallisationskern,  ein  Cen- 
tralkörper  hergestellt,  bei  dessen  Masse 
und  Festigkeit  es  wohl  unzweifelhaft 
war,  dafs  die  Naturgesetze  der  Gravi- 
tation bei  den  anderen  Körpern  sich 
sehr  bald  äufsern  mufsten.  Und  das 
geschah  denn  auch.  Bereits  in  der 
Zwischenzeit  bis  zum  zweiten  Congrefs, 
der  in  Paris  1878  stattfand,  hatten 
eine  ganze  Anzahl  von  Staaten,  dem 
Zuge  der  Idee  und  Zeitströmung  fol- 
gend, auf  dem  schriftlichen  Wege  in 
der   vorgeschriebenen  diplomatischen 


Form  ihren  Beitritt  zum  Verein  er- 
klärt, und  es  konnte  daher  in  Paris, 
wo  der  neue  Vertrag  von  1 878  unter- 
zeichnet wurde,  dazu  übergegangen 
werden ,  den  Namen  des  Weltpost- 
vereins als  Firma  darüberzuschreiben. 
Schon  damals  wurden  Ansätze  ge- 
macht, auch  Australien  mit  in  den 
Verein  zu  nehmen.  Indessen  sie  ge- 
langten noch  nicht  zum  Ziele,  und 
der  auf  dem  Lissaboner  Postcongrefs 
im  Jahre  1885  —  ein  Congrefs,  der 
sich  allerdings  wesentlich  mit  dem 
inneren  Ausbau  des  Vereins  zu  be- 
schäftigen hatte  —  ebenfalls  gemachte 
Versuch,  diesen  Beitritt  des  fünften 
Welttheils  herbeizuführen,  scheiterte. 

Wir  liefsen  uns  aber  nicht  ent- 
muthigen,  und  wenn  wir  einen  Bolzen 
abgeschossen  hatten,  der  zunächst  sein 
Ziel  nicht  erreichte,  so  verfuhren  wir 
I  nach  dem  Princip  des  Bassanio  und 
schössen  einen  zweiten  Bolzen  des- 
selben Wegs  entlang.  Das  ist  ge- 
schehen, und  diesmal  ist  das  Ziel  ge- 
troffen. Auf  dem  Postcongrefs,  der 
sich  im  vorigen  Sommer  in  Wien  ver- 
sammelt hatte,  haben  sämmtliehe 
Staaten  Australiens  ihren  Beitritt  er- 
klärt. Es  sind  das  die  fünf  festländi- 
schen Staaten  und  Colonien  von 
Australien,  ferner  Tasmanien  und 
Neuseeland  mit  dem  gesammten  paci- 
fischen  Archipel,  —  Neuguinea  ge- 
hört schon  seit  der  deutschen  Colo- 
nisation  zum  Verein.  Alle  diese  Staaten 
und  Länder  und  Inseln  sind  unter 
dem  jetzt  gangbaren  Namen  »Austral- 
asien«  dem  Verein  beigetreten,  und  der- 
selbe umfafst  also  den  ganzen  Erdball. 
Sein  Umfang  fällt  mit  der  Peripherie 
des  Globus  zusammen,  und  er  reicht 
bis  zu  unseren  Gegenfüfslern  in  Neu- 
seeland. 

Ich  kann  sagen,  es  war  ein  ein- 
drucksvoller Moment,  als  nach  vier- 
zehnjähriger Arbeit  —  1878  hatten  wir 
mit  Australien  angefangen;  es  waren 
viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
die  ich  nicht  einzeln  aufzuführen 
brauche,  —  als  nach  dieser  langen 
Arbeit  endlich  das  Ziel  erreicht  war 
und  nun  der  Senior  der  australischen 
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Abgesandten  —  es  waren  deren  fünf 
in  Wien  anwesend  —  im  versammelten 
Congrefs,  der  aus  etwa  130  Mit- 
gliedern aller  Länder  der  Erde  be- 
stand, sich  erhob  und  Folgendes 
sagte: 

Wir  sehen  in  dem  Anschlufs 
unserer  Colonien  ein  historisch 
wichtiges  Ereignifs.  Fürwahr,  es 
ist  ein  glücklicher  Tag,  an 
welchem  diese  jungen  Staaten 
mit  den  gröfsten  Nationen  der 
Erde  zu  einem  einheitlichen  Post- 
wesen sich  verbinden,  zu  einer 
Verkehrsorganisation,  die  dazu 
ausersehen  ist,  die  commerciellen, 
politischen,  ethischen  und  socialen 
Beziehungen  des  ganzen  Uni- 
versums zu  pflegen  und  zu  er- 
weitern. 

Nun,  meine  Herren,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  noch  im  Jahre  1872 
allein  von  Deutschland  nach  Australien 
25  verschiedene  Portosätze  bestanden 
bis  zur  Höhe  von  1  5  '/2  Silbergroschen 
für  den  Brief,  wenn  Sie  sich  vergegen- 
wärtigen, dafs  jetzt  ein  Satz  von 
2  Silbergroschen  zu  zahlen  ist,  dafs 
aufserdem  eine  einheitliche  Gewichts- 
progression erreicht  ist,  was  damals 
auch  nicht  der  Fall  war,  so  illustrirt 
das  am  besten  den  Fortschritt,  der 
auf  diesem  Gebiet  gemacht  worden 
ist.  Die  Union,  welche  bei  ihrer 
Begründung  in  Bern  im  Jahre  1874 
40  Millionen  Quadratkilometer  umfafste 
und  350  Millionen  Einwohner  zählte, 
zählt  jetzt,  falls  dieser  Vertrag  die 
Ratification  erhält,  also  vom  1 .  Juli  ab, 
96  Millionen  Quadratkilometer  und 
946  Millionen  Einwohner. 

Abgesehen  von  dieser  Ausdehnung 
des  äufseren  Umfangs  des  Vereins, 
hat  derselbe  auch  in  intensiver  Be- 
ziehung, was  seinen  Inhalt  betrifft, 
die  Gebiete  der  Thätigkeit,  auf  welche 
sich  seine  Lebensäufserungen  erstrecken, 
ebenfalls  eine  erhebliche  Mehrung 
erfahren.  Wahrend  noch  in  Bern 
und  in  Paris  man  die  allgemeine 
Vereinigung  nur  auf  die  Briefpost  — 
Briefe,  Postkarten,  Zeitungen,  Kreuz- 
bandsendungen, Waarenproben  —  be- 


schrankt hatte,  begann  allmählich  auch 
das  Einheitsbedürfnifs  weiter  zu  greifen 
auf  die  anderen  Zweige  der  postalischen 
Thätigkeit;  und  es  gelang  auf  einer 
Zwischenconferenz  in  Paris  im  Jahre 
1880  —  eigentlich  damals  wider  unser 
Hoffen  und  Erwarten,  weil  eben  eine 
grofse  Anzahl  Staaten  in  Europa 
keinen  Fahrpostdienst  hatte,  nament- 
lich England,  Frankreich,  Italien,  Hol- 
land, Spanien,  Portugal  u.  s.  w.  — , 
doch  bereits  17  Staaten  zu  vereinigen 
für  die  Herstellung  eines  Packetpost- 
dienstes. 

Es  wurde  dann  weiter  gegangen  und 
der  Verein  ausgedehnt  auf  die  Beför- 
derung von  Geld b riefen,  Packeten 
mit  Werthangabe,  kleine  Behälter 
mit  Pretiosen,  Juwelen,  was  für  diese 
Geschäfte  und  Fabrikationszweige, 
deren  Import  und  Export  von  erheb- 
licher Wichtigkeit  ist.  Dem  schlofs 
sich  an  der  Austausch  von  inter- 
nationalen Postanweisungen  über 
einen  sehr  grofsen  Theil  der  Erde, 
sodann  der  Postauftragsverkehr, 
die  Einziehung  von  Forderungen  bis 
in  die  fernen  Gegenden,  und  endlich  — 
ein  Novum  auf  dem  Wiener  Congrefs  — 
der  Entwurf  eines  Vertrages  zur  Her- 
stellung eines  einheitlichen  Betriebes 
für  das  Zeitungswesen,  und  zwar 
nach  dem  Muster  des  in  Deutsch- 
land bestehenden  Zeitungsabonnements- 
wesens. Die  Zahl  der  in  unserer 
Postzeitungsliste  aufgeführten  auslän- 
dischen Blätter  hat  sich  in  30  Jahren 
von  739  auf  2549  und  die  Zahl  der 
mit  dem  Auslande  gewechselten 
Zeitungsexemplare  von  jährlich  30  Mil- 
lionen auf  70  Millionen  vermehrt. 

Das  waren  die  intensiven  Ver- 
besserungen, die  eingetreten  sind.  Es 
erstrecken  sich  natürlich  diese  Zweige 
noch  nicht  auf  den  ganzen  Um- 
fang des  Vereins;  aber  es  ist 
doch  hoch  erfreulich,  wie  nach  und 
nach  das  Weiterumsichgreifen  des 
Einheitsbedürfnisses  doch  so  stark 
und  die  Gravitation  so  bedeutend  ist 
gegen  den  Centraikern,  dafs  beispiels- 
weise die  Packetbeförderung,  welche, 
wie  ich  schon  die  Ehre  hatte  zu  er- 
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wähnen,  1880  sich  auf  17  Staaten 
beschränkte,  heute  schon  ausgedehnt 
ist  auf  34  von  den  52  Staaten,  die 
die  Erde  enthält,  und  die  in  Wien 
vertreten  waren. 

Ich  erwähnte,  dafs  der  Umfang  des 
Weltpostvereins  mit  der  Peripherie 
der  bewohnten  Erde  zusammenfällt. 
Ich  habe  da  aber  noch  zwei  Ein- 
schränkungen zu  machen:  einmal,  was 
Südafrika  betrifft.  Das  Kapland, 
der  Oranje- Freistaat,  der  mehr  oder 
weniger  in  einem  gewissen  Abhängig- 
keitsverhältnifs  zu  demselben  steht, 
und  die  südafrikanische  Republik 
(Transvaal)  hatten  bisher  dem  Verein 
nicht  angehört.  In  Wien  ist  die  süd- 
afrikanische Republik  (Transvaal)  ver- 
treten gewesen  und  hat  sich  das  Pro- 
tokoll offen  gehalten,  indem  der  Be- 
vollmächtigte sein  volles  Einverständ- 
nifs  mit  dem  Beitritt  aussprach,  das 
er  aber  noch  nicht  bekräftigen  konnte, 
weil  zuvor,  ehe  der  Vertrag  von  ihm 
unterzeichnet  werden  kann,  die  Ge- 
nehmigung des  Volksraads  einzuholen 
ist,  der  in  Prätoria  erst  im  Mai  d.  J. 
zusammentritt.  Es  ist  aber  wohl  nicht 
zu  bezweifeln  bei  dem  grofsen  Inter- 
esse, das  die  afrikanische  Republik 
hat,  mit  dem  Verein  mehr  in  Be- 
rührung zu  kommen,  und  bei  dem 
Umstände,  dafs  sie  jetzt  eine  vom 
Kapland  unabhängige  Verbindung  be- 
kommt, nämlich  durch  die  Linie  über 
die  Delagoabai,  wo  die  deutschen 
Reichspostdampfer  anlaufen,  —  dafs  der 
definitive  Beitritt  geschehen  wird. 

Was  das  Kapland  betrifft,  so  war 
dasselbe  nicht  vertreten,  aber  die 
britischen  Bevollmächtigten  hatten  den 
besten  Willen,  ihre  Vermittelung  ein- 
treten zu  lassen.  Es  bedurfte  vorher 
noch  eines  Einvernehmens  mit  der 
Kapcolonie,  und  bei  den  weiten  Ent- 
fernungen war  es  nicht  möglich,  das- 
selbe herzustellen  bis  zum  Schlufs  des 
Wiener  Congresses,  der  im  ganzen 
nur  6'/2  Wochen  gedauert  hat.  Es 
ist  aber  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs,  nachdem  diese  Verhandlungen 
eingeleitet  sind  und  auch  die  grofs- 
britannische     Regierung     sich  dafür 


I  interessirt,  auch  der  Beitritt  des  Kap- 
landes erfolgen  wird. 

Was  dann  endlich  China  betrifft, 
so  ist  dasselbe  nach  seinen  staatlichen 
Traditionen  und,  da  es  keine  eigent- 
liche Post  hat,  bisher  dem  Weltpost- 
verein nicht  beigetreten  und  wird  das 
wohl  auch  nicht  in  einer  absehbaren 
Zeit.  Indessen  hat  das  weiter  nicht 
viel  zu  sagen  für  die  Vermittelung  des 
internationalen  Verkehrs;  denn  die 
Hauptmächte  des  Abendlandes  haben 
in  den  Häfen,  welche  nach  den  poli- 
tischen Verträgen  dem  Handel  offen 
sind,  europäische  Postämter  —  es 
giebt  daselbst  auch  amerikanische  — . 
und  diese  vermitteln  den  Verkehr  mit 
dem  himmlischen  Reiche  und  zu  den 
Sätzen  des  Weltpostvereins.  Wir 
haben  selber  ein  Kaiserlich  deut- 
sches Postamt  in  Shanghai  einge- 
richtet; und  wie  sehr  sich  der  Ver- 
kehr auch  dort  hebt,  geht  daraus 
hervor,  dafs  in  dem  Jahre  1891  bei 
unserem  Postamt  in  Shanghai  bereits 
1 40  000  Stück  Postsendungen  zu  be- 
handeln gewesen  sind,   dafs  die  Ein- 

I  nahmen  23  734  Mark,  die  Ausgaben 
9436  Mark  betragen  haben,  und  dafs 
sich  also  ein  Ueberschufs  von  14298 
Mark  ergiebt.  Man  kann  sonach 
sagen,  dafs  in  der  That  die  Action 
des  Vereins  sich  über  die  ganze  Erde 
erstreckt. 

Abgesehen  hiervon  nun  war  die 
Aufgabe  des  Wiener  Congresses, 
Ve  rkehr  serleic  hterunge  n  und 
-Verbesserungen  einzuführen,  von 

;  denen  ich  nur  die  wichtigeren  streifen 
will.  Also  einmal  die  Herstellung  des 
schon  erwähnten  einheitlichen  Zeitungs- 
postdienstes, zweitens  die  Gründung 
eines  allgemeinen  Abrechnungsbüreaus, 
welches  in  Bern  eingerichtet  werden 
soll  —  ein  clearinghouse  —  für  die 
noch  verbleibenden  Abrechnungen  der 
Staaten  über  die  Postanweisungen  und 
dieTransite.  Ueber  das  Briefporto  findet 
ja,  wie  Sie  wissen,  keine  Abrechnung 
mehr  statt.  Sodann  namentlich  eine 
directe  Verbindung  mit  unseren  Kriegs- 
schiffen; bisher  war  es  nicht  thunlich, 

I  von  der  Heimath  unter  allen  Umständen 


Digitized  by  Google 


—  lOI   


direct  Postkartenschlüsse  auf  die  in  frem- 
den Häfen  befindlichen  deutschen  Kriegs- 
schiffe zu  senden ,  sondern  es  mufste 
die    Vermittelung     der  betreffenden 
Landespostverwaltungen  bz.  der  dort 
befindlichen  englischen,  französischen 
Schiffe  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  es  ist  das  oft  von  den 
Besatzungen  in  den  fremden  Gewässern 
nachtheilig  empfunden    worden,  dafs 
sie   diese  Heimathspost  dadurch  öfter 
verspätet  und  mit  manchen  Umstünden 
erhielten.    Es  hatte  die  englische  Re- 
gierung   bisher    Anstand  genommen, 
den   directen  Verkehr  auch    auf  die 
Kriegsschiffe    allgemein  auszudehnen. 
Jetzt  ist  es  aber  auf  dem  Gongrefs  in 
Folge    eines    von    Deutschland  und 
Frankreich  gemeinsam  gestellten  An- 
trags gelungen,   schliefslich  mit  Ein- 
stimmigkeit   durchzusetzen,    dafs  die 
Kriegsschiffe  ebenso  behandelt  werden 
wie  Theile  des  Heimalhlandes,  die  von 
demselben  augenblicklich  getrennt  sind, 
so  dafs  unter  den  Bestimmungen  und 
Reglements  der  Heimath  directe  Brief- 
packete  auf  unsere  Kriegsschiffe  ange- 
fertigt werden  können,  und  dafs  die- 
selben von  den  betreffenden  Landes- 
verwaltungen und  fremden  Post-  und 
Kriegsschiffen    unmittelbar    an  Bord 
unserer  Orlogschiffc  ausgehändigt  wer- 
den müssen. 

Endlich  ist,  um  von  den  wichtigeren 
Verkehrserleichterungen  zu  sprechen, 
die  Postkarte  mit  Antwort  für  den 
Vereinsverkehr  eingeführt  worden  mit 
der  Erweiterung,  dafs  die  Antwort- 
karte, welche  ja  die  Marke  der 
Heimath  trügt,  gleichwohl  frei  für  die 
Rücksendung  benutzt  werden  kann. 
Wenn  wir  uns  also  denken,  dafs  eine 
Postkarte  mit  Antwort  von  hier  nach 
Amerika  geht,  so  trügt  die  Blanko- 
seite  ja  auch  den  deutschen  Freimarken-  | 
Stempel,  und  die  Karte  kann  in 
Amerika  verwendet  werden  zur  Ant- 
wort, so  dafs  der  deutsche  Stempel 
für  die  Bezahlung  des  Portos  gilt, 
ohne  dafs  Amerika  von  uns  etwas 
einzuziehen  hat.  Es  würde  das  vom 
finanziellen  Standpunkt  vielleicht  etwas 
bedenklich   erscheinen.    Indessen  hat 


I  sich  doch  im  Postverkehr  ein  allge- 
meines Gesetz  herausgebildet,  wonach 
ziemlich  gleichmüfsig  die  Strömung 
des  Verkehrs  in  der  Richtung  von 
dem  einen  Staat  nach  dem  anderen 
geht  und  umgekehrt;  also  wenn  wir 
50  Millionen  Briefe  nach  Amerika 
schicken,  so  kommen  auch  ungefähr 
so  viel  zurück.  Darauf  beruht  das 
Princip,  dafs  über  das  Porto  nicht 
mehr  abgerechnet  wird.  Es  waltet 
also  ein  ähnliches  Gesetz  wie  das 
hydraulische,  z.B.  in  den  communiciren- 
den  Röhren  der  Ausgleich  zwischen 
den  beiden  Flüssigkeiten,  die  Her- 
stellung des  Niveaus. 

Man  hat  an  den  eben  genannten 
Fortschritt  schon  grofse  Hoffnungen 
geknüpft  und  von  einer  allgemeinen 
Freizügigkeit  der  Postmarken  ge- 
sprochen, von  der  Herstellung  einer 
einheitlichen  Marke  für  alle  Länder 
der  Welt.  Indessen  gehört  das  wohl 
noch  in  das  Reich  der  Zukunftsideen ; 
denn  ehe  wir  dazu  übergehen  können, 
müssen  zwei  nothwendige  Voraus- 
setzungen erfüllt  werden.  Es  mufs 
das  Münzsystem  mehr  vereinfacht 
werden,  und  es  mufs  die  Papier- 
valuta abgeschafft  werden  in  den 
Ländern,  die  damit  noch,  ich  möchte 
sagen,  behaftet  sind ;  denn  sonst  wür- 
den die  Marken  in  den  Ländern  mit 
der  minderwerthigen  Währung  ge- 
kauft, von  Spekulanten  in  anderen 
Ländern  weiter  verbreitet  werden. 
Sodann  mufs  die  ganze  Strafgesetz- 
gebung in  Betreff  der  Nachahmung, 
Fälschung  und  des  Wiederverbrauchs 
bereits  entwertheter  Marken  in  allen 
Ländern  gleichmüfsig  und  nicht  min- 
der das  Strafverfahren  geregelt 
werden.  Das  sind  zwei  grofse,  erst 
zu  erfüllende  Voraussetzungen,  und 
deshalb  kann  jetzt  nicht  davon  die 
Rede  sein.  Die  Abrechnungen 
würden  uns  keine  Schwierigkeiten 
machen:  da  giebt  es  ein  Verfahren, 
um  die  gegenseitigen  Ausgleichungen 
unter  den  Staaten  auszuführen. 

Die  letzte  Aufgabe,  die  dem  Wiener 
Congrefs  oblag,  war  die  Codi- 
fication    des     gesammten  Ma- 
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terials,  welches  in  den  drei  vorher- 
gehenden Congressen  verarbeitet  wor- 
den war,  und  das  liegt  Ihnen  eben  in 
diesen  sechs  Verträgen  mit  den  Schlufs- 
protokollen  vor,  zu  denen  auch  die 
betreuenden  Ausführungsreglements  ge- 
hören. Ks  war  das  eine  grofse,  ungemein 
umfassende  Arbeit;  und  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  47  Staaten  von 
den  52  persönlich  in  Wien  vertreten 
waren,  —  die  anderen  hatten  sich  durch 
Substitution  vertreten  lassen  —  und 
dafs  74  mit  Vollmacht  versehene  Ver- 
treter anwesend  waren,  —  nicht  um 
einen  der  Congresse  zu  halten,  wie 
sie  jetzt  vielleicht  zu  häufig  vor- 
kommen, wo  Reden  und  Vorträge 
academischer  Art  gehalten  und  mehr 
oder  weniger  vage  Resolutionen  gefafst 
werden,  sondern  mit  der  Mission, 
positiv  etwas  auf  dem  Gebiete  der 
Thatsachen  zu  schaffen ,  Verträge  ab- 
zuschliefsen  und  zu  verhandeln  — , 
so  wird  man  zugeben,  dafs  bei  solcher 
bedeutenden  Anzahl  von  Bevollmäch- 
tigten eine  erhebliche  Anstrengung 
dazu  gehörte,  diesen  Congrefs  zu 
leiten.  Es  waren  abzugeben  unter 
diesen  Documenten,  die  Sie  vor  sich 
sehen,  im  Ganzen  von  all  den  Bevoll- 
mächtigten, die  anwesend  waren, 
25366  Unterschriften.  Da  das  un- 
möglich war  —  das  würde  den  Con- 
grefs Uber  Gebühr  verlängert  haben  — , 
so  ist  nur  ein  Exemplar  von  jedem 
dieser  Verträge  von  sämmtlichen  Be- 
vollmächtigten unterschrieben  worden. 
Das  ist  in  der  Wiener  Staatskanzlei 
niedergelegt,  und  es  sind  die  Ab- 
schriften davon  gedruckt  und  an  die 
einzelnen  Regierungen  vertheilt  worden. 
Die  Verhandlungen  des  'Congresses 
nahmen  1920  Druckseiten  in  Folio 
ein,  und  diese  mufsten  in  37  000  Exem- 
plaren gedruckt  werden.  Es  gab  das 
zusammen  71  Millionen  Druckseiten, 
eine  überaus  respec table  Leistung  der 
Kaiserlichen  Staatsdruckerei  in  Wien.— 
Ich  mufs  hier  ein  Wort  der  wärmsten 
Anerkennung  aussprechen  für  die 
Kaiserlich  österreichische  Regierung  und 
den  Leiter  des  Kaiserlichen  Handels- 
ministeriums,  sowie   den  Präsidenten 


des  internationalen  Postcongresses,  den 
Generaldirector  der  Posten  und  Tele- 
graphen  in   Oesterreich,    welche  mit 
Unterstützung    ausgezeichneter  Ruthe 
mit  einer  aufserordentlichen  Umsicht, 
namentlich  auch  in  den  Vorbereitungen 
für  den  Congrefs,   die    bis    auf  das 
einzelnste,  wie  bei  einer  Mobilmachung, 
vorausberechnet  waren,  sich  der  ganzen 
Leitung  dieser  grofsen  Sache  mit  be- 
wundernswerther  Energie  und  zugleich 
im  versöhnlichsten  Geiste  unterzogen 
haben.    Das  will  etwas  besagen ;  denn 
mit  den   Secretüren  waren   es  gewifs 
130   Personen   aller  Rassen,  Staaten, 
Nationen,    Sprachen  —  es  wurden 
24  Sprachen   auf  dem  Congrefs  ge- 
sprochen,    obwohl     die  eigentliche 
diplomatische  Sprache  das  Französische 
war.   Es  gehörte  viel  dazu,  diese  ver- 
schiedenen Eigenschaften  und  besonders 
die  verschiedenen  Temperamente  unter 
einen  Hut  zu  bringen  und  in  gleich- 
mäfsiger,  rascher  und  doch  besonnener 
Arbeit  zu  erhalten,  besonders  bei  der 
oft  starken  Lebhaftigkeit  der  Discussion 
und  bei  den  grofsen  Schwierigkeiten, 
die   manche  Frage   verursachte.  Das 
Präsidium  hat  diese  Aufgabe  in  voll- 
kommener Art  und  mit  gröfstem  Ge- 
schick gelöst,  so  dafs  man  die  Wiener 
Ve rsa m m  1  u n g  le  congres- modele  genannt 
hat.  —  Und  ich  möchte  auch  das  hier 
erwähnen,  dafs  namentlich  die  Bevoll- 
mächtigten Deutschlands  und  Frank-' 
reichs  in  allen  grofsen  Fragen  haben 
Hand  in  Hand  gehen  können,  ohne 
dafs   das    irgendwie   vorbereitet  war, 
weil   das  Zusammengehen  begründet 
war    auf    der    Gleiehmäfsigkeit  der 
Interessen,    indem    Deutschland  und 
Frankreich  die   beiden   grofsen  Con- 
tinentalverkehrsstaaten  in  Europa  sind, 
und  ferner  bei  dem  hochentwickelten 
französischen  Postwesen  auch  auf  der 
Gleiehmäfsigkeit    der  Einrichtungen. 
Deshalb  hatten  sich  dieselben  Bedürf- 
nisse, dieselben  Bestrebungen  in  Frank- 

I  reich  ausgebildet,  wie  bei  uns,  und 
es  hat  sich  daraus  eine  glückliche  und 
für  den  Erfolg  des  Wiener  Congresses 
sehr    vortheilhafte  Uebereinstimmung 

I  ergeben.     Auch    England    und  die 
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anderen  Grofsmä'chte  gingen  meistens 
Hand  in  Hand  mit  uns. 

In  der  Grund  Verfassung  des 
Vereins  ist  seit  dem  Berner  Vertrag 
nichts  geändert;  es  sind  die  drei 
grolsen  Grundsätze  des  billigen  Ein- 
heitsportos mit  gleichmäfsiger Gewichts- 
progression, dann  die  allgemeineTransit- 
und  Verkehrsfreiheit  und  drittens  die 
größtmögliche  Vereinfachung  des  Me- 
chanismus wie  der  Betriebs-  und 
Rechnungsform  ganz  intact  geblieben 
durch  alle  Berathungen  seit  dem  Jahre 
i  874.  Und  wenn  man  bedenkt,  meine 
Herren,  dafs  wir  bis  zum  Jahre  1874 
noch  über  1 500  Portosätze  für  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  hatten,  bei 
denen  aufserdem  verschiedene  Ge- 
wichtsprogressionen in  Betracht  kamen, 

—  denn  einige  Staaten  hatten  die 
Zehngrammprogression  ,  andere  die 
Fünfzehngrammprogression,  noch  an- 
dere wieder  die  Siebeneinhalbgramm- 
progression, Deutschland  hatte  das  Zoll- 
loth  —  das  waren  i62/3  g  — ,  Eng- 
land die  halbe  Unze,  —  das  waren 
1 4  V«  8  — »  so  kann  man  die  ver- 
schiedenen Portosätze  jedenfalls  auf 
viele  Tausende  berechnen;  dazu  die 
grofsen  Verschiedenheiten  bei  den 
Kreuzbandsendungen,  Muster-  und 
Waarenproben ,  —  kurz,  es  war 
schliefslich  nicht  mehr  herauszufinden. 
Und  wenn  die  Beamten  auf  Grund  der 
zahllosen  Tarife  und  Tabellen,  wobei 
es  manchmal  in  die  Infinitesimalrech- 
nung —  wie  die  Mathematiker  sagen 

—  ging,  noch  allenfalls  im  Stande 
waren,  das  Porto  auszurechnen,  z.  B. 
für  eine  schwerere  Kreuzbandsendung 
aus  Argentinien  oder  Uruguay,  so 
hörte  auch  dies  auf,  als  die  fahrenden 
Eisenbahnbüreaus  in  Gang  kamen,  bei 
der  Kürze  der  Zeit.  Aus  meiner 
Jugendzeit  erinnere  ich  mich  z.  B., 
dafs  auf  der  Fahrt  von  Verviers  nach 
Cöln  in  zwei  Stunden  eine  ganze 
überseeische  Post  fertig  bearbeitet  wer- 
den mufste,  und  ich  weifs,  dafs  wir 
damals  nach  den  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu  gewissen 
Einheitszahlen  gekommen  waren,  z.  B. 
auf    schwerere  Kreuzbandsendungen 


aus  Südamerika  wurde  gewöhnlich  die 
Zahl  1  72, 3  mit  Blaustift  aufgeschrieben, 
d.  h.  das  Porto  kostete  17  Groschen 
8  Pfennige.  Das  stimmte  aber  höch- 
stens nur  ganz  ungefähr;  es  war  so 
eine  Hülfszahl  wie  etwa  die  Zahl  7r 
bei  den  Mathematikern,  und  das  Publi- 
kum zahlte  meist  ganzgeduldig;  mitunter 
aber  fand  sich  auch  ein  ungeduldiger 
Kamerad ,  der  das  nicht  bezahlen 
wollte,  und  dann  ging  die  Sendung 
zurück  durch  sämmtliche  Postanstalten, 
über  die  Schiffslinien,  bis  sie  dann  bei 
irgend  einer  Postanstalt  in  den  Sa- 
vannahs  am  La  Plata  lautlos  zum 
Orkus  hinunterfuhr.  (Heiterkeit.)  Das 
war  die  Folge  des  Systems,  wie  es 
damals  bestand! 

Nun  sind  die  billigen  und  einfachen 
Portosätze  eigentlich  das,  was  das 
Publikum  zunächst  sieht:  es  hält  sie 
für  den  gröfsten  Erfolg  des  Weltpost- 
vereins, —  und  es  vergeht  eigentlich 
keine  Woche,  wo  das  Reichspostamt 
hier  nicht  aus  irgend  einem  Winkel 
der  Erde  einen  Dankbrief  bekommt, 
namentlich  auch  von  Frauen ,  —  es 
zeigt  sich  darin  die  Dankbarkeit  des 
weiblichen  Gemüths  —  oft  in  rüh- 
rendster Weise,  dafs  sie  in  Verbindung 
bleiben  können  mit  ihren  Angehörigen. 

Aber  weit  wichtiger  ist  der  zweite 
Punkt:  die  Verkehrsfreiheit.  Wenn 
wir  früher,  ich  will  einmal  sagen, 
von  Berlin  nach  Athen  einen  directen 
Postschlufs  machen  wollten,  oder  von 
Berlin  nach  Lissabon,  so  war  das 
nicht  anders  möglich,  als  dafs  wir  mit 
allen  dazwischenliegenden  Staaten  förm- 
liche diplomatische  Verträge  über  den 
Transit  dieser  Postsachen  abschliefsen 
mufsten;  so  mufsten  in  dem  Falle  von 
Lissabon  mit  Belgien ,  Frankreich, 
Spanien  und,  wenn  die  Briefe  über 
England,  über  Southampton  gehen 
sollten,  auch  mit  Grofsbritannien  bz. 
Holland,  erst  förmliche  Verträge  ge- 
schlossen werden;  in  dem  anderen 
Falle  von  Athen  mit  Oesterreich,  der 
Türkei  und  Serbien,  oder  mit  der 
Schweiz  und  Italien.  Diese  Verträge 
.  waren  oft  wirklich  ein  Meisterwerk 
i  der   diplomatischen   Kunst,    denn  es 
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kam  dabei  auf  Uebervortheilung  an; 
die  Staaten  hatten,  ich  will  einmal 
sagen  Belgien,  solche  Postverträge  mit  j 
Rufsland,  mit  England,  Frankreich, 
Deutschland  und  Oesterreich,  und  nun 
wurde  ausgerechnet,  welcher  Satz 
höher  wäre,  ob  die  Oesterreicher  einen 
billigeren  Satz  durch  Frankreich  hätten 
als  wir  oder  als  die  Belgier.  Da  waren 
in  den  verschiedenen  Vertrügen,  deren 
es  mehr  als  iooo  allein  in  Europa 
gab,  Meistbegünstigungs klau  sein 
genau  so  wie  bei  den  Zollverträgen, 
und  jeder  Staat  war  dabei  in  Besorg- 
nifs  vor  dieser  Klausel,  weil,  wenn  er 
einen  billigeren  Satz  einführen  wollte, 
er  diesen  selber  auch  allen  übrigen 
Staaten  einräumen  mufste.  Das  waren  oft 
Verhandlungen,  die  sich  jahrelang 
hinzogen,  bevor  man  dazu  kam,  einen 
derartigen  Postschlufs  nach  einem  an- 
deren Staat  durchzuführen.  Jetzt  ist 
es  völlig  anders.  Man  schreibt  ein- 
fach nach  Athen ,  wir  werden  euch 
morgen  einen  Postsack  schicken,  dann 
ist  es  gut,  und  damit  ist  die  Verkehrs- 
freiheit hergestellt.  So  geht  das  nach 
allen  Staaten  hin  und  über  die  ganze 
Welt;  alle  haben  ihre  gesammten  Be-  1 
förderungsmittel :  Schiffe,  Eisenbahnen,  j 
Posten,  einander  zur  Verfügung  ge- 
stellt, und  die  Posten  gehen  jetzt  wie 
der  freie  Vogelflug  über  Land  und 
Meer.  Wenn  früher  einmal  ein 
solcher  Postsack  an  der  Grenze  eines 
Landes  sich  sehen  liefs,  wo  er  ohne 
Vertrag  nicht  hineinkommen  konnte, 
so  wurde  er  behandelt  wie  die  Frem- 
den in  Tauris,  festgehalten,  aufge- 
schnitten, seines  Inhalts  entkleidet,  und 
der  fremde  Staat  machte  damit,  was 
er  wollte.  Gerade  durch  dieses  grofse 
Princip  der  Verkehrsfreiheit  ist  der 
wesentlichste  Vortheil  erreicht  worden ; 
denn  erst  nachdem  das  geschehen  war, 
konnten  wir  die  billigeren  Postsätze 
einführen. 

Wir  wären  gern  noch  weiter  ge- 
gangen; denn  wir  wollten  auf  dem 
Congrefs  in  Bern  aufser  dieser  Transit- 
freiheit auch  die  vollständige  Unent- 
geltlichkeit  des  Transits  durch- 
setzen.   Deutschland,  welches  in  seiner  | 


central-geographischen  Lage  vielfachen 
Transit  zu  leisten  hat,  fast  bei  jedem 
Transitverkehr    in    Mitteleuropa  be- 
theiligt   ist,    würde    dabei  finanziell 
schlecht    weggekommen    sein  ;  aber 
doch     hatten     sich    die  verbündeten 
deutschen    Regierungen  entschlossen, 
dieses  Opfer   der   grofsen   Sache  zu 
Liebe  zu  bringen,  und  eine  erhebliche 
Anzahl  Staaten,  namentlich  die,  welche 
an    der   Peripherie   lagen,   wie  Nor- 
wegen, Schweden,  Portugal,  Rufsland 
u.  s.  w. ,   waren   damit  einverstanden. 
Indessen    scheiterte    das    damals  an 
Belgien  und  an  Frankreich,  weil  das 
überwiegende     Transitländer  waren, 
und   namentlich  Belgien,   der  grofse 
Kreuzweg    des    internationalen  Post- 
verkehrs, sehr  erhebliche  Einnahmen 
aus  dem  Transit  zieht,  die  sich  auf 
mehrere   Millionen    Franken  jährlich 
belaufen,    —    für    das    Budget  des 
kleinen   Staates   schon   eine  ganz  er- 
kleckliche Summe.    Es  war  das  also 
nicht  möglich,  und  wir  beschränkten 
uns   daher ,   einen  einheitlichen  sehr 
billigen  Satz  von  2  Franken  für  das 
Kilogramm    Briefe     für  sümmtliche 
Transitrouten  der  Welt,  ohne  Unter- 
schied, wohin  die  Sendungen  gehen, 
einzuführen  ,    und    ebenso     für  die 
oceanischen    Wege    den    Satz  von 
1 5   Franken    mit   einer  Ermäfsigung 
für  die  unter  300  Seemeilen  betragen- 
den Routen.    Die  Idee  ist  aber  noch 
nicht  aufgegeben,  die  Unentgeltli  ch- 
keit  des  Transits  herzustellen,  und  sie 
kehrt   auf   allen   Congressen  wieder, 
bis    es    endlich    gelingen    wird,  die 
widerstrebenden  Staaten  dazu   zu  be- 
wegen, —  vielleicht  üufserstenfalls  in 
Form  einer  Ablösung,  wie  beim  Sund- 
und  Scheidezoll. 

Allerdings  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  die  Chancen  etwas  schwieriger 
geworden  sind,  nachdem  Italien  auch 
jetzt  in  den  Bereich  der  Interessen 
dieser  gegnerischen  Staaten  gezogen 
ist,  und  zwar  durch  jene  Verschie- 
bung der  Achse  des  Weltverkehrs, 
die  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
des  Wirtschaftslebens  der  Völker 
zieht.  Der  Verkehr  ging  in  alter  Zeit, 
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wie  Sie  wissen  ,  von  Indien  und 
Persien  über  Medien  und  den  Pontus 
Euxinus.  Man  braucht  nur  die  Schil- 
derungen zu  lesen,  die  Strabo  über 
den  grofsen  Verkehr  macht,  beispiels- 
weise von  der  Messe  zu  Panticapäum, 
wo  150  Völkerschatten  erschienen; 
dann  über  den  Bosporus  nach  dem 
Abendlande.  Das  wurde  anders  im 
Laufe  der  Jahrhunderte ;  nach  der 
Gründung  von  Alexandrien  ging  der 
Verkehr  von  Alexandrien  schon  mehr 
nach  Westen  über  Griechenland  und 
nach  Italien  über  Neapel  und  überBrun- 
dusium  —  wo  Horaz  in  seiner  fünften 
Satire  des  ersten  Buchs  die  Reise  von 
Rom  so  anziehend  beschreibt  — . 
Dann  kam  das  Mittelalter,  und  der 
Verkehr  zog  sich  nach  Venedig, 
Florenz  in  den  Zeiten  der  Medicäer 
und  der  della  Scala  in  Verona,  wie 
der  Visconti  in  Mailand;  ferner  nach 
Genua  und  Pisa,  und  war  also  weiter 
nach  Westen  gerückt.  Nach  der 
grofsen  Entdeckung  Vasco  de  Gamas 
legte  sich  der  ganze  Verkehr  nach 
Lissabon;  seine  Achse  hatte  sich  also 
noch  weiter  nach  Westen  verlegt,  und 
da  ist  sie  mehrere  Jahrhunderte  ge- 
blieben, bis  es  zur  Erfindung  der 
Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  kam. 
Dann  wurde  die  Route  von  Calais 
nach  Marseille  für  den  Schnelldienst 
gangbar,  und  die  Eisenbahn  über  die 
Landenge  von  Suez  gebaut  —  der 
Kanal  war  noch  nicht  hergestellt  — , 
und  es  verlegte  sich  die  Achse  des 
Weltverkehrs  wieder  nach  Osten 
zurück,  von  Lissabon  nach  Marseille. 
Dieses  behauptete  lange  Zeit  die  Prä- 
ponderanz  der  gröfsten  Handelsempore 
im  Mittelmeer.  Dann  kam  die 
Brennerbahn,  die  Durchstechung  des 
Gotthard  und  früher  schon  des  Mont 
Cenis,  und  es  wurde  die  alte  Tour 
aus  der  Römerzeit  wieder  aufgenom- 
men über  Brindisi  durch  Italien,  und 
dadurch  wurde  Italien  in  das  Interesse 
der  Transitstaaten  gezogen  und  gegen 
unsere  Idee  auf  die  andere  Seite  ge- 
drückt. Der  Verkehr  wird  auch  in 
Brindisi  nicht  lange  bleiben,  —  es  ist 
schon  jetzt   von  Salonichi  die  Rede; 


aber  ich  glaube  nicht,  dafs  es  dazu 
kommen  wird,  weil  der  Hafen,  die 
Rhede  dort  nicht  günstig  ist,  und  die 
Transite   nicht  besonders  vortheilhaft 

!  liegen,  ebenso  auch  die  Eisenbahn- 
verbindungen. Aber  sobald  die  griechi- 
schen Bahnen  den  Anschlufs  an  die 
türkischen  Bahnen  erlangt  haben  wer- 
den, kommt  die  alte  Verbindung,  die 
von  Alexandrien  nach  dem  Piräus 
unter  den  Ptolemüern  und  Seleuciden 
bestand,  wieder  in  Aufnahme,  unter 
Benutzung  von  Port  Said.  Dann  wird 
der  Verkehr  nach  Indien  und  Egypten 
über  den  Piräus  gehen  ,  also  den 
nächsten  Hafen,  weil  der  Verkehr 
immer  den  nächsten  Seeweg  aufsucht. 
Selbstverständlich  wird  er  auch  da 
nicht  bleiben;  denn  sowie  der  grofse 
Plan  der  ottomanischen  Regierung, 
den  sie  zum  Theil  mit  Hülfe  deut- 
scher Gesellschaften  und  deutschen 
Kapitals  und  Unternehmungsgeistes 
auszuführen  Willens  ist,  —  sobald 
dieser  Plan  zu  Stande  gekommen  sein 
wird,  nämlich  die  Eisenbahn  über 
Angora  und  Diarbekr  zu  bauen  durch 
Kleinasien  nach  dem  alten  Emporium 
Bassora  am  Persischen  Meerbusen, 
dann  geht  der  ganze  Verkehr  wieder, 
wie  in  den  ältesten  Zeiten,  über  den 
Bosporus. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  es  ist  eine 
vollständige  Wanderung  der  Achse  des 
Weltverkehrs  von  Osten  nach  dem 
Westen  und  wieder  vom  Westen  nach 
dem  Osten,  eine  Erscheinung,  die  die 
Astronomen  in  Bezug  auf  die  Erd- 
bewegung die  Wanderung  der  Apsiden- 
linie nennen,  sozusagen  Pendelschwin- 

!  gungen  der  Achse.  Diese  Verschie- 
bung macht  sich  auch  in  anderen 
Welttheilen  bemerkbar.  Der  Verkehr 
ist  seit  Aufschlufs  Amerikas  auch  dort 
nach  Westen  gegangen,  wendet  sich 
aber  wieder  nach  Osten  durch  die 
Pacificbahnen  und  die  beiden  grofsen 
Dampferlinien  von  San  Francisco  und 
Vancouver  nach  Yokohama.  Gleich- 
zeitig wird  Ostasien  angeschnitten 
durch  den  grofsen  Plan  der  russischen 
Regierung,    die    sibirische  Eisenbahn 

|  fertig   zu    stellen,   was   möglich  ist, 
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wenn  es  gelingt,  die  grofscn  Ströme 
mit  ihrem  sehr  grofsen  Ueberschwem- 
mungsgebiet  und  dem  starken  Eis- 
gang 7.u  Uberwinden.  Dann  wird  eine 
Verbindung  mit  China  und  Japan  her- 
gestellt sein,  mittels  deren  wir  statt 
der  40  bis  45  Tage,  die  wir  jetzt 
brauchen,  nur  noch  22  Tage  bedürfen 
werden,  also  auch  eine  Wanderung 
weiter  nach  dem  Osten. 

Der  dritte  Grundgedanke  des  Welt- 
postvertrags war  die  äulserste  Ver- 
einfachung des  Dienstmechanis- 
mus und  der  Betriebsformen.  Hier 
herrschte  ein  wahrer  Byzantinismus. 
Einen  überseeischen  Postkartenschlufs 
zu  fertigen,  dauerte  früher  mehrere 
Stunden,  jetzt  ebenso  viel  Minuten. 
Es  handelt  sich  beim  Postbetrieb 
darum,  Genauigkeit  mit  Raschheit  zu 
verbinden,  eigentlich  zwei  Gegensätze; 
aber  die  Formen  wurden  gefunden 
und  haben  sich  in  jeder  Beziehung 
bewährt. 

Nun  aber,  meine  Herren,  möchte 
ich  schliefsen;  denn  ich  fürchte,  Sie 
schon  zu  lange  ermüdet  zu  haben. 
(Widerspruch.)  Ich  danke  und  will 
Ihnen  meine  Dankbarkeit  dadurch 
beweisen,  dafs  ich  gleich  zum  Schlufs 
komme  und  Ihnen  nur  noch  einige 
kurze  Daten  aus  der  Statistik  vorführe. 

Der  Postverkehr  Deutschlands  mit 
dem  Auslande,  also  der  Verkehr,  der 
unter  diesen  Vertragsstaaten  herrscht, 
betrug  im  Jahre  1875  86  Millionen 
Briefsendungen,  im  Jahre  1890 
325757000  Briefsendungen,  Post- 
anweisungen im  Jahre  1875  circa 
530  000  Stück,  1890  2  861  000  Stück, 
gewöhnliche  Packete  im  Jahre  1875 
1  486  298  Stück  und  im  Jahre  1890 
7  394  57°  Stück.  Der  gesammte  inter- 
nationale Postverkehr  aller  Länder 
unter  einander,  also  gerade  der,  auf 
den  sich  diese  Vertrage  erstrecken,  hat 
betragen  im  Jahre  1875  925  Millionen 
Briefsendungen,  im  Jahre  1889  2759 
Millionen  Briefsendungen,  ist  also  um 
das  Dreifache  gestiegen  in  den  vierzehn 
Jahren;  Postanweisungen  5  Millionen, 
jetzt  15  Millionen;  gewöhnliche  Packete 
3'/2  Millionen,  jetzt  23  Millionen.  Die 


Gesammtzahl  der  Postsendungen  im 
ganzen  Erdenrund  beträgt  heutzutage 
1 5  Milliarden  ;  das  macht  täglich 
41  Millionen.  Es  bestehen  im  Welt- 
postverein 1 70  000  Postanstalten  und 
sind  700  000  Postbeamte  thätig,  wo- 
von Deutschland  ungefähr  122000 
zählt  in  Folge  der  grofsartigen  Aus- 
dehnungen unserer  Post-  und  Tele- 
graphenanstalten und  unserer  sehr  be- 
deutenden Fahrposten;  diese  übertreffen 
die  französische  um  das  Fünfeinhalb- 
fache, die  englische  um  das  Zwei- 
einhalbfache. 

Nun   kann  man  diese  riesige  Ent- 
wickelung  ja  nicht  dem  Weltpostverein 
zuschreiben.    Es  ist  klar,  dafs  da  die 
ganze  Culturarbeit  der  Menschheit,  die 
aufserordentliche  Entwickelung  unserer 
Zeit,  die  Eisenbahnen,  die  Aufschliefsung 
ganz   neuer  Länder  —  ich  erinnere 
nur  an   Afrika  — ,   ferner  die  Her- 
stellung  der  überseeischen  Dampfer- 
linien mitgewirkt  haben,  und  dafs  das 
alles  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,   den   Verkehr  in   der  Weise  zu 
heben;  aber  ebenso  dürfte  unbestritten 
sein,  dafs  der  Weltpostverein  einer  der 
Fittiche  gewesen  ist,  auf  welchen  sich 
dieser  groise  Aufschwung  des  ganzen 
internationalen  Verkehrs  vollzogen  hat. 
Aber,   meine  Herren,   —  und  damit 
möchte  ich  schliefsen,  —  noch  höher 
als  diese  materiellen  Vortheile,  die  ja 
allen  täglich  zu  statten  kommen  und 
einleuchten,  werden  wir  doch,  glaube 
ich,   den   idealen  Gehalt  schätzen 
müssen,   der  in  der  Thatsache  liegt, 
dafs    sämmtliche    civilisirte  Nationen 
des  Erdenrunds  aus  freier  Entschliefsung 
in  Unabhängigkeit  ihres  Willens  sich 
zu   dieser  grofsen  Gemeinschaft  ver- 
einigt haben.   Sie  stellen  eine  Gemein- 
schaft dar,  welche  einem  einheitlichen 
Gesetz  unterworfen  ist,  nach  dem  sie 
sich  bewegt,  einen  lebensvollen  Orga- 
nismus, dessen  Thätigkeitsäufserungen 
dem  Ganzen  sowohl  wie  jedem  ein- 
zelnen   Gliede    zu    Statten  kommen. 
Diese  Gemeinschaft  hat  bezüglich  ihres 
Gebiets  sämmtliche  Grenzen  der  Staaten 
sowohl  wie  der  Welttheile  niedergelegt, 
alle  trennenden  Scheidewände  entfernt 
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und  den  grofsen  Gedanken  der  völligen 
Verkehrsfreiheit  verwirklicht,  der 
Verkehrsfreiheit,  von  der  ich  mit  An- 
klang an  ein  bekanntes  Wort  aus  den 
Briefen  des  Junius  sagen  möchte: 
nehmt  uns  alle  Freiheiten,  aber  lafst 
uns  die  Verkehrsfreiheit,  sie  wird  uns 
alle  anderen  wieder  zurückbringen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Hierauf  ergriff  der  Abgeordnete 
Dr.  Buhl  das  Wort  zu  folgender 
Dankesäufserung: 

Meine  Herren,  der  Herr  Staatssecretair  | 
konnte  seine  Ausführungen  mit  einem  i 
grofsen  Wort    beginnen;   er  konnte 
sagen :    wenn    die   vorliegende  Con- 
vention angenommen  wird,  so  können 
wir  sagen,  dafs  für  den  Briefverkehr 
alle    Grenzen    gefallen   sind.  Meine 
Herren,  die  älteren  von  uns  erinnern 
sich  ja  noch,  was  für  ein  gewaltiger  ( 
Culturfortschritt  in   diesen  Verkehrs- 
erleichterungen gesehen  werden  mufs. 

Der  Herr  Staatssecretair  konnte  noch 
weitere  wichtige  Verkehrserleichterun- 
gen auch  auf  den  anderen  Gebieten 
des  Postverkehrs  in  Aussicht  stellen.  Wir 
alle  wissen,  eine  wie  hervorragende  Rolle 
der  Herr  Staatssecretair  bei  dieser  seit 
lange  schon  eingeleiteten,  jetzt  zu  einer 
weiteren  glücklichen  Fortsetzung  ge- 
leiteten Arbeit  gespielt  hat.  Ich  glaube 
deshalb,  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn 
ich  meine   Eigenschaft    als  früherer 


Referent  für  den  Postetat  dazu  benutze, 
um  im  Namen,  ich  bin  überzeugt, 
wenigstens  der  überwiegenden  Mehr- 
heit dieses  Hauses  dem  Herrn  Staats- 
secretair den  Dank  für  seine  Be- 
mühungen auszusprechen.  (Lebhafter 
Beifall.)  Ich  habe  mir  ursprünglich 
das  Schlagwort  notirt:  zu  dieser  Krö- 
nung des  Gebäudes.  Aus  den  heutigen 
Ausführungen  des  Herrn  Staatssecretairs 
habe  ich  aber  ersehen,  dafs  es  sich 
nicht  um  eine  »Krönung  des  Gebäudes« 
handelt,  sondern  dafs  der  Herr  Staats- 
secretair noch  eine  Reihe  von  anderen 
Planen  im  Hintergrunde  hat,  deren 
Durchführung  jedenfalls  auch  von  uns 
aufs  freudigste  begrüfst  werden  wird. 

Ich  darf  deshalb  meine  kurze  Aus- 
führung damit  schliefsen,  dafs  ich  nicht 
nur  dem  Herrn  Staatssecretair  für  das 
seither  Geleistete  danke,  sondern  dafs 
ich  ihm  auch  die  besten  Wunsche 
mitgebe  für  das,  was  er  in  Zukunft 
beabsichtigt.    (Bravo !) 

Die  Generaldiscussion  war  hiermit 
geschlossen,  und  das  Haus  trat,  da 
ein  Antrag  auf  Ueberwcisung  des  Welt- 
postvertrages in  eine  Commission  nicht 
gestellt  war,  sogleich  in  die  zweite 
Berathung  ein.  Hierbei  sowie  bei  der 
am  8.  Februar  abgehaltenen  dritten 
Lesung  wurden  sowohl  der  Weltpost- 
vertrag, als  auch  die  bezeichneten  fünf 
Ucbereinkommen  ohne  weitere  Debatte 
unverändert  angenommen. 


10.  Die  Entwickelung  des  Post-,  Telegraphen-  und  Fern- 
spreehwesens  im  Ober-Postdirectionsbezirk  Leipzig  in  zehn 

Jahren  (1880  bis  1890). 

Vorbemerkungen.  Leipzig  gehörigen  industriereichen  Lan- 

An  dem  Wiederaufblühen  des  deut-  destheile  einen  hervorragenden  Antheil. 

sehen  Handels  und  Gewerbes  gegen  Es  ist  damals  auf  allen  Gebieten 

Ende  des  vorletzten  Jahrzehntes  hatten  j  des  Verkehrslebens  im  Bezirk  ein  nach- 

die    zum    Ober  -  Postdirectionsbezirk  ;  haltiger    Aufschwung  hervorgetreten, 
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welcher  für  die  Entwicklung  der  Post 
und  Telegraphie  die  Richtung  vorge- 
zeichnet hat.  Der  Erfolg  dieser  Ent- 
wickelung  tritt  namentlich  wahrend  des 
zehnjährigen  Zeitraumes  von  1880  bis 
1890  in  die  Erscheinung. 

Die  Zahl  der  Verkehrsanstalten  des 
Bezirks  ist  in  diesem  Zeitabschnitt  auf 
das  Doppelte  gestiegen. 

Fast  20oEisenbahnzüge  wurden  Ende 
des  Jahres  1 889  täglich  zur  regelmässigen 
Beförderung  von  Postsendungen  mehr 
benutzt  als  1880.  Noch  eine  erheb- 
lich gröfscre  Zahl  von  Posten  auf 
Landwegen  gelangte  neu  zur  Einrich- 
tung. 

Der  unmittelbare  Austausch  von 
Postsendungen  mit  dem  Auslande,  ab- 
gesehen von  Oesterreich -Ungarn,  im 
Jahre  1880  noch  auf  die  Schweiz, 
Italien  und  Egypten  beschränkt,  hat, 
besonders  seit  Einrichtung  der  Post- 
dampfer nach  Ostasien,  Australien  und 
Ostafrika,  durch  Abfertigung  unmittel- 
barer Briefkartenschlüsse  nach  den 
Hauptverkehrspunkten  dieser  Erdtheile, 
einen  erheblichen  Umfang,  im  Jahre 
1889  4  Millionen  Stück,  erreicht. 

Das  Telegraphennetz  hat  sich  um 
mehr  als  2100  km  Leitung  verdichtet. 

Stadt  -Fernsprechunlagen  kamen  in 
17  Orten  zur  Einrichtung. 

Die  Hauptindustriestädte :  Leipzig, 
Chemnitz,  Zwickau  (Sachsen),  Plauen 
(Vogtland),  Rcichcnbach  (Vogtland), 
Werdau  ,  Crimmitschau ,  Glauchau, 
Meerane  und  Altenburg  (Sachsen- 
Altenburg)  wurden  zu  einem  gemein- 


samen Bezirks -Fernsprechnetz  verbun- 
den. 

Der  Erfolg  der  im  Interesse  des 
Verkehrs  getroffenen  Verbesserungen 
zeigt  sich  auch  in  dem  günstigen 
Finanzergebnifs.  In  dem  zehnjährigen 
Zeitraum  von  1879/80  bis  1889/90  ist 
eine  Steigerung  des  Ueberschusses  von 
mehr  als  3  Millionen  Mark  eingetreten. 
Derselbe  hat  betragen 

1879/80   3  225  789  M. 

1889/90   6  385  280  - 

Gebiet. 

Der  Ober-Postdirectionsbezirk  Leipzig 
umfafst  die  Königlich  sächsischen 
Kreishauptmannschaften  Leipzig  und 
Zwickau,  sowie  das  Gebiet  des  Herzog- 
thums Sachsen- Altenburg,  zusammen 
einen  Flächenraum  von  0510,10  qkm. 

Die  Einwohnerzahl  des  Bezirks- 
gebietes ist  nach  den  vorläufigen  Fest- 
stellungen vom  1 .  Dezember  1 890  von 
1  969650  (1880)  auf  2377  105  an- 
gewachsen. Die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung beläuft  sich  sonach  auf 
407455  Seelen.  Es  entfallen  jetzt 
250  Einwohner  auf  das  Quadratkilo- 
meter, während  im  Jahre  1880  sich 
die  DurchschnittszirTer  auf  207  Ein- 
wohner berechnete. 

Verkehrsanstalten. 

Zur  Wahrnehmung  des  Post-  und 
Telegraphen  verkehrs  des  Bezirkes  waren 
—  aufser  3  selbstständigen  Telegraphen- 
ämtern I  —  in  Thätigkeit: 


• 

Posta 
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III. 
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Gesnmmtzahl  der 
Postanstalten. 

7. 
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1-  SS 

c  u  c 
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■  Ol.« 

tfaller 
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Tclcgr 
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1  u 
n  <~- 

auf 

aphen- 
tmlt 
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Anfang  1880 
Ende  1889  . 

37 

35 
38 

92 
117 

I06 
I94 

4 

8 

■4 
.8 

0 

2 

«74 

2  <  1 1 
588 

188 
350 

3  ->/ 

16,, 

625  I 

4043 

49,8 

26,9 



9524 
6734 
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Die  Gesammtzahl  der  Postbetriebs- 
stellen ist  hiernach  um  102  pCt.,  die- 
jenige der  Telegraphenanstalten,  mit 
Einschlufs  von  35  Telegraphenhülf- 
stellen,  um  103  pCt.  gestiegen. 

264  Postanstalten,  darunter  2  Post- 
ämter II,  25  Postamter  III  und  88  Post- 
agenturen, sind  neu  in  Wirksamkeit 
getreten. 

Postverbindungen. 

A.  Postkurse. 

Die  Zahl  der  zur  Postbeförderung 
benutzten  Eisenbahnzüge  erhöhte  sich 
von  312  auf  509.  Die  Schaflherbahn- 
posten   wurden    um    133  vermehrt. 


Ende  1 889  waren  in  78  Zügen  Beamten- 
bahnposten,  in  279  Zügen  Schaffner- 
bahnposten  im  Betrieb.  Die  letzteren 
bearbeiteten  in  173  Zügen  täglich 
neben  Packeten  auch  die  Briefpost. 
1  Die  Scharfnerbahnposten  haben  sich 
zur  Umarbeitung  der  Briefsendungen 
als  recht  gut  geeignet  erwiesen.  Die 
zur  Bearbeitung  der  Briefpost  in  den 
Schaffnerbahnposten  herangezogenen 
Unterbeamten  genügen  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  durchweg  den 
zu  stellenden  Anforderungen. 

Auch  die  Postverbindungen  auf 
Landwegen  haben  eine  erhebliche  Ver- 
mehrung erfahren. 


Es  betrug: 

die  Zahl  der  Postkurse  

-    Posten  auf  Landstrafsen  .  . . 
die  Gesammt-Kurslänge  


Anfang  1880 

Ende  1889 

140 

290 

276 

54' 

1081  km 

1709  km. 

Zur  Beförderung  von  Postsachen 
wurden  aufserdem  Anfang  1880  49, 
Ende  1889  64  Privat  -  Personenfuhr- 
werke  benutzt. 


B.  Postwagen. 

Der  Bestand  an  Postwagen  erfuhr 
eine  den  vermehrten  Postbeförderungs- 
gelegenheiten entsprechende  Erhöhung. 


Es  waren  vorhanden: 


reichseigene  Bahnpostwagen   

Postabtheilungen  in  Eisenbahnwagen  .  .  . 

reichseigene  Postkurswagen  

reichseigene  Schlitten  

Posthaltereiwagen  

Posthaltereischlitten   

zusammen : 


Anfang 
1880 

Ende 
1889 

Zu-  oder  Abnahme. 
pCt. 

70 

104 

+  48,6 

•4 

25 

+  78,ö 

142 

242 

4-  7<M 

26 

52 

4-  100 

163 

1  10 

—  32,5 

85 

46 

—  45>9 

500 

579- 

Allein  in  der  Zeit  von  1883  bis 
1889  wurden  43  Bahnpostwagen, 
darunter  23  Wagen  von  je  12  m 
Kastenlange  mit  einem  Kostenaufwande 
von  528994  Mark  durch  Neubau  be- 
schafft. 

Die  jetzt  zur  Verfügung  stehenden 
Bahnpostwagen  würden,  hinter  ein- 
ander aufgestellt,  einen  Wagenzug  von 
über  1  km  Länge  bilden. 


C.  Verbindungen  mit  dem  Aus- 
lande. 

Dem  Bahnpostamt  No.  2 1  in  Leipzig 
liegt  u.  A.  die  wichtige  Aufgabe  der 
Vermittelung  eines  grofsen  Theiles  des 
Auslandsverkelus  mit  dem  Süden,  Süd- 
osten und  Südwesten  ob. 

Neben  dem  Austausch  zahlreicher 
Kartenschlüsse  mit  österreichischen, 
bayerischen     und  württembergischen 
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Postanstalten  gelangten  Ende  1889  i  verkehrenden  Bahnposten  tolgende  Aus- 
durch  die  auf  dem  Kurse  Leipzig-Hof  |  landskartenschlüsse  zur  Absendung: 


nach 


Briefkarten-  Frachtkarten- 


schlüsse 


Schlüsse 


Schweiz 


Italien 


Bur.  amb. 


Ala 


Bologne 


I. 


II.  .  .  . 


Rom  . . 
Mailand 


Egypten 


Alexandrien  

Cairo  

.  Alexandrien 
Bur.  amb. 


Port  Said 


Asien . 


Port  Said 
Aden  .  .  .  . 


0  Aden 

^P05'  Bomb^ 

Hongkong   

Shanghai  

Yokohama  

Tokio  


Australien 


Ostafrika 


{ 
< 


Adelaide  . . 
Melbourne, 
Sydney  . . 

Lamu .... 
Zanzibar  . 


Am  stärksten  werden  die  beiden  Bahn- 
posten in  den  Nacht -Schnellzügen 
1 11  V.  aus  Leipzig  und  1 1^  N.  aus 
Hof,  durch  den  Austausch  von  Sen- 
dungen zwischen  dem  Reichs -Post- 
gebiet und  denWechselverkchrsländern, 
sowie  dem  Auslande  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

Obwohl  diese  Bahnposten  lediglich 
zur  Briefbeförderung  dienen,  erfordert 
der  Dienst  in  jeder  derselben  doch 
6  Beamte   und   4  BahnpostscharTner. 

Es  betrug: 


21 


2 
1 
1 

4 
4 

1 

2 
2 

2 

I 
2 
I 
1 

I 
I 
1 

1 
2 


Seit  1880  hat  die  Zahl  der  begleiten- 
den Beamten  verdoppelt,  die  der  Post- 
schaffner auf  das  vierfache  erhöht 
werden  müssen. 

Postfuhrwesen. 

Der  Postfuhrbetrieb  bildet,  unge- 
achtet der  aufsergewöhnlichen  Dichtig- 
keit des  Eisenbahnnetzes,  noch  immer 
einen  bedeutsamen  Factor  des  Beförde- 
rungsdienstes. 


die  Zahl  der  Posthaltereien  

Posthalter  

-  Postillone  

-  Postpferde  

-  Pferde  der  fahrenden  Landbrieftrüger 


Anfang  1880 

Ende  1889 

34 

38 

34 

38 

154 

243 

290 

377 

61. 
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Von  einer  besonders  hervortretenden  Bedeutung  ist  das  Postfuhrwesen  in  Leipzig. 
Dasselbe  umfafste 


Pferde . 


Posthal terei  -  Schlitten , 


in  den 

Jahren 

1880 

1889 

65 

119 

99 

179 

84 

'34 

4i 

2 

2 

Es  wurden  ausgeführt  in  Leipzig 

in  den 
1880 

Jahren 
1889 

Sud.pos.f.hrten:  -:«e 

j  88725 

|       37  090 
10  969 

84  200 
98  1 29 
30  814 
10  o8q 
18  164 

zusammen : 
oder  täglich: 

136784 
374 

24  t  396 
662. 

Die  Leistungen  der  Posthalterei  Leipzig 
haben  sich  sonach  nahezu  verdoppelt. 
Die  jährliche  Postfuhrvergütung  des 
Posthalters  hat  sich  von  143  460  Mark 
auf  270  766  Mark  erhöht. 

Die  besonderen  Schwierigkeiten  für 
die  Leipziger  Posthalterei  liegen  in 
dem  Mangel  eines  Centraibahnhofs  und 
in  der  hierdurch  gegebenen  Zersplitte- 
rung der  Leistungen  bei  Ausführung 
der  Fahrten  zwischen  den  Stadtpost- 
ämtern und  6  Bahnhöfen,  sowie  zwi- 
schen den  einzelnen  Bahnhöfen  selbst. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  der  Mefsverkehr 
erhebliche  aufsergewöhnliche  Anforde- 
rungen an  die  Leistungsfähigkeit  der 
Posthalterei  stellt. 

Post-  und  Telegraphenverkehr. 

Die  Gesammtzahl  aller  bei  den  Post- 
und  Telegraphenanstalten  des  Leipziger 
Bezirkes  eingegangenen  und  aufge- 
gebenen   Versendungsgegenstände    ist  | 


von  144076887  im  Jahre  1880  auf 
270519830  im  Jahre  1889,  d.i.  um 
87,76  pCt.  gestiegen.  Der  Gesammt- 
betrag  der  bei  den  Postanstalten  des 
Bezirkes  aufgegebenen  und  angekomme- 
nen Geld-  und  Werthsendungen  hat 
sich  im  Jahre  1889  auf  2  573  1  17  720 
Mark,  gegen  das  Jahr  1880  um 
1  001  477690  Mark  oder  63,73  pCt. 
erhöht.  Der  angegebene  Werth  der 
aufserdem  im  Durchgang  beförderten 
Werthsendungen  beträgt  jährlich  mehr 
als  eine  halbe  Milliarde  (626  Millionen) 
Mark.  Im  Bezirk  gelangen  sonach 
jetzt  im  Jahre  weit  über  3  Milliarden 
Mark  in  Werthsendungen  zur  Beförde- 
rung. Das  Gesammtgewicht  der  jähr- 
lich aufgegebenen  und  eingegangenen 
Packete  mit  und  ohne  Werthangabe 
zeigt  eine  Steigerung  von  44  474760  kg 
auf 70 293  522kg,  also  um 25 818 762 kg 
oder  58  pCt. 

Es  beträgt  die  Zunahme  der 


Briefe  

Postkarten  

Drucksachen .... 
Waarenproben  .  . 
Postauftragsbriefe 


eingegangenen 


Stück 

19  742  052 
1  2  447  7 1  8 
10615  720 

753  694 
132  319 


oder  pCt. 

77*7 
1 22,9 

«55v* 
138,6 

68,3 


aufgegebenen 


StUck 

22  193  742 

I  2  906  I  OO 

17  815  768 

848  786 

I  59  670 


oder  pCt. 

80,5 

'34/J 
158,3 

«37,8 
60,7 
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eingegangenen 

aufgegebenen 

btUCK 

oder  pL.t. 

dlUCK 

ouer  p^t. 

338  122 

85,9 

247  634 

490 

2  02  I  372 

64,1 

2059464 

94,9 

I  I  7OO  784 

79,« 

4  243  779 

25,8 

882  657 

48,4 

3  019  2  I  I 

75,7 

3  305  395 

55,' 

8593 

16  329 

14,8 

72  613 

I  2,ö 

1  26  509 

24,3 

408  I79 

71 

375  853 

69 

Postnachnahmesendungen  .  .  . 

Postanweisungen  

Zeitungsnummern  

Aufsergewöhnlichen  Zeitungs- 
beilagen   

Packete  ohne  Werthangabe  . 
Packete  mit  Werthangabe... 

Briefe  mit  Werthangabe  

Telegramme  

Am  meisten  tritt  hiernach  bei  den  Drucksachen,  am  geringsten  hinsicht- 
lich der  Packete  mit  Werthangabe  die  Steigerung  des  Verkehrs  in  die  Erscheinung. 

Der  Werth  der  vermittelten  Geldüberweisungen  ist  im  Einzelnen  gestiegen 
hinsichtlich  der 


eingegangenen 


Briefe  mit  Werthangabe,  um 

Packete  mit  Werthangabe  - 

Postanweisungen   - 

Postnachnahmen  

Postaufträge   - 

Die  Gesammtzahl  der  verarbeiteten 
Telegramme  weist  eine  Zunahme  von 
3  130972  auf  5473052,  mithin  von 
2  342  080  Stück  oder  74,8  pCt.  auf. 

Im  Jahre  1889  sind  insgesammt 
86  196600  Briefsendungen,  1880  da- 
gegen nur  43  107400  Stück  einge- 
gangen. Die  Zunahme  macht  dem- 
nach rund  43  Millionen  aus. 

An  dem  Briefverkehr  des  Bezirks 
ist  die  Stadt  Leipzig  am  hervor- 
ragendsten betheiligt.  Auf  die  Stadt 
Leipzig  entfielen  im  Jahre  1889 
32  248  800  angekommene  Briefsen- 
dungen, also  etwa  ebenso  viel  Stück, 
als  bei  den  sämmtlichen  Post- 
anstalten des  verkehrsreichen 
Ober  -  Po stdi  rections  -  Bezirks 
Strafsburg  im  Jahre  eingehen. 

Abgesehen  von  Leipzig,  belauft  sich 
die  Zahl  der  angekommenen  Brief- 
sendungen bei  6  Postämtern  auf  1  bis 
7'/2  Millionen  Stück. 

Noch  erheblich  bedeutender  gestaltete 
sich  im  Jahre  1889  der  Verkehr  hin- 
sichtlich   der   aufgegebenen  Briefsen- 


Mark 
1  2 1  938  100 

34  799  698 
130  756  315 

3  '49  778 
14  602  586 


oder  pCt. 

25,4 
28,« 

101,5 
7',7 


aufgegebenen 


Mark 
147  340  520 
45  5  878  846 
1 10  563  632 
2  298  3  1  2 


oder  pCt. 

3<V' 
334,7 
74,7 
41,9 


düngen.  Bei 
Leipzig  allein 
Briefe  u.  s.  w 


den  Postanstalten  in 
wurden  50  908  800 
im  Jahre  1889  einge- 
liefert. An  der  jahrlichen  Gesammt- 
aufgabe von  90783900  Briefsendungen 
im  ganzen  Bezirk  sind  8  Postamter  I 
mit  mehr  als  einer  Million  Stück  be- 
theiligt. Die  bedeutendste  Zunahme 
weisen  nach  die  Postamter  in: 
Leipzig  .  .   nämlich  1  1  5  pCt. 


Zwickau  (Sachsen)  . 
Plauen  (Vogtl.) .... 
Reichenbach  (Vogtl.) 
Annaberg  Erzgeb.) 
Würzen  (Sachsen).  . 
Döbeln  


124  - 

>53,6  " 
164,3  - 

141,8  - 
185,8  - 


Bestellwesen. 

A.  Ortsbestelldienst. 

a)  Briefbestellung.  Eine  be- 
sondere Geldbestellung  rindet  nur  hei 
den  gröfseren  Postämtern  statt.  Die 
Regel  bildet  die  vereinigte  Brief-  und 
Geldbestellung.  Bei  einigen  Post- 
anstalten ist  die  Geldbestellung  mit 
der  Packetbestellung  zusammengelegt. 
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Es  bestand 

Anfang  1880 

Ende  1889 

eine  mehr  als  4  malige  Briefbestellung 

bei  21  Postanstalten, 

bei  44  Postanstalten, 

eine  4 

-  74 

-    3  - 

-  63 

-  113 

2 

-  101 

-  149 

1 

-  2/ 

Bei  den  Postämtern  I  und  II  des 
Bezirks  waren 

Anfang  1880.  .  . .  397, 

Ende  1889  680  Mann 

im  Ortsbestelldienst  beschäftigt.  Es 
hat  somit  eine  Verstärkung  des  Bestell- 
personals um  283  Mann  oder  71,3  pCt. 
stattgefunden. 

Während  hiernach  unablässig  darauf 
Bedacht  genommen  worden  ist,  den 
hochentwickelten  Verkehrsverhältnissen 
durch  stete  Verbesserung  derBestellungs- 
einrichtungen  Rechnung  zu  tragen,  ist 
es  andererseits  doch  ermöglicht  wor- 
den, nach  und  nach  ohne  Schädigung 
wesentlicher  Interessen  des  Publikums 
an  den  Sonn-  und  gesetzlichen  Feier- 
tagen Einschränkungen  der  Ortsbrief- 
bestellungen eintreten  zu  lassen. 

Im  Jahre  1887  wurden  noch  ver- 
richtet: 

eine  einmalige  Sonntags-Briefbestellung 

in  230  Orten  und 
eine  zweimalige  Sonntags-Briefbestellung 

in  118  Orten ; 
jetzt  findet  nur  noch  in  29  Orten  eine 
zweimalige    Brief  bestellung  Sonntags 
statt. 


Das  Briefbestellgeschäft  der  Stadt 
Leipzig  erforderte  bei  Beginn  des 
Jahres  1890  ein  Personal  von  280  Unter- 
beamten ,  der  Geldbestellungsdienst 
aufserdem  52  Briefträger;  dagegen 
waren  im  Jahre  1880  in  dem  damals 
vereinigten  Brief-  und  Geldbestellungs- 
dienst  zusammen  nur  152  Unterbeamte 
beschäftigt.  Die  Zahl  der  Unter- 
beamten im  Brief-  und  Geldbestellungs- 
dienst hat  sich  sonach  mehr  als  ver- 
doppelt. 

In  Leipzig  und  Chemnitz  trägt  ferner 
die  ausgedehnte  Benutzung  der  Pferde- 
bahn zu  Postzwecken  nicht  unwesent- 
lich zur  Verbesserung  der  BeStellein- 
richtungen bei.  Aus  kleinen  Anfängen 
hat  sich  die  Ausnutzung  der  Pferde- 
bahnen allmälig  derart  entwickelt,  dafs 
in  beiden  Orten  Ende  1889  im  Durch- 
schnitt täglich  etwa  2560  mal  die 
Pferdebahnen  von  Unterbeamten  im 
Bestellungs-  und  Postbotendienst  be- 
nutzt worden  sind. 

b)  Geld  bestellung.  Die  Bestel- 
lung der  Geldsendungen  fand  an  den 
Werktagen  statt: 


...... 


1  mal 

2  - 

3  " 

4  - 

mehr  als  4  - 


Mehr  als  einmal  erfolgt  die  Geldbe- 
stellung sonach  an  Werktagen  jetzt 
überall.  In  einigen  Orten  ist  es  aber 
auch  thunlich  gewesen,  die  Zahl  der 
Geldbestellungen  wesentlich  einzu- 
schränken, weil  die  Einrichtungen  über 
das  Bedürfnifs  hinausgingen. 

Sonntags  erfolgt  durchweg  die  Geld- 
bestellung nur  einmal. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  4.  189a. 


Anfang  t88o 

Ende  1889 

bei    31  Postanstalten, 

bei  —  Postanstalten, 

-  118 

-  197 

-  72 

-  136 

'  40 

-  43 

8 

4 

Bei  10  Postämtern  I  wurde  gleich- 
zeitig mit  der  Einrichtung  von  Packet- 
bestellfahrten  die  Geldbestellung  mit 
der  Packetbestellung  ganz  oder  theil- 
weise  zusammengelegt.  Eine  voll- 
ständige Vereinigung  hat  in  Auerbach 
(Vogtland),  Crimmitschau,  Oschatz  und 
Waldheim,  eine  theilweise  Zusammen- 
legung bei  den  Postämtern  in  Anna- 
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berg  (Erzgebirge),  Glauchau,  Hohen- 
stein-Ernstthal, Leisnig,  Leipzig-Plag- 
witz und  Reichenbach  (Vogtland)  statt- 
gefunden. 

c)  Packetbestellung.  Hinsichtlich 
der  Zahl  der  angekommenen  Packete 
ohne  Werthangabe  hat  im  Jahre  1889 
der  Leipziger  Bezirk  mit  7  007  669  Stück 


die  erste  Stelle  im  Reichs-Postgebiet 
eingenommen. 

Die  fortschreitende  Entwickelung  auf 
dem  Gebiet  der  Packetbestellung  wäh- 
rend des  Jahrzehnts  von  1880  bis 
1889  zeigen  die  nachstehenden  Zahlen. 

Es  erfolgte  die  Bestellung  der  Packet- 
sendungen : 


1  mal 

2  - 

3  - 

4  - 


I.  an  Werktagen: 

Anfang  1880 

Ende  1889 

bei    33  Postanstalten, 

bei      3  Postanstalten, 

-  147 

-  230 

-  74 

-  125 

10 

22 

II.  an  Sonntagen: 

1  mal  bei  sämmtlichen  Postanstalten. 
Packetbestellfahrten  unter  Verwendung 
von  Pferdekräften  bestanden  im  Jahre 
1880  bei  6,  im  Jahre  1889  bei  27  Post- 
ämtern. 

Nur  an  6  Orten  war  dem  Publi- 
kum bis  zum  Jahre  1880  Gelegenheit 
geboten,  dem  Packetbesteller  auf  seinem 
Bestellgange  gewöhnliche  Packete  zur 
Ablieferung  bei  der  Postanstalt  zu 
übergeben.  Jetzt  geschieht  die  Ein- 
sammlung von  Packeten  durch  die 
Packetbesteller  in  74  Postorten.  Es 
machen  indefs  meist  nur  Personen, 
welche  von  der  Post  entfernt  wohnen, 
von  der  bequemen  Gelegenheit  zur 
Einlieferung  von  Packeten  Gebrauch. 

In  Leipzig  hat  das  Packctbestell- 
geschatt  durch  die  mit  dem  1 .  Januar 
1889  erfolgte  Einverleibung  einer  An- 
zahl von  Vororten  in  das  Stadtgebiet 
von  Leipzig  neuerdings  eine  weitere 
erhebliche  Ausdehnung  erfahren. 

Die  Bestellung  der  Packete  nach 
den  einverleibten  Vororten,  welche  zur  1 
Bildung  eigener  Bestellreviere  noch 
nicht  bedeutend  genug  waren  oder 
welche  unmittelbar  an  Alt-Leip/.ig  an- 
grenzen, geht  von  dem  im  October 
1880  errichteten  Postamt  10  Packet- 
und  Zeitungs-Postamtl  aus.  Die  Zahl 
der  in  Leipzig  wahrend  des  Jahres  1889 
im    Durchschnitt    täglich    angekom-  ' 


menen    Packete    bezifferte    sich  auf 
I  4648  Stück  gegen  3523  im  Jahre  1880. 
Die  Bestellung  rindet  an  den  Werk- 
tagen  dreimal  und   Sonntags  einmal 
statt. 

Die  Bestellfahrten  haben   seit  dem 
Jahre  1880  eine  Vermehrung  von  30 
auf  52   an   Werktagen   und    von  1 5 
auf  29   an   Sonn-    und  gesetzlichen 
|  Feiertagen  erfahren. 

B.  Landbestelldienst. 

Die  Gesammtzahl  der  Landbestell- 
reviere  erhöhte  sich  während  der 
letzten  10  Jahre  von  461  mit  durch- 
schnittlich 20,6  qkm  auf  737  mit  nur 
8,5  qkm. 

In  Folge  der  wesentlichen  Verkleine- 
rung der  Bestellreviere  konnten  die 
Vortheile  einer  regelmäfsigen  Land- 
bestellung, welche  im  Jahre  1 880  nur 
2196  Ortschaften  genossen,  1  88q  be- 
reits 3224  Orten  gewährt  werden. 

Die  Durchführung  des  Bestellreform- 
planes erforderte  die  Einstellung  von 
247  Landbriefträgern   und    7 1  Sonn- 
1  tagsaush  eifern. 

Nur  in  177  Landorten  bestand  zu 
Beginn  des  Jahres  1880  eine  zweimalige 
Bestellung.  Die  Sonntagsbestellung 
beschränkte  sich  auf  333  Orte. 

Demgegenüber  hat  sich  die  Land- 
bestellung bis  Ende  1889  wie  folgt 
gestaltet. 

Es  fand  statt: 
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I.  an  Werktagen: 

einmalige  Bestellung  und  einmalige  Einsammlung  in  364  Revieren  mit  10830  Ortschaften, 

-  zweimalige         -         -    96  -  240 
zweimalige      -          -  zweimalige         -         -  571  -             1  692 

-  dreimalige          -         -48  -  70 

-  viermalige          -         -62  -        -  112 

-  fünfmalige          -               2  2  - 

-  sechsmalige        -              2  3  - 
dreimalige       -         -  dreimalige          -         -    13  -  20 

-  sechsmalige        -               1  2  - 

II.  an  Sonntagen: 

einmalige  Bestellung  und  einmalige  Einsammlung  in  652  Revieren  mit  2347  Ortschaften, 

-  zweimalige         -         -71  -       -  121 


Wahrend  des  1  o  jährigen  Zeitraumes  ' 
sind  60  Landbriefträger  zur  Wahr- 
nehmung der  Bestellung  in  78  Re- 
ueren mit  Fuhrwerk  ausgerüstet  wor- 
den. Bestelldienst  bestand  Ende  1889 
ferner  noch  bei  50  Posthülfstellen. 

Nach  der  jetzigen  Einrichtung  des 
Landbestelldienstes  können  an  2 141 
Orten  ohne  Postanstalt  die  Bewohner 
auf  briefliche  Nachrichten  am  Tage 
des  Empfanges  derselben  auch  die 
Antworten  dem  Landbriefträger  zur 
Mimahme  übergeben. 

Besondere  Betriebsverhältnisse. 

A.  Buchhändler-Pückereiver- 
kehr  in  Leipzig. 

Die  Versendung  der  Packete  mit  der 
Post  ist  im  Bezirk  fortgesetzt  in  leb- 
hafter Entwicklung  gewesen,  obwohl 
in  den  gröfseren  Städten  Spediteure 
ernste  Anstrengungen  gemacht  haben, 
den  Packetverkehr  gerade  nach  den 
Orten  an  sich  zu  ziehen,  welche  mit 
den  Haupt -Handelsplätzen  in  regen 
Geschäftsverbindungen  stehen. 

In  Leipzig  allein  ist  die  Zahl  der  | 
aufgelieferten  Packete  in  dem  10  jäh- 
rigen Zeitraum  von  2  352  100  auf 
3  669  006  Stück,  mithin  um  56  pCt. 
gestiegen.  In  Annaberg  (Erzgebirge) 
betrug  die  Zunahme  63,9,  in  Chem- 
nitz sogar  86,9  pCt.  Unter  den  in  | 
Leipzig  zur  Einlieferung  kommenden 
Packetsendungen  verdienen  die  so- 
ijenannten  Buchhändler- Packete  be- 
sondere Erwähnung. 


Der  Leipziger  Buchhandel  hat  bis- 
her seinen  ersten  Platz  in  Deutschland 
behauptet. 

Beim  Postamte  1  in  Leipzig  werden 
an  Werktagen  im  Durchschnitt  6085 
Packete  aufgegeben;  nahezu  die 
Hälfte  dieser  Packete  rührt  von  Buch- 
händlertirmen  her.  Donnerstags  beläuft 
sich  die  Zahl  der  Buchhändler-Packete 
auf  mindestens  4000  Stück.  Diese 
Packetsendungen  bestehen  gröfsten- 
theils  aus  den  in  Leipzig  erscheinen- 
den zahlreichen  Wochen-Zeitschriften, 
welche  regelmäfsig  zu  bestimmten 
Tagesstunden  in  die  Hände  der 
Adressaten  gelangen  müssen;  bei  einer 
geringen  Unregelmäfsigkeit  in  der  Be- 
förderung dieser  Sendungen  entstehen 
für  die  Absender  und  Empfänger  er- 
hebliche Weiterungen  und  geschäft- 
liche Nachtheile.  Alle  Einrichtungen 
sind  in  Folge  dessen  darauf  berechnet, 
derartige  Störungen  fernzuhalten.  Die 
Schlufszeiten  für  die  abgehenden  Packet- 
transporte  werden  so  knapp  wie  irgend 
möglich  festgesetzt;  eine  Anzahl  be- 
sonders eingerichteter  Versandte  sichert 
den  Anschluß  an  wichtige  Zugverbin- 
dungen. Mit  mehreren  Ober-Post- 
directionen  sind  zur  Sicherung  der 
Anschlüsse  Verabredungen  wegen  ge- 
trennter Zuführung  dieser  Stücke  an 
Bahnposten  knapp  anschliefsender  Züge 
auf  den  wichtigen  Knotenpunkten  der 
Eisenbahnlinien  getroffen.  Die  Zahl 
der  Buchhändler-Packete  nimmt  stetig 
zu.  Im  Jahre  1874  bezifferten  sich 
die  in  Leipzig  täglich  zur  Post  ge- 
lieferten   Sendungen    jener   Art  auf 
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1255  Stück.  Die  seitdem  eingetretene 
Steigerung  der  Zahl  derselben  beträgt 
sonach  rund  1 27  pCt. 

B.  Drucksachen  -  Vertheilungs- 
stelle  beim  Postamt  1  in  Leipzig. 

Neben  dem  ausgedehnten  Versandt 
von  Büchern,  Zeitschriften  und  Druck- 
sachen aller  Art  in  Buchhändler-Post- 
packeten  hat  der  Drucksachenverkehr 
eine  grofse  Bedeutung  gewonnen.  Für 
die  in  Leipzig  zur  Aufgabe  gelangenden 
Massen  von  Drucksachensendungen  be- 
steht sek  dem  1.  April  1890  bei  dem 
Postamt  1  in  Leipzig  eine  besondere 
Verth eilungsstelle.  Sämmtliche  bei  den 
Stadt-Postanstalten  in  Leipzig  in  grösse- 
ren Massen  eingelieferten  Drucksachen 
werden  dieser  Stelle  unsortirt  zugeführt. 
Eine  Ausnahme  besteht  nur  hinsicht- 
lich der  in  Leipzig-Plagwitz  mehrmals 
im  Jahre  in  einer  Gesammtmenge  von 
je  100000  Stück  und  mehr  zur  Auf- 
lieferung gelangenden  Preisverzeich- 
nisse der  Firma  Mey  &  Edlich. 

Von  der  Vertheilungsstelle  werden, 
abgesehen  von  den  von  Zeit  zu  Zeit 
in  grofsen  Mengen  zur  Einüeferung 
kommenden  Drucksachen,  die  sich  oft 
auf  Hunderttausende  beziffern,  im 
Durchschnitt  täglich  mehr  als  32  000 
Drucksachensendungen  bearbeitet. 

Die  Abfertigung  der  gesammten 
Briefpost  erfordert  in  Leipzig  in  den 
Abendstunden  allein  die  gleichzeitige 
Thätigkeit  von  mehr  als  180  Beamten 
und  Unterbeamten. 

C.  Umladungs-  und  Bahnhofs- 

dienst. 

Die  Gesammtsumme  des  angegebenen 
Werths  der  im  Bezirke  beförderten 
Sendungen  mit  Werthangabe  beträgt 
jetzt  über  3  Milliarden  Mark  jährlich. 
In  den  10  Jahren  von  1880  bis  1889 
haben  etwa  21  Milliarden  die  Bahn- 
höfe und  Bahnposten  des  Bezirks  be- 
rührt. 

Der  Werth  der  im  Bezirke  alljähr- 
lich zur  Beförderung  gelangenden  Ein- 
schreibbriefe belauft  sich,  unter  Zu- 
grundelegung des  für  den  Verlustfall  I 


eines  Einschreibbriefes  zu  zahlenden 
Vergütungssatzes  von  42  Mark  be- 
rechnet, ungefähr  auf  200  Millionen 
Mark;  die  Zahl  der  aufgegebenen,  an- 
gekommenen und  Ubergeleiteten  Packete 
ohne  Werthangabe  betrug  im  Jahre 
1889  beinahe  50  Millionen  Stück. 

Die  mit  der  Beförderung  der  Werth- 
summen und  Werthgegenstände  ver- 
bundene grofse  Verantwortung  ist  bei 
Organisation  des  Sicherheitsdienstes  für 
die  Postladungen  auf  den  Bahn-  und 
Posthöfen,  auf  den  Verlade-  und  Pack- 
kammerplätzen fortgesetzt  im  Auge  be- 
halten worden. 

Da  reichlich  zwei  Drittel  der  sämmt- 
lichen  im  Bezirke  beförderten  Werth- 
sendungen und  gewöhnlichen  Packete 
nach  Leipzig  selbst  gerichtet  oder  auf 
die  von  dort  strahlenförmig  ausgehen- 
den Haupteisenbahnlinien  überzuleiten 
sind,  so  erfordert  die  Sicherstellung 
des  Uebergabe-  und  Verladegeschäfts 
in  Leipzig  ganz  besonders  sorgfältige 
Vorkehrungen. 

Im  Aufsichtsdienste  auf  den  Bahn- 
höfen und  Verladeplätzen  allein  in 
Leipzig  sind  jetzt  regelmäfsig  35  Beamte 
thätig.  Daneben  finden  laufende  und 
aufsergewöhnliche  Controlen  durch  be- 
stimmte Beamte  darüber  statt,  ob  das 
Aufsichtspersonal  seinen  Verpflichtungen 
auch  pünküich  und  gewissenhaft  nach- 
kommt. 

Der  grofse  Betrieb  erfordert,  dafs 
die  Bahnhofs  -  Aufsichtsbeamten  in 
Leipzig  und  anderen  als  Eisenbahn- 
knotenpunkten wichtigen  Orten  für 
jede  Dienstleistung  genau  sich  mit  den 
einschlägigen  Verhältnissen  vertraut 
machen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  jedem  Be- 
amten eine  kurze  bezügliche  Ueber- 
sicht,  das  sogenannte  Bahnhofsbuch, 
zum  steten  Gebrauch  überwiesen.  Aus 
den  Eintragungen  des  Buches  geht 
hervor,  welche  Kartenschlüsse  zu  Uber- 
geben und  abzunehmen  sind,  in  wel- 
cher Reihenfolge  und  durch  welche 
Begleiter  die  Uebergabe  und  Abnahme 
stattfindet,  sowie  wann  und  welche 
Güterposten  u.  s.  w.  anzufahren  haben. 
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D.  Ersatzleistungen  und  gericht- 
liche Untersuchungen. 

Die  zur  Erhöhung  der  Sicherheit 
des  Betriebsdienstes  getroffenen  und 
fortgesetzt  verbesserten  Einrichtungen 
haben  sich  gut  bewahrt. 

Die  Zahl  der  Ersatzfalle  für  ab- 
handen gekommene  und  beschädigte 
Packete  ohne  Werthangabe  hat  sich 
seit  dem  Jahre  1880  wesentlich  ver- 
ringert. Im  Jahre  1880  ist  Ersatz  ge- 
leistet worden  für: 

1 20  abhanden  gekommene  Packete 
und  67  beschädigte  Packete, 
mithin  zusammen  für  187  aus  dem 
Bezirk  herrührende  Stücke.  Die 
Zahl  der  Ersatzleistungen  hat  zwar 
allmählich  eine  Steigerung  erfahren 
und  betrug  im  Jahre  1889:  233, 
139  Verlust-  und  94  Beschädigungs- 
fälle; allein  diese  Zunahme  der  Ersatz- 
leistungen stellt  sich  gegenüber  dem 
Jahre  1 880  nur  auf  24,6  pCt.,  wah- 
rend im  gleichen  Zeitabschnitte  die 
Zahl  der  bei  den  Postanstalten  des 
Bezirks  aufgegebenen  Packete  von 
5  998  086  auf  9  303  481  Stück  oder 
55,1  pCt.  gestiegen  war. 

Im  Jahre  1 880  kam  auf  49  984,  im 
Jahre  1889  auf  66931  im  Bezirke 
eingelieferte  Packete  ohne  Werthangabe 
durchschnittlich  ein  Verlustfall. 

An  Verlusten  von  Werthsendungen 
sind  in  den  10  Etatsjahren  1880/81 
bis  1889/90  13  Fälle  zu  verzeichnen. 
Die  Durchschnittssumme  der  in  diesen 
Fällen  gezahlten  Entschädigungen  be- 
trägt für  das  Jahr  rund  2200  Mark. 


|  Da  nun  etwa  2,1  Milliarden  Mark  in 
Werthsendungen  im  Durchschnitt  jähr- 
I  lieh  im  Bezirk  befördert  wurden,  so 
|  entfiel  auf  je  732  Tausend  Mark 
der  Verlust  von  einer  Mark. 

Hinsichtlich  der  Einschreibbriefe  er- 
giebt  sich  durchschnittlich  auf  67 1  Tau- 
send Stück  ein  Verlustfall. 

Die  Zahl  der  von  den  Beamten 
und  Unterbeamten  des  Bezirks  be- 
gangenen strafbaren  Handlungen  hat 
sich,  obwohl  in  dem  zehnjährigen 
Zeitraum  eine  Verstärkung  des  Betriebs- 
personals um  rund  71  pCt.  einge- 
treten ist,  von  25  im  Jahre  1880  auf 
21  des  Jahres  1889,  mithin  um 
1 6  pCt.  vermindert.  Im  ersteren  Zeit- 
raum entfiel  auf  106,7,  im  letzteren 
auf  217,7  Beamte  und  Unterbeamte  je 
eine  Untersuchung.  Dabei  darf  be- 
züglich der  Art  der  begangenen  straf- 
baren Handlungen  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  von  jenen  Untersuchungen 
während  des  Jahres  1880:  22,  da- 
gegen im  Jahre  1889  nur  ^eigent- 
liche Vergehen  oder  Verbrechen 
im  Amte  betroffen  haben. 

Das  Jahr  1880  war  überhaupt  in 
dieser  Beziehung  das  ungünstigste;  von 
da  ab  trat  ein  anhaltender  Rückgang 
in  der  Zahl  der  zur  gerichtlichen 
Untersuchung  gezogenen  Beamten  u.  s.w. 
des  Bezirks  ein.  Die  Durchschnitts- 
ziffer  für  jene  Untersuchungen  stellt 
sich  in  dem  Zeitraum  von  1881  bis 
1889  auf  nur  13,3,  während  dieselbe 
in  den  vorhergellenden  Jahren  1876 
bis  1880  noch  19,8  betragen  hatte. 

(Schluf»  folgt.) 


11.  Erkenntnifs  des  Reichsgerichts  über  die  Frage,  ob  die 
Stadtfernsprechstelle  einer  Privatperson  unter  die  zu  öffent- 
lichen Zwecken  dienenden  Telegraphenanlagen  fällt. 


Wie  wir  in  No.  12  des  Archivs  für 
1891  mitgetheilt  haben,  ist  das  Straf- 
gesetzbuch für  das  Deutsche  Reich  in 
dem  bezeichneten  Jahre  behufs  Her- 
beiführung eines  wirksamen  strafrecht- 
lichen Schutzes  der  Post-  und  Tele- 
grapheneinrichtungen    in  einzelnen 


Punkten  abgeändert  bz.  ergänzt  und 
dabei  im  zweiten  Absatz  des  neu  ein- 
geschalteten 5318a  Zljm  Ausdruck  ge- 
bracht worden,  dai's  unter  öffentlichen 
Telegraphenanlagen  im  Sinne  der 
SS  317  und  318  des  Strafgesetzbuchs 
die  Fernsprechanlagen  mit  begriffen  sind. 
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Dessenungeachtet  ist  vor  Kurzem  ein 
Handlungsgehilfe,  welcher  den  Erd- 
leitungsdraht der  Stadtfernsprechstelle 
eines  Privattheilnehmers  vorsätzlich 
durchschnitten  und  dadurch  den  Be- 
trieb der  Sprechstelle  gestört  hatte,  in 
dem  wider  ihn  auf  Grund  der  CS  3 «7 
und  318a  des  Strafgesetzbuchs  ein- 
geleiteten Strafverfahren  freigesprochen 
worden,  und  zwar  mit  der  Begründung, 
dafs  die  gestörte  Sprechstelle  nicht  für 
öffentliche  Zwecke,  sondern  lediglich 
für  die  Privatinteressen  des  Ange- 
schlossenen errichtet  sei. 

Die  Reichs  -  Telegraphenverwaltung 
hat  diese  Auffassung  niemals  getheilt, 
sondern  stets  die  Ansicht  vertreten, 
dafs  die  Stadtfernsprechstelle  eines 
Theilnehmers,  da  sie  nicht  allein  Mit- 
theilungen des  Angeschlossenen  an  die 
übrigen  Theilnehmer,  sondern  auch 
Nachrichten  der  letzteren  an  den  An- 
geschlossenen übermittelt,  dem  öffent- 
lichen Verkehr  diene.  Wie  erst  jetzt 
zu  unserer  Kenntnifs  gelangt  ist,  hat 
das  Reichsgericht  in  einem  bis  dahin 
durch  den  Druck  nicht  veröffentlichten 
Urtheile  vom  23.  Dezember  1890  den 
gleichen  Standpunkt  eingenommen. 
Dadurch  ist  die  betreffende  Frage  end- 
gültig nach  der  Auffassung  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  entschieden. 
Die  vorerwähnte  Freisprechung  wird 
möglicher  Weise  darauf  beruhen,  dafs 
dem  erkennenden  Gerichte  die  ange- 
führte Entscheidung  des  Reichsgerichts 
nicht  bekannt  gewesen  ist. 

Dem  reich  tsgerichllichen  Urtheile 
liegt  folgender  Thatbestand  zu  Grunde: 

Als  die  Maurer,  Zimmerleute  und 
Steintrüger  zu  N.  im  Sommer  1890 
behufs  Erzwingung  höherer  Löhne  die 
Arbeit  einstellten,  bildeten  die  Arbeit- 
geber zur  Wahrung  ihrer  Interessen 
einen  besonderen  Bund  und  errichteten 
für  die  Erledigung  der  Angelegenheiten 
desselben  ein  Meldeamt  in  der  Kron- 
prinzenstrafse.  Wenige  Häuser  davon 
befand  sich  das  Versammlungslocal 
der  Streikenden.  Da  vor  dem  Melde- 
amt wiederholt  zahlreiche  Menschen- 
ansammlungen stattfanden,   so  wurde 


dasselbe  behufs  schnellerer  Erlangung 
polizeilichen  Schutzes  an   das  Stadt- 
fernsprechnetz   angeschlossen.  Diese 
Einrichtung   war   den   feiernden  Ar- 
beitern sehr  unerwünscht.   Am  14.  Juli 
1890   ging  der  streikende  Maurer  A., 
obwohl  er  durchaus  nicht  die  Absicht 
hatte,  die  Arbeit  wieder  aufzunehmen, 
auf   das   Meldeamt,    um    sich  einen 
Arbeitsschein  zu  lösen.   Nachdem  da- 
selbst   seinem  Ansuchen  entsprochen 
worden  war  und  er  das  Büreau  ver- 
lassen hatte,  durchschnitt  A.  vorsätz- 
lich im  Treppenflur  eine  Leitung  des 
Fernsprechers  und  verhinderte  dadurch 
die   Benutzung   desselben    für  einige 
Zeit  vollständig. 

A.  wurde  als  Thäter  ermittelt  und 
auf  Grund  des  S  3  1  7  des  Strafgesetz- 
buchs angeklagt.    Das  Strafgesetzbuch 
erwähnte  zwar  damals  die  Fcrnsprech- 
anlagen  noch  nicht  als  Telegraphen- 
anlagen, wohl  aber  hatte  das  Reichs- 
gericht durch  Urtheil  vom  28.  Februar 
1 889  entschieden,  dafs  die  Fernsprech- 
anlagen als  Telegraphenanlagen  anzu- 
sehen  wären   (s.   Archiv  No.  1 3  für 
1889).     Das   zuständige  Gericht,  die 
dritte  Strafkammer  des  Landgerichts 
in  N.,  erachtete  den  A.  des  ihm  zur 
Last  gelegten  Vergehens  für  schuldig. 
Mit  Rücksicht  auf  den  von  ihm  im 
Auge  gehabten  Zweck  und  seine  mehr- 
fachen Vorbestrafungen  hielt  das  Ge- 
richt die  Festsetzung  einer  erheblichen 
Strafe   für    geboten    und  verurtheilte 
deshalb  den  A.  zu  sechs  Monaten  Ge- 
fängnifs.    Hiergegen  legte  derselbe  das 
Rechtsmittel  der  Revision  ein;  darauf 
entschied  das  Reichsgericht,  wie  folgt: 
»Gegen  die  Verurtheilung  aus  §  317 
des  Strafgesetzbuchs  hat  der  Angeklagte 
eingewendet,  »»die  in  Frage  stehende 
Stadtfernsprechstelle  habe  nicht  öffent- 
lichen, sondern  nur  privaten  Zwecken 
gedient««.     In  dieser  Beziehung  ent- 
hält das  erste   Urtheil   folgende  Be- 
merkung: »»dafs  diese  Fernsprechstelle 
öffentlichen  Zwecken    diente,  ergebe 
sich  daraus,  dafs  sie  unter  Gontrole  der 
Kaiserlichen  Post  stand  und   mit  den 
beiden,  Jedermann  zugänglichen  öffent- 
lichen Sprechstellen  Verbindung  hatte«  «. 
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Der  Standpunkt  der  Revision  ist  ein 
verfehlter.  Dafs  die  dem  Reiche  ge- 
hörige, von  der  Reichs-Postverwaltung 
unterhaltene  Stadt  fernsprechcinrich- 
tung  zu  N.  eine  öffentlichen  Zwecken 
dienende  Verkehrsanstalt  ist,  steht 
aufser  Zweifel.  Wegen  Störung  und 
theilweiser  Behinderung  dieser  An- 
stalt ist  Strafe  verhängt.  Die  Ver- 
bindung der  in  Rede  stehenden  Sprech- 
stelle mit  den  anderen  Sprechstellen 
kommt  hier  nur  als  ein  Thcil  der 


zu  öffentlichen  Zwecken  dienen- 
den Fernsprechanstalt  in  Be- 
tracht. Als  ein  solcher  Theil  könnte 
sie  schon  wegen  ihrer  Verbindung  mit 
den  anderen  Sprechstellen  angesehen 
werden,  unzweifelhaft  aber  wegen  der 
Verbindung  mit  den  zwei  Jedermann 
zugänglichen  öffentlichen  Sprechstellen. 
Die  Revision  war  daher  zu  verwerfen.« 

Demgemäfs  hat  A.  die  gegen  ihn  in 
erster  Instanz  erkannte  Strafe  verbüfsen 
müsssen. 


12.  Vor  fünfzig  Jahren. 


Unter  der  Ueberschrift:  Vor  fünf- 
zig Jahren.  Ein  Rückblick  von 
Alfred  von  Seefeld  bringt  das 
Hannoversche  Unterhaltungsblatt  vom 
24.  Januar  einen  bemerkenswerthen 
Aufsatz,  welcher  in  anziehender  Dar- 
stellung damalige  Verhältnisse  der 
Stadt  Hannover  schildert.  Dieser  Auf- 
satz hat  neben  dem  allgemeinen  Inter- 
esse, welches  er  bietet,  für  die  Leser 
des  Archivs  noch  einen  besonderen 
Werth  dadurch,  dafs  auch  die  Ver- 
kehrsverhältnisse ,  insbesondere  die 
postalischen  Zustände  jener  Zeit  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen  wer- 
den. Mit  Einwilligung  des  Verfassers 
lassen  wir  deshalb  den  Wortlaut  des 
Aufsatzes  hierunter  folgen. 

»Heute  vor  50  Jahren«,  schreibt  der 
Verfasser,  «am  24.  Januar  1842,  kam 
ich  als  Lehrling  in  die  Helwing'sche 
Hofbuchhandlung.  Wenn  man  auf 
einen  solchen  Zeitraum  zurückblickt, 
so  schwinden  die  Hunderte ,  ja 
Tausende  von  gleichmäfsig  in  Arbeit, 
Sorge  und  Hoffnung  verlebten  Tagen 
in  ein  Nichts  zusammen,  und  man 
würde  es  selbst  nicht  glauben,  so 
viele  Jahre  durchlebt  zu  haben,  wenn 
nicht  die  besonderen  Ereignisse,  die 
persönlichen  und  die  allgemeinen,  als 
Merksteine  dazwischen  ständen,  und 
wenn  nicht  jeder  Blick  in  die  so  völlig 
veränderten  Verhältnisse  eine  beredte 
Sprache  spräche.  So  darf  ich,  was 
mir  heute  in  die  Erinnerung  kommt,  | 


wohl  auch  den  geneigten  Lesern  mit- 
theilen. 

Ich  war,  um  Buchhändler  zu  wer- 
den, von  dem  Lyceum  abgegangen. 
Einige  Jahre  vorher  war  die  höhere 
Bürgerschule  unter  Director  Teilkampf 
gegründet,  bis  dahin  war  das  Lyceum 
die  einzige  höhere  Lehranstalt  ge- 
wesen. Das  Lyceum  lag  am  jetzigen 
Friederikenplatze.  Die  Strafse  geht 
über  den  Platz,  wo  es  gestanden,  im 
Anbau  wohnte  der  Director,  der  ge- 
lehrte Grotcfend.  Beim  Abbruch 
kaufte  der  Pastor  Bödeker  die  Steine 
und  erbaute  daraus  das  jetzige 
Schwesternhaus.  Die  Disciplin  war 
die  denkbar  laxeste,  wir  verlebten 
sehr  glückliche  Schuljahre. 

Dafs  mir  dann  der  Uebergang  in 
ein  enges  Comtoir,  die  strenge  Auf- 
sicht und  der  völlige  Mangel  an  freier 
Zeit  (wir  hatten  nur  alle  14  Tage 
einen  halben  Sonntag  frei)  erst  wenig 
behagen  wollten,  ist  wohl  erklärlich. 

Die  Helwing'sche  Hofbuchhandlung 
lag  damals  in  der  Kramerstrafse 
No.  591.  (jetzt  No.  13);  sie  rühmte 
sich  eines  mehr  als  100 jährigen  Be- 
stehens, hatte  bedeutenden  Verlag-  — 
z.  B.  Werke  von  Leibniz  und  Scharn- 
horst aus  älterer  Zeit,  aus  neuerer  von 
Karmarsch  und  gängige  Schulbücher 
—  und  einen  lebhaften  Sortiments- 
verkehr. Es  gab  damals  Uberhaupt 
nur  noch  die  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung und  den  alten  Herrn  Gruse 
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als  Buchhändler;  Hahns  und  Hell- 
wings  waren  mit  Privilegien  aus- 
gestattet und  hatten  Portofreiheit  für 
alle  Sendungen  bis  zu  4  Loth  Ge- 
wicht. Die  Postfreiheit  hatte  sich 
früher  bis  1  Pfund  erstreckt,  war  dann 
beschnitten  und  wurde  1848  aufge- 
hoben. Trotz  des  bedeutenden  Ge- 
schäftsumfanges  hatten  wir  nur  zwei 
kleine  Geschäftsräume:  den  Laden, 
der  durch  eine  hängende  Oellampe 
von  zwei  Flammen  erleuchtet  war, 
und  das  Comtoir,  in  welchem  der 
Chef,  der  Buchhalter,  zwei  Lehrlinge 
und  zwei  Austräger  arbeiteten.  Der 
Chef  und  der  Buchhalter  standen  sich 
gegenüber  und  sahen  von  einer  Oel- 
lampe, wir  anderen  hatten  Talglichter 
mit  den  jetzt  unbekannten  Licht- 
scheeren zum  Putzen.  Aber  wir  hatten 
wenigstens  einen  gedielten  Fufsboden;  i 
der  Buchhalter  erinnerte  sich  noch, 
dafs  es  Steinpflaster  gewesen  war  (von 
der  Art,  wie  der  jetzige  Schlofsplatz 
das  letzte  Beispiel  giebt)  und  dafs  ein 
Kunde  sich  dazwischen  den  Fufs  ge- 
brochen habe. 

Die  »Hannoversche  Zeitung«  existirte 
schon,  aber  sie  zu  lesen  oder  gar  zu 
halten,  war  ein  unerhörter  Luxus. 
Die  Wochenblätter  »Posaune«  für 
Belletristik,  Kunst-  und  Theaterkritik, 
von  H.  Harrys,  und  das  »Volksblatt«, 
von  Dr.  Schröder  herausgegeben, 
fanden  besseren  Absatz,  die  erstere  in 
den  höheren  Kreisen,  das  zweite  bei 
Bürger  und  Bauer.  Das  Hauptorgan, 
welches  die  Stelle  des  jetzigen  »Tage- 
blattes« einnahm,  waren  die  »Han- 
noverschen Anzeigen«  mit  dem  Bei- 
blatt »Hannoversches  Magazin«.  Sie 
erschienen  Mittwochs  und  Sonnabends 
im  »Intelligenz-Comtoir«,  das  sich  an 
der  Leinstrafse  im  »Haus  der  Väter« 
befand,  dort  stand  auch  das  Hof- 
theater —  die  Stelle  neben  dem  Schlofs 
ist  jetzt  unbebaut.  Bei  dem  seltenen 
Erscheinen  hatten  Ankündigungen  eine 
ganz  andere  Wirkung  als  jetzt;  wenn 
die  Helwing'sche  Hofbuchhandlung 
gar  einmal  eine  Bücherankündigung 
von  G.  Basse  oder  Ernst  in  Quedlin- 
burg beigelegt  hatte,  so  hatte  ich  als 


Lehrling  die  ganze  Woche  im  Laden 
zu  thun,  um  die  angekündigten  Bücher 
vorzulegen  —  und  jetzt  zweifelt  man 
manchmal,  ob  die  schönsten,  brillant 
illustrirten  Ankündigungen  überhaupt 
angesehen  werden. 

Auch  Journale  und  Zeitschriften  gab 
es  damals  nur  wenige.  Ich  erinnere 
mich  an  die  »Leipziger  Modenzeitung«, 
die  »Zeitung  des  Judenthums«,  das 
»Pfennig-Magazin«,  das  »Heller-Ma- 
gazin« und  einige  andere.  Die  »Illu- 
strirte  Zeitung«  und  die  »Fliegenden 
Blätter«  müssen  bald  darauf  entstanden 
sein,  etwas  später  die  »Stuttgarter 
Musterzeitung«,  aus  welcher  das  ganze 
Heer  der  Damenzeitungen:  »Bazar«, 
»Modenwelt«  u.  s.  w.  hervorgegangen 
ist.  »Gartenlaube«,  »Daheim«  und 
alle  anderen  illustrirten  Familienblätter 
sind  späteren  Ursprungs.  Die  wenigen 
Journale  kamen  allwöchentlich  in  einem 
Postpackete,  alles  übrige  in  dem  einen 
wöchentlichen  Ballen,  den  »Fuhrmann 
Ottens  Geschirr«  brachte,  der  meistens 
Sonnabend-Morgen  eintraf.  Wenn  der 
Ballen  aber  bis  Mittag  nicht  da  war,  dann 
ging  der  Buchhalter  auf  den  Packhof 
und  sagte:  »Nun  schickt  um  Gottes- 
willen den  Ballen  nicht  mehr,  sonst 
müssen  wir  heute  Abend  und  morgen 
daran  arbeiten,  das  hat  Zeit  bis  Montag«. 

Eine  Wonne  waren  mir  die  täglich 
oftmaligen  Wege  zur  Post,  da  mir 
als  jüngstem  Lehrling  die  Besorgung 
der  Postsachen  oblag.  Die  Post  be- 
fand sich  damals  »auf  dem  Berge«, 
unweit  der  jetzigen  Synagoge,  die  Ge- 
bäude sind  jetzt  verschwunden.  Der 
Briefschaltcr  war  1 2  Stunden  täglich 
geöffnet  und  nur  mit  einem  Beamten 
besetzt.  Da  jeder  Brief  einzeln  taxirt 
und  bezahlt  werden  mufste  und  allein 
im  Königreich  Hannover  8  Stufen, 
von  6  Pf.  bis  3  Gutegroschen  und 
6  Pf.,  existirten,  so  kann  man  sich 
denken,  dafs  der  Beamte  zu  thun 
hatte,  und  sich  freute,  wenn  er  end- 
lich schliefsen  konnte.  So  kam  es, 
dafs  er  dem  Feldjäger,  der  vom  Könige 
Ernst  August  ein  eiliges  Schreiben  eine 
Minute  nach  dem  Glockenschlage 
brachte,   das   Fenster  vor  der  Nase 
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zuschlug  mit  dem  Bescheide,  der 
Brief  werde  heute  nicht  mehr  ange- 
nommen. In  Folge  dessen  wurde  die 
Dienstzeit  um  eine  Stunde  verlängert, 
aber  auch  ein  zweiter  Beamter  ange- 
stellt, um  durch  Abwechselung  den 
ersten  zu  entlasten.  Die  anderen 
Schalter  für  Geldbriefe,  Packete,  Zei- 
tungen, Personenbeförderung  und 
Poste  restante-Sendungen  wurden  Mit- 
tags zwei  oder  drei  Stunden  ge- 
schlossen. Packete  oder  Geldbriefe, 
die  nicht  genau  vorschriftsmäTsig  ge- 
siegelt waren,  wurden  gar  nicht  ange- 
nommen. Wenn  man  bedenkt,  dafs 
die  Geldsendungen  in  baarer  Münze 
verpackt  wurden  und  die  geringste 
Sendung,  auch  von  wenigen  Groschen, 
in  einem  Briefe  mit  fünf  Siegeln  ge- 
schehen mufste,  dazu  die  Schwierig- 
keiten der  Taxirung  nach  Werth,  Ge- 
wicht und  Entfernung,  so  kann  man 
sich  ein  Bild  von  den  damit  verbun- 
denen Umständen  machen.  Zum  Glück 
war  der  Vorstand  dieser  Abtheilung 
ein  ungewöhnlich  humaner  Beamter, 
der  jetzt  noch  lebende  Herr  Post-, 
kassirer  Meyer,  und  ich  habe  z.  B. 
selbst  gesehen,  dafs  er  etwa  25  Ziegel- 
arbeitern, die  ihre  geringen  Erspar- 
nisse nach  Haus  schicken  wollten  und 
damit  völlig  rathlos  waren,  die 
23  Sendungen  nachzahlte,  verpackte, 
siegelte  und  adressirte,  womit  sie  sonst 
nie  zu  Stande  gekommen  waren. 
Anders  geartet  war  der  damalige  Post- 
zahlmeister, welcher  die  Postvorschufs- 
sendungen  annahm.  Er  safs  in  einem 
eigenen  Büreau  im  Seitengebaude,  in 
welches  man  eintrat,  also  nicht  an 
einem  Schalter.  Man  durfte  nicht  an- 
klopfen und  auch  den  Brief  nicht 
überreichen  wollen,  sonst  wurde  er 
böse.  Man  mufste  den  Brief  auf  einen 
kleinen  Tresen  legen,  der  sich  zwi- 
schen ihm  und  dem  Publikum  befand, 
und  dann  ruhig  warten,  bis  er  ihn 
hinnahm.  Er  sagte  das  aber  nicht 
mit  Worten,  sondern  nur  mit  Blicken, 
und  es  war  immer  ein  Hauptver- 
gnügen, wenn  jemand,  der  das 
nicht  wufste,  ihm  über  den  Tresen 
hinüber  einen  Brief  hinhielt,   und  er 


lautlos  den  Frevler  mit  zornigen 
Blicken  ansah,  ohne  eine  Hand  zu 
rühren.  Dauerte  das  Anstarren  gar 
zu  lange  und  wollte  der  Frevler  gar 
nicht  begreifen,  dann  brach  er  schliefs- 
lich  in  die  Worte  aus:  »Legen  Sie 
ihn  da  doch  hin!« 

Am  schwierigsten  waren  die  Ver- 
hältnisse derPacketausgabe,  die  nament- 
lich zu  Weihnachten  ganz  unglaub- 
lich wurden.  Vom  Bestellen  oder 
Ausfahren  der  Sendungen  war  nicht 
die  Rede;  die  Briefträger  brachten  die 
Adressen,  und  dann  mufste  jedes 
Packet  von  der  Post  abgeholt  werden. 
Da  ferner  das  Königreich  Hannover 
rings  von  »Ausland«  umgeben  war, 
so  mufste  jedes  Packet  aus  Braun- 
schweig, Preufsen,  Hamburg,  Bremen 
u.  s.  w.  auf  der  Post  geöffnet  und  der 
Inhalt  versteuert  werden.  Darum  war 
die  ganze  Packetausgabe  in  Händen 
des  Post -Steuereinnehmers.  Dieser 
hatte  dazu  ein  kleines  Zimmer  mit 
Tisch  und  Waage  und  daneben  eine 
kleine  Packkammer  mit  ganz  unge- 
nügenden Börten,  in  denen  die  Packete 
nur  ganz  oberflächlich  nach  den 
Hauptrichtungen  ihrer  Herkunft  sortirt 
werden  konnten.  Er  war  aber  ein 
sehr  freundlicher,  gefälliger  und  ge- 
wandter Beamter,  so  dafs  in  gewöhn- 
lichen Zeiten  das  schwierige  Geschäft 
ziemlich  glatt  abging.  Wer  Packete 
aus  dem  Inlande  abholte,  konnte  die 
Adresse  in  das  Schalterfenster  reichen 
und  erhielt  dieselben  herausgereicht; 
wegen  der  Packete  aus  dem  Auslände 
mufste  man  aber  in  das  Büreau 
kommen,  um  die  Versteuerung  zu  be- 
sorgen. Wenn  nun  in  der  Weih- 
nachtszeit der  Packetverkehr  wuchs, 
so  war  die  kleine  Packkammer  bald 
bis  unter  die  Decke  gefüllt,  und  an 
Hülfskräfte  dachte  man  nicht.  Als 
freiwillige  Hülfe  brachte  der  Beamte 
seinen  Sohn  mit,  aber  beiden  schlug 
die  Fluth  der  Packete  über  den 
Köpfen  zusammen.  Vor  dem  Schalter 
drängten  sich  Hunderte,  und  vor  dem 
Eingang  zum  Büreau  wurden  zwei 
Soldaten  mit  aufgestecktem  Bajonnet 
postirt,  welche  verhindern  sollten,  dafs 
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er  gestürmt  wurde ,  und  die  immer 
nur  sechs  Menschen  hineinliefsen.  So 
dauerte  es  bis  in  den  Januar  hinein, 
bis  die  letzten  Weihnachtspackete  ab- 
gefertigt waren. 

Diese  Zustände,  die  jetzt  schon  fast 
märchenhaft  klingen,  waren  übrigens 
nicht  etwa  eine  Besonderheit  von 
Hannover,  sondern  es  war  allenthalben 
eher  noch  schlechter,  als  besser. 
Hannover  war  damals  eine  Stadt  von 
etwa  35  ooo  Einwohnern,  genau  weifs 
ich  es  nicht;  das  Adrefsbuch  von 
1842  verzeichnet  etwa  8150  Personen, 
während  das  jetzige  etwa  51  400  ver- 
zeichnet, also  mehr  als  die  sechsfache 
Anzahl.  Die  Stadt  war  durch  den 
Stadtgraben  begrenzt.  Der  Zugang 
war  nur  durch  die  Thore  möglich. 
An  der  Stelle  des  jetzigen  Bahnhofes 
wogten  Kornfelder,  der  jetzige  Schiff- 
graben  und  die  Marienstrafse  waren 
ungepflasterte  und  unbeleuchtete  Fufs- 
wege  neben  Gräben,  deren  Ränder 
mit  Weidenbäumen  bestanden  waren. 
Morgens  früh  trieben  die  städtischen 
Hirten  die  Kühe  der  Bürger  auf  die  städti- 
schen Weiden  (das  Halten  der  Schweine 
war,  wenn  ich  nicht  irre,  etwas  früher 
abgeschafft)  und  in  der  Eilenriede 
gingen  die  Bürger  dem  Jagdvergnügen 
nach.  Lagerbier  kannte  man  kaum 
erst,  nur  bei  Ibsen,  und  ich  glaube 
auch  schon  in  Adolf  s  Keller  wurden 
die  ersten  schüchternen  Versuche  der 
Einführung  gemacht.  Sonst  trank 
man  Broyhan  oder  »lütje  Lagen«,  in 
wohlhabenderen  Kreisen  Rothwein. 
Die  feinsten  Concerte  fanden  im  Ball- 
hofsaale statt,  an  denen  selbst  der 
Hof  theilnahm,  trotzdem  das  Local 
an  einer  engen,  schmutzigen  Gasse  ge- 
legen und  von   der  Burgstrafse  nur 


durch  einen  Privateingang  zugänglich 
war.  Die  schöneren  Hanstein'schen 
Säle  existirten  schon,  waren  aber 
nicht  grofs  genug.  Als  Merkwürdi- 
keit  galt  es,  dafs  ein  Branntwein- 
brenner eine  Dampfmaschine  aufge- 
stellt hatte,  die  auch  als  etwas  Be- 
sonderes gern  gezeigt  wurde.  Aber 
schon  regte  sich  in  Linden  durch 
Georg  EgestorfT  der  Geist  der  neuen 
Industrie -Epoche;  sein  Vater  hatte 
mit  Kalkwerken  angefangen,  er  fügte 
Salinen,  chemische  Producte,  Eisen- 
giefserei  und  Maschinenfabrik  hinzu. 

Wie  sich   in  50  Jahren   dies  alles 
entwickelt    und    wie   sich  Hannover 
umgestaltet  hat   —   das   schildern  zu 
wollen,  würde  weit  über  den  Rahmen 
dieser  kleinen  Skizze  hinausgehen.  Ganz 
zu  schweigen  von  der  politischen  Ent- 
wicklung der  alten  Länder,  von  der 
Erschliefsung  Californiens,  Australiens, 
Afrikas  —  so   hat  der  Ausbau  von 
Wissenschaft  und  Technik  in  diesen 
50  Jahren  Fortschritte  gemacht,  wie 
nie  zuvor.    Denken  wir   daran,  dafs 
in    dieser  Zeit   die  ganze   Erde  mit 
Eisenbahnen    und  Telegraphen  um- 
spannt ist,   alle   Meere  auf  Dampfer- 
linien ohne  Rücksicht  auf  Wind  und 
Wetter  befahren  werden,  nehmen  wir 
dazu  die  Fortschritte  der  chemischen 
Industrie,  der  Sprengtechnik,  des  Fern- 
j  sprechwesens,  der  Photographie  und 
der   darauf   basirenden    Künste,  der 
|  teleskopischen    und  mikroskopischen 
!  Forschung  und  die  ungeahnten  Aus- 
j  sichten,  welche  uns  die  Elektrotechnik 
I  eröffnet,  so  müssen  wir  sagen,  dafs 
[  eine  interessantere  Zeit  im  Laufe  der 
I  Geschichte  noch  nicht  dagewesen  ist, 
und  es  ist  eine  Freude,  sie  mit  durch- 
j  lebt  zu  haben.« 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Statistik  des  österreichischen 
Post-  und  Telegraphen  wesens 
vom  Jahre  1890.  Nach  der  von  dem 
österreichischen  Handelsminister  ver- 
öffentlichten Statistik  über  das  Post- 


und  Telegraphenwesen  Oesterreichs 
im  Jahre  1890  hat  zum  Schlufs  des 
genannten  Jahres  die  Gesammtzahl  der 
österreichischen  Postanstalten  4744  und 
diejenige  der  Telegraphenanstalten  3781 
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betragen.  Die  meisten  Anstalten  zählte 
Böhmen,  nämlich  1141  Post-  und 
1107  Telegraphenanstalten;  daran 
schliefsen  sich  Galizien  mit  625  Post- 
und  487  Telegraphenanstalten  und 
Niederösterreich  mit  619  Post-  und 
559  Telegraphenanstalten.  Im  Ganzen 
waren  bei  den  Postanstalten  Oester- 
reichs 25174  Personen  beschäftigt. 
Die  Gesammtzahl  der  durch  die  Post 
beförderten  Sendungen  betrug  592,76 
Millionen  gegen  557,69  Millionen  im 
Jahre  1 889.  Hiervon  entfallen  auf 
die  Briefpost  538,27  Millionen  Sen- 
dungen (33,9  Millionen  mehr  als  1889), 
auf  Postanweisungen  15,5  Millionen, 
auf  Nachnahme -Postanweisungen  3,5 
Millionen  und  auf  Fahrpostsendungen 
35,29  Millionen.  Im  Jahre  1890  wurden 
9  Millionen  Telegramme  gegen  8,7 
Millionen  im  Vorjahre  aufgegeben. 
Die  Rohrpost  in  Wien  beförderte 
2,76  Millionen  Sendungen,  darunter 
befanden  sich  1,4  Millionen  Tele- 
gramme, 1  Million  Rohrpostkarten  und 
176  374  Rohrpostbriefe.  Das  Finanz- 
ergebnifs  der  Post  und  des  Telegraphen 
wies  einen  Ueberschufs  von  3,8 
Millionen  Gulden  auf,  d.  i.  500  000 
Gulden  weniger  als  für  das  Vorjahr. 
Der  Ausfall  hat  seine  Ursache  in  der 
bedeutenden  Steigerung  der  Ausgaben, 
welche  sich   von   25,18  Millionen  im 


Jahre  1889  auf  27,3  Millionen  Gulden 
gehoben  haben.  Die  Zunahme  der 
Einnahmen  hat  hiermit  nicht  gleichen 
Schritt  gehalten;  es  wurden  nämlich 
im  Jahre  1889  insgesammt  29,5 
Millionen  Gulden,  im  Jahre  1890 
aber  3 1  Millionen  Gulden  eingenommen. 
Das  Fernsprechwesen  zeigt  einen  er- 
heblichen Aufschwung.  Es  wurden 
in  10  Städten  neue  Fernsprechnetze 
errichtet  und  Fernsprech-Verbindungs- 
anlagen  zwischen  Wien  -  Budapest, 
Reichenberg-Tannwald,  Prag-Tetschen 
und  Prag -Kolin  hergestellt.  Insge- 
sammt bestanden  am  Schlüsse  des 
Jahres  1890  53  Stadt -Fernsprechein- 
richtungen und  14  Verbindungsanlagen 

1  zwischen  verschiedenen  Städten.  Das 
gesammte  Fernsprechnetz  umfafste 
3533  km  Linie  mit  36789  km  Lei- 
tungen. Im  Betriebe  waren  92 1 6  Fern- 
sprechapparate bei  89 1  1  Theilnehmern, 
für  welche  im  ganzen  Jahre  13  147  050 
Verbindungen  ausgeführt  wurden.  Die 
Einnahmen  aus  dem  Fernsprechwesen 
im  Jahre  1890  belaufen  sich  auf 
856936  Gulden,  die  Ausgaben  auf 
1,99  Millionen  Gulden.  Die  gesammten 
bisherigen  Einnahmen  bis  zum  Schlufs 

1  des  Berichtsjahres  haben  3,1  Millionen 
Gulden  betragen;  diesem  Betrage 
steht  eine  Gesammtausgabe  von  4,13 
Millionen  Gulden  gegenüber. 


Umfang  des  Postpäckereiver- 
kehrs  während  der  Weihnachts- 
zeit 1891  in  den  Städten  des 
Reichs-Postgebiets  mit  mehr  als 
50000  Einwohnern.  Wie  in  den 
Vorjahren,  haben  Uber  den  Päckereiver- 
kehr  während  der  Weihnachtszeit  1891, 
und  zwar  für  die  Tage  vom  1 2.  bis  ein- 
schliefslich  25.  Dezember  in  den  Städten 
des  deutschen  Reichs-Postgebiets  mit 
mehr  als  50  000  Einwohnern  beson- 
dere Ermittelungen  stattgefunden,  deren 
Ergebnifs  unter  Gegenüberstellung  des 
bezüglichen  Verkehrs  während  des 
gleichen  Zeitraum,  im  Jahre  1890  in 
der  nachstehenden  Uebersicht  (S.  124 
und  125)  zusammengefafst  ist. 


Wie  vorauszusehen  war,  hat  die  an- 
haltende allgemeine  Geschäftsstille,  über 
welche  im  verflossenen  Jahre  vielfach 
geklagt  worden  ist,  auch  auf  die  Ge- 
staltung des  Weihnachts-Päckereiver- 
kehrs  einen  nachtheiligen  Einflufs  aus- 
geübt. Während  es  in  den  Vorjahren 
als  Regel  galt,  dal's  der  bezügliche  Ver- 
kehr überall  mit  jedem  Jahre  einen 
erfreulichen  Aufschwung  nahm,  haben 
im  Jahre  1891  von  den  in  Betracht 
kommenden  43  Städten  nicht  weniger 
als  14  Städte,  nämlich  Cöln  (Rhein), 
Königsberg  (Pr.),  Elberfeld,  Danzig, 
Stettin  ,  Barmen  ,  Crefeld  ,  Aachen, 
Cassel ,  Erfurt ,  Wiesbaden  ,  Görlitz, 
Lübeck   und   Frankfurt  (Oder)  eine 
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Namen  der  Städte. 


2. 


Ein- 
wohner- 
zahl. 

flUd>  im 
Ttriiafign  Er- 
febiili  iv 
Uhknf  tm 
I.Dezbr.  IHM.) 


GesammtstUckzahl 
der 

aufgegebenen  ud  eingegangenen 

Packete 


Weihnachten 
1891.    |  1890. 


mithin  Weihnachten 
1891 


mehr. 


6. 


wenlger 

7- 


Berlin   

Hamburg  mit  Umgebung  

Leipzig  

Breslau   

Cöln  (Rhein)  mit  Umgebung   

Dresden  ohne  Umgebung   

Magdeburg  mit  Buckau  und  Neu- 
stadt u.  s.  w  

Frankfurt  /Main)  mit  Bornheim  und 

Sachsenhausen   

Hannover  ohne  Linden  mit  Hain- 

oOlz   •  ■  

Königsberg  fPreufsen)  

Chemnitz  mit  Gablenz  

Düsseldorf  mit  Oberbilk  

Altona  ;Elbe)  mit  Ottensen  und 

Bahrenfeld  

Elberfeld  mit  Hahnerberg  u.  s.  w.. . 

Bremen  

Strafsburg  (Elsafs)  mit  Umgebung 

Danzig  mit  Vororten  

Stettin  mit  Umgebung  

Barmen  mit  Rittershausen  u.  s.  w. 

Crefeld  

Aachen  

Halle  (Saale)  

Braunschweig  

Dortmund  

Mannheim   

Essen  (Ruhr)  

Mülhausen  ; Elsafs)  

Charlottcnbun*  einschl.  Martiniken- 
felde und  Westend  

Karlsruhe  (Baden)   

Cassel   

Erfurt  

Mainz   

Posen   

Kiel  

Wiesbaden  

Görlitz  

Lübeck  

Duisburg  mit  Vororten  

Metz  

Darmstadt  

Frankfurt  (Oder)  

Potsdam   

Zwickau  Sachsen)  

Summe. . . 


579  244 

S73  isü 
365  S28 

33«  457 
281  273 

276  085 
202  325 

179850 

165  40Q 
161  si8 
148  8. 
1446 

'43  249 

125  830 
124887 

•23  545 
1 20  459 

118  60s 

1 1 6  248 

»05  37« 
103491 

101  401 

100  4S8 

89  592 
70044 

£33 

7^*73 

73  49/> 
72  401 

72  37  t 

71  927 

69  63 1 

69  2 1 4 

64  693 

62  135 

60  951 

59  3°o 

5ö  5°5 
56  402 

55  7*4 
54  «6« 
So  261 


1  190  784 

335  185 

379*9* 
2 1 3  63Q 

'95  57* 

2(xj07l 

«07853 
199770 

140  978 
106  öi  3 

59  *32 

84815 

83  319 
96  085 

s8  070 

83  123 

66  085 

52  759 
48  435, 
7°  438 

7'  453 

37  743 
5601 1 

32637 

28  591 

27  612 

62  307 
61  13 
f)i 

48  060 
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mehr  oder  weniger  ins  Gewicht  fal- 
lende Abnahme  der  aufgegebenen  und 
eingegangenen  Packete  gegen  das  Vor- 
jahr zu  verzeichnen.  Diese  Abnahme 
hat  mehr  als  i  pCt.  betragen  in  Cöln 
(Rhein)  (i/>),  Danzig  (4,1),  Stettin  (1,7), 
Crefeld  (2,4),  Görlitz  (i,3)  und  Lü- 
beck (2,2). 

Mit  Bezug  auf  den  erheblichen  Rück- 
gang des  Postpackereiverkehrs  in  Lü- 
beck darf  übrigens  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  die  daselbst  bestehenden 
Fischrauchereien  seit  einiger  Zeit  an 
vielen  gröfseren  Orten  Filialen  er- 
richtet haben ,  an  welche  sie  ihre 
Waaren  als  Eilgut  mit  der  Eisenbahn 
gelangen  lassen,  während  früher  die 
Versendung  unmittelbar  an  die  Be- 
steller in  zahlreichen  kleineren  Post- 
packeten  erfolgte. 

Bei  den  übrigen  29  grofsen  Städten 
ist  hinsichtlich  der  Gesammtstückzahl 
der  aufgegebenen  und  eingegangenen 
Packete  auch  im  Jahre  1891  eine  Steige- 
rung des  Verkehrs  gegen  das  Vorjahr 
festgestellt  worden;  dieselbe  schwankt 
zwischen  0,4  pCt.  und  1  1  pCt.  Die 
schwächste  Verkehrssteigerung  entfallt 


auf  Potsdam  mit  0,4  pCt. ,  Berlin  mit 
0,7  pCt.,  Breslau  und  Magdeburg  mit  je 
1 ,6  pCt.,  Essen  (Ruhr)  mit  1  ,?pCt.,  Karls- 
ruhe (Baden)  mit  1,8  pCt.  und  Braun- 
schweig mit  2  pCt.  Eine  Steigerung 
zwischen  2  und  3  pCt.  ist  in  Chem- 
nitz und  Mainz  mit  je  2,3  pCt. ,  in 
Posen  mit  2,4  pCt. ,  in  Altona  (Elbe) 
mit  2,5  pCt.,  in  Dresden  und  Strafs- 
burg (Elsafs)  mit  je  2,6  pCt.,  in  Halle 
(Saale)  und  Metz  mit  je  2,7  pCt.  und 
in  Mülhausen  (Elsafs)  mit  2,8  pCt.  ein- 
getreten. Dann  folgen  Leipzig  und 
Zwickau  mit  je   3,3  pCt.,  Darmstadt 

j  mit  3,$  pCt.,  Hamburg  und  Hannover 
mit  je  4  pCt.,  Bremen  mit  4,3  pCt. 
Steigerung.  Zwischen  5  und  6  pCt. 
hat  die  Pückereizunahme  in  Kiel  (5,2), 

|  Dortmund  (5,0),  Frankfurt  (Main)  (5,7) 
und  Düsseldorf  (5,8)  betragen.  Leber 
6  pCt.  Zunahme  ist  bei  Mannheim  (6,4), 
Duisburg  (6/.)  und  Charlottenburg  (1  1,0) 

1  zu  verzeichnen. 

Insgesammt  ist  die  Steigerung  des 
Weihnachts -Packereiverkehrs  bei  den 
in  Betracht  kommenden  43  Städten  auf 
1,778  pCt.  zu  berechnen. 


Das  internationale  Telegra- 
phenwesen im  Jahre  1891.  Einem 
im  Journal  telegraphique  veröffent- 
lichten Rückblick  auf  die  Telegraphie 
im  Jahre  1  89  1  entnehmen  wir  folgende 
Angaben  von  allgemeinerem  Interesse 
über  die  Entwickelung  und  den  gegen- 
wartigen Stand  des  internationalen 
Telegraphenwesens. 

Die  auf  der  Internationalen  Tele- 
graphenconferenz  in  Paris  getroffenen 
neuen  Bestimmungen  sind  vom  1 .  Juli 
1891  ab  in  Kraft  getreten;  nach  einer  1 
erst  6  monatigen  Anwendung  würde  es  [ 
schwer  sein,  den  Einflufs  zu  schützen, 
welchen  diese  Aenderungen  auf  den 
telegraphischen  Verkehr  bis  jetzt  aus- 
geübt haben.  Immerhin  ist  festzu- 
stellen, dafs  die  Wirkungen  der  Pariser 
Conferenz  auf  die  Telegraphentarife 
aufserordentlich  günstige  sind:  in  Folge 
der  stattgehabten  eingehenden  Erörte- 
rung der  von  deutscher  Seite  der  Con- 


ferenz unterbreiteten  Vorschlage  (vergl. 
Archiv,  1890,  S.  289)  sind  erhebliche 
Gebührenermaisigungen  nicht  nur  im 
grofsen  internationalen,  sondern  nament- 
lich auch  im  Wechselverkehr  benach- 
barter Lander  vereinbart  worden.  So 
wurde  zwischen  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungarn der  Worttarif  von  5  Pf. 
mit  einer  Mindestgebühr  von  30  Pf. 
eingeführt.  Da  diese  Taxe  auch  für 
den  inneren  Verkehr  der  beiden  Reiche 
gilt  (in  Oesterreich-Ungarn  Wortgebühr 
von  3  Kr.  und  Mindestgebühr  von 
30  Kr.),  ebenso  zwischen  Deutschland 
und  Luxemburg  und  zwischen  Oester- 
reich-Ungarn und  Bosnien-Herzegowina, 
so  ergiebt  sich,  dafs  fast  ganz  Centrai- 
europa gegenwärtig  die  von  der  deut- 
schen Verwaltung  seit  langer  Zeit  an- 
gestrebte Einheitstaxe  besitzt.  Diese 
Thatsache  stellt  einen  entschiedenen 
Schritt  zur  Lösung  der  auf  den  Tele- 
graphenconferenzen  erörterten  und  von 
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mancher  Seite  lebhaft  bekämpften  Frage 
der  Herabminderung  und  einheitlichen  ' 
Regelung  der  internationalen  Gebühren- 
taxen dar. 

Auch  im  aufsereuropäischen  Vor- 
schriftenbereich der  internationalen  Tele- 
graphie  haben  sich  wichtige,  auf  die 
Pariser  Conferenz  zurückzuführende 
Tarifermäfsigungen  vollzogen:  seit  dem 
i .  Mai  1 89 1  istdiedurchschnitÜicheWort- 
gebührfürTelegramme,  welche  zwischen 
der  Eastern  Extension  Tel.  Co.  und 
Australien  (Queensland  und  Neu -See- 
land ausgenommen)  gewechselt  wer- 
den, von  11  Frcs.  40  auf  5  Frcs. 
herabgesetzt  worden.  Eine  weitere 
Herabminderung  der  Tarife  hat  die 
Eröffnung  neuer  Absatzwege,  insbe- 
sondere nach  Mittel-  und  Südamerika, 
zur  Folge  gehabt;  es  sind  ermäfsigt 
worden :  die  Wortgebühr  für  Tele- 
gramme nach  La  Paz  (Bolivien)  von 
13  Frcs.  auf  6  Frcs.  75,  nach  Peru 
von  14  Frcs.  25  bz.  19  Frcs.  60  auf 
7  Frcs.  43,  nach  Ecuador  von  19  Frcs. 
60  auf  1  1  Frcs.  30  und  nach  Columbien 
von  21  Frcs.  23  auf  12  Frcs.  23. 

Die  Erweiterung  des  aufsereuro- 
päischen Seekabelnetzes  ist  aufser- 
ordentlich  gefördert  worden;  im  Jahre 
1891  sind  im  Ganzen  24  neue  Kabel 
in  einer  Länge  von  13329  engl.  See- 
meilen verlegt  worden.  An  euro- 
päischen Kabelverbindungen  sind  zur 
Ausführung  gekommen:  ein  vier- 
aderiges Kabel  zwischen  Deutschland 
und  England  (Borkum  —  Bacton},  ein 
Kabel  zwischen  Frankreich  und  Däne- 


mark (Calais — Fanö)  und  verschiedene 
Kabel  zwischen  Spanien  und  Marokko. 

Die  Ausdehnung  des  Telegraphen- 
netzes der  europaischen  Verwaltungen 
des  Internationalen  Telegraphenvereins 
belief  sich  zu  Beginn  des  Jahres  1891 
auf  636380  km  Linien  mit  2008770 
km  Leitungen.  Hierin  sind  für  eine 
Reihe  von  Staaten  die  Linien  und 
Leitungen  der  Eisenbahngesellschaften 
nicht  mit  einbegriffen.  Das  Netz  der 
aufsereuropäischen  Länder,  welche 
nicht  zum  Verein  gehören,  enthält 
532  500  km  Linien  und  1  735  300  km 
Leitungen;  die  den  Kabelgesellschaften 
gehörigen  Linien  besitzen  eine  Länge 
von  233902  km  Linien  und  237  145 
km  Leitungen;  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund stehen  dem  telegraphirenden 
Publikum  zur  Verfügung  1  443  000  km 
Linien  und  3  98 1  213  km  Leitungen. 

Die  Zahl  der  Telegraphenanstalten 
bclief  sich  auf  67465  für  den  euro- 
päischen und  gegen  31  000  für  den 
aufsereuropäischen  Vorschriftenbereich, 
d.i.  zusammen  98 463  Anstalten.  An 
Telegraphenapparaten  waren  im  Ge- 
brauch 10 1  050  in  Europa  und  etwa 
71  000  aufserhalb  Europas,  zusammen 
172030  Stück. 

Der  Verkehr  beziffert  sich  auf 
207595  000  Stück  Telegramme  im  euro- 
päischen und  88422000  Telegramme 
im  aufsereuropäischen  Vorschriften- 
bereich, im  Ganzen  auf  296017000 
Stück  Telegramme;  hierfür  sind  an 
Gebühren  insgesammt  324  194  000  Frcs. 
erhoben  worden. 


in.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Der  kleine  Stephan.  Ein  Hülfsbuch  fürs  Publikum.  Post-  und 
Telegraphen  -  Handbuch  mit  farbigem  Anhang.  Bearbeitet  von 
C.  H.  Schmidt,  Postsecretair.  Ausgabe  1891/92.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden  1891. 
2  Bände  8°,  94  und  148  Seiten. 

Das  Bestreben,  dem  Publikum,  wel-  die  Tarifsätze  der  zur  Post  zu  liefern- 
des im  Allgemeinen  mit  den  Vor-  den  Sendungen  noch  immer  wenig 
xhriften  über  die  Beschaffenheit  und     vertraut  äst,  ein  bequemes  Hülfsmittel 
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zur  Hand  zu  geben,  um  sich  im  ge- 
gebenen Fall  schnell  und  leicht  über 
die  zutreffenden  Postvorschriften  unter- 
richten zu  können,  hat  zur  Heraus- 
gabe einer  ganzen  Reihe  von  Post- 
Handbüchern,  Postbüchern  und  ähn- 
lichen Zusammenstellungen  geführt, 
welche  dem  Publikum  theils  amtlich, 
thcils  im  Wege  des  Buchhandels  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Das  uns  in 
zweiter  Auflage  vorliegende,  oben  ge- 
nannte Werkchen  gehört  zu  denjenigen 
nicht  amtlich  bearbeiteten  Hülfsbüchern, 
welche  geeignet  sind,  ihren  Zweck 
thatsächlich  zu  erfüllen;  durch  seine 
zweckmäfsige  Einrichtung  zeichnet  es 
sich  vortheilhaft  vor  manchem  anderen 
gleichartigen  Hülfsbuch  aus. 

Es  sind  darin  zunächst,  im  Ab- 
schnitt A  des  I.  Bandes,  kurz  die 
wesentlichsten  Bestimmungen  wieder- 
gegeben, welche  sich  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Postsendungen  des  deutschen 
Verkehrs  und  des  deutsch -österreichi- 
schen Wechselverkehrs  beziehen,  und 
zwar  beschränkt  sich  der  Verfasser 
hierbei  nicht  auf  die  Wiedergabe  der 
Festsetzungen  der  Postordnung  selbst, 
sondern  er  giebt  dem  Leser  auch 
zahlreiche  nützliche  Winke,  welche 
sich  allerdings  zumeist  an  die  amtlich 
erlassenen  Ausführungsbestimmungen 
zur  Postordnung  anlehnen. 

Der  Abschnitt  B  enthält  in  übersicht- 
licher, meist  tabellarischer  Form  die  Ver- 
sendungsbedingungen undTarifc  für  die 
Sendungen  des  Auslandsverkehrs.  Ihm 
schliefst  sich  der  Abschnitt  C  an,  wel- 
cher die  auf  den  Telegraphenverkehr 
bezüglichen  Vorschriften  und  Tarife 
wiedergiebt.  Aufgefallen  ist  uns  in 
diesem  Abschnitt  das  Vorhandensein 
der  bekanntlich  schon  seit  dem  i .  Juli 


1 89 1  aufser  Kraft  gesetzten  Bestim- 
mung, dafs  bei  Aushändigung  einer 
ünbestellbarkeitsmeldung  eine  Gebühr 
von  30  Pfennig  vom  Telegramm- 
absender einzuziehen  sei. 

Dem  ersten  Bande  ist  ein  alphabetisches 
Verzeichnifs  der  Strafsen  und  Plätze 
Berlins,  sowie  in  farbigem  Druck  eine 
Sammlung  vorschriftsmäfsig  ausgefüllter 
Postformulare  (Postkarten,  Packet- 
I  adressen,  Postaufträge,  Zoll-Inhaltser- 
klärung u.  s.  w.)  angeschlossen. 

Der  zweite  Band  enthält  ein  Orts- 
verzeichnifs    behufs   Berechnung  des 
Portos   für   Geldbriefe    und  Packete 
!  innerhalb  Deutschlands,  dem  eine  für 
j  jeden  Ort   bz.   für  jedes  Taxquadrat 
besonders  aufgestellte  Zonentabelle  an- 
gefügt ist.     Bei  jedem  Ort  des  Ver- 
zeichnisses ist  die  Taxquadratnummer 
angegeben,  während  die  Zonentabelle 
für  denjenigen  Ort,  an  welchem  der 
Käufer  des  Buches  seinen  Wohnsitz 
hat,  die  Zonennummer  ergiebt.  Die 
Zonentabelle   entspricht   im  Wesent- 
lichen der  abgekürzten  Portotaxe,  welche 
bei  den  Postämtern  zur  Nachprüfung 
des  Portos  für  die  Sendungen  der  zu- 
gehörigen Postagenturen  in  Gebrauch 
ist.    Für  eine  ganze  Reihe  gröfserer 
Postorte  ist  die  Zonentabelle  in  Buch- 
druck   hergestellt,    während    sie  für 
kleinere  Postorte  handschriftlich  vom 
Verfasser  gefertigt  wird.     Die  beiden 
Bände  können  jeder  für  sich  bezogen 
werden.    Der  mäfsige  Preis,  nämlich 
1  Mark  für  den  ersten  Band,  1  Mark 
für   den   zweiten   Band,   soweit  die 
Zonentabelle  gedruckt  vorhanden  ist, 
und  2  Mark,  sofern  diese  handschrift- 
lich hergestellt  werden  mufs,  sowie  die 
leicht  fafsliche,  übersichtliche  Darstel- 
lung werden  dem  Wrerk  eine  freund- 
liche Aufnahme  beim  Publikum  sichern. 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Reichsdnickerei. 
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Nr.  5.  BERLIN,  MÄRZ.  1892. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  13.  Kernsprechverbindung  London  -  Paris.  — 
14.  Die  Entwickelung  des  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprechwesens 
im  Ober-Postdirectionsbezirk  Leipzig  in  zehn  Jahren  ,1880  bis  1890)« 
(Schlufs.  —  13.  Der  kurfürstlich  sächsische  Geograph  Mag.  A.  F.  Zürner; 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landkartenwesens. 

U.  Kleine  Mittheilungen:  Der  Fernsprecher  in  England.  —  Die  Telegraphie 
in  Guatemala  im  Jahre  i8t>o.  —  Französische  Posthalterei  in  Mainz.  — 
Elektrische  Erscheinungen  in  der  Luft  und  ihre  wahrscheinlichen  Ursachen. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Die  Post  im  Auslande.  Eine  Darstellung 
der  Posteinrichtungen  des  Auslandes  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet 
von  Otto  Sieblist,  Kaiserlicher  Postinspector,  Geheimer  expedirender 
Secretair  im  Reichs  -  Postamt.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer.  1802. 
Grofs  -  Octav.    450  Seiten. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


13.  Fernsprechverbindung  London-Paris. 


Dem  auf  Seite  822,  Jahrgang  1891 
des  Archivs  erwähnten  Vortrage  des 
Chef- Elektrikers  der  englischen  Tele- 
graphenverwaltung, Mr.  Preece,  über 
die  Fernsprechverbindung  London- 
Paris  entnehmen  wir  noch  einige 
weitere  Ausführungen  von  allgemeinerem 
Interesse.  Preece  unterzieht  an  der 
Hand  der  bisherigen  Mefs-  und  Be- 
triebsergebnisse der  genannten  Anlage 
die  seiner  Zeit  für  das  Fernsprechen 
in  langen  Leitungen  von  ihm  festge- 
stellte Grundformel  (Sprechgeschwindig- 
keit gleich  dem  Product  aus  dem 
Widerstand  R  und  der  Capacität  K 
des  gesammten  Stromkreises)  einer  er- 
schöpfenden Nachprüfung.  Die  bis 
jetzt  nur  aus  einer  einzigen  Schleife 

Archiv  f.  Po«  u.  Telegr.   5.  1893 


bestehende  Verbindungsanlagc  ist  so- 
wohl auf  der  englischen  als  auch*  auf 
der  französischen  Seite  an  einem  be- 
sonderen Gestänge  geführt;  sie  durch- 
schneidet den  Kanal  mittels  eines  vier- 
aderigen Guttaperchakabels,  dessen  Ab- 
messungen nach  der  Preece'schen  Formel 
vorher  rechnerisch  ermittelt  worden 
waren,  und  welches  dann  genau  nach 
Mafsgabe  dieser  Berechnungen  ange- 
fertigt wurde.  In  Paris  setzt  sich  die 
Linie  vom  Nordbahnhof  aus  bis  zur 
Börse,  wo  sich  die  Vermittelungsanstalt 
befindet,  mittels  eines  sogenannten 
Fortin-Herrmann-Kabels  in  einer  Länge 
von  7,93  km  unterirdisch  fort,  während 
in  London  die  oberirdische  Führung 
auch  bis  zu  der  im  General  -  Postamt 
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untergebrachten  Vermittelungsstelle  hat 
beibehalten  werden  können. 

Die  nach  Fertigstellung  der  Linie 
von  beiden  Verwaltungen  vorgenom- 
menen elektrischen  Messungen  haben 
das  Product  K  wie  bereits  erwähnt, 
auf  7359  festgestellt.  Obwohl  dieses 
Ergebnifs  die  nach  den  theoretischen 
Vorausberechnungen  geschätzte  Mindest- 
zahl von  5900  (vergl.  S.  363,  Jahr- 
gang 1891;  übersteigt,  so  bleibt  es 
doch  noch  hinter  dem  Werth  7500 
zurück,  bei  welchem  gemiifs  den  Er- 
fahrungen von  Preece  die  Sprech- 
verständigung schon  einen  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  besitzen  soll,  und 
von  dem  auch  Preece  in  seinen  Be- 
rechnungen ausgegangen  war.  Es  läfst 
sich  hieraus  die  Schlufsfolgerung  ziehen, 
dafs  nicht  allein  beim  Bau  der  Linie 
mit  groiser  Sorgfalt  verfahren  worden 
ist,  sondern  dafs  man  auch  die  grund- 
legenden Voraussetzungen  richtig  be- 
urtheilt  und  in  Anschlag  gebracht  hat. 
Unter  den  im  Verlauf  der  Messungen 
gefundenen  Zahlen  fällt  die  aufser- 
ordentlich  niedrige  Capacität  des  Kabels 
Fortin  -  Herrmann  auf,  die  nur  0,05» 
Mikrofarad  auf  das  Kilometer  beträgt 
und  diese  Construction  für  Fern- 
sprechzwecke besonders  geeignet  er- 
scheinen läfst  die  in  der  deutschen 
Verwaltung  gebräuchlichen  28 aderigen 
Fernsprechkabel  besitzen  eine  Capacität 
von  0,20  bis  höchstens  0,25  Mikrofarad 
auf  das  Kilometer). 

[Ter  Sprechverkehr  zwischen  Paris 
und  London  wird  der  Hauptsache 
nach  nicht  von  den  Theilnehmerstellen 
aus,  sondern  nur  zwischen  den  oben 
erwähnten  Vermittelungsanstalten,  wo 
öffentliche  Fernspreehstellen  eingerichtet 
sind,  abgewickelt.  In  letzterem  Falle 
ist  die  Verständigung  bisher  unter 
allen  Umständen  vorzüglich  gewesen. 
Es  sind  aber  auch  umfassende  Ver- 
suche angestellt  worden,  bei  welchen 
man  die  Fernsprech  -  Doppelleitung  in 
Paris  und  London,  unter  Anschlufs  an 
vorhandene  nicht  eigens  für  Fern- 
sprechzwecke angefertigte  Guttapercha- 
kabel, bis  zu  2  bis  7  km  von  den 
Vermittelungsanstalten     entfernt  ge- 


legenen Fernsprechstellen  verlängerte. 
In  einem  solchen  Falle  wuchs  das 
Product  KR  auf  13200  an.  Ob- 
schon  in  Folge  dieser  bedeutenden 
Steigerung  von  Widerstand  und  Capa- 
cität naturgemäfs  Klarheit  und  Stärke 
der  Sprache  merkliche  Einbufse  er- 
litten, hielt  sich  die  Verständigung 
doch  noch  in  den  zulässigen  Betriebs- 
grenzen. Bei  den  Versuchen  kamen 
als  Geber  Mikrophone  verschiedener 
Bauart  (Ader,  d'Arsonval,  Gower-Bell, 
Roulez,  Western  Electric"!  und  als 
Empfänger  doppelpolige  Bell  -  Fern- 
hörer zur  Anwendung;  es  ergab  sich, 
dafs  in  der  Wirkung  dieser  Apparate 
wesentliche  Unterschiede  nicht  be- 
standen. Preece  glaubt  daraus  schliefsen 
zu  müssen,  dafs  es  zur  Erreichung 
einer  befriedigenden  Verständigung  von 
Theilnehmer  zu  Theilnehmer  nur 
nothwendig  ist,  die  Ortsstromkreise  in 
ihren  elektrischen  Eigenschaften  dem 
Charakter  der  Verbindungsschleife  thun- 
lichst anzupassen,  und  dafs  die  Mög- 
lichkeit des  Fernverkehrs  über  lange 
Strecken  lediglich  eine  Frage  des 
Stromkreises  und  seiner  Umgebung; 
ist,  von  den  eingeschalteten  Apparaten 
aber  nicht  abhängt.  Es  darf  daher 
auch  nicht  auffallen,  wenn  die  beiden 
Verwaltungen  sich  bisher  zur  Anwen- 
dung eines  gemeinsamen  Apparat- 
systems nicht  haben  entschliefsen 
können;  wie  zu  Anfang,  so  wird  auch 
jetzt  noch  die  Linie  in  London  mit 
Gower- Bell- Apparaten  und  in  Paris 
mit  dem  Roulez- Mikrophon  bedient. 

Die  dem  Sprechverkehr  in  langen 
Leitungen  sich  entgegenstellenden 
Schwierigkeiten  scheidet  Preece  in 
solche,  welche  auf  äufseren  Ein- 
wirkungen beruhen,  und  in  Hemm- 
nisse, die  aus  der  inneren  Beschaffen- 
heit des  Stromkreises  entspringen. 
Unter  den  ersteren  sind  vornehmlich 
die  elektrodynamische  und  die  elektro- 
statische Induction  aus  benachbarten 
Leitungen  zu  begreifen,  indem  das 
durch  die  inducirten  Ströme  in  der 
Fernsprechleitung  entstehende  Geräusch 
die  Verständigung  immer  beeinträchtigt 
und    sie    schlimmstenfalls  unmöglich 


Digitized  by  Google 


I3I  — 


machen  kann.  Diese  Störung  läfst 
sich  nach  Preece  dadurch  beseitigen, 
dafs  man  eine  Schleife  anwendet  und 
ihre  beiden  Drähte  so  nahe  als  mög- 
lich zu  einander  anordnet,  ferner  dafs 
man  sie  um  einander  windet,  um  den 
durchschnittlichen  Abstand  von  be- 
nachbarten Leitern  überall  gleich  zu 
erhalten.  Auf  diese  Weise  werden  in 
jedem  der  beiden  Drahte  gleich  starke 
Ströme  inducirt;  da  sie  jedoch  im 
Sprechstromkreis  so  verlaufen,  dafs  sie 
sich  aufheben  ,  so  kann  das  störende 
Mitsprechen  und  Mithören  nicht  zur 
sinnlichen  'Wahrnehmung  gelangen. 
Bei  der  englischen  Landlinie  erleiden 
die  Drähte  einen  vollständigen  Umlauf 
immer  zwischen  je  vier  Stangen ,  bei 
der  französischen  Linie  dagegen  nur 
zwischen  je  sechs  Stangen,  und  zwar 
erfolgt  die  Kreuzung  im  ersteren  Falle 
in  dem  Spannungsfeld  selbst,  während 
sie  bei  der  französischen  Anordnung 
an  den  Stangen  stattrindet.  Letztere 
Malsnahme  soll  verhindern ,  dafs  die 
Drähte  durch  Wind  in  Berührung  ge- 
bracht werden,  vermindert  aber  natür- 
lich die  für  den  beabsichtigten  Zweck 
so  wichtige  geometrische  Symmetrie 
des  Stromkreises.  Preece  ist  deshalb 
der  Meinung ,  dafs  bei  gut  gebauten 
Linien  Berührungen  nicht  vorkommen, 
und  dafs  der  englische  Theil  der  Ver- 
bindungsanlage von  äufseren  Einflüssen 
freier  ist  als  der  französische. 

Die  dem  Stromkreis  selbst  inne- 
wohnenden Hemmnisse  bestehen  in 
dem  Leitungswiderstand  (R),  der  Capa- 
cität  (Kj  und  der  elektromagnetischen 
Trägheit  (L).  Ein  elektrischer  Strom 
braucht  Zeit,  um  zu  seiner  gröfsten 
Stärke  anzusteigen,  und  ebenso  Zeit, 
um  wieder  auf  Null  herabzusinken; 
jedem  Stromkreis  ist  daher  je  nach 
der  Zahl  der  arbeitsfähigen  Strom- 
wellen, die  ihn  in  der  Secunde  zu 
durchfliefsen  vermögen,  eine  bestimmte 
Zeitconstante  (t'  eigen.  Die  schnellste 
Betriebsart  der  Telegraphie  arbeitet 
mit  ungefähr  1 50  Stromstöfsen  in  der 
Secunde,  so  dafs  der  einzelne  Stöfs 
zu  seinem  Ansteigen  und  Abfallen 
einer  Secunde  erfordert;   im  ge- 


wöhnlichen Fernsprechbetrieb  hat  man 
aber  mit  1 500  Stromstöfsen  auf  die 
Secunde  zu  rechnen,  oder  der  Zeitraum, 
welcher  zwischen  dem  Nullpunkt  und 
dem  Gipfel  jeder  Stromwelle  liegt, 
darf  nicht  xffotf  einer  Secunde  über- 
steigen, die  Zeitconstante  sollte  daher 
für  Sprechstromkreise  niemals  geringer 
als  0,0003  Secunde  sein. 

Der  Widerstand  allein  beeinflufst 
die  Zeitconstante  nicht,  er  vermindert 
nur  die  Stromstärke;  aber  die  Ver- 
einigung des  Widerstandes  einmal  mit 
der  elektromagnetischen  Trägheit  und 
zum  anderen  mit  der  Capacität  übt 
eine  wesentlich  verzögernde  Wirkung 
auf  die  Aufeinanderfolge  der  Strom- 
!  wellen  aus.  Bei  Berücksichtigung  der 
in  beiden  Beziehungen  obwaltenden 
elektrischen  Verhältnisse  ergiebt  sich 
als  Werth  für  die  gesammte  Ver- 
zögerung oder  die  Sprechgeschwindig- 
keit die  Formel 

'  =  4  + 

oder 

Rt  =  L+  KR'2. 

Hinsichtlich  des  Telegraph  en- 
betriebes  hält  es  Preece  nicht  für 
durchführbar,  L  zu  beseitigen;  jedoch 
läfst  sich  eine  Gegenwirkung  erzielen, 
indem  man,  wie  es  in  der  englischen 
Telegraphenverwaltung  gebräuchlich  ge- 
worden ist,  einen  Condensator  im 
I  Nebenschlufs  einschaltet  (will  man  näm- 
lieh  Rt  —  o  machen,  so  ist  L=  — KR2 
einzurichten).  Dagegen  glaubt  "Preece 
im  Fern sprech betrieb  sich  gänzlich 
von  L  unabhängig  machen  zu  können, 
so  dafs  die  obige  Gleichung  in  die 
bereits  zu  Anfang  erwähnte  Grund- 
formel 

t  =  KR 

übergeht. 

Wie  hat  man  sich  nun  von  der 
Wirkung  der  elektromagnetischen  Träg- 
heit in  der  Praxis  zu  befreien?  Erstens 
|  durch  die  Verwendung  einer  Kupfer- 
drahtschleife (Bronzedraht)  und  zweitens 
durch  die  symmetrischen  Umläufe  der 
beiden  Leitungen.  Der  Werth  L 
hängt  ab: 
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1.  von  der  körperlichen  Gestaltung 
des  Stromkreises,  d.  h.  von  der  rela- 
tiven Form  und  Lage  seiner  einzelnen 
Theile.  Sie  ist  für  denselben  Strom- 
kreis unveränderlich  und  sei  durch 
den  Coefricienten  X  dargestellt; 

2.  von  den  magnetischen  Eigen- 
schatten des  verwendeten  Leiters  und 
des  vom  Stromkreis  umschlossenen 
Raumes.  Diese  bilden  eine  veränder- 
liche Gröfse,  bezeichnet  mit  fi  für  den 
Leiter  und  ju0  für  Luft; 

3.  von  der  Schnelligkeit,  mit  der 
die  Ströme  steigen  und  fallen,  ausge- 
drückt durch  den  Differentialquotienten 
dC 

dt 

4.  von  der  Zahl  (ß)  der  Kraftlinien, 
die  vom  Strom  selbst  ausgehen  und 
den  Leiter  schneidend  auf  ihn  zurück- 
wirken. 

Vereinigt  man  diese  Beziehungen, 
so  kann  man  die  elektromagnetische 
Trägheit  eines  metallischen  Fernsprech- 
Stromkreises  zahlenmafsig  wiedergeben 
mittels  der  Gleichung 

L  ^  X  i>  +  Mo)  ddCt  ß. 

Für  den  Coefricienten  X  gilt  die 
Formel 

d2 

X  =  2  log  -r  , 

worin  d  den  Abstand  zwischen  den 
beiden  Drähten  und  a  ihren  Durch- 
messer bezeichnet.  Je  kleiner  also  der 
Abstand  und  je  grölser  der  Durch- 
messer gewählt  wird,  desto  geringer 
fällt  der  Werth  für  X  aus. 

Es  ist  üblich,  als  Werth  von  fx  für 
Luft  und  Kupfer  =  1  anzusetzen.  Preece 
hält  dies  aber  für  gekünstelt  und  nicht 
richtig;  fx  müsse  in  jedem  Medium, 
ausgenommen  die  magnetischen  Me- 
talle, sehr  viel  kleiner  als  1  sein,  und 
zwar  um  so  viel,  dafs  es  bei  Kupfer 


völlig  aufser  Acht  gelassen  werden 
könne.  In  Bezug  auf  die  Luft 
komme  u  überhaupt  nicht  zur  Geltung, 
weil  bei  der  gewählten  Anordnung, 
einen  Draht  um  den  anderen  zu 
winden,  die  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung fliefsenden  Ströme  sich  auch 
hinsichtlich  der  Magnetisirung  des 
von  den  beiden  Drähten  eingefafsten 
Luftraumes  in  ihrer  Wirkung  entgegen- 
arbeiten. 

Der  Werth  ß  tritt  in  dem  Falle, 
wenn  in  zwei  parallelen  Leitern  gleich- 
gerichtete Ströme  kreisen,  verzögernd 
und  in  der  Formel  deshalb  als  posi- 
tive Gröfse  auf;  sofern  dagegen  die 
Ströme  wie  in  einer  metallischen 
Schleife  nicht  die  nämliche  Richtung 
haben,  nimmt  ß  ein  negatives  Vor- 
zeichen an. 

Preece  ist  es  bisher  nicht  gelungen, 
in  langen  Einzeldrähten  von  Kupfer 
Spuren  von  elektromagnetischer  Träg- 
heit zu  entdecken,  während  in  Lei- 
tungen von  Eisen  der  Werth  von  L 
eine  mefsbare  Gröfse  erreicht.  In 
kurzen  metallischen  Stromkreisen,  etwa 
bis  zu  100  Meilen  Länge,  erscheint 
der  negative  Charakter  von  ß  nicht; 
dagegen  macht  sich  in  der  Fernsprech- 
verbindung Paris  -  London  .die  sich 
gegenseitig  unterstützende  induetorische 
Wirkung  der  die  beiden  Schleifen- 
drähte durchHiefsenden  Ströme  in 
einer  eigenartigen  Weise  bemerkbar. 
Die  Lage  des  Kanalkabels  nahezu  in 
der  Mitte  des  Stromkreises  bedingt  an 
dieser  charakteristischen  Stelle  eine 
bedeutende  Capacitat;  daher  kommt 
es,  dafs  beim  Beginn  des  Sprechens  in 
jedem  oberirdischen  Theil  des  Strom- 
kreises, also  z.  B.  zwischen  dem  Geber 
in  London  und  dem  Kabel  Extra- 
ströme entstehen,  welche  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  fliefsend  auf  ein- 
ander zurückwirken  und  so  den  eigent- 


Londi 


on 


b 


■  »«   c^Q 


Kabel 


nach  Paris 


«  + 
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liehen  Sprechströmen  den  Weg  bahnen. 
Das  Vorhandensein  dieser  Extraströme 
hält  Preece  durch  die  Thatsachc  für 
bewiesen,  dal's,  wenn  man  das  Kabel 
auf  französischer  Seite  trennt  und 
Fernsprecher  bei  D  und  D 1  an  der 
englischen  Küste  einschaltet,  die  Ver- 
ständigung zwischen  letzterer  und 
London  ebenso  gut  ist,  als  ob  die 
Drähte  an  der  Küste  verbunden  oder 
in  Paris  zusammengeschaltet  wären. 
Ihre  Wirkung  ist  auch  so  zu  erklären, 
dafs  man  sich  die  Capacität  der  Luft-  j 
linie  durch  einen  Werth  M  geschwächt 
denkt,  welcher  in  seinen  Eigenschaften  K 
entspricht;  die  Formel  für  die  Sprech- 
geschwindigkeit erhält  dann  folgende 
Fassung: 

R  K  —  M   -:  t. 

Diesen  Umständen  schreibt  es  Preece  j 
zu,  dal's  der  Betrieb  zwischen  London 
und  Paris  sich  besser  gestaltet,  als  man 
erwartete,   und    dafs  man  auch  über 
Paris  bis  nach  Brüssel  und  Marseille  ! 
hat  sprechen  können. 

Preece  weist  sehliefslich  noch  auf 
den  Unterschied  hin,  welcher  zwischen 


den  von  den  eigentlichen  Fern- 
sprechern i  Magnet  -  Inductoren  i  er- 
zeugten Strömen  und  den  bei  Ver- 
wendung von  Mikrophonen  als  Geber 
entstehenden  secundären  Strömen  zu 
machen  ist.  Die  letzteren  sind  keine 
Wechselströme  und  folgen  nicht  dem 
Gesetz  der  constanten  Zeitperioden, 
sind  in  Folge  dessen  auch  nicht 
harmonische  Sinusfunctionen  der  Zeit. 
Vielmehr  Hielsen  sie  immer  in  der 
gleichen  Richtung  und  lassen  sich  als 
intermittirende  oder  pulsatorische  Ströme 
bezeichnen,  deren  Aufeinanderfolge  ver- 
möge der  verschiedenen  Töne  und 
Klangfarben  noch  dazu  in  weiten 
Grenzen  schwankt.  Dieser  Unterschied 
trat  auch  bei  den  Sprechversuchen 
zwischen  London  und  Paris  insofern 
sinnfällig  zu  Tage,  als  bei  dem 
Sprechen  mit  den  Bell'schen  Tele- 
phonen in  Folge  des  Vorhandenseins 
elektromagnetischer  Trägheit  laut- 
schwächende Störungen  sich  einstellten, 
während  solche  nach  dem  Einschalten 
von  Mikrophonen  nicht  zu  beobachten 
waren. 


14.  Die  Entwickelung  des  Post-,  Telegraphen-  und  Fern- 
spreehwesens  im  Ober-Postdirectionsbezirk  Leipzig  in  zehn 

Jahren  (1880  bis  1890). 

(Schluls.) 


Telegraphen-  und  Fernsprech- 
verkehr. 

A.  Anlagen  für  den  allgemeinen 
Verkehr. 

a    Tel  eg  ra  p  h  e  n  a  n  sta  lte  n . 

Eine  recht  kräftige  Entwickelung 
vollzog  sich  im  Telegraphen  -  und 
Fernsprech  wesen. 

Die  Zahl   der  Telegraphenanstalten 
ist  gestiegen: 
von  191  zu  Beginn  des  Jahres  1880 


b)  Telegraphenverkehr. 

Die  Gesammtzahl  der  bearbeiteten 
Telegramme  hat  sich  im  gleichen  Zeit- 
raum von  3  130  072  auf  =.473032 
Stück,  mithin  um  74,8  pCt.  erhöht. 
Die  Telegrammgebühreneinnahmc  er- 
giebt  eine  Steigerung: 

von  560  503  Mark 

auf  024  502  Mark,  also  von  6  s  pCt. 

c)  Betriebsanlagen. 

Die  Länge  der  Telegraphenlinien 
ist  von   1580  auf  2075  km,   die  der 


auf  388  am  Schluls  des  Jahres  1889.      Leitungen  von   3278  auf  7427,  d.  i. 
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um  486  und  2149  km  oder  30,5  und 
40,7  pCt.  gestiegen. 


Von  den  Telegraphenanlagen  waren 
hergestellt : 


a)  längs  der  Eisenbahnen: 

Linien  

Leitungen   

b)  an  Landwegen: 

Linien  

Leitungen   


IS80 

• 

Steigerung 

km 

km 

in  Procent 

893 

IO24 

41  I  2 

5613 

3^,5 

(5  94 

IO3  1 

SM 

11(36 

1 8 14 

55,5 

Auf  mehreren,  im  Ganzen  14t}  km 
langen  Strecken  ist  das  einfache  Ge- 
stänge durch  Doppelgestänge  ersetzt 
worden. 

In  den  Städten  Chemnitz,  Zwickau 
Sachsen:,  Plauen  Vogtland  i,  Alten- 
burg Sachsen- Altenburg'  und  Meerane 
(Sachsen)  wurden  die  bestehenden  ober- 
irdischen Stadt -Telegraphenlinien  in 
unterirdische  (Kabel-)  Linien  umge- 
wandelt. 

Zur  Wahrnehmung  des  gesummten 
Telegraphenbetriebes  dienten : 

Anfangs  1880: 
3 44  Appa ra t e  u n d  3  7  7 6  gal va n .Eiern e r  1  te, 

Ende  1889: 
69  5  Apparate  und  6987  galvan. Elemente. 

Die  Zahl  der  Apparate  hat  sich 
hiernach  mehr  als  verdoppelt. 

Der  Bestand  an  Apparaten  setzte 
sich  am  Schlufs  des  Jahres  1889  zu- 
sammen aus: 

10  Hughes  -  Apparaten, 
433  Morse  - 
228  Femsprech-  - 

2  Estienne-  und 

2  Siemens'schen  Schnellschreibern. 

di  Unfallmeldestellen. 

Die  im  Jahre  1886  zunächst  ver- 
suchsweise getroffene  Einrichtung,  die 
Reichs-  Telegraphenanlagen  für  den 
Unfallmeldedienst  nutzbar  zu  machen, 
hat  in  den  Kreisen  der  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Landbevölkerung 
erst  allmählich  Würdigung  gefunden. 


Im  Jahre  1887  wurden  17  Unfall- 
meldestellen eingerichtet;  Ende  1889 
bestanden  deren  30. 

Als  Vergütung  für  die  zum  Zwecke 
der  Durchführung  des  Unfallmelde- 
dienstes erforderlich  gewesene  Erweite- 
rung der  telegraphentechnischen  Ein- 
richtungen wurde  von  27  Gemeinden 
der  Betrag  von  je  30  Mark  zur  Post- 
kasse gezahlt. 

B.    S  t  a  d  t  -  F  e  r  n  s  p  re  c  h  e  i  n  ri  c  h  - 
tu  ngen. 

Den  gröfsten  Aufschwung  unter  den 
Verkehr>einrichtungen  hat  im  letzten 
Jahrzehnt  die  jüngste  derselben,  das 
Femsprech wesen,  genommen. 

Die  erste  Stadt-Fernsprecheinrichtung 
im  Bezirk  wurde  am  1.  Februar  1882 
in  Leipzig  mit  72  Sprechstellen  er- 
öffnet. Nach  einjährigem  Bestehen 
betrug  die  Zahl  der  Sprechstellen  be- 
reits 227;  nach  3  Jahren  waren  676 
und  am  Schlufs  des  Jahres  1889  ins- 
gesammt  1616  Sprechstellen  vorhan- 
den. Vier  Vermittelungsämter  mit 
38  Beamten  dienten  dem  Verkehr 
zwischen  den  Theilnehmem,  von  wel- 
chen im  Durchschnitt  täglich  41  000 
Gespräche  geführt  wurden. 

In  den  Haupt- Industrieorten  des 
Bezirks  trat  bald  das  Bedürfnifs  nach 
gleichen  Einrichtungen  hervor.  Ks 
wurden  in  Folge  dessen  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen hergestellt  und  in 
Betrieb  genommen: 
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in  Chemnitz  

-  Plauen  (Vogtland)  

-  Zwickau  (Sachsen)  

-  Meerane  (Sachsen)  

-  Glauchau  

-  Crimmitschau  

-  Werdau   

-  Reichenbach  (Vogtland;  

-  Altenburg  (Sachsen-Altenburg).... 

-  Markranstädt  

-  Limbach  (Sachsen)  

-  Annaberg  (Erzgebirge)  

-  Buchholz  Sachsen'  

-  Mylau  

-  Lengenfeld  (Vogtland)  

-  Siegmar  

Am  i.  Januar  i8qo  waren  sonach 
im  Bezirk  i  7  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungen mit  3603  Sprechstellen  in  Be- 
trieb. Die  Bedienung  der  Klappen- 
schranke bei  den  Vermittelungsanstalten 
lag  83  Beamten  ob,  welche  im  Durch- 
schnitt täglich  rund  59  000  Verbin- 
dungen der  Theilnehmer  unter  ein- 
ander auszuführen  hatten. 

1  2  Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
sind  zu  Feuermeldezwecken  während 
der  Nacht  nutzbar  gemacht. 

Oetfentliche  Fernsprechstellen  be- 
standen Ende  1889  7,  sämmtlich  in 
Leipzig. 

Das  Stadt -Fernsprechnetz  des  Be- 
zirks hatte  am  31.  Dezember  1889  eine 
Ausdehnung  von  703,8  km  Linie  mit 
4243,0  km  Leitung  erreicht. 

C.  Fernsprechverbindungs- 
anlagen. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  erlangte 
das  Stadt-Fernsprechwesen  durch  die 
Herstellung  von  Fernsprechverbin- 
dungsanlagen zwischen  verkehrsreichen 
Orten  im  Anschlufs  an  bereits 
bestehende  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen. 

Die  erste  derartige  Anlage  wurde 
im  Jahre  1887  zwischen  Berlin  und 


Jahr  der 

Zahl  der  Sprechstellen 

Inbetrieb- 
nahme 

bei  der 
Eröffnung 

Ende  1889 

1883 
1885 

1886 

1887 
1888 

1889 
1.  Januar  1890 

95 
5' 
5' 
53 
5» 
49 
39 
5' 
34 

Q 
46 
122 
23 

«5 

24 
24 

660 
205 
253 
81 

91 
96 
98 
106 

72 
1  2 
70 

»47 
30 

18 
24 

Leipzig  in  Angriff  genommen,  unter 
Benutzung  von  zwei  der  auf  der 
Strecke  Berlin  -  Bitterfeld  zum  gleich- 
zeitigen Telegraphiren  und  Fernsprechen 
hergerichteten  Telegraphenleitungen. 
Auf  der  Strecke  Bitterfeld-Leipzig  wurde 
durch  eine  neue  Doppelleitung  aus 
Bronzedraht  von  2,7  mm  Durchmesser 
der  Anschlufs  hergestellt.  Im  De- 
zember 1887  wurde  die  Anlage  in 
Betrieb  genommen.  Gleichzeitig  war 
auch  zwischen  Leipzig  und  Halle, 
unter  Verwendung  von  zwei  Leitungen 
des  zwischen  jenen  Orten  vorhandenen 
unterirdischen  Telegraphenkabels,  eine 
solche  Verbindung  geschaffen  worden. 

Bereits  Anfangs  Januar  1888  wurde 
eine  andere  Fernsprechverbindungs- 
anlage, welche  sich  auf  die  mit  Stadt- 
Fern  sprec  h  ei  n  ri  c  h  t  u  nge  n  verseh  e  n  en 
Orte  des  sächsischen  Industriebezirks: 
Leipzig  mit  Markranstädt,  Altenburg 
(Sachsen-Altenburg;,  Meerane  (Sachsen), 
Glauchau,  Chemnitz,  Zwickau  (Sachsen), 
Crimmitschau,  Werdau,  Reichenbach 
(Vogtland)  und  Plauen  (Vogtland)  aus- 
dehnte, dem  öffentlichen  Verkehr  über- 
geben. Durch  den  Anschlufs  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  von  Limbach 
und  Siegmar,  sowie  von  Mylau  und 
Lengenfeld  (Vogtland)  an  das  Stadt- 
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Fernsprechnetz  in  Chemnitz  bz.  Reichen- 
bach (  Vogtland  >tiei;  die  Zahl  der  Orte, 
welche  mit  einander  in  Verkehr  treten 
können,  auf  i  s-  Zur  Verbindung  dieser 
i  3  Urte  sind  210  km  Linie  mit  (>it>  km 
Leituni;  aus  Bronzedraht  erforderlich 
gewesen.  Der  Verkehr  auf  den  An- 
lagen hat  sich  stetig  entwickelt. 

Schon  in  der  ersten  Haltte  des 
Jahres  1880  wurden  die  zwischen 
Leipzig  einerseits,  sowie  Berlin  und 
Halle  andererseits  unter  Mitbenutzuni; 
von  Telegraphenleitungen  geschaffenen 
beiden  Fernsprechverbindungsanlagen 
so  stark  in  Anspruch  genommen,  dal's 
noch  im  Herbst  desselben  Jahres  neue, 
leistungsfähigere  Anlagen  aus  Bronze- 
draht hergestellt  werden  mufsten. 

Einschliefslich  der  noch  zu  er- 
wähnenden kleineren  Fernsprechver- 
bindungsanlagen zwischen  Reichenbach 
und  Greiz,  sowie  zwischen  Annaberg 
und  Buchholz  waren  am  Schlüsse  des 
Jahres  1 88t)  im  Ganzen  242  km  Linie 
mit  684  km  Leitung  zur  Verbindung 
der  Stadt-Fernsprecheinrichtungen  des 
Bezirks  vorhanden. 

Die  Gesammteinnahme  an  Fern- 
sprechgebühren belief  sich  im  Jahre 
1 889  auf  352  231  Mark. 

1).    Besondere   und  Neben- 
Te  1  e g r a  p  h  e  n a  n  la g e n. 

Die  Brauchbarkeit  des  Fernsprechers 
zum  Betriebe  von  Telegraphenleitungen 
geringer  Ausdehnung  und  die  leichte 
Handhabung  desselben  auch  durch  Pri- 
vatpersonen hat  im  hohen  Grade  die 
Ausbreitung  der  besonderen  und 
N  e  b  e  n  -  Te  1  e  g  r  a  p  h  e  n  a  n  1  a  g  e  n  g  e  I  ö  r d  e  r t . 

Ende  1889  bestanden  im  Bezirk 
bereits  127  besondere  und  10  Neben- 
Telegraphcnanlagen  mit  29/1  Betricbs- 
stellen. 

Die  Länge  der  Linien  und  Leitungen 
für  diese  Anlagen  betrug  108  und 
398  km. 

Die  Anträge  auf  Ausführung  solcher 
Anlagen  gehen,  namentlich  seit  F>- 
mäfsigung  der  Gebühren  für  die  Be- 

*1  Das  Gebäude  wurde  im  Herbst 
seiner  Bestimmung  übergeben. 


nutzung  der  besonderen  Telegraphen- 
anlagen, so  zahlreich  ein,  dafs  in 
wenigen  Jahren  der  industriereiche 
Bezirk  mit  einem  dichten  Netz  von 
Telegraphenleitungen  für  den  Privat- 
verkehr überspannt  sein  wird. 

Post-  und  Telegraphendiensträume. 

A.  Reichseigene  Postgebäude. 

Mit  der  raschen  Entwickelung  des 
Post-  und  Telegraphenverkehrs  mufstc 
die  Beschartung  geeigneter,  den  wach- 
senden Bedürfnissen  Rechnung  tra- 
gender Diensträume  gleichen  Schritt 
halten.  Für  die  Bauthätigkeit  bot  sich 
daher  ein  weites  Feld. 

Anfangs  1880  befanden  sich  im 
Bezirk  22  reichseigene  Postgrund- 
stücke, welche  mit  Ausnahme  der 
Gebäude  in  Altenburg  1  Sachsen-Alten- 
burg ',,  Döbeln,  Plauen  iVogtland;  und 
Würzen  Sachsen)  von  der  vormaligen 
,  Landespostverwaltung  in  den  Besitz 
des  Reichs  übergegangen  waren.  Im 
Laufe  des  Jahrzehnts  von  1880  bis 
1889  sind  4  reichseigene  Postgebäude 
neu  erbaut  worden,  nämlich  in  Leipzig 
Packet-  und  Zeitungs-Postamt  ,  Anna- 
berg Erzgebirge  ,  Zwickau  (Sachsen) 
und  Werdau:  zwei  für  Dienst/.wecke 
nicht  mehr  verwendbare  reichseigene 
Postgebäude  in  Zwickau  wurden  ver- 
äufsert.  Am  Ende  des  Jahres  1889 
gab  es  im  Bezirk  sonach  24  reichs- 
eigene Postgebäude. 

Ein  weiterer  Neubau  an  Stelle  des 
unzulänglich  gewordenen  und  durch 
Abbruch  beseitigten  alten  Postge- 
bäudes in  Würzen  war  am  Schlüsse 
des  Etatsjahres  1889 ■■'90  seiner  Voll- 
end u  n  g  nah  ege  führt.*  ■ 

Die  neu  entstandenen  Postbauten 
sind  sämmtlich  der  Bedeutung  und 
dem  Ansehen  der  Reichs -Post-  und 
Telegraphenverwaltung  entsprechend  in 
würdig  monumentaler  Weise  in  Fein- 
ziegelbau mit  Sandsteinarchitektur  aus- 
geführt. 

Zur  erforderlichen  Vergröfserung  der 
vorhandenen     reichseigenen  Grund- 

1S90  vollendet  und  am  25.  November  1890 
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stücke  hat  die  Erwerbung  von  Nach- 
bargrundstücken in  Döbeln,  Meerane 
Sachsen)  und  Zwickau  (Sachsen)  statt- 
gefunden. 

In  Döbeln  sind  zwei  an  das  Post- 
gebäude anstofsende  Grundstücke  von 
zusammen  003  qm  Grundfläche  käuf- 
lich erworben  worden.  Das  in  Meerane 
Sachsen  angekaufte  Grundstück  um- 
tatst 480  qm.  In  Zwickau  (Sachsen) 
hat  die  Stadtgemeinde  eine  Fläche  von 
932  qm  zur  Vergröfserung  des  Post- 
grundstücks käuflich  Uberlassen. 

In  Plauen  (Vogtland)  ist  das  An- 
kaufsrecht an  einem  1  500  qm  grofsen 
Nachbargrundstück  durch  Vertrag  sicher- 
gestellt. 

In  Leipzig  haben  seit  längerer  Zeit 
gepflogene  Verhandlungen  zu  dem 
günstigen  Ergebnisse  geführt,  dafs  die 
Volckmar'schen  Erben  der  Postver- 
waltung  ein  Ankaufsrecht  an  ihrer  an 
das  Postgrundstück  am  Augustus- 
platz  angrenzenden  Gesammtliegenschaft 
Grimmaischer  Steinweg  3  und  Post- 
strafse  eingeräumt  haben.  Seit 

Jahren  liegt  das  dringende  Bedürfnifs 
/.ur  Erweiterung  der  Diensträume  des 
Post-  und  Telegraphcnamts,  sowie  der 
Ober-Postdirection  in  Leipzig  vor.  Um 
den  notdürftigsten  Platz  zu  gewinnen, 
ist  die  Anmiethung  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Räumen  in  den  unmittelbar 
an  das  Posthaus  anstoisenden  Volck- 
mar'schen Häusern  bereits  erfolgt. 

In  Glauchau ,  wo  die  Möglichkeit 
der  Vergröfserung  des  reichseigenen 
Grundstücks  durch  Ankauf  ausge- 
schlossen war,  sind  7  Grundstücke 
nach  überaus  mühsamen  Verhandlun- 
gen mit  den  Eigenthümern  erworben 
worden.  Es  ist  dadurch  ein  zur  Er- 
richtung eines  monumentalen  Postge- 
bäudes geeigneter  Bauplatz  in  zweck- 
mäfsigster  Lage  der  Stadt  gewonnen 
worden. 

In  Bad  Elster  sind  die  Postdienst- 
räume in  das  neue  Kurhausgebäude 
verlegt  worden.  Das  reichseigene 
Postgrundstück  daselbst  wird  deshalb 
entbehrlich  und  demnächst  zum  Ver- 
kauf gestellt  werden. 


Auch  das  Postgebäude  in  Schön- 
heide ;  Erzgebirge  wird  nach  dem  be- 
vorstehenden Bezug  des  neuen  Mieths- 
postgebäudes  veräufsert  werden. 

Bei  18  reichseigenen  Gebäuden 
wurden  bedeutende  l'm-  und  Er- 
weiterungsbauten vorgenommen. 

Hervorzuheben  sind:  der  vollstän- 
dige Umbau  des  Postgebäudes  am 
Augustusplatz  in  Leipzig  in  den  Jahren 
1881. 84 :  die  Umbauten  der  Postge- 
bäude in  Altenburg  (Sachsen- Alten- 
burg'! —  1880  und  i88(")  — ,  in  Chem- 
nitz —  1  887 .  88  — ,  in  Grimma  (Sach- 
sen) —  1880/81  — ,  in  Glauchau  — 
1886  — ,  Leipzig  (Postgebäude  am 
Bayerischen  Bahnhof)  —  1882  —  und 
Plauen  (Vogtland)  —  1885/86  — . 

B.   Angemi eth et e  Post-  und 
T e  1  eg  ra p h e n  d  i e n s t  rä  u  m e. 

• 

In  einer  gröfseren  Anzahl  von  Orten 
ist  es  gelungen,  die  Stadtgemeinden, 
oder  wenn  diese  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse die  Bauausführung  ablehnten, 
geeignete  Bauunternehmer  für  die  Er- 
bauung von  Postgebäuden  auf  eigene 
Rechnung  zu  gewinnen. 

Diese  Gebäude  sind  auf  Grund  von 
postseitig  genehmigten  Bauplänen,  den 
Bedürfnissen  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung entsprechend  erbaut 
und  mit  der  darin  vorgesehenen  Woh- 
nung für  den  Postamtsvorsteher  von 
der  Verwaltung  auf  eine  längere  Reihe 
von  Jahren,  meist  mit  Vorbehalt  des 
Vorkaufsrechts,  angemiethet.  Die  Bau- 
ausführungen sind  stets  von  dem  Be- 
zirks-Postbaurath    Uberwacht  worden. 

Solche  «  M  i  e  t  h  s  -  P  o  s  t  g  e  b  ä  u  d  e  « 
waren  im  Jahre  1880  3  vorhanden: 
in  Frankenberg  Sachsen',  Limbach 
Sachsen)  und  Schmölln  1  Sachsen- 
Altenburgi,  von  welchen  das  letztere 
wegen  Unzulänglichkeit  der  Räume 
aber  später  (im  Jahre  1887  wieder 
aufgegeben  wurde. 

In  den  Jahren  1880,  00  traten  Mieths- 
Postgebäude  hinzu : 

in  Markneukirchen  (1881), 

in  Oschatz  ( 1 886)  (erbaut  von  der 
Stadtgemeinde), 
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in  Hohenstein-Ernstthal  (1887)  (er- 
baut von  einem  Consortium  von  Fa- 
brikbesitzern), 

in  Borna  .Bz.  Leipzig  ( 1 888)  (erbaut 
von  der  Stadtgemeinde  1, 

in  Oelsnitz  (Vogtland)  (1889)  (erbaut 
von  der  Stadtgemeinde), 
in  Penig  (1890)  und 
in  Rochlitz  (Sa.)  (1890)  (erbaut  von 
der  Stadtgemeinde;. 

4  weitere  Micths-Postgebäude  waren 
Ende  des  Jahres  1890  im  Bau  be- 
griffen, und  zwar  in: 

Kirch berg  (Sachsen;, 
Leisnig, 
Mittweida  und 
Schönheide  lErzgeb.). 

Die  Mieths-Postgrundstücke  in  Lim- 
bach (Sachsen  1  und  Frankenberg  (Sach- 
sen) sind  durch  Ankauf  angrenzender 
Grundflächen  vergrölsert  worden.  In 
Limbach  (Sachsen)  hat  im  Jahre  1890 
und  in  Frankenberg  (Sachsen^  im  Jahre 
1888  eine  Vergrößerung  der  Dienst- 
räume durch  Anbau  stattgefunden. 

In  einer  Anzahl  kleinerer  Orte,  in 
welchen  die  Anmiethung  angemessener 
Räume  für  das  Postamt  in  vorhan- 
denen Gebäuden  nicht  möglich  war, 
sind  Unternehmer  ermittelt  worden, 
welche  auf  gut  gelegenen  Bauplätzen, 
nach  den  vom  Bezirks- Postbaurath 
geprüften  Plänen,  den  Bedürfnissen 
der  Postverwaltung  entsprechende,  mit 
einer  Wohnung  für  den  Postamtsvor- 
steher versehene  Gebäude  errichtet  und 
dann  die  ganzen  Grundstücke  an  den 
Amtsvorsteher  für  Postdienst-  und 
Wohnzwecke  vermiethet  haben.  Die 
Anmiethung  ist  in  der  Regel  auf  6  bis 
10  Jahre  fest  und  weiter  auf  unbe- 
stimmte Zeit  gegen  einjährige  Kündi- 
gung und  unter  Gewährung  einer  den 
örtlichen  Verhältnissen  angemessenen 
Miethe  erfolgt. 

Es  bestehen  jetzt  1 2  solche  Ge- 
bäude im  Bezirk,  und  zwar  in  Burg- 
städt, Gelenau,  Gersdorf,  Hummels- 
hain, Lichtenstein -Callnberg,  Lugau, 
Mylau,  Niederschlema,  Oberlungwitz, 
Schmölln  (Sachsen-Altenburg),  Walden- 
burg (Sachsen)  und  Zschopau. 


Die  dritte  und  stärkste  Gruppe  der 
Miethsräume  ist  diejenige,  welche  die 
Postdiensträume  in  solchen  Privat- 
häusern umfafst,  die  zugleich  auch 
anderen  gewerblichen  und  Wohn- 
zwecken dienen.  Durch  rechtzeitiges 
Vorgehen  ist  es  gelungen,  für  den 
Dienstbetrieb  in  17  Fällen  das  Erd- 
geschofs  in  neuerbauten  Häusern  an- 
zumiethen  und  die  Besitzer  zur  Ein- 
richtung der  Räume  nach  den  An- 
forderungen der  Postverwaltung  zu 
bestimmen. 

Auf  diese  Weise  ist  dem  Raum- 
bedürfnifs  für  die  Postämter  in  Aue 
(Erzgebirge),  Altchemnitz,  Bärenstein 
(Bz.  Zwickau),  Dittersdorf,  Geilhain, 
Groitzsch,  Grünhainichen,  Hilbersdorf, 
Kahla,  Neukirchen  (Erzgebirge),  Pegau, 
j  Rötha,  Siegmar,  Strehla  (Elbe  ,  Thum, 
[  Wermsdorf  und  Wittgensdorf  ,  Bz. 
Zwickau'  genügt  worden. 

Wie  lebhaft  die  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  Postbauwesens  gewesen 
ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  seit  dem 
Jahre  1880  von  123  Postämtern, 
I  welche  in  Privatgebäuden  miethsweise 
I  untergebracht  waren,  1  1  2  verlegt  wor- 
den sind,  und  zwar  in  neue  oder 
anderweit  beschaffte,  dem  Bedürfnisse 
entsprechende  Räume. 

Nur  bei  1  1  dieser  Postämter  ist  in 
dem  zehnjährigen  Zeitabschnitt  eine 
Veränderung  in  Bezug  auf  räumliche 
Ausdehnung  und  Einrichtung  bis  jetzt 
nicht  eingetreten.  Es  sind  dies  die 
Postämter  II  in  Colditz  und  Johann- 
georgenstadt,  für  welche  ein  drin- 
|  gendes  Bedürfnils  zur  Vergröfserung 
der  Räume  noch  nicht  vorliegt,  das 
Postamt  II  in  Rofswein,  für  welches 
die  Erbauung  eines  neuen  (inzwischen 
fertiggestellten)  Mieths  -  Postgebäudes 
in  Aussicht  genommen  ist,  das  Post- 
amt II  in  Marienberg  (Sachsen)  und 
die  Postämter  III  in  Grünhain,  Jöh- 
stadt,  Pomisen,  Stützengrün,  Wechsel- 
burg und  Zwenkau,  sowie  das  Stadt- 
postamt Leipzig  3  (Hohmannshof). 
Obgleich  die  Diensträume  des  Post- 
amts 5  in  Leipzig  dringend  der  Ver- 
besserung bedürfen,  ist  es  bisher  noch 
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nicht  gelungen,  für  dasselbe  geeignetere 
Räume  zu  erlangen. 

In  den  von  der  Eisenbahnverwaltung 
angemietheten  Räumen  ist  in  41  Füllen 
die  Ortspostanstalt  oder  eine  Zweig- 
stelle derselben  untergebracht;  in 
37  Fallen  dienen  die  Räume  zur 
Aufbewahrung  der  überlagernden  Post- 
stücke, zum  Aufenthalt  für  das  den 
Bahnhofsdienst  wahrnehmende  Per- 
sonal u.  s.  w. 

Die  Einrichtung  zur  Beheizung  der 
Schaltervorräume  und  der  Pack- 
kammern ist  bis  auf  sehr  wenige 
Falle  —  bei  Postamtern  ganz  geringen 
Geschaftsumfanges  —  Uberall  getroffen. 

Fast  bei  allen  Postamtern  sind  von 
der  Strafse  unmittelbar  in  das  Dienst- 
zimmer ausmündende  Briefeinwürfe 
hergestellt.  Nur  da,  wo  die  Höhen- 
lage des  Erdgeschosses  diese  Anlage 
verhinderte,  sind  Posthausbriefkasten 
an  dem  Hausgrundstücke,  in  welchem 
sich  die  Postdienstraume  befinden, 
außerhalb  angebracht. 

Besonderer  Werth  ist  bei  der  An- 
miethung  neuer  Diensträume  darauf 
gelegt  worden,  dafs  die  Verladung 
der  Poststücke  in  geschlossenen  Hof- 
räumen stattfindet.  Bis  jetzt  ist  dies 
bei  angemietheten  Räumen  in  74  Fallen 
erreicht  worden. 

C.  A  u  s  s  t  a  1 1  u  n  g  s  g  e  g  e  n  s  t  ä  n  d  e. 

1 

Mit  der  Gewinnung  geeigneter,  dem 
Ansehen  der  Verwaltung  und  den 
Bedürfnissen  des  Betriebes,  sowie  den 
Anforderungen  in  ästhetischer  und 
sanitärer  Beziehung  entsprechender 
Diensträume  hat  die  Neuanschaffung 
und  Instandhaltung  der  Zimmer-Aus- 
stattungsgegenstände gleichen  Schritt 
gehalten.  Die  betreffenden  Postämter 
sind  fast  durchweg  mit  neuen  Dienst- 
möbeln ausgestattet  worden. 

Auf  eine  wesentliche  Vervollkomm- 
nung der  Einrichtungen  zur  gesicherten 
Aufbewahrung  der  Kassenbestände 
und  Werthsendungen  ist  stets  ganz 
besonders  geachtet  worden.  Im  Jahre 
1880  waren  361,  1889  dagegen  608 
eiserne    Werthgelasse ,    darunter  eine 


grofse  Anzahl  feuerfester  Geldschränke, 
vorhanden. 

Auch  die  Zahl  der  Postbriefkasten 
in  Stadt  und  Land  ist  beträchtlich 
vermehrt  worden;  sie  stieg  in  dem 
zehnjährigen  Zeitraum  von  2398  auf 
3328,  um  930  Stück  oder  39  pCt. 

Personalverhältaisse. 

•  Die  fortgesetzte  Steigerung  des  Ver- 
kehrs, die  erhebliche  Verbesserung  der 
Einrichtungen  des  Post-  und  Tele- 
graphenbetriebes, die  Einführung  um- 
fassender Diensterleichterungen  für 
Beamte  und  Unterbeamte  im  All- 
gemeinen und  besonders  an  den  Sonn- 
tagen haben  eine  wesentliche  Ver- 
stärkung des  Personals  nöthig  gemacht. 

Das  Gesammtpersonal  umfafste:  An- 
fang 1880:  2729  Personen,  nämlich 
112Ö  Beamte  und  1603  Unterbeamte, 
Ende  1889:  4686  Personen,  nämlich 
1981  Beamte  und  2705  L'nterbeamte. 

Die  Gesammtzahl  der  Beamten  hat 
sich  demnach  um  855  oder  76  pCt., 
diejenige  der  Unterbeamten  um  1102 
oder  68,7  pCt.  vermehrt. 

A.  Personal  der  Ober-Post- 
di  rection. 

Die  Entwickelung  des  Verkehrs  im 
Allgemeinen  war  naturgemäfs  auch  auf 
den  Umfang  der  Geschäfte  der  Ober- 
Postdi rection  von  wesentlichem  Ein- 
Hufs. Neu  traten  hinzu  die  der  Post- 
verwaltung bei  Ausführung  der  social- 
politischen  Gesetzgebung  zugewiesenen 
Obliegenheiten. 

Die  rege  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
des  Postbauwesens  machte  im  Jahre  1 888 
die  Anstellung  eines  besonderen  Post- 
baurathes  für  den  Bezirk  Leipzig  er- 
forderlich. 

Eine  anderweite  Abgrenzung  der  zu 
umfangreich  gewordenen  Referate  wurde 
ferner  am  1.  April  1889  durch  die 
Uebcrweisung  einer  fünften  Postraths- 
stelle ermöglicht. 

Zur    Wahrnehmung    der  Bezirks- 
Aufsichtsgeschü'fte  waren  im  Jahre 

1880  4 

Ende  1889  5 

Post-  und  Telegrapheninspectoren  vor- 
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banden :  inzwischen  ist  durch  den  Etat 
für  1800.91  eine  weitere  Stelle  über- 
wiesen worden. 

Im  Uehrigen  sind  vermehrt  worden 
die  Stellen  für 

Bureaubeamte  I.Klasse  von  12  auf  20, 
II.  6  .4. 

sowie  für  Ober- Post- 
kassenbuchhalter ...    -      3  - 

B.  Personal  der  Verkehrs- 
anstalten. 

a  Beamte.  Das  Beamtenpersonal 
bei  den  Betriebsslellen  ist  in  den  Jahren 
1880  bis  188')  von  10Ö5  auf  i8(iö, 
mithin  um  801  Kopfe  oder  75.?  pCt. 
gestiegen. 

Bei  6  Postämtern  und  dem  Tele- 
graphenamte in  Leipzig  sind  zur  Unter- 
stützung der  Amtsvorsteher  bei  Leitung 
und  Beaufsichtigung  des  Betriebes 
Kassirer  angestellt  worden. 

Aufscrdem  wurden  neu  gewahrt: 

14  Stellen   für  Ober-Post-  und  Ober- 
Tel  eg  ra  p  h  e  n  sec  reta  i  re, 
3  -     Postmeister  und 

21       -        -  Postverwalter. 

Die  Deckung  des  Bedarfes  an 
Beamten  hat  bisher  alljährlich,  mangels 
einer  ausreichenden  Zahl  von  geeigneten 
Beamten  im  eigenen  Bezirke,  diel  eher- 
nahme vieler  Beamten  aus  anderen 
Bezirken  erforderlich  gemacht.  Im 
Jahre  1 88t»  wurden  142  Beamte,  zu- 
meist aus  den  Bezirken  Kiel,  Schwerin. 
Frankfurt  Oder  ,  Braunschweig,  Han- 
nover, Posen,  Bromberg,  Königsberg, 
Gumbinnen  in  den  Bezirk  Leipzig 
versetzt. 

Der  Mangel  an  Bewerbern  trat  jedoch 
nur  bezüglich  der  Postassistenten  -  Lauf- 
bahn hervor,  obwohl  auch  in  dieser 
Beziehung  in  den  letzten  Jahren  eine 
merkliche  Besserung  eingetreten  ist. 

Meldungen  zur  Annahme  als  Post- 
eleve haben  stets  in  solchem  Umfange 
stattgefunden,  dafs  nicht  nur  der  Bedarf 
gänzlich  durch  Abiturienten  von  Gvm- 
nasien  und  Realgymnasien  gedeckt, 
sondern  auch  eine  Auswahl  unter  den 
tüchtigsten  Bewerbern  getroffen  werden 


konnte.  Angenommen  wurden  in  den 
Jah  ren 


1 880 . . 

•  7j 

|88S . . 

•  3* 

1881 . . 

•  1 2, 

1880. . 

8, 

1882. . 

•  9' 

1887. . 

.  0, 

188} . . 

8, 

1888.  . 

.  1  0, 

1884. . 

.  10, 

1880. . 

IO. 

Die  Zahl  der  unberücksichtigt  ge- 
bliebenen Bewerber  —  Abiturienten  — 
meist  aus  anderen  Ober  -  Postdirections- 
bezirken  hat  betragen: 


1 880 . 
1 88 1  . 
1882. 
1883. 
1884. 


8, 
1  9, 
22, 
32, 


1885  29, 

1886. . . .36, 
1887. • • • 241 
1 888  .  .  .  .  40, 
1889. . . .35. 


Die  Ausbildung  der  neu  eingetretenen 
Beamten  wird  mit  Sorgfalt  überwacht 
und  gefördert.  Die  Fürsorge  erstreckt 
sich  insbesondere  auch  auf  die  jungen 
Postgehülfcn.  Auch  diese  haben  zu 
bestimmten  Fristen,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Posteleven,  schriftliche  Probe- 
arbeiten über  post-  und  telegraphen- 
dienstliche Gegenstände  zu  fertigen. 

Die  für  die  Posteleven  eingerichteten 
Unterrichtskurse  tragen  wesentlich  zur 
Förderung  der  Ausbildung  dieser 
Beamten  bei. 

Die  günstigen  Erfolge  der  getroffenen 
Einrichtungen  sind  bei  Abhaltung  der 
Postsecretair-  und  Postassistentenprü- 
fungen namentlich  in  den  letzten  Jahren 
bemerkbar  gewesen. 

Die  Büchersammlung  der  Ober-  Post- 
direction,  welche  jetzt  082  Werke  mit 
2300  Bänden,  sowie  4  Atlanten  und 
70  einzelne  Karten  enthält,  wird  von 
den  Beamten  eifrig  benutzt. 

Von  den  vorwiegend  zur  Benutzung 
durch  die  Unterbeamten  bestimmten 
Bücherwerken  -  zurZeit  sind  43  Werke 
dieser  Art  mit  09  Bänden  vorhanden  — 
wird  namentlich  seitens  der  bei  den 
Postämtern  II  und  III  des  Bezirkes 
beschäftigten  Unterbeamten  Gebrauch 
gemacht. 

Den  Postpraktikanten  und  denjenigen 
Postsecretairen,  welche  die  höhere  Ver- 
waltungsprüfung  abzulegen  beabsich- 
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tigen,  wird,  so  viel  als  irgend  möglich 
ist,  durch  Beschäftigung  bei  der  Ober- 
Postdirection  Gelegenheit  zur  Erwei- 
terung ihrer  Kenntnisse  gegeben. 

Im  Jahre  1889  waren  26  Beamte 
in  der  Ablegung  der  höheren  Ver- 
waltungsprüfung begriffen. 

b)  Unter beamte.  Das  Unterbe- 
amtenpersonal setzte  sich  zusammen: 


Anfang  1880:  aus  1  188  etatsmaTsig  und 
415  nicht  etatsmaTsig  angestellten  Per- 
sonen, 

Ende  1889:  aus  1452  etatsmaTsig  und 
1233  nicht  etatsmaTsig  angestellten 
Personen. 

Im  Einzelnen  ist  erhöht  worden: 
die  Zahl  der  Stellen 


für  Briefträger,  Postschaffner  etc.  von  750  auf  925  oder  um  175, 

-  Packettröger  und  Stadtpostboten  -     118-145     -  27, 

-  Landbriefträger   -     320    -    382     -      -  62. 


Geeignete  Personen  für  den  Unter- 
beamtendienst  zu  den  gewöhnlichen 
Vergütungssätzen  waren  immer,  selbst 
in  den  Centren  des  Grofshandels  und 
der  Industrie,  ohne  Schwierigkeiten  zu 
erlangen. 

Im  Allgemeinen  ziehen  die  jungen 
Leute  nach  Ableistung  ihrer  Militair- 
dienstzeit  die  sichere  Aussicht  auf  eine 
lebenslängliche  Versorgung  im  Post- 
dienste einer,  wenn  auch  —  oft  nicht 
unerheblich  —  lohnenderen  Beschäf- 
tigung als  Fabrikarbeiter  vor. 

In  das  abgelaufene  Jahrzehnt  von 
1880  bis  1889  fälltauch  die  Beseitigung 
der  noch  von  der  Königlich  sächsi- 
schen Postverwaltung  übernommenen 
Einrichtung  der  Privat-Landbriefträger. 
Die  Zahl  derselben  belief  sich  Anfangs 
1880  auf  120.  Die  letzten  8  der- 
artigen Stellen,  auf  deren  Unterhaltung 
den  Postamtsvorstehern  eine  Vergütung 
aus  der  Postkasse  gewährt  wurde,  sind 
im  Jahre  1885  7ur  Erledigung  ge- 
kommen. 

C.  Ei  nrichtungen  zur  Förderung 
des  körperlichen  Wohlbefindens 
des  Personals. 

a)  Erholungsurlaub.  Die  Für- 
sorge für  das  körperliche  Wohlbefin- 
den der  Beamten  und  Unterbeamten 
erstreckte  sich  neben  der  Beschaffung 
gesunder  und  zweckmäfsig  eingerichteter 


*)  Vom  1.  Dezember  1S90  ab  ist  für 
angenommen. 


Diensträume  auch  auf  Gewährung  von 
Erholungsurlaub  an  Beamte. 

Im  Jahre  1880  gelangten  515  Beamte 
auf  zusammen  7068  Tage,  im  Jahre 
1889  1025  Beamte  auf  den  Gesammt- 
zeitraum  von  13733  Tagen  in  den 
Genufs  eines  Erholungsurlaubs. 

Die  Durchführung  dieser  Mafsnahme 
liefs  sich  meist  im  Wege  der  Dienst- 
Übertragung  ermöglichen.  Nur  bei  ein- 
zelnen grölseren  Aemtern  (z.  B.  Leipzig  1 , 
2,  3,  Chemnitz  1,  Zwickau  [Sachsen|, 
Plauen  und  dem  Telegraphenamte  in 
Leipzig!  bedurfte  es  zur  Durchführung 
des  Erholungsurlaubs  regelmäfsig  der 
Zuweisung  von  Aushülfsbeamten. 

b)  Postvertrauensärzte.  Als  recht 
segensreich  für  die  Unterbeamten  hat 
sich  die  Verwendung  von  Postvertrauens- 
ärzten erwiesen.  Postvertrauensärzte 
sind  in  Leipzig  (2  Aerzte)*)  und  in 
Chemnitz  ( 1  Arzt)  seit  dem  1 .  October 
1879  angestellt.  Diese  Aerzte  haben, 
abgesehen  von  ihren  sonstigen  Obliegen- 
heiten gegenüber  der  Postverwaltung, 
alle  in  den  ihnen  zugewiesenen  Bezirken 
vorhandenen  Post-  und  Telegraphen- 
unterbeamten in  Krankheitsfällen  ohne 
besondere  Vergütung  zu  behandeln. 

Es   sind   von    den  Postvertrauens- 
ärzten Unterbeamte  behandelt  worden : 
1.  in  Leipzig: 
232  im  Jahre  1884, 
322    -      -  1886, 
I  324    -      -  1888; 

Leipzig  noch  ein  dritter  Postvertraucnsarzt 
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2.  in  Chemnitz: 

64  im  Jahre  1 884, 
07  -  -  1886, 
93    -      -  1888. 

Die  Zahl  der  Krankheitstage  betrug: 
1.  in  Leipzig        2.  in  Chemnitz 
im  Jahre  1884:  12625,  302l> 
188Ö:  20  718,      477 1 , 
-     1888:  18089,  3596. 

c)  Sonntagsruhe.  Auf  Erweiterung 
der  Sonntagsruhe  für  das  Betriebsper- 
sonal wurde  fortgesetzt  hingewirkt. 
Nach  dem  Stande  vom  Mai  1883 
waren  von  074  Beamten  ^32  oder 
34  pCt.  und  von  1 800  Unterbeamten 
378  oder  21  pCt.  innerhalb  eines 
3  wöchigen  Zeitraumes  noch  nicht  für 
einen  ganzen  Sonntag  oder  für  zwei 
halbe  Sonntage  dienstfrei.  Dagegen 
war  in  diesem  Umfange  am  Ende 
des  Etatsjahres  1889/90  nahezu  das 
gesammte  Personal  14319  Beamte  und 
Unterbeamte  an  den  Sonntagen  vom 
Dienste  befreit.  Eine  Ausnahme  bestand 
noch  bei  (i  Unterbeamten,  welche  nur 
an  jedem  zweiten  Sonntag  die  Hälfte 
des  Tages  dienstfrei  waren.  Inzwischen 
ist  hierin  Abhülfe  geschaffen  worden. 

Die  Wohlthat  regelmässiger  Dienst- 
befreiung an  jedem  dritten  Sonntage 
ist  jetzt  auch  den  alleinstehenden  Post- 
verwaltern dadurch  zugewendet,  dafs 
Beamte  benachbarter  Postorte  zur  Ver- 
tretung derselben  herangezogen  werden. 

D.  Einrichtungen  zur  Förderung 
der  wirthscha  ftlichen  Lage  des 
Personals. 

a)  Kaiser  Wilhelm -Stift  u  ng.  Aus 
den  Mitteln  der  Kaiser  Wilhelm-Stiftung 
für  die  Angehörigen  der  Reichs-Post- 
uiul  Telegraphenverwaltung  wurden  in 
dem  zehnjährigen  Zeiträume  von  1880  I 
bis  1889  4680  Mark  an  zusammen 
29  Personen  in  Form  von  Stipendien 
oder  Unterstützungen  bewilligt.  Der 
Stiftung  zugeführt  wurden  in  dieser 
Zeit  von  vier  im  Bezirke  wohnhalten 
Gebern  aus  den  Kreisen  des  Hau- 
dels-  und  Gewerbestandes  im  Ganzen 
5900  Mark. 


b)  Boxberg  -  K  retzschmar'sche 
Stiftung;  Sachsische  Postillons- 
U  n  t  e  r  s  t  U  t  z  u  n  g  s  k  a  s  s  e.  Zwei  andere 
Wohlfahrtseinrichtungen,  die  Boxberg- 
Kretzschmar'sche  Stiftung  und  die 
Sächsische  Postillons-  Unterstützungs- 
kasse, stellen  der  Ober- Postdircction 
zu  Unterstützungszwecken  nicht  uner- 
hebliche Mittel  zur  Verfügung. 

A.  die  Boxberg  -  Kretzschmar'sche 
Stiftung: 

1.  zu  Erziehungsgeldern  für  schul- 
pflichtige Kinder  verstorbener  Beamten 
und  Unterbeamten  bis  zu  108  Mark 
jährlich, 

2.  zu  fortlaufenden  Unterstützungen 
bis  zu  2 1 6  Mark  jährlich  an  dienst- 
unfähige Beamte  und  Unterbeamte, 
welche  kein  Ruhegehalt  beziehen,  und 
an  Witt  wen  solcher  Beamten  und 
Unterbeamten,  sowie  an  Wittwen  von 
im  Ruhestände  Verstorbenen, 

3.  zu  aufsergewöhnlichen  Unter- 
stützungen bis  zu  00  Mark  an  im 
Dienste  stehende  (vorzugsweise  niedere) 
Beamte  und  an  Unterbeamte,  sowie 
an  Wittwen  und  Waisen  von  Beamten 
und  Unterbeamten. 

B.  die  Postillons- Unterstützungs- 
kasse: 

1.  zu  Erziehungsgeldern  für  Kinder 
verstorbener  Privat  -  Postunterbeamten, 
Wagenmeister  und  Postillone  bis  zu 
36  Mark  jährlich, 

2.  zu  fortlaufenden  Unterstützungen 
an  dienstunfähige  Postillone,  Privat- 
Postunterbeamte  und  Wagenmeister, 
sowie  an  deren  Wittwen  und  Waisen 
bis  108  Mark, 

3.  zu  aufsergewöhnlichen  Unter- 
stützungen für  Postillone,  Privat-Post- 
unterbeamte,  Wagenmeister,  Wagen- 
wascher  und  an  deren  Wittwen  und 
Waisen  bis  zu  72  Mark,  soweit  die- 
selben nicht  aus  der  Reichs- Postunter- 
stützungskasse bedacht  werden  können. 

Aus  den  Mitteln  der  Boxberg- 
Kretzschmar'schen  Stiftung  sind  ver- 
theilt worden: 

5780  Mark  im  Jahre  1880, 
3792     -      -      -  1881, 


Digitized  by  Google 


—    i43  — 


5709  Mark  >m  ^hrc  1882, 

5740  -  -  -  1883, 

5882  -  -  -  1884, 

5856  -  -  -  1883, 

5464  -  1886, 

5203  -  -  -  1887, 

5330  -  -  -  1888, 

3388  -  -  -  1889. 

Zu  fortlaufenden  und  außerordent- 
lichen Unterstützungen  sind  ferner  aus 
den  Mitteln  der  Sächsischen  Postillons- 
unterstützungskasse  folgende  Summen 
aufgewendet  worden: 

6i8q  Mark  im  Jahre  1880, 

6158  -  -  -  1881, 

6132  -  -  1882, 

6126  -  -  -  188^ 

6080  -  -  1884, 

5400  -  1885, 

580c»  -  -  -  1886, 

6018  -  -  1887, 

6013  -  1888, 

6197  -  -  -  1889. 

c)  Lebensversicherungen.  Die 
Zahl    der   Lebensversicherungen  von 
Beamten  und  Unterbeamten  des  Bezirks, 
auf    welche    die    Bestimmungen  der 
zwischen     der    Postverwaltung  und 
mehreren    Versicherungsanstalten  be- 
stehenden  Vertrüge   und   die  danach 
vereinbarten  Vergünstigungen  —  Krlafs 
der  Aufnahmegebühren,  Ermäfsigung 
der   VersicherungsgcbUhr   um  einige 
Procent,    Gestattung    der  Gebühren- 
zahlung in  monatlichen  Theilbeträgen, 
Gewiihrung  von  Zuschüssen  zur  Ver- 
sicherungsgebühr aus  Postmitteln  für 
nicht  angestellte  Unterbeamte  —  An- 
wendung rinden  und  für  welche  die 
Einziehung  der  Beitrüge  durch  Ver- 
mittelung  der  Postkasse  erfolgt,  belief 
sich  Anfang   1 880  auf  386  Versiche- 
rungen   mit     1015700    Mark  Ver- 
sicherungssumme,    Ende    1889  auf 
366  Versicherungen   Uber  zusammen 
1  5  53  30°  Mark. 

Es  befinden  sich  darunter  80  Ver- 
sicherungen über  zusammen  09  400  Mark 
von  Unterbeamten,  welchen  ein  Zuschufs 
zu  den  Versicherungsgebühren  aus  Post- 
mitteln gewahrt  wird.    Die  Zahl  der 


letzteren  Art  von  Versicherungen  hat 
zu  Anfang  des  Jahres  1880  87  mit 
109  800  Mark  Versicherungssumme  be- 
tragen, ist  also  um  10  400  Mark  herab- 
gegangen. Der  Rückgang  ist  wohl 
vorzugsweise  darauf  zurückzuführen, 
dafs  seit  dem  Jahre  1884  die  Gewährung 
von  Zuschufs  aus  Postmitteln  für  Neu- 
versicherungen von  etatsmäfsig  an- 
gestellten Unterbeamten  im  Hinblick 
auf  die  inzwischen  eingetretene  gesetz- 
liche Regelung  der  Fürsorge  für  die 
Hinterbliebenen  der  angestellten  Be- 
amten und  Unterbeamten  in  Wegfall 
gekommen  ist. 

Der  Ober-Postdirection  liegt  auch 
die  Vermittelung  des  Schriftwechsels 
und  die  Wahrnehmung  des  Verkehrs 
mit  der  Lebensversicherungs-  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  für  sämmtliche  Ober- 
Postdirectionsbezirke  des  Reichs- Post- 
gebiets ob.  Die  hier  vermittelten  Ver- 
sicherungen der  genannten  Gesellschaft 
haben  sich  während  der  Berichts- 
periode von  2167  auf  328b,  die  Ver- 
sicherungssumme von  6  477  200  Mark 
auf  ()  (HO  850  Mark  erhöht. 

dl  Sächsischer  Po  st  st  erbe - 
kassen verein.  Der  im  Jahre  1848 
gegründete  Sächsische  Post  sterbekassen - 
verein  gewahrt  seinen  Mitgliedern  gegen 
jahrliche  Beiträge  für  ihre  Hinter- 
bliebenen ein  sofort  nach  dem  Ab- 
leben des  Versicherten  zahlbares  Bc- 
gräbnifsgeld. 

Die  Versicherungen  erstreckten  sich : 
im  Verwaltungsjahre  188081  auf 
1028  Personen  mit  einer  versicherten 
Summe  von  232  100  Mark,  im  Ver- 
waltungsjahre 1889  90  auf  1158  Per- 
sonen mit  einer  versicherten  Summe 
von  347  560  Mark. 

In  den  Jahren  1880  bis  1889  sind 
57  770  Mark  Sterbegelder  gezahlt  und 
46  20 1  Mark  26  Pf.  an  Dividende 
gewährt  worden. 

Die  Dividende  betrug: 

im  Jahre  1880:    64  pCt., 
-      -      188.:    57    -  , 
1882:    43    -  , 
1883:    57    -  , 
1884:    67    -  , 
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im  Jahre  1883:  37  pCt., 
1886:  30  -  , 
1887:  80  -  . 
1888:  57  -  , 
1889:  37  -  , 
im  Durchschnitt:  39,1  pCt. 

Die  Vertheilung  der  Dividende  erfolgt 
derart,  dals  jedem  Mitglied  sein  An- 
theil  am  Ueberschufs  in  den  Vereins- 
büchern gutgeschrieben  wird;  nach 
dem  Ableben  des  Mitgliedes  wird  dieser 
Antheil  mit  der  Versicherungssumme 
zugleich  an  die  Hinterbliebenen  aus- 
gezahlt. 


Das  Vermögen  des  Vereins  ist  von 
99439  Mark  auf  153623  Mark  an- 
gewachsen. 

e)  Spar-  und  Vorschufsverein 
von  Angehörigen  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung. Der  seit  dem  Jahre  1872  be- 
stehende Spar-  und  Vorschufsverein 
und  das  im  Dezember  1876  vom  Verein 
für  seine  Mitglieder  errichtete  Consum- 
gescha'ft  haben  sich  in  der  Berichts- 
periode fortgesetzt  günstig  weiter  ent- 
wickelt. 

Es  hat  betragen: 


• 

Anfang  1SS0 

Ende  1889 

im 
Ganzen 

auf  ein 
Mitglied 

im 
Ganzen 

auf  ein 
Mitglied 

in  Procenten  der  im  Bezirk  vor- 
handenen Beamten  und  Unter- 

das  Guthaben  der  Mitglieder.  .  . 

,.                    ,  ,  /  der  im  Laufe 
d.e  Gesammtzahl  ^  dtfs  Jahrcs  ^_ 

die  Gesammthöhe  wahrten  Vor- 

\  schüsse 

ein  Vorschu fs  im  Durchschnitt  . 

die  Summe  des  Reservefonds  .  . 

der  Umsatz  im  Consumgeschaft 

die   durchschnittliche  Einnahme 
an  einem  Verkaufstage  

die  Summe  der   aufs  Jahr  den 
Mitgliedern  gutgeschriebenen 
Zinsen  und  Gewinnanthcile  .  . 

•937 

7.  pCt. 
325  9<K)M. 
321  715M. 

1391 
1 46  6 1 9  M. 

105,10  M. 
3()<)0  M. 
1 02  209  M. 

340  M. 
18466M. 

1 68,18  M. 
1 66,0g  M. 

0,71 
2,o'">  M. 

9>53  M. 

3«35 

82  pCt. 
1  002  934M. 
984  57 1  M. 

3109 
315  168M. 

101,37  M. 
I7543M. 

195  802  M. 
630  M. 

42  083  M. 

26 1 ,52  M. 
256,73  M. 

o,8i 
82,  iH 

4,57  M. 
io,97M. 

Die  Guthaben  der  Mitglieder  haben  vorherrschend  gewesenen  Sinken  des 

sich  verzinst  im  Jahre  1880  mit  ö'^pCt.,  :  Zinsfufses   für  die  zinsbar  angelegten 

1881  mit  73/5  pCt.,  1882,   1883  und  :  Werthe,  sowie  daraus,  dafs  im  Jahre 

1884  mit  je  6  pCt..  1883  mit  5,80  pCt.,  1888  der  Zinsfufs  für  Vorschüsse  von 

1886  mit  5,1,5  pCt.,  1887  mit  5,45  pCt.,  6  pCt.  auf  5  pCt.  herabgesetzt  wurde, 

1888   mit    5,^  pCt.   und    1889    mit  im  Consumgeschaft  aber  die  Verkaufs- 

4,75  pCt.  Das  Herabgehen  des  Procent-  preise    von    Jahr   zu    Jahr  ermäfsigt 

satzes  erklärt  sich  theils  aus  dem  An-  worden  sind. 

wachsen    des    zu   verzinsenden   Gut-  In  dem  zehnjährigen  Zeiträume  sind 

habens  der  Mitglieder,  theils  aus  dem  an  uneinziehbar  gewordenen  Vorschuls- 

allgemein  eingetretenen  und  fortgesetzt  1  betragen  aus  dem  Reservefonds  3  27  Mark 
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zu  decken  gewesen,  und  zwar  im  Jahre 
1880  175  Mark,  1881  42  Mark,  1885 
103  Mark  und  1887  7  Mark. 

f)  Kleiderkasse.  Der  unter  der 
Verwaltung    der  Ober-Postdirection 


stehenden  Kleiderkasse  für  Post-  und 
Telegraphenunterbeamte,  welche  die 
Lieferung  von  Dienstkleidungsgegen- 
ständen in  regelmässigen  Zeitabschnitten 
für  ihre  Mitglieder  besorgt,  gehörten  an: 


Gesammtzahl 
der 

Unterbeamten 

Zahl  der 
etatsmäfsig      j  nicht  etatsmäfsig 
angestellten  Unterbeamten 

1645 
2670 

1193 
1456 

452 
1214 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  mithin 
in  jenem  Zeiträume  um  62  pCt.  zu- 
genommen. 

g)  Postkrankenkasse.  Die  im 
Jahre  1885  für  den  Bezirk  Leipzig 
errichtete  Postkrankenkasse  nimmt  eine 
gedeihliche  Entwickelung.  Am  Schlufs 
des  Jahres  188g  waren  1020  Personen 
versichert,  gegen    563   zur  Zeit  der 


Gründung  der  Kasse.  Der  Reserve- 
fonds hat  eine  Höhe  von  12  569  Mark 
erreicht.  Die  Mitgliederbeiträge,  welche 
anfangs  auf  3 ,  später  auf  1  '/2  pCt.  des 
Tageseinkommens  festgesetzt  waren, 
sind  in  Rücksicht  auf  den  günstigen 
Stand  der  Kassenverhältnisse  vom 
i.  April  1888  ab  auf  3/4  pCt.  ermäfsigt 
worden. 


15.  Der  kurfürstlich  sächsische  Geograph  Mag.  A.  F.  Zürner; 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landkarte nwesens.*) 

Von  Herrn  Postkassirer  Zschoke  in  Chemnitz. 


In  der  bildlichen  Darstellung  der 
Erdoberfläche  nehmen  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  die  Deutschen 
bekanntlich  die  erste  Stelle  ein.  Fast 
jedes  Reichsgebiet,  auch  das  kleinste, 
hatte  seinen  eigenen  Geographen. 
Einzelne  Landesfürsten  betheiligten 
sich  in  eigener  Person  an  der  Ver- 
messung ihres  Landes  und  der  An- 
fertigung entsprechender  Karten.  So 
ist  besonders  von  dem  um  den  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  seines  Landes 
hochverdienten  Kurfürsten  August  von 
Sachsen  (1526  —  1586)  bekannt,  dafs 


er  auf  seinen  häufigen  Reisen  mittels 
eines  Compasses  und  einer  an  seinem 
Wagen  angebrachten  besonderen  Vor- 
richtung die  Lage  und  Entfernung  der 
Orte  von  einander  bestimmte  und  da- 
nach eigenhändig  Karten  entwarf.  In 
der  Sammlung  des  Königlichen  mathe- 
matisch-physikalischen Salons  zu  Dres- 
den werden  noch  verschiedene  In- 
strumente aufbewahrt,  welche  höchst 
wahrscheinlich  bei  diesen  Vermessungen 
benutzt  worden  sind.  Dies  gilt  be- 
sonders von  einigen  Wegemessern 
(Hodometern),  deren  Räderwerk  durch 


*i  Quellen:  Adelung,  J.  Chr.,  Kritisches  Verzeichnifs  der  Landkarten  etc.  1796. 
Schramm,  C.  Chr.,  Von  denen  Wege -Weisern,  Armen-  und  Meilensäulen  etc. 
Wittenberg  1726.  Hauber,  E.  D. ,  Versuch  einer  umständlichen  Historie  der 
Landkarten.  Ulm  1724.  Rüge,  S.,  Geschichte  der  sächs.  Kartographie  im  16.  Jahr- 
hundert. (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie,  B.  II,  Heft  3  und  6.) 
Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde,  sowie  die  Schriften  Zürncrs  und  ver- 
schiedene postalische  Akten. 
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eine  Kette  mit  einem  Wagenrad  ver- 
bunden werden  konnte.  Einer  der- 
selben, welcher  mit  einer  Magnetnadel, 
mit  Kreistheilungen  und  mit  einem 
Anzeigeglöekchen  versehen  ist,  tragt 
das  Kurfürstlich  sächsische  Wappen 
und  die  Jahreszahl  1 580.  Man  wird 
in  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dafs 
dieses  in  Messing  ausgeführte,  stark 
vergoldete  und  durch  Gravirungen 
reich  verzierte  Meisterstück  des  Kunst- 
gewerbes ausschliefslich  zum  Gebrauch 
des  Kurfürsten  bestimmt  gewesen  ist. 
Vier  in  der  erwähnten  Sammlung 
ebenfalls  befindliche  Satzcompasse  sind 
nach  dem  Katalog  von  dem  Kur- 
fürsten selbst  gefertigt  worden.  Auch 
eine  in  der  Königlichen  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Dresden  aufbewahrte 
Sammlung  von  Kärtchen  soll  nach 
dem  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen- 
den handschriftlichen  Vermerk:  »Sech- 
zehn Stück  /  Kleine  Land-Täfflein  / 
der  Churfürstlich  Sächs.  und  /  an- 
grentzenden  Länder  /  von  /  Chur- 
fürst  Augusto  /  aufgetragen«  den  Kur- 
fürsten zum  Verfasser  haben.  Ob  dies 
aber  wirklich  der  Fall  ist  oder  ob 
diese  Karten  nicht  vielmehr  nur 
Copien  sind,  ist  nach  Rüge  (S.  93 
a.  a.  O.)  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 

»Vater  August«  war  auch,  und  zwar 
nicht  ohne  Erfolg,  bestrebt,  zur  Förde- 
rung seiner  Zwecke  begabte  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen.  Als  solche  sind 
zu  nennen:  Georg  Oeder,  der  1551 
eine  Karte  des  Amtes  Schwarzenberg 
herausgegeben  hatte  und  1560  den 
Auftrag  erhielt,  das  Land  zu  vermessen 
und  »eigentlich  zu  verzeichnen«;  ferner 
der  Leipziger  Professor  Homilius,  wel- 
cher in  den  Jahren  1560 — 1562  zu 
Vermessungsarbeiten  verwendet  wurde, 
und  der  Mathematiker  Hiob  Magde- 
burg, geb.  1 5 1 8  zu  Annaberg  (Erzgeb.), 
gest.  1595  zu  Freiberg  (Sa.).  Magde- 
burg hatte  1562  eine  Karte  von 
Meifscn  herausgegeben  und  dadurch 
die  Aufmerksamkeit  des  Kurfürsten 
auf  sich  gezogen.  Der  letztere  beauf- 
tragte ihn  in  Folge  dessen  mit  der 
Anfertigung  einer  gröfseren  Karte  von 
Meifsen   und   Thüringen,    die  1566 


vollendet,  aber  nicht  veröffentlicht 
wurde.  Sie  enthielt  zwar  weder 
Grenzen  noch  ein  Gradnetz,  war  aber 
hinsichtlich  der  Zahl  der  aufgenomme- 
nen Orte  so  vollständig  und  genau, 
dafs  nach  Adelung  »wohl  wenige  Län- 
der in  Deutschland  eine  so  gute  Karte 
mögen  gehabt  haben«. 

Da  die  auf  Veranlassung  des  Kur- 
fürsten gefertigten  Karten  aber,  wie 
erwähnt,  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt  waren,  so  suchte  die  Privat- 
thätigkeit  dem  Bedürfnifs  nach  Karten 
des  Landes  entgegenzukommen.  Im 
Jahre  1 568  gab  ein  Geistlicher,  der 
Pfarrer  Criginger  in  Marienberg  (Sa.), 
eine  Karte  von  Böhmen,  Meifsen  und 
Thüringen  heraus,  die  indefs,  da  sie 
»ohne  alles  Wandern  und  Besichtigen« 
I  entworfen  war,  viele  grobe  Fehler 
enthielt.  Gleichwohl  ist  sie  oft  nach- 
gedruckt und  von  anderen  Karto- 
graphen, wie  Nicolaus  Sanson,  als 
Grundlage  benutzt  worden.  Weit 
zuverlässiger  war  die  1  568  von  Bartho- 
lomäus Scultetus  in  Görlitz  veröffent- 
lichte Karte  von  Meifsen  und  der 
Lausitz,  und  insbesondere  die  1593 
von  demselben  Verfasser  bearbeitete 
Karte  der  Oberlausitz. 

Gegen  das  Ende  seines  Lebens 
fafste  August  I.  noch  den  Plan,  auf 
Grund  einer  genauen,  einheitlichen 
Vermessung  die  gesammten  Kursächsi- 
schen Lande  in  einem  Kartengemälde 
darstellen  zu  lassen.  Die  Ausführung 
dieses  Gedankens  erlebte  er  indefs 
nicht  mehr;  seine  Nachfolger  Christian  L 
und  Christian  II.  haben  das  Werk 
aber  in  seinem  Sinne  fortgeführt  und 
vollendet.  »Man  hatte  von  Anfang 
an  die  Ausführung  in  die  geschickte 
Hand  des  Freiberger  Markscheiders 
Matthias  Oeder  gelegt,  der  es  wohl 
verdient,  dafs  sein  Name  der  Ver- 
gessenheit wieder  entrissen  wird.  Weil 
er  selbst  an  sein  grofses  Werk,  dem 
er  20  Jahre  seines  Lebens  gewidmet 
hat,  nicht  die  letzte  Hand  legen 
konnte,  und  weil  seine  Arbeit  nicht 
veröffentlicht  wurde,  ist  auch  der 
Name  Matthias  Oeders  der  wissen- 
schaftlichen Welt  nicht  bekannt  ge- 
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worden,  und   doch  legt  diese  exacte 
Landesvermessung  ein  glänzendesZeug- 
nifs  ab  für  die  Leistungsfähigkeit  des 
1 6.  und  angehenden  1 7.  Jahrhunderts. 
Mir   ist  kein   kartographisches  Werk 
jener  Zeit    bekannt,    dafs   sich  mit 
dieser  Arbeit   messen  könnte.  Denn 
er  hat  das  ganze  Gebiet  von  Kur- 
sachsen   mit    der    Mefsschnur ,  mit 
Quadranten   und   Boussole  vermessen 
und ,    nach    meiner    Schätzung ,  in 
dem    Maisstabe   von    600  Ellen  auf 
einen  Zoll,  d.  h.  im  vierfachen  Mafs- 
stabe    der    berühmten  Oberreitschen 
Generalstabskarte  zu  Papier  gebracht« 
,Kuge,  S.  231  a.  a.  O.).    Das  ganze 
Werk  deckt   einen  Flachenraum  von 
nicht  weniger  als  30  Quadratmetern. 
Der  Professor  Rüge  ist  es  nicht  nur 
gewesen,    der  die   achtlos    in  einen 
Winkel    des    Hauptstaatsarchivs  ge- 
worfenen Riesenblätter  entdeckt  hat, 
sondern  ihm  verdanken  wir  es  auch, 
dafs  die  Karte  jetzt  weiteren  Kreisen 
zuganglich  gemacht  worden  ist.  Zum 
800  jährigen  Regierungs- Jubiläum  des 
Hauses   Wettin   ist  sie   nämlich  von 
ihm    unter    dem   Titel:     »Die  erste 
Landes -Vermessung    des  Kurstaates 
Sachsen.     Auf  Befehl  des  Kurfürsten 
Christian  I.   ausgeführt  von  Matthias 
Oeder  (1586 — 1607)«    in  vornehmer 
Ausstattung     herausgegeben  worden. 
Es  ist  nach  Rüge  das  erste  Beispiel 
in  der  Geschichte  der  Geographie,  dafs 
ein  ganzes  Land  behufs  der  Kartirung 
in  solcher  Weise  vermessen  wurde. 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  sind  be- 
achtenswerthe  neue  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Kartographie  nicht 
zu  verzeichnen.  Dies  ist  aber  erklär- 
lich, wenn  man  bedenkt,  dafs  während 
des  unheilvollen  30  jährigen  Krieges 
und  noch  lange  darüber  hinaus  jede 
friedliche  Thätigkeit  in  Deutschland 
lahm  gelegt  war.  Erst  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  begann  auch  auf 
diesem  Felde  der  Wissenschaft  sich 
wieder  regeres  Leben  zu  entfalten.  Im 
Jahre  1704  gab  der  Leipziger  Ober- 
Postmeister  Joh.  Jac.  Kaes  eine  Post- 
kurskarte von  Sachsen  heraus,  welche 
den  Titel  trägt: 


»Saxonia  Electoralis,  finitimarum- 
que  Provinciarum  nova  et  antea 
nunquam  edita  delineatio,  ad  publico- 
rum  cursuum  stationes,  qua  patent 
undique  cognoscendas ,  quas  sub  feli- 
cissimis  —  Regis  Friedend  Augusti  — 
auspiciis  in  communem  utilitatem  mo- 
deratur  eidem  sacrae  Reg.  Maj. 
a  Consiliis  Commerciorum  et  Posta- 
rum Electoralium  praefectus  supre- 
mus  D.  N.  Jo.  Jac.  Kaes«. 

Dieselbe  war  bei  Peter  Schenck  in 
Amsterdam  gedruckt  und  kann  als 
älteste  Postkurskarte  von  Sachsen  be- 
zeichnet werden. 

Adelung  giebt  ihr  auch  als  Land- 
karte unbedingt  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  zu  jener  Zeit  erschienenen 
Kartenwerken.  Der  Karte  war  unter 
dem  Titel  »  Saxonia  Electoralis  alpha- 
betica*  ein  besonderes  Ortschaftsver- 
zeichnifs  beigegeben. 

Ungleich  höher  als  die  vorerwähnte 
steht  aber  die  zwei  Jahrzehnte  später 
von  Zürner  herausgegebene  Postkurs- 
karte von  Sachsen. 

Da  Zürner  sich  auch  noch  in  anderen 
Beziehungen  um  das  Postwesen  sowie 
um  die  geographische  Wissenschaft 
mannigfache  Verdienste  erworben  hat, 
neuere  Schriftsteller  aber,  wie  z.  B. 
Peschel  in  seiner  Geschichte  der  Erd- 
kunde, seiner  garnicht  erwähnen,  so 
dürfte  ein  kurzer  Abrifs  seines  Lebens 
und  Wirkens  für  die  Leser  dieser 
Blätter  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Adam  Friedrich  Zürner  war  im 
letzten  Viertel  des  1 7.  Jahrhunderts  zu 
Marieney  bei  Oelsnitz  (Vogtland),  wo 
auch  die  Wiege  des  Dichters  Julius 
Mosen  gestanden  hat,  geboren.  Nach- 
dem er  von  einem  Studenten  für  die 
Universitätsstudien  vorbereitet  worden 
war  (wahrscheinlich  hat  er,  wie  seine 
Brüder,  auch  das  Gymnasium  in  Plauen 
besucht),  bezog  er  die  Universität 
Leipzig,  um  daselbst  Theologie  zu 
studiren.  Nach  beendetem  Studium 
war  er  kurze  Zeit  als  Katechet  in 
Paunsdorf  bei  Leipzig  thätig,  wonächst 
er  im  Jahre  1705  als  Pfarrer  nach. 
Skassa  bei  Grofsenhain  berufen  ward. 
Neben    dem    theologischen  Studium 
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beschäftigte  er  sich  bereits  in  Leipzig 
viel    mit     Mathematik;  insbesondere 
fühlte  er  sich  von  den   Werken  des 
Geometers  Euklides,   sowie  von  den 
mathematischen   Schriften   der  Philo- 
sophen Wolf  und  Leibniz  angezogen. 
Diese  Vorliebe  für  Mathematik  sollte 
auf  seinen  späteren   Lebensgang  von 
entscheidendem  Einflüsse  werden.  Von 
der  Natur  praktisch  veranlagt,  konnte 
ihm  der  blolse  Besitz   der  fraglichen 
Kenntnisse     keine    Befriedigung  ge- 
währen; er  fühlte  vielmehr  den  Trieb 
in    sich,    sie    im   Interesse    der  All- 
gemeinheit zu  verwerthen,  und  wandte 
sich    zu    diesem    Zwecke    der  Geo- 
graphie   zu,    einem  Wissensgebiete, 
auf   welchem,    wie    bereits  erwähnt, 
seit  dem  30  jährigen  Kriege  in  Deutsch- 
land   eine   vollständige  Erschöpfung 
eingetreten  war.    Insbesondere  lag  auch 
die  darstellende  Geographie  ganz  da- 
nieder.     Erst     mit     dem  Auftreten 
Homanns  in   Nürnberg   begann  sich 
bekanntlich  ein  Umschwung  zu  voll- 
ziehen.   Indels  war  der  Kartenzeich- 
ner,  da    neue   topographische  Auf- 
nahmen   nicht   stattfanden,    auf  die 
Wiedergabe  älterer  Kartenbilder  ange- 
wiesen.    An    eine    Beseitigung  der 
zahlreichen  Fehler  derselben  war  dabei 
nicht    zu    denken.     Dieser  Umstand 
veranlafste   Zürner,    zur  Herstellung 
besserer  Karten  selbst  topographische 
Vermessungen  vorzunehmen.    Er  be- 
diente sich  dabei  —  ein  Zeichen,  dafs 
er  vollständig  auf  der  Höhe  der  da- 
maligen  Feldmefskunst  stand  —  be- 
reits   einer    Kette    von  Dreiecken.*) 
Die  ersten   Früchte  seiner  Thätigkeit 
waren  eine  Specialkarte  von  Grolsen- 
hain  und  den  angrenzenden  Aemtern, 
sowie   eine   Karte  von   Dresden  und 
Umgebung.       Die  Veröffentlichung 
weiterer  derartiger  Karten  wurde  ihm 
jedoch,  als  den  Interessen  des  Landes 


gefährlich,  untersagt.  Er  wandte  sich 
in  Folge  dessen  in  das  benachbarte 
Böhmen,  um  die  Gegenden  von  Karls- 
bad und  Teplitz  aufzunehmen  und 
Karten  derselben  anzufertigen.  Dabei 
wird  ihn  jedenfalls  auch  die  Aussicht, 
unter  den  Badegästen  dieser  Orte 
leicht  Abnehmer  der  Karte  zu  finden, 
mit  geleitet  haben. 

Diese  ersten  Arbeiten  hatten  die 
Autmerksamkeit  des  Königs  August 
auf  sich  gezogen.  Derselbe  erkannte 
in  Zürner  sofort  den  Mann,  dessen  er 
bedurfte,  um  seine  auf  die  Beschaffung 
einer  genauen  Karte  des  Landes  und 
die  Aufstellung  von  Meilensäulen  ge- 
richteten Pläne  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Zürner  ging  auf  das  An- 
erbieten seines  Landesherrn  mit  Freu- 
den ein  und  wurde  zum  kurfürstlichen 
Geographen  und  Land-Grenzcommissar 
ernannt.  Vor  Allem  war  dem  Kur- 
fürsten an  der  baldigen  Aufstellung 
der  Meilensäulen  gelegen.  Die  Be- 
schaffung der  hierzu  erforderlichen 
Grundlage,  nämlich  einer  mit  genauen 
Entfernungsangaben  versehenen  Post- 
kurskarte, war  daher  die  nächste  Auf- 
gabe Zürners.  Nebenbei  war  er  auch 
verpflichtet,  im  Auftrage  des  General- 
Acciscollegiums  Vermessungen  vorzu- 
nehmen und  namentlich  festzustellen, 
welche  innerhalb  der  Entfernung  einer 
Viertelmeile  von  den  Städten  gelegenen 
Dorfschenken  zur  Schankaccise  noch 
nicht  herangezogen  waren.  Für  jede 
Schenke,  welche  auf  Grund  seiner 
Vermessung  als  abgabepflichtig  er- 
achtet wurde,  erhielt  Zürner,  wie  hier 
beiläufig  bemerkt  sein  mag,  zu  seiner 
Ergötzlichkeit  aus  der  Acciskasse  einen 
Thaler  ausgezahlt,  ein  Umstand,  der 
ihn  jedenfalls  mit  angespornt  haben 
wird,  gerade  diesen  Verhältnissen  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 


*)  Anmerkung.  Peschel  bezeichnet  den  Holländer  Snellius  als  denjenigen, 
welcher  dieses  Verfahren,  und  zwar  1 6 1 7,  zuerst  angewandt  habe.  Nach  einer  1870 
veröffentlichten  Schrift  eines  Schülers  des  Copernicus,  nämlich  der  Chorogranhie  des 
Joachim  Rhäticus  ( 1 514 — 1574!,  kannte  der  letztere  aber  bereits  eine  Methode,  nach 
welcher  man  »durch  Erkundigung  der  Winkel  des  Triangels  allwegen  des  dritten 
Ortes  Punkt  vermerkt«.  Auch  Sebastian  MUnster  beschreibt  in  seiner  Kosmographie 
(1544)  ein  ähnliches  Verfahren. 
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Obwohl  diese  umfangreichen  Auf- 
gaben allein  schon  die  volle  Arbeits- 
kraft eines  Mannes  erforderten,  ja 
weit  darüber  hinausgingen,  und  über- 
dies auch  eine  häufige  Abwesenheit 
vom  Amtsorte  bedingten,  fand  Zürner 
sich  vorerst  doch  nicht  veranlafst,  sein 
geistliches  Amt  niederzulegen.  Dies 
mufste,  zumal  Zürner  die  durch  den 
Nebenberuf  übernommenen  Pflichten 
obenan  stellte,  nothwendigerweise  zu 
einer  Vernachlässigung  seiner  Pflichten 
als  Geistlicher  führen.  Da  Bitten  und 
Vorstellungen  der  Gemeinde  und  der 
benachbarten  Geistlichen,  »die  gleich- 
sam vicarii  perpetui  für  Skassa  waren«, 
bei  Zürner  nichts  fruchteten,  so  führte 
man  endlich  durch  besondere  Abge- 
sandte Beschwerde  beim  Ober-Con- 
sistorium  in  Dresden.  Auf  die  Frage, 
wer  sie  seien,  sollen  die  Abgesandten 
geantwortet  haben:  »Die  Skassaer 
Heerde  ohne  Hirten«. 

Der  Klagen  und  Vorwürfe  müde, 
hat  sich  Zürner  endlich  1717  an  die 
theologische  Fakultät  zu  Leipzig  ge- 
wandt mit  der  Anfrage,  ob  er  als 
Pastor  nach  den  angeführten  Umstanden 
unrecht  und  wider  Gewissen  handle, 
und  ob  er  auf  hohen  Befehl  das 
Studium  geographicum  mit  gutem  Ge- 
wissen bei  seinem  Pfarramt  so  fort- 
setzen könne.  Dieselbe,  »des  Herrn 
Mag.  geboth-  und  dienstwillige  Deca- 
nus,  Senior  und  andere  Doctores  der 
Theologischen  Fakultät  zu  Leipzig«, 
hat  unter  dem  1  1 .  December  1 7 1 7  aus- 
führlich geantwortet:  »Bei  so  gestell- 
ten Sachen  kann  der  Herr  Mag.  ohne 
Verletzung  seines  Gewissens  die  ihm 
von  hoher  Landes -Obrigkeit  aufge- 
tragene Function,  die  er  bereits  ange- 
treten, ordentlicher  Weise  ferner  con- 
tinuiren  und  wie  gemeldet,  sein 
Predigtambt  aufgeben  und  dadurch 
allerlei  Blam,  alfs  nokv  npayfxcffvvr^, 
Prosütuirung  des  Predigtambts,  Ärger- 
nifs,  welche  Ihm  difsfalls  von  Un- 
wissenden dieser  Umstände  der  Sache 
haben    wollen    beygemessen  werden, 


entledigen ;  Gott  aber  und  dem  Vater- 
lande in  dem  neuen  ordentlichen  Be- 
ruff  mit  seinem  verliehenen  guten 
talent  dienen  und  Nutzen  schaffen, 
mafsen  ihm  durch  die  erstere  Vocation 
kein  car  acter  indelebilis  imprimiret 
worden,  auch  difsfalls  in  unsern 
Kirchen  mehrere  Exempel  vorhanden, 
welche  mit  adprobation  derer  geist- 
lichen Consistoriorum  das  Pfarrambt 
niedergeleget,  und  eine  andere  Function, 
darzu  sie  sonderlich  geschicket,  ange- 
treten«. Diesem  Rathe  ist  Zürner  in- 
defs  erst  später  gefolgt  und  hat  1722 
sein  Amt  in  Skassa  niedergelegt,  um 
fortan  ganz  seinem  Berufe  als  Geograph 
zu  leben.*) 

Mit  Eifer  und  einer  allen  Wider- 
wärtigkeiten Trotz  bietenden  Ausdauer 
ging  Zürner  an  die  Erledigung  der 
ihm  gestellten  Aufgaben,  deren  erste, 
wie  erwähnt,  die  Anfertigung  einer 
Karte  des  Kurfürstenthums  war.  Aul 
kurfürstlichen  Befehl  sollten  ihn  die 
Landesbehörden  dabei  nach  Kräften 
unterstützen.  Den  Postmeistern  und 
Posthaltern  insbesondere  ward  aufge- 
geben, den  Commissar  nebst  seinen 
Gehülfen  je  nach  Umständen  mit  ge- 
wöhnlicher oder  mit  Extrapost  unent- 
geltlich von  Station  zu  Station  zu  be- 
fördern sowie  ihm  auf  Verlangen  freie 
Vorspannung  zu  leisten.  Auch  die 
»ausländischen«  Postämter  wurden 
vom  Ober-Postamte  in  Leipzig  »dienst- 
freundlich ersuchet,  mchrgedachten 
Land-  und  Grentz -Commissarium 
Zürnern,  nebst  seinen  bey  sich  haben- 
den Leuten,  weil  dessen  Arbeit  zu 
des  Publici  Nutzen  gereichet,  und  das 
Postwesen  vornehmlich  concerniret, 
alle  Willfährigkeit  zu  seinem  Fort- 
kommen zu  erweisen,  welches  das 
Ober  -  Post  -  Ambt  wieder  zu  verschul- 
den gefliessen leben  wird«.  Im  Weiteren 
waren  die  Postanstalten  gehalten,  ver- 
schiedene zur  Anfertigung  der  Kurs- 
karte erforderliche  Unterlagen  zu  liefern. 
Die  in  dieser  Beziehung  auf  Zürners 
Veranlassung    seitens  des  erwähnten 


*)  Dem  Verfasser  vom  jetzigen  Inhaber  des  Pfarramts  in  Skassa  auf  Grund  der 
dortigen  Akten  und  anderer  Quellen  freundlichst  mitgetheilt. 
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Ober -Postamts  erlassenen  Verfügungen 
geben  Zeugnifs  von  dem  ernsten  Be- 
streben Zürners,  ein  thunlichst  ge- 
treues Bild  des  Landes  zu  entwerfen. 
Danach  hatten  die  Postanstalten  nicht 
nur  die  zwischen  den  einzelnen 
Stationen  und  seitwärts  der  Poststrafsen 
belegenen  Orte,  sowie  die  Entfernungen 
dieser  Orte  von  einander  nach  ganzen, 
halben  und  viertel  Meilen  anzugeben, 
sondern  es  war  auch  anzuzeigen ,  ob  \ 
die  fraglichen  Ortschaften  zu  den 
Städten,  Flecken  oder  Dörfern  ge- 
hörten, welcher  Herrschaft  sie  unterthan 
waren,  welche  Flüsse  die  Posten  be- 
rührten, sowie  ob  über  die  letzteren 
fahrbare  Brücken  oder  nur  Fufsstege 
führten.  Die  an  den  Strafsen  befind- 
lichen Moräste, Hohlwege,  »Sandberge«, 
Wälder  und  Haiden  durften  ebenfalls 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Ob- 
wohl aber  den  Postmeistern  noch  be- 
sonders anempfohlen  war,  bei  der 
Aufstellung  der  verlangten  Nach- 
weisung sich  aller  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit zu  befleifsigen,  da  die  be- 
treffenden Nachrichten  »zur  Verferti- 
gung einer  richtigen  Post-Land-Charte 
gar  sonderlich  von  Nöthen  seien«, 
scheinen  die  erstatteten  Berichte,  wie 
aus  einer  unterm  3.  November  1713 
erlassenen  geharnischten  Verfügung  zu 
entnehmen  ist,  doch  noch  Vieles  zu 
wünschen  übrig  gelassen  zu  haben. 
Namentlich  wrar  verabsäumt  worden, 
die  Entfernungen,  jedenfalls  weil 
man  sie  nicht  genau  kannte,  anzu- 
geben. Gleich  unzuverlässig  erwiesen 
sich  die  theils  gestochenen,  theils  mit 
der  Hand  gezeichneten  Karten  einzel- 
ner Kreise  u.  s.  w.,  die  dem  kurfürst- 
lichen Geographen  in  grofser  Zahl 
—  etwa  1  50  Stück  —  von  Behörden 
und  Privatpersonen  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  waren.  Zürner  klagt 
wiederholt  darüber,  dafs  häufig  auf 
fünf  bis  sechs  Karten  ein  und  der- 
selben Gegend  ebenso  viel  Ab- 
weichungen hinsichtlich,  der  Lage  der 
einzelnen  Orte  vorhanden  waren.  Er 
liefs  es  sich  indefs  nicht  verdriefsen, 
bei  Behörden  u.  s.  w.  immer  von 
Neuem  wieder  Erkundigungen  einzu- 


ziehen, um  der  Wahrheit  so  weit  als 
möglich  nahe  zu  kommen.  Eigenen 
topographischen  Aufnahmen  und 
Stral'senvermessungen  konnte  er  sich 
selbstredend  erst  dann  in  gröfserem 
Umfange  widmen,  als  er  das  geist- 
liche Amt  niedergelegt  hatte. 

Die  Ausmessung  der  Wege  wurde 
wesentlich  durch   den  Gebrauch  des 
von  ihm    »neu   inventirten  geometri- 
schen Wagens«   gefördert.  Derartige 
Wegmesser    kannte    man,    wie  wir 
weiter  oben  gesehen  haben,  bereits  in 
früherer  Zeit.  Sie  waren  aber  begreif- 
licherweise noch  sehr  unvollkommen. 
Namentlich  machte  sich  bei  ihrer  Hand- 
habung  der   Umstand    in  störender 
Weise  geltend,  dafs  der  die  Zahl  der 
Umdrehungen    des    Wagenrades  an- 
zeigende Mechanismus  meist  an  einer 
Speiche  oder  in  der  Nabe  angebracht 
war.    In  Folge  dessen  war  man  ge- 
nöthigt,    zur   Ermittelung    der  Zahl 
der  Umdrehungen  den  Wagen  zu  ver- 
lassen  und   das  oft   recht  unsaubere 
Instrument  aufzuschrauben.  Um  ferner 
die  Länge  des  durchfahrenen  Weges 
zu  berechnen,   mufste   man   erst  die 
Zahl   der  vollbrachten  Umdrehungen 
mit   dem  Radumfange  vervielfältigen. 
Bei   alledem  war  die  fragliche  Vor- 
richtung nach  den  von  Zürner  ange- 
stellten Proben  nichts  weniger  als  zu- 
verlässig.   Bei  schnellem  Fahren,  bei 
einem  Anprall  an  Steine  u.  s.  w.  Uber- 
schlug sich  das  im  Instrument  ange- 
brachte Pendel,  was  natürlich  ein  von 
der  Wirklichkeit   sehr  erheblich  ab- 
weichendes  Mefsergebnifs   zur  Folge 
hatte.     Nach    jahrelangen  Versuchen 
gelang  es  Zürner,   diese  Uebelstände 
zu   beseitigen    und   eine  Vorrichtung 
herzustellen,    welche  es  ermöglichte, 
die  Länge  der  zurückgelegten  Weg- 
strecken  während  des  Fahrens  und, 
ohne    dafs    es    eines    Verlassens  des 
Wagens    oder   einer  vorherigen  Be- 
rechnung bedurfte,  von  Zifferblättern, 
welche  die  Zahl  der  Ruthen  in  Einern, 
Zehnern,  Hunderten   und  Tausenden 
angaben,  einfach  abzulesen.  Nach  der 
Abbildung,    die  Schramm   von  dem 
Zürnerschen   Wagen  giebt,    war  das 
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in  seinem  Innern  angebrachte,  mit 
vier  Zifferblattern  versehene  Uhrwerk 
durch  eine  einfache  Vorrichtung  mit 
der  Speiche  eines  Rades  verbunden 
und  wurde  in  Folge  dessen  bei  jeder 
Radumdrehung  in  Bewegung  gesetzt. 
Auch  im  Uebrigen  war  der  Wagen, 
seiner  Benutzung  bei  langen  Reisen 
entsprechend,  sehr  bequem  eingerichtet; 
so  enthielt  er  20  bis  30  besondere 
Behältnisse  zum  Aufbewahren  von  In- 
strumenten, Büchern,  Schreibbedürf- 
nissen, Kleidungsstücken,  Efswaaren 
u.  s.  w.  Die  Zuverlässigkeit  des  In- 
strumentes wurde  durch  verschiedene 
Probemessungen  dargethan.  Zürner 
und  seine  Geholfen  haben  in  dem 
zwanzigjährigen  Zeitraum  von  171 2 
bis  1732  zusammen  17  bis  18  Tausend 
Meilen,  also  eine  Entfernung,  die 
den  Umfang  der  Erdoberfläche  um 
mehr  als  <ias  Dreifache  übersteigt,  bei 
geographischen  Expeditionen  zurück- 
gelegt und  meistens  mit  dem  geo- 
metrischen Wagen  zugleich  auch  aus- 
gemessen. Diese  Reisen  beschränkten 
sich  keineswegs  nur  auf  das  engere 
Vaterland  Zürners,  sondern  sie  führten 
ihn  häufig  auch  weit  darüber  hinaus, 
bis  nach  Breslau,  Frankfurt  (Oder), 
Berlin,  Prag,  Warschau  u.  s.  w.  Der 
Wagen  scheint  leider  nicht  mehr  vor- 
handen zu  sein,  wenigstens  sind  meine 
Bemühungen,  seinen  Verbleib  zu  er- 
mitteln, ohne  den  gewünschten  Erfolg 
geblieben. 

Im  Jahre  1719  war  die  Karte  fertig- 
gestellt. Ihr  Erscheinen  kündigte 
Zürner  durch  ein  besonderes  Schrift- 
chen an,  das  den  Titel  »Kurtzer 
Entwurff  Vom  Gebrauche,  Nutzen  und 
Preise  der  Neuen  Chursachsischen  Post- 
Charte« führte  und  durch  die  Post- 
Zeitungsexpedition  in  Leipzig  zum 
Preise  von  2  Gr.  zu  beziehen  war. 
Es  kann  für  sich  allein  schon  als 
interessanter  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Landkartenwesens  betrachtet  wer- 
den. Zürner  läfst  uns  einen  Blick  j 
in  die  Werkstätte  damaliger  Land-  | 
kartenzeichner  thun,  der  uns  zeigt, 
wie  oberflächlich  und  wenig  gewissen- 
haft  man    zu   seiner  Zeit   noch  bei 


der  Anfertigung  von  Landkarten  ver- 
fuhr. Andererseits  ist  aber  auch  aus 
dem  Umstände,  dafs  Zürner  für  nüthig 
gehalten  hat,  seiner  Karte  eine  aus- 
führliche Erläuterung  des  Nutzens  von 
Landkarten,  sowie  eine  in  das  Kleinste 
eingehende  Gebrauchsanweisung  vor- 
auszuschicken, die  Schlufsfolgerung  zu 
ziehen,  dafs  der  grofsen  Menge  des 
Publikums  das  richtige  Verständnifs 
für  den  Werth  und  den  Gebrauch  von 
Landkarten  vollständig  gemangelt  haben 
mag.  Da  die  fragliche  Schrift  jetzt 
ziemlich  selten  geworden  ist,  so  mögen 
zu  ihrer  Charakteristik  einige  Stellen 
daraus  hier  Platz  finden. 

»Unter  Göttlicher  Providentz  hat  es 
zwar  in  bisherigen  mit  vielen  auf  Geo- 
graphischen Neuigkeiten  schwanger 
gehenden  und  viele  dergleichen  gute 
Wissenschaft  auch  mitten  unter  den 
Waffen  sehr  empor  bringenden  Zeiten, 
an  vielen  und  neuen  Land-  theils  auch 
Postcharten  von  unterschiedenen  Län- 
dern nicht  gefehlet;  alleine  wie  richtig 
solche  gemachet,  kan  ein  jeder  ur- 
theilen,  der  entweder  weifs,  was  für 
unsägliche  Kosten,  Arbeit,  Zeit  und 
Wissenschaft  erfordert  werde,  etwas 
accurates  hierinnen  zu  praestiren,  und 
wie  leichte  und  bald  hingegen  ins- 
gemein eine  neue  dergleichen  Charte 
heut  bey  Tage  öffters  fertig  wird,  wenn 
man  einer  alten  Mappae  durch  aller- 
hand leichte  und  eben  nicht  viel  vor- 
theilschaffende  Veränderungen  einen 
anderen  Mantel  umgiebet,  und  damit 
einen  neuen  Namen  und  Titul  an- 
schmieret, oder  der  nur  solche  Charten 
auf  der  Reise  mit  der  natürlichen 
Situation  zu  conferiren  und  nicht  nur 
geringe  und  wenig  importirende^  son- 
dern vornehmlich  eigentliche  Haupt- 
fehler einer  Charte  zu  untersuchen 
verstehet,  welches,  so  leichte  es  ins- 
gemein gehalten  wird,  doch  nicht 
Jedermanns  Werk  ist.« 

Leber  den  Nutzen  der  von  ihm 
herausgegebenen  Karte  spricht  Zürner 
sich  in  folgender  Weise  aus:  »Den 
Nutzen  dieser  Post -Charte  nun  be- 
langend, so  gehet  solcher  hauptsäch- 
lich auf  das  Postwesen.  Dafs  man  so- 
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wohl  von  der  Posten  Einrichtung, 
Distantzen,  Routen  und  dergleichen 
Umstände  desto  besser  judiciren,  ein 
Passagier  seinen  Weg  durch  Betrach- 
tung der  Charte  auf  der  Reise  desto 
kürtzer  und  annehmlicher  sich  machen, 
und  wer  sonsten  etwa  auf  Posten  im 
Lande  viel  zu  thun  hat,  seine  Touren 
und  Correspondent\en  desto  besser 
darnach  einrichten  könne.  Ausser  dem 
aber  dienet  sie  als  eine  General-Charte 
vom  gantzen  Lande  einem  jeglichen, 
der  bei  militärischen  Durchzügen,  Ein- 
qvartirungen ,  Contributionen ,  Repar- 
titionen,  Steuer -Wesen ,  Exemtionen, 
Commissionen  etc.  seine  Betrachtungen, 
nach  der  vor  Augen  gestellten  Si- 
tuation will  einrichten,  oder  wenn  man 
in  Gleits-^ccw-Sachen,  die  ordentlichen 
Strassen,  Schleiff-Wege,  Berge,  Flüsse, 
Brücken  und  dergleichen  Umstände 
durch  Zuziehung  der  Charte  desto 
deutlicher  sich  oder  anderen  will  vor- 
stellen. Wie  auch,  wer  sonst  aus 
curiosität  oder  anderen  Absichten  die 
Situation  will  consideriren  und  sich 
die  Gegenden  des  Landes  bekannt 
machen.  Es  ist  zwar  dies  ein  General- 
Werk,  welches  wie  oben  erwähnet, 
zu  perfectioniren  noch  in  vielen  Orten 
mufs  expliret  und  meliorirt  werden. 
Jedoch  kann  dies  ein  jeglicher  nach 
seiner  Intention  selbsten  leichte  ver- 
richten, der  entweder  nach  diesem 
Mafsstabe  das  ihme  fehlende  in  die 
Charte  nachzutragen,  oder  wo  nicht 
die  gantze  Charte  doch  ein  nöthiges 
Stück  davon  zu  vergröfsern,  und  als- 
dann was  er  verlanget  drein  zu  bringen 
und  zu  seinem  Zwecke  zu  suppliren, 
verstehet.  Auf  welche  Art  e.  g.  Com- 
missarii  gantze  Kreifse,  Beamten  gantze 
Aemter  nach  diesen  angelegten  Grunde, 
gar  leichte  vergröfsern  und  expliren 
könten.  Dafs  ich  nicht  einmal  er- 
wehne  die  vielen  Casus,  so  täglich 
sonst  in  Collegiis  vorfallen  können, 
welche  die  Betrachtung  der  Local- 
Umstände  aus  der  Situation  einer 
guten  Charte  erfordern.  Wie  nütz- 
lich es  sei,  dafs  man  in  alle  Amts- 
Raths-Stuben  und  dergleichen  Collegia, 
so  wol  als  auf  die  Posthäuser,  solche 


Charten  anschaffe,  auch  sonderlich  die 
Jugend,  welche  einmal  dem  Lande  in 
allerhand  O/ßciis  publicis  zu  dienen 
hoffet,  in  dieser  General-Charte,  recht 
informiren,  und  ihr  das  eigene  Vater- 
land   (darinnen    sie   sonst  allzulange 
Hospes  bleibet)  recht  bekannt  machen 
lasse,   ja   ob  es  nicht  rathsam  wäre, 
dafs  an  statt  so  vieler  falschen  Land- 
Charten  vom  Churfürstenthum  Sachsen, 
daraus  die  jungen  Leute,  so  viel  irrige 
Principia  sich  öfTters  imprimiren,  diese 
General-Charte  in  Stadt-Schulen  oder 
Gymnasia  aus  ihrem  Fisco  zu  kaufen, 
und  in  der  Schule  zu  Unterweisung 
der  Jugend,  als  ein  /wventarium-Stücke, 
aufzuhängen ,  Befehl  und  Anordnung 
ergienge,   könte  man   denen  anheim 
stellen,  die  dergleichen  gute  und  löb- 
liche Dinge  zu  stifften  und  zu  befördern 
vermögen.     Will   geschweigen,  wie 
dienlich  es  wäre,  dafs  alle  dergleichen 
neue    Ofßcianten,   denen   die  Kund- 
schaft Eintheilung,  Situation  und  der- 
gleichen  etc.   vom    Lande   in  ihren 
Verrichtungen  wohl  zu  wissen  nöthig, 
solche    entweder    aus    dieser  anzu- 
schaffenden    Charte     sich  bekandt 
machten,  oder  wenn  sie  solche  gleich, 
aus  langer  Praxi  schon  haben,  diese 
Charte  zu  besserer  Confirmation  und 
Einrichtung     vieler     Umstände  mit 
braucheten  etc.«    Diese  Ausführungen 
Zürners  geben  der  Vermuthung  Raum, 
dafs  die  Ueberzeugung  von  dem  viel- 
fachen Nutzen  guter  Landkarten  vor 
anderthalb  Jahrhunderten  noch  nicht 
einmal  in  alle  Kreise  der  Gebildeteren, 
viel  weniger  in  das  grofse  Publikum 
gedrungen    war.     Aeufserungen  von 
Zeitgenossen    Zürners     deuten  aber 
darauf  hin,   dafs  sein  Wirken  dazu 
beigetragen  hat,  der  Geographie,  jenem 
Stiefkind    unter  den  Wissenschaften, 
das  erst  im  laufenden  Jahrhundert  aus 
seiner  untergeordneten  Stellung  empor- 
gehoben  wurde,   zahlreiche  Verehrer 
zuzuführen. 

In  der  Gebrauchsanweisung  werden 
eine  Erklärung  der  in  der  Karte  zur 
Anwendung  gekommenen  Zeichen,  eine 
Beschreibung  von  der  sonstigen  Ein- 
richtung der  Karte  sowie  eine  An- 
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leitung  zum  schnellen  Auffinden  der  1 
der  Lage  nach  unbekannten  Orte  ge- 
geben. 

In  einem  besonderen  Abschnitte 
sucht  Zürner  den  Preis  der  Karte, 
welcher  für  ein  farbig  ausgemaltes 
Exemplar  einen  Speciesthaler  und  für 
ein  nicht  ausgemaltes  einen  Reichs- 
thaler betrug  und  den  sonst  üblichen 
Preis  nicht  unerheblich  Uberstieg,  aus- 
führlich zu  rechtfertigen.  Zur  Er- 
höhung des  Preises  trug  hiernach  be- 
sonders bei,  dafs  die  zur  Hervor- 
hebung der  Landes-  und  Kreisgrenzen, 
sowie  der  Poststrafsen  und  der  Rand- 
verzierungen verwendeten  Farben  noch 
mit  der  Hand  aufgetragen  werden 
mufsten.  Bei  diesem  Verfahren  konnten, 
obwohl  Zürner  »unterschiedenen  ge- 
übten und  von  der  Mahlerey  Profession 
machenden  Leuten  viel  Anleitung 
darzu  gegeben«,  an  einem  Tage  von 
einer  Person  nur  wenig  Exemplare, 
und  auch  diese  nicht  ohne  viele  Fehler, 
fertiggestellt  werden.  Eine  Auswahl 
der  besten  Abdrücke  wurde  auch  ein- 
gebunden oder  auf  Leinwand  ge- 
zogen abgegeben.  Der  Preis  stellte 
sich  je  nach  der  darauf  verwendeten 
Arbeit,  «der  Beschwerlichkeit  der 
Illumination  und  der  Kostbarkeit  der 
Farben«  auf  2  bis  4  Thaler.  Im 
Jahre  1742  war  der  Preis  der  Karte, 
weil  die  Platten  abgenutzt  und  die 


nicht  deutlich  ausgefallenen  Exemplare 
mit  der  Feder  ausgebessert  werden 
mufsten,  doppelt  so  hoch  als  anfangs. 

»Und«,  schliefst  Zürner  seine  Schrift, 
»weil  man  ja  so  viel  Geld  endlich 
noch  wol  für  weniger  nützende  Dinge 
öffters  ausgiebet,  wird  man  sich  das, 
was  diese  anzuschaffende  Karte  kostet, 
desto  weniger  dauern  lassen,  jemehr 
man  Nutzen  von  diesem  auf  viele 
Nachkommen  wahrenden  Andencken 
der  jetzigen  Abzeichnung  unseres  Landes 
sich  versprechen,  und  glauben  kann, 
dafs  so  viel  als  Exemplaria  von  den 
gefertigten  Platten  können  abgedruckt 
und  distrahiret  werden,  eben  noch 
zeitig  genug  abgehen,  und  hernach 
schwerlich  mehr  zu  haben  sein  wer- 
den. Mit  diesen  wenigen  hat  man 
also  einem  Liebhaber  der  Geographie 
und  oberwähnter  Posteharte  von  deren 
Gebrauch,  Nutzen  und  Preise  dienen, 
und  wo  jemand  etwas  zu  künfftiger 
Melioration  dieses  Wercks,  durch  eine 
und  andere  bessere  und  sicher  ge- 
gründete Nachricht  contribuiren  könnte, 
deren  gütige  Communication ,  wie  in 
der  Charte  schon  gebeten,  nochmals 
sich  ausbitten,  auch  dafs  andere  in 
dergleichen  Nachfolge,  es  Gott  zu 
Ehren  und  dem  nächsten  zum  Besten 
noch  viel  weiter  bringen,  und  ihren 
Fleifs  auch  nicht  sparen  mögen, 
wünschen  wollen.« 

(Schilift  folgt.) 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Der  Fernsprecher  in  England. 
Wie  aus  Aeufserungen  des  Herrn 
Preece,  Chefelektriker  der  englischen 
Telegraphenverwaltung,  auf  dem  Con- 
grefs  der  Elektrotechniker  in  Frank- 
furt (Main)  hervorgeht,  scheint  das 
Fernsprechwesen  in  England  in  Technik 
und  Verwaltung  noch  erheblich  im 
Rückstand  zu  sein.  Abgesehen  von 
der  Fernsprechverbindungsanlage  Lon- 
don-Paris   und   einigen    Stadt  -  Fern- 


sprecheinrichtungen, welche  im  Staats- 
betriebe sind,  ist  die  Nutzbarmachung 
dieses  wichtigen  Verkehrsmittels  Privat- 
gesellschaften Uberlassen.  Unter  diesen 
nimmt  namentlich  die  National  Tele- 
phone Company  eine  herrschende 
Stellung  ein,  da  sie  fast  das  ge- 
sammte  Fernsprechwesen,  theils  völlig, 
theils  nur  finanziell  in  ihre  Hand 
gebracht  hat  und  sich  im  Besitze 
der  Bell -Patente  befindet.    Die  Aus- 
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breitung  des  Fernsprechers  in  England 
geht  auffallig  langsam  von  Statten,  '. 
wie  man  es  nach  der  hohen  Ent- 
wickclung  des  dortigen  Post-  und 
Telegraphen  Verkehrs  und  nach  dem 
Vorgange  anderer  Länder,  als  Deutsch- 
land, Skandinavien  u.  s.w.,  nicht  er- 
warten sollte.  Mag  nun  dieser  »be- 
schämende« Zustand  —  mit  so  drasti- 
schen Worten  bezeichnete  ihn  Preece 
• —  den  hohen  Gebührensätzen  oder 
mangelhaftem  Betriebe  zuzuschreiben 
sein,  Thatsache  ist,  dafs  sich  in  der 
Tages-  und  Fachpresse  und  selbst  in 
eigens  dazu  veranstalteten  Versamm- 
lungen eine  lebhafte  Mifsstimmung  Uber 
die  Einrichtungen  der  Telephon- 
gesellschaften kundgiebt.  Man  sieht 
dem  demnächst  bevorstehenden  voll- 
ständigen Erlöschen  der  Bell -Patente 
mit  der  Hoffnung  entgegen,  es  werde  j 
dann  die  Macht  der  National  Tele- 
phone Company  durch  den  Wett- 
bewerb neu  entstehender  Gesellschaften 
gebrochen  werden.  Diese  Erwartung 
dürfte  sich  wohl  als  trügerisch  er- 
weisen; eine  durchgreifende  Besse- 
rung dünkt  uns  nur  dann  möglich,  ' 
wenn  die  Staats-Telegraphenverwaltung 
die  Herstellung  und  den  Betrieb  des 
gesammten  Fernsprechwesens  selbst 
übernimmt.  Bevor  aber  eine  so  ent- 
scheidende und  dem  englischen  Cha- 
rakter widerstrebende  Umwälzung  sich 
gebieterisch  aufdrängt  haben  und  zur  i 


Durchführung  gelangt  sein  wird,  dürfte 
das  Publikum  noch  geraume  Zeit  unter 
dem  Druck  der  Privatgesellschaften  zu 
seufzen  haben.  Die  Erkenntnifs,  dafs 
der  Fernsprecher  nur  unter  staatlicher 
Verwaltung  die  in  ihm  ruhenden 
Kräfte  zum  Besten  der  Allgemeinheit 
zu  entfalten  vermag,  bricht  sich  aber 
bereits  in  England  Bahn;  sie  kam  ge- 
legentlich des  erwähnten  Congresses 
durch  eine  Rede  des  englischen  Dele- 
gaten Mayer  zu  einem  sehr  bezeich- 
nenden Ausdruck.  Derselbe  befür- 
wortete die  Verstaatlichung  des  Fern- 
sprechers in  England  und  sagte  dabei : 
»Für  Sie  in  Deutschland  ist  dieser 
Vorschlag  gegenstandslos;  Sie  können 
mit  Stolz  auf  die  Thatsache  hinweisen, 
dafs  an  der  Spitze  Ihrer  Verwaltung 
ein  Mann  steht,  der  gleich  beim  ersten 
Bekanntwerden  des  Fernsprechers  die 
unermelsliche  Bedeutung  desselben  als 
neues  Verkehrsmittel  erkannte,  und  der, 
lange  bevor  die  Regierung  eines  anderen 
Landes  an  eine  solche  Verwendung 
auch  nur  dachte,  das  wunderbare  neue 
Instrument  für  die  Verwaltung  durch 
den  Staat  in  Anspruch  nahm  und  seine 
ganze  Energie  daran  setzte,  es  allge- 
mein einzuführen.  Seitdem  ist  das 
Fernsprechwesen  durch  die  aufgeklärte 
deutsche  Postverwaltung  in  einer  Weise 
entwickelt  worden,  welche  Sie  mit  ge- 
rechtem Stolz  erfüllen  mufs.« 


Die  Telegraphie  in  Guate- 
mala im  Jahre  1890.  In  der  Mehr- 
zahl der  europäischen  Staaten  besteht 
seit  Jahren  der  Brauch,  dafs  die  Post- 
und  Telegraphenverwaltungen  über  j 
ihre  Geschäftsergeb  nisse  in  gewissen 
Zeiträumen  ausführliche  Berichte  ver- 
öffentlichen, um  die  Regierung  wie 
das  Publikum  mit  den  Fortschritten 
des  Betriebes  bekannt  zu  machen  und 
so  gewissermafsen  Rechenschaft  über 
die  fortgesetzte  Entwickelung  der  ihnen 
anvertrauten  Zweige  des  öffentlichen 
Dienstes  abzulegen.     Diesem  Brauch  | 


sind  nach  und  nach  auch  die  Post- 
und  Telegraphenverwaltungen  der 
meisten  überseeischen  Culturländer  ge- 
folgt. Die  von  ihnen  veröffentlichten 
j  Berichte  haben  für  den  Verkehrsbeamten 
insofern  besonderes  Interesse,  als  sie 
ihn  mit  den  Eigenartigkeiten  der  fremd- 
ländischen Verkehrseinrichtungen  be- 
kannt machen  und  ihm  einen  Einblick 
in  die  Gestaltung  des  Dienstes  auch 
in  den  fremden  Ländern  gestatten. 
Vor  uns  liegt  heut^e  der  Bericht,  den 
die  Telegraphenverwaltung  der  central- 
|  amerikanischen    Republik  Guatemala 
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über  die  Geschäftsergebnisse  des  Jahres 
1890  an  das  vorgesetzte  Ministerium 
des  Innern  gerichtet  hat.  Aus  dem- 
selben ersehen  wir  mit  Interesse,  wie 
auch  in  jenen  fernen  Staaten  unter 
der  Leitung  und  dem  Antriebe  thätiger 
und  strebsamer  Beamten  der  Tele- 
graphenverkehr sich  fortgesetzt  hebt 
und  zur  Befriedigung  des  stetig  an- 
wachsenden Verkehrsbedürfnisses  eine 
erfreuliche  Ausdehnung  des  Telegra- 
phennetzes vor  sich  geht. 

Der  Telegrammverkehr  hat  in 
Guatemala  im  Jahre  1890  eine  ganz 
aufserordentliche  Steigerung  erfahren. 
Insgesammt  sind  603  423  Telegramme 
—  gegen  478  746  im  Jahre  1 889  — 
befördert  worden.  Dieselben  hatten 
einen  Taxwerth  von  263  213  Pesos 
(1  Peso  =  rund  4  Mark),  während  sich 
die  Gesammtausgaben  auf  nur  218870 
Pesos  stellten;  es  wurde  sonach  der 
ansehnliche  Reingewinn  von  44  343 
Pesos,  der  höchste  bis  jetzt  erreichte 
Ueberschufs,  erzielt.  Der  Bericht  führt 
jedoch  darüber  Klage,  dafs  die  Zahl 
der  gebührenfrei  zu  befördernden  amt- 
lichen Telegramme  ganz  aufserordent- 
lich  grofs  sei  und  dafs  dieselben  in 
ihrer  Länge  weit  über  das  notwen- 
dige Mafs  hinausgingen,  so  dafs  der 
Privattelegrammverkehr  noch  vielfach 
erheblichen  Verzögerungen  ausgesetzt 
sei.  Der  Taxwerth  der  Regierungs- 
telegramme, welcher  in  den  oben  an- 
geführten Zahlen  als  Einnahme  der 
Telegraphenverwaltung  mit  in  An- 
rechnung gekommen  ist,  hat  im  Jahre 
1890  nicht  weniger  als  122071  Pesos, 
also  nahezu  die  Hälfte  der  gesammten 
GebUhreneinnahmen  betragen.  Die 
Zahl  der  Regierungstelegramme  hat 
sich  auf  173  303  Stück,  die  der  Dienst- 
telegramme auf  24  840  Stück  und  die 
Zahl  der  Privattelegramme  auf  405  280 
Stück  belaufen.  In  dem  Bericht  wird 
daher  im  Interesse  des  öffentlichen 
Verkehrs  an  die  Regierung  das  drin- 
gende Ansuchen  gestellt,  die  Behörden 
und  Beamten  von  Neuem  anzuweisen, 
dafs  sie  den  Gebrauch  des  Telegraphen 
auf  die  wirklich  dringenden  Fälle  be- 
schränken, da  eine  ähnliche  Anordnung 


der  Regierung  vom  Jahre  1888  sich  auf 
die  Dauer  als  wirkungslos  erwiesen  hat. 

Der  internationale  Telegramm- 
verkehr des  Landes  hat  sich  im  All- 
gemeinen in  ordnungsmäfsiger  Weise 
abgewickelt.  Abgesehen  von  den  vor- 
übergehenden kriegerischen  Wirren, 
welche  einige  Unterbrechungen  von 
längerer  Dauer  im  Verkehr  mit  Salva- 
dor im  Gefolge  hatten,  sind  keine 
Hindernisse  für  den  regelmäfsigen  Tele- 
grammaustausch mit  den  Nachbar- 
republiken aufgetreten.  Mit  Mexiko, 
wohin  eine  Leitung  führt,  sind  die 
Verkehrsbeziehungen  durch  ein  be- 
sonderes Abkommen  geregelt;  mit 
Salvador,  mit  welchem  Guatemala 
durch  zwei  Leitungen  —  Uber  Ahu- 
achapan  und  Chalchuapa  —  in  Ver- 
bindung steht,  sowie  mit  Honduras 
ist  der  Abschlufs  von  ähnlichen  Ab- 
kommen ins  Auge  gefafst.  An  das 
internationale  Kabelnetz  ist  Guatemala 
zur  Zeit  noch  nicht  angeschlossen.  In 
der  Regel  wird  der  überseeische  Ver- 
kehr durch  Salvador  vermittelt,  wo 
sich  —  in  La  Libertad  —  eine  Station 
der  Kabelgesellschaft  befindet.  So  lange 
während  der  kriegerischen  Unruhen  an 
der  guatemaltesisch  -  salvadorenischen 
Grenze  die  telegraphische  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Republiken  unter- 
brochen war,  sind  die  Kabeltelegramme 
theils  telegraphisch  über  die  mexikani- 
schen Landlinien,  theils  mit  der  Post 
nach  und  von  La  Libertad  befördert 
worden.  Diese  Störungen  mufsten 
auf  den  überseeischen  Telegrammver- 
kehr nothgedrungen  nachtheilig  ein- 
wirken; dennoch  sind  im  Jahre  1890 
2483  Kabeltelegramme  in  Guatemala 
aufgeliefert  worden  und  2828  Kabel- 
telegramme daselbst  eingegangen.  Von 
!  den  ersteren  waren  673  Stück  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
615  nach  Deutschland,  362  nach 
Frankreich,  242  nach  England,  136 
nach  Columbien,  1 1  5  nach  Nicaragua, 
73  nach  Spanien  u.  s.  w.  gerichtet, 
während  von  den  letzteren  725  aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
684  aus  Deutschland,  406  aus 
Frankreich,  288  aus  England,  171  aus 
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Columbien,  128  aus  Nicaragua,  82 
aus  Spanien  u.  s.  w.  herrührten.  Diese 
Zahlen  ergchen,  welche  hervorragende 
Bedeutung  der  deutsche  Handel  nach 
Guatemala  erlangt  hat. 

Wahrend  des  Jahres  1890  sind  184V3 
engl. Meilen  neueTelegraphenlinien 
angelegt  worden,  so  dafs  das  Ge- 
sammttelegraphennetz  Guatemalas  am 
Schlufs  des  genannten  Jahres  2176 
engl.  Meilen  Linien  umfafste.  Die 
längsten  Linien  waren  diejenigen  von 
Guatemala  nach  Izabal  über  Chiquimula 
mit  2666/8  engl.  Meilen,  von  Guatemala 
nach  Chisec  mit  204 engl.  Meilen, 
von  Quezaltenango  über  Nentrin  bis  zur 
mexikanischen  Grenze  mit  1  5/3/4  engl. 
Meilen  und  von  Guatemala  nach 
Quezaltenango  (alte  Linie)  mit  133V2 
engl.  Meilen  Lange.  Die  Gesammt- 
zahl  der  bestehenden  Linien  betrug 
Ende  1890  37.  Im  Laufe  des  Jahres 
i8c)0  sind  8  neue  Telegraphen- 
anstalten eröffnet  worden,  so  dafs 
am  Schlufs  desselben  Jahres  zusammen 
110  Telegraphenanstalten  im  Betriebe 
waren.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dafs  von  einer  Kabelgesellschaft  gegen- 
wartig auf  eigene  Kosten  zwei  Lei- 
tungen von  Guatemala  durch  die 
wenig  bevölkerten  Ostgebiete  der  Re- 
publik bis  Livingston  gebaut  werden, 
wo  die  betreffende  Gesellschaft  eine 
Kabelstation  anzulegen  gedenkt.  Bei 
den  Telegraphenanstalten  der  Republik 
sind  bis  jetzt  ausschliefslich  Morse- 
apparate in  Gebrauch  gewesen;  um 
jedoch  die  Abwickelung  des  aufserst 
lebhaften  Telegrammverkehrs  zwischen 
den  beiden  gröfsten  Städten  des  Lan- 
des, Guatemala  und  Quezaltenango,  zu 
beschleunigen,  beabsichtigt  die  Tele- 
graphenverwaltung,   für    die  Linien 


zwischen  diesen  Orten  Apparate  eines 
Duplexsy stems  einzustellen. 

An  der  Spitze  der  dem  Ministerium 
des  Innern  unterstellten  Telegraphen- 
verwaltung steht  ein  Superintendent, 
dem  zwei  Ofrkiale,  ein  Buchführer, 
drei  Betriebsinspectoren,  vier  Bau- 
inspectoren,  fünf  Kassenbeamte,  drei 
Leitungsrevisoren,  126  Telegraphisten, 
16  Gehülfen,  80  Leitungsaufseher  und 
82  Telegraphenboten,  insgesammt  322 
Beamte  und  Unterbeamte  nachgeordnet 
sind.  Die  Influenza,  welche  1 889  bis  1 890 
als  Schreckgespenst  denErdballumschritt 
und  überall  hemmend  auf  den  Verkehr 
einwirkte,  hat  ihren  nachtheiligen  Ein- 
flufs  auch  in  der  Telegraphenverwal- 
tung von  Guatemala  geltend  gemacht; 
nicht  weniger  als  sechs  Telegraphisten 
in  dem  kräftigsten  Mannesalter  sind 
den  Folgen  jener  unheimlichen  Krank- 
heit erlegen.  Bemerkenswerth  erscheint 
schliefslich  noch  die  Mittheilung,  dafs 
in  Guatemala  in  der  neuesten  Zeit  eine 
Telegraphenschule  eingerichtet  worden 
ist,  in  welcher  junge  Leute  theoretisch 
und  praktisch  im  Telegraphendienst 
ausgebildet  werden,  eine  Einrichtung, 
welche  sich  bald  in  der  wohlthätigsten 
Weise  für  die  Verwaltung  geltend 
machen  wird. 

Wie  die  vorstehenden  Angaben 
zeigen,  ist  die  Telegraphenverwaltung 
von  Guatemala  in  dem  erfreulichsten 
Fortschreiten  begriffen,  was  den  Be- 
strebungen des  sehr  thätigen  Super- 
intendenten Alejandro  Godoy  vor- 
nehmlich zu  verdanken  ist;  zu  den 
trotz  fortgesetzter  politischer  Wirren 
bereits  erzielten  Erfolgen  kann  man 
die  genannte  Verwaltung  daher  nur 
beglückwünschen. 


Französische  Posthalterei  in 
Mainz.  Mit  dem  bevorstehenden 
Abbruch  des  aus  dem  vorigen  Jahr-  | 
hundert  stammenden  Gebäudes  der 
vormaligen  französischen  Posthalterei 
in  der  Schillerstrafse  zu  Mainz  schwin- 
det ein  Wohnwesen,  wenn  auch  nicht 


von  hervorragend  architektonischer  Be- 
deutung, so  doch  von  geschichtlichem 
Interesse  aus  der  reichen  Zahl  bedeut- 
samer Bauwerke  der  »goldenen«  Stadt. 
Zur  kurfürstlichen  Zeit  der  Gräflich 
Metternich 'sehen  Familie  gehörig,  wurde 
das  gesammte  Besitzthum   unter  der 
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Fremdherrschaft  gleich  den  Gütern 
der  übrigen  ausgewanderten  Adels- 
familien von  der  französischen  Regie- 
rung als  Staatsgut  (bien  public)  erklärt 
und  im  Jahre  1804  zu  einem  ge- 
wissen Theile  von  dem  damaligen 
Posthalter  Georg  Drescher  für  einen 
geringen  Preis  erworben.  In  den  aus- 
gedehnten Stallungen  der  Posthalterei, 
deren  Gartenthore  noch  heute  von  fran- 
zösischen Adlern  gekrönt  sind,  befanden 
sich  etwa  300  Pferde  für  den  Betrieb  der 
derzeit  Kaiserlich  französischen  Fahr- 
post für  Mainz  und  Niederolm.  Auch 
nach  dem  Aufhören  der  Fremdherr- 
schaft im  Jahre  18 14  blieb  die  Post 
an  der  bisherigen  Stelle  in  den  Hän- 
den der  Familie  Drescher  bis  zum 
Jahre  1833,  in  welchem  der  damalige 
Posthalter  Carl  Drescher,  Onkel  des 
bisherigen  Besitzers,  Dr.  Karl  Mellinger, 
starb.  Die  in  Zeitungsnachrichten  auf- 
tauchende Angabe ,  nach  welcher 
Napoleon  I.  und  seine  Feldherren 
wiederholt  in  der  Mainzer  Posthalterei 
abgestiegen  seien,  ist  in  diesem  Um- 
fange nicht  beglaubigt.  Dagegen  ent- 
hält die  von  Herrn  Landgerichtsrath 
Dr.  Bockenheimer  herausgegebene,  u.  A. 
mit  einer  Abbildung  der  Posthalterei 
versehene  »Geschichte  der  Stadt  Mainz 
in  den  Jahren  1813  und  1814«  die 
ihres  allgemeinen  Interesses  wegen 
hierunter  wiedergegebene  Episode, 
nach  welcher  der  Kaiser  in  der  be- 
drängtesten Zeit  seines  Lebens  vor- 
übergehend ein  Gast  des  Posthauses 
gewesen  ist. 

»Am  Abend  des  16.  Dezember  1812 
suchten  drei  soeben  in  Kastel  an- 
gelangte Reisende  nach  einem  Schiffer, 
der  es  noch  wagen  wollte,  sie  durch 
die  gewaltigen  Massen  des  Eises,  das  im 
Rhein  trieb,  nach  dem  jenseitigen  Ufer 
zu  fahren.  Es  mufste  ihnen  augen- 
scheinlich viel  daran  gelegen  sein, 
noch  an  demselben  Abende  nach 
Mainz  zu  gelangen,  da  alle  Vor- 
stellungen der  mit  den  Verhältnissen 
vertrauten  Schiffer  sie  von  ihrem  Vor- 
haben nicht  abzubringen  vermochten. 
Als  sich  endlich  Fährleute  zu  dem 


Wagnifs  bereit  fanden,  zeigte  sich  erst, 
wie  begründet  die  Bedenken  und  Ab- 
mahnungen gewesen  waren.  Nur  unter 
der  gröfsten  Anstrengung  aller  Kräfte 
konnte  der  Kahn  vorwärts  gebracht 
werden;  hier  waren  Eisschollen  abzu- 
wehren, dort  war  der  Weg  durch 
grofse  Eislagerungen  versperrt;  überall 
waren  Hindernisse,  deren  Ueberwin- 
dung  in  der  Dunkelheit  das  äufserste 
Mafs  von  Umsicht  erheischte.  Immer 
mehr  kam  der  Kahn  aus  der  geraden 
Linie  heraus,  bis  er  endlich  vor  Mom- 
bach  das  Ufer  erreichte.  Halb  erstarrt 
von  der  schneidenden  Kälte,  der  sie  aus- 
gesetzt gewesen,  setzten  sich  die  Reisen- 
den in  Bewegung,  um  nach  Mainz  zu 
kommen,  was  ihnen  in  der  Dunkelheit  bei 
der  Unkenntnifs  des  Weges  nicht  leicht 
wurde.  Endlich  in  Mainz  angekommen, 
stiegen  sie  in  der  damals  noch  am 
Thiermarkt  (jetzt  Schillerplatz)  befind- 
lichen Post  ab.  Der  eine  der  Herren, 
der  sich  für  den  Herzog  von  Vicenza 
ausgab,  ertheilte  den  Auftrag,  man 
möge  doch  den  Marschall  Kellermann 
einladen,  alsbald  einer  dringenden  An- 
gelegenheit halber  zu  ihm  zu  kommen. 
Als  Kellermann,  der  Einladung  fol- 
gend, in  der  Post  eintraf,  erkannte  er 
in  dem  angeblichen  Herzoge  seinen 
Kaiser.« 

Der  Verfasser  erzählt  weiter,  wie 
Kellermann,  auf  das  Höchste  über- 
rascht durch  das  unerwartete  Eintreffen 
Napoleons,  den  er  inmitten  einer  sieg- 
reichen Armee  in  Rufsland  wähnte, 
den  von  allen  Mitteln  Entblöfsten  mit 
Reisegeld  versehen  mufste  und  wie 
Napoleon  sodann  mit  derselben  Heim- 
lichkeit, wie  er  gekommen,  in  Gesell- 
schaft seiner  Begleiter,  der  Generäle 
Caulaincourt  und  Duroc,  noch  in  der 
Nacht  nach  Paris  weiterfuhr.  —  Es 
dauerte  noch  geraume  Zeit,  bis  die 
Mainzer  von  der  Durchreise  des  Kaisers 
und  von  dem  entsetzlichen  Elend  auf 
russischen  Gefilden  Kenntnifs  erhielten, 
aus  welchem  Napoleon,  einem  Flücht- 
ling gleich,  hülfesuchend  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt  war. 
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Elektrische  Erscheinungen  in 
der  Luft  und  ihre  wahrschein- 
lichen Ursachen.  Einem  Vortrage, 
welchen  Professor  Dr.  Nippoldt  im  , 
Physikalischen  Verein  zu  Frankfurt 
(Main)  über  die  elektrischen  Erschei- 
nungen in  der  Atmosphäre  der  Erde 
und  ihre  wahrscheinlichen  Ursachen 
gehalten  hat,  entnehmen  wir  folgende 
Angaben.  Die  Identität  zwischen  Blitz 
und  Elektricität  wurde  bereits  von 
Franklin  vor  100  Jahren  erkannt.  Dafs 
aber  auch  bei  ganz  klarem  Himmel 
die  die  Erde  umgebende  Luft  stets 
stark  elektrisch  ist,  wurde  erst  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  namentlich  durch  die 
Beobachtungen  gefunden,  welche  Pro- 
fessor L.  Weber  in  den  Jahren  1886 
bis  1889  im  Auftrage  des  Elektrotech- 
nischen Vereins  in  Berlin  sowohl  an 
heiteren,  wie  an  trüben  und  an  Ge- 
wittertagen angestellt  hat.  Weber  be- 
diente sich  dazu  zweier  Papierdrachen, 
die  er  durch  eine  längere  Schnur  hinter 
einander  verband.  Die  Schnur  war  in 
ihrer  ganzen  Länge  mit  einem  dünnen 
Metalldraht  durchzogen ,  welcher  die  j 
Luftelektricität  aufsog.  Die  aus  der  Luft  1 
aufgenommene  Elektricität  wurde  zur 
Erde  abgeleitet  und  mittels  eines  Gal- 
vanometers gemessen.  Es  ergab  sich, 
dafs  bei  völlig  klarem  Himmel  die 
Elektricität  der  Luft  stets  positiv  ist 
und  ihre  Spannung  mit  der  Höhe 
in  stark  steigendem  Grade  zunimmt. 
Die  Zunahme  ist  um  so  gröfser,  je 
geringer  der  Wasserdampfgehalt  der 
Luft  ist.  Im  Mittel  aus  vielen  Sommer- 
beobachtungen ergaben  sich  elektrische 
Spannungen  in  Höhen  von  100  m  zu  I 


8000  V.,  1  50  m  zu  10  000  V.,  200  m 
zu  1 5  000  V.,  300  m  zu  40  000  V. 
und  350  m  zu  100000  V.  Dagegen 
zeigte  die  Luft  bei  bewölktem  Himmel 
bis  in  Höhen  von  100  m  in  einzel- 
nen Fällen  negative  Elektricität,  darüber 
hinaus  meist  geringere  Spannungen  als 
bei  heiterem  Himmel.  Bei  Gewittern 
zeigten  die  elektrischen  Entladungen, 
welche  an  einem  mit  der  Stange  eines 
Blitzableiters  verbundenen  Galvano- 
meter beobachtet  wurden,  meist  ein 
Strömen  negativer  Elektricität  zur  Erde 
an.  Aus  den  Beobachtungen  des 
Professors  Weber  zieht  Professor  Dr. 
Nippoldt  folgende  Schlüsse.  Die 
Störung  des  normalen  elektrischen  Zu- 
standes  der  Luft  durch  Wolken  ist 
eine  directe  Folge  der  hierbei  in  verti- 
caler  Richtung  veränderten  Feuchtig- 
keitsverhältnisse der  Luft.  Die  That- 
sache,  dafs  gerade  bei  sehr  feuchter 
und  schwüler  Luft  Gewitterbildung 
eintritt,  erklärt  sich  in  einfacher  Weise 
aus  dem  Hinzukommen  des  Regens 
während  des  Gewitters.  In  der  obersten 
Wolkenschicht  bilden  sich  zunächst 
kleine  Wassertröpfchen,  Nebel,  welche 
beim  Niederfallen  durch  Verbindung 
mit  anderen  Nebeltröpfchen  immer 
gröfser  werden.  Der  gewachsene 
Tropfen  giebt  während  seines  Fallens 
zur  Erde  seine  elektrische  Ladung  an 
die  durchlaufene  Luft  ab  und  erhöht 
deren  Spannung.  Durch  die  Abgabe 
der  Elektricität  wird  die  positive 
Spannung  der  Luft  unter  der  Ge- 
witterwolke vermehrt  und  der  Aus- 
gleich mit  der  Erde  durch  einen  Blitz 
erleichtert. 
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Die  Post  im  Auslande, 
des  Auslandes  nach  amtlicher 
Kaiserlicher  Postinspector, 
Reichs  -  Postamt.  Berlin. 
Grofs-Octav.    450  Seiten. 

Die  ausländischen  Posteinrichtungen  ! 
sind  vielfach  Gegenstand  der  Erörterung  \ 
in  den  amtlichen  und  nicht  amtlichen 
Fachblattern.  Diese  einzelnen  Mitthei- 
lungen, welche  sich  in  der  Regel  auf 
Neuerungen  im  Postbetriebe  beziehen 
oder  an  Verwaltungsberichte  anlehnen, 
geben  indels  kein  vollständiges  Bild 
von  dem  Postwesen  des  Auslandes.  Sie 
vertheilen  sich  überdies  auf  verschiedene 
Zeitschriften  und  Jahrgänge,  was  ihre 
Benutzung  erheblich  erschwert.  Die 
Zusammenstellungen,  welche  das  Inter- 
nationale BUreau  des  Weltpostvereins 
in  französischer  Sprache  herausgegeben 
hat,  enthalten  nur  Mittheilungen  über 
dem  Verein  angehörige  Länder,  sowie 
im  Allgemeinen  nur  über  solche  Dienst- 
zweige, welche  durch  die  Weltpost- 
verträge geregelt  sind.  Das  vorliegende 
Werk  von  Sieblist  umfafst  dagegen 
fast  alle  Culturländer  der  Erde,  auch 
diejenigen,  welche  noch  aufserhalb  des 
Vereins  stehen,  und  behandelt  auch 
Dienstzweige,  welche  abweichend  von 
den  Weltpostverträgen  eingerichtet  oder 
nur  für  den  inländischen  Verkehr  be- 
stimmt sind.  Gerade  diese  Einrich- 
tungen, wie  besondere  Arten  des 
Postpacketdienstes,  des  Postbankwesens 
(Lebensversicherungs-  und  Renten- 
dienst), die  Personen-  und  Estafetten- 
beförderung u.  dergl.,  bieten  mancherlei 
Anregung  und  fordern  zu  interessanten 
Vergleichen  auf. 

Von  dem  Verfasser  ist  in  den 
letzten  Jahren  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen Uber  das  Postwesen  europäischer 
Staaten  unter  dem  Titel  »Die  Post  im 
Auslande«  in  der  Deutschen  Verkehrs- 
zeitung verötfen dicht  worden.  Die  gün- 
stige Aufnahme,  welche  diese  Aufsätze 
gefunden  haben,  ist  der  Antrieb  für  ihn 
gewesen,  eine  möglichst  vollständige 
Darstellung  des  ausländischen  Post- 
wesens   zu    verfassen    und   diese  in 


Eine  Darstellung  der  Posteinrichtungen 
Quellen  bearbeitet  von  Otto  Sieblist, 
Geheimer  expedirender  Secretair  im 
Verlag   von   Julius   Springer.  1892. 

Buchform  herauszugeben.  Es  handelt 
sich  in  dem  nun  vorliegenden  Werke 
nicht  etwa  um  einen  zusammenhängen- 
den Abdruck  jener  Abhandlungen  aus 
der  Deutschen  Verkehrszeitung,  son- 
dern um  eine  wesentlich  erweiterte, 
völlig  neue  Bearbeitung  des  Stoffes, 
unter  Berücksichtigung  aller  vorge- 
kommenen Aenderungen  und  Be- 
nutzung neuer  Quellen. 

Die  Schwierigkeit,  aus  den  einzelnen 
Amtsblättern,  Verordnungen,  Posthand- 
büchern und  Verwaltungsberichten  das- 
jenige auszuziehen,  was  allgemeines 
Interesse  bietet,  wird  Jedem  ohne 
Weiteres  einleuchten.  Das  Studium 
der  gesammten  Posteinrichtungen  eines 
Landes  auf  Grund  der  Verordnungen, 
Dienstanweisungen  u.  s.  w.  ist  selbst 
bei  genügender  Kenntnifs  der  Landes- 
sprache eine  mühsame  und  zeitraubende 
Arbeit.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ist  die  Herausgabe  einer  das  Wichtige 
zusammenfassenden  Darstellung  der 
Gestaltung  des  Posrwesens  in  allen 
Gebieten  der  Erde  an  sich  schon 
ein  beachtenswertes  Unternehmen. 
Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs 
die  Quellen,  aus  denen  der  Stoff*  ent- 
nommen ist,  in  den  verschiedenen 
Landessprachen  abgcfalst  sind,  dafs 
neben  deutschen,  französischen  und 
englischen  auch  skandinavische,  nieder- 
ländische, italienische,  spanische  und 
portugiesische  Druckwerke  die  Grund- 
lagen für  den  Inhalt  des  Buches  bilden, 
so  wird  man  dessen  Werth  und  den 
Fleifs  des  Verfassers  anerkennen. 

Das  Studium  der  Posteinrichtungen 
des  Auslandes  wirkt  nach  vielen  Rich- 
tungen hin  anregend ;  es  erweitert  den 
Gesichtskreis  und  ist  zur  Erreichung 
einer  vollkommeneren  fachwissenschaft- 
lichen Ausbildung  kaum  zu  entbehren. 
Dieses  Studium  wird  durch  Sieblist's 
Werk  Allen  erleichtert,  Vielen  über- 
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haupt  erst  ermöglicht.  Das  Buch  wird 
für  alle  jüngeren  Fachgenossen  ein 
werthvollcs  Lehrbuch  sein.  Aber  auch 
diejenigen ,  welche  nur  eines  Nach- 
schlagewerkes bedürfen ,  werden  den 
Vorzug  zu  schätzen  wissen,  den  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  des 
Stoffes  darbietet. 

Der  Inhalt  ist  nach  Erdtheilen  und  j 
Landern  geordnet.  Von  den  55  Post- 
gebicten,  welche  das  Buch  behandelt, 
gehören  20  zu  Europa,  16  zu  Amerika, 
4  zu  Afrika,  8  zu  Asien,  7  zu  Australien. 
Die  Mittheilungen  über  jedes  Gebiet 
bilden  ein  abgeschlossenes  Ganze.  Diese 
Eintheilung  entspricht  dem  Zweck  des 
Werkes,  ein  Bild  von  dem  gesammten 
Postwesen  jedes  Landes  zu  geben. 
Wie  der  Stoff  innerhalb  dieses  Rahmens 
im  Einzelnen  geschieden  ist,  ergiebt 
sich  am  besten  aus  der  Betrachtung 
eines  Abschnitts.  Wir  wühlen  dazu 
den  ersten,  denjenigen  über  Oester- 
reich-Ungarn, welcher  in  mehrfacher 
Hinsicht  unser  Interesse  erregt.  Unter 
der  Ueberschrift  befinden  sich  An- 
gaben Uber  Flächeninhalt  und  Ein- 
wohnerzahl, welche  die  Bedeutung  des 
Gebiets  erkennen  lassen.  An  eine 
kurze  Darstellung  des  staatsrechtlichen 
Verhältnisses  zwischen  den  beiden 
Reichshälften  schliefst  sich  die  Schilde- 
rung der  Organisation  der  österreichi- 
schen und  der  ungarischen  Postver- 
waltung, der  Personalverhältnisse,  der 
im  Auslande  unterhaltenen  Postanstalten 
u.  s.  w.  Sodann  werden  wir  mit  den 
Bestimmungen  Uber  den  österreichisch- 
ungarischen Wech seiverkehr,  über  die 
Portotheilung  und  über  den  Postzwang 
bekannt  gemacht.  Die  einzelnen  Haupt- 
dienstzweige sind  Gegenstand  beson- 
derer Abhandlungen,  welche  sich  mit 
der  Briefpost  (einschliefslich  des  Post- 
zeitungsdienstes, der  Rohrposteinrich- 
tungen, des  Vertriebes  der  Werth-  | 
zeichen),  den  Werthbriefen,  Postan- 
weisungen, Postaufträgen,  Packeten, 
der  Estafetten-  und  Personenbeförde- 
rung, den  Postsparkassen  und  dem 
Check-  und  Clearingdienst  nach  ein- 
Berlin. Gedruckt  in 


ander  beschäftigen.  Die  Einrichtungen 
im  Occupationsgebiet  Bosnien  -  Herze- 
gowina werden  in  einem  selbststän- 
digen Abschnitt  besprochen.  In  glei- 
cher Weise  ist  der  Inhalt  der  übrigen 
Abschnitte  gegliedert.  Voran  stehen 
die  Angaben  über  die  Organisation 
der  Verwaltung  und  die  gesetzlichen 
Grundlagen ,  daran  schliefst  sich  die 
Erörterung  der  einzelnen ,  in  Betracht 
kommenden  Dienstzweige.  Besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen  die  Ab- 
schnitte über  die  Länder  mit  hoch- 
entwickeltem Postwesen,  wie  Frank- 
reich, Grofsbritannien,  Belgien,  Schweiz, 
ferner  diejenigen  über  Rufsland,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Egypten,  Britisch  -  Indien ,  Japan,  so- 
wie über  die  jüngsten  Vereinsmitglieder, 
die  australischen  Colonien,  und  über 
die  noch  aufserhalb  des  Vereins  stehen- 
den Gebiete  Südafrikas.  Als  Anhang 
sind  der  »Post  im  Auslande«  Mit- 
theilungen über  die  deutschen  Post- 
anstalten in  den  Schutzgebieten  und 
im  Auslande,  sowie  Uber  deren  Ge- 
schäftszweige beigegeben,  welche  das 
Wissenswertheste  über  diese  Einrich- 
tungen enthalten. 

Ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnifs 
und  eine  am  Schlüsse  des  Buches  an- 
gefügte, sehr  zweckmäfsig  gefafste, 
vergleichende  Inhaltsübersicht  in  Ta- 
bellenform vereinfachen  das  Aufsuchen 
der  Angaben  über  bestimmte  Dienst- 
zweige in  den  verschiedenen  Ländern. 

Der  reichhaltige,  an  sich  etwas 
spröde  Stoff  wird  in  gedrängter,  dabei 
aber  ansprechender  Form  geboten. 
Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  »Post  im 
Auslande«  nicht  nur  unter  den  Fach- 
genossen, sondern  auch  in  Handels- 
kreisen und  bei  Allen,  welche  nach 
dem  Auslande  und  im  Auslande  Post- 
verkehr unterhalten,  sich  viele  Freunde 
erwerben  wird.  Das  Werk,  dessen 
Widmung  der  Herr  Staatssecretair 
Dr.  von  Stephan  angenommen  hat,  ist 
sowohl  als  Lehrbuch  wie  auch  als  Hand- 
und  Nachschlagebuch  geeignet  und  in 
jeder  Beziehung  warm  zu  empfehlen. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


16.  Zur  Fehlerortsbestimmung  der  unterseeischen  Kabel. 
Von  Herrn  Telegraphensecretair  Trier  in  Hamburg. 


Die  unterseeischen  Kabel  sind  man- 
cherlei Beschädigungen  ausgesetzt.  In 
der  Nähe  der  Küsten  werden  sie 
häufiger  durch  Schiflsanker  gefalst 
und  wenn  auch  nicht  stets  zerrissen, 
so  doch  in  solcher  Weise  verletzt, 
dal's  Nebenschlielsungen,  Unterbrechun- 
gen u.  s.  w.  eintreten.  Auf  hoher  See 
sind  die  Kabel  durch  die  Grundnetze 
der  Fischer  ähnlichen  Gefahren  aus- 
gesetzt, an  einzelnen  Stellen  bietet  der 
nicht  zu  umgehende  felsige  Boden 
selbst  eine  Störungsursache.  Aul'ser 
diesen  gewaltsamen  Beschädigungen 
haben  die  Kabel  im  Thierreiche  des 
Meeres  noch  heimtückische  Feinde,  unter 
welchen  die  gefährlichsten  wohl  die 
kleinen  Bohrasseln  sind,  welche  sich 
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zwischen  den  eisernen  Schutzdrähten 
hindurch  einen  Weg  zur  Juteumhüllung 
bahnen,  in  letzterer  nisten  und  von 
hier  aus  haarfeine  Gänge  durch  die 
Guttapercha  bis  auf  die  Kupferlitze 
aushöhlen. 

Der  erste  Schritt  zur  Beseitigung 
aufgetretener  Fehler  ist  die  Bestim- 
mung der  Lage  derselben.  Der  selten 
vorkommende  Fall,  dafs  nur  eine  Ader 
eines  mehraderigen  Kabels  beschädigt 
wird,  soll  hier  nicht  näher  erörtert 
werden,  weil  die  Bestimmung  der 
Fehlerlage  unter  diesen  Umständen  mit 
Sicherheit  durch  die  bekannten,  von 
Murray  und  Varley  angegebenen 
Schleifenmessungen  stattfinden  kann. 
Zeigen  jedoch  alle  Adern  Nebenschlufs, 
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oder  ist  das  Kabel  zerrissen,  dann 
bietet  sich  dem  untersuchenden  Be- 
amten ein  anderes  Bild. 

An  der  Fehlerstelle  ist  je  nach  Um- 
ständen eine  gröfsere  oder  kleinere 
Kupferfläche  dem  Seewasser  ausgesetzt; 
dieselbe  wird  aber  nicht  vom  Wasser 
unmittelbar  bespült,  sondern  kommt 
mit  ihm  nur  durch  die  zwischenliegende 
Jute  in  Berührung.  Unter  der  Ein- 
wirkung eines  positiven  Stromes  oxydirt 
das  Kupfer,  und  das  Oxyd  bietet  dem 
elektrischen  Strome  einen  bedeutenden 
Widerstand.  Wird  der  negative  Strom 
in  die  Ader  geleitet,  so  zersetzt  sich  ' 
das  Kupferoxyd  und  wird  in  Folge  | 
der  Ausscheidung  von  WasserstofTgas 
von  der  Ader  ab  in  die  umgebende 
Jute  gedrängt;  bei  darauffolgendem 
Wechsel  der  Stromesrichtung  oxydirt 
die  Litze  wieder,  und  es  bildet  sich 
ein  neuer  Vorrath  von  Kupferoxyd 
an  der  Felllerstelle.  Eine  Schleifen- 
messung liefert  nur  dann  ein  zuver- 
lässiges Ergebnifs,  wenn  die  übrigen 
Adern  vollkommen  fehlerfrei  sind  und 
die  schadhafte  Ader  nur  eine  Fehler- 
stelle besitzt.  Da  diese  Voraussetzung  ; 
in  der  Regel  nicht  zutrifft,  so  ist  die 
Schleifenmessung  nur  selten  anwendbar 
und  kann  höchstens  als  Controle  der 
anderweitigen  Messungen  gelten. 

Es  erübrigt  deshalb  nur,  den  Wider- 
stand jeder  einzelnen  Ader  bis  zur  I 
Fehlerstelle  zu  ermitteln,  d.  h.  es  bleibt 
sich  annähernd  gleich ,  ob  es  sich 
um  ein-  oder  mehraderige  Kabel  han- 
delt. 

Aufser  dem  wechselnden  Widerstande 
der  Fehlerstelle  tritt  noch  ein  weiterer 
Umstand  für  die  Messung  hinderlich 
auf.  An  der  Fehlerstelle  bildet  das 
Kupfer  mit  der  durch  Salzwasser  ge- 
tränkten Jute  und  den  eisernen  Schutz- 
drahten ein  galvanisches  Element,  dessen 
einer  Pol  (Eisen)  mit  der  Erde  in  Ver- 
bindung steht.  Wäre  die  elektro- 
motorische Kraft  dieses  Elementes  con- 
stant,  so  könnte  man  den  Factor  leicht 
mit  in  Rechnung  bringen,  aber  die 
Eigenschaften  der  negativen  Elektrode 
ändern  sich  mit  jeder  Stromgebung 
und  infolge  dessen  auch  die  elektro- 


motorische Kraft.  Ebenso  entsteht  ein 
ziemlich  constanter  Strom  durch  den 
Spannungsunterschied  der  Erdplatte  des 
Mefsamtes  und  der  Erde  an  der  Fehler- 
stelle. 

Diese  Vorgänge  wirken  erschwerend 
auf  die  Bestimmung  des  Widerstandes 
der  Leitung  bis  zur  Fehlerstelle,  und 
es  ist  Sache  des  untersuchenden  Elek- 
trikers, ihnen  entgegenzuarbeiten  oder 
möglichst  den  Werth  ihrer  Wirkung 
abzuschätzen. 

Die  technischen  Werke  geben  zahl- 
reiche Methoden  zur  Bestimmung  der 
Fehlerlage    in    unterseeischen  Kabeln 
an,  und  jeder  Techniker  bezeichnet  die 
seinige  als  zuverlässig,  d.  h.  er  hat  da- 
mit   in    seinem    Bereich  wiederholt 
günstige  Ergebnisse  erzielt.    Da  aber 
jeder  Elektriker  gewöhnlich    nur  ein 
begrenztes  Wirkungsfeld   hat   und  es 
auf  der  Hand  liegt,  dafs  die  Boden- 
verhältnisse, die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Seewassers  und  die  Meeres- 
temperatur   im    höchsten   Grade  von 
Einflufs  sind  auf  das  Verhalten  eines 
Fehlers,  so  ist  es  augenscheinlich,  dafs 
diejenige  Methode,  welche  sich  bei  den 
Kabeln  im  Rothen  Meere  bewährt  hat, 
nicht  auch  ohne  Weiteres  für  die  Nord- 
seekabcl  zuverlässig  ist,  dafs  man,  wenn 
die  Fehlcrstelle  im  Schlickboden  liegt, 
mit  anderen  Verhältnissen  zu  rechnen 
hat,  als  wenn  sie,  auf  hartem  Felsen 
ruhend,  beinahe  unmittelbar  mit  dem 
W'asser  in  Berührung  kommt  u.  s.  w., 
ganz  davon  abgesehen,  dafs   die  Art 
der  Fehler  schon  durch   den  Unter- 
schied  der  verursachenden  Gewalten 
in  jedem  Gebiet  eine  specirische  ist. 

Es  gilt  stets,  den  Widerstand  der 
Fehlerstelle  selbst  zu  bestimmen,  um 
diesen  von  dem  gemessenen  Wider- 
stande in  Abzug  zu  bringen. 

Verfasser  will  nun  versuchen,  aus 
seiner  Erfahrung  in  Fehlerbestim- 
mungen der  Nordseekabel  die  bei 
einer  solchen  Messung  zu  befolgenden 
Hauptregeln  zusammenzustellen  und 
einige  Andeutungen  zu  geben,  in  wel- 
cher Weise  es  vom  Versuchszimmer 
aus  möglich  sei,  Methoden  festzu- 
stellen,  welche  dazu  dienen  können, 
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die  Bestimmungen  der  Fehlerlagen  in 
den  vorgenannten  Kabeln  zu  erleichtern. 

Die  erste  Aufgabe  des  Elektrikers 
ist,  den  Widerstand  der  Fehlerstelle 
selbst  möglichst  zu  verringern  (den 
Fehler  zu  sprengen).  Dies  geschieht 
in  den  meisten  Fallen  durch  Verwen- 
dung stärkerer  Ströme  negativen  Vor- 
zeichens, ab  und  zu  unterbrochen 
durch  kurzdauernde  positive  Ströme. 
Durch  den  negativen  Strom  wird  eine 
lebhafte  Reduction  des  an  der  Fehler- 
stelle gebildeten  Oxydes  hervorgerufen, 
und  durch  die  Verwendung  des  posi- 
tiven Stromes  wird  das  blanke  Metall 
wieder  oxydirt.  Die  blofsliegende 
Kupferflache  wird  sozusagen  gebeizt 
oder,  wie  der  technische  Ausdruck 
lautet:  die  Fehlerstelle  wird  gereinigt. 
Es  nimmt  manchmal  8  bis  10  Stunden 
und  mehr  in  Anspruch,  den  Wider- 
stand zu  verringern,  und  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Stelle 
zeigt  nachher  den  Zugang  durch  die 
Guttapercha  bis  auf  das  Kupfer  in 
der  Form  eines  Kraters,  dessen  Seiten- 
wände mit  Kupferoxyd  überzogen  sind. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Widerstand 
durch  Brückenmessung  in  der  nachfol- 
gend angegebenen  Weise  bestimmt,  und 
sämmtliche  gewonnenen  Ergebnisse 
werden  der  Zeitfolge  nach  niederge- 
schrieben. Aus  diesen  Notizen  gewinnt 
ein  geübter  Elektriker  ein  Bild  der 
Fehlerstelle.  Sinkt  der  Widerstand 
schnell  bei  negativem  und  steigt  er  bei 
positivem  Strom,  so  schliefst  er  hieraus, 
dafs  eine  verhältnifsmäfsig  grofse Kupfer- 
fläche beinahe  unmittelbar  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  steht.  Ist  es 
erforderlich,  um  den  Widerstand  zu 
verringern,  auf  jeden  negativen  Strom 
einen  positiven  folgen  zu  lassen,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die 
Fehlerstelle  dicht  mit  Jute,  Schlick 
oder  Sand  umgeben  ist,  und  wenn 
endlich  der  Widerstand  nach  Strömen 
beider  Vorzeichen  steigt,  muthmafst 
man  eine  haarfeine  Oeffnung  durch 
die  Guttapercha,  welche  mit  Kupferoxyd 
oder  Wasserstoffgas  angefüllt  ist.  Zwi- 
schen diesen  drei  Hauptfehlern  giebt  es 
selbstverständlich    noch    eine  Menge 


anderer  Fälle,  und  hier  mufs  eben  die 
Gewandtheit  des  Beobachters  aushelfen. 

Bei  der  Ausführung  der  Brücken- 
messungen ist  stets  zum  Kabel -Null- 
punkt (false  \ero)  zu  arbeiten,  d.  h. 
der  Widerstand  der  Rheostaten  ist  so 
lange  zu  ändern,  bis  das  Galvano- 
meter bei  Stromgebung  dieselbe  Ab- 
lenkung zeigt,  als  wenn  es  nur  der 
Einwirkung  des  Stromes  aus  der 
Fehlerstelle  ausgesetzt  ist. 

Es  sind  nur  kurzdauernde  Ströme 
zu  verwenden,  um  die  Polarisation 
während  der  Messung  möglichst  zu 
vermeiden,  und  nach  jeder  Strom- 
gebung  mufs  der  Nullpunkt  beobachtet 
und  notirt  werden,  denn  das  hierdurch 
gewonnene  Bild  der  Aenderungen  der 
Stromstärke  des  Fehlers  hilft  die  Natur 
des  letzteren  beurtheilen.  Zur  Aus- 
führung der  Messung  bedarf  man 
eines  Galvanometers  mit  möglichst 
kurzer  Schwingungsdauer  und,  um  die 
Ladungs-  und  Entladungsströme  von 
demselben  fernzuhalten,  eines  Kurz- 
schlufstasters.  Gelingt  es  nicht,  den 
Widerstand  noch  weiter  zu  verringern, 
und  wird  mit  beiden  Strömen  das 
gleiche  Ergebnils  erzielt,  so  kann  man 
auf  einen  vollgültigen  niedrigsten  Werth 

l  des  Widerstandes  der  Fehlerstelle 
schliefsen.  Die  Messungen  sind  je- 
doch fortzusetzen,  so  lange  sich  dazu 
Gelegenheit  bietet,  da  es  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dafs  durch  äufsere 
Einwirkungen  —  z.  B.  Strömungs- 
wechsel —  die  Lage  der  Fehlerstelle 
sich  so  ändert,  dafs  ein  noch  günsti- 
geres Ergebnifs  erzielt  werden  kann. 
Nun  werden  die  Messungen  von  dem 

I  anderen  Ende  des  Kabels  aus  in  der 
gleichen  Weise  vorgenommen,  am 
besten  unter  Verwendung  derselben 
Instrumente,  derselben  Batterie  und 
durch  denselben  Beamten.  Es  ist 
kaum  erforderlich  zu  erwähnen ,  dafs 
die  Instrumente  und  die  Batterie  sorg- 
fältigst isolirt  aufgestellt  werden  müssen. 

Ist  das  Verhalten  des  Fehlers,  von 
beiden  Seiten  aus  beobachtet,  dasselbe, 
so  werden  die  erhaltenen  Werthe  zu- 
sammengezogen, von  der  Summe  der 
auf  die   vermuthliche  Durchschnitts- 
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temperatur  des  Meeresbodens  zurück- 
geführte Normalwiderstand  des  unge- 
störten Kabels  abgerechnet,  die  Hälfte 
des  Ueberschusses  als  Widerstand  des 
Fehlers  von  den  Ergebnissen  der  beider- 
seitigen Messungen  abgezogen,  und  man 
erhalt  dann  den  Werth  für  den  Wider- 
stand bis  zur  Fehlerstelle.  Ist  aber 
das  Verhalten  des  Fehlers  bei  den 
beiden  Messungen  verschieden,  so  mufs 
der  messende  Beamte  den  Ueberschufs 
so  vertheilen ,  wie  nach  seiner  Er- 
fahrung das  Verhaltnifs  der  Fehler- 
enden zu  einander  es  ihn  lehrt. 

Auf  eine  Darstellung  oder  Beurthei- 
lung  der  verschiedenen  Mefsmethoden, 
von  Blavier,  Mance,  Kempe,  Kenelley 
u.  s.  w.,  welche  alle  in  Formeln 
gipfeln,  die  angeblich  die  Grölse  des 
Widerstandes  bis  zur  Fehlerstelle  er- 
geben, soll  hier  nicht  eingegangen 
werden;  sie  sind  in  den  einschlagigen 
technischen  Werken  (Kempes  Hand- 
book of  electrica!  testing)  ausführlich 
beschrieben  und  erfordern  sämmtlich 
die  vorstehend  angegebene  Behand- 
lungsweise.  Keine  davon  ist  in  allen 
Fällen  zuverlässig,  wenn  auch  je  nach 
der  Natur  des  Fehlers  die  eine  oder 
die  andere  derselben  als  Controle  ver- 
wendbar sein  mag. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs 
die  subjective  Auffassung  des  unter- 
suchenden Elektrikers  und  seine  Ge- 
wandtheit in  der  Beobachtung  der 
Fehler  bei  der  Ortsbestimmung  eine  1 
grofse  Rolle  spielen;  es  entsteht  natur- 
gemäl's  die  Frage:  wie  erwirbt  man 
diese  Gewandtheit  und  wie  bildet  man 
das  eigene  Urtheilsvermögen? 

Der  Verfasser  kann  eben  nur  an- 
geben, wie  er  selbst  an  seiner  Aus-  \ 
bildung  gearbeitet  hat,  ist  aber  weit 
entfernt,  gerade  seine  Methode  als  un- 
fehlbar oder  auch  nur  als  am  meisten 
zweckentsprechend  hinstellen  zu  wollen. 

Zu  meiner  Verfügung  stand,  aufser 
den  erforderlichen  Meisinstrumenten, 
ein  nach  Dr.  Muirhead  construirtes 
künstliches  Kabel  von  etwa  2400  Ohm 
Widerstand  und  36  Mikrofarad  Ladungs- 


fähigkeit, welches  mit  Unterabthei- 
lungen von  je  2  Mikrofarad  und  ent- 
sprechendem Widerstand  eingerichtet 
war. 

In  dieses  Kabel  schaltete  ich  ein 
Stück  Kabelader  ein,  entblöl'ste  das 
letztere  an  einem  Ende  und  versenkte 
es  in  ein  mit  der  Erdleitung  bz.  Rück- 
leitung  zur  Meisbrücke  verbundenes, 
mit  Seewasser  angefülltes  eisernes  Gefäfs. 

Der  Widerstand  wurde  nun  bei 
verschiedener  Gröfse  der  blot gelegten 
Kupferfläche  bestimmt  und  die  durch 
Nadelstiche  hervorgebrachten  Neben- 
schliefsungen  in  gleicher  Weise  beob- 
achtet. 

Später  ersetzte  ich  das  eiserne  Ge- 
fäfs durch  ein  gläsernes  und  brachte 
in  diesem  einen  Erddraht  an.  Es  war 
nun  möglich,  die  Wirkung  der  Ströme 
verschiedener  Vorzeichen  und  wechseln- 
der Stärke  gleichzeitig  am  Galvano- 
meter und  an  der  Fehlerstelle  zu 
beobachten.  Die  durch  die  Elektro- 
lyse an  der  Fehlerstelle  erzielten  Nieder- 
schläge wurden  austiltrirt,  in  Glas- 
röhrchen gefüllt  und  auf  ihre  elektri- 
schen Eigenschaften  geprüft.  Inter- 
essant war  die  Erscheinung,  dafs  der 
bei  negativem  Strom  gewonnene  Nieder- 
schlag als  Aecumulator  wirkte.  Leider 
reichten  die  vorhandenen  Hülfsmittel 
nicht  aus,  um  eine  chemische  Unter- 
suchung des  Niederschlages  zu  bewerk- 
stelligen. 

Durch  Darstellung  verschiedener 
Bodenverhältnisse  wurden  noch  weitere 
Abwechselungen  erzielt.  Als  die  Ver- 
suche so  weit  gediehen  waren,  dais 
ich  in  dieser  empirischen  Weise  es  zu 
praktisch  verwendbaren  Ergebnissen 
gebracht  hatte,  beabsichtigte  ich,  die- 
selben Versuche  folgerichtig  zu  wieder- 
holen, um  vielleicht  hierdurch  zu  einer 
für  die  Nordseekabel  allgemein  gül- 
tigen Methode  der  Fehlerortsbestim- 
mung zu  gelangen.  Leider  wurde  mir 
durch  unvermeidliche  öufsere  Umstände 
die  Möglichkeit  entzogen ,  die  zur 
Fortsetzung  der  Versuche  erforder- 
lichen Instrumente  zu  benutzen. 
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17.  Der  Neujahrsbriefverkehr  in  Berlin. 

Von  Herrn  Postinspector  Sack  in  Berlin. 


Mit  der  fortschreitenden  räumlichen 
Ausdehnung  der  Reichshauptstadt  und 
dem  stetigen  Anwachsen  ihrer  Ein- 
wohnerzahl ist  auch  der  Briefverkehr 
Berlins  in  andauernder  Steigerung  be- 
griffen. Die  Statistik  für  1887  weist 
für  den  Tag  198038  von  aufserhalb 
angekommene,  an  Empfanger  in  Berlin 
gerichtete  und  1  28  263  Berliner  Stadt- 
briefsendungen nach,  wogegen  diese 
Zahlen  im  Jahre  1891  die  Höhe  von 
287332  und  181  882  Stück  erreicht 
haben. 

Der  Briefbestellung  in  Berlin  dient 
in  erster  Linie  das  Briefpostamt,  und 
zwar  als  Centralvertheilungsstelle  für 
diejenigen  Briefe,  welche  nicht  bereits 
in  den  ankommenden  Bahnposten  be- 
stellfertig vorbereitet  sind,  sowie  für 
die  wahrend  der  Zeit  von  6  Uhr 
Nachm.  bis  9  Uhr  Vorm.  aufgelieferten 


Die  Reichshauptstadt  hat  an  dem 
Neujahrsbriefverkehr  einen  hervor- 
ragenden Antheil.  Zu  Neujahr  1892 
war  in  Berlin  die  Zahl  sowohl  der 
Briefe  von  aufserhalb  als  auch  der 
Stadtbriefe  um  das  Achtfache  des 
sonstigen  Verkehrs  angewachsen.  Zur 
Bewältigung  des  Verkehrs  von  aufser- 
halb hat  es,  wie  in  früheren  Jahren, 
genügt,  die  gewöhnlichen  Einrich- 
tungen entsprechend  zu  erweitern  und 
durch  Heranziehung  von  Hülfskräften 
in  ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  er- 
höhen. So  war  beispielsweise  das 
Personal  der  am  i.  Januar  in  Berlin 
eingelaufenen  Bahnposten  nach  Mög- 
lichkeit verstärkt  worden,  und  wo  dies 
wegen  der  beschränkten  Wagenraum- 
verhältnisse nicht  in  dem  erforderlichen 
Umfange  geschehen  konnte,  war  ein 
zweiter  Bahnpostwagen  mit  der  nöthigen 


Stadtbriefe;  aufserdem  sind  49  weitere  1  Zahl  von  Beamten  und  Unterbeamten 


Postämter,  sowie  die  in  den  Tages- 
stunden von  9  Uhr  Vorm.  bis  6  Uhr 
Nachm.  auf  1  i  verschiedenen  Linien 
verkehrenden  Strafsenposten  am  Brief- 
bestellungsdienst betheiligt. 

Diese  Einrichtungen  sind  durchaus 
zweckentsprechend;  sie  sichern  eine 
schnelle  und  pünktliche  Ausführung 
der  Bestellungen,  ohne  dafs  es  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  aufser- 
ordentlicher  Vorkehrungen  bedarf. 
Allein  es  kehrt  alljährlich  eine  aller- 
dings nur  nach  Stunden  rechnende 
Zeit  wieder,  in  der  die  vorhandenen 
Einrichtungen  und  Kräfte  nicht  mehr 
ausreichen:  das  ist  die  Neujahrszeit. 

Beim  Abschied  des  alten  und  an 
der  Schwelle  des  neuen  Jahres  Ver- 
wandten, Freunden  und  Bekannten 
auf  schriftlichem  Wege  Glück  zu  wün- 
schen, hat  sich  zu  einem  Gebrauch 
entwickelt,  der  in  breite  Schichten  der 
Bevölkerung  eingedrungen  ist.  In  Folge 
dessen  nimmt  der  von  der  Post  zu 
bewältigende  Briefverkehr  alljährlich 
um  jene  Zeit  einen  über  alltägliche 
Verhältnisse  weit  hinausgehenden  Um- 
fang an. 


zur  Einstellung  gelangt.  Ebenso  war 
das  Personal  des  Briefpostamts  und 
der  Bestellpostanstalten  in  einer  dem 
gesteigerten  Verkehr  entsprechenden 
Weise  verstärkt  worden. 

Mit  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten war  die  Bewältigung  des  Stadt- 
briefverkeh  rs  verbunden.  Es  kommt 
in  Betracht,  dafs  bei  der  grofsen 
räumlichen  Ausdehnung  des  Berliner 
Stadtpostgebiets  die  Beförderung  der 
Stadtbriefe  schon  sonst  umständlich 
und  zeitraubend  ist.  Unsere  Vor- 
stellungen von  der  Entfernung  sind 
andere  geworden,  seitdem  das  Post- 
pferd auf  der  Landstrafse  dem  auf  be- 
schientem  Wege  dahineilenden  Dampf- 
rofs  hat  weichen  müssen.  Unter  dem 
Einflüsse  der  modernen  Verkehrsver- 
hältnisse ist  man  nur  zu  sehr  ge- 
neigt, die  Schnelligkeit  des  Stadt- 
briefverkehrs im  Hinblick  auf  die  zu 
überwindenden ,  verhältnifsmälsig  ge- 
ringen Entfernungen  zu  bemängeln. 
In  Berlin  wird  das  Mifsverhältnifs 
zwischen  Zeit  und  Entfernung  im  Orts- 
briefverkehr einer  Grofsstadt  zwar 
durch  die  Strafsenposten,  in  welchen 
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die  Sendungen  wahrend  ihrer  Beförde- 
rung vertheilt  werden,  auf  das  denkbar 
geringste  Mals  zurückgeführt.  Allein  zur 
Neujahrszeit  würden  kaum  io  Kräfte  für 
jeden  dieser  Wagen,  welche  höchstens 
zwei  Sortirer  aufnehmen  können,  aus- 
reichen, um  die  Briefmassen  im  Orts- 
verkehr ordnungsmü'fsig  zu  bewältigen. 
Für  die  in  Betracht  kommenden 
Stunden  müssen  die  Strafsenposten 
aufser  Tha'tigkeit  gesetzt  werden. 

In   früheren  Jahren   bestanden  zur  : 
Vermittelung   des  Neujahrs -Ortsbrief-  | 
Verkehrs   in  Berlin  folgende  Einrich- 
tungen 

Für  jeden  der  9  Postbezirke  C,  W, 
NW,  N,  NO,  O,  SO,  S,  SW,  wurde 
vom  3  1 .  Dezember  Mittags  bis  1 .  Januar 
Mittags  bei  einer  thunlichst  in  dem 
betreffenden  Postbezirke  selbst  ge- 
legenen und  nach  den  örtlichen  Raum- 
verhaltnissen hierzu  geeigneten  Post-  | 
anstalt  eine  Vertheilungsstelle  einge-  1 
richtet.  Diese  9  Bezirks- Vertheilungs- 
stellen  waren  durch  Kariolpostfahrten 
sowohl  unter  sich  als  auch  mit  dem 
Briefpostamte  verbunden.  Sifmmtliche 
Postanstalten  hatten  die  bei  ihnen  auf- 
gelieferten Ortsbriefe  nach  Postbezirken 
zu  trennen  und  in  gesonderte  Bunde  mit 
entsprechender  Aufschrift  zu  verpacken. 
Die  Bunde  mit  Briefen  nach  dem 
eigenen  Postbezirke  wurden  unmittel- 
bar der  Vertheilungsstelle  des  Bezirks, 
alle  übrigen  Bunde  dagegen  dem  Brief- 
postamte zugeführt,  welches  dieselben 
nach  den  einzelnen  Bezirksvertheilungs- 
stellen  sonderte  und  diesen  sodann 
durch  die  stündlich  verkehrenden 
Kariolposten  übermittelte.  Die  Bezirks- 
vertheilungsstellen  hatten  den  Inhalt 
der  ihnen  zugehenden  Bunde  nach 
den  Eestellamtern  ihres  Bezirkes  zu 
trennen,  sodann  wieder  zu  verpacken 
und  den  Empfangsa'mtern  mittels  der 
bestehenden  Kariolpostfahrten  zuzu- 
führen. 

Der  Einrichtung  hafteten  zwei  wesent- 
liche Mü'ngel  an: 

1.  Fehlgeleitete  Briefe  mufsten,  nach 
anderweiter  Verpackung  bei  den  Ver- 
theilungsstellen,  welchen  sie  unrichtig 
zugegangen  waren,  den  Umweg  über  l 


das  Briefpostamt  machen,  um  von  da 
mit  der  nächsten  Fahrt  erst  an  die 
richtige  Vertheilungsstelle  und  sodann 
durch  Vermittelung  der  Letzteren  an 
das  richtige  Bestellamt  zu  gelangen. 
Auch  kam  es  vor,  dals  ganze  Bezirks- 
bunde fehlgeleitet  wurden,  von  denen 
bei  einzelnen  Fahrten  bis  zu  1000  Stück 
zum  Briefpostamte  gelangten.  Derartige 
Versehen  suchte  man  zwar  mit  allen 
Mitteln  zu  verhindern;  sie  waren  aber 
doch  nicht  ganz  zu  vermeiden  und 
hatten,  bei  der  zum  Theü  recht  weiten 
Entfernung  der  Vertheilungsstellen  von 
einander,  oft  sehr  erhebliche  Ver- 
zögerungen zur  Folge. 

2.  Das  für  den  Neujahrsverkehr  auf 
etwa  1 30  Köpfe  verstärkte,  im  Laufe 
des  Jahres  gröfstentheils  nur  wenig  mit 
dem  Sortirdienste  in  Berührung  ge- 
kommene Sortirpersonal  bei  den  Ver- 
theilungsstellen war  der  Aufgabe,  die 
Briefe  richtig  nach  den  Bestellämtern  zu 
vertheilen,  nicht  gewachsen;  es  fehlte 
ihm  hierzu  an  ausreichender  Be- 
kanntschaft mit  der  Abgrenzung  der 
einzelnen  Reviere  sowie  an  der  nöthigen 
praktischen  L'ebung  und  Fertigkeit  im 
Vertheilen  der  Briefe. 

Wahrend  der  letztverflossenen  Neu- 
jahrszeit war  in  Berlin  zum  ersten 
Male  ein  vollständig  verändertes  Ver- 
fahren angewendet,  welches  dem  alteren 
gegenüber  ganz  erhebliche  Vortheile 
bietet  und  sich  in  jeder  Beziehung  be- 
wahrt hat.  Das  neue  Verfall ren  lauft 
darauf  hinaus,  die  Vertheilung  der 
sämmtlichen  Neujahrs-Stadtbriefe  einer 
einzigen  Stelle  zu  übertragen.  Diese 
sogenannte  Neujahrs-  Centralbriefver- 
theilungsstelle  war  unter  die  Leitung 
des  Briefpostamts  gestellt  und  in  den 
300  qm  umfassenden  Räumen  der 
Haupt- Packetannahme  des  Hof- Post- 
amtes eingerichtet. 

Durch  die  Vereinigung  der  früheren 
q  Bezirksvertheilungsstellen  zu  einer 
Centralstelle  im  Mittelpunkte  der  Stadt 
haben  sich  die  oben  unter  1 .  erörterten 
Nachtheile  mit  einem  Schlage  beseitigen 
lassen.  Es  handelte  sich  also  nur  noch 
um  die  Gewinnung  der  für  die  Central- 
vertheilungsstelle  erforderlichen  Sortir- 
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kräfte,  deren  Bedarf  diesmal  auf  160 
Köpfe  zu  veranschlagen  war.  Aus  dem 
Personal  des  Briefpostamts  Ii  eis  sich 
dieser  Bedarf  um  so  weniger  decken,  als 
jenes  Amt  während  der  Neujahrszeit 
selbst  einer  wesentlichen  Verstärkung 
der  vorhandenen  Kräfte  bedurfte.  Unter 
solchen  Umständen  erübrigte  nur,  ge- 
eignete Unterbeamte  anderer  Postan- 
stalten in  der  erforderlichen  Anzahl 
im  Briefsortirdienste  auszubilden.  Dies 
konnte  zweckmöfsig  nur  bei  dem  Brief- 
postamte in  der  Vertheilungsstelle  für 
Briefe  von  weiterher  geschehen,  und 
andererseits  hatte  gerade  dieses  Amt 
das  gröfste  Interesse  daran,  sich  der 
Ausbildung  der  betreffenden  Personen 
mit  besonderer  Sorgfalt  anzunehmen. 

Der  ursprüngliche  Gedanke,  die  er- 
forderlichen 160  Unterbeamten  zu- 
nächst wahrend  eines  mehrwöchigen 
Zeitraumes  bei  dem  Briefpostamte  über- 
zählig arbeiten  und  in  ihren  eigent- 
lichen Dienststellen  durch  Aushelfer 
vertreten  zu  lassen,  erwies  sich  wegen 
der  damit  verbundenen  sehr  erheblichen 
Kosten  als  unausführbar.  Auch  glaubte 
man  aus  mancherlei  Gründen  davon 
absehen  zu  sollen,  die  betreffenden 
Unterbeamten  lediglich  während  ihrer 
dienstfreien  Zeit  für  die  Sonderbe- 
schäftigung zu  Neujahr  vorbereiten  zu 
lassen.  Die  Frage  der  Kräfte- Ausbil- 
dung ist  schliefslich  in  folgender  Weise 
gelöst  worden: 

Unter  den  Unterbeamten  der  Ber- 
liner Verkehrsämter  wurde  zunächst 
eine  besonders  sorgfältige  Auswahl 
getroffen.  Körperliche  Gewandtheit, 
leichtes  Fassungsvermögen  und  gutes 
Gedächtnifs  galten  als  Vorbedingungen 
für  die  Brauchbarkeit  bei  der  Centrai- 
steile. Dabei  wurde  vorzugsweise  auf 
einheimische  oder  solche  Personen 
zurückgegangen,  welche  schon  vor 
Eintritt  in  den  Postdienst  sich  längere 
Zeit  in  Berlin  aufgehalten  hatten,  und 
durch  ihre  Dienstthätigkeit  selbst,  sei 
es  als  Rohrpost-,  Telegramm-  und 
Eilbrief besteller,  als  Briefkastenleerer 
oder  als  Boten  im  sonstigen  inneren 
Dienst,  mit  der  Strafsen-  und  Bezirks- 
eintheilung  Berlins  zum  Theil  schon 


vertraut  geworden  waren.  Dagegen 
blieben  im  Brief-  und  Geldbestellungs- 
dienste beschäftigte  Personen  von  der 
Wahl  thunlichst  ausgeschlossen,  weil 
es  unzweckmäßig  gewesen  wäre,  die- 
selben dem  Amte  gerade  zur  Neujahrs- 
zeit zu  entziehen.  Die  nach  diesen 
Gesichtspunkten  bereits  Anfang  Juni  v.J. 
ausgewählten  Unterbeamten  erhielten 
den  Auftrag,  sich  die  Zugehörigkeit  der 
Strafsen  und  Strafsentheile  zu  den 
einzelnen  Bestellämtern  desjenigen  Post- 
bezirkes, für  welchen  sie  nach  dem 
im  Voraus  aufgestellten  Arbeitsplane 
bestimmt  waren,  zunächst  an  der  Hand 
besonders  hergestellter  Strafsenverzeich- 
nisse  in  Taschenbuchform  nebst  beige- 
fügter Kartenskizze  genau  einzuprägen. 
Aufserdem  wurde  den  Unterbeamten 
für  den  W- Bezirk,  nach  dessen  Bestell- 
ämtern die  Leitung  der  Sendungen  die 
meisten  Schwierigkeiten  bietet,  als  prak- 
tisches Lehrmittel  je  eine  Anzahl  von 
800  mit  Strafsenbezeichnung  und  Haus- 
nummer versehener,  für  diesen  Zweck 
besonders  hergestellter  Karten  Uber- 
geben, welche  sie  täglich  mehrere 
Male  zu  vertheilen  hatten.  Die  auf 
diese  Weise  betriebene  Ausbildung  des 
Personals  unterlag  der  Ueberwachung 
des  vorgesetzten  Verkehrsamtes,  welches 
in  kurzen  Zwischenräumen  mit  den  ein- 
zelnen Unterbeamten  förmliche  Prü- 
fungen abzuhalten  hatte.  Das  Ziel 
der  Ausbildung  ging  dahin,  die  Unter- 
beamten in  den  Stand  zu  setzen,  nach 
Kenntnifsnahme  von  der  Fächerein- 
theilung  im  Briefvertheilungssaale  des 
Briefpostamts,  selbstständig  daselbst 
zu  arbeiten. 

Den  gehegten  Erwartungen  hat  der 
erzielte  Erfolg  durchaus  entsprochen. 
Die  ausgewählten  Unterbeamten  waren, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  im  Stande, 
bei  ihrer  in  der  Zeit  von  August  bis 
Ende  Dezember  allwöchentlich  in 
Gruppen  von  je  10  Mann  erfolgten 
Einberufung  zur  Probedienstleistung 
die  ihnen  zugewiesenen  Stellen  im 
Vertheilungssaale  des  Briefpostamts  voll 
auszufüllen  und  für  den  dreiwöchigen 
Zeitraum  der  Probedienstleistung  die 
bisherigen  Stelleninhaber  zu  ersetzen. 
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Die  hierdurch  überzählig  gewordenen 
Unterbcamten  des  Briefpostamts  wur- 
den dazu  verwendet,  ihre  Ersatz- 
männer bei  deren  Aemtern  zu  ver- 
treten. Auf  diese  Weise  lieft»  sich  eine 
praktische  Durchbildung  der  für  die 
Neujahrs  -  Centralstelle  erforderlichen 
160  Kräfte  ohne  jede  Kosten  erreichen, 
wie  denn  auch  in  ähnlicher  Weise  die- 
jenigen (50)  Sortirkräfte  ausgebildet 
worden  sind,  welche  beim  Briefpostamte 
als  aulsergewöhnliche  Aushülfen  im 
Vertheilungssaale  für  Briefe  von  weiter- 
her  zur  Neujahrszeit  erforderlich  waren. 

Dank  dieser  umfassenden  Vorkeh- 
rungen hat  sich  in  der  Reichs  -  Haupt- 
stadt beim  letzten  Jahreswechsel  die 
Beförderung  und  Zuführung  der  Neu- 
jahrsbriefe an  die  Empfänger  glatt  und 
schnell  vollzogen. 

Interessant  ist  es,  in  dem  grofs- 
artigen  Getriebe  der  genannten  beiden 
Dienststellen  des  Briefpostamts  während 
der  Sylvesternacht  einige  Zeit  zu  ver- 
weilen. Zunächst  betreten  wir  die 
Abtheilung  für  Stadtbriefe.  Der  hohe, 
geräumige,  von  elektrischem  Licht  tages- 
hell erleuchtete  Saal,  welcher  noch  kurz  | 
vorher,  zur  Weihnachtszeit,  Tausende 
von  Packeten  barg,  hat  jetzt  seine 
Pforten  Millionen  von  Briefen  geöffnet. 
Aus  allen  Stadttheilen ,  von  der  Pe- 
ripherie anfangend,  rollen  die  Wagen 
allstündlich  heran,  um  die  mit  Stadt- 
briefen gefüllten,  —  zum  Unterschied 
von  den  anderen  —  roth  beflaggten 
Säcke  und  Beutel  dem  Saale  zuzu- 
führen. Rasch  werden  diese  entleert. 
Eine  unzählige  Menge  von  Brief  bunden 
thürmt  sich  vor  unseren  Augen  auf. 
Es  sind  das  die  bei  den  Aufgabepost-  1 
anstalten  gefertigten  Bezirksbunde. 
Zunächst  gilt  es,  dieselben,  ihrer  Auf- 
schrift gemäfs,  nach  den  9  Postbezirken 
zu  sondern.  Zu  diesem  Zweck  steht 
eine  Anzahl  grofser  Körbe  aus  Weiden- 
geflecht zur  Verfügung.  In  kurzer  Zeit 
haben  rührige  Hände  das  Geschäft  der 
Vertheilung  besorgt.  Ohne  Zeitverlust 
werden  die  bezirksweise  vereinigten  , 
Bunde  ihrer  Hülle  entkleidet,  und  es 
wird  der  gesammte  Inhalt  auf  dem 
breiten,     durch     die    ganze  Länge 


des  Saales  sich  hinziehenden  Pack- 
tische, wiederum  bezirksweise,  aufge- 
schichtet. Von  hier  aus  theilt  sich 
der  Strom  der  Briefe  nach  9  Rich- 
tungen. Tragekörbe  werden  gefüllt, 
um  die  Briefe  für  die  einzelnen  Rich- 
tungen (Postbezirke)  jenen  Stellen  zu- 
zuführen, deren  Aufgabe  es  ist,  sie 
nach  Bestellpostanstalten  zu  sondern. 
Zu  diesem  Zweck  sind  in  Parallelreihen 
gegen  80  Fachwerke  aufgestellt,  und 
vor  jedem  derselben  erblicken  wir  rast- 
los thätige  Unterbeamte.  Es  gilt,  wenn 
irgend  möglich,  die  Fluthwelle  abzu- 
leiten, noch  bevor  eine  neue  sich  er- 
giefst,  und  diese  kommt  bereits  nach 
einer  Stunde.  Unter  den  fleifsigen 
Händen  füllen  sich  schnell  die  zahl- 
reichen Fächer,  von  denen  jedes  die 
Nummer  des  empfangenden  Bestell- 
amtes trägt.  Der  Inhalt  wird  alsdann  in 
Bunde  verpackt,  um  wieder  anderen  in 
die  Fächer  wandernden  Briefen  Platz 
zu  machen.  Plötzlich  ertönt  aus  dem 
Munde  des  Ober- Aufsichtsbeamten  das 
Commandowort:  »Schlufs!«  Dasselbe 
zeigt  an,  dafs  die  Abfahrt  der  Wagen, 
welche  die  vertheilten  Briefsendungen 
den  Bestellämtern  zuführen  sollen,  un- 
mittelbar bevorsteht.  Schnell  werden 
noch  die  zuletzt  vertheilten  Briefe 
den  Fächern  entnommen,  zu  Bunden 
vereinigt  und  diese  nebst  den  bereits 
fertig  gestellten  in  Säcke  für  die  Bestell- 
ämter verpackt.  Ohne  Aufenthalt  ge- 
langen die  Säcke  in  die  auf  dem 
Posthofe  bereitstehenden  Wagen,  welche 
unmittelbar  darauf  die  Fahrt  nach  den 
Bestellämtern  antreten. 

Stündlich  wiederholt  sich  derselbe 
Vorgang;  aber  mit  jeder  Stunde  wird 
der  hereinbrechende  Briefsturm  ge- 
waltiger. Er  scheint  sich  anzustauen, 
die  Abflufskanäle  vermögen  ihn  nicht 
mehr  Zug  um  Zug  zu  fassen.  Rasch 
schwillt  er  zur  Hochrluth  an ,  die 
wenige  Minuten  vor  1 2  Uhr  ihren 
höchsten  Stand  erreicht.  Da  ertönt 
Glockengeläute  von  dem  nahen  Dom- 
kirchenthurm. Die  ehernen  Klänge 
vereinigen  sich  mit  den  langgezogenen, 
mächtig  wiederhallenden  Choraltönen 
einer  Posthorngruppe  draufsen  auf  dem 
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Hofe.  Das  also  begrüfste  neue  Jahr 
hat  soeben  begonnen.  Im  Saal  ist 
eine  feierliche  Stille  eingetreten.  Für 
einige  Minuten  ruht  die  Arbeit.  Dann 
wird  der  Kampf  von  Neuem  auf- 
genommen. Die  jetzt  noch  eingehen- 
den Briefsäcke  werden  an  Zahl  und 
Umfang  geringer,  und  in  wenigen 
Stunden  ist  der  Saal  von  den  Brief- 
massen  gesäubert. 

Ein  ähnliches,  aber  noch  grofs- 
artigeres  Bild  erhält  man  beim  Be- 
treten des  Vertheilungssaales  für  Briefe 
von  weiterher,  denn  die  Zahl  der 
daselbst  zu  bearbeitenden  Sendungen 
ist  noch  bedeutend  gröfser  als  diejenige 
der  Stadtsendungen.  Der  Betrieb  in 
diesem  8,35  m  breiten  und  31,1m  tiefen 
Saal  gestaltet  sich  schwieriger  und  um- 
fangreicher dadurch,  dafs  die  gewaltigen 
Briefmassen  von  aufserhalb  zum  grofsen 
Theil  nicht  in  Bezirksbunden  verpackt 
eingehen  und  daher  zunächst  nach 
Postbezirken  oder,  posttechnisch  ausge- 
drückt, grobsortirt  werden  müssen.  Die 
Grobsortirer  müssen  in  Bezug  auf  die 
Zugehörigkeit  der  Strafsen  und  Strafsen- 
theile  zu  den  einzelnen  Bestellämtern 
das  gesammte  Postgebiet  von  Berlin 
genau  kennen.  Es  sind  altbewährte 
Kräfte,  die  durch  jahrelange  Uebung 
eine  staunenswerte  Fertigkeit  in  diesem 
Dienstzweige  sich  angeeignet  haben. 
Wir  sehen  in  der  den  Saal  halbiren- 
den  Längsachse  gegen  40  solcher  Grob- 
sortirer neben  einander  in  gerader  Linie 
vor  grofsen  Sortirspinden  ihre  Thätig- 
keit  entfalten.  Die  von  jedem  Einzelnen 
benutzten  Fachwerke  haben  einen  Ge- 
sammtquerschnitt  von  nahezu  3  qm. 
Gleichwohl  verändern  die  Sortirer  ihre 
Stellung  vor  den  Spinden  nicht;  mit 
sicherer  Hand  werfen  sie  die  Briefe 
aus  einiger  Entfernung  pfeilschnell  in 
die  Fächer,  wobei  nur  selten  das  Ziel 
verfehlt  wird.  Von  den  Grobsortir- 
stellen  gelangen  die  Briefe  an  die  rechts 
und  links  an  den  Saalwänden  auf- 
gestellten zahlreichen  Feinsortirspinden, 
an  denen  die  weitere  Behandlung  sich 
in  derselben  Weise,  wie  in  der  Cen- 
tralstelle  für  den  Ortsverkehr,  vollzieht. 

Wahrend  in  der  letztgenannten  Stelle, 


wie  vorhin  bemerkt,  der  Verkehrs- 
höhepunkt  am  31.  Dezember  gegen 
12  Uhr  Nachts  eintritt,  erreicht  der 
Neujahrsverkehr  in  dem  Vertheilungs- 
saal  für  Briefe  von  aufserhalb  seinen 
höchsten  Stand  in  der  Regel  erst 
1  2  bis  24  Stunden  später.  Der  Eintritt 
dieses  Zeitpunktes  ist  unregelmäfsig, 
weil  er  von  Verhältnissen  abhängt,  die 
sich  nicht  im  Voraus  übersehen  lassen. 
Bei  den  grofsen  Entfernungen,  welche 
die  Hauptmasse  der  Briefsendungen  von 
aufserhalb  zurückzulegen  hat,  gehören 
Verzögerungen  unterwegs,  sei  es  in 
Folge  von  Anschlufsversäumnissen  der 
Dampfer  und  Eisenbahnzüge,  sei  es 
aus  Anlafs  von  Stockungen  im  Bahn- 
betriebe, keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten. In  derartigen  Fällen  kommt 
es  vor,  dafs  die  unterwegs  angestauten 
Briefmassen  ganz  plötzlich  den  Saal 
überschwemmen.  In  früheren  Jahren 
hatte  es  grofse  Schwierigkeiten  be- 
reitet, solchem  unvermutheten  An- 
sturm eine  genügende  Anzahl  von 
Kräften  gegenüberzustellen,  zumal  es 
auch  an  dem  zur  Unterbringung  des 
Aushülfspersonals  nöthigen  Räume 
mangelte.  Die  neue  Einrichtung  hat 
diese  Schwierigkeiten  vollkommen  be- 
seitigt, weil  der  Raum,  das  Personal 
und  die  Ausstattungsgegenstände  der 
mehrfach  erwähnten  Centraisteile  dem 
Briefpostamte,  welchem  sie  bezüglich 
ihrer  inneren  Einrichtung  im  Wesent- 
lichen angepafst  war,  vom  1.  Januar 
Mittags  ab  für  Aushülfszwecke  zur  Ver- 
fügung blieben. 

Auf  diese  Weise  ist  es  beim  letzten 
Jahreswechsel  gelungen,  auch  die  Brief- 
massen von  aufserhalb  in  Berlin  ohne 
Verzögerung  zu  bewältigen. 

Besonders  schwierig  gestaltet  sich 
das  Vertheilen  der  Briefe  für  die  Be- 
stellämter in  Folge  der  zahlreich  vor- 
kommenden unvollständigen  oder  un- 
leserlich geschriebenen  Briefaufschriften. 
Um  Stockungen  im  Vertheüungsge- 
schäfte  zu  vermeiden,  müssen  die  be- 
treffenden Briefe  zunächst  bei  Seite 
gelegt  und  einer  besonderen  Stelle  zur 
Bearbeitung  Uberwiesen  werden.  Schon 
zu  gewöhnlichen  Zeiten    beträgt  die 
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Zahl  der  beim  Briefpostamt  zu  be- 
arbeitenden unanbringlichen  Sendungen 
täglich  2500  Stück.  Wahrend  der 
verflossenen  Neujahrszeit  aber  ist  sie 
auf  die  beängstigende  Höhe  von  80000 
Stück  angewachsen.  Der  hieraus  sich 
ergebenden  Mehrarbeit  war  die  bei 
dem  Briefpostamt  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  bestehende,  mit  12  Be- 
amten besetzte  Rückbriefprüfungsstelle 
bei  weitem  nicht  gewachsen.  Während 
jener  Tage  war  es  vielmehr  erforderlich, 
das  Personal  dieser  Stelle  zeitweise  bis 


auf  96  Kräfte  zu  verstärken  und  das- 
selbe zum  Thcil  in  einer  für  den  1 .  bis 
cinschlielslich  3.  Januar  eingerichteten 
Zweig-Auf  klärungssteile  unterzubringen. 
Aber  noch  Uber  diese  Zeit  hinaus  hat 
es  einige  Tage  lang  angestrengter  und 
müliseliger  Arbeit  bedurft,  um  unter 
Benutzung  von  Auskunftsmitteln  aller 
Art  die  mangelhaft  adressirten  Briefe 
sämmtlich  unterzubringen  und  die 
letzten  Spuren  der  Jahreswende  aus 
dem  Postdienstbetriebe  der  Reichs- 
hauptstadt verschwinden  zu  lassen. 


18.  Der  kurfürstlich  sächsische  Geograph  Mag.  A.  F.  Zürner; 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landkartenwesens. 

Von  Herrn  Postkassirer  Zschoke  in  Chemnitz. 

(Schlul's.t 


Die  jetzt  äufserst  selten  gewordene 
Karte*)  hat  eine  Länge  von  rund  1,5  m 
und  eine  Höhe  von  1  m;  ein  Mafs- 
stab  ist  darauf  nicht  angegeben.  Ihre 
Grenzen  sind  im  Norden  Helmstädt 
und  Storckow,  im  Süden  Coburg 
und  Prag,  im  Westen  Heiligenstadt 
und  Wanfried,  im  Osten  Neustädtel 
(Bezirk  Liegnitz)  und  Naumburg  (Bober). 
Nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  ist 
sie  mit  farbigen  Bilderverzierungen 
reich  versehen.  Die  obere  Mitte  zeigt 
das  sächsisch-polnische  Allianzwappen. 
In  der  linken  oberen  Ecke  erblickt 
man  Aurora  auf  einem  mit  vier  Rossen 
bespannten  Wagen  und  ein  blumen- 
gefülltes Horn  in  der  Linken  haltend, 
ihr  voran  Amor  auf  geflügeltem  Rosse, 
das  Posthorn  zum  Blasen  erhoben, 
darunter  den  langathmigen  Titel: 

»Neue  Chursächsische  Postcharte, 
darinnen  das  ChurfUrstenthum  Sachsen 
und  seiner  incorporirten  Lande  wie 
auch  andere  angraentzende  vornehmste 
Vestungen,  Städte,  Flecken  und  nota- 
belsten Schlösser,  Güther  und  Dörfler 
mit  unterschiedenen  unten  im  Clave 
explicirten  anmerkungen  der  Diöcesen, 
Aembter,  Postwege,  Strafsen,  auff  aller- 


gnädigsten  Befehl  und  mit  Ihrer  König- 
lichen Maj.  ernstlichem  Verbothe  solche 
nicht  nachzustechen  in  diese  Geo- 
graphische Ordnung  gebracht  von 
M.  Ad.  Fr.  Zürner  P.  S.  Königlich 
Polnischen  und  Churfürstlich  bestallten 
Geographo^  auch  der  K.  Pr.  Societät 
d.  W.  Af.«  Unterhalb  des  Titels  ist 
eine  Landstrafse  mit  einem  das  Horn 
blasenden  Postillon  zu  Pferde  und 
einem  vierspännigen  offenen  Postwagen 
abgebildet.  Am  Wege  steht  ein  Weg- 
weiser. 

Die  rechte  obere  Ecke  zeigt  einen 
auf  einer  Wolke  dahinfliegenden 
Merkur,  Kaufmannsgütcr,  einen  Fracht- 
wagen, dessen  Führer  lustig  die  Peitsche 
schwingt,  und  folgende  »Nöthige  Er- 
innerung« : 

»Da  man  bishero  in  so  viel  Charten, 
als  vom  Churfürstenthum  Sachsen  zu 
haben,  wahrgenommen,  dafs  meistens 
ein  Autor  dem  anderen  in  Fehlern 
entweder  nachgehuncken  oder  in 
Meinung  einiger  Verbesserung  tieffer 
in  Irrthum  gefallen:  als  hat  man  bei 
den  vornehmsten  Städten  und  Orten 
die  Breiten  und  Längen  (von  Pico 
Teneriffa  anfangend)  accuraten  Autoren 


*)  Ein  Exemplar  befindet  sich  in  der  Amtsbüchersammlung  des  Reichs- Postamts. 
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und  sonderlich  des  auch  bei  den 
kleinsten  Orten  ungemeinen  Fleifs  be- 
weisenden berühmten  T.  Beutely  so 
viel  möglich  behalten,  im  l 'übrigen 
aber  hat  man  aus  Geographischen  Be- 
schreibungen,  Specialen  Kissen,  aller- 
meist auch  eigener  Erfahrung  viele 
1000  Fehler  der  bisherigen  Charten  vom 
Churftirstenthum  Sachsen  geändert  und 
diese  Tabelle  mit  unsäglicher  Mühe  so 
weit  zu  verbessern  getrachtet,  als  vor 
jetzo  ohne  durchgehende  accurate  Ein- 
holung (welche  bei  manchen  Orten 
noch  künftig  erst  die  wahre  difference 
zuverlässig  zeigen  kan)  hat  möglich 
sein  wollen.  In  guter  Hoffnung,  es 
werde  auch  unterdessen  mit  dieser  nach 
den  Schrancken  der  Möglichkeit 
limitirten  accuraten  obgleich  auff"  ein 
mahl  ohnmöglich  zur  Vollkommenheit 
zu  bringenden,  aber  doch  noch  immer 
besser  zu  perfectionirenden  Correctur 
dessen,  was  von  ander  Seite  schon 
lange  und  offt,  obgleich  unrichtig  und 
ohnvollkommen  genug  publicirt  wor- 
den, und  mit  einer  zum  guten  Nutzen 
intendirten  Einrichtung  vielen  gedienet 
werden,  die  solche  Arbeit  und  Nutzen 
penetriren,  und  die  auch,  wenn  sie  an 
auswärtigen  Gegenden  und  Orten 
(welche  besser  zu  untersuchen,  zu 
situiren  und  zu  begräntzen  man  vor- 
jetzo  weder  Zweck  noch  Vermögen 
gehabt)  noch  unterschiedenes desideriren 
sollten,  solches  mit  einer  güthigen 
Censur  und  dem  Verfertiger  zuge- 
schickten Erinnerung  verbessern  helfen 
können,  wodurch  aber  desto  mehr  sich 
verbinden  werden  dem  zu  dienen  ge- 
flossenen Autoren.« 

Ein  Landschaftsbild  mit  allerhand 
Thieren,  Berggeistern,  einem  Kahn- 
fahrer, Amoretten,  mit  Zirkel,  Kompais 
und  Globus  beschäftigt,  bilden  den 
Schmuck  der  beiden  unteren  Ecken 
der  Karte.  Ebendaselbst  befindet  sich 
auch  eine  ausführlicheZeichenerklärung. 
Als  Verfertiger  des  Kupferstiches  ist 
Moritz  Bodenehr,  K.  P.  und  Ch.  S. 
Chalcograph,  genannt.  Die  Karte  ist, 
ähnlich  wie  die  meisten  heutigen  Stadt- 
plane, in  Quadrate  (von  10  Grad- 
minuten Seitenlänge)  eingetheilt,  welche 


durch  Buchstaben  —  oben  und  unten 
diejenigen  des  grofsen  und  zu  beiden 
Seiten  diejenigen  des  kleinen  Alpha- 
bets —  bezeichnet  sind.  Mit  der 
gleichen  Bezeichnung  sind  in  dem  der 
Karte  beigegebenen  Register  die  Namen 
der  Ortschaften  versehen. 

Diese  Einrichtung,  welche  die  Auf- 
findung der  der  Lage  nach  unbekannten 
Orte  wesentlich  erleichterte,  wurde  als 
ganz  besonderer  Vorzug  der  Karte  an- 
erkannt. Nicht  minder  erfreuten  sich 
die  bei  den  Strafsen  und  Ortschaften 
zur  näheren  Erläuterung  angebrachten 
verschiedenartigen  Zeichen  des  Beifalls 
der  Zeitgenossen  Zürners.  So  schreibt 
ihm  der  Philosoph  Chr.  Wolf  u.  A.: 
»Dero  Manir,  vermittelst  convenabler 
Characteren  in  denen  Landcharten  das 
merkwürdigste  eines  jeden  Orts  anzu- 
deuten, dals  es  gleich  so  viel  ist,  als 
wenn  man  bey  der  Charte  eine  genaue 
Beschreibung  des  Landes  dabey  hätte, 
hat  bey  mir  gleich  alle  Approbation 
gefunden,  als  Sie  mir  vor  vielen  Jahren 
von  Ihrer  Arbeit  etwas  zugeschickt 
haben.  Ich  sehe  auch  den  vielfältigen 
Nutzen  derselben  gar  wohl  ein.a 

Orte  mit  Poststationen  sind  durch 
ein  Posthorn  und  solche,  »wo  nur 
"gewisse  Personen  als  Postmeister  auff 
die  durchgehenden  Posten  bestellt 
sind«,  durch  ein  P  gekennzeichnet. 
Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Be- 
zeichnung der  Strafsen  verwendet. 
So  sind  durch  besondere  Linien  ge- 
wöhnliche Landstrafsen  von  sogen, 
hohen  Landstrafsen  unterschieden ; 
durch  andere  Linien  wieder  ist  ange- 
deutet, welche  Gattungen  von  Posten 
(reitende,  fahrende  und  Boten-Posten) 
auf  den  einzelnen  Strafsen  verkehren. 
Auch  die  Entfernung  zwischen  den 
einzelnen  Stationen  ist  bis  auf  Viertel- 
meilen angegeben.  Diese  Angaben 
zeigen,  was  bei  der  Mangelhaftigkeit 
der  zur  Ausmessung  benutzten  Hülfs- 
mittel  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient,  einen  hohen  Grad 
von  Genauigkeit.  Die  Entfernung  zwi- 
schen Leipzig  und  Grimma,  welche  auf 
dem  in  Betracht  kommenden  Wege  in 
Wirklichkeit  30,4km  beträgt,  ist  beispiels- 
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weise  mit  4  Meilen  (abgerundet)  richtig 
angegeben.  Weniger  zuverlässig  sind  die 
Angaben  über  die  geographische  Länge 
und  Breite  der  Orte.  Leipzig  liegt 
z.  B.  auf  der  Karte  3=»ü4'  östlich  von 
Teneriffa,  ist  also,  wie  auch  alle  übrigen 
Orte,  um  mehr  als  6°  zu  weit  nach 
Osten  gerückt. 

Zürner  hat  eben,  wie  er  ja  auch  im 
Titel  der  Karte  ausspricht,  die  An- 
gaben seines  Gewährsmannes  Tobias 
Beutel,  der  beispielsweise  den  Abstand 
Dresdens  vom  Pik  von  Teneriffa  auf 
3h0  24'  berechnet,  ohne  Weiteres  als 
richtig  angenommen,  obwohl  es  lange 
vor  seiner  Zeit  von  einer  ganzen  Reihe 
sächsischer  Orte  schon  weit  genauere 
Ortsbestimmungen  gab.  So  sind  in 
der  1524  zuerst  erschienenen  Kosmo- 
graphie  des  Astronomen  Petrus  Apianus 
aus  Leisnig  18  Orte  mit  einer  für  jene 
Zeit  erstaunlichen  Genauigkeit  nach 
Länge  und  Breite  aufgeführt.  Und 
die  Längenbestimmungen  der  1 593 
von  dem  Görlitzer  Mathematiker 
Scultetus  veröffentlichten  Karte  der 
Oberlausitz  weichen  nur  3  bis  10  Mi- 
nuten von  der  Wirklichkeit  ab.*)  Ver- 
muthlich  haben  Beutel  und  Zürner  die 
Arbeiten  der  vorerwähnten  beiden  Ge- 
lehrten gar  nicht  gekannt,  da  es  an- 
derenfalls nicht  zu  erklären  wäre,  wie  1 
sie  so  lange  an  ihren  irrigen  Berech- 
nungen haben  festhalten  können. 

Zürner  hat  übrigens  später,  als  er 
mit  seinen  Messungen  weiter  vorge- 
rückt war,  noch  Vieles  an  der  Karte 
verbessert.  Bis  1 742  hat  er  sie  nach 
seiner  eigenen  Versicherung  über  sechs- 
mal ergänzt  und  verbessert.  In  der 
Kartensammlung  Adelungs  befanden 
sich  aufser  der  ersten  Ausgabe  solche 
mit  den  Jahreszahlen  1730,  1736  und 
1753.  Diese  letzte  Revision  hatte  der 
damalige  Leipziger  Ober  -  Postamts- 
director  Hofrath  Welck  besorgt. 

In  Bezug  auf  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit des  Stichs  stand  die  Zürncrsche 


Karte  lange  Zeit  unübertroffen  da. 
Die  meisten  der  bis  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  erschienenen 
Karten  bleiben  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  ihr  zurück. 

Die  Postkurskarte  war  indefs  ge- 
wissermafsen  nur  ein  Nebenproduct 
der  Thätigkeit  Zürners.  Die  Haupt- 
frucht seiner  Arbeiten  bildete  ein  für 
den  König  August  gezeichneter  Atlas 
von  40  General-  und  ebenso  viel 
Specialkarten  von  Sachsen  in  zwei 
Bänden.  Derselbe  ist  leider  unvoll- 
endet geblieben  und,  wenigstens  zu 
Lebzeiten  Zürners,  sowie  vollständig, 
nicht  zur  Veröffentlichung  gelangt. 
Zürner  gesteht  in  seiner  »»Nachricht 
von  Mähren«,  von  der  später  die 
Rede  sein  wird,  selbst  ein,  dafs  noch 
viel  Zeit  und  Arbeit,  sowie  erhebliche, 
das  Privatvermögen  des  Verfassers 
übersteigende  Geldmittel  erforderlich 
sein  würden,  um  das  Werk  zu  Ende 
zu  führen.  Er  vertröstet  sich  indefs 
damit,  dafs  die  Regierung  die  Voll- 
endung des  dem  ganzen  Lande  zum 
Besten  gereichenden  Werkes,  das  in 
solcher  Gestalt  nach  dem  Urtheile 
grofser  Politiker  und  Gelehrten  noch 
wenig  Landesherren  besäfsen,  in  die 
Hand  nehmen  und  dadurch  sich  un- 
sterblichen Ruhm  erwerben  werde. 
Auch  ist  er  davon  überzeugt,  dafs 
dem  Verleger  durch  Herausgabe  des 
Werkes  nicht  nur  kein  Schaden,  son- 
dern hinlänglicher  Nutzen  erwachsen 
werde.  Für  den  Fall,  dafs  der  Wunsch, 
das  Werk  seines  Lebens  veröffentlicht 
zu  sehen,  später  doch  noch  in  Er- 
füllung gehen  sollte,  stellte  er  einen 
ausführlichen  Plan  über  die  dem  Atlas 
zu  gebende  Einrichtung  auf.  Er 
sollte  hiernach  aus  einem  General- 
theil  und  einem  Specialtheil  bestehen. 
Der  erstere  sollte  Folgendes  enthalten : 
ein  Inhaltsverzeichnifs;  eine  Beschrei- 
bung des  Verfahrens  bei  topographi- 
schen Aufnahmen  nebst  den  zur  Er- 


*>  Die  Angabc  Peschel's   S.  597  a.  a.  O.  ,  dafs  man  noch  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  mehr  sichere  Ortsbestimmungen  aus  dem  Innern  Rufslands  und 
Sibiriens,  als  aus  dem  deutschen  Reiche  besafs  und  dafs  damals  nur  der  Lauf  des 
Rheins  und  die  Länge  der  Städte  Danzig,  Breslau  und  Wien  astronomisch  bestimmt 
waren,  kann  demnach  nicht  als  zutreffend  erachtet  werden. 
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läuterung  erforderlichen  Zeichnungen; 
eine  Abbildung  und  Beschreibung  des 
geometrischen  Wagens;  eine  Abhand- 
lung:    »Vom    wahren    Interesse    und  [ 
Nutzen    oder   eingebildeten    Schaden  j 
der  geographischen  Specialkarten,  so-  I 
wohl  in  Friedens-  als  in  Kriegszeiten«;  I 
eine  Darlegung   der  Gründe,  welche 
die  Richtigkeit  des   von   Zürner   bei  ) 
seinen  geographischen  Arbeiten  ange- 
wandten  Verfahrens   beweisen,   nebst  j 
den   zur   besseren  Veranschaulichung 
dienenden  Abbildungen;  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Eintheilung  des  Landes  | 
in  Kreise,  welche  noch  um  Regenten- 
tafeln u.  s.  w.  vervollständigt  werden 
könnte;  eine  Generalkarte  von  Sachsen; 
ein    alphabetisches    Verzeichniis  der 
Aemter  nebst  den  zugehörigen  Gütern, 
Städten  und  Dörfern ;  eine  Uebersicht 
der  kirchlichen  Eintheilung  des  Landes; 
ein    Verzeichnifs     der  verschiedenen 
Mafse  nebst   einer  Karte  von  Maß- 
stäben;   eine  Erklärung  der   in  den 
Karten  gebrauchten  Zeichen;   je  eine 
Karte    vom    Meifsner,  Gebirgischen, 
Vogtländischen,  Neustädtischen,  Thürin- 
gischen, Leipziger  und  Kurkreise,  sowie 
von    den    Markgrafenthümern  Ober- 
lausitz und  Niederlausitz;   eine  Karte 
mit  den  Kursächsischen  und  Polnischen 
Provinz-Wappen;  ein  Verzeichnifs  der 
Städte  des  Landes  nebst  kurzer  An- 
gabe   der   auf  dieselben  bezüglichen 
wichtigen  Umstände;   eine  Tafel  mit 
den  Siegeln  der  Städte,  Schlösser  und 
Rittergüter;    eine   Strafsenkarte  nebst 
Angabe  der  Zölle  und  Geleite,  sowie 
der  verbotenen   Wege;    eine  Entfer- 
nungskarte; eine  »Mappe,  präsentirend 
einen   alphabetischen  Distanzanzeiger, 
von  einer  Stadt  zur  anderen  an  rich- 
tigem,  in  denen  Karten  befindlichen 
Mafse,  auf  einem  in  60  Fache  an  allen 
Seiten  getheilten  Triangul  auf  60  der 
gröfsten    beygeschriebenen   Städte  im 
Lande  accurat  ausgerechnet  und  ein- 
gerichtet,   mit   deutlicher  Anweisung, 
wie  auch  aller  übrigen  kleinen  Städte 
im  ganzen  Lande  ihre  Distanzen  eben 
auch  hierbey  gut  zu  finden«;  je  ein 
Verzeichnifs   der   von    Dresden  und 
Leipzig    ausgehenden   Postkurse  und 


der  Poststationen;  verschiedene,  die 
Meilensäulen  betreffende  Verzeichnisse, 
u.  A.  eine  »Instruction  zu  tüchtiger 
Aufsetzung  der  Säulen«,  eine  Abhand- 
lung über  den  Nutzen  dieser  Säulen, 
ein  Verzeichnifs  der  »zu  der  Säulen- 
arbeit dienenden  Steinbrüche« ;  eine 
Karte  »von  den  vornehmsten  Bergen 
und  Höhen  des  Landes  in  ihrer  Con- 
nexion,  und  wie  etwas  darauf  durch 
Feuer  und  andere  weit  zu  seilende 
Zeichen  durchs  ganze  Land  kund  zu 
machen«;  je  ein  Verzeichnifs  von  den 
Wäldern,  Flüssen,  Teichen,  Bädern, 
Mühlen,  Landesfrüchten,  Naturalien, 
Bergämtern,  streitigen  Grenzen  u.  s.  w\, 
sowie  endlich  eine  Karte  der  Kleider- 
trachten. 

Der  zweite  Theil  des  Atlas  sollte 
aus  den  Specialkarten  der  Aemter, 
Herrschaften  und  »Gegenden«  be- 
stehen. 

Es  ist  gewifs  nicht  nur  im  Interesse 
der  Landesgeschichte,  sondern  auch 
im  Interesse  der  allgemeinen  Cultur- 
geschichte  lebhaft  zu  bedauern,  dafs 
das  von  Zürner  geplante,  so  überaus 
inhaltreiche  Werk  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen ist. 

Ja,  leider  ist  nicht  einmal  das  von 
ihm  zusammengetragene  Material  voll- 
ständig vor  dem  Untergange  bewahrt 
geblieben. 

Der  Veröffentlichung  der  Karten 
stand  nämlich  aufser  den  oben  ange- 
führten Gründen  auch  noch  das  Ver- 
bot des  Kurfürsten  entgegen.  Gleich- 
wohl ist  eine  und  die  andere  Zeich- 
nung an  Peter  Schenk  in  Amsterdam 
gekommen,  der  sie  hat  stechen  lassen. 
Die  ersten  Stiche  fielen  aber  so  schlecht 
aus,  dafs  er  sie  in  der  Folge  durch 
besNere  ersetzen  mufste.  Nach  des 
Kurfürsten  Tode  (1733)  scheint  man 
nicht  so  streng  auf  die  Geheim- 
haltung der  Zeichnungen  gedrungen 
zu  haben,  denn  Zürner  war,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  selbst  nicht  abge- 
neigt, den  Atlas  in  Druck  zu  geben. 
Vermuthlich  hat  sich  jedoch  kein  Ver- 
leger gefunden,  der  die  Kosten  der 
Herausgabe  wagen  wollte.  Zürner 
starb    um    die    Mitte    des  Dezember 
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1 742  i°  Dresden,  ohne  dafs  durch 
ihn  noch  etwas  vom  Atlas  veröffent- 
licht worden  wäre.  Nach  Zürners 
Tode  nahm  der  Minister  Hennike,  der 
durch  die  Gunst  Augusts  des  Starken 
vom  Lakaien  und  Schneidergesellen 
/um  Reichsgrafen  und  Staatsminister 
emporgestiegen  war,  die  Zeichnungen, 
welche  Zürner  noch  gehabt  hatte,  zu 
sich,  und  nunmehr  verhandelten  dessen 
Leute  einen  grofsen  Theil  derselben 
an  Peter  Schenk  in  Amsterdam,  wel- 
cher sie  von  1745  bis  1760  stechen 
liefs,  Zürner's  Namen  aber  dabei  ver- 
schwieg, jedenfalls  in  der  Absicht, 
keine  weiteren  Nachfragen  zu  veran- 
lassen. So  entstand  der  Schenksche 
oder  vielmehr  Zürnersche  Atlas  von 
Sachsen.  Auch  die  von  anderen  Land- 
kartenverlegern der  damaligen  Zeit, 
wie  Homanns  Erben  in  Nürnberg, 
Seutter,  Lotter  und  Probst  in  Augs- 
burg, Le  Ronge  in  Paris,  heraus- 
gegebenen Karten  sind  sümmtlieh  Ab- 
drücke der  Zürnersehen  Karten.  Die 
daran  vorgenommenen  Aenderungen 
stellen  sich  meistentheils  nicht  als  Ver- 
besserungen dar. 

Von  sonstigen  Werken  Zürners 
verdient  noch  die  »Kurtze  Geogra- 
phische Nachricht  von  dem  Marg- 
^raffthum  Mühren  und  difsfalligen 
( Müllerischen )  Charten«  (1742)  hervor- 
gehoben zu  werden.  Dieselbe  ist  der 
Königlich  Preufsisehen  Societät  der 
Wissenschaften  als  »schuldiges  Opfer 
für  die  unterm  24.  October  1716  ge- 
schehene güthige  Aufnahme  (des  Ver- 
fassers' zu  einem  geringen  Mitgliede 
gewidmet«.  Fast  den  vierten  Theil 
der  Schrift  nimmt  die  Vorrede  ein; 
ein  Drittel  entfallt  auf  den  Anhang, 
welcher  aus  einem  Verzeichnifs  der  | 
von  Zürner  herausgegebenen  Karten 
u.  s.  w.  besteht.  Die  Schrift  verdankt 
ebenso  wie  die  im  vorhergegangenen 
Jahre  von  Zürner  erschienene  »Kurtze 
Nachricht  von  Schlesien«  dem  ersten 
Schlesischen  Kriege  ihren  Ursprung,  j 
Sie  war  nach  der  Vorrede  zum  »com- 
moden  Gebrauche  bei  denen  Zeitungen« 
bestimmt.  Es  hatte  sich  also  bereits 
vor  anderthalb  Jahrhunderten  das  Be- 


dürfnifs  herausgestellt,  dem  zeitung- 
lesenden Publikum  die  Verfolgung  der 
Ereignisse  auf  entfernten  Kriegsschau- 
platzen durch  Herausgabe  besonderer 
Karten  zu  erleichtern.  Wregen  der 
»Geldklemmen  Zeiten«  und  weil  der 
gemeine  Käufer  den  Werth  einer  sol- 
chen Sache  nicht  zu  schätzen  wisse, 
auch  sonst  wenig  Lust  zu  Wissen- 
schaften vorhanden  sei,  verspricht  der 
Verfasser  sich  allerdings  keinen  grofsen 
Absatz,  fürchtet  vielmehr,  dafs  er  nicht 
auf  die  Kosten  kommen  werde,  zumal 
auch  Viele  an  die  zuerst  versprochene 
Zahlung  nicht  wieder  denken.  Weiter 
beklagt  sich  Zürner  darüber,  dafs 
Viele,  denen  das  richtige  Verständnifs 
der  Sache  abgehe,  derartige  Werke 
tadelten,  weil  dieselben  nichts  Neues 
brächten,  ohne  dafs  sie  bedächten, 
dafs,  so  lange  die  geographischen  Ver- 
hältnisse eines  Landes  sich  nicht 
ändern,  auch  die  Karten  im  Grofsen 
und  Ganzen  gleich  bleiben  müfsten, 
und  wenn  hundert  Autoren  daran  arbei- 
teten. Auch  werde  die  Thätigkeit  des 
Geographen  selbst  von  solchen  Per- 
sonen, welche  ihn  zu  unterstützen  oder 
wenigstens  zu  empfehlen  berufen  sind, 
so  wenig  gewürdigt,  dafs  man  die  für 
geographische  Werke  gemachten  Aus- 
gaben für  die  allerunnöthigsten  und 
und  unnützlichsten  halte.  Selbst  von 
Offizieren  hatte  Zürner  Anfechtungen 
in  Bezug  auf  seine  Wissenschaft  zu 
erdulden.  Ein  hochgestellter  auslän- 
discher Offizier  behauptete  ihm  gegen- 
über einmal  in  öffentlicher  Gesellschaft, 
dafs  die  Geographie  die  allergeringste 
Wissenschaft  in  der  Welt  sei,  und  dafs 
Karten  Jeder  fertigen  könne,  ohne 
solches  erst  zu  erlernen.  In  längerer 
Auseinandersetzung  sucht  Zürner  als- 
dann den  Nachweis  zu  führen,  dafs 
er  zur  Herausgabe  der  Karten  von 
den  Kriegsschauplätzen  wohl  berufen 
sei.  Denn  er  habe  die  in  Betracht 
kommenden  Gegenden  durch  öftere 
Reisen  genau  kennen  gelernt  und  viele 
grofse  Gebirge  bei  geographischen  Ein- 
holungen selbst  mit  bestiegen.  Auch 
habe  ihm  der  österreichische  Ingenieur- 
hauptmann  und   berühmte  Geograph 
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Müller  wiederholt  seine  Anerkennung 
ausgesprochen.  Die  nicht  selten  her- 
vortretende Ansicht,  dafs  die  Veröffent- 
lichung guter  Karten  dem  Lande 
Schaden  bringen  könne,  sucht  er  mit 
dem  Hinweis  zu  widerlegen,  dafs  doch 
nur  so  viel  publicirt  würde,  als  zur 
genauen  und  vollständigen  Vorstellung 
der  geographischen  Lage  der  Orte 
II.  s.  w.  nöthig  sei,  und  dafs  man  die 
Auskundung  eines  Landes  fremden 
Reisenden  ohnehin  nicht  gut  verwehren 
könne.  Er  ist  sogar  der  Meinung, 
dafs  es  auch  im  Interesse  eines  vom 
Feinde  heimgesuchten  Landes  selbst 
liege,  wenn  der  letztere  gute  Karten 
dieses  Landes  besitze,  da  er  alsdann 
nicht  genöthigt  sei,  der  erforderlichen 
Auskundschaftung  wegen  sich  lange  an 
einem  Orte  aufzuhalten,  die  Lasten  des 
Krieges  daher  besser  auf  das  ganze 
Land  vertheilt  würden. 

In  der  eigentlichen  »Nachricht«  be- 
spricht Zürner  die  Benennung,  Lage, 
Gröfse,  Beschaffenheit,  die  Religion, 
Regierungsart  und  Eintheilung,  sowie 
die  Gebirge  und  Flüsse  des  Landes. 
Daran  schliefst  sich  ein  Verzeichnifs 
der  hauptsachlichsten  Orte.  Wie  schon 
aus  dieser  Inhaltsangabe  hervorgeht, 
stellt  die  Zürnersche  Schrift  gegen- 
über den  seiner  Zeit  vielgerühmten 
»Kurzen  Fragen  aus  der  alten  und  ! 
neuen  Geographie«  von  Joh.  Hübner, 
welche  nur  eine  trockene  Aufzahlung  j 
von  Namen  enthielten,  einen  bedeuten- 
den Fortschritt  dar.  Die  gleiche  Ein- 
richtung, wie  die  »Nachricht«  von 
Mähren,  haben  auch  die  Schriften  über 
Schlesien  und  Böhmen.  Die  denselben 
beigegebenen,  im  Mafsstab  von  etwa 
1  :  300000  gehaltenen  Karten  zeichnen 
sich,  ebenso  wie  die  Postkurskarte, 
durch  sehr  klaren  Druck  aus.  Die  | 
Polhöhe  ist  allerdings  auch  auf  ihnen 
fast  durchweg  nicht  richtig  angegeben ; 
Prag  ist  beispielsweise  fälschlich  auf 
dem  50.  Breitengrade  eingezeichnet. 
Wenn  aber,  wie  Peschel  berichtet,  die 
scharfe  Messung  einer  Polhöhe  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  selbst  für 
Astronomen  ersten  Ranges  noch  eine 
schwierige  Aufgabe  war,  so  wird  man 


diese  Abweichungen  unserem  Geo- 
graphen nicht  zu  hoch  anzurechnen 
haben. 

Von  den  übrigen  Schriften  Zürners 
rechtfertigt  nur  eine  noch  ein  näheres 
Eingehen  in  diesen  Blättern.  Die  vielen 
Beziehungen,  welche  zwischen  dem 
Dresdner  und  dem  Warschauer  Hofe 
bestanden,  hatten  nämlich  das  Bedürf- 
nifs  nach  einem  entsprechenden  Reise- 
führer hervortreten  lassen.  Diesem 
Bedürfnisse  kam  Zürner  durch  Heraus- 
gabe seiner  »Kurtzen  Anleitung  zur 
gewöhnlichen  Reise  von  Dresden  nach 
Warschau«,  Nürnberg  1738,  nach. 
Dem  Buche  sind  ein  »Pohlnisches  Reise- 
chärtchen  oder  geographische  Deli- 
neation  der  vornehmsten  Passagen  von 
Dresden  nach  Warschau«,  eine  Special- 
karte von  Warschau  und  Umgebung, 
sowie  ein  Stadtplan  von  Warschau 
beigegeben.  Es  sollte  nur  der  Vor- 
läufer eines  gröfseren  geographischen 
Werkes  über  Polen  sein,  das  aber  ver- 
muthlich  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist.  In  der  ersten  Abtheilung  giebt 
der  Verfasser  wieder  eine  Anleitung 
zum  richtigen  Gebrauch  des  Buches 
bei  Reisen,  bei  Versendung  von  Briefen 
und  bei  Truppenmärschen.  Daran 
schliefsen  sich  Rathschläge,  wie  man 
die  Karte  auf  der  Reise  verbessern  und 
mit  Hülfe  eines  Gradnetzes  vergröfsern 
könne.  Die  zweite  Abtheilung  besteht 
aus  einer  Beschreibung  der  wichtigsten 
Reisewege.  Am  ausführlichsten  sind 
diejenigen  über  Bautzen,  Liegnitz, 
Breslau ,  Wartenberg ,  Wieruszow, 
Widawa,  Piotrkow,  Ujazd,  Rava  und 
über  Königsbrück,  Hoyerswerda,  Sorau, 
Glogau,  Fraustadt,  Lissa  (»Schon  wieder 
gute  deutsche  Art  und  Manier  zu  leben 
und  versorgt  zu  werden«),  Gostyn 
(»das  letzte  deutsche  und  gute  Wirths- 
haus,  allwo  man  noch  ziemliche  Ver- 
sorgung haben  kann»!,  Burka  (Borek), 
Kaiisch,  Lowicz.  Leber  Breslau  ist 
die  Entfernung  zwischen  Warschau 
und  Dresden  mit  68  '/4  Meilen  und 
über  Lissa  mit  67 :'/8  Meilen  angegeben. 
Zürner  versäumt  auch  nicht,  den 
Reisenden  nach  Polen  allerhand  gute 
Rathschläge   mit    auf  den    Weg  zu 
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geben.  Es  heifst  da  u.  A.:  »Und  weil 
in  Pohlen  öffters,  auch  unter  geringer 
äufserlicher  Figur,  aHerwegen  meist 
Pohlnische  von  Adel  stecken,  welche 
ihren  adelichen  Stand  zu  höhern,  ja 
bifsweilen  auch  Königlichen  Würden 
zu  gelangen  capabel  halten,  und  sehr 
hoch  schätzen,  denen  Herren  Pohlen 
(welche  mehrentheils  auch  selbst  mit 
ihren  gewöhnlichen  grofsen  und  sub- 
missen  Complimenlen  und  Flatterien 
dergleichen  Gegen -Bezeugungen  ver- 
anlassen) zwar  durchgehends  mit  aller 
Höflichkeit  und  Complaisance  zu  be- 
gegnen und  sie  zu  keinem  Verdrusse 
zu  reitzen,  dabey  aber  dennoch  nach 
dem  bekannten:  »Trau,  schau,  wem!« 
mit  seiner  eigentlichen  Intention,  mit 
seinen  Reisen  und  Marsch-Routen,  mit 
seinen  Vorrichtungen  und  dergleichen 
bey  Niemand,  wo  man  nicht  recht 
sicher  und  bekannt  ist,  sich  blofs  zu 
geben,  auch  insonderheit  treue  Be- 
diente und  Reisegefährten  zu  suchen, 
welche  zur  Sicherheit  so  gut  und  I 
besser  als  das  beste  und  schärfste 
Gewehr  (welches  zwar  auch  nicht  zu 
negligiren,  sondern  gar  nöthig  ist). 
Ebenso  ist  eine  gute  Geldbörse  von 
wichtigen  Ducaten  oder  Kaiserthalern 
erforderlich.  Wenn  man  weder  des 
Pohlnischen,  noch  des  Lateinischen  1 
oder  Französischen  mächtig  ist,  so  hat 
man  einen  Dolmetscher  nöthig,  den 
man  in  einem  Juden  gegen  ein  Trink- 
geld immer  rinden  kann.  Will  man 
des  Nachts  auf  solchen  Reisen,  zumal 
auf  dem  Lande,  nicht  meistentheils  j 
sehr  schlecht  und  öti'ters  mit  Kälbern 
und  Schweinen  auf  einer  Streu  liegen, 
sondern  reinlicher  und  commoder 
schlafen,  so  mufs  man  seine  eigenen 
Betten  oder  Matratzen  bev  sich  führen«. 
Im  Weiteren  wird  auch  die  Mitnahme 
eines  genügenden  Vorrathes  von  Efs- 
waaren  angerathen  und  wegen  des 
Mangels  an  ordentlichen  Gasthausern 
empfohlen,   in  Warschau  Einkehr  in 


einem  Kloster  zu  halten,  wenn  dies 
auch  in  der  Regel  theurer  sei. 

Aufser  den  bisher  erwähnten  Werken 
hat  Zürner  noch  folgende  Karten 
herausgegeben: 

2  Karten  der  Danziger  Gegend  (aus 
Anlafs  der  Belagerung  der  Stadt 
im  Jahre  1734;; 

2  Kärtchen  zur  Erfurter  Bibel; 

1  Karte  von  Palästina  zur  Freiberger 
Bibel; 

1  »Atlas  Portatiiis  in  Octav  mit 
37  aus  guten  Autoribus  verjüngt 
extrahirten  Special  -  Chärtgen  « . 
Weigel's  Verlag  in  Nürnberg; 

9  General- Charten  und  Tabellen 
»von  Schenkischem  Stiche«; 

8  Karten  über  das  » Campemen r« 
bei  Zeithain  im  Jahre  1730. 

Nach  anderen  Nachrichten  hat  das 
letztgenannte  Werk  aus  1  1  1  Kupfer- 
stichen gröfsten  Folioformats  bestanden 
und  nicht  weniger  als  200  000  Thaler 
gekostet.  Das  Feldmanöver  selbst, 
welches  August  der  Starke  zu  Ehren 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  von 
Preufsen  veranstaltete,  hatte,  wie  hier 
beiläufig  bemerkt  sei,  die  Summe  von 
1  Million  Thalern  verschlungen. 

Die  Hoffnung  Zürners,  seine  Werke 
würden  noch  vielen  Generationen  zum 
Nutzen  gereichen,  ist  nun  freilich  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.  Wie  sein 
Name,  sind  vielmehr  auch  seine 
Schöpfungen  schon  längst  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen.  Sogar  die 
steinernen  Zeugen  seiner  Wirksamkeit, 
die  Meilensäulen,  haben  dem  Sturm 
der  Zeit  nicht  zu  trotzen  vermocht. 
Nur  vereinzelt  rindet  sich  vor  den 
Thoren  der  Städte  noch  solch  ein  ver- 
wittertes Denkmal  der  alten  Posten- 
herrlichkeit. Möchten  diese  Zeilen  zu- 
gleich dazu  beitragen,  diese  l.'eber- 
bleibsel  einer  längst  entschwundenen 
Zeit  vor  gänzlichem  Untergange  zu 
bewahren. 
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19.  Das  neue  Postgebäude  in  Thann  (Elsafs). 


Am  13.  Dezember  1 891  ist  in  Thann 
(Elsafs)  das  neu  errichtete  Post-  und 
Telegraphengebäude  dem  Betriebe  in 
feierlicher  Weise  übergeben  worden. 
Bevor  wir  auf  die  Einweihung  selbst, 
sowie  auf  die  Bauausführung  des  neuen 
Hauses  näher  eingehen,  seien  einige 
kurze  Bemerkungen  Uber  Lage,  Grün- 
dung und  Geschichte  der  Stadt  Thann 
gestattet. 

Thann  im  Ober-Elsafs  liegt  am  Ein- 
gänge des  St.  Amarin-  oder  Wesser- 
lingerthals  an  der  Thür,  dem  gröfsten 
Nebenflufs  der  JH.  Unmittelbar  nörd- 
lich und  südlich  von  der  Stadt  erheben 
sich  die  Vogesen  mit  den  Bergen 
StaufFen  und  Rangen. 

Die  Gründung  Thanns,  welche  im 
9ten  oder  toten  Jahrhundert  n.  Ch. 
erfolgt  sein  soll,  knüpft  sich  an  die 
Legende  über  den  Finger  des  Orts- 
heiligen Theobald  —  Bischof  von 
Umbrien  — ,  für  dessen  Vaterland  das 
Elsafs  gehalten  wird.  Nach  dieser 
Legende  erhielt  ein  Diener  Theobalds 
nach  dessen  Tode  den  Auftrag,  einen 
Finger  seines  Herrn  mit  dem  Bischofs- 
ringe nach  dem  Elsafs  zu  bringen. 
Angelangt  an  der  Stelle,  auf  welcher 
jetzt  Thann  steht,  wuchs  der  Stab  des 
Boten,  in  welchem  Finger  und  Ring 
sich  befanden,  an  eine  Tanne  an. 
Dieses  Zeichen,  verbunden  mit  dem 
Erscheinen  farbiger,  aus  den  Steinen 
des  Ringes  herausschlagender  Flammen, 
liefs  darauf  schlielsen,  dafs  die  Wande- 
rung des  Boten  beendet  sei,  und  dafs 
die  Reliquie  hier  ihre  bleibende  Stätte 
finden  wolle.  Es  wurde  eine  Kapelle 
erbaut,  welche  als  Wallfahrtsort  eine 
solche  Berühmtheit  erhielt,  dafs  in 
kurzer  Zeit  die  Stadt  entstand.  Hierauf 
bezieht  sich  auch  das  Wappen  der 
Stadt;  es  zeigt  eine  grüne  Tanne  im 
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silbernen  Felde.  Zwei  Jahrhunderte 
später  ist  das  jetzt  noch  vorhandene 
herrliche  Münster,  angeblich  von  Erwin 

,  von  Steinbach,  dem  Erbauer  des  Strafs- 
burger  Münsters,  in  gothischem  Styl 
entworfen  und  erbaut  worden.  Das 
Münster,  die  Kirche  des  Theobaldus, 
war  viele  Jahre  lang  das  Ziel  grofser 
Wallfahrten,  und  heute  noch  zeigt  man 
in  den  Hansastädten  Fingerringe,  so- 

|  genannte  Theobaldringe,  welche  aus 
der  Zeit  der  Gründung  Thanns  stammen 
sollen. 

Thann  war  Legestadt  (Rechnungs- 
kammer) der  Habsburger,  welchen 
auch  das  nördlich  von  Thann  gelegene, 
im  Jahre  1 674  durch  Turenne  gesprengte 
feste  Schlofs  Engelburg  gehörte.  Bei 
diesem  Anlafs  zeigte  sich,  dafs  der  Haupt- 
oder Wartthurm  des  Schlosses  Engel- 
burg so  fest  gebaut  war,  dafs  die  Ge- 
walt der  Pulversprengladung  ihn  nicht 
!  im  Mauerwerk  zerstören,  sondern  nur 
umwerfen  konnte.  Und  so  liegt  noch 
heute  ein  Theil  des  Thurmes,  wie  ein 
riesiger  Ring  —  von  dem  Volke  Hexen- 
auge genannt  —  auf  dem  Gipfel  des 
Schlofsberges  und  bildet  ein  Wahr- 
zeichen der  Stadt  Thann,  wie  es  wohl 
kein  zweiter  Ort  aufzuweisen  hat. 
Durch  seine  Lage  am  Eingange  des 
St.  Amarinthales,  welches  einen  be- 
quemen Weg  Uber  die  Vogesen  nach 
Frankreich  darbietet,  hatte  Thann  in 
allen  Kriegen  zwischen  Deutschland, 
Frankreich  und  der  Schweiz  viel  zu 
leiden,  namentlich  im  30  jährigen  Kriege, 
in  welchem  die  Stadt  zu  verschiedenen 
Malen  ihre  Besitzer  wechselte.  Der 
Platz,  auf  dem  stets  um  den  Besitz  von 
Thann  gekämpft  wurde,  war  das  östlich 
von  der  Stadt  gelegene  Ochsenfeld,  wo 
auch  die  Schlacht  Cäsars  mit  Ariovist 
stattgefunden  haben  soll;  es  wird  in 
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einem  bekannten  Gedichte  von  August 
Stöber  als  das  berühmte  Lügenfeld 
bezeichnet.  Seit  dem  30  jährigen  Kriege 
spielt  Thann  in  der  Geschichte  keine 
Rolle  mehr,  und  es  verblieb  vom 
Jahre  1674  ab  bis  zum  deutsch-fran- 
zösischen Kriege  1870  bei  Frankreich. 

Am  16.  Dezember  1870  wurde,  ob- 
wohl Thann  noch  nicht  von  deutschen 
Truppen  besetzt  war,  der  Versuch 
gemacht,  die  deutsche  Postanstalt  zu 
errichten.  Dieser  Versuch  scheiterte  an 
dem  entschiedenen  Widerstreben  der 
Mitglieder  des  Gemeinderaths.  Erst 
noch  Besetzung  der  Stadt  durch  deut- 
sches (badisches)  Militär  konnte  das 
Postamt  am  24.  Januar  1871  eröffnet 
werden.  In  französischer  Zeit  hatte 
Thann  nur  eine  einzige  Postverbindung 
in  der  zwischen  St.  Amarin  und  Senn- 
heim verkehrenden  täglichen  Boten- 
post. Der  Postdienst  wurde  von 
einem  sogenannten  Receveur,  seiner 
Frau  und  zeitweise  einem  jungen 
Schreibgehülfen  wahrgenommen.  Das 
Linterbeamtenpersonal  bestand auseinem 
Briefträger  und  zwei  Landbriefträgern, 
welche  später  in  den  deutschen  Post- 
dienst übernommen  wurden. 

Bei  der  Uebernahme  durch  die 
deutsche  Verwaltung  war  das  Postamt 
in  zwei  dürftigen  Miethsräumen  unter- 
gebracht, welche  erst  zwei  Jahre  spater 
durch  die  bis  zum  13.  December  1891 
benutzten  Diensträume  ersetzt  werden 
konnten.  Da  sich  auch  diese  Räume, 
namentlich  infolge  Hinzukommens  der 
Stadt -Fernsprecheinrichtung,  je  länger 
je  mehr  als  unzureichend  erwiesen,  so 
wurde  beschlossen,  ein  reichseigenes 
Posthaus  zu  bauen.  Die  bereits  im 
Jahre  1886  angeregte  Frage  eines 
Neubaues  konnte  mangels  verfügbarer 
Baugrundstücke  erst  im  Jahre  1890 
verwirklicht  werden.  Nach  Erwer- 
bung eines  geeigneten,  dem  Bahnhofe 
gegenüber  gelegenen  Platzes  wurde 
mit  dem  Bau  am  15.  August  1890 
begonnen  und  solcher  derart  ge- 
fördert, dafs  er  Ende  November  1891 
vollendet  war.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  die  Stadt  Thann  in  der  St.  Theo-  I 


balduskirche  ein  gothisches  Bauwerk 
von  hervorragender  Bedeutung  hat, 
wurde  von  dem  Staatssecretair  des 
Reichs  -  Postamts  beschlossen  ,  dem 
neuen  Posthause  eine  würdige,  an  die 
mittelalterlichen  Formen  anschliefsende 
architektonische  Gestaltung  zu  geben. 
Dementsprechend  ist  der  Bauplan  ent- 
worfen und  die  Ausführung  einem  be- 
währten Unternehmer  Ubertragen  wor- 
den. Das  Gebäude  hat  an  der  Haupt- 
strafse  eine  Länge  von  23,60  m,  an  der 
Seitenstrafse  eine  solche  von  27,51  m, 
ist  1 3,71  m  tief  und  massiv  von  Bruch- 
steinen mit  Sandsteinverblendung  er- 
baut. Es  besteht  aus  zwei  Haupt- 
geschossen, einem  Keller-  und  einem 
Daehgeschofs;  der  die  Packkammer 
enthaltende  Anbau  an  der  Seitenstrafse 
ist  nur  eingeschossig  und  nicht  unter- 
kellert. 

Das  erste  Geschofs  enthält  die  Dienst- 
räume für  das  Postamt;  an  die  ost- 
seitig  liegende  Schalterhalle  schliefscn 
sich  die  Räume  für  die  Annahme- 
und  Ausgabestellen,  ferner  diejenigen 
für  die  Abfertigungs-  und  Entkartungs- 
stellen,  endlich  das  Vorsteherzimmer 
und  der  Briefträgersaal  an.  Eine 
von  der  Hauptstrafse  durch  ein  Portal 
zugängliche  Treppe  aus  Sandstein  in 
einem  feuersicher  abgeschlossenen  Trep- 
penhause vermittelt  den  Zugang  zu 
dem  zweiten  Geschofs,  in  welchem 
sich  die  Wohnung  für  den  Amts- 
vorsteher und  ein  Zimmer  für  den 
Fernsprech betrieb  befinden. 

Ueber  dem  Treppenhause  erhebt 
sich  der  thurmartige,  architektonisch 
mit  den  Fassaden  in  Einklang  ge- 
brachte, massive  Aufbau  für  das  kuppel- 
artige Isolatorengerüst  der  Fernsprech- 
leitungen. Auf  dem  von  der  Seiten- 
strafse aus  zugänglichen  Posthofe  ist 
ein  Nebengebäude,  welches  die  Wagen- 
halle und  die  Aborte  enthält,  errichtet. 
Der  zu  dem  Postgrundstück  gehörige 
Garten  wurde  mit  einer  Mauer  von 
gefälligem  Aussehen  umwehrt  und  vom 
Posthofe  durch  ein  auf  einem  Stein- 
sockel ruhendes  schmiedeisernes  Gitter 
mit  Pforte  getrennt. 
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Die  Fassaden  sind  in  Haustein  her-  | 
gestellt,  zu  den  gesammten  Gesimsen, 
Suckeln,  Umrahmungen,  Bekrönungen 
und  Abdeckungen  ist  rother  Annweiler, 
zur  Verblendung  der  Rücklagen  grau- 
grüner Pfalzburger  Sandstein  ver- 
wendet. Das  Dach  wurde  in  deutscher 
Art  mit  rheinischem  Schiefer  eingedeckt 
und  durch  Giebelaufbauten  und  Dach- 
erker in  gefälliger  Weise  belebt.  Der 
innere  Ausbau  ist  in  einfacher,  aber 
gediegener  Weise  zur  Durchführung 
gebracht.  Die  Diensträume  sind  sämmt- 
Uch  mit  eichenen  Dielungen,  die 
Schalterhalle  und  das  Treppenhaus  mit 
farbigen  Thonplattenbelägen  ausge- 
stattet. Das  Treppenhaus  wird  durch  j 
zwei  farbige  Fenster  in  Bleiverglasung 
beleuchtet. 

Das  Postgrundstück  ist  an  die  in 
Thann  bestehende  Gasbeleuchtungs- 
anlage angeschlossen  und  behufs  Ver- 
sorgung mit  gutem  Trink-  und  Wirth- 
schaftsvvasser  mit  einem  10  m  tiefen 
Brunnen  nebst  Pumpe  ausgestattet. 

Die  neben  dem  Posthause  belegene 
Sleinbyrunz  (Bach)  ist  auf  Länge  der 
Seitenfassade  kanalisirt  und  mit  Beton- 
gewölbe überdeckt,  um  eine  gute  Ein- 
fahrt auf  den  Posthof  zu  ermöglichen. 

Zur  Abfertigung  des  Publikums 
dienen  3  Brief-  und  2  Packetschalter 
in  der  geräumigen,  mit  zweckmäfsigen 
Schreibvorrichtungen  für  das  Publikum 
ausgestatteten  Schalterhalle.  Die  Be- 
stimmung des  Gebäudes  ist  durch  das 
an  der  Hauptfassade  angebrachte 
Wappenschild  mit  Reichsadler  und 
durch  eine  Inschrift  »Kaiserliches  Post- 
amt« gekennzeichnet. 

Die  Einweihung  des  neuen  Post- 
und  Telegraphengebäudes   fand,  wie  1 
erwähnt,  am  ^.Dezember  1891  statt. 

Für  den  feierlichen  Erötfnungsact 
war  die  Schalterhalle  reich  mit  Guir- 
landen,  Blumen  und  Topfgewächsen 
verziert.  Dem  Eingange  schräg  gegen- 
über stand,  von  Fahnen  und  grünen 
Gewächsen  umrahmt,  die  Büste  Seiner  1 
Majestät  des  deutschen  Kaisers  Wil-  j 
heim  II.    Zwischen  1 1  7a  und  1 2  Uhr  ] 


fanden  sich  der  Ober  -  Postdirector 
Leitolf  nebst  dem  Postbaurath  Bettcher 
und  einigen  höheren  Beamten  der 
Ober-Postdirection ,  die  Spitzen  der 
Staats-  und  städtischen  Behörden,  so- 
wie eine  Anzahl  geladener  Herren  zur 
Theilnahme  an  der  Festfeier  im  neuen 
Postgebäude  ein. 

Der  Postbaurath  Bettcher  übergab 
demnächst  mit  einer  kurzen  Ansprache 
den  Schlüssel  des  Gebäudes  dem  Ober- 
Postdirector,  worauf  dieser  sämmt- 
lichen  Anwesenden  seinen  Dank  für 
ihr  Erscheinen  und  ihre  Theilnahme 
an  der  Festfeier  aussprach.  Im  Weiteren 
beglückwünschte  der  Ober-Postdirector 
die  Stadt  Thann  zur  Vollendung  des 
prächtigen  Neubaues  und  drückte  dem 
Erbauer  des  Gebäudes,  Postbaurath 
Bettcher,  sowie  allen,  die  dabei  mit- 
gewirkt haben,  seine  vollste  An- 
erkennung aus.  Nach  einem  Hinweis 
auf  den  friedlichen  Zweck  des  Ge- 
bäudes und  auf  den  Allerhöchsten 
Bauherrn,  welcher  mit  aller  Macht  be- 
strebt sei,  den  Frieden  zu  erhalten, 
schlofs  der  Ober  -  Postdirector  seine 
Ansprache  mit  einem  Hoch  auf  Seine 
Majestät ,  den  Kaiser  Wilhelm  II., 
welches  in  der  Versammlung  be- 
geisterte Aufnahme  fand. 

Hierauf  übernahm  der  Postdirector 
Uebelhör  den  Schlüssel  des  Hauses 
unter  dem  Ausdruck  des  Dankes  für 
die  schönen  Diensträume  und  gelobte 
für  sich  sowie  im  Namen  der  nach- 
geordneten Beamten  und  Unterbeamten, 
den  alten  Geist  treuer  Pflichterfüllung 
auch  in  die  neuen  Räume  mit  hinüber 
nehmen  zu  wollen.  Zum  Schlüsse 
forderte  Herr  Uebelhör  die  Anwesen- 
den auf,  des  genialen  Leiters  der 
Reichspost  und  geistigen  Urhebers 
aller  Postneubauten  im  Deutschen 
Reiche  in  Anerkennung  seiner  grofsen 
Verdienste  zu  gedenken  und  ihm  ein 
dreifaches  Hoch  auszubringen.  Nach- 
dem dieses  mit  Begeisterung  aufge- 
nommene Hoch  verklungen  war,  be- 
gann die  Besichtigung  der  Diensträume 
sowie  der  W'ohnung  des  Postamts- 
vorstehers. 
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Gegen  i  Uhr  versammelten  sich  die 
Festtheilnehmer  in  dem  reich  ge- 
schmückten Saale  des  Rathhauses  zu 
dem  veranstalteten  Festmahle.  Hier 
ergriff  der  Ober-Postdirector  Leitolf 
nochmals  das  Wort,  um  in  längerer 
Rede  den  großartigen  Verkehrsauf- 
schwung  der  Stadt  Thann  seit  dem 
Jahre  1 880  zu  beleuchten.  Nach  den 
Ausführungen   des    Redners    hat  die 


Zunahme  betragen  bei  den 

pCt. 

eingegangenen  Briefen   13, 

Postkarten  ...  47 

Drucksachen  .  .  10 

Waarenproben  78 

aufgegebenen  Briefen   18 

Postkarten  ....  78 

Drucksachen  .  .  67 

Waarenproben  203 

eingegangenen  Packeten   47 

aufgegebenen        -    108 

eingegangenen  Postaufträgen  .  35 
eingezahlten  Postanweisungen : 

a)  nach  der  Stückzahl   63 

b)  nach  dem  Betrage   72 

ausgezahlten  Postanweisungen: 

a)  nach  der  Stückzahl  ....  1 08 

b)  nach  dem  Betrage   134 

bezogenen  Zeitungen,  Excmpl.  1  1 7 

Nummern  198 

angekommenen  Telegrammen.  23 

aufgegebenen             -    22; 

bei  der  etatsmäfsigcn  Kinnahme  5  1 . 


Ferner  ist  seit  dem  Jahre  1 884 
gewachsen  die  Zahl 

der  Fernsprechanschlüsse  um  40 
der  Gespräche  um   55, 


PCt. 

darunter  die  Zahl  der  Ge- 
spräche nach  auswärts  um  235. 

Zum  Schlufs  erinnerte  der  Ober- 
Postdirector  an  das  tiefe  Verständnils 
unseres  erhabenen  Monarchen  für  die 
grofsen  Interessen  des  Verkehrs,  und 
an  das  Kaiserwort  anschliefsend: 

«Die  Welt  am  Knde  des  1 9.  Jahr- 
hunderts  steht   unter  dem  Zeichen 
des  Verkehrs;   er    durchbricht  die 
Schranken,     welche     die  Völker 
trennen,  und  knüpft  zwischen  den 
Nationen  neue  Beziehungen  an« 
brachte  er  den  ersten  Trinkspruch  auf 
den    Kaiser   aus.     Demnächst  ergriff 
Herr    Kreisdirector   Dr.  Curtius  das 
Wort   zu  einer  schwungvollen  Rede 
über  den  allgemeinen  internationalen 
Charakter  der  Post,  wobei  er  die  un- 
vergänglichen   Verdienste     und  die 
nimmer  rastende  Thatkraft   des  vor- 
trefflichen Chefs  der  deutschen  Reichs- 
Postverwaltung    rühmend  hervorhob. 
In  das  vom  Redner  auf  den  Staats- 
secretair  Dr.  von  Stephan  ausgebrachte 
dreifache  Hoch   stimmte  die  Festver- 
sammlung jubelnd  ein. 

Der  nächste  Toast,  ausgebracht  vom 
Postdirector  Uebelhör,  betraf  die  Stadt 
Thann,  ihre  Bewohner  und  das  schöne 
Elsafs.  während  als  Schlufs  der  ofriciellen 
Reden  ein  vom  Postbaurath  Bettcher 
ausgebrachtes  Hoch  auf  den  Ober- 
Postdirector  Leitolf  anzusehen  war. 

Allen  Festtheilnehmern  wird  die 
schöne,  erhebende  Feier  noch  lange 
in  angenehmer  Erinnerung  bleiben. 
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II.    KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Kabelflotte  der  Welt.  Nach 
einer  Aufzahlung  im  Journal  telc- 
graphique  werden  zur  Legung  und 
Instandsetzung  unterseeischer  Tele- 
graphenlinien in  England,  Frankreich, 
Italien,  Dänemark  und  China  insge- 
sammt  38  Kabelschitfe  unterhalten, 
welche  einen  Gehalt  von  60  169  Tonnen 
und  7983  Pferdestärken  besitzen.  Hier- 
von entfallen  auf  England  30  Schiffe 
mit  31  604  Tonnen  und  6723  Pferde- 
stärken, wovon  2  Schiffe  der  briti- 
schen Regierung,  je  1  Schiff  der 
indischen  und  canadischen  Regierung 


und  26  Schiffe  Privatgesellschaften  ge- 
hören; Frankreich  besitzt  4  Schiffe 
mit  4703  Tonnen  Gehalt  und  690 
Pferdestärken,  davon  gehören  2  Schiffe 
der  Regierung  und  2  Privatgesell- 
schaften; die  italienische  Regierung 
unterhält  1  Schiff  von  1 247  Tonnen 
und  180  Pferdestärken,  die  Regierung 
in  China  1  Schiff  von  1034  Tonnen 
und  150  Pferdestärken;  im  Besitze 
dänischer  Privatgesellschaften  befinden 
sich  2  Kabelschiffe  mit  1581  Tonnen- 
gehalt und  240  Pferdestärken. 


Kohlenfaden  -  Mikrophon  von 
Cuttriss.  Während  bei  den  bisher 
gebräuchlichen  Mikrophonen  die  aus 
Kohle  hergestellten  Elektroden  sich  an 
einer  Stelle,  an  mehreren  oder  an 
vielen  Stellen  lediglich  berühren,  hat 
Cuttriss  nach  einer  Veröffentlichung 
im  Electrical  Engineer  ein  Mikrophon 
construirt,  bei  welchem  der  Strom- 
schlufs  durch  eine  aus  einem  Kohlen- 
faden bestehende  Spirale  gebildet  wird. 
Die  Kohlenspirale  besitzt  7  Win- 
dungen; das  eine  Ende  der  Spirale 
ist  mit  der  Membran  fest  verbunden, 
das  zweite  Ende  drückt  gegen  eine 
Schraube,  mittels  welcher  die  Spannung 
der  Spirale  regulirt  wird  und  die  Win- 


dungen einander  genähert  oder  von 
einander  entfernt  werden  können.  In 

i  ihrem  natürlichen  Zustande  besitzt  die 
Spirale  einen  Widerstand  von  etwa 
10  tt,  vollständig  ausgezogen  einen 
solchen  von  etwa  500  Ö.  Ein  Lüften 
oder  Anziehen  der  Schraube  um  l/4  mm 

I  ändert  den  Widerstand  um  100  bis 
200  Ö.  Nach  Berichten  über  die 
mit  dem  neuen  Mikrophon  ange- 
stellten Versuche  wird  die  Sprache  mit 
aufserordentlicher  Deutlichkeit  über- 
tragen, was  darauf  zurückgeführt  wird, 
dafs  der  Strom  bei  den  Schwingungen 
der  Spirale  absolut  keine  Unter- 
brechung erfährt. 


Elektrische  Nebelglocke.  Eine 
elektrisch  betriebene  Nebelglocke, 
welche  von  dem  Abbe  Ravaglia  er- 
funden ist,  hat  in  dem  Hafen  von 
Ravenna  am  adriatischen  Meer  Auf- 
stellung gefunden.  Die  Glocke  befindet 
sich  am  Ende  der  vom  Hafen  aus- 
laufenden Mole,  die  Zuführung  des 
Stromes  erfolgt  von  einer  in  dem  1  km 
entfernten  Leuchtturme  vorhandenen 
Batterie  aus.  Der  Apparat  zum  An- 
schlagen der  Glocke  besteht  aus  einem 


elektromagnetischen  Motor,  der  in  dem 
Glockenthurm  aufgestellt  und  mit 
einem  mechanischen  Klöppelwerk  ver- 
bunden ist.  Die  rasch  auf  einander 
folgenden  Schläge  eines  Hammers  an 
den  Glockenrand  erzeugen  einen  an- 
dauernden, weithin  hörbaren  Ton. 
In  den  Stromkreis  ist  ein  Galvano- 
meter eingeschaltet ,  welches  dem 
Leuchtthurmwärter  anzeigt,  ob  der 
Strom  die  zur  Ingangsetzung  des 
Hammerwerks    nöthige    Stärke  hat. 
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Aufserdem  ist  der  Leuchtthurm  mit 
dem  Glockenthurm  durch  eine  Tele- 
phonleitung verbunden,  welche  es  dem 
Wärter  ermöglicht,  sich  jederzeit  davon 


zu  überzeugen,  ob  der  Gang  des  Mo 
tors  die  passende  Geschwindigkeit  be- 
sitzt. 


Das  niederländische  Post-  und 
Telegraphen wesen  im  Jahre  1890. 
Dem  vor  Kurzem  veröffentlichten 
Jahresbericht  der  Königl.  niederländi- 
schen Post-  und  Telegraphenverwaltung 
für  das  Jahr  1890  entnehmen  wir  die 
nachstehenden  Angaben  von  allge- 
meinerem Interesse. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  waren  im 
ganzen  Reich  1264  Postanstalten 
vorhanden;  darunter  befanden  sich 
242  eigentliche  Postämter  mit  28  Zweig- 
postanstalten und  994  Hülfspostan- 
stalten.  Mit  Telegraphenanstalten  ver- 
einigt waren  1 60  Postämter,  1 9  Zweig- 
stellen und  27  Hülfspostanstalten. 

Die  Zahl  der  Briefkasten  wurde 
im  Laufe  des  Jahres  um  53  vermehrt 
und  bclief  sich  am  Ende  desselben 
auf  3574  Stück  (davon  161 8  in  den 
Städten  und  1956  auf  dem  Lande). 


Das  Personal  der  Verwaltung  be- 
stand aus  5495  Köpfen.  Bei  der 
Centraibehörde  waren  59,  im  Betriebs- 
dienste 5436  Beamte  und  Unterbeamte 
beschäftigt.  Gegen  das  Vorjahr  hatte 
eine  Vermehrung  von  125  Beamten 
stattgefunden. 

Im  Beförderungsdienste  wurden 
innerhalb  des  Jahres  mittels  der  Posten, 
Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  ins- 
gesammt  56655  km  zurückgelegt, 
439  km  mehr  als  im  Vorjahr. 

Post werth zeichen  wurden  ver- 
kauft für  6580221  fl.  (70834  fl. 
mehr  als  im  Jahre  1889).  Hiervon 
wurden  für  2512  770  fl.  ~  38,2  pCt. 
von  den  amtlichen  Verkaufsstellen  ab- 
gesetzt. Die  an  letztere  gezahlte  Ver- 
gütung betrug  25  127  fl.  11  pCt.}. 

Die  Zahl  der  beförderten  Sen- 
dungen betrug: 


1890 

1889 

mehr  'oder 
wenigen 

insgesammt.  .  . 

207  034  746 

198  790  540 

8  244  206 

darunter  befanden  sich: 

67  368  319 

66  892  908 

475  4'  l 

30  948  298 

28  458  359 

2  489  939 

300  784 

269  844 

30940 

52710 

50  065 

2  645 

300  794 

2Q2  q43 

7851 

2  637  503 

2  668  158 

(3t>  65  5) 

91  077  141 

86  293  584 

4  783  557 

83  227 

74277 

8950 

5  684  014 

5  538  004 

I  46  O  !  O 

2  434  900 

2  245  410 

I  89  49O 

47  359 

60  338 

(12  979) 

Gesammtbetrag  der  durch  die 

Post  vermittelten  Wert  he  fl. 

200  931  664 

196  394  707 

4  536  057 

davon  entfallen  auf  die 

152  822  423 

149  596  896 

3  225  527 

36  852  177 

34  780  274 

2  07 I  903 

239  181 

301  733 

(62  552) 
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Packetverkehr.  Die  Zahl  der  ! 
beförderten  Packete  belief  sich  auf 
3911664;  165419  Packete  oder 
4,3  pCt.  mehr  als  im  Vorjahre.  Hier- 
von entfallen  auf  den  Inlandsvcrkehr 
3  480  506  Packete,  auf  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  43 1  1  58. 

Von  den  Inlandspacketen  hatten 
ein    Gewicht    bis  zu  1  kg  1  304425 
=  37,4  pCt.,  über  i  bis  3  kg  1  289  575 
=s  37  pCt.,  über  3  bis  5  kg  886  506  1 
=  25,4  pCt. 

Unter  diesen  Packeten  befanden  sich : 
53  884  zum  angegebenen  Gesammt- 
werthe  von  2  649  1 1 3  fl.  (49  fl.  im 
Durchschnitt),  3248  Eilpackete  und 
79  174  Nachnahmepackete.  Der  nach- 
genommene Betrag  belief  sich  auf 
545  333  fl.  =  6  fl.  88  Cts.  im  Durch- 
schnitt für  jedes  Packet. 

Im  Verkehr  mit  dem  Auslande 
gelangten  121  733  Postpackete  (10730 
oder  8,8  pCt.  mehr  als  im  Vorjahr) 
zur  Absendung,  während  272712 
(18  388  =  6,7  pCt.  mehr  als  im  Vor- 
jahr) eingingen. 

Hiervon  waren  unter  Werthangabe 
abgesandt  2503  Stück  im  Werthe  von 
690  505  fl.  und  eingegangen  10  143 
Stück  im  Werthe  von  2  1 54  1 88  fl., 
ferner  abgesandt  5570  und  einge- 
gangen 18497  Nachnahmepackete  zum 
nachgenommenen  Gesammtbetrage  von 
37  485  und  1 59  1 3 1  fl. 

Der  Betrag,  welcher  zur  Schadlos- 
haltung der  Absender  von  verloren 
gegangenen  und  beschädigten  Sen- 
dungen erforderlich  war,  belief  sich 
auf  nur  413  fl. 

Die  Einnahmen  der  Verwaltung  be- 
trugen   6  751  219  fl., 

die  Ausgaben   .  .  4955  593  - 

mithin  Ueberschufs  ...   1  795  626  fl. 

Der  Ueberschufs  ist  um  72  146  fl. 
höher  als  der  des  Vorjahres. 

Das  niederländische  Staats- 
Telegraphennetz  umfafste  Ende 
des  Jahres  1890  5243  km  Linien  und 
18  283  km  Leitungen.  Gegen  das 
Vorjahr  hat  eine  Vermehrung  um 
1 1  3  km  Linien  und  287  km  Leitungen 
stattgefunden,  welche  gröfstentheils  auf 


:  die  Einrichtung  neuer  Fernsprechver- 
bindungen zurückzufuhren  ist.  146  km 
Linien  waren  unterirdisch.  Die  Länge 
der  Wasserkabel  betrug  177  km.  Für 
den  Telegraphendienst  sind  235  eigent- 
liche Staats-Telegraphenanstalten,  193 
Fernsprechanstalten  und  326  Anstalten 
besonderer  Unternehmungen  (Eisen- 
bahngesellschaften), zusammen  754 
Anstalten  geöffnet.  Die  Zahl  der  An- 
stalten wurde  um  33,  worunter  28 
mit  Fernsprechbetrieb,  vermehrt.  Ende 
des  Berichtsjahres  waren  530  Morse-, 
52  Hughes-,  2  Estienne-  und  2  Meyer- 
sche  Apparate  im  Betrieb. 

Die  Summe  aller  bearbeiteten  Tele- 
gramme belief  sich  auf  4285516 
Stück  (167  321  mehr  als  im  Vorjahr). 
Hiervon  kommen  auf  den  Inlands- 
verkehr 2  185  116,  auf  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  2  100400  Stück. 
Unter  diesen  Telegrammen  befanden 
sich  40  780  gebührenfreie  Diensttele- 
gramme und  503912  Durchgangs- 
telegramme. 

Der  Telegraphendienst  erforderte  ein 
Personal  von  1854  Köpfen  (47  mehr 
als  im  Vorjahr).  Darunter  befanden 
sich  843  Besteller  und  49  weibliche 
Personen. 

41  729  Stück  der  angenommenen 
Telegramme  waren  mit  Telegraphen- 
freimarken frankirt  (14  Stück  auf  je 
1000  Telegramme). 

Die  Gesammteinnahme  aus  dem 
Telegrammverkehr  belief  sich  auf 
1  322  53  1  fl.,  die  Ausgabe  auf  1  6454300. 
(gegen  1  291  264  bz.  1  577  905  fl.  des 
Vorjahres). 

Am  Postsparkassendienst,  seit 
dessen  Einführung  nunmehr  10  Jahre 
verflossen  sind,  nahmen  1  202  Post- 
anstalten Theil.  Die  Entwickelung 
dieses  Dienstes  ist  fortgesetzt  eine  recht 
erfreuliche. 

An  Sparbüchern  waren  in  Um- 
lauf am  Schlüsse  des  Jahres 


1881    22831  Stück, 

1882   46  242 

1 883    67  922 

1884   90  798 

1885    112  308 

1886   1 39989 
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1887   169  02J  Stück, 

1888   201  763 

1889   241  175 

1890   281  870     -  . 

Auf  je  1000  Einwohner  kamen  im 
Jahre: 

1881    5,7  Einleger, 


1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 


...... 


1  1,. 

16,9 
21,1 
26,3 
32,7 
39^5 

47>J 
56,4 
62,0 


Die  Höhe  der  Einlagen,  auf  je 
1000  Seelen    gerechnet,    betrug  im 


ersten  Betriebsjahre  263  fl.  41  Cts., 
1883:  674  fl.  21  Cts.,  1887:  1786  fl. 
37  Cts.  und  1890:  2832  fl.  30  Cts. 

Während  sich  die  Durchschnitts- 
Neueinlage  auf  jedes  Buch  im  Jahre 
1881  auf  nur  13  fl.  10  Cts.  belief, 
bezifferte  sich  dieselbe  im  Betriebsjahre 
bereits  auf  23  fl.  66  Cts. 

Die  Zahl  der  Einlagen  belief 
sich  auf  348165  zum  Betrage  von 
12073  300  fl.  Gegen  das  Vorjahr 
bedeutet  dies  eine  Zunahme  von 
43  232  Einlagen  im  Betrage  von 
1  493  906  fl. 

62370  Einlagen  (1  1,+  pCt.  aller  Ein- 
lagen) wurden  durch  Postfreimarken 
bewirkt,  welche  als  Sparmarken  Ver- 
j  Wendung  finden  dürfen.  Der  Rest 
wurde  baar  eingezahlt,  und  zwar: 


4,7  pCt.  der  Einlagen  in  Betragen  von  23  Cts., 

8,7  -  -  -  -  - 
42,5  ----- 
26,5    -  - 

6,,    -      -        -        -  - 


Rückzahlungen  kamen  im  Betriebs- 
jahre 1890  vor:  181  866  mit  einer 
Summe  von  9739446  fl.  (26341  Rück- 
zahlungen mit  1  403  766  fl.  mehr  als 
im  Vorjahre). 

Das  Guthaben  der  Einleger  ver- 
mehrte sich  im  Laufe  des  Jahres  um 


26    -    bis   1  fl., 
1  fl.  bis    10  - 
-    10  -    -    100  - 
über  100  fl. 

3  727  589  fl.  und  belief  sich  am  Ende 
desselben  auf  21  250  500  fl. 

Die  Betriebskosten  betrugen  120  1 93  fl. 
oder  0,57  pCt.  des  Gesammtguthabens 
der  Einleger  (gegen  1 10  809  fl. 
=  0,63  pCt.  im  Jahre  1889). 


Die  englischen  Postsparkassen 
im  Jahre  1890.  Nach  dem  37.  Ge- 
schäftsbericht des  britischen  General- 
Postmeisters  ist  das  Ergebnifs  der  eng- 
lischen Postsparkassen  im  Jahre  1890 
ein  günstiges  gewesen.  Insbesondere 
war  der  Zuwachs  am  Gesammtgut- 
haben  der  Sparer  für  das  Jahr  1890 
noch  gröfser  als  für  das  Jahr  1889, 
nämlich  4635  187  Pfd.  Sterl.  oder 
92703740  Mark  gegen  4443226 
Pfd.  Sterl.  oder  88  864  520  Mark. 

Die  Zahl  der  Ende  Dezember  1890 
in  dem  vereinigten  Königreiche  für 
den  Postsparkassendienst  geöffneten 
Postanstalten  betrug  9681,  das  sind 
328  mehr  als  Ende  1889.    Von  den 


Trustee  Savings  Banks  wurden  22  im 
Jahre  1890  geschlossen  und  deren 
Spareinlagen  im  Gesammtbetrage  von 
525  410  Pfd.  Sterl.  oder  10  508  200 
Mark  in  baarem  Gelde  und  3784 
Pfd.  Sterl.    oder    73  680    Mark  in 

I  Staatsschuldverschreibungen  auf  die 
Postsparkassen  übernommen.  Aufser- 

|  dem  gingen  von  anderen  Trustee 
Banks  54  539  Pfd. Sterl.  oder  1  090  780 
Mark  in  baarem  Gelde  und  3034 
Pfd.  Sterl  oder  60  680  Mark  in  Staats- 
schuldverschreibungen auf  die  Post- 
sparkassen über,  wogegen  die  letzteren 
an    die    ersteren    Kassen    nur  8445 

I  Pfd.  Sterl.  oder  168  900  Mark  in 
baarem  Gelde   und    271    Pfd.  Sterl. 
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oder  5420  Mark  in  Staatsschuldver- 
schreibungen als  Guthaben  von 
Sparern  abgaben. 

Die  Zahl  der  umlaufenden  Spar- 
bücher hat  sich  im  Laufe  des  Jahres 

1890  um  319503  vermehrt  und 
schlofs  Ende  1890  mit  4827314 
Stück  ab,  von  denen  4  436  086  allein 
auf  England  und  Wales,  172438  auf 
Schottland  und  198790  auf  Irland 
entfielen.  Nach  Mafsgabe  der  vor- 
handenen Bevölkerung  kam  hiernach 
in  England  und  Wales  schon  auf 
7  Einwohner,  in  Schottland  und 
Irland   aber  erst  auf  25  Einwohner 

1  Postsparbuch. 

Von  dem  Rechte,  Sparbeträge  bei 
einer  Postsparstelle  einzuzahlen  und 
bei  einer  anderen  Postsparstelle  abzu- 
heben, wurde  ein  ziemlich  ausgiebiger 
Gebrauch  gemacht,  denn  29  pCt.  aller 
Auszahlungen  fanden  in  dieser  Art 
statt. 


Das  für  die  Sparbücher  sich  er- 
gebende Guthaben  einschliefslich  der 
gut  geschriebenen  Zinsen  belief  sich 
auf  67  634  807  Pfd.  Sterl.  oder  auf 
1  352  696  140  Mark.  Verglichen  mit 
dem  Ende  1889  vorhandenen  Spar- 
vermögen ergab  sich  das  Eingangs 
erwähnte  Mehr  von  4635  187 Pfd.  Sterl. 
oder  92  703  740  Mark. 

Nach  den  vorstehenden  Geschäfts- 
ergebnissen entfiel  bei  einer  Gesammt- 
fläche  des  vereinigten  Königreichs  von 
316829  qkm  und  bei  einer  Gesammt- 
bevölkerung  von  37  919  139  Köpfen: 

a)  eine  Postsparstelle  auf  32,7  qkm 
und  3917  Einwohner, 

b)  ein  Postsparbuch  auf  7,8  Ein- 
wohner und 

c)  auf  jeden  Einwohner  ein  Post- 
sparguthaben von  1,78  Pfd.  Sterl. 
gleich  35,6  Mark. 

Die  Geschäftsergebnisse  waren  im 
Einzelnen  von  folgender  Art. 


Es  betrugen :  Stück         Pfd.  Sterl. 

1.  die  Einzahlungen  im  Jahre  1890   8776566  20990692 

dagegen  im  Jahre  1889   8  101  1  20  19814  308 

also  1890  gegen  1889  mehr...         675446      1  176384; 

2.  die  Rückzahlungen  im  Jahre  1890   2892006  17908860 


dagegen  im  Jahre  1889 


also  1890  gegen  1889  mehr...         134158  1094592; 

3.   die  den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen  im  Jahre  1890  ...  1  553  355 

dagegen  im  Jahre  1889   1  443  186 

also  1890  gegen  1889  mehr...  1  1  o  169. 


Der  Gesammtbetrag ,  welcher  für 
Rechnung  der  Sparer  im  Laufe  des 
Jahres  1890  in  Staatsschuldver- 
schreibungen angelegt  wurde,  stellte 
sich  in  22385  Füllen  auf  1  125310 
Pfd.  Sterl.  Für  Rechnung  der  Sparer 
verkauft  wurden  für  590  907  Pfd.  Sterl. 
Schuldverschreibungen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  waren  im  Ganzen  für 
5  1  063  Sparer  4  680  1 68  Pfd. Sterl.  Gut- 
haben in  Staatsschuldverschreibungen 
angelegt.  651  Ankäufe  und  1232 
Verkäufe  von  Schuldverschreibungen 
erstreckten  sich  auf  Beträge  unter 
10  Pfd.  Sterl.  —  ein  Zeichen  dafür, 
dafs  von   der  durch    die  Regulative 


vom  Jahre  1888  gestatteten  Umwand- 
lung auch  niedriger  Sparbeträge  in 
Staatsschuldverschreibungen  ein  recht 
ansehnlicher  Gebrauch  gemacht  wird. 

Die  Verwaltungskosten  der  Post- 
sparkasse haben  sich  im  Jahre  1890 
auf  326  394  Pfd.  Sterl.  —  darunter 
8502  Pfd.  Sterl.  für  Erwerb  von 
Grund  und  Boden  und  für  Her- 
stellung neuer  Gebäude  — ,  für  die 
einzelne  Amtshandlung  aber  auf  6,71 
Pence  belaufen.  Die  Dienststunden 
sind  für  die  weiblichen  Beamten,  so- 
wie für  eine  Reihe  anderer  Gehülfen 
von  6  auf  7  Stunden  täglich  erhöht, 
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gleichzeitig  ist  aber  auch  bessere  Be- 
zahlung dieser  Personen  eingetreten. 

Auch  über  die  Entwicklung  und 
die  Fortschritte  der  Postsparkassen  in 
anderen  Landern  bringt  der  Geschäfts- 
bericht des  britischen  Generalpost- 
meisters einige  Betrachtungen,  aus 
denen  Folgendes  hervorzuheben  ist. 

Seit  dem  i.  Januar  1887  ist  in  dem 
Grofsherzogthum  Finnland  eine  Post- 
sparkasse ins  Leben  getreten,  welche 
Ende  1889  bereits  über  253  Spar- 
stellen verfügte.  Diese  Postsparkasse 
gewährt  3  pCt.  Zinsen;  der  Mindest- 
betrag der  Einlage  ist  auf  i  finnla'ndische 
Mark  (gleich  80  Pfennig)  festgesetzt, 
und  kein  Sparer  darf  über  1000  finn- 
landische Mark  (gleich  800  Mark 
deutscher  Währung)  auf  sein  Sparbuch 
innerhalb  eines  Jahres  einzahlen.  Der 
Stand  der  Einlagen  war  Ende  1889: 
20  162  Sparbücher  mit  einem  Ge- 
sammtguthaben  von  1  101  897  finn- 
ländischer  Mark. 

Bei  der  Postsparkasse  der  Cap- 
colonie    ist   eine    Reihe    neuer  Be- 


stimmungen getroffen.  Die  Grenze 
für  den  Meistbetrag  des  Guthabens  ist 
von  200  Pfd.  Sterl.  auf  500  Pfd.  Sterl. 
und  mit  dem  Zuwachs  von  Zinsen 
sogar  auf  600  Pfd.  Sterl.  hinaufgerückt. 
Aufserdem  kann  jeder  Sparer  bis  zu 
1000  Pfd.  Sterl.  Postsparkassen-Certi- 
ficate  erwerben,  welche  wie  Staats- 
schuldverschreibungen die  Bürgschaft 
des  Staates  für  sich  haben  und  inner- 
halb dreier  Monate  nach  geschehener 
Aufkündigung  rückzahlbar  sind.  Der 
Zinsfufs  für  diese  Art  der  Anlegung 
der  Sparguthaben  ist  auf  4  pCt.  fest- 
gesetzt. 

Aus  den  sonstigen  Mittheilungen 
ergiebt  sich  nur  noch,  dafs  die  Gou- 
vernements-Sparkassen in  den  Co- 
lonien  von  Australien  keinen  guten 
Fortgang  mehr  haben,  ja  die  Gou- 
vernements-Sparkasse in  Queensland 
hat  sogar  in  der  letzten  Zeit  von  der 
Anlegung  der  Spargelder  keine  für 
die  Zinsenzahlung  an  die  Sparer  aus- 
reichende Einnahme  mehr  gehabt  und 
hat  zur  Deckung  des  Ausfalles  auf  den 
Reservefonds  zurückgreifen  müssen. 


Diensteintheilung  und  Be- 
amtenverhältnisse beiderGene- 
raldirection  der  Posten  und 
Telegraphen  in  Frankreich.  Die 
Eintheilung  der  Geschäfte  und  die 
Dienstverhältnisse  der  Beamten  bei 
der  Generaldirection  der  Posten  und 
Telegraphen  in  Frankreich  (vgl.  Archiv 
1887,  S.  536  ff.  u.  1888,  S.  369  ff.) 
sind  durch  Erlafs  des  Präsidenten  der 
Republik  vom  2.  Februar  1892  neu  ge- 
regelt worden ;  wir  lassen  die  wich- 
tigsten Bestimmungen  des  neuen  Er- 
lasses hier  im  Auszuge  folgen. 

Die  Generaldirection  der  Posten  und 
Telegraphen  enthält  aufser  dem  Central- 
büreau,  dem  Secretariat,  der  Procefs- 
abtheilung,  der  Abtheilungen  für  das 
Personal-  und  Unterrichtswesen  und 
der  Generalinspection  3  Abtheilungen 
mit  zusammen  13  Büreaus.  Innerhalb 
dieser  3  Abtheilungen  sind  die  Ge- 
schäfte wie  folgt  vertheilt: 


I.   Abtheilung,   Materialien  und 
Betrieb  bei  der  Telegraphie. 

1 .  Büreau :  Bescheidungen ,  Erledi- 
gung von  Reclamationen ; 

2.  Büreau:  Fernsprechwesen ; 

3.  Büreau:  Bau  und  Unterhaltung 
der  ober-  und  unterirdischen  Tele- 
graphenlinien; 

4.  Büreau:  Bau  und  Unterhaltung 
der  unterseeischen  Kabel,  Rohrpost, 
Apparate; 

5.  Büreau:  Dienstiocale,  Materialien, 
Werthzeichen. 

II.  Abtheilung,  Postbetriebs- 
dienst. 

1.  Büreau:  Betriebsdienst  bei  den 
Postanstalten,  Bestelldienst; 

2.  Büreau:  Innerer  Dienst; 

3.  Büreau:  Dienst  im  Verkehr  mit 
dem  Auslande,  Seepostdienst; 

4.  Büreau:  Portofreiheiten,  Taxen, 
Postpackete,  Contraventionssachen ; 
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5.  Büreau:  Erledigung  von  Recla- 
mationen. 

III.  Abtheilung,  Rechnungs- 
wesen. 

1.  Büreau:  Abrechnung  mit  aus- 
wärtigen Verwaltungen ; 

2.  Büreau:  Prüfung  der  Einnahmen; 

3.  Büreau:  Postanweisungs-  u.  s.  w. 
Verkehr. 

Das  Personal  der  Generaldirection 
umfafst:  den  Generaldirector,  3  Ab- 
theilungsdirigenten (Administrateurs), 
1  Generalinspector  (che/  de  Service), 
14  Referenten  (chefs  de  bureau), 
34  Büreau- Vorsteher  (Sous- chefs  de 
bureau),   269  Büreaubeamte  (commis 


principaux  und  ordinaires),  sowie  eine 
weitere  Klasse  männlicher  und  weib- 
licher Angestellter  (expeditionnaires, 
Dames  emplqyees),  deren  Beschäftigung 
bei  der  Generaldirection  sich  nach  den 
vorhandenen  Mitteln  richtet. 

Ueber  die  Verwendung  der  Beamten 
in  den  verschiedenen  Büreaus  bestimmt 
der  Minister.  Die  Beschlufsfassung 
darüber  rindet  in  den  Sitzungen  statt, 
an  welchen  der  Minister  oder  als 
dessen  Stellvertreter  der  Generaldirector, 
die  Abtheilungsdirigenten,  der  Personal- 
chef und  der  Cabinetschef  des  Ministers 
theilnehmen. 

Die  Beamten  der  Generaldirection 
beziehen  folgendes  Gehalt: 


der  Generaldirector  

die  Abtheilungsdirigenten  

der  Generalinspector   7  000 

die  Referenten   7  000 

die  Büreau -Vorsteher   5  000 

a)  commis  principaux   3  5 00 

die  Büreaubeamten  )  b)  commis  ordinaires   1  900 

c)  die  übrigen  Beamten   1  000 


25  000  Frcs. 
1 2  000  bis  1  5  000  Frcs. 
1 2  000 
10000 
6  000  - 
4  500  - 
3  100 

2  200     -  . 


Der  Generaldirector  und  die  Ab- 
theilungsdirigenten werden  vom  Präsi- 
denten der  Republik,  der  Personalchef, 
die  Referenten,  die  Büreauvorsteher 
und  die  commis  principaux  auf  Vor- 
schlag des  Generaldirectors  vom  Han- 
delsminister und  die  übrigen  Beamten 
im  Auftrage  des  Ministers  vom  Ge- 
neraldirector ernannt. 

Die  Beamten  der  Generaldirection 
werden  mit  Ausnahme  des  General- 
directors und  des  Chefs  der  Abthei- 
lung für  das  Rechnungswesen  aus  den 
geeigneten  Beamten  derjenigen  Klasse 
bei  der  Generaldirection  gewühlt, 
welche  auf  die  Klasse  mit  der  zu  be- 
setzenden Stelle  unmittelbar  folgt,  oder 
sie  werden  aus  den  Beamten  des 
technischen  Post-  und  Telegraphen- 
dienstes (services  exte'rieurs)  ent- 
nommen, letzteren  Falls  aber  nur  in- 
soweit, als  der  Betreffende  das  Gehalt 
der  zu  besetzenden  Stelle  oder  doch 
das  nächsthöchste  Gehalt  bezieht  und 
die  für  die  Beschäftigung  bei  der 
Generaldirection  vorgeschriebenen  Be- 


dingungen erfüllt.  Die  übrigen  Be- 
amten (  expeditionnaires )  und  die 
I  weiblichen  Angestellten  brauchen  zum 
|  Zweck  der  Zulassung  zur  Beschäfti- 
gung bei  der  Generaldirection  nur  den 
Nachweis  zu  führen,  dafs  sie  den 
bezüglichen,  durch  Ministcrialerlafs 
veröffentlichten  Anforderungen  ent- 
sprechen. 

Die  Beförderung  der  Beamten  findet 
in  der  Weise  statt,  dafs  die  Betreffen- 
den immer  nur  in  die  nächst  höhere 
Dienststellung  aufrücken.  Der  zu  Be- 
fördernde mufs  jedoch  mindestens 
2  Jahre  lang  seine  bisherige  Stelle 
innegehabt  haben,  auch  werden  nur 
solche  Beamte  befördert,  welche  in 
die  am  Ende  jedes  Jahres  vom  Minister 
nach  dem  Vorschlag  des  Collegiums 
aufgestellte  Beförderungsliste  aufgenom- 
men sind. 

Die  Disciplinarstrafen  bei  der  Centrai- 
verwaltung bestehen  in 
Verweisen, 

Streichung  in  der  Beförderungsliste,. 
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Einbehaltung  des  Gehalts  bis  höch- 
stens zur  Haltte  für  die  Dauer  von 
2  Monaten, 

Zurückversetzung  und 

Entlassung. 

Die  Straten  werden  vom  Minister  \ 
verhängt,  und  zwar  Verweise  auf  Vor- 
trag des  Vorstehers  derjenigen  Be- 
hörde, welcher  der  schuldige  Beamte 
angehört,  die  übrigen  Strafen  auf 
Grund  der  Begutachtung  durch  das  | 
Collegium  nach  Anhörung  des  An- 
geschuldigten.    Im  letzteren   Fall  ist 


das  Protokoll  über  die  Sitzung,  in 
welcher  der  schuldige  Beamte  gehört 
worden  ist,  oder  seine  Verteidigungs- 
schrift dem  Minister  vorzulegen.  In 
den  Entlassungsverfügungen  sind  die 
Gründe  der  Entlassung  und  das  Gut- 
achten des  Collegiums  eingehend  zu 
erörtern. 

Die  Bestimmungen  des  Erlasses  vom 
28.  Juli  1887  bezüglich  des  Wieder- 
eintritts der  zur  Fahne  einberufenen 
Beamten  in  den  Dienst  bei  der  General- 
direction   sind  unverändert  geblieben. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Die  neueren  Schnelldampfer  der  Handels-  und  Kriegs- 
marine. Von  C.  Busley,  Professor  an  der  Kaiserl.  Marine- 
Akademie  und  -Schule.  Mit  42  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen. Kiel  und  Leipzig.  Verlag  von  Lipsius  &  Tischer.  1891. 
8°.    104  Seiten. 


Der  Tag  ist  nicht  mehr  fern,  an 
welchem  sich  die  deutsche  Handels- 
flagge über  tausend  Seedampfern  ent- 
falten wird.  Nicht  viel  später,  nach 
Ausführung  der  jetzt  geplanten  Neu- 
bauten, kann  auch  die  deutsche  Kriegs- 
flagge, abgesehen  von  Torpedo-  und 
Hafenfahrzeugen,  am  Heck  von  hun- 
dert Kriegsschilfen  wehen!  Es  ist  da- 
her nicht  zu  verwundern,  wenn  All- 
deutschland unter  Führung  seines 
thatenfrohen  Kaisers  ein  fortwährend 
steigendes  Interesse  an  den  Erfolgen 
seiner  maritimen  Entwicklung  nimmt. 
Dieses  Interesse  rege  zu  erhalten,  zu 
zeigen,  dafs  unser  sich  immer  mehr 
vergröfsernder  Antheil  an  der  fried- 
lichen Beherrschung  der  Meere  nicht 
allein  den  augenblicklichen  günstigen 
Zeitverhältnissen  zuzuschreiben  ist, 
sondern  in  erster  Reihe  einer  glück- 
lichen Vereinigung  tüchtigsten  techni- 
schen  und  kaufmännischen  Schaffens 


entspringt,  ist  der  Zweck  der  vor  uns 
liegenden  Druckschrift,  welche  zuerst 
in  der  »Zeitschrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure«  und  dann  als  Sonder- 
abdruck in  Buchform  erschienen  ist. 
Das  Buch,  welches  in  1  5  Kapitel  zer- 
fällt, enthält  viele  rein  technische,  nur 
dem  Fachmann  ganz  verständliche 
Mittheilungen,  bietet  aber  namentlich 
auch  für  Verkehrsbeamte  sehr  viel 
des  Wissenswerthen  und  Interessanten. 

Die  Auffassung,  so  führt  der  Ver- 
fasser des  Näheren  aus ,  dafs  die 
Schnelldampfer  erst  durch  weitere 
Ausbildung  der  transatlantischen  Post- 
dampfer entstanden  seien,  ist  weit  ver- 
breitet, aber  unrichtig;  Thatsache  ist 
vielmehr,  dafs  schon  in  den  zwanziger 
und  dreifsiger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts auf  den  grofsen  nordamerika- 
nischen Strömen  und  Seen  regel- 
mäfsige  Schnelldampferfahrten  unter- 
halten wurden.    In  Gerstäcker's  «Aus 
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dem    wilden    Westen«    wird  bereits 
unter  dem   Titel   » Sieben  Tage  auf  | 
einem     amerikanischen    Dampf  boot« 
eine     Schnelldampferfahrt    auf    dem  | 
Mississippi    von    New -Orleans  nach 
St.  Louis  beschrieben,  welche  in  den 
Anfang  der  vierziger  Jahre  fallt,  und 
doch  eilte  schon  damals  die  Schnell-  J 
dampferfahrt  auf  den  amerikanischen 
Strömen   einem    sicheren  Untergänge 
entgegen.    Ihre   höchste  Blüthe  hatte 
sie  vor  der  Ausbreitung  der  Eisen- 
bahnen   gegen   Ende    der    dreifsiger  , 
Jahre  auf  dem  Hudson  erreicht,  wel-  , 
eher   auf    der   etwa    1 20  Seemeilen 
langen   Strecke   zwischen   New  -  York 
und  Albany  von  Dampfern  wie  »New- 
World«  und  anderen  mit  einer  durch- 
schnittlichen Geschwindigkeit  von  17 
bis  17,5  Knoten   in   der  Stunde  be- 
fahren wurde.  Vom  Ende  des  fünften  1 
Jahrzehnts  an  unterlagen  die  amerika- 
nischen Flufsdampfer  mehr  und  mehr 
dem  Wettbewerb  der  Eisenbahn -Eil- 
züge. 

Die  ersten  regelmäfsig  fahrenden 
Postdampfer  dagegen,  welche  von 
Liverpool  nach  New  -  York  liefen, 
waren  diejenigen  der  im  Jahre  1840 
ihre  Fahrten  eröffnenden  Cunard-Linie, 
wahrend  die  schon  etwa  2  Jahre  früher 
von  Bristol  abfahrenden  Dampfer  »Great 
Western«,  »Great  Britain«  und  »Sirius« 
es  nie  zu  regelmäfsigen  Fahrten  ge- 
bracht haben. 

Alle  bisher  genannten  Dampfer  wur- 
den durch  Schaufelrader  bewegt.   Die  ! 
englischen   oben  aufgeführten  Ocean-  I 
dampfer    liefen    mit   ihren  bis  [ 

8'/2  Knoten  Durchschnittsfahrt  kaum 
halb  so  schnell  wie  ihre  gleichzeitigen  | 
Genossen  auf  den  nordamerikanischen 
Flüssen.     Raddampfer  sind  es  auch 
bis  in  unser  achtes  Jahrzehnt  hinein 
geblieben,  welche  die  gröfste  Schnellig- 
keit  erreichten.     Besonders   in  den 
sechziger   Jahren    sind    in    den  Ver- 
einigten Staaten   für  den  Revierdienst 
in    New  -York   verschiedene   schnelle  I 
Raddampfer,  wie  »Daniel  Drew«  und 
»Man-  Powell«,  gebaut  worden,  aber  | 
selbst  diese,  die  besten  unter  ihnen,  1 


konnten  ihre  20  bis  30  Jahre  älteren 
Vorgänger  nicht  Überholen,  sie  brach- 
ten es  meistens  nicht  über  1 7  Knoten. 

Um  dieselbe  Zeit  blieb  es  der  Vor- 
liebe des  türkischen  Sultans  für 
schnelle  Dampferyachten  vorbehaltenr 
in  England  die  Anregung  zum  Bau 
von  schönen  und  schnellen  Dampfern 
zu  geben.  Seine  im  Jahre  1864  er- 
baute Yacht  »Jzzcdin«  lief  16,5  Knoten, 
die  im  folgenden  Jahre  fertiggestellte 
Yacht  »Pertevi  Neyaleh«,  ein  ele- 
gantes, schlankes  Fahrzeug,  lief  bei 
ihren  Probefahrten  fast  i7'/2  Knotenr 
und  ein  Jahr  später,  18Ö6,  folgte  ihr 
die  noch  gröfsere  Yacht  »Mahrussah«, 
welche  181/™  Knoten  lief  und  damit 
der  schnellste  Dampfer  der  Zeit  wurde. 
10  Jahre  lang,  bis  zum  Jahre  1876,. 
ruhte  hierauf  der  Bau  von  wirklichen 
Schnelldampfern,  bis  es  den  unab- 
lässigen Bemühungen  Thomycroft's 
gelang,  auf  seiner  nur  mit  dem  Bau 
kleiner,  flinker  Dampfboote  beschäf- 
tigten Werft  in  Chiswick  bei  London 
eine  kleine  Dampfyacht  »Ghana«  her- 
zustellen, welche  als  Schraubenboot, 
was  bis  dahin  fast  für  unmöglich  ge- 
halten wurde,  alle  bisherigen  Rad- 
dampfer an  Schnelligkeit  übertraf;  das 
Schiff  erreichte  bei  einer  Länge  von 
nur  26  m  und  30  Tonnen  Gehalt 
203/<  Knoten  und  war  gewissermafsen 
der  Vorläufer  unserer  Torpedoboote. 

Ueber  dieEntwickelung  der  Schnellig- 
keit der  Dampfer  entnehmen  wir  dem 
Büchlein  noch  folgende  kurzen  Mit- 
theilungen. Die  ersten  Cunard- 
Dampfer,  welche,  wie  bereits  erwähnt, 
schon  im  Jahre  1840  8'/4  bis  8'/.,  Kno- 
ten liefen ,  brauchten  1 5  Tage  für 
die  Ueberfahrt  von  Liverpool  nach 
New -York.  1850  dauerte  die  Reise 
bei  q,s  Knoten  Fahrgeschwindigkeit 
13  Tage,  1860  bei  1  1  bis  1  1,5  Knoten 
etwa  11  Tage,  1870  bei  14  Knoten 
Durchschnittsfahrt  meist  9  Tage,  1880 
mit  etwa  1 5,5  Knoten  noch  8  Tage. 
Mit  dem  Jahre  1881  begann  die  eigent- 
liche Schnelldampferfahrt.  Neben  der 
»Elbe«  des  Norddeutschen  Lloyd 
wurden  dieenglischen  Dampfer  »Servia«. 
»Alaska«    und    »City  of  Rome«  m 
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Fahrt  gesetzt,  1883  folgten  »Werra« 
und  »Fulda«  des  Lloyd  und  die  un- 
glücklichen englischen  Schiffe  «Oregon « 
und  »Urania«,  von  denen  ersteres 
unterging,  letzteres  durch  Bruch  der 
Niederdruck-Pleuelstange  bei  der  ersten 
Ausreise  eine  Zerstörung  seiner  Ma- 
schine erlitt.  1 884  begannen  die  Fahrten 
der  Bremer  Dampfer  »Eider«  und 
»Ems«,  sowie  der  englischen  Dampfer 
»America«,  »Umbria«  und  »Etruria«, 
von  welchen  die  letztere  schon  in 
demselben  Jahre  den  atlantischen 
Ocean  in  6l/2  Tagen  durchquerte, 
mithin  etwa  durchschnittlich  17,5  Kno- 
ten lief.  1887  erschien  der  heute 
noch  schnellste  Dampfer  »Lahn«  des 
Norddeutschen  Lloyd ,  unter  den 
jetzigen  Kolossen  der  kleinste,  der 
zwischen  18,3  und  18,5  Knoten  Durch- 
schnittsfahrt zurücklegte.  1888  führte 
die  »City  of  New  York«  der  Inman- 
Linie  ihre  erste  Fahrt  aus,  wäh- 
rend ihr  Schwesterschi  ff,  die  durch 
ihren  Maschinenzusammenbruch  zu  so 
trauriger  Berühmtheit  gelangte  »City 
of  Paris«,  zugleich  mit  den  Hamburger 
Schnelldampfern  »Augusta  Victoria« 
und  »Columbia«,  sowie  dem  »Teu- 
tonic« der  White-Star-Line  1889  den 
Wettbewerb  begann.  Im  Jahre  1890 
haben  sich  ihnen  noch  die  »Majestic«, 
das  Schwesterschiff  des  »Teutonic«, 
und  die  Hamburger  »Normannia«  an- 
geschlossen, und  im  Jahre  1891  sind 
ihnen  der  Hamburger  »Fürst  Bis- 
marck«, sowie  die  Bremer  »Spree« 
und  »Havel«  gefolgt. 

Die  schnellsten  dieser  Dampfer 
egen  die  eigentliche  Oceanstrecke  von 
Queenstown  bis  Sandy  Hook  unter 
günstigen  Verhältnissen  in  rund  6 Tagen 
zurück,  wobei  sie  eine  durchschnitt- 
liche Geschwindigkeit  von  19  Knoten 
oder  etwa  35  km  in  der  Stunde  ent- 
wickeln müssen.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, dafs  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  die  Rückreise  stets  etwas 
länger  dauert  als  die  Ausreise.  Bei 
letzterer  fährt  der  Dampfer  mit  der 
Sonne,  sein  Tag  ist  daher  rund 
45  Minuten  länger  als  24  Stunden, 
denn   der  Zeitunterschied  von  Ham- 


1  bürg  bis  Sandy  Hook  beträgt  5  Stun- 
den 36  Minuten,  von  Liverpool  bis 
Sandy  Hook  4  Stunden  43  Minuten. 
Bei  der  Rückreise  dampft  er  der 
Sonne  entgegen  und  hat  daher  um 
so  viel  kürzere  Tage,   als  er  sie  bei 

|  der  Ausreise  länger  hatte.  Ferner 
macht  auch  die  Jahreszeit  einen  Unter- 
schied ;  im  Sommer  können  die 
Dampfer  sich  nördlicher  halten,  wo- 
gegen sie  im  Winter  der  Eisberge 
wegen  südlicher  gehen  müssen.  Die 
reine  Oceanstrecke  zwischen  Queens- 
town und  Sandy  Hook  wird  des- 
wegen im  Sommer  auf  rund  2800, 
im  Winter  dagegen  auf  rund  2900 
Seemeilen  angenommen.  Die  schnellsten 
Reisen  sind  daher  gewöhnlich  Sommer- 
Ausreisen,  wobei  dem  Zeitunterschied 
des  Abfahrts-  und  Ankunftshafens  bei 
Angabe  der  Reisedauer  nicht  Rechnung 
getragen  wird.  Die  schnellste  Reise  mit 
5  Tagen  ^Stunden  18  Minuten  Ocean- 
fahrt  hat  bis  jetzt  die  »City  of  Paris« 
zurückgelegt ,  welche  mit  nahezu 
20  Knoten  Durchschnittsfahrt  über 
den  Ocean  gelaufen  ist,  wobei  ihr 
bestes  »Etmal«,  d.  i.  die  Reisestrecke 
von  Mittag  zu  Mittag,  511  Seemeilen 
betrug ,    was    einer   mittleren  Fahr- 

:  geschwindigkeit  von  21,3  Knoten  oder 
39,5  km  entspricht.  Die  schnellsten 
Reisen  nächst  der  aufser  Fahrt  ge- 
setzten »City  of  Paris«  haben  im 
letzten  Jahre  die  »Teutonic«  ,  die 
»City  of  New  York«  und  die  Ham- 
burger »Columbia«,  letztere  mit 
19,14  Knoten  Durchschnittsfahrt  auf 
der  3125  Seemeilen  langen  Strecke 
von  Southampton  bis  Sandy  Hook, 
zurückgelegt,  während  die  vom 
Stettiner  Vulkan  erbaute  »Augusta 
Victoria«  auf  ihrer  schnellsten  Reise 
auch  fast  1 9  Knoten  und  die  wegen 
des  Einlaufens  ihrer  Maschinen  zuerst 
noch  geschonte  »Normannia«  auf 
3150  Seemeilen  bereits  18,7  Knoten 
Durchschnittsfahrt  erzielt  haben.  Be- 
merkenswerth ist,  dafs  die  kleineren 
Hamburger  Dampfer  unbedingt  ren- 
tabler, weil  wirthschaftlicher  sind,  als 
die  grofsen  englischen.  Die  » Columbia « 
erreicht  mit  einer  Maschinenkraft  von 


Digitized  by  Google 


IQl 


durchschnittlich  1 2  5  ooindicirten  Pferde- 
kräften und  270  Tonnen  täglichem 
Kohlenverbrauch  19,13  Knoten  Fahrt, 
während  die  »City  of  Paris«  die 
19,9  Knoten  mittlerer  Geschwindigkeit 
nur  durch  Steigerung  ihrer  Maschinen- 
leistung bis  auf  20  000  indicirte  Pferde- 
kräfte erzielen  konnte,  wobei  der  täg- 
liche Kohlenverbrauch  etwa  400  Ton- 
nen betragen  hat;  der  Unterschied  im 
Kohlenverbrauch  beträgt  für  eine  Aus- 
und  Heimreise  mindestens  1  500  Ton- 
nen zu  Gunsten  des  Hamburger 
Dampfers.  Mit  hoher  Genugthuung, 
so  schliefst  der  Verfasser  die  obige  Dar- 
stellung, sehen  wir  heute  über  der 
gröfseren  Zahl  der  schnellsten  Ocean- 
renner  die  deutsche  Flagge  wehen, 
und  mit  warmem  Vaterlandsgefühl 
freuen  wir  uns  des  Unternehmungs- 
geistes unserer  Hansastädte  Hamburg 
und  Bremen,  welcher  vier  der  statt- 
lichsten Schiffe  der  Gegenwart  auf 
der  deutschen  Werft  des  Vulkan  bei 
Stettin  aus  deutschem  Material  er- 
stehen liefs. 

Die  ebenfalls  sehr  interessanten  Be- 
trachtungen über  die  Fahrleistungen 
der  deutschen  Kriegsflotte  fafst  der  Ver- 
fasser des  Buches  mit  folgenden  Worten 
kurz  zusammen:  »Unsere  neuesten 
Sch  nellläufer  können  sich  also  neben 
den  besten  aller  anderen  Kriegsmarinen  | 
sehen  lassen,  und  im  Torpedobootbau 
haben  wir  zur  Zeit  sämmtliche  See- 
staaten —  England  nicht  ausgenom- 
men —  überflügelt!« 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch 
des  Verfassers  Mittheilungen  in  Kapi- 
tel VII  seines  Werkchens  über  die 
Wohnlichkeit  der  Schnelldampfer.  Im 
Allgemeinen,  so  wird  dort  des  Nähe- 
ren ausgeführt,  krängen  die  Schnell- 
dampfer nicht  sehr  und  schlingern  in 
hoher  See  nicht  heftig;  hierzu  kommt, 
dafs  die  den  meisten  Reisenden  be- 
deutend unheilvollere  Bewegung  des 
Stampfens,  d.  h.  Austauchens  vorn 
und  hinten  aus  dem  Wasser,  auf 
den  mit  Doppelschrauben  versehenen 
Schnelldampfern  erfahrungsmäfsig  viel 
geringer  ist,  als  bei  den  älteren 
Dampfern    mit   Einzelschraube.  Es 


ist  Thatsacht,  uafs  ein  grofser  Schnell- 
dampfer noch  sanfte  und  ruhige  Be- 
wegungen macht,  wenn  kleinere  Fahr- 
zeuge schon  ganz  gewaltig  schlagen 
und  stampfen.  Während  die  ersten 
transatlantischen  Dampfer  nur  eine 
Deckhöhe  von  2  m  aufwiesen,  ging 
man  bald  auf  2  \/i  m  über  und  ist 
jetzt  im  Zwischen-  und  Hauptdeck 
nahezu  auf  2l/2  m  und  auf  einigen 
Schnelldampfern  im  Promenadendeck 
fast  auf  23/4  m  Höhe  angelangt. 
Die  Helligkeit  bei  Tage  ist  durch 
gröfsere  Seitenfenster  erhöht;  von 
solchen  mit  etwa  20  cm  Durch- 
messer im  ganzen  Schiff  ist  man  heute 
zu  25  cm  Durchmesser  im  Zwischen- 
deck und  bis  ungefähr  40  cm  in  den 
Salons  und  den  Kammern  im  Prome- 
nadendeck gekommen.  Für  die  Nacht 
ist  an  Stelle  der  früheren  jämmer- 
lichen, übelriechenden  Oelbeleuchtung 
das  glänzende,  reinliche,  elektrische 
Licht  getreten.  Auch  die  Lüftung 
hat  sich  wesentlich  gebessert,  je  höher 
die  Wohnräume  der  Fahrgäste  über 
die  Wasserlinie  rücken.  So  brauchen 
die  Fenster  der  im  Promenadendeck 
liegenden  Kammern  erst  bei  recht 
schwerem  Wetter  geschlossen  zu  wer- 
den. Auf  einigen  Schnelldampfern 
sind  die  hoch  gelegenen  Kammern 
für  die  Aufnahme  grofser  Familien  ein- 
gerichtet und  bestehen  dann  aus  einer 
grofsen  Kammer  für  die  Erwachsenen, 
einer  daran  stofsenden  für  die  Kinder 
und  einem  daneben  liegenden  Bade- 
raum. In  noch  höherem  Mafsc,  als 
die  Wohnlichkeit  der  Kammern,  hat 
sich  die  Ausstattung  und  Pracht  der 
Salons  entwickelt,  welche  man  von 
hinten  nach  vorn  verlegte,  wodurch 
sie  von  Rufs  und  Rauch  der  Schorn- 
steine und  von  heifsen  Oeldünsten 
der  Maschine  verschont  sind;  statt 
dessen  sind  sie  von  schöner  See- 
luft durchweht.  Die  glänzendsten  und 
luxuriösesten  Räume  dürften  in  dieser 
Beziehung  die  Hamburger  Schnell- 
dampfer aufzuweisen  haben.  Imponi- 
rend  ist  ja  auf  den  beiden  Dampfern 
der  Inman-Linie  »City  of  Paris«  und 
»City  of  New  York«   die  Höhe  des 
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Speisesaales  für  die  Fahrgäste  i .  Klasse,  1 
welcher  in  seinem  mittleren  Theil  in  | 
einer   Lange    von    10  m    und  einer 
Breite  von  7  m  durch  das  Promenaden- 
deck hindurchgeführt  und  mit  einem 
halbrunden  Dach  aus  buntem  Glas  über- 
spannt ist,  das  in  der  Mitte  über  den  , 
Planken    des  Oberdecks    etwas  über 
6  m   emporragt.    Das   ist   aber  auch 
das   einzige  Bemerkenswerthe  in  den 
sonst     ziemlich     einfach  gehaltenen 
Salons.  Auf  »Teutonic«  und  »Majestic«  1 
sind   die   Speisesäle   an   Ausdehnung  - 
und  Lage  etwa  denen  der  Hamburger 
Schnelldampfer  gleich.    Die  mehr  der 
Renaissance  angepafste  Ausschmückung 
ihrer  Wände  und  Decken,  welche  über 
einem  elfenbeinfarbenen  Ton  mit  Gold 
bedeckt  sind,   rufen  aber  einen  etwas  I 
steifen    Eindruck    hervor.  Wahrhaft 
pompös  sind  die,  dem  amerikanischen 
Geschmack  entsprechend,  in  zopfigem 
Stil  gehaltenen,  von  Bembe  in  Mainz  | 
decorirten  Speisesäle  der  Hamburger  | 
Dampfer,  deren  Seitenwände  Gemälde 
namhafter   Künstler   schmücken.  In 
den   zartesten  Farbentönen   zeigt  sich 
das    über    dem    Speisesaal  gelegene 
Musik-  und  Damenzimmör.  Einer  der 
gemüthlichsten  ,   von    den  deutschen 
Reisenden  mit  Vorliebe  aufgesuchten 
Aufenthaltsorte   an   Bord   ist   der  in 
altdeutschem    Geschmack    mit  einem 
besonderen  Bierausschank  eingerichtete 
Rauchsaal   der   ersten  Klasse.  Jeder, 
der  Abends  diese  sämmtlich  in  elek-  1 
trischem    Licht    erstrahlenden,    üppig  j 
glänzenden,  von  eleganten  Damen  und 
Herren    bevölkerten    Räume  betritt, 
glaubt   sich   eher  in   die  Zauberwelt 
von  1001  Nacht  versetzt,  als  an  Bord  j 
eines  Dampfers  befindlich,  der  in  der  1 
Dunkelheit  der  Nacht  mit  so  rastloser 
Eile  den  Ocean  durchpflügt,  dafs  die 
Wellen  hochaufschäumend  gegen  die 
schützenden     Wände    dieses  Fcen- 
palastes  spritzen.    Die  im  Hinterschiff  ! 
belegenen  Räume   für   die  Fahrgäste 
2. Klasse,  ein  Speisesaal,  Damenzimmer, 
Rauchzimmer,    sind    zwar  einfacher. 


aber  immerhin  so  elegant  eingerichtet, 
dafs  sie  hinter  manchem  Gasthof  ersten 
Ranges  nicht  zurückstehen.  Auch  die 
Kammern  2.  Klasse  sind  so  bequem 
und  zweckmässig  ausgestattet,  dafs  sich 
nur  ein  sehr  verwöhnter  Geschmack 
nicht  darin  wohl  fühlen  könnte.  Aber 
nicht  nur  für  eine  gute  Unterkunft, 
auch  für  eine  entsprechende  Beköstigung 
ist  gesorgt,  wie  die  geräumigen  Küchen, 
die  Schlächterei,  Bäckerei,  Conditorei, 
der  Wein-,  Bier-  und  Eiskeller  an  Bord 
der  Hamburger  Schnelldampfer  be- 
weisen. 

Die  übrigen  Kapitel  des  Buches 
enthalten  eingehende  Schilderungen 
der  Verbesserungen,  welche  hinsicht- 
lich der  Schnelligkeit,  Sicherheit,  Spar- 
samkeit ,  Wohnlichkeit  u.  s.  w.  der 
grofsen  Ocean  -  und  Kriegsdampfer 
bisher  erreicht  worden  sind;  dennoch 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlufs, 
dafs  alle  diese  Verbesserungen  noch 
immer  von  dem  Ideal  der  vollkom- 
mensten Wirtschaftlichkeit  weit  ent- 
fernt sind,  da  z.  B.  von  100  indicirten 
Pferdekräften,  welche  heute  durch  die 
Arbeit  des  Dampfes  in  den  Maschinen 
der  neuen  Schnelldampfer  erzeugt 
werden,  sich  im  günstigsten  Falle  nur 
etwa  55  für  die  Fortbewegung  des 
Schiffes  nutzbar  machen  lassen,  die 
übrigen  45  aber  verloren  gehen.  Auf 
diesem  Gebiete  sei  daher  dem  auf 
wissenschaftlichem  Boden  erblühten, 
an  praktischen  Erfahrungen  erstarkten, 
rastlos  voranschreitenden  Geiste  der 
neueren  Technik  noch  ein  weiter 
Spielraum  zur  Erprobung  seines 
Schaffensdranges  und  seiner  Ausdauer 
offen,  aber  auch  hier,  so  schliefst  der 
Verfasser  sein  Werkchen,  »wird  und 
mufs  der  Erfolg  der  Mühe  Lohn 
sein !« 

Das  gehaltreiche  Büchlein,  dessen 
Verständnifs  durch  zahlreiche  in  den 
Text  eingefügte  Figurenzeichnungen 
sehr  wesentlich  unterstützt  wird,  em- 
pfehlen wir  unseren  Lesern  gern  zum 
gelegentlichen  Studium. 


Ucrlin.   Gedruckt  in  der  Reich»druckerei. 
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20.  Eine  Winterreise  nach  Nordamerika. 

Vortrag  zum  Besten  des  «Töchterhorts«,  gehalten  am  3.  März  1892  von  dem  Director 

im  Reichs- Postamt  Herrn  Sachse. 


Hochverehrte  Damen  und  Herren ! 

Auf  Wunsch  des  »Töchterhorts« 
will  ich  gern  versuchen,  über  eine  in 
amtlichem  Auftrage  von  mir  ausge- 
führte Winterfahrt  nach  Nordamerika 
Ihnen  einiges  zu  berichten.  Indessen 
verhehle  ich  mir  nicht,  dafs,  gegen- 
über der  bei  uns  so  ausgebreiteten 
Bekanntschaft  mit  überseeischen,  und 
besonders  mit  amerikanischen  Verhält- 
nissen, dasjenige,  was  ich  im  Rahmen 
eines  Einzelvortrags  Ihnen  darzubieten 
vermag,  weder  neu,  noch  eigentüm- 
lich, am  allerwenigsten  aber  erschöpfend 
wird  sein  können. 

L'cberfahrt. 

Ich  bin  am  2.  Dezember  1890  aus 
Berlin  abgereist  und  Tags  darauf  über 
Bremen  in  Nordenham  angelangt.  Dort, 
auf  oldenburgischem  Gebiete,  ist  seit 
kurzem  eine  vorzügliche  Anlage  ge- 
schaffen ,  die  es  ermöglicht  ,  dafs 
Reisende  und  Waaren  unmittelbar  vom 
Bahnsteig  auf  das  Schiff,  oder  vom 
Schiff  auf  die  Bahn  Ubergehen.  Gegen 
1  1  Uhr  Vormittag  war  ich  sammt 
meinem  Reisebegleiter,  Herrn  Ober- 
Postdirectionssecretair  Petzold,  an  Bord 
der  »Trave«,  Capitain  Bussius,  einem 
der  Schnelldampfer  des  Norddeutschen 

Erglnzungsheft.   Mint  1892. 


Lloyd.  Da  der  Reiseverkehr  im  Winter 
nur  mäfsig  ist  und  wir  aufserdem  der 
besonderen  Gunst  der  Llovd  -  Direction 
theilhaft  waren,  wurde  uns  je  eine 
Kabine,  welche  sonst  2  bis  3  Personen 
beherbergt,  zu  alleinigem  Gebrauche 
zugewiesen.  Beide  Kabinen  lagen  im 
vorderen  Schiffsraum,  nahe  dem  Speise- 
saal, waren  sehr  wohnlich  eingerichtet 
und  selbstredend  ,  wie  sämmtliche 
Schiffsräume,  elektrisch  erleuchtbar. 
Die  »Trave«  ist  438  Fufs  lang,  das  ist 
etwas  mehr,  als  die  Länge  unseres 
Leipziger  Platzes.  Wenn  man  die 
Trave  auf  diesen  Platz  setzte,  so  dafs 
ihr  Heck  an  der  Königl.  Porcellan- 
Mnnufactur  stände,  so  würde  ihr  Bug- 

1  spriet  noch  über  die  Thorgebäude 
hinaus,  etwa  bis  an  die  Rettungsinsel 
am  Potsdamer  Platz  reichen.  Sie  ist 
48  Fufs  breit,  hat  4900  t  Bruttogehalt 
und  kann  unter  günstigen  Verhältnissen 
400  Seemeilen  oder  100  deutsche 
Meilen,  also  eine  Strecke  wie  die- 
jenige von  Berlin  nach  Metz,  täglich 
zurücklegen. 

Ihre  gesammten  Einrichtungen  ent- 
sprechen denjenigen,  durch  welche  die 
Schnelldampfer  des  Bremer  Lloyd  be- 
rühmt geworden  sind  und  von  denen 

!  das   in   unserm   Postmuseum   befind - 
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liehe  Modell  der  «Elbe«  ein  anschau- 
liches Bild  giebt.  Die  Pracht  der 
Ausstattung  im  Haupt- Speisesaal,  den 
Damenzimmern  und  anderen  Parade- 
räumen erscheint  uns  etwas  übertrieben, 
entspricht  aber  dem  amerikanischen 
Geschmack.  Für  minder  anspruchs- 
volle Reisende  sind  die  Einrichtungen 
der  zweiten  Kajüte,  wo  man  sich 
etwa  wie  in  einem  soliden  Hotel  mitt- 
leren Ranges  befindet ,  vollkommen 
genügend;  aber  auch  für  die  Unter- 
bringung der  Zwischendeckreisenden 
ist  in  jeder  Beziehung  zweckent- 
sprechend gesorgt. 

Wir  hatten  ioi  Kajütpassagiere  und 
400  Zwischendecker  an  Bord.  Letz- 
tere, Uberwiegend  Slaven ,  theilweise 
mit  ganz  kleinen  Kindern,  waren 
gegen  die  Kälte  nur  mangelhaft  ver- 
wahrt, und  ich  fragte  mich,  was  die 
Leute  wohl  treiben  mag,  bei  solcher 
Jahreszeit  die  Reise  über  See  anzu- 
treten. Um  2  Uhr  Nachmittag  setzte 
sich  das  Schirl  in  Gang  —  wegen  des 
dichten  Nebels  majestätisch  langsam, 
das  uns  umgebende  leichte  Treibeis 
schlank  durchschneidend.  Lebhaft  er- 
sehnte ich  den  Augenblick,  wo  wir 
die  Weser  verlassen  und  das  offene 
Meer  würden  begrüfsen  können ;  in- 
mitten dieses  Hoffens  aber  hörte  ich 
ein  Commando,  ein  Prusten  und  Rück- 
wärtsarbeiten der  Maschine;  das  Schiff 
gab  einen  Ruck  und  stand  still.  Noch 
vor  Erreichung  des  Weserleuchtthurms 
fielen  die  Anker;  angeblich,  weil  der 
Lootse  des  Nebels  wegen  sich  nicht 
weiter  getraute,  in  Wirklichkeit  aber, 
weil  wir  uns  festgefahren  hatten.  Der 
wahre  Grund  wurde  mir  zuerst  durch 
eine  ältere,  seebefahrene  Dame  ver- 
rathen,  die  sich  durch  Vorhersagen 
unheilvoller  Dinge  derart  bemerklich 
machte,  dafs  ich  sie  Kassa ndra  nannte, 
welcher  Beiname  unter  den  Mitreisenden 
überraschend  schnelle  Verbreitung  fand. 

Leber  die  erste  Enttäuschung  half 
den  meisten  das  glänzende  Mittagsmahl 
hinweg.  Neun  Gänge,  mit  Tafelmusik, 
ausgeführt  von  den  Stewards  der 
zweiten  Kajüte,  die  als  solche  nur  an- 
genommen werden ,  wenn  sie  Jünger 


der  Euterpe   sind.     Die  Verpflegung 
an  Bord  ist  so  üppig,  dafs  man  einen 
amerikanischen  Magen   besitzen  mufs, 
um  ihr  gerecht  zu  werden,  und  dafs 
man  ein  vollendeter  gourmet  sein  kann, 
ohne  doch  sich  unbefriedigt  zu  fühlen. 
Die  Tischordnung  bestimmt  der  Capitain 
mit  thunlichster  Berücksichtigung  ihm 
kundgegebener  Wünsche  und  dicTisch- 
nachbarschaft  fördert  viel  schneller,  als 
auf  Landreisen,  das   gegenseitige  Be- 
kanntwerden.    In    sehr    kurzer  Zeit 
bildet  überhaupt  die  ganze  Tischgesell- 
schaft  eine   sociale   Gemeinschaft,  in 
welcher     das     Interesse     am  lieben 
Nächsten  ebenso  warm  gepflegt  wird, 
wie  im  besten  Damenkaffee. 

Am  nächsten  Tage  um  9  Uhr  kam 
ein  kleiner  Dampfer  aus  Bremen,  der, 
als  Vorspann  dienend,  die  »Trave«  etwas 
wendete,   worauf  diese  wieder  flott 
wurde  und   nach   1  '/2 stündiger  Fahrt 
in    dem    schmalen    und  schwierigen 
Fahrwasser    der   Weser    endlich  das 
offene  Meer  erreichte.    Der  Nebel  war 
ziemlich  gewichen,   das  Wetter  mild 
herbstlich,  die   Nordsee   ruhig.  Auf 
dem    Promenadendeck    herrschte  ein 
munteres  Leben,  die  Stewards  reichten 
Erfrischungen  herum,  die  Musik  brachte 
ihr  Vormittagsständchen  und  gar  bald 
drehten    sich    verschiedene  Pärchen 
neben  und  unter  uns  im  Walzertact. 
Nur    Kassandra    war  mifsvergnügt. 
Sie  quälte  sich  mit  SelbstvorwUrfen, 
dafs  sie  nicht  den  Weg  über  Ostende 
gewählt  habe,  denn  jetzt  müfsten  wir 
den  bösen  Kanal  zur  Nachtzeit  passiren. 

Vielleicht  durch  sie  heraufbeschwo- 
ren, stellte  der  Nebel  gar  bald  sich 
wieder  ein,  der  gefährlichste  Feind  der 
Schiffer,  namentlich  in  engem  Fahr- 
wasser. Absolute  Schutzmittel  gegen 
ein  Zusammenrennen  oder  Auflaufen 
der  Schiffe  giebt  es  nicht;  auch  das 
elektrische  Licht  sammt  Scheinwerfer 
erweisen  sich  als  unzulänglich,  sobald 
Nebel  und  Nachtdunkel  gemeinsam  es 
unmöglich  machen,  auf  Schiffslänge 
weit  zu  sehen;  und  man  weifs ,  dafs 
in  Folge  eines  Zusammenstofses  das  ge- 
troffene Schiff  in  wenig  Minuten  mit 
Mann  und  Maus  sinken  kann.  Lang- 
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sames  Fahren,  häufige  Nebelhorn- 
signale und  äufsersten  Falls  Anker- 
werfen sind  die  durch  das  inter- 
nationale Seerecht  für  solche  Ver- 
hältnisse vorgeschriebenen  und  auch 
allein  anwendbaren  Vorsichtsmaisregeln. 

Nun  ist  es  freilich  kein  Vergnügen, 
wenn  man,  in  seiner  Koje  liegend,  un- 
ablässig die  wenig  melodischen  Töne 
der  Sirene  vernimmt;  indessen  diente 
uns  ein  sanftes  Wiegen  des  Schiffes 
als  Gegenwirkung,  so  dal's  wir,  ruhig  I 
schlafend,  Dover  und  die  sonst  bedenk-  | 
liehen  Stellen  passirten  und  gegen  Mittag 
auf  der  Rhede  von  Sout hampton 
anlangten.  Vorher  noch  waren  sämmt- 
liche  Zwischendecker  vom  Schiffsarzt 
geimpft  worden,  was  für  die  Zuschauer 
einen   nur   mäfsig  appetitlichen  Ein- 
druck machte.    Ab-  und  Zugang  von 
Reisenden ,  sowie  der  Austausch  von 
1 60  Postsäcken  nahmen  in  Southampton 
etwa    1  Stunde    in    Anspruch,  dann 
setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung, 
diesmal  mit  dem  eigenartigen  —  für 
viele  beruhigenden  —  Gefühl,  auf 
mindestens  7  Tage  für  alle  Zeitungen, 
Briefe  und  Telegramme  unerreichbar  zu 
sein.  Von  der  Insel  Wight,  die  bei  der 
Ein- und  Ausfahrt  in  dieSouthampton'er 
Bucht  nahe  berührt  wrerden  rnuis,  war 
des  trüben  Wetters  wegen   wenig  zu 
sehen,   dagegen   traten  weiterhin  die 
berüchtigten  Needles  deutlich  hervor.  — 
Noch  frisch  steht  ja  in  unser  aller  Er- 
innerung der  Unglücksfall,  welcher  im 
vorigen    Monat    den  Lloyddampfer 
» Eider«  an  der  Südwestküste  der  Insel 
Wight  betroffen  hat.    Nach  den  Aus- 
sagen der  Beamten  des  Leuchtthurms 
von    St.  Catherines   Point   war  die 
Nebelsirene  4  Stunden   lang  unaus- 
gesetzt  in   Thätigkeit   gewesen;  von 
Sonnenuntergang    bis  Sonnenaufgang 
wurde  die  Maschine  für  das  elektrische 
Licht  des  sieben  Millionen  Kerzen 
starken  Leuchtfeuers  mit  doppelter 
Kraft  betrieben;  aber  weder  Nebelhorn 
noch  Leuchtfeuer  sind  im  Stande  ge- 
wesen,  den  Nebel   zu  durchdringen, 
obschon   die  Eider  nur  3/<  deutsche 
Meilen  vom  Leuchtthurm  entfernt  war, 
als  sie  auf  Atherfield  Ledgc  scheiterte. 


Die  nicht  minder  gefährlichen  Klippen 
der  Scilly- Inseln  erschienen  uns  als 
die  letzten  Festpunkte  und  am  nächsten 
Morgen  befanden  wir  uns  im  Atlanti- 
schen Ocean. 

Von  da  ab  waren  wir  dauernd  nur 
von  Himmel  und  Wasser  umgeben, 
aber  das  war  uns  Landratten  gerade 
willkommen.  Wie  unendlich  viel 
reicher  findet  man  das,  was  Sommer- 
frischler an  dem  Seestrande  suchen,  auf 
einem  Hotten  Dampfer  selb*t.  Hier 
giebt  es  die  kräftigende  Seeluft  aus 
erster  Hand  und  zu  vollem  Genügen. 
Man  athmet,  man  empfindet,  man  ge- 
niefst  doppelt,  und  wer  für  Natur- 
eindrücke empfänglich  ist,  wird  auf 
einer  solchen  Fahrt  unter  Langerweile 
schwerlich  leiden.  Schaaren  von 
Möven  begleiteten  uns  beständig  in 
ihrem  wunderbar  gewandten  Fluge, 
aber  Niemand  konnte  mir  sagen,  wie 
weit  sie  eigentlich  dem  Schiffe  folgen, 
oderwo  und  wann  sie  ruhen.  Springende 
Fische  gaben  zu  beiden  Seiten  des 
Dampfers  förmlicheVorstellungen  —  und 
das  gewaltige  Meer  selbst,  in  seinen 
stets  wechselnden  Gestaltungen  und 
Färbungen  zu  beobachten,  wird  man 
nimmer  müde. 

Das  Seemannsauge  überblickt  vom 
Schiff  aus  bei  klarem  Wetter  einen 
Umkreis  von  6  Seemeilen.  Die  Meeres- 
tiefe wurde  uns  unter  49  V20  "ördl.  Br. 
und  10V20  östl.  L.  auf  etwa  12000 
Fufs  angegeben. 

Kassandra  flüsterte  uns  zu ,  der 
Capitain  bereite  sich  auf  einen  Nord- 
weststurm vor,  indessen  hatten  wohl 
nur  die  inzwischen  etwas  lebhafter 
gewordenen  Schiffsbewegungen  ihre 
Phantasie  angeregt.  Allerdings  gingen 
die  Wogen  schon  ziemlich  hoch,  so 
dal's  jeder  auf  Deck  umher  wandelnde 
Passagier  freundliche  Erinnerungen  an 
Mühler's  berühmtes  Studentenlied  er- 
weckte. Die  steigende  Bewegung 
des  Schiffes  zur  Ueberwindung  der 
von  vorn  kommenden  Wogen  nennt 
man  »Stampfen«;  die  seitlichen 
Bewegungen  ..Rollen«;  ersteres  soll 
für  Seekranke  das  Schlimmere  sein. 
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Das  Rollen  dagegen  macht  sich  bei 
den  Mahlzeiten  am  meisten  geltend. 
Die  dicht  vor  der  Tafel  stehenden 
Stühle  (oder  besser  gesagt,  Drehsessel) 
freilich  sind  felsenfest  eingeschraubt 
und  haben  armdicke  Seiten-  und 
Rücklehnen,  so  dafs  man  dort  sich 
ganz  sicher  fühlt;  auch  werden  alle 
zu  benutzenden  Gegenstünde,  wie 
Flaschen,  Glaser,  Teller.  Tassen  durch 
geschickt  angebrachte  Umwandungen 
vor  dem  Umschlagen  bewahrt.  Wenn 
aber  das  Schiff  sich  erst  auf  die  eine 
Seite  so  tief  neigt,  dafs  man  den 
Gegenübersitzenden  nur  von  unten 
nach  oben  erblickt,  um  gleich  darauf 
in  die  entgegengesetzte  Richtung  über- 
zugehen, so  machen  alle  jene  Sachen  die 
Rutschbewegungen  innerhalb  des  ihnen 
gelassenen  Spielraums  getreulich  mit, 
wodurch  eine  ganz  eigenartige  Musik 
des  Klapperns  und  Klingens  hervor- 
gerufen wird.  Sobald  diese  Musik 
ertönt,  pflegen  die  Reihen  der  Tisch- 
gäste sich  zu  lichten  und  gar  mancher 
sucht  sein  Kämmerlein  auf  zu  stiller 
Einkehr. 

Das  Schitfspersonal  ist  natürlich  auf 
Stampfen  und  Rollen  eingeübt.  Die 
Stewards  besorgen  die  Bedienung  bei 
der  Tafel ,  wie  auf  Deck  mit  vollster 
Sicherheit,  indem  sie  ihren  Körper  aus 
der  lothrechten  Lage  um  15  bis  20 0 
bald  nach  rechts ,  bald  nach  links 
biegen,  also  sc h  rüg  gehen.  Sogar 
ein  Barbier  waltet,  selbst  bei  hartem 
Seegang,  an  Bord  seines,  übrigens  nicht 
ungefährlichen  Amtes.  Als  ich  in 
seiner  Klause  mit  dem  Capitain  zu- 
sammentraf, sagte  dieser,  der  sich  die 
Haare  kürzen  liefs,  indem  er  auf  seine 
linke  Gesichtsseite  hindeutete,  zu  dem 
Figaro:  »Was  da  fehlt,  haben  Sie  auf 
dem  Gewissen.«  Der  Barbier  hatte 
nämlich  vor  Jahren  dem  Capitain  ein 
Stück  vom  linken  Ohr  mit  der  Scheere 
abgeschnitten  und  erwiderte  jetzt:  »Ja, 
wenn  man  Unglück  haben  soll;  lieber 
hätte  ich  13  Thaler  verloren.«  Auf 
wie  hoch  er  ein  ganzes  Ohr  taxirt 
haben  würde,  blieb  unerörtert. 

Dafs  man  bei  einer  Wrinterrcise  nur 
in  beschränkten  Fristen  auf  Deck  ver- 


weilen kann,  versteht  sich  von  selbst, 
indessen    wissen    die    Passagiere  für 
Zeitvertreib  auch  sonst  zu  sorgen.  Für 
Wifsbegierige  steht  dieSchitfsbibliothek, 
für  Musikfreunde  ein  schönes  Pianino 
zur  Verfügung.    In  den  Rauchzimmern 
werden  Schach  ,   Skat  und  Poker  ge- 
pflegt.   Poker  ist  ein  schlaues  ameri- 
kanisches   Kartenspiel,    bei  welchem 
derjenige  gewinnt,  der  das  dümmste, 
oder  sagen   wir   lieber  unschuldigste 
Gesicht  zu  machen  verstellt.  Nebenher 
gehen  die  landesüblichen  WTetten.  Mit- 
tags 1 2  Uhr  wird  täglich  durch  Aus- 
hang bekannt  gemacht,  wie  viel  See- 
meilen das  Schiff  in    den  letzten  24 
Stunden    zurückgelegt    hat,    und  die 
Zahl  dieser  Seemeilen  bildet  die  Ha u  p  t- 
grundlage  der  Wetten ,  welche  in  ge- 
nossenschaftlichen Formen  veranstaltet 
werden  und  dem  Gewinner  ein  artiges 
Sümmchen    eintragen.      Wenn  dann 
der  gesammten  Schiffsgcsellschaft  bei 
Tafel  unversehens  Sect  kredenzt  wird, 
so  heifst  es,  Mr.  so  und  so  bittet,  an 
seiner  Freude  über  den  Gewinn  des 
pools     theilzunehmen.      Sobald  ein 
Lootse  in  Sicht  ist,  entstehen  \VTetten 
darüber,  welche  Nummer  er  führt,  ob 
er  verheirathet  ist,  wie  viel  Kinder  er 
hat;    alles    das  aber  geschieht  ohne 
Leidenschaft  und  mit  gutem  Humor. 

Das  Wetter  blieb   leidlich  bis  zum 
Abend  des  7.  Dezember,  wo  der  Wind 
plötzlich  von  Ost  nach  Südwest  Uber- 
ging und  starker  Regen  sich  einstellte.  — 
In  der  Nacht  weckte  mich  ein  donner- 
ähnliches Getöse,  in  kurzen  Zwischen- 
räumen wiederkehrend;  das  waren  die 
Sturzwellen,    die    über   das  Verdeck 
hereinbrachen  —  wir  hatten  Sturm. 
Die    steigenden    und    fallenden  Be- 
wegungen   des    Schiffes    wurden  so 
stark,  dafs  vielfach  die  Schraube  Uber 
Wasser  lag  und  in  der  Luft  arbeitete, 
wodurch   ein   Vibrircn  hervorgerufen 
wird,    das    einem    durch   Mark  und 
Bein   geht.     Das  Rollen  war  ebenso 
heftig.     In  dem  schönen  breiten  Bett 
wurde  ich  hin-  und  hergeworfen ,  und 
ich  mulste  mich  fest  anklammern,  um 
nicht    hinausgeschleudert   zu   x\  erden. 
In  der  Kabine  war  aber  alles  lebendig 
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geworden ,  was  nicht  eisenfest  einge-  j 
klemmt  lag.  Bücher,  Decken,  Lister, 
Reisetasche ,  Stiefelknecht  rasselten  in  ! 
tollem  Gemisch  mit  den  Bewegungen 
des  Schiffes  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Seite.  Dazu  das 
Heulen  des  Sturmes  und  das  fort- 
währende Aufdonnern  der  Wogen,  als 
ob  alles  in  Trümmer  gehen  sollte  — 
es  war  eine  unheimliche  Nacht.  Das 
Aus-  und  Anziehen  ist  unter  solchen 
Verhaltnissen  ein  wahres  Kunststück; 
man  bewegt  sich  dabei  wie  ein  Tanz- 
meister und  befindet  sich  plötzlich  an 
Stellen,  die  man  zu  erreichen  keines- 
wegs beabsichtigte. 

Als  ich  am  Frühmorgen  auf  Deck 
wollte,  fand  ich  dasselbe  unzugäng- 
lich. Es  stand  ganz  unter  Spritz- 
wasser, und  wer  sich  darauf  wagte, 
wurde  einfach  zu  Boden  geworfen. 
Von  der  Gewalt  eines  Sturmes  macht 
man  sich  schwer  eine  Vorstellung. 
Starke  eiserne  Thüren  waren  oberhalb 
unserer  Kabine  von  den  Wogen 
wie  Kartenblatter  weggeschlagen  wor- 
den; im  Rauchzimmer  wurde  ein 
junger  Reisender  aus  S.  Francisco  aus 
seinem  Stuhl  im  Bogen  durch  das 
ganze  Zimmer  mit  solcher  Heftigkeit 
geschleudert ,  dafs  er ,  auf  einen 
massiven  Schiffsstuhl  aufschlagend, 
diesen  in  Stücke  brach ;  —  dafs  er  selbst 
mit  einigen  blutrünstigen  Beulen  da- 
vonkam ,  schrieb  er  rühmend  seinem 
festen  amerikanischen  Gliederbau  zu. 
■ —  Die  Windstürke  auf  See  wird  in 
12  Stufen  eingetheilt;  die  höchste  ist 
No.  12,  Orkan.  Am  8.  Dezember  war 
in  unserm  Schiffsjournal  für  den  eben 
beschriebenen  Tag  No.  8  bis  9  ein- 
getragen; am  folgenden  Tage  aber 
stellte  sich  Nordwest- Sturm  ein,  das 
Schiffsjournal  besagte  :  Windstärke  1 
No.  1  i,  orkanartiger  Sturm  mit  orkan- 
artigem Regen,  und  der  Capitain  theilte 
mir  später  mit,  er  habe  des  Nachts 
2  Stunden  hindurch  aufser  Kurs  steuern 
müssen.  Wie  es  nun  auf  unserem 
Dampfer  aussah ,  das  sich  auszumalen 
will  ich  Ihrer  eigenen  Phantasie  über- 
lassen. Thatsächlich  waren  fast  alle 
Passagiere  seckrank,  und  Petzold  machte 


kaltblütig  den  Vorschlag,  man  möge 
Kassandra,  von  welcher  allgemein 
angenommen  wurde,  dafs  sie  dem  Schirl 
Unglück  bringe,  in  das  Meer  werfen, 
um  den  Zorn  der  Götter  zu  be- 
sänftigen. Ich  hatte  ihn  vorher  nie 
für  so  grausam  gehalten. 

Die  Zeitungen  haben  damals  von  dieser 
Reise  der  » Trave «  eine  Schilderung 
gebracht ,  die  stellenweise  sehr  über- 
trieben war  und  in  der  Heimath  un- 
nöthige  Besorgnisse  hervorrief.  Dort 
war  gemeldet,  eine  Frau  sei  von  den 
Wogen  über  Bord  gespült  worden 
und  zu  dem  Heulen  des  Sturmes  habe 
sich  in  grausiger  Weise  das  Brüllen 
der  an  Bord  befindlichen  wilden  Thiere 
gesellt.  Nun  ist  allerdings  eine  Reisende 
II.  Kajüte,  eine  junge  Frau,  die  ihre 
Verwandten  in  Deutschland  besucht 
hatte  und  von  ihrem  Manne  in  New 
York  erwartet  wurde,  spurlos  ver- 
schwunden, aber  über  die  Art,  wie 
sie  verunglückt  ist,  hat  sich  absolut 
nichts  feststellen  lassen.  Ferner  be- 
fand sich  zwar  im  unteren  Schiffsraum 
thatsächlich  eine  kleine  Menagerie, 
worunter  ein  Löwe,  zwei  Tiger  und 
zwei  Hyänen;  das  Brüllen  der  Thiere 
ist  jedoch ,  wenn  es  Uberhaupt  statt- 
gefunden hat,  auf  dem  Oberdeck  nicht 
vernommen  worden.  —  Uebrigens  war 
neben  dem  Raubzeuge  noch  eine  harm- 
lose Reisegesellschaft  aus  dem  Thier- 
reiche bei  uns  einquartiert,  nämlich 
9000  Kanarienvögel,  viele  australische 
Zwergpapageien,    Finken,    ja  selbst 

3  Nachtigallen.  Der  Export  von  Ka- 
narien  aus  dem  Harz  nach  Amerika 
ist  bedeutend,  fast  jeder  Lloyddampfer 
soll  eine  ähnliche  Anzahl  befördern; 
in   New  York   wird    das  Stück  mit 

4  bis  5  Dollars  (17  bis  21  Mark)  be- 
zahlt. Die  Thierchen,  von  denen 
jedes  sein  eigenes  kleines  Bauer  hat, 
werden  an  Bord  wohl  gepflegt,  fünf 
Menschen  sind  ausschliefslich  damit 
beschäftigt,  sie  zu  versorgen,  und  sie 
lohnen  deren  Mühe  durch  fröhlichen 
Gesang,  trotz  Wind  und  Wellengang. 

Auch  ohne  das  von  meinem  Reise- 
gefährten verlangte  Opfer  legte  sich 
die   Gewalt   des  Sturmes   am  dritten 
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Tage ,  indessen  blieben  Regen  und 
Wind  doch  mehr  oder  minder  unsere 
Begleiter  bis  zum  Schlufs  der  Reise. 
Wir  passirten  ohne  Zwischenfall  Neu- 
fundland, das  wegen  der  fast  beständig 
dort  herrschenden  Nebel  berüchtigt  ist, 
und  hatten  alsdann  noch  um  9  Breiten- 
grade weiter  nach  Süden  zu  segeln. 
Am  Abend  des  13.  Dezember  wurden 
mit  zwei  uns  entgegenkommenden 
Dampfern  Leuchtsignale  ausgetauscht, 
was  einen  schönen  Anblick  gewährte, 
und  um  10  Uhr  kam  der  New  York  er 
Lootse  an  Bord.  Diese  Leute  gehen 
mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  meilen-  j 
weit  ins  Meer  hinaus  und  bieten  sich 
dem  ersten  Dampfer  an,  den  sie  treffen. 
Der  unserige  hatte  die  Nummer  1 5, 
was  meinem  Tischnachbar  einen  Wett- 
gewinn von  360  Mark  eintrug. 

Am  nächsten  Morgen,  Sonntag  den 
14.  Dezember,  begrüfste  uns  klarer 
Himmel  und  der  so  lang  entbehrte 
Sonnenschein;  eine  leichte  Brise  nur 
bewegte  das  Meer.  Jegliches  Un- 
gemach war  im  Nu  vergessen  und 
frohgemuth  hielten  wir  unsern  Einzug 
in  die  neue  Welt.  Als  Vorboten  der-  | 
selben  kamen  an  Bord :  der  Arzt,  der  I 
alle  Zwischendecker  Revue  passsiren 
liefs,  sodann  mittels  besonderen  Bootes 
die  Postbeamten  zur  Ueberführung  der 
Briefsäcke  und  endlich  die  Zoll- 
officianten,  welche  von  den  Reisenden 
eidesstattliche  Versicherungen  über 
ihr  Gepäck  verlangten  und  zu  Pro- 
tokoll nahmen. 

Von  Sandy  Hook  mit  seinem  Leucht- 
thurm aus,  wo  die  Aufsenbarre  passirt 
wird,  gelangt  man  zu  der  weltbekannten 
Einfahrtstralse  (den  »Narrows«),  welche  , 
begrenzt  wird  durch  zwei  mit  Land-  j 
häusern  reich  besetzte  Inseln;  sodann 
in  die  innere  Bay  von  New  York,  an 
der  berühmten  Statue  der  fackel- 
tragenden Freiheitsgöttin  auf  Bedloe 
Island  und  an  dem  südlichsten  Punkt, 
Castle  Garden  vorUber  auf  das  rechte 
Ufer  des  North  River  nach  H  o  b  o k en , 
dem  Landungsplatz  der  deutschen 
Dampfer.  Die  Einfahrt  war  prachtvoll. 
Ein  solches  Panorama,  wie  es  diese 
im  Kranz  um  das  Meer  sich  legenden 


Städte,  Ortschaften  und  Villen,  die 
zahllosen  Schiffe  mit  ihrem  Masten- 
wald, sowie  das  immer  machtvoller  in 
die  Erscheinung  tretende  Stadtbild  von 
New  York  selbst  darbieten ,  möchte 
wohl  schwerlich  wieder  zu  finden  sein. 
Rührend  war  das  Tücherwehen,  sowie 
der  Jubel  der  das  Schiff  Erwartenden 
und  ihrer  an  Bord  befindlichen  An- 
gehörigen; die  zweitägige  Verspätung 
des  Dampfers  mochte  die  Freude  des 
Wiedersehens  wohl  noch  erhöhen. 

Meinem     Reisebegleiter     und  mir 
wurde  der  Abschied  von  unserer  lieben 
Trave   beinahe  schwer.     Dies  erklärt 
sich   durch   die  Uber  jedes  Lob  er- 
habenen Einrichtungen  des  Dampfers, 
sowie  daraus,  dafs  Capitain,  Offiziere 
und  Mannschaften  gewetteifert  hatten, 
ihren  Passagieren   den  Aufenthalt  an 
Bord  so   angenehm  wie  möglich  zu 
machen.      Genau    dasselbe    darf  ich 
rühmen  von  dem  Lloyddampfer  «Ems«, 
Capitain  Sander,  mit  welchem  ich 
Ende  Februar  nach  Bremen  zurück- 
kehrte; und  wenn  ich  hinzunehme  die 
ausgezeichnete  General- Verwaltung  des 
Lloyd   in   New  York,    deren  wohl- 
wollende Fürsorge  sich  ausnahmslos 
auf  alle  Ankömmlinge  erstreckt:  so 
mufs    ich    mit   doppelter  Wehmuth 
daran  gedenken,  dafs  der  Mann,  wel- 
cher  diese  Gesammtcinrichtungen  zu 
solcher  Vollkommenheit  gebracht  hat, 
und  welchem  der  Norddeutsche  Lloyd 
seinen   Weltruf   wesentlich    mit  ver- 
dankt,  dafs  Johann  Georg  Möll- 
mann  so   früh   aus  dem  Leben  hat 
scheiden  müssen. 

In  Hoboken  währte   das  Ausladen 
des  Gepäcks  etwa  eine  Stunde.  Nach 
Ueberwindung  der  unerfreulichen  Zoll- 
revision  wurden    unsere   Koffer  der 
Exprefs  -  Compagnie    übergeben  und 
wir  fuhren  in  einer  Droschke,  deren 
Beschaffenheit  sich  von   den  Berliner 
Marterkasten    II.  Klasse    nur  wenig 
unterschied,  Ann  Ferry-Boot,  mittels 
dessen  man  an  das  andere  Ufer  des 
hier  meeresbreiten  Hudson-Flusses  über- 
gesetzt wird,    und  dann   zum  Fifth 
Avenue  Hotel. 
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New  York. 

New  York,  unter  41°  n.  Br.,  also 
in  gleicher  Höhe  mit  Neapel  belegen, 
gehört  eu  den  grofsartigsten  See-  und 
Handelsplätzen  der  Welt,  aber  eine  j 
schöne  Stadt  ist  es  nicht.  Es  liegt 
auf  einer  Insel,  Manhattan  genannt, 
ist  eingeschlossen  von  einem  Meeres- 
arm (dem  East  River)  und  der  Mün- 
dung des  Hudson -Flusses  und  hat 
eine  langgestreckte  Gestalt.  Seine 
Hauptverkehrsader  bildet  der  berühmte 
Broadway,  der  an  vielen  Stellen  nichts 
weniger  als  breit,  wohl  aber  8  km 
lang  ist  und  in  seinem  südlichen 
Theile,  namentlich  zur  Geschäftszeit, 
ein  tolleres  Hasten  und  Drangen  in 
Menschen-  und  Wagengewühl  dar- 
bietet, als  die  City  von  London.  Es 
zählt  jetzt  1  '/j  Millionen  Einwohner, 
denen  man  die  800  000  Bewohner  von 
Brooklyn  hinzurechnen  darf,  welches  1 
gewissermafsen  die  Schlafstelle  von 
New  York  genannt  werden  kann  und  | 
mit  ihm  durch  die  berühmte  Hänge- 
brücke verbunden  ist.  Diese  Brücke 
überwölbt  den  East  River  auf  6000 
Fufs  Länge  (die  fünffache  Länge  der 
Rheinbrücke  beiCöln-Deutz)  in  kühnem 
Bogen  mit  1600  bis  1900  Fufs  Spann- 
weite. Ein  deutscher  Baumeister,  Röb- 
ling,  hat  nicht  nur  mit  dieser,  sondern 
auch  mit  der  Suspension  Bridge  über 
den  Niagara  sich  ein  bleibendes  Denk- 
mal gesetzt.  Die  New  York  er  Brücke 
ist  breit  genug,  um  für  Fufsgänger,  den 
Wagenverkehr  und  für  eine  doppel- 
gcleisige  Drahtseilbahn,  deren  wunder- 
volle Maschinenanlage  in  Brooklyn 
steht,  Raum  zu  gewähren,  und  die 
Ausschau  von  ihrer  Mitte  aus  ist  ent- 
zückend. 

Neuerdings  ist  freilich  die  Ueber- 
brückung  des  meeresbreiten  Hudson 
in  Angriff  genommen,  und  wenn  dieses 
Riesenwerk  erst  vollendet  ist,  wird 
die  Brooklyn'er  Brücke  sehr  zurück- 
treten müssen. 

New  York  besitzt  500  Kirchen,  eine 
stattliche  Anzahl  von  Profan -Pracht- 
bauten, unter  welchen  die  Paläste  der 
grofsen  Zeitungen,  namentlich  derjenige  I 


des  W'orld  mit  seiner  vergoldeten 
Kuppel  am  meisten  in  die  Augen 
fallen,  und  den  riesigen,  etwa  1300 
Morgen  grofsen  Central -Park.  Nur 
im  ganz  alten  Stadttheile  haben  die 
Strafsen  Namen,  sonst  sind  sie  durch 
Buchstaben  und  Nummern  bezeichnet. 
Die  von  Nord  nach  Süd  gerichteten 
Strafsen  heifsen  »Avenues«,  die  von 
Ost  nach  West  ziehenden  »Streets«. 
Avenues  und  Streets  stehen  recht- 
winklig auf  einander  und  die  von 
ihnen  gebildeten  quadratischen  Strafsen- 
viertel  nennt  man  Blocks.  Aehnliches 
gilt  von  allen  grofsen  Städten  Nord- 
amerikas; die  Art  der  Strafsenbezeich- 
nung  nach  Zahlen  oder  Buchstaben 
wechselt,  fast  allen  gemeinsam  aber 
ist  die  schachbrettartige  Gestalt  und 
die  Eintheilung  in  Blocks.  Wenn 
bei  einem  neu  zu  gründenden  Orte 
die  Strafsenbreitc  100  Fufs  beträgt  und 
das  Bebauungsfeld  aufs  Unendliche 
bemessen  ist,  dann  findet  der  Ameri- 
kaner, dafs  die  Stadt  vortrefflich  »aus- 
gelegt« sei. 

An  die  meist  enorme  Höhe  der  Ge- 
bäude gewöhnt  sich  das  europäische 
Auge  bald,  obschon  die  bei  einzelnen 
Häusern  an  der  Aufsenseite  ange- 
brachten Treppen  und  Leitern  im 
Hinblick  auf  etwaige  Feuersgefahr 
etwas  unheimliche  Gedanken  erwecken. 
Uebrigens  wird  New  York  bezüglich 
der  Häuser-Riesen  von  Chicago  noch 
Ubertroffen ,  wo  ganze  Strafsenzüge 
mit  11  bis  12  geschossigen  Häusern 
besetzt  sind,  und  wo  das  »Auditorium«, 
das  den  gröfsesten  Bühnen-  und 
Concert-Saal  der  Welt  enthält,  ein- 
schliefslich  des  Aussichtsthurms  1 8  Stock- 
werke aufweist.  Weniger  leicht  be- 
freundet man  sich  mit  einigen  anderen 
Aeufserlichkeiten  New  York's.  Die 
Strafsen  sind  überwiegend  unsauber, 
bei  Nacht  mangelhaft  erleuchtet,  bei 
Tage  verunziert  einmal  durch  die 
klobigen,  ausgesucht  krummen  und 
schiefen  Telegraphenpfähle  und  so- 
dann durch  die  Stadtbahn.  Diese 
durchzieht  in  vier  verschiedenen  paral- 
lelen Strafsen  die  Stadt  in  der  Höhe 
des  ersten  Stockwerks  der  Häuser;  die 
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Schienen  ruhen  auf  Pfeilern ,  welche 
in  der  Strafsenmitte  stehen,  und  als 
Bahnhöfe  dienen  elende  Holzkasten. 
Der  Mangel  an  Schönheit  wird  aber  I 
bei  dieser  Stadtbahn  durch  aulser- 
ordentlich  praktische  Betriebseinrich- 
tungen wett  gemacht.  Die  vier  Bahnen 
sind  sämmtlich  zweigeleisig,  die  Züge 
fahren  Tag  und  Nacht  und  folgen 
einander  in  Abstünden  von  2  bis  1 
6  Minuten,  täglich  gegen  4000;  der  I 
Fahrpreis  ist  5  Cents  oder  20  Pfennig 
für  alle  Entfernungen.  Das,  nach  Er- 
steigen der  kurzen  Treppe,  am  Schalter 
im  Nu  gelöste  Billet  wird  beim  Be- 
treten des  Bahnsteigs  in  einen  Glas- 
kasten geworfen,  neben  welchem  ein 
überwachender  Beamte  steht,  und 
damit  ist  man  frei  von  jeder  weiteren 
Controle.  Der  Zugang  zu  den  Wagen, 
deren  jeder  100  Personen  fafst,  ist  an 
den  Stirnseiten,  wo  sich  ein  Sperr- 
gitter befindet,  welches  vom  Schaffner 
beim  Einfahren  des  Zuges  geöffnet, 
sobald  der  Zug  sich  wieder  in  Be- 
wegung setzt,  aber  geschlossen  wird. 
Das  Ganze  vollzieht  sich  innerhalb 
weniger  Secunden  sicher  und  geräusch- 
los. Die  Stadtbahn  befördert  jährlich 
gegen  qo  Millionen  Menschen;  ohne 
sie  könnte  New  York  in  seinem  jetzigen 
Zuschnitte  nicht  mehr  bestehen. 

New  York  soll  gegen  1000  Dollar- 
Millionäre  beherbergen,  was  mir  wohl 
glaubhaft  erscheint,  da  ich  in  einem 
statistischen  Werk  75  Millionäre  mit 
Namen  bezeichnet  fand,  deren  Ver- 
mögen zusammengenommen  die  ge- 
sammte  Nationalschuld  der  Vereinigten 
Staaten  deckt.  Wenn  wireinen  Theil  jener 
Nabobs  hierher  importiren  könnten,  so 
würde  dies  dem  Herrn  Finanzminister 
Miquel  für  sein  neues  Einkommen- 
steuer-Gesetz gewifs  nicht  unerwünscht 
sein.  Unter  den  Einwohnern  New 
Yorks  befinden  sich  auch  mehrere  | 
Hunderttausend  Deutsche.  Er- 
freulicherweise hat  seit  der  Wieder- 
geburt des  Mutterlandes  das  Selbst- 
gefühl und  der  Zusammenschlufs  der 
Deutsch- Amerikaner  sich  wesentlich 
gehoben,  obschon  in  dieser  Beziehung 
noch  mancherlei  zu  wünschen  bleibt. 


In  den  meisten  der  von  uns  be- 
suchten Städte,  so  in  Buffalo,  Chicago, 
St.  Louis,  bestehen  deutsche  Clubs, 
deutsche  Bibliotheken,  deutsche  Hülfs- 
und sonstige  Vereine.  In  New  York, 
war  es  uns  vergönnt,  einem  Feste  des 
Gesangvereins  Arion  beizuwohnen, 
welches  ein  rein  deutsches  Gepräge 
trug  und  an  Glanz,  Grofsartigkeit  und 
echt  deutschem  Humor  dem  Besten 
nicht  nachstand,  was  wir  daheim  finden 
können. 

Schon  am  Tage  unserer  Ankunft, 
einem  Sonntage,  wo  der  finstere  puri- 
tanische Geist  für  Uneingeweihte  alle 
Labsal -Zugänge  grausam  verschlossen 
hält,  fanden  wir,  eingeführt  durch 
einen  vortrefflichen,  in  New  York  an- 
sässigen Landsmann,  Namens  Lor- 
bacher, in  einem  deutschen  Club  herz- 
stärkende Erquickung.  Bei  Besichtigung 
des  dem  Verein  zu  eigen  gehörigen 
stattlichen  Gebäudes  hörten  wir  zu 
unserm  Erstaunen  das  Rollen  von 
Kegelkugeln  im  Untergeschofs.  Wie 
ist  das  möglich  bei  den  strengen 
Sabbathvorsch ritten  ?  Ganz  einfach  ; 
das  Gesetz  untersagt  für  Sonntage  das 
Spiel  mit  Kegeln,  welche  auf  englisch 
ninepins  heifsen.  Hier  aber  standen 
zehn  Kegel  auf  dem  Brette  ,  und 
gegen  ein  Spiel  mit  10  pins  besteht 
kein  Verbot. 

Das  Fifth  Avenue  Hotel  liegt  an  der 
Kreuzung  des  Broadway  und  der 
5.  Avenue,  am  Madison  Square,  der 
unserm  Wilhelmsplatz  ähnelt.  Wir 
wohnten  vornehm  im  fünften  Stock, 
und  hatten  von  dort  einen  hübschen 
und  umfassenden  Ausblick  auf  die 
Stadt.  Der  Zuschnitt  amerikanischer 
Hotels  ist  oft  beschrieben.  Grofse 
Eingangshalle,  die  mit  ihren  Lüden 
für  den  Verkauf  von  Büchern ,  Zei- 
tungen ,  Eisenbahnbillets ,  Cigarren 
u.  s.  w.  einem  Bazar  gleicht  und  aufser- 
dem  den  Lieblingsplatz  für  Politiker, 
Zeitungsreporter  und  Börsenmünner 
bildet,  die  dort,  umgeben  von  den 
ortsüblichen,  fabelhaft  grofsen  Spuck- 
näpfen, stundenlang  herumsitzen  und 
ihre  wichtigsten  Angelegenheiten  er- 
ledigen.    Innerhalb    der  Halle    » the 
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office*  an  offener  Schranke.  Der 
Reisende  tritt  dort  heran;  man  schiebt 
ihm  ein  dickes  Buch  zu,  in  welches 
er  seinen  Namen  einträgt;  mit  wenig 
Worten  ist  eine  Verständigung  über 
die  Zimmerwahl  erzielt;  der  schwarze  j 
Kellner  nimmt  das  Handgepäck,  geht  i 
mit  zum  Aufzug  —  lift  oder  ele- 
vator  genannt  —  und  nach  3  Minuten 
ist  man  an  Ort  und  Stelle.  Es  giebt 
zwei  Arten  zu  wohnen:  nach  ameri- 
kanischem oder  europäischem 
Styl,  d.  h.  nach  Gesa  mm  t-  oder 
nach  Einzel-Bezahlung.  Ich  habe 
die  erstere  Art,  welche  man  board  'en 
nennt,  durchweg  vorgezogen  und  mich 
sehr  gut  dabei  befunden.  Für  einen 
bestimmten  Preis  von  3  bis  zu  20 
und  mehr  Dollars  täglich  wird  Woh- 
nung und  Kost  geliefert.  Ein  Weiteres 
wird  vom  Hotel  selbst  nicht  geleistet, 
aber  ein  Weiteres  ist  auch  nicht  zu 
entrichten.  Das  Trinkgeldunwesen  war  1 
früher  ganz  ausgeschlossen,  fängt  aber 
durch  Schuld  der  Europäer  an,  sich 
allgemach  einzuschleichen.  Immerhin 
ist  auch  heut  noch  Niemand  ver- 
pflichtet, aufser  für  ganz  besondere 
Dienstleistungen,  Trinkgelder  zu  zahlen. 

Die  Zimmereinrichtungen  sind  vor- 
züglich. Hohe,  helle  Räume,  solide 
Ausstattung,  ausgezeichnete  Betten,  elek- 
trische Beleuchtung,  Centraiheizung, 
eigenes  Badegemach.  Ungewohnt  da- 
gegen ist  für  uns  der  Mangel  jeglicher 
Bedienung.  Mittels  der  zwar  vor- 
handenen Klingel  einen  dienstbaren 
Geist  heranzurufen,  ist  ein  Versuch, 
den  man  gar  bald  aufzugeben  lernt. 
Das  Kleiderreinigen  besorgt  man  selbst, 
das  Putzen  der  Stiefel  läfst  man  im 
unteren  Geschofs  des  Hotels  oder  auf 
offener  Strafse  bewirken.  Schadhaft 
gewordene  Gebrauchsgegenstände  wird 
ein  Reisender  am  besten  beseitigen, 
denn  die  geringfügigste  Ausbesserung 
kann  mehr  Kosten  verursachen,  als  \ 
der  Werth  der  ganzen  Sache  beträgt. 

Die  Verpflegung  umfafst  vier  bis 
fünf  Mahlzeiten  täglich;  für  jede  der- 
selben sind  Stunden  festgesetzt,  inner- 
halb deren  man  seinen  Anspruch 
geltend   machen  kann.     Vom   ersten  I 


Frühstück  an  weist  die  Speisekarte 
eine  Unzahl  von  Gerichten  auf,  die, 
mit  Austern  und  Muscheln  beginnend, 
alles  Uberhaupt  Eisbare  darbieten  und 
beliebig  zu  Gebote  stehen.  Vielfach 
habe  ich  auf  Mittagskarten  50  bis  63 
verschiedene  Gerichte  verzeichnet  ge- 
funden. Die  Speisesäle  sind  glanzvoll, 
strotzend  von  Marmor,  Ebenholz, 
Spiegelglas  und  Frescogemälden ,  nur 
noch  übertrumpft  durch  die  Flucht 
der  anschlielsenden  Säle,  Hallen  und 
Wandelgänge,  in  denen  die  Gäste  sich 
after  dinner  erlustigen  können.  Aber 
auch  nur  »können«,  denn  in  Wirk- 
lichkeit thut  es  Niemand.  Vielmehr 
bleibt  die  Temperatur  beständig  auf 
st  Null ;  und  das  Warum  ist  leicht 
erklärlich.  Man  speist  nicht  gemein- 
sam, sondern  an  Einzeltischen,  die 
von  einem  befrackten  weifsen  oder 
schwarzen  Oberkellner  jedem  Ein- 
tretenden höflich  -  gebieterisch  ange- 
wiesen werden.  Im  Laufe  dreier 
Monate  habe  ich  in  den  amerikanischen 
Hotels  nie  eine  andere  Tischnachbar- 
schaft gehabt,  wie  diejenige  meines 
treuen  Reisegefährten.  Niemand  spricht 
anders  als  in  halblautem  Tone;  von 
Wein  oder  gar  von  Bier  ist  keine 
Rede.  Der  Amerikaner  schlürft  bei 
Tafel  ,  wenn  er  Uberhaupt  etwas 
schlürft,  Thee,  Kaffee,  kalte  Milch 
oder  Eiswasser,  und  wo  eine  Flasche 
Wein  den  Tisch  ziert ,  da  sitzen 
Fremde.  Solches  aber  gilt,  wohlver- 
standen, nur  von  den  Hötelgewohn- 
heiten  des  Reiseverkehrs.  Bei  Delmo- 
nico  oder  im  Hofmannhouse,  welche 
beide  Restaurants  als  die  besten  und 
theuersten  der  Welt  gerühmt  werden, 
fliefst  der  Champagner  reichlich,  und 
nicht  etwa  nur  dort  allein. 

Dafs  das  Rauchen  fast  überall  ver- 
pönt ist,  brauche  ich  kaum  zu  er- 
wähnen. Das  Verbot  erstreckt  sich 
an  einzelnen  Orten  ,  wie  /..  B.  in 
Boston,  bis  auf  die  offenen  Vorder- 
perrons der  Trambahnwagen.  Dazu 
kommt,  dafs  rauchbare  Cigarren  in 
Amerika  enorm  theuer  sind,  und  dafs 
die  Einfuhr  von  Cigarren  in  Mengen 
von    weniger  als   3000  Stück  über- 
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haupt  nicht  gestattet  ist,  auch  wenn 
man  den  höchsten  Zollsatz  dafür  ent- 
richten wollte.  Deshalb  ist  einem 
Raucher,  der  die  Vereinigten  Staaten 
zu  besuchen  gedenkt,  am  meisten  zu 
rathen,  für  die  Dauer  der  Reise  sich 
das  Rauchen  abzugewöhnen. 

Die  Preis  Verhältnisse  liegen  für 
den  Fremden  im  Allgemeinen  so, 
dafs  der  Dollar,  dessen  Geldwerth 
4  Mark  25  Pf.  ist,  ungefähr  die  gleiche 
Kaufkraft  besitzt,  wie  unsere  Mark. 
Die  Droschke  vom  Landungsplatz  zum 
Hötel,  etwa  3/4  Stunden,  kostete  (ohne 
Gepäck)  4  Dollars  ( 1  7  Mark),  der  nie- 
drigste Preis  einer  Fahrt,  sei  sie  auch 
noch  so  kurz,  ist  ein  Dollar;  ein- 
maliges Stiefelputzen  ist  mit  10  Cents 
=  40  Pfennigen,  einmaliges,  allerdings 
sehr  gründliches  Rasiren  mit  einem 
Vierteldollar  (  1  Mark)  zu  belohnen. 
Kleidungsstücke,  Modewaaren,  Galan- 
terie-Artikel stehen  2  bis  3  mal  so 
hoch  im  Preise  wie  in  Deutschland, 
und  die  freundnachbarliche  Mac  Kinley- 
Bill  hat  das  ihrige  dazu  beigetragen, 
diese  Preise  noch  mehr  zu  steigern. 
Leider  habe  ich  nicht  Gelegenheit 
gefunden,  mit  Mr.  M  c.  Kinley, 
dessen  Zimmernachbar  ich  in  Washing- 
ton 11  Tage  lang  gewesen  bin,  mich 
hierüber  des  Näheren  zu  unterhalten. 

Den  angeführten  Preisen  entsprechend 
sind  auch  Arbeitslöhne,  wie  Be- 
amtengehälter ungleich  höher  als 
bei  uns.  Für  gute  Leistungen  werden 
Löhne  von  2,  3,  4  Dollars  und  darüber 
täglich  gezahlt;  der  fleifsige  und  tüchtige 
Arbeiter  kann  daher,  was  mir  von 
verschiedenen  eingewanderten  deutschen 
Arbeitern  versichert  worden  ist,  mit 
seiner  Familie  materiell  erheblich  besser 
leben  als  in  Deutschland.  Wesentlich 
ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  für 
diejenigen  Personen,  welche  genöthigt 
sind,  ihrer  socialen  Stellung  nach  Aufsen 
hin  etwas  Rechnung  zu  tragen.  Die 
Wohnungspreise  z.  B.  sind  aufser- 
ordentlich  hoch.  Eine  Kaufmanns- 
familie, die  wir  als  vermögend  be- 
zeichnen würden,  da  der  Mann  die 
Viertelmillion  Dollars  nächstens  »voll« 


zu  haben  hofft,  lebt  vergnügt  in  einer 
auf  vier  Geschosse  vertheilten  Woh- 
nung von  zwei  Fenstern  Front,  deren 
innere  Verbindung  durch  Hühner- 
stiegen hergestellt  ist,  welche  in  die 
Wohnräume  selbst  münden,  so  dafs 
kein  Zimmer  mehr  als  sechs  Personen 
gleichzeitig  beherbergen  kann.  In  der 
I  eigenen  Behausung  sogenannte  Gesell- 
schaften zu  geben  ,  vermögen  wohl 
nur  reiche  Leute ;  als  Ersatz  aber 
dienen  die  mit  grofsem  Luxus  ausge- 
statteten Clubs,  wohin  denn  auch  Be- 
sucher aus  der  Fremde,  unter  Be- 
händigung  einer  Ehrenmitgliedskarte, 
eingeladen  werden. 

Ganz   bedenklich    ist    es    mit  den 
Dienstbotenverhältnissen  bestellt.  Auch 
deutsche  Hausfrauen  wissen  zuweilen 
über  dieses  Kapitel  ein  Lied  zu  singen 
aus  der  Tonart  des  seligen  Jeremias, 
|  indessen  würden  sie  mit  unsern  un- 
I  leugbar  vorhandenen  Mifsständen  viel 
'  leichter  sich  abfinden,  wenn  sie  einen 
näheren  Einblick  in  die  amerikanischen 
Zustände  erhielten.   Die  Ansprüche  der 
dienenden  ladies  und  gentlemen  sind 
dort  in  jeglicher  Beziehung  so  hoch 
I  geschraubt,  dafs  nur  um  dieses  Um- 
standes  willen  wohlhabende  Eltern  sich 
oft  veranlafst  sehen,  ihre  heranwachsen- 
den Kinder  zur  Erziehung  nach  Europa 
zu  senden.    Was  die  Lohnsätze  an- 
langt, so  möchte  ich  die  Mittheilung 
eines  Büreaubeamten  in  Washington 
hier    wiedergeben  ,    welche   mir  als 
kennzeichnendes    Beispiel  erscheint. 
Seine  Frau  habe  ein  Dienstmädchen, 
sagte  er,    eine  Schwarze,   die  des 
Morgens  um  9Y2  Uhr   kommt  und 
Abends  6  Uhr  fortgeht,  also  voll  be- 
köstigt  wird,    des   Sonntags  jedoch 
ganz    dienstfrei  ist;   dieselbe  erhielte 
monatlich  1  o  Dollars  —  also  5 1  o  Mark 
jährlich  —  dies  sei   aber  so  wenig, 
dafs    sie   wohl    nächstens  kündigen 
werde.  Angesichts  solcher  Verhältnisse 
wird  die  Thatsache  nicht  weiter  Uber- 
raschen ,   dafs  viele  Familien ,  deren 
Kinderzahl  gering  ist,  überhaupt  keinen 
eigenen  Haushalt  führen,  sondern  sich 
in  Wohnung  und  Kost  geben,  was 
man  eben  boarden  nennt. 
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Für  den  Beamten  gesellt  sich  zu  I 
dem  allen  der  Umstand,  dafs  er  jeden 
Vogel  auf  dem  Dache  um  die  Sicherheit 
seines  Sitzes  beneiden  darf.  Die  weitaus  | 
gröfste  Mehrzahl  der  den  unteren  und 
mittleren  Besoldungsklassen  angehörrgen 
Beamten  kann  von  dem  Dienstvorge- 
setzten  jeden  Tag  entlassen  werden ; 
hei  jedem   politischen  Systemwechsel 
aber  verlieren  sämmtliche  Beamte  zu- 
nächst ihre  Stellungen,  und  nur  einer 
kleinen  Minderheit  blüht  die  Aussicht, 
von   den  neuen  Machthabern  wieder 
in  Gnaden  angenommen   zu  werden. 
Pensions-  oder  sonstige  Versorgungs- 
ansprüche  giebt  es  nicht;   wird  ein 
Beamter  krank  und  dienstunfähig,  so 
hat   er  entweder  seinen  Stellvertreter 
zu  bezahlen,  oder  er  verliert  für  die 
Dauer  der  Dienstunfähigkeit  seine  Be- 
soldung.  Wohlwollende  Versuche  ein- 
zelner Verwaltungen,  in  letzterer  Be- 
ziehung humanere  Regeln  einzuführen, 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  verwirklicht,  ' 
weil  der  Congrefs  die  nöthige  Mittel- 
bewilligung  versagte.     »Nöthiga  war 
sie  ja  auch  nach  dortigen  Begriffen  in- 
sofern  nicht,    als   für   jede  erledigte 
Beamtenstelle  Dutzende  von  Bewer- 
bern sofort  zur  Hand  sind. 

Die  Lebensgewohnheiten  des  Ameri- 
kaners weichen  von  den  unsrigen  in 
vielen  Beziehungen  ab.  Von  Jugend 
auf  an  selbstständiges  Handeln  gewöhnt, 
tritt  er,  früh  reif,  ins  Leben  und 
richtet  sein  Hauptbestreben  darauf, 
Reichthum  zu  erwerben,  oder,  wenn 
er  denselben  schon  besitzt,  ihn  zu 
vergröfsern.  Man  wägt  eben  den 
Mann,  da  es  Standesunterschiede  nicht  I 
giebt,  im  Allgemeinen  nach  dem,  was 
er  in  Dollars  wiegt.  Daher  schreibt 
sich  das  rastlose  Arbeiten  und  Ringen, 
welches  nur  mit  dem  Tode  seinen 
Abschlufs  findet,  daher  der  Verzicht 
auf  Erholungen  und  Genüsse,  wie  sie 
anderwärts  auch  der  Vielbeschäftigte 
sich  gönnt.  Darin  aber  liegt  auch  die 
Wurzel  der  riesigen  Schaffenskraft, 
die  auf  allen  Gebieten,  namentlich  auf 
demjenigen  der  Industrie,  so  Erstaun- 
liches hervorbringt. 


Washington. 

Nach  New  York  kam  Washington. 
Dort  hatte  ich  die  Verhandlungen 
wegen  Einrichtung  deutsch-amerikani- 
scher Seeposten  zum  Abschlufs  zu 
bringen,  was  auch  gelang,  und  zwar 
durch  das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen meiner  amerikanischen  Berufs- 
genossen, insbesondere  des  Super- 
intendent of  foreign  mails,  Capitain 
Brooks,  und  des  Mr.  William 
Pott  er  in  Philadelphia,  welcher  in 
dieser  Angelegenheit  schon  ein  Jahr 
zuvor  als  Delcgirter  des  General-Post- 
meisters Wanamaker  nach  Deutsch- 
land war  entsendet  worden.  Am  Weih- 
nachtstage konnte  ich  meinem  Chef, 
dem  Herrn  Staatssecretair  Dr.  von 
Stephan,  telegraphisch  melden,  dafs 
das  betreffende  Uebereinkommen  unter- 
zeichnet sei. 

Washington  ist  eine  schöne  Stadt 
von  vornehmem  Gepräge.  Breite,  mit 
Bäumen  besetzte  Stralsen  ,  herrliche 
Parkanlagen  und  monumentale  Pracht- 
bauten in  grofser  Zahl  lassen  leicht 
erkennen,  dafs  man  sich  in  einer  Resi- 
denz ersten  Ranges  befindet.  In  das 
ihr  sehr  reichlich  zugemessene  Kleid 
ist  die  Stadt  noch  nicht  ganz  hinein- 
gewachsen, denn  weite  Flächen  liegen 
zur  Zeit  noch  unbebaut.  Der  Ein- 
wohnerzahl von  230000  nach  würde 
sie  zwischen  Cöln  und  Magdeburg 
stehen.  Handel  und  Industrie  sind 
nicht,  wie  in  den  übrigen  amerikanischen 
Grofsstädten ,  die  allein  bestimmenden 
Factoren  und  demzufolge  ist  hier  auch 
der  Pulsschlag  des  öffentlichen  Lebens 
bedeutend  ruhiger.  Anfänglich  war 
ja  nicht  Washington,  sondern  Phila- 
delphia die  politische  Hauptstadt  des 
Landes.  Nach  dem  Tode  von  George 
Washington  traten  indessen  die  Mifs- 
stände  immer  greller  hervor,  welche 
daraus  entstanden,  dafs  der  Congrefs 
im  Herrschaftsgebiete  eines  Einzel- 
staates tagte,  also  unter  dessen  politi- 
schem Einflüsse  sich  befand,  und 
darum  wurde  ein  unabhängiges  Ge- 
biet, welches  verfassungsmäfsig  nicht 
gröfser  als  zehn  Quadratmeilen  sein 
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durfte,  unter  dem  Namen  District  of 
Columbia  gebildet  und  im  Jahr  1800 
Washington  zum  Sitze  der  höchsten 
Bundesgewalt  erwählt. 

Die  Bundesgewalt  ist  verkörpert  in 
drei  Factoren:  Congrefs,  Präsident, 
Oberbundesgericht.  Der  Congrefs  be- 
steht aus  dem  Repräsentantenhause 
und  dem  Senat.  Gewählt  werden  : 
der  Präsident  auf  4  Jahre,  die  Sena- 
toren auf  6  Jahre,  die  Mitglieder  des 
»Hauses«  auf  2  Jahre.  Die  Legislatur- 
periode des  Congresses  wahrt  nur 
2  Jahre,  die  Amtsdauer  eines  Präsi- 
denten umfafst  also  zwei  Congresse. 
Vom  Senate  scheidet  mit  jeder  Legis- 
laturperiode ein  Drittel  aus. 

In  den  Einzelstaaten  liegt  die  Exe- 
cutive in  der  Hand  des  Gouverneurs, 
welcher  direct  vom  Volke  gewählt 
wird  und  dessen  Amtsdauer  in  den 
einzelnen  Staaten  verschieden  —  zwi- 
schen 1  und  4  Jahr  —  bemessen  ist. 

Die  gesetzgeberische  Gewalt  liegt 
überwiegend  beim  Congrefs.  Eine 
Bill  mufs,  um  zu  Stande  zu  kommen,  von 
beiden  Häusern  angenommen  sein.  Bei 
Meinungsverschiedenheiten  erfolgt  Hin- 
und  Herschiebung,  unter  Umständen 
Berathung  in  einem  gemeinsam  be- 
schickten Conferenzausschufs. 

Der  Präsident  kann  gegen  eine  vom 
Congrefs  angenommene  Bill  Einwen- 
dungen erheben,  dann  mufs  der  Con- 
grefs dieselbe  wieder  berathen.  Wird 
die  Bill  darauf  in  beiden  Häusern  mit 
-/3  Majorität  angenommen,  dann  ist 
sie  Gesetz.  Wenn  der  Präsident  eine 
Bill  nicht  innerhalb  10  Tage  nach 
Empfang  bestätigt ,  oder  mit  seinen 
Einwendungen  zurückschickt,  so  wird 
sie  ohne  seine  Zustimmung  Gesetz. 
Der  Präsident  selbst  darf  überhaupt 
keine  Gesetzcsvorlagen  machen,  wohl 
aber  hat  er  dem  Congrefs  von  Zeit 
zu  Zeit  Bericht  zu  erstatten ,  was  in 
Form  von  Botschaften  geschieht. 

Der  Congrefs  hält  seine  Sitzungen 
in  dem  weltberühmten  Capitol,  dem 
grofsartigsten  Bauwerk  der  Vereinigten 
Staaten,  oder,  wie  der  Amerikaner 
sagt,  der  Welt,  aus  Marmor  und  Sand- 
stein errichtet,  mit  mächtiger  Kuppel. 


Es  bildet  den  Abschlufs  der  wunder- 
vollen, langen,  allmählich  ansteigenden, 
mit  vier  Baumreihen  bepflanzten,  also 
aufsergewöhnlich  breiten  Pennsylvania 
Avenue  und  liegt  auf  einem  oo  Fufs 
hohen  Hügel,  so  dafs  es  weithin  schaut 
Uber  die  Lande.  Seine  Hauptfront 
ist  zwar  der  Stadt  abgekehrt,  weil  die 
Entwickelung  der  letzteren  sich  in 
anderer  Weise  vollzogen  hat,  als  man 
bei  Erbauung  des  Capitols  erwartet 
hatte,  indessen  ist  die  der  Avenue  zu- 
gewendete Front  ebenfalls  so  reich 
ausgestattet,  dafs  man  sie  ohne  Weiteres 
für  das  Hauptstück  kann  gelten  lassen. 
Im  Innern  herrscht  verschwenderische 
Pracht;  eine  grofse  Rotunde  ist  mit 
Frescogemälden  geschmückt ,  welche 
Ereignisse  aus  der  amerikanischen  Ge- 
schichte darstellen,  ein  daneben  lie- 
gender Saal  ist  als  Ruhmeshalle  ein- 
gerichtet. Jeder  Staat  hat  das  Recht, 
die  Bildsäulen  zweier  Männer,  die  sich 
um  das  Vaterland  verdient  gemacht, 
dorthin  zu  entsenden.  Eine  Senats- 
sitzung, welcher  ich  als  Zuhörer  bei- 
wohnen durfte,  bot  nichts  Aufregen- 
des; es  waren  nur  22  Mitglieder  an- 
wesend; die  Reden  wurden  abgelesen, 
wie  dies  in  beiden  Häusern  die  Regel 
bilden  soll.  Beiläufig  bemerkt,  em- 
pfangen Senatoren  und  Abgeordnete 
je  5000  Dollars  =  2 1  000  Mark  Jahres- 

I  gehalt,  der  Sprecher  8000  Dollars 
34  000  Mark. 

Der  Präsident  der  Republik,  dessen 
Jahresgehalt  50  000  Dollars  beträgt, 
wohnt  im  Weifsen  Hause  (executive 
mansion  genannt),  einem  einfachen 
Sandsteinbau  mit  Säulen -Vorhalle,  in- 

1  wendig  aber  mit  königlicher  Pracht 
ausgestattet.  Einmal  im  Jahre,  am 
Neujahrstage,  hat  jeder  amerikanische 
Bürger  das  Recht,  im  weifsen  Hause 
dem  Mr.  President  (die  einzige  sprach- 
liche Ausnahme,  wo  das  »Mr.«  dem 
Titel  vorgesetzt  wird;  die  Hand  zu 
schütteln.  Mir  ist  diese  Ehre  in  be- 
sonderer Audienz  zu  Theil  geworden 
durch  Vermittelung  des  deutschen  Ge- 
sandten,   des   inzwischen   leider  ver- 

|  storbenen  Grafen  von  Arco-Vallcv. 
Der  auswärtige  Minister,  Mr.  Blaine, 
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bei  dem  ich   zuvor    war  eingeführt 
worden,  nahm   mich,   da  er  gerade 
zum   Vortrug    ging ,    in    das  seinem 
Ministerium  gegenüberliegende  Weifse 
Haus  ohne  Weiteres  mit   und  stellte 
persönlich  mich  dem  zeitigen  Staats- 
oberhaupt   vor.      Das  Arbeitszimmer 
des  Präsidenten ,  in  welchem  ich  em- 
pfangen wurde,  ist  ein  mäfsig  hoher 
Raum  von  schlichter  Ausstattung;  noch 
andere  Personen,  darunter  ein  Neger, 
hatten    in    dem   Zimmer    Platz  ge- 
nommen, Diener  mit  Depeschen  gingen 
unangemeldet  ein  und  aus,  das  Ganze 
machte    den   wohlthuenden  Eindruck 
vornehmer  Einfachheit. 

Benjamin  Harrison,  der  re- 
publikanischen Partei  angehörig,  ist  seit 
George  Washington ,  welcher  1 797 
starb,  der  23ste  Präsident.  Er  hat  am 
4.  Marz  1889  sein  Amt  angetreten, 
bleibt  also  in  demselben  ,  falls  er 
nicht  wiedergewählt  wird,  bis  zum 
4.  März  1893.  Die  neue  Präsidenten- 
wahl hat  Ende  1802  stattzufinden; 
sie  ist  eine  indirecte.  Jeder  Staat  no- 
minirt  im  November  so  viel  Wahl- 
männer, als  er  Senatoren  und  Re- 
präsentanten im  Congresse  hat;  die 
Hauptwahl  geschieht  am  ersten  Mitt- 
woch des  Dezember,  aber  sie  wirft 
ihre  Schatten  auf  lange  Zeit  voraus. 

Die  Wahlen  sind  der  Angelpunkt, 
um  welchen  sich  in  den  Vereinigten 
Staaten  Alles  dreht  und  deren  Rück- 
wirkung Jeder  empfindet.  Ein  Sub- 
alternbeamter, der  sich  und  seine 
Familie  mühsam  durch  bringt,  empfängt 
z.  B.  eines  schönen  Tages  von  dem 
Wahlcomite  die  Mittheilung,  dafs  er 
für  Wahlzwecke  der  regierenden  Partei 
auf  60  Dollars  (253  Mark)  eingeschätzt 
sei  und  diese  Summe  binnen  14  Tagen 
zu  entrichten  habe.  Zahlt  er  nicht, 
so  hat  er  von  dieser  Seite  auf  Wieder- 
anstellung nicht  zu  rechnen;  kommt 
aber  die  Gegenpartei  ans  Ruder,  dann 
geht  er  bestimmt  seines  Amts  ver- 
lustig, also  schafft  er  nothgedrungen 
das  Geld  lieber  herbei. 

Welche  politischen  Grundanschau- 
ungen den  Unterschied  zwischen  den 
beiden  grofsen  Parteien,  Republikaner 


und  Demokraten ,  bilden ,  ist  sehr 
schwer  erkennbar.  Früher,  als  es 
noch  eine  Sklavenfrage  gab,  war  die 
Sachlage  klar;  seitdem  aber  haben  sich 
die  Grenzen  wesentlich  verw  ischt.  Noch 
immer  allerdings  rinden  die  Republi- 
kaner im  Norden,  die  Demokraten  in 
den  südlichen  Staaten  ihre  Haupt- 
stützen, auch  lassen  sich  einige  all- 
gemeine Gesichtspunkte  als  annähernd 
oder  zeitweise  anwendbar  bezeichnen; 
z.  B.  wird  von  den  Republikanern 
möglichste  Stärkung  der  Centralgewalt 

j  angestrebt,  während  die  Demokraten 
darauf  ausgehen,  für  die  Einzelstaaten 
noch  mehr  Selbstständigkeit,  als  sie 
schon  jetzt  haben,  zu  erlangen.  Die 
republikanische  Partei  ist  für  Civil- 
dienst-Reform.  die  demokratische  gegen 
dieselbe;  die  Republikaner  haben  die 
enorm  hohen  Schutzzölle  durchgesetzt, 
während  von  den  Demokraten  früher 
ein  gemäfsigter  Finanzzoll  befürwortet 
wurde.  Indessen  sind  solche  Anschau- 
ungen wechselnd;  die  Hauptsache,  um 
eine  Partei  zum  Siege  zu  führen, 
bleiben  zündende  Schlagworte,  welche 
die  Begierde  grofser  Massen  erregen, 
z.  B.  freie  Silberprägung,  oder  »An- 
kauf der  Farmen  durch   den  Staat«  ; 

!  das  Oberhaupt  der  zu  letzterem  Zwecke 
gebildeten  Farmer  s  Alliance,  General 
Polk,  hatte  im  vorigen  Jahre  schon 
über  3  Millionen  Stimmen  zu  ver- 
fügen, seitdem  aber  soll  die  Sache  er- 
heblich ins  Stocken  gerathen  sein. 

Bei  einer  Wanderung  durch  die 
Stadt  wurde  uns  das  frühere  Theater 
gezeigt,  in  welchem  Booth  am  1 4.  April 
1803  den  Präsidenten  Abraham  Lincoln 
erschossen  hat,  und  ebenso  das  Bahn- 
hofszimmer.  wo  der  Präsident  Garfield 
1 88 1  durch  Guiteau  auf  3  Schritt  Ent- 
fernung mit  dem  Revolver  meuchlings 
niedergeschossen  wurde. 

Das  erste  und  einzige  Mal,  wo  ich 
in  Amerika  Soldaten  gesehen  habe, 
war  in  Washington,  auch  mufste  ich 
hierzu  erst  ein  nahe  belegenes  Fort 
aufsuchen.  Haltung  und  Uniform  der 
dort  Stationilten  Artilleristen  machten 
einen  guten  Eindruck;  die  Lniformirung 
ist  der  unsrigen  ähnlich.    Das  stehende 
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Heer,  im  Ganzen  nur  27  000  Köpfe 
stark,  verursacht  den  Vereinigten  Staaten 
allerdings  nur  wenig  Kosten,  desto 
gröfser  aber  sind  die  Ausgaben,  welche 
unter  dem  Titel  von  Pensionen  für 
Kriegs-Invaliden  geleistet  werden.  Diese 
sollen  gegenwärtig  1  33  Millionen  Dollars 
oder  565  Millionen  Mark  jährlich  be- 
tragen, also  ungefähr  dasjenige,  was 
das  Deutsche  Reich  auf  Unterhaltung 
von  Heer  und  Kriegsflotte  zusammen- 
genommen aufwendet.  Wie  das  mög- 
lich ist,  lafst  sich  schwer  erklären, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Sezessions- 
krieg nur  4  Jahr  gedauert  hat  und  dafs 
dessen  Abschlufs  schon  27  Jahre  weit 
zurückliegt.  Immerhin  sind  die  Ver- 
einigten Staaten  in  der  angenehmen 
Lage,  Aufwendungen  von  solch  enormer 
Höhe  leisten  zu  können.  —  Die  Ein- 
nahmen fliefsen  der  Bundesregie- 
rung vorwiegend  durch  die  Zölle  zu, 
denen  die  Einkünfte  vom  Tabak  und 
Whisky  hinzutreten  ,  wogegen  die 
Einzelstaaten  hauptsächlich  von 
den  directen  (Einkommen-)  Steuern 
leben. 

Zum  Besuche  der  Bundeshauptstadt 
gehört,  dafs  man  auf  die  Spitze  des 
Washington  -  Monuments  steigt 
(natürlich  mittels  Elevators),  eines  Obe- 
lisken, von  dessen  Spitze  aus  ein  herr- 
licher Blick  auf  das  Stadtgebiet,  die  Ufer 
des  Potömac  und  das  gegenüberliegende 
Virginien  sich  darbietet.  Das  Monument 
ist  555  Fufs  hoch,  war  also  bis  vor 
Kurzem  das  höchste  Bauwerk  der  Welt 
(die  Cheops  -  Pyramide  mifst  nur 
486  Fufs);  diesen  Ruhm  aber  hat  es 
nun,  zum  grofsen  Bedauern  von  Onkel 
Sam,  an  den  1000  Fufs  hohen  Eirfel- 
Thurm  in  Paris  abtreten  müssen.  Der 
Amerikaner  giebt  viel  darauf,  etwas  zu 
besitzen,  das  als  Superlativ  in  Verbin- 
dung mit  »Welt«  gebracht  werden 
kann.  Das  gröfste,  das  schönste,  das 
höchste,  das  theuerste,  das  längste,  das 
reichste  in  der  Welt  —  diese  Be- 
zeichnungen werden  jedem  Fremden  oft 
entgegentreten ;  er  wird  sie  zwar  inner- 
lich belächeln,  aber  meistens  doch 
gelten  lassen,  denn  der  Amerikaner 
darf  stolz  sein  auf  das,  was  Natur  und 


was  Menschenhand  in  seinem  wunder- 
baren Lande  geschaffen  haben. 

Washington  ist  bekanntlich  zum 
Sitze  des  nächsten  Weltpost-Con- 
gresses  erwählt  worden.    Schon  aus 

|  diesem  Grunde  möchte  ich,  bevor  wir 
es  verlassen,  mir  gestatten,  einige  Be- 
merkungen über  die  postalischen  und 
sonstigen  Verkehrsverhältnisse  der  Ver- 
einigten Staaten  einzuschalten.  Allerdings 
vermag  ich  diesen  Gegenstand,  welcher 
allein  Stoff  für  eine  Reihe  von  Vor- 
trägen darbieten  würde,  hier  nur  ganz 
oberflächlich  zu  berühren. 

Dem  Präsidenten  der  Republik  stehen 
als  Ministerien  sieben  » Executiv-  De- 
partements«   zur   Seite:  Auswärtiges, 

1  Schatzamt,  Krieg,  Justiz,  Post,  Flotte, 
Inneres.  Das  Post-Departement  wurde 
1794  eingerichtet,  kann  also  bald  sein 
100  jähriges  Jubiläum  feiern.  Der 
Chef  desselben,  Postmaster  General 
genannt,  hat  eine  überwiegend  poli- 
tische Stellung;  er  wird  vom  Präsidenten 
mit  Zustimmung  des  Senats  ernannt, 
derart,  dafs  bei  jedem  Cabinetswechsel 
auch  eine  Neubesetzung  dieser  Stelle 

.  stattfindet.  Das  Departement  zerfällt 
in  zehn  Abtheilungen,  welche  theils 
durch  Hülfs-General-Postmeister,  theils 
durch  Superintendents  geleitet  werden. 
Sämmtliche  Betriebsanstalten,  62000  an 
der  Zahl,  ressortiren  unmittelbar  von  dem 
Post  Office  Department  ;  Zwischen  - 
behörden  sind  nicht  vorhanden.  Die 
Postämter  werden  nach  der  Höhe  ihrer 
Jahreseinnahmen  in  vier  Klassen  ge- 
theilt,  die  Vorsteher  derselben  führen 
durchweg  den  Titel  Postmaster,  mögen 
sie  nun  in  einem  kleinen  Landorte 
ihres  bescheidenen  Amtes  walten,  oder, 

1  wie  in  den  Grofsstädten,  eine  Stellung 
einnehmen,  welche  derjenigen  unserer 
Ober-Postdirectoren  entspricht.  Der 
Postmeister  von  New  York  hat  ein 
Personal  von  2739  Köpfen  unter  sich, 
bezieht  ein  Jahresgehalt  von  8000  Dol- 

'  lars  34  000  Mark)  und  hat  eine  Kaution 
von  1  Million  Dollars  (in  Form  von 
Bürgschaften)  zu  stellen. 

Die  Vorsteher  der  drei  ersten  Klassen 
von   Postämtern   werden   vom  Prüsi- 

l  denten  der  Republik,   diejenigen  der 
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vierten  Klasse  vom  General-Postmeister 
ernannt.  Die  Betriebsbeamten,  Clerks, 
-stehen  meist  in  privatem  Dienstverhält- 
nils zu  den  Vorstehern;  jedoch  wer- 
den die  Briefträger,  deren  Jahresgehalt 
von  600  bis  1000  Dollars  autsteigt, 
und  welche  eine  bevorzugte  Klasse 
der  Clerks  bilden,  durch  den  General- 
Postmeister  ernannt.  Unterbeamte,  zu 
denen  wir  z.B.  die  Briefträger  und 
Postscharfner  rechnen,  giebt  es  dort 
nicht,  ja  es  fehlt  selbst  der  Name  für 
diesen  Begriff.  Auch  die  gröberen 
Verrichtungen  des  technischen  Dienstes 
sind  von  den  clerks  mit  zu  besorgen, 
deren  äufsere  Erscheinung  hiervon 
meist  genügend  Zeugnifs  ablegt. 

Die  Postämter  an  den  bedeutenden 
Verkehrsorten  sind  in  hohen,  monu- 
mentalen Gebäuden  untergebracht, 
welche  aber  nicht  von  der  Post  allein, 
sondern  von  einer  ganzen  Anzahl  an- 
derer Behörden  mit  benutzt  werden 
und  auch  als  Postgebäude  äufserlich 
in  keiner  Weise  kenntlich  gemacht 
sind.  Zahlreiche  Zugänge  führen  un- 
mittelbar von  der  Strafse  zu  den 
Schaltern;  der  Raum  vor  den  letzteren 
ist  zwar  breit  und  hell,  aber  nicht  vor 
Zugluft  geschützt  und  im  Uebrigen 
wegen  mangelnder  Sauberkeit  wenig 
ansprechend.  In  der  Ausgestaltung  der 
inneren  Betriebseinrichtungen  rindet  sich 
das  System  der  Centralisirung  Uberall 
durchgeführt;  Schalterbedienung,  Brief- 
absendung, Bestellabfertigung,  Alles  in 
einem  Riesensaal  von  enormer  Höhe 
vereinigt.  In  Chicago  um  tatst  dieser 
Saal  42  000  Quadratfufs  Grundfläche. 
Aber  der  unvermeidliche  Mangel  dieser 
Anlage  beruht  darin,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  Arbeitsstellen  kein  genügen- 
des Tageslicht  hat,  also  ununterbrochen 
künstlich  erhellt  werden  mufs. 

Auf  einigen  der  bedeutendsten  Eisen- 
bahnlinien verkehren  besondere,  vor- 
trefflich eingerichtete  Postzüge,  die 
keine  Reisenden,  sondern  lediglich  die 
Post  befördern;  auf  den  anderen  Linien 
sind  Postwagen  in  die  gewöhnlichen 
Züge  eingestellt,  oder  Abtheile  von 
Eisenbahnwagen  für  den  Postbeförde- 
rungsdienst hergerichtet.   Aber  nur  die 


Minderzahl  der  Bahnzüge  wird  zu 
Postzwecken  überhaupt  benutzt.  Orte 
von  mittlerer  Gröfse  sind  ganz  zu- 
frieden, wenn  sie  ihre  Postsachen  zwei- 
mal täglich  erhalten. 

Die  Staatspost  befafst  sich  nur  mit 
der  Beförderung  von  Briefen,  Druck- 
sachen, Waarenproben  und  Postanwei- 
sungen. Ein  Packet,  einen  Geldbrief, 
einen  Postauftrag  oder  eine  Nach- 
nahmesendung kann  man  bei  der  nord- 
amerikanischen Post  nicht  einliefern. 
Die  Behandlung  des  Postanweisungs- 
|  dienstes  bewegt  sich  in  so  umstand- 
1  liehen  Formen,  dafs  sie  auf  unser 
Publikum  abschreckend  wirken  würde. 
Einschreibbriefe  sind  zwar  zugelassen, 
sie  werden  jedoch,  weil  ihre  Um- 
arbeitung nur  bei  grofsen  Betriebs- 
stellen erfolgen  darf,  langsamer  als 
gewöhnliche  Briefe  befördert,  und  ob- 
wohl die  Einschreibgebühr  10  Cents 
oder  42  Pf.  beträgt,  leistet  die  Ver- 
waltung im  Falle  des  Verlustes  keinerlei 
Ersatz. 

Auf  einem  bewundernswerthen  Grade 
der  Vollkommenheit  steht  dagegen  die 
Organisation  in  schneller  und  pünkt- 
licher Bewältigung  grofser  Massen,  so- 
wohl im  Bahnpostbetriebe,  wie  bei 
den  Ortspostanstalten.  In  Chicago 
habe  ich  festgestellt,  wie  je  100000 
Briefe,  aus  den  Sammelsäcken  auf  die 
Tische  geschüttet,  innerhalb  35  Mi- 
nuten fertig  gestempelt,  sortirt  und 
versackt  zur  Absendung  gebracht  wur- 
den, wobei  allerdings  217  Mann  thätig 
waren.  Das  Gesammtgewicht  der  täglich 
abgehenden  Post  wurde  uns  dort  auf 
70  tons  oder  1400  Centner  angegeben, 
worunter  5t")  tons  Zeitungen.  —  In 
St.  Louis  werden  von  drei  Beamten 
täglich  im  Durchschnitt  8000  bis  9000 
Postrestantbriefe  ausgegeben.  —  Das 
Postamt  in  Boston  verfügt  über 
8  Elevatoren,  3  Dynamomaschinen,  20 
|  Briefstempelmaschinen  und  benutzt  im 
grofsen  Betriebssaal  fliegende  Körbe  auf 
Drahtseilen  zur  Beförderung  zwischen 
den  weit  von  einander  belegenen  Be- 
triebsstellen. Und  diese  Beispiele  könnte 
ich  noch  sehr  vermehren.  Die  Dis- 
ciplin  ist  eine  äulserst  strenge;  die  An- 
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sprüchc  an  die  Arbeitsleistung  des  Per- 
sonals sind  derart,  dal's  wir  in  Deutsch- 
land weder  wagen  dürften,  noch  auch 
selbst  wünschen  möchten,  sie  zur  An- 
wendung zu  bringen. 

Wenn  gleichwohl  die  Postverwaltung 
der  Vereinigten  Staaten  nach  meinem 
bescheidenen  Dafürhalten  auf  die  früher 
erwähnte  Superlativbezeichnung  noch 
nicht  unbedingt  Anspruch  machen 
kann,  so  erklärt  sich  dies  aus  verschie- 
denen Gründen.  Das  Staatsgebiet  ist 
nach  seinem  Fliichenraum  last  20  mal 
so  grofs  als  Deutschland,  hat  aber  nur 
1  \\  mal  so  viel  Kinwohncr  und  dabei 
weite  Landstrecken,  die  dem  Verkehr 
erst  noch  erschlossen  werden  sollen. 
Der  Mangel  von  Provinzialbehörden 
ist  ein  arger  Hemmschuh  für  eine  so 
riesig  grofse  Verwaltung.  Kine  Aus- 
dehnung des  Betriebes  auf  die  in  an- 
deren Ländern  cultivirten  Zweige,  wie 
z.  B.  die  Packetbeförderung,  wird  durch 
übermächtige  Privatgesellschaften  ver- 
hindert. Das  Publikum  in  seiner  breiten 
Masse  ist  genügsam,  denn  es  kennt 
nicht  die  in  der  »absterbenden«  alten 
Welt  bestehenden  Einrichtungen  und 
besitzt  den  vom  englischen  Vetter  über- 
kommenen Vorzug  des  zähen  Fest- 
haltens am  Althergebrachten.  Endlich, 
und  zwar  hauptsächlich,  sind  durch- 
greifende Fortschritte  schwer  ausführbar 
in  einer  Verwaltung,  deren  Haupt  und 
Glieder  von  4  zu  4  Jahren  wechseln.  — 
Der  jetzige  General-Postmeister, 
M  r.  Wa  n  a  m  a  k  e  r  ,  hat  dessenunge- 
achtet, wie  auch  seine  Jahresverwal- 
tungsberichte ergeben ,  mit  staats- 
männischem Blick  und  fester  Hand 
wichtige  Reformen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Dezentralisation  der  Ver- 
waltung, angebahnt,  denen  wir  schnellen 
und  guten  Erfolg  nur  auf  das  auf- 
richtigste wünschen  können. 

Telegraph  ie  und  Fernspreeh- 
wesen  befinden  sich  ausschliefslich  in 
der  Hand  von  P  r  i  va  t  -  Gesellschaften. 
Die  Entwickelung  hat  in  beiden 
Zweigen,  wenn  auch  auf  verschiedenem 
Wege .  zum  Privat-Monopol  ge- 
führt.  Behufs  Ausbeutung  des  Tele- 
graphen hatten  sich  von  1845  ab  zahl- 


reiche Gesellschaften  gebildet,  welche, 
ähnlich  wie  bei  den  Eisenbahnen,  sich 
anfänglich     durch     Einführung  von 
Schleuderpreisen  gegenseitig  befehdeten, 
bald  darauf  aber  fusionirten ,    bis  sie 
schliesslich  alle  durch  eine  grofse  Unter- 
nehmung,  die  Western  Union  Tele- 
graph Company,  aufgesogen  wurden, 
welche  jetzt   die  Alleinherrschaft  be- 
sitzt  und   dem   Publikum   die  Tarife 
vorschreibt.      Für    Telephon  und 
Mikrophon  dagegen  hat  eine  weit- 
blickende Gesellschaft,   die  American 
Bell  Telephone  Company  in  Boston, 
vorsorglich  alle  für  Amerika  ertheilten 
Patente  aufgekauft,  die  theilweise  Aus- 
nutzung dieser  Rechte  dann  unter  vor- 
sichtigen Bedingungen  an  Einzelunter- 
nehmungen  verpachtet   —   sie  wollte 
auch  den  letzteren  ein  mitgeniefsendes 
fröhliches  Anschauen  eine  Weile  gönnen 
und  lassen  — ,   um  zur  rechten  Zeit 
das  ganze  Schäfchen  wieder  in  eigene 
Obhut  zu  nehmen  und  weidlich  zu 
scheeren.    Die  Bundesregierung  bildet 
dabei   den  höchst  unparteiischen  Zu- 
schauer;  durch  gesetzgeberische  Acte 
wird  weder  von  ihrer  Seite  noch  von 
Seiten  der  Einzelstaaten  das  freie  Spiel 
der  Kräfte  gehemmt.     Zeitweise  An- 
wandlungen, nach  dem  Beispiel,  das 
England    gegeben,    eine  Verstaat- 
lichung so  aufserordentlich  wichtiger 
Verkehrsanlagen,  oder  wenigstens  eine 
Mitbetheiligung  an  denselben  ins  Auge 
zu    fassen,    mufsten   bis   jetzt  immer 
aufgegeben  werden ;  einmal  wegen  des 
selbst  für  amerikanische  Begriffe  fabel- 
haften Kostenaufwandes,  der  dazu  ge- 
hört hätte;   hauptsächlich   aber,  weil 
Jedermann  fürchtete,  ein  solches  Macht- 
mittel ,    sammt    der    Möglichkeit  des 
Mifsbrauchs  für  Wahlzwecke,   in  die 
Hände  der  Regierung,  d.h.  in  die- 
jenigen der  gerade  am  Ruder  befind- 
lichen Partei  zu  legen.     Das  Privat- 
monopol hat  sich   also,  anscheinend 
endgültig,   festgesetzt.    Wie  die  aus- 
I  gereiften  Früchte  des  Systems  für  das 
Publikum  sich  gestalten  werden,  mufs 
die  Zukunft  lehren.    Der  gegenwärtige 
Zustand  ist  der,   dafs   für  Benutzung 
von   Telegraph    und   Telephon  dem 
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Publikum,  insbesondere  aber  der  Presse 
und  der  Börse ,  weitgehende  Er- 
leichterungen geboten  sind;  dafs  der 
Betriebsdienst  sich  mit  demjenigen  der 
auf  diesem  Gebiete  führenden  Staaten 
Europas  ungefähr  auf  gleicher  Stufe 
hält;  dafs  aber  bei  den  Betriebsanlagen, 
namentlich  was  die  Herstellung  der 
Linien  und  die  Stationseinrichtungen 
anbelangt,  auf  Sicherstellung  gegen 
Unglücksfälle  und  Witterungseinflüsse 
nicht  genügende,  auf  das  ästhetische 
Gefühl  der  Stadtbewohner  gar  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  und  dafs 
die  Tarife  nicht  allein  äufserst  com- 
plicirt,  mithin  für  das  Publikum  un- 
bequem, sondern  auch  so  hoch  sind, 
dafs  man  namentlich  in  Bezug  auf 
das  Fernsprechwesen  die  Bezeichnung 
■Ausbeutung  des  Publikums«  anzu- 
wenden versucht  wird. 

Die  Eisenbahnen  der  Vereinigten 
Staaten  umfassen  260000  km,  mithin 
erheblich  mehr  als  diejenigen  in  ganz 
Europa. 

In  den  letzten  5  Jahren  hat  allein 
deT  Zuwachs  52000  km  betragen, 
wahrend  Deutschlands  gesammtes  Bahn- 
gebiet nur  42  000  km  aufweist.  Innerhalb 
5  Jahre  haben  also  die  Nordameri- 
kaner mehr  Eisenbahnen  neu  erbaut,  als 
wir  in  Deutschland  Uberhaupt  besitzen. 
Im  nordamerikanischen  Eisenbahndienst 
sind  1  Million  Menschen  beschäftigt; 
die  Gesammtkosten  der  Anlagen  wer- 
den auf  9  Billionen  Dollars  geschützt. 
Diese  Ziffern  reden  für  sich  allein. 
Im  Uebrigen  ist  das  Eisenbahnwesen 
Nordamerikas  so  ausgiebig  in  Wort 
und  Schrift  erörtert  worden,  dafs  ich 
eine  Wiederholung,  selbst  in  knappster 
Form,  heute  nicht  mehr  wage. 

Um  Sie  nicht  zu  ermüden,  verzichte 
ich  auch  darauf,  unseren  weiteren 
Reiseweg  vollständig  darzustellen;  ich 
überfliege  also,  obschon  mit  grofsem 
Bedauern ,  Baltimore,  Phila- 
delphia,  Boston,  Buffalo,  Chi- 
cago, St.  Louis,  die  so  vieles  hoch 
Interessante  darbieten;  ich  rede  nichts  ; 
von  den  Indianern,  die  wir  in 
abschreckendster  Häfslichkeit  auf  süd- 
kalifornischen Bahnhöfen  angetroffen, 
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auch  nichts  von  den  zum  Theil  hoch- 
komischen Interviewungen,  mit  welchen 
ich  durch  amerikanische  Reporter  bei 
Tages-  und  Nachtzeit  beehrt  worden 
bin  —  und  bitte  nur  um  Ihre  freund- 
liche Nachsicht  noch  für  einige  flüchtige 
Skizzen  anderer  Art. 

Drei  Namen  haben  für  das  euro- 
päische Ohr  einen  ganz  besonderen 
Reiz:  Niagara-Fall,  Mormonen- 
land, San  Francisco. 

Niagara. 

Der  Niagarafall  ist  von  New 
York  aus  in  1 2  Stunden  erreichbar,  in- 
dem man  folgende,  geographisch  hier 
nahe  zusammengebrachte  Orte  passirt: 
Amsterdam,  Ilion,  Frankfurt,  Rom, 
Memphis,  Palmyra,  Batavia  und 
Corfu;  die  letzte  Eisenbahnstation 
heifst  »Niagara  Falls«  und  hier  ist 
man  in  unmittelbarer  Nähe  eines  der 
gröfsten  Naturwunder  der  Welt.  Bei 
Buffalo  beginnt  der  Abflufs  aus  dem 
Erie-See  in  Gestalt  des  Niagara- 
Stromes,  der  nach  53  km  langem  Lauf 
sich  in  den  um  100  m  tiefer  ge- 
legenen Ontario-See  ergiefst.  Bis 
etwa  8  km  oberhalb  der  Fälle  fliefst 
der  Strom  ziemlich  gleichmäfsig;  von 
da  ab  wird  er  lebendig.  Beim  Ueber- 
schreiten  der  unweit  von  Falls  Hotel 
belegenen  Brücke  erfreut  den  Besucher 
schon  die  breite  Masse  des  Stromes, 
der  in  schäumenden  Kaskaden,  aber 
doch  immer  auf  wenig  geneigter  Ebene 
dahineilt.  Dumpfes  Getöse  wird  hör- 
bar. Man  betritt  den  Park  der  Goat 
Island  (Ziegen  -  Insel)  und  kaum  100 
Schritt  weiter,  bei  einer  Wendung 
nach  rechts  steht  man  plötzlich  vor 
dem  gähnenden  Abgrund,  in  welchen 
eine  ungeheure  Wassermasse  unter 
donnerähnlichem  Getöse  mit  einem 
einzigen  Riesensprung  sich  hinabstürzt. 
Aus  der  Tiefe  steigen  die  in  Dampf 
verwandelten  Wassertheilchen  als  mäch- 
tige weifse  Wolken  empor  und  zwi- 
schen diesen  wölbt  sich  ein  Doppel- 
Regenbogen  in  herrlichem  Glanz.  Dem 
Niagarastrom  tritt  an  dieser  Stelle  die 
über  1  50  Fufs  tiefe  Felsenschlucht  ent- 
gegen, welche  das  Vereinigte  Staaten- 
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Gebiet  von  Canada  trennt;  er  hat 
keine  andere  Wahl,  er  mufs  in  die 
Schlucht  hinabspringen,  nur  zwingt 
ihn  die  Insel,  sich  zu  theilen,  so  dafs 
zwei  Fülle  entstehen,  der  i  100  Fufs 
breite  amerikanische  Fall,  neben 
dem  wir  uns  eben  befanden,  und  der 
mehr  als  doppelt  so  breite  kanadische, 
seiner  Form  wegen  Hufeisen  fall  ge- 
nannt. Unterhalb  des  Sturzes  nimmt 
der  Strom  einen  vollkommen  ruhigen 
Lauf  an,  aber  6  km  weiter  hin  ver- 
engt sich  das  Flufsbett,  und  es  bilden 
sich  die  »  Whirlpoolrapids «  ,  die 
reifsenden  Strudel,  in  denen  das  Wasser 
bis  zu  40  und  50  Fufs  Höhe  empor- 
geschleudert wird. 

Wir  haben  das  grofsartige  Schau- 
spiel zur  Winterszeit  erschaut.  Da 
gleicht  die  landschaftliche  Umgebung 
einem  Zauberhain.  Der  gefrorene 
Wasserstaub  hat  jeden  Baum  bis  in 
die  feinsten  Aeste  mit  Krystall  über- 
zogen, spiegelglatte  Eisflache  breitet 
sich  zu  Füfsen;  riesige  Stalaktyten,  aus 
Eis  gebildet,  kleiden  die  Felsen  in  ein 
Spitzengewand,  und  ringsumher  dran- 
gende Eisschollen,  die  stattlich  heran- 
wandern, um  im  nächsten  Augenblick 
mit  den  Wogen  zugleich  ihren  Todes- 
sprung zu  vollziehen. 

Und  doch  giebt  es  noch  eine 
Steigerung  des  Eindrucks.  Mit  Hülfe 
maschineller  Anlagen  gelangt  man  in 
die  Tiefe  an  das  Ufer  des  Stromes; 
alsdann,  mit  wasserdichter  Kleidung 
und  Steigeisen  ausgerüstet,  zu  einer 
Felsspalte,  von  welcher  aus  man  den 
kanadischen  Fall  in  seiner  ganzen 
Macht  vor,  neben  und  Uber  sich 
herabstürzen  sieht.  Die  Hufeisenform 
des  Falles  bewirkt,  dafs  die  unge- 
heuren Wassermassen,  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  zugleich  hernieder 
brausend,  in  halber  Höhe  der  Schlucht 
auf  einander  treffen  und  mit  rasender 
Wuth  sich  gegenseitig  anfallen.  Dichte 
WTolken  von  Schaum  und  Gischt  um- 
ziehen den  Schauplatz  des  titanen- 
haften Kampfes  und  ein  ununter- 
brochenes, furchtbares  Donnergetöse 
erfüllt  das  Ohr. 


Wer  hier  dem  Gedanken  Raum 
giebt,  dafs  diese  höchste  Offenbarung 
einer  unermefslichen  Naturgewalt  seit 
Jahrtausenden  wahrt  und  wohl  für 
weitere  Jahrtausende  währen  wird, 
der  mufs  den  Hauch  der  Allmacht 
verspüren,  zugleich  aber  auch  die  Un- 
fähigkeit, solches  Empfinden  in  Wrorte 
zu  kleiden. 

Mormonenland. 

Der  Weg  vom  Niagara  bis  zu  den 
Mormonen  ist  ziemlich  weit;  wohl 
3  Tage  und  4  Nachte  Eisenbahnfahrt, 
wenn  man,  wie  wir  es  thaten,  zu- 
nächst die  Millionenstadt  Chicago  am 
Michigan-See  aufsucht,  die  sich  zur 
bevorstehenden  Weltausstellung  rüstet. 
Von  Chicago  aus  pflegt  der  Reisende 
der  grofsen  Union  Pacific  Line  bis 
Ogden  zu  folgen  und  von  dort  den 
Abstecher  zum  Salzsee  zu  machen. 
Wir  verliefsen  jedoch  schon  in  Omaha 
am  Missouri  die  Hauptlinie,  um,  uns 
der  Burlington-Route  zuwendend, 
das  schöne  Gebirgsland  Colorado 
kennen  zu  lernen. 

Je  eintöniger  die  Fahrt  ist  durch 
die  endlosen  Prairies  und  Piaines  der 
Staaten  Illinois,  Jowa  und  Nebraska, 
desto  lohnender  gestaltet  sie  sich  von 
Denver  ab,  wo  man  mitten  in  das 
Felsengebirge  (Rocky  Mountains)  ein- 
tritt, welches  dann  auf  6000  bis 
10000  Fufs  Pafshöhe  überschritten 
wird.  Ich  kann  hier  nur  andeuten, 
dafs  die  Gebirgslandschaften,  die  auf 
dieser  Fahrt  sich  entrollen,  ebenso 
schön,  als  grofsartig  sind.  Meilenlange, 
enge,  durch  den  schäumenden  Arcansas 
River  gebildete  Schluchten  ( Cannons 
genannt),  umrahmt  von  schroffen  Fels- 
wänden, wechseln  mit  Bergketten  und 
Gipfeln  bis  zu  14000  Fufs  Höhe; 
einzelne  Theile  des  Weges  erinnern 
an  das  Nero -Thal  in  Norwegen,  nur 
dafs  hier  die  Wasserfälle  fehlen,  andere 
wiederum  an  dieGrofsglockner-Gruppe, 
wie  sie  etwa  vom  Berger  Thörl  sich 
darstellt.  Die  mit  staunenswerther 
Kühnheit  erbaute  Eisenbahn  ist  an 
einer  Stelle  im  Grand  Cannon,  wo 
kein  Fufs  breit  Raum  für  sie  blieb, 
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auf  einer  schwebenden  Brücke  über 
den  Strom  geführt,  welche  durch  Ver- 
ankerungen in  den  Felswänden  ge- 
halten wird.  Auf  dieser  Strecke  findet 
man  auch  die  eigenartigen  Schnee- 
tunnels f$non>-sheds),  schräg  abgedachte 
Holzbauten  mit  theilweisem  Oberlichte 
(immer  so  breit,  dafs  zwei  Bahnzüge 
neben  einander  fahren  können),  welche 
die  Schneemassen  von  den  Schienen- 
geleisen fern  halten  sollen  und  an 
der  Central  Pacific- Bahn  allein  auf 
60  Meilen  Länge  errichtet  sind. 

Von  Soldiers  Summit  aus  geht  es 
mit  rasender  Eile  hinab  zu  den  Fluren 
des  Salzsees. 

Die  Mormonenstadt,  Salt  Lake 
City,  4200  Fufs  über  dem  Meere 
belegen,  ist  umragt  von  schneebedeckten 
Bergen,  den  Auslaufern  des  Wahsatch- 
Gebirges,  und  erstrahlt  fast  immer  im 
Sonnenglanze,  da  sie  nur  5  oder 
6  Regentage  im  Jahre  kennt.  Sie 
wurde  begründet  im  Jahre  1847  durch 
Brigham  Young,  den  kraftvollen 
zweiten  Apostel  der  Secte,  nachdem 
deren  Stifter  Joseph  Smith  am 
Mississipi  den  Märtyrertod  erlitten  hatte. 
Damals  war  dieser  Fleck  Erde  eine 
Wüstenei,  was  noch  heutzutage  auf 
den  dritten  Theil  des  ganzen  Terri- 
toriums Utah  zutrifft.  Rastloser  Fleifs 
und  eine  richtige  Art  zu  cultiviren, 
haben  es  dahin  gebracht,  dafs,  ob- 
wohl ohne  künstliche  Bewässerung 
dem  Boden  nichts  abgerungen  wer- 
den kann,  die  Wüste  in  ein  blühen- 
des Gartenland  verwandelt  ist.  Die 
Früchte  und  Gemüse  von  Utah  über- 
bieten jetzt  diejenigen  Californiens. 
Der  Reichthum  an  Mineralschätzen: 
Silber,  Schwefel,  Kupfer,  Eisenerze 
u.  s.  w.,  welchen  Utah  birgt,  ist  uner- 
mefslich.  Zur  Veranschaulichung  wird 
die  Notiz  genügen  (welche  ich  einem 
im  Export  veröffentlichten  Aufsatze 
entnehme),  dafs  ein  einziges  Berg- 
werk, die  Ontario-Mine  (Park  City) 
für  das  Jahr  1890  eine  Dividende 
von  1 1  Millionen  Dollars  ergeben  hat. 

Brigham  Young  hatte  die  Stadt 
auf  einen  Umfang  von  10  (englischen) 
Quadratmeilen  ausgelegt,  die  Strafsen 


loo  Fufs  breit,  jeder  Block  10  acres 
oder  4  ha  umfassend,  und  dieser  Plan 
ist  gewissenhaft  eingehalten  worden. 
Demzufolge  dehnen  sich  die  Strafsen 
auch  der  Längsrichtung  nach  ins  Un- 
absehbare, und  obwohl  die  Einwohner- 
zahl innerhalb  der  drei  letzten  Jahre 
j  sich  verdoppelt  hat  —  sie  beträgt  jetzt 
52000,  worunter  1000  Deutsche,  — 
j  wird  auch   für  noch  schnelleres  An- 
!  wachsen  lange  genug  Platz  vorhanden 
i  sein.    Zur  Zeit  überwiegen  die  kleinen 
j  einstöckigen  Häuser  mit  Vorgärten,  wie 
I  in  Nowawefs.    Dazwischen   aber  er- 
heben   sich    schon    vielfach  Paläste, 
Riesenhötels  und  Fabriken.  Elektrische 
Strafsenbahnen  und  elektrisches  Licht 
sind    selbstverständlich.      Von  dem 
Mormonenthum  tritt  so  gut  wie  nichts 
in  die  äufsere  Erscheinung,  abgesehen 
I  von  dem  mit  hoher  Steinmauer  um- 
gebenen Tempelviereck.    Dort  stehen 
die  drei  weltbekannten  Gebäude:  das 
Tabernakel,   ein   elliptischer  Holz- 
bau mit  1 2  000  Sitzplätzen ,  wunder- 
j  barer  Akustik  und  einer  Riesenorgel; 
!  das  Endowment  House,  in  welchem 
I  die  Trauungen  (Ansiegelungen  genannt) 
1  stattfinden,  das  aber  von  den  Gentils 
j  (Heiden)  nicht  betreten  werden  darf, 
1  und  der  noch  immer  im  Bau  befind- 
liche Tempel,  der  schon  bis  jetzt 
die  Kleinigkeit  von  20  Millionen  Mark 
verschlungen  hat. 

Brigham  Young  hat  angeblich  18 
Frauen  und  97  Kinder  gehabt;  drei 
seiner  Enkelkinder  habe  ich  gesehen; 
reizende  Mädchen  von  9  bis  1  1  Jahren. 
Die  sie  begleitende  Dame,  welche  eine 
Erziehungsanstalt  leitet,  und  der  ich 
vorgestellt  wurde,  war  die  erste  von 
12  Frauen  ihres  verstorbenen  Gatten. 
Die  Zeiten,  wo  ein  Mann  so  reich 
beglückt  sein  durfte,  sind  aber  für  die 
Mormonen  längst  vorüber,  denn  die 
Polygamie  ist  schon  seit  1862  gesetz- 
lich verboten;  nur  die  vielen,  neben 
einander  liegenden  Eingangsthüren 
deuten  bei  manchem  Hause  noch  auf 
vergangene  Gebräuche  hin.  Die  Pacific- 
Eisenbahn  und  die  Goldentdeckungen 
haben  im  übrigen  die  idyllische  Ruhe 
der  Mormonen  grausam  zerstört,  ja 
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seit  3  Jahren  haben  die  Gentils  ihnen 
sogar  die  Herrschaft  in  der  Municipal- 
verwaltung  abgerungen,  und  so  wer- 
den sie  immer  mehr  aus  der  Stellung 
der  despotisch  Herrschenden  in  die- 
jenige der  Geduldeten  zurückgedrängt 
werden. 

Die  Mormonen  lehre  stützt  sich 
auf  den  Glauben  an  Gott  Vater, 
Sohn  und  heiligen  Geist,  hat  aber 
reichliche  Zusätze  aus  dem  Talmud 
und  Koran,  abgesehen  von  dem  Bei- 
werk, das  die  Stifter  selbst  auf  Grund 
der  ihnen  gewordenen  Offenbarungen 
hinzuthaten.  Von  den  beiden  jetzt 
regierenden  obersten  Heiligen  bin  ich 
empfangen  worden;  es  sind  zwei  feine 
alte  Herren  von  würdigem  Aeufsern, 
die  in  der  Unterhaltung  ein  lebhaftes 
Interesse  auch  für  nicht  theologische 
Dinge  bekundeten.  Das  Gespräch 
hatte  sich  unbedenklich  auf  die  dra- 
matische Kunst  lenken  können,  denn 
das  Theater  in  Salt  Lake  City  wird  von 
den  Mormonen  ganz  fleifsig  besucht; 
ich  habe  dort  ein  amerikanisches  Zug- 
stück aufführen  sehen,  in  welchem 
eine  50  Lenze  zählende  Schauspielerin 
einen  weiblichen  Jmp  (Kobold)  von 
1 3  Jahren  vorzüglich  darstellte. 

Der  grolse  Salzsee  liegt  25  engl. 
Meilen  von  der  Mormonenhaoptstadt 
entfernt.  Im  Sommer  ist  der  Verkehr 
zwischen  beiden  ein  a'ufserst  reger; 
auf  8  Bahnzügen  sollen  bis  zu  700 
Personen  täglich  befördert  werden. 
Zur  Winterszeit  dagegen  sind  Hötel 
und  Bäder  am  See  geschlossen;  keine 
Menschenseele  weilt  dort  und  die  sehr 
eingeschränkten  Bahnverbindungen  ge- 
währen nicht  die  Möglichkeit,  einen 
Zug  zu  »überschlagen«.  Wir  glaubten 
deshalb  auf  den  Besuch  des  Salzsees 
verzichten  zu  müssen,  indessen  trat 
etwas  Unerwartetes  ein.  Der  General- 
Postmeister  Wanamaker  hatte  uns  einen 
offenen  Empfehlungsbrief  an  die  Herren 
Postmeister  mitgegeben,  und  dieser 
Brief  that  Wunder.  Die  Postmeister 
in  den  Vereinigten  Staaten  sind  hoch- 
angesehene Persönlichkeiten,  und  durch 
ihren  auf  das  bereitwilligste  gewährten 
Einflufs  wurden  uns  alle  Wege  ge- 
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ebnet  und  alle  Pforten  erschlossen. 
Am  Nachmittage  hatten  wir  den  Plan 
unserer  Weiterreise,  unter  Verzicht 
auf  den  Salzsee,  mit  dem  Postmeister 
Ben  ton  in  Salt  Lake  City  besprochen, 
und  Abends  theilte  er  uns  mit,  es  sei 
Alles  in  Ordnung;  am  nächsten  Morgen 
werde  ein  Eisenbahn  -Ex trazug  zur 
Verfügung  stehen  und  einige  Hono- 
ratioren der  Stadt  würden  sich  ein 
Vergnügen  daraus  machen,  uns  dorthin 
zu  begleiten. 

Dies  ist  ein  Beispiel  davon,  in  wel- 
cher Weise  der  Nordamerikaner  Gast- 
freundschaft übt.  Aehnliches  habe 
ich  auf  meiner  Reise  vielfach  gefunden, 
und  wenn  es  auch  unmöglich  ist, 
sämmtliche  Einzelfälle  aufzuführen,  so 
möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
hier  auszusprechen,  dafs  das  Dank- 
gefühl für  alle  auf  nordamerikanischem 
Boden  uns  erwiesene  Güte  ein  sehr 
lebhaftes,  dauerndes  bei  uns  bleiben 
wird. 

In  3/i  Stunden  brachte  der  Extrazug 
uns  zum  grofsen  Salzsee,  dessen  Haupt- 
merkwürdigkeit darin  besteht,  dafs  er 
5000  Fufs  Uber  dem  Meeresspiegel, 
also  etwa  ebenso  hoch  liegt,  wie  die 
höchste  Bergerhebung  in  Preufsen  (die 
Schneekoppe),  und  dafs  er  einen  Salz- 
gehalt von  mehr  als  20  pCt.  aufweist. 
Auch  ein  Nichtschwimmer  kann  darin 
baden,  denn  er  sinkt  nicht  unter. 
Der  See  erhält  seinen  Zuflufs  vom 
Jordan;  ein  Abflufs  ist  bis  jetzt  nicht 
entdeckt.  Sein  Flächenumfang  wird 
zwischen  6100  und  6700  qkm  an- 
gegeben, er  übertrifft  also  denjenigen 
des  Genfer  Sees  um  mehr  als  das 
Zehnfache;  seine  Tiefe  dagegen  ist 
gering,  sie  soll  an  keiner  Stelle  mehr 
als  um  betragen.  Mit  den  um- 
gebenden Bergen  bietet  der  See  von 
der  Badanlage  aus  ein  anmuthendes 
landschaftliches  Bild. 

Auf  der  Rückfahrt  hatten  wir  Ge- 
legenheit, noch  etwas  Seltenes  zu  sehen, 
nämlich  eine  Büffelheerde.  In  den 
Vereinigten  Staaten  sind  die  Büffel  be- 
kanntlich so  gut  wie  ausgerottet.  Ein 
in  Salt  Lake  City  ansässiger  Deutscher 
hat  aber  aus  Kanada  Büffel  eingeführt 


Digitized  by  Google 


—      2  I 


3  — 


und  versucht  damit  eine  neue  Auf- 
zucht. Er  besafs  damals  35  Stück  ein- 
schliefslich  der  Jungen;  für  ein  Stück 
waren  ihm  schon  1000  Dollars  geboten 
worden,  ohne  dafs  er  es  dafür  fort- 
gegeben  hätte. 

San  Francisco. 

Durch  die  grofse  amerikanische 
Wüste  eilen  wir  mit  der  Pacificbahn  von 
Ogden  aus  Uber  die  Sierra  Nevada 
hinweg ,  durch  meilenlange  Schnee- 
tunnels ,  und  steigen  von  7000  Fufs 
Höhe  in  6'/a  Stunden  bis  Sacramento 
in  Californien  herab,  das  nur  noch 
42  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  liegt 
—  aus  Schnee  und  Eis  in  blühende 
Gefilde  — ,  um  bald  darauf  San 
Francisco,  die  Königin  des 
Westens,  zu  erreichen.  Sie  liegt 
am  Ende  einer  Halbinsel,  an  der  Bucht 
von  San  Francisco,  in  welche  zwei 
Flüsse:  der  Sacramento  und  der 
San  Joaquim  münden.  Die  Bucht 
macht  einen  weiten  Bogen  um  die 
Stadt,  und  an  ihrer  engsten  Stelle, 
wo  eine  andere  Halbinsel  ihr  gegen- 
überliegt, nennt  man  sie  das  goldene 
Thor  (Golden  Gate);  dieses  aber 
ist  der  directe  Eingang  zum  Stillen 
Ocean.  Bevor,  von  der  Landseite  aus, 
San  Francisco  erreicht  wird,  hat  man 
die  Bay  zweimal  zu  überschreiten; 
erstens  bei  Benicia,  wo  der  ganze 
Zug  (8  bis  12  Wagen)  auf  einer  Riesen- 
Dampffähre  Ubergesetzt  wird;  sodann 
in  Oakland,  der  San  Francisco 
gegenüberliegenden  Stadt  von  50  000 
Einwohnern. 

Die  Bucht  von  San  Francisco  bildet 
den  gröfsesten  Hafen  der  Welt, 
50  Meilen  lang,  5  Meilen  breit,  zur 
Ebbezeit  35  Fufs  tief.  Man  be- 
hauptet, dafs  sämmtüche  Schiffe  der 
Erde  gleichzeitig  Ankerplatz  dort  finden 
könnten. 

An  dieser  Bucht  wurde  im  Jahre 
1835  das  erste  Haus  errichtet,  die 
eigentliche  Besiedelung  hat  gegen  Ende 
der  vierziger  Jahre,  als  das  Heer  der 
Goldsucher  in  Californien  eindrang, 
begonnen  und  heute  zählt  San  Francisco 
über  300000  Einwohner.    Die  Stadt 


I  ist  auf  drei  Hügeln  erbaut,  was  ihr 
|  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Lissabon 
I  verleiht;  einen  Gesammtblick  auf  die- 
selbe kann  man  nur  von  wenigen, 
hoch  gelegenen  Punkten  aus  erlangen. 
Im  Innern  der  Stadt,  welche  neun 
englische  Quadratmeilen  bedeckt,  hohe 
Glanzentfaltung  in  Bauten,  Magazinen 
und  Schaufenstern,  neben  anderen 
unfertigen  Gebilden,  welche  an  die 
vorculturellen  Zeiten  lebhaft  gemahnen. 
Meilenlange  Strafsen,  unter  denen  Mar- 
ket, California,  Montgotnery  street  die 
bedeutendsten  sind,  und  breit  genug,  um 
vier  nebeneinander  liegenden  Strafsen- 
bahngeleisen  Platz  zu  bieten.  Die 
Mehrzahl  der  Strafsen  steil  auf-  und 
abwärts  führend,  bis  zu  45  Grad 
Steigung,  an  den  schlimmsten  Stellen 
für  Menschen  schwer,  für  Pferde  gar 
nicht  gangbar.  Die  beste  Beförderung 
mittels  Drahtseil -Trambahn,  und 
zwar  in  solchem  Tempo,  dafs  man 
abwärts  fahrend  die  gleiche  Empfin- 
dung hat,  wie  sie  bei  Benutzung  einer 
russischen  Schaukel  sich  einstellt.  Ge- 
sammtlänge  der  Drahtseilbahnen  inner- 
halb des  Stadtgebiets  59  englische 
Meilen  (12  deutsche).  Im  Mittelpunkt 
der  Geschäftsgegend  mächtig  fluthen- 
der  Verkehr,  wie  in  New  York,  aber 
für  das  Auge  anziehender,  weil  hier 
fast  alle  Rassen  und  Nationalitäten  der 
Erde  vertreten  sind  und  das  farbige 
Element  der  Neger,  Mesüzen,  Mongolen 
und  Malayen  sich"  malerisch  bemerkbar 
macht. 

Geographische  Lage  unter  37 
n.  Br.,  also  zwischen  Sevilla,  Athen 
und  Syrakus;  Palmen,  aber  von  nur 
geringer  Höhe,  im  Freien;  viel  Euka- 
lypten, einige  Cypressen;  im  Ganzen 
spärlicher  Baumwuchs,  was  aus  dem 
felsigen  Untergrunde  leicht  erklärlich. 
Ganze  Strafsenzüge  nur  von  villen- 
artigen Bauten  aller  Stylarten  besetzt, 
welche,  der  Erdbeben  wegen,  meist  in 
Holz  ausgeführt  und  mit  wohlgepflegten 
Vorgärten  versehen  sind.  —  Hotels 
von  ungezählten  Stockwerken.  Im 
»Palace  Hotel«,  dem  prächtigsten  der 
Welt,  dessen  Erbauung  7  Millionen 
Dollars  gekostet  hat,  war  am  Tage 
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vor  unserer  Ankunft  der  König  Kala- 
kaua  gestorben.  Diesem  Ereignisse 
legte  man,  wohl  um  der  wichtigen 
Handelsbeziehungen  willen,  die  zwi- 
schen San  Francisco  und  den  Sand- 
wichs-Inseln bestehen,  besondere  Be- 
deutung bei  und  die  Ueberführung 
der  Leiche  nach  Honolulu  wurde  mit 
grofsem  Pompe  bewerkstelligt. 

Programmma'fsig  wird  jeder  Fremde 
in  Begleitung  eines  Geheimpolizisten 
das  Chinesen -Viertel  besuchen,  das 
auch  dementsprechend  oft  beschrieben 
worden  ist.  Wir  haben  gewissenhaft 
Alles  besichtigt:  die  Laden  und  offenen 
Werkstatten,  die  unglaublich  schmutzi- 
gen, menschenunwürdigen  Wohnlöcher, 
die  Spielhöllen,  die  Opiumrauchstätten, 
sodann  ein  feines  Theehaus,  einen 
Göttertempel  und  zuletzt  das  Theater. 
Dort  safsen  wir  auf  der  Bühne  selbst, 
ziemlich  im  Vordergrunde,  so  dafs  wir 
gewissermafsen  mitspielten. 

Eigenartig  sind  ja  diese  Aufführungen; 
dafs  sie  schön  wären,  will  ich  nicht 
behaupten.  Viel  Geschrei  und  Ge- 
kreisch, grofser  Pomp,  ein  Höllen- 
gebräu von  Musik  —  aber  den  Chi- 
nesen mufs  es  doch  gefallen,  denn 
das  Haus  war  durch  viele  Hunderte 
von  Zopfträgern  voll  besetzt  und 
das  Spiel  dauert  von  6  Uhr  Nach- 
mittags bis  12  Uhr  Nachts. 

Wohlthuender  für  uns  war  am 
nächsten  Tage  der  Besuch  einer  wirk- 
lichen Heimstätte  der  Kunst,  nämlich 
des  Ateliers  des  deutschen  Bildhauers 
Schmidt,  dessen  amerikanische  Schü- 
lerin, eine  Nichte  des  acting  Post- 
master Quene,  mit  einer  Büste  von 
Sitting  Bull  einen  Preis  errungen  hat. 
Unserm  genialen  deutschen  Lands- 
mann selbst  wird  es  nicht  leicht  ge- 
macht, Boden  zu  gewinnen.  Der 
Amerikaner  zahlt  jeden  Preis  für 
Werke  hochberühmter  Künstler,  ver- 
hält sich  aber  gleichgültig  gegen  die 
andern,  und  einen  berühmten  Namen 
drüben  zu  gewinnen,  ist  für  Ausländer 
doppelt  schwer,  weil  bei  Concurrenzen 
erklärlicherweise  die  amerikanischen 
Mitbewerber  bevorzugt  werden. 


Dafs  in  San  Francisco  gewaltiger 
Geldreichthum  aufgehäuft  ist,  kann 
nicht  überraschen,  da  die  Goldge- 
winnung Californiens  auch  jetzt  noch 
ca.  18  Millionen  Dollars  jährlich  be- 
trägt. Der  Tempel,  wo  dieser  Reich- 
thum verehrt  wird,  ist  die  Stock 
Exchange,  die  Börse;  aber  die  Er- 
!  laubnifs,  als  Mitglied  dort  einzutreten, 
mufs  mit  5000  Dollars  erkauft  wer- 
den. Immerhin  ist  der  Boden  kein 
ganz  sicherer.  Zeitweise  treten,  wie 
es  z.  B.  in  den  Jahren  1863  und  1875 
geschehen,  auch  hier  Erdbeben  auf, 
die  unter  dem  Namen  »Krach«  Ge- 
rechte und  Ungerechte  plötzlich  ver- 
schlingen. 

Deshalb  wollen  wir  schnell  ins  Freie 
eilen,  zu  dem  Höhe-  und  Glanz- 
punkt von  San  Francisco:  dem  Cliff- 
house.  Dasselbe  ist  auf  einem  un- 
mittelbar vom  Meer  steil  aufragenden 
Felsenvorsprunge  errichtet  und  verdankt 
seine  Berühmtheit  hauptsächlich  den 
darunter  befindlichen  Seal  Rocks  (See- 
hundsklippen). Dies  ist  nämlich  eine 
im  Meer  liegende  Felsgruppe,  auf  wel- 
cher eine  grofse  Zahl  stattlicher  See- 
löwen (nicht  Seehunde)  beständig 
in  der  ergötzlichsten  Weise  sich 
tummelt,  um  den  sonnigsten  Platz 
sich  streitet  und  dabei  ein  heraus- 
forderndes, weithin  schallendes  Geschrei 
vollführt,  wie  es  die  homerischen 
Helden  auch  nicht  lauter  mögen  zu 
Stande  gebracht  haben. 

Indessen  nicht  nur  zu  Thierbeob- 
achtungen giebt  das  Cliffhouse  Ge- 
legenheit; sein  Hauptreiz  beruht  viel- 
mehr in  der  dort  dargebotenen  wunder- 
vollen Umschau  über  das  Golden  Gate, 
hinter  welchem  eine  Berglehne  in 
schön  geformten  Linien  sich  erhebt, 
sowie  über  den  majestätischen  Stillen 
Ocean. 

Hier  standen  wir  an  unseres  Kaisers 
Geburtstage,  dem  27.  Januar  Morgens, 
an  dem  äufsersten  und  zugleich 
einem  der  erhabensten  Punkte 
unserer  Wanderung,  auf  1  1  000  Kilo- 
meter von  Deutschland  entfernt.  Aber 
die  menschliche  Vorstellungskraft  kennt 
keine  Schranken  des  Raumes  und  der 
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Zeit.  Die  Uhr  wies  hier  auf  9,  folg- 
lich mufste  sie  in  Berlin  die  sechste 
Abendstunde  anzeigen.  —  Da  that 
sich  plötzlich  mir  auf  der  glänzende 
Festsaal  in  der  Leipzigerstrafse  15.  An 
langer  Tafelreihe  safsen  die  Würden- 
träger des  Reichs -Postamts  in  ihren 
goldgestickten  Gewändern.  Jetzt  er- 
erheben sie  sich  Alle  und  deutlich 
höre  ich,  wie  die  volle,  sonore  Stimme 


des  Meisters  den  Kaiser-Toast  ver- 
kündet. Als  nun  das  dreimalige 
»Hoch«  erbrauste,  war  mein  Ruf  mit 
dabei;  als  die  Glüser  hell  an  einander 
klangen,  da  erklang  auch  das  meine.  — 
Vor  dem  leiblichen  Auge  breitete  sich 
das  grofse  Weltmeer,  dessen  Wogen 
jenseits  die  Küsten  von  Asien  und 
Australien  umspülen  —  mit  der  Seele 
aber  war  ich  in  der  Heimath. 


Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


21.  Die  Berathung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  das 
Telegraphenwesen  des  Deutschen  Reichs  im  Reichstag. 


Wie  wir  in  Nr.  5  des  Archivs 
für  1891  mitgetheilt  haben,  ist  dem 
Reichstage  unterm  22.  Februar  v.  J. 
der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das 
Telegraphenwesen  des  Deutschen  Reichs 
zur  verfassungsmafsigen  Beschlu Isnahme 
überwiesen  worden.  Der  Wortlaut  des 
Entwurfs  und  der  zugehörigen  Be- 
gründung ist  in  der  bezeichneten  Archiv- 
nummer abgedruckt. 

Die  erste  Berathung  des  Gesetzent- 
wurfs im  Reichstage,  bei  welcher  die 
Vorlage  fast  durchweg  eine  wohl- 
wollende Aufnahme  fand,  erfolgte  am 
9.  März  1891  und  endigte  mit  der 
Lebcrweisung  des  Entwurfs  zum  Zwecke 
seiner  Vorberathung  an  eine  Commission 
von  21  Mitgliedern. 

Die  Commission  änderte  und  er- 
weiterte den  Entwurf  in  mehreren  Be- 
Archiv f.  Pom  u.  Tclegr.  7.  iSq-j. 


Ziehungen  und  erstattete  unterm  4.  Mai 
1891  Uber  das  Ergebnifs  ihrer  Be- 
rathungen dem  Reichstage  einen  schrift- 
lichen Bericht,  in  welchem  die  An- 
nahme des  anderweit  festgestellten  Ent- 
wurfs empfohlen  wurde. 

Die  zweite  Berathung  des  Gesetz- 
entwurfs im  Reichstage  verzögerte  sich 
bis  zum  28.  Januar  1892,  was  nament- 
lich darauf  zurückzuführen  ist,  dafs 
der  Reichstag  vom  9.  Mai  bis  zum 
10.  November  1891  vertagt  wurde. 

In  der  Zwischenzeit  entfalteten  die 
Gegner  des  Gesetzentwurfs  eine  lebhalte 
Agitation  gegen  denselben,  die  darauf 
gerichtet  war,  eine  Reihe  von  Petitionen 
an  den  Reichstag  herbeizuführen,  welche 
sich  gegen  den  Entwurf  aussprachen 
oder  weitgehende  Aenderungen  des- 
selben verlangten. 
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Im  Hinblick  hierauf  verwies  der 
Reichstag  den  Gesetzentwurf  bei  der 
/weiten  Berathung  an  die  Commission 
zurück.  Letztere  bcschlofs  einzelne 
weitere  Aenderungen  des  Gesetzent- 
wurfs, erstattete  demnächst  unterm 
17.  Februar  1802  dem  Reichstage  einen 
zweiten  schriftlichen  Bericht  und  be- 
antragte auch  hierbei  die  Annahme 
des  Gesetzentwurfs.  Die  zweite  Be- 
rathung  desselben  im  Reichstage  wurde 
darauf  am  23.,  23.  und  26.  Februar, 
sowie  am  1 .  März  fortgesetzt  und  am 
3.  Miirz  beendigt.  Die  dritte  Berathung 
des  Entwurfs  und  die  endgültige 
Genehmigung  desselben  durch  den 
Reichstag  erfolgten  in  der  Sitzung 
vom  1  (».  Marz. 

Mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  müssen  wir  davon 
absehen,  auf  die  sehr  umfangreichen 
Verhandlungen  in  der  zweiten  und 
dritten  Berathung  genauer  einzugehen. 
Wir  bringen  im  Nachfolgenden  nur 
dasjenige,  was  nach  unserer  Auffassung 
als  das  Bemerkenswertheste  erscheint. 

Der  erste  Satz  des  '*  1  des  Gesetz- 
entwurfs lautete  nach  den  Commissions- 
beschlüssen  : 

Das  Recht,  Telegraphenanlagen 
für  die  Vermittelung  von  Nach- 
richten zu  errichten  und  zu  be- 
treiben, steht  ausschliefslich  dem 
Reiche  zu. 

Die  Abgeordneten  Dr.  v.  Bar, 
Dr.  Dohm,  Friedländer  und  Schräder 
beantragten  dafür  nachstehende  Fassung: 

Das  Recht,  elektrische  Lei- 
tungen zur  Beförderung  von  Mit- 
theilungen und  Gesprächen  gegen 
Bezahlung  zu  betreiben,  steht 
ausschliefslich  dem  Reiche  zu. 

Der  Abgeordnete  Schräder  be- 
gründete den  Antrag  im  Wesentlichen 
folgendermafsen : 

»Der  Gesetzentwurf  hat  in  weiten 
Kreisen  zu  einer  lebhaften  Bewegung 
Veranlassung  gegeben,  welche  in  vielen 
Petitionen  ihren  Ausdruck  gefunden  hat. 

Das  Telcgraphenmonopol,  wie  es 
von  den  verbündeten  Regierungen  als 
bereits  bestehend  in  Anspruch  genom- 


men wird,  gründet  sich  auf  den  Artikel  48 
der  Reichsverfassung.  Aus  dem  Wort- 
laute dieses  Artikels  ergiebt  sich,  dafs, 
'  wenn  man  Uberhaupt  damals  daran 
gedacht  hat,  ein  Monopol  zu  schaffen, 
dies  nicht  weiter  reichen  konnte,  als 
so  weit,  wie  damals  das  Telegraphen- 
wesen betrieben  wurde.  Also  wenn 
heute  davon  die  Rede  ist,  dafs  man 
ein  Monopol  geben  wolle  für  jegliche 
Vermittelung  von  Nachrichten  in  die 
Ferne,  gleichviel  durch  welche  Mittel, 
so  ist  das  ein  Verlangen,  welches  nicht 
gedeutet  werden  kann  als  lediglich  eine 
Bestätigung  bereits  bestehenden  Rechts. 
Ks  kann  danach  sogar  sehr  zweifelhaft 
sein,  ob  das  Fernsprechwesen  unter  das 
Monopol  fällt.  Nach  meiner  Meinung 
hat  die  Verfassung  nicht  daran  gedacht, 
ein  Monopol  zu  geben.  Andernfalls 
würde  man  nicht  dazu  berechtigt  ge- 
wesen sein,  ohne  Weiteres  die  Kisen- 
bahntelegraphen  fortbestehen  zu  lassen. 

Von  unserer  Seite  wird  Ihnen  aufser- 
dem   ein   Antrag   vorgelegt,    der  das 
Telegraphenwesen  in  den  Gemeinde 
j  bezirken     unter     gewissen  Voraus- 
setzungen den  Gemeinden  zuweist. 

In  der  Commission  ist  seitens  unserer 
Freunde  hauptsächlich  der  Standpunkt 
vertreten  worden,  dafs  es  nothwendig 
sei,  andere  elektrische  Anlagen  gegen- 
über den  Anlagen  der  Telegraphen  - 
Verwaltung  so  zu  stellen,  dafs  sie  nicht 
in  ihrer  Kntvvickelung  mehr  als  noth- 
wendig gehemmt  werden.  Wir  waren 
der  Meinung,  dafs  es  sich  darum  handle, 
wichtige  allgemeine  Interessen  zu  ver- 
treten, und  ich  glaube,  es  werden  in 
diesem  Hause  Wenige  sein,  welche 
bezweifeln,  dafs  mit  der  Ausbreitung 
der  elektrischen  Anlagen  für  die  Kraft- 
übertragung, für  den  Betrieb  von  Eisen- 
bahnen, für  chemische  Zwecke,  für 
Beleuchtung  u.  s.  w.  sehr  grofse  öffent- 
liche Interessen  verknüpft  sind. 

Der  5  1,  wie  er  Ihnen  jetzt  vorliegt, 
ist  in  einer  Weise  gefafst.  dafs  er  nach 

j  meiner  l 'eberzeugung  unbrauchbar  ist. 
Durch  diesen  Paragraphen  würde  nach 
der  Auslegung,   welche   ihm    in  der 

i  Commission  gegeben  ist,  jedwede  Ver- 
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mittelung  von  Nachrichten  in  die  Ferne, 
auch  die  unentgeltliche,  durch  welches 
Mittel  es  auch  sei,  nicht  blofs  durch 
Elektrizität,  sondern  durch  jedwedes 
bereits  erfundene  oder  noch  zu  er- 
findende Mittel  in  die  Hände  der  ver- 
bündeten Regierungen  gelegt  werden. 
Dies  würde  beispielsweise  zu  folgenden 
Ergebnissen  führen:  Die  optischen 
Telegraphen  der  Eisenbahnen  wilren 
ohne  eine  Reichsconcession  unstatthaft. 
Die  Herstellung  eines  Sprachrohres  oder 
eines  Klingelzuges  zwischen  dem  Reichs- 
tage und  dem  Herrenhause  nebenan, 
das  Ausstecken  einer  Fahne,  durch 
welches  sich  gute  Nachbarn  nach  ge- 
troffener Verabredung  zum  Skat  ein- 
laden, wenn  mit  dem  Ausstecken  der 
Fahne  irgend  welche  kleine  Anlage 
verbunden  ist,  auch  nur  ein  Nagel 
eingeschlagen  wird,  sind  Telegraphen- 
einrichtungen, welche  unter  $  i  fallen. 

Aus  diesen  Gründen  bitte  ich  Sie 
dringend,  an  Stelle  des  £  t  der  Vor- 
lage den  von  uns  vorgeschlagenen  $  i 
setzen  zu  wollen. u 

Der  Bevollmächtigte  zum  Bun- 
de s  r  a  t  h ,  S  t  a  a  t  s  s  e  c  r  e  t  a  i  r  des 
Reichs- Postamts,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  von  Stephan 
entgegnete  darauf  im  Wesentlichen 
Folgendes: 

Meine  Herren,  der  Herr  Vorredner 
begann  damit,  zu  erwähnen,  dafs  der 
Entwurf  des  Gesetzes  über  das  Tele- 
graphenwesen des  Deutschen  Reichs 
in  weiten  Kreisen  Beunruhigung  her- 
vorgerufen hätte.  Ich  mufs  sagen: 
obwohl  das  Publikum  nach  meinen 
Erfahrungen  nicht  blöde  ist,  sich  mit 
Beschwerden  an  die  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung zu  wenden,  so  habe 
ich  bishervon  irgend  einer  Beunruhigung 
in  weiten  Kreisen  nichts  wahrgenom- 
men, wohl  aber  von  einer  starken 
Beunruhigung  in  gewissen  Kreisen  der 
Grofsindustrie  und  des  Kapitals;  denn 
die  Stärke  steht  hier  im  umgekehrten 
Verhältnifs  zur  Weite.  Eine  Beun- 
ruhigung besteht  allerdings  auch  in 
einigen  Städten,  indefs  ohne  Grund, 
wie  ich  später  erörtern  werde. 


Dann  hat  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner eine  rückblickende  Betrachtung 
angestellt  über  den  Sinn  und  die  Be- 
deutung des  Artikels  48  der  Reichs- 
verfassung. Die  geringe  und  einge- 
schränkte Bedeutung,  die  er  dem  be- 
zeichneten Artikel  zuschreibt,  besitzt 
derselbe  nimmermehr;  denn  er  spricht 
aus,  dafs  das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen des  Deutschen  Reichs  als  ein- 
heitliche Staatsverkehrsanstalten  einge- 
richtet und  verwaltet  werden  sollen, 
und  er  geht  ganz  einfach  von  der 
ratio  aus  —  dieser  Gesichtspunkt  ist 
wichtig  —  dafs  das  Schnellnachrichten- 
wesen unmittelbar  unter  der  Macht 
der  Regierung  stehen  mufs,  wie  das 
ja  die  Sicherheit  des  Vaterlandes  in 
Friedens-  und  Kriegszeiten,  die 
Wohlfahrt  der  Nation,  die  gewal- 
tigen Interessen,  die  sich  für  Handel 
und  Verkehr  daran  knüpfen,  jederzeit 
erheischen.  Es  ist  also  in  diesem  Ar- 
tikel 48  weder  von  der  Elektrizität, 
noch  von  der  Optik,  noch  von  der 
Akustik  die  Rede.  Es  heilst:  Tele- 
graphie;  also  ein  viel  weiterer, 
gröfserer  Begriff,  als  elektrische 
Telegraphie,  auf  welche  der  Herr  Vor- 
redner diese  Bestimmung  zurückführen 
möchte.  Es  hat  demnach  in  der  That 
ein  Monopol  des  Reichs  durch  den 
Artikel  48  festgesetzt  werden  sollen. 

Nun  möchte  ich  vor  allen  Dingen 
dagegen  Widerspruch  erheben,  dafs 
mit  dem  Gesetz  eine  Schädigung  der 
Privatindustrie  beabsichtigt  würde.  Sie 
haben  es  hier  nicht  mit  der  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung,  sondern  mit 
den  verbündeten  Regierungen  zu  thun, 
mit  einer  Vorlage,  die  aus  dem  Schofse 
des  Bundesraths  hervorgegangen  ist 
und  von  sämmtlichen  Regierungen 
Ihnen  gegenüber  vertreten  wird.  Ich 
möchte  also  vor  allen  Dingen  namens 
der  verbündeten  Regierungen  hier  feier- 
lich Verwahrung  dagegen  einlegen,  als 
ob  irgendwie  geplant  würde,  der  Privat- 
industrie Schaden  zuzufügen!  Davon 
kann  durchaus  keine  Rede  sein,  voll- 
ends jetzt,  wo  hie  und  da  eine  In- 
dustrie darnieder  liegt!  Der  beste 
Beweis  daftir  ist  ja,  dafs  Deutschland 
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bereits  unter  den  bisherigen  Bestim- 
mungen 3900  elektrische  Privatan- 
lagen —  es  werden  zur  Zeit  wohl 
schon  4000  sein,  denn  die  Zahl  3900 
stammt  aus  dem  vorigen  Dezember  — 
zu  Kraftübertragungen,  zu  Belcuchtungs- 
zwecken,  zur  Elektrolyse  besitzt.  Ich 
fordere  Sie  heraus,  den  Fall  nachzu- 
weisen, wo  man  eine  solche  Anlage 
verhindert  hat:  man  mag  einer  solchen 
Anlage  hier  und  da  ein  Paar  Hundert 
oder  Tausend  Mark  Kosten  auferlegt 
haben,  damit  verhindert  werde,  das 
wichtige  Geschäft  des  Telegraphirens 
zu  stören,  aber  verhindert  haben 
wir  keine  einzige. 

Ich  komme  nun  nach  diesen  all- 
gemeinen Betrachtungen,  die  ich  nicht 
gemacht  haben  würde,  wenn  ich  mich 
nicht  auf  dem  Standpunkte  der  Ab- 
wehr befände,  zu  dem  Antrag,  der 
hier  eigentlich  zur  Discussion  steht,  zu 
dem  Antrag,  dessen  Wesen  dahin  geht, 
den  Begriff  »Telegraphie«  im  S  1  auf 
den  Begriff  der  elektrischen  Tele- 
graphie einzuschränken.  Das  ist  aber 
falsch,  meine  Herren !  Wie  ich  schon 
vorhin  erwähnte,  hat  der  Artikel  48 
der  Reichsverfassung  die  Absicht,  den 
Schnellnachrichtenverkehr  für  das 
Reich  zu  monopolisiren,  und  zwar  so, 
dafs  das  Reich  jederzeit  darüber  die 
Hand  halten  kann  und  es  auch  mufs, 
wie  es  bei  allen  anderen  Staaten  der 
Fall  ist.  Nun  giebt  es  ja  augenblick- 
lich hauptsächlich  nur  die  elektrische 
Uebertragung,  aber  es  hat  die  o p  tisc he 
gegeben;  sie  besteht  ja  auch  heute 
noch,  und  ich  will  hier  gleich  die 
Bemerkung  erledigen,  die  der  Herr 
Abgeordnete  Schräder  machte:  die 
Verwaltung  wäre,  wenn  dieser  'j  t 
durchginge,  in  der  Lage,  alle  optischen 
Signale  auf  den  Eisenbahnen,  das  Aus- 
stecken von  Fahnen,  das  Einschlagen 
eines  Nagels ,  das  Einrichten  eines 
Klingelzuges  von  hier  nach  dem 
Herrenhause  zu  verhindern.  Ja,  ver- 
ehrter Herr  Abgeordneter,  haben  Sie 
denn  den  §  3  des  Entwurfs  nicht  ge- 
lesen? Darin  stehen  ja  alle  diese  Aus- 
nahmen, zu  denen  die  Unternehmer 
nicht  einmal  der  Conccssion  bedürfen! 


i  Abgesehen  hiervon  giebt  es  in  der 
That  optische  Signale  noch  heute;  sie 
haben  sich  seit  früher  wesentlich  ver- 
bessert. Wir  haben  jetzt  mit  den 
Reverberen  die  wahren  optischen 
Signale,  die,  wenn  die  Drähte  zer- 
schnitten sind,  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  spielen  können,  und  von  denen 
man ,  ebensowenig  wie  von  den 
akustischen  Signalen,  noch  nicht  weifs, 
welche  Zukunft  ihnen  bevorsteht.  Es 
kann  bei  der  Lebendigkeit  des  Ent- 
deckungsgeistes  unserer  Zeit  der  ganze 
Bereich  der  fünf  menschlichen  Sinne 
hineingezogen  werden.  Nun  sagen 
Sie:  dazu  ist  dann  immer  noch  Zeit; 
dann  kann  das  Reich,  wenn  es  nöthig 
sein  sollte,  das  Regal  immer  noch 
durch  Gesetz  bekommen.  Nein,  meine 
Herren,  das  ist  eine  Brücke,  auf  die 
ich  doch  nicht  treten  möchte ,  die 
scheint   mir   recht  wacklig    zu  sein; 

1  denn  ehe  ein  Gesetz  zu  Stande  kommt 
—  das  sehen  Sie  an  diesem  harm- 
losen Telegraphengesetz  — ,  haben  sich 
Privat-  oder  Actiengesellschaften  einer 
solchen  Erfindung  bemächtigt,  und  die 
Interessen  des  Reichs  können  so  er- 
heblich geschädigt  sein,  dafs  es  nach- 
her gar  nicht  wieder  gut  zu  machen  ist. 
Glauben  Sie  nicht,  dafs  das,  was  ich 
gesagt  habe,  theoretisch  aus  der  Luft 
gegriffen  ist;  das  liegt  gar  nicht  in 
meiner  Art.  Ich  habe  sehr  positive 
Thatsachcn  dafür  anzuführen,  vor  allen 
Dingen,  was  vor  Ihren  Augen  liegt: 
die  Entwicklung  des  Fernsprech- 
wesens.  Wohin  ist  es  denn  gekommen 
in  anderen  Ländern  ?  Der  Fernsprecher 
ist  eine  derjenigen  neuen  Erfindungen, 
wie  sie  beim  heutigen  Erfindungsgcist 
jeden  Augenblick  auf  der  Oberfläche 
unserer  Cultur  erscheinen  können.  In 
allen  Ländern  bemächtigten  sich  sofort 
die  Privatgesellschaften  des  Fern- 
sprechers, und  jetzt  müssen  die  Staaten, 
die  das  geduldet  haben  und  haben 
dulden  müssen,  weil  die  Gesetzgebung 
ihnen  nicht  eine  Handhabe  dagegen 
gab,  mit  schweren  Opfern  alle  diese 
Anstalten  aufkaufen. 

Ich  will  Ihnen  mittheilen,  was  auf 
dem  Frankfurter  Congrefs  gesagt  wor- 
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den  ist.  Ich  lese  es  nicht  gern  vor, 
weil  darin  meiner  Person  gedacht  ist ; 
aber  ich  bitte  Sie,  mir  es  zu  gute  zu 
halten,  da  ich,  wie  ich  vorhin  sagte, 
auf  den  Standpunkt  der  Abwehr  mich 
gedrängt  sehe.  Auf  diesem  Congrefs 
sagte  einer  der  englischen  Abgesandten, 
indem  er  bedauerte,  dafs  das  englische 
Fernsprechwesen  so  weit  hinter  dem 
deutschen  zurückstehe,  und  dafs  die 
englische  Regierung  jetzt  so  grofse 
Opfer  bringen  müsse,  Folgendes: 

Für  Sie  in  Deutschland  ist  dieser 
Vorschlag  (Verstaatlichung  des 
Fernsprechwesens )  gegenstands- 
los; Sie  können  mit  Stolz  auf 
die  Thatsache  hinweisen,  dafs  an 
der  Spitze  Ihrer  Verwaltung  ein 
Mann  steht,  der  gleich  beim 
ersten  Bekanntwerden  des  Fern- 
sprechers die  unermefsliche  Be- 
deutung desselben  als  neues  Ver- 
kehrsmittel anerkannte,  und  der, 
lange  bevor  die  Regierung  irgend 
eines  anderen  Landes  an  eine 
solche  Verwendung  nur  dachte, 
das  wunderbare  neue  Instrument 
für  die  Verwaltung  durch  den 
Staat  in  Anspruch  nahm  und 
seine  ganze  Energie  daran  setzte, 
es  allgemein  einzuführen.  Seit- 
dem ist  das  Fernsprechwesen  j 
durch  die  aufgeklärte  deutsche 
Postverwaltung  in  einer  Weise 
entwickelt  worden,  welche  Sie 
mit  gerechtem  Stolz  erfüllen  mufs. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  ist  es  mir 
nicht  sehr  angenehm,  das  hier  öffent- 
lich  zu   citiren.    Wenn  man  einmal 
einen   wirklichen   Erfolg  gehabt  hat, 
so  macht  der  den  Menschen  d  e  m  U  t  h  i  g; 
ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  es  ent- 
weder nicht  der  rechte  Mensch  oder 
nicht  der  rechte  Erfolg.    Ich  wollte 
das  obige  Beispiel  nur  anführen,  um 
Sie  zu  widerlegen,  wenn  Sie  sagen: 
wir  können  uns  auf  die  elektrische 
Telegraphie    beschränken    und  alles 
Andere  weglassen.     Ich   bin  anderer 
Meinung.  Wo  steht  denn  im  Artikel  48 
der  Reichsverfassung  etwas  von  elek- 
trischer Telegraphie?    Da  steht  nur 


Telegraphie,  und  darin  ist  aller  Schnell- 
nachrichtenverkehr begriffen. 

Also,  meine  Herren,  ich  schliefse: 
lehnen  Sie  in  Uebereinstimmung  mit 
der  grofsen  Mehrheit  der  Commission 
den  Antrag  ab  und  belassen  Sie  es 
bei  der  Fassung,  wie  sie  in  dem  Ent- 
würfe vorgeschlagen  ist.«  (Bravo!) 

Der  Abgeordnete  Dr.  Hammach  er 
unterstützte  die  Ausführungen  des  Herrn 
Staatssecretairs  und  erklärte  hierbei, 
dafs  er  die  Erstreckung  des  thatsäch- 
lichen  Reichsmonopols  auf  das  Fern- 
sprechwesen für  eine  der  verdienstvollsten 
Thaten  des  jetzigen  Leiters  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  gehalten  habe 
und  noch  halte.  In  anderen  Ländern 
habe  die  L'eberlassung  dieses  wichtigen 
Verkehrszweiges  an  die  Privatindustrie 
zu  Unordnung,  zu  schlechtem  Dienst 
und  zur  Vertheuerung  der  Gebühren 
geführt.  Der  Redner  äufserte  weiter: 
»Der  Herr  Abgeordnete  Schräder 
glaubt,  dafs  man  den  Interessen  des 
Landes  nütze,  wenn  man  den  Städten 
das  uneingeschränkteste  Recht  ein- 
räume ,  ihrerseits  für  den  Verkehr 
innerhalb  der  Stadt  Telegraphenanlagen 
herzustellen  und  zu  betreiben.  Wir 
haben  diese  Frage  in  der  Commission 
eingehend  erwogen  und  sind  gegen 
wenige  Stimmen  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dafs  damit  das  Princip  des 
ganzen  Gesetzes  durchbrochen  und 
nicht  das  allein,  sondern  dafs  dadurch 
Uberhaupt  dem  öffentlichen  Interesse 
unseres  Reichs  nicht  genützt  werden 
würde.  Wenn  wir  uns  beispielsweise 
hier  in  Berlin  die  Verhältnisse  an- 
sehen, so  weifs  ich  nicht,  ob  es  Leute 
giebt.  die  den  Muth  dazu  hätten, 
Kapital  aufzuwenden,  um  in  Berlin 
eine  Privatfernsprechanstalt  einzurichten 
trotz  der  Concurrenz  der  Reichsfern- 
sprechanlagen. Und  was  wäre  die 
Folge  einer  solchen  Concurrenzanstalt? 
Offenbar  ein  Wirrwarr  und  alle  so 
eben  von  mir  angedeuteten,  im  Aus- 
lande praktisch  hervorgetretenen  Uebel- 
stände.  Ueberdies  lafst  sich  der  Fern- 
sprech-  und  Telegraphenverkehr  in 
Berlin  nicht  denken  ohne  Verbindung 
mit  dem  Au  Isen  verkehr.     Es  müfste 
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also  der  Privatunternehmer  bz.  die 
Stadtverwaltung  doch  einen  Anschlufs 
an  die  Reichsanstalten  Miellen.  —  Dafs 
ein  Bcdürfnifs  vorhanden  wäre,  wegen 
ungenügender  Leistung  der  Reichs- 
'relegraphenverwaltung  den  Privat- 
betrieb zuzulassen,  ist  von  keiner  Seite 
behauptet  oder  auch  nur  der  Beweis 
dafür  angetreten  worden. 

Was  das  gegenwärtige  Gesetz  will, 
und  was  in  ;;  i  /.um  Ausdruck  ge- 
langt, ist  die  rechtliche  Feststellung 
des  vorhandenen  thatsächlichen  Zu- 
stande^ ,  nichts  mehr  und  nichts 
weniger.  Wenn  man  dem  Gesetz 
andere  Absichten  beilegt,  namentlich 
aus  ihm  folgert,  dafs  die  Entwickelung 
der  technischen  Elektrizität  geschädigt 
werden  könnte,  wenn  man  sagt,  in 
Folge  der  Annahme  dieses  Gesetzes 
würden  die  bestehenden  Rechte  der 
Telegraphenverwaltung  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  erweitert,  so  ent- 
stellt man  nach  meiner  Anschauung 
das  Gesetz;  man  thut  dem  Wortlaut 
und  dem  Geist  desselben  Zwang  an. 

Ich  habe  in  meiner  parlamentarischen 
Erfahrung  viele  Mi fs Verständnisse  gegen 
hier  eingebrachte  Gesetzesvorlagen  be- 
obachtet —  aber  niemals  einen  Fall 
wie  den  gegenwärtigen,  bei  dem  es 
sich  um  eine  solche  Summe  von 
Mifsverständnissen  und  Entstellungen 
aller  Art  handelt,  die  man  an  das 
Gesetz  anhängt.  Nur  dadurch  Hilst 
sich  in  der  That  die  Aufregung  be- 
greifen, diegegen  dieses  Gesetz  herrscht.« 

Abgeordneter  Graf  von  Arnim 
bedauerte ,  dafs  es  möglich  gewesen 
wäre,  zahlreiche  Petitionen  der  Städte 
hervorzurufen.  Die  Eingaben  wären 
geeignet,  das  Publikum  glauben  zu 
machen,  dafs  durch  dieses  Gesetz  eine 
erhebliche  Gefahr  für  die  Entwickelung 
der  Elektrizität  heraufbeschworen  werde. 
Alle  diejenigen,  welche  mit  der  Materie 
vertraut  wären,  müfsten  sich  über- 
zeugen, dafs  die  Petitionen  nicht  blofs 
von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gehen, sondern  auch  zu  falschen 
Schlüssen  kommen. 

Der  Antrag,  die  unentgeltliche  Be- 
förderung von  Telegrammen  den  Pri- 


vaten zu  gestatten,  sei  sehr  bedenklich. 
Wie  wolle  man  controliren,  ob  Privat- 
leute unentgeltlich  oder  gegen  Be- 
zahlung Telegramme  befördern  r  Es 
wäre  möglich,  dafs  sich  Gesellschaften, 
Börsen,  Zeitungen  u.  s.  w.  unter  ein- 
ander verbinden  und  erklären:  wir 
telegraphiren  unentgeltlich .  während 
dieses  nicht  der  Fall  sei,  sondern  die 
Bezahlung  nur  nicht  unmittelbar,  son- 
dern in  irgend  einer  andern  Form 
erfolge. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  5  • 
nach  den  Vorschlägen  der  Commission 
angenommen. 

Gegen  2  des  Entwurfs,  betreffend 
die  Verleihung  des  im  $  1  bezeichneten 
Rechts  an  Privatunternehmer  und  Ge- 
meinden, wurden  nennenswerthe  Ein- 
wendungen nicht  erhoben.  Die  An- 
nahme des  Paragraphen  erfolgte  in  der 
ihm  von  der  Commission  gegebenen 
Passung. 

Der  ;)  \ ,  in  welchem  diejenigen 
Telegraphenanlagen  bezeichnet  sind, 
die  ohne  die  Genehmigung  des  Reichs 
errichtet  und  betrieben  werden  kön 
nen,  gelangte  nach  den  Commission^- 
beschlüssen  mit  zwei  unwesentlichen 
Aenderungen  ohne  besondere  Einwen- 
dungen zur  Annahme. 

Der  "4,  betreffend  die  Ueberwachung 
der  im  [',  3  bezeichneten  Telegraphen- 
anlagen durch  das  Reich,  wurde  ohne 
Debatte  nach  der  Regierungsvorlage 
angenommen. 

Neu  eingefügt  waren  von  der  Com- 
mission : 

::  4a- 

Jedermann  hat  gegen  Zahlung  der 
Gebühren  das  Recht  auf  Beförderung 
von  ordnungsmäfsigen  Telegrammen 
und  auf  Zulassung  zu  einer  ordnungs- 
mäfsigen telephonischen 

Unterhaltung 

durch  die  für  den  öffentlichen  Verkehr 
bestimmten  Anlagen. 

Vorrechte  bei  der  Benutzung  Acr 
dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden 
Anlagen  und  Ausschliefsungen  von  der 
Benutzung  sind  nur  aus  Gründen  de* 
öffentlichen  Interesses  zulässig. 
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::  4  b. 

Sind  ;tn  einem  Orte  Telegraphen  - 
linien  für  den  Ortsverkehr,  sei  es  von 
der  Reichs -Telegraphcnverwaltung,  sei 
es  von  der  Gemeindeverwaltung  oder 
von  einem  anderen  Unternehmer,  zur 
Benutzung  gegen  Entgelt  errichtet,  so 
kann  jeder  Eigenthümer  eines  Grund- 
stücks gegen  Erfüllung  der  von  jenen 
/u  erlassenden  und  öffentlich  bekannt 
zu  machenden  Bedingungen  den  An- 
schlufs  an  das  Localnetz  verlangen. 

Die  Benutzung  solcher  Privatstellen 
durch  Unbefugte  gegen  Entgelt  ist  un- 
zulässig. 

5  4c 

Die  für  die  Benutzung  von  Reichs- 
Telegraphen-  und  Fernsprechanlagen 
bestehenden  Gebühren  können  nur 
auf  Grund  eines  Gesetzes  erhöht  wer- 
den. Ebenso  ist  eine  Ausdehnung  der 
gegenwärtig  bestehenden  Befreiungen 
von  solchen  Gebühren  nur  auf  Grund 
eines  Gesetzes  zulassig. 

::  4d. 

Das  Telegraphengeheimnils  ist  un- 
verletzlich, vorbehaltlich  der  gesetzlich 
für  strafgerichtliche  Untersuchungen, 
im  Concurse  und  in  civilprocessuali- 
schen  Füllen  oder  sonst  durch  Reichs- 
gesetz festgestellten  Ausnahmen.  Das- 
selbe erstreckt  sich  auch  darauf,  ob 
und  zwischen  welchen  Personen  tele- 
graphische Mittheilungen  stattgefunden 
haben. 

Zu  £  4a  beantragte  der  Abge- 
ordnete Auer,  das  Wort  »ordnungs- 
mafsigen«  zu  streichen. 

Der  Commissar  des  Bundes- 
rat h  s ,  Wirkliche  Geheime  Ober- 
Postrath,  Professor  Dr.  Dambach 
trat  für  die  Beibehaltung  des  bezeich- 
neten Wortes  ein.  Derselbe  erklärte 
U.A.:  »Ebenso  wie  nach  dem  Post- 
gesetz die  Post  nur  solche  Briefe  be- 
fördern kann,  welche  der  Postordnung 
entsprechen,  gerade  so  sagt  hier  das 
Gesetz,  dafs  nur  solche  Telegramme 
auf  Beförderung  Anspruch  haben, 
welche  der  Telegraphenordnung  ent- 
sprechen. Der  Telegraphenordnung  ent- 


sprechen aber  nicht  Telegramme,  die 
/..  B.  so  schlecht  geschrieben  sind, 
dafs  man  sie  nicht  lesen  kann. 

Wenn  Sie  das  Wort  »ordnungs- 
mülsigeiM  hier  streichen,  und  man 
geht  nachher  auf  den  stenographischen 
Bericht  des  Reichstags  zurück ,  so 
würde  man  daraus  folgern  können, 
das  Publikum  habe  das  Recht,  jedes 
Telegramm  befördert  zu  sehen,  wel- 
ches überhaupt  aufgegeben  wird.  Da- 
von kann  selbstverständlich  nicht  die 
Rede  sein. 

Ebenso  ist  es  auf  dem  Gebiet  des 
Fernsprechwesens.  Sie  können  un- 
möglich verlangen,  dafs  jede  Fein- 
sprechverbindung ausgeführt  und  jedes 
Gesprach  geduldet  wird,  auch  wenn 
es  noch  so  sehr  den  allgemeinen  Vor 
schritten  zuwiderläuft.« 

4  a    wurde     unverändert  ange- 
nommen. 

Zu  Z  4h  beantragten  die  Abge- 
ordneten von  Bar  und  Genossen 
den  Zusatz: 

Die  Bedingungen  dürfen  dem 
Eigenthümer  nur  solche  Ver- 
pflichtungen auferlegen,  welche 
die  Anlegung  und  Benutzung 
des  einzelnen  Anschlusses  be- 
treffen. 

Der  Bevollmächtigte  zum 
Bu  ndes rat  h,  Staatssec  retair  des 
R  e  i  c  h  s  -  P  o  s  t  a  m  t  s ,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  von  Stephan  be- 
I  kämpfte  den  Antrag.  Die  Voraus- 
i<  setzung  der  Antragsteller,  dafs  zwischen 
den  Hausbesitzern  und  der  Reichs- 
Telegraphcnverwaltung  ein  feindliches 
Verhältnils  bestände,  wäre  eine  durch- 
aus irrige;  die  Verwaltung  lebe  mit 
I  den  Hausbesitzern  fast  ausnahmslos 
auf  ganz  friedlichem  Fufs.  Von  vielen 
Hausbesitzern  wäre  die  Aulstellung  von 
Stangen  auf  ihren  Häusern  sogar  aus- 
drücklich gewünscht  worden,  theils 
weil  die  Verwaltung  jede  durch  den 
Telegraphenbau  nothwendig  gemachte 
Dachinstandsetzung,  selbst  wenn  der 
ursächliche  Zusammenhang  zwischen 
der  Beschädigung  der  Dächer  und  den 
Telegraphenbauarbeiten  ein  höchst 
zweifelhafter  sei.  auf  ihre  Kosten  aus- 
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führen  lasse,  theils  weil  die  Fern- 
sprechanlagen einen  wirksamen  Schutz 
gegen  die  Blitzgefahr  bilden. 

Der  Antrag  wurde  abgelehnt  und 
Z  4b  unverändert  angenommen. 

Aus  den  Verhandlungen  über  Z  4^ 
haben  wir  etwas  Besonderes  nicht 
hervorzuheben;  der  Paragraph  wurde 
ohne  Aenderung  angenommen,  ebenso 
der  Z  4d. 

5,  enthaltend  Strafbestimmungen 
gegen  die  unerlaubte  Errichtung  oder 
den  unstatthaften  Betrieb  von  Tele- 
graphenanlagen, Z  6,  betreffend  die 
Bestrafung  der  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  auf  Grund  des  Z  4  erlassenen 
Controlvorschriften,  und  Z  7*  betreffend 
die  Beseitigung  oder  Aufserbetrieb- 
setzung der  unbefugt  hergestellten  oder 
betriebenen  Anlagen,  wurden  nach  un- 
wesentlichen Debatten  in  der  Fassung 
angenommen,  welche  sie  in  der  Com- 
mission  erhalten  hatten. 

Hinter  §  7  hatte  die  Commission 
folgende  neue  Paragraphen  einge- 
schaltet : 

S  7a- 

Elektrische  Anlagen  sind ,  sobald 
gegenseitige  Störung  zu  befürchten  ist, 
auf  Kosten  desjenigen  Theiles,  welcher 
diese  Gefahr  voran lafst,  so  anzuordnen, 
dafs  sie  sich  nicht  störend  beeinflussen 
können. 

S  /b. 

Das  Reich  erlangt  durch  dieses  Ge- 
setz keine  weitergehenden  als  die  bis- 
her bestehenden  Ansprüche  auf  die 
Verfügung  über  fremden  Grund  und 
Boden,  insbesondere  über  öffentliche 
Wege  und  Strafsen. 

Für  §  7a  waren  bei  Beginn  der 
zweiten  Berathung  desselben  nach- 
stehende anderweite  Fassungen  bean- 
tragt: 

1 .  Seitens  der  Abgeordneten  Dr. 
v.  Bar,  Dr.  Dohm,  Friedländer  und 
Schräder. 

Die  Reichs-Telegraphenverwal- 
tung  kann  verlangen,  dafs,  so- 
bald eine  Störung  ihrer  in  be- 
rechtigter  Weise   gelegten  Lei- 


tungen zu  befürchten  ist,  andere 
benachbarte  Leitungen  so  ein- 
gerichtet werden,  dafs  sie  in  sich 
selbst  geschützt  sind ,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Telegraphen- 
leitung ebenfalls  den  berech- 
tigten Anforderungen  des  Selbst- 
schutzes genügt. 

Den  gleichen  Anspruch  haben 
berechtigte  Inhaber  anderer  elek- 
trischen Leitungen  gegen  die 
Reichs-Telegraphen  Verwaltung. 

2.  Seitens  der  Abgeordneten  Dr. Lieber 
und  Spahn. 

Die  in  den  ZZ  '  bis  3  be- 
zeichneten Telegraphenanlagen 
sind  möglichst  so  einzurichten, 
dafs  sie  weder  von  anderen 
elektrischen  Anlagen  störend  be- 
ein flufst  werden ,  noch  diese 
störend  beeinflussen  können. 

Streitigkeiten  darüber,  ob  eine 
Telegraphenanlage  dieser  An- 
forderung genügt,  werden,  so- 
fern sie  nicht  auf  privatrecht- 
lichen Verhältnissen  beruhen, 
durch  Beschluis  der  physikalisch- 
technischen  Reichsanstalt  nach 
Anhörung  der  Betheiligten  ent- 
schieden. 

3.  Seitens  des  Abgeordneten  Bödikor. 

Elektrische  Anlagen  sind,  so- 
bald eine  Störung  der  einen 
Leitung  durch  die  andere  zu 
befürchten  ist,  auf  Kosten  des- 
jenigen Theiles,  welcher  durch 
eine  spatere  Anlage  oder  durch 
eine  später  eintretende  Aenderung 
einer  bestehenden  Anlage  diese 
Gefahr  veranlafst,  so  anzulegen, 
dafs  sie  sich  nicht  störend  be- 
einflussen. 

4.  Seitens  des  Abgeordneten  v.  Strom- 
beck. 

Wenn  durch  benachbarte  elek- 
trische Leitungen  eine  Störung 
der  in  berechtigter  Weise  ge- 
legten Leitungen  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  einge- 
treten oder  zu  befürchten  ist, 
und  wenn  die  Störung  durch 
Selbstschutz  nicht  verhütet  werden 
kann,  so  kann  die  Reichs  -Tele- 
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graphenverwaltung  verlangen,  dafs 
diese  benachbarten  Leitungen  auf 
Kosten  deren  Eigentümers  so  an- 
gelegt werden,  dafs  sie  den  Betrieb 
der  Leitungen  der  Reichs -Tele- 
graphenvenvaltung  nicht  stören, 
und  dafs,  wenn  letzteres  unaus- 
führbar ist,  die  Leitungen  unter- 
bleiben oder  beseitigt  werden. 

Die  durch  besondere  Rechts- 
titel begründeten  Rechte  und 
Pflichten  der  Reichs-Telegraphen  - 
Verwaltung  bleiben  unberührt. 

Die  gleichen  Rechte  und 
Pflichten  (Absatz  \  und  2)  haben 
die  Eigenthümer  anderer  elek- 
trischer Anlagen,  sowie  diejenigen 
Personen,  welche  ihren  Grund 
und  Boden  zur  Einrichtung  elek- 
trischer Anlagen  benutzen  wollen ; 
jedoch  kann  die  Beseitigung  der 
in  berechtigter  Weise  gelegten 
Leitungen  der  Reichs  -  Tele- 
graphenverwaltung nicht  bean- 
sprucht werden. 
S  -  Seitens  des  Abgeordneten  Dr.  Ham- 
macher. 

Elektrische  Anlagen  sind,  so- 
bald   gegenseitige   Störung  zu 
befürchten  ist,  auf  Kosten  des- 
jenigen Theiles,   welcher  diese 
Gefahr  veranlafst,  nach  Möglich- 
keit so  anzuordnen,  dafs  sie  sich 
nicht  störend  beeinflussen  können. 
Der  Abgeordnete  Freiherr 
von  Buol-Beren  berg  erklarte,  dafs 
er  mit  dem  Antrage  Hammacher,  wel- 
cher lediglich  die  Worte  »nach  Mög- 
lichkeit •<  einschalten  wolle,  ganz  ein- 
verstanden sei,  obgleich  es  sich  eigent- 
lich von  selbst  verstehe,  dafs  das,  was 
nicht  möglich  sei  auszuführen,  auch 
vom  Gesetz  nicht  auszuführen  verlangt 
werde. 

Der  Abgeordnete  Bödiker  hob 
bei  der  Empfehlung  seines  Antrages 
besonders  hervor,  dafs  nicht  immer 
die  spatere  Anlage  der  schuldige  Theil 
sei,  sondern  es  könne  auch  die  frühere 
Anlage  die  Veranlasscrin  der  Störung 
sein,  wenn  nämlich  bei  der  früheren 
Anlage  wesentliche  Aenderungen  ein- 
treten, z.  B.  durch  die  anderweite  Ent- 


wickelung  der  Energie,  der  elektrischen 
Kraft.  Also  auch  eine  bereits  vor  der 
Anlegung  der  neuen  Anlage  bestehende 
Anlage  könne  rein  objectiv,  ohne  Ver- 
schulden des  Besitzers,  die  Veranlassen!! 
der  Störung  sein;  er  brauche  wohl 
kaum  zur  Erläuterung  zu  sagen,  dafs 
unter  dem  »Theil«,  der  hier  gemeint 
sei,  nicht  gerade  die  schuldige  Person 
(Eigenthümer  oder  Besitzer  der  An- 
lage), sondern  jeder  zu  verstehen  sei, 
der  eine  Anlage  habe,  welche  aus  sich 
heraus  die  Störung  bewirke,  und  dafs 
er  dann  auf  seine  Kosten  durch  ander- 
weite  Anordnung  der  Anlage  die  Be- 
seitigung der  Störung  bewerkstelligen 
müsse.  Es  brauche  also  nicht  da> 
subjective  Verschulden  desEigenthümers 
oder  Besitzers  vorzuliegen,  sondern 
die  von  seinem  Willen  unabhängige 
Naturkraft  könne  es  mit  sich  bringen. 

Der  Abgeordnete  Siemens  ver- 
trat lebhaft  die  Interessen  der  elektro- 
technischen Privatindustrie;  er  führte 
u.  A.  aus: 

»Wir  haben  uns  in  der  Commission 
vergeblich  bemüht,  eine  klare  Antwort 
von  den  verbündeten  Regierungen 
darüber  zu  erlangen,  was  sie  als  ihre 
Rechte  beanspruchen. 

Meine  Herren,  wenn  Sie  Sich  die 
Debatten  über  die  Handelsverträge 
zurückrufen,  so  werden  Sie  Sich  er- 
innern, dafs  einer  der  Hauptgesichts- 
punkte der  war:  wie  machen  wir  die 
deutsche  Nation  coneurrenzfühig  gegen- 
über dem  Auslande.  Derjenige,  der 
über  die  billigsten  Arbeitsgelegenheiten, 
über  die  billigsten  Arbeitsmethoden, 
Uber  die  besten  Arbeitsmittel  gebietet, 
der  gewinnt  den  Sieg  in  der  grofsen 
internationalen  Concurrenz.  Darum 
handelt  es  sich:  wie  wollen  und  wie 
können  wir  diese  neue  Kraft  in  den 
Dienst  unserer  Industrie  einfuhren,  und 
wie  können  wir  es  sicher  erreichen, 
dafs  sie  wirklich  so  fungirt,  wie  sie 
fungiren  kann,  und  wie  sie  fungiren 
soll? 

Der  Herr  Staatssecretair  hat  uns  aus- 
einandergesetzt, die  Elektrizität  sei  vor- 
läufig noch  sehr  theuer.  und  man  irre 
sich,  wenn  man  zu  viel  von  ihr  er- 
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warte.  Wir  können  uns  aber  das 
Kine  schon  sagen,  dafs  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Arbeitsgebieten  die  Elektri- 
zität eine  billigere  Kraft  geworden  ist, 
wie  andere.  Mir  hat  heute  ein  Fa- 
brikant gesagt,  dafs  er  eine  Kraftvcr- 
theilungsanlage  gemacht  habe,  bei  der 
es  ihm  möglich  sei,  die  Pferdekraft 
zu  3V2  Pfennig  zu  geben.  Das  sind 
Preise,  die  von  einer  ungeheuren  Be- 
deutung für  unsere  Zukunft  sein  wer- 
den. Also,  meine  Herren,  die  Frage 
nach  der  Verwerth barkeit  der  Elektri- 
zität ist  an  sich  zweifellos;  nur  um 
die  Frage  handelt  es  sich,  wie  man 
dieselbe  billig  genug  herstellen  könne, 
um  mit  ihrer  Hülfe  die  nationale  Con- 
currenz  gegenüber  dem  Auslande  zu 
sichern. 

Man  mufs  daher  in  dem  Gesetze- 
gewisse  allgemeine  Grundsätze  fest- 
stellen. Diese  Grundsatze  müssen  fest- 
setzen, dals  der  Raum,  welcher  für  die 
Elektrizität  unentbehrlich  ist,  nicht  von 
einer  Leitung  in  solcher  Weise  aus- 
genutzt weiden  darf,  dals  eine  zweite 
Leitung  daneben  unmöglich  wird,  d.  h. 
sie  müssen  verlangen,  dafs  die  Leitung 
in  der  technisch  vollkommensten  Weise 
und  in  einer  möglichst  selbstgc- 
sc  nützten  Weise  hergestellt  und  auf 
dem  Normalniveau  erhalten  werde. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  es  technisch  überhaupt  möglich 
>ei,  coneurrirende  Leitungen  neben 
einander  so  laufen  zu  lassen,  dafs  die- 
selben sich  nicht  stören.  Die  Tech- 
niker haben  darüber  gestritten.  Auf 
dem  elektrischen  Congrefs  in  Frank- 
furt (Main)  wurde  der  Satz  aus- 
gesprochen, »dafs  der  heutige  Stand 
der  Elektrotechnik  es  ermögliche,  elek- 
trische Anlagen  so  herzustellen,  dafs 
sie  gegen  störende  Inductionseinwir- 
kungen  genügend  gesichert  sind."  Die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  von  der 
Telegraphenverwaltung  angegriffen  wor- 
den. Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle; 
es  kommt  sachlich  hierauf  nicht  an; 
denn  man  wird  mir  jedenfalls  das  zu- 
geben müssen,  dafs  die  Frage  technisch 
discutabel  ist.  Wrenn  aber  eine  Sache 
discutabel  ist,  so  kann  das,  was  noch 


nicht  existirt.  noch  zur  Existenz  ge- 
langen. Die  in  dem  technischen  Gut- 
I  achten  des  Geheimraths  Grawinkel  aus- 
|  gesprochene  Anschauung,  dafs  der 
Selbstschutz  —  ich  verstehe  darunter 
die  unbedingt  gesicherte  Durchführung 
des  nutzbaren  Betriebes  —  unmöglich 
sei,  erscheint  jedenfalls  angreifbar. 

Wir  müssen  also  in  dem  Gesetze 
Grundsätze  formuliren  und  so  formu- 
liren,  wie  es  die  Gerechtigkeit  verlangt. 

Nun   sagt   der  Herr  Staatssecretair, 
es  bedürfe  keiner  solcher  Bestimmun- 
gen;  man   könne  ihm  bisher  keinen 
Mi  fsbrauch    seiner   Gewalt    in  irgend 
einer  Richtung   nachweisen;   er  habe 
noch  nichts  gehindert.    Das  will  ich 
vollständig  zugeben.    Es  liegt  durchaus 
nicht  in  meiner  Absicht,   den  Herrn 
Staatssecretair  angreifen  zu  wollen.  Ich 
habe  in  meiner  privaten  Beschäftigung 
vielleicht   mehr  Gelegenheit   als  viele 
i  andere  Mitglieder  des  Hauses,  das  zu 
erkennen,  was  er  für  den  Verkehr  ge- 
leistet hat,  und  ich  weifs,  wie  unend- 
lich viel  in  unserer  commerciellen  und 
industriellen   Entwickelung    ihm  und 
1  der    Rücksichtslosigkeit,    mit    der  er 
1  diese  Interessen  vertreten  hat  (Heiter- 
keit;, zu  verdanken  ist.    Meine  Herren, 
diese    Rücksichtslosigkeit    fühlen  wir 
auch  hier;  aber  er  wird  es  uns  nicht 
übel  nehmen,  wenn  wir  uns  dagegen 
nach  Kräften  wehren. 

Eine  weitere  Frage  will  ich  an  ihn 
richten;  er  sagt:  macht  ihr  nur  ruhig 
und  vertrauensvoll  das  Gesetz!  Aber 
giebt  mir  denn  der  Herr  Staatssecretair 
die  Gewähr,  dafs  er  heute  nach  30 
Jahren  noch  auf  derselben  Stelle  steht? 
Warum  sollen  wir  schrankenlose  Voll- 
machten im  Gesetze  bewilligen,  weil 
die  Männer,  die  augenblicklich  die 
Gesetze  ausüben,  aufserordentlich  ver- 
trauenswürdige Leute  sind?  Und  des- 
halb, meine  Herren,  glaube  ich,  dafs 
Sie  den  Commissionsvorschlag  nicht 
annehmen  dürfen,  weil  derselbe  eine 
ganze  Reihe  von  Fragen  offen  lü'fst. 
Sie  können,  wenn  Sie  überhaupt  etwas 
annehmen  wollen,  nur  den  Antrag 
meiner  Freunde  annehmen.« 
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Den  Ausführungen  des  Abgeordneten 
Siemens  trat  der  Commissar  des 
Bundesraths,  Geheimer  Postrath 
Grawinkel  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen; derselbe  erklärte  im  Wesent- 
lichen : 

>  Der  Herr  Abgeordnete  hat  erwähnt, 
es  sei  doch  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Entwicklung  der  Elektrotechnik. 
Ja  wohl!  aber  die  Telegraphic  ist  auch 
ein  Zweig  der  Elektrotechnik.  W  enn 
aut  die  Entwicklung  der  Starkstrom- 
anlagen zu  rücksichtigen  ist.  so  ist 
noch  in  viel  höherem  Mafse  auf  die 
Entwickelung  der  grofsartigen  Fern- 
sprechanlagen Rücksicht  zu  nehmen. 
Ich  meine,  was  dem  einen  Theile 
recht  ist  in  dieser  Beziehung,  muls 
dem  anderen  billig  sein. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  uns  auch 
ein  sehr  rosiges  Bild  von  den  Preisen 
der  Elektrizität  entworfen ;  er  hat  an- 
geführt, dafs  die  Preise  der  Elektrizität 
niedriger  als  die  Preise  für  Gas  sich 
gestalten  können.  Ich  will  nicht  ab- 
streiten, dafs  dies  vielleicht  einmal 
möglich  ist;  dann  muls  aber  erst  eine 
grofse  Frage  gelöst  werden:  es  müssen 
alle  Dynamomaschinen  wegfallen  Zu- 
ruf: Sehr  richtig!  d.  h.  wir  müssen 
im  Stande  sein,  aus  den  Kohlen  direct 
Elektrizität  zu  erzeugen.  Von  dieser 
Erfindung  sind  wir  noch  sehr  weit 
entfernt,  und  es  trägt  sich  überhaupt, 
ob  es  jemals  möglich  sein  wird,  durch 
direete  Umsetzung  den  Strom  in 
grofsem  Umfange  zu  gewinnen.  Die 
vom  Herrn  Vorredner  gemachte  An- 
gabe, dafs  die  Pferdekraft  zu  3 '/„Pfennig 
geliefert  werden  kann  —  ich  nehme 
an.  dafs  Herr  Siemens  gemeint  hat: 
für  die  Stunde  —  ist  jedenfalls  noch 
sehr  weit  von  ihrer  Erfüllung  entfernt. 
Zuruf:  Sehr  richtig!: 

Es  ist  gesagt  worden,  es  sei  frag- 
lich, ob  ein  Selbstschutz  möglich  wäre 
oder  nicht;  die  Frage  sei  noch  um- 
stritten, der  Frankfurter  Congrefs  habe 
sich  in  seinen  Beschlüssen  aber  für 
den  Selbstschutz  ausgesprochen.  Aller- 
dings sind  auf  dem  Congrefs  Be- 
schlüsse gefafst  worden;  aber  das.  was 
in  den  Beschlüssen   steht,  ist  nicht 


bewiesen  worden,  und  das  ist  der 
grofse  Unterschied.  Es  läfst  sich  wohl 
beweisen,  dafs  der  Selbstschutz  all- 
gemein unmöglich  ist;  es  läfst  sich 
aber  nicht  beweisen,  dafs  er  allgemein 
möglich  ist.  Dafs  er  unmöglich  ist. 
ist  von  meinem  Collegen  Dr.  Strecker, 
sowie  von  mir  im  elektrotechnischen 
Verein  nachgewiesen  worden. 

In  meinem  Gutachten  für  den  Com- 
missionsbericht  berindet  sieh  durchaus 
keine  Reihe  von  unmöglichen  Dingen. 
Alles,  was  ich  angegeben  habe,  be- 
schränkt sich  auf  technisch  mögliche 
Sachen.  Wenn  man  näher  darauf 
eingeht,  was  unmöglich  sein  soll,  so 
bleibt  nur,  dafs  ich  erklärt  habe:  un- 
möglich sei  es.  unter  allen  Umstanden 
eine  beliebige  elektrische  Telegraphen- 
oder Fernsprechleitung  gegen  eine  be- 
liebige Starkstromleitung  genügend  zu 
schützen.  Wenn  wir  auf  Grund  dieser 
Behauptungen  zu  denjenigen  Anforde- 
rungen übergehen .  die  von  der  Ver- 
waltung gestellt  werden  ,  um  ihre 
Leitungen  zu  schützen,  so  zeigen  sich 
die  Bedingungen  so  einfach  wie  mög- 
lich. Sie  gehen  aus  meinem  Gut- 
achten hervor;  dasselbe  besagt  nichts 
anderes,  als  dafs  die  Starkstromleitungen 
so  eingerichtet  werden  müssen,  um 
eine  Minimalwirkung  nach  aul'sen  zu 
üben.  Das  kann  man  in  der  ein- 
fachsten Weise  dadurch  erreichen,  dafs 
die  Starkstromleitung  doppelt  angelegt 
wird  und  die  Zweige  so  nahe  wie 
möglich  zusammengebracht  werden. 
Geschieht  das.  so  fällt  die  ganze  Frage 
des  Selbstschutzes  der  Telegraphen 
leitungen.  Die  Forderung  der  dop- 
pelten Starkstromleitung  steht  auch  in 
dem  ersten  Beschlüsse  des  inter- 
nationalen Congresses,  wo  es  heifst  : 
jede  Anlage  soll  gegen  den  Einflute 
anderer  Anlagen  geschützt  sein.  Wenn 
aber  die  Starkstromanlagen  sich  so 
einrichten,  dafs  sie  eine  minimale  Wir- 
kung nach  aufsen  üben,  dann  haben 
die  schwächeren  Leitungen  Schutz, 
ohne  dafs  sie  besonders  eingerichtet 
werden.  Die  Frage  stellt  sich  aufser- 
dem  einfacher  dadurch,  dafs  dieses 
»Insichschützen«  der  Starkstromleitung 
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schon  aus  sicherheitspolizeilichen  Rück- 
sichten geschehen  mufs;  eine  Stark- 
stromleitung darf  nach  meiner  Ansicht 
unter  keinen  Umständen  die  Erde  be- 
nutzen. 

Wenn  in  das  Gesetz  eine  allgemeine 
Bestimmung  Uber  den  Selbstschutz  der 
Telegraphen-  und  Fernsprechleitungen 
gelangen  würde,  so  wäre  dies  etwas 
nicht  Ausführbares.  Wird  dagegen 
der  Gesetzentwurf  angenommen,  so 
weiden  den  Starkstromleitungen  keine 
anderen  Bedingungen  auferlegt,  als 
bisher.« 

Der  Abgeordnete  Graf  von 
Arnim  bekämpfte  die  gegen  die 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  gerich- 
teten Bestrebungen,  indem  er  beson- 
ders folgende  Punkte  betonte: 

»Ks  ist  in  den  Petitionen,  wie  auch 
in  der  Commission,  von  der  Befug- 
nils  der  Stiidte,  über  ihre  Strafsen  frei 
zu  disponiren,  gesprochen  worden. 
Das  Eigenthumsrecht  der  Stitdte  an 
den  Strafsen  ist  aber  kein  unum- 
schränktes, es  kann  nicht  angesehen 
werden  wie  das  Eigenthum  eines 
Bauernhofes,  sondern  es  ist  beschrankt 
durch  die  Pflichten  der  Städte,  im 
Interesse  des  öffentlichen  Verkehrs  zu 
sorgen,  und  es  ist  beschränkt  durch 
die  Polizeihoheit  des  Staates,  und 
wenn  ich  frage,  ob  die  Pflichten,  den 
öffentlichen  Telegraphen  -  und  Fern- 
sprechverkehr zu  fördern,  nicht  viel 
dringendere  sind  als  die  Pflichten, 
welche  die  Städte  haben,  den  Verkehr 
durch  elektrische  Bahnen  zu  erleich- 
tern oder  die  elektrische  Beleuchtung 
der  Städte  zu  entwickeln,  so  ist  mir 
die  Frage  doch  gar  nicht  zweifelhaft, 
dafs  die  Verkehrsinteressen,  welche  das 
Schnellnachrichtenwesen  betreffen,  ent- 
schieden den  Vorrang  vor  den  anderen 
Interessen  verdienen.  Der  Schnell- 
nachrichtenverkehr ist  meiner  Ansicht 
nach  viel  wichtiger  als  die  Frage,  ob  ' 
die  Personen  mit  Pferden  oder  mit 
Elektrizität  fahren.  Ich  brauche  nur 
darauf  hinzuweisen,  dafs  unser  politi- 
sches, unser  commercielles,  unser  ge- 
sellschaftliches Leben  Uberhaupt  nicht 
möglich   ist   ohne  den   Telegraphen-  I 


verkehr,  und  wenn  Sie  Sich  Berlin 
einmal  einen  Augenblick  ohne  Tele- 
graphen- und  Fernsprechwesen  denken, 
statt  dessen  aber  Pferdebahnen  mit 
elektrischem  Betriebe  und  noch  viel 
mehr  elektrische  Beleuchtungsflammen, 
als  vorhanden  sind,  annehmen,  so 
glaube  ich,  Sie  würden  doch  den 
alten  Zustand  herbeiwünschen. 

Der  Antrag  Lieber-Spahn,  der  sagt: 
vor  allen  Dingen  müssen  die  Schwach- 
ströme in  sich  selbst  geschützt  sein, 
geht  viel  zu  weit.  Die  Starkströme 
Uberläfst  er  der  vollen  Freiheit,  wie 
sie  sich  einrichten  wollen  — .  denn 
das  ist  in  dem  Antrag  gar  nicht  er- 
wähnt, dafs  die  Starkströme  mit  irgend 
einer  Isolirung  oder  Rücklcitung  zu 
versehen  sind. 

Was  im  Besondern  die  oberirdischen 
Leitungen  anbetrifft,  so  haben  wir 
vielfach  gesehen,  dafs  im  Falle  der 
Berührung  einer  Leitung  für  Schwach- 
strom mit  einer  Leitung  für  Stark- 
strom, z.  B.  wenn  eine  der  beiden 
Leitungen  zerrissen  ist,  der  Strom- 
übergang das  gröfste  Unglück  herbei- 
geführt hat.  Die  Gefahr  ist  nicht  zu 
unterschätzen,  und  ich  kann  unmög- 
lich den  Anträgen  zustimmen,  die  be- 
sagen: die  Starkströme  können  An- 
lagen machen,  wie  sie  wollen. 

Ich  möchte  nun  die  Kostenfrage 
berühren.  Es  ist  in  der  Commission 
uns  angegeben  worden,  dafs,  wenn 
die  Schwachströme  in  der  Weise,  wie 
es  die  Antragsteller  wünschen,  ge- 
schützt werden  sollen,  eine  Ausgabe 
von  ungefähr  60  Millionen,  wenn 
auch  nicht  sofort,  so  doch  im  Laufe 
der  nächsten  Jahre,  erforderlich  sein 
würde.  Allerdings  könnte  diese 
Summe  zu  hoch  bemessen  sein;  aber 
selbst  wenn  es  nur  30,  40  Millionen 
sind,  so  mufs  ich  doch  sagen,  es 
scheint  mir  nicht  billig,  diese  Summe 
im  Interesse  der  Elektrizitätsgesell- 
schaften und  im  Interesse  der  Städte 
auszugeben.  Diese  Interessen  sind 
wesentlich  identisch;  denn  sowohl  die 
Elektrizitätsgesellschaften  als  die  Städte 
haben  den  Wunsch,  ihre  Starkstrom- 
leitungen   möglichst    billig  anzulegen 
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und  die  Unkosten  der  Regierung  bz. 
den  Steuerzahlern  aufzuerlegen,  und 
gegen  dieses  Verfahren  mufs  ich  ganz 
entschieden  Verwahrung  einlegen. 
Wenn  Sie  berücksichtigen,  dafs  die 
Elektrizitütsgesellschaftcn  10  bis  i^pCt. 
Dividende  geben,  so  liegt  durchaus 
kein  Anlafs  vor,  diesen  Gesellschaften 
eine  Liebesgabe  zuzuwenden,  welche 
sie  nicht  nöthig  haben.« 

Der  Abgeordnete  von  Strom- 
beck üufserte  sich  über  die  ver- 
schiedenen Antrüge  ebenfalls  im  un- 
günstigen Sinne,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen, wie  folgt: 

«Meiner  Ansicht  nach  bedürfen  alle 
Antrüge  der  Verbesserung,  und  das 
sage  ich  auch  ganz  besonders  von 
dem  meinigen,  den  ich  nur  in  dem 
Wunsche  veröffentlicht  habe,  dadurch 
einen  Versuch  zu  machen,  zur  Lösung 
der  schwierigen  Frage  beizutragen. 

Der  Antrag  der  Herren  Lieber  und 
Spahn  sagt,  die  Telegraphenanlagen 
sind  möglichst  so  einzurichten,  dafs  sie 
weder  von  anderen  elektrischen  An- 
lagen störend  beeinflufst  weiden,  noch 
diese  störend  beeinflussen  können. 
Nun  gut;  wenn  es  aber  nicht  mög- 
lich ist,  die  Reichstelegraphen  gegen 
Starkstromleitungen  zu  schützen,  was 
soll  dann  geschehen.'  Soll  dann  die 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  sich 
diese  Störung  gefallen  lassen?  Das 
geht  meines  Erachtens  nicht.  Oder 
soll  die  Telegraphenverwaltung  dann 
das  Recht  haben,  zu  untersagen,  dafs 
solche  ihr  schildlichen  Starkstrom- 
leitungen errichtet  werden,  oder,  wenn 
sie  errichtet  sind,  zu  verlangen,  dafs 
ihre  Beseitigung  stattfinde?  Ich  glaube, 
die  Telegraphen  Verwaltung  mufs  dieses 
Recht  haben;  sie  mufs,  wenn  keine 
andere  Hülfe  möglich  ist,  die  ihr  ge- 
fährlichen Anlagen  beseitigen  können. 
Ein  solches  Recht  ist  aber  in  dem 
Antrage  Lieber  -  Spahn  nicht  vor- 
gesehen. 

Ich  hebe  weiter  hervor,  dafs  Herr 
College  Spahn  heute  hier  gesagt  hat, 
sein  Antrag  solle  sich  nur  auf  künftige 
Anlagen  beziehen.     Ja,  da  frage  ich 


doch :  wir  haben  jetzt  bereits  ein 
Reichs-Telegraphennetz  von,  wenn  ich 
nicht  irre,  Hunderttausenden  von  Kilo- 
metern —  was  soll  mit  denen  denn 
werden  ?  Die  bleiben  hiernach  gegen- 
über diesem  Antrage  schutzlos.  Ich 
bedauere  also,  erklären  zu  müssen, 
dafs  der  Antrag  Lieber  -  Spahn  für 
mich  unannehmbar  ist. 

Ich  wende  mich  zu  dem  Antrag 
des  Herrn  Collegen  Bödiker  und  er- 
laube mir,  zunächst  darauf  aufmerk 
sam  zu  machen ,  dafs  dieser  Antrag 
von  allen  anderen  Antrügen  sich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  er  nach  dem 
Wortlaute  nicht  Mos  den  Schutz  der 
Telegraphenanlagen,  sondern  allge- 
mein aller  elekrischen  Anlagen  be- 
zweckt. Das  würde  mir  schon  zu 
weit  gehen. 

Nun  ist  im  Laufe  der  Verhandlungen 
zu  dem  Antrage  des  Herrn  Bödiker 
noch  ein  l'nterantrag  Hammacher  ge- 
stellt worden ;  es  soll  eingeschaltet 
werden,  dafs  die  elektrischen  Anlagen 
»nach  Möglichkeit«  so  und  so  herzu- 
stellen sind.  Da  mufs  ich  wieder- 
holen, was  ich  beim  Antrage  Lieber 

j  Spahn  schon  sagte:  wenn  nun  ein 
vollständig  sicherer  Schutz  der  Tele 

I  graphendrähte  nicht  möglich  ist.  was 
soll  dann  werden?  Soll  dann  die 
Telegraphenverwaltung  zum  unge- 
heuren Nachtheil  des  Publikums,  viel- 
leicht zur  Gefährdung  der  Beamten, 
sich  diese  Störung  gefallen  lassen; 

Nach  dem  Antrag  von  Bar  soll  die 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  ver- 
langen können,  sobald  eine  Störung 
ihrer  Leitungen  zu  befürchten  ist,  dafs 
andere  benachbarte  Leitungen  so  ein- 
gerichtet werden,  dafs  sie  in  sich 
selbst  geschützt  sind.  Durch  ver- 
änderte Lage  der  Leitungen  kann 
aber  der  nämliche  Schutz  erreicht 
werden.  Es  ist  daher  nicht  nöthig» 
in  allen  Fällen  zu  verlangen,  dafs  die 
Starkstromleitung  in  sich  selbst  ge- 
schützt sei.« 

Nach  dem  Abgeordneten  von  Strom- 
beck ergriff  der  Bevollmächtigte 
zum  Bundesrath,  Staatssecretair 
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des  Reichs-Postamts,  Wirkliche 
Geheime  Rath  Dr.  von  Stephan 
das  Wort  zu  folgender  Rede: 

»Meine  Herren,  was  den  Antrag 
Spahn  betrifft,  den  ersten,  der  heute 
verhandelt  wurde,  so  mufs  ich  aller- 
dings denselben  als  nicht  annehmbar 
bezeichnen,  und  zwar  aus  den  Gründen, 
die  im  Wesentlichen  die  Herren  Ab- 
geordneten Graf  von  Arnim  und 
von  Strombeck  soeben  entwickelt  haben. 
Ich  halte  diese  Gründe  für  vollkommen 
ausreichend.  Ich  hatte  auch  das  Ge- 
fühl, als  ob  diese  Ausführungen  auf 
das  hohe  Haus  denselben  Eindruck 
machten.  Heiterkeit  links.  Ich  will 
mich  im  Interesse  der  Abkürzung  der 
Debatte  weiterer  Ausführungen  hierzu 
enthalten,  erkenne  auch  das  Entgegen- 
kommen, welches  in  dem  Antrage 
Hegt,  gern  an.  Ich  möchte  nur  noch 
bemerken:  der  Herr  Abgeordnete  hat 
gesagt,  der  Kostenpunkt  wäre  zwar 
nicht  störend,  dagegen  die  Schwierig- 
keiten, die  die  Regierung  den  privaten 
Leitungen,  den  Starkstromleitungen, 
machen  könne.  Meine  Herren,  es 
liegt  umgekehrt:  störend  ist,  nament- 
lich für  die  Privatinteressen,  der 
Kostenpunkt.  Die  Schwierigkeiten 
sind  deshalb  nicht  störend,  weil  sie 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  indem 
keine  Schwierigkeiten  von  der  Regie- 
rung gemacht  werden.  Ich  wieder- 
hole: es  ist  entschieden  nicht  unsere 
Absicht,  kann  es  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten sein,  in  der  Culturzeit,  in 
der  wir  leben,  der  Industrie  irgend 
welche  Schwierigkeiten  zu  bereiten ; 
wir  würden  ja  gegen  die  eigenen 
Interessen  und  gegen  die  Volkswohl- 
fahrt handeln. 

Was  dann  den  Antrag  des  geehrten 
Herrn  Abgeordneten  von  Strombeck 
betrifft,  so  ist  er  mir  ebenfalls  nicht 
annehmbar.  Ich  erkenne  gern  an  — 
das  hat  er  ja  auch  ausgeführt  — ,  dafs 
die  Absicht  eine  gute  ist;  aber  so, 
wie  der  Antrag  gefalst  ist,  habe  ich 
verschiedene  Bedenken  dagegen.  Eins 
hat  der  Herr  Antragsteller  allerdings 
schon  beseitigt,  indem  er  im  Eingang 
die  Worte  »in  berechtigter  Weise  ge- 


j  legten«  zur  Streichung  empfohlen  hat. 
Er  hat  sie  aber  im  Sehlulssatze  stehen 
lassen.  Da  mufs  ich  doch  sagen,  dafs 
sie  mir  anstöfsig  sind,  weil  sie  zur 
Voraussetzung  haben,  dafs  die  Tele- 
graphenverwaltung auch  unberechtigt  ■ 
Telegraphenleitungen  anlegen  könne. 
Diese  Voraussetzung  mufs  ich  zurUck- 

i  weisen;  das  kommt  bei  uns  nicht  vor. 
Heiterkeit  links.' 

Aber  der  Antrag  erscheint  mir 
namentlich  deshalb  nicht  annehmbar, 
weil  in  der  Mitte  des  ersten  Absatzes 
die  Worte  stehen:  »wenn  die  Störung 
durch  Selbstschutz  nicht  verhütet  wer- 
den kann«.  Das  wird  ja  in  vielen 
Fallen  möglich  sein,  und  daraus  folgt 
eben,  dafs  die  ganzen  Kosten  auf  die 
Schultern  der  Tclegraphenverwaltung 
fallen,  dafs  diese  also  die  ganzen 
Kosten  zahlen  müfste,  wahrend  die- 
jenigen, die  die  Störung  verursachen, 
nämlich  die  Starkströme,  frei  ausgehen 
würden.  Aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  bitten,  den  Antrag  abzulehnen, 
zumal  mir  nicht  ganz  klar  ist,  worauf 
sich  in  den  letzten  drei  Zeilen  das 
Wort  »letzteres»  bezieht.  Aber  wenn 
mir  das  auch  klar  wäre  oder  im  Laufe 
der  Debatte  klar  würde,  möchte  ich 
doch  aus  den  anderen  Gründen  Sie 
bitten,  den  Antrag  abzulehnen. 

Endlich  —    und   das  ist  der  letzte 
Punkt  zu  diesem  Antrage  —  hat  der 

|  Herr  Abgeordnete  gemeint,  der  An- 
trag Bödiker  wegen  der  Priorität  sei 
bedenklich,  weil  ja  auch  Telegraphen  - 
anlagen,  namentlich  in  kleineren  Orten, 
mangelhaft  construirt  sein  könnten, 
und  weil  es  dann  der  Gerechtigkeit 
nicht  entsprechen  würde,  dem  später 
Kommenden  die  Kosten,  welche  aus 
der  Mangelhaftigkeit  der  Anlagen  ent- 

|  standen  sind,  aufzuerlegen,  —  so  habe 
ich  ihn  wenigstens  verstanden.  Nun, 
meine  Herren,  ich  kann  Ihnen  die 
Versicherung  geben,  dafs  eine  mangel- 
hafte Anlage  nach  unseren  Einrich- 
tungen nicht  vorkommen  kann.  Ks 
bestehen  ganz  genaue  Vorschriften, 
wie  die  Telegraphenlinien  angelegt 
werden  sollen.  Es  sind  jedesmal 
Leitungsaufseher  mit  geübten  Arbeiter- 
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colonnen  dabei;  es  wird  jede  einzelne 
Operation  durch  einen  Aufsichtsbeamten 
controlirt;  jede  Leitung  wird,  ehe  sie 
in  Betrieb  gesetzt  wird,  abgenommen, 
d.  h.  geprüft  auf  ihre  Zuverlässigkeit 
und  auf  die  Ordnungsmäfsigkeit  der 
Anlagen.  Sie  sehen  also,  der  Fall 
kann  eigentlich  nicht  eintreten. 

Bevor  ich  mich  nun  zu  den 
principiellen  und  gegnerischen  An- 
sichten der  Herren  Abgeordneten 
von  Bar  und  Genossen  wende,  möchte 
ich  mir  gestatten,  einige  allgemeine 
Bemerkungen  vorauszuschicken.  Der 
Herr  Abgeordnete  Dr.  Hammacher  hat 
bei  der  Beralhung  in  der  Dienstags- 
sitzung erwähnt,  in  seinem  langen 
parlamentarischen  Leben  wäre  ihm  der 
Fall  ja  öfter  passirt,  dafs  eine  Gesetzes- 
vorlage zu  Mißverständnissen  Ver- 
anlassung gegeben  hätte;  so  viele 
Milsverständnisse  aber,  wie  sie 
durch  die  gegenwärtige  Gesetzvorlage, 
wenigstens  durch  die  in  dieselbe  hinein- 
getragene Beunruhigung  —  wenn  ich 
das  sage,  so  meine  ich  natürlich  von 
aufscrhalb  hineingetragene  Beunruhi- 
gung —  (Heiterkeit),  so  viele  Milsver- 
ständnisse und  Verwirrungen  also,  wie 
sie  durch  diese  Vorlage  veranlafst 
seien,  wären  ihm  doch  noch  nicht 
vorgekommen.  Meine  Herren,  ich 
habe  die  Ehre,  seit  22  Jahren,  seit 
Begründung  des  deutschen  Reichstags, 
mit  dem  hohen  Hause  zu  verkehren, 
und  ich  kann  das  in  der  That  nur 
bestätigen,  was  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Hammacher  gesagt  hat:  niemals 
ist  mir  eine  solche  Fülle  von  Mifsver- 
ständnissen  und  Verwirrungen  vorge- 
kommen. Der  Stoff  hierzu  liegt  in 
der  That  nicht  in  dem  Gesetz,  wel- 
ches wir  vorgelegt  haben,  und  welches 
lediglich  das  Telegraphen  regal  be- 
handelt. Ich  wiederhole  nochmals,  dafs 
die  Regierung  weit  davon  entfernt  ist, 
besonders  die  Telegraphenverwaltung, 
—  obwohl  ich  die  von  der  Regierung 
nicht  trennen  kann  und  darf  und  auch 
nicht  zulassen  kann,  dafs  sie  getrennt 
werde.  —  der  Industrie  und  nament- 
lich der  Starkstromindustrie  irgend 
welche   Schwierigkeiten    zu  bereiten. 


Es  ist  dies  also  wirklich,  da  die  ganze 
Frage  in  das  Elektrizitätsgesetz  gehört 
und  mit  dem  Telegraphengesetz  über- 
haupt nichts  zu  thun  hat,  hier  weiter 
nichts  als  der  bekannte  Kampf  gegen 
Windmühlen.  Wir  haben  den  Haupt- 
kampf gehabt  bei  §  1.  Da  war  die 
Schlacht  zu  schlagen;  da  befanden  wir 
uns  auf  festem  Boden.  Jetzt  eröffnen 
Sie,  nachdem  Sie  in  dieser  Schlacht 
den  Rückzug  haben  antreten  müssen, 
einen  neuen  Kampf,  —  eigentlich  in 
der  Luft  wie  in  der  berühmten  Geister- 
schlacht nach  dem  Hunnenkampf,  wo 
schliefslich  bei  Nacht  in  den  Wolken 
lauter  Phantome  kämpften  und  in 
heifsem  Ringen  lagen.  Sie  haben  ihn 
aber  gekämpft,  und  ich  erkenne  an: 
tapfer  und  ehrenvoll,  aber  nutzlos! 
(Heiterkeit.) 

Wenn  ich  mitten  in  einer  solchen 
Scene  mich  befinde,  wie  mir  das  schon 
wiederholt  passirt  ist,  —  ich  darf  nur 
erinnern  an  die  Vorlage  der  über- 
seeischen Postdampferlinien,  die  ein 
ziemlich  ähnliches,  viel  umwogtes 
Schicksal  hatte,  —  (Zuruf  links)  —  ja, 

j  meine  Herren,  es  dauerte  zwei  Jahre,  ehe 
jene  Vorlage  durchkam,  wo  sie  dann 
mit  grofser  Majorität  angenommen 
wurde,  —  ich  sagte  also:  wenn  ich 
mich  mitten  in  einer  solchen  Scene 
befand,  so  habe  ich  mich  seit  lange 
daran  gewöhnt,  um  die  Sache  ganz 

1  objectiv  zu  betrachten,  einen  Punkt 
auf  serhalb  zu  suchen,  den  Punkt 
des  Archimedes  sozusagen,  von  wo 
aus  man  den  Hebel  ruhiger  Be- 
trachtung anlegen  kann;  und  da  sage 
ich  mir  denn:  wer  nach  20  Jahren, 
vielleicht  nur  nach  10,  möglicher- 
weise auch  schon  nach  3  Jahren  ein- 
mal die  heutigen  Verhandlungen  durch- 
liest, wenn  er  dazu  überhaupt  Zeit 
und  Lust  haben  sollte,  der  mufs  un- 
bedingt zu  dem  Ausspruch  kommen: 
In  curis  inanibus  consumitur  aevum. 
Wir  streiten  uns  wirklich  in  den 
Wolken  herum. 

Es  ist  wiederholt  auch  in  der  Presse 
gesagt  worden:  die  Elektrizität  be- 
darf der  Einführung  in  den  Ver- 
kehr.   Das   ist   ja  eine  sehr  sonore 


Digitized  by  Google 


Redensart  oder,  da  der  Ausdruck 
Redensart  ja  wohl  verpönt  ist,  Herr 
Präsident  (Heiterkeit,  eine  sehr  sonore 
Art  zu  reden  (grofsc  Heiterkeit;,  - — 
ich  spreche  Uberhaupt  jetzt  von  keinem 
Mitglied  des  hohen  Hauses,  —  und 
was  also  jenen  Ausspruch  betrifft,  so 
hat  schon  Fallstarf  gesagt:  Gute  Phrasen 
sind  und  waren  zu  allen  Zeiten  wohl 
zu  recommandiren,  Herr  Schaal.  Da- 
hin gehört  auch  dies.  Was  will  denn 
das  heifsen:  Einführung  der  Elektri- 
zität in  den  Verkehr?  Sie  ist  schon 
seit  50  Jahren  darin ,  in  der  Tele- 
graphie,  seit  1  o  Jahren  in  der  Be- 
leuchtung; seit  einer  Anzahl  von 
Jahren,  d.  i.  seit  der  ersten  Münchener 
elektrischen  Ausstellung,  ist  sie  in  der 
Kraftübertragung.  Also,  meine  Herren, 
eines  Introducteurs  bedarf  die  Elektri- 
zität nicht.  Entweder  sie  ist  selber 
stark,  und  dann  bedarf  sie  eben  keiner 
Einführung;  oder  sie  ist  nicht  stark, 
dann  werden  auch  alle  Ihre  Reden 
ihr  nicht  zu  einer  Starke  verhelfen. 
Ich  mufs  doch  wirklich  sagen:  diese 
arme  Elektrizität !  Alles  will  von  ihr 
leben,  die  Erfinder,  die  Fabrikanten, 
die  Grolsindustriellen,  die  Kapitalisten, 
die  Aktiengesellschaften,  die  Patent- 
anwälte, ja  sogar  die  Patentverwerthungs- 
geschäfte,  die  sich  zum  Theil  auch  bei 
diesen  Agitationen  betheiligt  haben, 
wie  mir  wohl  bekannt  ist.  Wenn  das 
so  fortgeht,  meine  Herren,  dann  wird 
es  bald  mehr  Menschen  geben,  die 
von  der  Elektrizität  leben  wollen, 
als  solche,  die  der  Elektrizität  be- 
dürfen. (Heiterkeit.)  Ich  weils  ja 
ganz  gut,  meine  Herren,  dafs  einer 
der  Hauptheerde  dieser  ganzen  Be- 
wegung Frankfurt  am  Main  ist.  (Sehr 
richtig!  links.)  —  Ja  wohl:  sehr 
richtig!  und  vielleicht  für  manchen 
auch  sehr  charakteristisch.  Ich  will  hier 
aber  noch  das  erwähnen,  dafs  gerade 
die  Reichs -Telegraphenverwaltung  mit 
haaren  Mitteln,  mit  den  Schätzen 
unseres  Reichs-Postmuseums,  mit  den 
Kräften  ihrer  Beamten  und  ihrer  Er- 
fahrung sehr  wesentlich  zur  Ausstellung 
in  Frankfurt  am  Main  beigetragen  hat, 
und   dafs  namentlich   die   Kraftüber-  I 


tragung  in  Lau  Ifen  ohne  die  Hülfe 
der  Reichs  -  Telegraphenverwaltung 
überhaupt  nicht  herzustellen  gewesen 
wäre.  (Sehr  richtig!  —  Hört!  hört!' 
Lnd  nun  wenden  sich  die  Starkstrom- 
interessenten mit  grofser  Agitation 
gegen  diese  Verwaltung.  Das  ist  der 
Dank  dafür!  Ich  habe  hier  das  Tele- 
gramm vor  mir  liegen,  in  welchem 
auf  diesem  jetzt  ja  nicht  mehr  un- 
gewöhnlichen Wege  eine  Petition  an 
den  Reichstag  gelangt  ist;  darin  ver- 
steigen sich  die  Petenten  zu  folgen- 
der Aeufserung.  Nachdem  sie  eine 
blühende  Schilderung  alles  dessen  ge- 
macht haben,  was  von  der  Elektrizität 
zu  erwarten  ist,  heifst  es  da  folgender- 
mafsen: 

Der  Genufs  aller  dieser  Vor- 
theile soll  nunmehr  für  uns 
in  Frage  gestellt  werden  nicht 
etwa  durch  einen  äufseren,  mil's- 
günstigen  Feind, 
—  was  ein  mifsgünstiger  Feind  ist, 
weifs  ich  überhaupt  nicht;  jeder  Feind 
ist  milsgünstig  —  Heiterkeit: 

sondern  durch  eine  sonst  wohl- 
wollende, hochverdiente  Behörde 
des  eigenen  Vaterlandes. 
Da  wird  also  die  hochverdiente  und 
wohlwollende  Behörde  des  eigenen 
Vaterlandes  in  eine  Linie  gestellt  mit 
einem    äufseren   mifsgünstigen  Feind. 

Nun  hat  man  von  Frankfurt  aus 
Wanderapostel  auf  Reisen  geschickt ; 
die  kamen  in  die  elektrischen  Ver- 
eine, ringen  da  ihre  Aufregungen  und 
Bewegungen  an  und  stören  diese  Ver- 
eine in  ihrer  ruhigen  wissenschaft- 
lichen und  besonnenen  Thätigkeit;  die 
Thatsache  ist  mehrfach  vorgekommen, 
nicht  blofs  hier,  sondern  auch  in 
Frankfurt.  Ich  könnte  Ihnen  die  Be- 
treffenden nennen;  indefs  ist  das  ja 
nicht  nöthig.  Der  Meinung  aber  bin 
ich,  dafs  diesem  Treiben,  welches  ich 
für  ein  störendes  und  besonders  auch 
der  elektrischen  Industrie  selber 
nachtheiliges  halte,  mit  Energie 
entgegengetreten  werden  mufs.  Denn 
es  wird  dadurch  eine  solche  Beun- 
ruhigung in  allen  Kreisen  hervor- 
gerufen, die  schliefslich  für  dielndustrie- 
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Interessenten  viel  schädlicher  ist  als  I 
alles,  was  etwa  die  böse  milsgünstige 
Regierung  im  Schilde  führen  könnte! 
Meine  Herren ,  wenn  das  Wort  ge- 
fallen ist  von  dem  Beunruhigungs- 
bacillus.  so  muls  ich  sagen:  diesmal 
ist  es  ein  wohlausgewachsenes  Be- 
unruhigungsmegatherium.  (  Grofse  ; 
Heiterkeit.)  Es  wird  immer  versucht, 
uns  zu  imponiren  mit  Angaben:  an 
dieser  Versammlung  haben  800  Per- 
sonen theilgenommen,  an  diesem  Con- 
grefs  400  Personen  u.  s.  w.  Ja,  meine 
Herren,  auf  die  Zahl  der  Personen 
kommt  es  doch  nicht  an ;  es  fragt 
sich,  wie  viel  denn  darunter  gewesen 
sind,  die  wirklich  von  den  Fragen  der 
Wissenschaft  und  Technik  und  nament- 
lich des  Fernsprechers,  die  doch 
hier  besonders  in  Betracht  kommen, 
überhaupt  etwas  Gründlicheres  ver- 
standen haben !  Mit  diesen  Zahlen 
werden  Sie  bei  uns  in  der  That 
keinen  Eindruck  machen.  Der  Di- 
lettantismus, der  sich  in  diesen  frei 
z  u  sa  mme  n  trete  n  de  n  V  e  r  samml  u  nge  n 
breit  macht,  ist  allerdings  von  uns 
zu  bekämpfen.  Sie  kennen  ja  die  alte 
Geschichte,  —  ■  ich  glaube,  sie  steht 
im  Plutarch.  Als  Hannibal  in  Ephesus 
weilte  in  der  Verbannung,  da  kam 
einmal  ein  Rhetor  aus  Athen,  Namens 
Phormio,  und  hielt  einen  zweistündi- 
gen Vortrag  über  Kriegskunst  und 
Feldherrngenie;  er  wurde  sehr  be- 
klatscht von  den  Ephesem  wegen  der 
schönen  Art  zu  reden,  die  er  sich 
angewöhnt  und  von  Athen  mit- 
gebracht hatte.  Nur  Hannibal  ver- 
hielt sich  schweigend,  und  wie  er  mit 
seinem  Gastfreund  das  Local  verliefs, 
wie  man  zu  sagen  pflegt  (Heiterkeit), 
und  dieser  ihn  fragte:  was  sagst  du 
denn  zu  diesen  Ausführungen?  -  so 
erwiderte  er:  ich  habe  noch  niemals 
einen  gröfseren  Narren  reden  hören. 
(Heiterkeit.)  Das  kann  man  nicht 
selten  auch  auf  die  Reden  anwenden, 
wie  sie  in  solchen  Versammlungen 
gehalten  werden.  (Grofse  Heiterkeit.) 
Ich  weifs  mich  zu  erinnern  an  einen 
Mann,  der  einmal  auf  einem  Dampf- 
schiff eine   Reise   von    Mainz  nach 
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Bingen  gemacht  hatte  und  von  dem 
Augenblick  an  glaubte ,  die  ganze 
Kenntnifs  der  Nautik  und  Astronomie 
zu  besitzen.  (Heiterkeit.) 

Die  Petitionen  der  Städte  betreffend, 
so  sind  sie  ja  schon  gestern  von  einer 
Seite  und  auch  heute  wieder  der 
Kritik  unterzogen  worden.  Ich  will 
das  nicht  nachahmen  und  will  sie 
milder  behandeln  nach  dem  Princip, 
das  Hamlet  ausspricht  in  den  Worten : 
Der  Rest  ist  Schweigen.  (Heiterkeit.) 

Meine  Herren,  ich  mufs  von  neuem 
Verwahrung  dagegen  einlegen,  dafs 
die  Telegraphenverwaltung  hier  immer 
als  Partei  construirt  wird  gegenüber 
den  Starkstromanlagen.  Sie  ist  ein 
Theil  der  Regierung,  und  hier  steht 
Ihnen  überhaupt  nicht  die  Tele- 
graphenverwaltung gegenüber,  sondern 
es  sind  die  verbündeten  Regie- 
rungen, die  Ihnen  gegenüberstehen. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  aus  dieser  sophisti- 
schen Wendung  viel  Kapital  geschla- 
gen wird;  aber  es  hat  das  auch  Ent- 
rüstung erregt  in  vielen  Kreisen.  Ich 
habe  hier  ein  Exemplar  der  ».Elek- 
trizitätszeitung« und  bemerke ,  dafs 
dies  Blatt  in  keinerlei  Verhältnifs  zur 
Post  steht;  ich  kenne  keinen  von  den 
Herren,  die  daran  mitarbeiten.  Es 
ist  das  ein  technisches  Blatt,  Centrai- 
organ für  die  gesammten  Interessen 
der  elektrotechnischen  Industrie.  Darin 
steht  Folgendes: 

Die  Berliner  Elektrizitätswerke 
haben  1890  10  pCt.  Dividende 
vertheilt  und  sich  zur  Höhe  von 
180  pCt.  auf  dem  Kurszettel 
emporgeschwungen.  Gleichwohl 
hat  sich  die  Petition  des  Ber- 
liner Magistrats  zu  der  Behaup- 
tung verstiegen ,  die  Verleihung 
des  Regals  bedeute  in  letzter 
Linie  nichts  anderes  als  die  Ein- 
schränkung von  Rechten  Aller 
zu  Gunsten  Einzelner.  Das 
klingt  beinahe,  als  wenn  der 
Herr  Staatssecretair  von  Stephan 
als  Einzelner  die  Rechte  in  die 
Tasche  steckte,  welche  dem  Volke 
entzogen  würden,  während  das 
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Verhältnifs  gerade  umgekehrt  ist, 
und  in  Wirklichkeit  dem  Reich, 
also  der  Gesammtheit  der  Steuer- 
zahler ,  die  Rechte  gesetzlich 
gewahrt  werden  sollen,  die  es 
seither  schon  thatsächlich  aus- 
geübt hat,  welche  aber  Einzelne, 
nämlich  die  Elektrizitätsunter- 
nehmer und  ihre*  Finanzhinter- 
männer, für  sich  allein  möchten. 
Die  Stadtvertretungen  sollten  sich 
wohl  hüten,  wenn  auch  viel- 
leicht unbeabsichtigt,  auf  diese 
Weise  die  Geschäfte  prosperi- 
render  Unternehmungen  b/..  der 
haute  finance  (Heiterkeit;  auf  die 
Gefahr  hin  zu  führen,  dafs  da- 
durch die  Gesammtheit  der 
Steuerzahler  oder  mindestens  das 
grofse  Publikum  leiden  und  die 
Zeche  bezahlen  müfste. 

In  einer  kleinen  Schrift,  einer  Bro- 
schüre von  sachkundiger  Seite ,  die 
mit  der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung ebenfalls  in  keiner  Beziehung 
steht,  heilst  es: 

Glaubt  sie  (die  Telegraphenver- 
waltungi  noch  ohne  ein  solches 
Gesetz ,  nämlich  Elektrizitäts- 
gesetz, auskommen  zu  können, 
so  hat  die  elektrotechnische  In- 
dustrie am  wenigsten  ein  Interesse 
daran,  den  Erlafs  eines  solchen, 
das  ihr  gewil's  Beschränkungen 
auferlegen  wird,  zu  beschleunigen. 
Gerade  hier  wird  es  sich  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  schliefs- 
lich  zeigen,  dafs  nicht  die  Reichs- 
Postverwaltung  aus  einer  Art 
persönlichen  Interesses  auf  eine 
Beschränkung  der  elektrotechni- 
schen Industrie  hindrängt,  son- 
dern dafs  das  an  dem  unge- 
störten Betriebe  der  Telegraphic 
interessirte  grofse  Publikum  darauf 
dringen  wird,  den  telegraphi sehen 
Verkehr  nicht  durch  den  nach- 
theiligen Einflufs  anderer  Unter- 
nehmungen gestört  zu  sehen, 
die  an  sich  zwar  bedeutsam 
sind,  gegenüber  der  Bedeutung 
des  Telegraphenverkehrs  für  das 


grofse  Publikum  aber  minder- 
werthig  erscheinen. 
Ich  komme  noch  auf  einige  Be- 
merkungen, die  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Siemens  im  Verlauf  seiner  gestri- 
gen Rede  machte.  Er  erwähnte  auf 
meine  Anführung,  dafs  die  Elektrizitäts- 
leistung noch  sehr  theuer  wäre,  es  sei 
das  ein  Irrthum,  ihm  habe  Jemand 
gesagt  —  er  nannte  den  Unternehmer 
nicht  — ,  er  könne  die  Pferdekraft 
zu  3,/2  Pfennig  pro  Stunde  liefern. 
Meine  Herren,  es  ist  schon  gestern 
erwähnt  worden  .  dafs  die  Kraft, 
welche  durch  die  Elektrizität  hervor 
gerufen  wird,  in  der  That  Verhältnis 
mäfsig  noch  theuer  zu  stehen  komme. 
Ich  wünsche  ja  sehr,  dafs  sie  recht 
bald  dahin  gelangen  möge,  ihre  Kratt 
billiger  abgeben  zu  können;  vorläufig 
aber ,  und  bis  es  uns  etwa  gelingen 
wird,  die  Dampfkraft  direct  in  Elek- 
trizität umzusetzen,  statt  dafs  es  jetzt 
noch  immer  des  Zwischengliedes,  der 
Dvnamomaschine,  bedarf,  werden  sich 
die  Preise  noch  wohl  längere  Zeit 
hoch  stellen.  Ich  habe  hier  eine  Be- 
rechnung von  einem  namhaften  Fach- 
mann ,  einem  Ober  -  Ingenieur  der 
Kaiserl.  Oesterreichischen  Regierung,  der 
über  die  Lauffener  Kraftübertragung 
schreibt,  von  der  bereits  viel  in  den 
Zeitungen  verkündet  worden  i>^ 
—  ich  wünsche  dringend,  dafs  sich 
das  alles  bestätigen  möge;  aber  das 
will  ich  auch  sagen:  eine  amtliche 
Nachricht  habe  ich  noch  nicht  er- 
langen können  über  die  Resultate,  die 
erzielt  sind.  In  dieser  Berechnung 
heifst  es: 

Uebertragen  wurden  803  000 
Watt;  in  Frankfurt  gelangten  zur 
Ausnutzung  580  000  Watt,  was» 
somit  einem  Wirkungsgrade  von 
72  pCt.  gleichkäme;  ein  ganz 
überraschend  hoher  Nutzetfect! 
Von  den  10000  Isolatoren 
wurde  nur  ein  dreifacher  Oel- 
isolator  bei  dem  Versuche  mit 
den  30000  Volt  durchgeschlagen- 
Obwohl  nun  der  technische  Er- 
folg ein  aufserordentlich  be- 
friedigender zu  nennen,  so  ist 
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die  Sache  finanziell  genommen 
nicht  so  gUnstig.     Jede  über- 
tragene   Pferdekraft  erforderte 
Erstellungskosten    1 500  Francs, 
wovon  1230  Francs  pro  Pferde- 
kraft auf  die  Leitungserrichtung 
fallen.  Würde  man  hier  Amorti- 
sation. Verzinsung,  Beaufsichti- 
gung und  Instandhaltung  rechnen, 
so    stellt    sich    der    Preis  der 
Pferdekraft    vor    den  Thoren 
Frankfurts  schon  auf  etwa  320  bis 
330  Francs  pro  Jahr.  Wenn 
dann  auch  das  Secundärnetz  und 
die  sonstigen  Vorkehrungen  zur 
Kraftvertheilling     in  Frankfurt 
hinzugerechnet  werden,  so  sieht 
man  wohl  ein,   dafs  die  Sache 
in   der  That    ein  wunderbares 
Experiment  genannt  zu  werden 
verdient,     auf  finanziellen 
Erfolg     aber     keinen  An- 
spruch erheben  darf. 
Also,    meine    Herren,    ich  glaube 
auch    schon  bemerkt  zu  haben,  dafs 
sich    eine   gewisse   Vorsicht   bei  den 
Stadtverordnetenversammlungen  der 
einzelnen  Städte  geltend  macht,  nament- 
lich   nach    der    Mahnung,    die  der 
Königl.  Preufsische  Herr  Finanzminister 
neulich  im  Abgeordnetenhause  an  sie 
gerichtet  hat,   den  Stadtsäckel  festzu- 
halten.     Mir    ist    persönlich  gesagt 
worden,    unter   anderem    von  Gast- 
wirthen,  dafs  sie  kaum  auf  die  Dauer 
die  elektrische  Beleuchtung,  wenn  sie 
so  theuer  sei,   in   einzelnen  Zimmern 
werden  halten  können.    Mir  ist  sehr 
wohl  bekannt,  was  von  den  Elektro- 
technikern dagegen  gesagt  wird.  Neh- 
men  wir   einmal    den    Fall   an:    es  ! 
braucht  ein  Mann  eine  Flammenstärke 
von  sechs  Kerzen;  nun  genügt  ihm 
das   nicht    mehr,    er  will   es  heller 
haben,   er  geht  zur  elektrischen  Be- 
leuchtung über.    Diese  sechs  Kerzen 
haben   ihm,   wir  wollen   mal  sagen, 
einen  Thaler  gekostet;   nun  muls  er  ; 
für   das   elektrische   Licht   3  Thaler 
geben.    Dies  kommt  ihm  wunderlich 
vor;  es  tröstet  ihn  aber  die  elektrische 
Gesellschaft    damit  :     du    hast    jetzt  j 
18  Kerzen!  Ja,  sagt  er,  was  thue  ich 


damit?  ich  brauche  nur  neun,  und  die 
könnte  ich  für  1  '/3  Thaler  haben ! 
Mit  der  Wasserkraft  ist  es  auch  solche 
Sache,  da  sie  in  vielen  Fällen  nicht 
regelmäfsig  ist.  Ich  führe  dies  nur 
an  gegen  die  übertriebenen  Vor- 
stellungen ,  die  man  sich  von  den 
Wundern  der  Elektrizität  macht.  Wenn 
dies  nun  den  Herren  nicht  angenehm 
ist,  so  hätten  Sie  diese  Discussion 
beim  Regalgesetz  überhaupt  nicht 
hervorrufen  sollen. 

Dafs  die  dynamischen  Maschinen 
noch  grofser  Vervollkommnung  ent- 
gegengehen weiden  ,  das  stellt  bei 
dem  menschlichen  Erfindungsgeist  fest. 
Wir  brauchen  nur  an  das  zurück- 
zudenken, was  mit  der  Dampfmaschine 
geschehen  ist.  Newcomen  hatte  schon 
eine  brauchbare  Maschine  hergestellt, 
ganz  wirkungsvoll  ;  aber  sie  ver- 
brauchte einen  sehr  grofsen  Brenn- 
stoff. 70  Jahre  hat  es  gedauert,  ehe 
James  Watt  seine  Erfindungen  brachte, 
den  Condensator,  das  Parallelogramm 
u.  s.  w.,  und  weitere  70  Jahre  sind 
erforderlich  gewesen,  bevor  wir  zur 
Woolf  sehen  Maschine  und  zur  Com- 
pound-Maschine  gekommen  sind. 

Etwas    ähnliches    wird    mit  den 
Dynamomaschinen    geschehen.  Die 
ersten   Anfänge   reichen   in   das  Jahr 
1832    zurück,    als   der  Pariser  Pixii 
—    man    kann    es    nicht  Maschine 
nennen,   aber  den  ersten  elektrischen 
Kraft ap parat  schuf.    Dann  ruhte  die 
Sache  bis  zum  Jahre  1837.    Da  kam 
Werner  von   Siemens   mit  der  sehr 
sinnreichen   Erfindung  des  Cylinder- 
induetors,  einer  erheblichen  Verbesse- 
rung, die  er  in  den  Inductorrollen  an- 
brachte.   Dann   kam  das  Jahr  1860; 
da   wurde   wieder  ein  Fortschritt  er- 
zielt durch  den  Italiener  Pacinotti  mit 
der  Erfindung  seines  »Ringes«.  So- 
dann fand  Werner  von  Siemens  1866 
das  elektrodynamische  Princip.  Dann 
kam   die   Maschine,    die   der  Belgier 
Gramme    im   Jahre    1870    auf  den 
Markt    brachte ,    und    die    heute  in 
Hunderttausenden     von  Exemplaren 
funetionirt.    Jetzt  sind  wir  dahin  ge- 
kommen, dafs  man,  wie  ich  in  Frank- 
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furt  gesehen  habe,  Dynamomaschinen 
construirt  von  5,00  bis  600  Pferde- 
kräften mit  400  000  bis  500  000  Volt- 
Ampereleistung,  sowohl  mit  Gleich- 
strom als  mit  Wechselstrom.  Ebenso 
wird  das  hoffentlich  weiter  gehen; 
es  werden  diese  Maschinen  weiter 
vervollkommnet  werden.  Zunächst 
aber,  wie  gesagt,  ist  die  elektrische 
Kraft  ,  namentlich  auf  weitere  Ent- 
fernungen, noch  theuer,  und  jeden- 
falls liegt  die  Sache  noch  nicht  so, 
dafs  Sie  hier  von  grofsem  und  all- 
gemeinem nationalen  Interesse  zu 
reden  brauchen.  So  weit  sind  wir 
leider  noch  nicht,  —  ich  sage:  leider! 
es  wäre  ja  höchst  wünschenswerth, 
wenn  es  dahin  käme. 

Wenn  nun  immer  auch  angeführt 
wird,  dafs  die  Klein  in  dustrie  einen 
grofsen  Vortheil  davon  haben  werde, 
so  habe  ich  auch  dagegen  meine  Be- 
denken; denn  die  elektrische  Kraft 
ist  ja  an  die  Leitungen  gebunden. 
Sie  können  nicht  die  Leitung  an  jede 
Drehbank,  in  jede  Schlosserwerkstatt, 
in  jeden  Klempnerkeller  einführen; 
das  hat  doch  auch  seine  wesentlichen 
Bedenken.  Sodann  kommt  der  höhere 
Preis  in  Betracht  und  die  bekannte 
wissenschaftliche  Thatsache,  dafs,  je 
kleiner  der  Motor  ist,  desto  geringer 
sein  Nutzeffect,  also  desto  starker  der 
Kraftverlust  ist.  Wir  haben  das  er- 
lebt mit  den  Gasmotoren  und  den 
kalorischen  Maschinen.  Es  knüpfte 
sich  an  die  Ericson-Maschine  und  auch 
an  die  Gasmotoren  eine  weitgehende 
Erwartung.  Es  sind  auch  Hundert- 
tausende von  Gasmotoren  im  Ge- 
brauch, das  weifs  ich;  aber  das  ist 
doch  noch  nicht  eine  grofse  Anzahl 
gegenüber  der  Gesammtzahl  Gewerbe- 
treibender. 

Also  wenn  Sie  diese  Argumente  uns 
gegenüber  anführen  und  mit  den 
»kleinen  Gewerbetreibenden«  kommen, 
so  ist  die  Zeit  noch  nicht  da,  wo 
dieses  Argument  zieht  und  eine  sach- 
liche Unterlage  hat. 

Ich  komme  nun  zu  den  Antragen, 
die  von  jener  Seite  des  Hauses  ein- 
gegangen sind,  und  die  den  bekannten 


gegnerischen  Standpunkt '  einnehmen. 
Der  Herr  Graf  Arnim  hat  bereits  vor- 
hin gesagt:  in  diesem  Kampf  —  so 
möchte  ich  es  nicht  nennen  — .  also 
in  diesen  Differenzen  zwischen  schwachen 
und  starken  Strömen  ist  ja  der  schwache 
Strom  der  kleinere  Theil.  Er  hat  ganz 
richtig  angegeben,  dafs  der  Starkstrom 
100000  Mal  so  stark  ist  als  die  Ströme, 
mit  denen  wir  telegraphiren.  Diese 
Zahl  steigert  sich  aber  noch  sehr,  bis 
300000,  selbst  bis  eine  Million,  /..  B. 
bei  der  atlantischen  Telegraphie ,  wo 
wir  den  Syphonrecorder  benutzen,  der 
nur  äufserst  schwache  Ströme  in  die 
Leitung  schickt.  Die  schwachen  Ströme 
können  Sie  doch  nun  hinsichtlich  des 
Selbstschutzes  nicht  in  derselben  Weise 
behandeln  wollen  wie  die  Starkströme, 
von  denen  die  Störung  ausgeht.  Von 
dem  schwachen  Strom  kann  sie  nie- 
mals ausgehen ;  es  wäre  das  ebenso, 
als  wenn  Sie  einen  Papintopf  zum 
Küchengebrauch  vergleichen  wollten 
mit  einer  Dampfmaschine,  mit  einem 
Kessel  von  20  Fufs  Länge  und 
10  Atmosphären  Ueberdruck.  Die 
Starkströme  können  Menschen  tödten, 
Eisen  schmelzen  ,  Feuersbrünste  er- 
zeugen —  die  Feuerversicherungs- 
gesellschaften sind  ja  jetzt  schon  da- 
hinter, wie  ich  das  gehört  habe  — 
und  machen  ganz  andere  Sicherheits- 
mittel nöthig  als  die  schwachen  Ströme. 

Nun  sagt  der  Antrag  des  Herrn  Ab- 
geordneten von  Bar  —  der  erste  von 
den  vier  Anträgen ;  Sie  haben  ja  auch 
in  dieser  Beziehung  häutiger  ge- 
wechselt und  Ihre  Anträge  moditicirt; 
ich  erkenne  daran  ein  gewisses  Be- 
streben, uns  entgegenzukommen;  ich 
bedaure  nur,  dafs  das  nicht  nach- 
drücklicher gewesen  ist  — : 

Telegrapheneinrichtungen  müssen 
so  angelegt  werden ,  dafs  sie 
gegen  Einwirkungen  benachbarter 
elektrischer  Einrichtungen  und 
Leitungen,  mögen  dieselben  be- 
stehen oder  erst  in  Zukunft  her- 
gestellt werden,  möglichst  in  sich 
selbst  geschützt  sind. 
Meine   Herren,    von  Starkströmen 

sagen   Sie    hier   gar    nichts.  A,s° 
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blofs  die  Telegraphenströme  ,  die 
schwachen ,  sollen  sich  in  sich  selbst 
schützen;  den  starken  wollen  Sie 
überhaupt  gar  keine  Verpflich- 
tungauferlegen! Gerecht  ist  das  nicht,  | 
billig  auch  nicht ,  und  freisinnig  erst  ! 
recht  nicht  (Heiterkeit),  in  dem  Sinne 
wenigstens  nicht,  der  gewöhnlich  diesem 
Worte  beigelegt  wird.  Sie  haben  das 
auch  gefühlt  und  haben  einen  /.weiten 
Antrag  gestellt  und  haben  hinterdrein 
gesetzt:  »vorausgesetzt,  dafs  auch  die 
Starkströme  in  sich  geschützt  sind«. 
Sie  haben  wohl  gefühlt,  welche  Un- 
gerechtigkeit und  Unbilligkeit  in  dem 
ersten  Antrag  lag ,  durch  welchen  Sie 
dem  Reich  diese  ganze  Last  aufgelegt 
haben  würden,  ich  sage  nicht,  dafs 
Sie  es  gewollt  haben,  aber  es  wäre 
die  Wirkung  gewesen. 

Meine  Herren,   jenen   ganzen  Satz 
verstehe   ich   sprachlich  "nicht;  ich 
verstehe  ihn  logisch  nicht  und  ver- 
stehe  ihn  technisch  nicht;  nehmen 
Sie  mir  das  nicht  übel !  Also  erst  ein- 
mal sprachlich;  was  heilst  denn  das: 
»in  sich  selbst  geschützt«?  Man 
kann  sich  gegen  etwas  schützen,  vor 
etwas    schützen,    aber  nicht  in   sich  , 
selbst    schützen.      Ich    frage  weiter: 
gegen  wen  denn?  Kennen  Sie  denn  . 
sa'mmtliche  Starkströme  und  die  Er- 
findungen, die  noch  kommen  werden?  : 
Denn  es  steht  in  Ihrem  Antrag  wört- 
lich: »mögen  dieselben  bestehen  oder  | 
erst   in   Zukunft  hergestellt  werden«. 
Sie  können  doch  nicht  wissen,  welche 
Erfindungen   noch   kommen  werden, 
und   dagegen   sollen   wir  uns  schon 
jetzt  schützen?!     Ist  es  denn  über- 
haupt möglich,  einen  solchen  Gesetzes- 
paragraphen   auszuführen?     Ich  will 
einmal  einen   kleinen  Vergleich  hier 
anwenden.      Es   könnte    z.  B.  eine 
Starkstromanlage  bei  einer  Eisenbahn 
aufgestellt  werden,  und  die  magnetische 
Strömung   beeinflufste    die  Schienen, 
überhaupt  das  ganze  Eisenzeug  in  dem 
Zuge   dermafsen ,    dafs    der  Betrieb 
stockt.     Es    wird    doch  wahrhaftig 
keinem  Menschen  einfallen,  zu  sagen: 
die  Eisenbahn  hat  die  Vorkehrung  zu 
treffen,  dafs  sie  vorwärts  kommt,  — 


(sehr  richtig!  rechts)  sondern  :  der 
Starkstrombesitzer  hat  die  Vorkehrung 
zu  treffen,  dafs  er  nicht  die  allge- 
meinen Verkehrseinrichtungen  stört 
und  zerrüttet  (sehr  richtig!  rechts); 
gerade  so:  wenn  jemand  eine  Dynamit- 
fabrik anlegt,  so  mufs  auch  diese  für 
Schutzmafsregeln  sorgen.  Als  die  erste 
Dampfmaschine  kam ,  da  fiel  auch 
niemandem  ein,  zu  sagen:  nun  panzert 
eure  Häuser,  sonst  fährt  euch  das 
Unthier  hinein.  Nein,  es  wurde  um- 
gekehrt gesagt:  der  Besitzer  der  Dampf- 
maschine hat  den  Kessel  und  die 
Mauern  entsprechend  stark  zu  machen, 
und  alle  Jahre  finden  Kesselrevisionen 
statt,  die  bei  Starkströmen  auch  ein- 
geführt werden  müssen,  damit  Un- 
glücksfällen vorgebeugt  wird.  Meine 
Herren,  deshalb  finde  ich  Ihren  Antrag 
auch  logisch  verfehlt.  Denn  der 
Stärkere  mufs  veranlagst  werden,  die 
Sicherungsmafsregeln  zu  treffen,  damit 
kein  Unheil  geschieht. 

Und  technisch  endlich  finde  ich  den 
Antrag  deshalb  nicht  begründet,  weil, 
wie  vorgestern  schon  von  einem  der 
Herren  Commissare  nachgewiesen  ist, 
Uberhaupt  ein  technischer  Schutz  der 
Fernsprechlinien  zur  Zeit  nicht  durch- 
weg möglich  ist.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  reine  Kostenfrage:  wer  soll 
die  Kosten  bezahlen  ?  —  und  die 
Tendenz  —  oder  ich  will  lieber  sagen : 
die  Wirkung  der  Anträge;  ich  nehme 
»Tendenz«  zurück,  aber  die  Wirkung 
der  Anträge  geht  dahin ,  dafs  die 
Kosten  hauptsächlich  auf  die  Reichs- 
verwaltung gelegt  würden.  Herr  Graf 
von  Arnim  hat  schon  angeführt,  dafs 
diese  Kosten  so  erheblich  sein  würden, 
dafs  wir  mit  der  Anlage  neuer  Tele- 
graphenlinien innehalten,  dafs  wir  das 
Tempo  in  der  Entwicklung  der  An- 
lagen, welches  wir  bisher  zum  Nutzen 
des  ganzen  Volkes  eingeschlagen  haben, 
nicht  weiter  würden  fortsetzen  können, 
wie  wir  wahrscheinlich  auch  die  Ge- 
bühren würden  erhöhen  müssen. 

Also,  meine  Herren,  wenn  das  die 
Folgen  sind,  so  steht  doch  die  Sache 
so,  dafs  im  Interesse  der  Starkstrom- 
anlagen,  damit   die  Unternehmungen 
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der  Elektrizität  keine  Kosten  für  diesen 
Schutz  haben,  eine  Contribution  auf 
das  Volk  und  den  Steuerzahler  gelegt 
würde;  das  ist  die  natürliche  Folge 
ihrer  Antrüge.  Dafs  die  Regierungen 
sich  einer  solchen  Auflassung  nicht 
anschlichen,  und  dafs  diese  auch  im 
Volke  keine  Wurzeln  hat,  wenn  sie 
bekannt  wird,  das,  glaube  ich,  steht 
wohl  ziemlich  fest. 

Nun,  meine  Herren,  möchte  ich 
noch  dem  Herrn  Dr.  Siemens  ant- 
worten, der  gestern  hier  die  Frage 
stellte,  welche  Rechte  eigentlich  die 
Telegraphenverwaltung  für  sich  in  An- 
spruch nehme,  worauf  ich  erwiderte, 
das  hatte  ich  in  der  Commission  ge- 
sagt. Es  wurde  das  bestritten,  und 
zwar  von  mehreren  Seiten.  Ich  ent- 
sinne mich  aber  sehr  gut,  dafs  ich 
auf  die  Frage  des  Herrn  Abgeordneten 
—  ich  glaube,  es  war  der  Herr  Ab- 
geordnete Schräder  —  gesagt  habe : 
das  steht  in  den  verschiedenen  Ge- 
setzen,  in  Local  und  Particular- 
gesetzen,  Wegeordnungen,  Bundesraths 
beschlossen  und  im  deutschen  Straf- 
gesetzbuch. Sie,  der  Sie  Jurist  sind, 
können  sich  das  ja  leicht  heraussuchen. 
Das  wird  nach  den  Einzelfallen  ent- 
schieden, und  wir  haben  keine  Ver- 
anlassung, uns  jetzt  näher  damit  zu 
beschäftigen  ;  denn  wir  übergeben 
solche  Fälle  eventuell  dem  Rechts- 
anwalt, und  dann  nimmt  die  Sache 
ihren  Lauf  vor  dem  ordentlichen  Ge- 
richt Ich  mufs  also  Verwahrung  da- 
gegen einlegen,  dafs  ich  die  Rechte 
nicht  bezeichnet  hätte.  Ich  habe  es 
gesagt  in  der  Commission.  Freilich 
in  dem  Berichte  habe  ich  es  nicht 
gefunden;  es  ist  ja  auch  nicht  möglich 
bei  dem  Umfange  der  Verhandlungen 
in  der  Commission  und  der  Mühe, 
die  der  Herr  Referent  gehabt  hat,  alles 
aufzunehmen;  es  ist  auch  bei  manchem 
ganz  gut,  wenn  es  nicht  hineinkommt. 

Endlich  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Siemens  —  und,  ich  glaube*  noch 
einer  von  den  Herren;  ich  weifs  es 
im  Augenblick  nicht  genau  —  noch 
einen  Gesichtspunkt,  der  einen  gew  issen 
Eindruck  machte,  hier  ins  Gefecht  ge- 


führt; er  hat  gesagt:  wenn  in  Deutsch- 
land den  Industrieunternehmungen 
solche  Lasten  auferlegt  werden,  wie 
das  hier  in  diesem  Gesetz  geschieht 
—  nach  der  Auflassung  der  Herren 
nämlich  — ,  dann  wird  unsere  elek- 
trische Industrie  gegenüber  dem  Aus- 
land vollständig  coneurrenzunfähig  wer- 
den.    Meine  Herren,    das  ist    ja  ein 

|  Grund,  der  immer  zieht,  bei  den 
Handelsverträgen  z.  B.  u.  s.  w.,  und 
der  vielfach  angewendet  worden  ist. 
Aber  wie  steht  die  Sache  thatsächlich 
mit  dem  Ausland  r  Wenn  wir  uns 
in  den  dortigen  Gesetzgebungen  um- 

j  sehen,  so  werden  Sie  finden,  dafs  ge- 
rade das  l  mgekehrte  besteht  von  dem. 
was  Sie  wollen,  nämlich  ein  ent- 
schiedener Zwang  für  die  Starkstrom- 
leitungen, sich  nach  den  Einrichtungen 
der  Telegraphie  zu  richten  und 
von  den  Telegraphcnverwaltungen  be- 
stimmen zu  lassen,  was  geschehen  soll: 
namentlich  auch  das  Verbot,  die  Erde 
zu  benutzen.  —  das  ist  ja,  was  wir 
wollen;  wenn  Sie  das  in  das  Gesetz 
hineinschreiben  wollen,  könnten  wir 
die  ganze  Debatte  hier  sparen. 

Ich  werde  mir  erlauben,  einzelne 
von  den  Gesetzesbestimmungen  —  sie 
sind  nicht  lang  —  hier  mitzutheilen. 
Es  heilst  hier  in  dem  österreichischen 
Gesetz  in  der  Verordnung  vom  2  5.  März 
1885: 

Durch  die  Betriebsanlage 
nämlich  gewerbsmäfsig  betriebene 
Herstellung  von  Anlagen  für  Erzeugung 
und  Leitung  von  Elektrizität  zu  Zwecken 
derBeleuchtung  und  Kraftübertragung  — 
Durch  die  Betriebsanlage  und 
durch  deren  Genehmigung  sowie 
durch  deren  Ausführung  dürfen 
insbesondere  Telegraphenleitun- 
gen nicht  beeinträchtigt  werden. 

Werden  solche  Beeinträch- 
tigungen wahrgenommen,  so  sind 
die  Telegraphenbehörden  ver- 
pflichtet, auf  die  Beseitigung  der 
Ursachen  zu  dringen. 
In  Ungarn  —  Gesetz  vom  Jahre  1  888  — : 
Die  elektrischen  Beleuchtungen 
auf  öffentlichen  Gebieten,  sowie 
alle  anderen  elektrischen  Leitungen 
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können  nur  derart  errichtet  und 
installirt  werden,  dafs  durch  ihre 
Einrichtung  und  vornehmlich 
durch  die  Leitung  des  elektrischen 
Stromes  die  Thätigkeil  der  in 
GemeinbenutzungstehendenTele- 
graphen,  Telephone  und  elektri- 
schen Signale  nicht  gehindert 
und  gestört  wird. 

In  Italien  —  Gesetz  vom  Jahre  1 889 — : 
Die  zur  elektrischen  Beleuchtung 
und  zu  anderen  industriellen 
Zwecken  dienenden  Leitungen 
müssen  einen  vollständig  durch 
metallische  Drähte  geschlossenen 
Stromkreis  bilden  und  dürfen 
an  keinem  Punkte  mit  der  Erde 
in  Berührung  kommen. 

Wenn  Sie  uns  das  gewahren,  sind  wir 
vollständig  einverstanden ;  weiter  wollen 
wir  nichts.  Wenn  Sie  die  Starkstrom- 
anlagen so  anlegen,  brauchen  wir 
keinen  Schutz  für  uns.  Ferner: 

Die  in  der  Nachbarschaft  von 
Telegraphen  -  oder  Fernsprech- 
leitungen befindlichen  Licht- 
leitungen müssen  mit  Stoffen  be- 
kleidet sein,  welche  in  genügender 
Weise  die  elektrische  Isolirung 
sichern. 

Wenn  der  Unternehmer  einer 
elektrischen  Anlage  seine  Lei- 
tungen in  die  Nahe  von  Tele- 
graphen- oder  Fernsprechleitun- 
gen verlegen  oder  an  bestehenden 
Anlagen  eine  bezügliche  Aende- 
rung  vornehmen  will,  so  ist  er 
verpflichtet,  bei  der  Telegraphen- 
verwaltung die  Erlau bnifs  hierzu 
zu  erwirken. 

In  Belgien  — Gesetz  vom  Jahre  1887  — : 
Die  Leitungen  für  elektrische 
Beleuchtung  müssen  einen  ge- 
schlossenen metallischen  Strom- 
kreis bilden;  dieselben  dürfen 
an  keinem  Punkte  mit  der  Erde 
in  Verbindung  stehen.  Jede  Ver- 
bindung mit  Wasser-  etc.  Röhren 
Ist  streng  verboten. 

Der  Unternehmer  hat  von  allen 
Arbeiten,  welche  in  der  Nähe 
der  von  der  Regierung  herge- 


stellten oder  concessionirten  Tele- 
graphen- oder  Telephonleitungen 
auszuführen  sind ,  der  Tele- 
graphenanstalt vorgängige  An- 
zeige zu  erstatten. 

Für  Italien   möchte  ich   noch  nach- 
tragen.   Da  heilst  es: 

Alle  Kosten,  welche  durch  die 
Ausführungen  von  Sicherheits- 
vorkehrungen oder  durch  Ver- 
legung von  Telegraphen-,  Fern- 
sprech-  oder  elektrischen  •  Lei- 
tungen erwachsen,  hat  der  Unter- 
nehmer zu  tragen. 

Frankreich.     Verordnung   vom  Jahre 
1888: 

Art.  V. 

Die  Benutzung  der  Erde  und 
die  Verwendung  von  Wasser- 
oder Gasröhren  als  Leiter  ist 
verboten. 

Art.  VII. 

An  allen  denjenigen  Stellen 
des  Linienzuges,  wo  die  Stark- 
stromleitungen eine  Telegraphen- 
oder Telephonlinie  kreuzen  oder 
in  seitlichen  Abständen  von 
weniger  als  zwei  Metern  von 
diesen  verlaufen,  müssen  die 
Leiter  mit  einer  Isolirhülle  um- 
geben sein. 

Schweiz. 

A.  Bundesgesetz  vom  Jahre  1889: 

Art.  VIII. 

Vor  der  Errichtung  von  elek- 
trischen Anlagen  für  Starkströme 
sind  die  Plane  u.  s.  w.  der  eid- 
genössischen Verwaltung  vorzu- 
legen. Diese  wird  bei  der  Ge- 
nehmigung der  Pläne  sowie 
während  des  Betriebes  den  Unter- 
nehmer der  Starkstromleitung  zu 
den  erforderlichen  Massnahmen 
verhalten,  um  die  Telegraphen- 
und  Telephonanlagen  gegen  jede 
Gefährdung  und  Betriebsstörung 
sicher  zu  stellen  und  die  zu- 
künftige Ausdehnung  derselben 
nicht  zu  verunmöglichen. 
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R.  Verordnung  v.  7.  Dezember  1889. 

Art.  III. 
In  Ausführung  des  Bundes- 
gesetzes vom  26.  Juni  1889  sind 
die  Cantonsregierungen  ,  Ge- 
meindebehörden u.  s.  w.,  welche 
beabsichtigen,  oberirdische  oder 
unterirdische  Leitungen  für  Stark- 
ströme anzulegen,  gehalten,  der 
Telegraphendirection  einen  ge- 
nauen und  vollständigen  Plan 
der  gesammten  Anlage  vorzu- 
legen. 

'    Art.  IV. 

Auf  Grund  der  bezüglichen 
Angaben  wird  die  Telegraphen- 
direction prüfen,  ob  und  welche 
Aendcrungen  an  der  praktischen 
Anlage  zum  Schutz  der  be- 
stehenden Leitungen  vorzunehmen 
seien.  Im  Falle  sich  der  Unter- 
nehmer den  gestellten  Forde- 
rungen nicht  zu  unterziehen  ge- 
willt ist,  wird  die  Angelegenheit 
dem  Bundesrath  vorgelegt,  dessen 
Entscheidung  abgewartet  werden 
mufs. 

Nun  frage  ich  Sie  doch:  wenn  das 
alles  Bestimmungen  im  Auslande  sind, 
die  ja  eigentlich  einen  drakonischen 
Charakter  tragen  gegenüber  dem  milden 
und  harmlosen  Gesetz,  das  wir  Ihnen 
vorgelegt  haben,  wo  wir  nicht  eine 
einzige  dieser  Forderungen  stellen, 
dann  kann  man  doch  unmöglich  sagen, 
dafs,  wenn  dieses  Gesetz  durchgeht, 
dann  die  Concurrenz  der  elektrischen 
deutschen  Industrie  mit  dem  Auslande 
gefährdet  ist.  Ich  habe  mich  ver- 
gebens gefragt,  warum  es  so  schwierig 
ist,  hier  in  Deutschland  ein  so  ein- 
faches Gesetz  wie  dieses  zu  Stande  zu 
bringen.  Ich  mufs  daran  denken,  was 
Plato  einmal  den  Cyrenaem  sagte,  als 
sie  an  ihn  schrieben,  er  möchte  ihnen 
eine  Verfassung  machen;  da  ant- 
wortete er:  »Den  Cyrenäern  Gesetze 
geben  ist  sehr  schwer,  weil  sie  viel  zu 
glücklich  sind.«  Das,  glaube  ich,  trifft 
auch  in  Deutschland  zu.  In  anderen 
Lündern  liegen  die  Verhaltnisse  ganz 


anders,  und  die  Regierung  macht  ganz 
andere  Ansprüche  an  die  Gesetz- 
gebung, als  es  jemals  bei  uns  intendirt 
worden  ist. 

Nun  sind  gestern  noch  einige  per- 
sönliche Bemerkungen  gemacht.  Ich 
habe  zu  diesen  das  Wort  nicht  mehr 
genommen,  weil  nach  der  Geschäfts- 
ordnung dann  die  Debatte  wieder  er- 
öffnet worden  wäre,  und  weil  heute 
Zeit  genug  war,  das  zu  sagen,  was 
ich  darüber  noch  anführen  will.  Es 
hat  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn 
kommen  können,  zu  meinen,  dafs, 
wenn  Sie  etwas  bezeugen  sollten  oder 
dazu  aufgerufen  würden,  dafs  Sie 
etwas  wider  Ihr  besseres  Wissen  be- 
zeugen könnten;  es  ist  das  nicht  im 
mindesten  meine  Absicht  gewesen. 
Ich  habe  nur  das  im  Auge  gehabt, 
dafs  möglicherweise  meine  Aeulserun- 
gen  in  der  Commission,  wie  sie  ja 
mitunter  das  Schicksal  gehabt  haben, 
von  Herrn  Schräder  und  seinen  Herren 
Parteigenossen  nicht  verstanden  worden 
sind.  Nur  darauf  bezog  sich  das,  und 
ich  habe  mich  für  verpflichtet  gehalten, 
diese  Erklärung  abzugeben,  um  jedes 
Motiv  zu  einer  Mifsstimmung  zu  ent- 
fernen. 

Nun  haben  die  Herren  Abgeord- 
neten Dr.  Siemens  und  Singer  schliefs- 
lich  noch  ein  persönliches  Motiv 
in  die  Debatte  gezogen.  Es  pflegt 
dies  ja  öfter  zu  geschehen,  wenn 
man  mit  den  sachlichen  Motiven  nicht 
recht  weiter  kommt.  Ein  gutes  Zeichen 
für  den  Sieg  der  Sache  ist  das  eigent 
lieh  nicht;  aber  es  ist  in  einer  für 
mich  sehr  ehrenvollen  Weise  geschehen, 
die  ich  nur  mit  Dank  anerkennen 
kann.  Die  Herren  haben  mir  ja 
sogar  Energie  und  Rücksichtslosigkeit 
nachgerühmt;  sie  haben  dann  ferner 
gesagt:  zu  dem  jetzigen  Generalpost- 
meister haben  wir  wohl  das  Vertrauen, 
dafs  er  das,  was  er  verspricht,  auch 
halten  wird,  und  dafs  er  keinen  so 
büreaukratischen  Charakter  hat,  um 
ein  Gesetz  in  tyrannischer  Weise  aus- 
zuführen, und  dafs  von  ihm  sicherlich 
ein  Eingriff  in  berechtigte  andere 
Interessen,  in  die  Volkswohlfahrt,  die 
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Industrie  und  namentlich  in  den  Ver- 
kehr, nicht  zu  erwarten  ist.  Aber, 
haben  Sie  gesagt,  sind  wir  denn  sicher, 
dafs  er  einen  Nachfolger  haben  wird, 
der  dieselbe  Sanftmuth,  dieselbe  Nach- 
giebigkeit und  dieselbe  Harmlosigkeit 
besitzt  wie  er?  (Grofse  Heiterkeit.) 
Nun,  meine  Herren,  mag  mein  Nach- 
folger, wenn  Gottes  Wille  oder  die 
Entscheidung  des  Kaisers  mich  von 
diesem  Posten  abberuft,  sein,  wer  er 
wolle,  —  und  ich  wünsche  dem 
Vaterlande  von  ganzem  Herzen,  dafs 
es  ein  höher  veranlagter  Mann  sei  als 
ich.  —  niemals  wird  er  die  Verwaltung 
anders  führen  können  als  nach  den 
Traditionen,  die  feststehen,  und  nach 
den  Gesammtideen ,  wie  sie  in  der 
Culturentwickelung  liegen.     In  einer 


Zeit,  wo  das  grolse  Wort  gefallen  ist: 
die  Welt  im  19.  Jahrhundert  steht 
unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs,  — 
da  halte  ich  es  für  ganz  unmöglich, 
dafs  die  wichtigste  Verkehrsverwaltung 
jemals  gegen  den  Volksgeist  und  gegen 
die  Interessen  der  Gesammtwohlfahrt 
|  geführt  werden  könnte.  Die  Reichs- 
Telegraphcn  bilden  das  Nervensystem 
des  ganzen  Staats  -  und  Gesell- 
schaftslebens. Lehnen  Sie  die  An- 
trage ab,  und  verhüten  Sie  es  durch 
die  Ablehnung,  dafs  in  dieses  Nerven- 
system eine  Zerstörung,  eine  Zer- 
rüttung hineinkommt.  Sie  werden 
damit  sicher  der  Cultur,  dem  ganzen 
Volkswohl  einen  Dienst  erweisen  und 
einen  starken  Baustein  zur  Festigung  des 
öffentlichen  Rechts  beitragen.  (Bravo!) 

(Schliifs  folgt. i 


22.  Die  französische  Postsparkasse  im  Jahre  1890. 


Der   an   den   Präsidenten  der  Re-     auf  1949  371 

publik  seitens  des  Ministers  für  Handel     betrage  von 

und  Gewerbe  u.  s.  w.  über  die  Thätig- 

keit  und  die  Geschäftsergebnisse  der 

französischen    Postsparkasse   für  das 

Jahr  1890  erstattete  Bericht  bezeichnet 

das  Jahr  1890  als  den  Höhepunkt  in 

der  Entwickelung  dieser  Postsparkasse 

seit  deren  Einrichtung  im  Jahre  1882. 

Die   beträchtlichen  Erfolge  der  Kasse 

im  Jahre  1890  sind  neben  der  all- 
gemeinen regelmäfsigen  Steigerung 
hauptsächlich  durch  die  Einrichtung 
zahlreicher  Sparkassen  -  Zweig  -  oder 
Hülfstellen  erzielt  worden,  welche  zu 
einem  guten  Theil  zu  der  so  bedeu- 
tenden Erhöhung  des  Sparkassen- 
vermögens beigetragen  haben. 

Die  Zahl  der  Einlagen  belief  sich 


in  4V2  procentiger  Rente  .  .  . 
jn  ^  proc.  unkündbarer  Rente 
3  proc.  tilgbarer  Rente  . 


mit  einem  Gesammt- 
261  999  132  Francs 
(53588575  Francs  mehr  als  1889), 
und  Rückzahlungen  hatten  statt  738  561 
im  Gesammtbetrage  von  191  521  015 
Francs  (39719296  Francs  mehr  als 
1889),  so  dafs  der  Ueberschufs  der 
Einlagen  über  die  Rückzahlungen 
70  478  1  1 7  Francs  betrug.  Das  Gut 
haben  der  Sparer  stieg  in  Folge  dieses 
Ueberschusses  und  der  für  die  Spar- 
einlagen auf  das  Jahr  1890  gutzu- 
schreibenden Zinsen  von  10  887  019 
Francs  um  81  365  136  Francs  und 
damit  auf  den  Betrag  von  413  439040 
Francs. 

Von  dem  Kapital  der  Sparkasse 
waren  in  Werthen  des  französischen 
Staates  angelegt: 

Francs 

4  504  904  mit  einem  Ertrage  von 
87362683  - 


in 


in  Rente  auf  Schatzbons  . .  . 
ferner  auf  Contocurrent  bei 
der   Caisse  des  de'pots  et 
consignatxons  


205  800  427 
68716457 


46  533  874 


Francs 
192  250, 
2914  566 
7  357  530 
2  738  OOO 


zusammen   412  918  345. 
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Das  angelegte  Kapital  der  Sparkasse  , 
ergab  einen  Ertrag  von  13733  124 
Francs,  und  es  verblieb  nach  Abzug 
der  den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen 
ein  Ueberschuls  von  2  846  105  Francs, 
von  welchem  2  084  399  Francs  zur 
Deckung  der  entstandenen  Verwaltungs-  i 
kosten  verwendet  wurden.  Der  für 
das  Jahr  1890  erzielte  reine  Ueber- 
schufs  betrug  somit  761  706  Francs. 
Unter  den  Verwaltungsausgaben  be- 
fand sich  ein  Posten  von  138500 
Francs  für  Erwerb  und  Einrichtung 
eines  HausgrundstUckes  in  der  rue 
Saint- Romain  in  Paris.  Werden  diese 
ürunderwerbskosten  dem  reinen  Ueber- 
schuls hinzugerechnet,  so  ergab  sich 
Ende  1 890  für  den  Stand  des  der 
Postsparkasse  gehörigen  Dotationsfonds 
ein  Betrag  von  3  366  207  Francs. 

Die  Zahl  der  Einlagen  setzte  sich 
aus  348  847  ersten  Einlagen  für  den 
Erwerb    neuer   Sparbücher    und  aus 

1  600  524  Einlagen   auf  bereits  vor- 
handene Sparbücher  zusammen.    Der  ! 
Durchschnittsbetrag  der  ersten  Einlage  j 
ist   auch  im  Jahre  i8qo  noch  weiter 
gestiegen;    er    stellte   sich   für   dieses  ' 
Jahr  3Lif  289  Francs  —  gegen  266  Francs  1 
im  Jahre  1889.    Die  Betheiligung  der  \ 
arbeitenden  Bevölkerung  bei  dem  Er-  | 
werb   neuer   Sparbücher  ist   im  All- 
gemeinen  dieselbe   geblieben  wie  im 
Jahre    1889,   nämlich    36  pCt.  Der 
Durchschnittsbetrag   der  Einlagen  auf 
bereits   vorhandene  Bücher  ist  auch 
noch  ein  höherer  geworden;  er  ist  von 
92  Francs  im  Jahre  1  889  auf  100  Francs 
im  Jahre  1890  gestiegen. 

Von  den  weiteren  Einzahlungen  auf 
bereits  vorhandene  Sparbücher  und 
den  Rückzahlungen  in  der  Anzahl  von 

2  335679  Stück  und  im  Betrage  von 
348  270  857  Francs  gehörten  dem 
interdepartementalen  Verkehre  an : 
342564  zum  Betrage  von  63990559 
Francs,  d.  s.  14,66  pCt.  der  Stückzahl  1 
nach  und  1 8,37  pCt.  dem  Betrage  nach. 

Seit  dem  Bestehen  der  Postsparkasse 
—  1.  Januar  1882  —  bis  zu  Ende 
des  Jahres  1890  sind  überhaupt 
10720857  Einlagen  zum  Gesammt- 


betrage  von  1  261  999082  Francs  ge- 
macht. In  diesem  Betrage  sind  ein- 
begriffen 7  1 7706  Sparkarten  zu  1  Franc 
und  1  5  683  936  Francs  aus  den  Über- 
tragungen von  Privatsparkassen  auf  die 
Postsparkasse. 

Die  Zahl  und  der  Betrag  der  Rück- 
zahlungen  ist    ungefähr  im  gleichen 
Verhältnifszu  dem  weiter  angewachsenen 
Sparguthaben  gestiegen;  immerhin  i^t 
auch  bei  der  französischen  Postspar- 
kasse,  wie  anderwärts,   für  das  Jahr 
1890  ein  etwas  verstärkter  Rückgriff 
auf  die  Sparguthaben  erkennbar.  Be- 
sonders aber  wird  Klage  darüber  ge- 
führt, dafs  viele  Sparer  sich  ihr  Spar- 
guthaben vollständig  auszahlen  lassen, 
obwohl  sie   bald   darauf  wieder  ein 
neues    Sparbuch    erwerben.  Wenn 
solche  Sparer   nur  1  Franc  als  Gut- 
haben stehen  liefsen,  würde  ihr  Spar- 
buch  aufrecht   erhalten    werden  und 
der  Kasse  damit  eine  Menge  von  Arbeit, 
welche  mit  der  Ausfertigung  der  neuen 
Bücher  demnächst  verbunden  ist,  er- 
spart sein.    Die  Vollauszahlungen  von 
Büchern   stellten  sich  im  Jahre  1890 
auf  die  Zahl  von  145902. 

Die  Zahl  der  Personen,  welche  in 
die  Postsparkasse  Einlagen  gemacht 
haben,  war  Ende  1890  auf  2258863 
gestiegen.  Von  diesen  Personen  haben 
im  Uaufe  der  Jahre  im  Ganzen  754  175 
ihre  Bücher  wieder  zurückgezogen, 
und  es  waren  somit  Ende  1890 
1  504688  Sparbücher  thatsachlich  in 
Umlauf.  Die  letzteren  vertheilten  sich 
in  Bezug  auf  die  Höhe  des  Guthabens 
nach  Procent,  wie  folgt: 

bis  zu  20  Francs  32,93  pCt., 

von      2 1  bis  100  -  21 ,90  - 

101    -  200  -  10,39  - 

201    -  500  -  14,39  - 

501    -  1000  -  9,08  - 

1001    -  2000  8,49  - 

Uber  2000  -  2,80  - 

Es  ist  natürlich,  dafs  mit  dem 
längeren  Bestehen  der  Sparbücher  auch 
die  kleinen  Guthaben  etwas  wachsen; 
in  Folge  dieses  Umstandes  zeigt  sich 
eine  merkliche  Verschiebung  der  unteren 
in   die   höheren  Klassen.  Während 
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noch  im  Jahre  1889  62,09  pCt.,  also 
fast  zwei  Drittel,  der  Sparbücher  unter 
100  Francs  Guthaben  hatten,  ist  die 
Verhaltnifszahl  für  solche  Bücher  jetzt 
auf  54,85  pCt.  herabgesunken. 

Aus  dem  vorhandenen  Sparguthaben 
wurden  im  Jahre  1890 

a)  auf  Verlangen  der  Sparer  selbst  in 
3043  Fällen  für  4049054  Francs 
Staatspapiere, 

b)  von  Amtswegen  (bei  Ueberschrei- 
tung  des  zulässigen  Meist betrages 
an  Guthaben)  in  363  Fällen  für 
226714  Francs  Staatspapiere  an- 
gekauft. 

An  Amtshandlungen  (Ein  -  und  Rück- 
zahlungen oder  An-  und  Verkäufe 
von  Staatspapieren)  wurden  im  Jahre 
1890  abgewickelt:  2  687  932  zum  Be- 
trage von  453  520  147  Francs,  und 
seit  dem  Bestehen  der  Postsparkasse 
überhaupt  14  169756  zum  Betrage 
von  2157814190  Francs. 

An  den  Amtshandlungen  waren  die 
am  Schlüsse  des  Jahres  1890  vorhan- 
denen 6817  Postsparstellen  für  1890 
durchschnittlich  mit  394  —  gegen  342 
im  Jahre  1889  —  betheiligt. 

Die  den  Sparern  gutgeschriebenen 
Zinsen  belaufen  sich,  wie  schon  oben 
erwähnt,  für  das  Jahr  1890  auf 
10  887  01 9  Francs.  Zum  Bedauern 
der  Verwaltung  entsprechen  nicht  alle 
Sparbuchinhaber  der  verwaltungsseitig 
erfolgten  Einladung,  das  Sparbuch 
regelmässig  alle  Jahre  einmal  am 
Jahrestage  der  Ausgabe  zum  Zwecke 
der  Zinseneintragung  und  sonstigen 
Feststellung  einzusenden.  Es  wird  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  besseren  Ver- 
hältnisse in  England  und  Belgien  hin- 
gewiesen, in  welchen  Ländern  den 
Sparern  bei  Verlust  der  für  ihr  Gut- 
haben aufgelaufenen  Zinsen  die  Ver- 
pflichtung auferlegt  ist,  das  Sparbuch 
regelmöfsig  einzusenden. 

Die  Kosten  für  die  einzelne  Amts- 
handlung sind  fast  gleich  hoch  ge- 
blieben wie  in  den   letzten  Jahren, 


nämlich  72  Centimes  gegen  70  Cen- 
times im  Jahre  1889  und  71  Centimes 
in  den  Jahren  1888  und  1887. 

Das  Personal  bei  der  Centralstelle 
zählte  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 
SQ2  Köpfe,  d.  s.  81  mehr  als  Ende 
1889. 

Was  die  besonderen  Einrichtungen 
der  Postsparkasse  anlangt,  so  haben 
sich  dieselben  auch  im  Jahre  1 890 
einer  weiter  zunehmenden  Benutzung 
erfreut. 

Von  den  in  Paris  zulässigen  Aus- 
zahlungen auf  Sicht  wurden  66  533 
mit  11  01731  1  Francs  bewirkt;  23793 
;  Rückzahlungen  wurden  mittels  der 
Rohrpost  durch  die  sogenannten  cartes 
telegrammes  bewerkstelligt;  386  Rück- 
zahlungen erfolgten  mittels  des  Post- 
anweisungsverfahrens und  12867  Aus- 
zahlungen fanden  auf  telegraphischen 
I  Antrag  und  telegraphische  Ermächti- 
•  gung  hin  statt.  Im  internationalen 
|  Verkehr  —  im  Verkehr  mit  Belgien 
—  wurden  97  l-ebcrtragungen  mit 
54  200  Francs  und  5  1  3  Auszahlungen 
im  Betrage  von  178346  Francs  ab- 
gewickelt. Auch  die  Schiflssparkassen, 
welche  bis  jetzt  die  Gunst  der  Marine 
wenig  geniefsen,  haben  einen  kleinen, 
wenn  auch  noch  unbedeutenden  Auf- 
schwung genommen.  Erheblich  da- 
gegen ist  der  Aufschwung  bei  den 
Zweigsparkassen  in  Algerien  und  Tunis 
!  —  zu  Algier,  Constantine,  Oran  und 
Tunis  --,  sowie  auch  bei  den  Zweig 
Sparkassen  im  Auslande  —  zu  Alexan- 
drien (Egypten),  Tanger  Marokko)  und 
Constantinopel. 

Es  betrugen: 

a)  für  die  Postsparkassen  in  Algerien 
und  Tunis  die  Einzahlungen  62  570 
mit  7024953  Francs,  die  Rück- 
zahlungen 23090  mit  4632247 
Francs; 

b)  für  die  Postsparkassen  im  Auslande 
die  Einzahlungen  1027  mit  181  183 
Francs,  die  Rückzahlungen  377 
mit  92  005  Francs. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Telegraphie  ohne  Leitungs- 
drähte. Amerikanische  Zeitungen 
brachten  neuerdings  die  Uberraschende 
Nachricht  von  einer  neuen  Erfindung, 
welche  im  Bereiche  der  Telegraphie 
eine  vollständige  Umwälzung  herbei- 
führen würde,  —  wenn  sie  sich  be- 
währen sollte. 

Edison,  der  Alte  von  Menlo  -  Park, 
ist  in  einer  Schrift,  mittels  welcher 
ein  Patent  beantragt  wird,  mit  der 
Behauptung  aufgetreten,  dafs  man  zum 
Telegraphiren  keine  Leitungsdrähte 
mehr  nöthig  habe.  Wenn  die  als 
Condensatoren  wirkenden  Zeichen- 
geber und  Empfänger  besonderer 
Construction  in  einer  solchen  Höhe 
angebracht  werden,  dafs  die  Krümmung 
der  Erdkugel  überwunden  wird  und 
keine  Aufsaugung  der  Elektrizität  durch 
die  Erde  stattfinden  kann,  soll  es 
möglich  sein,  Veränderungen  der  ur- 
sprünglichen elektrischen  Spannung  des 
Zeichengebers     auf     den  Zeichen- 


I  empfänger  der  fernen  Station  ohne 
Leitungsdrähte  durch  die  Luft  zu 
Ubertragen  und  dadurch  elektrische 
Zeichen  zu  übermitteln. 

Diese  Entdeckung  soll  nicht  nur 
für  das  Festland,  sondern  auch  für 
Wasserflächen  gelten,  wobei  schon  die 

j  Spitzen  der  Schiffsmasten  eine  aus- 
reichende Höhe  darstellten.  Um  die 
kostspieligen  unterseeischen  Kabel  ent- 
behrlich zu  machen,  müfste  freilich 
die  Uebermittelung  der  Telegramme 
über  den  Ocean  nach  Art  der  opti- 
schen Telegraphie  erfolgen,  indem  die 
Zeichen  von  Schiff  zu  Schiff  weiter- 
zugeben sein  würden. 

Ob  der  neuen  Erfindung  praktische 
Versuche  zu  Grunde  liegen,  darüber 
ist  noch  keine  Mittheilung  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen;  wir  ver- 
hehlen uns  nicht,  dafs  der  Verwend- 
barkeit der  angeblichen  Entdeckung 
grofseUnwahrscheinlichkeitsgründe  ent- 
gegenstehen. 


Erdbeben  in  der  Rheingegend. 
Am  17.,  26.  und  27.  November  1891 
sind  in  der  Rheingegend  mehrfach 
Erderschütterungen  wahrgenommen 
worden,  welche  indefs  nirgends  Schaden 
angerichtet  haben.  Dieselben  haben 
sich  im  Allgemeinen  als  kurze  Erd- 
stöfse  mit  nachfolgender,  etwa  2  bis 
4  Secunden  andauernder,  wellenförmiger 
Bewegung  geäufsert.  Begleitet  waren 
die  Erschütterungen  von  einem  unter- 
irdischen Getöse,  ähnlich  dem  Rollen 
eines  Donners. 

Das  am  17.  November  gegen  6  Uhr 
20  Min.  Nachm.  westlich  und  süd- 
westlich von  Freiburg  (Breisgau)  wahr- 
genommene Erdbeben  ist  am  stärksten 
am  Abhänge  des  Schwarzwaldes  in  der 


Gegend  von  Kirchhofen  und  Ehren- 
stetten aufgetreten.  Die  Erschütterung 
erstreckte  sich  von  den  vorbezeichneten 
Orten  bis  nach  Altbreisach,  Gotten- 
heim, Schallstadt,  Staufen,  Sulzburg, 
Heitersheim  und  Oberrimsingen.  Ueber 
die  Richtung  der  Erderschütterung 
gehen  die  Angaben  aus  einander;  vor- 
wiegend wird  sie  als  eine  ostwestliche 
bezeichnet.  Das  Wetter  war  an  dem 
genannten  Tage  ruhig  und  mild,  nur 
an  einzelnen  Orten  fanden  geringe 
Niederschläge  statt. 

Am  26.  November  ist  gegen  5  Uhr 
50  Min.  Morgens  in  der  Gegend  von 
Crefeld  ein  Erdstofs  mit  nachfolgender, 
etwa  3  Secunden  andauernder,  wellen- 
förmiger Bewegung  in  der  Richtung 
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von  Südwesten  nach  Nordosten  ver- 
spürt worden.  Das  Erdbeben  hat  sich 
aufser  in  der  Stadt  Crefeld  auch  in 
den  Nachbarorten  Bockum,  Uerdingen, 
Linn,  Lank,  Süchteln,  St.  Tönis, 
Willich  und  Neukirchen  (Kreis  Mörs), 
sowie  in  dem  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer gegenüber  von  Uerdingen  be- 
legenen Orte  Mündelheim  bemerklich 
gemacht.  Mit  Ausnahme  des  alten 
Postgebäudes  in  Crefeld,  wo  in  der 
Treppenhauswand  ein  Anker  um  ein 
Stück  herausgetreten  ist,  sind  nirgends 
sonst  Gebäude  beschädigt  worden. 

Ein  gröfseres  Verbreitungsgebiet  als 
die  vorbezeichneten  Erderschütterungen 
hatte  das  Erdbeben  vom  27.  November. 
Dasselbe  ist  an  dem  genannten  Tage 
kurz  vor  1  1  Uhr  Abends  hauptsächlich 
in  dem  südlich  der  Lahn  gelegenen, 
von  dem  Rhein  und  der  Lahn  gebil- 
deten Dreieck,  dessen  Grundlinie  von 


St.  Goarshausen  ab,  ungefähr  über  die 
Orte  Diethardt,  Weidenbach,  Zorn, 
Egenroth,  Rettert,  Ergeshausen,  Herold 
und  Biebrich  läuft,  beobachtet  wor- 
den. Auf  dem  linken  Rheinufer  ist 
das  Erdbeben  nur  in  Boppard  be- 
merkbar geworden,  während  auf  dem 
rechten  Lahnufer  die  Erschütterung  in 
Ems,  Dausenau,  Nassau  und  Oberhof 

j  wahrgenommen  wurde.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  auf  dem  linken  Lahn- 
ufer  innerhalb  des  oben  bezeichneten 
Gebiets  ein  kleiner,  von  Ems  in  süd- 
westlicher Richtung  ausgehender  Strich 
von  dem  Erdstofs  anscheinend  unberührt 
geblieben  ist.  Es  ist  dies  die  Gegend 
von  Hühnerbergerhof,  Hohenmalberg, 
Frücht  und  Lahnsteiner  Forsthaus. 

An  den  Telegraphenapparaten  der 
Verkehrsanstalten,  insbesondere  an  den 
Galvanoskopen,  sind  keinerlei  Beobach 

!  tungen  gemacht  worden. 


Elektrische  Postbeförderung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  Ueber  eine  »Elektrische 
Briefpostgesellschaft  der  Vereinigten 
Staaten«,  welche  sich  zur  schnellen 
Uebcrführung  der  Poststücke  von  den 
New  -Yorker  nach  den  Brooklyner 
Postämtern  mittels  elektrischer  Trieb- 
kraft gebildet  hat,  bringt  das  Handels- 
museum bemerkenswerthe  Mittheilun- 
gen. 

Danach  zeichnet  sich  die  Einrichtung 
durch  grofse  Einfachheit  aus.  Das 
Fördergefäfs  besteht  aus  einem  hohlen 
schweifseisernen  Wagen  von  cigarren- 
förmiger,  an  beiden  Enden  spitz  zu- 
laufender Form.  Dasselbe  ist  ungefähr 
6,10  m  lang  bei  einem  Durchmesser  von 
30  cm.  Der  Hohlraum  zur  Aufnahme  der 
Briefe  und  kleineren  Packete  hat  eine 
Gröfse  von  0,28  cbm,  was  für  20000 
Briefe  ausreicht.  Unten  hat  der  Wagen 
zwei  kleine  Laufrollen,  mit  denen  er  sich 
auf  eine  einzelne  schmale  bandeisen- 
förmige  Schiene  stützt,  während  er 
durch  zwei  oben  befindliche  Führungs- 


rollen, die  an  einer  oben  befindlichem 
,  Schiene  entlang  gleiten ,  gegen  Hirtr 
kippen  gesichert  wird.  Diese  beiden 
Schienen  sind  in  Entfernungen  von 
ungefähr  3  m  von  ösenartigen  Metall- 
körpern ,  in  welchen  sich  Spiralen  von 
isolirtem  Kupferdraht  befinden,  ring- 
förmig umgeben.  Wenn  der  elektrische 
Strom  durch  diese  Spiralen  kreist, 
dann  wirkt  er  auf  den  sich  nähernden 
eisernen  Wagen  wie  ein  Magnet;  der 
Strom  saugt  den  Wagen  gleichsam  an. 
Der  letztere  schaltet  nun  selbstthütig 
mit  seinen  Laufrollen  die  unmittelbar 
vor  ihm  befindlichen  Spiralen  in  den 
Strom  ein,  während  er  gleichzeitig  die 
Spiralen,  die  er  bereits  passirt  hat, 
ausschaltet.  Auf  diese  Weise  ist  der 
Verbrauch  an  elektrischer  Kraft  erheb- 
|  lieh  geringer,  als  wenn  sämmtliche 
I  Spiralen  ständig  unter  Strom  gehalten 
J  würden.  Falls  sich  das  System  be- 
währt, sollen  die  übrigen  New -Yorker 
Vorstädte  eine  gleiche  Verbindung  er- 
halten, auch  sollen  alle  grofsen  Städte 
unter  einander  in  gleicher  Weise  ver- 
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bunden  werden.  Es  sind  bereits 
gröfsere  Versuche  ausgeführt  worden, 
die  nach  der  Railr.  Gaz.  befriedigende 
Ergebnisse  aufweisen. 

Auf  Grund  der  angestellten  Versuche 
glaubt  man  mit  diesen  Wagen  eine 
Geschwindigkeit  von  230  bis  300  km 
in  der  Stunde  zu  erreichen.   Für  kurze 


Entfernungen  wird  eine  so  hohe  Ge- 
schwindigkeit nicht  erforderlich  sein. 
Die  nöthige  Stromspannung  hängt 
natürlich  von  der  Entfernung  der  Kraft- 
stationen ab;  für  New -York  hofft  man 
mit  der  gegenwärtig  für  Beleuchtungs- 
und Strafsenbahnzwecke  üblichen  Span- 
nung auszukommen. 


Sprechfähigkeit  einer  unter- 
brochenen Fernsprechleitu  ng. 
Nach  einer  Mittheilung  der  Electrical 
World  aus  Riverside  (Cal.)  konnte  in 
einer  Fernsprechleitung  von  24  km 
Länge,  obschon  der  Draht  zerrissen 
war,  anstandslos  von  dem  einen  zum 
anderen  Amte  gesprochen  werden.  Da 
die  beiden  Drahtenden  die  Erde  be- 
rührten, sonst  aber  keine  Verbindung 
zwischen  den  Theilen  der  zerrissenen 
Leitung  bestand,  so  mufs  angenommen 
werden,  dafs  der  Strom  zwischen  den 


Enden  des  Drahtes  durch  den  feuchten 
Erdboden  übergeleitet  worden  ist.  Die 
Uebermittelung  des  Stromes  wurde 
anscheinend  dadurch  begünstigt,  dafs 
sich  wenige  Fufs  unterhalb  der  Ober- 
fläche des  Erdbodens  eine  undurch- 
lässige Thonschicht  befand,  welche, 
als  Isolator  wirkend,  die  Vertheilung 
der  Elektrizität  in  das  Erdreich  ver- 
hinderte. Ein  Anruf  mittels  der  Weck- 
apparate war  nicht  mehr  möglich,  weil 
der  Batteriestrom  durch  die  Erdablei- 
tung  eine  zu  grofse  Schwächung  erlitt. 


HL  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Das  Eisenbahn -Geleise  von  A.  Haarmann,  General-Director 
des  Georgs- Marien -Bergwerks-  und  Hütten- Vereins.  Geschicht- 
licher Theil.  Mit  1837  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig. 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.    1891.    Grofs  8°.    2  Bände. 


Die  Eisenbahn  -  Oberbau  -  Frage, 
welche  technisch  zu  den  allerschwie- 
rigsten  Fragen  des  ganzen  Eisenbahn- 
wesens gehört ,  ist  in  den  letzten 
Jahren  sowohl  in  Deutschland  ,  als 
auch  in  anderen  Ländern  immer  mehr 
zu  einer  brennenden  Tagesfrage  ge- 
worden. Das  Ende  des  Jahrhunderts 
steht,  wie  ein  Kaiserwort  es  treffend 
ausdrückt,  »im  Zeichen  des  Verkehrs«, 
und  es  liegt  daher  wohl  nahe,  dafs 
man  einem  der  bedeutendsten  Ver- 
kehrsmittel, den  Eisenbahnen,  eine 
erhöhte     Aufmerksamkeit  zuwendet. 


Sowohl  in  Fachzeitschriften,  als  auch 
in  politischen  Blättern  aller  Richtungen 
nehmen  die  Erörterungen  über  die 
Erhöhung  der  Betriebssicherheit  der 
Eisenbahnen,  über  die  Ermöglichung 
einer  gröfseren  Geschwindigkeit  der 
Züge  und  über  die  Herbeiführung 
einer  ruhigeren  Fahrt  eine  stehende 
Rubrik  ein,  und  unter  den  Mitteln, 
welche  jene  Vervollkommnungen  be- 
wirken sollen,  spielt  die  Verbesserung; 
des  Oberbaues  eine  hervorragende 
Rolle.  Der  Verein  deutscher  Eisen - 
bahnverwaltungen  hat  die  Techniker- 
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kreise  durch  seine  wiederholten  Preis- 
ausschreibungen immer  von  Neuem 
zur  Schaffung  besserer  Constructionen 
angeregt.  Es  fehlt  auch  keineswegs 
an  Vorschlügen,  wie  dieses  Ziel  zu 
erreichen  sei;  allein  trotz  aller  Fähig- 
keit, welche  auf  diesem  Gebiet  ent- 
wickelt wird,  hat  die  Oberbau  -  Frage 
bislang  noch  in  keinem  Lande  eine 
allgemein  befriedigende  Lösung  ge- 
funden, vielmehr  besteht  hierin  eine 
grofse  Verworrenheit  der  Anschauun- 
gen und  Thatsachen,  zumal  sich  gerade 
hier  Theorie  und  Praxis  durchaus 
nicht  immer  decken.  Zu  einer  klaren 
Auffassung  in  dieser  wichtigen  Frage 
kann  man  aber  nur  durch  das  Studium 
der  Geschichte  der  Eisenbahn  ge- 
langen. 

Von  zahlreichen  Eisenbahnfach- 
mannern  wird  als  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  Fachliteratur  seit  lange 
das  Fehlen  eines  Werkes  betrachtet, 
in  welchem  die  mannigfaltigen  Gelcise- 
construetionen,  namentlich  diejenigen 
der  neueren  Zeit,  in  einer  dem  Leser 
die  Gewinnung  eines  bestimmten  Ur- 
theils  ermöglichenden  Ausführlichkeit 
und  Klarheit  dargestellt  und  besprochen 
würden.  In  Folge  dessen  hat  denn 
auch  der  Verein  für  Eisenbahnkunde 
in  Berlin  schon  vor  mehreren  Jahren 
einen  Preis  auf  die  Beibringung  einer 
zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  geeigneten 
Bearbeitung  des  bezeichneten  Stoffes 
ausgesetzt;  jedoch  ging  nur  eine  ein- 
zige Bearbeitung  ein,  welche  schon 
wegen  der  Kürze  der  gestellten  Frist 
lediglich  den  dürftigen  Versuch  einer 
Lösung  darstellen  konnte  und  daher 
von  dem  Preisgericht  als  unzureichend 
befunden  wurde.  Durch  jenes  ver- 
dienstliche Vorgehen  wurde  daher  der 
gewünschte  Erfolg  nicht  erzielt.  Jetzt 
dürfte  dagegen  durch  das  oben  be- 
zeichnete Werk  des  Gcneral-Directors 
A.  Haarmann  in  Osnabrück  dem  Ver- 
langen der  Fachwelt  zum  bedeut- 
samsten Theil  entsprochen  worden 
sein. 

Das  Wrerk  bringt  in  dem  ersten, 
dem  geschichtlichen  Theil  zunächst 
alles  das,  was  an  Stoff  zur  Beurtei- 


lung der  Frage  überhaupt  zu  be- 
schaffen war.  Der  Verfasser  be- 
absichtigt, eine  kritische  Besprechung 
der  Geleiseconstruction  demnächst  in 
einem  zweiten  Werke  folgen  ^u  lassen ; 
der  geschichtliche  Theil  bildet  jedoch 
auch  für  sich  ein  abgeschlossenes 
Ganze.  Das  Werk  ist  in  zwei  Hälften 
und  drei  Hauptabschnitte  gegliedert. 
Die  erste  Hälfte,  welche  mit  dem 
ersten  Hauptabschnitt  zusammenfällt, 
behandelt  die  allgemeine  Geschichte 
des  Eisenbahngeleises;  die  beiden  an- 
deren Hauptabschnitte ,  welche  die 
zweite  Hälfte  bilden,  umfassen  die 
besondere  Geschichte  der  verschiedenen 
Geleisesysteme  und  die  Geschichte  des 
Geleiseeinbaues. 

Der  erste  Hauptabschnitt  wird  durch 
einen  Rückblick  auf  die  Vorgeschichte 
der  Eisenbahnen  eingeleitet.  Der  Ver- 
fasser führt  uns  vor  Augen,  wi«.  ^chon 
die  Culturvölker  des  Alterthums  auf 
Erleichterung  des  Verkehrs  durch  Her- 
stellung von  Wegen  mit  festeren  Fuhr- 
spuren vielfach  bedacht  gewesen  seien, 
und  erinnert  an  die  Steingeleise  der 
altgriechischen  Tempelstraisen  Und  be- 
sonders an  die  Strafsenbauten  der 
Römer,  die  selbst  unwegsame  und 
sumpfige  Gebiete  durch  Anlegung  von 
Knüppeldämmen  und  Bohlenbahnen 
befahrbar  machten.  Aus  der  Zeit  des 
späteren  Mittelalters  und  des  Beginns 
der  neueren  Zeit  weist  er  auf  die  zu- 
nächst im  Innern  der  Bergwerke  und 
dann  auch  auf  den  Abfuhrstrafsen  der 
Bergwerksgebiete  hergestellten  Holz- 
bahnen hin. 

Auf  die  Einleitung  folgen  in  fünf 
Unterabtheilungen  die  eingehenden  Be- 
sprechungen der  drei  wichtigsten  Be- 
standteile des  Geleises,  der  Schienen, 
Schwellen  und  Befestigungsmittel,  so- 
wie ferner  des  Schienenstofscs  und  der 
einfachen  Weichen.  Es  würde  Uber 
den  Zweck  dieser  Zeilen  hinausgehen, 
hier  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel 
näher  darzulegen ;  wir  wollen  nur  her- 
vorheben, dals  dem  sogen.  » Schienen  - 
stofse« ,  dem  wundesten  Punkte  aller 
Oberbauanordnungen  ,  ein  sehr  um 
fassender  Theil  des  Buches  gewidmet 
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ist,  der  ganz  besonderes  Interesse  ver- 
dient. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  bringt 
die  besondere  Geschichte  der  einzel- 
nen Geleisesysteme  von  den  Uranfängen 
des  Eisenbahnwesens  an  bis  zur  Neu- 
zeit. Der  Verfasser  hat  mit  gröister 
Sorgfalt  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lt! ng  der  verschiedenen  Oberbauarten 
nachgeforscht  und  das  Ergebnil's  der 
Forschung  in  seinem  Werk  dem  Leser 
in  Wort  und  Bild  vorgeführt.  Selbst 
der  Eingeweihtere  wird  staunen,  wenn 
er  die  grofse  Zahl  von  Systemen,  die 
sich  infolge  gröfserer  oder  kleinerer 
Aenderungen  bezüglich  der  Schienen- 
form, der  Unterlagen  und  Befestigungs- 
mittel, sowie  auch  der  Stofsausrüstung 
und  der  Entwässerung  bei  den  ver- 
schiedenen Bahnverwaltungen  in  so 
vielen  Ländern  der  Erde  heraus- 
gebildet haben,  in  dieser  reichhaltigen 
Üeberschau  vor  seinem  Auge  vorüber- 
ziehen läfst. 

Der  letzte  Hauptabschnitt  enthält 
die  Geschichte  des  Geleisebaues;  darin 
wird  auf  die  Herstellung  der  für  das 
Geleise  unmittelbar  wichtigen  Theile 
des  Bahnkörpers,  sowie  auf  die  Ver- 
legung der  wichtigeren  Oberbauarten 
besondere  Rücksicht  genommen.  Das 
Wrerk  schliefst  mit  Betrachtungen  über 
die  verschiedenen  gebräuchlichen  Ver- 
fahrungsarten  beim  Einbau  des  Ge- 
leises, über  die  Zurüstung  und  Ver- 
legung der  einzelnen  Geleisearten,  so- 
wie über  die  Anschauungen  und  Ge- 
pflogenheiten ,  welche  bezüglich  der 
Geleiseerhaltung  herrschen,  sowie  end- 
lich mit  einer  Reihe  hierhin  gehöriger 
statistischer  Angaben. 

Die  reiche  Fülle  des  in  dem  Werk 
Gebotenen   konnte   in  Vorstehendem 


nur  ganz  kurz  angedeutet  werden.  Es 
ist  aber  nicht  allein  die  Menge,  son- 
dern auch  die  meisterhafte  Sichtung 
und  vorzügliche  Anordnung  und  Ver- 
arbeitung des  Stoffes ,  welche  das 
Werk  zu  einer  überaus  werth vollen 
Bereicherung  der  Fachliteratur  erheben. 
Der  Text  ist  bei  völliger  technischer 
Correctheit  durchaus  gemeinverständ- 
lich gehalten  und  frei  von  dem  trocke- 
nen gelehrten  Fachton,  welcher  nicht 
wenige,  sonst  tüchtige  Bücher  von 
der  Benutzbarkeit  für  weitere  Kreise 
ausschliefst.  Wie  schon  oben  an- 
gedeutet, ist  die  Geschichte  des  Geleises 
nur  als  erster  Theil  eines  Gesammt- 
werkes  anzusehen ;  den  zweiten  Theil, 
eine  vergleichende  Kritik  der  in  der 
Geschichte  als  typisch  hervortretenden 
Systeme,  und  zwar  vom  betriebstechni- 
schen, wissenschaftlichen  und  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkte  aus,  hat 
sich  der  Verfasser  noch  vorbehalten, 
indessen  wird  man  auch  dieser  Fort- 
setzung des  Werkes  mit  Spannung  ent- 
gegensehen dürfen. 

Die  äufsere  Erscheinung  des  Buches 
als  Druckwerk  ist  des  hervorragenden 
Inhalts  würdig;  mit  dem  vorzüglichen 
Druck,  den  vortrefflichen  Abbildungen 
und  dem  sehr  guten  Papier  stellt  es 
ein  erfreuliches  Beispiel  der  heutigen 
hohen  Leistungen  des  deutschen  Buch- 
gewerbes dar.  Auch  bilden  die  zahl- 
reichen, klaren  und  meist  in  einem 
einheitlichen  grofsen  Mafsstabe  aus- 
geführten Abbildungen,  die  sämmtlich 
eigens  für  dieses  Werk  gezeichnet 
und  geschnitten  sein  dürften,  einen 
schönen  Schmuck  des  Buches.  Das 
Werk  wird  der  Aufmerksamkeit  aller 
Verkehrsbeamten,  welche  der  Lösung 
der  Frage  des  Eisenbahn -Oberbaues 
Interesse  entgegenbringen,  empfohlen. 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Reichsdnickerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


23.  Die  Berathung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  das 
Telegraphenwesen  des  Deutschen  Reichs  im  Reichstag. 

(Schlafs.) 


Der  Abgeordnete  Schräder 
sprach  seine  Ansicht  dahin  aus,  dafs 
für  die  Reichs -Telegraphenleitungen 
und  für  die  Starkstromleitungen  gleiches 
Recht  bestehen  müfste.  Sein  und  seiner 
Freunde  Antrag  besage  kurz :  kein  Theil 
solle  vor  dem  anderen  ein  Vorzugsrecht 
haben.  Wenn  ein  Theil  des  Schutzes 
bedürfe,  so  möge  er  sich  selbst 
schützen,  und  zwar  durch  Anbringung 
von  Rückleitungen.  —  Auf  die  Frage, 
welche  Rechte  die  Telegraphenverwal- 
tung beanspruche,  sei  bisher  eine  ge- 
nügende Antwort  nicht  gegeben  wor- 
den. —  Er  bedauere,  dafs  der  beim 
Bundesrath  befindliche  Gesetzentwurf, 
betreffend  die  elektrischen  Anlagen, 
nicht  schon  weiter  gefördert  sei ;  wenn 

Archiv  f.  Pott  0.  Telegr.  8.  1893. 


dieser  Gesetzentwurf  dem  Reichstag 
vorläge,  so  würde  man  eher  zu  einer 
Verständigung  Uber  den  Telegraphen- 
gesetzentwurf gelangen;  überhaupt 
werde  dem  Reichstag  bei  den  schwe- 
benden Verhandlungen  ein  einiger- 
1  mafsen  freundliches  Entgegenkommen 
der  verbündeten  Regierungen  nicht  zu 
Theil. 

Von  dem  Abgeordneten  Dr.  Ham- 
macher  wurde  geltend  gemacht,  dafs 
der  von  Schräder  empfohlene  Antrag 
eine  Vergeudung  von  Kapital  herbei- 
führen würde,  weil  er  einen  gleich- 
zeitigen Schutz  auf  Seite  der  Staats- 
und der  Privatleitungen  verlange;  des- 
halb wäre  dieser  Antrag  für  ihn  der 
unannehmbarste  von  allen.  Der  Redner 
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erklärte  weiter:  »Hatte  ich  die  Leber- 
zeugung  des  Collegen  Schräder  von 
diesem  Gesetz  und  dessen  Wirkungen, 
so  würde  ich ,  ebenso  wie  er  und 
seine  Freunde,  die  äufsersten  An- 
strengungen machen,  um  dieses  Ge- 
setz zu  Fall  zu  bringen;  aber  ich  habe 
diese  Ueberzeugung  nicht,  ich  stehe 
vielmehr  in  der  Beurtheilung  der  Vor-  ! 
läge  den  Ansichten  nahe,  die  der  Herr 
Staatssecretair  vorhin  ausgesprochen  hat. 
Herr  Schräder  und  Herr  Siemens 
fragten,  ob  die  Reichs -Telegraphen- 
verwaltung durch  das  gegenwärtige 
Gesetz  besondere  und  neue  Rechte  j 
aufser  dem  Monopol  erlange.  Ich  habe 
die  Frage  in  der  Commission  stets  j 
verneinen  zu  müssen  geglaubt  und 
thue  das  auch  heute.  Ich  verstehe 
deshalb  nicht,  wie  man  in  vielen 
Kreisen  des  Landes  und  auch  hier  im 
Reichstag  behaupten  kann,  dafs  durch 
dieses  Gesetz  in  den  rechtlichen  Ver-  1 
haltnissen  etwas  geändert  werde.« 

Bei  der  Abstimmung  wurde  §  7a 
nach  dem  Antrage  Bödiker  mit  dem 
Unterantrage  Hammacher:  »Elektrische 
Anlagen  sind  ....  nach  Möglich- 
keit so  anzulegen  .  .  .  .«  angenommen. 

Seitens  des  Abgeordneten  Bödiker  | 
war  weiter  beantragt    worden,  dem 
$  7a  noch  Folgendes  hinzuzufügen: 

Die  auf  Grund  dieser  Be- 
stimmung entstehenden  Streitig- 
keiten gehören  vor  die  ordent- 
lichen Gerichte. 

Das  gerichtliche  Verfahren  ist 
zu  beschleunigen  [ZZ  198,  202 
bis  204  der  Reichs-Civilprocefs- 
ordnung).  Der  Rechtsstreit  gilt 
als  Feriensache  [Z  202  des  Ge- 
richtsverfassungsgesetzes, Z  201 
der  Reichs-Civilprocefsordnungl. 

Die  Abgeordneten  Dr.  von  Bar, 
Dr.  Dohm,  Friedlitnder  und  Schräder 
hatten  dagegen  zu  $  7a  nachstehenden 
S  7aa  beantragt: 

Die  zwischen  elektrischen  An- 
lagen auf  Grund  vorstehender  Be- 
stimmungen entstehenden  Streitig- 
keiten werden,  sofern  sie  nicht 
aus  privatrechtlichen  Verhaltnissen  I 


herrühren,  von  den  Verwaltungs- 
behörden unter  Beobachtung  der 
ZZ  20  und  2 1  der  Gewerbeord- 
nung entschieden.  Die  zustän- 
digen Behörden  werden  von  der 
Landescentralbehörde  bezeichnet. 

Die    physikalisch  -  technische 
Reichsanstalt    kann    auf  Antrag 
einer    Partei    oder    von  Amts 
wegen  zur  Erstattung  eines  Ober- 
gutachtens veranlafst  werden. 
Der  Abgeordnete  Bödiker  führte 
bei  der  Erörterung  seines  Antrages  an,, 
es  waren  in  der  Commission  Zweifel 
darüber   entstanden,   ob   die  ordent- 
lichen   Gerichte    ohne  ausdrückliche 
Bestimmung    zur    Entscheidung  der 
fraglichen  Streitigkeiten  zustandig  sein 
würden.     Zur  Begründung   des  An- 
trages, dafs  das  gerichtliche  Verfahren 
zu   beschleunigen   sei,    bemerkte  der 
Redner: 

»Ich   habe  dies  deshalb  beantragt,, 
weil    geltend    gemacht    wurde ,  dafsr 
wenn    die  ordentlichen   Gerichte  die 
Sache  in  die  Hand  bekommen,  Jahre 
hingehen,    ehe    die   Streitigkeiten  zu 
Ende  kommen.    Wir  haben  nun  die 
Möglichkeit ,    gewisse  Bestimmungen 
heranzuziehen,    die    eine  solche  Be- 
schleunigung an  die  Hand  geben.  Im 
$  198  der  Civilprocefsordnung  besteht 
die  Vorschrift,   dafs  der  Lauf  einer 
richterlichen  Frist  mit  der  Zustellung, 
beginnt,   wenn  nicht  bei  der  Fest- 
setzung der  Frist  etwas  Anderes  be- 
stimmt ist.     Also   kann   der  Richter 
und  nach  meinem  Antrage  wird  der 
Richter  thunlichst  einen  früheren  Be- 
ginn der  Frist  festsetzen.  Dann  können 
nach  §  202  richterliche  und  gesetzliche 
Fristen  abgekürzt  werden,  gesetzliche 
Fristen  in  den  besonders  vom  Gesetz, 
genannten  Fallen;    aber  dies  hat  zur 
Voraussetzung,    dafs  erhebliche 
Gründe  glaubhaft   gemacht  wer- 
den. Dies  letztere  wird  wegfallen  und 
wird  ersetzt  durch  die  Bestimmungen, 
die  ich  vorschlage:  das  Verfahren  ist 
zu  beschleunigen;  dann  braucht  nicht 
mehr  die  Partei,  die  ein  Interesse  an 
der  Abkürzung  und  raschen  Erledigung 
eines  Processes  hat,  erhebliche  Gründe 
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glaubhaft  zu  machen,  —  sie  bezieht  ; 
sich  auf  diese  Bestimmung  des  Ge- 
setzes, und  der  Richter  wird  dann 
die  Abkürzung  vertilgen.  Praktisch 
wird  sich  dies  namentlich  bei  der 
Einschränkung  der  Ladungs-  und  Ein- 
lassungsfrist nach  S  204  gestalten.  Der 
Rechtsstreit  wird  ferner  zur  Ferien- 
sache gemacht ,  d.  h.  derselbe  soll 
durch  die  Gerichtsferien  keinen  Auf- 
schub erhalten.  Der  %  202  des  Ge- 
richtsverfassungsgesetzes ist  dieserhalb 
angezogen,  desgleichen  der  201  der 
Civilprocefsordnung  Uber  den  Lauf  der 
Fristen  während  der  Ferien«.  Schliefs- 
lich  schlug  der  Redner  noch  vor, 
seinen  Antrag  als  f,  -aa  dem  §  7a 
folgen  zu  lassen  und  das  Wort  » dieser  « 
in  der  ersten  Zeile  zu  ändern  in  die 
Worte:  »der  vorstehenden«. 

Der  Commissar  des  Bundesraths, 
Wirkliche  Geheime  Ober-Post- 
rath Professor  Dr.  Dambach  er- 
widerte : 

»Die    Vertreter    der   Reichs  -Tele- 
graphenverwaltung   haben   bereits  in 
der  Commission    erklärt,    dafs  nach 
ihrer  Meinung  das  Richtige  sei,  die 
ganzen  etwa  entstehenden  Streitigkeiten  ' 
von   den   ordentlichen   Gerichten  im 
Rechtswege  entscheiden  zu  lassen.  Ich 
glaube,  dafs,  wenn  gar  kein  Amende-  j 
ment  zu  dem  Paragraphen  käme,  die 
Sache    sich    genau    ebenso  gestalten 
würde,  wie  nach  dem  Amendement. 
Wo  das  Gesetz  den  Rechtsweg  nicht 
ausschliefst,   rindet  eben  der  Rechts- 
weg statt.    Allein,  wenn  es  zu  einer 
Beruhigung  dienen   kann,  wenn  ein 
besonderer  Werth  darauf  gelegt  wird,  : 
so  würden  Bedenken  nicht  zu  erheben 
sein,  dies  besonders  im  Gesetz  zum 
Ausdruck    zu    bringen.      Ich    glaube  | 
allerdings,  dafs  der  Herr  Vorredner  die 
Sache  zu  schwarz  angesehen  hat,  und  j 
dafs  Streitigkeiten,   die  wir  genöthigt 
wären,  vor  Gericht  auszufechten,  wahr- 
scheinlich entweder  gar  nicht  oder  in 
sehr  geringen  Fallen  vorkommen  wer- 
den. 

Was  alsdann   den   zweiten  Absatz 
betrifft,  so  mufs  ich  sagen,  dafs  ich  [ 


glaube,  auch  dieser  Absatz  würde  nicht 
gerade  noth wendig  sein;  denn  die 
Gerichte  werden  solche  Sachen,  bei 
denen  sie  sofort  sehen,  dafs  es  sich 
um  eilige  Sachen  handelt,  auf  Grund 
der  im  Amendement  angeführten  Para- 
graphen des  Gerichtsverfassungsgesetzes 
und  der  Civilprocefsordnung  selbst  als 
schleunige  Sachen  und  auch  als  Ferien- 
sachen behandeln.  Aber  ich  kann 
auch  hier  nur  sagen:  wenn  es  be- 
sonders gewünscht  wird,  sind  Bedenken 
ja  nicht  dagegen  geltend  zu  machen. 
Auch  gegen  die  neue  Redactionsände- 
rung,  die  ja  in  dem  Amendement  73a 
keine  materiellen  Aenderungen  ent- 
stehen la'fst,  würde  nichts  zu  erinnern 
sein.« 

Der  Abgeordnete  Schräder  be- 
zeichnete seinen  Antrag  für  zweck- 
mässiger, als  denjenigen  des  Abgeord- 
neten Bödiker.  Er  hob  hervor,  die 
Elektrotechnik  lege  einen  sehr  grofsen 
Werth  darauf,  dafs  ein  Verfahren  ge- 
funden werde,  in  welchem  die  beider- 
seitigen Interessen  gleichmaTsig  be- 
rücksichtigt würden;  von  ihrer  Seite 
werde  sehr  gewünscht,  eine  Reichs- 
anstalt zum  Obergutachter  zu  machen. 
Ein  Vcrwaltungsstreitverfahren  verdiene 
um  so  mehr  den  Vorzug,  als  durch 
dasselbe  gleichzeitig  die  rechtlichen 
Ansprüche ,  etwaige  Entschädigungs- 
forderungen  und  auch  die  Frage  der 
Zulassung  der  Anlagen  geregelt  werden 
könnten. 

Auch  der  Abgeordnete  Dr.  Ham- 
mach er  war  der  Ansicht,  dafs  das 
Verwaltungsstreitverfahren  dem  Ver- 
fahren vor  den  ordentlichen  Gerichten 
vorzuziehen  wäre,  weil  die  Materie 
des  Juristischen  unendlich  wenig  ent- 
halte, aber  sehr  viele  technische  Fragen, 
zu  deren  Beantwortung  es  einer  grofsen 
Sachkunde  bedürfe.  Der  Richter  würde 
nichts  weiter,  als  ein  Organ  der  Sach- 
verständigen sein.  Er  spreche  sich 
deshalb  für  den  Antrag  Schräder  aus. 

Hierzu  bemerkte  der  Abgeordnete 
Bödiker,  dafs  weder  im  ordent- 
lichen Gerichtsverfahren,  noch  im  Vcr- 
waltungsgerichtsverfahren  ohne  Sach- 
verständige geprüft    und  entschieden 
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werden  könnte,  und  zwar  wäre  der 
Richter  in  dem  einen  Verfahren  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  auf  sach- 
verständige Gutachten  angewiesen ,  als 
in  dem  anderen.  Da/u  käme  noch, 
dafs  ein  Verwaltungsstreitverfahren  nicht 
in  allen  Bundesstaaten  möglich  wäre. 

Der  Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath,  Staat  ssecretair  des 
Reichs-Postamts,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  von  Stephan  er- 
widerte den  verschiedenen  Vorrednern 
Folgendes : 

»Ich  habe  mir  nur  das  Wort  er- 
beten, meine  Herren,  um  noch  einige 
Fragen  zu  beantworten,  die  im  Ver- 
lauf der  vorangegangenen  Ausführungen 
gestellt  worden  sind. 

Zunächst  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Schräder  gesagt,  er  habe  keine  Ant- 
wort darauf  bekommen,  welche  Rechte 
die  Telegraphenverwaltung  aus  diesem 
Gesetz  in  Anspruch  nehme.  Diese 
Antwort  ist  nicht  einmal,  sie  ist  viel- 
leicht fünf-  bis  sechsmal  sowohl 
hier  im  Plenum  wie  in  der  Gommission 
gegeben  worden.  Ich  habe  sogar  die 
Quellen  bezeichnet,  in  denen  diese 
Rechte  festgestellt  sind.  Ich  lasse  mich 
jetzt  nicht  weiter  darauf  ein,  —  Sie 
können  ja  fortfahren,  zu  sagen:  ich  bin 
nicht  befriedrigt;  aber  eine  andere  Ant- 
wort werden  Sie  von  mir  nicht  erhalten. 

Was  das  Elektrizitätsgesetz  betrifft, 
so  habe  ich  Ihnen  ebenfalls,  und  zwar 
in  der  Gommission,  zur  Antwort  ge- 
geben, dafs  die  Regierung  das  gröfste 
Interesse  daran  hat,  jenes  Gesetz  fertig 
zu  bringen,  und  ich  weifs  nicht,  wo 
der  Herr  Abgeordnete  Schräder  die 
Veranlassung  hernimmt,  hier  vor  dem 
Hause  zu  behaupten,  dafs  er  eine 
Antwort  darauf  nicht  bekommen  habe, 
und  dafs  die  Regierung  die  Sache  so- 
gar zu  verzögern  beabsichtige.  Davon 
ist  durchaus  nicht  die  Rede.  Ich  habe 
Ihnen  in  der  Gommission  ausdrücklich 
gesagt,  dafs  diese  Materie  dem  Bundes- 
rath vorliegt,  dafs  sie  grofse  Schwierig- 
keiten in  sich  besitzt,  dafs  ein  um- 
fängliches Material  eingefordert  ist, 
welches  durchstudirt  wird,  dafs  eine 


Reihe  von  Anträgen  der  einzelnen 
Bundesregierungen  vorliegen ,  welche 
die  gröfste  Würdigung  erheischen, 
und  dafs  das  alles  Dinge  sind,  die 
sich  nicht  von  heute  bis  morgen  er- 
ledigen lassen. 

Der  Ansicht  möchte  ich  auch  sein, 
dafs  das  Elektrizitätsgesetz  weit  eher 
Aussicht  hat,  zu  Stande  zu  kommen, 
wenn  das  Regalgesetz  jetzt  fertig  ge- 
macht wird,  als  im  umgekehrten  Falle, 
und  das  bitte  ich  Sie  wohl  zu  be- 
herzigen, wenn  Sie  Sich  für  das  Elek- 
trizitätsgesetz so  interessiren. 

Dann  ist  auch  gesagt  worden,  die 
Regierung  hätte  bei  Berathung  dieses 
Gesetzes  zu  wenig  Nachgiebigkeit  ge- 
zeigt, und  deshalb  müfste  man  uns 
entgegentreten.  An  sich  wäre  ja  das 
ein  psychologisches  Moment,  und  da- 
mit haben  wir  unsererseits  nicht  zu 
rechten.  Ich  will  Ihnen  aber  That- 
sachen  anführen  und  beweisen,  dafs 
die  Nachgiebigkeit  von  Seiten  der  Ver- 
treter der  verbündeten  Regierungen  bei 
dieser  Materie  viel  weiter  gegangen  ist, 

!  als  bei  mancher  anderen.  Es  sind  ja 
eine  ganze  Reihe  von  Anträgen  aus 
dem  Hause  angenommen,  und  das  Ge- 
setz ist  in  Folge  dessen  doppelt  so 
lang  aus  der  Gommission  heraus- 
gekommen, als  es  bei  der  ersten  Vor- 
lage im  hohen  Hause  war.  Wir  haben 
eine  ganze  Reihe  von  Anträgen  des 
Herrn  Abgeordneten  Dr.  Hammacher 
angenommen,  neulich  noch  einen  An- 
trag eines  anderen  Mitgliedes  wegen 
der  Deichkorporationen  und  der  Ent- 
wässerungsverbände.    Wir  haben  ge- 

|  rade  auf  Betreiben  der  Herren  von 
jener  Seite  des  Hauses  den  Paragraphen 
wegen  des  Telegraphengeheimnisses  in 
das  Gesetz  gesetzt;  wir  haben  ferner 
den  uns  sehr  unbequemen  Paragraphen 

i  angenommen ,  dafs  von  einer  Er- 
höhung der  Gebühren  für  Femsprecher 
und  Telegraphen  Abstand  genommen, 
dafs  das  vielmehr  lediglich  dem  Ge- 
setz vorbehalten  werden  soll.  Wir 
haben  endlich  erklärt,   dafs  wir  den 

,;  Antrag  Bödiker  annehmen  wollen,  den 
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diese  ganze  Materie  nach  der  un- 
veränderten Auffassung  der  Regierung 
überhaupt  nicht  in  das  Regalgesetz  ge- 
hört, und  weil  sie  der  Ansicht  ist, 
dafs  die  Verhandlungen  auf  diese 
Weise  noch  in  die  Lange  gezogen 
werden.  Wie  Sie  dieser  Nachgiebig- 
keit gegenüber  noch  behaupten  können, 
es  wäre  Ihnen  nicht  entgegengekommen 
worden,  ist  mir  unerfindlich ;  Sie  müssen 
hier  bestimmte  Absichten  haben,  die 
ich  nicht  näher  untersuchen  will. 

Nun  möchte  ich  noch  zum  Schlufs 
ein  Wort  in  Beziehung  auf  die  Be- 
merkungen sagen  ,  die  der  Herr 
Dr.  Hammacher  Uber  das  Verfahren 
vor  Gericht  oder  vor  einer  Ver- 
waltungsbehörde gemacht  hat.  Wenn 
ich  ihn  recht  verstanden  habe,  ging 
seine  Absicht  eigentlich  mehr  nach  der 
Seite,  dafs  es  zweckmäfsiger  sein  würde, 
die  Entscheidung  der  entstehenden 
Streitigkeiten  den  Verwaltungsbehörden 
zu  übertragen.  Ich  halte  das  bei  der 
gegenwartigen  Lage  der  Verhaltnisse 
nicht  für  zweckmäfsig,  schliefse  mich 
vielmehr  im  Ganzen  den  Ausführungen 
an,  die  der  Herr  Abgeordnete  Bödiker 
in  seiner  zweiten  Rede  gegeben  hat. 
Namentlich  bin  ich  mit  ihm  der  An- 
sicht, dafs  bei  den  Verwaltungsbehörden 
der  verschiedenen  Bundesstaaten  mög- 
licherweise eine  sehr  grofse  Diversitat 
in  dem  Verfahren  und  in  den  Ent- 
scheidungen herauskommt.  Ich  bin 
noch  gar  nicht  sicher  —  ich  über- 
sehe das  betreffende  Machtgebiet  nicht 
in  dem  Umfange,  um  sagen  zu  können, 
dafs  ich  völlig  sicher  darüber  bin  — , 
ob  ein  solches  Verwaltungsstreit- 
verfahren, namentlich  in  den  Formen, 
die  wir  in  Preufsen  haben,  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  zulässig  ist. 

Dann  steht  in  dem  Antrag ,  die 
Centraibehörden  sollen  die  zuständigen 
Behörden  bezeichnen.  Das  wird  auch 
manche  Schwierigkeiten  bereiten,  wah- 
rend, wenn  die  Sache  den  ordentlichen 
Gerichten  übertragen  wird,  wohin  diese 
Streitigkeiten  in  erster  Linie  gehören, 
Sie  in  dem  Reichsgericht  eine  ein- 
heitliche oberste  Instanz  haben, 
die  für  die  Einheit  der  Entscheidungen 


auf  diesem  wichtigen  Gebiete  die 
gröfstmöglichc  Bürgschaft  bietet. 

Ich  möchte  also  bitten,  dafs  Sie 
Sich  auch  in  dieser  Richtung  dem 
Antrag  Bödiker  anschliefsen.« 

Der  Antrag  Bödiker  wurde  ange- 
nommen. 

Zu  5"b  bemerkte  der  Abgeord- 
nete Dr.  Hammacher:  »Es  liegt 
mir  daran,  diesen  neuen  Paragraphen 
der  Commission  kurz  zu  beleuchten; 
er  besagt  sinngemäfs,  dafs  das  Reich 
durch  das  Gesetz  keine  weiteren  als 
die  bereits  jetzt  bestehenden  Rechte  in 
der  Verfügung  über  fremden  Grund 
und  Boden,  insbesondere  über  öffent- 
liche Wege  und  Strafsen,  erlangen 
soll.  In  der  Commission  vergegen- 
wärtigte man  sich,  dafs  ein  grofse r 
Theil  der  Petitionen  gegen  das  Gesetz 
auf  der  Besorgnifs  beruhe,  dafs  in 
Folge  des  Gesetzes  die  Telegraphen - 
Verwaltung  die  ausschliessliche  Befug- 
nifs  erlangen  werde,  den  Grund  und 
Boden  für  die  Rückleitung  des  elek- 
trischen Stromes  zu  benutzen.  Es 
werde  das  zwar  durch  das  Gesetz  nicht 
beabsichtigt,  es  sei  auch  aus  dem  In- 
halt des  Gesetzes  nicht  herzuleiten; 
—  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ver- 
tretern des  Bundesraths  glaubte  jedoch 
die  Commission,  dafs  es  zweckmäfsig 
sei,  eine  Bestimmung,  die  den  Willen 
des  Gesetzgebers  feststelle,  in  das  Ge- 
setz aufzunehmen. 

In  der  Commission  ist  der  Zweifel 
angeregt ,  ob  unter  »>  »  Uber  fremden 
Grund  und  Boden,  insbesondere  über 
öffentliche  Wege  und  Strafsen««  —  so 
lautet  der  Ausdruck  —  auch  Häuser 
zu  verstehen  seien.  Grund  und  Boden, 
insbesondere  öffentliche  Wege,  können 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
auch  dahin  gedeutet  werden,  dafs 
darunter  die  Häuser  nicht  fallen.  Ich 
wollte  nur  constatiren,  dafs  Ueber- 
einstimmung darüber  war,  der  Aus- 
druck besage  so  viel  wie  » »Grundeigen- 
thum««; wenn  heute  hier  kein  Wider- 
spruch erfolgt,  dann  ist  die  Sache 
klar.« 

§  7b  wurde  darauf  unverändert  an- 
genommen. 
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Die  Annahme  des  §  8,  betreffend 
die  Ausdehnung  des.  Regals  auf  Bayern 
und  Württemberg,  erfolgte  nach  un- 
wesentlicher Debatte  ebenfalls  in  der- 
jenigen Fassung,  welche  von  der  Com- 
mission  empfohlen  worden  war.  Da- 
mit erreichte  die  zweite  Berathung  ihr 
Ende. 

Zur  dritten  Berathung  des  Ge- 
setzentwurfs hatten  die  Abgeordneten 
Dr.  von  Bar,  Friedender,  Dr.  Dohm 
und  Schräder  ihre  in  der  zweiten 
Lesung  abgelehnten  Antrüge,  betreffend 
den  Selbstschutz  der  Telegraphen- 
leitungen und  die  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  zwischen  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  und  anderen 
Unternehmern  elektrischer  Anlagen,  von 
Neuem  eingebracht.  Femer  war  von 
den  genannten  Abgeordneten  beantragt 
worden ,  in  der  zweiten  Zeile  des  3 
die  Worte  »oder  mit  Gefängnifs  bis 
zu  sechs  Monaten»  zu  streichen. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Hammacher 
beantragte: 

I.  den  j  ja  wie  folgt  zu  fassen : 

Tritt  durch  elektrische  Neu- 
anlagen oder  durch  Aenderung 
einer  elektrischen  Anlage  eine 
Störung  zwischen  verschiedenen 
elektrischen  Leitungen  ein,  oder 
ist  eine  solche  zu  befürchten,  so 
mufs  auf  Kosten  desjenigen 
Theiles,  welcher  durch  die  neue 
Anlage  oder  durch  Aenderungen 
in  seiner  Anlage  diese  Störung 
veranlafst  oder  zu  deren  Be- 
fürchtung Veranlassung  giebt,  die 
eine  der  Leitungen  oder  alle 
Leitungen  so  angelegt  b/..  ver- 
ändert werden,  dafs  die  Störung 
nach  Möglichkeit  vermieden  wird. 

Streitigkeiten  hierüber  werden, 
sofern  sie  nicht  aus  privatrecht- 
lichen Verhaltnissen  herrühren, 
von  den  Verwaltungsbehörden 
nach  Malsgabe  der  Vorschriften 
der  Gewerbeordnung  über  Strei- 
tigkeiten bei  der  Concessionirung 
concessionsprlichtiger  Gewerbe- 
betriebe entschieden. 


Bei  der  Entscheidung  ist  der 
zweckmäßigste  und  billigste  Weg 
zur  Vermeidung  der  Störungen 
vorzuzeichnen  und  hierüber  das 
Gutachten  der  physikalisch-tech- 
nischen Reichsanstalt  einzuholen. 

II.  den   ;* -a   eventuell  in  nach- 
stehender Fassung  anzunehmen : 

Elektrische  Anlagen  sind,  wenn 
eine  Störung  des  Betriebes  der 
einen  Leitung  durch  die  andere 
eingetreten  oder  zu  befürchten 
ist,  auf  Kosten  desjenigen  Theiles, 
welcher  durch  eine  spätere  An- 
lage oder  durch  eine  spätere 
Aenderung  seiner  bestehenden 
Anlage  diese  Störung  oder  die 
Gefahr  derselben  veranlafst,  nach 
Möglichkeit  so  auszuführen,  dafs 
sie  sich  nicht  störend  beein- 
flussen. 

In  der  Generaldiscussi  011  sprach 
der  Abgeordnete  Dr.  von  Bar 
gegen  den  Gesetzentwurf  und  führte 
u.  A.  einen  Fall  an,  durch  welchen  er 
beweisen  wollte,  "dafs  der  Inhaber 
einer  Fernsprechstelle  dem  ziemlich 
schrankenlosen  Ermessen  der  Telegra- 
phenverwaltung anheimgegeben  sei«. 

Der  Commissar    des  Bundes- 
raths, Wirkliche  Geheime  Ober- 
Postrath  Professor  Dr.  Dambach 
ging  auf  den  betreffenden  Fall  ausführlich 
ein  und  wies  dabei  —  wie  dies  später 
von  verschiedenen  Abgeordneten  aus- 
drücklich anerkannt  wurde  —  über- 
zeugend  nach,    dals   die  Verwaltung 
lediglich  einem  offenbaren  Mifsbrauch 
des  Fernsprechers  entgegengetreten  wäre. 
»Ich    glaube«,    erklärte    der  Redner, 
»sagen  zu  dürfen,  dafs,  wenn  die  Tele- 
'  graphenverwaltung  jemals  dem  hohen 
Hause    mit   gutem    und    reinem  Ge- 
wissen gegenübergestanden  hat,   es  in 
diesem  Falle   ist,   und   dafs    wir  gar 
nicht  anders  haben    handeln  können, 
als    wir    gehandelt    haben.      Da  die 
Sache  öffentlich  in  den  Zeitungen  be- 
sprochen ist,  so  darf  ich  sie  ja  mit- 
theilen, ohne  der  Gefahr  ausgesetzt  zu 
sein,   dafs  man  mich  der  Verletzung 
des  Telegraphengeheimnisses  etwa  be- 
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zichtigen  könnte  (Heiterkeit).  Die  Sache 
liegt  folgendermafsen  : 

Es  unterscheidet  die  Telegraphen- 
verwaltung  den  S t ad  tfernsprech betrieb 
und  den  sogenannten  Fernverkehr. 
Der  Stadtfernsprechbetrieb  ist  der,  wel- 
cher sich  nur  innerhalb  einer  Stadt 
bewegt;  der  Fernverkehr  ist  der,  wel- 
cher sich  zwischen  verschiedenen  Orten 
bewegt.  Jeder,  der  angeschlossen  sein 
will,  mufs  einen  Vertrag  unterschreiben, 
durch  welchen  er  sich  den  Bedin- 
gungen unterwirft,  die  öffentlich  ge- 
druckt sind  und  ihm  mitgetheilt  wer- 
den. Danach  wird  Folgendes  unter- 
schieden. Im  Stadtbetrieb  ist  es  er- 
laubt, nicht  nur  selbst  zu  telephoniren, 
sondern  auch  unentgeltlich  jedem 
Dritten  zu  gestatten,  seine  Fernsprcch- 
stelle  zu  benutzen.  Nur  die  entgelt- 
liche Ueberlassung  an  einen  Dritten 
ist  im  Stadtverkehr  verboten.  Anders 
liegt  es  beim  Fernverkehr.  Da  sagen 
die  Bedingungen:  die  Benutzung  der 
Anlage  ist  nur  in  eigenen  Angelegen- 
heiten der  Theilnehmer  zulässig; 
fremden  Personen  ist  weder  gegen 
Entgelt  noch  unentgeltlich  der 
Gebrauch  gestattet.  Und  die  Gründe 
liegen  ja  auf  der  Hand.  Es  würde 
sich  sonst  in  einer  Stadt  nur  ein  Ein- 
ziger anzuschliefsen  brauchen;  er 
könnte  jedem  Dritten  die  Erlaubnifs 
ertheilen,  seinen  Anschluls  zu  benutzen ; 
es  könnte  dann  Jeder  überall  hin 
sprechen,  und  die  Telegraphenver- 
waltung hätte  keine  Einnahmen. 

Nun  liegt  der  Fall,  um  den  es  sich 
hier  handelt,  wie  folgt.  Es  kommt  in 
Löbau  Jemand,  der  nicht  angeschlossen 
ist,  zu  einem  angeschlossenen  Mann 
und  sagt  dem:  erlaube,  dafs  ich  nach 
Görlitz  sprechen  darf.  Der  Mann  ge- 
stattet es;  das  Vermittelungsamt  hört 
aber,  dafs  ein  Anderer  als  der  Ange- 
schlossene spricht,  und  macht  darauf 
.aufmerksam,  dafs  dies  nicht  zulässig 
ist.  Darauf  geht  der  Abgewiesene  zu 
einem  anderen  Angeschlossenen  und 
Letzterer  übernimmt  nun  seinerseits 
das  Gesprach;  er  spricht  also  nicht  in 
eigenen  Angelegenheiten,  sondern  un- 
y,ulässiger  Weise   in   den  Angelegen- 


heiten eines  Nichtangeschlossenen.  Nun 
kommt  das  Vermittelungsamt  wieder 
und  sagt,  dafs  das  Gespräch  unerlaubt 
sei. 

Das  ist  der  Thatbestand ;  es  ist  also 
—  ich  mag  die  Aeufserung  ganz  offen 
gebrauchen  —  in  fraudem  legis  ge- 
handelt. Die  Telegraphenverwaltung 
hat  den  Angeschlossenen  sodann  auf 
die  von  ihm  unterschriebenen  Bedin- 
gungen hingewiesen  und  ihm  bemerkt, 
dafs  bei  fernerer  mifsbräuchlicher  Be- 
nutzung der  Sprechstelle  in  Erwägung 
gezogen  werden  müsse,  ob  von  dem 
Rechte  der  sofortigen  Aufhebung  der 
Verbindung  Gebrauch  zu  machen 
wäre.» 

Der  A  b g e o r d n  e t e  Dr.  Hammacher 
befürwortete  die  Annahme  des  Gesetz- 
entwurfs und  hob  besonders  hervor, 
dafs  es  sich  lediglich  darum  handle, 
den  jetzigen  Zustand  des  Telegraphen  - 
Nachrichtendienstes  zu  einem  recht- 
lichen zu  machen;  es  sollen  haupt- 
sächlich die  Zweifel  beseitigt  werden, 
die  bezüglich  des  thatsächlichen  Reichs- 
Fernsprechregals  nach  der  rechtlichen 
Seite  bestehen. 

Hiergegen  wandte  sich  der  Abge- 
ordnete Schräder  und  äufserlc 
von  Neuem  seine  Bedenken  gegen 
den  Gesetzentwurf.  Er  beanspruchte 
wiederum ,  dafs  die  Telegraphen- 
leitungen durch  Anbringung  von  Rück- 
leitungen  in  sich  selbst  geschützt  wer- 
den sollten;  die  betreffenden  Kosten 
würden  keineswegs  sehr  erhebliche 
sein.  Aulserdem  stellte  er  an  die 
Commissare  des  Bundesraths  eine  Reihe 
von  Fragen,  welche  in  den  weiter 
unten  folgenden  Entgegnungen  der 
Beauftragten  des  Bundesraths  wieder- 
gegeben sind. 

In  der  Specialdiscussion  wur- 
den die  ;;;;  i,  2.  3,  4,  4a,  4b,  4c,  4d, 

3  und  6  ohne  wesentliche  Debatten 
nach  den  Beschlüssen  der  zweiten  Be- 
rathung  angenommen. 

Zu  den  $5  ja  und  ;aa  empfahlen 
die  Abgeordneten  Schräder  und 
Dr.  Hammacher  ihre  Anträge,  jedoch 
ohne  dabei  nennenswerthe  neue  Ge- 


Digitized  by  Google 


—  256 


Sichtspunkte  zu  entwickeln.  Dem- 
nächst ergriff  der  Commissar  des 
Bundesraths,  Wirkliche  Geheime 
Ober  -  Postrath  Professor  Dr. 
Dambach  das  Wort  zu  folgenden 
Ausführungen : 

»Meine  Herren,  der  Herr  Abgeord- 
nete Schräder  hat  eine  Reihe  von 
Fragen  an  die  Regierungen  gerichtet 
und  ausgesprochen,  er  wünsche  darüber 
die  Aeufserung  der  verbündeten  Regie- 
rungen zu  erhalten,  nicht  etwa  die 
Aeulserungen  eines  einzelnen  Com- 
missars.  Ich  bedauere,  dem  Herrn 
Abgeordneten  darauf  erwidern  zu 
müssen:  eine  Aeufserung  der  ver- 
bündeten Regierungen  abzugeben,  bin 
ich  nicht  in  der  Lage,  ist  kein  Com- 
missar in  der  Lage.  Er  mufs  sich 
also  damit  begnügen,  dafs  ich  That- 
sachen  mittheile;  weiter  habe  ich  kein 
Recht. 

Die  Fragen,  die  der  Herr  Abgeord- 
nete gestellt  hat,  zerfallen  in  zwei 
Gruppen,  zunächst  zwei  Rechtsfragen 
und  dann  eine  technische  Frage. 
Auf  die  letztere  wird  vielleicht  mein 
technischer  Herr  College  nachher 
antworten.  Was  die  beiden  Rechts- 
fragen betrifft,  so  sind  es  folgende. 

Zunächst  fragt  der  Herr  Abgeordnete 
nochmals:  welche  Rechte  nimmt  die 
Telegraphenverwaltung  in  Bezug  auf 
Grund  und  Boden  u.  s.  w.  für  sich  in 
Anspruch.  Ich  habe  darauf  nur  zu  ant- 
worten, dafs  der  Herr  Staatssecretair 
des  Reichs-Postamts  in  einer  der  letz- 
ten Sitzungen  bereits  erklart  hat,  er 
habe  auf  diese  Frage  schon  wieder- 
holt geantwortet,  die  Antwort  lautet 
einfach  dahin  —  und  ich  glaube,  sie 
ist  die  einzig  mögliche  und  einzig 
richtige  — :  wir  nehmen  nur  die- 
jenigen Rechte  in  Anspruch,  die  wir 
durch  Gesetze  bekommen  haben,  d.  h. 
also  durch  dieses  Gesetz,  welches  im 
Augenblick  verabschiedet  werden  soll, 
und  durch  andere  Gesetze,  welche 
bereits  im  Codex  des  Deutschen 
Reichs  vorhanden  sind.  Welches 
diese  Rechte  sind,  darauf  kann  ich 
nur  antworten :  das  wäre  ja  eine  voll- 
ständige   Nomenclatur,    die   ich   hier  I 


aufzuführen  hätte.  Ich  kann  nur  ant- 
worten: die  Telegraphenverwaltung 
nimmt  nur  die  Rechte  in  Anspruch, 
die  ihr  durch  eine  lex  scripta  über- 
haupt bereits  zugesichert  sind,  bz. 
durch  dieses  Gesetz  zugesichert  wer- 
den, weiter  nichts. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  wenn  ich 
den  Herrn  Abgeordneten  recht  ver- 
standen habe,  ob  die  Telegraphenver- 
waltung in  Anspruch  nimmt,  verhin- 
dern zu  können,  dafs  eine  Starkstrom- 
anlage sich  bilde,  und  ob  sie  etwa 
gleich  polizeiliche  Hülfe  dagegen  in 
Anspruch  nehmen  will,  oder  ob  sie 
zuerst  mit  dem  Unternehmer  der 
Starkstromanlage  verhandelt.  Die  Ant- 
wort lautet  dahin:  wir  verhandeln 
fortwährend  mit  den  Verwaltungen 
der  Starkstromanlagen;  es  fällt  uns 
niemals  ein,  etwa  an  die  Polizei  zu 
gehen  und  zu  sagen:  verhindere  die 
und  die  Anlage;  ich  könnte  dem 
Herrn  Abgeordneten  Hunderte  ein- 
zelner Fälle  anführen,  in  welchen  wir, 
wenn  sich  Starkstromanlagen  haben 
bilden  wollen,  einfach  mit  den  Verwal- 
tungen uns  freundschaftlichst  ausein- 
andergesetzt haben  und  immer  zu 
einem  guten  Ergebnifs  gekommen  sind. 
Von  vornherein  haben  wir  die  Polizei 
wegen  Verhinderung  einer  Starkstrom - 
anläge  niemals  angerufen. 

Ich  bitte,  nicht  etwa  die  Ansicht 
aufkommen  zu  lassen,  als  ob  wir  der 
elektrischen  Industrie  feindlich  gegen- 
überständen oder  auch  nur  irgend 
welche  Schwierigkeiten  ihr  machen 
wollten.  Im  Gegentheil,  die  Herren 
werden  doch  der  Telegraphen  verwaltung 
das  Zutrauen  schenken,  dafs  wir  ebenso 
von  der  Wichtigkeit  der  Industrie 
überzeugt  sind,  wie  die  Herren  alle, 
und  das  Einzige,  was  wir  für  uns  in 
Anspruch  nehmen,  besteht  darin,  dafs 
wir  unsere  Anlagen  auch  machen 
können,  und  dafs  wir  im  Interesse  der 
Öffentlichkeit  auch  diejenigen  Mafs- 
regeln  treffen  dürfen,  die  nöthig  sind, 
um  einen  ruhigen  und  ungestörten 
Telegraphen-  und  Fernsprechbetrieb 
ins  Leben  zu  rufen.  Aber  von  irgend 
welcher  Milsgunst  —  oder  wie  die 
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Herren  es  sonst  nennen  wollen  —  gegen 
die  elektrische  Industrie  ist  bei  uns 
nicht  im  Mindesten  die  Rede,  sondern 
wir  unterstützen  sie,  wo  es  irgend 
möglich  ist. 

Wenn  ich  nun  auf  die  einzelnen 
Anträge  komme,  die  gestellt  sind,  so 
erlauben  Sie  mir  folgende  Bemer- 
kungen. Der  Z  7«  ist  das  Kind 
der  längsten  Berathungen  in  den 
Commissionen ,  die  mir  vielleicht 
vorgekommen  sind;  jetzt  sind  wir 
glücklich  so  weit,  dafs  die  grofse 
Mehrheit  mit  der  Fassung  einverstanden 
ist,  die  der  Herr  Abgeordnete  Bödiker 
vorgeschlagen  hat;  auch  die  Vertreter 
der  Reichs-Telegraphenverwaltung  sind 
mit  dieser  Fassung  einverstanden. 
Lassen  Sie  uns  an  derselben  festhalten 
und  nicht  wieder  von  Neuem  in  eine 
grofse  Debatte  eintreten,  durch  welche 
Sie,  Sie  mögen  den  Paragraphen  fassen, 
wie  Sie  wollen,  schliefslich  doch  nicht 
alle  Theile  ganz  befriedigen  können. 
Der  Antrag  Bödiker  ist  nun  durch 
den  uns  jetzt  vorliegenden  Eventual- 
antrag des  Abgeordneten  Dr.  Ham- 
macher  noch  verändert,  und  ich  glaube, 
verbessert  worden.  Ich  horte,  dafs 
auch  der  Herr  Abgeordnete  Bödiker 
sich  mit  dieser  veränderten  Fassung 
wird  einverstanden  erklären  können; 
ich  bitte  deshalb,  den  II.  Antrag  des 
Herrn  Dr.  Hammacher  anzunehmen. 

Nun  komme  ich  zu  dem  Principal- 
antrage  des  Herrn  Abgeordneten  Dr. 
Hammacher  und  zu  dem  Antrage  des 
Herrn  Abgeordneten  Dr.  von  Bar  zu 
£  7  a.  Ich  erwähne  in  dieser  Be- 
ziehung Folgendes.  Der  Principal- 
antrag  des  Herrn  Dr.  Hammacher  ist 
im  ersten  Absatz  materiell  nicht  sehr 
verschieden  von  seinem  eventuellen 
Antrage;  aber  —  der  Herr  Abgeord- 
nete wird  es  mir  verzeihen  —  er  ist 
nicht  so  klar  und  einfach ,  wie  der 
Antrag  Bödiker  und  der  Eventualan- 
trag Dr.  Hammacher,  und  ich  glaube, 
wenn  die  Herren  den  Principalantrag 
des  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Ham- 
macher im  ersten  Absatz  lesen,  so 
wird  es  ihnen  selbst  schwer  werden, 
die   Tragweite    desselben  vollständig 


zu  erfassen,  und  ich  glaube,  wenn 
unsere  Richter,  die  den  Verhand- 
lungen hier  ja  nicht  beigewohnt 
haben,  diesen  Absatz  anwenden  wollen, 
so  wird  er  ihnen  etwas  Schwierigkeit 
bereiten,  und  mit  Rücksicht  darauf 
möchte  ich  bitten,  anstatt  dieses  ersten 
Absatzes  des  Principaluntrages  Ham- 
macher den  Eventualantrag  des  ge- 
nannten Herrn  anzunehmen.  —  Was 
den  Antrag  des  Herrn  Abgeordneten 
von  Bar  und  Genossen  zu  5  7a  be- 
trifft, so  kann  ich  nur  dringend  bitten, 
den  Antrag  abzulehnen.    Es  steckt  in 

I  diesem  Antrage  wieder  das  ominöse 
Wort  »  »Selbstschutz«  «,  und  das,  glaube 

I  ich,  ist  den  Herren  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  ein  Selbstschutz  eine  tech- 
nische Unmöglichkeit  ist;  wenn  dies 
zutrifft,  so  können  wir  ein  solches 
Wort  in  das  Gesetz  nicht  aufnehmen. 

Nun  komme  ich  auf  die  Absätze  2 
und  3  des  I.  Antrages  Hammacher  und 
des  Antrages  von  Bar.  Der  zweite 
Absatz  des  Antrages  Hammacher  will 
die  streitigen  Angelegenheiten  nicht 
den  Gerichten,   sondern  den  Verwal- 

!  tungsbehörden  zur  Entscheidung  nach 
Mafsgabe  der  Gewerbeordnung  über- 

|  weisen.  Ich  habe  die  Bitte  auszu- 
sprechen, auch  diesen  Antrag  abzu- 
lehnen. 

Wenn  Sie  die  betreffenden  Para- 
graphen der  Gewerbeordnung  nach- 
lesen, so  steht  in  diesen  Paragraphen 
das  Verfahren  bei  Concessionirung 
von  Gewerben,  d.  h.  also  von  Ge- 
werben, die  ein  einzelner  Mensch 
in  einem  einzelnen  Bundestaate  be- 
treibt. Bei  diesen  Dingen  kann  man 
die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Be- 
werber die  Concession  erhalten  soll, 
getrost  den  Landesbehörden  überlassen. 
Aber  der  Gegenstand,  um  welchen  es 
sich  hier  handelt,  ist  eine  Angelegen- 
heit,  bei   welcher    das    ganze  Reich 

|  gleichmäfsig  betheiligt  ist,  und  wo  wir 
nothgedrungen  gleichmäfsige  Bestim- 
mungen für  das  ganze  Reich  haben 
müssen.  Wenn  Sie  diese  Sachen  der 
Verwaltungsbehörde  Uberlassen,  so 
kommen  Sie  zu  dem  Ergebnifs,  wel- 

:  ches  neulich   der  Herr  Staatssecretair 
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hier  anführte:  dafs  Sie  in  jedem  ein- 
zelnen Bundesstaat  verschiedene  Ent- 
scheidungen erhalten  können;  und  an- 
statt dafs  wir  ein  gemeinsames  Recht 
bekommen,  erhalten  Sie  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrizität  vielleicht  fünfundzwanzig 
verschiedene  Auffassungen,  wahrend, 
wenn  Sie  den  Antrag  nicht  annehmen, 
sondern  die  Streitigkeiten  vor  die 
ordentlichen  Gerichte  verweisen,  so 
kommen  die  Sachen  an  das  Reichs- 
gericht, und  dieses  wird  schon  eine 
einheitliche  Rechtsprechung  schaffen. 

Ich  bitte  ferner,  den  Antrag  abzu- 
lehnen, nach  welchem  ein  Gutachten 
der  physikalisch  -  technischen  Reichs- 
anstalt eingeholt  werden  soll,  weil 
keine  Notwendigkeit  zu  solch  einem 
Antrage  vorliegt.  Die  Strafprocefs- 
ordnung,  die  Civilprocefsordnung,  alle 
unsere  neuen  Justizgesetze  erklären: 
der  Richter  ist  vollberechtigt,  jeden 
Sachverständigen  zu  hören ;  er  sucht 
sich  denjenigen  aus,  welchen  er  für 
den  geeignetsten  erachtet;  und  die 
Gesetze  sagen  ausdrücklich :  an  An- 
träge der  Parteien  u.  s.  w.  ist  der 
Richter  in  dieser  Beziehung  gar  nicht 
so  streng  gebunden,  wie  hinsichtlich 
der  Auswahl  von  Zeugen.  Der  Richter 
wird  also,  wenn  er  den  Fall  dazu  ge- 
eignet erachtet,  eben  diese  Reichs- 
anstalt hören.  Wenn  Sie  also  gar 
nichts  hierüber  in  das  Gesetz  auf- 
nehmen, so  ist  das  Resultat  vollständig 
dasselbe. 

Schliefslich  mache  ich  noch  auf 
einen  sehr  erheblichen  Punkt  aufmerk- 
sam. Nach  dem  Antrage  des  Herrn 
Dr.  Hammaeher  heilst  es: 

Bei  der  Entscheidung  ist  der 
zweckmäfsigste  und  billigste  Weg 
vorzuzeichnen  und  hierüber  das 
Gutachten  der  physikalisch-tech- 
nischen Reichsanstalt  einzuholen. 

Ich  bitte  die  Herren,  Sich  jetzt  ein- 
mal in  die  Praxis  zu  versetzen.  Wenn 
Sie  diese  Bestimmung  annehmen,  so 
mufs  also  von  der  Verwaltungsbehörde 
—  oder  von  welcher  Behörde  sonst  — 
ein  Erkenntnifs  ergehen,  in  welchem 
vorgeschrieben    wird:    dies    ist    der  | 
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billigste  und  zweckmäfsigste  Weg. 
Wenn  sich  nun  aber  ein  halbes  Jahr 
;  später  findet,  dafs  der  Weg  gar  nicht 
der  zweckmäfsigste,  sondern  ein  anderer 
viel  zweckmäfsiger  ist,  so  sind  Sie 
durch  ein  Erkenntnifs  gebunden.  Wenn 
Sie  den  Paragraphen  so  annehmen, 
entsteht  die  Gefahr,  dafs  Sie  der  Ver- 
waltung geradezu  die  Möglichkeit 
nehmen ,  mit  den  Fortschritten  der 
Industrie  und  Technik  auch  vorwärts 
zu  gehen.  Ich  bitte,  meine  Herren, 
die  schweren  Berathungen,  die  wir 
bisher  gehabt  haben,  damit  günstig  ab- 
zuschliefsen,  dafs  Sie  den  eventuellen 
Antrag  des  Herrn  Dr.  Hammaeher  an- 
nehmen und  im  Uebrigen  es  bei  den 
Beschlüssen  der  zweiten  Lesung  be- 
lassen.« 

Der   Commissar   des  Bundes- 
raths,   Geheime    Postrath  Cra- 
winkel, antwortete  dem  Abgeordneten 
Schräder  auf  dessen  technische  Fragen 
zunächst ,    die    Fernsprechnetze  der 
gröfseren  Orte  wären  thatsächlich  im 
Reichs-Telegraphengebiete  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dafs  die  Verbindung 
aus  einer  Hin-  und  aus  einer  Rück- 
leitung    bestehe.      Der  Abgeordnete 
Schräder  habe  sich  in  dieser  Hinsicht 
auf    die   Schweiz    bezogen;  letztere 
handle  aber  genau,   wie  die  Reichs- 
Telegraphenverwaltung,   bz.  gehe  die 
Schweiz  da,  wo  sie  es  noch  nicht  ge- 
than  habe,  damit  vor,  Doppelleitungen 
für  die  Verbindungen   zwischen  den 
Städten  herzustellen;  dagegen  habe  die 
Schweiz  in  den  Städten  selbst  für  die 
Theilnehmeranschlüsse,  wie  in  Deutsch- 
land,  einfache  Leitungen.    Der  Herr 
Regierungsvertreter    fuhr    dann  fort: 
» Der     Herr    Abgeordnete  Schräder 
meinte,    wenn    doppelte  Leitungen 
zwischen    den    grofsen    Städten  be- 
ständen,  so   Helen  die  Berechnungen 
über   die  Kosten    der  Rüekleitungen 
zum  gröfsten  Theile  fort  ;  er  hat  daran 
die  Frage  geknüpft,  wie  die  Berech- 
nungen  angefertigt  seien.    Aber  mit 
den  Rückleitungen  zwischen  den  grofsen 
Fernsprechnetzen   ist  die  Sache  noch 
nicht  erledigt.     Wenn   wir  den  so- 
genannten Selbstschutz  einrichten  woll- 
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ten  oder  müfsten,  dann  kommen  auch 
die  Rückleitungen  für  eine  grofse  An- 
zahl von  Telegraphenleitungen,  so- 
wie Rückleitungen  in  Städten  in  Frage. 
Es  ist  nämlich  eine  irrige  Auflassung, 
dafs  eine  Starkstromanlage  nicht  im 
Stande  wäre,  eine  Telegraphen- 
anlage zu  stören.  Das  hangt  von  ver- 
schiedenen Umstanden  ab,  erstens  von 
der  Art  des  Betriebes  der  Telegraphen- 
leitung, d.  h.  von  den  Apparaten,  mit 
denen  gearbeitet  wird,  und  zweitens 
von  der  Art  des  Betriebes  der  Stark- 
stromleitung. Es  ist  bereits  ein  solcher 
Fall  zu  verzeichnen  gewesen  bei  dem 
Kraftübertragungsversuch  von  Lauften 
nach  Frankfurt  a.  M.  Bei  diesem  Ver- 
such sind  thalsachlich  Telegraphen- 
leitungen gestört  worden,  und  zwar 
erheblich,  sogar  Telegraphenleitungen, 
die  mit  ziemlich  unempfindlichen 
Apparaten  betrieben  wurden,  nämlich 
mit  Mörse-Apparaten.  Derartige  Falle 
sind  für  die  Zukunft  durchaus  nicht 
ausgeschlossen;  sie  können  sich  um 
so  mehr  wiederholen,  wenn,  wie  ja 
mit  Recht  angeführt  wird,  die  Technik 
immer  weiter  fortschreitet.  Die  Be- 
rechnung hat  daher  nicht  allein  die- 
jenigen Fernsprechleitungen,  die 
noch  nicht  mit  Rückleitungen  versehen 
sind,  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  auch 
die  Telegraphen  leitungen. 

Aber  die  Kosten  für  die  neuen  Lei- 
tungen spielen  noch  nicht  die  alleinige 
Rolle;  es  kommt  auch  auf  Folgendes 
an.  Stellen  wir  uns  ein  Fernsprech- 
netz in  einer  Stadt  vor  mit  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Gestängen;  wenn 
Rückleitungen  angelegt  werden  sollen, 
dann  müssen  wir  wegen  Vermehrung 
der  Leitungen  die  Gestänge  umbauen. 
Nun  hat  Herr  Abgeordneter  Schräder 
ganz  richtig  darauf  hingewiesen,  dafs 
es  möglich  sei,  für  eine  Anzahl  Lei- 
tungen eine  gemeinschaftliche  Rück- 
leitung  zu  benutzen.  Diese  Anzahl 
ist  aber  beschrankt,  und  je  gröfser  die 
Anzahl  gewählt  wird,  desto  starker 
mufs  die  Rückleitung  sein,  desto  kost- 
spieliger ist  sie.  Wir  kommen  vor 
dem  Umbau  von  Gestängen  aber 
trotzdem  nicht  vorbei,  weil  man  nur 


eine  beschränkte  Zahl  Leitungen  zu- 
lassen kann.  Aufserdem  ist  —  wir 
wollen  einmal  sagen:  an  einem  Ge- 
stänge befänden  sich  fünf  Leitungen, 
und  es  würde  für  diese  fünf  Leitungen 
eine  gemeinsame  Rückleitung  her- 
gestellt, —  nicht  ei ne  Rückleitung  ge- 
nügend, es  mufs  noch  eine  zweite  da 
sein.  Denn  der  Betrieb  ist  so  zu 
sichern,  dafs.  wenn  die  erste  Rück- 
leitung reifst,  der  ganze  Betrieb  nicht 
plötzlich  für  Stunden  unterbrochen 
wird.  Wir  werden  also  jedenfalls  zu 
Umbauten  genöthigt. 

Der  Umbau  spielt  allerdings  eine 
Rolle;  er  verursacht  aber  vielleicht 
keine  so  grofse n  Kosten,  wie  die  Um- 
änderung der  Vermittelungsämter.  Wir 
müssen  technische  Einrichtungen  treffen, 
die  wir  jetzt  nicht  haben,  oder  tech- 
nische Einrichtungen  umändern.  Diese 
Kosten  sind  wiederum  sehr  erheblich 
neben  den  anderen  Kosten,  die  ich 
erwähnt  habe.  Es  ist  also  eine  irr- 
thümliche  Ansicht,  die  sich  aber  sogar 
in  vielen  Fachschriften  findet,  dafs  es 
mit  der  Herstellung  der  Rückleitungen 

:  abgethan  sei.    Das  ist  demnach  nicht 

!  der  Fall. 

Aus  diesen  Gründen  werden  die 
gesammten  Kosten  sehr  beträchtlich. 
Ich  selbst  habe  seinerzeit  als  Beispiel 
eine  Kostenberechnung  aufgestellt,  alle 

I  drei  Factoren  berücksichtigt  und  ge- 
funden, dafs  gerade  der  dritte  Factor 

j  ein  bedeutender  sein  kann.  Wenn 
die  Starkstromleitungen  nicht  die  ge- 
bührende Rücksicht  nehmen,  so  wür- 
den wir  jedenfalls  dazu  kommen,  in 
den  Städten  überall  grofse  Kosten  auf- 
zuwenden. Die  angegebene  Summe 
von  etwa  s°  Millionen  ist  unter  Be- 
rücksichtigung aller  Verhältnisse  keine 
zu  grofse.  Wenn  wir  z.  B.  ein  Fern- 
sprechnetz wie  dasjenige  in  Berlin  um- 
ändern wollten,  so  würde  dafür  eine 

!  Summe  von  etwa  5  Millionen  Mark 
erforderlich  werden. 

Es  sind  nun  auch  nicht  alle  Tech- 
niker der  Ansicht,  dafs  die  Rück- 
leitungen in  den  Städten  durchaus 
nothwendig  seien,  wie  Sie  aus  dem, 
was  ich  Uber  schweizerische  Zustände 


Digitized  by  Google 


  2ÜO  — 


erwähnt  habe,  ersehen  werden.  Die 
Theilnehmeranschlüsse  mit  Rückleitung 
sind  dort  nicht  oder  nur  in  geringer 
Zahl  vorhanden. 

Es  ist  ferner  nicht  zutreffend,  wenn 
man  meint,  dafs  die  einfache  Fern- 
sprechleitung in  einer  Stadt  mangel- 
haft sei;  denn  auch  in  der  Schweiz 
werden  Theilnehmeranschlüsse  mit 
Erdleitung  nicht  als  mangelhaft  be- 
zeichnet, sondern,  wenn  sie  ordnungs- 
mäßig angelegt  sind,  werden  sie  als 
durchaus  ordnungsmüfsig  funetionirend 
angesehen. 

Der  Herr  Abgeordnete  Schräder  hat 
endlich  noch  auf  die  Frage  der  Ver- 
wendung von  Kabeln  hingewiesen.  Es 
ist  ja  allerdings  möglich ,  in  ziemlich 
langen  Kabelleitungen  zu  sprechen, 
aber  es  ist  doch  immerhin  eine  be- 
schrankte Entfernung,  auf  welche  man 
sich  gut  verständigen  kann.  Jeden- 
falls wird  sich  durch  Kabelanschlüsse 
in  den  Städten  die  Verständigung  nicht 
verbessern  ,  sondern  verschlechtern. 
Und  dann  möchte  ich  doch  auch  zu 
bedenken  geben,  dafs,  je  kostspieligere 
Einrichtungen  in  den  Städten  getroffen 
werden,  um  so  weniger  es  möglich 
s««n  wird,  mit  den  bisherigen  Ge- 
bührensätzen auszukommen.  Es  ist 
schon  früher  ausgeführt  worden,  dafs 
für  einen  Anschlufs  mit  Doppelleitung 
in  anderen  Ländern  unter  Umständen 
eine  höhere  Gebühr  gezahlt  wird,  als 
für  einen  Anschlufs  mit  einfacher 
Leitung.  Es  würde  deshalb  eine  all- 
gemeine Ausdehnung  der  Mafsregel: 
Doppelleitungen  oder  unterirdische 
Kabel,  die  viel  kostspieliger  wären, 
herzustellen,  von  dem  schwerwiegend- 
sten Ein  Hufs  sein. 

Der  Herr  Abgeordnete  Schräder  hat 
endlich  gemeint,  es  wäre  kein  Techniker 
für  die  Verwaltung  eingetreten,  aufser 
den  Technikern  der  Verwaltung  selbst. 
Meine  Herren,  ich  bitte  zu  bedenken, 
dafs  das  Feld  der  Fernsprechtechnik 
zu  den  schwierigsten  Gebieten  der 
Elektrotechnik  gehört,  und  dafs  es 
einer  langjährigen  Erfahrung  und 
Praxis  bedarf,  um  sich  auf  diesem  Ge- 
biete vollständig  zurechtzufinden.  Sie 


ersehen  dies  schon  daraus:  was  der 
Eine  als  mangelhaft  bezeichnet  —  ich 
weise  auf  das  Gutachten  des  Herrn 
Professors  Palaz  hin  — ,  das  wird  von 
Anderen  nicht  für  mangelhaft  erachtet. 
Herr  Palaz  sagt:  einfache  Leitungen 
sind  mangelhaft,  —  die  schweizerische 
Verwaltung  hält  sie  nicht  für  mangel- 
haft, und  sie  sind  auch  in  der  That 
nicht  mangelhaft;  denn  man  kann  sich 
gut  in  ihnen  verständigen,  und  für 
Starkstromleitungen  läfst  sich  auch 
wohl  noch  ein  Weg  finden,  dafs  ein- 
fache Leitungen  nicht  gestört  werden. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dafs 
Doppelleitungen  nicht  unter  allen  Um- 
ständen Selbstschutz  bieten,  und  dafs 
der  Begriff  des  Selbstschutzes  wieder 
nicht  den  Begriff  der  Doppelleitung  in 
sich  schliefst.  Das  sind  zwei  ganz 
verschiedene  Sachen,  die  aber  leider 
vielfach  mit  einander  vermischt  wer- 
den. Beide  Begriffe  decken  sich  nicht; 
es  ist  ja  möglich,  dafs  eine  Doppel- 
leitung einmal  geschützt  ist;  es  ist 
aber  auch  das  Umgekehrte  möglich. 
Man  kann  eine  Leitung  construiren, 
die  keine  Doppelleitung  bildet  und 
doch  in  sich  selbst  geschützt  ist; 
man  braucht  ja  nur  an  ein  Kabel  zu 
denken.  Insofern  würden  bei  dem 
Antrage  des  Herrn  Abgeordneten 
Schräder  Begriffe  in  Frage  kommen, 
die  sich  nicht  decken  und  nicht  mit 
den  technischen  Erfahrungen  überein- 
stimmen. 

Ich  meine  deshalb,  man  sollte  davon 
absehen,  in  das  Gesetz  eine  Bestimmung 
über  Doppelleitungen  oder  Selbst- 
schutz hineinzubringen  und  es  bei  dem 
S  7  a  in  der  bisherigen  Fassung  bz. 
in  der  Eventualfassung  des  Herrn 
Dr.  Hammacher  belassen.« 

Der  Abgeordnete  Bödiker  em- 
pfahl, für  die  Entscheidung  von  Streitig- 
keiten den  ordentlichen  Rechtsweg  fest- 
zuhalten und  den  Eventualantrag  des 
Dr.  Hammacher  anzunehmen. 

Demnächst  bemerkte  der  Abge- 
ordnete Schräder,  dafs  die  von 
dem  Geheimen  Postrath  Grawinkel  be- 
rechneten  Kosten   der  Herbeiführung 


Digitized  by  Google 


—     26 !   


des  Selbstschutzes  für  die  Telegraphen- 
leitungen ihm  zu  hoch  erschienen. 
Aus  seinem  Antrage  folge  durchaus 
nicht,  dafs  für  sämmtliche  Leitungen 
Rückleitungen  gemacht  werden  müfsten. 
Letztere  wiiren  durchaus  nicht  für  alle 
Leitungen,  sondern  nur  für  diejenigen 
Leitungen  erforderlich,  welche  von 
anderen  elektrischen  Anlagen  beein- 
flußt würden.  Dazu  käme  nach  der 
ziemlich  allgemeinen  Ansicht  der  Tech- 
niker, dafs  die  Telegraphenleitungen 
einer  Beeinflussung  durch  Starkströme 
nicht  unterlägen.  Was  die  Benutzung 
von  Kabeln  in  den  Städten  anbeträfe, 
so  hätte  man  sie  bereits  in  Berlin, 
und  auch  darüber  wäre  man  jetzt 
selbst  in  den  Kreisen  der  Telegraphen- 
verwaltung ziemlich  einig,  dafs  man 
auf  Entfernungen  von  20  bis  30  km 
durch  Kabel  recht  gut  telephonisch 
verkehren  könnte. 

Diesen  Ausführungen  begegnete  der 
Commissar  des  Bundesraths,  Ge- 
heime Postrath  Grawinkel,  fol- 
gendermafsen : 

»Meine  Herren,  ich  möchte  zunächst 
einen  wesentlichen  Irrthum  des  Herrn 
Vorredners  berichtigen ,  der  darin  be- 
steht, dafs  nach  seiner  Ansicht  nur 
verhältnifsmäfsig  wenige  Leitungen  des 
sogenannten  Selbstschutzes  bedürfen 
würden.  Wenn  eine  Starkstromleitung 
in  einer  Stadt  eine  Fernsprechleitung 
stört,  und  zwar  auch  nur  eine,  so  ist 
allerdings  damit  absolut  nur  die  eine 
Leitung  gestört;  »obald  aber  der  In- 
haber der  Leitung  sich  mit  einem 
zweiten  Theilnehmer  verbinden  läfst, 
wird  auch  die  zweite  Leitung  gestört, 
und  so  geht  es  mit  sämmtlichen  Ver- 
bindungen. Wenn  wir  demnach  in 
einer  Stadt  einen  Bruchtheil  der  Lei- 
tungen gestört  finden,  dann  werden 
alle  diejenigen  Leitungen  gestört,  die 
jemals  mit  denselben  verbunden  wer- 
den könnten. 

Wenn  wir  ferner  dazu  übergehen 
—  ich  will  annehmen,  wir  würden  es 
in  dem  betreffenden  Fall  erreichen 
können  — ,  dafs  wir  10,  20  gestörte 
Leitungen  in  sich  selbst  schützen  und 
Erfolge  damit  erzielen,  dann  werden 


wir  genöthigt,  alle  übrigen  Leitungen 
in  der  Stadt  auch  doppelt  einzurichten. 
Wir  müssen  so  verfahren,  um  ein  ein- 
heitliches Betriebssystem  zu  besitzen; 
das  können  wir  nicht  bei  theilweiser 
Umänderung  erreichen ;  die  ersten 
Kosten  ziehen  stets  andere  nach  sich. 
Ebenso  liegt  die  Sache,  wenn  eine 
Verbindungsleitung  zwischen  Städten 
oder  Vororten  gestört  wird;  es  wer- 
den dann  alle  diejenigen  Leitungen 
gestört,  welche  mit  dieser  Vermitte- 
lungsleitung  in  Verbindung  treten.  Die 
Umänderung  des  Systems  an  der  einen 
Stelle  zieht  die  Umänderung  desselben 
an  der  anderen  Stelle  nach  sich. 

Ferner  möchte  ich  darauf  zurück- 
kommen, dafs  bei  den  Telegraphen 
allerdings  von  einer  Störung  durch 
Starkströme  die  Rede  sein  kann.  Wir 
haben  nicht  allein  das  Mörse-System, 
sondern  auch  den  Hughes-Apparat  und 
verschiedene  andere  Svsteme.  Wir 
kommen  in  der  Zukunft  bei  der  Ent- 
wicklung der  Technik  vielleicht  zu 
noch  ganz  anderen  Systemen.  Man 
kann  also  nicht  sagen:  es  ist  aus- 
geschlossen, dafs  eine  Telegraphen- 
leitung gestört  wird. 

Ich  will  gern  zugeben,  was  der 
Herr  Abgeordnete  Schräder  sagt,  dafs 
man  durch  Kabel  von  20  oder  30  km 
Länge  ganz  gut  sprechen  kann.  Es 
besteht  die  Verbindung  London — Paris ; 
in  dieser  befindet  sich  ein  Kabel,  wel- 
ches mehr  als  diese  Länge  hat.  Wenn 
man  aber  eine  lange  Verbindungs- 
leitung betreiben  will,  —  wir  wollen 
das  Beispiel  nehmen,  welches  in  dem 
letzten  Heft  der  »»Elektrotechnischen 
Zeitschrift««  gegeben  wird,  die  Leitung 
von  hier  nach  München,  —  so  kann 
diese  nicht  ganz  durch  Kabel  her- 
gestellt werden.  Wir  wollen  annehmen, 
dafs  in  München  und  in  Berlin  Kabel 
an  die  oberirdische  Leitung  angesetzt 
werden,  so  erhalten  wir  in  Folge  der 
Kabel  eine  wesentliche  Verschlechterung 
der  Verständigung.  Die  Verständigung 
wird  nicht,  wie  in  der  Elektrotechni- 
schen Zeitschrift  steht,  vorzüglich 
sein;  sie  wird  vielleicht  kaum  auf 
das  Prädikat  »»genügend««  Anspruch 
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machen  können.  Derartige  Erfahrungen 
mit  dem  Sprechen  in  Kabeln  sind 
schon  häufig  gemacht  worden;  es  ist 
eine  unzutreffende  Behauptung  der 
»»Elektrotechnischen  Zeitschrift««,  dafs 
die  Verständigung  vorzüglich  sei. 

Was  ich  über  den  Selbstschutz  aus- 

■ 

geführt  habe,  —  ich  wiederhole  es, 
—  das  wird  von  den  schweizerischen 
Technikern  bestätigt;  denn  in  der 
Schweiz  befinden  sich  in  den  Stödten 
einfache  Fernsprechleitungen ;  man  ver- 
langt in  der  Schweiz  diese  Leitungen 
nicht  doppelt,  und  ich  darf  also  be- 
merken, dafs  wir  mit  unserer  Ansicht 
doch  nicht  allein  dastehen. 

Was  endlich  die  künftigen  grofscn 
Aufwendungen  für  das  Fernsprechen 
durch  Kabel  betrifft,  so  kommt  die- 
selbe Schwierigkeit  in  Frage,  welche 
ich  vorhin  erwähnte.  Wir  werden 
nicht  dazu  Ubergehen  können,  alle 
Fernsprechnetze  unterirdisch  herzu- 
stellen, und  noch  viel  weniger  die 
Vororts-  und  Fernleitungen.  Wir 
werden  niemals  erreichen,  was  man 
jetzt  Selbstschutz  nennt,  sondern  trotz 
aller  Doppelleitungen  immer  noch 
Störungen  zu  verzeichnen  haben.« 

Damit  schlofs  die  Discussion  über 
den  vielumstrittenen  Z  7a;  derselbe 
wurde  in  der  Fassung  des  Eventual- 
antrages des  Abgeordneten  Dr.  Ham- 
macher  angenommen. 

Ueber  den  Rest  des  Gesetzes  fanden 
keine  weiteren  Debatten  statt;  die  An- 
nahme geschah  unverändert  nach  den 
Beschlüssen  der  zweiten  Lesung.  Auch 
bei  der  Gesammtabstimmung,  welche 
noch  in  derselben  Sitzung  erfolgte, 
wurde  dem  Gesetzentwurfe  die  Zu- 
stimmung der  Mehrheit  zu  Theil. 

Der  endgültige  Text  des  Gesetz- 
entwurfs nach  den  Beschlüssen  des 
Reichstages  hat  folgenden  Wortlaut. 
Diejenigen  Paragraphen,  über  welchen 
sich  zwei  Ziffern  befinden,  sind  vom 
Reichstage  neu  eingeschaltet  worden; 
die  eingeklammerten  Ziffern  bedeuten 
diejenigen  Zahlen,  mit  welchen  diese 
Paragraphen  bis  zur  endgültigen 
Feststellung    der   Ordnungszahlen  in 


den  Reichstagsverhandlungen  bezeichnet 
worden  sind. 

§  i. 

Das  Recht,  Telegraphenanlagen  für 
die  Vermittclung  von  Nachrichten  zu 
errichten  und  zu  betreiben,  steht  aus- 
schliefslich  dem  Reich  zu.  Unter  Tele- 
graphenanlagen sind  die  Fernsprech- 
anlagen mit  begriffen. 

-  ■> 

.»  *  ■ 

Die  Ausübung  des  im  Z  '  bezeich- 
neten Rechts  kann  für  einzelne  Strecken 
oder  Bezirke  an  Privatunternehmer  und 
mufs  an  Gemeinden  für  den  Verkehr 
innerhalb  des  Gemeindebezirks  ver- 
liehen werden,  wenn  die  nachsuchende 
Gemeinde  die  genügende  Sicherheit 
für  einen  ordnungsmäfsigen  Betrieb 
bietet  und  das  Reich  eine  solche  An- 
lage weder  errichtet  hat,  noch  sich 
zur  Errichtung  und  zum  Betriebe  einer 
solchen  bereit  erklärt. 

Die  Verleihung  erfolgt  durch  den 
Reichskanzler  oder  die  von  ihm  hierzu 
ermächtigten  Behörden. 

Die  Bedingungen  der  Verleihung 
sind  in  der  Verleihlingsurkunde  fest- 
zustellen. 

S  3- 

Ohne  Genehmigung  des  Reichs 
können  errichtet  und  betrieben  werden: 

1.  Telegraphenanlagen,  welche  aus- 
schliefslich  dem  inneren  Dienste 
von  Landes-  oder  Communal- 
behörden,  Deich^orporationen,  Siel- 
und  Entwässerungsverbänden  ge- 
widmet sind; 

2.  Telegraphenanlagen,  welche  von 
Transportanstalten  auf  ihren  Linien 
ausschliefslich  zu  Zwecken  ihres 
Betriebes  oder  für  die  Vermitte- 
lung  von  Nachrichten  innerhalb 
der  bisherigen  Grenzen  benutzt 
werden ; 

3.  Telegraphenanlagen 

a)  innerhalb  der  Grenzen  eines 
Grundstücks, 

b)  zwischen  mehreren  einem  Be- 
sitzer gehörigen  oder  zu  einem 
Betriebe  vereinigten  Grund- 
stücken, deren  keines  von  dem 
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anderen  über  25  Kilometer  in  der 
Luftlinie  entfernt  ist,  wenn  diese 
Anlagen  ausschliefsljch  für  den 
der  Benutzung  der  Grundstücke 
entsprechenden  unentgeltlichen 
Verkehr  bestimmt  sind. 

§  4- 

Durch  die  Landes -Centraibehörde 
wird,  vorbehaltlich  der  Reichsaufsicht 
;Art.  4  Ziff.  io  der  Reichsverfassung\ 
die  Controle  darüber  geführt,  dafs  die 
Errichtung  und  der  Betrieb  der  im 
£  3  bezeichneten  Telegraphenanlagen 
sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen 
halten. 

S  5  «4«)- 

Jedermann  hat  gegen  Zahlung  der 
Gebühren  das  Recht  auf  Beförderung 
von  ordnungsmäßigen  Telegrammen 
und  auf  Zulassung  zu  einer  ordnungs- 
mäßigen telephonischen  Unterhaltung 
durch  die  für  den  öffentlichen  Ver- 
kehr bestimmten  Anlagen. 

Vorrechte  bei  der  Benutzung  der 
dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden 
Anlagen  und  Ausschliefsungen  von  der 
Benutzung  sind  nur  aus  Gründen  des 
ötfentlichen  Interesses  zulässig. 

5  6  (4b). 

Sind  an  einem  Orte  Telegraphen- 
linien für  den  Ortsverkehr,  sei  es  von 
der  Reichs  -Telegraphenverwaltung,  sei 
es  von  der  Gemeindeverwaltung  oder 
von  einem  anderen  Unternehmer,  zur 
Benutzung  gegen  Entgelt  errichtet,  so 
kann  jeder  Eigcnthümer  eines  Grund- 
stücks gegen  Erfüllung  der  von  jenen 
zu  erlassenden  und  öffentlich  bekannt 
zu  machenden  Bedingungen  den  An- 
«•chlufs  an  das  Localnetz  verlangen. 

Die  Benutzung  solcher  Privatstellen 
durch  Unbefugte  gegen  Entgelt  ist  un- 
zulässig. 

S  7  U4 

Die  für  die  Benutzung  von  Reichs- 
Telegraphen  -  und  Fernsprechanlagen 
bestehenden  Gebühren  können  nur  auf 
Grund  eines  Gesetzes  erhöht  werden, 
übenso    ist    eine    Ausdehnung  der 


gegenwärtig  bestehenden  Befreiungen 
von  solchen  Gebühren  nur  auf  Grund 
eines  Gesetzes  zulässig. 

C8  (4d). 

Das  Telegraphengeheimnifs  ist  un- 
verletzlich, vorbehaltlich  der  gesetzlich 
für  strafgerichtliche  Untersuchungen,  im 
Concurse  und  in  civilprocessualischen 
Fällen  oder  sonst  durch  Reichsgesetz 
festgestellten  Ausnahmen.  Dasselbe  er- 
streckt sich  auch  darauf,  ob  und  zwi- 
schen welchen  Personen  telegraphische 
Mittheilungen  stattgefunden  haben. 

S  9- 

Mit  Geldstrafe  bis  zu  eintausend- 
fünfhundert Mark  oder  mit  Haft  oder 
mit  Gefängnifs  bis  zu  sechs  Monaten 
wird  bestraft,  wer  vorsätzlich  entgegen 
den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  eine 
Telegraphenanlage  errichtet  oder  be- 
treibt. 

S  10. 

Mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertund- 
fünfzig  Mark  wird  bestraft,  wer  den 
in  Gemäfsheit  des  ^4  erlassenen  Control- 
vo rsc h ri f ten  zu wi d e rh a n d el t . 

S  11  • 

Die  unbefugt  errichteten  oder  be- 
triebenen Anlagen  sind  aufser  Betrieb 
zu  setzen  oder  zu  beseitigen.  Den  An- 
trag auf  Einleitung  des  hierzu  nach 
Malsgabe  der  Landesgesetzgebung  er- 
forderlichen Zwangsverfahrens  stellt  der 
Reichskanzler  oder  die  vom  Reichs- 
kanzler dazu  ermächtigten  Behörden. 

Der  Rechtsweg  bleibt  vorbehalten. 

Z  12  17a'. 

Elektrische  Anlagen  sind,  wenn  eine 
Störung  des  Betriebes  der  einen  Lei- 
tung durch  die  andere  eingetreten  oder 
zu  befürchten  ist,  auf  Kosten  des- 
jenigen Theiles,  welcher  durch  eine 
spätere  Anlage  oder  durch  eine  später 
eintretende  Aenderung  seiner  be- 
stehenden Anlage  diese  Störung  oder 
die  Gefahr  derselben  veranlafst,  nach 
Möglichkeit  so  auszuführen,  dafs  sie 
sich  nicht  störend  beeinflussen. 
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§  «3  (7aa^- 

Die  auf  Grund  der  vorstehenden 
Bestimmung  entstehenden  Streitigkeiten 
gehören  vor  die  ordentlichen  Gerichte. 

Das  gerichtliche  Verfahren  ist  zu 
beschleunigen  [:,';,  198,  202  bis  204 
der  Reichs -Civilprocelsordnung).  Der 
Rechtsstreit  gilt  als  Feriensache  {$  202 
des  Gerichtsverfassungsgesetzes,  S  201 
der  Reichs  -  Civilprocelsordnungi. 

S  »4  [7b<- 
Das  Reich  erlangt  durch  dieses  Ge- 
setz keine  weitergehenden  als  die  bis- 
her bestehenden  Ansprüche  auf  die 
Verfügung  über  fremden  Grund  und 
Boden,  insbesondere  über  öffentliche 
Wege  und  Strafsen. 

§  "5- 

Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes 
gelten  für  Bayern  und  Württemberg 
mit  der  Mafsgabe,  dafs  für  ihre  Ge- 
biete die  für  das  Reich  festgestellten 
Rechte  diesen  Bundesstaaten  zustehen 
und  dafs  die  Bestimmungen  des  $  j 
auf  den  inneren  Verkehr  dieser  Bundes- 
staaten keine  Anwendung  rinden. 

Aus  den  B  e  r  a  t  h  u  n  g  e  n  der 
Reichstags-Commission  über  den 
Telegraphengesetzentwurf  tragen  wir 
zur  Erläuterung  einzelner  Bestimmun- 
gen noch  Folgendes  nach. 

Zu  $  1 

des  Gesetzentwurfs  wurde  in  der  Com-  ; 
raission  beantragt,  den  ersten  Satz: 
»Das  Recht,  Telegraphenanlagen  her- 
zustellen und  zu  betreiben,  steht  aus- 
schliefslich  dem  Reich  zu<-  abzuändern 
in:  »Das  Recht,  Telegraphenanlagen 
für  die  Vermittelung  von  Nachrichten  | 
zu  errichten  und  zu  betreiben,  steht 
ausschliesslich  dem  Reich  zu«. 

Die  Antragsteller  führten  aus:  es  er- 
scheine zweckmäfsig,  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  dafs  das  Regal  nur  so 
weit  gewährt  werden  solle,  als  die  An- 
lagen dem  Nachrichtenvermittelungs- 
verkehr  dienen.  Der  Ersatz  des  Wortes 
t»  herzustellen«  durch  den  Ausdruck 
»zu  errichten«  empfehle  sich  deshalb, 
weil  das  Wort  »herzustellen«  zu  der 


Annahme  Anlafs  geben  könnte,  dafs 
das  Reich  auch  die  Herstellung  der 
Baumaterialien,  Apparate  u.  s.  w.  als 
Regal  in  Anspruch  nehme,  während 
es  in  Wirklichkeit  doch  nur  auf  das 
>•  Errichten  a  der  Telegraphenanlagen 
abgesehen  sei.  Die  beantragten  Aende- 
rungen  wurden  genehmigt.  Dement- 
sprechend wurden  auch  in  den  CS  3, 
4,  3  und  7  die  Worte  »hergestellt«, 
»Herstellung"  11.  s.  w.  durch  die  Worte 
»errichtet«!  bz.  »Errichtung«  u.  s.  w. 
ersetzt. 

Andere  Anträge  gingen  dahin,  das 
Recht  der  Errichtung  vom  Regal  aus- 
zuschliefsen  und  ausserdem  das  Regal 
nur  für  den   entgeltlichen  Fern- 
verkehr   mittels    elektrischer  Lei- 
tungen zu  gewähren;  es  sollten  also 
der  Orts-Telegraphen  verkehr  allgemein, 
der  unentgeltliche  Fernverkehr  in  elek- 
trischen Leitungen,  sowie  die  akustische 
und    die    optische   Telegraphie  vom 
Regal  ausgenommen  werden.  Dem- 
entgegen wurde  ausgeführt,  dafs  ohne 
das  ausschliefsliche  Recht  der  Errich- 
tung auch  ein  ausschliessliches  Recht 
des  Betriebes  unmöglich  sei  ;  auch  das 
Postgesetz  gebe  das  Recht  ausschliess- 
licher »Beförderung«,  was   nicht  blos 
den  Betrieb,   sondern  auch   die  Her- 
stellung von  Verkehrseinrichtungen  zu 
diesem  Zwecke  in  sich  schliefse.  Die 
»Errichtung«    von    Anlagen  gehöre 
naturnothwendig   zum    Betriebe  und 
bilde    deshalb    in    allen    Staaten  der 
Welt,  in  welchen  ein  Regal  bestehe, 
einen  Theil  desselben. 

Eine  verschiedenartige  Behandlung 
des  Ortsverkehrs  und  des  Fernverkehrs 
sei  schon  deshalb  unthunlich,  weil  die 
Einrichtungen  für  den  Ortsverkehr  und 
die  Anlagen  für  den  Fernverkehr  viel- 
fach in  einander  greifen  und  sich  gegen- 
seitig ergänzen. 

Was  die  akustischen  und  die  opti- 
schen Telegraphen  anlange,  so  erfordere 
es  das  öffentliche  Wohl,  dafs  das  Reich 
den  gesammten  Schnellnachrichten- 
verkehr,  also  alle  Telegraphen  ohne 
Unterschied  der  Art,  in  der  Hand  be- 
halte. Ob  und  welche  etwaige  spätere 
Erfindungen   unter  das  Gesetz  fallen 
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werden,  sei  Sache  späterer  Erörterung, 
ähnlich  wie  der  dem  Telegraphen 
zeitlich  nachgefolgte  Fernsprecher  nach- 
träglich den  Bestimmungen  über  Tele- 
graphen unterstellt  worden  sei.  Optische 
Anlagen  waren  alter  als  die  elektrischen, 
und  gerade  bezüglich  jener  sei  Ange- 
sichts der  Möglichkeit  des  Milsbrauchs 
an  den  Seeküsten  die  Notwendigkeit, 
sie  in  die  Hand  des  Staates  zu  legen, 
sehr  einleuchtend. 

Auf  eine  Anfrage'aus  der  Commission 
gab  ein  Vertreter  der  Regierung  noch 
die  Erklärung  ab,  dafs  Wasserregistri- 
rung^apparate  und  Signalapparate  für 
Höhenmessungen  ebensowenig  in  den 
Bereich  der  Nachrichtenvermittelung 
eines  Menschen  im  Sinne  des  ?  1  Helen, 
als  der  Phonograph. 

Demnächst  wurden  die  weiteren  An- 
träge abgelehnt. 

S  2 

erhielt  in  der  Commission  diejenige  er- 
weiterte Fassung,  welche  in  dem  oben 
mitgetheilten  endgültigen  Texte  des 
Gesetzentwurfs  angegeben  ist.  Ausser- 
dem ging  ein  Antrag  noch  dahin,  an- 
statt: »Die  Ausübung  des  im  Z  1  be- 
zeichneten Rechts  kann  ...  an  Privat- 
unternehmer und  mul's  an  Gemeinden 
.  .  .  verliehen  werden«  zu  setzen:  »Die 
Ausübung  u.  s.  w.  mufs  ...  an  Privat- 
unternehmer und  an  Gemeinden  u. s.w.« 
Nach  Ansicht  des  Antragstellers  sollte 
dadurch  der  Willkür  Privatunter- 
nehmern gegenüber  vorgebeugt  wer- 
den. Der  Antrag  fand  aber  keine 
weitere  Unterstützung;  denn  von  allen 
anderen  Seiten  betonte  man,  dafs  etwas 
Schrankenloses  begehrt  werde,  was  das 
Regal  geradezu  aufheben  würde. 

Zu  S  3 

wurde  beschlossen: 

a  dafs  auch  Deichcorporationen  be- 
rechtigt sein  sollten,  ohne  Genehmi- 
gung des  Reichs  Telegraphenanlagen 
für  den  inneren  Dienst  zu  errichten 
und  zu  betreiben ; 

b)  dafs  die  Transportanstalten  auf 
ihren  Telegraphenanlagen  Nach- 
richten  innerhalb   der  bisherigen 
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Grenzen  weiter  vermitteln  dürften, 
und 

c)  dafs  telegraphische  Verbindungen 
zwischen  verschiedenen  Grund- 
stücken ohne  Genehmigung  des 
Reichs  nur  dann  statthaft  wären, 
wenn  die  Grundstücke  entweder 
einem  Besitzer  gehörten  oder  zu 
einem  Betriebe  vereinigt  wären  und 
die  Anlagen  ausschliefslich  für  den 
der  Benutzung  der  Grundstücke 
entsprechenden  unentgeltlichen  Ver- 
kehr bestimmt  sein  sollten.  Die 
Entfernungsgrenze  für  derartige  Ver- 
bindungen wurde  von  1 3  auf 
25  Kilometer  in  der  Luftlinie  er- 
weitert. 

Bezüglich  der  Deichcorporationen 
führte  man  an:  für  dieselben  träte  das 
Bedürfnifs  eines  Schnellnachrichten- 
dienstes manchmal  so  rasch  ein,  dafs 
die  Concession  vorher  nicht  eingeholt 
werden  könnte. 

Die  Beibehaltung  des  bisherigen 
Rechts  der  Transportanstalten  auf  Be- 
förderung privater  Nachrichten  er- 
achtete man  im  Interesse  der  Reisen- 
den für  zweckmäfsig. 

§4 

gab  zu  erwähnenswerthen  Bemerkungen 
keinen  Anlafs. 

Als  §  4a 

wurde  einzuschalten  beantragt: 

Für  die  Errichtung  der  erforder- 
lichen Anlagen  greifen  die  Bestim- 
mungen über  das  Enteignungs- 
verfahren mit  der  Mafsgabe  Platz, 
dafs 

1.  Haus-  und  Grundeigentümer 
verpflichtet  sind,  die  nöthigen 
Anlagen  ohne  Vergütung  zu 
dulden,  soweit  die  unum- 
schränkte Benutzung  ihres  Eigen- 
thums dadurch  nicht  behindert 
und  ihnen  ein  Schaden  nicht 
verursacht  wird,  und  dafs 

2.  öffentliche  Wege  und  Plätze 
dafür  in  Anspruch  genommen 
werden  können,  soweit  der 
Verkehr,  dem  dieselben  dienen, 
es  gestattet. 

18 
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Dieser  Antrag  fand  in  derCommission  | 
wenig  Anklang.  Es  wurde  darauf 
hingewiesen,  dafs  einem  solchen  An- 
trage nur  dann  zugestimmt  werden 
könnte,  wenn  die  Verwaltung  ein  Ent- 
eignungsrecht für  sich  in  Anspruch 
nehmen  würde.  Die  Vertreter  der 
Reichs-Telegraphenverwaltung  erkann- 
ten an,  dafs  der  Antrag  aus  einem 
Wohlwollen  gegen  die  Verwaltung 
entsprungen  sei,  baten  aber  dessen- 
ungeachtet, den  Antrag  abzulehnen. 
Bei  der  Aufstellung  des  Gesetzentwurfs 
habe  man  die  Frage  eingehend  er- 
wogen, ob  es  nicht  zweckmäfsig  sei, 
ähnliche  Bestimmungen,  wie  sie  der 
Antrag  enthalte,  in  den  Entwurf  auf- 
zunehmen; allein  man  habe  sich  über- 
zeugt, dafs  dadurch  in  zahlreiche 
civilistische  und  öffentlich  -  rechtliche 
Fragen  eingegriffen  werden  würde,  und 
dafs  das  vorliegende  Gesetz  nicht  der  | 
richtige  Ort  sei,  diese  Fragen  zu  ent- 
scheiden. Ueberdies  habe  sich  für  die 
Telegraphenverwaltung  ein  zwingendes 
Bedürfnifs,  diese  Fragen  legislativ  zu 
regeln,  bis  jetzt  nicht  herausgestellt; 
es  sei  vielmehr,  wenngleich  zuweilen 
mit  Schwierigkeiten,  gelungen,  ohne 
Inanspruchnahme  besonderer  Vorrechte 
durchzukommen. 

Der  Antrag  wurde  demnächst  ab- 
gelehnt. 

Ein  anderer  Antrag  dagegen,  wel- 
cher die  Telegraphenverwaltung  zur  An- 
nahme ordnungsmäßiger  Telegramme 
und  zur  Gestattung  ordnungsmäfsiger 
telephonischer  Gespräche  verpflichtete 
(vgl.  §  3  des  Postgesetzes)  und  aufser- 
dem  Vorrechte  und  Ausschlicfsungen 
bei  der  Benutzung  der  Telegraphen- 
anlagen aus  Gründen  des  öffentlichen 
Interesses  für  zulässig  erklärte,  fand 
als  S  4a  die  Zustimmung  der  Com- 
mission  (S  5  des  endgültigen  Textes 
des  Gesetzentwurfs). 

Der  S  4b, 
im  endgültigen  Texte  mit  §  6  be- 
zeichnet, ging  aus  Anregungen  von 
Commissionsmitgliedern  hervor.  Ein 
aus  der  Commission  gestellter  Zusatz- 
antrag   verlangte,    dafs   dem  Eigen- 


thümer  eines  an  das  Ortstelegraphen- 
netz angeschlossenen  Grundstückes  nur 
solche  Verpflichtungen  auferlegt  wer- 
den dürften,   welche  die  Herstellung 
und    Benutzung    des    einzelnen  An- 
schlusses beträfen,  und  dafs  für  die 
Verpflichtung,   andere  Leitungen  auf 
dem  Hause  zu  dulden,  Entschädigung 
zu  leisten  wäre.  Regierungsseitig  wurde 
dem  entgegengestellt,  dafs  die  Duldung 
anderer  Leitungen  eine  nirgends  be- 
strittene,   aus   dem    Gemeinsinn  er- 
wachsende, im  allgemeinen  Wohl  be- 
gründete   Bürgerpflicht    wäre,  ohne 
welche   ein  Einzelner  das   Ganze  in 
Frage   stellen    könnte.  Unzuträglich- 
keiten oder  Klagen  habe  dieser  Zu- 
stand deshalb  nicht  zur  Folge,  weil 
in  ausgiebiger  Weise  selbst  da  Ent- 
schädigung geleistet  werde,  wo,  wie 
z.  B.  bei  Diebstählen  durch  Arbeiter, 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwi- 
schen Anlage   und  Schaden  ein  sehr 
zweifelhafter  oder  loser  sei.   In  anderen 
Ländern    (Ungarn,    Schweiz)  bestehe 
eine  bezügliche  gesetzliche  Verpflich- 
tung, welche  die  deutsche  Verwaltung 
gar  nicht  einmal  beanspruche;  sie  be- 
j  gnüge  sich   mit   der  Vertragsfreiheit, 
j  Auch     von  Commissionsmitgliedern 
wurde  anerkannt,  dafs  der  Einzelne 
sich  das  im  Interesse  der  Allgemein- 
heit   Unvermeidliche    eben  gefallen 
lassen  müsse. 

Darauf  wurde  der  Antrag  abgelehnt. 

Als  S  4c 

war  beantragt,  dafs  die  Festsetzung 
der  Telegraphengebühren  und  der 
Telegramm  -  Gebühren  frei  heiten  durch 
Gesetz  zu  erfolgen  habe.  Der  Staats- 
secretair  des  Reichs- Postamts  erklärte 
diesen  Antrag  für  unannehmbar.  Es 
seien  begründete  Klagen  über  die 
Höhe  der  Gebühren  niemals  vorge- 
bracht worden.  Neben  der  Herab- 
setzung des  inländischen  Tarifes  habe 
auch  im  internationalen  Verkehr  Er- 
mäfsigung  stattgefunden.  Von  einem 
Uehcrschufs  beim  Fernsprechbetriebe 
sei  jetzt  nicht  mehr  die  Rede.  Jeder 
Tag  könne  neue  Erfindungen  bringen  ; 
i  die  Technik   schreite  so   rasch  vor- 
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wärts,  dafs  es  kaum  möglich  sei,  ihr 
zu  folgen. 

Demnächst  würden  die  telephoni- 
schen Gespräche  vielleicht  durch  einen 
Automaten  gezahlt  werden,  was  sicher 
ZU  einer  Tarifänderung  führen  würde. 
Ferner  sei  man  von  der  Weltconfe- 
renz  abhängig.  Darum  müsse  die 
Regelung  der  Gebühren  der  Verwal- 
tung belassen  werden.  Dies  sei  aller- 
wärts  der  Fall,  insbesondere  in  den 
zehn  gröfsten  Verkehrsstaaten;  nur  in 
neun  kleineren  Staaten  werde  der 
Tarif  gesetzlich  geregelt.  Auch  die 
Eisenbahntarife,  bei  welchen  es  sich 
um  viel  gröfsere  Summen  handle, 
seien  noch  nie  gesetzlich  festgelegt 
worden.  Die  der  Verwaltung  nöthige 
Beweglichkeit  würde  behindert  wer- 
den. Bei  der  Post,  wo  lange  nicht 
diese  Beweglichkeit  erforderlich  sei, 
unterstehe  dennoch  der  Hauptgebühren- 
betrag der  Regelung  durch  den  Reichs- 
kanzler. Eine  Trennung  in  Haupt- 
und  Nebentarife,  wie  bei  der  Post, 
gebe  es  bei  der  Telegraphie  nicht. 
Eine  Verkehrsverwaltung  könne  nicht 
fiskalisch  werden,  weil  sie  zu  sehr 
vom  Volksgeiste  abhängig  sei. 

Die  Gebührenfreiheit  allerdings  liefse 
sich  durch  Gesetz  wohl  regeln. 

Ein  Commissionsmitglied  bemerkte, 
dafs  die  gesetzliche  Regelung  der  Ge- 
bühren auch  im  Interesse  der  Ver- 
waltung läge,  insofern  sie  sich  der 
Ansprüche  auf  Ermäfsigung  der  Taxen 
leichter  erwehren  könnte.  Jedenfalls 
müsse  die  Erhöhung  der  Gebühren 
dem  Reichstage  vorbehalten  bleiben, 
während  im  Uebrigen  der  Verwaltung 
allerdings  grofser  Spielraum  zu  lassen 
sei.  Mit  letzterem  Gedanken  erklärte 
sich  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  einverstanden;  er  machte 
jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  bei 
einer  Tarifänderung  es  zweifelhaft  er- 
scheinen könne,  ob  eine  Erhöhung 
vorliege  oder  nicht. 

Von  einem  Commissionsmitgliede 
wurde  hierauf  die  Ansicht  vertreten, 
dafs  unter  Erhöhung  eine  allgemeine 
Erhöhung  zu  verstehen  sein  möchte. 


Bei  der  Abstimmung  wurde  als 
g  4c  ein  Antrag  angenommen,  wel- 
cher die  Erhöhung  der  bestehenden 
Gebühren  und  die  Ausdehnung  der 
gegenwärtigen  Gebührenfreiheiten  der 
Gesetzgebung  vorbehält  (S  7  des  end- 
gültigen Textes). 

S  4* 

—  Z  8  des  endgültigen  Textes  — ,  den 
I  Vorschriften  über  das  Briefgeheimnifs 
nachgebildet    (S  5    des  Postgesetzes), 
(  wurde    von  Commissionsmitgliedern 
beantragt. 

Ein  Vertreter  der  Reichs -Tele- 
graphenverwaltung erklärte,  dafs  die 
Aufnahme  einer  besonderen  Bestim- 
mung über  die  Wahrung  des  Tele- 
graphengeheimnisses überflüssig  wäre, 
da  dasjenige,  was  der  Antrag  ausdrücke, 
bereits  gegenwärtig  geltendes  Recht 
sei.  Andererseits  ständen  aber  der 
Annahme  des  Antrages  besondere  Be- 
denken nicht  entgegen.  Sowohl  die 
Telegraphenordnung,  als  auch  der 
internationale  Telegraphenvertrag  ge- 
währleisteten das  Telegraphengeheim- 
nifs,  und  dafs  letzteres  auch  die  Frage 
umfasse:  ob  und  mit  wem  Jemand 
ein  Telegramm  gewechselt  habe,  sei 
sowohl  in  der  Literatur  allgemein  an- 
erkannt, als  auch  vom  früheren  preufsi- 
schen  Ober -Tribunal  auf  dem  ana- 
logen Gebiet  des  Briefgeheimnisses 
ausdrücklich  ausgesprochen  (Oppen- 
hoff,  Rechtsprechung,  Bd.  2,  S.  263). 
Hervorgehoben  müsse  aber  werden, 
dafs  das  Amendement  in  einer  ge- 
wissen Disharmonie  mit  £  355  des 
Strafgesetzbuchs  stehe.  Der  S  355  be- 
strafe den  Telegraphenbeamten  nur 
dann,  wenn  er  »rechtswidrig«  den 
Inhalt  von  Telegrammen  mittheile, 
während  das  Amendement  jede  » un- 
gesetzliche« Mittheilung  verbiete. 
"Rechtswidrigkeit«  und  »Ungesetzlich- 
keit« deckten  sich  begrifflich  nicht. 
Indessen  solle  auf  diesen  Umstand  ein 
besonderes  Gewicht  nicht  gelegt  werden. 

Im  S  5 

wurden  die  gegen  Eingriffe  in  das 
Telegraphenregal  angedrohten  Strafen 

.8* 
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von  dreitausend  Mark  Geldstrafe  oder 
Gefängniis  bis  zu  sechs  Monaten  auf 
eintausendfünfhundert  Mark  Geldstrafe 
oder  Haft  oder  Gefangnils  bis  zu  sechs 
Monaten  anderweit  festgesetzt  (Z  9  des 
endgültigen  Textes). 

Im  §6, 

nach  welchem  Zuwiderhandlungen  gegen 
die  in  Gemäfshcit  des  $  4  erlassenen 
Controlvorschriften  mit  Geldstrafe  bis 
zu  einhundertfünfzig  Mark  oder  mit 
Haft  bestraft  werden  sollten,  wurden 
die  Worte  »oder  mit  Haft«  gestrichen 
($  10  des  endgültigen  Textes). 


erhielt  insoweit  eine  andere  Fassung, 
als  die  Beseitigung  oder  Aufserbetrieb- 
setzung der  unbefugt  errichteten  oder 
betriebenen  Anlagen  nicht  polizeilich 
im  Zwangswege,  sondern  mittels  eines 
nach  Mafsgabe  der  Landesgesetzgebung 
einzuleitenden  Zwangsverfahrens  statt- 
zufinden habe,  und  dafs  der  Rechts- 
weg vorbehalten  werden  solle  (S  1  1 
des  endgültigen  Textes). 

Eine  Reihe  von  Antrügen  aus  der 
Commission  ging  dahin,  mittels  eines 

§  7a 

Bestimmungen  wegen  Verhinderung 
gegenseitiger  Störungen  zwischen  Tele- 
graphenleitungen und  anderen  elektri- 
schen Anlagen  einzuschalten;  im  Be- 
sonderen wurde  verlangt,  dafs  die 
Telegraphenleitungen  in  sich  selbst 
geschützt  sein  sollten,  und  dafs  zu 
diesem  Zweck  u.  A.  metallische  Rück- 
leitungen  anzuwenden  wären.  Einer 
der  Antragsteller  führte  aus:  die  Tele- 
graphenleitungen hätten  nur  Anrecht 
auf  den  nöthigen  Platz,  nicht  aber 
auf  Unterlassung  jeder  Störung  von 
aufsen. 

Seitens  der  Regierungsvertreter  wurde 
empfohlen,  diese  Anträge  abzulehnen, 
da  dieselben  überhaupt  nicht  in  das  vor- 
liegende Gesetz,  sondern  in  das  künftige 
Elektrizitätsgesetz  gehörten.  Es  sei  un- 
möglich, aus  der  Fülle  technischer 
Fragen  eine  einzelne  herauszuheben  und 


!  im  vorliegenden  Gesetze  zur  Entschei- 
dung zu  bringen.  Von  wo  die  Stö- 
rung ausgehe,  da  liege  die  Pflicht,  sie 
zu  heben;  der  Unschuldige  habe  sich 
nicht  zu  schützen.  Das  in  den  An- 
trägen hervorgetretene  entgegengesetzte 
Bestreben  entspringe  der  Sorge  für 
das  Kapital;  man  wolle  die  Unter- 
nehmer von  Starkstromanlagen  aut 
!  Kosten  der  die  Allgemeinheit  ver- 
!  tretenden  Reichs  -  Telegraphenverwal- 
tung begünstigen. 

Die  wiederholten  Behauptungen  von 
Commissionsmitgliedern .  dafs  der  so- 
genannte Selbstschutz  der  Telegraphen- 
leitungen ohne  besondere  Schwierig- 
keit herzustellen  wäre,  wurden  von 
dem  Commissar  des  Bundesraths,  Ge- 
heimen Postrath  Crawinkel,  in  einem 
besonderen  Gutachten  als  durchaus 
unzutreffend  bezeichnet.  Da  diese> 
Gutachten  für  Laien  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrotechnik  sehr  interessant  und 
lehrreich  sein  dürfte,  so  geben  wir 
aus  demselben  das  Wesentlichste  hier 
wieder: 

»Wenn    Telegraphen-    und  Fern- 
I  Sprechleitungen    gegen  Einwirkungen 
aus  Starkstromleitungen  geschützt  sein 
sollen,  so  ist  Schutz  zu  schaffen: 

a)  gegen  Induction  (elektrLsche  Strah- 
lung) aus  einer  Starkstromleitung, 
die  in  der  beeinflufsten  Schwach- 
stromleitung eine  elektromotorische 
Kraft  hervorruft; 

b)  gegen  unmittelbaren  Stromüber- 
gang aus  der  Starkstromleitung  in 
die  Schwachstromleitung. 

Die  Inductionswirkungcn  hängen  ab: 

a)  von  den  Aenderungen  der  Strom- 
stärke und  des  elektrischen  Druckes 
(der  Spannung),  also  von  der  Be- 
triebsart. In  je  kürzerer  Zeit  die 
Stromstärke  und  Spannung  auf 
einen  hohen  Betrag  steigen  oder 
auf  einen  Mindestbetrag  herab- 
sinken, je  schneller  diese  Aende- 
rungen auf  einander  folgen,  desto 
intensiver  wird  die  Störung  wahr 
genommen.  Am  stärksten  tritt  die 
Störung  beim  Wechselstrom  her- 
vor, dessen  Stärke  von  Null  bis 
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zu  einem  bestimmten  Betrage  steigt 
und  dann  wieder  zu  Null  abfallt 
und  danach  die  entgegengesetzten 
Werthe  annimmt,  d.  h.  die  Impulse 
wechseln  in  ihrer  Richtung  und 
Starke  ab; 
b  von  dem  gegenseitigen  Abstände 
der  störenden  und  der  gestörten 
Leitung; 

c,  von  der  Entfernung,  auf  der  die 
Leitungen   neben   einander  laufen. 
Gegen  die  elektrische  Strahlung  giebt 
es  nur  einen  Schutz:  eine  vollständige 
metallische  Umhüllung  der  Leitungen. 
Kabel  mit  Metallbewehrung,  Leitungen 
in  eisernen  Röhren  sind  geschützt.  Die 
Metallumhüllung  wirkt  wie  ein  Schirm, 
der   die  Strahlung   aufnimmt.  Stark- 
stromkabel, die  Metallbewehrung  be- 
sitzen, stören  deshalb  Fernsprechkabel 
mit  ebensolchen   Hüllen    nicht.  Bei 
unterirdischen   Leitungen    mit  Metall- 
hüllen ist  von  Induction  nicht  leicht 
etwas   zu    befürchten    und    um  so 
weniger,  je  naher  das  Starkstromkabel 
für    die   Hinleitung    mit  dem  Stark- 
stromkabel   für  die   Rückleitung  zu- 
sammenliegt. 

I  nterirdische  Starkstromkabel  üben 
keine  störenden  Inductionswirkungen 
auf  oberirdische  Schwachstromleitungen, 
ebensowenig  oberirdische  Starkstrom- 
leitungen auf  unterirdische  Schwach- 
stromkabel. Fernsprechleitungen  in 
ausgedehntem  Mal  sc  unterirdisch  her- 
zustellen —  auch  in  Städten  —  wird 
durch  die  sehr  ungünstige  Einwirkung 
der  elektrischen  Eigenschaften  der  Kabel 
auf  die  Lautgcbung  verhindert. 

Die  Induction  kommt  wesentlich 
störend  zur  Geltung,  wenn  die  Lei- 
tungen oberirdisch  angelegt  sind. 
In  diesem  Falle  ist  ein  Selbstschutz  all- 
gemein u  n  a  11  s  1  U  h  r  b  a  r.  Es  spielen 
nicht  allein  die  Aenderungen  der  Strom- 
stärke, der  Spannung,  die  Nähe  der 
Leitungen,  die  Entfernung,  auf  der  die 
Leitungen  parallel  laufen,  eine  Rolle, 
sondern  auch  die  veränderlichen 
Isolationsverhältnisse.  Es  ist  nicht 
einmal  möglich,  beliebig  viele  Fern- 
sprechleitu  ngen  gegenseitig  so 
anzuordnen,    dafs    die    eine    Leitung  I 


gegen  die  schwache  Induction  aus  der 
I  anderen  geschützt  ist. 

Für  Starkstromleitungen  kommen 
Ströme  in  Frage,  die  das  100  000  fache 
der  Stärke  der  Fernsprechströme  oder 
noch  grölsere  Stärke  besitzen,  die  in 
der  Stärke  mehr  oder  weniger  schnell 
schwanken  oder  —  beim  Wechsel- 
strom —  von  Null  bis  zu  sehr  hohem 
Betrage  und  umgekehrt  steigen  und 
fallen. 

Gegen  eine  einfache  Starkstrom- 
leitung giebt  es  allgemein  keinen  Schutz; 
auch  eine  doppelte  also  angeblich 
in  sich  geschützte  —  Fernsprechleitung 
ist  nicht  geschützt. 

Gegen  eine  doppelte  Starkstrom- 
leitung ist  eine  Fernsprechleitung  nur 
in  einer  bestimmten  Lage  (in  derjenigen 
Ebene,  die  senkrecht  zur  Ebene  der 
Starkstromschleife  steht  und  durch  die 
Mittellinie  der  letzteren  geht)  theo- 
retisch geschützt;  praktisch  läfst 
sich  dieser  Schutz  niemals  vollständig 
erreichen.  Gegen  eine  beliebige  doppelte 
Starkstromleitung  rinden  beliebige  dop- 
pelte Fernsprechleitungen  keineswegs 
unbedingt  genügenden  Schutz. 

Die  Schwachstromleitung  ist  unter 
allen  Umständen,  möge  sie  ein- 
fach oder  doppelt  sein,  der  ge- 
fährdete Theil;  niemals  steht  die 
Starkstromleitung  in  Gefahr,  beeinflufst 
zu  werden. 

Man  kann  daher  die  Starkstrom- 
leitungen nur  so  anordnen,  dafs  sie 
eine  Minimalwirkung  nach  aufsen  aus- 
üben, d.  h.  man  mufs  zur  Hinleitung 
eine  nahe  parallele  Rückleitung  an- 
legen; ferner  mufs  sich  der  Platz  des 
stärkeren  Thciles  der  Starkstrom- 
leitung —  nach  dem  schwächeren  Theile 
richten.  Nur  in  d  i es c  m  S i  n  n  e  giebt 
es  einen  genügenden  Schutz. 
Bedingung  für  die  Minimalwirkung  ist, 
dafs  die  Zweige  der  Starkstromleitung 
so  nahe  zusammenliegen,  als  dies  die 
technischen  Verhältnisse  gestatten. 

Unmittelbarer  Stromübergang 
kann  entstellen: 

a)  durch  unmittelbare  Berührung  der 
Leitungen, 
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b)  durch  Eindringen  von  Strom  in  | 
die  Erdleitungen. 
Zu  a.  Die  unmittelbare  Berührung 
läfst  sich  bei  gut  angelegten  unterirdi- 
schen Leitungen  durch  entsprechende, 
schlecht  leitende  Zwischenlager  an  den 
Kreuzung*-  oder  Näherungsstellen  ver- 
hindern. Bei  oberirdischen  Leitungen 
dagegen  läfst  sich  eine  Berührung  nicht 
immer  vermeiden,  weil  eine  Leitung 
sich  senken  oder  reilsen  kann,  ferner 
weil  durch  Umbrechen  von  Stangen 
Berührungen  herbeigeführt  werden 
können. 

Es  werden  aber  überhaupt  die  , 
Gefahren,  welche  oberirdische  Stark- 
stromleitungen mit  sich  führen,  in  , 
Deutschland  sehr  verkannt  oder  unter- 
schätzt. In  Lauften  wurde  ein  Monteur 
getödtet,  der  mit  der  Hand  nur  leicht 
eine  Wechselstromleitung  berührte. 

Sowohl  eine  einfache  Fernsprech- 
leitung als  auch  eine  doppelte  kann 
bei  der  Berührung  mit  einer  Stark- 
stromleitung gestört  und  zerstört 
werden. 

Zu  b.  Ist  eine  Starkstromleitung 
mit  Erde  verbunden,  so  können 
Ströme  in  Fernsprechleitungen  ein- 
dringen. Wenn  man  sagt,  dafs  solche 
Ströme  in  doppelte  oberirdische  Fern- 
sprechleitungen nicht  eindringen  kön- 
nen, so  ist  dies  allgemein  richtig,  aber 
man  darf  nicht  vergessen,  dafs  doppelte 
Fernsprechleitungen  noch  nicht  gegen 
Induction  aus  Starkstromleitungen 
geschützt  sind,  dafs  vielmehr  ein  hin- 
reichender Schutz  nur  dann  erreichbar 
ist,  wenn  die  Starkstromleitung  doppelt 
ist  und  nicht  die  Erde  benutzt. 

Wenn  für  die  Starkstromleitungen 
die  Benutzung  oder  die  Mitbenutzung 
der  Erde  gestattet  wird,  so  ist  solches 
um  so  bedenklicher,  als  die  Getah  ren 
durch  Starkstromleitungen  sich 
aufserordentlich  erhöhen,  so- 
bald die  Erde  als  Mitleiter  be- 
nutzt wird.  Je  bequemere  Gelegen- 
heit der  Starkstrom  rindet,  von  einer 
Fehlerstelle  in  der  Leitung  weg  über 
einen  anderen  Leiter  zur  Erde  zu 
gelangen,  desto  gröfser  wird  die  Ge- 
fahr.    Es    zerschmelzen   dann  durch 


den  Strom  u.  U.  Kabel,  Eisenroll  rc 
(Gasrohre);  es  können  Brande  und 
Explosionen  entstehen,  wie  in  Berlin 
an  der  Rofsstralsenbrücke.  Erhalt  eine 
Wechselstromleitung,  die  mit  Erde  ver- 
bunden ist.  eine  Fehlerstelle,  d.  h. 
tritt  sie  mit  einem  anderen  leitenden 
Gegenstand  in  Berührung,  so  entstein 
z.  B.  grofse  Gefahr  für  diejenige  Person, 
die  zufällig  auch  den  Gegenstand  oder 
einen  anderen  mit  ersterem  verbundenen 
Leiter  berührt,  indem  nunmehr  der 
Strom  durch  den  Körper  der  Person 
einen  Weg  zur  Erde  rindet.  Es  sprechen 
daher  die  stärksten  Gründe  gegen 
die  B  e  n  11 1  z  u  n  g  d  e  r  E  r  d  e  f  ü  r  S  t  a  r  k  - 
ströme.  In  einer  Reihe  von  Cultur- 
staaten  ist  deshalb  im  Interesse  der 
öffentlichen  Sicherheit  für  Stark- 
ströme isolirte  Hin-  und  Rückleitung 
vorgeschrieben  und  die  Benutzung  der 
Erde  verboten. 

Wenn  die  Gefahren  aus  der  Be- 
nutzung oder  Mitbenutzung  der  Erde 
für  Starkströme  gebührend  gewürdigt 
werden  und  demnach,  wie  in  anderen 
Ländern,  diese  Benutzung  auch  in 
Deutschland  untersagt  wird,  so  sind 
die  Störungen  der  Fernsprech-  b/.. 
Telegraphenleitungen  leichter  zu  ver- 
meiden; die  ganze  Frage  des  technisch 
unausführbaren  Selbstschutz.es  reducirt 
sich  auf  die  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten ausführbare  passende  Anordnung 
der  Hin-  und  Rückleitungcn  für  den 
Starkstrom,  der  dann  die  geringste 
Wirkung  auf  benachbarte  Schwach - 
Stromleitungen  ausübt.  Nur  auf  diese 
Weise  läfst  sich  nicht  allein  die  Frage 
des  Schutzes  der  Schwachstromleitungen 
lösen,  sondern  auch  die  Frage,  wie 
man  den  Gefahren  aus  oberirdischen 
Starkstromleitungen  möglichst  begegnen 
kann.« 

Es  wurde  demnächst  als  $  ja  ein 
Antrag  angenommen,  aus  welchem  sich 
später  der  3  ^  des  endgültigen  Textes 
des  Gesetzentwurfs  entwickelte. 

Zu  S  8 

wurde  der  Zusatz  beantragt,  dafs  die 
Bestimmungen  des  Z  4  c  auf  den  inneren 
Verkehr  von  Bayern  und  Württemberg 
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keine  Anwendung  finden  sollten.  Der 
Antrag  wurde  von  mehreren  Seiten 
bekämpft;  es  gehe  nicht  an,  für  ein- 
zelne Bundesstaaten  ein  anderes,  näm- 
lich ein  die  Verwaltung  weniger  be- 
schränkendes Regal  zu  statuiren,  als 
für  das  Reich :  es  könne  diesen  Bundes- 
staaten eher  zugemuthet  werden ,  das 
Reichsregal  unter  Verzicht  auf  ihr 
Reservatrecht  in  seinem  vollen  Um- 
fange anzunehmen,  widrigenfalls  die- 
selben von  dem  Reichsgesetz  ganz 
auszuschlieisen  wären.  Wenn  aber 
das  Gesetz  auf  diese  Staaten  ausge- 
dehnt werden  solle,  so  müsse  es  in 
derselben  Form,  wie  im  übrigen  Reiche 
eingeführt  werden. 

Der  bayerische  Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath    führte   dagegen   aus:  Da 
das  Reich  gemäfs  Artikel  52  der  Reichs- 
verfassung ausschliefslich  das  Recht  der 
Gesetzgebung  bezüglich  der  Vorrechte 
der  Telegraphie   und  der  rechtlichen 
Verhältnisse  derselben  zum  Publikum 
habe,  so  ergebe  sich,  dafs,  wenn  das 
Reich   von  diesem   Rechte  Gebrauch 
mache,  dies  für  sämmtliche  Bundes- 
staaten geschehen  müsse.    Die  Ansicht 
aber,  dafs,  wenn  das  vorliegende  Gesetz 
auf  Bayern  und  Württemberg  ausge- 
dehnt werde,  dasselbe  in  diesen  Staaten 
"in  derselben  Form«,  wie  im  übrigen 
Reiche,  eingeführt  werden  müsse,  stehe 
im    Widerspruch    mit    der  weiteren 
Bestimmung  im  Artikel  52,  wonach 
die  Feststellung  der  reglementarischen 
und  Tarifbestimmungen  für  den  Ver- 


kehr innerhalb  Bayerns  bz.  Württem- 
bergs vom  Bereiche  der  Reichsgesetz- 
gebung ausgeschlossen  ist.  Aus  dieser 
Verfassungsvorschrift  ergebe  sich,  dafs 
der  5  4c  für  den  inneren  Verkehr 
Bayerns  bz.  Württembergs  keine  Gel- 
tung haben  könne,  und  dafs  daher 
insbesondere  auch  die  etwaige  Frage: 
ob  die  Gebührensatze  und  die  Gebühren- 
befreiungen für  den  inneren  Verkehr 
im  Wege  der  Landesgesetzgebung  oder 
im  Verwaltungswege  zu  regeln  seien, 
lediglich  dem  Landesrecht  anheimfalle. 
Der  Artikel  52  der  Reichsverfassung 
beschränke  in  dieser  Beziehung  das 
Landesrecht  in  keiner  Weise. 

Die  Mehrheit  der  Commission  trat 
diesen  Ausführungen  bei  und  nahm 
den  Antrag  an :  damit  waren  die 
Commissionsberathungen  beendigt. 

Der  Bundesrath  hat  den  vom  Reichs- 
tage beschlossenen  Abänderungen  des 
Gesetzentwurfs  in  der  Sitzung  vom 
24.  März  seine  Zustimmung  ertheilt. 
Das  dadurch  geschaffene  neue  Reichs- 
gesetz ist  von  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  unterm  6.  April  vollzogen  und 
durch  die  Nr.  21  des  Reichs -Gesetz- 
blattes verkündet  worden.  Da  die 
Ausgabe  dieser  Nummer  in  Berlin  am 
12.  April  erfolgt  ist,  so  hat  die  ver- 
bindliche Kraft  des  Telegraphengesetzes 
nach  Artikel  2  der  Reichsverfassung 
mit  dem  14.  Tage  nach  Ablauf  des 
12.  April,  d.  i.  mit  dem  26.  April,  be- 
gonnen. 


24.  Die  britische  Post-  und  Telegraphenverwaltung 

im  Jahre  1890  91. 


Der  Geschäftsbericht  der  britischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  für 
das  Ende  März  1891  abgelaufene  Rech- 
nungsjahr liefert  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  gewaltigen  Umfang  des  Post- 
und  Telegraphen  verkehrs  des  vereinigten 
Königreichs.  Wir  entnehmen  dem 
Bericht  folgende  Mittheilungen. 


Die  Zahl  der  Postanstalten  hat 
wiederum  eine  erhebliche  Vermehrung, 
nämlich  um  447,  erfahren,  so  dafs  am 
Schlufs  des  Rechnungsjahres  18806 
bestanden  haben;  die  Zahl  der  Brief- 
kasten ist  auf  21837,  ,0,°  Stück 
mehr  als  im  Vorjahre,  gestiegen. 

Neue  Postgebäude  sind  herge- 
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stellt  und  in  Benutzung  genommen 
worden  in  Ballinasloe ,  Barrow-in- 
Furness,  Birmingham,  Dunfermline, 
Balls  Bridge  (Dublin),  Inverness,  Kelso, 
Nuneaton,  South  Shields  und  Wool- 
wich ;  aufserdcm  wurden  neue  Räume 
für  Zweigpostanstalten  eingerichtet  in 
Billingsgate  und  Down  Street  (London) 
und  in  Hastings.  Von  dem  neuen 
Geba"ude  der  Central -Sparbank  in  der 
Queen  Victoria  Street  ist  ein  Theil 
bezogen  worden;  der  Bau  des  neuen 
Gebäudes  für  das  General- Postamt 
und  desjenigen  für  das  Packetpostamt 
hat  entsprechende  Fortschritte  gemacht. 
Im  General -Postamt  und  einigen 
Aemtern  in  London,  sowie  im  Haupt- 
postamt und  einigen  Zweigämtern  in 
Liverpool  ist  elektrische  Beleuchtung 
eingerichtet  worden.  Auf  die  Erwer- 
bung von  Grundstücken  zur  Errich- 
tung neuer  Postgebäude  wurden  im 
Berichtsjahre  27804  Pfd.  Sterl.  (davon 
in  London  9600  Pfd.  Sterl.)  ver- 
wendet. Für  den  Bau  neuer  und  für  I 
die  Unterhaltung  bereits  vorhandener  I 
Postgebäude  sind  in  Grofsbritannien 
267763  Pfd.  Sterl.,  in  Irland  4441  Pfd. 
Sterl.  verausgabt  worden. 

Das  im  Post-  und  Telegraphendienst  | 
angestellte  Personal  bezifferte  sich 
Ende  März  1891  auf  63868  Beamte 
und  Unterbeamle  (2814  mehr  als  im 
Vorjahre),  darunter  8877  weibliche 
Personen.  Aufserdem  waren  noch 
etwa  54000  Personen  (darunter  16000 
weibliche)  längere  oder  kürzere  Zeit 
aushülfsweise  beschäftigt.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  dafs  am  9.  Juli  i8qo  in 
London  ein  Streik  ausbrach ,  an  wel- 
chem sich  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Beamten  betheiligte.  Der  Dienstbetrieb 
hat  hierdurch,  Dank  den  zahlreichen 
Anerbietungen  von  Hülfskräften ,  nur 
wenig  gelitten.  In  Folge  des  Streiks 
sind  an  einem  Tag  etwa  450  Ange- 
stellte entlassen  worden. 

Die  Zahl  der  beförderten  Brief- 
sendungen hat  2  577  700  000  Stück 
(d.  i.  4,4  pCt.  mehr  als  im  Vorjahre) 
betragen,  und  zwar  1  705  800000  Briefe 
(3,4  pCt.  mehr),  229  700  000  Postkarten 
(5,8  pCt.  mehr),  481200000  Bücher-  1 
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Postsendungen,  Circulare  und  Waren- 
proben (8,9  pCt.  mehr)  und  161  000  000 
Zeitungen  (1,1  pCt.  mehr).  In  der  Zahl 
der  Einschreibsendungen,  welche  sich 
auf  »1357197  Stück  belaufen  hat,  ist 
gegenüber  dem  Vorjahre  ein  Rückgang 
um  738  Stück  =  0,006  pCt.  eingetreten. 
Auf  einen  Einwohner  entfallen  durch- 
schnittlich 43,5  Briefe,  6,1  Postkarten, 

1  2,8  Bücherpostsendungen  u.  s.  w.  und 
4,3  Zeitungen.   Von  der  Gesammtzahl 

|  treffen  auf  England  und  Wales  85,2pCt. 
(auf  London  allein  29,7  pCt.l,  auf 
Schottland  8,9  pCt.  und  auf  Irland 
5,9  pCt. 

Unbestellbar  sind  geblieben  15  1  23  67 1 
Briefe  u.  s.  w.  (4,1  pCt.  mehr  als  im 
I  Vorjahre);  davon  waren  30731  Stück 
ohne  Aufschrift,  und  von  diesen  ent- 
hielten 1601  Stück  Geld  oder  Checks 
im  Gesammtbetrage  von  5  1 00 Pfd.  Sterl. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  ist  ein 
Eilbestelldienst  eingerichtet  wor- 
den. Derselbe  war  zunächst  auf  Lon- 
don beschränkt,  er  ist  aber  nach  und 
nach  auch  auf  andere  Theile  des  König- 
reichs ausgedehnt  worden.  Das  neben 
dem  Porto  zu  entrichtende  Eilbestell- 
gcld  beträgt  bis  zu  einer  (engl.1  Meile 

2  d.,  für  jede  weitere  Meile  oder  einen 
Theil  davon  3  d. 

Der  Postpacketverkehr  hat  sreh 
in  befriedigender  Weise  weiter  ent- 
wickelt. Es  sind  46  287  956  Packete 
zur  Versendung  gelangt  (gegen  das 
Vorjahr  mehr  3435356  Stück  = 
8  pCt.),  für  welche  eine  Portoeinnahme 
von  1  035  773  Pfd.  Sterl.  aufgekommen 
ist.  Nach  Abzug  von  490  913  Pfd. 
Sterl.  Vergütung  an  die  Eisenbahn- 
gcsellschaften  ist  der  Postverwaltung 
ein  Antheil  von  535  860  Pfd.  Sterl. 
verblieben.  Das  Durchschnittsporto  für 
ein  Packet  hat  3,37  d.  betragen,  hiervon 
entfallen  auf  die  Postverwaltung  2,77  d. 

Im  Berichtsjahre  ist  ein  Postpacket- 
dienst  eingerichtet  worden  mit  Ber- 
muda, Fidji-Inseln,  Mexiko,  Marokko, 
Seychellen  und  Siam.  Die  Gesammt- 
zahl der  Packete  im  Verkehr  mit  den 
Colonien  und  anderen  Ländern  belief 
sich  auf  1  148  320  Stück  (12  pCt.  mehr 
als  im  Vorjahre),  und  zwar  aus  dem  Ver- 
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einigten  Königreich  abgehend  753  393 
Stück  und  daselbst  ankommend  394925 
Stück.  Die  erste  Stelle  in  diesem  Ver- 
kehr nimmt  Frankreich  ein;  dann 
folgen  Deutschland,  Indien,  Italien, 
Belgien  und  Niederland.  Nach  Frank- 
reich gingen  ab  169  733  Stück,  aus 
Frankreich  gingen  ein  iiio^oStück; 
Deutschland  hat  Theil  mit  133  103 
bz.  92946  Stück,  Indien  mit  73763 
bz.  50  638  Stück,  Italien  mit  39133 
bz.  21  548  Stück,  Belgien  mit  31  293 
bz.  12015  Stück,  Niederland  mit  26  794 
bz.  16  336  Stück.  Recht  erheblich  ist 
ferner  der  Verkehr  mit  Canada  (36  505), 
Cap-Colonie  (33519),  Malta  (17347), 
Neu-Süd- Wales  (22041  ,  Neu-Seeland 
17340)  und  Victoria  (18  719). 

Am  1 .  Januar  1 89 1  ist  eine  wichtige  , 
Neuerung  in  Kraft  getreten,  indem  die 
Brieftaxen  nach  und  aus  Indien  und  den 
Coionien  (4  bz.  5  und  6  d.  für  £  Unze) 
allgemein  auf  a£  d.  ermäfsigt  wurden. 

Durch  einen  neuen,  mit  der  Royal  1 
Mail  Steam  Packet  Company  auf  fünf  ( 
Jahre  abgeschlossenen  Vertrag  ist  in  der 
Seebeförderung  zwischen  England  und 
Westindien  eine  Beschleunigung  von 
1  bis  2  Tagen  und  eine  Ermässigung 
der  Beförderungskosten  um  3000  Pfd. 
Sterl.  jährlich  erzielt  worden. 

Zwischen  Newcastle  und  Norwegen 
wurde  ein  unmittelbarer  Beförderungs- 
dienst dreimal  wöchentlich  eingerichtet. 
Im  Weiteren  ist  durch  Späterlegung 
des  Abgangs  der  Mittagspost  nach  dem 
Festland  über  Ostende  eine  beträcht- 
liche Beschleunigung  in  der  Ueberkunft 
der  Correspondenz  nach  Frankfurt 
Main),  Wien  u.  s.  w. ,  sowie  nach 
Norddeutschland  herbeigeführt  worden. 

Postanweisungen.  Die  Zahl  der  1 
am  Postanweisungsdienst  theilnehmen- 
den  Postanstalten  hat  am  Schlüsse  des 
Berichtsjahres  9773,  d.  i.  336  mehr 
als  im  Vorjahre ,  betragen.  Auf 
8  864483  interne  Postanweisungen  sind 
23  897  767  Pfd.  Sterl.  eingezahlt  wor- 
den. In  der  Zahl  dieser  Postan- 
weisungen ist  gegen  das  Vorjahr  ein 
Rückgang  von  163267  Stück  ein- 
geigten, wogegen  die  eingezahlten  Be- 
träge eine  Zunahme  von  564350  Pfd. 


Sterl.  aufweisen.  Der  Grund  jenes 
Rückganges  ist  in  der  vermehrten  Ver- 
wendung von  Postal-Orders  zu  suchen. 
In  der  That  macht  sich  seit  der  im 
Jahre  1 88 1  erfolgten  Ausgabe  von 
Postal-Orders  fortgesetzt  eine  Abnahme 
in  der  Zahl  der  Postanweisungen,  und 
zwar  lediglich  derjenigen  Uber  kleine 
Beträge,  bemerkbar,  während  die  Zahl 
der  Anweisungen  Uber  gröfsere  Beträge 
gestiegen  ist. 

Im  Verkehr  mit  den  Coionien  wur- 
den 468  7 1 8  Svück  im  Betrage  von 
1  658  102  Pfd.  Sterl.  ausgetauscht,  im 
Verkehr  mit  dem  Auslande  927631 
Stück  im  Betrage  von  2312018  Pfd. 
Sterl.  Der  Gesammn erkehr  ergab  hier- 
nach 10260852  Stück  mit  27867887 
Pfd.  Sterl. 

Neu  eingerichtet  wurde  ein  Post- 
anweisungsaustausch mit  Britisch  Bet- 
schuanaland,  der  Südafrikanischen  Re- 
publik (Transvaal)  sowie  mit  Kamerun. 

Tclegraphi  sc  he  Postanweisun- 
gen wurden  30  196  Stück  Uber 
1  12  570  Pfd.  Sterl.  eingeliefert.  In  den 
sieben  Monaten  des  vorhergegangenen 
Rechnungsjahres,  während  deren  die 
Einrichtung  bestanden  hat,  sind  3857 
Stück  mit  zusammen  14936  Pfd.  Sterl. 
vorgekommen.  Ein  Vergleich  dieser 
Ergebnisse  zeigt,  dafs  die  neue  Ein- 
richtung den  Wünschen  des  Publikums 
entspricht  und  von  demselben  mehr 
und  mehr  benutzt  wird.  Die  gröl'ste 
Zahl  der  telegraphischen  Postanweisun- 
gen entfällt  auf  die  Monate  August 
und  September  3021  bz.  3028  Stück), 
in  welchen  der  Reiseverkehr  am 
stärksten  ist. 

Im  Postal  -  Order-Verkehr  hat  sich 
wiederum  eine  erhebliche  Zunahme 
ergeben.  Die  Zahl  der  ausgegebenen 
Postal-Orders  bclief  sich  auf  48  841  765 
mit  einem  Gesammtbctrage  von 
in  178367  Pfd.  Sterl.,  gegen  das  Vor- 
jahr mehr  4  120217  Stück  mit  1  440363 
Pfd.  Sterl. 

Post sparbanken.  Die  Zahl  der 
Einlagen  stellte  sich  auf  8  776  566  im 
Betrage  von  20  990  692  Pfd.  Sterl., 
gegen  8  101  120  mit  19814308  Pfd. 
Sterl.    im    Vorjahre;  Rückzahlungen 
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fanden  statt  2892006  mit  17908860 
Pfd.  Sterl.,  gegen  das  Vorjahr  mehr 
134  158  mit  1  oq4  592  Pfd.  Sterl.  Die 
den  Einzahlern  vergüteten  Zinsen  be- 
trugen '  533  355  Pfd.  Sterl.,  d.  i. 
110  169  Pfd.  Sterl.  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Das  auf  die  Sparbücher  entfal- 
lende Gesammtguthaben  einschliefslich 
der  gutgeschriebenen  Zinsen  bezifferte 
sich  auf  67634807  Pfd.  Sterl.,  und 
die  Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahre 
beträgt  4635  187  Pfd.  Sterl. 

Die  gröfste  Anzahl  von  Einzah- 
lungen, nämlich  61494,  innerhalb 
eines  Tages  entfiel  auf  den  1.  Februar,  1 
der  gröfste  Betrag  an  Einzahlungen, 
nämlich  161  903  Pfd.  Sterl.,  auf  den 
i.Januar.  Dagegen  kam  die  gröfste 
Anzahl  von  Rückzahlungen,  nämlich 
23477,  innerhalb  desselben  Tages, 
sowie  der  gröfste  Betrag  an  Rück- 
zahlungen, nämlich  88  789  Pfd.  Sterl., 
am  23.  Mai,  kurz  vor  den  Pfingst- 
feiertagen,  vor.  Der  Durchschnitts- 
betrag der  Einlagen  stellte  sich  auf 
2  Pfd.  Sterl.  7  sh.  10  d.,  derjenige  der 
Rückzahlungen  auf  6  Pfd.  Sterl.  3  sh.  1  o  d. 
Im  Laufe  des  Jahres  wurden  997  283 
Sparbücher  ausgegeben  und  677  778 
zurückgezogen,  so  dafs  am  Schlüsse 
des  Jahres  4827314  Sparbücher  in 
Umlauf  waren.  Die  Zahl  der  für  den 
Sparverkehr  geöffneten  Postanstaltcn 
wurde  um  328  vermehrt;  die  Ge- 
sammtzahl  solcher  Anstalten  hob  sich 
in  Folge  dessen  auf  968 1 . 

In  welchem  Umfange  die  Sparer 
von  der  Befugnifs  Gebrauch  machen, 
sich  Beträge  bei  einer  anderen  als  der 
Einzahlungspostanstalt  zurückzahlen  zu 
lassen,  ist  Gegenstand  besonderer  Fest- 
stellungen gewesen.  Dieselben  haben 
ergeben,  dafs  diese  Fälle  29  pCt.  aller 
Amtshandlungen  der  Postsparkassen 
ausmachen.  Dies  läfst  darauf  schliefsen, 
dafs  die  Einrichtung  namentlich  bei 
Personen,  welche  gezwungen  sind, 
ihren  Wohnort  öfter  zu  wechseln, 
beliebt  ist. 

Das  Lebensversicherungs-und 
Leibrentengeschäft  weist  eine  Ab- 
nahme auf.     Während  im  Vorjahre 


67 1  Lebensversicherungsverträge  über 
32  832  Pfd.  Sterl.  abgeschlossen  wur- 
den, sind  die  Abschlüsse  im  Berichts- 
jahre auf  468  über  25466  Pfd.  Sterl. 
zurückgegangen.  Im  Leibrentenge- 
schäft kamen  948  Abschlüsse  über  so- 
gleich zahlbare  Renten  im  Betrage 
von  21936  Pfd.  Sterl.  und  116  Ab- 
schlüsse über  später  zahlbare  Renten 
im  Betrage  von  2527  Pfd.  Sterl.  vor. 

Die  Gcsammtzahl  der  beförderten 
Telegram  me  belief  sich  auf  66409  2 1  1 
Stück,  d.i.  4005  8 1  2  Stück  oder  6,5 pCt. 
mehr  als  im  Vorjahre;  die  Gebühren- 
einnahme ist  von  2041  753  Pfd.  Sterl. 
auf  2  148  552  Pfd.  Sterl.,  mithin  um 
106  799  Pfd.  Sterl.  =  5  pCt.  gestiegen. 
Neue  Telegraphenbetriebsstellen  sind 
bei  239  Postanstalten  und  bei  36  Eisen- 
bahnstationen eingerichtet  worden,  so 
dafs  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 
insgesammt  7627  Telegraphenanstalten 
vorhanden  waren. 

Die  Einnahmen  aus  dem  Post-  und 
Telegraphcnverkehr  haben  betragen : 
Porto  für  Briefsendungen  und  Post- 
packete  9  506  484  Pfd.  Sterl.  (359643 
Pfd.  Sterl.  mehr  als  im  Vorjahre),  Ge- 
bühren für  Postanweisungen  129425 
Pfd.  Sterl.  (weniger  203  Pfd.  Sterl.), 
Gebühren  für  Postal-Orders  212728 
Pfd.  Sterl.  'mehr  17323  Pfd.  Sterl.), 
aus  dem  Telegraphenverkehr  2436754 
Pfd.  Sterl.  (mehr  92655  Pfd.  Sterl.). 

Die  Ausgaben  stellten  sich  für  den  ge- 
sammten Postdienstbetrieb  auf  5  934  398 
Pfd.  Sterl.  (333510  Pfd.  Sterl.  mehr 
als  im  Vorjahre),  für  den  Postdampf- 
schiffsdienst auf  752  691  Pfd.  Sterl. 
(mehr  87316  Pfd.  Sterl.),  für  den 
Telegraphenbetrieb  auf  2  355  719  Pfd. 
Sterl.  (mehr  76  733  Pfd.  Sterl.).  In 
letzlerer  Summe  sind  die  Zinsen  des 
Kapitals  von  10880571  Pfd.  Sterl.  für 
die  Erwerbung  der  Telegraphen  durch 
den  Staat  (zu  299216  Pfd.  Sterl.  be- 
rechnet) nicht  mitenthalten.  Wird  dieser 
Zinsenbetrag  noch  mitberücksichtigt,  so 
ergiebt  der  Telegraphenverkehr  einen 
Ueberschufs  der  Ausgaben  über  die 
Einnahmen  um  198  :8i  Pfd.  Sterl. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Der  Post-Pückereiverkehr  im 
deutschen  Reichs  -Postgebiet 
wahrend  der  We  i  h  n  a  c  h  t  s  z e  i  1 1 89 1 . 
Die  Zahl  der  bei  den  Postanstalten 
des  Reichs-Postgebietes  eingegangenen 
Packete  betrug  für  die  Zeit  vom  19. 
bis  25.  November  1891  2149913  -  — 
im  Vorjahre  2013973  — 1  tui"  die 
Zeit  vom  19.  bis  25.  Dezember  1891 
dagegen  4298330  —  im  Vorjahre 
4  178442  Stück;  mithin  berechnet  sich 
der  Weihnachtsverkehr  auf  2  148  417 
Stück  —  gegen  2  164467  Stück  im 
Vorjahre  —  und  die  Steigerung  gegen 
den  gewöhnlichen  Verkehr  auf  90,93  pCt. 
gegen  107,47  pCt.  im  Jahre  1890,  also 
im  Jahre  1891  7,54  pCt.  weniger. 

Die  Abnahme  des  eigentlichen  Weih- 
nachtspäckereiverkehrs  dürfte  mit  darauf 
zurückzuführen  sein,  dafs  die  jährlich 
an  das  Publikum  durch  die  Presse  er- 
gehende Mahnung,  auf  eine  möglichst 
frühzeitige  Absendung  der  Weihnachts- 
päckereien  Bedacht  zu  nehmen,  mehr 
und  mehr  Beachtung  rindet. 

Wie  der  Weihnachtsverkehr  des 
Jahres  1891  auf  die  einzelnen  Bezirke 
sich  vertheilt,  geht  aus  der  nachfolgen- 
den Zusammenstellung  (S.  277)  hervor. 

Die  Verkehrssteigerung  gegen  den 
gewöhnlichen  Verkehr  schwankt  für 
die  einzelnen  Bezirke  zwischen  39,33 
und  176,58  pCt.  gegen  43,14  und 
1 89,01  pCt.  im  Vorjahre.  Die  schwächste 


Steigerung  entfüllt 

39.33 


Aachen  mit 


auf  die  Bezirke: 
Cöln   mit  55,18, 


Münster  mit  56,10,  Trier  mit  60,92 
und  Düsseldorf  mit  61,46  pCt.  Die 
stärkste  Steigerung  entfällt  auf  die  Be- 
zirke: Schwerin  (Mecklenburg)  mit 
176,58,  Stettin  mit  141,55,  Bremen  mit 
133,64,  Kiel  mit  132,43,  Cassel  mit 
129,20,  Potsdam  mit  127,18,  Hamburg 
mit  126,52,  Dresden  mit  125,58,  Cöslin 
mit  123,93  und  Frankfurt  (Oder)  mit 
1 23,00  pCt. 

In  fast  sümmtlichen  Bezirken  —  mit 
Ausnahme  von  Bremen,  Frankfurt 
(Oder)  und  Hamburg  —  ist  in  dem 
Procentsatz  der  Verkehrssteigerung 
während  der  Weihnachtszeit  gegen 
das  Vorjahr  eine  Verminderung  ein- 
getreten. 

Diese  Verminderung  beträgt  in  den 
Bezirken  Bromberg,  Cöln  (Rhein), 
Darmstadt,  Düsseldorf,  Frankfurt  (Main  ), 
Karlsruhe  (Baden),  Leipzig,  Liegnitz, 
Oldenburg,  Posen,  Potsdam  und  Trier 
bis  zu  5  pCt.,  in  den  Bezirken  Aachen, 
Braunschweig,  Coblenz,  Danzig,  Halle 
(Saale:,  Kiel,  Konstanz,  Magdeburg, 
Metz,  Minden,  Münster,  Oppeln  und 
Strafsburg  (Elsafs)  über  3  bis  10  pCt., 
in  den  Bezirken  Breslau,  Cassel,  Cös- 
lin, Erfurt,  Gumbinnen,  Königsberg 
(Preufsenj  und  Schwerin  (Mecklenburg) 
über  10  bis  15  pCt.  und  in  den  Be- 
zirken Arnsberg,  Berlin,  Dresden,  Han- 
nover und  Stettin  über  1  5  bis  20  pCt. 

Von  den  aus  Anlafs  des  Weih- 
nachtsverkehrs im  Jahre  1891  ent- 
standenen Mehrausgaben  entfallen  auf: 


A.    Beförderung  auf  den  Eisenbahnen. 

Vermehrte  Benutzung  der 

Eisenbahnzüge   2,14  pCt. 

Beiwagen  in   den  regel- 

mäfsig  benutzten  Zügen  23,61 

zusammen.  .  .  .  25,75  pCt.  gegen    26,38  pCt.  im  Vorjahre. 

Aufsergewöhnliches  Begleitpersonal  6,14    -       -  6,20    -  - 

zu  übertragen   3i,«9pCt.  32,58  pCt. 


Digitized  by  Google 


Uebertrag   3  i,s9  pCt.  gegen    32. «8  pCt.  im  Vorjahre. 

B.  Befördern ng  au f  Landwegen. 

Beiwagen  zu  Personen- 
posten   1,86  pCt. 

Nebenkosten  bei  den  Bo- 
tenposten   0,89  - 

Außergewöhnliche  Posten  0,29  - 

Aulsergewöhnliche  Post- 
begleitung   0,82  - 

zusammen....      3.86   -       -         3,96  - 

* 

C.  Bahnhotsdienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   2,01  pCt. 

Vermehrtes  Packettrüger- 

personal   I2,si  - 

Vermehrte  Bahnhofs- 
fahrten  7,03  - 

Beiwagen  zu  den  regel- 
mässigen Bahnhofs- 
fahrten  1,66  - 

Schuppen  u.  s.  w.  auf  den 

Bahnhöfen   4,36  - 

zusammen....     27^7   -       -        2t). 1.*  - 

D.   Innerer  Dienst. 
Vermehrtes  Personal....   1  3,40  pCt. 


Vermehrte  Stadtpost-  und 

Güterpostfahrten   1,86  - 

Bau,     Anmiethung  von 

Schuppen  und  dergl.  .     3,10  - 

Mehrverbrauch  an  Hei- 
zungs-  und  Erleuch- 
tungsmaterial   2,oi  - 

Sonstige  besondere  Hin- 
richtungen und  Be- 
dürfnisse   0.1 1  - 


zusammen....     20,81    -        -        20. ,.7  - 

E.   Pack  et  best  eil  dienst. 

Vermehrte    Bestellfahrten    6,25  pCt. 
Verlängerte  Bestellfahrten    2,06  - 


Angemietete  Bestell- 
wagen   1,72  - 

zusammen....  10,03  -       -        10.44  - 

vermehrtes  Bestellpersonal....  4,80  -        -  4.*«  - 

F.  Sonstige  aulsergewöhnliche 

Ausgaben   0.98  -        -  1,03  - 

im  Ganzen....  1 00,00  pCt.  100,00  pCt. 
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Bezeichnung 
der 
Ober- 
Postdirection 

Zahl 
der  vom  19. 
his  iz  No- 
vember  1891 

ein- 
gegangenen 
Packete 

Zahl 
der  vom  19. 
his  De- 
zember  189.1 

ein- 
gegangenen 
Packete 

Mithin  ent- 
fallen auf 
den 
Weihnachts- 
verkehr im 
Jahre  1891 
Packete 

Steigerung  gegen  den  ge- 
wöhnlichen Verkehr  im 
Jahre  1891  in  Procenten 

Die  Steigerung  betrug  im 
Jahre  1890  in  Procenten 

26  002 

36  230 

IO  228 

39,33 

45.'* 

75  062 

138  312 

63  450 

84,53 

1 00,19 

168  510 

3'8  638 

1  50  I48 

89,10 

io-,m 

Braunschweig  .  . 

38830 

83  023 

44  '95 

1  13,83 

123,45 

25  796 

60  269 

34  47/3 

133Ä» 

1  3  1 ,6.) 

76  694 

'47  945 

71  251 

92,90 

I  04,90 

29  362 

56436 

27  094 

92,28 

92,69 

34982 

80  178 

43  '9° 

I  29,20 

'43v5 

29  800 

57889 

28  089 

94,26 

102,39 

CöJn  (Rhein)  .  .  . 

65  690 

101  937 

36247 

55.»8 

60,14 

18  333 

41  034 

22  72  1 

'23,93 

1 36,06 

45  9'7 

87823 

41  906 

91,26 

97.37 

48  157 

94  680 

46523 

96,60 

1 00,75 

75  53' 

170  380 

94  849 

125,58 

142,55 

126  271 

203  879 

77  608 

61,46 

66,38 

Erfurt  

86  002 

174  681 

88  679 

103,.. 

115^ 

Frankfurt  (Main) 

65  581 

132430 

66  849 

101,93 

105,53 

Frankfurt  (Oder) 

47  738 

106455 

58717 

I  23,00 

122,87 

Gumbinnen  .... 

26  408 

49727 

23  3  '9 

88,30 

101,12 

Halle  (Saale).  . .  . 

51  813 

1  12  733 

00  920 

"7.57 

124,9; 

81  617 

184880 

103  263 

I  26,52 

122,29 

Hannover  

49  93' 

IO7  306 

57  375 

1  14,91 

131,60 

Karlsruhe(Baden) 

47  084 

97  *'9i 

50  107 

106,42 

107,15 

Kiel  

47  780 

1 1 1  053 

63  273 

1  32,43 

137/35 

Königsberg  (Pr.). 

46955 

93  403 

46  448 

98,92 

109,18 

32711 

62  203 

29  492 

90,16 

95,39 

l      *  * 

143  018 

278  1  5 1 

'35  '33 

94v»9 

95-3J 

i  *  • 

42  666 

94  959 

52293 

122,56 

127,3= 

%  AT            t  1 

Magdeburg  .... 

74292 

'49  47' 

75  '79 

1 0 1 ,20 

107,9« 

Metz  

29  432 

54  537 

25  103 

85,30 

92,71 

Minden  (Wcstf.). 

31  364 

65  574 

34  010 

107,75 

1 1  3,91 

Münster  (Westf.) 

23  495 

36698 

1 3  203 

56,19 

63,51 

32247 

70491 

38  244 

1  18,57 

1 20,02 

47  799 

83521 

35722 

74,"> 

80,71 

36  722 

70  975 

34253 

93,28 

94.  w 

63  196 

'43  57° 

80374 

127,18 

1 30,9' 

Schwerin  (Mcklb.) 

34  358 

95  035 

60  677 

1 76,58 

1 89,01 

43  427 

104  899 

61  472 

'4'  .55 

161,31 

Strafsburg  (Eis.) . 

49  399 

91613 

42  2 1 4 

85,46 

93'33 

Trier  

29741 

47  859 

18  118 

60,92 

65,11 

Zusammen . . . 

2  149  9»3 

4298330 

2  148  417 

99.93  1 

»07,47 
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S  t  e  i  n  h  e  i  1  s  Rüste  am  neuen 
P  o  s  t  g  e  b  ä  u  d  e  in  R  a  p  p  o  1 1  s  \v  e  i  1  e  r 
(Elsa  Ts).  Die  Errichtung  eines  neuen 
Post-  und  Telegraphendienstgebäudes 
in  der  am  Ostabhange  der  Vogesen 
belegenen,  von  drei  Burgen  gekrönten 
alten  deutschen  Stadt  Rappoltsweiler 
hat  dem  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
Gelegenheit  gegeben,  einem  berühmten 
Sohne  dieser  Stadt,  dem  Gelehrten 
Dr.  Carl  August  von  Steinheil,  dessen 
Verdienste  für  die  Telegraphie  in 
diesen  Blättern  wiederholt  eingehend 
gewürdigt  worden  sind,  ein  dauerndes 
Denkmal  zu  setzen. 

In  der  Mitte  der  Stirnseite  des  durch 


seinen  eigenartigen  Stil  hervorragen- 
den neuen  Postgebäudes  befindet  sich 
die  Büste  Steinheils.  Einer  unmittel- 
bar darunter  angebrachten  Gedenktafel 
entnehmen  wir,  dafs  Steinheil  am 
12.  October  1801  in  Rappoltsweiler 
das  Licht  der  Welt  erblickte  und  sich 
als  Astronom,  Optiker,  namentlich 
aber  als  Physiker  in  Gelehrtenkreisen 
eines  bedeutenden  Namens  erfreute. 
Die  Büste  ist  in  der  Werkstatt  des 
Bildhauers  Brutschi  im  Geburtshause 
des  Geleierten  angefertigt  worden. 

Jedem  noch  lebenden  Verwandten 
des  Gelehrten  ist  ein  photographisches 
Bild  des  Denkmals  zugestellt  worden. 


HI.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Hauptverkehrswege  Persiens.  Versuch  einer  Verkehrsgeo- 
graphie dieses  Landes  von  Dr.  Paul  Freiherr  Rausch  von 
Traubenberg.  Mit  einer  Karte  und  drei  Profilen  der  Haupt- 
verkehrswege.   Halle  a.  S.  (Tausch  &  Grosse)  i8<jo.    8°.     128  S. 


Der  Verfasser  sucht  an  dem  Bei- 
spiele Persiens  nachzuweisen,  welchen 
Bedingungen  die  Verkehrswege  in 
ihrem  Verlaufe  entsprechen  müssen,  und 
erörtert  nach  einem  Verzeichnis  der 
benutzten  Hülfsmittel  zunächst  die 
Frage  nach  den  Aufgaben  der  Ver- 
kehrsgeographie im  Allgemeinen,  um 
die  Voraussetzung  zu  begründen,  dafs 
eine  geographische  Betrachtungsweise 
der  Verkehrswege,  die  ja  durch  die 
physischen  und  Bevölkerungsverhält- 
nis>e  des  Landes  in  hohem  Mafse  be- 
eintlufst  sind,  möglich  ist.  Persien 
erscheint  für  eine  solche  verkehrs- 
geographische Untersuchung  vorzugs- 
weise geeignet,  weil  seine  Verkehrs- 
strafsen  meist  Naturwege  und  daher 
in  ihrem  Verlauf  fast  ausschliefslich 
durch  die  Naturbeschalfenheit  des  Lan- 
des bedingt  sind.  Somit  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  in  Betracht  kom- 
menden Einflüsse  in  ihrer  durch  die 
Kultur  fast  gar  nicht  getrübten  Wir 


kung  zu  studiren,  wodurch  dem  Gegen- 
stande ein  besonderes  Interesse  ver- 
liehen wird.  Dieses  Interesse  wird 
durch  einen  weiteren  Umstand  gestei- 
gert. Persien  besteht  zum  grüfsten 
Theil  aus  unkultivirten  und  menschen- 
leeren Steppen,  Wüsten  und  Hoch- 
gebirgen; die  vorhandene  Kultur  ist 
notwendiger  Weise  an  günstige  Boden- 
verhältnisse und  an  genügende  Wasser- 
versorgung gebunden,  also  an  die- 
selben Bedingungen,  welche  in  erster 
Linie  den  Verlauf  der  Verkehrswege 
beeinflussen. 

Leber  die  Lage,  Umgrenzung  und 
Bedeutung  Persiens  als  Durchzugs- 
gebiet, ferner  über  seinen  Öbertlä'chen- 
bau.  die  klimatischen  und  hvdrogra- 
phisehen  Verhaltnisse,  die  Bevölkerung 
und  deren  Vertheilung,  über  Rob- 
produetion,  Industrie  und  Handel,  so- 
wie über  den  politischen  Zustand  des 
Landes  und  über  die  Beschaffenheit 
der  Verkehrswege  und    Mittel  enthält 
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Jas  zweite  Kapitel  des  Werkes  be- 
achtenswerte Mittheilungen.  Aus  dem 
Abschnitt  über  den  Zustand  der  Ver- 
kehrswege und  Verkehrsmittel,  der 
die  Leser  des  Archivs  am  meisten 
interessiren  dürfte,  sei  Folgendes  an- 
geführt. 

Die  Concessionen,  welche  die  per- 
sische Regierung  in  freigebigster  Weise 
an  europäische  Kapitalisten  zum  Bau 
von  Eisenbahnen  ertheilt  hat, 
haben  bis  jetzt  zu  keinem  Ergeb- 
nisse geführt.  Zum  Theil  waren  sie 
zu  weitgehend,  wie  die  Reuter  sehe 
Concession  vom  Jahre  1872  für  den 
Bau  einer  Linie  von  Rescht  über 
Teheran  nach  dem  Persischen  Golfe, 
die  dem  Concessionär  nicht  allein  das 
^anze  für  den  Bahnbau  nöthige  Ge- 
lände in  reichlichem  Ausmafse  über- 
liels,  sondern  auch  den  Ertrag  der 
vfaatlichen  Minen,  Wälder,  Wasser- 
laufe und  Zollstellen  zur  Sicherung 
der  Zinsgewähr  verpfändete  und  aufser- 
dem  das  ausschliessliche  Recht  zur 
Ausbeutung  der  sämmtlichen  der  Re- 
gierung gehörigen  Minen  (ausgenommen 
Edelmetalle  und  Edelsteine)  und  zur 
Nut/.niefsung  der  für  l  eberrieselungs- 
/.wecke  bestimmten  örTentliehen  Wasser- 
bauten u.  s.  w.  verlieh.  Es  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  dafs  die  Regierung, 
sobald  sie  die  volle  Tragweite  dieser 
Concession  erkannte,  die  den  Baron 
Reuter  zum  eigentlichen  Herrscher 
Persiens  gemacht  haben  würde,  ihr 
Möglichstes  that,  um  deren  Ausnutzung 
zu  hintertreiben.  Schliesslich  wurde 
der  Vertrag  für  null  und  nichtig  er- 
klärt. —  Ein  ähnliches  Ende  nahmen 
verschiedene  andere  Concessionen, 
welche  die  Schienenverbindung  von 
Tabris  mit  der  russischen  Grenze,  sowie 
von  Teheran  mit  Rescht  und  Buschir 
bezweckten.  Thatsächlich  besteht  nur 
eine  Eisenbahn,  die  10  km  lange  Strafscn- 
bahn  von  Teheran  nach  dem  benach- 
barten Wallfahrtsorte  Schah  -  Abdul 
Asim.  Einige  KennerPersiens  bezweifeln 
übrigens  bei  dem  jetzigen  wirtschaft- 
lichen Zustande  des  Landes  und  dem 
Mangel  an  Fahrstrafsen,  auf  denen  die 
Waaren    zur   Bahn   gebracht  werden 


könnten,  die  Rentabilität  ausgedehnterer 
Eisenbahnbauten.  Demgegenüber  darf 
auf  die  aufserordentlich  belebende  Wir- 
kung hingewiesen  werden,  welche  der 
Bau  der  transkaspischen  Bahn  auf 
die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der 
von  ihr  berührten  Gebiete  gehabt  hat. 

Kunststraisen  Fahrstrafsen)  giebt  es 
nur  wenige.  Abgesehen  von  kürzeren, 
minder  wichtigen  Strecken,  kommen 
hier  nur  in  Betracht  die  von  Teheran 
über  Kaswin  nach  Agha  Baba  und 
nach  Kom,  und  von  Tabris  nach 
Dschulfa  am  Araxes  führenden  Strafsen. 
Alle  anderen  Wege  sind  reine  Natur- 
strafsen,  dienen  dem  Karawanenver- 
kehr, sind  durch  den  Gebrauch  seit 
uralter  Zeit  gebahnt  und  bestehen  aus 
zahlreichen,  dicht  neben  einander  ver- 
laufenden Saumpfaden.  Als  Lastthiere 
>  dienen  aufser  dem  kleinen,  unansehn- 
I  liehen,  aber  ausdauernden  persischen 
Pferd  (jabitj,  das  Maulthier  und  das 
zweihöckerige  Kameel.  Der  Personen- 
und  Briefpostverkehr  geschieht  in  Er- 
mangelung von  Fahrstrafsen  ebenfalls 
zu  Pferde.  Den  in  einem  durchschnitt- 
lichen Abstand  von  33  km  auf  Re- 
gierungskosten errichteten  Poststationen 
stehen  Postmeister  vor,  die  auf  eigene 
Rechnung  eine  Anzahl  Pferde  bereit 
halten,  wofür  ihnen  die  Regierung 
eine  gewisse  Entschädigung  gewährt. 
Die  Postpferde  werden  dem  Reisen- 
den zum  Preise  von  1  Franken  für 
1  Fersach  (etwas  über  6  km)  vermiethet; 
Sattel  und  Zaumzeug  mufs  er  selbst 
mitbringen. 

Die  Briefpost  wird  durch  Regierungs- 
couriere  {ghulams1  befördert;  da  diese 
aber  häutig  unzuverlässig  sind,  so  be- 
dienen sich  die  Europäer  lieber  der 
Gesandtschaftscouriere  oder  des  eng- 
lischen Telegraphen.  Die  Gcsammt- 
länge  des  ziemlich  gut  entwickelten 
Telegraphennetzes  betrug  im  Jahre  1  888 
c_>  ■  3  •>  km.  Davon  ist  die  wichtige 
Linie  Dschulfa-Teheran-Buschir  in  eng- 
lischen Händen. 

In  dem  folgenden,  umfangreichsten 
Kapitel  sind  ziemlich  ausführlich  die 
einzelnen    Verkehrswege,    als  deren 
1  Hauptknotenpimkt  die  jetzige  Haupt- 
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Stadt  des  Reiches,  Teheran,  zu  gelten 
hat,  beschrieben.  Die  Hauptzugangs- 
strafse  nach  Europa  führt  von  Teheran 
über  Kaswin  nach  Rescht  und  Ensch 
am  kaspischen  Meer  (345  km).  Vor 
Erbauung  der  transkaspischen  Bahn 
war  die  Strecke  Teheran -Tabris  (über 
Kaswin,  570  km)  als  eine  der  Haupt- 
strafsen  des  auswärtigen  Verkehrs  zu 
betrachten,  und  auch  jetzt  noch  darf 
ihr  eine  untergeordnete  Bedeutung 
keineswegs  beigemessen  werden,  be- 
sonders wenn  der  neuerdings  geplante 
Eisenbahnbau  Tabris-Teheran  sich  ver- 
wirklichen sollte.  Denn  Tabris,  lange 
Zeit  unbedingt  die  gröfste  Stadt  Persiens, 
kann  auch  heute  noch  hinsichtlich 
seiner  Gröfse  mit  Teheran  den  Ver- 
gleich aufnehmen;  in  Astara  (am  kaspi- 
schen Meer)  hat  es  einen  natür- 
lichen Hafen  ,  dessen  Handel  seit 
dem  Bau  der  transkaspischen  Eisenbahn 
einen  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
nommen hat.  Andererseits  sind  von 
Tabris  aus  die  Grenzstationen  Dschulfa 
und  Bajäzid  unschwer  zu  erreichen. 
Nach  Westen  hin  ist  Teheran  durch 
die  sehr  belebte,  uralte  Königsstrafse 
mit  Baghdad  verbunden;  auf  ihr 
pilgern  jährlich  Tausende  nach  dem 
Wallfahrtsort  Kerbela  .Teheran-Bagh- 
dad,  etwa  820  km).  Die  nach 
den  Handelsplätzen  des  Persischen 
Golfs  führenden  Strafsen  gehen  alle 
über  Korn;  von  hier  aus  führt  eine 
südwestliche  Strafse  Uber  Schuschter 
am  Ufer  des  Karun  entlang  nach 
Mohammerah ;  eine  südöstliche  über 
Kaschan  und  Kerman  nach  Bender  1 
Abbass,  das  in  regelmässiger  Dampf- 
schiffverbindung mit  Karatschi  und 
Bombay  einerseits  und  mit  Buschir 
und  Basrah  andererseits  steht;  die 
mittlere    der   drei   südlichen  Strafsen 


geht  über  Kaschan,  Ispahan,  Schiras 
nach  dem  wichtigen  Hafenplatz  Buschir. 
Die  eben  erwähnte  Königsstrafse  setzt 
sich  von  Teheran  nach  Osten  fort 
(über  Schahrudi  bis  zu  dem  viel- 
besuchten und  wichtigen  Handelsplatz 
Meschhed  und  bildet  die  beste  und 
sicherste  Verbindung  der  wichtigsten 
Theile  des  persischen  Reiches  unter  ein- 
ander: Aserbeidschans  und  Chorassans. 

Im  letzten  Kapitel  zieht  der  Ver- 
fasser die  Schlufsfolgerungen ,  indem 
er  mit  kurzen  Worten  auf  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  geographischen 
und  Verkehrsverha'ltnissen  des  von 
ihm  behandelten  Gebiets  hinweist.  Als 
den  vorzüglichsten  Zugangsweg  von 
Europa  nach  Persien  überhaupt  be- 
trachtet er  mit  Recht  die  Strafse  Enseli- 
Teheran,  nicht  nur  ihrer  geringeren 
Lange  und  der  günstigeren  hypso- 
metrischen Verhältnisse  wegen,  sondern 
auch  deshalb,  weil  sie  wenigstens  zum 
Theil  als  eine  —  freilich  roh  ausge- 
führte —  Kunststrafse  gelten  kann, 
und  weil  Enseli  von  Europa  aus 
rascher  zu  erreichen  ist,  als  z.  B. 
Baghdad  und  Buschir. 

Ein  Mangel  der  Arbeit,  den  der 
Verfasser  selbst  zugiebt,  ist  der,  dals 
er  das  Land  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  dafs  er  eigentlich  keine 
neuen  Thatsachen  zu  bieten,  sondern 
nur  das  vorhandene,  vielfach  nicht 
ausreichende  geographische  Material  zu 
benutzen  vermochte,  so  dafs  der  Ver- 
such, die  Verkehrsgeographie  Persiens 
in  grolsen  Zügen  zu  entwerfen,  aller- 
dings als  ein  gewagter  bezeichnet  wer- 
den mufs,  wenn  auch  dem  Verfasser 
zugegeben  werden  soll,  dafs  eine  solche 
verkehrsgeographische  Darstellung  auch 
in  diesem  beschränkten  Rahmen  Nutzen 
stiften  kann. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


25.  Das  Schiffsmelde wesen  auf  der  Unterelbe. 
Von  Herrn  Telegraphenamtskassirer  Preisigke  in  Hamburg. 


Für  Seehandelsstädtc  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  bevorstehende  Ankunft 
eines  Schiffes  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Einlaufen  desselben  in  den  Hafen 
zu  erfahren.  Wenn  auch  die  Schiffs- 
eigner und  Handelshäuser  über  den 
jeweiligen  Aufenthalt  derjenigen  Schiffe, 
mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen, 
fortlaufend  auf  Grund  der  überseeischen 
Kabeltelegramme  und  der  Zeitungen 
unterrichtet  sind  und  auf  diese  Weise 
die  Zeit  der  Ankunft  im  Heimaths- 
hafen  annähernd  vorausbestimmen 
können,  so  hemmen  doch  häufig  Nebel 
und  Stürme  oder  andere  Veranlassungen 
die  Fahrt;  aufserdem  aber  kommt  es 
darauf  an,  nicht  blofs  den  Tag,  son- 
dern auch  die  Stunde  des  Ein- 
Archiv f.  Post  u.  Tclegr.  q.  1892. 


laufens  einige  Zeit  vorher  zu  er- 
fahren. Denn  wenn  auch  alle  Vor- 
bereitungen zum  Empfange  eines 
Schifies  im  Grofsen  und  Ganzen  ge- 
troffen sind,  so  können  doch  erst  in 
letzter  Stunde  die  nöthigen  Kräfte  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  Diese 
Kräfte  sind  sehr  mannigfacher  Art,  da 
in  Seehandelsstädten  der  gröfsere  Theil 
der  Bevölkerung  mit  dem  Schiffsver- 
kehr in  den  engsten  Beziehungen  steht: 
die  Rhedereien  nehmen  das  einlaufende 
Schiff  in  Empfang  und  treffen  zur 
Löschung  und  Wiederbefrachtung  die 
erforderlichen  Vorkehrungen,  die  Hafen- 
behörde sorgt  für  die  nöthige  Ordnung 
am  Landungsplatze,  die  Beamten  der 
Polizei-  und  Zollbehörde  müssen  recht- 
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zeitig  anwesend  sein,  ebenso  die  Hafen- 
arbeiter und  Tagelöhner,  damit  die 
Löschung  ohne  Verzug  vor  sich  gehen 
kann,  die  See- Versicherungs- Gesell- 
schatten schliefsen  ihre  Geschäfte  ab, 
die  Schiffsmakler  und  Agenten  sowie  , 
die  Fracht-  und  Speditionshäuser  treten 
in  Thätigkeit;  beim  Eintreffen  von 
Schiffen  mit  Petroleum  oder  anderen 
feuergefährlichen  Ladungen  müssen 
geeignete  Sicherheitsmafsnahmen  seitens 
der  Polizei  vorher  getroffen  werden, 
auch  mufs  die  Postverwaltung  von  der 
bevorstehenden  Ankunft  eines  Post- 
dampfers rechtzeitig  unterrichtet  sein. 
All  diesen  Behörden,  Gesellschaften 
und  Personen  ist  die  Schiffs me lde- 
einrichtung  ein  wichtiges  Mittel,  um 
die  einlaufenden  Schiffe  stets  wohl 
vorbereitet  empfangen  zu  können. 

In  Hamburg,  der  ersten  See- 
handelsstadt Deutschlands,  wurde  die 
Bedeutung  des  Schiffsmeldedienstes 
frühzeitig  erkannt.  Für  die  Einführung 
eines  derartigen  Dienstzweiges  war  es 
förderlich,  dafsderals  Beobachtungs- 
stelle in  Betracht  kommende,  an  der 
Elbmündung  belegene  Ort  Cuxhaven 
zum  hamburgischen  Staatsgebiete  ge- 
hört, und  dafs  zwischen  Mutter-  und 
Tochterstadt  besonders  rege  Beziehun- 
gen bestanden.  Die  Schiffe,  welche  in 
die  Elbmündung  einlaufen,  haben  bis 
zum  hamburgischen  Hafen  noch  eine 
Strecke  von  100  km  zurückzulegen; 
der  Zeitraum,  welcher  hierzu  erforder- 
lich ist,  la'i'st  sich  für  den  Schiffsmelde- 
dienst in  günstigster  Weise  ausnutzen. 
Als  daher  die  eisten  optischen  Tele- 
graphen ihre  Lebensfähigkeit  erwiesen 
hatten ,  regte  sich  auch  in  den  ham- 
burgischen Handelskreisen  der  Wunsch, 
die  neue  Erfindung  für  den  bezeich- 
neten Zweck  nutzbar  zu  machen. 
Unterstützt  durch  hamburgische  und 
Altonaer  Kaufleute  baute  ein  Altonaer 
Bürger  Namens  Schmidt  im  Jahre  1836 
eine  optische  Telegraphenlinie 
von  Hamburg  nach  Cuxhaven. 
Die  Ausgangsstation  befand  sich  in  dem 
sogenannten  »Baumhause«,  einem  alten, 
aus  dem  Jahre  1662  herrührenden 
Wirtschaftsgebäude ;  in  Altona,  Blanke- 


nese, Schulau,  Stade  u.  s.  w.  lagen 
Zwischenstationen.  Diese  Telegraphen- 
linie erwies  sich  von  Anfang  an  für 
die  hamburgische  Handelswelt  als  sehr 
vortheilhaft,  da  sie  allerlei  Nachrichten 
über  Handel  und  Schifffahrt  zwischen 
Cuxhaven  und  Hamburg  vermittelte. 

Um  jene  Nachrichtenvermittelung  in 
ein  System  zu  bringen  und  auch  die 
Gebuhrenverhältnisse  zu  regeln,  bildete 
sich  im  Jahre  1841  unter  dem 
Vorsitze  des  Syndicus  Dr.  Ernst 
Merck  aus  den  angeschensten  ham- 
burgischen Kaufherren  ein  Ausschufs 
von  sechs  Mitgliedern,  welcher  das 
Schiffsmcldewesen  in  derjenigen  Ge- 
stalt einrichtete,  wie  es  in  seinen 
Grundzügen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
geblieben  ist. 

Der  erste  Schiffsmcldedienst  konnte 
jedoch  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
ein   mangelhafter  sein,   denn  an  eine 
regelmäfsige  Uebermittelung  der  Nach- 
richten   durch    den    optischen  Tele- 
graphen  war  nicht  zu  denken.  Ge- 
rade  im  Gebiete   der  Unterelbe  sind 
nebel-  und  dunstfreie  Tage  wegen  der 
Nähe  der  Ost-  und  Nordsee  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  selten.    Da  man  einen 
besseren   Ersatz  indefs   nicht  kannte, 
so  war  man  mit  dem  Erreichten  wohl 
zufrieden.    Als  im  Jahre  1842  nach 
dem  grofsen  Brande  in  Hamburg  die 
jetzige   Poststrafse   neu   angelegt  und 
das   bis   1887   benutzte   Haupt -Post- 
gebäude   in    dieser   Strafse  errichtet 
wurde,  versah  man  das  Gebäude  mit 
einem  schlanken,  noch  jetzt  vorhan- 
denen achteckigen  Thurm,  auf  dessen 
glatter  Zinne  der  mit  drei  beweglichen 
Flügeln  versehene  optische  Telegraph 
Aufstellung  fand.   Unterhalb  der  Zinne 
wurde   in  einem  achteckigen  Zimmer 
die   Beobachtungsstation  eingerichtet. 
Im  Jahre  1848   siedelte  die  optische 
Telegraphenstation  nach  diesem Thurme 
über,    doch    war    ihr    eine  längere 
Thätigkeit  nicht  mehr  beschieden. 

Schon  1847  hatte  sich  an  der  ham- 
burgischen Börse  eine  Actien -Gesell- 
schaft unter  dem  Namen  »Hambury- 
Cuxhavener  Telegraphen-Gesellschaft « 
1  gebildet,  welche  den  Bau  eines  elektr  o- 
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magnetischen  Telegraphen  zwi- 
schen Hamburg  und  Cuxhaven 
in  die  Hand  nahm;  diese  Linie  wurde 
im  October  1848  vollendet.  Noch  im 
nämlichen  Jahre  ging  die  Schiffsmelde- 
einrichtung von  dem  optischen  auf  den 
elektromagnetischen  Telegraphen  über, 
welcher  bei  all  seinen  ursprüng- 
lichen Mängeln  doch  eine  erheblich 
gröfsere  Leistungsfähigkeit  nachwies; 
insbesondere  kam  in  Betracht,  dafs  er 
bei  Nebel  oder  Dunst  und  auch  bei 
Nacht  seine  Thätigkeit  nicht  einzu- 
stellen brauchte.  Von  dieser  Zeit  ab 
konnten  daher  regelmäfsig  tägliche 
Uebersichten  Uber  den  Schiffsverkehr 
zwischen  Hamburg  und  Cuxhaven  aus- 
gewechselt werden,  wodurch  der  Werth 
des  Schiffsmeldedienstes  erst  in  das 
volle  Licht  trat. 

Im  Jahre  1866  ging  die  Hamburg- 
Cuxhavener  Telegraphenlinie  durch 
Kauf  in  den  Besitz  des  hamburgi- 
schen Staates  über,  welcher  damals 
bestrebt  war,  das  Telegraphen wesen 
innerhalb  des  Staatsgebietes  unter  eigene 
Verwaltung  zu  nehmen.  Bereits  1865 
war  die  Vorstadt  St.  Pauli  mit  Ham- 
burg durch  eine  Staats-Telegraphen- 
leitung  verbunden  worden  ,  auch 
tauchte  zu  dieser  Zeit  der  Plan  auf, 
eine  Staats-Telegraphenlinie  von  Ham- 
burg nach  Lübeck  zu  bauen.  Bei 
Uebernahme  der  Cuxhavener  Tele- 
graphenlinie seitens  des  hamburgischen 
Staates  wurde  das  Schiffsmeldewesen 
unverändert  mit  übernommen  und 
auch  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
weiter  fortgeführt,  bis  in  Folge  der 
Ereignisse  des  Jahres  1866  ein  aber- 
maliger Besitzwechsel  sich  vollzog. 
Bei  den  zwischen  Hamburg  und  dem 
Norddeutschen  Bunde  dicserhalb  ge- 
pflogenen Verhandlungen  bildete  das 
Schiffsmeldewesen  auf  der  Unterelbe 
den  Gegenstand  besonderer  Erwägun- 
gen; es  wurde  seitens  des  hamburgi- 
schen Staates  auf  die  hohe  Bedeutung 
dieser  Einrichtung  für  den  gesammten 
Schiffs-  und  Handelsverkehr  hinge- 
wiesen und  dem  Wunsche  Ausdruck 
gegeben,  dafs  der  Schiffsmeldedienst 
auch  unter  der  neuen  Verwaltung  in 


bisheriger  Weise  gepflegt  und  die  Be- 
stellung der  telegraphischen  Schiffs- 
meldungen vorzugsweise  beschleunigt 
werden  möchte.  Diesem  Wunsche  ward 
entsprochen.  Das  Schiffsmeldewesen 
ging  am  1. Januar  1 868  auf  die  Tele- 
graphenverwaltung des  Noid- 
deutschen  Bundes  Uber  und  bil- 
dete hier  wie  später  unter  der 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung 
den  Gegenstand  besonderer  Fürsorge. 

Diejenige  Stelle,  welche  über  die 
Bewegungen    der   Schiffe   die  ersten 
Beobachtungen    vornimmt    und  von 
welcher  die  Schiffsmeldungen  in  erster 
Linie  ausgehen,  ist  das  Kaiserliche 
Telegraphenamt    in  Cuxhaven. 
Dasselbe  ist  eine,  der  Ober-Postdirection 
in  Hamburg  unmittelbar  unterstellte, 
von    einem   Telegraphensecretair  ge- 
leitete Stadt-Telegraphenanstalt,  welche 
in  dieser  Form  schon  unter  der  ham- 
burgischen  Verwaltung   bestand  und 
lediglich  im  Interesse  des  Schiffsmelde- 
dienstes auch  ferner  unterhalten  wird. 
Bei   einem  Fortfall  des  Schiffsmelde- 
wesens würde  in  Cuxhaven  die  aufser- 
dem  noch  vorhandene,  mit  der  Orts- 
Postanstalt  vereinigte  Telegraphenanstalt 
ausreichend  sein.  Das  Telegraphenamt 
war  bis  1879  in  dem  unmittelbar  am 
Hafen  belegenen,  dem  hamburgischen 
Staate  gehörigen  Lootsen- Wacht- 
gebäude  untergebracht,  von  wo  aus 
der  für  die  Schiffsbeobachtungen  er- 
forderliche Ueberblick  über  die  Elb- 
mündung  gewährt  war.    Die  ohnehin 
beengten  Räume  daselbst,  für  welche 
übrigens  eine  Miethsentschädigung  von 
dem  hamburgischen  Staate  nicht  be- 
ansprucht wurde,  reichten  indefs  bald 
nicht  mehr  aus.     Während  bis  zum 
Uebergange  des  Schiffsmeldewesens  auf 
den  Norddeutschen  Bund  ein  Beamter 
zur  Wahrnehmung  der  Beobachtungen 
und  des  Telegraphendienstes  bei  drei 
Apparaten  genügte,  waren  1874  schon 
3   Beamte   zugleich   dienstlich  thätig, 
während   die  Zahl  der  Telegraphen- 
apparate auf  6   sich  vermehrt  hatte. 
Im  Uebrigen  stellte  sich  heraus,  dafs 
das  Gebäude  nicht  hoch  genug  be- 
legen   war;    bei    Sturmfluthen  stand 
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dasselbe  im  Wasser  und  war  nur 
auf  Kühnen  zugänglich.  Auch  be- 
hinderte der  zunehmende  Hafen- 
verkehr die  Beobachtungen,  indem  das 
Masten-  und  Tauwerk  der  im  Hafen 
vor  Anker  liegenden  Schiffe  und  deren 
aushängende  Segel,  sowie  auch  die 
Rauchsäulen  der  im  Hafen  heizenden 
Dampfer  den  Ausblick  auf  das  Fahr- 
wasser erschwerten.  Diese  Uebelstände 
Helsen  es  geboten  erscheinen,  gröfsere 
und  günstiger  belegene  Räumlichkeiten 
zu  beschaffen,  was  sich  nach  Lage  der 
örtlichen  Verhältnisse  nur  durch  Er- 
richtung eines  reichseigenen  Gebäudes 
erreichen  liefs.  Da  aber  die  Erwer- 
bung eines  reichseigenen  Grundstückes 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Bollwerkes 
nicht  thunlich  war,  so  wurde  der 
Reichs- Telegraphenverwaltung  seitens 
des  hamburgischen  Staates  ein  ange- 
messener Bauplatz  in  Pacht  gegeben. 
Die  Pachtsumme,  welche  nur  als  eine 
Recognitionsgebühr  aufzufassen  ist, 
wurde  auf  60  Mark  jährlich  für  die 
140  qm  grofse  Baufläche  festgesetzt. 
Das  Pachtverhältnifs  begann  mit  dem 
1.  Juli  1876  und  ist  vertragsmäfsig  zu- 
nächst auf  50  Jahre,  d.  i.  bis  zum 
i.Juli  1926  bemessen.  Auf  diesem 
Baugrund  wurde  das  reich s eigene 
Telegraphengebäude  errichtet  und 
am  16.  Dezember  1879  in  Betrieb  ge- 
nommen. 

Das  neue  Gebäude,  für  dessen  Ge- 
staltung die  Schiffsmeldceinrichtung 
ausschlaggebend  gewesen  ist,  befindet 
sich  in  isolirter  Lage  inmitten  einer 
vom  Hafen  und  dem  Elbstrom  einer- 
seits und  der  Nordsee  andererseits  ge- 
bildeten Landzunge,  auf  einer  kleinen, 
künstlich  aufgeböschten  Anhöhe,  die 
Uber  das  gewöhnliche  Ueberschwem- 
mungsgebiet  hinausragt.  Um  das  Ge- 
bäude liegt  zur  Sicherung  gegen  an- 
dringende SturmHuthen  eine  1  m  breite 
Pflasterung  von  harten  Klinkern.  Das 
Gebäude  hat  eine  nahezu  quadratische 
Grundrifsform  mit  an  der  östlichen 
und  westlichen  Ecke  ausgebauten 
Erkern  zum  bequemen  Ausblick  auf 
den  Strom  und  die  See.  Im  Erd- 
geschofs  befindet  sich   der  Apparat- 


saal. Die  inneren  und  äufseren  Fenster 
desselben  sind  vierflügelig,  in  der  Mitte 
der  unteren  Flügel  sind  Klappen  zum 
Auslegen  des  Fernrohres  angebracht. 
Im  Ganzen  sind  <>  solcher  Beobach- 
tungsklappen vorhanden.  An  jeder 
Klappe  sitzen  zwei  Federn,  von  denen 
die  eine  das  vollständige  Aufspringen, 
die  andere  das  sofortige  Festsitzen  der 
Klappen  beim  Zuschlagen  vermittelt. 
Um  Fenster  und  Fernrohr  zu  schonen, 
sind  die  unteren  Sprossen  der  Klappen 
mit  drehbaren  messingenen  Walzen 
versehen,  auf  denen  mit  dem  Fernrohr 
leicht  hantirt  werden  kann.  Das  Dach 
des  Gebäudes  besitzt  aufserdem  eine 
Plattform,  damit  auch  von  diesem  er- 
höhten Standpunkte  aus  in  erforder- 
lichen Fällen  Beobachtungen  angestellt 
werden  können. 

Neben  dem  laufenden  Telegraphen- 
dienste haben  die  Beamten  von  den 
Fenstern  des  Apparatsaales  aus  den 
Schiffsverkehr  auf  der  See  und 
dem  Elbstrom  fortgesetzt  zu 
überwachen.  Sobald  an  einer  Stelle 
des  Horizontes  Rauch  sich  bemerkbar 
macht  oder  die  Mastspitzen  eines 
Segelschiffes  aus  den  Fluthen  auf- 
tauchen, richtet  sich  die  Aufmerksam- 
keit der  Beamten  auf  diesen  Punkt, 
bis  der  gesammte  Schiffskörper  sichtbar 
geworden  ist.  Alsdann  handelt  es  sich 
darum  ,  den  Schitfsnamen  mittels 
Fernrohres  abzulesen  und  die  Bauart 
des  Schiffes  ( Dampf boot,  Schooner, 
Bark,  Brigg  u.  s.  w.)  zu  ermitteln,  was 
oft  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist; 
denn  der  Schiffsname  befindet  sich 
nicht  bei  allen  Schiffen  an  der  näm- 
lichen Stelle,  auch  hindert  oft  die 
Bauart  des  Schiffes,  namentlich  bei 
solchen  mit  rundem  Heck,  ein  be- 
quemes Ablesen.  Die  Schwierigkeit 
wird  durch  Regen,  Schnee  oder  dunstige 
Luft  noch  vergröfsert.  Ferner  wenden 
die  einlaufenden  Schiffe  ihre  Breitseite 
dem  Telegraphenamte  oft  erst  dann 
zu,  wenn  sie  dem  Bollwerk  nahe  ge- 
kommen sind,  und  dann  erschweren 
die  wagerecht  in  der  Luft  schwebenden 
Rauchsäulen  anderer  Schiffe  häufig  die 
Beobachtungen.    Hierzu  kommt,  dafs 
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die  Elbmündung  eine  Breite  von 
13  km  besitzt,  so  dafs  von  Cuxhaven 
aus  das  jenseitige  Ufer  nur  stellen- 
weise als  schwacher  Nebelstreif  bei 
hellem  Wetter  kenntlich  ist;  wenn 
daher  Schiffe  in  grösserer  Entfernung 
vom  Cuxhavener  Bollwerk  die  Elbe 
passiren,  darf  der  für  die  Beobachtung 
günstigste  Zeitpunkt  nicht  versäumt 
werden;  auch  mufs  in  solchem  Augen-  | 
blick,  vornehmlich  bei  ungünstiger  | 
Witterung,  ausreichende  Uebung  und 
Erfahrung  zu  Gebote  stehen,  um  die 
Bauart,  auf  die  es  neben  dem  Schiffs- 
namen  vor  allen  Dingen  ankommt, 
richtig  zu  erkennen.  Der  Name  allein 
reicht  für  die  Schitfsmeldungen  nicht  ' 
aus,  weil  der  nämliche  Name  häutig 
von  mehreren  Schiften  gleichzeitig  ge- 
führt wird.  Als  Anhalt  und  zur  Con- 
trole  werden  dem  Telegraphenamte 
die  amtlichen  Listen  der  einheimischen 
und  fremdländischen  Handels-  und 
Kriegsfahrzeuge  fortlaufend  geliefert. 

Ist  die  Beobachtung  beendet,  so 
wird  das  Ergebnils  in  ein  besonderes 
Nachweisbuch  eingetragen;  un- 
mittelbar aus  diesem  Buche  erfolgt  so- 
dann die  telegraphische  Meldung  des 
Schiffes  in  Form  einer  kurzen  Dienst- 
notiz an  das  Telegraphenamt  in  Ham- 
burg, welches  die  Meldungen  sammelt, 
vervollständigt,  berichtigt  und  zu- 
sammenstellt, den  Druck  der  Schiffs- 
meldezettel  und  die  Bestellung  der- 
selben an  die  Abonnenten  besorgt. 

Die  Beobachtungen  erstrecken  sich 
nicht  nur  auf  die  einlaufenden, 
sondern  auch  auf  die  auslaufenden 
Schiffe,  weil  es  für  einen  grofsen  Theil 
der  hamburgischen  Geschäfts-  und 
Handelswelt  von  Bedeutung  ist,  nach 
Abfahrt  eines  Schiffes  aus  dem  ham- 
burgischen Hafen  auch  darüber  Nach- 
richt zu  erhalten,  dafs  und  wann  das 
Schiff  den  Elbstrom  verlassen  und  j 
Cuxhaven  passirt  hat.  Abgesehen  von 
den  Handelsfahrzeugen  werden  auch 
die  Bewegungen  der  Fisc herfahr- 
zeuge in  den  Bereich  der  Beobach- 
tungen gezogen,  da  diese  Schiffe  gleich- 
falls ein  allgemeineres  Interesse  bean- 


spruchen. Ausgeschlossen  sind  die 
lediglich  zu  Vergnügungszwecken 
dienenden  Fahrzeuge  (Lustkutter, 
Yachten  und  verwandte  Schiffe),  welche 
für  den  Handels-  und  Schiffsverkehr 
eine  allgemeine  Bedeutung  nicht  be- 
sitzen. 

Bei  starkem  Nebel  und  während 
der  Dunkelheit  kann  das  Telegraphen- 
amt in  Cuxhaven  jene  Beobachtungen 
nicht  ausführen.  Es  besteht  daher 
seit  den  Anfängen  des  Schiffsmelde- 
dienstes die  Einrichtung,  dafs  in 
dieser  Zeit  die  Cuxhavener  Boots- 
leute die  vorüberfahrenden  Schiffe  in 
Kähnen  anrudern  und  anrufen, 
um  die  für  die  Schitfsmeldungen  er- 
forderlichen Angaben  in  Erfahrung  zu 
bringen  und  dem  Telegraphenamte 
daselbst  mitzutheilen.  Die  Cuxhavener 
Bootsleute  sind  freie  Gewerbetreibende, 
sie  unterliegen  jedoch  der  Beaufsichti- 
gung seitens  des  hamburgischen  Staates 
und  sind  dem  in  Cuxhaven  ange- 
stellten hamburgischen  Lootsencom- 
mandeur  untergeben.  Ihre  Thätigkeit 
im  Allgemeinen  besteht  darin,  dafs  sie 
den  Personen-,  Nachrichten-  und 
Frachtverkehr  zwischen  den  im  Hafen 
und  im  Fahrwasser  vor  Anker  liegen- 
den Schiffen  und  dem  Festlande  ver- 
mitteln; sie  bestellen  z.  B.  auch  die 
an  Mannschaften  dieser  Schiffe  ein- 
gehenden Telegramme.  Als  Vergütung 
für  das  Melden  der  bei  starkem  Nebel 
oder  bei  Dunkelheit  passirten  Schiffe 
erhalten  die  Bootsleute  aus  der  Post- 
kasse für  jedes  eingelaufene  Schiff 
30  Pf.,  für  jedes  ausgelaufene  Schiff* 
20  Pf.  Bis  vor  Kurzem  wurde  eine 
Vergütung  nur  für  die  eingelaufenen 
Schiffe  gezahlt,  während  die  auslaufen- 
den Schifte  durch  die  Bootsleute  unent- 
geltlich zu  melden  waren;  der  Unter- 
schied beruhte  auf  Herkommen,  jeden- 
falls legte  man  bei  der  erstmaligen 
Einrichtung  der  Verhältnisse  den  aus- 
laufenden Schiffen  weniger  Gewicht 
bei.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  die 
Bootsleute  das  Melden  der  auslaufen- 
den Schiffe  mit  geringerem  Eifer  be- 
trieben; die  jetzt  gewährte  Vergütung 
von  20  Pf.  bezweckt,  die  Thätigkeit 
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der  Bootsleute  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  anzuspornen. 

Das  Anrudern  und  Anrufen  der 
Schiffe  ist  wegen  der  Dunkelheit  oder 
des  dichten  Nebels,  namentlich  bei 
hohem  Seegange,  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft,  zumal  auch,  wie  erwähnt, 
nicht  alle  Sc  Iii  He  in  der  Nähe  des 
Cuxhavener  Bollwerks  vorüberfahren. 
Es  kommt  daher  vor,  dafs  die  Boots- 
leute die  ihnen  zugerufenen  Schiffs- 
namen  falsch  verstehen,  und  dafs  als- 
dann falsche  Meldungen  nach  Ham- 
burg abgelassen  werden ;  öfters  wer- 
den auch  vorüberfahrende  Schiffe  von 
den  Bootsleuten  überhaupt  nicht  be- 
merkt. 

Um  die  hierdurch  entstehende  Lücke 
auszugleichen,  wird  noch  die  Mitwir- 
kung der  Seelootsen  in  Anspruch 
genommen.  Die  Seelootsen  sind,  wie 
die  Cuxhavener  Bootsleute,  freie  Ge- 
werbetreibende, die  der  Aufsicht  des 
hamburgischen  Staates  unterliegen.  Ihre 
Aufgabe  ist  es,  die  Führung  der  ein- 
und  auslaufenden  Schiffe  zwischen  der 
Elbmündung  und  dem  engeren  Strom- 
bette an  Stelle  der  Capitaine,  welche 
mit  den  wechselnden  Stromverhaltnissen 
nicht  eingehend  genug  vertraut  sein 
können,  zu  übernehmen.  Zu  diesem 
Behufe  erwarten  sie  auf  einem  Lootsen- 
dampfer  oder  an  Bord  eines  vor  der 
Elbmündung  liegenden  Feuerschiffes 
die  einkommenden  Fahrzeuge,  begeben 
sich  hier  an  Bord  derselben  und  führen 
sie  bis  zur  Bösch  (eine  auf  dem  rechten 
Elbufer,  in  der  Nahe  von  St.  Marga- 
rethen, belegene  Lootsenstation),  wo- 
selbst das  engere  Strombett  beginnt. 
An  dieser  Stelle  treten  die  Seelootsen 
die  Führung  des  Schiffes  an  die  Elb- 
lootsen  ab  und  kehren  bei  nächster 
Gelegenheit  nach  Cuxhaven  zurück. 
Die  Elblootsen  sind  gleichfalls  freie 
Gewerbetreibende,  deren  Thätigkeit 
von  den  Lootsenälterleuten  geleitet 
wird;  sie  stehen  unter  der  Aufsicht 
der  Königlichen  Regierung  in  Schles- 
wig. Aufgabe  der  Elblootsen  ist  es, 
die  Führung  der  Schiffe  zwischen  der 
Bösch  und  dem  Hamburger  Hafen  zu 
übernehmen. 


Die   Mitwirkung   der  Seelootsen 
im    Interesse    des  Schiffsmeldewesens 
besteht  in  Folgendem.    Sobald  sie  auf 
einem  einlaufenden  Schiffe  Cuxhaven 
bei    Dunkelheit    oder    Nebel  passirt 
haben,  sind  sie  verpflichtet,  nach  ihrer 
Ankunft  bei  der  Böschstation  ans  Land 
zu  gehen  und  einen  Schein,  auf  wel- 
chem   Name,    Bauart,    Capitain  und 
Herkunftsort    des    geführten  Schiffes 
vermerkt    sind,    an    den    Wirth  der 
Böschstation  abzugeben   oder   in  ein 
hierfür    besonders    aufgestelltes,  ver- 
schlossenes  und  mit  einer  Einwurfs- 
öffnung    versehenes     Kästchen  zu 
legen.     Eine  Vergütung  erhalten  die 
Seelootsen  für  diese   Leistung  nicht. 
Der  Böschwirth  ist  vertragsmüfsig  ge- 
halten, jenes  Kästchen  mit  den  Melde- 
I  scheinen  des  Morgens  so  zeitig  an  das 
Postamt  in  St.  Margarethen  abtragen 
zu  lassen,  dafs  die  Meldungen  daselbst 
6    Uhr     früh     zur  telegraphischen 
Weitergabe  nach  Hamburg  vorliegen. 
Die  Innehaltung  dieser  frühen  Tages- 
zeit  ist  nothwendig,   damit  die  über 
Nacht  bis  zur  Bösch  gelangten  Schiffe 
■ —  falls  sie  nicht  schon  von  Cuxhaven 
aus  gemeldet  wurden  —  auf  Grund 
der  über  St.  Margarethen   nach  Ham- 
burg   gelangenden    Meldungen  noch 
I  rechtzeitig  in  den  ersten,  des  Morgens 
erscheinenden  Schiffsmeldezettel  aufge- 
nommen werden  können.   Zur  Durch- 
führung   dieser    Mafsnahme    hat  das 
Postamt  in  St.  Margarethen  von  6  Uhr 
früh   ab   sich   dienstbereit    zu  halten. 
Werden    von    den    Seelootsen  noch 
Meldescheine    auf    der  Böschstation 
abgegeben,    nachdem    der    Bote  mit 
dem  Kästchen  bereits  nach  St.  Mar- 
garethen abgegangen  ist,  so   hat  der 
Böschwirth  diese  Scheine  sofort  nach 
Eingang  besonders  abtragen  zu  lassen ; 
dasselbe   geschieht   am   Tage,  wenn 
die  angekommenen   Seelootsen  Cux- 
haven bei  Nebel  passirt  haben.  Für 
jeden    Gang   erhält    der  Böschwirth, 
ohne    Rücksicht    auf    die    Zahl  der 
Meldescheine,     aus     der  Postkasse 
75  Pf- 

Ist  nun  das  Einlaufen  eines  Schiffes 
von  den  Cuxhavener  Bootsleuten  bei 
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Nebel  oder  Nacht  nicht  bemerkt  und 
dem  Telegraphenamte  daselbst  zur 
Weitermeldung  an  das  Telegraphenamt 
in  Hamburg  nicht  angezeigt  worden, 
so  empfängt  das  letztere  Amt  über 
St.  Margarethen  die  fehlende  Meldung 
noch  zeitig  genug,  um  sie  durch  den 
nächsten  Schiffsmeldezettel  den  Abon- 
nenten rechtzeitig,  d.  i.  vor  dem  Ein- 
laufen des  Schiffes  in  den  Hamburger 
Hafen,  bekannt  zu  geben;  die  Ent- 
fernung der  Boschstation  von  Ham- 
burg betrügt  70  km.  Geht  aber  die 
Meldung  eines  Schiffes,  aufser  Uber 
St.  Margarethen,  auch  noch  von  Cux- 
haven ein,  so  benutzt  das  Telegraphen- 
amt die  Doppelmeldung  zur  Prüfung 
und  Ergänzung.  Thatsächlich  werden 
in  vielen  Fallen  unrichtige  Angaben 
der  Cuxhavener  Bootsleute,  welche  das 
Telegraphenamt  in  Cuxhaven  nach 
Hamburg  Ubermittelt,  auf  Grund  der 
von  der  Böschstation  eingegangenen 
Doppelmeldungen  noch  rechtzeitig  in 
Hamburg  berichtigt. 

Wie  das  Telegraphenamt  in  Cux- 
haven, so  ist  auch  dasjenige  in  Ham- 
burg mit  den  amtlichen  Listen  der 
einheimischen  und  fremdländi- 
schen Kriegs-  und  Handels- 
schiffe ausgerüstet,  um  an  der  Hand 
dieser  Unterlagen  die  eintreffenden 
telegraphischen  Meldungen  einer  Prü- 
fung unterziehen  zu  können.  Ausser- 
dem ist  das  Telegraphenamt  in  Ham- 
burg auf  die  daselbst  erscheinende 
Tageszeitung  »  B  ö  r  s  e  n  h  a  1 1  e  « 
abonnirt,  welche  fortlaufend  ziemlich 
ausführliche  Berichte  über  die  Bewe- 
gungen der  Schiffe  in  auswärtigen 
Häfen  und  Gewässern  bringt.  Auf 
Grund  dieser  Zeitungsberichte  läfst  sich 
die  Ankunft  eines  nach  Hamburg  be- 
stimmten Schiffes  annähernd  im  Voraus 
berechnen,  auch  können  daraus  Name 
des  Capitains,  Bauart,  Flagge  u.  s.  w. 
entnommen  und  später  —  bei  Ein- 
gang der  Meldung  von  Cuxhaven  oder 
von  der  Bösch  —  zur  Prüfung  und 
Berichtigung  benutzt  werden. 

Um  auch  die  aus  dem  Hamburger 
Hafen  auslaufenden  Schiffe  richtig 
und  vollzählig  in  die  Schiffsmeldungen 


aufnehmen  zu  können,  besteht  die 
Einrichtung,  dafs  der  Commandeur 
der  Zollyacht  im  Hamburger  Hafen 
dem  Telegraphenamte  in  Hamburg 
fortlaufend  und  täglich  Verzeichnisse 
der  abgegangenen  Schiffe  zu  liefern 
hat;  für  seine  Mühewaltung  erhält  der 
Commandeur  aus  der  Postkasse  jähr- 
lich eine  Vergütung  von  72  Mark. 
Nach  diesen  Verzeichnissen  vergleicht, 
vervollständigt  und  berichtigt  das  Tele- 
graphenamt in  Hamburg  die  von  Cux- 
haven später  eingehenden  bezüglichen 
Meldungen.  Werden  jedoch  die  bei 
Dunkelheit  oder  Nebel  in  See 
gehenden  Schiffe  von  den  Cuxhavener 
Bootsleuten  nicht  bemerkt  oder  nicht 
gemeldet,  so  ist  das  Telegraphenamt 
in  Hamburg  zwar  im  Besitze  einer 
Anzeige  der  Zollyacht,  dafs  die  Schiffe 
den  Hamburger  Hafen  verlassen  haben, 
es  fehlt  jedoch  eine  Nachricht  darüber, 
dafs  und  wann  diese  Schiffe  bei  Cux- 
haven seewärts  gefahren  sind.  Um 
auch  diese  Lücke  auszugleichen,  liefern 
die  Seelootsen,  nachdem  sie  das  aus- 
gelaufene Schiff  auf  See  verlassen 
haben  und  mittels  des  Lootsendampfers 
nach  Cuxhaven  zurückgekehrt  sind, 
einen  Meldeschein  an  das  Telegraphen- 
amt in  Cuxhaven  ab. 

Aber  nicht  blofs  auf  das  Melden 
der  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  er- 
streckt sich  die  Einrichtung,  sondern 
auch  auf  Meldungen  über  ver- 
triebene oder  havarirte  Feuer- 
und  Lootscnsch iffe,  über  Havarie- 
fälle sonstiger  Art  und  über  Eisver- 
hältnisse, über  Windrichtung, 
Windstärke  und  Seegang,  Uber 
Barometer-  und  Thermometer- 
stand, sowie  darüber,  ob  Regen 
oder  Schneefall  stattfindet,  ob  der 
Himmel  klar,  bedeckt  oder  halbbedeckt 
ist,  ob  Nebel  oder  dunstige  Luft  herrscht. 
Die  Beobachtungen  werden  von  dem 
Tclegraphenamt  in  Cuxhaven  und  von 
der  Telegraphenanstalt  auf  Helgoland 
angestellt  oder  von  den  genannten 
Dienststellen  sonst  in  Erfahrung  ge- 
bracht und  dem  Telegraphenamte  in 
Hamburg  behufs  Aufnahme  in  die 
I  an   die   Abonnenten    zu  bestellenden 
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Schiffsmeldezettel  regelmässig  über- 
mittelt. Auch  die  Telcgraphenanstalt  , 
auf  Neuwerk,  einer  kleinen,  vor  der 
Elbmündung  nahe  bei  Cuxhaven  ge- 
legenen Insel,  macht  nach  Hamburg 
telegraphische  Meldung,  sobald  von  ihr 
Havariefülle  oder  vertriebene  Fahr- 
zeuge beobachtet  worden  sind.  Wenn  i 
die  Elbe  mit  Eis  bedeckt  ist,  hat  I 
ferner  die  Postagentur  in  Bruns- 
hausen im  Interesse  des  Schiffsmelde- 
dienstes  mitzuwirken.  Brunshausen 
liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
Hamburg  und  Cuxhaven,  dicht  an  der 
Elbe.  Die  dortige  Rhede  wird  für 
gewöhnlich  von  grösseren  Schiffen 
nicht  besucht;  sind  die  passirenden 
Schiffe  jedoch  durch  stehendes  Eis 
oder  Eisgang  am  Vorwärtskommen 
gehindert  oder  auf  Grund  geschoben, 
so  ist  Brunshausen  wegen  seiner  gün- 
stigen Lage  im  Stande,  die  Vorgänge 
zu  beobachten  oder  in  Erfahrung  zu 
bringen  und  telegraphische  Mittheilun- 
gen darüber  nach  Hamburg  gelangen 
zu  lassen.  Zugleich  meldet  Bruns- 
hausen alsdann  seine  Beobachtungen 
UberEisverhältnisse  und  Wetter.  Neuer- 
dings werden  auch  Meldungen  ein- 
laufender Schiffe  über  Unfälle  von 
Oc  ea  n  fa h  r  e r  n ,  welche  zur  Kenntnifs 
des  Telegraphenamts  in  Cuxhaven  oder 
der  Büschstation  gelangen,  ohne  Ver- 
zug an  das  Telegraphenamt  in  Ham- 
burg telegraphirt  und  hier  als  Sonder- 
meldungen gegen  Erhebung  der  fest- 
gesetzten Gebühr  von  60  Pf.  an  den 
Hamburger  Agenten  der  Seeversiche- 
rungsgesellschaft Lloyds  in  London 
bestellt. 

Die  Bearbeitung  der  Schiffsmel- 
dungen und  Witterungsberichte,  welche 
auf  die  beschriebene  Weise  von  Cux- 
haven, Brunshausen,  Neuwerk,  Helgo- 
land und  von  der  Büsch  bei  dem 
Telegraphenamte  in  Hamburg  ein- 
laufen, erfolgt  daselbst  durch  eine  be- 
sondere Dienststelle,  die  sogenannte 
Schiffsmeldeabtheilu ng,  bei  wel- 
cher nur  solche  Beamte  beschäftigt 
werden,  welche  mit  den  einschlägigen 
Verhältnissen  durchaus  vertraut  sind. 
Die  Meldungen  werden,  nachdem  sie  , 


vom  Morsestreifen  abgelesen  sind,  un- 
mittelbar in  ein  besonderes  Nach- 
w e i s  b  u  c  h  übertragen.  Auf  Grund 
dieses  Buches  erfolgt  die  Ausfertigung 
des  Manuscripts  für  die  Schiffsmelde- 
zettel, welche  dreimal  täglich  zur 
Ausgabe  gelangen.  Die  Schlufszeiten 
für  die  Aufnahme  der  telegraphischen 
Meldungen  von  auswärts  sind  für  die 
3  Ausgaben  auf  6\4  Vorm.,  10  Vorm. 
und  3  Nachm.  festgesetzt.  Unmittelbar 
nach  Schliffs  werden  die  Manuscripte 
durch  einen  Beamten  der  Schiffsmelde- 
abtheilung  einer  in  der  Nähe  des  Tele- 
graphenamts belegenen  Druckerei  über- 
bracht, welche  das  Herstellen  der 
Schiffsmeldezettel  vertragsmäfsig  über- 
nommen hat.  Die  Druckerei  hat  die 
Anfertigung  der  Zettel  so  zu  beschleu- 
nigen, dafs  die  Correctur  30  Minuten 
nach  Empfang  des  Manuscripts  ge- 
lesen werden  kann.  Das  Lesen  der 
Correcturbogen  besorgt  der  über- 
bringende Beamte  in  der  Druckerei 
selbst.  Nach  weiteren  30  Minuten 
mufs  die  gesammte  Auflage  (zur  Zeit 
250  Exemplare)  fertiggestellt  sein.  Als- 
dann stehen  schon  besondere  Boten 
des  Telegraphenamts  in  der  Druckerei 
bereit,  um  die  Zettel  in  Empfang  zu 
nehmen  und  an  die  Abonnenten  ab- 
zutragen. Bis  9  Vorm.,  1  Nachm. 
und  6  Nachm.  sollen  alle  Abonnenten 
im  Besitze  der  Zettel  sein. 

Die  drei  Ausgaben  der  Schiffs- 
meldezettel werden  seit  Kurzem  auf 
den  von  der  Handelskammer  geäufserten 
Wunsch  zur  besseren  Unterscheidung 
auf  farbigem  Papier  gedruckt,  und 
zwar  die  erste  Ausgabe  auf  weifsem, 
die  zweite  auf  blauem,  die  dritte  auf 
rothem  Papier.  Die  Zettel  tragen  unter- 
halb des  Reichsadlers  die  Ueberschrift 
»Amtliche  telegraphische  Schiffsmel- 
dungen«; zu  beiden  Seiten  des 
Reichsadlers  ist  die  laufende  Nummer 
der  Ausgabe,  Wochentag  und  Datum, 
Ausgabezeit  nach  Stunde  und  Minute, 
sowie  Ausgabestelle  (Telegraphenamt 
Ringstrafsei  vermerkt.  Unterhalb  der 
Ueberschrift  sind  die  hauptsächlichsten 
Bedingungen  angegeben,  unter  denen 
die     Lieferung     der    Zettel  erfolgt: 
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»Nachdruck  und  eigenmächtige  Ver-  übernommen. «  Sodann  folgen  die 
öffentlichung  ist  untersagt.  Jedes  täglich  wechselnden  Meldungen,  deren 
Abonnement  ist  nur  persönlich.    Eine     Fassung  aus   nachstehendem  Beispiel 


Gewähr  für  die  Richtigkeit  wird  nicht 


zu  ersehen  ist. 


»Cuxhaven  meldet:  angekommen: 

Uhr    Min.  Schiff  Capt.  von 

8      50    Kaiser  Dampfb.      Hyde  Hartlepool 
10      —    Hans  Dampfb.       Hinsch  Philadelphia 

in  See  gegangen: 
»)      —    Liberty  Dampf  b.    Tulley  Goole. 

Laut  Meldung  des  Schleppers  Atlas  trieben  die  Dampfboote 
Ecossaise  und  German  Empire  gestern  bei  Otterndorf  im  Eise. 
Schlepper  Centaur  ging  heute  früh  seewärts. 

Engl.  Bark  Candidate  auf  Grofs -Vogelsand  gestrandet.  Deutsche 
Bark  Pamelia  soll  unten  in  der  Elbe  sein.  10  Uhr:  Keine  Fern- 
sicht.   Fahrwasser  voll  Treibeis. 

Wind:  NNW,  frisch,  heiter. 

Barometer:  28,1  V2  (P.  Z.).    Thermometer:  — 2°  (R). 

Neu  werk  meldet:  Ein  Dreimast -Schooner  an  Grofs -Vogel- 
sand, quer  ab  vom  zweiten  Feuerschiff,  in  sehr  gefährlicher  Lage. 
Staatsdampfb.  Neuwerk  ist  in  der  Nähe. 

Brunshausen  meldet:  Klare  Luft.  Elbe  gedrängt  voll  Eis. 
Dampfboot  Holstein,  welches  bei  Twielenfleth  an  Grund  war,  ist 
wieder  flott  geworden  und  aufgegangen.  Dampfb.  Norman  Prince 
sitzt  noch  im  Eise. 

Helgoland  meldet:  Wind:  W,  leicht,  !/4  bedeckt.  Ruhige  See.« 


Das  Beispiel  ist  einer  Zeit  entnommen, 
zu  welcher  die  Eisverhältnisse  auf  der 
Cnterelbe  besonders  ungünstiger  Art 
waren.  In  der  besseren  Jahreszeit  sind 
die  Berichte  über  Havariefälle  seltener 
und  nehmen  den  geringsten  Raum 
auf  den  Zetteln  ein,  während  die  An- 
zahl der  angekommenen  und  in  See 
gegangenen  Schiffe  erheblich  gröfser 
ist.  Wie  aus  dem  Beispiele  hervor- 
geht, wird  Stunde  und  Minute  der 
Ankunft  in  Cuxhaven  bei  jedem  Schiffe 
angegeben;  die  Zeit  des  Einlaufens  in 
den  Hamburger  Hafen  läfst  sich  da- 
nach berechnen. 

Die  Abonnenten  der  Schiffsmelde- 
zettel gehören  den  verschiedensten 
Berufsklassen  an.  Theils  sind  es  Grofs- 
kaufleute,  Rheder  und  Schifffahrts- 
Gesellschaften,  denen  die  Schiffe  selbst 


angehören,  theils  Behörden,  Versiche- 
rungs- Gesellschaften,  Makler  und  Spe- 
diteure, Hotels  und  Gasthöfe;  ferner 
Kaufleute,  welche  die  Schiffe  mit 
Proviant  und  sonstigen  Bedürfnissen 
versorgen,  kleine  Wirtschaften  in  der 
Hafengegend,  in  welchen  die  Schiffer 
und  Hafenarbeiter  zu  verkehren  pflegen 
u.  s.  w. 

Anträge  auf  Abonnements  wer- 
den von  dem  Telegraphenamte  in 
Hamburg  entgegengenommen.  Der 
Antragsteller  empfängt  ebendaselbst 
Tarif-  und  Bezugsbedingungen,  zu- 
gleich hat  er  einen  Verpflichtungs- 
schein zu  vollziehen,  durch  den  er  sich 
dem  Tarif  und  den  Bezugsbedingungen 
unterwirft  und  zum  Abonnement  sich 
verpflichtet. 

Der  Tarif  und  die  Bezugsbe- 
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dingungen  sind  bis  zum  Ablauf  des  j  Vorsitz  im  Jahre  1841  testgestellt  wor- 
Jahres  1 890   die   nämlichen  gewesen,     den  sind.    Der  Tarif  umfafste  die  fol- 


wie  sie  bei  der  erstmaligen  Einrichtung 
des  SchifVsmeldedienstes  unter  Merek's 


genden  5  Klassen: 


1.  Meldung  aller  aus-  und  eingelaufenen  Dampf-  und 

Segelschiffe   i  20  Mark  jahrlich, 

2.  Meldung  aller  eingelaufenen  Dampf-  und  Segel- 
schiffe  90  - 

3.  Meldung  aller  eingelaufenen  Segelschiffe   60 

4.  Meldung  aller  eingelaufenen  Dampfschiffe   45 

5.  Einsichtnahme  in  die  bei  dem  Telegraphenamte  zu 
Hamburg  gleichzeitig  mit  der  allgemeinen  Ausgabe 
der  Schiffsmeldezettel  ausgelegten  Schiffsberichte  .  .  30 


Bei  Bemessung  dieser  Tarifsätze  ist 
das  Gebührenwesen  und  der  Stand 
der  Schifffahrt  des  Jahres  1841  mafs- 
gebend  gewesen.  Damals  gab  es  für 
die  mit  Hamburg  in  Verbindung 
stehende  Dampfschifffahrt  nur  4  aus- 
wärtige Platze:  London,  Hull,  Amster- 
dam und  Havre.  Die  Segelschifffahrt 
stand  noch  auf  der  Höhe  ihrer  Blüthe. 
Die  Zahl  der  auf  der  Elbe  aus-  und 
einlaufenden  Dampfschiffe  betrug  durch- 
schnittlich noch  nicht  eins  täglich. 
Dementsprechend  ist  auch  das  Abonne- 
ment auf  die  Meldung  aller  an- 
kommenden Dampfschiffe  nur  auf 
45  Mark,  auf  die  Meldung  aller  an- 
kommenden Segelschiffe  dagegen 
auf  60  Mark  festgesetzt  worden. 

Die  Satze  standen  schon  lange  mit 
den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  mehr 
in  liebereinstimmung,  nachdem  gegen- 
über der  Segelschifffahrt  die  Dampf- 
schifffahrt einen  gewaltigen  Aufschwung 
genommen  hatte.  In  den  letzten 
1  5  Jahren  betrug  die  Zahl  der  jährlich 
in  Hamburg  angekommenen  und  in 
See  gegangenen 

Dampfschiffe  Segelschiffe 
1876  bis  1880:    6  165  5016 
1881  bis  1885:    7  883  4984 
1888:         10429  4612 
1889:         1  1  527  4631 
1 890 :         1  1  8 1 9  4542- 
Im  Hinblick  auf  diesen  Umschwung 
der  Verhältnisse  ist  seit  dem  1 .  Januar 
1891    das  Abonnement  auf  die  Mel- 
dung aller  angekommenen  Dampfschiffe 


(Klasse  4)  von  45  auf  60  Mark  erhöht 
worden,  während  gleichzeitig  die  Klasse  3 
(Meldung  aller  angekommenen  Segel- 
schiffe)  und  Klasse  5  .[Einsichtnahme 
in  die  Schiffsberichtc  des  Telegraphen- 
amts) in  Wegfall  gekommen  sind.  In 
den  Gebührensätzen  der  Klassen  1  und  2 
ist  eine  Aenderung  nicht  eingetreten. 
Die  Klasse  3  zählte  zuletzt  nur  8,  die 
Klasse  5  nur  einen  Abonnenten,  woraus 
hervorgeht,  dafs  beide  Klassen  einem 
allgemeinen   Bedürfnisse     nicht  mehr 
entsprachen.    Damit  sind  die  früheren 
5  Klassen   auf  3  beschränkt  worden. 
Für  jede  Klasse  bedarf  es  der  Her- 
!  Stellung  besonderer  Schiffsmeldezettel. 
Die    Bezugsbedingungen  ent- 
hielten   früher   an    erster    Stelle  die 
Bestimmung:  »Die  Meldung  der  an- 
kommenden Dampfschiffe  erfolgt  mög- 
lichst sofort,  alle  übrigen  Meldungen 
erfolgen  mindestens  zwei  Mal  täglich 
(Vormittags  und  Nachmittags).«  Diese 
Bestimmung  entsprach  den  Verkehrs- 
verhältnissen des  Jahres  1841  ;  wenn 
damals,  wie  erwähnt,  in  jeder  Woche 
!  höchstens  ein  Dampfschiff  im  Durch- 
,  schnitt  ankam   und  in  See   ging,  so 
war  es  nicht  schwer,    jeden  einge- 
laufenen   Dampfer    auf  besonderem 
Zettel  allen  Abonnenten  sogleich  durch 
besonderen    Boten    zu    melden.  Bei 
dem  Anwachsen   des  Dampfschiffver- 
kehrs  verbot  sich  diese  Mafsregel  von 
selbst,  sie  kam  schon  zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre  nicht  mehr  zur  Durch- 
führung, vielmehr  wurden  seitdem  die 
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Dampfschiffe  stets  erst,  zusammen  mit 
den  Segelschiffen,  auf  Grund  der  ge- 
wöhnlichen täglichen  Schitfsmelde- 
zettel  den  Abonnenten  gemeldet.  Dafür 
wurde  spater  noch  eine  dritte  Ausgabe 
der  Zettel  eingeführt,  derart,  dafs  die 
Ausgaben  S'/j  Vorm.,  1  1  Y3  Vorm.  und 
6  Nachm.  stattfanden;  die  erste  Morgen- 
ausgabe wurde  anfänglich  handschrift- 
lich, später  bis  gegen  Ende  1890  im 
Wege  des  Umdruckverfahrens  durch 
das  Telegraphenamt  selbst  angefertigt. 
Jetzt  werden  sämmtliche  Ausgaben 
mittels  Typendrucks  hergestellt. 

Die  Bestimmung  über  das  sofortige 
Melden  der  Dampfschifte  ist  seit  dem 
1.  Januar  1891  aus  den  Bezugsbe- 
dingungen gestrichen  worden.  Im 
Uebrigen  haben  die  Bedingungen  eine 
wesentliche  Aenderung  gegenüber  den 
Festsetzungen  des  Jahres  1841  nicht 
erhalten;  ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

1 .  Anmeldungen  zum  Abonnement  sind 
an  das  Kaiserliche  Telegraphenamt 
in  Hamburg  (Ringstralse;  zu  richten. 
Daselbst  können  auch  die  Preis- 
liste und  der  auszufüllende  Ver- 
pflichtungsschein in  Empfang  ge- 
nommen werden. 

2.  Eine  Gewähr  für  die  Richtigkeit 
und  Vollständigkeit  der  Schiffs- 
meldungen, sowie  für  pünktliche 
Zustellung  derselben  übernimmt  die 
Telegraphenverwaltung  nicht. 

3.  Jedem  abonnirten  Rheder  wird  die 
Ankunft  eines  ihm  persönlich  an- 
gehörenden Schiffes  (aufser  durch 
die  gewöhnlichen  Schitfsmeldezettel) 
sofort  und  unentgeltlich  gemeldet; 
eines  vorherigen  besonderen  Auf- 
trages bedarf  es  hierzu  nicht. 

4.  Die  Ausgabe  der  SchifTsmeldezettel 
erfolgt  täglich  dreimal,  und  zwar 
derart,  dafs  dieselben  bis  9  Uhr 
Vormittags,  1  Uhr  Nachmittags  und 
6  Uhr  Nachmittags  in  den  Händen 
der  Empfänger  sind.  Für  die  Zu- 
stellung wird  eine  besondere  Ge- 
bühr nicht  erhoben. 

An  Sonn-  und  gesetzlichen  Feier- 
tagen kommt  die  dritte  Ausgabe 
in  Fortfall. 


5.  Der  Bezugspreis  ist  am  2.  Januar  für 
ein  Jahr  im  Voraus  zu  entrichten. 
Kündigungen  für  das  folgende  Jahr 
müssen  vor  dem  1 .  Dezember  schrift- 
lich geschehen;  die  bis  dahin  nicht 
gekündigten  Abonnements  werden 
als  erneuert  betrachtet. 

6.  Jedes  Abonnement  ist  nur  persön- 
lich. Die  Schiffsmeldungen  dürfen 
weder  durch  Nachdruck  verviel- 
fältigt, noch  an  öffentlichen  Orten 
bekannt  gegeben  werden. 

Die  Bestimmung  zu  3  stellt  ein 
Vorrecht  der  Rheder  dar,  welches 
die  letzteren  bei  der  erstmaligen  Ein- 
richtung des  Schiffsmeldewesens  im 
Jahre  1841  sich  ausbedungen  haben. 
Gemäfs  dem  Herkommen  erfolgen  in- 
defs  diese  unentgeltlichen  Meldungen 
nicht  nur  an  die  Rheder,  sondern 
auch  an  die  abonnirten  Makler,  welche 
für  Rhedereien  thätig  sind.  Nach 
überschläglicher  Schätzung  werden  im 
Laufe  eines  Jahres  etwa  3000  derartige 
Meldungen  den  Rhedern  und  Maklern 
kostenfrei  Ubermittelt.  Wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  diese 
unentgeltlichen  Leistungen  mit  den 
jetzigen  Zeitverhältnissen  nicht  mehr 
im  Einklänge  stehen,  zumal  dieselben 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  zu  einem  merk- 
lichen Umfange  angewachsen  sind  — - 
im  Anfange  war  es  ein  Leichtes,  den 
Rhedern  ihre  verhältnifsmäfsig  wenigen 
Schiffe  jedesmal  besonders  zu  melden — , 
so  ist  doch  bei  Gelegenheit  der  mit 
dem  i.Januar  1891  in  Kraft  getretenen 
Aenderung  des  Tarifs  und  der  Bezugs- 
bedingungen von  einer  Einstellung  jener 
Leistungen  mit  Rücksicht  auf  die  Her- 
kömmlichkeit derselben  zunächst  ab- 
gesehen worden. 

Gemäfs  Punkt  5  der  Bedingungen 
sind  die  Abonnenten  jedesmal  auf  ein 
Kalenderjahr  an  das  Abonnement  ge- 
bunden. Würden  vierteljährliche  Kün- 
digungen zugelassen  werden,  so  stände 
zu  befürchten,  dafs  eine  grölsere  An- 
zahl von  Abonnenten  für  die  Dauer 
des  Winterhalbjahres,  in  welchem  der 
Schirlsverkehr  auf  ein  geringes  Mafs 
zurückgeht,  von  dem  Abonnement 
1  zurückträte. 
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Die  Bestimmung  des  Punktes  6  ist 
erforderlich,  um  Milsbräuchcn  entgegen- 
zutreten und  um  zu  verhüten,  dafs 
die  aus  der  Schiffsmeldeeinrichtung 
erzielten  Einnahmen  durch  öffentliche 
Bekanntgabe  der  täglichen  Meldungen 
geschmälert  werden. 

Eine  Reihe  von  hamburgischen 
Behörden  bezieht  die  Schitfsmel- 
dungen  unter  besonders  günstigen 
Bedingungen:  es  werden  die  tag- 
lichen Meldezettel  an  die  Haupt-Polizei- 
wache unentgeltlich,  an  weitere  fünf  Be- 
hörden aber  (Verwaltung  des  Seemanns- 
hauses, Arsenal- Inspection ,  Wasser- 
Shout,  Zoll -Yacht,  MarineTnspection) 
gegen  30  pCt.  Ermässigung  regelmäfsig 
übersandt.  Diese  Vergünstigungen  sind 
als  ein  Entgelt  dafür  anzusehen,  dafs 
die  unter  Hamburger  Verwaltung  stehen- 
den Schifffahrts-Behörden  und  nament- 
lich die  Seelootsen  im  Interesse  einer 
geregelten  Durchführung  des  Schiffs- 
meldedienstes an  ihrem  Theile  mit- 
wirken. 

Aufser  dem  Abonnement  sind  noch 
sogenannte  Sondermeldungen  zu- 
lässig. Jedermann,  Abonnent  oder 
Nichtabonnent,  kann  bei  dem  Tele- 
graphenamte in  Hamburg  den  Antrag 
stellen,  dafs  ihm  die  bei  Cuxhaven 
erfolgte  Vorüberfahrt  eines  Schiffes  so- 
gleich durch  besondern  Boten  gemeldet 
werde,  sobald  die  bezügliche  Nachricht 
bei  dem  Telegraphenamte  in  Hamburg 
eingelaufen  ist.  Die  Sondermeldungen 
erfolgen  schriftlich  auf  besonderem 
Formular.  Bei  Empfang  jeder  Meldung 
sind  von  den  Abonnenten  in  Hamburg 
und  Altona  60  Pf.,  von  Nichtabonnenten 
in  Hamburg  und  Altona  1  Mark  an 
den  Boten  zu  zahlen. 

Auch  aufserhalb  der  beiden  Orte 
Hamburg  und  Altona  können  derartige  1 
Sondcrmeldungen  verlangt  werden.  Die 
Einrichtung  ist  zu  dem  Zwecke  getroffen 
worden,  damit  den  mit  dem  hambur- 
gischen Schiffsverkehr  in  Verbindung 
stehenden  Personen,  auch  wenn  sie 
auswärts  sich  aufhalten  oder  ansässig 
sind,  Gelegenheit  geboten  werde,  die 
für  sie  wichtigen  Schiffsmeldungen  in  1 


bestimmten  Fällen  zu  erhalten.  Der 
Antragsteller  hat  sich  in  solchem  Falle 
gegen  Zahlung  einer  Gebühr  von  2  Mark 
an  die  Telegraphenanstalt  seines  Wohn- 
ortes zu  wenden,  welche  die  geforderte 
Nachricht  bei  dem  Telegraphenamte 
in  Hamburg  durch  Diensttelegramm 
oder,  wenn  hierzu  ausreichende  Zeit 
vorhanden  ist,  durch  Postkarte  zu  be- 
stellen hat.  Die  Gebühr  wird  von  der 
Telegraphenanstalt,  bei  welcher  der 
Antrag  gestellt  ist,  vereinnahmt.  Da- 
gegen ist  das  Meldungstelegramm  von 
dem  Telegraphenamte  zu  Hamburg 
ohne  Gebühren  mit  einem  bezüglichen 
Vermerk  zu  buchen.  Die  Kosten  für 
etwaige  Bestellung  der  Schiffsmeldungen 
aufserhalb  des  Ortes  durch  Eilboten 
sind  in  jenem  Betrage  nicht  einbegriffen, 
sondern  von  dem  Empfänger  besonders 
zu  bezahlen. 

Die  angegebenen  drei  Sätze  für 
Sondermeldungen  gelten  erst  seit  dem 
1 .  Januar  1  Sq  1  ;  bis  dahin  betrugen 
die  Gebühren  1  Mark,  2  Mark  und 
3  Mark.  Die  Ermässigung  hat  im  Hin- 
blick darauf  stattgefunden,  dafs  die 
Gebühren  für  Telegramme  in  den 
letzten  Jahren  gleichfalls  allgemein 
herabgesetzt  worden  sind. 

Damit  auch  das  gröfsere  Publikum, 
wenngleich  etwas  später  als  die  Abon- 
nenten der  Schiffsmeldungen,  einen 
Ueberblick  über  die  Schiffsbewegungen 
auf  der  Unterelbe  erlangt,  ist  den 
bedeutenderen  hamburgischen  Zei- 
tungen daran  gelegen,  die  Schiffs- 
meldezettel in  ihren  Tagesnummern 
zum  Abdruck  zu  bringen.  Das 
Recht  des  Abdruckes  wird  ihnen  auf 
Grund  besonderer  Bedingungen  ver- 
tragsmäfsig  zugestanden.  Gcmäfs  diesen 
Bedingungen  werden  den  betheiligten 
Zeitungen  die  Schiffsmeldezettel  gleich 
den  übrigen  Abonnenten  regelmäfsig 
zugestellt;  die  Veröffentlichung  dart 
in  der  nächstfolgenden  Nummer  der 
Zeitung  erfolgen ,  sofern  die  Aus- 
gabe der  letzteren  nicht  vor  Ablauf 
von  3  Stunden  nach  Zustellung  der 
Meldezettel  erfolgt.  Diese  Einschränkung 
soll  verhüten,  dafs  das  Publikum  uie 
Schiffsbewegungen  aus  den  Zeitungen 
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ebenso  frühzeitig  in  Erfahrung  bringt,  j 
wie  dies  bei  einem  Abonnement  auf  1 
die  amtlichen  SchifTsmeldezettel  mög- 
lich ist.  Die  Veröffentlichung  in  den 
Zeitungen  mufs  stets  unter  Angabe 
der  Quelle  geschehen,  auch  ist  fort- 
lautend ein  Freiexemplar  behufs  Aus- 
übung derControle  an  das  Telegraphen- 
amt zu  liefern.  Für  den  Empfang  der 
Schiffsmeldezettel  und  für  das  Recht 
der  Veröffentlichung  in  dem  angege- 
benen Umfange  zahlen  die  Eigenthümer 
jeder  Zeitung  eine  Jahresvergütung 
von  1 500  Mark  an  die  Postkasse. 
Der  über  diese  Bedingungen  mit  den 
Zeitungen  abgeschlossene  Vertrag  unter- 
liegt einer  beiden  Theilen  zustehenden 
vierteljährlichen  Kündigungsfrist.  Gegen- 


wärtig bestehen  mit  sechs  hambur- 
gischen  Zeitungen  derartige  Vertrage. 

Die  Zahl  der  Abonnenten  hat 
sich  seit  Uebernahme  des  SchifTsmelde- 
wesens  durch  den  Norddeutschen  Bund 
nur  unerheblich  vergröfsert,  trotzdem 
Hamburgs  Handel  und  Verkehr  seit- 
dem einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen  hat.  Der  Grund  hierfür 
wird  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die 
Abonnements  im  Grofscn  und  Ganzen 
in  festen  Händen  sind,  und  dafs  der 
Schiffsverkehr  gestiegen  ist,  ohne  dafs 
gleichzeitig  die  Zahl  der  Rhedereien 
und  betheiligten  Firmen  in  gleichem 
Mafse  zugenommen  hat.  Die  Zahl 
der  Abonnenten  auf  die  Klassen  1 
bis  4  betrug: 


Kl.  1 

Kl.  2 

Kl.  3 

Kl.  4 

Summe 

1868  — 

73 

'1 

25 

2  1  2 

1871 ... . 

81 

40 

56 

9 

.86 

1876. . . . 

79 

er» 

35 

27 

207 

1 890 .... 

1 10 

95 

8 

7' 

284 

1 89 1  

1  20 

100 

67 

287 

(jetzt  Kl.  -0 

Die  Gesammteinnahme  aus  der 
Schiffsmeldeeinrichtung  belief  sich  im 
Jahre  1871  auf  20  316  Marjc,  im  Jahre 
1890  auf  32453  Mark.  Die  Ein- 
nahme, wie  die  Abonnentenzahl,  ist 
hiernach,  im  Vergleich  zu  dem  Auf- 
schwünge des  sonstigen  Telegramm- 
verkehrs, nur  ma'fsig  gestiegen.  Dagegen 
haben  die  Ausgaben,  namentlich  in 
jüngster  Zeit,  in  gröfserem  Umfange 
zugenommen,  weil  es  nothwendig  er- 
schien ,  das  Schiffsmeldewesen  mit 
den  fortschreitenden  Anforderungen 
der  Neuzeit  Schritt  halten  zu  lassen. 
Die  SchifTsmeldezettel  werden  jetzt  auf 


besserem  Papier,  in  besserem  Typen- 
druck und  in  gröfserem  Format  her- 
gestellt. Auch  unterhält  die  Druckerei 
jetzt  in  nächster  Nähe  des  Tele- 
graphenamtes lediglich  im  Interesse 
des  Schiffsmeldewesens  eine  Zweig- 
stelle, damit  die  Anfertigung  der 
SchirTsmeldezettel  auf  die  geringste 
Zeit  beschränkt  werde.  Die  sonst  noch 
getroffenen,  mit  besonderen  Unkosten 
verknüpften  Verbesserungen  sind  bereits 
im  Laufe  der  Darstellung  erwähnt 
worden.  Im  Ganzen  wird  aus  der 
Schiffsmeldeeinrichtung  nur  ein  mäfsiger 
Ueberschufs  erzielt. 
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26.  Geschäftsbericht  des  Internationalen  Büreaus  des 


Weltpostvereins 

Dem  vorliegenden  Rechenschafts- 
bericht des  Internationalen  Büreaus 
des  Weltpostvereins  für  das  Jahr  1891 
entnehmen  wir  folgende  Einzelheiten. 

In  der  Organisation  des  Büreaus 
sowie  im  Personal  sind  im  ver- 
flossenen Jahr  Aenderungen  nicht  ein- 
getreten. Der  auf  Antrag  Deutschlands 
auf  dem  Pariser  Postcongrefs  im 
Jahre  1878  mit  25000  Francs  be- 
gründete Pensionsfonds  ist  auf  40  442 
Francs  (gegen  38  826  im  Vorjahre)  an- 
gewachsen, wovon  36000  Francs  in 
Werthpapieren  angelegt  und  4442  bei 
der  Spar-  und  Vorschufskasse  in  Bern 
hinterlegt  sind. 

Die  von  dem  Internationalen  Büreau 
herausgegebene  Zeitschrift  des  Welt- 
postvereins »L Union  postale«  ist  in 
1700  Exemplaren  gedruckt  worden  in 
der  Annahme,  dafs  die  Anzahl  der  be- 
zogenen Exemplare  annähernd  dieselbe 
sein  werde  wie  im  Vorjahre.  Er- 
freulicherweise hat  sich  indefs  der  seit 
einigen  Jahren  im  Rückgang  begriffene 
Leserkreis  wieder  gehoben.  Die  Zahl 
der  abgesetzten  Exemplare  ist  von 
1530  im  Vorjahre  auf  1621  gestiegen. 
Die  im  Privatabonnement  bezogesen 
Exemplare  vertheilen  sich  auf  26  ver- 
schiedene Lander.  In  der  Reihe  dersel- 
ben steht  Deutschland  mit  329  Exem- 
plaren obenan;  es  folgen  Frankreich 
mit  101,  Britisch -Indien  mit  88,  die 
Schweiz  mit  62,  Niederland  mit  53, 
Italien  mit  42,  Belgien  mit  33,  Por- 
tugal mit  28,  Oesterreich  mit  26,  Ungarn 
mit  22  Exemplaren  u.  s.  w.;  auf  Grofs- 
hritannien.  Rufsland,  Argentinien  und 
Serbien  entfallt  nur  je  1  Exemplar. 
Der  zu  den  Herstellungskosten  der 
Zeitschrift  zu  leistende  Zuschufs  hat  im 
Jahre  1891    1 278,47  Francs  betragen. 

Im  Jahre  1891  ist  ein  Fall,  in  wel- 
chem das  Internationale  Büreau  nach 
Malsgabe  der  Bestimmung  im  Artikel  1 6 
des  Weltpostvertrages  eine  gutachtliche 
Aeulserung  über  streitige  Fragen  hatte 


für  das  Jahr  1891. 

I  abgeben  müssen,  nicht  vorgekommen; 
ebensowenig  ist  das  Büreau  um  Aus- 

\  kunft  Uber  sonstige,  nicht  streitige 
Fragen  des  internationalen  Dienstes  an- 
gegangen worden.  Dieser  Umstand 
findet  seine  Erklärung  in  dem  Zu- 
sammentritt des  W'eltpostcongresses, 
welcher  im  verflossenen  Jahre  vom 
Monat  Mai  bis  Juli  in  Wien  getagt  hat. 

Der  Umfang  des  Vereins  hat  durch 
den   Eintritt  Australiens,  des  fünften 

I  Welttheils,  in  den  Weltpostverein  eine 
bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Der 
Wiener  Weltpostcongrefs  hat  die  grofse 
Genugthuung  gehabt,  diesen  seit  langen 
Jahren  erstrebten  Anschlufs,  welchem 
bis   dahin   Schwierigkeiten    sich  ent- 
gegengestellt   hatten,    zur  Thatsache 
werden   zu   lassen.     Am    1.  October 
1891  sind  die  gesammten  australischen 
Colonien   (die  fünf  grofsen  Colonien 
des  australischen  Festlandes:  Neu-Süd- 
wales,  Südaustralien,  Victoria,  Queens- 
land, Westaustralien,   und  aufserdem 
Tasmanien  und  Neuseeland)  dem  Welt- 
postverein angegliedert  worden.  Gleich- 
zeitig haben  sich  auch  die  Fidji- Inseln 
und  Britisch  Neu -Guinea  dem  Verein 
angeschlossen. 

Ihren  Beitritt  hatten  ferner  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  erklärt:  Britisch 
Nord-Borneo  vom  1.  Februar  1891 
ab,  sowie  das  deutsch -ostafrikanische 
Schutzgebiet  vom  1.  April  1891  ab. 
Der  Umfang  des  Weltpostvereins  be- 
lief sich  am  Ende  des  Jahres  180,0 
auf  87  9 1 3  689  qkm  mit  einer  Be- 
völkerung von  941  331  3  iq  Ein- 
wohnern ;  derselbe  ist  Ende  1  89 1  auf 
96  647  937  qkm  mit  975  459  077  Ein- 
wohnern angewachsen. 

Im  Nachfolgenden  geben  wir  eine 
Uebersicht  der  Vereinsliinder  nach  dem 
jetzigen  Stande  mit  Angabe  des  Flachen- 

;  inhalts,  der  Einwohnerzahl,  der  Ein- 
reihung in  die  Beitragsklassen  und  des 
Zeitpunktes  des  erfolgten  Beitrittes  eines 
jeden  Landes. 
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Lander 


Oberfläche 


qkm 


Einwohner- 
zahl 


CO  "sc 

«-  £ 
•_)  — 

sf 
i  £ 
5  E 


Zeitpunkt 
des  wirklichen 
Beitritts 


Deutschland  

Deutsche  Schutzgebiete: 

Kamerun  

Neu  -  Guinea  

Togo  

Südwest -Afrika  

Ost -Afrika  

Marschall  -  Inseln .  .  .  . 
Amerika,  Verein.  Staaten 

Argentinien  

Oesterreich  -  Ungarn  ') .  . 

Belgien  

Bolivien  

Brasilien  

Bulgarien  

Canada   

Chile  

Columbien  

Congostaat  

Costa -Rica  

Danemark2)  

Dänische  Antillen  

San  Domingo  

Egypten3)  

Ecuador   

Spanien4)  

Spanische  Colonien  .  . . 
Frankreich  u.  Algerien5) 
Französische  Colonien  fl) 

Grofsbritannien  

Britische  Colonien:7) 

Australasien : 

Süd -Australien  .  .  . 
West  -Australien  .  . 
Fidji- Inseln  

Seite  


340419 

300  000 

253  45° 
1  300 

835  100 

955  220 

4'5 
9212  300 

2  789  400 

625  716 

29  457 
1  334  200 

83372.8 

96  660 

8  938  209 

753  2  16 

1  330875 

2  241  250 

54070 

232  497 

358>9 

48  377 

994  3°o 
307  243 

505  004 

429  000 

1  1  23  901,6 

2  361  708 
314  628 


985  720 
2  327  283 
20  837 


49  421  803 

500  000 

377  000 
40  000 

200  000 

2  900  000 

1 6  000 
62  98 1  000 

3  793  800 

41  354922 
6  147  041 

1  434  800 
14  002  335 

3  1  54  375 

4  39°  343 

2  766  747 

3  320  530 
14  000  000 

243  000 
2  264  604 

33  7f>3 
4 1 7  000 

6817  265 

1  204  600 

17  570388 

9  404  400 

42  049  672 
27  038  260 
37888  153 


3 1  5  048 

49  835 
124  919 


48479  532,5  |  35°  241  603 


VI 


I 

V 
I 

III 

VI 

III 

V 

III 

V 
V 
VII 
VI 
IV 
VI 
VI 

III 

VI 

II 
III 
I 

III 
I 


1.  Juli  1875. 


Juni  1887. 
Januar  1888. 
Juni  1888. 
Juli  1888. 
April  i8<)i. 
October  1888. 
Juli  1875. 
April  1878. 
Juli  1875. 
Juli  1875. 
April  1886. 
Juli  1877. 
Juli  1879. 
Juli  1878. 
April  1881. 
Juli  1 88 1 . 
Januar  1886. 
Januar  1883. 
Juli  1875. 
Septbr.  1877. 
October  1880. 
Juli  1875. 
Juli  1880. 
Juli  1875. 
Mai  1877. 
Januar  1876. 
Juli  1876. 
Juli  1875. 


1 .  October  1 891 


')  Einschliefslich  des  Fürstenthums  Liechtenstein,  als  von  der  Osterreichischen 
Postverwal  tum;  abhangig. 

J)  Mit  Einschluls  von  Grönland,  den  Faröer  und  Island. 
*;  Nicht  einbegriffen  Sudan. 

4  Einschliefslich  der  Balearen,  der  Canarischcn  Inseln  und  der  spanischen  Be- 
sitzungen in  Nord -Afrika,  sowie  des  Freistaates  Andorra. 
1  Einschliefslich  des  Fürstenthums  Monaco. 
8  Einschliefslich  der  französischen  Schutzgebiete. 
m  das  Indische  Kaiserreich  und  Canada  sind  besonders  aufgeführt. 
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Länder 


Oberfläche 


± 


in 


Einwohner- 
zall 1 


S'l 


i  £ 

Ed  gp 

—  CS 


Zeitpunkt 
des  wirklichen 
Beitritts 


Uehertrag  .... 

Neu  -Südwales  .  .  . 

Britisch  Neu-Guinea 

Neu  -  Seeland  .... 

Queensland   

Tasmanien  

Victoria   

Antigua   

Bahama- Inseln  

Barbados  

Bermudas- Inseln  ... 
Britisch  Nord-Borneo 

Ceylon  

Cypern  

Goldküste  

Dominica  

Falklands -Inseln  .  .  . 

Gambien  

Gibraltar  

Grenada  

Britisch -Guyana.  .  .  . 

Honduras  

Hongkong  

Jamaica  

Labuan   

Lagos   

Malta  

Mauritius  u.  Zubehör 

Montserrat   

Nevis  

St.  Christopha  

St.  Lucia  

St.  Vincent  

Sierra -Leone  

Straits  Settlements  .  . 

Tabago   

Neu  -  Fundland  

Trinidad  

Türk -Inseln  

Virginische  Inseln  .  . 

Griechenland  

Guatemala   

Haiti  

Hawai   

Seite  .... 


48  479  332,5 

799  204 
22q  102 

271  007 

I  730  721 

67  894 

229  078 

440 

1  3  960 

430 

SO 

80  300 
63  976 
9  601 
IOO  190 

«74 


1 2 


179 
5 

430 
229  600 
21  475 

79 
10  859 

78 
2  768 

323 

2  655 

83 
118 

1  7() 
614 

38. 

7  77o 

3  998 

295 
1 1  o  670 

4  544 
573 
165 

65  119 
125  100 
28  676 
1 6  946 


356  241  603 
1  135  112 
489  000 
668  353 

393  038 
146  667 

1  140  405 

34  9<M 

49  5 00 
1 82  000 

15  884 

200  000 

3  008  239 

209  291 

1  500  000 

28  840 
1  926 

14150 
24  224 

5°  593 
284  877 

27  668 
194  482 
639  491 
6015 

86  559 
174  621 
491  786 

1 1  458 

1  1  864 

29  137 

43  685 

47  933 
75  000 

568  000 

20  626 

I93  121 

1  <)6  172 

'4  778 
5287 

2  187  208 
1  452  003 

960  000 
80  000 


V 
VI 
VI 
VII 


1 .  October  1  89 1 


.  Juli  1870. 
.  Juli  1880. 
.  Septbr.  1 88 1 . 
.  April  1877. 
.  Februar  1 89 1 . 
.  April  1877. 
.  Juli  1875. 
.  Januar  1879. 
.  Juli  1879. 
.  Januar  1879. 
.  Januar  1879. 
.  Januar  1876. 
.  Februar  188  1. 
.  April  1877. 
.  Januar  1879. 
.  April  1877. 
.  April  1877. 
.  April  1877. 
.  Januar  1879. 
.  Juli  1875. 
.  April  1877. 
.  Juli  1 879. 
.  Juli  1879. 
.  Juli  1879. 
.  Februar  1 88  1 . 
.  Septbr.  1881. 
.  Januar  1879. 
.  April  1877. 
.  Februar  1881. 
.  Januar  187c). 
.  April  1877. 
.  Februar  188  1 . 
.  Juli  1879. 
.  Juli  1875. 
.  August  1*88 1 . 
.  Juli  1 88 1 . 
.  Januar  1 882. 


32  721  872,5 


373  33645o 
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Länder 


Oberflüche 


qk 


m 


Einwohner- 
zahl 


•  —  u 


u 

r. 


Zeitpunkt 
des  wirklichen 
Beitritts 


Uebertrag  .  . 
Honduras  (Republik) 

Britisch  Indien  

Italien  *)  


Liberia  

Luxemburg  

Mexiko  

Montenegro  

Nicaragua  

Norwegen   

Paraguay  

Niederland  

Niederl.  Colonicn: 

Niederl.  Antillen  .  . 

Niederl.  Guyana.  .  .  . 

Niederl.  Ostindien  .  . 

Peru  

Persien  

Portugal9)   

Portugiesische  Colonien 

Rumünien  

Rufsland  

Salvador  

Serbien  

Siam  

Schweden  

Schweiz  

Tunis  

Türkei   

Uruguay  

Ver.  Staaten  v.  Venezuela 


32  721  872,5 

1  1 9  820 
4  859  300 
206  382 
382  416 
200 
'2  587 
1  94<>  5  23 
i)  080 
1  23  930 
325  283 
253  100 
33  000 


1  1  30 
1  2 » 1  100 
1  873  06 1 
1  1  37  000 

1  645  000 

92  575 

2  203  320 

1  3  1  020 
22  434  392 
21  070 
48  589 
800  000 

45°  574 
41  346 

1  1 6  300 

3  088  906 
186  920 

*  '37  '39 


Im  Ganzen  .  .  .  .  |  96  647  957,5 


373  336450 
381  938 
289  732  000 
30  1 66  608 
40  072  020 
2  000  000 
2 1  1  088 
1  1  395  7  1  2 
200  000 
312  843 

!  988  997 
33O  OOO 

4  5<M  5t;5 

45  799 
70  951 

3  1  802  OOO 

2  980  OOO 

7  500  OOO 

4  708  1 78 
14  2  1  3  OOO 

5  000  000 

108  787  235 

777  895 
2  1O2  759 

9  OOO  OOO 

4  784  675 
2  917  754 

1  500  OOO 

22  846  277 

683  943 

I    186  388 


VI 
I 
I 

III 
VII 
VI 

V 

VII 
VI 
IV 
VI 

III 

VI 
VI 

III 

V 
VI 
IV 
IV 

III 
1 

VI 
V 
VI 

III 

IV 
V 

I 

VI 
VI 


.  April  1879. 
.  Juli  1876. 
.  Juli  1875. 
.  Juni  1877. 
.  April  1879. 
.  Juli  1875. 
.  April  1 87D. 
.  Juli  1 873. 
.  Mai  1882. 
.  Juli  1873. 
.  Juli  1881. 
.  Juli  1873. 


1.  Mai  1877. 

.  April  1879. 
.  Septbr.  1877. 
.  Juli  1875. 
.  Juli  1877. 
.  Juli  1873. 
.  Juli  1875. 
.  April  1  87«). 
.  Juli  1  87s. 
.  Juli  1885. 
.  Juli  187s- 
.  Juli  1875. 
.  Juli  1888. 
.  Juli  1 875. 
.  Juli  1  880. 


Januar  1880. 


975  459  °77 


Die  Gesammtkosten  für  das  Internationale  Büreau  wahrend  des  Jahres  1891 
haben  sich  auf  106779  Francs  belaufen,  nümlich: 

Gehälter  der  Beamten   55  7°°  Francs, 

Reisekosten  und  Tagegelder   27 

Lebensversicherung   8355 

Miethzins   4  000 

Betrieb   13  096 


zu  Ubertragen 


82  078  Francs. 


•)  Einschliefslich  der  Republik  San  Marino,  als  von  der  italienischen  Post- 
verwaltung abhängig. 

•)  Mit  Einschlufs  von  Madeira  und  den  Azoren. 


Arthiv  f.  Post  u.  Tclcgr.    9  1892. 
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Ucbertrag   82  078  Francs. 

Hierzu  kommen  an  aufserordentlichen  Ausgaben  die 
durch  den  Wiener  Postcongrefs  für  das  Büreau  verursachten 
Kosten  mit   24701 

Insgesammt  ....   106  779  Francs. 

Hiervon  ist  in  Abzug  zu  bringen  ein  aus  dem  Jahre  1890 
übernommener  Ueberschufs  von   415 


Bleiben  ....   106  364  Francs. 

Die  Vertheilum;  dieser  Kosten  in  616  Theile  ist  auf  Grund  der  folgenden 
Nachweisung  geschehen : 

11  Verwaltungen  1 .  Klasse  zu  25  Einheiten   273  Einheiten, 


1  Verwaltung  2 
1  1  Verwaltungen  3 

5  4 

9  5 
iq  -  6 

4  7 


-  20 

-  15 

-  10 

-  5 

-  3 

1  Einheit 


20 
165 
5° 
45 
57 
4 


616  Einheiten. 


Danach  zahlt,  die  Einheitzu  1 73  Francs 
gerechnet,  jede  Verwaltung: 

1.  Klasse   4325  Francs, 


2. 

3- 
4- 

- 

6. 


3460 
2595 
1730 
865 

5'9 
«73 


Um  die  Vereinsverwaltungen  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  über  die  Kosten 
des  Internationalen  Büreaus  seit  seiner 
Gründung  Rechenschaft  zu  geben, 
veröffentlicht  der  Bericht  am  Schlüsse 
eine  Uebersicht  der  jährlichen  ordent- 
lichen Kosten  von  Beginn  an.  Danach 
haben  die  Kosten  betragen: 

zu  vertheilen  auf: 


1 875  (V/2  Monat)  .  .  . 

20  002  Francs 

21 

1876   

60  60 5 

23 

'877   

7°  455 

3» 

09  53O 

35 

>879  

76  770 

42 

74  <H3 

45 

74  <i*3 

5' 

1882  

70  927 

53 

1883  

76  322 

54 

75  °45 

54 

73  3»9 

55 

1886  

79  374 

57 

1887  

81  670 

57 

1888  

78  959 

5« 

83  002 

5« 

8.  588  - 

58 

82  078 

60 
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27.  Reisebilder  aus  Holland  und  Belgien  *) 
Von  Herrn  Geh.  exped.  Secretair  Kohlmann  in  Berlin. 


-Wenn  Jemand  eine  Reise  thut,  so  soll 
er  was  erzählen«,  in  dieser  Weise  sollte 
man  eigentlich  das  bekannte  Sprichwort 
umformen;  denn  nur  dadurch,  dafs 
Jeder,  der  eine  gröfsere  Reise  aus- 
geführt hat,  sich  auch  mittheilsam  zeigt 
Uber  die  Beobachtungen,  welche  er 
dabei  gemacht,  über  die  Erfahrungen, 
welche  er  gesammelt  hat,  kann  er  seine 
Reise  nutzbringend  auch  für  diejenigen 
gestalten,  welche  an  die  heimatliche 
Scholle  gebunden  sind.  Zwar  ist  das 
Reisen  ja  heute  nichts  aufsergewöhn- 
liches  mehr,  und  insbesondere  in  den 
Kreisen  der  Berufsgenossen  zählt  das- 
selbe, ganz  abgesehen  von  den  Dienst- 
reisen, nicht  eben  zu  den  Seltenheiten; 
denn  seitdem  die  Reichs -Postverwal- 
tung in  ihrer  Fürsorge  für  das  Wohl 
ihrer  Beamten  die  Einrichtung  des 
Sommer  -  Erholungsurlaubes  getroffen 
hat,  ist  es  fast  jedem  Beamten  mög- 
lich, für  ein  paar  Wochen  des  Jahres  zum 
Wanderstab  zu  greifen  und  freien  und 
fröhlichen  Herzens  hinauszuziehen  in 
die  Berge  oder  wohin  es  ihn  sonst  in 
dem  Drange,  die  goldene  Freiheit  ge- 
hörig auszunutzen,  treibt.  Aber  gerade 
diese  Reisen  erstrecken  sich  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  auf  grofse  Ent- 
fernungen oder  gar  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus;  denn  wenn,  wie  es 
ja  meist  der  Fall  ist,  erst  Frau  und 
Kind  an  der  Wanderung  sich  be- 
theiligen ,  kann  das  Familienober- 
haupt gewöhnlich  nur  noch  kleine 
Schritte  nehmen.  Für  die  Annehm- 
lichkeit des  ungebundenen  Hinaus- 
schweifens in  die  Ferne  heifst  es  dann 
wohl,  Ersatz  zu  suchen  in  einer 
kleineren,  aber  dafür  mit  der  Familie 


ausgeführten  Reise;  und  unstreitig  hat 
auch  eine  solche,  schon  nach  dem 
Sprichwort  »getheilte  Freude  ist  dop- 
pelte Freude  ü,  ihre  eigenen  Reize. 
Naturgemäfs  bieten  indessen  derartige 
Reisen  meistens  nicht  gerade  beson- 
deren Stoff  zum  Erzählen.  Wohl 
aber  wird  derjenige,  dem  es  aus- 
nahmsweise vergönnt  ist,  seinen  Wander- 
stab einmal  weiter  setzen  zu  können, 
immerhin  so  viel  Neues  und  An- 
sprechendes finden ,  dafs  er  leicht 
in  der  Lage  sein  wird,  eine  Anzahl 
auch  wohl  für  weitere  Kreise  inter- 
essanter Bilder  gleichsam  als  einen 
Erinnerungsstraufs  von  der  Reise  mit- 
zubringen. Einige  solcher  Bilder  zu 
entrollen,  soll  der  Zweck  der  nach- 
stehenden Zeilen  sein,  die  versuchen 
wollen,  allen  Denen,  welche  sich  für 
die  Kunst  interessiren,  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  reichen  Kunst- 
schätze von  Holland  und  Belgien  zu 
geben. 

Holland  und  Belgien  oder,  wie 
beide  Länder  mit  ihrem  gemeinsamen 
historischen  Namen  bezeichnet  werden, 
die  Niederlande  sind,  was  zunächst  die 
Malerei  anbetrifft,  in  kunstgeschichtlicher 
Beziehung  zweimal  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte in  den  Vordergrund  getreten, 
und  zwar  einmal  im  i  s-  und  sodann 
im  17.  Jahrhundert.  \Vährend  dieser 
Blüthezeit  hat  die  niederländische  Malerei 
ihre  Strahlen  fast  über  die  ganze  da- 
malige civilisirte  Welt  geworfen.  Eine 
Reihe  grofser  Meister  stieg  für  ver- 
hältnifsmafsig  kurze  Zeit  am  Kunst- 
himmel auf;  sie  schufen  Gewaltige* 
und  drückten  den  ganzen  künstlerischen 
Anschauungen  einer  langen  Zeit  ihren 


*)  Zum  Studium  der  niederländischen  Kunstgeschichte  wurden  vom  Verfasser 
benutzt: 

1.  Katechismus  der  Kunstgeschichte  von  Bruno  Bucher,  Leipzig  1890. 

2.  Grundrifs  der  Kunstgeschichte  von  W.  Lübke,  Stuttgart  1881. 

3.  Grundzüge  der  Kunstgeschichte  von  Anton  Springer,  Leipzig  1888. 

4.  Geschichte  der  hollandischen  Baukunst  und  Bildnerci  u.  s.  v.  von  Georg  Galland, 
Frankfurt  Main  1800. 
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Stempel  auf.  Freilich  diese  Blüthe  der 
Kunst  war  auch  in  den  Niederlanden 
nur  eine  vorübergehende;  während  der 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  war  die 
Malerei  hier  nur  wenig  gepflegt  wor- 
den, und  auch  die  Periode  /wischen 
dem  15.  und  \j.  Jahrhundert  hat  Be- 
deutendes kaum  hervorgebracht.  Als 
dann  gegen  Ende  des  1-.  Jahrhunderts 
die  groi'sen  Meister  selbst  wieder  da- 
hin gegangen  und  wenig  später  auch 
ihre  begabten  Schüler  verschwunden 
waren,  sank  die  niederländische  Ma- 
lerei bald  wieder  von  ihrer  Höhe 
herab.  Aber  die  grot'sartige  Anregung, 
welche  die  ganze  Kunst  durch  die 
niederländische  Glanzperiode  erfahren 
hat,  sie  dauert  fort  in  den  Werken, 
welche  aus  jener  Zeit  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und  noch  immer  leuchtet 
der  Abglanz  dieser  Zeit  kräftig  auch 
in  das  nationale  Kunstleben  der  Gegen- 
wart hinein. 

Wohl  waren  es  keine  Deutschen, 
jene  grofsen  Meister  der  Palette,  aber 
jeder  Deutsche,  der  die  Kunst  hebt, 
kennt  die  Namen  eines  van  Eyck, 
Rubens  und  van  Dvck,  eines  Rembrandt, 
Franz  Hals,  Jan  Steen  und  all*  der 
Anderen,  an  deren  Werken  sich  das 
Auge  auch  in  allen  deutschen  Galerien 
erfreuen  kann.  Grade  der  L'mstand 
aber,  dafs  die  Werke  der  alten  nieder- 
ländischen Maler  auch  bei  uns  allge- 
meiner bekannt  sind,  macht  wieder 
eine  Reise  durch  die  Niederlande  so 
interessant.  Hier,  auf  dem  Boden,  auf 
dem  sie  entstanden  sind,  rindet  der  Rei- 
sende noch  hervorragende  Schöpfungen 
jener  Meister  in  grofser  Zahl  bei- 
sammen; hier  bietet  sich  ihm  die  Ge- 
legenheit, Land  und  Leute,  die  ihm 
auf  jenen  Bildern  entgegen  treten,  die 
Trachten  der  Bewohner,  ihre  Sitten 
und  Gebräuche  an  Ort  und  Stelle  be- 
obachten und  Vergleiche  zwischen  den 
•  Bildern  und  der  ihn  umgebenden 
Wirklichkeit  anstellen  zu  können. 
Freilich,  in  den  verflossenen  Jahr- 
hunderten ist  Vieles  anders  geworden; 
aber  grade  Holland  ist  ein  Land, 
dessen  Bewohner  zäh  am  Altherge- 
brachten   hängen,    und  so  sehen  wir 


hier  auch  noch  Manches,  was  auf  die 
vergangenen  Zeiten  zurückweist.  Man- 
cher ehrwürdige  alte  Bau  steht  noch 
aus  der  Zeit,  in  welcher  jene  Bilder 
entstanden  sind;  in  vielen  Gegenden 
haben  sich  noch  die  Trachten  und 
wohl  auch  die  Sitten  und  Gebräuche 
früherer  Zeiten  nahezu  unverfälscht  er- 
halten. In  einer  solchen  Umgebung 
erschliefst  sich  uns  aber  erst  so  recht 
das  Verständnifs  für  die  Schöpfungen 
der  alten  Meister;  man  kann  hier 
gleichsam  ihren  Gedanken  nachgehen 
und  nunmehr  mit  ihnen  selbst  em- 
pfinden, was  sie  haben  zum  Ausdruck 
bringen  wollen.  Mit  doppeltem  Ge- 
nufs  betrachten  wir  dann  die  Bilder, 
welche  uns  jetzt  in  ganz  anderer  Weise 
lebendig  anmuthen,  als  wenn  wir  in 
ihnen  nur  Darstellungen  aus  vergan- 
genen Zeiten  und  aus  fremden  Landen 
erblicken.  Allerdings  sind  in  früheren 
Jahren  zahlreiche  Stücke  der  alten 
Meisterwerke,  als  man  deren  Werth 
in  ihrer  Heimath  noch   nicht   so  zu 

!  schätzen  wufste  wie  heute .  in  alle 
Welt  hinausgewandert.  So  zählen  be- 
sonders die  Galerien  in  Berlin, 
Dresden,  Cassel  und  Frankfurt  Main), 
sowie  die  Pinakothek  in  München, 
ferner  die  Gemäldesammlung  im  Kaiser- 

!  liehen  Lustschlofs  Belvedcre  und  die 
Lichtenstein'sche  Sammlung  in  W  ien, 
die  Sammlung  des  Louvre  in  Paris,  die 
Nationalgalerie  in  London,  das  Museum 
in  Madrid,  ja  selbst  Petersburg  in 
seiner  Eremitage  und  daneben  noch 
manche  andere  öffentliche  oder  private 
Sammlung  zu  den  Perlen  ihrer  Kunst- 
schätze eine  Anzahl  jener  alten  nieder- 
ländischen Bilder,  welche  heute  einen 
Werth  oft  von  Hunderttausenden  dar- 
stellen, während  sie  seiner  Zeit  ihren 
Verfertigern  meist  nur  ein  paar  Hundert 
Gulden  und  gar  manchmal  noch  sehr 
viel  weniger  eingebracht  haben.  Immer- 
hin sind  aber  auch  in  der  alten  Hei- 
mat noch  so  zahlreiche  und  besonders 
werthvolle  Stücke  der  alten  Meisterwerke 
zurückgeblieben,  dafs  man  nur  hier  ein 
zutreffendes  Bild  von  der  Schaffenskraft 
und  den  künstlerischen  Leistungen  der 

1  einzelnen  Meister  empfangen  kann. 
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Es  liegt  nun  wohl  die  Frage  nahe, 
auf  welche  Ursachen  das  periodische 
Aufblühen  der  Malerei  in  den  Nieder- 
landen zurückzuführen  ist.  In  erster 
Reihe  natürlich  darauf,  dafs  es  dem 
niederländischen  Volke  vergönnt  war, 
eine  Anzahl  gottbegnadeter  Künstler 
hervorzubringen  ,  denen  ein  gütiges 
Geschick  schon  bei  ihrer  Geburt  reiche 
Talente  für  ihren  späteren  Beruf  in 
die  Wiege  gelegt  hatte.  Aber,  da 
auch  für  die  Kunst  das  Sprichwort 
gilt:  »kein  Meister  füllt  vom  Himmel«, 
so  ist  für  die  jungen  Künstler  neben 
ernstem  Studium,  neben  künstlerischer 
Veranlagung  und  künstlerischem  Sinn 
im  Weiteren  noch  erforderlich,  dafs 
sich  ihnen  auch  die  Möglichkeit  einer 
zweckentsprechenden  Anleitung  und 
Ausbildung  bietet,  denn  nur  auf  diesem 
Wege  sind  die  technischen  Fertigkeiten 
und  die  Kenntnifs  der  technischen 
Hülfsmittel  zu  erlangen.  Zu  einer  ge- 
deihlichen Entwicklung  der  Kunst 
gehört  endlich  noch ,  dafs  auch  die 
politischen  und  socialen  Verhültnisse 
eines  Landes  günstig  dafür  liegen; 
der  Künstler  mufs  gleichsam  aus  der 
ihn  umgebenden  Luft ,  aus  dem 
Leben  heraus  die  Anregung  zu  seinem 
künstlerischen  Scharten  empfangen. 
Diese  verschiedenen  Momente  trafen 
nun  in  den  Niederlanden  in  der  Zeit 
des  Aufblühens  der  Kunst  sowohl  im 
15.  wie  auch  im  1 7.  Jahrhundert  zu- 
sammen. 

In  Flandern,  wo  wir  fast  sämmt- 
liche  bedeutenderen  niederländischen 
Maler  des  15.  Jahrhunderts  antreffen, 
war  schon  seit  längerer  Zeit  die  Mi- 
niaturmalerei mit  Eifer  gepflegt  worden  ; 
hatte  sie  selbst  bisher  auch  Epoche- 
machendes nicht  hervorgebracht ,  so 
hatten  sich  doch  in  ihr  eine  Reihe 
tüchtiger  Krüfte  herangebildet,  welche 
wohl  als  Lehrmeister  für  jüngere 
Elemente  dienen  konnten.  In  dieser 
Beziehung  also  war  ein  geeigneter 
Boden  vorhanden,  auf  dem  die  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hervor-  1 
tretenden  hochbegabten  Gebrüder 
van  Eyck,  die  Gründer  und  Haupt- 
meister   der   altniederländischen  falt- 


flandrischen) Schule  und  neben  ihnen 
Roger  van  der  Weyden  und  Andere 
eine  tüchtige  Ausbildung  empfangen 
konnten.  Dazu  kam  nun  aber  auch, 
dafs  das  ganze  Leben  des  damaligen 
Flandern  das  Aufblühen  der  Kunst 
besonders  begünstigte.  Die  flandrischen 
Städte,  besonders  Brügge  und  Gent, 
standen  in  dieser  Zeit  im  Höhepunkte 
ihrer  Macht.  Handel  und  Verkehr 
blühten  hier  in  hohem  Malse  ,  ja 
Brügge  war  damals  einer  der  Haupt- 
punkte des  Welthandels.  Hier  residirten 
die  Minister  der  fremden  Staaten,  und 
Kaufleute  aus  allen  bekannten  Ländern 
der  Erde  strömten  hier  zusammen; 
die  Schirtc  der  verschiedensten  Nationen 
liefen  täglich  aus  und  ein;  sie  brachten 
die  Erzeugnisse  ferner  Gegenden  und 
damit  den  Bewohnern  von  Brügge  zu- 
gleich grofsen  Reichthum.  Es  ent- 
wickelte sich  auf  diese  Weise  in  Brügge 
ein  stolzer  und  mächtiger  Bürgerstand, 
der  es  an  Glanz  und  Pracht  in  seiner 
Lebensweise  nicht  fehlen  liefs.  War 
es  in  Brügge  und  den  verschiedenen 
anderen  Handelsplätzen  der  Bürger- 
stand, so  war  es  in  Gent  der  burgun- 
dische Fürstenhof,  der  an  Prachtliebe 
und  Prachtentfaltung  seines  Gleichen 
suchte.  So  kam  es  denn,  dafs  der 
Blick  der  Maler  in  den  flandrischen 
Städten  vielfach  prächtigen  Wohnungs- 
einrichtungen, eleganten  Trachten,  fest- 
lichen Aufzügen,  sowie  dem  farben- 
reichen Bilde,  welches  die  fremden 
Schiffe  und  die  Vertreter  der  fernen 
;  Nationen  boten,  begegnete,  und  dafs 
dadurch  allein  schon  die  Schaffenslust 
der  Künstler  angeregt  wurde.  Aber 
auch  die  zahlreichen  Aufträge  von 
Seiten  der  Fürsten  und  der  reichen 
Bürger,  die  es  liebten,  ihre  Paläste 
und  Wohnungen  oder  auch  die  Kirchen 
durch  Gemälde  zu  schmücken,  wurden 
ein  Sporn  zur  fleifsigen  Thätigkeit  für 
die  Maler. 

In  ähnlicher  Weise  lagen  zwei 
Jahrhunderte  später  die  Verhältnisse 
günstig  für  die  Entstehung  einer  zweiten 
Glanzperiode  der  niederländischen 
Malerei.  In  gröfserem  Umfange  noch 
wie    in    der   ersten   Periode  bestand 
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schon  eine  heimische  Kunst,  in  wel- 
cher die  grofsen  Meister  des  17.  Jahr- 
hunderts ihre  erste  Ausbildung  rinden 
konnten;  zu  ihrer  Vervollkommnung 
gingen  sodann  viele  derselben  noch 
nach  dem  Lande  der  klassischen  Kunst, 
nach  Italien.  Daneben  begünstigten 
auch  in  dieser  Periode  die  äulseren 
Verhältnisse  das  erneute  Aufblühen 
der  Malerei  in  hohem  Malsc.  Jener 
Kampf,  den  die  Niederlande  80  Jahre 
lang  unter  Aufbietung  aller  Kräfte 
gegen  die  nach  und  nach  unerträg- 
lich gewordene  spanische  Gcwaltherr- 
schaft  geführt  hatten,  war  wenigstens 
für  den  nördlichen  Theil  der  Nieder- 
lande glücklich  verlaufen,  der  nun- 
mehr unter  der  Herrschaft  der 
Oranier  die  nordholländische  Re- 
publik bildete.  Der  südliche  Theil 
des  Landes  verblieb  allerdings  auch 
weiterhin  unter  der  Herrschaft  Spaniens; 
aber  auch  diese  Gebietsteile  hatten 
durch  den  Krieg  gewonnen.  Spanien 
sah  sich  veranlafst ,  den  Bürgern 
seiner  niederländischen  Besitzungen 
wenigstens  zum  Theil  die  alten  Frei- 
heiten wieder  zu  gewähren;  an  Stelle 
der  Willkürherrschaft  trat  eine  ge- 
ordnete Rechtspflege,  und  die  spani- 
schen Statthalter  waren  mehr  wie 
früher  bemüht,  die  Wohlfahrt  des 
Landes  zu  fördern  —  kurz,  es  trat 
auch  hier  ein  Aufschwung  ein,  der 
naturgemäfs  auch  der  Kunst  zu  Gute 
kam.  Aber  mehr  noch  wie  dieses 
Aufleben  des  Landes  in  politischer 
Beziehung  begünstigte  der  religiöse 
Liter,  der  unter  dem  Lintlufs  der 
Reformation  und  Gegenreformation  er- 
wacht war,  das  erneute  Aufblühen  der 
Malerei.  Die  katholischen  Fürsten  und 
der  Klerus  thaten  Alles ,  um  die 
katholische  Kirche  wieder  zur  allein 
herrschenden  in  den  spanischen  Nieder- 
landen zu  machen.  Zahlreiche  Klöster 
und  neue  Kirchen  wurden  in  dieser 
Zeit  gegründet,  wobei  man  bemüht 
war,  durch  die  Pracht  in  der  Aus- 
stattung der  letzteren  eine  Anziehungs- 
kraft auf  die  Menge  auszuüben.  So 
entstanden  theils  von  der  Hand,  theils 
unter  der  Leitung  des  schöpferischen 


1  Rubens  und  der  Mitarbeit  von  van  Dyck 
und  anderer  Schüler  und  Nachfolger 
von  Rubens  die  zahlreichen  Kirchen- 
und  Altargemälde,  welche  zum  Theil 
noch  heute  den  schönsten  Schmuck 
der  belgischen  Kirchen  bilden.  Ls 
entwickelte  sich  dabei  im  Anschlufs  an 
den  genialen  Rubens  die  Schule  von 

1  Brabant  —  auch  die  vlämische  Schule 
genannt  -  ,  deren  Meister  sich  nicht  nur 

I  auf  die  Schartimg  von  Bildern  religiösen 
Inhalts  beschränkten,  sondern  fast  alle 
(iebiete  der  Malerei  mit  Erfolg  pflegten. 
Der  Zeitrichtung  folgend,  wandten  sie 
sich  bei  ihren  Arbeiten  einer  mehr 
naturalistischen  Richtung  zu,  welche 
dann  von  selbst  den  l  ebergang  zu 
Darstellungen  aus  der  profanen  Welt 
und  dem  Alltagsleben  ergab.  Auf 
letzterem  Gebiete  war  es  hauptsächlich 
J.  Jordaens,  der  mit  seinen  lebens- 
kräftigen Bildern  aus  dem  Volksleben 
zu  jener  Richtung  der  Malerei  über- 
leitete, in  welcher  von  den  Malern 
der  vlämischen  Schule  besonders  David 
Teniers  d.  J.  durch  seine  kostbaren 
Darstellungen  von  Spiel  und  Tanz, 
von  Bauernhochzeiten  und  Kirmsen 
so  bekannt  geworden  ist. 

In  einer  hiervon  verschiedenen  Weise 
entwickelte  sich  in  der  gleichen  Zeit 
die  Kunst  in  den  nördlichen  Gebiets- 
teilen der  Niederlande,  in  der  neu 
entstandenen  nordholländischen  Re- 
publik. Das  Gefühl  der  errungenen 
Freiheit  wirkte  hier  mächtig  belebend 
auf  den  jungen  Staat  ein;  der  Druck 
in  politischer  und  religiöser  Beziehung, 
unter  welchem  das  Land  lange  genug 
geseufzt  hatte,  war  verschwunden,  und 
es  trat  in  dem  neuen  Staate  sowohl 
nach  auisen  wie  nach  innen  ein  leb 
hafter  Aufschwung  ein.  Holländische 
Seefahrer  erforschten  in  jener  Zeit  alle 
Küsten  der  Welt  und  kehrten  meist 
reich  beladen  von  den  Colonien,  be- 
sonders von  den  indischen  Besitzungen, 
wieder  heim;  die  grofsen  holländischen 
Seehelden  des  17.  Jahrhunderts  be- 
haupteten siegreich  die  l.  eberlegenheit 
der  Flotten  ihres  Landes  über  die- 
jenigen der  anderen  seefahrenden  Na- 
tionen; gleichzeitig  wurden  im  Innern 
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Kunst  und  Wissenschaft  eifrig  gepflegt. 
In  dieser  Zeit  bildete  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  jene  Kunstrichtung 
aus,  welche  als  holländische  Schule 
des  1 7.  Jahrhunderts  für  alle  Zeiten 
berühmt  bleiben  wird.  Die  neue 
Richtung  nahm  die  Stoffe  für  ihre 
Bilder  nicht  mehr  vornehmlich  aus 
dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens, 
sondern  sie  machte  es  sich  haupt- 
sächlich zur  Aufgabe,  die  Erscheinungen 
des  täglichen  Lebens  in  ihrer  vollen 
Naturwahrheit,  aber  dabei  in  künst- 
lerischer Vollendung  wiederzugeben. 
Jene  Männer  des  Volkes,  welche  die  sieg- 
reichen Schlachten  gegen  die  äufseren 
Feinde  gewonnen  hatten,  sie  traten 
nunmehr  im  Frieden  zu  Corporationen 
zusammen,  welche  in  der  Freude  über 
das  Errungene  mit  der  Absicht  ins 
Leben  gerufen  wurden,  neben  der 
Arbeit  die  fröhliche  Geselligkeit  zu 
pflegen.  Die  zu  ihren  Berathungen 
versammelten  Vorstünde  —  Regenten  — 
der  Corporationen,  ferner  die  Aufzüge 
der  Corporationsmitglieder  im  Schmuck 
der  Warle n  und  lustige  Gelage  boten 
dem  Auge  des  Malers  immer  von 
neuem  interessante  Bilder,  welche  ihn 
zur  Wiedergabe  sowohl  der  einzelnen 
Personen,  wie  auch  ganzer  Gruppen 
veranlaisten.  Diese  Richtung  des  Volks- 
lebens hat  die  zahlreichen  Portrait- 
bilder,  wie  auch  die  Schützen-  Doelen-; 
und  Regentenstücke,  welche  wahrend 
des  17.  Jahrhunderts  in  Holland  so 
recht  in  Aufnahme  kamen,  entstehen 
lassen.  Daneben  regte  aber  auch  das 
Leben  des  kleinen  Bürger-  und  des 
Bauernstandes,  in  welchem  in  dieser 
Zeit  nicht  weniger  als  bei  den 
reichen  Bürgern  ein  fröhliches  Treiben 
anzutreffen  war,  die  Künstler  zu  Dar- 
stellungen aus  diesen  Kreisen  an.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  niederländi- 
schen Maler  die  eigentlichen  Begründer 
des  Genrebildes,  jener  neuen  Kunst- 
gattung, welche  der  niederländischen 
Malerei  des  17.  Jahrhunderts  grolsen 
Ruf  gebracht  und  die  seit  dieser  Zeit 
ein  so  weites  Gebiet  der  ganzen  Malerei 
eingenommen  hat. 

Unter    den    holländischen  Malern 


dieser  Periode  sind  als  die  hauptsäch- 
lichsten der  vielseitige  und  in  seinen 
Schöpfungen  unvergleichliche  Rem- 
brandt,  ferner  Bartholomäus  van  der 
Heist  und  Franz  Hals,  im  Weiteren 
als  Genremaler  Ter  Borch  und  Ger- 
hard Dou,  sowie  Adrian  Brouwer, 
Adrian  van  Ostade  und  Jan  Steen  zu 
nennen;  endlich  sind  noch  als  Thier- 
maler Paul  Potter  und  Hondekoeter, 
als  Landschaftsmaler  Hobbema  und 
Jacob  Ruisdael,  sowie  Philipp  Wouwer- 
mann  und  als  Vertreter  der  Seemalerei 
Willem  van  de  Velde  d.  J.  anzuführen. 
Auf  die  im  Vorstehenden  genannten 
Meister  und  auf  ihre  Leistungen  kom- 
men wir  später  noch  des  Näheren  zu 
sprechen. 

Als  Begründer  der  altniederländi- 
schen Malerschule  des  ^.Jahrhunderts 
nannten  wir  oben  die  Gebrüder  van 

|  Eyck.  Hubert  und  Jan  van  Eyck 
stammen  aus  der  Nähe  von  Maastricht: 
Uber  ihre  äufseren  Lebensverhältnisse 
und  ihren  Entwicklungsgang  ist  im 
Allgemeinen  nur  wenig  bekannt.  Der 
ältere  der  Brüder  wurde,  wie  man  an- 
nimmt, 1366  geboren;  er  hat  vermuth- 
lich  eine  Zeitlang  in  Brügge  gelebt 
und    ist   sodann   nach  Gent  überge- 

I  siedelt,  wo  er  1426  starb.  Jan  van 
Eyck,  geboren  gegen  ivjo,  hat  seine 
Ausbildung  wohl  hauptsächlich  durch 
seinen  älteren  Bruder  empfangen;  er 
wurde  1425  Hofmaler  des  Herzogs 
von  Bayern,  trat  sodann  in  die  Dienste 
Philipps  des  Guten  von  Burgund,  lebte 
vorübergehend  in  Haag  und  Gent  und 
sodann  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1440  in  Brügge;  hier  ist  ihm  im  Jahre 
1878  auf  dem  van  Eyckplatz  ein  Bronze- 
standbild errichtet  worden.  Die  künst- 
lerische Bedeutung  der  Gebrüder  van 
Eyck,  vornehmlich  des  Aelteren  der- 
selben, liegt  einmal  in  der  neuen  und 
eigenartigen  Auffassung  des  Stoffes, 
welche  in  ihren  Bildern  zu  Tage  tritt, 
und  ferner  in  der  von  ihnen  erreichten 
wesentlichen  Vervollkommnung  der 
Technik  der  Malerei.  Wie  die  Mehr- 
zahl der  Maler  jener  Zeit,  entlehnen 

|  beide  die  Stoffe  für  ihre  Bilder  meistens 
der    heiligen    Geschichte ;    aber  im 
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Gegensatz  zu  ihren  Vorgängern  legen 
sie  Werth  darauf,  dals  die  einzelnen 
Gestalten  und  deren  Umgebung  mehr 
nach  der  Wirklichkeit  gezeichnet  wer- 
den. Deshalb  kleiden  sie  auf  ihren 
Bildern  die  Personen  in  die  Tracht 
der  Zeit,  in  welcher  sie  selbst  leben; 
zugleich  suchen  sie  ihre  Kunst  darin, 
auch  das  Stoffliche  der  Gewänder  zur 
Erscheinung  zu  bringen.  Bei  ihren  Ge- 
stalten trachten  sie  ferner  nach  ge- 
fälliger Wiedergabe  der  Formen  des  | 
menschlichen  Körpers  und  in  den 
Köpfen  nach  geistigem  Ausdruck; 
wo  sie  ihren  Bildern  einen  land- 
schaftlichen Hintergrund  geben,  sind 
sie  bemüht,  wenn  auch  noch  ohne 
Kenntnifs  der  Perspective,  doch  nach 
der  Natur  zu  zeichnen.  Dabei  blei- 
ben sie  jedoch  noch  weit  entfernt 
von  der  realistischen  Darstellungsweise 
der  späteren  Zeit;  in  ihren  Bildern 
tritt  vielmehr  bei  dem  Streben  nach 
gefälligen  Formen  vielfach  eine  ideali- 
sirende  Richtung  zu  Tage.  Hand  in 
Hand  mit  dieser  geistigen  Vertiefung 
der  Malerkunst  gehen  nun  auch  die 
Fortschritte,  welche  die  Malerei  auf 
dem  Gebiete  der  Technik  Hubert  van  i 
Eyck  verdankt.  Kr  lehrte  eine  neue 
Art  der  Zubereitung  der  Farben  und 
zeigte,  wie  das  leicht  flüssige  Oel  am 
besten  dazu  geeignet  ist,  zarte  Ueber- 
gänge  und  eine  feine  Verschmelzung 
der  Farben  zu  bewirken;  er  verstand 
es  ferner,  einen  farblosen  Firnifs  zu 
bereiten,  durch  den  die  Bilder  einen 
erhöhten  Glanz  und  eine  besondere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Ein- 
wirkung von  Luft  und  Feuchtigkeit 
erhielten.  Wenn  es  nun  auch  nicht 
zutreffend  ist,  wie  früher  wohl  ge- 
schah, ihn  als  den  Erfinder  der  Oel-  , 
maierei  hinzustellen,  so  ist  doch  so 
viel  gewifs,  dals  durch  die  von  ihm 
angewendete  Zubereitung  und  Mischung 
der  Farben  erst  jene  Leuchtkraft  und  | 
zarte  Verschmelzung,  welche  wir  noch 
heute  an  den  Bildern  dieser  Zeit  be- 
wundern, aber  auch  erst  jene  Bestän- 
digkeit der  Farben  ermöglicht  worden 
ist,  welche  seine  und  seiner  Nach- 
folger Bilder  in  den  Stand  gesetzt  hat, 


den  Einflüssen  von  Jahrhunderten  fast 
ohne  Schaden  zu  trotzen,  ein  Vorzug, 
den  die  Maler  der  heutigen  Zeit  — 
bisher  leider  noch  immer  ohne  rechten 
Krfolg  —  erst  wieder  zurückzugewinnen 
trachten. 

Von  Hubert  van  Eyck  ist  nur  noch 
ein  Werk  vorhanden,  an  dem  er  nach- 
weislich selbst  gearbeitet  hat;  es  ist 
dies  eine  Altartafel,  die  Anbetung  des 
Lammes  darstellend,  welche  er  im  Auf- 
trage eines  reichen  Genter  Bürgers 
für  dessen  Grabkapelle  in  der  Kirche 
St.  Bavo  in  Gent  anfertigte.  Von  dem 
großartigen  Werke,  welches  nach  seinem 
Tode  von  seinem  Bruder  Johann  1432 
vollendet  wurde,  befinden  sich  noch 
heute  das  obere  und  untere  Haupt- 
blatt an  ihrer  alten  Stelle,  wogegen 
die  Seitenflügel  theils  an  das  Museum 
in  Brüssel,  theils  an  dasjenige  in  Berlin 
übergegangen  sind;  sowohl  in  Gent 
wie  auch  in  Berlin  sind  jedoch  die 
fehlenden  Theile  durch  gute  Copien 
ersetzt  worden,  so  dafs  man  in  beiden 
Orten  einen  vollen  Eindruck  von  dem 
trefflichen  Werke  empfängt.  Das  um- 
fangreiche Bild  stellt  in  seinem  Zu- 
sammenhange —  die  acht  Seitenflügel 
sind  auf  beiden  Seiten  bemalt  —  die 
Verkündung  des  Heils  und  dessen  Er- 
füllung durch  die  Erlösung  vi  es  Men- 
schengeschlechtes dar.  Aus  den  zahl- 
reichen Figuren  und  Gruppen  treten 
besonders  die  von  Hubert  van  Evck 
herrührende  Gestalt  von  Gott  Vater, 
angethan  mit  einem  kunstvoll  herab- 
wallenden rothen  Mantel  und  der 
Krone,  und  zu  seiner  Rechten  und 
Linken  die  Figuren  von  Maria  und 
Johannes  des  Täufers  hervor.  Auf 
dem  unteren  Hauptblatte  sehen  wir 
auf  reichem  landschaftlichen  Hinter- 
grunde den  Brunnen  des  Lebens  und, 
umgeben  von  Engeln,  das  Lamm 
Gottes,  dem  sich  von  allen  Seiten 
Vertreter  der  erlösten  Menschheit  an- 
betend nahen.  Auf  den  Aufsenflügeln 
haben  die  Maler  noch ,  wie  dies  bei 
allen  derartigen  Gemälden  üblich  war, 
die  Bilder  des  Stifters  und  seiner  Frau 
angebracht.  In  dem  prachtvollen 
Werke  haben  sich  die  Gebrüder  van 
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Eyck  selbst  das  schönste  Denkmal  ge- 
setzt, das,  nachdem  es  jetzt  schon  mehr 
als  430  Jahre  an  sich  hat  vorüber- 
ziehen sehen,  hoffentlich  noch  recht 
lange  erhalten  bleibt. 

Von  Johann  van  Eyck  sind  daneben 
noch  eine  Reihe  anderer  Bilder  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  geblieben.  Ks 
befinden  sich  darunter  verschiedene 
Madonnenbilder,  bei  denen  der  Zug 
von  inniger  Frömmigkeit  im  Gesichts- 
ausdruck den  Beschauer  sympathisch 
berührt,  sowie  einige  Portraits,  welche 
bei  der  feinsten  Durchführung  der 
Malerei  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  dargestellten  Personen 
treffend  erkennen  lassen.  Zwei  dieser 
Bilder  werden  in  der  Akademie  in 
Brügge  aufbewahrt:  das  Bild  der  in 
einer  Kirche  thronenden  Madonna  mit 
dem  Christuskinde  und  das  Bildnils 
der  eigenen  Frau  des  Malers;  auch  in 
dem  Museum  zu  Antwerpen  rinden 
wir  von  dem  Meister  eine  Madonna 
mit  dem  mit  einem  Rosenkranze 
spielenden  Christuskinde. 

Im  Interesse  derjenigen  unserer  Leser, 
denen  es  nicht  vergönnt  ist,  die  Werke 
der  niederländischen  Maler  in  deren 
Vaterlande  selbst  studiren  zu  können, 
sei  es  in  Nachstehendem  gestattet,  bei 
einigen  der  bedeutenderen  dieser 
Meister  darauf  hinzuweisen,  in  welchen 
deutschen  Galerien  hervorragendeWerke 
derselben  anzutreffen  sind.  So  be- 
sitzen z.  B.  von  Jan  van  Eyck  das 
Museum  in  Dresden  und  die  Stadel'sche 
Sammlung  in  Frankfurt  (Main)  je  ein 
kostbares  Madonnenbild  und  das  Mu- 
seum in  Berlin  neben  verschiedenen 
anderen  Stücken  das  durch  seine 
lebenswahre  Darstellung  berühmt  ge- 
wordene Bild  des  Mannes  mit  den 
Nelken. 

Den  Gebrüdern  van  Eyck  schlofs  sich 
noch  eine  grofse  Reihe  von  Malern 
an,  welche  —  wie  alle  niederländischen 
Maler  auch  der  folgenden  Zeit  —  die 
von  den  ersteren  angebahnten  Fort- 
schritte der  Technik  anwendeten  und 
zum  Theil  auch  deren  Kunstrichtung 
weiterführten.  In  den  verschiedenen 
Kunstsammlungen    findet    sich  wohl 


noch  manches  Werk  von  diesen 
Meistern  der  altflandrischen  Schule 
vor:  aber  die  Erinnerung  an  die 
Künstler  selbst  ist  bei  den  meisten  im 
Laufe  der  Zeit  verwischt  worden.  Zu 
den  wenigen  Meistern  dieser  Epoche, 
über  deren  Schicksal  wir  einigermafsen 
unterrichtet  sind,  zahlen  besonders 
Roger  van  der  Wevden  und  Hans 
Memling.  Ersterer  wurde  um  das  Jahr 
1400  in  Tournai  geboren  und  in  noch 
verhaltnilsmafsig  jungen  Jahren  zum 
Stadtmaler  von  Brüssel  ernannt.  Als 
solcher  und  spater  auch  wahrend  eines 
Aufenthaltes  in  Italien  schuf  er  eine 
Reihe  von  Werken,  die  seinem  Namen 
sowohl  bei  seinen  Zeitgenossen  wie 
auch  in  der  Kunstgeschichte  einen 
guten  Klang  verschafft  haben.  Von 
seinen  Bildern  befinden  sich  die  besten 
gegenwärtig  in  den  Galerien  von 
Berlin,  Frankfurt  Maini  und  München, 
während  in  den  Niederlanden  nur  die 
Museen  in  Brüssel  und  Antwerpen 
einige  Stücke  von  ihm  besitzen,  von 
denen  die  ihm  zugeschriebene  Tafel 
der  -  Sacramente  in  dem  letzteren 
Museum  als  das  bedeutendste  zu  be- 
zeichnen ist.  Besser  in  dieser  Be- 
ziehung steht  es  mit  den  Werken  von 
Memling,  welche  wir  im  Museum  in 
Brüssel,  besonders  aber  in  Brügge 
noch  in  grüfserer  Zahl  vorfinden.  Von 
Memling  selbst  wissen  wir  nur,  dals 
er  in  seinen  spateren  Lebensjahren  in 
Brügge  ansässig  war  und  daselbst  1495 
starb.  Die  Stadt  Brügge  hat  ihm 
in  dankbarer  Erinnerung  an  die  ihr 
hinterlassenen  Kunstschatze  ein  Denk- 
mal auf  dem  Memlingplatz  errichtet. 
Fast  alle  Memling  schen  Bilder  zeigen 
eine  eigene  Anmuth,  welche  den  Be- 
schauer anzieht;  dabei  besitzen  seine 
Gestalten,  sie  mögen  noch  so  miniatur- 
haft ausgeführt  sein,  Lebenswahrheit 
und  charakteristische  Züge,  und  auch 
der  Farbenton  der  Bilder  ist  ein  tiefer 
und  leuchtender.  Die  werthvollsten 
Stücke  von  Memling  befinden  sich  im 
Johannishospital  in  Brügge;  hier  sehen 
wir  das  Triptychon  mit  der  Geburt 
Christi,  der  Darstellung  im  Tempel 
und  der  Anbetung  der  Könige,  ferner 
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den  sogenannten  Johannisaltar  mit  der 
Vermählung  der  heiligen  Catharina.  und 
vor  Allem  den  berühmten  Ursulakasten, 
einen  Schrein  in  Form  einer  kleinen 
gothischen  Kapelle,  auf  dem  in  den 
sechs  Bildern  der  Langseiten  die  Legende 
von  der  heiligen  Ursula  mit  ihren 
i  i  ooo  Jungfrauen  in  reizender  Miniatur- 
malerei dargestellt  ist.  Die  einzelnen 
Bilder,  bei  denen  der  Maler  besonders 
auch  auf  den  landschaftlichen  Hinter- 
grund viel  Sorgfalt  verwendet  hat, 
zeigen  die  Ankunft  der  Ursula  mit 
ihren  Begleiterinnen  in  Cöln,  Basel 
und  Rom,  woselbst  sie  vom  Papst 
segnend  empfangen  werden;  ferner  die 
Heimkehr  der  Pilgerinnen,  denen  der 
Papst,  seine  Cardinäle  und  eine  grofse 
Schaar  Gläubige  das  Geleit  geben,  die 
Wiederankunft  in  Basel  und  endlich 
in  Cöln,  wo  die  h.  Ursula  den  Märtyrer- 
tod erleidet. 

Zu  den  bekannteren  Malern  der  alt- 
flandrischen  Schule  sind  im  Weiteren 
noch  zu  zählen  Gerhard  David  aus 
Oudewater  und  Quintin  Massvs  aus 
Löwen,  sowie  die  Holländer  Dierick 
Bouts  aus  Haarlem  und  Lucas  van 
Leyden;  auch  Pieter  Cristus  aus  Brügge 
und  Jahn  Gossaert,  bekannter  unter  dem 
Namen  Mabuse,  gehören  hierher;  diese 
Meister  wirkten  aber  alle  erst  gegen  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  theil- 
weise  noch  im  16.  Jahrhundert.  Von 
Gerhard  David  besitzt  die  Akademie 
in  Brügge  noch  drei  gute  Bilder.  Eine 


gröfsere  Zahl  von  Werken  hat  Quiniin 
Massvs   hinterlassen.     Von   ihm  wird 

1  erzählt,  dafs  er  in  jungen  Jahren  als 
Schmied  gearbeitet  — -  ein  schmiede- 
eiserner Brunnenaufsatz  vor  dem  Ein- 
gang der  Kathedrale  in  Antwerpen  soll 

•  von  ihm  herrühren  —  und  sich  erst 
in  Folge  der  Liebe  zu  einer  Maler- 
tochter der  Malerei  zugewendet  habe. 
Die  bekanntesten  Werke  von  ihm  sind 
die  heilige  Familie  im  Brüsseler  Museum 
und  die  Grablegung  Christi  im  Museum 
zu  Antwerpen.  Von  Dierick  Bouts, 
der  in  Löwen  lebte,  besitzt  die  Peters- 
kirche daselbst  zwei  gröfsere  Altar- 
tafeln, die  Marter  des  Erasmus  und 
das  Abendmahl,  und  das  Museum  in 

[  Brüssel  mehrere  Werke,  von  denen 
die  Darstellungen  von  der  Gerechtig- 

!  keit  des  Kaisers  Otto  III.  die  bekann- 
testen sind.  Lucas  van  Levden  hat 
nur  wenige  Gemälde,  darunter  als  um- 
fangreichstes das  jüngste  Gericht  in 
dem  städtischen  Museum  in  Leyden 
hinterlassen,  er  hatte  sich  aber,  und 
zwar  schon  in  seinen  jungen  Jahren  als 
Kupferstecher  und  Holzschneider  einen 
geachteten  Namen  erworben.  Von 
P.  Cristus  und  Mabuse  endlich  rindet 
man  in  mehreren  niederländischen 
Sammlungen   noch   eine  Anzahl  von 

|  Werken  vor.  Beachtenswerthe  Bilder 
von  allen  vorgenannten  Meistern  sind 
auch  in  den  deutschen  Sammlungen, 
besonders  in  Berlin,  Frankfurt  Main) 
und  München  anzutreffen. 

iSchluls  folgt.! 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Kugelblitz.  Nachstehend  geben 
wir  die  uns  erst  jetzt  zugegangene  Be- 
schreibung eines  am  10.  Sept.  1883  be- 
obachteten Kugelblitzes  mit  den  eigenen 
Worten  des  glaubwürdigen  Beobachters 
wieder. 

Am  genannten  Tage  wurde  die 
Windmühle  des  Müllers  E.  in  West- 
rhauderfehn durch  Blitzschlag  getroffen 
und  eingeäschert.  Die  Beobachtungen, 
welche  unmittelbar  vor  Ausbruch  des 


Gesellen  gemacht  und  wenige  Tage 
später  schriftlich  niedergelegt  wur- 
den, sind  nach  der  Darstellung  des 
Ersteren  im  Wesentlichen  folgende  ge- 
wesen: 

»An  dem  Tage,  der  für  uns  so 
verhängnifsvoll  werden  sollte,  hatten 
wir  unsere  Mühle  bei  gutem  west- 
lichen Wind  0  I  hr  Morgens  in  Gang 
gesetzt;  die  Mühle  hatte  vor  4  Mittel- 
leinen  d.  h.  4  Segel  waren  aufgedreht) 


Feuers  von  dem  Müller  und  seinem     einen  flotten  Gang  und  hielt  mich  und 
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meinen  Gesellen  in  voller  Thätigkeit. 
Gegen  q  Uhr  waren  wir  in  Folge  des 
stärker  werdenden  Windes  genöthigt, 
2  Segel   zu    reffen,   bei    welcher  Ge- 
legenheit   wir    den    Horizont  beob- 
achteten.    Wir   bemerkten   zwar  im 
Westen   einige   dunkle,  wolkenartige 
Gebilde,  schöpften  daraus  aber  keines- 
wegs Verdacht,  dals  sich  ein  Gewitter 
bilden  könnte,   was  bei  der  frischen, 
empfindlich    kalten    Luft    und  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Schwüle  und 
sonst  bekannten  Anzeichen  auch  gar 
nicht  zu  besorgen  war.   Als  wir  etwa 
30  Minuten    später    am    Gang  der 
Mühle    bemerkten,    dals    der  Wind 
wiederum     an     Stärke  zugenommen 
hatte,    brachten   wir   die  Mühle  zum 
Stehen,    segelten    ab,    machten  die 
Leinen    stürmtest    und    gingen  zum 
auseinandergelegten  Steingang,  um  uns 
hier   mit    dem   Schürfen    der  Steine 
zu  beschäftigen.    Wir  hatten  bemerkt, 
dals  die  dunklen  Wolken   näher  ge- 
kommen waren  und  unterhielten  uns 
über     die    Wahrscheinlichkeit  eines 
Sturmes,  über  die  getroffenen  Sicher- 
heitsmalsregeln, ohne  an  ein  Gewitter 
zu   denken.    Mein  Geselle,    der  den 
Liegerstein     d.  h.  den    beim  Mahlen 
festliegenden  Stein)  bearbeitete,  lag  auf 
beiden  Knicen,  ich  ihm  gegenüber  in 
etwa  2  m  Entfernung  auf  einem  Knie, 
den  Läuferstein  schürfend,   jeder  mit 
seinem  Schürfhammer  emsig  arbeitend. 
Ks   mochte   mittlerweile    10  Uhr  ge- 
worden  sein,   als   plötzlich  eine  von 
oben  kommende,   mattglänzende,  ei- 
förmig gestaltete  Kugel  mit  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  30  zu  20  cm  ganz 
nahe  an  meinem  Kopf  vorüber,  auf 
den    Liegerstein    herabschwebte;  hier 
nahm    die    ovale    Form    eine  mehr 
runde   Gestalt   an;    sie   erschien  mir 
nun    als    eine    mit    einer  gelblich 
leuchtenden,  dickflüssigen  Masse  an- 
gefüllte Kugel,   deren  Wandung  aus 
einer  dünnen,   durchsichtigen,  asch- 
grauen Haut  bestehe    und  auf  deren 
Überflüche  hie  und  da  kleine,  dunklere 
Flöckchen  gelagert  zu  sein  schienen. 

Die  Kugel  tanzte  zwischen  den 
Stiefelabsützen     meines  hämmernden 


Gesellen  und  mehreren  auf  dem  Stein 
liegenden  Stahlhümmern  hin  und  her, 
jedesmal  sich  bis  auf  etwa  3  Zoll 
dem  Gegenstand  nähernd,  dann  wieder 
zurückweichend  ,  wobei  die  Gestalt 
sich  nicht  im  Mindesten  veränderte. 
Auf  welche  Weise  mein  Geselle  auf- 
merksam wurde,  weils  ich  nicht,  du 
ich  im  eisten  Augenblick  völlig  un- 
fähig war  zu  rufen  oder  mich  zu  be- 
wegen, gewifs  ist  aber,  dals  er  sich 
zur  Seite  wandte,  die  Kugel  bemerkte, 
und  als  diese  sich  ihm  näherte,  ent- 
setzt aufsprang.  Linen  Moment  früher, 
ehe  er  aufzuspringen  vermochte,  ex- 
plodirte  die  Kugel  mit  starkem  Knall 
und  verbreitete  einen  matten  Feuer- 
schein, der  sich  als  eine  gelblich  be- 
leuchtete Scheibe  von  1  m  Durch- 
messer zeigte.  Bei  der  Explosion  oder 
unmittelbar  nachher  bemerkten  wir 
weder  eigentliches  Feuer,  noch  Hitze, 
weder  Hauch,  noch  irgend  einen  her- 
vorragenden Geruch  nach  Schwefel 
oder  anderen  Stoffen,  nur  mein  Ge- 
selle glaubt,  dals  ihm  der  Stahl- 
hammer bei  der  Explosion  aus  der 
Hand  gerissen  sei.  So  viel  steht  fest, 
dals  die  Entzündung  der  Mühle  nicht 
in  Folge  des  Zerplatzens  der  Kugel 
stattgefunden  hat,  sondern  erst  später, 
als  wir  die  Mühle  schon  verlassen 
hatten,  vor  sich  gegangen  ist. 

Nachdem  mir  nämlich,  durch  den 
Knall  aufgeschreckt,  bewiü'st  wurde, 
dals  wir  uns  in  Lebensgefahr  be- 
fänden, rief  ich  meinem  Gesellen  zu  : 
»«Ein  Gewitterschlag,  schnell  aus  der 
Mühle!««  Nach  wenigen  Secunden 
befanden  wir  uns  im  Freien.  Obwohl 
wir  die  Treppen  mehr  herunter  ge- 
glitten als  gegangen  waren,  hatte  ich 
doch  noch  so  viel  Besinnung  behalten, 
unterwegs  daran  zu  denken,  ob  mein 
Wohnhaus,  etwa  13  m  von  der 
Mühle  entfernt,  wohl  unversehrt  ge- 
blieben sei;  mit  einem  Blick  über- 
zeugte ich  mich  davon,  und  nun  eilte 
ich  in  die  Küche,  um  nach  den  Haus- 
genossen zu  sehen  und  ihnen  von 
der  wunderbaren  Erscheinung  zu  be- 
richten. Doch  kaum  hatte  ich  in 
Hast  mitgetheilt,  dals  ein  kalter  Blitz- 
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schlag  die  Mühle  getroffen  und  wir, 
sobtiKl  das  Gewitter  vorüber  sei,  alles 
nachsehen  müfsten,  als  das  am  Fenster 
stehende  Dienstmädchen  ausriet:  .  »Die 
Mühle  brennt  schon!«« 

Die  mit  Rohr  gedeckte  Kappe  stand 
in  vollen  Flammen ,  die  wohl  (">  m 
hoch  empor  loderten,  und  innerhalb 
5  Minuten  erschien  der  ganze  Ober- 
bau der  Mühle  in  und  auswendig  als 
eine    einzige,    gewaltige  Feuersaule.« 

So  weit  die  von  dem  Müller  auf- 
gezeichnete Mittheilung. 

Eine  Reihe  von  Kugelblitzen  ist  im 
vierten  Bande  von  Franz  Arago's 
Werken,  S.  38  ff.,  beschrieben.  Unter 
diesen  findet  sich  ein  sehr  ähnlicher, 
ebenso  merkwürdiger  Fall,'  der  von 
Babinet  am  3.  Juli  1852  der  Akademie 
der  Wissenschatten  mitgetheilt  wurde. 
Nach  einem  starken  Donnerschlage, 
aber  nicht  unmittelbar  darauf,  sah  ein 
in  seinem  Zimmer  am  Tisch  sitzender 


Schneider  eine  feurige  Kugel  aus  dem 
Kamin  kommen  und  langsam  sich  in 
geringer  Höhe  über  dem  Fufsboden 
hinwegbewegen. 

Nach  einiger  Zeit  erhob  sich  die 
Kugel,  drang  durch  ein  mit  Papier 
verklebtes  Loch,  das  sonst  zur  Auf- 
nahme eines  Ofenrohres  diente,  stieg 
im  Kamin  hinauf  und  brachte  dann 
eine  zerstörende  Explosion  hervor. 
Der  Herausgeber  der  Arago'schen 
Werke,  Prof.  Hankel,  ist  der  Ansicht, 
dafs  solche  Kugeln  mit  langsamer 
Bewegung  in  Wirklichkeit  nicht 
existiren.  dafs  sie  vielmehr  nichts  weiter 
als  subjective  Lichterscheinungen  (Blen- 
dungsbilder) sind,  die  der  vorher- 
gehende Blitz  im  Auge  zurückgelassen 
hat.  Diese  Ansicht  könnte  auch  für 
den  Fall  in  der  Windmühle  ihre  Be- 
rechtigung  haben,  indessen  kommt  in 
Betracht,  dafs  hier  zwei  Personen  das- 
selbe Bild  wahrnahmen. 


Elektrische  Schweifsung  von 
Eisenbahnschienen.  Um  die  Ver- 
bindung der  Eisenbahnschienen  mittels 
Laschen  zu  vermeiden,  sind  von  der 
amerikanischen  Eisenbahngesellschaft 
Johnson  Rail  Co.  Versuche  mit  der 
elektrischen  Zusammenschweil'sung  von 
Schienen  gemacht  worden.  Die  dabei 
erzielten  Ergebnisse  haben  angeblich 
befriedigt;  es  stellte  sich  die  Möglich- 
keit heraus,  zwei  Stahlstücke  von 
loo  qcm  Querschnitt  auf  elektrischem 


Wege  zusammenzuschweißen  und  die 
Schienen  auf  eine  Lange  von  vielen 
Kilometern  zu  einer  einzigen  Schiene 
zu  verbinden.  Die  mit  derartig  ge- 
schweifsten  Schienen  im  praktischen 
Betriebe  angestellten  Versuche  sollen 
dargethan  haben,  dafs  die  Wichtigkeit, 
welche  man  der  bisherigen  Verbindung 
der  Schienen  mittels  Laschen  behufs 
Gestattung  der  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung der  Schienen  beigelegt 
I  hat,  überschützt  wird. 


Fernsprechverbindung  Chri- 
st iania- Bergen.  Die  beiden,  etwa 
500  km  von  einander  entfernten  nor- 
wegischen Städte  Christiania  und 
Bergen  sollen  durch  eine  Fernsprech- 
leitung verbunden  werden,  deren  Aus- 
führung der  Allgemeinen  Telephon- 
gesellschaft in  Stockholm  Ubertragen 
worden  ist.  Wahrend  die  Stockholmer 
Gesellschaft  zu  langen  Ueberlandlinien 
bisher  Kupferdraht  verwendete,  wel- 
cher in  elektrischer  Beziehung  sich 
zwar  vollkommen  bewahrte,  hinsicht- 


|  lieh  seiner  Festigkeit  bei  Belastung 
durch  Schnee  und  Eis  den  Anforde- 

i  rungen  aber  nicht  entsprach,  soll  für 
die  neue,  Uber  hohe  und  von  ewigem 
Schnee  bedeckte  Berge  zu  führende 
Leitung  ein  Draht  aus  Kupferlegirung 
von  doppelter  Bruchfestigkeit  benutzt 
werden.  Die  Leitungsfahigkeit  der 
neuen  Leitung  wird  allerdings  nur 
60  pCt.  derjenigen  eines  Kupferdrahtes 
betragen.  Die  Gebühr  für  ein  Ge- 
sprach von  3  Minuten  Dauer  ist  auf 

!  50  Oere  =  56,2  Pf.  festgesetzt  worden. 
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m.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Le  Perou  en  iSSq.  —  Notice  geographique ,  statistique  et  Cam- 
mer ciale  ä  l'usage  des  emigrants,  capitalistes,  industricls  et  explo- 
rateurs  par  Alejandro  de  Ydiaque\.  Havre,  Imprimerie  Le  Roy 
et  Porree.     1800.    8°.     189  Seiten. 


Die  südamerikanische  Republik  Peru 
ist  für  Deutschlands  Handel  nicht  ohne 
Bedeutung,  obwohl  sie  eines  der  ab- 
gelegensten Länder  für  uns  darstellt. 
Peru  ist  mit  Deutschland  durch  eine 
directe  PostdampfschitVslinie  verbunden, 
welche  von  der  Hamburger  Dampf- 
schitffahrtsgesellschaft  »Kosmos  <  unter- 
halten wird  und  in  Callao,  dem  Haupt- 
hafenorte Perus,  endigt.  Die  Fahrzeit 
der  Dampfer  dieser  Linie  von  Hamburg 
bis  Callao  beträgt  64  bis  68  Tage. 
Im  Jahre  1877,  als  der  deutsche 
Handel  im  Auslande  noch  bei  Weitem 
nicht  den  Aufschwung  genommen 
hatte  wie  heute,  betrug  die  Ein- 
fuhr aus  Deutschland  schon  nahezu 
11  Millionen  Franken,  die  Ausfuhr 
nach  Deutschland  über  j1/^  Millionen 
Franken;  seitdem  haben  sich  diese 
Zahlen  fortgesetzt  zu  Gunsten  des 
deutschen  Handels  gesteigert.  Bei 
diesen  regen  Handelsbeziehungen  ist 
es  zu  verwundern,  dafs  die  Kenntnifs 
jenes  Landes  in  Deutschland,  wie  über- 
haupt in  Europa,  eine  verhältnifsmäfsig 
sehr  geringe  ist,  und  es  mufs  jedes 
Werk,  welches  dazu  beiträgt,  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  mit  Freuden  be- 
grüfst  werden. 

Das  oben  bezeichnete  Werk  ist  der 
Feder  eines  Peruaners,  des  Gcneral- 
Consuls  für  Frankreich  in  Havre,  zu 
verdanken,  welcher  mit  der  Veröffent- 
lichung desselben  den  Zweck  verfolgt, 
die  Vorzüge  seines  Landes  dem  Euro- 
paer zu  schildern  und  namentlich 
dieses  als  erstrebenswerthes  Ziel  der 
Auswanderer  darzustellen.  Beim  Lesen 
des  Buches  ist  es,  um  sich  ein 
richtiges  und  zutreffendes  Bild  von 
den  Vorzügen  des  südamerikanischen 


Alpenlandes  zu  machen,  allerdings  er- 
forderlich, dafs  man  sich  diesen  letz- 
teren Zweck  des  Buches  stets  gegen- 
wärtig hält.  Es  ist  ja  unzweifelhaft, 
dafs  das  Gebiet  des  alten  Inkareu  lies, 
dessen  Name  seit  seiner  Entdeckung 
und  Eroberung  durch  die  Spanier  bis 
in  die  neueste  Zeit  mit  dem  Begriff 
des  Reich th ums  an  Goldschätzen  sich 
deckte,  auch  heute  noch  ein  reiches 
und  ergiebiges  Land  ist,  obwohl  im 
jetzigen  Jahrhundert  wiederholte  Re- 
volutionen, unglückliche  Kriege  u.  s.  w. 
den  Wohlstand  der  Bewohner  immer 
von  neuem  erschüttert  und  vernichtet 
haben,  und  reiche  Provinzen  verloren 
gegangen  sind.  Der  peruanischen  Re- 
gierung liegt  begreiflicherweise  daran, 
die  östlichen  Gebiete,  am  Ober- 
lauf des  Amazonenstroms,  deren  na- 
türliche Fruchtbarkeit  anerkannter- 
mafsen  so  grofs  ist,  dafs  es  nur  an 
den  nöthigen  Armen  fehlt,  um  die 
reichen  Schätze  des  Bodens  zu  heben, 
zu  bevölkern  und  ackerbautreibende 
Auswanderer  dort  anzusiedeln,  weniger 
aber  die  Küstenstrecken  mit  einer  noch 
gröfseren  Zahl  unglücklicher  Arbeiter 
anzufüllen.  So  kommt  es  denn,  dafs 
der  Verfasser,  um  nicht  den  Einwan- 
derer abzustofsen,  zwar  auch  von  den 
weniger  verlockenden  Küstengebieten 
ein  glänzendes  Bild  entwirft,  aber 
immer  wieder  darauf  hinweist,  dafs 
der  Einwanderer  nicht  dort,  sondern 
nur  im  Quellgebiet  des  Amazonen- 
stroms sein  Glück  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  versuchen  habe.  Bei  der 
Abgelegenheit  dieser  Gegenden ,  den 
geradezu  unüberwindlichen  Hinder- 
nissen, welche  die  steilen  Cordilleren- 
und  Andenketten  der  Verbindung'  der- 
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selben  mit  der  Küste  entgegenstellen, 
der  Lage  der  Gebiete  in  der  hei  I  sen 
Zone,  fast  unter  dem  Aequator,  der 
Undurchdringlichkeit  der  ungeheuren 
Urwälder,  der  Gefahr  für  Leib  und 
Leben,  welche  dem  Ansiedler  von 
Seiten  der  Ureinwohner,  der  grausamen 
und  blutdürstigen  Indianer,  droht,  be- 
darf es  allerdings  für  den  Auswande- 
rungslustigen einer  sehr  sorgsamen  Er- 
wägung, ob  die  vorhandenen  Schatze 
verlockend  genug  sind,  um  sich  über 
die  angegebenen  Schattenseiten  des 
Landes  hinwegzusetzen;  die  Versuche 
des  Verfassers,  die  Vorzüge  des  Landes 
hell  hervortreten  zu  lassen,  die  Mängel 
aber  nach  Möglichkeit  zu  beschönigen 
und  als  nicht  erheblich  darzustellen, 
nöthigen  zu  einer  doppelt  sorgfältigen 
Prüfung  der  thatsächlichen  Verhält- 
nisse, die  jedoch  auf  Grund  der  An- 
gaben des  Verfassers  und  der  Lob- 
preisungen verschiedener  Reisenden  und 
Schriftsteller,  welche  in  dem  Buche 
mehrfach  angeführt  sind,  nicht  wohl 
möglich  erscheint.  Dennoch  enthält 
das  Werk  auch  sehr  interessante  Mit- 
theilungen und  Nachrichten,  die  für  jeden 
Leser  von  Werth  und  Bedeutung  sind. 

Die  Republik  Peru,  welche  im  Jahre 
1824  die  spanische  Herrschaft  von 
sich  abschüttelte,  bildete  bis  dahin  das 
von  Pizarro  auf  den  Trümmern  des 
Inkareiches  gegründete  Vicekönigreich 
Peru  und  war  während  dreier  Jahr- 
hunderte der  Mittelpunkt  der  spanischen 
Macht  in  Südamerika.  Die  Republiken, 
welche  es  heute  umschliefsen ,  waren 
ehedem  der  Gewalt  des  Vicekönigs 
von  Lima  unterworfen,  namentlich 
auch  die  Hauptmannschaft  Chile,  welche 
wenige  Jahre  später  ihrer  älteren 
Schwester  einen  erbarmungslosen  Er- 
oberungskrieg erklärte.  Von  1823  bis 
188  3  war  Peru  im  Norden  von  Kcuador, 
im  Süden  von  Bolivien  begrenzt;  durch 
den  Friedensvertrag  mit  Chile  hat  es 
jedoch  an  letzteres  die  Provinz  Tarapaca. 
wo  sich  die  meisten  Guano-  und  Sal- 
pcterlager  befinden,  nebst  dem  wich- 
tigen Hafen  Iquique  verloren.  Der 
genaue  Flächenraum  von  dem,  was 
Peru  an  Gebiet  verblieben  ist,  ist  sehr 


schwer  zu  berechnen;  einerseits  ist  das 
Land  trigonometrisch  noch  nie  ver- 
messen worden,  und  eine  Feststellung 
der  Oberfläche  nach  Karten  mufs  natur- 
gemäfs  sehr  unzuverlässig  sein,  weil 
es  sich  um  ein  überaus  gebirgiges  Land 
handelt,  welches  von  der  doppelten, 
an  mehreren  Stellen  Uber  6000  m 
hohen  Kette  der  Anden  durchzogen 
ist.  Dann  aber  besteht  auch  über  die 
Grenzen  mit  Kcuador,  Bolivien  und 
Brasilien  noch  eine  grofse  Unsicher- 
heit ;  grofse  Gebiete  von  Tausenden 
von  Quadratkilometern  werden  von 
den  Geographen  bald  diesem  und  bald 
jenem  Staate  zugewiesen  und  dem- 
gemäfs  von  verschiedenen  Republiken 
für  sich  beansprucht.  Der  Verfasser 
versichert  jedoch ,  dafs  Arbeiten  im 
Gange  sind,  um  das  streitige  Gebiet 
zu  vermessen  und  im  Vertragswege 
mit  den  Nachbarstaaten  feste  Grenzen 
zu  vereinbaren.  »Jedenfalls  liegt",  so 
sagt  der  Verfasser,  »die  Hälfte  des 
reichen  Gebiets  der  Republik  in  der 
wunderbaren  Region,  welche  vom 
Amazonenstrom  und  seinen  Neben- 
flüssen bewässert  wird ,  eine  Art  un- 
bekanntes Paradies,  das  heute  von 
unserer  Regierung  den  Auswanderern 
der  ganzen  Welt  angeboten  wird". 
Peru  mifst  rund  2  Millionen  Quadrat- 
kilometer und  umfafst  somit  ein  Ge- 
biet, welches  mehr  als  dreimal  so 
grofs  ist  wie  Deutschland;  nächst 
Brasilien  und  Argentinien  ist  Peru  die 
gröfste  Republik  Südamerikas,  und 
zwar  ist  sie  fast  doppelt  so  grofs  als 
das  benachbarte  Chile,  selbst  nach 
den  jüngsten  Eroberungen  und  Er- 
werbungen des  Letzteren. 

Von  dem  sonstigen  Inhalt  des  Buches 
nehmen  die  Mittheilungen  Uber  die 
Verkehrseinrichtungen  unser  Interesse 
1  noch  besonders  in  Anspruch ,  z.umal 
über  diese  bisher  nur  selten  und  auch 
dann  nur  sehr  unvollkommene  und 
unzuverlässige  Nachrichten  zu  uns  ge- 
langt sind.  Unter  der  Ueberschrift 
»Routes  et  moyens  de  transport  «  er- 
zählt uns  der  Verfasser  Folgendes: 
»Da  Peru  ein  im  Wesentlichen  ge 
birgiges   Land   ist,    so   hat  es  recht 
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wenig  fahrbare  Strafsen,  und  obwohl 
man  einige  Eisenbahnlinien  zählt,  wer- 
den doch  die  Reisen  und  die  Trans- 
porte zumeist  zu  Pferd  oder  auf  dem 
Rücken  der  Maulthiere  bewirkt.  In 
den  gröfseren  Städten  giebt  es  zu 
diesem  Zweck  Maulthiertreiber  und 
Pferdehändler,  welche  die  Beförderung 
der  Waare  übernehmen  oder  die  er- 
forderlichen Thierc  vermiethen.  In 
den  kleineren  Ortschaften  des  Innern 
giebt  es  auch  Postmeister  (maestros  de 
postas) ,  an  welche  man  sich  zur  Be- 
schaffung von  Beförderungsmitteln 
wenden  kann.  In  den  weniger  be- 
völkerten Gegenden  rindet  man  in 
Entfernungen  von  etwa  50  zu  50  km 
Relais,,  sowie  Lebensmittel  und  ein 
Nachtlager.  Wenn  diese  Relais  besser 
als  die  gewöhnlichen  Indianerhütten 
eingerichtet  sind,  so  giebt  man  ihnen 
den  Namen  »tambos«  oder  »postas«, 
und  man  vermiethet  dort  in  der  Regel 
Maulthiere  zum  Auswechseln.  Die 
Preise  sind  sehr  müfsig.  —  Wenn  der 
Reisende  auf  seinem  Wege  eine  Farm 
oder  ein  Landhaus  trifft,  steigt  er 
dort  ohne  Zaudern  ab,  sicher,  sehr 
gut  aufgenommen  und  versorgt  zu 
werden,  ohne  die  Börse  öffnen  zu 
müssen.  Das  Gleiche  findet  er  in  den 
kleinen  Städten  und  Dörfern  der  Sierra, 
wo  das  Haus  des  Geistlichen  oder  des 
Gouverneurs  sozusagen  eine  amtliche 
und  unentgeltliche  Herberge  darstellt. 
Man  richtet  sich  darin  wie  zu  Hause 
ein  und  man  wird  mit  Aufmerksam- 
keiten überhäuft,  wie  man  es  sonst 
nur  von  Freunden  gewöhnt  ist.  Die 
Gastfreundschaft  ist  in  unserem  Lande 
überhaupt  heimisch,  und  der  Fremde 
wird  ohne  Zweifel  sehr  überrascht 
sein,  bei  Unbekannten,  die  ihn  zum 
ersten  und  vielleicht  zum  letzten  Mal 
sehen,  mit  so  viel  Aufmerksamkeit 
und  Grofsmuth  aufgenommen  zu  wer- 
den, eine  Thatsache,  die  so  ganz 
den  europäischen  Gebräuchen  zuwider- 
läuft. Um  zu  beweisen,  dafs  wir  in 
dieser  Beziehung  nicht  übertreiben, 
führen  wir  hier  wörtlich  an,  was  der 
Verfasser  der  Reise  des  französischen 
Schiffes    »La  Junon«    um    die  Welt 


sagt:  »Obgleich  man  uns  überall  mit 
grolser  Liebenswürdigkeit  empfangen 
hat,  haben  wir  doch  nirgend  so  viel 
Artigkeit  und  Entgegenkommen  ge- 
funden als  in  Peru.« 

Die  Eisenbahnen  gehen  sämmtlich 
von  der  Küste  aus  und  dringen  in  das 
Innere  vor.  Man  kann  drei  Abthei- 
lungen unterscheiden :  die  nördliche, 
die  mittlere  und  die  südliche.  Die 
nördlichste  Bahn  ist  die  vom  Hafen- 
ort Payta  nach  der  96  km  entfernten 
Stadt  Piura,  welche  unterwegs  Colan, 
La  Huaca  und  Sullana  berührt;  vor 
nicht  langer  Zeit  ist  eine  weitere  kleine 
Anschlufslinie  dem  Betrieb  übergeben 
worden,  welche  von  Piura  nach  Cata- 
caos  führt  und  später  bis  Sechura 
verlängert  werden  soll.  Der  Bezirk 
Lambaveque  hat  qb  km  Schienenwege, 
die  einer  Gesellschaft  gehören;  die 
Hauptlinie  geht  vom  Hafen  Eten  aus 
und  führt  über  die  Städte  Monsefü, 
Chiclayo  und  Lambaveque  nach  Fer- 
renale  in  einer  Länge  von  43  km; 
von  Chiclavo  zweigt  eine  Seitenlinie 
nach  Pätapo  Uber  Salazar  und  von 
Lambaveque  nach  dem  Hafenort  Pi- 
mentel  ab.  Die  Andenbahn  von 
Pacasmavo  nach  Magdalena  mifst  146 
km;  sie  geht  vom  Hafen  aus  und  be- 
rührt die  Orte  San  Pedro,  Calesnique, 
I  San  Jose,  Talambo,  Tolon,  Monte 
Grande,  Llallan,  Chilete  (Silberminen), 
La  Vina,  Chepcn.  Chafan,  Yonan  und 
Magdalena.  Die  Fortsetzung  der  letz- 
teren Strecke  bis  Cajamarca  ist  im  Bau 
begriffen.  Salaverry,  der  neue  Hafen 
von  Trujillo,  ist  mit  letzterer  Stadt 
durch  eine  1  1  km  lange  Staatsbahn 
verbunden ;  von  Trujillo  setzt  sich  die 
Bahn  auf  eine  Entfernung  von  78  km 
bis  Chocope  und  Ascope  fort.  Von 
Chimbote  ist  eine  265  km  lange  Bahn 
nach  Huaraz  und  Rccuay  geplant,  von 
der  jedoch  bis  jetzt  nur  eine  Strecke 
von  53  km  bis  Suchiman  in  Betrieb 
genommen  ist. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  Eisen- 
bahnnetzes umfafst  die  von  Callao, 
Lima  und  Pisco  ausgehenden  Linien. 
Callao  ist  mit  Lima  durch  zwei  Linien 
verbunden,   jede    14  km   lang.  Von 
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Lima  aus  führt  weit  ins  Innere  die  so- 
genannte transandinische  Linie,  die  bei 
Oroya,  240  km  von  Lima,  in  einer 
Höhe  von  3653  m  über  dem  Meeres- 
spiegel, ihren  Endpunkt,  wenigstens 
vorläufig,  haben  soll;  gegenwärtig  fahren 
die  Züge  jedoch  erst  bis  Chicla,  1  56  km 
von  Lima,  fast  bis  zum  Gipfel  der 
Cordillercn,  während  von  der  weiteren 
Strecke  bereits  eine  Anzahl  Tunnel 
und  Brücken  fertiggestellt  ist.  Diese 
großartigste  der  Gebirgsbahnen  soll 
später  bis  zu  den  reichen  Silberminen  von 
Cerro  de  Pasco  weitergeführt  werden. 
Im  Weiteren  verbindet  eine  14  km 
lange  Bahn  Lima  mit  Chorillos  und 
eine  7  km  lange  Bahn  Lima  mit  Mag- 
dalena-del-Mar;  eine  Staatslinie  von 
66  km  geht  von  Lima  nach  den  nörd- 
licher gelegenen  Häfen  von  Ancon 
und  Chancay,  und  endlich  verbindet 
eine  solche  von  74  km  Länge  Pisco 
mit  Ica. 

In  der  südlichen  Abtheilung  end- 
lich befindet  sich  nur  eine  Haupt- 
linie ,  nämlich  von  Mollendo  über 
Arequipa  und  Puno  nach  Cuzco.  die 
jedoch  bis  jetzt  nur  bis  Santa  Rosa 
—  zwischen  Juliaca  und  Cuzco  — 
fertiggestellt  und  im  Betriebe  ist.  Die- 
selbe überschreitet  die  Cordiiieren  in 
einer  Höhe  von  fast  4300  m  und  führt 
zur  Hochebene  des  Titicacasees,  um 
von  dort  demnächst  eine  Verlänge- 
rung bis  zur  bolivianischen  Grenze  bei 
Desaguadero  zu  rinden.  Es  besteht 
der  Plan,  von  dort  einen  Anschlufs 
durch  Bolivien  bis  zur  argentinischen 
Grenze  zu  führen,  so  dafs  man  in 
nicht  ferner  Zeit  mit  der  Eisenbahn 
in  wenigen  Tagen  von  der  peruani- 
schen Küste  nach  Buenos  Aires  wird 
gelangen  können.  Die  fertige  Strecke 
von  Mollendo  bis  Santa  Rosa  mifst 
7  1  s  km,  die  fehlende,  aber  im  Bau  be- 
griffene Strecke  von  Santa  Rosa  bis 
Cuzco    hat  eine  Länge  von    144  km. 


In  Puno  am  Titicacasee  schliefst  eine 
Staatsdampferlinie  an,  welche  bis  Puerto 
Perez  1  bei  La  Paz  in  Bolivien"  und 
auf  dem  Desaguadero  sogar  bis  Oruro 
eine  Verbindung  unterhält.  Die  Linie 
bis  Cuzco  soll  binnen  3  Jahren  fertig- 
gestellt sein,  auch  ist  eine  Titicacasee- 
Küstenbahn  im  Anschlufs  an  jene  bis 
zur  bolivianischen  Grenze  in  sichere 
Aussicht  genommen.  Eine  etwa  100  km 
lange  Bahn  vom  Hafen  Ilo  bis  Moqucgua 
ist  im  letzten  Kriege  von  den  Chilenen 
zerstört  und  das  Schienenmaterial  nach 
Chile  fortgeschafft  worden;  die  Regie- 
rung ist  gegenwärtig  bemüht,  die  Linie 
wieder  herzustellen.  Das  im  Betrieb 
befindliche  Eisenbahnnetz  Perus  hat 
sonach  zur  Zeit  eine  Ausdehnung  von 
1 S43  km. 

"Die  Zahl  der  Postanstalten  bcläuft 
sich  auf  rund  300,  die  Zahl  der  be- 
förderten Briefsendungen  betrug  im 
Jahre  1873  ungefähr  3  Millionen  Stück, 
im  Jahre  1877  schon  4803031  Stück; 
neuere  Zahlen  fehlen.  Im  Jahre 
1877  bestanden  2400  km  Staatstele- 
graphenlinien, von  denen  der  gröfste 
Theil  sich  längs  der  Küste  befand;  im 
Jahre  188»)  dagegen  waren  schon 
3400  km  Linien  im  Betrieb  und  etwa 
1000  km  im  Bau  begriffen,  unter  den 
ersteren  eine  solche  von  Mollendo  bis 
zur  bolivianischen  Grenze  im  Anschlufs 
an  das  Telegraphennetz  der  Republik 
Bolivia.  Eine  Hauptlinie  führt  von 
Callao  über  Lima  und  alle  wichtigeren 
Orte  des  Küstengebiets  nach  Norden 
in  einer  Länge  von  1278  km  bis 
Payta,  wo  sie  an  das  unterseeische 
Kabel  nach  Guavaquil,  Panama  u.  s.  w. 
anschliefst.  Zwei  Privatkabel,  das  letzt- 
erwähnte, sowie  dasjenige  von  Callao 
bz.  Mollendo  nach  Valparaiso  setzen 
Peru  mit  den  anderen  amerikanischen 
Republiken  und  mit  den  übrigen  Welt- 
theilen  in  Verbindung. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


28.  Die  Entwickelung  des  dänischen  Telegraphenwesens. 
Von  Herrn  Postsecretair  Kuhlow  in  Berlin. 


Ihren  Einzug  in  Dänemark  hielt  die 
elektrische  Telegraphie  im  Jahre  1854. 
Das  Gesetz,  durch  welches  ihre  Ein- 
führung beschlossen  wurde,  war  be- 
reits unterm  17.  Marz  1832  vollzogen 
worden.  In  der  Uebersetzung  lautet 
dasselbe  folgendermafsen : 

»Gesetz,  betreffend  die  An- 
lage einer  elek  tro  -  magne- 
tischen Telegraphenlinie,  vom 
17.  März  1832. 

Das  Finanzministerium  wird  er- 
mächtigt, im  Finanzjahre  1852/33  mit 
Zuhülfenahme  des  Freisund-  und 
Stromzollverwaltungs  -  Fonds  eine 
elektro-magnetische  Telegraphenver- 
bindung zwischen  der  Sund-  und 
Stromzollstelle  und  Hamburg  unter 
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Errichtung  von  Zwischenstationen 
wenigstens  in  Kopenhagen  und  Flens- 
burg mit  einem  Kostenaufwande 
von  höchstens  200  000  Reichsbank- 
thalern  herzustellen. « 

Ueber  die  ursprüngliche  Bestim- 
mung der  geplanten  Linie  geben  so- 
wohl die  Motive  zum  Gesetz  als  auch 
das  unterm  2.  September  1833  aus- 
gegebene Telegraphenreglement  nähe- 
ren Aufschlufs.  In  dem  letzteren  heifst 
es:  »Diese  Linie  wird  zunächst  im  Inter- 
esse der  Sund-  und  Beltdurchfahrt  er- 
richtet und  soll  im  Wesentlichen  zur 
Beförderung  solcher  amtlichen  und 
privaten  Mittheilungen  dienen,  welche 
auf  die  Fahrstrafsen  Bezug  haben.  Die 
Regierung    behält  sich    indessen  das 

2t 


Digitized  by  Google 


—    3i4  — 


Recht  vor,  auch  solche  Staatstelegramme 
allgemeinen  Inhalts  zu  befördern, 
welche  auf  Grund  besonderer  Uebcr- 
einkommen  mit  ausländischen  Mächten 
gewechselt  werden.  Endlich  soll  die 
Linie,  soweit  dadurch  für  die  Beförde- 
rung der  bezeichneten  Telegramme 
Verzögerungen  nicht  entstehen,  für  , 
Privat -Correspondenz  jeder  Art  be- 
nutzt werden  können.« 

Nach  den  im  Vorstehenden  gekenn- 
zeichneten Gesichtspunkten  trat  die 
Telegraphenlinie  zwischen  Hamburg  j 
und  Helsingör  mit  1 2  Stationen  am 
1.  Februar  1834  ins  Leben.  Dieselbe 
hatte  eine  Ausdehnung  von  ungefähr 
70  Meilen  und  berührte  aufser  den  vor- 
genannten Endpunkten  die  Stationen 
Kopenhagen,  Korsör,  Halskov,  Sprogö, 
Knudshoved  (letztere  drei  waren  zu- 
gleich Postanstalten),  Nyborg,  Frede- 
ricia,  Flensburg,  Rendsburg  und 
Altona. 

Damit  der  telegraphische  Verkehr 
nicht  auf  die  Grenzen  Dänemarks  be- 
schränkt bleibe,  traf  man  schon  im 
Jahre  1854  die  erforderlichen  Vor- 
kehrungen, um  mit  dem  Auslande  in 
Verbindung  zu  treten.  Vor  Allem 
fafste  man  als  das  Nächstliegende  den 
Verkehr  mit  dem  Nachbarlande  ins 
Auge,  da  es  der  dänischen  Regierung 
werthvoll  erschien,  eine  eigene  Station 
auf  der  skandinavischen  Halbinsel  zu 
besitzen.  In  Folge  dessen  wurde  auf 
Grund  eines  am  23.  November  1854 
mit  Schweden  abgeschlossenen  Ver- 
trages in  Heisingborg  eine  dänische 
Telegraphenstation  errichtet,  welche 
hauptsächlich  dazu  bestimmt  war,  die 
über  Dänemark  gehende  schwedische 
Correspondenz  zu  überwachen.  Die 
neue  Station  wurde  durch  ein  Kabel  über 
den  Oeresund  und  eine  Telegraphen- 
linie von  Vedbaek  über  Rungsted  mit 
Helsingör  in  Verbindung  gesetzt,  lim 
ferner  nach  Süden  den  Verkehr  mit 
Deutschland  anzubahnen,  wurde  in 
demselben  Jahre  eine  directe  Tele- 
graphenleitung von  Heisingborg  über 
Seeland,  Fünen  und  die  Herzogthümer 
Schleswig  und  Holstein  nach  Hamburg 
geschaffen. 


Eine  weitere  Ausdehnung  des  däni- 
schen Telegraphennetzes  fand  in  Folge 
des  Gesetzes  vom  27.  April  1856  statt, 
auf  Grund  dessen  eine  Hauptlinie  durch 
Ostjütland  zwichen  Frcderikshavn  und 
Hamburg  gebaut  und  aufserdem  eine 
telegraphische  Verbindung  zwischen 
Kopenhagen  und  Frederiksborg  her- 
gestellt wurde;  hier  erfolgte  die  Er- 
öffnung der  Station  im  Dezember  1856. 
Auf  der  Linie  Frederikshavn  —  Ham- 
burg, welche  eine  Ausdehnung  von 
60  Meilen  hatte,  wurden  im  Jahre  1857 
Stationen  in  fast  allen  Städten  an  der 
Ostküste  der  Halbinsel  errichtet. 

Die  Linie  durch  Seeland  und  Fünen, 
welche  sehr  bald  den  steigenden  An- 
forderungen nicht  mehr  zu  genügen 
vermochte,  mufste  mit  noch  zwei  neuen 
Drahtleitungen  ausgerüstet  werden; 
eine  weitere  Station  wurde  in  Odense 
errichtet. 

Um  dieControle  über  die  schwedische 
Correspondenz  am  Sitze  der  Central- 
stelle  ausüben  zu  können,  schuf  man 
im  Jahre  1838  eine  neue  telegraphische 
Verbindung  mit  Schweden  durch  den 
Bau  einer  Linie  über  Hörsholm  nach 
Kopenhagen;  in  Folge  dessen  brauchte 
von  nun  an  die  dänisch -schwedische 
Correspondenz  nicht  mehr  über  Hel- 
singör geleitet  zu  werden. 

Auch  die  Privatindustrie  liefs  sich 
die  Ausbreitung  und  den  weiteren 
Ausbau  des  dänischen  Telegraphen- 
netzes angelegen  sein.  Eine  Ver- 
einigung von  Geschäftsleuten  legte  eine 
Linie  von  Nyborg  nach  Svendborg, 
Rudkjöbing  und  Marstal  für  eigene 
Rechnung  an  und  baute  eine  Quer- 
linie  von  Hobro  Uber  Viborg,  Skive, 
Nykjöbing  nachThisted;  weitere  Linien 
wurden  zwischen  Aarhus  und  Silke- 
borg sowie  von  Fredericia  aus  über 
Middelfart  nach  Alsen  errichtet. 

Zur  schnelleren  Beförderung  der 
telegraphischen  Correspondenz  mit 
England,  welche  anfänglich  den  zeit- 
raubenden Umweg  über  Hamburg 
nehmen  mufste,  machte  sich  bald  das 
Bcdürfnifs  einer  directen  Verbindung 
fühlbar.  Diesem  Bedürfnifs  wurde  im 
i  Jahre  1859  durch  die  Anlegung  einer 
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Linie  von  Flensburg  Uber  Tönning 
nach  Vesterhavn  abgeholten,  von  wo 
aus  ein  Kabel  über  Helgoland  eine 
u  n  mittel  bare  Verbi  n  d  u  ng  zwi  sc  h  e  n  Dä  n  e- 
mark  und  England  herstellte. 

Einige  wenige  Jahre,  nachdem  der 
Telegraph  Eingang  in  Dänemark  ge- 
funden hatte,  verbanden  dessen  Drähte 
die  wichtigsten  Handelsstädte  des  Insel- 
reichs von  Helsingör  bis  Freden ks- 
havn  und  von  Thisted  bis  Hamburg. 

Welche  Aufnahme  die  neue  Verkehrs- 
einrichtung nach  den  ersten  Jahren  ihres 
Bestehens  seitens  der  dänischen  Be- 
völkerung fand,  kennzeichnet  folgen- 
des, einer  dänischen  Zeitschrift  ent- 
nommene Urtheil :  »Die  aulserordent- 
lich  praktische  Bedeutung  der  neuen 
Einrichtung  kam  durch  die  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  die  Liebermitte- 
lung von  Nachrichten  stattfand,  zum 
allgemeinen  Bevvufstsein.  Auf  das 
Publikum  übte  die  Einführung  des 
Telegraphen  zunächst  eine  ähnliche 
Wirkung  aus,  wie  die  Erdichtung 
einer  besonders  lebhaften  Fantasie; 
nachdem  man  aber  eingesehen  hatte, 
dafs  der  überraschende  praktische  Werth 
der  Erfindung  kein  Fantasiegebilde 
war,  sondern  in  Wirklichkeit  bestand, 
und  nachdem  man  gefunden  hatte, 
dafs  der  Telegraph  sich  als  ein  selten 
anspruchsloser,  bürgerfreundlicher  Die- 
ner der  Civilisation  darstellte,  fand 
das  neue  Verkehrsmittel  in  Dänemark 
schnell  Eingang  und  erfreute  sich, 
Dank  der  grofsartigen  Erfolge,  fast 
der  ungetheilten  Anerkennung  sämmt- 
licher  Klassen  der  Bevölkerung.  Der 
Bauer  gestattete  ohne  Anspruch  auf 
Entschädigung,  die  Leitungen  über 
seine  Feldmark  zu  führen,  als  er  er- 
fuhr, wie  leicht  sich  die  Ausführung 
gestaltete;  dem  Geschäftsmann  wurde 
auf  weite  Entfernungen  mit  Hülfe 
des  Telegraphen  das  Mittel  geboten, 
unter  Umständen  eine  Prolongation 
seiner  Wechsel  für  mehrere  Tage  zu 
erlangen,  und  dem  Arm  der  Gerechtig- 
keit war  .die  Möglichkeit  gegeben, 
Verfolgte  zu  erreichen,  ein  Umstand, 
der  auf  alle  Langfinger  eine  lähmende 
Wirkung  ausübte.« 


Seit  dem  Jahre  1860  wurden  in  den 
jährlichen  Etat  seitens  der  Finanz- 
verwaltung gröfsere  Mittel  für  den 
weiteren  Ausbau  des  Telegraphennetzes 
eingestellt,  so  dafs  seine  Drähte  bald 
die  meisten  Provinzen  der  dänischen 
Monarchie  umspannten.  In  Folge  des 
Gesetzes  vom  8.  Dezember  1839  wurden 
im  Jahre  1860  zwei  grofse  Linien  an- 
gelegt. Die  eine  dieser  Linien  durch- 
lief in  einer  Länge  von  30  Meilen 
den  südlichen  Theil  von  Seeland  und 
die  Inseln  Möen,  Falster  und  Laland; 
die  andere,  mit  zwei  Drahtleitungen 
ausgerüstete  Linie  folgte  der  alten  see- 
ländischen  Linie  nach  Nyborg  und 
wurde  von  dort  in  südwestlicher 
Richtung  bei  Faaborg  vorbei  durch 
ein  Seekabel  von  2  Meilen  Länge 
nach  der  Insel  Alsen,  auf  welcher  eine 
Station  in  Sonderburg  eingerichtet 
wurde,  und  sodann  weiter  durch  den 
Alsensund  und  die  Herzogtümer  ge- 
leitet. Hierdurch  wurde  eine  weitere 
Verbindung  mit  dem  südlichen  Aus- 
lande geschaffen. 

Da  der  Telegraph  besonders  für 
weite  Entfernungen  ein  sehr  geeignetes 
Verkehrsmittel  ist  und  seine  Vorzüge 
namentlich  in  solchen  Gegenden  so 
recht  zur  Geltung  kommen,  wo  die 
gewöhnlichen  Verkehrsmittel  weniger 
vollkommen  sind,  so  lag  der  Wunsch 
nahe,  die  Städte  an  der  Westküste 
JUtlands  durch  eine  Telegraphenleitung 
mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen. 
Eine  derartige,  37  Meilen  lange  Leitung, 
mit  Stationen  in  allen  westlichen  Städten, 
wurde  im  Jahre  1 86 1  von  Flensburg 
Uber  Tündern  nach  Lemvig  angelegt 
und  im  Jahre  1864  Uber  Struer  und 
Skive  mit  der  jütischen  Querlinie  und 
der  ostjütischen  Hauptlinie  verbunden. 

Im  Jahre  1861,  sowie  in  den  nächst- 
folgenden Jahren  erhielten  Privatper- 
sonen die  Erlaubnifs  zur  Errichtung 
weiterer  Telegraphenstationen ,  von 
denen  die  wichtigsten  die  westseelän- 
dischen  in  der  Richtung  nach  Kallund- 
borg waren.  —  Alle  diese  aus  privaten 
Mitteln  geschaffenen  Stationen  wurden 
am  i.Februar  1871  gegen  Erstattung 
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der  Anlagekosten   vom   Staate  über- 
nommen. 

Im  Jahre  1 864  wurde  die  Privat- 
linie von  Kopenhagen  nach  Kallund- 
borg durch  ein  Seekabel  Uber  Samsü 
nach  Helgenäs  und  Aarhus  verlängert. 
Kopenhagen  erhielt  dadurch  eine  unter- 
seeische Verbindung  mit  dem  nörd- 
lichen Theil  Jütlands. 

Der  Verlust  der  Herzogthümer  Schles- 
wig und  Holstein  im  Jahre  1864  ver- 
minderte die  Lange  der  dänischen 
Telegraphenlinien  um  etwa  100  Meilen. 
Besonders  schwer  mufste  der  Ueber- 
gang  der  zwischen  Flensburg  und  Ham- 
burg belegenen  Stationen  in  preufsische 
Verwaltung  empfunden  werden;  denn 
diese  Stationen  standen  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  Kopenhagen  und 
den  wichtigsten  schwedischen  Platzen, 
sie  dienten  als  Vermittelungsstellen  für  j 
die  Correspondenz  Dänemarks,  Nor- 
wegens, Schwedens  und  zum  Theil 
Finlands  nach  dem  gröfsten  Theil  des 
Auslandes.  Schweden  hatte  damals 
noch  keine  andere  Verbindung  mit 
Deutschland  als  diejenige  über  Däne- 
mark; die  directe  Kabelleitung  nach 
Deutschland  ist  späteren  Datums. 

Einige  Jahre  nach  dem  Kriege  ging 
der  dänische  Staat  dazu  über,  den 
Bau  der  Telegraphenlinien  ausschliefs- 
lich  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Leber  den  südlichen  Theil  der  Inseln 
Seeland  und  Möen  wurde  im  Jahre 
1868  eine  Linie  angelegt,  welche  von 
Möen  aus  mittels  eines  Seekabels 
nach  Bornholm  weitergeführt  wurde, 
wo  am  1.  Januar  1869  die  Station 
Rönne  in  Wirksamkeit  trat.  Noch  in 
demselben  Jahre  legte  die  »GrolVe 
Nordische  Telegraphen  -  Gesellschaft« 
ein  Seekabel  von  Bornholm  nach  Libau, 
so  dafs  am  5.  Juni  1869  die  neue  Ver- 
bindung mit  Rufsland  ins  Leben  treten 
konnte.  In  westlicher  Richtung  wurde 
diese  Linie  von  der  auf  Seeland  ge- 
legenen Station  Naested  aus  über  Korsör 
und  Fünen  nach  Fredericia  verlängert. 

Von  Fredericia  aus  führten  Linien 
nach  Hirtshals  am  Skagerak  und  nach 
Söndervig  an  der  Nordsee  zum  An- 
schlufs  an  die  von  der  Grofsen  Nordi- 


schen Gesellschaft  gelegten  Kabel  nach 
Arendal  (Norwegen)  und  Newcastle 
(England).  Die  erstere  Linie  war 
am  1.  Juni  1867,  die  zweite  am 
21.  September  1868  eröffnet  worden. 

Eine  Verbindung  mit  Frankreich  er- 
hielt Dänemark  im  Jahre  1873  auf  dem 
Wege  über  Fanö-Calais.  Ungefähr  zur 
gleichen  Zeit  wurde  ein  unterseeisches 
Kabel  zwischen  Skagen  und  Göteborg 
(Schweden)  mit  zwei  Leitungen  herge- 
stellt, von  denen  die  eine  hauptsächlich 
dazu  diente,  dem  französischen  Kabel 
die  schwedische  Correspondenz  mit 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal  zu- 
zuführen, während  die  andere  Leitung 
einen  Theil  der  unmittelbaren  Linie 
von  Göteborg  über  Skagen  und  Hirts- 
hals nach  Newcastle  bildete.  Diese 
Linie,  welche  im  September  1873  er- 
öffnet wurde,  diente  hauptsächlich  zur 
Vermittelung  der  Telegramme  zwischen 
England  und  Schweden. 

An  Stelle  der  ursprünglichen  süd- 
lichen Verbindung  der  ost-  und  west- 
jütischen Linie  zwischen  Flensburg 
und  Tondern  trat  eine  neue  Linie  von 
Kolding  nach  Ribe  in  Wirksamkeit. 

Um  den  besonderen  Verkehrsver- 
hältnissen, welche  durch  die  natürliche 
Lage  Dänemarks  in  der  Zeit  des  winter- 
lichen Eises  bedingt  werden,  Rech- 
nung zu  tragen,  wurden,  ausschliefslich 
zum  Gebrauche  der  Postverwaltung, 
für  die  Wmtermonate  Stationen  auf 
Masnedö,  Halskov,  Sprogö,  Knuds- 
hoved  und  Slipshavn  eingerichtet, 
welche  während  der  übrigen  Zeit  des 
Jahres  aufser  Thätigkeit  waren.  Zwei 
weitere  Stationen,  die  gleichfalls  nur 
für  eine  gewisse  Zeit  des  Jahres  für 
den  Verkehr  geöffnet  waren,  bestanden 
in  Bernstorf  und  Fredensborg;  die- 
selben beschränkten  ihre  Thätigkeit 
auf  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
königlichen  Hofhaltung  an  diesen 
Orten. 

Auch  die  inzwischen  ziemlich  um- 
fangreich gewordenen  Telegraphen- 
anlagcn  der.  Eisenbahnverwaltungen, 
welche  bis  dahin  nur  den  Zwecken 
der  letzteren  gedient  hatten ,  wurden 
in  den  allgemeinen  Verkehr  dadurch 
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hineingezogen,  dafs  man  sie  mit  den 
staatlichen  Leitungen  in  Verbindung 
brachte  und  ihre  Benutzung  dem  Publi- 
kum gestattete. 

Die  stetige  Zunahme  der  Correspon- 
denz  bedingte  eine  ständige  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Leitungen  auf 
den  Hauptlinien.  Ein  Bild  von  der 
allmählichen   Erweiterung    und  dem 


Ausbau  des  dünischen  Telegraphen- 
netzes  vom  Jahre  1873  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  gewahrt  folgende  Tabelle, 
welche  auf  Grund  der  statistischen 
Aufzeichnungen  der  dänischen  Tele- 
graphenverwaltung die  Länge  der 
Linien  und  Leitungen,  sowie  die  Zahl 
der  Telegraphenstationen  des  Staates 
und  der  Eisenbahnen  angiebt. 


Jahr 

Länge  (geographische  Meilen 

Zahl  der  Teleg 

raphcnanstalten 

der  Linien 

der  Leitungen 

des  Staates 

der  Eisenbahnen 

1873 

333^ 

867,97 

105 

61 

.877 

437i'3 

1  1  96,73 

I  2  1 

119 

1881 

1263,75 

128 

.  148 

1885 

5'9>57 

1443,8, 

»53 

194 

1889 

1629,68 

102 

202 

Um  die  Uebermittelung  der  Tele- 
gramme auf  den  Linien  zwischen 
Anstalten  mit  grofsem  Abstände  von 
einander  sicher  zu  stellen,  wurden 
Uebertragungsstationen  in  Nykjöbing 
auf  Falster,  Fredericia,  Randers  und 
Rinkjöbing  errichtet.  Aus  demselben 
Grunde  wechseln  auch  nicht  alle 
Anstalten  directe  Telegramme  mit  ein- 
ander, sondern  die  Mehrzahl  muls  bei 
Abwickelung  ihrer  Correspondenz  die 
Vermittelung  grösserer  Zwischenstatio- 
nen in  Anspruch  nehmen.  Kopen- 
hagen nimmt  die  gesammte  Corre- 
spondenz von  und  nach  Nord-  und 
Stidseeland  nebst  den  umliegenden 
Inseln  auf;  Odense,  Nyborg  und 
Fredericia  regeln  den  Telegramm- 
verkehr mit  Fünen  und  der  fünen'schen 
Inselgruppe;  Randers  besorgt  die 
Weitertelegraphirung  westwärts  über 
Viborg  bis  Selling,  Thy  und  Mors, 
und  Aalborg  correspondirt  mit  den 
nächstliegenden  Limfjordstüdten.  Den 
Verkehr  zwischen  Jütland  und  See- 
land und  dessen  Inselgruppen,  sowie 
mit  Fünen  und  dessen  umliegenden 
kleineren  Inseln  vermittelt  Kopenhagen. 
Für  den  Verkehr  mit  dem  Auslande 
gelten  Kopenhagen  und  Fredericia  als 
Centraistationen.  Die  Correspondenz 
Deutschlands  hatte  früher  den  Weg  über 


Holstein,  Schleswig  und  Alsen  zu  den 
dänischen  Inseln  zu  nehmen,  ein  Um- 
stand, welcher  insofern  Unzuträglich- 
keiten mit  sich  brachte,  als  die  Tele- 
gramme zwischen  Berlin  und  Kopen- 
hagen nicht  nur  auf  einem  erheblichen 
Umwege  ihren  Bestimmungsort  er- 
reichten, sondern  auch  —  und  das 
war  wohl  der  am  meisten  ins  Gewicht 
fallende  Uebelstand  —  unter  den  viel- 
fachen Störungen  zu  leiden  hatten, 
welchen  die  in  Frage  kommenden,  auf 
weiten  Strecken  im  Küstengebiet  be- 
findlichen oberirdischen  Leitungen  in 
Folge  der  Witterungseinrlüsse  ausge- 
setzt sind.  Zur  Beseitigung  dieser 
Mifsstünde  wurde  im  Jahre  1888  eine 
unmittelbare  Verbindung  der  beiden 
Hauptstädte  gesc harten  durch  Anlegung 
einer  Linie  über  Warnemünde  und 
Gjedser  auf  Falster  mittels  unter- 
seeischen Kabels  (vergl.  Jahrgang  1888, 
S.  651).  Die  Herstellung  dieser  Ver- 
bindung war  hauptsächlich  für  die 
im  Jahre  1886  ins  Leben  getretene 
Postdampfschirfsverbindung  zwischen 
Warnemünde  und  Gjedser  von  Wichtig- 
keit, da  bei  der  lebhaften  Entwicklung 
des  Verkehrs  auf  dieser  internationalen 
Dampferlinie  sich  das  Fehlen  einer  un- 
mittelbaren telegraphischen  Verbindung 
zwischen  Dänemark  und  Deutschland 
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als  ein  lebhafter  Mangel  fühlbar  ge- 
macht hatte. 

Die  Zahl  der  auf  dem  ausgedehnten 
Telegraphennetz  Dänemarks  beförder- 
ten Telegramme  hat  sich  im  Jahre 
i88<)  auf  1404622  Stück  belaufen. 
Am  bedeutendsten  war  die  Steigerung 
gegen  die  Vorjahre  bei  den  beförderten 
Telegrammen  in  den  Jahren  1880  und 
1888,  nämlich  um  1  2,1g  und  17,9s  v.  H. 
In  dem  ersteren  Jahre  dürfte  diese  Er- 
scheinung auf  die  Einführung  eines 
neuen  Gebühren  -  Reglements,  welches 
billigere  Tarifsatze  gewährte,  in  dem 
anderen  aber  auf  die  wesentliche  Zu- 
nahme des  allgemeinen  Verkehrs  zurück- 
zuführen sein.  Einen  lieberblick  über 
die  Zunahme  des  Telegrammverkehrs 
in  Dänemark  während  der  letzten 
24  Jahre  gewährt  die  nachstehende 
Aufstellung: 


Zahl  der 

Darunter 

Inlands- 

Jahr 

beförderten 

telegramme 

Telegramme 

insgesammt 

in  Procent. 

1865 

193  956 

88  634 

45'"8 

1870 

S  1  3  623 

218  832 

42.60 

1873 

886  917 

383  282 

43v<4 

1880 

1  087  222 

442  828 

4°V3 

1885 

'  255  587 

326  331 

1886 

1  230  1  90 

332  279 

42,58 

1887 

1  293  125 

498  1  1 8 

38,52 

1888 

1525  268 

579  444 

37^9 

1889 

1  494  622 

533  7*4 

35,7» 

Im  Inlandsverkehr  war  ein  beson- 
derer Aufschwung  im  Jahre  1881  be- 
merkbar ,  in  welchem  sich   die  Zahl 


der  beförderten  Telegramme  gegen  das 
Vorjahr  um  16,03  v-  H.  vermehrte. 
Stellt  man  die  Zahlen  aus  dem  in- 
ländischen Verkehr  dem  Gesammt- 
ergebnifs  der  einzelnen  Jahre  gegen- 
über, so  ergiebt  sich  für  das  Jahr  1863 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Jahren 
der  verhältnifsmäfsig  gröfste  Bruch- 
theil  an  Inlandstelegrammen ;  ihre  Zahl 
betrug  88  634  oder  43,'  s  v.  H. 

Seit  dem  Jahre  1883  wurde  auch 
der  Fernsprecher  in  den  Dienst  der 
Staatstelegraphenverwaltung  gestellt  (ver- 
gleiche Archiv  1891  S.  467  ff.).  Es 
wurden  zunächst  4,  im  Jahre  1886 
weitere  19  Telegraphenanstalten  mit 
Fernsprechbetrieb  auf  Staatskosten  er- 
richtet. Im  Jahre  1887  bestanden  33 
derartige  Anstalten,  im  Jahre  1888  er- 
höhte sich  ihre  Zahl  auf  41  und 
im  Jahre  1889  belief  sie  sich  bereits 
auf  72.  Zum  überwiegenden  Theile 
hatten  diese  staatlichen  Anstalten  ihre  Be- 
deutung für  den  Betrieb  der  Fischerei. 
Der  durch  sie  vermittelte  Verkehr  war 
gleich  von  Anfang  an  ein  ziemlich 
reger,  denn  schon  im  Jahre  1887 
wurden  (1127,  im  Jahre  1888  1  1  674 
und  im  Jahre  1889  bereits  13604 
Telegramme  durch  den  Fernsprecher 
übermittelt.  Aufser  den  staatlichen 
Fernsprechanstalten  bestehen  in  Däne- 
mark auch  solche,  welche  von  Privat- 
gesellschaften eingerichtet  und  unter- 
halten werden.  Diese  Anstalten  stehen 
ebenfalls  mit  dem  Staatstelegraphen 
in  Verbindung.  Im  Jahre  1888  ge- 
langten 2439,  im  folgenden  Jahre  4140 
Telegramme  zwischen  den  beider- 
seitigen Anstalten  zum  Austausch. 

(Schlaf»  folßt.» 
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29.  Türkisches  Postwesen. 


Die  türkische  Generaldireetion  der 
Posten  und  Telegraphen  hat  vor  einiger 
Zeit   ihre  Statistik    für   das   türkische  j 
Finanzjahr  1304,  das  ist  die  Zeit  vom 
13.  Marz  1888  bis  zum  12.  Marz  1889, 
und  darin  zum  ersten  Mal  auch  die 
auf  den  Postverkehr  bezüglichen  Zahlen- 
angaben veröffentlicht.    Die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  von  der  türkischen 
Verwaltung   herausgegebenen  statisti- 
schen   Uebersichten    erstreckten  sich 
bisher  nur  auf  den  Telegraphenverkehr. 
Diesem   hat  von  jeher  die  Staatsver- 
waltung   gröfsere    Bedeutung  beige- 
messen  und  daher  fast  ausschliefslich 
ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet,  wahrend 
der  Postverkehr  als  nebensachlich  be- 
trachtet und  vielfach  als  Stiefkind  be- 
handelt wurde.    Ks  findet  dies  in  der 
räumlichen  Ausdehnung  des  Reiches 
und  andererseits  in  der  geringen  Ent- 
wicklung seiner  allgemeinen  Verkehrs- 
verhältnisse   volle   Begründung.  Bei 
dem  Mangel  an  Eisenbahnen,  die  erst 
in  neuerer  Zeit  in  nennenswertherem 
Umfange  gebaut  worden  sind,  und  bei 
der  Mangelhaftigkeit  der  Strafsenbauten,  1 
besonders  im  Innern  Kleinasiens,  wo  bei 
den  fast  regelmüfsig  eintretenden  Ueber- 
schwemmungen  der  Thülcr  durch  die 
Gebirgswüsser  häufig  wiederkehrend  die 
Brücken  zerstört  und  die  Straiscn  ver- 
schüttet werden,  so  dafs  die  Postver- 
bindungen  oftmals  auf  wochenlange 
Dauer  unterbrochen  sind,   mufste  die 
Staatsverwaltung  bestrebt   sein,  unter 
allen  Umstünden  wenigstens  den  Tele- 
graphenverkehr aufrecht  zu  erhalten. 
Denn  der  Telegraph  allein  ermöglichte 
eine  sichere  und  schnelle  Verbindung 
der  Staatsregierung  mit  den  Provinzial- 
verwaltungen    und    dieser    mit  den 
Kreisbehörden.    In  wie  betrachtlichem 
Umfange  auch  jetzt   noch,  obgleich 


die  Postverhaltnisse  sich  in  dem  letz- 
ten Jahrzehnt  durch  die  Eröffnung  be- 
deutender Eisenbahnstrecken  und  die 
erhebliche  Vermehrung  der  Land- 
posten wesentlich  gebessert  haben, 
seitens  der  Behörden  von  dem  Tele- 
graphen Gebrauch  gemacht  wird  — 
in  vielen  Füllen  sicherlich  ohne  zwin- 
genden Grund  —  zeigt  die  vorliegende 
Statistik  von  1888/89. 

Von  1  730  296  Stück  Telegrammen 
im  inneren  Verkehr  waren  1038770 
Stück,  also  60  pCt. ,  Staatstelegramme 
und  von  44  391  5  29  Piaster  Einnahmen 
aus  dem  Inlands -Telegraphenverkehr 
entfielen  33  379  970  Piaster,  also  73  pCt., 
auf  die  Staatstelegramme.  Es  mufs 
aber  hier  vorweg  zur  Erklärung  dieser 
ungewöhnlich  hohen  Procentsütze  be- 
merkt werden,  dafs  die  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  von  den  Ge- 
bühren für  Staatstelcgramme  keinen 
Pfennig  baar  erhält,  sondern  dafs  die 
bezüglichen  Summen  nur  als  durch- 
laufende Rechnungsposten  erscheinen 
und  bei  den  Ablieferungen  der  Ver- 
waltung an  das  Finanzministerium  als 
thatsüchlich  geleistet  verrechnet  werden. 

Ueber  den  Postverkehr  des  türki- 
schen Reiches  fehlte  es  bisher  gänz- 
lich an  zuverlässigen  Angaben.  Die 
im  Gothaischen  Kalender  mitgetheilten 
Zahlen,  wonach  im  Jahre  1882  in  der 
europäischen  Türkei  die  Zahl  der 
Postanstalten  702,  diejenige  der  be- 
förderten Briefe  3  003  000  ,  die  Post- 
einnahmen 2  392  265  Mark  und  die 
Ausgaben  für  das  Postwesen  1413614 
Mark  betragen  haben,  beruhen  schein- 
bar mehr  auf  Schützling  als  auf  wirk- 
lich stattgehabter  Zählung.  Fehlt  es 
somit  auch  an  dem  Mittel  der  Ver- 
gleichung    mit    früheren    Jahren  ,  so 
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bietet  doch  die  vorliegende  Statistik  in 
Bezug  auf  das  türkische  Postwesen  so 
viel  des  Interessanten,  dafs  unsere  Leser 
gern  einer  Besprechung  der  einzelnen 
Zahlen  folgen  werden.  Zum  besseren 
Verständnifs  wollen  wir  einige  Be- 
merkungen über  die  Geschichte  und  die 
Organisation  des  türkischen  Postwesens 
vorausschicken. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  Türkei, 
ebenso  wie  in  den  übrigen  europai- 
schen Staaten,  das  Postwesen  ursprüng- 
lich lediglich  zur  Uebermittelung  der 
Correspondenzen  der  Staatsbehörden 
eingerichtet  war;  nur  hat  in  der 
Türkei  das  Postwesen  den  Charakter 
einer  lediglich  für  Staats/wecke  be- 
stimmten Verkehrsanstalt  länger  be- 
halten als  in  anderen  Staaten.  Die 
Beförderung  von  Privatbriefsendungen 
durch  die  Staatscouriere  für  Rechnung 
des  Staates  begann  in  der  Türkei  erst 
im  Jahre  1841;  die  gelegentliche  Mit- 
nahme der  Privatbriefe  durch  die 
Staatscouriere  gegen  Zahlung  eines 
Backschiseh  (Trinkgeld)  aber  ist  jeden- 
falls sehr  viel  älteren  Datums. 

Die  Staatscouriere.  von  Tartaren  be- 
gleitet, verbanden  die  Reichshauptstadt 
mit  den  Sitzen  der  Generalgouverneure 
(Vali)  in  den  einzelnen  Provinzen 
(Vilayct!.  Zu  diesem  Zweck  standen 
sowohl  der  Centrairegierung,  wie 
auch  den  einzelnen  Valis  eine  Anzahl 
Tartaren  zur  Verfügung,  die  je  nach 
Bedarf  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen entsendet  wurden.  Zwischen 
den  Provinzial- Hauptstädten  und  den 
Hauptorten  der  Kreise  vSandjak!  be- 
standen weitere  Verbindungen,  die 
durch  die  Diener  der  Behörden.  Gen- 
darmen oder  Zapt'fes,  aufrecht  erhalten 
wurden.  Die  Kosten  dieser  Post  Ver- 
bindungen trugen  die  Provinzialbehör- 
den,  und  zwar  noch  bis  zum  Juni 
18S3,  ein  Beweis,  wie  sehr  noch  bis 
in  die  neueste  Zeit  das  Postwesen  als 
eine  nur  für  staatliche  Zwecke  be- 
stehende Einrichtung  angesehen  wurde. 

Die  Abfertigung  der  Couriere  er- 
folgte durch  Büreaus,  die  bei  den 
einzelnen  Verwaltungsbehörden  speciell 


für  Postzwecke  eingerichtet  waren  und 
einen  Theil  dieser  Behörden  bildeten. 
Theilweise,  z.  B.  in  Arabien  und  in 
der  Provinz  Tripolis  in  Afrika,  be- 
sorgen noch  gegenwärtig  die  Orts- 
behörden fast  den  gesammten  Post- 
dienst. 

Die  eben  geschilderten  Arten  der 
Postverbindungen  bestehen  noch  heut 
zu  Tage;  nur  ist  ein  Theil  derselben 
durch  die  Eisenbahnen  ersetzt  worden, 
der  Gang  der  Posten  ist  geregelt ,  die 
Zahl  der  Couriere  ist  beträchtlich  ver- 
mehrt und  die  gröfste  Zahl  der  Zaptie- 
posten  ist  durch  aus  der  Postkasse  be- 
zahlte Estafetten-  oder  Sürüdjiposten 
ersetzt  worden. 

Mit  der  Uebernahme  der  Privat- 
briefbeförderung durch  den  Staat  wur- 
den in  der  Reichshauptstadt  und  in 
den  Provinzialhauptorten  die  Post- 
büreaus  von  den  Staatsbehörden  ge- 
trennt und  einer  selbstständigen  Post- 
direction  unterstellt,  die  das  Postwesen 
bis  zum  Dezember  1871  leitete.  Von 
diesem  Zeitpunkte  ab  übernahm  die 
Generaldirection  der  Telegraphen  auch 
die  Leitung  des  Postwesens;  das  Per- 
sonal der  Postdirection  erhielt  gröfsten- 
theils  in  den  Provinzen  bei  den  dort 
gebildeten  Ober  -  Post  -  und  Telegra- 
phendirectionen  Verwendung.  Für 
den  internationalen  Postdienst,  der  zu- 
vor ausschliefslich  durch  die  in  der 
Türkei  eingerichteten  fremdländischen 
Postanstalten  vermittelt  worden  war, 
trat  im  Jahre  1876  in  Constantinopel  ein 
besonderes  ottomanisches  Postamt  in 
Wirksamkeit.  Dasselbe  stand  unter 
der  Leitung  des  Postdirectors  Scuda- 
more,  eines  Engländers,  und  hatte  für 
alle  auf  den  internationalen  Postdienst 
bezüglichen  Angelegenheiten  die  Ober- 
aufsicht über  die  in  den  Häfen  und 
in  den  Hauptorten  im  Innern  bestehen- 
den türkischen  Postanstalten;  es  ver- 
sorgte diese  mit  den  für  den  inter- 
nationalen Postdienst  bestimmten  Post- 
werthzeichen, wechselte  mit  ihnen  Brief- 
kartenschlüsse aus  und  besorgte  den 
gesammten  ,  auf  den  internationalen 
Postdienst    bezüglichen  Schriftwechsel 
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mit  den  ausländischen  Behörden. 
Im  Jahre  1880  übernahm  die  Ge- 
neraldirection  selbst  die  Oberautsicht 
auch  bezüglich  des  internationalen 
Postdienstes,  sowie  den  Schrittwechsel 
mit  den  auslandischen  Behörden. 
Das  Postamt  in  Galata  führt  zwar 
noch  die  Bezeichnung  «Internationales 
Postamt«  weiter,  besorgt  auch  im 
Wesentlichen  noch  den  Austausch  der 
internationalen  Briefpost,  ist  aber  im 
Uebrigen  den  anderen  Postanstalten 
gleichgestellt. 

Die  Generaldirection  der  Posten  und 
Telegraphen  ist  gegenwärtig  dem  Mini- 
sterium des  Innern  unterstellt;  an  ihrer 
Spitze  steht  ein  Generaldirektor  und 
ihm  zur  Seite  ein  Verwaltungsrath, 
dessen  Vorsitzender  der  älteste  Muavin 
ist.  Aufserdem  ist  dem  Generaldirektor 
für  das  Postwesen  ein  Beirath  (Muavin) 
und  für  die  Telegraphentechnik  ein 
Ober  -  Telegraphen  -  Ingenieur  beige- 
geben. Je  ein  Generalsecretair,  unter- 
stützt von  einer  Anzahl  Beamten,  be- 
sorgt die  Abfassung  der  Schriftstücke 
in  türkischer  und  französischer  Sprache. 
An  besonderen  Büreaus  bestehen  bei 
der  Generaldirection  eine  Rechnungs- 
abtheilung, die  theilweise  unmittelbar 
vom  Finanzministerium  abhängig  ist, 
und  als  deren  Unterabtheilungen  ein 
Personalbüreau  und  ein  Abrechnungs- 
büreau  für  den  Auslandsverkehr;  ferner 
ein  Controlbüreau,  ein  Uebersetzungs- 
büreau,  ein  statistisches  Büreau,  ein 
Büreau  für  Rechtsstreitsachen,  ein 
Telegraphen-Ingenieurbüreau,  ein  Ma- 
terialienbüreau  und  eine  Registratur. 
Eine  Generalkasse  und  eine  Tele- 
graphen -  Apparatwerkstatt  sind  der 
Generaldirection  unmittelbar  unterstellt. 
Für  die  Auswahl  und  die  Ernennung 
der  Beamten  besteht  eine  ständige 
Commission;  das  Personalbüreau  be- 
sorgt lediglich  die  Führung  der  Per- 
sonallisten. 

Unter  der  General-Post-  und  Tele- 
graphendirection  stehen  1 9  Ober-Post- 
directionen,  und  zwar  inConstantinopel, 
Adrianopel,  Salonik,  Uskub  und  Janina 
für  die  europäische  Türkei,  in  Casta- 


mouni ,  Angora ,  Brussa ,  Smyrna, 
Konia,  Diarbekir,  Van,  Bagdad,  Halep, 
Damaskus  und  Beirut  für  Kleinasien, 
Syrien  und  die  Inseln  des  Mittelländi- 
'  sehen  Meeres;  in  Mekka  und  Sanaa 
für  Arabien  und  endlich  in  Tripolis 
für  die  afrikanischen  Provinzen. 

Die  Zahl  der  diesen  Ober-Post- 
directionen  unterstellten  Postanstalten 
belief  sich  im  Februar  1 88q  nach  der 
vorliegenden  Statistik  auf  831,  von 
welchen  2  1  9  Postanstalten  und  Zweig- 
stellen sich  nur  mit  der  Annahme 
und  Beförderung  gewöhnlicher  Brief- 
postsendungen befafsten.  Wie  viele 
von  den  verbleibenden  6 1 2  Post- 
anstalten, die  gewöhnliche  und  ein- 
geschriebene Briefpostsendungen  be- 
fördern, auch  zur  Beförderung  von 
Geldern  und  geldwerthen  Sendungen 
|  zugelassen  waren,  ergiebt  die  Statistik 
nicht.  Im  Juli  1890  betrug  die  Zahl 
der  am  Geldbeförderungsdienste  be- 
theiligten Postanstalten  3 sj-  Uebrigens 
enthält  die  Statistik  bezüglich  der  Zahl 
der  Postanstalten  einen  augenschein- 
lichen Fehler,  denn  die  Zahl  der  zur 
Ober-Postdirection  Constantinopel  ge- 
hörigen Postanstalten  ist  nur  mit  9 
angegeben,  während  zu  derselben  noch 
40  Telegraphenanstalten,  die  zugleich 
den  Postdienst  versehen,  und  ebenso 
1 5  Eisenbahnstationen  der  Strecke 
Haidarpascha-Ismid  zugerechnet  werden 
müssen,  deren  Vorsteher  ebenfalls  den 
Postdienst  mitbesorgen.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Postanstalten  wird  also  auf 
886  berichtigt  werden  müssen. 

An  Strafsenbriefkasten  waren  im 
Febniar  1889  vorhanden  229  Stück, 
von  welchen  1 2 1  auf  die  Hauptstadt 
entfallen.  Die  Benutzung  dieser  Brief- 
kasten, welche  von  den  Briefträgern 
auf  ihren  Bestellgängen  geleert  werden, 
ist  selbst  in  der  Hauptstadt  eine  sehr 
geringe,  denn  das  Publikum  ist  im 
Orient,  wo  der  Grundsatz  »Zeit  ist 
Geld«  noch  nicht  zum  anerkannten 
Wahrspruch  geworden  ist,  zu  sehr 
gewöhnt,  seine  Sendungen  unmittelbar 
am  Schalter  der  Postämter  einzuliefern. 
Dafs  dabei  auch   ein   gewisses  Mifs- 
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trauen  gegen  das  die  Briefkasten 
leerende  Personal  mitwirkt,  darf  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  lebrigens 
beabsichtig  die  türkische  Postverwal- 
tung, die  in  Oesterreich  gebräuchlichen  j 
Briefkasten  mit  mechanischem  Ver- 
schluss einzuführen,  bei  welchen  der 
Rriefkasteninhalt  in  Sammelsäcke  fallt, 
die  sich  beim  Anlegen  an  die  Kasten 
öffnen  und  beim  Abnehmen  wieder 
schlielsen,  um  so  dem  Publikum  eine 
gröfsere  Sicherheit  bei  Benutzung  der 
Briefkasten  zu  bieten  und  der  über- 
mäßigen Ansammlung  des  Publikums 
bei  den  Schalterslellen  vorzubeugen. 

Im  Februar  1889  betrug  das  Ge- 
sammtpersonal  der  Postverwaltung 
2058  Personen,  ausschliefslich  der 
Beamten  und  Unterbcamten  der 
Generaldirection ,  die  sich  in  der  Ab- 
theilung für  Telegraphie  angegeben 
finden.  Hiervon  waren  bei  den  Post- 
anstalten 043  Beamte  und  532  Brief- 
träger und  Postscharther,  einschliefslich 
der  Telegraphenbeamten  und  -Unter- 
beamten, die  den  Postdienst  mit  ver- 
sehen ;  28  Beamte  im  Eisenbahn- 
begleitungsdienste; 321  Personen,  die 
keinen  Gehalt  beziehen,  sondern  einen 
Procentsatz  von  dem  Erlose  der  ver- 
kauften Postwerthzeichen  empfangen; 
78  Tartaren  oder  Postschaffner  im 
Begleitungsdienste  der  Landposten; 
136  Estafettenreiter,  wovon  38  mit 
Gewährleistung,  d.  h.  solche,  die  auch 
Geldsendungen  befördern,  und  98  ohne 
Gewährleistung,  die  lediglich  zur  Be- 
förderung von  Briefpostsendungen  be- 
stimmt sind. 

Zu  dem  genannten  Zeitpunkt  be- 
standen eine  staatliche  Posthalterei,  die 
inzwischen  aufgehoben  ist,  und  218 
Privat -Posthaltereien.  Der  Fuhrpark 
setzte  sich  aus  2  reichseigenen  und 
70  gemietheten  Wagen  zusammen. 
An  Lastthieren  wurden  40  dem  Staate 
gehörige  und  1004  gegen  Miethe  ein- 
gestellte verwendet. 

Die  Hauptposten  auf  den  Land- 
strafsen  werden  durch  Tartaren  be- 
gleitet, die,  wie  die  alten  preufsischen 
Conducteure,  die  geschlossenen  Brief- 


beutel, die  Geldsäcke  und  Werthsen- 
dungen auf  den  einzelnen  Poststationen 
in  Empfang  nehmen  und  abliefern  und 
in  einem  Zuge,  nur  durch  kurze  Halte- 
zeiten während  der  Nacht  unter- 
brochen, Strecken  von  4  bis  5  Tage- 
reisen zurücklegen.  Die  Beförderung 
der  Post  geschieht,  wo  es  die  Strafsen 
erlauben,  mit  Wagen  einfachster  Bau- 
art, Planwagen  ohne  Federn,  sonst 
aber  zu  Pferde.  Die  Lastpferde  tra- 
gen, über  einem  hochgewölbten  Last- 
sattel befestigt,  zwei  groise  Trage- 
kasten, Hurdj  genannt,  in  welche  die 
Brief beutel,  Geldsäcke  u.  s.  w.  ver- 
packt sind,  und  die  von  den  Post- 
anstalten mit  Plombe  verschlossen 
werden.  Sehr  schwere  Geldsäckc, 
wie  solche  bei  Versendung  von  Regie- 
rungsgeldern in  Silbermünzen  häufig 
vorkommen,  werden  mit  Stricken  un- 
mittelbar an  dem  Lastsattel  befestigt. 
Auf  je  3  Lastpferde  kommt  ein  Pferde- 
treiber (Sürüdji),  ebenfalls  zu  Pferde 
sitzend. 

Die  Tartaren  im  ganzen  Reiche 
bilden  eine  gemeinsame  Corporation 
unter  einem  Chef,  Tartar- Aghasi,  der 
in  Constantinopel  stationirt  ist;  sie 
sind  für  die  dem  Einzelnen  anver- 
trauten Werthe  solidarisch  haftbar 
und  geniefsen  bezüglich  ihrer  Ehrlich- 
keit und  Treue  einen  vorzüglichen 
Ruf.  Die  Fälle,  dafs  Tartaren  bei  den 
Postbeförderungen  von  Banditen  Uber- 
fallen wurden  und  bei  Verthcidigung 
der  ihnen  anvertrauten  Werthe  ihr 
Leben  eingebüfst  haben,  sind  nicht 
selten.  Uebrigens  werden  die  Tar- 
tarenposten,  die  regelmäfsig  Gelder 
befördern,  ebenso  wie  die  mit  Geld- 
beförderung verbundenen  Estafetten- 
posten stets  durch  Gendarmerie- Ab- 
theilungen begleitet. 

Die  Tartarenposten  verkehren  in  der 
Regel  einmal  wöchentlich;  neben  ihnen 
circuliren  zwischen  den  Eisenbahn- 
stationen und  den  Hauptorten  im 
Innern  oder  zwischen  letzteren  und 
den  Hafenorten  noch  Sürüdjiposten, 
die  aber  nur  Briefpostsendungen  be- 
fördern.    Auf  europäischer  Seite  be- 
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stehen  Tartarenposten  zwischen  Dede- 
agatsch  -  Serres  -  Salonik  ;  zwischen 
Gradsko  (Station  derEisenbahn Salonik- 
Sibettsche) - Monastir-Scutari  (Albanien'; 
zwischen  Monastir  und  Janina;  zwi- 
schen Mitrovitza  (Eisenbahnendpunkt)- 
Pirepol-Tasehlidja ;  auf  asiatischer  Seite 
zwischen  Gueive  (Station  der  Eisen- 
bahn Haidarpascha  -  Biledjik)  -  Mudurni, 
wo  diese  Post  sich  theilt  und  einer- 
seits über  Angora  nach  Kaissene  und 
andererseits  über  Tossia  nach  Amassia 
führt;  zwischen  Mudania  -  Brussa- 
Kutahja  -  Karahissar  -  Konia  -  Adana- 
Halep-Damaskus  mit  den  Abzweigungen 
von  Kutahja  nach  Alaschehir  (Eisen- 
bahnendpunkt)  und  von  Karahissar  über 
Diner  (Eisenbahnendpunkt)-Sparta  nach 
Andalia;  zwischen  Samsun  -  Amassia- 
Sivas  -  Kharput  -  Diarbekir  -  Mossul-Bag- 
dad;  zwischen  Trapezunt- Erzindjian- 
Kharput;  zwischen  Trapezunt-Erzerum- 
Hassankale  und  von  da  einerseits  nach 
Bayazid  zum  Anschlufs  an  die  per- 
sische Post  über  Tebriz  nach  Teheran 
und  andererseits  nach  Van;  zwischen 
Halep  und  Diarbekir. 

Die  Estafetten-  oder  Sürüdjiposten 
verbinden  die  wichtigeren  Verkehrs- 
orte der  Provinzen  und  befördern  in 
der  Regel  nur  Briefpostsendungen. 
Sobald  ihnen  auch  Geldsendungen  zur 
Beförderung  anvertraut  werden,  müssen 
die  Unternehmer  eine  besondere  Bürg- 
schaft durch  eine  als  zahlungsfähig 
bekannte  Person  stellen,  deren  Bürg- 
schaftsschein von  einer  Behörde  oder 
einem  staatlich  anerkannten  Notar  be- 
glaubigt sein  mufs. 

Die  Gestellung  der  Pferde  und 
Wagen,  sowie  der  Sürüdjis  für  diese 
Posten  wird  alljährlich  neu  in  Unter- 
nehmung gegeben;  die  Submissionen 
erfolgen  nicht  unmittelbar  durch  die 
Postbehörden,  sondern  mittelbar  durch 
den  aus  mehreren  Personen  zusammen- 
gesetzten Verwaltungsrath  der  Orts- 
behörden. 

Die  Postverbindungen  zwischen  den 
Hauptorten  der  Kreise  (Sandjak)  mit 
den  Sitzen  der  Kaimakams,  den  Be- 
hörden   der  Kreis  -  Unterabtheilungen 


(Kaza)  oder  mit  d-in  Ortsbehörden 
der  Gemeinden  {NafüV;  werden,  wenn 
nicht  postseitig  Sürüdjiposten  ein- 
gerichtet sind,  durch  die  Ortsbehörden 
[  aufrecht  erhalten,  die  regelmüfsig, 
meistens  einmal  wöchentlich,  ihre 
Gendarmen  hin-  und  hersenden.  Letz- 
tere sind  zur  Beförderung  der  Brief- 
postbeutel zwischen  den  von  ihnen 
berührten  Postanstalten  verpflichtet, 
befördern  aber  keine  Geldsendungen. 

Zwischen  Damascus  und  Bagdad  be- 
steht noch  eine  Courierpost  unter  Ver- 
wendung von  Dromedaren,  die  diesen 
Weg  quer  durch  die  Wüste  in  10 
bis  i  i  Tagen  zurücklegen.  Diese 
Post  kursirt  einmal  wöchentlich,  be- 
fördert aber  nur  Briefe  und  Post- 
karten. 

Im  gesammten  Arabien  giebt  es 
nur  zwei  von  der  Postverwaltung  un- 
mittelbar bezahlte  Sürüdjiposten,  näm- 
lich zwischen  Djedda-Mekka-Ta'i'f  und 
zwischen  Mekka  und  Medina.  Im 
Uebrigen  werden  in  der  Provinz  Hed- 
jaz  die  Posten  durch  die  Pächter  der 
öffentlichen  Einnahmen  und  in  der 
Provinz  Yemen  durch  die  Diener  der 
Ortsbehörden  befördert.  Es  befassen 
sich  daher  in  diesen  Provinzen  auch 
nur  die  Postanstalten  in  Djedda  und 
Hudeida  mit  der  Beförderung  von 
Geldsendungen.  In  der  Provinz  Tri- 
i  polis  in  Afrika  wurden  die  Posten 
ebenfalls  bis  zum  Jahre  1 88<>  aus- 
schliesslich durch  die  Ortsbehörden 
befördert. 

Von  Eisenbahnen  waren  im  Oc- 
tober  1891  im  Bereiche  der  türki- 
schen Postverwaltung  die  Strecken 
Constantinopel  -  Mustafapascha,  Adri- 
anopel-Dedeagatseh,  Salonik-Sibeftsche 
(serbische  Grenze),  Uskub- Mitrovitza, 
Haidarpascha  -  Biledjik,  Smyrna  -  Ala- 
schehir, Smyrna-Bournabad,  Smyrna- 
Diner,  Mersina- Adana  mit  einer  Ge- 
sammtlänge  von  1  769  km  im  Betriebe. 
Auf  allen  diesen  Bahnen  werden  die 
Postsachen  in  Personcnwagen-Abthei- 
lungen  unter  Begleitung  von  Post- 
beamten befördert;  doch  befassen  sich 
die  letzteren  nur  mit  der  Auswechse- 
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lung  von  geschlossenen  Briefsäcken 
und  theilweise  auch  von  Geldsendungen 
(Croups).  Ein  eigentlicher  Bahnpost- 
dienst wird  erst  in  Kurzem  auf  der 
Strecke  Constantinopel  -  Mustafapascha 
mit  der  Einstellung  besonderer  Bahn- 
postwagen ins  Leben  treten,  die  im 
Wesentlichen  nach  deutschem  Muster 
eingerichtet  sind. 

Die  zwischen  Damascus  und  Beirut 
mit  einer  Abzweigung  von  Zale 
nach  Baalbek  bestehende  concessionirte 
Omnibuslinie  wird  zur  Beförderung 
von  Postsendungen  aller  Art,  ohne 
Begleitung  durch  Beamte,  benutzt. 

Den  Postverkehr  zwischen  den  Hafen 
des  türkischen  Reiches  vermitteln  türki- 
sche, österreichische,  französische,  ita- 
lienische, englische,  russische,  egyptische 
und  griechische  Postdampfer.  Auch 
nicht  regelmässig  verkehrende  Fracht- 
dampfer, wie  diejenigen  einiger  deutschen 
und  niederländischen  Dampfergesell- 
schaften, werden  dem  Postverkehr 
nutzbar  gemacht. 

Eine  Bestellung  findet  nur  am  Sitze 
der  Postanstalten  statt,  und  zwar  er- 
streckt sich  dieselbe  nur  auf  Briefpost- 
sendungen; Geldsendungen  müssen  in 
allen  Füllen  bei  den  Postanstalten 
unter  Beibringung  des  Empfangs- 
scheines abgeholt  werden,  den  der 
Absender  dem  Empfänger,  sei  es  in 
einem  Briefe  oder  sonstwie,  hat  zu- 
gehen lassen. 

Aus  dem  Mangel  einer  staatlichen 
Landbriefbestellung  haben  speculative 
Köpfe  schnell  Nutzen  zu  ziehen  ge- 
wufst.  Das  Privatbotenwesen  blüht 
in  der  Türkei  mehr  als  irgendwo. 
Hier  sind  es  die  Geldwechsler  Saraf), 
welche  das  Botenwesen  im  Anschlufs 
an  ihre  sonstigen,  sie  enge  mit  allen 
Theilen  der  Landbevölkerung  ver- 
bindenden Geldgeschäfte  svstematisch 
organisirt  haben.  Der  Saraf  oder 
einer  seiner  Angestellten  begeht  die 
einzelnen  Ortschaften,  er  schreibt  den 
meist  schreibunkundigen  Landleuten 
die  Briefe,  läi'st  sich  natürlich  diese 
Mühe    und    dann    Briefpapier,  Um- 


|  schlag  und  Briefporto  doppelt  und 
dreifach  bezahlen  und  versendet  die 
eingesammelten  Briefe,  die  auf  feinstem 
Papier  geschrieben  und  wenig  umfang- 
reich sind,  unter  einem  Umschlage  an 
seinen  Geschäftsfreund  in  der  Haupt- 
stadt oder  in  den  sonstigen  Geschäfts- 
mittelpunkten. Dadurch  gewinnt  er 
am  Briefporto.  Der  Geschäftsfreund 
bestellt  die  Briefe  an  die  Empfänger 
und  läfst  sich  diese  Mühe  natürlich 
wiederum,  je  nach  der  geringeren  oder 
gröfseren  Einfalt  derselben,  mit  20  bis 
60  Para  bezahlen. 

Wer  einmal  durch  die  Strafsen 
Stambuls  oder  Galatas  gewandert  ist, 
und  wer  das  bunte  Treiben  auf  der 
diese  beiden  Stadttheile  verbindenden 
Brücke  und  das  Gewimmel  der  Kaiks, 
Barken  und  Mahonen  auf  dem  Gol- 
denen Horn  betrachtet  hat,  dem  ist 
unbedingt  das  Ueberwiegen  der  männ- 

,  liehen  Bevölkerung  im  Strafsenverkehr 
und  die  ungeheure  Zahl  der  Last- 
träger (Hamals),  Kaikdjis  und  Barken- 
führer aufgefallen.  Diese  Personen 
kommen  fast  ausschliefslich  aus  dem 
Innern  Kleinasiens,  namentlich  aus 
Armenien,  nach  der  Hauptstadt,  ebenso 
wie  die  Dienstboten  der  perotischen 
Bevölkerung  von  den  griechischen 
Inseln;  sie  verlassen  ihre  Familien,  um 

j  in  der  Hauptstadt  oder  in  den  sonsti- 

j  gen  Verkehrscentren,  wie  Smyrna, 
Salonik,  Beirut,  durch  schwere  Arbeit 
nicht  blos  ihren  Lebensunterhalt  zu 
finden,  sondern  um  sich,  unter  Auf- 
erlegung aller  möglichen  Entbehrungen, 
ein  kleines  Kapital  zu  erwerben  und 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  als  wohl- 
habende Leute  in  die  Heimath  zurück- 
zukehren, indem  sie  ihren  Platz  einem 
Familienangehörigen  überlassen.  Hire 
kleinen  Besitzungen  werden  inzwischen 
von  ihren  Frauen  oder  von  sonstigen 
Verwandten  verwaltet,  welchen  sie  die 
nüthigen  Geldsummen,  namentlich  zur 
Bezahlung  der  Steuern  oder  zur  Be- 
schaffung unentbehrlicher  Lebens- 
bedürfnisse, die  der  heimische  Boden 
nicht  hervorbringt  oder  die  Haus- 
industrie nicht  herzustellen  vermag, 
zukommen    lassen.     Man   sollte  nun 
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glauben,  dafs  gerade  die  Familien- 
beziehungen dieser  Ausgewanderten 
sie  zu  einem  regen  Postverkehr  mit 
der  Heimath  veranlassen  müfsten;  doch 
ist  dem  nicht  so.  Diese  Leute  be- 
nutzen die  Post  nur  in  den  seltensten 
Ausnahmefallen,  selbst  wenn  sie  schreib- 
kundig sind.  Die  zu  versendenden 
Briefe  und  Gelder  werden  fast  aus- 
schliesslich durch  die  Geldwechsler, 
wie  oben  erwühnt,  oder  durch  son- 
stige Gelegenheit,  sei  es  bei  der  Rück- 
kehr eines  Hamals  in  die  Heimath,  sei 
es  bei  der  Abreise  eines  Dorfbewohners 
nach  der  Hauptstadt  versendet.  Oft 
auch  gehen  mehrmals  im  Jahre  Boten 


von  einem  gröfseren  Bezirk  im  Innern 
!  nach  der  Hauptstadt  und  zurück,  und 
diese  Boten  besorgen,  neben  ihren 
i  sonstigen  Commissionen ,  die  Ueber- 
mittelung  der  Gelder,  Briefe  und  ins- 
besondere der  mündlichen  Mittheilun- 
gen. Zwischen  den  griechischen  Inseln 
und  Constantinopel  bestehen  diese 
Botenverbindungen  ebenfalls  in  aus- 
gedehntestem Mafse,  und  es  hat  bis- 
her der  Postverwaltung,  ungeachtet 
der  ihr  durch  die  Polizei-  und  Steuer- 
organe gewährten  Unterstützung,  nicht 
gelingen  wollen,  dem  Briefschmuggel 
durch  diese  Boten  ein  Ziel  zu  setzen. 

(Schluf*  folgt.! 


30.  Reisebilder  aus  Holland  und  Belgien. 
Von  Herrn  Geh.  exped.  Secretair  K  o  h  1  m  a  n  n  in  Berlin. 

(Schluß) 


Im  Anschlufs  an  die  angeführten 
Künstler  war  in  den  Niederlanden 
im  16.  Jahrhundert  noch  eine  gröfsere 
Zahl  von  Malern  thätig.  Aber,  ab- 
gesehen vielleicht  von  dem  Gebiete 
der  Portraitmalerei,  auf  welchem  u.  A. 
die  in  den  Kirchen  von  Brügge  und 
in  dem  Museum  von  Gent  noch  mit 
verschiedenen  Bildern  vertretenen  Peter 
und  Franz  Pourbus  auch  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ganz  Tüch- 
tiges leisteten,  hat  fast  keiner  der 
Maler  dieser  Zeit  Arbeiten  hinterlassen, 
welche  sich  denjenigen  der  oben  er- 
wähnten Meister  ebenbürtig  an  die 
Seite  stellen  könnten.  Es  hat  dies 
seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dafs 
die  altflandrische  Schule  mit  der  von 
ihr  gepflegten  Darstellungsweise  von 
Scenen  aus  der  heiligen  Geschichte 
bei  diesen  Malern  gewissermafsen  an 
der  Grenze  ihres  Könnens  angelangt 
war.  Sollte  die  Kunst  nicht  in  ein- 
seitiger Richtung  sich  verflachen,  so 
mufste  ein  neuer  geistiger  Aufschwung 
ihr  zu   Hülfe  kommen,   es  mufsten 


neue  Ideen  befruchtend  auf  die 
Schaffenskraft  der  Künstler  einwirken. 
Und,  was  hier  fehlte,  das  brachte  die 
gerade  damals  heraufziehende  neue 
Zeitrichtung  in  vollem  Mafse :  die  Zeit 
der  Renaissance  war  angebrochen  und 
hatte  die  Gebildeten  der  Nationen  auch 
diesseits  der  Alpen  in  ihren  Kreis  ge- 
zogen. In  erster  Linie  brach  sich 
natürlich  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Kunst  die  neue  Anschauung  Bahn 
und  zog  die  Blicke  der  Künstler  nach 
ihrem  Ausgangspunkt,  nach  Italien  und 
seinen  klassischen  Kunstformen.  Auf 
diese  Weise  wurde  auch  für  die  nieder- 
ländischen Maler  das  16.  Jahrhundert 
zu  einer  Zeit  des  Ueberganges,  in  wel- 
chem sich  die  alte  Kunstweise  mit  den 
neuen  Anschauungen  zu  verbinden 
strebte.  Solche  Uebergangsperioden 
mit  ihrem  Zwiespalt  zwischen  dem 
Bestehenden  und  dem  Neuwerdenden 
sind  aber  ihrer  Natur  nach  nicht  der 
geeignete  Boden  für  grofse Schöpfungen. 
Die  Leistungen  der  Maler  dieser  Zeit 
bieten  deshalb  auch  nur  für  den  Kunst- 
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historiker  ein  Interesse,  denn  sie  bilden 
gleichsam  die  Grundlage,  auf  der  die 
Kunstbestrebungen  der  folgenden  Zeit 
sich  aufgebaut  haben. 

Und  in  der  That,  aus  dieser  Zeit 
des  Ueberganges  heraus  schwang  sich 
die  Malerei  in  den  Niederlanden  im 
i  7.  Jahrhundert  zu  neuer,  ungeahnter 
Blüthe  auf.  Wie  sie  sich  nach  aufsen 
rüumlich  weiter  ausdehnte  und  sich 
neue  Gebiete  erschlofs,  so  erweiterte 
sie  auch  nach  innen  den  Kreis  der 
Gegenstünde,  aus  denen  die  Maler  die 
Vorwürfe  für  ihre  Bilder  schöpfen 
konnten.  Die  Künstler  der  neuen 
Zeit  beschrankten  sich  nicht  mehr  auf 
den  engen  Rahmen  der  Wiedergabe 
von  Scenen  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte und  von  Portraits,  nein,  sie 
brachten  jetzt  in  freier  Wahl  ebenso- 
wohl Vorgänge  der  profanen  Geschichte 
und  der  Mythologie  der  alten  Völker, 
wie  auch  Ereignisse  aus  dem  täglichen 
Leben,  die  das  Künstlerauge  reizten, 
und  daneben  Schilderungen  der  Natur 
und  des  Thicrlebens,  sowie  auch 
allegorische  Bilder,  welche  ihnen  die 
Phantasie  eingab,  zur  Darstellung.  In 
dem  allgemeinen  Aufschwung,  welcher 
mit  der  neuen  geistigen  Richtung  ein- 
getreten war,  hatte  auch  die  Kunst  die 
Fesseln,  durch  welche  sie  bisher  ein- 
geengt worden  war,  abgestreift;  ein 
frischer,  freier  Geist  beseelte  die  Künstler 
und  spornte  einen  jeden  von  ihnen 
an,  auf  demjenigen  Gebiete,  welches 
ihm  gerade  am  meisten  zusagte, 
seine  Kraft  zur  Erreichung  des  vor- 
gesteckten Zieles  einzusetzen.  Dafs 
in  dieser  Periode  gerade  in  den  Nieder- 
landen auch  die  aufseien  Verhaltnisse 
günstig  für  die  Entwickelung  der 
Malerei  lagen,  und  in  welcher  Weise 
sie  anregend  und  fördernd  auf  dieselbe 
einwirkten,  ist  schon  oben  ausgeführt 
worden.  Dabei  wurde  auch  bereits 
erwähnt,  wie  die  politische  Gestaltung 
der  Niederlande  fast  gleichzeitig  und 
auf  raumlich  nur  wenig  getrenntem 
Boden  zwei,  ihrem  inneren  Wesen 
nach  verschiedene  Richtungen  der 
Malerei  hervorgebracht  hat:  die  Schulen 
von  Brabant  und  von  Holland.  Der 


|  Gründer  und  die  Seele  der  ersteren 
.  war,  wie  bereits  angegeben,  Rubens. 
Peter  Paul  Rubens  wurde  im  Jahre 
1577  in  Siegen  in  Westfalen  geboren. 
Sein  Vater  hatte  vor  seinem  Siegener 
Aufenthalt  als  angesehener  Schöffe  in 
Antwerpen  gelebt,  mufste  aber  von 
dort,  da  er  sich  dem  Protestantismus 
zugewendet  hatte,  fliehen.  Nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  wurde  der  Mutter 
des  jungen  Rubens  mit  ihren  Kindern 
die  Rückkehr  in  ihre  Heimath  Ant- 
werpen gestattet;  hier  wurde  Rubens 
wieder  im  katholischen  Glauben  er- 
zogen. Seiner  Neigung  folgend,  wandte 
er  sich  schon  früh  der  Malerei  zu,  in 
der  er  von  verschiedenen  Meistern, 
namentlich  von  Oct.  van  Veen,  unter- 
richtet wurde.  Im  Jahre  1600  ging 
er  sodann  nach  dem  gelobten  Lande 
der  Kunst,  nach  Italien,  wo  wir  ihn 
besonders  in  Rom,  Venedig,  Mantua 
und  Genua  finden.  In  Venedig  studirte 
er  mit  Eifer  die  Werke  Tizians  und 
Paolos;  vorübergehend  trat  er  in  die 
Dienste  des  kunstsinnigen  Herzogs 
Vincenzo  Gonzaga  von  Mantua,  in 
dessen  Auftrage  er  mehrere  Reisen, 
darunter  auch  eine  an  den  Hof 
Philipps  III.  nach  Madrid  unternahm. 
Nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  er- 
nannte ihn  der  Erzherzog  Albrecht, 
der  Statthalter  der  Niederlande,  zum 
Hofmaler,  wodurch  Rubens  veranlagst 
wurde,  seinen  dauernden  Aufenthalt 
in  Antwerpen  zu  nehmen.  Seine  hohe 
künstlerische  Begabung,  seine  schöpfe- 
rische Kraft  und  seine  Schaffenslust 
machten  ihn  in  kurzer  Zeit  zum  Mittel- 
punkt des  Kunstlebens  nicht  nur  von 
Antwerpen,  sondern  des  ganzen  bra- 
banter  Landes;  zahlreiche  Schüler 
sammelten  sich  um  ihn,  und  bald 
drang  sein  Ruf  auch  über  die  engeren 
Grenzen  seiner  Heimath  hinaus.  Dabei 
war  Rubens  nicht  nur  ein  bedeutender 
Künstler,  er  war  auch  ein  feiner  Hof- 
mann und  gewandter  Diplomat,  Eigen- 
schaften, die  man  am  brabanter  Hofe 
zu  schätzen  und  gelegentlich  zur  Er- 
ledigung von  Staatsgeschäften  zu  be- 
nutzen wufste.  So  wurde  er  zum 
König  Philipp  IV.  nach  Madrid,  ferner 
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nach  London  an  den  Hof  Karls  I.  und 
nach  Paris  entsandt.  Alle  diese  Reisen 
verschärften  ihm  zugleich  auch  in 
künstlerischer  Beziehung  Erfolge,  da 
er  den  Aufenthalt  an  den  fremden 
Fürstenhöfen  überall  auch  zur  Aus- 
übung seiner  Malerkunst  verwerthete; 
die  Reise  nach  Paris  z.  B.  brachte  ihn 
mit  Maria  von  Medici  in  Verbindung, 
welche  ihn  beauftragte,  eine  Reihe  von 
Gemälden  über  Begebenheiten  aus 
ihrem  Leben  für  den  Louvre  in  Paris 
zu  schaffen.  Auf  diese  Weise  wuchsen 
Ruf  und  Ansehen  des  Künstlers  immer 
mehr,  und  die  Aufträge  für  ihn  wur- 
den so  zahlreich,  dafs  er  sie  nur  noch 
mit  Hülfe  seiner  Schüler  ausführen 
konnte.  Daneben  erfreute  sich  Rubens 
auch  im  Innern  seines  Hauses  eines 
glücklichen  Familienlebens;  zwar  starb 
seine  erste  Gattin  bereits  nach  einer 
17jährigen  Ehe;  4  Jahre  später  führte 
er  aber  die  schöne  Helene  Fourment 
heim,  deren  Züge  uns  von  da  ab 
öfters  in  seinen  Gemälden  entgegen- 
treten. So  war  das  Leben  von  Rubens 
ein  in  jeder  Beziehung  reiches  und 
gesegnetes,  ein  Geschick,  wie  es  im 
Allgemeinen  wohl  nur  wenigen  Künstlern 
auf  ihrem  Erdenwallen  zu  Theil  wird. 
Er  starb  1640  unter  Hinterlassung 
eines  bedeutenden  Vermögens;  sein 
Grab  befindet  sich  in  der  Rubens- 
kapelle der  Jacobskirche  zu  Antwerpen. 
Zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode 
setzte  die  Stadt  Antwerpen  ihrem 
grofsen  Bürger  ein  Standbild  auf  der 
schönen  Place  verte  im  Angesicht  der 
Kathedrale,  welche  durch  zwei  der 
bedeutendsten  Werke  des  Meisters  ge- 
schmückt ist. 

Die  künstlerische  Bedeutung  von 
Rubens  liegt  vornehmlich  in  seiner 
schöpferischen  Kraft,  mit  welcher  er 
die  mächtigen  Empfindungen,  die  ihn 
bewegten,  die  Fülle  der  Gedanken  und 
Entwürfe,  die  sein  Geist  gebar,  in 
packender  und  die  Grofsartigkeit  seines 
Ideenkreises  veranschaulichender  Weise 
darzustellen  verstand.  Das  Bewufstsein 
des  Künstlers,  Grofses  und  Eigen- 
artiges ersinnen,  und  die  Fähigkeit, 
diese  Gedanken  durch  die  Kunst  des 


Pinsels  auch  voll  nach  aufsen  zur 
Erscheinung  bringen  zu  können,  treten 
oft  mit  geradezu  dämonischer  Kraft 
in  den  Werken  des  Meisters  zu  Tage. 
Wenn  uns  in  manchen  Rubens'schen 
Bildern  neben  dem  heiteren  Behagen 
auch  die  Hinneigung  zu  dem  Gewaltigen 
und  Derbsinnlichen  entgegentritt,  so  ist 
dies  eben  nur  der  Ausdruck  der  Kraft 
und  der  Leidenschaft,  die  des  Künstlers 
Brust  bewegte.  Dabei  hat  er  es  ver- 
standen, mit  seinen  Darstellungen,  auch 
wenn  sie  des  öfteren  nur  in  kühnen 
Pinselstrichen  hingeworfen  sind,  durch 
die  Leuchtkraft  der  Farbe  eine  packende 
Wirkung  zu  erzielen.  Im  Weiteren 
sind  es  die  Vielseitigkeit  des  Meisters, 
der  auf  allen  Gebieten  der  Malerei  zu 
Hause  ist,  und  seine  erstaunliche  Pro- 
duetionskraft,  welche  uns  zur  Bewunde- 
rung fortreifsen.  Lieber  den  zahlreichen 
Gemälden  religiösen  Inhalts  hat  er 
I  grofse  und  figurenreiche  Darstellungen 
aus  der  alten  und  neuen  Geschichte, 
sowie  aus  der  Legende  geschaffen; 
ferner  hat  er  die  Portrait  - ,  Land- 
schafts- und  Thiermalerei  eingehend 
gepflegt,  und  grofs  ist  er  auch  in  der 
Darstellung  phantasiereicher  Allegorien; 
was  aber  die  Zahl  seiner  Werke  an- 
betrifft, so  wird  die  Thatsache,  dafs 
er  ungefähr  Tausend  Stück  hinterlassen 
hat,  am  besten  eine  Vorstellung  von 
der  Gewandtheit  seines  Pinsels  und  der 
Leichtigkeit  seines  Arbeitens  geben.  In 
kunstgeschichtlicher  Beziehung  liegt  die 
Bedeutung  von  Rubens  noch  besonders 
in  dem  Umstände,  dafs  seine  Kunst- 
richtung gewissermalsen  das  Bindeglied 
zwischen  der  alten  niederländischen 
Malerkunst  und  der  durch  die  Auf- 
nahme der  Ideen  der  Renaissance  umge- 
schaffenen Kunst  des  17.  Jahrhunderts 
darstellt.  Ferner  sehen  wir  in  Rubens 
aber  auch  den  Vermittler  zwischen  der 
hochentwickelten  Kunst  Italiens  im 
16.  Jahrhundert  und  der  Kunst  des 
Nordens  ein  Jahrhundert  später.  Er 
hat  die  grofsen  italienischen  Meister 
studirt  und  ihre  Anschauungen  mit  in 
seine  Heimath  genommen;  er  ahmt  sie 
jedoch  hier  nicht  gedankenlos  nach, 
sondern  er  bildet  sich  in  freier  geistiger 
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Selbstständigkeit  aus  dem,  was  er  ge- 
sehen und  dem,  was  in  ihm  selbst 
lebt,  seine  eigene  Auffassung  von  der 
Kunst  und  seine  eigene  Malweise  aus. 

Bei  dem  Ruf,  welchen  Rubens  schon 
während  seiner  Lebenszeit  im  Aus- 
lande genofs,  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen ,  dafs  eine  grolse  Zahl  von 
bedeutenderen  Werken  grade  dieses 
Meisters,  welche  für  eine  Beurtheilung 
seiner  künstlerischen  Thätigkeit  nicht 
aufser  Acht  gelassen  werden  dürfen, 
ihrer  Heimath  früh  entführt  worden 
sind ;  trotzdem  aber  besitzen  die  Nieder- 
lande noch  immer  reiche  Schütze  an 
Rubens'schen  Gemälden.  Von  den 
in  den  Kirchen  seines  Vaterlandes  auf- 
bewahrten Bildern  sind  der  berühmte, 
s.  Z.  für  die  Fischerinnung  gemalte 
Fischzug  in  der  Liebfrauenkirche  und 
das  Altarblatt  in  der  Johanniskirche  in 
Mechcln,  ferner  das  in  der  Kathedrale 
St.  Bavo  in  Gent  befindliche  Bild: 
»St.  Bavo  verla'fst  den  Soldatenstand« 
und  besonders  die  beiden  bekannten 
Gemälde  in  der  Kathedrale  zu  Ant- 
werpen, die  Kreuzaufrichtung  und  die 
Kreuzabnahme,  zu  nennen;  das  letztere 
gilt  mit  Recht  als  die  grofsartigste  Dar- 
stellung religiösen  Inhalts  von  allen 
Rubens'schen  Gemälden.  Von  den 
Galerien  ist  am  reichsten  diejenige  von 
Antwerpen  mit  Werken  des  Meisters 
ausgestattet;  darunter  befinden  sich 
einige  seiner  ansprechendsten  und  mafs- 
vollsten  Bilder,  welche  bald  nach 
seinem  Aufenthalt  in  Italien  entstanden 
sind.  Von  den  vorhandenen  etwa  30  Bil- 
dern heben  wir  besonders  hervor:  die 
für  die  Franziskanerkirche  in  Ant- 
werpen gemalte  Kreuzigung  Christi  (oft 
le  coup  de  lance  genannt),  den  Flügel- 
altar des  ungläubigen  Thomas  mit  den 
prächtigen  Bildnissen  der  Stifter,  das 
Bild  der  heiligen  Therese,  die  Be- 
weinung Christi  und  die  heilige  Familie. 
Auch  das  Museum  in  Brüssel  besitzt 
eine  Anzahl  Werke  von  Rubens,  z.  B. 
die  Anbetung  der  Könige  und  die 
Madonna  an  der  Rosenhecke:  ferner 
treffliche  Bildnisse,  so  diejenigen  des 
Erzherzogs  Albrecht  und  seiner  Ge- 
mahlin,  der  Infantin  Isabella,   sowie  I 


von  Karl  de  Cordes  und  seiner  Gattin. 
In  der  Gemäldegalerie  im  Haag  sahen 
wir  u.  A.  zwei  ausgezeichnete  Bildnisse 
seiner  beiden  Frauen;  aber  auch  fast 
alle  anderen  öffentlichen  und  privaten 
Sammlungen  in  Belgien  und  Holland 
befinden  sich  im  Besitz  von  Rubens- 
schen  Werken.  Von  den  deutschen 
Galerien  sind  das  Museum  in  Berlin 
und  die  Pinakothek  in  München  am 
meisten  mit  Bildern  des  Meisters  be- 
dacht; in  der  ersteren  Sammlung  ist 
es  besonders  die  heilige  Cäcilie,  in 
der  letzteren  sind  es  das  jüngste  Ge- 
richt, die  Amazonenschlacht,  das  Ur- 
theil  Salomos  und  das  Bild  der  sieben 
Kinder,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Besuchers  anziehen.  In  dem  Mu- 
seum in  Dresden  finden  wir  eines 
der  mehrfach  wiederholten  Bilder,  den 
Liebesgarten  darstellend,  und  das  treff- 
liche Bild  einer  Löwen jagd. 

Der  bedeutendste  der  Schüler  von 
Rubens  war  Anton  van  Dyck.  Der- 
selbe wurde  1 599  in  Antwerpen  als 
Sohn  eines  Glasmalers  geboren  und 
hauptsächlich  von  seinem  Vater  in 
der>  Anfängen  der  Malerkunst  unter- 
richtet. Schon  in  jungen  Jahren  kam 
er  in  die  Werkstatt  von  Rubens,  der 
ihn  wegen  seines  Talentes  besonders 
schätzte  und  ihm  die  Ausführung 
mancher  seiner  Entwürfe  selbstständig 
übertrug.  Nach  einem  mehrjährigen 
Studienaufenthalt  in  Italien  kehrte 
van  Dyck  wieder  nach  Antwerpen 
zurück  und  trat  hier  von  Neuem  in 
nahe  künstlerische  Beziehungen  zu 
Rubens,  bis  er  im  Jahre  1632  einem 
Rufe  des  Königs  Karl  I.  nach  London 
folgte;  fyer  starb  er  bereits  in  seinem 
42.  Lebensjahre.  Auch  dieser  Meister 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Bildern  hinterlassen.  In  seinen  Dar- 
stellungen religiösen  Inhalts  wie  auch 
in  seinen  historischen  Bildern  erreicht 
er  freilich  nicht  die  gewaltige  Kraft 
eines  Rubens;  seine  Werke  sind  aber 
durchweg  ansprechend  und  bis  in 
die  Einzelheiten  gefällig  ausgeführt. 
Charakteristisch  für  seine  religiösen 
Bilder  ist  es,  dafs  er  mit  Vorliebe 
!  solche  Darstellungen  wählt,  in  denen 
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er  den  Schmerz  und  die  Trauer  — 
meist  um  den  Tod  Christi  —  zum 
Ausdruck  bringen  kann.  Die  grölste 
Meisterschaft  erlangte  van  Dyck  aber 
als  Portraitmaler,  und  zwar  übertrifft 
er  in  der  Darstellung  besonders  fürst- 
licher Personen  und  solcher  aus  der 
vornehmen  Welt  fast  alle  seine  Zeit- 
genossen. In  seinen  Bildnissen  ver- 
bindet er  mit  einer  lebensvollen  und 
wahren  Zeichnung  der  dargestellten 
Personen  stets  ein  ansprechendes  und 
gefalliges  Aeufsere,  wobei  er  besonders 
auch  auf  die  getreue  Wiedergabe  der 
Costüme  seiner  Zeit  Werth  legt. 
Wahrend  seines  verhältnifsmalsig  nur 
kurzen  Aufenthaltes  in  England  ist 
eine  sehr  grofse  Zahl  vortrefflicher 
Bildnisse  entstanden,  die  heute  auf 
fast  alle  europäischen  Galerien  ver- 
theilt sind.  In  seiner  Heimath  finden 
wir  besonders 'noch  in  dem  Museum 
seiner  Vaterstadt  verschiedene  werth- 
volle  Stücke  von  van  Dyck,  darunter 
die  Grablegung  Christi  und  Christus 
am  Kreuz;  ferner  besitzt  die  Kathedrale 
in  Mecheln  von  ihm  ein  schönes 
Altarblatt,  den  Heiland  am  Kreuz  dar- 
stellend; verschiedene  ausgezeichnete 
Portraits  des  Künstlers  sind  u.  A.  auch 
in  der  Gemäldegalerie  im  Haag  an- 
zutreffen. In  Deutschland  sind  es 
wiederum  hauptsächlich  die  König- 
lichen Sammlungen  in  Berlin,  Dresden 
und  München,  die  mit  einer  Anzahl 
van  Dyck'scher  Werke  ausgestattet 
sind;  hervorzuheben  von  diesen  sind: 
das  Bildnifs  der  Infantin  Isabella,  die 
Verspottung  Christi  und  die  Kinder 
Karls  I.  in  der  Berliner  Sammlung, 
das  Bild  der  Familie  Karls  I.  in 
Dresden  und  die  Beweinung  Christi 
sowie  ein  treffliches  Frauenbild  in  der 
Pinakothek  in  München.  Auch  als 
Kupferstecher  hat  van  Dyck  eine  ge- 
wisse Bedeutung  erlangt;  eine  Anzahl 
Radirungen  von  ihm ,  hauptsächlich 
Portraits,  sind  noch  erhalten  geblieben. 

Ein  anderer  begabter  Schüler  von 
Rubens  ist  Jacob  Jordaens  aus  Ant- 
werpen. Neben  seinen  weniger  be- 
deutenden Bildern  religiösen  Inhalts, 
z.  B.  das  Abendmahl  im  Museum  zu 
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Antwerpen,  hat  der  Genannte  haupt- 
sächlich Darstellungen  hinterlassen, 
welche  in  das  Gebiet  der  Genremalerei 
überleiten  und  die  zwar  oft  recht  derb, 
dafür  aber  von  prächtigem  Humor  durch- 
weht sind.  Hierher  gehört  u.  A.  das 
mehrfach  wiederholte  »^oo  de  ouden 
gongen,  foo  piepen  de  jongen«,  Wie 
die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die 
Jungen ;  eins  dieser  Bilder  befindet  sich 
in  dem  Museum  zu  Antwerpen. 

Von  den  anderen  zahlreichen  Schülern 
von  Rubens  und  den  sonstigen  Malern 
der  brabanter  Schule  wollen  wir  hier 
nur  noch  de  Crayer  und  Rombouts, 
beide  aus  Antwerpen  gebürtig,  nennen, 
deren  Werken  wir  hauptsächlich  in 
den  verschiedenen  Kirchen  von  Gent 
und  Brügge,  sowie  in  dem  Museum 
in  ersterem  Orte  begegnen. 

Unter  den  Meistern  der  zweiten 
grofsen  Schule  der  niederländischen 
Malerei  des  17.  Jahrhunderts,  der 
holländischen  Schule,  ist  der  weitaus 
bedeutendste  Rembrandt.  Rembrandt 
van  Rijn  wurde  1607  in  Leiden  als 
Sohn  eines  wohlhabenden  Mühlen- 
besitzers  geboren.  Ursprünglich  mit 
Rücksicht  auf  seine  guten  Anlagen  für 
wissenschaftliche  Studien  bestimmt, 
widmete  sich  Rembrandt  schon  früh 
mit  Vorliebe  der  Malerei,  die  er  bald 
auch  ganz  zu  seinem  Lebensberut 
machte.  Seine  Ausbildung  empfing 
er  vornehmlich  durch  Pieter  Lastmann 
in  Amsterdam,  einen  tüchtigen  Lehrer, 
von  dem  selbst  auch  noch  verschie- 
dene Werke  in  den  holländischen 
Galerien  vorhanden  sind,  z.  B.  die 
Auferweckung  des  Lazarus  in  der 
Gemäldegalerie  im  Haag  und  die 
heilige  Nacht  in  der  Sammlung  des 
Rathhauses  zu  Haarlem.  Nach  vorüber- 
gehendem Aufenthalt  in  seiner  Vater- 
stadt siedelte  Rembrandt  1630  wieder 
nach  Amsterdam  über,  wo  er  sich  als 
Gründer  einer  bedeutenden  Maler- 
schule bald  eines  hohen  Rufes  er- 
freute. Er  stand  in  dieser  Zeit  mit 
den  angesehensten  Männern  Amster- 
dams im  Verkehr  und  lebte  besonders 
nach  seiner  Verheirathung  mit  der 
anmuthigen  Saskia  van  Ulenburg,  einer 
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Friesin  ,  deren  ansprechende  Züge  er 
oft  mit  unverkennbarer  Lust  in  seinen 
Bildern  dargestellt  hat,  in  den  glück- 
lichsten Verhältnissen.  Aber  leider 
starb  Saskia  bereits  1Ö42,  und  von 
diesem  Zeitpunkt  ab  ging  es  auch  mit 
Rembrandt'*  äufseren  Verhältnissen 
immer  mehr  zurück.  Er  verstand 
nicht  Haus  zu  halten  und  so  kam  er 
bald  trotz  eifrigen  Arbeitens  in  Be- 
drängnifs,  die  dazu  führte,  dafs  seine 
werthvollen  Sammlungen,  sowie  seine 
sonstige  gesammte  Habe  zwangsweise 
verkauft  wurden.  Zurückgezogen  von 
allem  Verkehr  lebte  er  nunmehr, 
nachdem  er  in  spateren  Jahren  noch 
eine  zweite  Ehe  eingegangen  war, 
immer  in  dürftigen  Verhältnissen,  die 
jedoch  seine  künstlerische  Schaffens- 
freudigkeit nicht  zu  lähmen  ver- 
mochte. Er  starb  im  Jahre  i6ö<)  in 
Amsterdam  arm  und  vereinsamt,  so  j 
dafs  sein  Tod  bei  seinen  Zeitgenossen 
beinah  unbeachtet  blieb.  Erst  Mitte 
dieses  Jahrhunderts,  nachdem  man  die 
hohe  Bedeutung  des  Künstlers  von 
Neuem  erkannt  und  zu  schätzen  ge- 
lernt hatte ,  wurde  ihm  auf  dem 
Rcmbrandtplein  in  Amsterdam  ein 
würdiges  Denkmal  errichtet. 

Rembrandt  ist  einer  der  eigenartigsten 
Künstler  unter  allen  niederländischen 
Meistern  und  alle  seine  Arbeiten  tragen 
ein  charakteristisches  Gepräge,  in  dem 
sich  seine  eigene  Lebensautfassung, 
sein  innerstes  Seelenleben  wieder- 
spiegeln. Er  steht  in  dieser  Beziehung 
hoch  über  allen  seinen  Zeitgenossen, 
ja,  man  kann  wohl  mit  Recht  von 
ihm  sagen  ,  dafs  er  eine  der  be- 
deutendsten Künstlernaturen  aller  Zeiten 
und  aller  Völker  gewesen  ist.  Er  hat 
nicht  wie  viele  seiner  Zeitgenossen 
fremde  Städte  und  Länder  besucht, 
um  daselbst  die  Werke  der  fremden 
Meister  zu  studiren;  nein,  er  ist  nie- 
mals aus  seiner  engeren  Heimath  heraus- 
gekommen und  hat  hier  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  sogar  ganz  ab- 
geschieden von  aller  Welt  und  unter 
den  drückendsten  äufseren  Verhält- 
nissen gelebt.  Einflüsse  von  aufsen 
haben  also  nur  wenig  anregend  und  för- 


dernd auf  ihn  einwirken  können;  was 
er  geschaffen  hat,  ist  Alles  der  Aus- 
flufs  seines  eigenen  künstlerischen 
Sinnes.  Und  doch,  welche  Fülle  an 
schöpferischer  Kraft,  welch'  unermefs- 
licher  Reichthum  an  Gedanken  spricht 
aus  seinen  zahlreichen  Werken !  Ihm 
war  die  Kunst  die  Sprache,  in  die  er, 
unbekümmert  um  äufseren  Erfolg, 
seine  Gedanken  kleidete;  aber  er  be- 
wegte sich  dabei  nicht  in  ausgetretener 
Bahn;  was  er  gab,  war  der  eigen- 
artige Ausdruck  eines  reich  veranlagten 
Gemüthes,  war  die  geistreiche  Sprache 
eines  gottbegnadeten  Künstlers,  der 
unabhängig  von  allen  Anderen  seinen 
eigenen  Weg  gehen  konnte.  Schon 
äufserlich  zeichnen  sich  fast  alle  seine 
Werke,  insbesondere  diejenigen  seiner 
späteren  Lebenszeit,  durch  die  eigen- 
artige Behandlung  der  Lichtetfecte  aus. 
Er  liebte  es,  die  HauptTnomente  seiner 
Bilder  durch  das  scharfe  Nebeneinander 
von  strahlendem  Licht  und  tiefem 
Schatten  herauszuheben ;  er  spielt 
gleichsam  mit  dieser  Lichtwirkung, 
durch  die  er  es  verstanden  hat,  auf 
seihen  Bildern  die  packendsten  Effecte 
hervorzurufen.  Nicht  mit  Unrecht 
nennt  man  ihn  deshalb  auch  wohl 
den  Meister  des  Helldunkels.  Diese 
eigenartige  Behandlung  des  Lichtes 
tritt  freilich  in  den  einzelnen  Bildern 
aus  seinen  verschiedenen  •  Lebens- 
abschnitten ganz  verschieden  zu  Tage: 
in  seinen  jüngeren  Jahren,  während 
der  Zeit,  in  welcher  das  Glück  ihm 
noch  freundlich  lächelte,  da  liegt  ein 
klarer  goldener  Hauch  auf  seinen  Dar- 
stellungen; später  geht  dieser  Ton 
mehr  ins  Bräunliche  und  Dunkle  Uber 
und  wird  in  manchen  seiner  Bilder 
um  so  düsterer,  je  mehr  ihn  selbst 
die  Freuden  des  Lebens  fliehen.  Aber 
auch  ihrem  inneren  Wesen  nach  ist 
die  Darstellungs  weise  Rembrandt 's  eine 
eigenartige.  Sein  höchster  Grundsatz, 
ist  Natürlichkeit  und  Wahrheit  in 
allen  seinen  Werken;  er  verschmäht 
es,  Personen  und  Dinge  in  herge- 
brachter Weise  zu  idealisiren;  wie  sie 
das  Auge  des  Künstlers  in  seiner  Um- 
gebung geschaut,  so  giebt  sie  seine 


Digitized  by  Google 


—    33»  — 


Zeichnung  wieder,  aber  voller  Leben 
und  charakteristischer  Scharfe.  Dabei 
legt  er  weniger  Werth   auf  gefällige 
äufsere  Formen  oder  die  Einhaltung 
einer     einmal     eingebürgerten  Dar- 
stellungsweise;   seine    Bilder  fesseln 
vielmehr    durch    die    natürliche  und 
doch  künstlerisch  abgewogene  Anord- 
nung des  Stoffes  und  durch  die  freie 
und  kühne  Pinselführung,  nicht  min- 
der aber  auch  durch  die  frische  Kraft, 
welche   der   Künstler    in    dem  Voll- 
bewufstsein    seines    Könnens  hinein- 
gelegt, sowie  durch  die  warme  Empfin- 
dung,   mit  welcher   der  Meister  sie 
ausgeführt   hat.     Ueberall    in  seinen 
Werken    tritt    uns   auf  diese  Weise 
Rembrandt   als   eine    starke,  selbst- 
bewufste  und  in  sich  abgeschlossene 
Persönlichkeit  entgegen,  als  ein  Künstler, 
der  Alles,  was  er  ausgeführt,  aus  sich 
selbst   heraus,    lediglich   nach  seinen 
eigenen  Ideen,  nach  seinen  individuellen 
Anschauungen  geschaffen  hat.  Diese 
Eigenschaften     des     grofsen  nieder- 
landischen  Meisters  sind  es  wohl  auch 
hauptsächlich,  die  «einen  Deutschen«, 
den  Verfasser  des  in  letzter  Zeit  so 
viel    genannten   Werkes  »Rembrandt 
als  Erzieher«  veranlafst  haben,  grade 
ihn  als  Vorbild  für  eine  in  Deutsch- 
land   einzuschlagende    neue  geistige 
Richtung  hinzustellen:  Rembrandt  als 
der  Vertreter  des  Individualismus  wird 
hier  gegenüber  gestellt  der  herrschen- 
den Richtung  des  Socialismus.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  des  genannten 
Buches   soll   das   geistige  Leben  der 
geeinten    deutschen    Nation  dadurch 
einen    neuen    befruchtenden  Impuls 
erhalten,  dafs  der  die  geistige  Selbst- 
ständigkeit des  Einzelnen  begünstigende 
Individualismus   gegenüber   dem  So- 
cialismus,  welcher  die  Unterordnung 
der  Anschauungen  des  Einzelnen  unter 
diejenigen    der  Gesammtheit  fordert, 
wieder    mehr    in   den  Vordergrund 
treten  soll  —  eine  Ansicht,  auf  welche 
näher  einzugehen  hier  zu  weit  führen 
würde. 

Rembrandt  zeigt  bezüglich  der  von 
ihm  dargestellten  Gegenstände  gleich 
Rubens  in  seinen  Werken  eine  über- 


|  raschende   Vielseitigkeit.     Neben  den 
grofsen    Regentenstücken     und  den 
meisterhaften   Portraits    hat    er  zahl- 
reiche Darstellungen  aus  der  Geschichte 
des  alten  und  neuen   Testaments,  so- 
wie von  Scenen   aus   dem  gewöhn- 
lichen  Leben    geschaffen;   auch  ver- 
schiedene   Landschaftsbilder    hat  er 
hinterlassen.    Gleich  wie  viele  Künstler 
seiner  Zeit   war    er   aber   nicht  nur 
Maler,   sondern    auch  Kupferstecher, 
und  auch  auf  diesem  Gebiet,  auf  das 
wir  später  noch  besonders  zu  sprechen 
kommen,    hat    er    ganz  Bedeutendes 
geleistet.     Von   Rembrandt's  in  den 
niederländischen    Galerien  zurückge- 
bliebenen  Gemälden    sind  besonders 
die    folgenden    hervorzuheben.  Aus 
den    früheren   Jahren    des  Künstlers 
stammen  die  Anatomie,  den  Anatomen 
Nie.  Tulp    darstellend,    wie    er  vor 
seinen  Zuhörern  an   einem   vor  ihm 
hegenden  Leichnam  die  Anatomie  des 
Armes  demonstrirt;   ferner  die  Dar- 
stellung  Christi    durch    Simeon  im 
Tempel  und  Susanna  vor  dem  Bade, 
alle  drei  Bilder  in  der  Gemäldegalerie 
im    Haag;    ein    dem    letzteren  ver- 
wandtes  Bild,    Bathseba    nach  dem 
Bade,   findet   sich  in  der  Sammlung 
Steengracht  ebendaselbst.  Lebensvolle 
Portraits  von   seinem  Freunde,  dem 
Bürgermeister  Six,    und   von  dessen 
Angehörigen  werden  in  der  Gemälde- 
sammlung der  Familie  Six  in  Amster- 
dam  aufbewahrt.     Das  berühmteste 
Werk  Rembrandt's  aber,  seine  Nacht- 
wache,  treffen   wir  in   dem  Reichs- 
museum zu  Amsterdam;  dasselbe,  aus 
dem  Jahre  1 642  stammend ,  stellt  den 
Auszug  der  Schützengilde  aus  ihrem 
Gildenhause   dar.     Dieses  Bild,  das 
gröfste  des  Meisters,   hat  eine  Höhe 
von  mehr  als  3 '/2  m  und  eine  Breite 
von  Uber  4m;  es  enthält  die  Portraits 
von  i  5  Mitgliedern  der  Schützengilde. 
Den    Schützen    voran    marschirt  ihr 
Hauptmann    mit   seinem  Adjutanten; 
diese  beiden  Figuren  stehen  am  Aus- 
gang des  Hauses  im   hellen  Sonnen- 
licht,  während  der  übrige  Theil  der 
Schützenmannschaft  gröfstentheils  von 
I  dem  Schatten   der  Mauern   des  Ge- 
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bäüdes    getroffen    wird.      Auf  diese 
Weise  lagert  über  dem  Ganzen  jenes 
Rembrandt  sehe  Helldunkel,  das  durch 
die  Wirkung  des  scharfen  Uchtes  und 
des  Schattens  erzeugt  wird,  und  wel- 
ches zu  der  irrthümlichen  Annahme, 
die  Scene   habe   bei   nächtlicher  Be- 
leuchtung   stattgefunden,     und  dem- 
zufolge zu   der   jetzigen  Bezeichnung 
des  Bildes  geführt  hat.    In  demselben 
Museum  rinden  wir  noch  das  Bildnils 
von  Elisabeth  Bas,  eines  der  vorzüg- 
lichsten   Portraits    Rembrandt's,  und 
besonders  auch  die  Staalmeister,  das 
sind   die  Kegenten  der  Tuchmacher- 
zunft in  Amsterdam,  eines  der  besten 
Werke    aus    des    Meisters  letzteren 
Lebensjahren,  auf  welchem  die  Figuren 
der  zu  einer  Berathung  versammelten 
Staalmeister  mit  geradezu  überraschen- 
der   Wahrheit    wiedergegeben  sind. 
Kleinere  Werke  Rembrandt's  sind  da- 
neben sowohl  in  dieser  Galerie,  wie 
auch   in   den  Museen   in  Antwerpen 
und  Brüssel  noch   in   gröfserer  Zahl 
anzutreffen.     Von    den  Kunstsamm- 
lungen in  Deutschland  ist  hauptsäch- 
lich die  Galerie  in  Cassel   mit  einer 
Anzahl  werthvoller  Gemälde  von  Rem- 
brandt  bedacht,  darunter  das  reizende 
Bild  der  Saskia,  ferner  Simson's  Ge- 
fangennahme und  der  Speerträger.  Aus 
dem   Berliner  Museum  ist   das  Bild 
Moses  zertrümmert  die  Gesetzestafeln, 
aus  der  Dresdener  Galerie  die  präch- 
tige Gruppe,  wie   der  Maler  vereint 
mit  seiner  Saskia  beim  schäumenden 
Becher  sitzt,  und  der  Raub  des  Gany- 
med  hervorzuheben ;  auch  die  Pina- 
kothek in  München  besitzt  verschiedene 
Bilder  von  Rembrandt,   auf  welchen 
Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilands 
dargestellt  sind. 

Theils  als  Vorlaufer,  theils  als  Zeit- 
genossen oder  als  Schüler  und  Nach- 
folger von  Rembrandt  gehören  der 
holländischen  Schule  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  eine  grofse  Anzahl 
tüchtiger  Meister  an.  Als  Maler  be- 
sonders von  Regentenstücken  und 
Portraits  sind  van  Miereveit  aus  Delft, 
der  u.  A.  noch  mit  einigen  Schützen- 
stücken in  seiner  Vaterstadt  vertreten 


|  ist,  ferner  Thomas  de  Keyser,  von 
dem  sowohl  das  Reichsmuseum  in 
Amsterdam,  wie  die  Galerie  im  Haag 
Regentenstücke  besitzen,  und  Bartho- 
lomaus van  der  Heist,  gebürtig  aus 
Haarlem,  zu  nennen.  Die  Schützen- 
stücke des  letzteren  verbinden  mit 
grofser  Natürlichkeit  volle  Frische 
und  Lebendigkeit  der  Darstellung;  sein 
berühmtestes  Werk  ,  an  dem  diese 
Eigenschaften  so  recht  hervortreten, 
ist  das  im  Jahre  1648  entstandene 
Festmahl  der  Schützen  zur  Feier  des 
westfälischen  Friedens,  welches  einen 
Ehrenplatz  neben  Rembrandt's  Nacht- 
wache im  Reichsmuseum  in  Amster- 
dam gefunden  hat.  Schüler  Rem- 
brandt's waren  u.  A.  Ferdinand  Bol, 
der  hauptsächlich  Bildnisse  hinterlassen 
hat,  von  denen  sich  einige  im  Brüsseler 
Museum  und  im  Museum  Boymans 
in  Rotterdam  befinden,  und  Govart 
Flinck,  von  dem  das  Amsterdamer 
Museum  mehrere  anziehende  Regenten- 
stücke besitzt. 

Der  bedeutendste  der  hollandischen 
Maler  neben  Rembrandt  ist  aber  Franz 
Hals,  der,  1  584  geboren,  den  gröfsten 

.  Theil  seines  Lebens  in  Haarlem  zu- 
gebracht hat  und  daselbst  auch  16Ö6 
in  armlichen  Verhaltnissen  gestorben 
ist.  In  der  Lebendigkeit  und  Energie 
der  Auffassung  des  Gegenstandes,  in 
der  Gewandtheit  und  Freiheit  der 
Pinselführung,  in  der  Farbenwirkung 
kommt  ihm  neben  dem  Hauptmeister 
keiner  der  Maler  seiner  Zeit  gleich. 
Seine  Hauptwerke  sind  die  acht 
Schützen-  und  Regentenstücke  im 
Rathhaus  zu  Haarlem,  an  denen  man 
die  Entwickelung  des  Meisters  wah- 
rend seines  langen  Lebens  im  Ein- 
zelnen sehr  gut  verfolgen  kann;  das 
erste  dieser  Bilder  schuf  der  Künstler 
im  Jahre  1616,  während  die  beiden 
letzten  aus  dem  Jahre  1664  stammen. 
Auf  fünf  dieser  Bilder  stellt  er  Ver- 
sammlungen von  Schützengesellschaften 
beim  Mahl,  bei  der  Berathung  oder 
beim  Ausmarsch  dar;  die  drei  anderen 
Bilder  zeigen  Versammlungen  der  Vor- 
steher und  Vorsteherinnen  eines  Ho- 

|  spitals   und   eines  Versorgungshauses. 
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Das  Packendste  dieser  Gemälde  ist 
unzweifelhaft  das  im  Jahre  1633  ent- 
standene Werk,  auf  dem  eine  Schützen- 
gesellschaft während  einer  Berathung 
im  Freien  dargestellt  ist.  Wie  aus 
Fleisch  und  Blut  gescharfen,  natürlich 
in  der  Haltung  und  mit  sprechendem 
Ausdruck  in  den  Gesichtszügen,  so 
treten  uns  hier  die  einzelnen  Figuren 
gleichsam  aus  dem  Bilde  heraus  ent- 
gegen. Im  Weiteren  besitzen  die 
Mehrzahl  der  niederländischen  Museen 
von  Franz  Hals  meisterhaft  ausge- 
führte Portraits,  die,  so  kühn  auch 
manchmal  ihre  Malweise  ist,  doch  alle 
ein  höchst  charakteristisches  Gepräge 
zeigen.  Ein  treffliches  Bild  dieser 
Gattung  und  eine  der  ansprechendsten 
Darstellungen  von  Hals  im  Rcichs- 
museum  in  Amsterdam  ist  z.  B.  das- 
jenige, auf  dem  er  sich  selbst  und 
seine  Frau,  in  fröhlicher  Laune  im 
Garten  sitzend,  wiedergegeben  hat; 
auch  mancherlei  genrehaft  ausgeführte 
Bilder,  z.  B.  den  Strandlooper  von 
Haarlem  im  Antwerpener  Museum, 
hat  der  Künstler  hinterlassen.  Von 
Franz  Hals  besitzen  die  deutschen 
Galerien  ebenfalls  manches  treffliche 
Werk.  In  Berlin  sehen  wir  u.  A.  das 
ansprechende  Genrestück  die  Amme 
mit  dem  Kinde  und  das  Bild  der 
Hille Bobbe,  ein  Beispiel  abschreckender 
Häfslichkeit  einer  Frauensperson  und 
doch  ein  Meisterwerk  des  Malers ; 
ferner  enthalt  die  Galerie  in  Cassel 
eine  Anzahl  guter  Bilder  des  Künstlers 
und  auch  im  Städel'schen  Museum 
in  Frankfurt,  sowie  in  mehreren 
kleineren  Galerien  sind  Werke  des- 
selben anzutreffen. 

Den  bisher  genannten  niederländi- 
schen Malern  schliefsen  sich  nun,  theils 
aus  der-  vlä'mischen,  theils  aus  der 
holländischen  Schule  hervorgegangen, 
noch  eine  grofse  Reihe  von  Genre-, 
Thier-  und  Landschaftsmalern  an,  deren 
Bildern  wir  in  grofser  Anzahl  in  allen 
niederländischen  Museen,  daneben  aber 
auch  fast  in  allen  deutschen  Samm- 
lungen zahlreich  begegnen ;  von  diesen 
Meistern  können  hier  jedoch  nur  die 
bedeutenderen  kurz  angeführt  werden. 


Als  bekannt  durch  den  Umstand, 
dafs  in  ihr  die  Malerkunst  fast  wäh- 
rend zweier  Jahrhunderte  sich  immer 
vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte,  ist 
hier  zunächst  die  Familie  Brueghel 
zu  erwähnen.  Der  älteste  Vertreter 
dieser  Familie  ist  der  noch  im  16.  Jahr- 
hundert thätige  Pieter  Brueghel  aus 
Breda,  der  Bauernbrueghel,  so  be- 
nannt nach  seinen  Schilderungen  aus 
dem  bäuerlichen  Leben.  Zwei  andere 
mehrgenannte  Glieder  der  Familie  sind 
der  Höllenbrueghel  und  der  Blumen- 
oder Sammtbrueghel  aus  Brüssel,  von 
denen  der  eine  seinen  Namen  von 
seinen  Bildern  mit  phantastischen 
Teufelsgeschichten ,  der  andere  den 
seinigen  von  seinen  Blumen  -  und 
Pflanzenstücken  erhalten  hat. 

Als  Genremaler,  welche  durch  ihre 
Darstellungen  von  Scenen  theils  aus 
dem  Leben  der  höheren  Stände,  theils 
aus  dem  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Leben  einen  Ruf  erlangt  haben,  sind 
ferner  zu  nennen  die  Holländer  Ter 
Borch,  Gabriel  Metsu,  Jan  van  der 
Meer,  Nicolas  Maes,  Pieter  de  Hooch, 
Gerard  Doli  und  Franz  van  Mieiis. 
Gerard  Ter  Borch  und  Gabriel  Metsu 
schildern  mit  Vorliebe  Vorkommnisse 
aus  dem  Leben  und  Treiben  der 
höheren  Stände.  Sie  haben  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  den  Glanz  und 
Reichthum,  welcher  in  den  vornehmen 
Kreisen  ihres  Vaterlandes  in  Bezug 
auf  die  Tracht  der  Personen  und  auf 
die  innere  Einrichtung  der  Woh- 
nungen herrscht,  zur  Darstellung  zu 
bringen;  aber  sie  beschränken  sich 
nicht  auf  diese  Aeufserlichkeiten  allein, 
|  sie  lassen  auch  den  Geist,  der  das 
gesellschaftliche  Leben  ihrer  Zeit  be- 
herrscht hat,  aus  ihren  Bildern  sprechen. 
Gute  Beispiele  für  die  Malweise  dieser 
Meister  bieten  die  beiden  Bilder  im 
Amsterdamer  Reichsmuseum,  der  väter- 
liche Rath  von  Ter  Borch  und  die 
Beute  des  Jägers  von  Metsu.  Vor- 
treffliche Schilderungen  des  einfachen 
Bürgcrlebens,  wie  es  sich  behaglich 
und  heiter  theils  im  Hause,  theils  im 
Freien  abspielt,  haben  der  Delfter  Jan 
van   der  Meer,   ferner  Nicolas  Maes 
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und  Pieter  de  Hooch  hinterlassen.  In 
der  Behandlung  demselben  Gegen- 
standes hat  Gerard  Don,  ein  Schüler 
Rembrandt's,  von  dem  er  die  Wir- 
kung des  Helldunkels  und  die  meister- 
hatte Behandlung  der  Lichteffccte  ge- 
lernt hat,  unübertroffene  Stücke  der 
Miniaturmalerei  geliefert;  seine  be- 
kanntesten Bilder  sind  die  junge  Haus- 
haltetin in  der  Gemäldegalerie  im 
Haag,  sowie  die  Abendschule  und  der 
Einsiedler  im  Reichsmuseum  zu  Amster- 
dam. Die  gleiche  äulsere  Darstellungs- 
weise wie  Dou  verfolgt  auch  Franz 
van  Mieris  d.  Ä.,  einer  der  begabtesten 
Schüler  des  erste ren. 

Weit  bekannter  noch  als  die  bisher 
genannten  Meister  der  Genremalerei 
sind  aber  die  Namen  einiger  Maler, 
welche  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 
hatten,  das  gewöhnliche  Volksleben 
in  seiner  Urwüchsigkeit  zur  An- 
schauung zu  bringen;  denn,  wer  hätte 
sich  nicht  schon  an  dem  derben,  aber 
köstlichen  Humor  der  Bilder  eines 
Teniers,  Brouwer,  Ostade  oder  Jan 
Steen  erfreut? 

David  Teniers  d.  J.  ist  aus  der 
Schule  von  Rubens  hervorgegangen.  Ein 
Meister  sowohl  in  der  Irischen  und 
lebensvollen  Zeichnung,  wie  auch  in 
der  Behandlung  der  Farbe,  hat  er  es 
verstanden,  seinen  bis  ins  Kleinste  ge- 
treuen Schilderungen  des  Bauern- 
lebens ,  seinen  Darstellungen  von 
Kirmsen  und  Hochzeiten,  von  Schmau- 
sereien und  Tanz,  gelegentlich  aber 
auch  von  Prügeleien  durch  kecken 
Humor  einen  fesselnden  Reiz  zu  geben. 
Der  holländischen  Schule  gehören  an 
Adrian  Brouwer  und  Adrian  van  Ostade ; 
beide  sind  Schüler  von  Franz  Hals. 
Während  Brouwer  aber  mit  Vorliebe 
Vorkommnisse  aus  dem  Wirthshaus- 
leben  zum  Gegenstand  seiner  Bilder 
gewählt  hat  und  derbe  Zechereien, 
Kartenspiel  und  Raufereien  mit  der 
Gründlichkeit  und  Wahrheit  von  Selbst- 
erlebtem, dabei  aber  doch  stets  in 
komischem  Gewände  darzustellen  weifs, 
schildert  Adrian  van  Ostade,  dem  sich 
in  der  gleichen  Richtung  auch  sein 
Bruder  Isaak    van  Ostade  anschliffst, 


mehr  die  behagliche  Ruhe  des  Bauern- 
lebens, den  gemüthlichen  Genufs  bei 
Spiel  und  Tanz.  Ob  die  von  ihnen 
dargestellten  Scenen  sich  in  den 
Bauernstuben  oder  in  den  Wirths- 
hausgarten  abspielen,  immer  wissen 
die  beiden  Ostade  durch  die  lebendige 
Wiedergabe  der  Personen  und  durch 
die  Sorgfalt  in  der  Ausführung  aller 
Einzelheiten  ihre  Bilder  anziehend  zu 
machen.  Der  fröhlichste  und  unge- 
bundenste, der  geistreichste  und  viel- 
seitigste   aller    holländischen  Genre- 

j  maier  des  17.  Jahrhunderts  ist  aber 
Jan  Steen  aus  Leiden.  Wohl  sind  es 
auch  nur  lustige  Scenen  aus  dem 
Volksleben,  die  er  mit  feiner  Be- 
obachtungsgabe und  gutem  Verständ- 
nifs  für  den  Volkshumor  gemalt  hat: 

.  heitere  Familienfeste,  Volksbelustigungen 
mancherlei  Art,  vergnügte  Wirthshaus- 
erlebnisse,  welche  er  als  Wirth  einer 
Weinschenke  selbst  am  besten  be- 
obachten konnte,  komische  Quack- 
salber, welche  die  Menschheit  gegen 
gutes  Geld  von  allen  Uebeln  befreien 
wollen,  lustige  oder  auch  liederliche 
Wirthschaften,  verliebte  Mädchen  oder 
galante  Abenteuer  und  dergleichen 
scherzhafte  Dinge  mehr;  aber  viele 
seiner  Bilder  haben  über  die  Komik 
der  Situation  hinaus  einen  tieferen 
geistigen  Inhalt  —  Jan  Steen  liebt  es, 
in  seinen  Darstellungen  die  kleinen 
Schwächen  seiner  Mitmenschen  auf- 
zudecken und,  wenn  auch  in  harm- 
loser Weise,  zu  geifseln.  Bei  der  Be- 
trachtung dieser  Bilder  fragt  man 
wohl  unwillkürlich  »und  die  Moral 
von  der  Geschichte  ist?«  und  in  der 
That,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird 
man  auch  unschwer  rinden,  welcher 
Spruch  unter  jedes  derselben  pafst. 
Andere  Bilder  des  Meisters  wiederum 
erheben  diesen  Anspruch  nicht;  sie 
sollen  nur  das  gemüthliche  Behagen 
des  Daseins  zufriedener  Menschen 
schildern;  so  hat  der  Maler  des  öfteren 
sich  selbst  und  die  Seinen,  bei  harm- 
loser Beschäftigung  vereint,  dargestellt. 
Zuweilen  liebt  er  es  wohl  auch,  auf 
einem  Bilde  ein  lustiges  Durcheinander 

I  verschiedener  Schwanke  zu  vereinigen, 
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wodurch  derartige  Bilder  voller  Leben  j 
erscheinen.  Rechnet  man  hinzu,  dal's  i 
aus  allen  Bildern  Jan  Steens  ein 
vollendetes  technisches  Können  spricht, 
so  wird  es  begreiflich,  weshalb  die 
Werke  gerade  dieses  Künstlers  sich 
beim  Publikum  einer  so  grolsen  Be- 
liebtheit erfreuen.  Allerdings  kann 
man  in  den  niederländischen  Museen 
auch  sonst  die  Beobachtung  machen, 
dafs  die  hier  so  reich  vertretenen 
Genrebilder  vielfach  den  Laien  am 
meisten  anziehen.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  zunächst  wohl  in  dem  Um- 
stand,  dafs  diese  Bilder  mit  ihren 
Darstellungen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  Jedermann  ohne  Weiteres  ver- 
ständlich sind.  Aber  darüber  hinaus 
haben  gerade  die  Genrebilder  auch  noch 
einen  ansprechenden  geschichtlichen 
Werth:  sie  gewähren  uns  einen  Ein- 
blick in  das  Leben  und  Treiben,  in 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  der  alten 
Niederländer;  sie  geben  uns  eine  Vor- 
stellung von  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  dieselben  vor  zwei  Jahrhunderten 
und  mehr  kleideten ,  wie  sie  ihre 
Wohnungen  einrichteten,  kurz,  wie 
sich  das  ganze  Volksleben  dieser  Zeit 
abgespielt  hat.  Indem  sie  so  ver- 
gangene Zeiten  vor  unseren  Augen 
heraufzaubern,  fordern  sie  unwillkür- 
lich zu  einem  Vergleich  zwischen  dem 
Heute  und  der  guten  alten  Zeit 
heraus.  Nun,  eine  gewisse  Behaglich- 
keit der  Existenz,  ein  frisches,  frohes 
Leben  ist,  wenn  wir  den  alten  Bildern 
trauen  dürfen,  der  vergangenen  Zeit 
gewils  nicht  abzusprechen. 

Neben  den  bisher  genannten  Genre- 
malern sind  noch  einige  niederländische 
Maler  anzuführen,  welche  besonders 
das  Thierleben  und  die  Landschaft 
zum  Gegenstand  ihrer  Schilderungen 
gemacht  haben.  Hierher  gehören 
als  Thiermaler  hauptsächlich  Paul 
Potter,  Franz  Snyders,  Hondekoeter, 
Nicolaus  Berchem  und  Karl  Dujardin. 
Paul  Potter  giebt  meist  Bilder  des 
Thierlebens  seiner  Heimath,  auf  denen 
er  die  Thierwelt  mit  überraschender 
Naturwahrheit  darzustellen  weifs;  sein  j 
bekanntestes    Werk     ist     der  junge 


Stier     in     der     Gemäldegalerie  im 
Haai;.      Snyders ,    ein    Schüler  von 
Rubens,  malt  mit  Vorliebe  Jagd-  und 
Kamptscenen  aus  der  Thierwelt  und 
Hondekoeter   zeigt    sich    als   der  ge- 
müthvolle  Maler  des  Federviehs,  be- 
sonders des  Hühnerhofes,  den  wir  auf 
vielen  seiner  Bilder  antreten.  Berchem 
und  Dujardin  endlich  vereinigen  meist 
schon  Thier-  und  Landschaftsmalerei; 
sie  bringen  ihre  Heerden    und  Hirten 
hauptsächlich  zur  Belebung  des  land- 
schaftlichen Hintergrundes  ihrer  Bilder 
an.     Als  Maler  anziehender  Blumen- 
stücke ist  David  de  Heem,  als  bedeu- 
tende Landschaftsmaler  sind  Hobbema 
und  Jacob  Ruisdael  zu  nennen.  Bei 
den    freundlichen  Landschaftsbildern 
von    Hobbema    weilt    der  Beschauer 
gern;    sie  zeichnen  sich  fast  alle  aus 
durch  die  sorgfältige  Behandlung  des 
Laubes   der  Bäume    und   der  Licht- 
wirkung.    Besonders  aber  hat  Jacob 
Ruisdael   wie   kein    zweiter  Maler  es 
verslanden,  den  Charakter  der  Land- 
schaften   seines    Heimathslandes  mit 
grofser  Wahrheit   und    einer   bis  ins 
Einzelne  gehenden   Treue  wiederzu- 
geben;   trotz  der  einfachen  Scenerie, 
welche  diese  Landschaften  nur  bieten, 
weifs  er  ihnen  doch   mancherlei  ge- 
heimnifsvolle  Reize  abzugewinnen.  Er 
wählt   für  seine  zahlreichen  Gemälde 
vornehmlich  die  Schilderung  der  fried- 
lichen   Ruhe   des    vom  murmelnden 
Bache  durchzogenen  Waldes,  über  den 
er   in  seinen  Bildern  oft  ein  zauber- 
haftes   Dämmerlicht   ausbreitet,  oder 
auch    die   Darstellung    einsamer  und 
verfallener    Gehöfte    auf  weiter,  nur 
von   einem   See    oder   Flusse  unter- 
brochener Ebene.     Aber  er  versteht 
es  auch,   durch  die  Schilderung  des 
Aufruhrs  in  der  Natur  in  diese  Bilder 
ein  wildes  Leben   zu  bringen;  dann 
schäumt  und  tost  der  Bach,  dann  biegen 
sich  die  Bäume  unter  der  Wucht  des 
Sturmes    und    durch    die  zerrissenen 
Wolken  fährt  der  Blitz,  ringsum  die 
Landschaft     in     grelle  Beleuchtung 
tauchend.     Neben  den  Genannten  ist 
noch  Philipp  Wouwermann   in  allen 
Galerien  zahlreich  vertreten.    Für  ihn 
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bildet  die  Landschaft  aber  nur  den 
Hintergrund  für  seine  vorzüglich  aus- 
geführten Jagd-  und  KriegsstUcke  oder 
für  sonstige  in  der  Weise  des  Genre- 
bildes dargestellten  Scenen.  Als  Ver- 
treter der  Seemalerei  sei  zum  Schlufs 
neben  Ruisdael ,  welcher  auch  auf 
diesem  Gebiete  Tüchtiges  geleistet  hat, 
noch  Willem  van  de  Velde  d.  J.  ge- 
nannt. In  seinen  hauptsächlich  im 
Amsterdamer  Reichsmuseum  ange- 
sammelten Seestücken  zeigt  er  das 
Meer  bald  in  freundlichem  Sonnen- 
glanze mit  leichtem  Welk-ngekräuse 
und  einer  eine  weite  Perspective  ge- 
stattenden durchsichtigen  Luft,  bald 
aber  auch  wildbewegt  und  vom  Sturm 
gepeitscht.  Neben  diesen  Naturschilde- 
rungen hat  van  de  Velde  auch  eine 
Anzahl  guter  Bilder  und  Zeichnungen, 
in  denen  er  die  Seeschlachten  seiner 
Landsleute  schildert,  hinterlassen;  Zeich- 
nungen dieser  Art  sind  hauptsächlich 
in  dem  Museum  Boymans  in  Rotter- 
dam anzutreffen. 

Als  eine  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
in  den  Niederlanden  mit  gutem  Er- 
folg betriebene  besondere  Kunstgattung 
ist  noch  die  Glasmalerei  zu  erwähnen, 
welche  vornehmlich  zur  Verzierung 
der  Fenster  von  Kirchen  Anwendung 
gefunden  hat.  Treffliche  Werke  dieser 
Kunst  sind  noch  in  der  grofsen  Kirche 
in  Gouda  und  in  der  Gudulakirche 
in  Brüssel  erhalten  geblieben.  Die 
Darstellungen  betreffen  meist  Vorgänge, 
welche  aus  der  biblischen  Geschichte 
entlehnt  sind;  daneben  haben  die  Maler 
aber  in  fast  allen  Fensterbildern  auch 
die  Bildnisse  der  Stifter  angebracht. 
Als  die  besten  unter  den  alten  Glas- 
malereien sind  wohl  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  von  den 
Gebrüdern  Crabeth  ausgeführten  Fenster 
in  der  Kirche  in  Gouda  zu  bezeichnen; 
dieselben  überraschen  durch  ihre  voll- 
endete Zeichnung,  die  vortreffliche 
perspectivische  Wirkung  und  den  tiefen 
Glanz  der  Farben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  waren 
viele  der  Maler,  welche  der  Glanz- 
periode der  niederländischen  Kunst 
angehören,   zugleich   auch   als  Holz- 


schneider und  Kupferstecher  thätig; 
neben  ihnen  beschäftigten  sich  natür- 
lich eine  grofse  Zahl  von  Meistern 
ausschliefslich  mit  dem  Holzschnitt 
und  Kupferstich.  Lag  es  nun  schon 
nahe,  dafs  in  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Kunstsinn  so  allgemein  ausgebildet 
war  und  in  der  Malerei  so  Hervor- 
ragendes geleistet  wurde,  auch  die 
Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Holz- 
schneidekunst und  des  Kupferstiches, 
wenn  sie  zur  Geltung  kommen  wollten, 
sich  zu  einer  gewissen  Höhe  erheben 
mulsten,  so  wurde  die  Enfwickelung 
beider  Kunstgattungen  noch  durch 
einen  weiteren  Umstand  besonders  be- 
günstigt. Die  Meisterwerke  eines 
van  Eyck,  eines  Rubens  und  Rem- 
brandt  und  ihrer  Zeitgenossen  wufste 
man  schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung 
zu  schätzen  und  war  begierig,  sie 
kennen  zu  lernen;  aber  diese  Werke 
der  Malerei  waren  Unika,  die,  oft  im 
Privatbesitz,  immer  nur  wenigen  zu- 
gängig waren.  Hier  nun  halfen  der 
Holzschnitt  und  Kupferstich  oder  die 
Radirung  als  Mittel  der  vervielfältigen- 
den Kunst  aus;  erst  durch  ihre  Wieder- 
gabe auf  diesem  Wege  wurden  jene 
Werke  allgemeiner  bekannt  und  konnten 
als  Vorbilder  für  aufstrebende  Künstler 
dienen;  durch  den  Wunsch  aber,  die 
Arbeiten  der  grofsen  Meister  in  wür- 
diger und  zutreffender  Weise  wieder- 
zugeben, wurde  naturgemäfs  nach  und 
nach  auch  die  Technik  des  Holz- 
schnittes und  Kupferstiches  immer  mehr 
vervollkommnet.  Neben  ihrer  Verwen- 
dung als  Reproductionsmiftel  haben 
beide  Kunstgattungen  aber  schon  früh 
auch  als  selbstständig  schaffende  Künste 
eine  grofse  Bedeutung  zu  erlangen  ge- 
wufst.  So  verdanken  wir  denn  der 
niederländischen  Kunst  jener  Zeit  die 
schönsten  Perlen  besonders  des  Kupfer- 
stiches und  der  Radirung,  welche  noch 
heute  das  Auge  des  Kenners  entzücken 
und  auch  den  Laien  zur  Bewunderung 
hinreifsen. 

Von  den  öffentlichen  Sammlungen 
1  der  Niederlande  enthalten  besonders 
das  Reichsmuseum  in  Amsterdam  und 
das  Museum  in  Antwerpen  eine  reiche 
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Sammlung  von  Holzschnitten  und 
Kupferstichen;  das  erstere  allein  besitzt 
gegen  i  50000  Kupferstiche.  Wir  rinden 
hier  Werke  der  ältesten  der  nieder- 
ländischen Meister,  z.  B.  von  dem  so- 
genannten Meister  der  Liebesgärten 
und  dem  Meister  der  van  Evck  sehen 
Schule;  ferner  zahlreiche  Holzschnitte 
und  Kupferstiche  von  dem  in  beiden 
Kunstgattungen  gleich  bewanderten 
Lucas  van  Levden  und  Kupferstiche 
von  Hendrik  Goltzius,  Adrian  van 
Ostade,  Paul  Potter  und  Jacob  Ruisdael, 
besonders  aber  eine  Sammlung  der 
werthvollsten  Radirungen  von  Rem- 
brandt,  darunter  das  berühmte  Hundert- 
guldenblatt Christus  heilt  die  Kranken. 
Auch  die  Meister  der  vla'mischen  Schule 
sind  hier  zahlreich  vertreten,  z.  B.  in 
einigen  Werken,  die  man  Rubens  zu- 
schreibt, ferner  durch  Arbeiten  von 
van  Dyck,  Bolswert,  Johannes  Müller 
und  Christoph  de  Jegher.  Das  Ant- 
werpener Museum  enthält  hauptsäch- 
lich zahlreiche  Werke  von  Künstlern, 
vielfach  Zeitgenossen  von  Rubens, 
welche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hatten,  die  Bildwerke  dieses  Meisters 
durch  den  Grabstichel  wiederzugeben. 
Auf  diese  Wreise  hat  hier  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Reproductionen 
der  Werke  von  Rubens  zusammen- 
gestellt werden  können,  welche  einen 
trefflichen  Ueberblick  über  die  um- 
fassende Thätigkeit  dieses  Künstlers 
giebt. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  gestattet,  noch 
einer  in  ihrer  Art  einzigen,  hoch- 
interessanten Sehenswürdigkeit ,  des 
Musee  Plantin  in  Antwerpen,  zu  ge- 
denken. Dasselbe  besteht  aus  dem 
Wohnhaus  und  den  Geschäftsräumen 
des  Buchdruckers  Plantin,  welcher  im 
Jahre  1579  hier  seine  Buch-  und 
Kunstdruckerei  einrichtete.  Das  Ge- 
bäude ist  seit  dieser  Zeit  ununter- 
brochen im  Besitze  der  Nachkommen 
Plantin's  gewesen  und  in  allen  seinen 
Theilen  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stand erhalten  worden;  im  Jahre  1875 
wurde  das  Haus  mit  seinem  gesammten 
alten  Inventar  von  der  Stadt  Antwerpen 
angekauft  und  als  Musee  Plantin  dem 


Publikum  zugänglich  gemacht.  Die 
Räumlichkeiten  bieten  noch  jetzt  ein 
vortreffliches  Bild  von  der  Wohnung 
eines  kunstsinnigen  altvlämischen  Pa- 
triziers. Es  macht  einen  eigentüm- 
lichen Eindruck,  wenn  man  von  dem 
Marktplatz  aus,  an  welchem  das  Haus 
liegt  und  auf  dem  das  moderne  Ver- 
kehrsleben oft  mit  lautem  Getöse  auf 
und  ab  wogt,  mit  einem  Schritt  über 
die  Schwelle   dieses  Hauses   aus  der 

j  Gegenwart  sich  plötzlich  in  eine  Zeit 
zurückversetzt  rindet,  die  drei  Jahr- 
hunderte hinter  uns  liegt.  Den  Besucher 
überkommt  dabei  zunächst  wohl  das 
Gefühl,  als  ob  er  eine  geweihte  Stätte 
betrete,  in  der  er  den  Schritt  dämpfen 
mufs,  um  nicht  alte  vergangene  Ge- 
schlechter in  ihrer  Ruhe  zu  stören. 
Wenn  er  dann  aber  die  Wohnräume 
betritt,  in  welche  das  grelle  Licht*  des 
Tages  nur  gedämpft  durch  die  alten 
Fensterscheiben  einzudringen  vermag, 
wenn  er  in  den  Zimmern  noch  die 
gut  erhaltenen  altflandrischen  Gobelins 
oder  die  vergoldeten  Ledertapeten,  die 
altertümlichen  Möbel  und  Hand- 
geräthe,  die  so  wohnlich  noch  in 
den  Zimmern  umherstehen,  und  die 
zahlreichen ,  theilweise  von  Rubens 
herrührenden  Familienportraits  be- 
trachtet, da  heimelt  ihn  das  Ganze  an, 
und  es  ist  ihm  wohl,  als  müfsten  die 
einstigen  Besitzer,  jene  sclbstbewul'sten 
und  freiheitstolzen  Bürger  der  ver- 
flossenen Jahrhunderte  und  ihre  schlan- 
ken Frauen  aus  den  Rahmen  der  Bilder 
wieder  hervortreten,  um  von  Neuem 
in  diesen  Räumen  zu  schalten  und 
walten.  Aus  den  früheren  Wohn- 
zimmern treten  wir  dann  in  den  Hof- 
raum,  dem   ein  alter  Weinstock  mit 

j  seinen  noch  immer  frischen  Trieben 
ein  freundliches  Aussehen  giebt,  und 
gelangen  von  hier  in  die  Geschäfts- 
räume, in  denen  noch  die  Proben 
alter  Druckwerke  ausliegen  und  die 
einst  verwendeten  Handpressen  und 
die  Lettern  gebrauchsfertig  neben  ein- 
ander stehen.  Ueber  Treppen  und 
Treppchen  folgen  wir  dann  dem  Führer 
in  die  oberen  Räume,  in  denen  be- 
sonders eine   reiche  Sammlung  alter 
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Hol/Schnitte  und  Kupferstiche,  Re- 
produetionen  der  Werke  von  Rubens, 
van  Dyck,  Jordaens  u.  A.,  sowie  auch 
eine  Anzahl  alter  gestochener  Kupfer- 
platten,  mittels  deren  jene  Stiche  in 
der  Plantin'schen  Druckerei  hergestellt 
sind  ,  die  Aufmerksamkeit  fesseln. 
Manchen  Gegenstand  noch  sehen  wir, 
der  Zeugnifs  ablegt  von  dem  Kunst- 
sinn der  früheren  Besitzer,  und  beim 
Vc:  lassen  des  Gebäudes  erkennen  wir 
es  dankbar  an,  dafs  die  Stadt  Ant- 
werpen für  die  dauernde  Erhaltung 
dieses  Erinnerungszeichens  an  eine 
langst  vergangene  Zeit  eingetreten  ist. 

W  as  die  Denkmäler  der  Baukunst 
aus  früheren  Jahrhunderten  anbetrifft, 
s  )  linden  wir  in  den  Niederlanden 
auch  in  dieser  Beziehung  noch  manches 
Sehenswerthc,  das  trotz  seines  Alters 
recht  gut  erhalten  geblieben  ist.  Es 
sind  hier  aber  mehr  noch,  als  die  Bau- 
anlagen für  kirchliche  Zwecke,  die 
Profan  bau  ten  ,  welche  eine  selbst- 
ständige Bedeutung  erlangt  haben  und 
die  unser  Interesse  besonders  in  An- 
spruch nehmen;  immerhin  sind  jedoch 
in  dem  südlichen  Theil  der  Niederlande 
auch  eine  Anzahl  imposanter  Kirchen- 
bauten vorhanden,  die  jeder  Besucher 
des  Landes  gern  in  Augenschein 
nehmen  wird.  Hierzu  gehören  haupt- 
sachlich die  Kathedrale  in  Tournai,  eine 
der  ältesten  niederländischen  Kirchen, 
deren  Schiff  noch  in  romanischem 
Stil  angelegt  ist,  während  der  Chor 
und  die  ihn  umgebenden  Kapellen  schon 
die  Form  der  Gothik  zeigen ;  ferner 
die  bereits  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts begonnene  Gudulakirche  in 
Brüssel,  welche  neben  den  oben  schon 
erwähnten  schönen  Glasmalereien  eine 
in  gewandter  Holzschnitzerei  ausge- 
führte, sehenswerthe  Kanzel  besitzt;  im 
Weiteren  die  im  14.  und  13.  Jahr- 
hundert aulgeführte  Kathedrale  von 
Antwerpen,  die  schönste  der  nieder- 
ländischen Kirchen  ,  eine  Basilika 
in  Kreuzform  mit  siebenschifrigem 
Langhaus,  dessen  Inneres  auf  das 
Auge  des  Beschauers  eine  prächtige 
perspectivische  Wirkung  ausübt,  und 
endlich    die   in    ihrer  jetzigen  Gestalt 


aus  dem  i<>.  Jahrhundert  stammende 
'  Jacobskirche  in  Lüttich.  Die  letz- 
teren drei  Kirchen  ,  welche  in  den 
verschiedenen  Perioden  der  Gothik 
entstanden  sind,  geben  nebenbei  ein 
gutes  Bild  von  der  Entwicklung 
des  gothischen  Baustils:  die  Gudula- 
kirche in  Brüssel  ist  unmittelbar  nach 
dem  Lebergang  vom  romanischen 
zum  gothischen  Stil  gebaut,  sie  ver- 
anschaulicht die  sogenannte  Früh- 
gothik;  die  Kathedrale  in  Antwerpen 
stammt  aus  der  Zeit  der  Blüthe  des 
gothischen  Baustils;  an  der  Jacobs- 
kirche in  Lüttich  aber  machen  sich 
schon  die  Uebergänge  zur  Renaissance 
geltend,  wie  u.  A.  das  Ende  des  1 6.  Jahr- 
hunderts an  das  nördliche  Querschiff 
angebaute  Renaissanceportal  beweist. 
Von  den  Kirchen  in  dem  nördlichen 
i  Theil  der  Niederlande  sind  die  be- 
deutendsten die  St.  Bavo  -  Kirche  in 
Haarlem  und  die  neue  Kirche  in 
Amsterdam;  letztere  enthält  an  Stelle 
des  Hochaltars  das  Denkmal  des  be- 
rühmten holländischen  Seehelden 
de  Ruyter.  Im  Allgemeinen  können 
sich  jedoch  die  kirchlichen  Bauten 
Hollands,  welche  meistens  aus  Back- 
steinen aufgeführt  und  vielfach  mit 
hölzernen  Decken  an  Stelle  der  stei- 
nernen Wölbung  versehen  sind,  weder 
an  Zierlichkeit  des  äufseren  Baues  noch 
hinsichtlich  der  Pracht  der  inneren 
Ausstattung  mit  denjenigen  der  süd- 
lichen Niederlande  messen. 

Die  ansprechendsten  Profanbauten 
treffen  wir  in  den  flandrischen  Städten 
an,  und  zwar  sind  es  besonders  die 
Rathhäuser  und  die  Gildenhallen, 
welche  durch  ihre  grofsartige  Anlage 
und  die  decorative  Ausstattung  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 
Sie  sind  der  beredte  Ausdruck  für  die 
Macht  und  das  Selbslbewufstsein  wie 
auch  für  den  Reichthum  der  Bürger- 
schaft dieser  Städte  im  1 3.  bis  zum 
16.  Jahrhundert.  Die  Mehrzahl  dieser 
Bauten  ist  im  gothischen  Stil,  der 
sich  aber  hier  seiner  Verwendung  für 
bürgerliche  Zwecke  angepafst  hat,  aut- 
geführt; so  die  Rathhäuser  in  Brüssel, 
.  Brügge ,    Löwen  ,    Middelburg  und 
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Oudenarde,  welche  mit  ihren  Spitz- 
bergen Fenstern  der  verschiedenen 
Stockwerke,  mit  ihren  Thürmen  und 
Thürmchen  so  schlank  und  gefällig 
aufsteigen  und  mit  ihren,  mit  zahl- 
reichen Standbildern  geschmückten 
Fassaden  einen  so  freundlichen  An- 
blick gewähren,  dafs  das  Auge  mit 
Entzücken  auf  ihnen  verweilt.  Andere 
dieser  Gebäude,  welche  erst  im  16.  Jahr- 
hundert und  später  aufgeführt  sind, 
zeigen  dagegen  die  Formen  der  Re- 
naissance, so  der  eine  Theil  des  Rath- 
hauses in  Gent,  dessen  älterer  Theil 
noch  im  gothisehen  Stil  angelegt  ist; 
ferner  das  Rathhaus  in  Antwerpen,  so- 
wie das  jetzt  als  königliches  Palais  die- 
nende frühere  Rathhaus  in  Amsterdam, 
beides  Gebäude  im  reinen  Renaissance- 
stil, und  endlich  das  Rathhaus  in 
Leiden,  ein  Beispiel  der  holländischen 
Renaissance  des  1 6.  Jahrhunderts.  Neben 
diesen  städtischen  Gebäuden  sind  es 
besonders  die  alten  Gildenhäuscr  und 
Hallen ,  welche  einen  interessanten 
Einblick  in  die  Bauweise  der  früheren 
Jahrhunderte  bieten.  Gebäude  dieser 
Art  treffen  wir  hauptsächlich  auf  den 
Marktplätzen  von  Brüssel,  Brügge  und 
Antwerpen  an. 

Wir  haben  bisher  nur  von  den  in 
den  Niederlanden  vorhandenen  Schätzen 
der  Malerei,  des  Holzschnittes  und 
Kupferstiches  sowie  der  Baukunst  aus 
den  vergangenen  Jahrhunderten  ge- 
sprochen; dafs  daneben,  was  Kunst 
und  Wissenschaft  anbetrifft,  auch  noch 
manches  andere  Sehenswerthe  aus  alter 
und  neuer  Zeit  in  den  an  verschie- 
denen Orten  bestehenden  Museen  an- 
zutreffen ist,  braucht  wohl  kaum  be- 
sonders betont  zu  werden.  So  fesseln 
z.  B.  in  dem  AUerthums- Museum  in 
Leiden  die  reiche  Sammlung  ägypti- 
scher Gegenstände  und  die  werthvollen 
Papyrushandschriften  ,    bekannt  unter 


der  Bezeichnung  der  Leidener  Papyrus- 
rollen. Im  Re;«J»smu>eum  zu  Amster- 
dam sind  es  die  Sammlungen  von 
Gegenständen  des  niederländischen 
Kunstgewerbes  vom  8.  bis  zum  Be- 
ginn des  1 1).  Jahrhunderts,  darunter 
besonders  die  werthvollen  Gobelins  und 
Delfter  Fayencen,  ferner  die  Architektur- 
und  Skulpturstücke  der  kirchlichen  und 
profanen  Baukunst  der  verschiedenen 
Jahrhunderte,  die  Schiffsmodelle  und 
Instrumente  der  Marineabtheilung,  die 
holländischen  Zimmereinrichtungen  aus 
verschiedenen  Zeiten,  die  Sammlung 
der  holländischen  Nationaltrachten 
u.  s.  w.,   welche   die  Aufmerksamkeit 

,  des  Besuchers  in  Anspruch  nehmen. 
Endlich  sei  erwähnt,  dafs  die  Malerei 
in  Belgien  und  Holland  auch  in 
neuer  Zeit'  wieder  mit  gutem  Erfolg 
gepflegt  wird.  Von  den  belgischen 
Malern  sind  Gallait,  de  Biefve,  Wappers, 
de  Kevser  und  Leys,  von  holländischen 
Malern  hauptsächlich  Alma  Tadema 
auch  über  die  Grenzen  ihres  engeren 
Vaterlandes  hinaus  bekannt  geworden. 
Die  Werke  eines  anderen  belgischen 
Malers  der  neueren  Zeit,  des  begabten, 
aber  durch  persönliche  Verbitterung 
in  eine  eigenartige  Richtung  gerathenen 
Joseph  Wiertz  finden  wir  in  Brüssel 
in  einem  besonderen  Museum  ver- 
einigt ;  viele  der  Bilder  desselben  sind 
jedoch  bei  aller  Vollendung  der  Tech- 
nik in  Bezug. auf  den  Gegenstand  nur 
wenig  anziehend.  Von  den  erstge- 
nannten belgischen  Künstlern  sind  da- 
gegen sehr  ansprechende  Werke  in 
grösserer  Zahl  in  den  Abtheilungen 
für  moderne  Kunst  der  beiden  Museen 
in  Brüssel  und  Antwerpen  anzutreffen ; 
unter  diesen  Bildern  befinden  sich  ver- 
schiedene Meisterstücke,  welche  bereits 
wiederholt  in  Deutschland  mit  Erfolg 
ausgestellt  und  auf  diese  Weise  auch 

[  hier  allgemeiner  bekannt  geworden  sind. 


Digitized  by  Google 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Neue  Materialien  f  ü  r  elek- 
trische Mefswiderstände.  Für 
die  Herstellung  elektrischer  Wider- 
stände wurden  seither  am  meisten  das 
eigentliche  Neusilber  und  zwei  dem- 
selben nahestehende  Legirungen  ver- 
wendet, welche  unter  dem  Namen 
Nickelin  und  Rheotan  in  den  Handel 
kommen.  Diese  Metallsorten  bestehen 
aus  Kupier  mit  etwa  14  bis  23  pCt. 
Nickel  und  17  bis  25  pCt.  Zink.  Das 
Rheotan  enthalt  aulserdem  noch  eine 
geringe  Menge  Eisen.  Bei  diesen 
Legirungen  ist  die  Veränderlichkeit 
des  Widerstandes  mit  der  Temperatur 
ziemlich  grofs,  auch  zeigen  dieselben 
die  Neigung,  krystallinisch  zu  werden. 

Ein  günstigeres  Verhalten  zeigen, 
wie  sich  aus  den  Versuchen  in  der 
physikalisch  -  technischen  Reichsanstalt 
ergeben  hat,  zinkt'reie  Nickel-Kupfer- 
legirungen.  Die  Versuche  wurden  mit 
zwölf  verschiedenen,  aus  der  Fabrik 
von  Basse  <S:  Selve  in  Altena  (Westf.) 
bezogenen  Legirungen  dieser  Art  an- 
gestellt. Es  fand  sich,  dafs  der  Tem- 
peraturcoefficient  solcher  Legirungen 
mit  dem  Nickelgehalt  sich  ändert;  das 
wesentlichste  Ergebnifs  der  Unter- 
suchungen bestand  aber  darin,  dafs 
der  Temperaturcoe'flicient  bei  einem 
Nickelgehalt  von  40  pCt.  Null  wird, 
bei  weiterer  Zunahme  des  Nickels 
einen  negativen  Werth  annimmt,  bald 
wieder  wächst  und  bei  48  pCt.  Nickel 
zum    zweiten    Mal    durch    die  Null 


geht.  Die  Legirungen  mit  dem  Tem- 
peraturcoe'fticienten  Null  bilden  ein 
für  Mefswiderstände  besonders  geeig- 
netes Material.  Der  hohe  Nickel- 
gehalt verleiht  ihnen  eine  grofse  Be- 
ständigkeit gegen  chemische  Einflüsse; 
sie  können  bis  auf  2000  erhitzt  wer- 
den, ohne  dafs  sie  anlaufen,  während 
Kupfer  bei  1000  vom  Sauerstoff  der 
Luft  schon  merklich  oxydirt  wird. 
Wegen  der  Linveränderlichkeit  des 
Widerstandes  mit  der  Temperatur  hat 
die  Legirung,  welche  sich  zu  Drahten 
von  0,0*  mm  Stärke  ausziehen  läfst, 
den  Namen  »Constantan«  erhalten. 
Mefswiderstande  aus  diesem  Metall 
lassen  sich  in  der  Praxis  verwenden, 
um  selbst  beträchtliche  Stromstärken 
mit  sehr  grofser  Genauigkeit  unmittel- 
bar zu  bestimmen.  Die  zweite  Gruppe 
von  Legirungen  besteht  aus  einer 
Mischung  von  Kupfer  mit  Mangan. 
Das  Mangan  übt  auf  die  Erhöhung 
des  specirischen  Widerstandes  und  die 
Erniedrigung  des  Temperaturcoefticien- 
ten  einen  drei-  bis  viermal  so  starken 
Einflufs  wie  eine  gleiche  Menge  von 
Nickel  aus.  Bei  Legirungen  mit  einem 
Mangangehalt  zwischen  10  und  30  pCt. 
ändert  sich  bei  der  gewöhnlichen 
'  Zimmerwärme  der  Widerstand  mit  der 
Temperatur  nur  sehr  wenig,  weshalb 
diese  Kupfermanganlegirung ,  welche 
mit  dem  Namen  »Manganin«  be- 
zeichnet wird,  für  Mefswiderstande 
ebenfalls  geeignet  ist. 


Verstaatlichung  des  Fern- 
sprechwesens in  Oesterreich.  Be- 
kanntlich ist  die  Anlage  und  der  Betrieb 
der  Stadt -Fernsprecheinrichtungen  in 
Oesterreich  von  Anfang  an  dem  Privat- 
unternehmen überlassen  worden.  Seitens 
der  Staatsverwaltung  wurden  vom  Jahre 
1886  ab  nur  einige  Anlagen  in  kleineren 
Städten,  sowie  verschiedene  Verbin- 
dungsanlagen zwischen  Stadt -Fern- 
sprechnetzen hergestellt  (Archiv  1891, 
S.  42).  Die  von  der  Oesterreichischen 
Telephongesellschaft  betriebenen  Fern- 
sprechanlagen in  Graz,  Prag,  Triest, 


Lemberg,  Czernowitz,  Pilsen,  Reichen- 
berg und  Bielitz-Biala  gehen,  nachdem 
die  der  genannten  Gesellschaft  ertheilte 
Conccssion  mit  Ende  dieses  Jahres 
abgelaufen  ist,  in  das  Eigenthum  des 
Staates  über.  Anfangs  März  hatte  auch 
die  Concession  der  Wiener  Privat- 
Telegraphengesellschaft  zum  Betriebe 
des  Fernsprechnetzes  in  Brünn  ihre 
Endschaft  erreicht.  Bei  den  vorher 
eingeleiteten  Ablösungsverhandlungen 
ist  die  Concession  bis  zum  Schlufs 
des  Jahres  verlängert  worden,  um  die 
Staatsverwaltung  in  die  Lage  zu  ver- 
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setzen,  den  Betrieb  der  Brünner  Fern- 
sprechanlage gleichzeitig  mit  den  vor- 
genannten zu  übernehmen.  Die  Re- 
gierung hat  sich  verpflichtet,  der  Wiener 
Gesellschaft  den  buchmäfsigen  Werth 
der  Brünner  Anlage  mit  90  000  Gulden 
zu  vergüten.  Zugleich  wurde  der  Ge- 
sellschaft der  Wunsch  der  Regierung 
nahe  gelegt,  noch  vor  Ablauf  der 
Concession  auch  des  Wiener  Fern- 
sprechnetzes, die  bis  zum  Jahre  1899 
reicht,  in  den  Besitz  der  WTiener  Fern- 
sprecheinrichtung  zu  gelangen.  Wenn, 
wie  anzunehmen  ist,  eine  Einigung 
erzielt  wird,  dürften  zum  Beginn  des 


|  nächsten  Jahres  die  sä'mmtlichen  Fein- 
sprechanlagen in  Oesterreich  in  staat- 
lichem Betriebe  sein.  Das  Aktien- 
kapital  der  Privat -Telegraphengesell- 

1  schalt  belauft  sich  auf  31  2  Millionen 
Gulden ;  die  den  Actionären  in  den 
letzten  3  Jahren  gezahlte  Dividende 
hat  9,  8  und  8  pCt.  betragen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  bei  einer  vor- 
zeitigen Ablösung  der  Concession  die 
Actionüre  aufser  der  Entschädigung 
für  die  Anlage  auch  einen  angemessenen 
Betrag  als  Ausgleich  für  den  denselben 
entgehenden  Gewinnantheil  erhalten 
werden. 


Ueberbrückung  des  Pecos- 
Flusses.  Eine  Brücke  von  aufser- 
gewöhnlicher  Höhe  wird  für  die  Süd- 
Pacific-Bahn  im  Staate  Texas  gebaut. 
Die  Bahn  soll  die  90  bis  1 20  m  tiefe 
Schlucht  des  Pecos  -  Flusses  über- 
schreiten. Die  hierzu  erforderliche 
Brücke  wird  bei  einer  Lange  von 
650  m  eine  Höhe  von  98  m  über 
dem  Wasserspiegel  erhalten.  Sie 
wird  aus  48  Jochen  von  verschiedener 


Die  transandinische  Eisen- 
bahn. Trotz  der  finanziellen  Schwierig- 
keiten, in  welchen  sich  gegenwärtig 
sowohl  die  Argentinische  Republik  als 
auch  Chile  befinden,  haben  beide 
Staaten  der  Herstellung  des  letzten 
Theiles  einer  Eisenbahn  durch  die 
Anden,  welche  die  Hauptstädte  der 
beiden  Staaten,  Buenos  Aires  und  Val- 
paraiso, verbinden  soll,  ihre  volle  Auf- 
merksamkeit zugewendet. 

Die  argentinische  Theilstrecke  ist 
nach  dem  Giornale  del  Genio  Civile 
bereits  von  Buenos  Aires  bis  Uspallata 
in  einer  Länge  von  1 127  km,  die 
chilenische  Theilstrecke  von  Valparaiso 
bis  Santa  Rosa  in  einer  Länge  von 
85  km  im  Betriebe.  Es  bleibt  somit 
noch  die  Zwischenstrecke  von  153  km 
Länge  herzustellen,  auf  welcher  bei 
der  Durchquerung  der  Anden  aufser- 
ordentliche  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden sind. 

Namentlich  sind  es  topographische 


Spannweite  bestehen;  das  Hauptjoch 
hat  eine  Spannung  von  55  m,  die 
übrigen  weisen  geringere  Abmessungen 
auf.  Die  Pfeiler  sind  aus  Eisen,  mit 
gemauerten  Grundstützen.  Die  Brücke 
ist  nur  cingeleisig,  zu  beiden  Seiten 
der  Fahrbahn  sind  Fufsstege  für  Per- 
sonen vorgesehen.  In  Bezug  auf  die 
Höhe  wird  die  Pecos- Brücke  nur  von 
dem  Loa-Viaduct  der  Antofagasta-Bahn 
in  Bolivien  übertroffen. 


Hindernisse,  welche  dazu  nöthigen, 
enge  Curven,  bis  zu  200  m  Halbmesser 
anzuwenden.  Ferner  sind  ziemlich 
steile  Abhänge,  bis  zu  8o%0,  zu  über- 
winden, längs  deren  man  den  Zug 
nicht  mittels  einfacher  Lokomotiven 
fortbewegen  kann,  sondern  sich  des 
Zahnradsystems  bedienen  mufs.  Auch 
die  klimatischen  Verhältnisse  bieten 
Schwierigkeiten  dar.  Die  Eisenbahn 
steigt  von  Uspallata,  welches  813  m 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  bis  zu 
3188  m  empor,  und  fällt  dann  bis 
nach  Santa  Rosa  auf  eine  Höhe  von 
821  m  hinab.  In  solcher  bedeutenden 
Höhe  treten  häufig  Schneestürme  auf, 
gegen  deren  Wirkungen  besondere 
Schutzmittel  für  die  Bahn  nöthig  wer- 
den. Man  führt  dieselbe  deshalb  durch 
Tunnels. 

Auf  der  Strecke  von  Las  Leguas 
nach  Juncal  befinden  sich  im  Ganzen 
neun  Tunnels,  von  denen  sieben  die 
steil  abfallenden  Felswände  entlang  an- 
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gelebt  .sind  und  durch  Fenster  in  der  | 
einen  Seitenwand  erhellt  werden.  Zwei 
Tunnels  jedoch  sind  durch  das  massige 
Gestein  hindurchgehohrt.  Der  eine  von 
den  beiden  Tunnels  ist  elliptisch  ge- 
staltet mit  einem  Halbmesser  von  200  m, 
der  andere,  der  wichtigste  Tunnel  der 
ganzen  Linie,  ist  geradlinig  und  50Ü5  m 
lang.  Er  durchschneidet  den  Gipfel 
der  Andenkette  unter  dem  Cambra- 
Pafs  in  einer  Höhe  von  3 1 88  m.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Härte  des  Gesteins  | 
sind  die  Tunnels  im  Allgemeinen  mit 
einerinneren  Verkleidung  nicht  versehen, 
jedoch  stellten  sich  der  Durchbohrung 
des  Gesteins  grolse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Da  zum  Betriebe  der  durch 
comprimirte  Luft  in  Bewegung  gesetzten 
Maschinen  in  der  Nähe  der  Tunnels 
keine  Wasserkraft  vorhanden  war,  so 
mufste  man  die  bewegende  Kraft 
elektrischen  Motoren  entnehmen.  Die- 
selben empfingen  den  elektrischen 
Strom  von  Dynamomaschinen,  welche 
in  einer  Entfernung  von  mehreren  i 
Kilometern  an  den  Wasserfallen  der  1 
bedeutend  niedriger  gelegenen  Thaler 
aufgestellt  waren. 

Die  auf  argentinischem  Gebiet  auf- 
gestellten vier  Turbinen,  System  Girard, 
auf  welche  die  Wassermassen  aus  einer 
Höhe  von  1  1  s  m  hinabfielen,  lieferten 
eine  Kraft  von  je  80  Pferdestärken.  ' 
Diese  Kraft  wurde  auf  acht  Dvnamo- 

J 

maschinen  übertragen,  von  denen  jede 
40  Pferdekräfte  beanspruchte  und  einen 


Strom  von  250  Volt  und  107  Ampere 
bei  00  pCt.  Nutzwirkung  lieferte.  Je 
vier  dieser  Dynamomaschinen  erzeugten, 
hintereinandergeschaltet,  einen  Strom 
von  1000  Volt  und  107  Ampere. 
Das  eine  System  diente  zum  Betriebe, 
das  andere  zur  Reserve. 

Der  elektrische  Strom  wurde  durch 
eine  3  km  lange  Leitung  aus  Kupfer- 
draht auf  die  am  Eingange  der  Tunnels 
aufgestellten  Motoren  übertragen.  Die 
Ueberwindung  des  Widerstandes  der 
Leitung  verursachte  einen  weiteren  Ver- 
lust von  8  pCt.  an  Arbeitskraft.  Bei 
der  Lebertragung  des  Stromes  auf  die 
acht  Motoren,  welche,  in  zwei  Reihen 
zu  je  vier  hintereinandergeschaltet,  je 
30  Pferdekräfte  zum  Betriebe  bedurften, 
gingen  weitere  1  1  pCt.verloren.  Es  waren 
somitvon  der  durch  dievierTurbinen  er- 
zeugten Kraft  von  80  X4  =320  Pferde- 
stärken an  der  Welle  des  Inductors  noch 
o,(j<»  X  o,q*  X  X320  —  237  Pferde- 
kräfte ungefähr  vorhanden.  Diese  Kraft 
wurde  mit  einem  Verlust  von  5  pCt. 
auf  die  Luftdruckmaschine  übertragen, 
so  dafs  dieselbe  über  etwa  225  Pferde- 
stärken verfügte. 

Die  Anlagen  bei  Juncal  waren  nach 
demselben  Princip  ausgeführt,  jedoch 
minder  wichtig.  Alle  Stationen  standen 
unter  sich  mittels  Fernsprechers  in  Ver- 
bindung, damit  trotz  der  grofsen  Ent- 
fernungen nirgends  ein  Stocken  des 
Betriebes  eintreten  konnte. 


in.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Ein  Ausflug  in  die  nördliche  Sahara.  Vortrag,  gehalten 
am  24.  November  1891,  von  Herrn  Landgerichtsrath  Schiber 
(Metz).  Abgedruckt  im  XIII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Metz  für  1800  91.    Metz.   G.  Scriba.   Hofbuchhändler.  1891. 

Der  Verfasser  schildert  in  dem  Vor-  liehen  Oasen  der  grofsen  afrikanischen 
trage  die  Eindrücke  und  bemerkens-  Wüste.  Es  ist  keine  umfassende  Be- 
wertheren Erlebnisse  einer  Frühjahrs-  Schreibung  von  Land  und  Leuten, 
reise  durch  Algerien  nach  den  nörd-  keine    erschöpfende    Darstellung  von 
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Natur  und  Men^chcnwerk  in  jenem 
Gebiete;  der  Verfasser  hat  es  jedoch 
verstanden,  in  dem  engen  Rahmen 
ein  prächtiges  Bild  des  Gesehenen  zu 
entwerfen  und  anregende  Hinblicke  in  j 
das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner 
des  Landes  zu  gewahren.  Der  viel- 
seitige Inhalt  des  Vortrags  läfst  er- 
kennen, dafs  der  Verfasser  sorgfältig 
beobachtet  und  sein  Interesse  nicht 
nur  den  a'ulseren  Sehenswürdigkeiten 
zugewendet  hat.  Culturgeschichte  und 
sociale  Einrichtungen,  Bodengestaltung, 
Klima,  Pflanzenreich  u.  s.  w.  werden 
in  kundiger  und  fesselnder  Weise  be- 
rührt. 

Die  Reise  nimmt  ihren  Ausgang  in 
Marseille.  Die  Fahrt  über  das  Mittel- 
meer, die  Ankunft  in  Algier,  die 
Schilderung  des  Hafens,  der  Stadt  und 
deren  Umgebung  bilden  den  ersten 
Theil  des  Vortrags.  Von  Interesse 
sind  besonders  die  Angaben  über  die 
Bevölkerung,  über  die  Bauart  der 
Häuser  und  Strafsen,  sowie  über  die 
Lebensgewohnheiten  der  Araber,  Ka- 
byien  und  Eingewanderten.  Nach 
einem  achttägigen  Aufenthalt  in  der 
Hauptstadt  geht  die  Reise  nach  Con- 
stantine  weiter,  von  wo  der  lohnendste 
Uebergang  aus  dem  Teil,  dem  anbau- 
fähigen Gefilde,  nach  der  Sahara  sich 
bietet.  Der  Weg  führt  durch  frucht- 
bare Tiefebenen,  über  Gebirge  und 
Schluchten,  über  Hochebenen,  die 
wenig  Anbau  und  Bevölkerung  zeigen. 
Die  Strafsen  sind  musterhaft.  Kabylen- 
dörfer  mit  ihren  steilen  Ziegeldächern 
bilden  einen  bemerkenswerthen  Gegen- 
satz zu  den  Zeltlagern  der  nomadi- 
sirenden  Araber.  Die  mehrere  Kilo- 
meter lange,  über  1000  Fufs  tiefe 
Schlucht  des  Isser  oriental,  der  An- 
blick des  schneebedeckten  Djurdjura, 
die  grofsartige  Landschaft  von  Setif 
(Colonia  Sitiris)  gewähren  dem  Auge 
reiche  Abwechselung.  In  Constan- 
tine  wird  einen  Tag  gerastet.  In 
nächtlicher  Postfahrt  wird  Batna  er- 
reicht, welches  mitten  im  Atlasgebirge, 
iooo  m  über  dem  Meeresspiegel  in 
einem  Hochthal  gelegen  ist.  In  einem 
anmuthigen  Berggrund,  10'km  östlich 


von  Batna,  am  Fufs  des  waldigen 
Pic  des  Cedres  liegt  Lambaesis,  eine 
ehemalige  römische  Militaircolonie. 
Von  den  40  Thoren  des  Standlagers 
der  dritten  Legion,  der  »augustischen«, 
welche  hier  Wache  hielt  gegen  die 
unruhigen  und  räuberischen  Wüsten- 
söhne, sind  nur  noch  vier  erhalten. 
Andere  mächtige  Ueberbleibsel  von 
Bauwerken,  Grabstätten  und  zahllose 
Inschriften  erinnern  an  die  Tage  römi- 
scher Macht.  Doch  nicht  diese  Reste 
sind  das  Merkwürdigste  an  der  ver- 
fallenen Stadt;  was  deren  Besuch  am 
meisten  lohnt,  ist,  dafs  das  Alte 
nirgends  durch  Zuthaten  verändert 
wurde,  dafs  es  weder  durch  eine  Lava- 
decke, noch  durch  sogenannte  Cultur- 
schichten  verhüllt  wird.  Die  ge- 
pflasterten Strafsen  durchziehen  die 
Trümmerstätte  noch  so  wohlerhalten, 
als  wäre  der  Schritt  der  römischen 
Soldaten  erst  kürzlich  verhallt.  Spuren 
von  Ansiedlern  aus  nachrömischer  Zeit 
sind  keine  anderen  vorhanden,  als 
Ackerfelder,  die  zwischen  den  alten 
Strafsen  angelegt  sind. 

Von  der  eigentlichen  Pafshöhe,  dem 
Col  des  Juifs,  an  zeigt  sich  der  braune 
Steppenboden  mit  seinem  dürftigen 
Graswuchs  und  kümmerlichen  Ge- 
strüpp. Im  Süden  erscheinen  die 
Bergspitzen  des  Auresgebirges.  Von 
der  Poststation  Les  Tamaris  geht  es 
längs  des  Oued  el  Kantra  steil  bergab. 
Aus  der  trotz  des  Frühjahrs,  Anfang 
April  unter  dem  33.  Breitengrad,  auf 
der  kahlen  Höhe  herrschenden  Kälte 
gelangt  man  ohne  Uebergang  in  eine 
ganz  warme  Luftschicht;  bald  darauf 
ist  die  nach  einer  alten  Römerbrücke 
genannte  Station  el  Kantra  erreicht, 
welche  dem  Oued  den  Namen  giebt. 
Es  folgt  eine  prächtige  Schlucht,  die 
von  dem  Wildbach  durchbraust  wird, 
und  die  auf  beiden  Seiten  hohe  Fels- 
wände umstarren.  Die  Schlucht  ist 
etwa  500  m  lang,  jenseits  derselben 
geht  es  an  Mauern  mit  Inschriften  und 
Bildwerken  aus  römischer  Zeit  vor- 
über, dann  bietet  sich  dem  Auge  ein 
breites,  langes,  nach  Osten  auslaufendes 
Thal,  das  von  grofsartigen  Bergen  um- 
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schlössen  ist  und  einen  starren,  leb- 
losen ,  fast  geisterhaften  Eindruck 
hervorruft.  Plötzlich,  mit  einem  Schritt, 
erfolgt  hier  der  Eintritt  in  die  Sahara. 
Hechts  und  links  vom  Wege  bleichen 
Thiergerippe;  das  Kantraflüfschen  ver- 
schwindet; sein  Bett  zeichnet  sich  vom 
Boden  noch  ab,  es  ist  jedoch  kein 
Tropfen  Wasser  darin.  Am  Ausgang 
der  Schlucht  zeigen  sich  neben  der 
kahlen  Bergwand  die  Wipfel  von 
Dattelpalmen,  deren  Grün  sich  von 
den  weifsen  Wohnstatten  darunter 
freundlich  abhebt;  dies  ist  die  erste 
Oase:  Foum  es  Sahara,  der  »Mund 
der  Wüste«.  Hinter  dem  Gazellen- 
brunnen mit  seinem  Dutzend  Palmen 
wendet  sich  der  Weg  nach  Süden. 
Die  Berge  treten  auseinander,  das 
Thal  erweitert  sich  zu  einer  kreis- 
förmigen Flüche,  die  von  kahlen 
Hügeln  umgeben  ist  und  einem  alten 
Seebett  ähnlich  sieht.  Es  ist  die 
OutaVa,  die  »kleine  Ebene«,  mit  der 
ebenso  benannten  Oase.  Eine  Hügel- 
kette von  200  m  Seehöhe  trennt  die 
kleine  Ebene  noch  von  der  eigent- 
lichen Sahara,  die  sich  von  hier  nach 
den  Salzseen ,  dem  Schott  cl  Melrir 
u.  s.  w.,  hin  langsam  abflacht.  Von 
dem  über  jene  Hügel  führenden 
Löwenpafs  erblickt  man  vorn  die  end- 
lose Wüste,  nach  rückwärts  die  Outaia 
mit  ihrem  Hügelkranze  und  in  weiter 
Ferne  die  Hochgipfel  des  Atlas.  Eine 
kurze  Fahrt  noch,  und  Biskra,  das 
Endziel  der  Reise,  ist  erreicht. 

Biskra,  die  Hauptstadt  des  Ziban- 
Oasengebiets,  welches  einen  Flächen- 
raum von  über  1000  Geviertmeilen 
einnimmt,  besteht  aus  sieben  ver- 
schiedenen Oasen.  Das  ganze  Gebiet 
hat  50  bis  60  000  Bewohner,  Biskra 
selbst  etwa  7000,  darunter  einige 
Hundert    Europäer.      Der  Pflanzen- 


wuchs ist,  soweit  die  Berieselung 
reicht,  von  grofsartiger  Ueppigkeit. 
Die  Hitze  ist  im  Sommer  für  Nord- 
länder fast  unerträglich,  46  bis  480  C. 
sind  in  den  Monaten  Juni  bis  August 
nichts  Aufsergewöhnliches.  Im  Januar 
sinkt  die  Temperatur  zuweilen  bis  auf 
wenige  Grad  über  Null.  Welche 
Unterschiede  in  der  Witterung  des 
Gebirgslandes  und  der  Wrüste  be- 
stehen, ergiebt  sich  daraus,  dafs  An- 
fang April  bei  Biskra  das  Getreide, 
Gerste  und  Hafer,  schon  geschnitten 
war,  während  in  dem  nur  eine  Tage- 
reise entfernten  Batna  die  Saat  kaum 
handhoch  stand  und  kurz  vorher  auf 
dem  nahe  gelegenen  Hochlande  von 
Aumal  eine  Abtheilung  Jäger  im  Schnee- 
sturm stecken  blieb. 

Die  Umgebung  Biskras  bietet  Ge- 
legenheit zu  lohnenden  Ausflügen. 
Das  Bad  der  Heiligen,  Hamam  Sala- 
him,  dessen  heifse  Quellen  mit  zur 
Berieselung  des  Bodens  benutzt  wer- 
den, der  Laudonsche  Garten,  das  alte 
Biskra  mit  den  Ruinen  der  Residenz 
des  Emirs  von  Ziban,  der  »Lookouta 
am  westlichen  Rande  der  Oase  mit 
seinem  herrlichen  Rundblick  sind  das 
Ziel  der  Spaziergänge  und  Ritte.  An 
die  Beschreibung  derselben  knüpfen 
sich  farbenreiche  Naturschilderungen, 
geologische  Betrachtungen  und  Er- 
örterungen über  die  Lebensweise  der 
Oasenbewohner.  Es  würde  zu  weit 
führen,  Einzelnes  hiervon  hervorzu- 
heben. 

Der  in  allen  Theilen  interessante 
Vortrag  schliefst  mit  einigen  colonial- 
politischen  Bemerkungen,  zu  welchen 
die  Bedeutung  Algeriens  für  die  fran- 
zösische Auswanderung  und  Gewerbe- 
thätigkeit  den  Verfasser  anregt,  und 
welche  in  patriotischen  Wünschen 
ausklingen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Rdcbsdruckerei. 
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INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  31.  Erkenntnil's  des  preußischen  Oberverwal- 
tungsgerichts über  die  Frage,  ob  die  Reichs -Telegraphenverwaltung  zu 
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Posthäusern.  —  Statistische  Nachrichten  über  Posthaltereiverhältnisse, 
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18912.  Ein  Beitrag  zur  vaterländischen  Culturgeschichte.  Breslau,  Verlag 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


31.  Erkenntnifs  des  preufsischen  Oberverwaltungsgerichts 
über  die  Frage,  ob  die  Reichs-Telegraphenverwaltung  zu 
Vorausleistungen  für  den  Wegebau  verpflichtet  ist. 


Die  Reichs  -  Telegraphenverwaltung 
hat  in  der  Nahe  des  Bahnhofs  K. 
in  Schlesien  eine  Stangenzubereitungs- 
anstalt  errichtet,  in  welcher  die  rohen 
Telegraphenstangen  entrindet  und  mit 
Kupfervitriol  zum  Schutze  gegen  F'äul- 
nifs  getrankt  werden.  Die  An-  und 
Abfuhr  der  Stangen  geschieht  auf  der 
Ende  Juni  1889  fertiggestellten  Kreis- 
strafse  von  K.  nach  R.  Für  die  hier- 
mit verbundene  Abnutzung  der  Strafse 
beanspruchte  der  Kreisausschufs  des 
Landkreises  G.  unter  Berufung  auf 
S  1  des  preufsischen  Gesetzes,  be- 
treffend die  Heranziehung  von  Fa- 
briken u.  s.  w.  mit  Pracipualleistungen 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    11.  |8.>2. 


für  den  Wegebau  in  der  Provinz 
Schlesien,  vom  16.  April  1889  (Ge- 
setzsamml.  S.  100  f.)  von  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  einen  Beitrag 
zu  den  Kosten  der  Unterhaltung  der 
Strafse  in  Höhe  von  63  Mark  jahrlich. 

Der  vorbezeichnete  Paragraph  lautet: 
»Wird  ein  öffentlicher  Weg  in  Folge 
der  Anlegung  von  Fabriken,  Berg- 
werken. Steinbrüchen,  Ziegeleien  oder 
ähnlichen  Unternehmungen  vorüber- 
gehend oder  durch  deren  Betrieb 
dauernd  in  erheblichem  Mafse  abge- 
nutzt, so  kann  auf  Antrag  derjenigen, 
deren  Unterhaltungslast  durch  solche 
Unternehmungen  vermehrt  wird,  dem 
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Unternehmer  nach  Verhältnifs  dieser  | 
Mehrbelastung ,  wenn  und  insoweit 
dieselbe  nicht  durch  die  Krhebung 
von  Chausseegeld  gedeckt  wird,  ein 
angemessener  Beitrag  zu  der  Unter- 
haltung des  betreffenden  Weges  aut- 
erlegt werden.« 

Die  Reichs  -  Telegraphenverwaltung 
lehnte  die  Zahlung  des  Beitrages  ab, 
indem  sie  ausführte:  Post  und  Tele- 
graphie  seien  keine  Unternehmungen 
im  Sinne  des  angeführten  Gesetzes, 
weil  sie  kein  Gewerbe  bilden,  sondern 
in  allen  einzelnen  Beziehungen  im 
directen  Gegensatz  zum  Gewerbe- 
betriebe als  öffentlicher  Dienst  ein- 
gerichtet wären;  aufserdem  gehörten 
Holzfuhren  nicht  zu  den  verpflichteten 
Betrieben,  wie  dies  aus  der  Begrün- 
dung zu  dem  Entwürfe  des  gleich- 
artigen Gesetzes  für  Westfalen  hervor- 
gehe. 

Der  Kreisausschufs  beruhigte  sich 
hierbei  aber  nicht ,  sondern  erhob 
gegen  den  Postfiscus  Klage  bei  dem 
Bezirksausschufs  in  L.  Letzterer  wies 
durch  Bescheid  vom  16.  März  1891 
die  Klage  ab,  »weil  das  Gesetz  vom 
16.  April  1889,  dessen  Begründung 
ausdrücklich  auf  das  westfälische  Ge- 
setz Bezug  nehme ,  die  Holzfuhren 
von  der  Präcipualleistung  habe  aus- 
schlicfsen  wollen.«  Gegen  diesen 
Bescheid  beantragte  der  Kläger  die 
mündliche  Verhandlung  vor  dem  Be- 
zirksausschufs und  führte  zur  weiteren 
Begründung  seines  Anspruches  an, 
dafs,  wenn  auch  das  Gesetz  auf 
Fuhren  von  unbearbeitetem  Holze  in 
regelmäfsiger  Verwerthung  des  forst- 
wirtschaftlichen Betriebes  sich  nicht 
beziehen  möge,  es  sich  vorliegend 
doch  nicht  darum,  sondern  um  eine 
besondere  Anstalt  zur  Bearbeitung  von 
Stangen  handle ,  die  nachher  als 
fertige  Produetc  im  Betriebe  der  Tele- 
graphenverwaltung Verwendung  fänden. 
Der  Bezirksausschufs  wies  aber  wie- 
derum die  Klage  ab,  weil  die  Aus- 
führungen des  Klägers  keinen  Anlafs 
geboten  hätten,  von  der  früheren  Ent- 
scheidung abzugehen.  Hiergegen  legte 


der  Kläger  das  Rechtsmittel  der  Be- 
rufung ein,  worauf  am  29.  März  1892 
die  mündliche  Verhandlung  der  Sache 
vor  dem  Königlichen  Oberverwaltungs- 
gericht erfolgte;  der  Verhandlungs- 
termin endigte  mit  der  Zurückweisung 
der  Berufung.  Hierdurch  ist  end- 
gültig entschieden,  dafs  die  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung  in  der 
Provinz  Schlesien  und  in  allen  den- 
jenigen anderen  preufsischen  Landes- 
theilen,  für  welche  ähnliche  gesetz- 
liche Bestimmungen,  wie  die  hier  in 
Rede  stehenden,  getroffen  sind,  zu 
Vorausleistungen  für  den  Wege- 
bau nicht  verpflichtet  ist. 

Die  Entscheidungsgrühde  des  Ober- 
verwaltungsgerichts, welche  von  den- 
jenigen des  Bezirksausschusses  in  L. 
wesentlich  abweichen,  lauten  wie  folgt: 

»Wenn  der  Beklagte  und  mit  ihm 
der  Bezirksausschufs  in  L.  meint,  dafs 
die  hier  fraglichen  Fuhren  von  Tele- 
graphenstangen zu  den  Holzfuhren 
gehören,  welche  bei  der  Berathung; 
des  für  die  Provinz  Westfalen  erlasse- 
nen gleichartigen  Gesetzes  als  nicht 
unter  die  Bestimmungen  des  Gesetzes 
fallend  bezeichnet  seien,  so  irrt  er. 
Schon  in  dem  im  preufsischen  Ver- 
waltungsblatt, Jahrg.  XIII,  S.  162,  ab- 
gedruckten Erkenntnisse  des  Ober- 
verwaltungsgerichts vom  13.  October 
1891  ist  nachgewiesen,  dafs  durch  die 
Nichtaufnahme  der  Holzfuhren  in  den 
Z  1  des  Gesetzes  für  Westfalen  —  deren 
Einschaltung  vom  dortigen  Provinzial- 
landtage  beantragt  war  —  nur  habe 
vermieden  werden  sollen,  dafs  auch 
der  Forstvvirthschaftsbetrieb  als  solcher 
in  den  Kreis  der  Pflichtigen  Unter- 
nehmer gezogen  werde.  Um  diesen 
handelt  es  sich  aber  hier  nicht.  Die 
von  der  Postverwaltung  dem  Wald- 
eigenthümer  abgekauften,  in  gleich- 
artige Längen  geschnittenen  ,  durch 
maschinelle  Vorrichtungen  mit  Kupfer- 
vitriol imprägnirten  und  sodann  ent- 
rindeten und  so  für  den  Gebrauch  als 
Telegraphenstangen  fertig  zubereiteten 
Stämme  sind  nicht  mehr  solche, 
welche  in   regelmäfsiger  Verwerthung, 
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des  forstwirtschaftlichen  Betriebes  ver- 
fahren werden;  sie  stellen  sich  viel- 
mehr als  das  Ergebnils  einer  in  einem 
besonders  dazu  errichteten  Etablisse- 
ment bewirkten  maschinellen  Bearbei- 
tung dar  und  können  so  nicht  anders, 
denn  als  Fabrikate,  angesehen  werden. 
War  deshalb  auch  der  hierauf  ge- 
richtete Einwand  des  Beklagten  hin- 
fällig, so  kommt  für  die  Beurtheilung 
der  Sache  doch  Folgendes  in  Be- 
tracht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals, 
wie  die  Eisenbahnunternehmungen  und 
die  Post,  auch  der  Telegraphenbetrieb 
als  solcher  nicht  unter  das  Gesetz 
vom  16.  April  i88q  fällt.  Wie  die 
Post,  ist  auch  die  Telegraphie  eine  der 
inneren  Staatsverwaltung  organisch  an- 
gehörige  Anstalt  —  vergl.  Ministerial- 
blatt für  die  innere  Verwaltung.  1868, 
S.  123  — ;  sie  ist  nach  Artikel  48  der 
Reichsverfassung  eine  öffentliche  Ver- 
kehrsanstalt —  vergl.  Entscheidungen 
des  Oberverwaltungsgerichts,  Bd.  XX, 
S.  403  ff.  — ,  und  dieser  allen  drei 
obengenannten  Betrieben  eigene  Cha- 
rakter der  öffentlichen  Vcrkchrsanstalt 
schliefst  es  —  wie  auch  in  dem  schon 
oben  erwähnten  Erkenntnisse  des 
Oberverwaltungsgerichts  vom  13.  Oc- 
tober  1 89 1  nachgewiesen  ist  —  aus, 
sie  zu  den  »»ähnlichen  Unternehmun- 
gen«« jenes  Gesetzes  zu  zählen. 

Nach  den  nicht  bestrittenen  und 
nicht  anzuzweifelnden  Angaben  des 
Commissars  zur  Wahrnehmung  des 
öffentlichen  Interesses  in  der  münd- 
lichen Verhandlung  hat  die  Postver- 
waltung die  Herstellung  und  Zuberei- 
tung der  Telegraphenstangen  nicht 
etwa  deshalb  selbst  übernommen,  um 
eine  Ersparnifs  und  dadurch  einen  mit 
dem   eigentlichen  Betriebe   der  Tele- 


graphenverwaltung    nicht  unmittelbar 
I  zusammenhängenden    Gewinn    zu  er- 
zielen .    sondern    lediglich    um  die 
Sicherheit  und  Ungestörtheit  des  Be- 
triebes  im   Interesse   des  öffentlichen 
Verkehrs  zu  fördern  und  aufrecht  zu 
erhalten,  was  auf  einem  anderen  Wege 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  nicht 
zu   erreichen   war.    Ohne  die  eigene 
Verwaltung   der  Zubereitungsanstalten 
würde    daher    die  Telegraphie  ihren 
öffentlichen  Verkehrszwecken  nicht  in 
dem  Mafse  gerecht  werden  können, 
wie  es  das  öffentliche  Verkehrsbedürf- 
nifs  verlangt.     Der  von   diesen  Ge- 
danken beherrschte  Betrieb  der  frag- 
lichen Anstalten  und  die  so  begrün- 
dete  Thätigkeit    der  Telegraphenver- 
waltung  ist   mithin   eine   dem  Tele- 
graphenbetriebe unmittelbar  dienende, 
die    zu    diesem    Behufe  eingerichtete 
und     von    ihr    betriebene  Stangen- 
zubereitungsanstalt eine  der  Verkehrs- 
anstalt der  Telegraphie  organisch  ein- 
gegliederte ,    ein    integrirender  Theil 
derselben.     Ist  aber,   wie  oben  dar- 
gelegt, die  Telegraphie  als  solche  nicht 
den    »»ähnlichen  Unternehmungen«« 
des  Gesetzes  vom  16.  April  1889  zu- 
zuzählen,  so   trifft  dieses  in  gleicher 
Weise   und   aus   denselben  Ursachen 
für   alle    integrirenden   Theile  dieses 
Betriebes   zu,   und   der  so   nur  den 
Zwecken    der   öffentlichen  Verkehrs- 
anstalt —  der  Telegraphie  —  gewid- 
mete und   von  demselben  Gedanken 
wie  diese  selbst,   nämlich  dem:  dem 
Publikum    im   öffentlichen  Verkehrs- 
interesse zu  dienen,   beherrschte  Be- 
trieb    der  Stangenzubereitungsanstalt 
kann  nicht  zu  den  Beiträgen  heran- 
gezogen werden,  für  deren  Forderung 
das  obengenannte  Gesetz  die  Grund- 
lage bietet.« 


*3" 
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32.  Die  Entwickelung  des  dänischen  Telegraphenwesens. 

Von  Herrn  Postsecretair  Kuh  low  in  Berlin. 

iSchluis.l 


Wie  bei  allen  seefahrenden  Nationen, 
so  ist  auch  in  Dänemark  die  Telegraphie 
in  den  Dienst  des  Signalwesens  für 
die  Schiffe  gestellt  worden,  theils  um 
vom  Lande  aus  den  vorübersegelnden 
Schiffen  Nachrichten  zu  übermitteln, 
theils  um  ihnen  Gelegenheit  zu  Mit- 
theilungen an  ihre  Rheder  zu  geben. 
Zu  diesem  Zweck  errichtete  man  zuerst 
im  Jahre  187  3  in  den  danischen  Küsten- 
orten  Skagen  Fyr  und  Hirtshals  Signal- 
stationen, von  denen  die  erstgenannte 


in  Folge  ihrer  Lage  an  der  äufsersten 
Nordspitze  Dünemarks  den  bei  weitem 
bedeutendsten  Verkehr  aufzuweisen  hat. 
Im  Jahre  1874  wurde  sodann  eine 
weitere  Station  in  Hanstholm  und  im 
darauf  folgenden  Jahre  eine  solche 
in  Hammershus  eingerichtet.  Einen 
Ueberblick  über  die  Geschäftstätigkeit 
dieser  Stationen  in  den  Jahren  1879 
bis  1880  gewahrt  die  nachstehende  Zu- 
sammenstellung: 


GebührenntHchtige  Telegramme 

Gebührenfreie 

Jahr 

Zahl  der  Schiffe 

Meldungen  vorbei- 

landwärts 

seewärts 

segelnd'er  Schiffe 

.870 

4060 

554 

16 

35  '7 

1880 

4623 

643 

3998 

1881 

4250 

622 

1  1 

3630 

1882 

5327 

807 

6 

45' 5 

1881 

5488 

862 

3 

46 1  8 

1884 

6238 

10s  1 

1 

3204 

1883 

5981 

8Ü8 

1 

5078 

1886 

7260 

998 

8 

6232 

1887 

7466 

929 

2 

6532 

1888 

8164 

957 

•7 

7'97 

1889 

8030 

1031 

»3 

0992. 

In  dem  erwähnten  Zeiträume  hat 
sich  der  Nachrichtenverkehr  vorbei- 
segelnder Schiffe  landwärts  nahezu 
verdoppelt. 

Was  den  Verkehr  mit  dem  Aus- 
lande anbetrifft,  so  ist  es  unter 
den  europäischen  Gebieten  vor  Allem 
Deutschland,  nächst  diesem  Schweden, 
dann  England,  Norwegen  und  Rufs- 
land, welche  einen  sehr  lebhaften  Tele- 
grammaustausch mit  Dänemark  unter- 
halten. Der  Verkehr  mit  den  übrigen 
europäischen  Ländern  ist  nicht  von 
Belang. 

Deutschlands  Telegrammverkehr  mit 
Dänemark  hat  sich  im  Grofsen  und 
Ganzen  während  der  letzten  10  Jahre 
auf  der  gleichen  Stufe  gehalten,  er 
schwankte  zwischen  32^  und  35,aav.H. 


des  gesammten  Auslandsverkehrs.  Fol- 
gende Aufstellung  veranschaulicht  den 
letzteren  während  eines  23  jährigen 
Zeitraumes. 


Jahr 

Zahl 
der  Telegramme 

Procent 
des  Gesammt- 
verkehrs 

1863 

78  340 

40,10 

1870 

1 86  720 

36>35 

1875 

266  432 

30,04 

1880 

332  98 1 

30,63 

1883 

407254 

32,^ 

1886 

414  300 

1887 

446  966 

34,57 

1888 

520  280 

34,.. 

1880 

340  022 

36,,;. 
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Recht    bemerkenswerth    ist    auch  [ 
der  telegraphische  Verkehr  Dünemarks 
mit  aufsereuropäischen  Landern;  vor- 
wiegend bestehen  mit  Amerika,  ins- 
besondere mit  den  Vereinigten  Staaten 
Amerikas    die    lebhaftesten  Wechsel- 
beziehungen.   In  Asien   sind   es   vor  | 
Allem  Indien   und  China,   in  Afrika  i 
Egypten,   mit   welchen   die  danische 
Handelswelt  in  regem  Verkehr  steht,  ' 


wahrend  Australien  nur  einen  kaum 
nennenswerthen  telegraphischen  Ver- 
kehr mit  Danemark  unterhält. 

Wie  die  folgende  Zusammenstellung 
erkennen  läfst,  ist  in  i  i  Jahren  der 
Telegrammverkehr  mit  Amerika  mehr 
als  um  das  Vierfache  gestiegen,  und 
auch  im  Verkehr  mit  Asien  und  Afrika 
ist  eine,  wenn  auch  weniger  auffallige 
Steigerung  zu  verzeichnen. 


Gewechselte  Telegramme  mit 

Jahr 

Gesammtzahl 

Amerika 

Asien 

Afrika 

Australien 

1879 

»234 

2  1  1 

67 

2 

1  S14 

1880 

3574 

236 

/6 

5 

389. 

1881 

3861 

317 

101 

9 

4288 

1882 

-3,66 1 

236 

'34 

10 

4041 

1883 

3888 

'73 

«47 

10 

4218 

1884 

33 16 

2  1 7 

94 

6 

3633 

1885 

321 0 

204 

361 

7 

3782 

1886 

4/65 

319 

250 

2 

5336 

1887 

547o 

361 

,65 

8 

6004 

1888 

49  56 

347 

84 

8 

5395 

1889 

5163 

365 

246 

•3 

3789. 

Im  internationalen  Telegraphennetz 
bildet  Danemark  ein  nicht  unwichtiges 
Glied,  weil  die  Correspondenz  zwischen 
Rufsland  und  China  einerseits  und 
England,  sowie  einem  Theile  von 
Frankreich  und  Amerika  andererseits, 
ebenso  die  Correspondenz  der  skandi- 
navischen Halbinsel  mit  England  und 
Frankreich  die  danischen  Linien  durch- 
laufen. Von  den  für  den  Durch- 
gangsverkehr hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Linien  ist  diejenige 
zwischen  Rufsland  und  Frankreich  am 
meisten  in  Anspruch  genommen ;  dem- 
nächst folgen  ihrer  Wichtigkeit  nach 
die  Linien  zwischen  Rufsland  und 
England,  Frankreich  und  Schweden, 
welche  sämmtüch  über  Fredencia 
gehen,  und  erst  nach  diesen  die 
Linie  zwischen  Schweden  und  Deutsch- 
land über  Kopenhagen.  Von  den 
übrigen  Linien  fällt  nur  noch  die- 
jenige von  Norwegen  über  Frede- 
ric ia    nach    Frankreich    ins  Gewicht, 


die  anderen  Linien  vermitteln  keinen 
nennenswerthen  Verkehr.  Zur  Veran- 
schaulichung der  allmählichen  Ent- 
wickelung  des  Durchgangsverkehrs  wäh- 
rend der  letzten  23  Jahre  diene  nach- 
stehende Aufstellung: 


Jahr 

Zahl 
der  Durchgan^s- 
Telegramnic 

Procent 
des  Gesamm;- 
verkehrs 

1863 

2t)  982 

•3>9» 

1870 

108  071 

21,05 

.873 

235  203 

2<>,5i 

1880 

3»  1  413 

28,64 

1883 

321  802 

25,^ 

1886 

303  61  1 

24,28 

1887 

348  041 

26,91 

.888 

425  544 

27.90 

1 889 

420  286 

28,12. 

Zwischen  den  Jahren  1863  und  i£:"3 
,  erfuhr  der  Durchgangsverkehr  einen 
|  erheblichen  Rückgang,  und  zwar  der- 
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art,  dafs  1866  nur  8112.  18(57  sogar 
nur  4580  Auslandstelegramme  ihren 
Weg  über  Dünemark  nahmen,  während 
im  folgenden  Jahre  die  Zahl  wieder 
auf  25432  stieg.  Diese  auffallende 
Erscheinung  rindet  ihre  Erklärung  zum 
Theil  in  dem  Umstände,  dafs  im 
Juni  1865  die  unmittelbare  unter- 
seeische Verbindung  zwischen  Schwe- 
den und  Deutschland  über  Arcona  er- 
öffnet wurde,  wodurch  Dänemark  den 
bis  dahin  bestandenen  lebhaften  Durch- 
gangsverkehr mit  Schweden  und 
Deutschland  sowie  die  daraus  er- 
wachsene Einnahme  fast  gänzlich  ein- 
büfste. 

Die  bei  der  dänischen  Telegraphen- 
verwaltung in  Gebrauch  befindlichen 
Apparate  gehören  fast  ausschließlich 
dem  Mörse-System  an;  im  Jahre  1885 
stellte  man  6  Whcatstone -Apparate  in 
den  Betrieb  ein,  deren  Zahl  bis  zum 
Jahre  1889  nur  um  einen  Apparat  ver- 
mehrt wurde.  Die  Gesammtzahl  der 
verwendeten  Telegraphen-Apparate  be- 
trug zur  Zeit  der  Eröffnung  des 
Staatstelegraphen  14  und  stieg  bis  zum 
Jahre  1889  auf  391. 

Die  für  die  Beförderung  der  inländi- 
schen Telegramme  malsgebenden  Tax- 
bestimmungen wurden  zuerst  mittels 
des  Reglements  vom  2.  September  1833 
getroffen.  Durch  dasselbe  waren  Tax- 
einheiten festgesetzt,  dergestalt,  dafs  man 
die  Telegramme,  deren  gröfste  zulässige 
Länge  auf  100  Wörter  bemessen  war, 
in  drei  Klassen  eintheilte:  Für  ein 
Telegramm  von  1  bis  20  Wörtern 
kam  1  Reichsbankthaler  =  2  Kronen, 
für  ein  solches  von  2  1  bis  30  Wörtern 
kamen  2  Reichsbankthaler  —  4  Kronen 
und  für  ein  solches  von  3 1  bis 
100  Wörtern  3  Reichsbankthaler  — 
6  Kronen  zur  Erhebung,  jedoch  mit 
der  Ausnahme,  dafs  für  die  Linien 
Kopenhagen-Helsingör  und  Hamburg- 
Altona  besondere  Sätze  galten;  auf 
diesen  Linien  wurden  für  die  drei  oben 
bezeichneten  Klassen  1  Krone  33  Oere, 
2  Kronen  66  Oere  und  4  Kronen  be- 
rechnet. 

Diese  Sätze  waren  so  hoch,  dafs 
sich   bald    das   Bedürfnifs    nach  Er- 


mässigung derselben  herausstellte  und 
die  Taxe  auf  32  Schillinge  für  je 
20  Wörter  herabgesetzt  wurde.  Für 
Stiidttelcgramme  wurden  die  Gebühren 
auf  die  Hälfte  der  bisherigen  Sätze 
ermäfsigt. 

Bei  Gelegenheit  der  Durchführung 
der  Münzreform  in  Dänemark  fand 
abermals  eine  Herabsetzung  der  Tele- 
grammgebühren statt.  In  Folge  der 
Bestimmungen  im  Reglement  vom 
27.  Dezember  1873  wurden  als  Tax- 
einheit für  20  Wörter  statt  32  Schillinge 
nur  30  Oere  und  für  jede  folgenden 
10  Wörter  23  Oere  erhoben,  wobei  die 
oben  angeführte  Ermäfsigung  für  Stadt- 
telegramme beibehalten  wurde.  Durch 
dieses  Reglement  erfuhr  auch  das  Ver- 
hältnifs  des  Staates  zu  der  Grofsen 
Nordischen  Telegraphengesellschaft  eine 
Regelung:  für  jedes  mittels  des  Kabels 
zwischen  Möen  und  Bornholm  be- 
förderte Telegramm  Hei  dem  Staate 
der  vierte  Theil  der  erhobenen  Ge- 
bühr zu. 

Weitere  Bestimmungen  regelten  das 
Gebührenwesen  für  den  Verkehr  mit 
den  Signalstationen  in  Skagen,  Ham- 
mershus,  Hanstholm  und  Hirtshals; 
für  die  mit  diesen  Stationen  ge- 
wechselten Depeschen  wurde  fortan 
aufser  den  Telegrammgebühren  eine 
sogen.  Signalgebühr  von  1  Krone 
44  Oere  (2  Francs;  für  20  Wörter  und 
darunter  erhoben;  für  jede  folgenden 
10  Wörter  trat  die  oben  erwähnte 
Herabsetzung  auf  die  Hälfte  ein.  Diese 
Ta\bcstimmungen  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  (in  den  Reglements  vom 
16.  März  1880  und  2.  Dezember  1890) 
beibehalten  worden. 

In  Bezug  auf  die  Gebühren berech- 
nung  für  Telegramme  nach  dem  Aus- 
lande galten  verschiedene  Abmachungen 
mit  den  einzelnen  Ländern,  auf  welche 
näher  einzugehen  hier  zu  weit  führen 
würde.  Einheitlich  wurden  dieselben 
durch  den  internationalen  Telegraphen- 
vertrag vom  22.  Juli  1873  in 
St. Petersburg  geregelt;  man  unterschied 
hierbei  Telegramme  nach  europäischen 
und   solche    nach  aufsereuropäischen 
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Staaten.  Für  beide  Gruppen  erfolgte 
die  Gebührenberechnung  nach  ver- 
schiedenen Grundsätzen :  bei  dei  ersteren 
legte  man  eine  Taxeinheit  für  je 
20  Wörter  zu  Grunde,  bei  der  letzteren 
kam  jedes  einzelne  Wort  zur  Berechnung. 
Die  danische  Gebühr  betrug  für  Tele- 
gramme nach  dem  europäischen  Con- 
tinent  1  Franc  [72  Oere )  für  je 
20  Wörter,  nach  den  aufsereuropäischen 
Ländern  j\'2  ctms.  für  jedes  Wort. 

Mit  Schweden  traf  man  besondere 
Verabredungen  dahin,  dafs  für  die 
zwischen  den  beiderseitigen  Küsten- 
stationen gewechselten  Telegramme 
eine  unter  beide  Verwaltungen  gleich- 
mäfsig  zu  theilende  Gebühr  zur  Er- 
hebung kommen  sollte,  welcher  als 
Taxeinheit  der  Retrag  von  1  Y2  Francs 
zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Gleichartige  Abmachungen  fanden 
für  den  Grenzverkehr  mit  Deutschland 
statt:  hier  betrug  die  Taxeinheit  zwi- 
schen Orten  im  Abstände  von  10  geo- 
graphischen Meilen  1  Franc. 

Unterm  19.  und  27.  Dezember  1876 
wurde  zwischen  Dänemark  und  Deutsch- 
land ein  neues  Uebcreinkommen  ge- 
schlossen; durch  dasselbe  wurde  Däne- 
marks Antheil  vom  i.Januar  1877  ab 
auf  einen  Durchschnittsbetrag  von 
75  Oere  für  jedes  zwischen  beiden 
Ländern  unmittelbar  gewechselte  Tele- 
gramm festgesetzt.  In  Folge  dieses 
Abkommens  trat  auch  bezüglich  der 
zwischen  den  erwähnten  Signalstatio- 
nen und  Deutschland  beförderten 
Correspondenz  eine  Aenderung  dahin 
ein,  dafs  die  zur  Erhebung  kommende 
besondere  Signalgebülir  auf  1  1  Oere 
für  jedes  Wort  festgesetzt  wurde. 

Mit  dem  1.  April  1880  trat  das 
neue,  am  28.  Juli  1879  in  London 
abgeschlossene  Reglement  in  Kraft, 
durch  welches  der  Worttarif  für  den 
gesammten  internationalen  Verkehr 
eingeführt  wurde.  Hiernach  kamen 
im  europaischen  Verkehr  3  ctms.  für 
jedes  Wort  nebst  einer  Zuschlag- 
taxe von  25  ctms.  für  jedes  Tele- 
gramm, im  aufsereuropäischen  Ver- 
kehr 71/.,  ctms.  für  jedes  Wort  zur 
Erhebung. 


Im  Anschlufs  hieran  wurden  am 
24.  October  1879  mit  der  deutschen 
Verwaltung  abermals  Vereinbarungen 
getroffen:  aulser  einer  Grundtaxe  von 
50  ctms.  für  das  Telegramm  setzte 
man  für  jedes  Wort  eine  Gebühr  von 
i21/.2  ctms.  fest.  Davon  bezog  Däne- 
mark den  fünften  Theil. 

Auch  die  Verabredungen  mit  Schwe- 
den erfuhren  durch  ein  anderweites 
Abkommen  vom  15.  März  1880  eine 
Abänderung:  neben  einer  Grundtaxe 
von  50  Oere  kamen  für  jedes  Wort 
10  Oere  zur  Erhebung,  wovon  zwei 
Fünftel  auf  die  dänische  Verwaltung 
entfielen.  In  diesem  Vertrage  liefs 
man  im  Weiteren  den  Telegrammen 
der  Presse  eine  Berücksichtigung  zu 
Theil  werden,  indem  die  Worttaxe 
für  dieselben  wie  bei  der  Cor- 
respondenz der  beiderseitigen  Küsten- 
stationen auf  nur  5  Oere  festgesetzt 
wurde.  Die  Gebühr  für  die  betreffen- 
den Telegramme  wurde  zwischen  beiden 
Verwaltungen  halbscheidlich  getheilt. 

Der  Gebührensatz  für  die  Cor- 
respondenz mit  Norwegen ,  deren 
Uebermittelung  durch  Schweden  statt- 
fand, wurde  durch  das  letzterwähnte 
Abkommen  auf  eine  Grundtaxe  von 
1  Krone  und  eine  Worttaxe  von 
10  Oere  abgeändert;  Dänemarks  An- 
theil hieran  betrug  zwei  Siebentel. 

Die  Bestimmungen  des  Londoner 
Vertrages  erhielten  zum  Theil  eine 
anderweite  Festsetzung  in  Folge  des 
am  17.  September  1885  in  Berlin 
von  Neuem  festgestellten  internationalen 
Reglements.  Durch  dasselbe  wurde  die 
Grundtaxe  beseitigt,  so  dafs  die  Ge- 
bühr lediglich  nach  der  Worttaxe  zur 
Erhebung  kam;  im  europäischen  Ver- 
kehr wurden  61  2  ctms.,  im  aufser- 
europäischen, wie  bisher,  -\L2  ctms.  für 
jedes  Wort  berechnet. 

Diese  Neuerung  war  wiederum  be- 
stimmend für  den  Verkehr  mit  Deutsch- 
land; denn  in  dem  Abkommen  vom 
18.  Juli  188Ö  liefs  man  die  Grundtaxe 
fallen,  ohne  indessen  die  Wortgebühr 
anderweit  festzusetzen. 

Eine  wesentliche  Aenderung  er- 
fuhren die  Grundsätze   bezüglich  der 
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Vertheilung  der  Gebühren:  Mit  Nord- 
deutschland fand  eine  Abrechnung 
überhaupt  nicht  mehr  statt,  so  dafs 
jeder  Staat  die  von  ihm  erhobenen 
Gebühren  behielt,  während  für  die 
zwischen  Dänemark  und  den  übrigen 
Theilen  des  deutschen  Gebietes  direct 
gewechselten  Telegramme  der  dänischen 
Verwaltung  zwei  Fünftel  der  Gebühren 
zufielen.  Die  mit  Schweden  verab- 
redeten Taxsätze  blieben  unverändert 
bestehen,  während  die  Grundgebühr  für 
norwegische  Telegramme  auf  80  Gere 
herabgesetzt  wurde. 

Die  Berechnung  der  aus  .dem 
Durchgangsverkehr  auf  Dänemark  ent- 
fallenden Gebühr  geschah  bis  zum 
Jahre  1880  in  der  Weise,  dafs  für 
Telegramme  des  europäischen  Aus- 
landes, wenn  dieselben  über  Heising- 
borg, Alsen-Kolding,  Hirtshals,  Sönder- 
vig,  Bornholm,  Fanö  oder  Göteborg 
geleitet  wurden,  1  Franc,  und  wenn 
die  Beförderung  auf  dem  Leitwege 
Uber  Göteborg  -  Newcastle  stattfand, 
'/a  Franc  für  die  Einheit  von  20  Wör- 
tern angesetzt  wurde,  während  für 
die  außereuropäischen  Telegramme 
eine  Wortgebühr  von  7'/2  ctms.  bz. 
33/,  ctms.  in  Anrechnung  kam. 

Das  Londoner  Reglement  brachte 
eine  Aenderung  dieser  Grundsätze  der- 
gestalt mit  sich,  dafs  von  1880  ab 
Dänemark  4  ctms.  für  jedes  Wort  aufser 
einer  festen  Gebühr  von  20  ctms.  für 
jedes  Telegramm  im  europäischen  Ver- 
kehr und  7V0  ctms.  für  jedes  Wort 
im  Verkehr  mit  dem  aufsereuropäischen 
Auslande  erhielt.  Ausnahmen  hiervon 
galten  für  den  über  die  Linie  Skagen- 
Hirtshals  in  der  Zeit  vom  1 .  April  bis 
1.  October  beförderten  Telegramm- 
verkehr. Für  die  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  zwischen  Schweden  und 
Grofsbritannien  gewechselte  Correspon- 
denz  wurde  eine  Wortgebühr  von 
21/2  ctms.  nebst  einer  Zuschlagtaxe 
von  i2'/2  *-*lms-  für  das  Telegramm 
berechnet;  für  die  übrigen  im  Durch- 
gang beförderten  europäischen  Tele- 
gramme betrugen  diese  Sätze  2  bz. 
10  ctms.  und  für  die  aufsereuropäischen 


kam  nur  eine  Wortgebühr  von  33/,,  ctms. 
zum  Ansatz. 

Auf  Grund  des  in  Berlin  verein- 
barten Reglements  erfolgte  vom  Jahre 
188«)  ab  die  Berechnung  des  Gcbühren- 
antheils  Dänemarks  für  europäische1 
Telegramme  mit  4,  für  aufsereuro- 
päische  mit  -x  ctms.  für  jedes  Wort; 
die  über  Calais  zwischen  Rufsland  und 
Frankreich  beförderten  Telegramme 
wurden  nur  mit  3  ctms.  für  das  Wort 
vergütet. 

Am  22.  Juni  1886  wurde  das  Ver- 
hältnifs  der  dänischen  Staatstelegraphen  - 
Verwaltung  zu  der  Grofsen  Nordischen 
Telegraphengesellschaft  in  einem  Ueber- 
einkommen  von  Neuem  geregelt;  es 
sollten  künftig  für  die  Hälfte  der  auf  den 
Leitungen  nach  Göteborg  beförderten 
europäischen  Durchgangstelegramme 
2  ctms.  und  für  aufsereuropä'ische 
Telegramme  33/4  ctms.  für  das  Wort 
an  die  staatliche  Verwaltung  vergütet 
werden,  die  übrigen  Einnahmen  da- 
gegen der  Gesellschaft  zufallen. 

Der  Staatstelegraph  stand  in  Däne- 
mark zunächst  unter  der  Leitung  des 
Finanzministeriums,  bis  durch  könig- 
lichen Befehl  vom  S.November  1873 
das  Ministerium  des  Innern  damit 
betraut  wurde. 

Bei  den  Stationen  geringeren  Um- 
fanges  finden  wir  die  Telegraphie  mit 
der  Post  vereinigt,  so  dafs  ständig  eine 
mäfsige  Zahl  von  Postbeamten  auch 
zu  den  Angestellten  der  Telegraphen- 
verwaltung  gezählt  wird,  obwohl  die- 
selben etatsmäfsig  der  Postvcrwaltung 
angehören.  Weibliches  Personal  wird 
nur  in  beschränkter  Anzahl  im  prak- 
tischen Telegraphendienste  beschäftigt. 
Einen  Leberblick  über  die  Zahl  des 
seit  dem  Jahre  1873  im  Bereich  der 
Te  1  eg  ra  p  h  e  n  v  e  r  w  al  t  u  n  g  ve  r  w  e  n  d  e  t  e  n 
Personals  gewährt  nebenstehende  Zu- 
sammenstellung (Seite  353). 

Die  finanziellen  Ergebnisse  der 
dänischen  Telegraphenverwaltung  sind 
sehr  schwankend  gewesen;  bisweilen 
machte  sich  eine  wesentliche  Steigerung 
der  Jahreseinnahme  bemerkbar,  häufig 
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aber  auch  war  ein  Rückgang  derselben 
zu  verzeichnen,  der  sich  im  Jahre  18S6 
gegenüber  dem  Ergebnifsdes  Jahres  1  SS  5 
sogar  bis  auf  mehr  als  7  v.  H.  steigerte; 
im  Jahre  1889  ist  die  Kinnahme  aus 
dem  Inlandsverkehr  gegen  diejenige 
des  Vorjahres  um  nicht  weniger  ais 
7,1-,  v.  H.  zurückgeblieben.  Obwohl 
die  dänische  Staatstelegraphenverwal- 
tung dank  der  jährlich  seitens 
der  Volksvertretung  erfolgenden  Be- 
willigungen in  der  Vervollkommnung 
|  ihrer  Einrichtungen  wesentliche  Fort- 
|  schritte  gemacht  hat,  vermag  sie 
doch  aus  ihren  Einnahmen  die  ent- 
stehenden Ausgaben  nicht  zu  decken, 
sondern  erfordert  jahrlich  namhafte 
Zuschüsse.  Im  Nachstehenden  geben 
wir  eine  Zusammenstellung  der  Ein- 
nahmen im  Allgemeinen  sowie  der- 
jenigen aus  dem  Inlandsverkehr,  unter 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zur 
Einnahme  des  Vorjahres,  seit  dem 
Jahre  1872. 


Gesammteinnahme 

Einnahme  aus  dem  Inlandsverkehr 

Jahr 

Betrag 

Verrrältnifs  zum 

Betrag 

Verhältnifs  zum 

Vorjahre 

Vorjahre 

Procent 

Procent 

,872 

224  845  Rchsbkthlr. 

83  401  Rchsbkthlr. 

.873 

230  080 

+ 

84330 

+ 

1,1 

1874 

28323g 

+ 

18,47 

94  789 

-r 

12,4 

1875 
1876 

578  639  Kronen 

+ 

2,15 

202  232  Kronen 

+ 

6,7 

606021 

+ 

226489 

1 2,0 

'»77 

604488 

0,10 

213  391 

1878 

591  734 

2,11 

1 96  8  1  7 

7*9  . 

1879 

624082 

+ 

1,05 

22Ü  37O 

+ 

1  2,1 

1880 

639  0 1 1 

2,39 

2  33 3»0 

+ 

1881 

665  334 

+ 

4,19 

277 i 32 

1882 

664  181 

0,17 

238  (>49 

6,<.s 

1883 

683  383 

3,23 

277  066 

+ 

1S84 

682  104 

0,51 

278638  - 

1883 

683  982 

+ 

0,38 

28  1  046 

+ 

(  ».v. 

1886 

635  557 

7,08 

28 1  1 20  -f- 
264903      -  — 

0,03 

1887 

625  361 

1,57 

3  »77 

1888 

743  989 

+  i8,9j 

309  199 

+ 

1  6,7_> 

.88.» 

720077 

284  610 

7>95- 

Aus  vorstehenden  Angaben  ist  er-  j  Den  bei  Weitem  gröfsten  Antheil 
sichtlich ,  dafs  die  Einnahmen  zum  [  am  Telegrammverkehr  hat  die  Landcs- 
grüfsten  Theile  aus  dem  Telegramm-  i  hauptstadt  Kopenhagen.  Dort  gab  es  bis 
verkehr  mit  dem  Auslände  entspringen,  j  zum  Jahre  1881  eine  Haupttelegraphen- 


janr 

Zahl 

uer  nestnciiiigien 

Personen 

Hiervon 
gehörten  nicht 
zum  r.tat  uer 

Tel  ei'rn  nhe  n- 

1  l  Ii  t^l  CiL1 11V.II 

Verwaltung 

1873 

270 

.- 
70 

1874 

284 

79 

'873 

299 

8  ; 

1870 

340 

84 

I877 

335 

89 

.  Ü  _  O 

1878 

370 

9' 

1879 

370 

93 

1880 

378 

96 

188  I 

381 

90 

O  Li 

i882 

461 

1  16 

1883 

465 

I  18 

i8Ri 
1 004 

400 

I  20 

1883 

707 

122 

1886 

724 

125 

1887 

728 

I  27 

1888 

731 

127 

1889 

738 

128. 
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Station  und  drei  Zweigstellen.  In  den 
folgenden  Jahren  bedingte  die  Steige- 
rung des  Verkehrs  auch  die  Vermehrung 
der  Telegraphenanstalten,  so  dals  im 
Jahre  1882  aufser  der  Hauptstation 
fünf,  im  Jahre  1883  sechs  Zweigstellen 
bestanden,  deren  Zahl  im  Jahre  1885 
wieder    um    eine    vermehrt    und  im 


Jahre  1889  auf  neun  erhöht  wurde. 
Nachstehende  Zusammenstellung,  die 
den  Jahresberichten  der  dänischen 
Telegraphenverwaltung  entnommen  ist, 
giebt  eine  L'ehersicht  über  den  Tele- 
grammverkehr Kopenhagens  seit  dem 
Jahre  1873. 


Eingelieferte  Telegramme 

Einwohner- 

Auf  100  Ein- 

Eingegangene Telegramme 

Jahr 

nach  dem 

wohner 

vom 

zani 

Kommen 

T     1     —  1  — 

Inlande 

Auslande 

Telegramme 

In  lande 

Auslande 

1873 

68  137 

76  468 

1  98  1 69 

73 

73  459 
84  209 

78  933 

'874 

75  756 

84851 

198  161) 

81 

86  926 

.875 

101  647 

91  299 

198  i6() 

97 

1 20  014 

91  199 

1876 

1 1 3  800 

92  125 

198  169 

104 

133  526 

93067 

«»77 

1 09  698 

96  846 

198  169 

104 

125  613 

97  3 '  9 

1878 

101  566 

92  269 

1  98  1  69 

,,8 

"7  977 

93  00O 

1879 

1  14420 

96  443 

1  98  1 69 

106 

1 30  268 

98657 

1880 

1  20  662 

10951  9 

26  1  360 

89 

1  36  804 

1 1 5  627 

1881 

141  664 

125  705 

261  360 

103 

'53  98° 

129439 

1882 

129438 

1 30  928 

261  360 

1 0 1 

«37  '79 

'3835' 

1883 

136885 

1  36  56 1 

26  1  360 

106 

146  754 

'42  5'  5 

1884 

1  35  026 

128  517 

26  1  ^60 

103 

'47  765 

1 40  182 

1885 

140  084 

1 28  5 1 9 

26 1  360 

103 

'47^74 

133427 

1886 

140  794 

131  334 

261  360 

104 

152  112 

1 33  409 

.887 

1 40  09  5 

140  079 

26 1  360 

107 

'44  557 

'42  734 

1888 

1 7 1  386 
163434 

17271*. 

261  360 

132 

171  893 
.63685 

170930 

1880 

160  145 

375  23' 

88 

180  799. 

Einen  ganz  sicheren  Anhalt  in  Bezug 
auf  die  Vertheilung  der  eingelieferten 
Telegramme  auf  die  Zahl  der  Be- 
völkerung giebt  indessen  die  Aufstellung 
insofern   nicht,  als  in    10  Jahren  nur 


einmal  durch  Volkszählung  die  Ein- 
wohnerzahl festgestellt  worden  ist  und 
diese  Angaben  auch  in  der  Zwischenzeit 
den  amtlichen  Ermittelungen  zu  Grunde 
gelegt  wurden. 


33.  Türkisches  Postwesen. 

(SchiulYi 


Vor  dem  Jahre  1861  war  die  An- 
wendung der  Brieftaxen  eine  ziemlich 
willkürliche.  Die  Postanstalten  er- 
hoben die  Taxen  nach  altem  Brauch 
und  Herkommen;  gedruckte  Tarife 
scheinen  nicht  bestanden  zu  haben. 
Jedenfalls  aber  wurden    bei  Berech- 


nung der  Taxen  Gewicht  und  Ent- 
fernung berücksichtigt,  lieber  die  in 
den  Jahren  1861  bis  1868  gültigen 
Tarife  enthält  eine  von  der  Postver- 
waltung hergestellte  lithographirte  Karte 
des  Postennetzes  folgende  Angaben. 
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»Für  einen  Brief  im  Gewicht  bis  3  Dramm  (ein  Dramm  =  3,2  g)  kostet  das 
Porto : 

bei  einer  Entfernung  bis  zu  50  Stunden  (1  Stunde  etwa  gleich  5  km) 

1  Piaster  {=  18  Pf.) 
von  über  30  bis  100  Stunden  ...  .  3 
-    100  bis  500  Stunden  für 

jede  weiteren  100  Stunden   2      -  mehr 

bis  zu  einem  Höchstbetrage  von  1  i  Piaster. 

Für  einen  Brief  im  Gewichte  von  mehr  als  3  Dramm  wird  für  jedes 
überschiefsende  Dramm  die  Hälfte  der  einfachen  Taxe  hinzugerechnet. 

Für  die  Zeitungen  betragt  das  Porto: 
bei  Zeitungen  grofsen  Formats  für  jedes  Exemplar 

bei  einer  Entfernung  bis  zu  50  Stunden  ...  20  Para  (1  Pst.  =  40  Para) 

über    50    bis   zu  ioo 

Stunden   40  - 

über  100  Stunden.  ..  .  60    -  ; 

bei  Zeitungen  kleinen  Formats  für  jedes  Exemplar 

bei  einer  Entfernung  bis  zu  30  Stunden  ...     20  Para 

über    30   bis    zu  100 

Stunden    24 

von     mehr    als  100 
Stunden    26 


Für  Mustersendungen  und  für  Druck- 
sachensendungen jeder  Art  wird  für  jede 
Oka  (1  Oka  =  400  Dramm  =  1,283  kg) 
und  für  jede  Stunde  Entfernung 
10  Para  berechnet. 

Für  die  amtlichen  Schriften  und  für 
Geschäftspapiere,  wie  Register,  Quittun- 
gen u.  s.  w.,  werden  erhoben:  bei 
einem  Gewicht  bis  zu  40  Dramm  die 
Taxe  für  einen  Brief  von  3  Dramm 
Gewicht  und  bei  schwereren  Sendun- 
gen die  Taxe  der  Mustersendungen, 
also  für  jede  Oka  und  für  jede  Stunde 
Entfernung  10  Para.« 

Eingeschriebene  Briefpostsendungen 
erwähnt  die  gedachte  Karte  nicht. 

Man  sieht,  der  Tarif  war  nicht 
gerade  sehr  einfach,  und  die  Briefpost- 
taxen waren,  im  Vergleich  zu  den 
preufsifchen  Taxen,  recht  hoch. 

Im  Jahre  1868  wurde  der  Tarif  für 
Briefpostsendungen  wesentlich  herab- 
gesetzt. Das  Einheitsgewicht  von 
3  Dramm  (etwa  10  Gramm)  blieb  zwar 
noch  bestehen,  aber  die  Entfernungs- 
srufen  wurden  von  6  auf  3  vermindert 
und  die  geringste  Entfernungsstufe  von 
50  auf  100  Stunden  erhöht.    Es  be- 


trug danach  die  Taxe  eines  einfachen 
Briefes  von  3  Dramm  Gewicht 

bei  einer  Entfernung  bis  zu  100  Stun- 
den 1  Piaster  20  Para, 

bei  einer  Entfernung  über  100  bis 
200  Stunden  3  Piaster, 

bei  einer  Entfernung  über  200  Stun- 
den 6  Piaster. 

Für  die  über  See  zwischen  den  Hafen- 
orten  ausgewechselten  Briefe  wurde 
das  Porto,  ohne  Unterschied  der  Ent- 
fernung, nur  nach  dem  Gewicht,  und 
zwar  für  3  Dramm  mit  1  Piaster  und 
für  jede  weiteren  3  Dramm  mit  je 
20  Para  mehr,  erhoben. 

Die  Taxe  für  Zeitungen  und  Bro- 
schüren wurde  ebenfalls  ohne  Unter- 
schied der  Entfernung  im  Wesentlichen 
nur  nach  dem  Gewicht  festgesetzt.  Es 
betrug  das  Porto  für  Zeitungen  für  jedes 
Exemplar  im  Gewicht  bis  5  Dramm 
—  die  Unterscheidung  von  Zeitungen 
grofsen  und  kleinen  Formats  fiel  also 
weg  —  3  Para,  im  Gewicht  über  5  bis 
10  Dramm  10  Para  und  im  Gewicht  Uber 
10  Dramm  20  Para.  Die  Taxe  der 
Broschüren  war  20  Para  für  je 
25  Dramm  Gewicht. 
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Die  gebundenen  Bücher  und  perio- 
disch erscheinenden  gröfseren  Druck- 
schriften, sowie  Aktensendungen,  Re- 
gister, Facturen  u.  s.  \v.,  also  Geschäfts- 
papiere,  blieben  noch  den  Entfernungs- 
stufen unterworfen  und  kosteten  bis 
/um  Gewicht  von  40  Dramm  das  Porto 
eines  einfachen  Briefes  und  bei  schwere- 
rem Gewicht  10  Para  für  jede  Oka 
und  für  jede  Stunde  Entfernung. 

Neu  wurden  eingeschriebene  Sen- 
dungen eingeführt.  Briefe,  Zeitungen, 
Drucksachen  und  Geschäftspapiere 
konnten  gegen  Zahlung  des  doppelten 
Portos  für  eine  gleichartige  einfache 
Sendung  eingeschrieben  werden,  und 
die  Postverwaltung  leistete  im  Falle 
des  Verlustes  einer  eingeschriebenen 
Sendung  einen  Krsatz  von  100  Piaster 
(rund  18  Mark). 

Die  Taxe  für  Mustersendungen  blieb 
unverändert  10  Para  für  jede  Oka 
und  jede  Stunde  Entfernung. 

Die  Entfernungsstufen  wurden  für 
Briefpostsendungen  aller  Art  durch  das 
Postreglement  vom  7  i<>.  Juni  1882 
beseitigt.  Gleichzeitig  erfolgte  die  Ein- 
führung des  Gramm -Gewichtssystems. 
Bei  den  Briefen  wurde  unterschieden, 
ob  sie  /.wischen  Hafenorten,  Eisen- 
bahnstationen oder  Postanstalten  an 
einer  von  Omnibus- Gesellschaften  be- 
fahrenen Landstrafse,  oder  ob  sie 
zwischen  Postanstalten  im  Innern  ganz 
oder  theilweise  auf  Landwegen  zu  be- 
fördern waren ;  im  ersteren  Falle  be- 
trug das  Porto  20  Para  für  je  10  g, 
im  anderen  Falle  2  Piaster  für  je 
10  g.  Für  Zeitungen  blieb  das 
Porto  ziemlich  unverändert,  nämlich 
für  jedes  Exemplar  bis  15g  5  Para, 
über  15  bis  30  g  10  Para  und  Uber 
•^o  g  20  Para.  Für  alle  übrigen  Druck- 
sachen, ferner  für  Mustersendungen 
und  für  Geschäftspapiere  war  das  Porto 
auf  20  Para  für  ein  Gewicht  bis  zu 
30  g,  1  Piaster  für  ein  Gewicht  über 
50  bis  100  g  und  1  Piaster  für  jede 
fernere  100  g  festgesetzt.  Das  Porto 
für  eingeschriebene  Sendungen  blieb, 
wie  bisher,  das  doppelte  einer  ent- 
sprechenden einfachen  Sendung. 


Neben  diesen  Taxen  für  den  Inlands- 
verkehr bestanden  für  den  internatio- 
nalen Verkehr  seit  dem  Jahre  1876 
die  erheblich  billigeren  Tarifsätze  des 
Berner  Postvereinsvertrages,  welchem 
die  Türkei  gleich  von  Anbeginn  bei- 
getreten war.  Da  machte  es  denn 
natürlich  viel  böses  Blut,  dafs  für 
einen  gewöhnlichen  Brief  von  40  g 
Gewicht  in  Bagdad  oder  Diarbekir, 
wenn  der  Brief  für  Berlin  oder  Wien 
bestimmt  war,  3  Piaster,  wenn  er  aber 
nach  Samsun,  Constantinopel  oder 
einer  sonstigen  türkischen  Stadt  ge- 
richtet war,  8  Piaster  erhoben  wur- 
den.   Bei  eingeschriebenen  Sendungen 

i  war  dieser  Unterschied  noch  bedenk- 
licher, denn  im  ersteren  Falle  kostete 
ein  eingeschriebener  Brief  4  Piaster, 
im  zweiten  Falle  aber  16  Piaster. 

Schließlich  konnte  die  türkische 
Postverwaltung  dem  Drängen  der 
öffentlichen  Meinung  nicht  mehr  wider- 
stehen, und  so  erfolgte  am  1 .  Sep- 
tember 1888  die  Einführung  einer  ein- 
heitlichen Brieftaxe  in  Höhe  der  Welt- 
postvereinstaxe. Von  diesem  Tage  ab 
wurden    erhoben:    für   Briefe  ohne 

:  Rücksicht  auf  die  Entfernung  oder 
Beförderungsweise  für  je  1  5  g  1  Piaster 
und  für  Zeitungen  10  Para  für  je 
50  g  Gewicht.  Für  Einschreibsendun- 
gen kam  aufser  dem  gewöhnlichen 
Porto  nur  die  feste  Einschreibgebühr 
von  1  Piaster  zur  Erhebung,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Gewicht  der  Sen- 
dung. Die  Taxen  für  alle  übrigen 
Arten  Drucksachen,  für  Muster  und 
Geschäftspapiere  blieben  einstweilen 
unverändert,  waren  also  noch  doppelt 
so  hoch  als  die  Sätze  des  Weltpost- 
vereins. 

In  Folge  Einführung  der  Einheits- 
taxe verbilligte  sich  das  Porto  für 
die  Uber  Land  beförderten  Briefe  um 
mehr  als  100  pCt.  —  denn  das  Ein- 
heitsgewicht für  Briefe  war  gleich- 
zeitig von  10  auf  15  g  erhöht  wor- 
den. Dieser  Verbilligung  stand  jedoch 
j  eine  Erhöhung  des  Portos  für  solche 
Briefe  gegenüber,  welche  ausschliels- 
lich  über  See  oder  auf  Eisenbahnen 
und  Omnibuslinien  befördert  werden. 
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Zu  dieser  Erhöhung  hatte  sich  die 
Post  Verwaltung,  wenn  auch  ungern, 
mit  Rücksicht  auf  die  finanzielle 
Lage  des  Reiches  und  der  Verwaltung 
entschliefsen  müssen.  Denn  bei  der 
geringen  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
bei  der  grofsen  Zahl  der  Schreib- 
unkundigen, bei  dem  Mangel  an  ge- 
schäftlichem Verkehr  im  Innern  war 
nicht  zu  erwarten,  dafs  der  Briefver- 
kehr in  Folge  der  Verbilligung  des 
Tarifs  einen  wesentlichen  Aufschwung 
nehmen  würde;  da  die  Verwaltung 
auf  ihre  eigenen  Einnahmen  an- 
gewiesen war  und  eine  finanzielle  Bei- 
hülfe seitens  des  Reiches  nicht  in  An- 
spruch nehmen  konnte:  so  durfte  sie 
sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  ihre 
Einnahmen  zu  sehr  zu  schwächen. 
Die  Voraussetzungen  der  Verwaltung 
haben  sich  als  völlig  zutreffend  er- 
wiesen, denn  die  Einnahmen  aus  dem 
Erlös  an  Postwerthzeichen  in  den- 
jenigen Ober  -  Postdirectionsbezirken, 
die  lediglich  über  Landposten  ver- 
fügen, haben  erst  nach  dreijährigem 
Bestehen  des  Einheitsportotarifs  im 
Allgemeinen  die  Höhe  der  Einnahmen 
des  Jahres  1887  wieder  erreicht. 

Inzwischen  hat  die  türkische  Post- 
verwaltung den  eingeschlagenen  Weg 
der  Tarifverbilligung  weiter  verfolgt. 
Seit  dem  27.  October  1800  sind  die 
Taxen  für  alle  Arten  von  Druck- 
sachen und  von  Waarenproben  bis 
zum  Gewichte  von  250  g  auf  die  Sätze 
des  Weltpostvereins  ermäfsigt,  und  für 
die  auf  dem  Seewege  zwischen  Hafen- 
orten ausgewechselten  Zeitungen,  Druck- 
sachen und  Waarenproben  ist  die  Ge- 
wichtseinheit von  50  auf  75  g  erhöht 
worden.  Aufserdem  sind  Erleichte- 
rungen für  die  Geldsendungen  einge- 
treten und  auch  für  die  Briefpost- 
sendungen weitere  Portoermäfsigungen 
in  Aussicht  genommen.  Dafs  hierbei  die 
türkische  Postverwaltung  nicht  in  so 
schnellem  Tempo  vorgehen  kann,  wie 
andere  europäische  Verwaltungen,  ist 
aufser  in  den  bereits  oben  erwähnten 
Verhältnissen  darin  begründet,  dafs  der 
Verwaltung  in  Folge  der  räumlichen 
Ausdehnung   des   Reiches  durch  die 


Postbeförderungskosten  aufserordent- 
lich  hohe  Ausgaben  erwachsen  —  die- 
selben betragen  die  Hälfte  derGesammt- 
Ausgaben  der  Postverwaltung  — ,  und 
dafs  in  den  Orten,  wo  der  Handels- 
verkehr lebhaft  entwickelt  ist,  d.  i.  in 
den  Hafenorten,  fremdländische  Post- 
anstalten bestellen  und  den  heimischen 
Postanstalten  einen  grofsen  Theil  der 
Einnahmen  entziehen. 

Bei  einem  Flächeninhalt  von 
3  097  743  qkm  mit  einer  Bevölkerung 
von  18083480  Seelen  auf  dem 
Gebiete  der  europäischen  ,  asiati- 
schen und  afrikanischen  Türkei  wurden 
im  Finanzjahr  1888  8<i  insgesammt 
14  34 1789  Stück  Briefpostsendungen 
befördert,  wovon  nahezu  ein  Drittel 
auf  die  Auslandssendungen  entfiel. 
Von  den  Inlands  -  Briefpostsendungen 

I  (insgesammt  0344033  Stück)  waren 
2308938  Stück  Staats-  und  portofreie 
Soldaten  -  Sendungen,  und  zwar  von  den 
Staatssendungen  1213  874  Stück  Briefe, 
20049  Stück  Aktensendungen  und 
5280  Stück  Materialienpackete;  die  Zahl 
der  portofreien  Soldaten  -  Sendungen, 
d.s.  die  Briefe  von  und  an  Soldaten  bis 
zum  Basch-Tschausch  (etwa  Feldwebel- 
rang] aufwärts,  belief  sich  auf  1  069735 
Stück,  ungefähr  »/„  der  gesammten  In- 
landscorrespondenz.  Die  Zahl  der  porto- 
pflichtigen Sendungen  des  Inlandsver- 
kehrs belief  sich  auf  7233077  Stück, 
darunter  befanden  sich  4  372  256  fran- 
kirte  Briefe,  23  111  unfrankirte  und 
ungenügend  frankirte  Briefe,  3 1  tir> 3 
Postkarten,  5346  Postkarten  mit  be- 
zahlter Antwort,  477  878  Drucksachen, 
26  769  Geschäftspapiere,  34430  Waa- 
renproben,   403403  Einschreibbriefe 

I  und  1638  197  Einschreibsendungen 
anderer  Art. 

Auffällig  ist  hierbei  die  verhältnii's- 
mäfsig  grofse  Zahl  von  Einschreib- 
sendungen, nämlich  28,1  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl  der  portopflichtigen  Sen- 
dungen. Diese  Erscheinung  ist  darauf 
zurückzuführen,  dafs  früher  dem  Ab- 
sender einer  Einschreibsendung  der 
postseitig  beschaffte  Empfangschein  des 
Empfängers    zur    Einsicht  vorgelegt 

I  wurde;    diese  Empfangsbescheinigung 
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diente  dem  Absender  meistens  als 
Ersatz  für  eine  briefliche  Antwort,  die 
bei  der  wenig  verbreiteten  Fertigkeit 
im  Schreiben  zu  den  gröl'sten  Selten- 
heiten gehörte.  Seit  October  1890 
geschieht  die  Beschaffung  eines  Rück- 
scheins nur  noch  auf  ausdrückliches 
Verlangen  des  Absenders;  für  die  Be- 
sorgung des  Rückscheins,  der  nunmehr 
dem  Absender  nicht  blos  vorgezeigt,  son- 


frankirte  Briefe  

unfrankirte  und  unzureichend  frankirte  Briefe 

Postkarten  

Postkarten  mit  bezahlter  Antwort  

Drucksachen  

Geschäftspapiere  

Waarenproben   

portofreie  Sendungen  

eingeschriebene  Briefe  

eingeschriebene  Drucksachen  u.  s.  w  


dem  gegen  Rückgabe  des  Einlieferungs- 
scheines ausgehändigt  wird,  mufs  eine 
besondere  Gebühr  von  1  Piaster  ent- 
richtet werden.  Nichtsdestoweniger  be- 
trägt die  Zahl  der  Einschreibbriefe 
mit  Rückschein  gegenwärtig  immer 
noch  die  Hälfte  der  Gesammtzahl  der 
eingeschriebenen  Sendungen. 

Von  den  internationalen  Briefpost- 
sendungen waren: 

abgesandt  eingegangen  im£Öng 
1077374    1068953      338  S54 

20  776 

21  339 

-245 
375  859 


10477 
20  278 

4  535 

»07  594 
12  295 

27  284 
103  250 

64  230 
532681 


20  722 

23  759 
109  726 

107  077 

465  590 


3°57 
9  027 

2 

1  5 1  808 

.  5  478 
1 2  1  24 

3  975 

4«  349 
20  944 


Summe. . . 
also  insgesammt  4797754  Stück. 


1  979  998    2  22  1  048      596  708, 


Rechnen  wir  zu  den  7235077 
portopflichtigen  Inlands-Briefsendungen 
die  abgesendeten  1  079  998  Stück 
Auslands  -  Briefsendungen  hinzu  ,  so 
erhalten  wir  9215075  Stück  oder 
rund  '/2  portopflichtige  Sendung  für 
das  Jahr  auf  jeden  Kopf  der  Bevölke- 
rung. Bei  Hinzurechnung  der  Staats- 
und portofreien  Sendungen,  sowie  der 
vom  Auslande  eingegangenen  und  im 
Durchgange  beförderten  Correspondenz 
aber  ergiebt  sich  ein  Durchschnitt  von 
0,79  Stück  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung. 

Von  derGesammtzahl  der  beförderten 
Briefpostsendungen  von  14341789 
Stück  entfallen  7813683  Stück,  also 
34,5  pCt.  auf  die  europäische  Türkei, 
so  dafs  daselbst  bei  einer  Einwohner- 
zahl von  4373480  Seelen  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre  1,8 
Sendungen  zu  rechnen  sind.  Auf  die 
Provinz  Tripolis  in  Afrika  mit 
1  010  000  Seelen  kommen  nur  71  329 
Sendungen  und  auf  Kleinasien  und 
Arabien  mit  12700000  Einwohnern 
6  436  777  Sendungen,  also  rund  '/2  Sen- 
dung auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 


Von  den  letzteren  6  456  777  Sen- 
dungen entfallen  314  921  Stück  auf 
Arabien,  4233971  Stück  auf  die  Pro- 
vinzen an  der  Küste  Kleinasiens  und 
nur  1  897883  Stück  auf  Mesopotamien, 
Armenien  und  die  kleinasiatischen  Hoch- 
ebenen. 

Der  hohe  Procentsatz  der  Auslands- 
sendungen —  33  pCt.  der  Gesammtzahl 
der  beförderten  Briefpostsendungen  — , 
der  sich  übrigens  sehr  viel  höher 
stellen  würde,  wenn  man  den  durch 
die  fremdländischen  Postanstalten  ver- 
mittelten Auslandsverkehr  noch  hinzu- 
rechnen wollte,  findet  einerseits  in  dem 
Mangel  an  Industrie  und  Handel  im 
Innern,  andererseits  in  der  geringen 
Entwicklung  der  Familienbeziehungen 
und  der  geringen  geistigen  Bildung  der 
Bevölkerung  seine  Erklärung.  Diese  Ver- 
hältnisse haben  sich  indessen  von  Jahr 
zu  Jahr  gebessert.  Namentlich  mufs  her- 
vorgehoben werden,  dafs  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  unter  der  Regierung  des 
Sultans  Abdul  Hamid  II.  für  die  Er- 
ziehung der  Bevölkerung  sowohl  seitens 
der  türkischen  Regierung,  wie  auch 
seitens  der  christlichen  Behörden  durch 
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Errichtung  öffentlicher  Schulen  und 
privater  Lehranstalten  viel  geschehen 
ist.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  \ 
bleiben,  dafs  neuerdings  in  Folge  Er- 
leichterung des  Concessionswesens  so- 
wie durch  den  lebhafter  in  Angriff  ge- 
nommenen Eisenbahnbau  sich  Industrie 
und  Handel  allmählich  zu  heben  be- 
ginnen. 

Aufser  mit  der  Beförderung  von 
Briefpostsendungen  befafst  sich  die 
türkische  Postverwaltung,  wie  schon 
bemerkt,  mit  der  Beförderung  von 
Baargeldsendungen  Croups)  sowie  von 
Packeten  mit  angegebenem  Werthe. 
Banknoten,  Staatspapiere,  Actien  und 
ahnliche  Werthpapiere  können  im 
inneren  Verkehr  nur  in  Form  von 
Packeten  mit  VVerthangabe  zur  Ver- 
sendung gelangen. 

Ursprünglich  war  dieser  Dienstzweig 
ausschliesslich  für  den  amtlichen  Geld- 
verkehr eingerichtet;  Privatsendungen 
wurden  erst  später  zugelassen.  Die 
Taxe  war  früher  eine  sehr  hohe, 
sie  betrug  seit  1861  für  Baargeld- 
sendungen allgemein  12  Para  für  je 
1000  Piaster  und  für  jede  Stunde 
Entfernung.  Vom  Jahre  1868  ab 
wurde  bei  den  Groups  unterschieden, 
ob  dieselben  Gold-  oder  Silbermünzen 
enthielten;  Kupfermünzen  waren  über- 
haupt von  der  Versendung  ausge- 
schlossen. Für  Silbersendungen  blieb 
der  Tarif  unverändert,  für  Gold- 
sendungen wurde  die  Taxe  auf 
2  Para  für  je  1000  Piaster  und  für 
jede  Stunde  Entfernung  ermäfsigt. 
Sendungen  mit  Edelsteinen,  Gold- 
und  Silberschmuck  oder  ähnlichen 
kostbaren  Gegenständen  wurden  neu 
zugelassen  und  unterlagen  derselben 
Taxe.  Gegen  weitere  Zahlung  von 
6  Para  für  je  1000 -Piaster  und  für 
jede  Stunde  Entfernung  konnten  die 
Sendungen  versichert  werden,  was  dem 
Absender  auch  im  Verlustfalle  durch 
höhere  Gewalt,  Feuersbrunst  und  Auf-  ; 
rühr  Anspruch  auf  Schadenersatz  1 
sicherte. 

Nachdem  der  Tarif  für  Werth- 
sendungen im  Jahre  1882  schon  eine 
durchgreifende  Aenderung  dadurch  er- 


fahren hatte,  dafs  statt  der  bisherigen 
Entfernungsstufen  nach  Stunden  drei 
Zonensätze  eingeführt  wurden,  nach 
welchen  man  unterschied,  ob  die  Sen- 
dungen innerhalb  derselben  Provinz, 
innerhalb  zweier  benachbarter  Pro- 
vinzen oder  darüber  hinaus  zu  be- 
fördern waren,  sind  seit  dem  15.  Oc- 
tober  1890  folgende  neue  Tarifbe- 
stimmungen eingeführt  worden.  Die 
Taxe  für  Croups  und  für  Packete 
mit  angegebenem  Werthe  wird  ohne 
Unterscheidung  des  Inhalts  nach  dem 
Werthe  oder  Gewichte,  je  nachdem 
es  für  die  Postkasse  günstiger  ist,  und 
nach  der  Entfernung  berechnet.  Es 
werden  fünf  Zonen  unterschieden;  die 
erste  Zone  umfafst  eine  und  dieselbe 
Provinz,  die  zweite  zwei  an  einander 
grenzende  Provinzen,  die  dritte  zwei 
durch  eine  dritte  getrennte  Provinzen 
II.  s.  f.  Das  Schwarze  Meer,  das 
Mittelländische  Meer  und  das  Rothe 
Meer  zählen  für  je  eine  Provinz,  und 
die  daran  belegenen  Hafenorte  können, 
je  nach  Umständen,  als  Theile  dieser 
Meere  oder  als  Theile  der  Land- 
provinz angesehen  werden.  Bei  Be- 
rechnung der  Zone  wird  stets  der- 
jenige Weg  zu  Grunde  gelegt,  der  die 
geringste  Zahl  von  Provinzen  durch- 
läuft. Für  je  iooo  Piaster  Werth 
oder  für  je  500  g  Gewicht  werden  in 
der  ersten  Zone  2 1  ,  in  der  zweiten 
Zone  31  2,  in  der  dritten  Zone  5,  in 
der  vierten  Zone  6'/2  und  in  der 
fünften  Zone  8  Piaster  erhoben;  für 
die  nur  über  See  oder  nur  auf  Eisen- 
bahnen zur  Versendung  kommenden 
Werthstücke  wird  eine  vereinfachte 
Taxe  nach  dem  Werthe  berechnet. 

An  Geld-  und  Werthsendungen  im 
Inlandc  sind  im  Finanzjahr  1888/89 
befördert  worden:  264152  Stück  mit 
einem  Werthe  von  494887  177  Piaster 
(etwa  89079(191  Mark);  davon  waren 
1  29  2  1 8  Stück  mit  einem  Werthe  von 
183(140857  Piaster  Staatssendungen 
und  927  Stück  mit  einem  Werthe  von 
1  798093  Piaster  portofreie  Soldaten- 
Sendungen,  d.  s.  namentlich  Sendungen 
mit  der  Hinterlassenschaft  verstorbener 
Soldaten;  auf  die  portopflichtigen  Sen- 
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düngen  entfielen  somit  noch  1 34  007 
Stück  mit  einem  Werthe  von  309 
Millionen  Piaster. 

Im  Vergleich  zu  den  Briefpost- 
sendungen ist  der  Dienstzweig  der 
Croups  und  Werthsendungen  sehr  viel 
günstiger  entwickelt;  derselbe  bringt  auch 
der  Verwaltung  eine  recht  dankens- 
wert he  Kinnahme,  denn  letztere  betrug 
über  \'i  der  Einnahmen  für  die  Brief- 
postsendungen. 

Der  internationale  Geldversendungs- 
verkehr   ist    kaum  erwähnenswerth. 

Bei  Betrachtung  der  finanziellen 
Lage  der  Postvervvaltung  im  Finanz- 
jahr 1888/89  muts  nocn  ^nmal  be- 
sonders hervorgehoben  werden,  dafs 
die  Einnahmen  für  die  Staatssendungen 
nur  buchmäßige  sind  und  nur  als 
durchlaufende  Rechnungsposten  an- 
gesehen werden  können.  Wenn  ferner 
auch  die  Einnahmen  und  Ausgaben 
für  die  Post  von  denjenigen  für  die 
Telegraphie  getrennt  gehalten  sind,  so 
stehen  sie  doch  in  sehr  vieler  Hin- 
sicht unter  wechselseitiger  Einwirkung. 
So  finden  sich  die  Gehälter  der  Tele- 
graphenbeamten, die  den  Postdienst 
mitbesorgen,  lediglich  in  der  Abthei- 
lung Telegraphie  angegeben;  ferner 
erscheinen  keine  Ausgaben  für  die  Be- 
förderung der  Posten  zur  See,  weil 
die  meisten  DampfschitTs-Gesellschaften 
dafür  durch  die  ihnen  gewahrte  Ge- 
bührenfreiheit für  Telegramme  ent- 
schädigt werden.  Wir  müssen  daher 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  aus 
dem  Post-  und  Telegraphenwesen  ge- 
meinschaftlich angeben. 

Es  beliefen  sich  im  Finanzjahr 
1 888  89  die  Einnahmen  für  Post  und 
Telegraphie  zusammen  31^*73936774 
Piaster  (  =  13308619  Mark),  cin- 
sehliefslich  der  Gebühren  für  die 
Staatssendungen,  und  ohne  die  letzteren 
auf  31  688204  Piaster  (—  5703877 
Mark).  Die  Ausgaben  betrugen  für 
beide  Verwaltungszweige  zusammen 
33  645  897  Piaster  (=  6056261  Mark). 


Der  buchmäfsige  Ueberschufs  der 
Verwaltung  berechnet  sich  demnach 
3111*40290877  Piaster  (=  7252338 
Mark),  der  thatsächlich  von  dem 
Reiche  zu  deckende  Zuschufs  auf 
1  957693  Piaster  (  —  332384  Mark\ 

Von  den  Einnahmen  des  Postwesens 
entfielen  8  1 58  802  Piaster  auf  die 
Staatssendungen,  und  zwar  6837883 
Piaster  für  die  Briefpostsendungen  und 

1  320919  Piaster  für  die  Geldsendun- 
gen, und  11334137  Piaster  auf  die 
Prjvatsendungen,  die  sich  mit  8  581  845 
Piaster    auf    die  Briefpostsendungen, 

2  454  oqq  Piaster  auf  die  Geldsendungen 
und  298  3 1  3  Piaster  auf  vermischte  Ein- 
nahmen vertheilen.  Die  Ausgaben  für 
die  Post  beliefen  sich  auf  6  808  908 
Piaster,  darunter  2172049  Piaster 
Gehälter  für  Beamte  und  Unterbeamte, 

3  368  244  Piaster  Kosten  für  die  Be- 
förderung der  Posten  auf  Landwegen, 
48  043  Piaster  Entschädigungen  für 
den  Verlust  von  Postsendungen  u.  s.  w. 

Die  Einnahmen  für  die  Telegraphie 
setzen  sich  zusammen  aus  33379971 
Piaster  Gebühren  für  interne  und 
709  797  Piaster  Gebühren  für  inter- 
nationale Staats  -  Telegramme  ,  aus 
10702  535  Piaster  Gebühren  für  interne 
und  6879013  Piaster  Gebühren  für 
internationale  Privat-Telegramme,  aus 
2351522   Piaster    Erstattungen  von 

'  fremden  Verwaltungen  und  3115420977 
Piaster  vermischten  Einnahmen.  Von 
den  Ausgaben  im  Gesammtbetrage  von 
26  836  989  Piaster  entfielen  1 7  699  044 
Piaster  auf  die  Beamtenbesoldungen, 
146  136  Piaster  auf  die  Instandhaltung 

I  der  unterseeischen  Kabelleitungen, 
2181  922  Piaster  auf  die  Kosten  für 
oberirdische    Telegraphen  -  Anlagen, 

4  928  389  Piaster  auf  die  Vergütungen 
an  fremde  Verwaltungen  und  der  Rest 
auf  die  Kosten  für  Büreaus  u.  s.  w. 

Für  sich  allein  betrachtet  würde  die 
Post  also  einen  Reinüberschufs  von 
4525249  Piaster  liefern,  die  Tele- 
graphie aber  einen  Zuschufs  von 
6482942  Piaster  erfordern. 
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34.    Japanisches  Verkehrswesen 


Der  als  Verfasser  des  Werkes :  Japans 
Volkswirtschaft  und  Staatshaushalt 
(Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  i8qi) 
bekannte  Dr.  Karl  Rathgen  hat  am 
6.  Februar  in  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  über  japanisches  Ver- 
kehrswesen einen  bcmerkenswerthen 
Vortrag  gehalten ,  welchem  wir  die 
nachfolgenden  Mittheilungen  ent- 
nehmen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Japan 
zeigt,  dafs  sein  Hauptgebiet,  die  vier 
grofsen  Inseln,  nicht  minder  durch 
seine  starke  Küstenentwickelung  als 
wegen  der  gebirgigen  Beschaffenheil 
des  Innern  auf  den  Seeverkehr  ange- 
wiesen ist.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit 
gab  es  leidlich  gut  beschaffene  Land- 
wege nur  an  der  Küste,  und  selbst 
hier  haben  an  manchen  Stellen  einzelne 
Dörfer  bis  in  die  Neuzeit  nur  auf  dem 
Wasserwege  mit  einander  in  Verkehr 
treten  können. 

Von  den  binnenlandischen  Wasser- 
laufen ermöglichen  in  Folge  der  ge- 
birgigen Natur  des  Landes  nur  wenige 
Flüsse,  wie  derTonegawa,  der  Shinano- 
gawa  und  der  Kitakamigawa  einen 
gröfseren  Verkehr.  In  der  Ebene  von 
Tokyo  war  es  möglich,  die  verschie- 
denen schiffbaren  Flüsse  durch  Kanäle 
mit  einander  zu  verbinden;  in  Tokyo 
selbst,  sowie  in  Osaka  dienen  zahl- 
reiche Kanäle  dem  grolsstadtischen 
Frachtverkehr. 

Soweit  irgend  möglich,  werden  aber 
auch  die  weniger  geeigneten  Wasser- 
löufe  zum  Transport  benutzt,  weil  die 
Landbeförderung  mit  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  und  Kosten  verknüpft 
ist.  Man  schiefst  auf  reifsenden  Flüssen 
in  langen,  flachen  Booten  hinab,  die 
dann  mit  vieler  Mühe  und  unter 
grofsem  Zeitaufwand  wieder  hinauf- 
geschleppt werden  müssen.  Von  der 
Schnelligkeit  einer  derartigen  Fahrt 
stromabwärts  kann  man  sich  eine  un- 
gefähre Vorstellung  daraus  machen, 
dafs  den  Tenryugawa  hinunter  bei 
Mittelwasser    die    ersten    80  km  in 

Archiv  f.  Poit  u.  Telegr.   n.  189a. 


weniger  als  6  Stunden  zurückgelegt 
|  werden. 

Von  den  Binnenseen  hat  für  den 
Verkehr  nur  der  Biwasee  Bedeutung. 

Was  den  Seeverkehr  Japans  anbe- 
trifft, so  ist  auch  dieser  von  der  Natur 
nicht  sonderlich  begünstigt,  zumal  die 
Küste  nur  wenige  gute,  geschützte 
Hafen  aufzuweisen  hat.  Am  günstigsten 
liegen  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
hältnisse im  Süden  der  Hauptinsel 
Nipon,  und  eine  überaus  geschützte 
Wasserstrafse  bildet  das  japanische 
Mittelmeer  (Inlandsee),  welches  die  drei 
Hauptinseln  Altjapans  nicht  trennt,  son- 
dern verbindet. 

Dafs  der  Waarentransport  in  Japan 
lange  Zeit  nur  unbedeutend  war,  lag 
übrigens  weniger  an  den  natürlichen 
Verhältnissen,  als  vielmehr  an  der  ge- 
ringen wirtschaftlichen  Entwicklung 
des  Landes.  Denn  Japan  stand  und  steht 
zum  Theil  heute  noch  auf  der  Stufe  der 
Natural- oder  Hauswirthschaft.  Die  wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse  für  den  eige- 
nen Haushalt  erzeugt  der  Bauer  selbst, 
seine  Lebensmittel,  wie  seine  Getränke, 
seinen  Tabak;   er   baute  früher  die 
Baumwolle,  welche  die  Frauen  ver- 
arbeiteten. Seine  Hausgcräthe  bestehen 
überwiegend  aus  Holz  oder  Bambus, 
den  er  selbst  zieht.   Die  von  ihm  auf- 
zubringenden Steuern  bestanden  unter 
der  alten  Ordnung  der  Regel  nach  in 
einem  Theil  seiner  Ernte.    Zum  Aus- 
tausch eigenartiger  Producte  der  ver- 
schiedenen Landestheile  war  lange  nur 
ein    geringes    Bedürfnifs  vorhanden. 
Aus  dem  Süden  wurde  Zucker  nach 
den  nördlichen  Gegenden  eingeführt, 
und  von  hier  gingen  Fische  und  Fisch- 
dünger nach  dem  Süden.   Die  binnen- 
landischen Bezirke  bezogen  ihren  Be- 
darf an  Salz  von  der  Küste.    Da  die 
Transportkosten  im  Binnenlande  sehr 
hoch  waren,  so  konnten  auf  gröfsere 
Entfernungen   nur  sehr  hochwerthige 
Artikel  verschickt  werden,  z.  B.  Seide, 
deren  Cultur  gerade  in  solchen  Gegen- 
den sich  entwickelt  hat,  welche  keine 
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oder  schlechte  Seeverbindungen  haben, 
nämlich  in  den  Provinzen  Kozuke, 
Kai,  Shinano,  Mino,  Omi,  Iwashiro. 

Mit  dem  Auslande  war  ehemals  aller 
Verkehr  verboten,  nur  der  an  sich  un- 
bedeutende Handel,  welchen  Holländer 
und  Chinesen  in  Nagasaki  unterhielten, 
konnte  ungehindert  stattfinden.  Zur 
wirksameren  Durchführung  der  Ab7 
schliefsung  gegen  das  Ausland  war 
die  Gröfse  der  Seeschiffe  beschränkt. 
Die  letzteren  waren  wegen  ihrer 
Schwerfälligkeit  allenfalls  zum  Güter- 
austausch an  der  Küste  geeignet.  Als 
einziger  gröTserer  Handelsplatz  des 
Landes  galt  Osaka.  Daselbst  wurden  | 
von  den  einzelnen  Territorialfürsten  , 
Handelsagenten  unterhalten  ,  welche 
aufser  dem  überschüssigen  Steuerreis 
noch  sonstige  Landesproducte  für 
Rechnung  ihrer  Landesherren  ver- 
kauften, denen  es  ebenso  wie  unseren 
Landesfürsten  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters meistens  an  baarem  Gelde  man- 
gelte. 

Was  den  Nachrichtenverkehr  anbe- 
trifft, so  gab  es  neben  der  nach  chine- 
sischem Muster  eingerichteten  Staats- 
post, welche  lediglich  für  die  Zwecke  1 
der  Centrairegierung  eingerichtet  war, 
schon  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
wenigstens  auf  den  Hauptstrafsenzügen 
eine  staatlich  concessionirte  Briefpost 
(auf  dem  Tokaido  bestand  schon  seit 
1 6 1  5  eine  monatlich  dreimalige  Ver- 
bindung zwischen  Vedo  und  Kyoto- 
Osaka);  spater  traten  aufserdem  völlig 
private  kaufmännische  Botenposten  ins 
Leben. 

Am  meisten  entwickelt  war  in  Japan 
von  jeher  der  Personenverkehr,  was 
darin  seine  Begründung  rindet,  dafs 
die  Japaner  auch  schon  vor  der  Er- 
öffnung des  Landes  ein  reiselustiges 
Volk  gewesen  sind.  Dies  geht  aus  der 
umfangreichen  Literatur  von  zum  Theil 
reichlich  mit  Holzschnitten  illustrirten 
Reisehandbüchern  hervor,  die  Japan 
besitzt. 

Auf  die  Entwickelung  des  Reise- 
verkehrs in  Japan  sind  namentlich  zwei 
Momente  von  entscheidendem  Ein- 
flüsse gewesen.     Das   eine  ist  darauf  , 


zurückzuführen,  dafs  alle  Landesfürsten 
die  Verpflichtung  hatten,  aufser  ihrer 
Territorialhauptstadt  eine  Residenz  in 
Yedo  zu  unterhalten,  in  der  sie  mit 
ihrer  Familie  ein  Jahr  um  das  andere 
ihren  dauernden  Aufenthalt  nehmen 
mufsten.  Das  gab  Anlafs  zu  einem 
nicht  unbedeutenden  Verkehr  auf  den 
Hauptlandstrafsen,  sowie  zur  Errich- 
tung vortrefflicher  Gasthäuser,  von 
denen  einige  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  sind.  Nicht  minder  wichtig 
für  das  Aufblühen  des  Reiseverkehrs 
waren  die  Wallfahrten,  welche  im 
Buddhismus  eine  besondere  Rolle 
spielen.  Neben  den  Pilgerfahrten  nach 
berühmten  Tempeln,  Gräbern  von 
Heiligen  u.  s.  w.  haben  die  Wall- 
fahrten nach  den  Gipfeln  hoher  Berge 
eine  hervorragende  Bedeutung.  Die 
hauptsächlich  aus  Wirthshüusern  be- 
stehenden Hauptwallfahrtsorte,  wie 
Yamada  in  Ise,  Kompira  in  Sanuki, 
Nagano  in  Shinano,  Miyajima  (unweit 
Hiroshima),  werden  das  ganze  Jahr 
hindurch  besucht,  und  zu  den  Zeiten 
der  grofsen  Tempelfeste  findet  daselbst 
ein  ungeheurer  Zusammenlauf  statt. 
Im  Hochsommer  aber,  wenn  der 
Schnee  von  den  Bergspitzen  ver- 
schwunden und  die  Gersten-  und 
Weizenernte  beendigt  ist,  ersteigt  der 
Bauer  zur  Ehre  der  Götter  und  zur 
Bufse  für  seine  Sünden  die  hohen 
Gipfel  Mitteljapans,  den  Fusivama,  den 
Ontake,  die  hohen  Berge  bei  Nikko 
und  andere. 

Der  Reiseverkehr  erfolgte  früher  fast 
ausschlieislich  zu  Fufs.  Dement- 
sprechend waren  die  Wege  mehr  oder 
minder  schmale  Fufspfade.  Die  Haupt- 
slrafsenzüge  waren  meist  mit  hohen 
Bäumen  eingefafst. 

Brücken  gab  es  ausserhalb  der 
Städte  nur  wenige.  Zum  Uebersetzen 
über  die  Flufsläufe  dienten  Fähren, 
die  aus  Flölsen  bestanden,  welche 
durch  die  breiten,  versandeten  Flüsse 
von  nackten  Männern  geschoben  wurden. 
Zum  Ueberschreiten  von  Schluchten 
in  gebirgigen  Gegenden  gab  es  undr 
giebt  es  heute  noch  Hängebrücken, 
deren  Seile  gewöhnlich  aus  den  zähen 
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Ranken  der  Wistaria  Chinensis  be- 
stehen. Diese  Brücken  sind  von  höchst 
einfacher  Bauart,  und  ihre  Benutzung 
ist  mitunter  nicht  ganz  ungefährlich. 
Beim  Eintritt  Japans  in  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  nahm  u.  A.  auch 
das  Verkehrswesen  der  Japaner  einen 
wesentlichen  Aufschwung.  Zu  Ende 
der  sechsziger  Jahre  begann  schon 
die  Verwendung  von  europäisch  ge- 
bauten Schiffen.  Das  erste  Transport- 
unternehmen, welches  sich  der  Dampf- 
schiffe bediente,  wurde,  soviel  bekannt, 
im  Jahre  1869  durch  den  Tosaner 
Iwasaki  Yataro,  einen  der  bedeutend- 
sten Ma"nner  des  neuen  Japans,  ins 
Leben  gerufen.  Diesem  Unternehmen 
wurde  seit  1875  weitgehende  Staats- 
unterstützung zu  Theil,  weil  man  um 
diese  Zeit  den  Entschlufs  gefafst  hatte, 
Japans  Verkehrswesen  thunlichst  un- 
abhängig vom  Auslande  zu  machen. 
Schiffe  unter  fremder  Flagge  dürfen 
sich  auch  heute  nicht  an  der  Küsten- 
fahrt betheiligen;  dagegen  hat  die  von 


Iwasaki  begründete  grofse  Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaft die  Mitsu  Bishi- Ge- 
sellschaft! in  der  zweiten  Hälfte  der 
siebziger  Jahre  eine  ganze  Reihe  von 
regelmässig  befahrenen  Linien  einge- 
richtet, durch  welche  alle  wichtigeren 
Küstenplätze  Japans  unter  einander 
und  mit  der  Hauptstadt  in  Verbindung 
gebracht  wurden.  Nach  dem  Aus- 
lande wurden  Verbindungen  nach 
Shanghai,  später  auch  nach  den  drei 
offenen  Häfen  Koreas,  nach  Tientsin 
und  nach  Wladiwostock  eingerichtet. 
Aufserdem  hat  nur  vorübergehend 
eine  Linie  nach  Hongkong  bestanden. 
Der  gesammte  übrige  regelmäfsigc  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  wird  auch  heute 
noch  durch  englische,  französische, 
deutsche  und  amerikanische  Dampfer 
vermittelt,  insbesondere  der  Verkehr 
mit  Amerika,  Europa,  dem  südlichen 
Asien,  zum  Theil  auch  der  nach  dem 
mittleren  China. 

Im  Jahre  1887  war  der  Gehalt  der 
vom  Auslande 
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1  1 30  000  t; 
1 82  000  t, 
948  000  t, 


angekommenen  Schiffe  

davon  unter  japanischer  Flagge  .  . 

ausländischer  Flagge 

und  der  aus  offenen  in  offenen  Häfen 

angekommenen  Schiffe   1  184000  t; 

davon  unter  japanischer  Flagge   ^8i  000  t, 

ausländischer  Flagge   803  000  t. 


Im  Jahre  1883  gründete  die  Regie- 
rung, welche  sich  mit  der  Gesellschaft 
Iwasakis  entzweit  hatte,  eine  Concur- 
renzgesellschaft,  und  im  Jahre  1883 
kam  man  schliefslich  dahin  überein, 
beide  Gesellschaften  mit  einander  zu 
verschmelzen.  In  Folge  dessen  hat 
Japan  nunmehr  einen  recht  tüchtigen 
Postdienst  mit  regelmäfsigen  Dampfer- 
linien an  allen  seinen  Küsten.  Fast 
alle  grofsen  Dampfschiffe  unter  japa- 
nischer Flagge  gehören  der  vereinigten, 
unter  strenger  staatlicher  Aufsicht 
stehenden  Gesellschaft  an.  Die  Schiffe 
auf  den  Hauptlinien  sind  neu  und  be- 
quem eingerichtet,  die  Verpflegung  auf 
ihnen  ist  meist  befriedigend.  Die 
Kapitäne  und  ersten  Maschinisten,  so- 
wie die  Mehrzahl   der  Offiziere  und 


Maschinisten  auf  den  gröfseren  Schiffen 
sind  aber  immer  noch  Ausländer, 
meist  Schotten  und  Engländer.  In- 
dessen nimmt  die  Verwendung  japa- 
nischer Offiziere  und  Maschinisten  mit 
jedem  Jahre  zu,  und  kleinere  Schiffe 
stehen  schon  nicht  selten  unter  der 
Führung  japanischer  Kapitäne. 

Neben  den  grofsen  Dampfern,  welche 
ihr  Vorhandensein  der  unmittelbaren 
Einwirkung  der  Regierung  verdanken, 
hat  das  Verkehrsbedürfnifs  eine  zahl- 
reiche Flotte  von  kleinen  Schiffen, 
Dampfern,  wie  Segelschiffen  europäi- 
scher Bauart,  entstehen  lassen,  üeberall 
an  den  Küsten  verkehren  kleine  Schoner, 
die  jeden  noch  so  unbedeutenden 
Haien  anlaufen  können,  wogegen  die 
gröfseren    Segelschitie    von    Jahr  zu 
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Jahr  seltener  werden.  In  den  Jahren 
von  1882  bis  1888  wuchs  die  Zahl 
der  Segelschiffe  europäischer  Bauart 
von  weniger  als  1 00  t  Gehalt  von  309 
auf  793  an,  während  diejenige  der 
gröfseren  Segelschiffe  sich  von  123 
auf  101  ermäfsigte.  Bemerkenswerth 
ist  namentlich  die  Verbreitung  der 
ganz  kleinen  Küstendampfer.  Derartige 
Fahrzeuge  von  weniger  als  100  t  Ge- 
halt gab  es  1878  schon  121,  im 
Jahre  1882  waren  es  275  und  im 
Jahre  1888  war  ihre  Zahl  bereits  auf 
384  gestiegen.  Diese  kleinen  Dampfer 
dienen  hauptsachlich  dem  Personen- 
verkehr, erst  in  zweiter  Linie  dem 
Waarentransport.  Sie  sind  überwiegend 
schon  in  Japan  gebaut  und  höchst 
einfach  eingerichtet.  In  ihren  4  bis 
3  Fuls  hohen  Rüumen  können  die 
Reisenden  sicli  nur  hockend  oder 
liegend  aufhalten. 

Der  Verkehr  dieser  Dampfschiffe 
beschränkt  sich  auf  die  geschützten 
Küstenstrecken,  wie  die  Tokyo-  und 
die  Owaribucht,  die  Küste  südlich  von 
Nagasaki,  besonders  aber  auf  die  In- 
landsee, welche  nach  allen  Richtungen 
von  diesen  Fahrzeugen  durchfurcht 
wird.  Der  Kreuzungspunkt  der  ver- 
schiedenen, meist  von  Osaka  aus- 
gehenden Linien  ist  Tadotsu  (im 
Norden  von  Shikoku),  wo  ein  über- 
aus reges  Treiben  herrscht.  Beson- 
dere Wichtigkeit  erhalt  Tadotsu  da- 
durch, dafs  es  der  Landungsplatz  für 
den  benachbarten  berühmten  Wall- 
fahrtstempel von  Kompira,  der  Schutz- 
gottheit der  Seeleute  und  Fischer,  ist. 

Durch  die  Schiffe  moderner  Bauart 
sind  die  schwerfälligen  alten  Schiffe 
(Junken)  keineswegs  verdrangt  worden; 
ihre  Zahl  ist  im  Gegentheil  noch 
recht  erheblich.  Nach  den  letzten 
Aufzeichnungen  waren  1 7  000  steuer- 
pflichtige Junken  (mit  einem  Lade- 
raum von  mehr  als  30  Koku  =  9  cbm) 
vorhanden.  Bemerkenswerth  ist,  dafs 
die  Zahl  der  Junken  in  den  Gegenden 
mit  offener  gefährlicher  Küste  rasch 
abnimmt,  dafür  aber  in  den  Gebiets- 
teilen mit  geschützter  Küste  be- 
ständig wächst. 


Der  japanische  Staat  hat  zur  Förde- 
rung des  Seeverkehrs  viel  gethan.  In 
Nagasaki  und  Yokosuka  befinden 
sich  grofse,  vortrefflich  eingerichtete 
Trockendocks,  und  auf  den  staatlichen 
Werften  können  sogar  kleinere  Kriegs- 
schiffe, wie  neuerdings  geschieht,  ge- 
baut werden.  Die  Seewege  sind  durch 
Betonnung,  sowie  durch  Errichtung 
zahlreicher  Leuchttürme  und  durch 
die  1882  erfolgte  Hinrichtung  eines 
telegraphischen  Wetter-  und  Sturm- 
warnungsdienstes mit  einer  Kette  von 
Stationen  über  das  ganze  Land,  welche 
überdies  mit  Hongkong,  Shanghai  und 
Fusan  [japanische  Station)  in  Verbin- 
dung stehen,  hinreichend  gesichert. 

Die  Vermessung  der  Küstengewässer, 
sowie  die  Erforschung  der  Strömungen 
sind  überwiegend  noch  der  Thätigkeit 
abendländischer  Marinen  zu  verdanken. 
Auch  japanische  Schiffskapitäne  be- 
dienen sich  noch  der  englischen  Ad- 
miralitätskarten. 

Die  Hafenanlagen  in  Japan  lassen 
noch  zu  wünschen  übrig.  Fast  nirgends 
können  auch  nur  kleine  Schiffe  un- 
mittelbar anlegen,  wodurch  das  Be- 
laden und  Löschen  der  Fahrzeuge  be- 
schwerlich und  kostspielig  wird.  Lan- 
dungsbrücken, an  denen  die  Schiffe 
langseits  gehen  können,  sind,  soviel 
bekannt ,  nur  in  dem  Kohlenhafen 
Otaru  und  in  Kobe  vorhanden ,  wo 
der  Pier  von  einer  ausländischen 
Actiengesellschaft  angelegt  ist.  Erst 
neuerdings  ist  man  der  Frage  wegen 
Anlegung  zweckmäfsiger  Häfen  näher 
getreten.  Es  sind  augenblicklich  ver- 
schiedene gröfsere  Hafenanlagen  in 
Angriff  genommen,  wie  in  Noetsu, 
namentlich  aber  in  Yokohama,  dessen 
nur  zum  Theil  geschützte  Rhede  durch 
ein  Paar  mächtige  Wellenbrecher  und 
weitere  zweckentsprechende  Anlagen 
in  einen  vorzüglichen  Hafen  umge- 
wandelt werden  wird. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
und  Fürsorge  hat  man  während  der 
letzten  20  Jahre  der  Entwickelung  der 
Verkehrswege  und  -Mittel  auf  dem 
Lande  gewidmet.  Vor  Allem  ist  hier 
der  in  den  letzten  Jahren  besonders 
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lebhaft  geförderte  Eisenbahnbau  zu 
erwähnen,  über  welchen  der  Vor- 
tragende ausführliche  Mittheilungen 
gemacht  hat.  Die  Wiedergabe  der- 
selben an  dieser  Stelle  können  wir 
uns  ersparen,  da  die  betreffenden  Ver- 
hältnisse den  Lesern  des  Archivs 
(vergl.  Jahrg.  1887,  S.  476,  und  Jahrg. 
1891,  S.  667)  im  Wesentlichen  be- 
kannt sind. 

Neben  dem  Eisenbahnbau  ist  die 
Verbesserung  der  Landwege  Gegen- 
stand besonderer  Fürsorge  gewesen. 
Freilich  konnten  die  bezüglichen  Ar- 
beiten nur  schrittweise  gefördert  wer- 
den, weil  aufser  den  erheblichen 
Bodenschwierigkeiten  noch  mancherlei 
andere  Hindernisse  zu  überwinden 
waren.  In  letzterer  Beziehung  sind 
namentlich  die  in  Japan  üblichen  un- 
geheuren Regengüsse  zu  erwähnen, 
sowie  die  Taifune,  welche  in  jedem 
Falle  mehr  oder  weniger  die  Verbin- 
dungen unterbrechen.  Ungeachtet  dieser 
Schwierigkeiten  ist  man  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  mit  der  Anlage  guter 
Wege  dem  Bedürfnifs  vorangeeilt.  Mit 
unseren  Kunststrafsen  lassen  sich  diese 
Wrege  allerdings  nicht  vergleichen; 
ihre  Befahrbarkeit  bezieht  sich  auf  die 
bescheidenen  Abmessungen  der  in 
Japan  gebräuchlichen  Räderfahrzeuge; 
es  giebt  aber  auch  Strecken,  die  nur 
von  Packthieren  begangen  werden  und 
die  nur  so  breit  sind,  dafs  zwei  Thiere 
an  einander  vorbei  können.  Der  vier- 
rädrige Wagen  ist  auch  heute  noch  in 
Japan  eine  Seltenheit,  abgesehen  von 
einer  Art  Omnibus,  die  den  Personen- 
verkehr in  einigen  grolsen  Städten 
und  auf  einigen  wichtigeren  Land- 
strafsen  vermitteln.  Für  den  Fracht- 
verkehr werden  in  geringer  Zahl  auch 
mit  einem  Pferde  oder  Stier  bespannte 
zweirädrige  Karren  benutzt.  Für  ge- 
wöhnlich geschieht  die  Fortschaffung 
von  Waaren  sowohl  als  auch  von 
Personen  durch  Menschenkraft.  Dem 
Personenverkehr  dient  die  bekannte 
Jinrikisha,  eine  um  1870  erst  er- 
fundene zweirädrige  Droschke,  welche 
überaus  praktisch  und  namentlich 
auch   auf  schmalen  Fahrstrafsen  gut 


verwendbar  ist.  Als  Lastfuhrwerke 
finden  zweirädrige  Karren  Verwendung. 

Alle  Räderfahrzeuge  unterliegen  in 
Japan  der  Versteuerung.  In  Folge 
dessen  rinden  Uber  die  Zahl  der  vor- 
handenen Wagen  fortdauernd  Auf- 
zeichnungen statt,  welche  einen  ge- 
nauen Anhalt  dafür  gewähren,  wie 
der  Verkehr  auf  den  Landstrafsen  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  in  den  verschiedenen 
Landestheilen  entwickelt. 

Seit  dem  Jahre  1875,  in  welchem 
die  Wagensteuer  in  ihrer  jetzigen 
Form  eingeführt  wurde,  hat  die  Ge- 
sammtzahl  aller  besteuerten  Wagen 
und  Karren  sich  aul'serordentlich  ver- 
mehrt. Sie  betrug  zu  jener  Zeit  rund 
230000,  während  man  bereits  Ende 
1 888  840  000  derartige  Fuhrwerke 
zählte.  Die  Jinrikisha  hat  sich  anfangs 
mit  grofser  Schnelligkeit  verbreitet. 
Fünf  Jahre  nach  ihrer  Einführung, 
d.  i.  im  Jahre  1875,  gab  es  schon 
1 14000  derartige  Fuhrwerke,  und  zu 
Anfang  der  80er  Jahre  betrug  ihre 
Zahl  etwa  170000.  Seit  dieser  Zeit 
hat  eine  merkliche  Vermehrung  der 
Jinrikishas  nicht  mehr  stattgefunden. 
Dagegen  ist  hinsichtlich  ihrer  Verkei- 
lung auf  das  Land  insofern  eine  Ver- 
schiebung eingetreten,  als  sie  von  den 
Landstrafsen  nach  und  nach  durch  die 
Eisenbahnen  und  Omnibusfahrten  ver- 
drängt worden  sind,  während  ihre 
Zahl  in  den  gröiseren  Städten,  wo 
sie  an  jeder  Strafsenecke  zur  Verfügung 
stehen,  stetig  zugenommen  hat.  Weit 
mehr  als  die  Jinrikishas  haben  sich  die 
Lastkarren  vermehrt,  deren  Zahl  von 
1875  bis  1888  auf  das  5 '/2  fache, 
nämlich  von  1  16  000  auf  640  000  an- 
gewachsen ist. 

Für  die  binnenländischen  Wasser- 
wege ist  im  Allgemeinen  nur  wenig 
geschehen.  Erwähnenswerth  in  dieser 
Beziehung  ist  der  im  Jahre  1890  er- 
öffnete Kanal,  welcher  den  Biwasee 
mit  Kyoto  verbindet.  Derselbe  dient 
nicht  allein  dem  Verkehr,  sondern  er 
soll  auch  die  Wasserkraft  für  die  In- 
dustrie in  Kyoto  liefern. 

Was  schliefslich  die  Wirkungen  der 
gewaltigen   Umgestaltung  des  japani- 
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sehen  Verkehrswesens  anbetrifft,  so 
sind  dieselben  nach  den  Ausführungen 
des  Vortragenden  in  voller  Klarheit 
nicht  zu  erkennen.  Denn  die  Um- 
gestaltung hat  gleichzeitig  stattgefunden 
mit  der  weitgehenden  Befreiung  des 
wirtschaftlichen  Lebens  von  seinen 
alten  Fesseln,  mit  der  Einführung  der 
Freizügigkeit,  der  Gewerbefreiheit,  der 
Aufhebung  der  Beschränkungen  in 
der  Benutzung  und  Veraulserung  des 
Grundbesitzes,  mit  der  fast  völligen 
Aufhebung  der  rechtlichen  Unter- 
schiede der  Stände  u.  s.  w.  Dazu 
kommt  das  Eindringen  der  Grols- 
industrie  nach  europäischem  Muster, 
die  Entwickelung  des  Aufsenhandels, 
das  moderne  Geld-  und  Creditwesen, 
kurz  eine  völlige  Umgestaltung  der 
wichtigsten  Elemente  des  wirtschaft- 
lichen Lebens. 

Immerhin  tritt  der  Einflufs  der  ver- 
änderten Verkehrsverhältnisse  in  einigen 
Richtungen  deutlich  hervor.  Beispiels- 
weise ist  eine  eigentliche  Hungersnoth, 
wie  sie  früher  zeitweise  in  Japan 
herrschte,  jetzt  unmöglich  geworden, 


weil  die  Verhältnisse  die  Herbei- 
schaffung  von  Lebensmitteln  in  relativ 
kurzer  Zeit  ermöglichen.  Die  grolse 
Einfuhr  von  Reis  in  den  Jahren  1868/O0 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Vorurtheile  gegen  den  Auslandsverkehr 
zu  beseitigen. 

Unter  Anderem  haben  die  neueren 
Verkehrsmittel  auch  viel  dazu  beige- 
tragen, dafs  die  Japaner  ihren  Erwerb 
da  suchen,  wo  er  lohnend  ist,  wäh- 
rend sie  früher  an  die  Scholle  ge- 
bunden waren.  Wie  erhebliche  Ver- 
schiebungen der  Bevölkerung  statt- 
rinden, zeigt  am  besten  die  Thatsache, 
dafs  zwei  Grolsstädte  in  Japan  ganz 
neuen  Ursprungs  sind.  Wo  jetzt 
Yokohama  mit  gut  1 20  000  Ein- 
wohnern steht,  gab  es  1859  nur 
einige  Fischerhütten,  und  noch  schneller 
ist  Kobe  gewachsen.  1868  noch  ein 
unbedeutendes  Fischerdorf,  zählt  es 
jetzt  gegen  140  000  Einwohner.  Aehn- 
lich,  wenn  auch  im  Verhältnifs  nicht 
so  stark,  sind  Tokyo  und  Osaka  ge- 
wachsen, neuerdings  auch  Kyoto  und 
Nagoya. 


n.   KLEINE  Ml 

Urthcile  des  Kaisers  über  die 
Baupläne  zu  neuen  Posthäusern. 
Kaiser  Wilhelm  II.  hat  bald  nach 
Seinem  Regierungsantritte  die  Anord- 
nung getrotfen,  dafs  Ihm  die  Baupläne 
für  die  neu  zu  errichtenden  grölseren 
Post-  und  Telegraphen-Dienstgebäude 
vor  der  endgültigen  Feststellung  und 
vor  Einbringung  in  die  Etatsberathungen 
des  Bundesraths  und  des  Reichstags 
jedesmal  zur  Genehmigung  vorgelegt 
werden.  Die  Prüfung  dieser  Pläne 
wird  von  Seiner  Majestät  stets  in  sehr 
eingehender  Weise  vorgenommen,  was 
durch  die  zahlreichen  Allerhöchst- 
eigenhändigen  Bemerkungen,  mit  denen 
versehen    die  Pläne   an   die  Postver- 


;  waltung  zurückgelangt  sind,  bekundet 
wird. 

Vielen  unserer  Leser  wird  das  im 
Postmuseum  befindliche  Bild  von  der 
Fassade  de*  Postgebäudes  in  Memel 
bekannt  sein,  auf  welchem  von  Kaiser- 
licher Hand  die  Worte  stehen:  »Indem 
ich  den  Geschmack  des  Entwurfes  in 
jeder  Beziehung  lobe,  gebe  ich  anheim, 
die  Giebel  wegen  der  starken  Seewinde 
gründlich  zu  verankern.«  Zeigen  Ver- 
merke dieser  Art  die  Fürsorge  für  die 
praktische  Ausführung,  so  giebt  der 
Kaiser  auf  anderen  Blättern  auch 
Fingerzeige  über  Aenderungen  des 
Bauentwurfes  in  architektonisch-künst- 
lerischer Beziehung.    Oefters  ist  von 
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Ihm  eine  zeichnerische  Skizzirung  der 
empfohlenen  Aenderungen  beigefügt 
worden. 

Auf  vielen  Zeichnungen  hat  der 
Kaiser  Befriedigung  über  den  Entwurf 
ausgedrückt,  wie  denn  überhaupt  die 
Baupläne  der  Postverwaltung  im 
Wesentlichen  bisher  den  Allerhöchsten 
Beifall  gefunden  haben.  In  einem 
dem  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan  aus 
dem  Geheimen  Civilcabinet  zuge- 
gangenen Schreiben  ist  insbesondere 
die  Anerkennung  des  Kaisers  darüber 
ausgesprochen,  dafs  die  Bauentwürfe 
der  Post  unter  Vermeidung  jeder 
Schablonisirung  "dem  geschichtlich  ent- 


wickelten Stylcharakter  und  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Orte,  in 
denen  die  Bauten  zur  Ausführung 
kommen  sollen,  Rechnung  tragen. 

Die  mit  Vermerken  des  Kaisen»  ver- 
sehenen Zeichnungen  werden,  nach- 

j  dem  unter  Berücksichtigung  der  be- 
treffenden Aenderungen  Nachbildungen 
für  den  Dienstgebrauch  gefertigt  wor- 
den sind,  bei  dem  Reichs- Postamte, 
zu  einer  besonderen  Sammlung  ver- 
einigt, aufbewahrt  und  bilden  so  ein 
weiteres  dauerndes  Document  für  die 
unermüdliche  Thütigkeit,  mit  welcher 
Kaiser    Wilhelm    alle    Zweige  der 

I  Reichs-  und  Staatsverwaltung  umfafst. 


Statistische  Nachrichten  über 
Posthal tereiverhültnisse,  Extra- 
postverkehr und  Gewährung  von 
Futterkostenzuschufs.  lieber  den 
Bedarf  an  Pferden  für  Postfuhrzwecke, 
über  die  Leistungen  und  Ertrage  der 
Stationen  beim  Extrapostverkehr  und 
über  die  Gewährung  von  Futterkosten- 
zuschufs sind  den  Ober-Postdirec- 
tionen  kürzlich  statistische  Uebersichten 
zugegangen,  welchen  wir  folgende  An- 
gaben von  allgemeinem  Interesse  ent- 
nehmen. 

Am  i.  Februar  1892  waren  vor- 
handen 1072  Postfuhrstationen  mit 
insgesammt  7701  Pferden;  darunter 
in  reichseigener  Verwaltung  die  Sta- 
tionen Berlin  mit  789  Pferden,  Cöln 
mit  86  Pferden  und  Düsseldorf  mit 
20  Pferden. 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  Stationen, 


und  zwar  397  Stück  =  36  pCt.  sind 
solche  geringen  Umfanges 

mit    1  bis   5  Pferden. 

Es  folgen: 

333  Stationen  -  6-10 

87       -  -11-15 

37       -  -16-20 

7  -    21  -  25  - 

und  1  1  -  mehrals 25 

Die  letztbezeichneten  1  1  Stationen 
sind  Berlin  mit  789,  Leipzig  mit  190, 
Hamburg  mit  137,  Dresden  mit  112, 
Breslau  mit  88,  Cöln  mit  86,  Frank- 
furt (Main)  mit  72,  Königsberg (Preufsen) 
mit  36,  Chemnitz  mit  32,  Magdeburg 
mit  31  und  Braunschweig  mit  26  Pferden. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  Stationen 
und,  abgesehen  von  Berlin,  auch  hin- 
sichtlich der  Zahl  der  Pferde  steht 
voran 


1. 

2. 

3- 
4- 

3- 

6. 

8. 

9- 
10. 


der  Ober-Postdirectionsbezirk  Erfurt  mit  64  Stationen  und  478  Pferden. 
Es  folgen  die  Bezirke: 

Königsberg  (Pr.)  

Arnsberg  

Leipzig  


Stettin    .    .  . 
Düsseldorf  .  . 
Posen 
Potsdam 
Cassel 

Minden  [westf. ) 


54 

5° 
40 

39 
3* 

3« 
37 
36 


383 
304 
388 
222 
220 
1 90 

•59 
208 

214 


Seite 


2766  Pferde. 
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1 1 . 

I  2. 

•3- 

«4- 

»5- 
iö. 

»7« 
18. 

i9. 

20. 
21. 
22. 

23- 

24. 

25- 

26. 

»7- 
28. 

29. 

30. 

3«- 
32. 

33- 

34- 

35- 
36. 

37- 


Magdeburg. 
Schwerin  iMecklb.) 
Gumbinnen 
Danzig  .... 
Trier  .... 
Halle  (Saale)    .  . 
Bromberg  . 
Darmstadt  .  . 
Konstanz    .  . 
Coblenz.    .    .  . 
Cöslin  .... 
Frankfurt  (Oder)  . 
Braunschweig  . 
Frankfurt  (Main)  . 


Uebertrag  .  . 
mit  ^6  Stationen 


und 


2706 
176 


Pferde. 
Pferden. 


Cöln  (Rhein)  .  . 
Bremen  .... 
Oppeln  .    .    .  . 

Kiel  

Oldenburg  .  .  . 
Karlsruhe  (Baden) 
Münster  (Westf.)  . 
Lieunitz 


Hamburg 


Dresden 

Aachen  .    .    .  . 

38.  Strafsburg  (Elsafs) 

39.  Metz  

40.  Berlin    .    .    .  . 
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-  '93 
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-  171 
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20 

1 6 1 

-  27 

-  255-) 

— 

-    2 1  5 

"  27 

— 

102 

"  27 

m 

-    1 56 

-  24 

~ 

-  159 

-  229 
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-  "53 

-    1  -\o 

2  I 

2  I  8 

-  21 

-  133 

• 

-      4»2)  - 

m 

"  94 

.  0 

m 

0  0 
88 

1  K 

84 

1  O 

72 

-  59 

-  '4 

-  2183) 

1 2 

148 

-  10 

84 

32 

"  5 

-  '7 

Von  dieser  Gesammtzahl  werden 
verwendet :  zu  den  Leistungen 
nach  aufserhalb  45  1  1  Pferde  gleich 
59pCt.,  darunter  3662  für  die  regel- 
mässigen Leistungen  und  849  für 
den  Nebendienst;  zu  den  Leistun- 
gen im  Ort  3190  gleich  41  pCt.  Von 
den  letzteren  finden  Verwendung  (ein- 
schliefslich  im  Nebendienst)  bei  den  Be- 
st eil  fahrten  etwa  1048  und  bei  den 
Bahnhofs-  und  Stadtpostfahrten 
etwa  2142  Pferde.     Für  die  regel- 

Es  sind  unterhalten  worden: 

Insgesammt 


•    "      1  Stat-  (Berlin)  -  789 

^   7701  Pferde. 

mäfsigen  Leistungen  Uber- 
haupt waren  erforderlich  6646  Pferde 
=  86  pCt.,  für  den  Nebendienst 
1055  Pferde  —  i4pCt. 

In  welcher  Weise  und  in  welchem 
Mafse  die  Aufhebung  von  Landposten 
in  Folge  Erweiterung  des  Eisenbahn- 
netzes einerseits,  sowie  die  allgemeine 
Verkehrszunahme  andererseits  auf  die 
Gestaltung  des  Postfuhrbetriebes  ein- 
wirken, erhellt  aus  folgender  Gegen- 
überstellung. 


Für  Post- 
beförderungen 
nach  aufserhalb 


am  1.  Februar 


i: 


1891  : 
8q2  : 


77>7 
770 1 

Landposten 


im 


4590 

45" 
Schwarzwald 


Für  Post- 
beförderungen 
im  Ort 
Pferde 

3127 
319O. 

mit  hoher  Recel- 


Anmerkung:    l)  Zahlreiche 
bespannung.    a)  Nur  Stationen  mit  weniger  als  5  Pferden.    •)  Station  Hamburg  allein 
mit  137  Pferden. 
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Innerhalb  des  bezeichneten  Zeit- 
raums hat  hiernach  die  Zahl  der  Pferde 
für  Ortsleistungen  um  63  zuge- 
nommen, dagegen  diejenige  für  Post- 
beförderungen nach  aulserhalb  um 
79  und  die  Gesammtzahl  der  Pferde 
um  16  Stück  abgenommen.  Ein 
Rückgang  in  der  Gesammtzahl  wird 
so  lange  stattfinden,  als  Landposten 
in  nenneiisswerthem  Umfang  zur  Auf- 
hebung gelangen. 

Unter  den  Leistungen  im  Neben- 
dienst nach  aufserhalb  nehmen  Extra- 
posten, Kuriere  und  Estafetten 
nur  noch  eine  untergeordnete  Stelle 
ein.  Besondere  Pferde  werden  für 
diesen  einst  so  blühenden,  jetzt  im 
Absterben  begriffenen  Verkehrszweig 
kaum  noch  irgendwo  unterhalten. 
Unter  den  1072  Postfuhrstationen  be- 
finden sich  nur  noch  392  Stationen, 
denen  die  Verpflichtung  zur  Ge- 
stellung von  Extraposten  u.  s.  w. 
obliegt.  Thats äch lieh  zu  stellen  ge- 
wesen sind  Extraposten  u.  s.  w.  im 
Jahre  1891  nur  bei  177  Stationen. 
Die  Gesammtzahl  der  in  diesem  Jahre 
beförderten  Extraposten    belauft  sich 


auf  873,  diejenige  der  Estafetten  auf  20, 
darunter  17  zur  Beförderung  von  Post- 
sendungen bei  Schneeverwehungen. 
Kurierbeförderungen  haben  im  Jahre 
1891  überhaupt  nicht  stattgefunden. 
Von  Allerhöchsten  und  Höchsten 
Herrschaften  sind  benutzt  worden  105, 
von  Postbeamten  oder  zu  Postzwecken 
43  und  von  sonstigen  Personen  743 
Extraposten  und  Estafetten.  Die  den 
Posthaltern  aus  dem  Extrapostver- 
kehr zugeflossenen  Gesammteinnahmen 
haben  9573  Mark  betragen,  d.  h.  im 
Durchschnitt  10  Mark  72  Pf.  für  die 
einzelne  Beförderung. 

Die  Zahl  derjenigen  Stationen,  bei 
welchen  ein  noch  nennenswerther 
Extrapostverkehr  zu  verzeichnen  war, 
ist  sehr  gering.  Mehr  als  12  Extra- 
posten sind  im  Jahre  1891  nur  von 
folgenden  Stationen  gestellt  worden: 
Cöln  (8o),  Eberswalde  (74,  darunter  7 1 
zu  den  Hofjagden  in  Hubertusstock), 
Olpe  (72),  Prenzlau  (49),  Soest  (20), 
Corbach  (17),  Joachimsthal  |  Ucker- 
mark] ( 1 7  zu  den  Hotjagden  in  Hubertus- 
stock),  Boitzenburg  (Uckermark)  (14) 
und  Schladern  |Sieg|  (13). 


Es  hat  betragen:  l8gg 

die  Zahl  der  Extrapoststaüonen  ....  474 

die  Zahl  der  Stationen,  von  welchen  Extra- 
posten gestellt  worden  sind,    ....  249 

die  Zahl  der  gestellten  Extraposten,  Kuriere 

und  Estafetten   1759 


1891  Abnahme 

392  82  =  17  pCt., 

177  72  =  3opCt., 

893  866  =  49  pCt. 


Der  Futterkostenzuschufs  wird  I 
in  bestimmten  Procentsatzen  von  den 
Vergütungen  für  die  regelmafsigen 
Postfuhrleistungen  gewährt,  sobald  der 
Durchschnittspreis  des  Hafers  nach 
amtlicher  Feststellung  auf  dem  für  die 
Station  mafsgebenden  Marktort  gewisse 
Preisstufen  überschreitet.  Die  Ge- 
währung des  Futterkostenzuschusses 
hat  jedoch  nur  dann  stattzufinden,  ; 
wenn  der  Postfuhrunternehmer  auf 
die  Bewilligung  desselben  besonderen 
Werth  legt  und  durch  dieses  Zu- 
gestandnifs  zur  Annahme  mafsigerer  ' 
Vergütungen  für  die  Leistungen  sich 
bestimmen  lüfst.     Bis  Ende  1890  ist 


I  die  Bewilligung  des  Futterkostenzu- 
schusses nach  den  3  Stufenfolgen  von 
2,  6,  10  pCt.,  3,9,  15  pCt.  und  4,  12, 
20  pCt.  zulassig  gewesen.  Die  Stufen- 
folge von  2,  6,  10  pCt.  hatte  An- 
wendung zu  finden,  wenn  der  Ertrag 
des  Postfuhrunternehmens  ungewöhn- 
lich hoch  oder  die  Station  neben 
regelmafsigen  Leistungen  nur  geringen 
oder  gar  keinen  Nebendienst  zu  ver- 
richten hatte.  War  dagegen  der  Er- 
trag der  Station  mafsig  oder  gar  ge- 
ring, und  waren  die  Leistungen  im 
Nebendienst  im  Verhältnifs  zu  den- 
jenigen im  regelmafsigen  Dienst  sehr 
umfangreich,  so  konnten  je  nach  Ge- 
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staltung  der  Verhältnisse  im  Beson- 
deren die  Stufenfolgen  von  3,  9,  15 
und  4,  12,  20  pCt.  zugebilligt  werden. 
In  dem  Mafse,  als  durch  den  fort- 
schreitenden Ausbau  des  Eisenbahn- 
netzes der  Betriebsumfang  zahlreicher 
Posthaltereien  eingeschränkt  wurde,  ins- 
besondere aber  die  Leistungen  im 
Nebendienst  Beiwagen  und  Kxtra- 
posten)  sich  verringerten,  fielen  auch 
die  Vorbedingungen  für  die  Zu- 
billigung der  letztbezeichneten  beiden 
Stufenfolgen  fort.  Gegenwartig  sind 
Stationen  mit  Futterkostenzuschufs  nach 
dem  Satz  von  4,  12,  20  pCt  nicht 
mehr  vorhanden,  dagegen  bezogen  am 
1.  Februar  1892  Futterkostenzuschufs 
von  3,9,  15  pCt.  noch  78  Stationen. 
Auch  bei  den  meisten  dieser  Sta- 
tionen besteht  die  letztbezeichnete, 
unter  den  jetzigen  Stationsverha'ltnissen 
nicht  mehr  begründete  Stufenfolge 
lediglich  auf  Grund  illterer  Postfuhr- 
vertrifge  und  kommt  spätestens  mit 
Ablauf  derselben  in  Wegfall. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1891  ist  von 


dem  Reichs  -  Postamt  in  Berücksichti- 
gung der  jetzigen  gegen  früher  wesent- 
lich veränderten  Postfuhrverhü'ltnisse 
die  Bestimmung  getroffen  worden, 
dals  der  Futterkostenzuschufs  bei  Ab- 
Schliefsung  neuer  Postfuhrvertra'ge, 
wenn  er  überhaupt  zugestanden  wird, 
nur  noch  nach  dem  Satz  von  2,  6, 
10  pCt.  gewöhrt  werden  darf,  und 
dafs  die  Bewilligung  des  Futter- 
kostenzuschusses künftig  aus- 
geschlossen ist  bei  allen  Stationen 
mit  weniger  als  6  Pferden.  Die 
Wirkungen  dieser  Verfügung  sind 
schon  jetzt  deutlich  erkennbar.  Wah- 
rend die  Gesammtzahl  der  Sta- 

,  tionen  in  dem  einjährigen  Zeitraum 
1.  Februar  1891/92  nur  um  2  Stück 
zurückgegangen  ist,  hat  sich  die  Zahl 
der  Stationen  mit  Fu tterkoste n  - 

I  zuschufs  um  49  Stück  vermindert. 
Unter  den  am  1.  Februar  1892  vor- 
handenen Stationen  m  i  t  Futterkosten- 
zuschufs befanden  sich  220  Stück  gleich 
37  pCt.  mit  einem  Bestand  von  1  bis 
3  Pferden,  d.  h.  solche,  bei  denen  der 


Am  1.  Februar  1892  waren  vorhanden: 


.  '  - 

Stationen 
mit 

1ns- 

Stationen  mit  Futterkostenzuschufs 

Stationen 
ohne 
Futter- 
kosten- 

gesammt 
Starionen 

Zahl 

l'rocent 

nach  dem  Satz  von 

2,6,!OpCt. 

3,9,1 5  pCt. 

zuschufs 

1  bis    3  Pferden 

6  -  to 
11-15 
16-20 
21-25 
über  25  Pferden 

597 
333 
87 
5/ 

mm 

/ 
I  1 

220 
268 
66 
29 

5 
9 

37 
80 

76 
78 

7' 
82 

189 
232 

57 
27*) 

5 

9 

3' 
36 

9 
2 

377 

65 
2 1 

8 

2 

2 

Summe  .  . 
dagegen  am  1.  Fe- 
bruar 1891  ... 

IO72 
I<)74 

597 
646 

56 
60 

519 

7« 

95 

475 
42K 

mithin    am    1.  Fe- 
bruar 1892   .  .  . 

♦9 

4 

3  2 

'7 

47 

weniger 

mehr 

*,'  Anmerkung:  Darunter  eine  Station    Münster,  Westf.'  mit  Futterkosten- 
zuschufs nach  dem  Satz  von  1,  3,  5  pCt. 


Digitized  by  Google 


—    37'  — 


Futterkostenzuschufs  nach  und  nach 
ganz  in  Wegfall  kommt.  Auch  die 
Zahl  der  Stationen  mit  dem  künftig 
nicht  mehr  zulässigen  Futterkosten- 
zuschufs von  3,  9,  1  3  pCt.  ist  bereits 
von  95  auf  78  zurückgegangen. 


Einen  Gesammtüberblick  über  die 
Bewilligung  von  Futterkostenzuschufs 
unter  Berücksichtigung  des  Pferde- 
bestandes der  Stationen  gewahrt  die 
am  Fufse  der  Seite  370  stehende  Zu- 
sammenstellung. 


IBL  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

150  Jahre  Schlesische  Zeitung  1742  bis  1892.  Ein  Beitrag 
zur  vaterlandischen  Culturgeschichte.  Breslau,  Verlag  von  Wilh. 
Gottl.  Korn.  1892. 


Aus  Anlafs  der  Feier  des  1  50  jährigen 
Bestehens  der  Schlesischen  Zeitung  in 
Breslau,  die  sich  seit  ihrer  Begrün- 
dung im  ununterbrochenen  Besitze 
der  Familie  Korn  befunden  hat,  ist 
unter  dem  obigen  Titel  eine  Fest- 
schrift veröffentlicht  worden,  deren 
Inhalt,  zugleich  ein  glänzendes  Zeug- 
nifs  für  den  Geist  des  Unternehmens 
darbietend,  weitgehendes  Interesse  be- 
ansprucht. Besonders  fesselnd  wirkt 
die  Festschrift  dadurch,  dafs  aus  den 
letzten  150  Jahren  die  Zeitereignisse 
nach  den  unter  dem  unmittelbaren 
wechselvollen  Eindruck  derselben  ge- 
schriebenen Zeitungsberichten  in  an- 
ziehender Darstellung  geschildert  sind. 

Die  Entstehung  der  Schlesischen 
Zeitung  fallt  in  das  Jahr  1742,  als 
Friedrich  II.,  siegreich  im  Kampfe 
gegen  Oesterreichs  Heere,  sich  zum 
Herrn  Breslaus  gemacht  hatte.  Um 
jene  Zeit  wird  dem  Bürger  und  Buch- 


händler Johann  Jakob  Korn  in  Breslau, 
der,  von  Geburt  Preufse,  trotz  mannig- 
facher Anfeindungen  schon  vordem 
seine  Antheilnahme  an  den  Watfen- 
thaten  der  heldenhaften  preufsischen 
Armee  vielfach  bezeugt  hatte,  auf  sein 
Gesuch  gestattet,  alle  obrigkeitlichen 
Verordnungen  zu  drucken,  sowie  die 
Breslauer  Zeitung  herauszugeben.  Die 
erste  Nummer  der  »Schlesischen  Privi- 
legirten  Staats-,  Kriegs-  und  Friedens- 
Zeitung«  vom  Mittwoch,  dem  3.  Januar 
1 742,  welche  der  Festschrift  in  genauer 
Nachbildung  beigefügt  ist ,  enthält 
neben  einer  Siegesbotschaft,  der  Mel- 
dung von  der  Uebergabe  der  Stadt 
Olmütz  an  die  preufsischen  Truppen, 
ein  Lobgedicht  auf  Friedrich  den 
Grolsen,  das,  die  Ueberschrift  »Ver- 
jüngtes Schlesien!«  tragend,  den  Hel- 
denkönig in  schwunghaften  Versen 
feiert,  von  denen  nur  die  nachfol- 
genden hier  Platz  finden  mögen: 


»Denn  Preufscns  Friederich,  Piastcns  grosser  Sohn, 
Kommt,  sieht,  besiegt,  ersteigt  mit  seiner  Vater  Thron, 
Auch  alle  Möglichkeit,  von  Hoffnung,  Wunsch  und  Fügen, 
Durch  einen  Zug,  ein  Land,  das  Ziel  von  seinem  Kriegen. 

Dafs  nun,  beglücktes  Land !  dein  Wohl  vollkommen  sey, 
So  tritt  die  Hoffnung  noch  der  heissen  Sehnsucht  bey, 
Es  werde  dieses  Jahr  ein  Dauerhatfter  Frieden, 
Durch  Deinen  Friederich  erfochten  und  besehieden. 

In  solcher  Zuversicht  wirff  dich  vor  seinen  Thron, 
Und  bitte  GOTT:  er  sey,  SLIN  Schild  und  grofser  Lohn, 
Dafs  Deine  Vülckerschafft  IHN  spate  Zeit  genüsse, 
Und  bis  ans  Ziel  der  Zeit  der  Preufsen  Sceptcr  küsse.« 
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Aber  nicht  nur  von  den  Siegen  des 
neuen  Herrschers  in  Schlesien  berichtet 
die  Zeitung;  ihre  Mittheilungen  bieten 
auch  ein  vielseitiges  Bild  von  der 
Friedensarbeit  des  grofsen  Königs,  in 
welcher  er  mit  regem  Fleifs  auf  die 
Erhaltung  und  Verwaltung  der  Provinz 
bedacht  war.  Interessant  sind  ferner 
die  zahlreichen  Bucheranzeigen,  von  | 
denen  die  narhfolgende  schon  wegen 
der  auch  jetzt  viel  umstrittenen  Frage, 
die  das  angepriesene  Buch  behandelt, 
Erwähnung  verdient :  » Gründliche 
Untersuchung  der  Ursachen,  die  das 
weibliche  Geschlecht  vom  Studium  ab- 
halten, darin  deren  Unerheblichkeit 
gezeiget,  und  wie  möglich,  nöthig  und 
nützlich  es  sei,  dafs  dieses  Geschlecht 
der  Gelahrtheit  sich  befleifse,  umständ- 
lich dargeleget  von  Dorothea  Leporini.« 
Die  Nummern  der  Zeitung  aus  den 
Friedensjahren  nach  den  ersten  Schlesi- 
schen  Kriegen  lassen  erkennen,  welche 
Fortschritte  auf  jedem  Gebiete  die 
neu  erworbene  Provinz  unter  der 
Herrschaft  des  thatkräftigen,  jugend- 
lichen Preufsenkönigs  macht ,  und 
welche  Stimmung  des  Dankes  hierüber 
unter  der  Bevölkerung  vorherrscht. 
Hymnen  und  Lobgesänge  ertönen 
überall  in  dem  sangesfrohen  Schlesien; 
selbst  der  mit  den  Musen  augenschein- 
lich nicht  auf  bestem  Fufse  stehende 
Bürgermeister  von  Reichenstein  be- 
geistert sich  zu  einem  Liede,  dessen 
—  einzige  —  Strophe  lautet:  »Ich 
mag  auch  noch  so  sinnreich  sein,  so 
fällt  mir  nichts  als  Friedrich  ein.« 
Sehr  eingehend  sind  die  Nachrichten, 
welche  die  Zeitung  in  dieser  Zeit 
aus  fremden  Ländern,  namentlich  aber 
aus  England,  Rufsland,  Spanien,  ] 
Portugal  u.  s.  w.  bringt.  Ja,  die  Aus- 
führlichkeit dieser  Mittheilungen  scheint 
mit  der  Entfernung  der  bezüglichen 
Länder  von  der  preufsischen  Grenze 
zuzunehmen,  so  genau  erfahren  wir 
von  Hexenverbrennungen  in  Lissabon, 
Erdbeben  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel u.  A.  m.  Wie  es  den  Anschein 
hat,  ist  die  Dürftigkeit  der  gleich- 
zeitigen Mittheilungen  aus  der  Heimath 
hauptsächlich  durch  Censurbestimmun- 


gen  bedingt  worden,  denn  bei  inländi- 
schen Nachrichten  nichtpolitischer  Natur 
befleifsigt  sich  die  Zeitung  derselben 
Ausführlichkeit  und  Breite.  Alle  Un- 
glücksfalle, Neuigkeiten  und  Curiosi- 
täten  von  Stadt  und  Land  erfahren 
sorgsame  Erwähnung,  und  an  Ben 
Akiba  s  Ausspruch  werden  wir  An- 
gesichts der  die  Gegenwart  beschäfti- 
genden Duftseelentheorie  Professor 
Jägers  erinnert,  wenn  wir  —  um 
unter  den  vielerlei  Neuigkeiten  jener 
Zeitungen  nur  eine  herauszugreifen  — 
in  der  Nr.  47  vom  Jahre  1746  in  der 
physikalischen  Abhandlung  eines  Un- 
genannten lesen:  »Ich  erkannte,  dafs 
die  wahre  Ursache  unserer  Liebe  und 
Zuneigung  in  der  Figur  der  Theilchen 
desjenigen,  was  wir  ausdünsten,  und 
dessen,  was  Andere  ausdünsten,  be- 
steht, wie  auch  in  der  Verbindung 
oder  in  der  Entgegensetzung  und 
Widrigkeit  dieser  Sache.« 

Die  Arbeiten  und  Werke  des  Friedens 
während  dessen  kaum  zehnjähriger 
Dauer  wichen  nur  zu  bald  dem  neu 
beginnenden  Kriege.  Halb  Europa, 
unter  der  Führung  Oesterreichs,  Rufs- 
lands und  Frankreichs,  erhob  das 
Schwert  gegen  das  kleine  Preufsen, 
dessen  heldenhafter  König,  furchtlos 
und  unverzagt,  dem  Ubermächtigen 
Gegner  erfolgreich  die  Spitze  bot.  Von 
Patriotismus  durchglüht,  veröffentlicht 
die  Nr.  19  der  Zeitung  vom  Jahre 
1738  eine  Zuschrift  aus  London,  in 
der  es  heifst:  »Die  Liebe  für  den 
preufsischen  Monarchen  leidet  keine 
Vergröfserung.  Man  findet  in  allen 
Häusern  das  vortrefflich  gestochene 
Bildnifs  dieses  Königs  mit  der  Unter- 
schrift Fridericus  maximus.«  Die  Siege 
der  preufsischen  Armee  (Prag,  Leuthen, 
Rofsbach)  werden  mit  aufserordent- 
licher  Pünktlichkeit  in  den  Spalten  der 
Zeitung  veröffentlicht;  daneben  er- 
scheinen, augenscheinlich  aus  amtlicher 
Quelle  stammend,  Verlustlisten,  Capi- 
tulationsbedingungen  u.  s.  w.  Als  ein 
rühmliches  Zeugnifs  für  die  Wahr- 
heitstreue des  Blattes  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dafs  auch  die  Nieder- 
lagen des  grofsen  Königs  (Hochkirch, 
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Kollin,  Kunersdorf)  mit  gleicher  Auf-  | 
richügkeit  erwähnt  werden.  Dergestalt 
spiegelt  sich  das  wechselvolle  Kriegs- 
glück  der  preufsischen  Waffen  in  den 
Spalten  des  Blattes  wieder,  bis  endlich 
der  Hubertusburger  Frieden  der  viel 
drangsalirten  Provinz  die  ersehnte  Ruhe 
wiedergab.  Verrathen  die  Spalten  der 
Schlesischen  Zeitung  nunmehr,  dafs 
auf  dem  Gebiete  der  äufseren  Politik 
Ruhe  eingetreten  war,  so  gewähren 
sie  andererseits  ein  Abbild  der  durch 
den  Frieden  bedingten  günstigen  Ver- 
änderungen in  den  Verhältnissen  der 
Provinz.  Zahlreiche  kaufmännische 
Annoncen  zeugen  von  dem  sich  heben- 
den Gewerberleifs,  Berichte  Uber  Kunst 
und  Theater  rinden  sich  häufiger  vor, 
und  Ankündigungen  Uber  Concert- 
aufführungen  lassen  erkennen,  dafs 
schon  damals  den  Bewohnern  der 
Provinzialhauptstadt  Breslau  eine  be- 
merkenswerthe  Neigung  für  Musik  inne- 
gewohnt  haben  mufs.  So  werden  wir 
an  der  Hand  des  Blattes  in  jene  Periode 
der  preufsischen  Geschichte  hinüber- 
geführt,  da  nach  des  grofsen  Königs 
Tode  das  heranwachsende  Geschlecht 
im  Vaterlande  das  Erbe  der  Väter  an- 
trat ,  ohne  dafs  ihm  indefs  die  Kraft  ] 
innewohnte,  den  Anforderungen,  wie 
sie  der  unaufhörlich  fortschreitende 
Zeitgeist  mit  sich  brachte,  gerecht  zu 
werden.  Und  diese  Anforderungen 
waren  nicht  gering!  Schon  begann 
unter  dem  Eindruck  der  Verschwen- 
dungssucht und  der  Sittenlosigkeit  des  , 
französischen  Hofes  das  durch  mannig- 
fache Mifsernten  schwer  heimgesuchte 
Volk  Frankreichs  das  Haupt  zu  er- 
heben, um  der  autonomen  Staatsgewalt 
Trotz  zu  bieten.  Von  dieser  Stimmung 
jenseits  des  Rheins,  insbesondere  der 
Hauptstadt  Paris,  geben  die  Spalten 
der  Schlesischen  Zeitung  aus  jenen 
Jahren  beredtes  Zeugnifs.  Wir  ent- 
nehmen diesen  Schilderungen  einen 
ausführlichen  Bericht  Uber  den  berüch- 
tigten Halsbandprocefs,  während  die 
wachsende  Gährung  und  Unzufrieden- 
heit weiter  Kreise  der  hauptstädtischen 
Bevölkerung  deutlich  vor  unser  geistiges  j 
Auge  treten.  Fortlaufend  erkennen  wir  ! 


j  aus  Notizen,  Feuilletons,  politischen 
Essais  in  der  Zeitung,  deren  geschickte 
Redigirung  unsere  Anerkennung  for- 
dert, die  grofsen  leitenden  Gedanken 
der  französischen  Revolution.  Leber 
den  Verlauf  derselben  enthält  das  Blatt, 
was  auf  die  Benutzung  zuverlässiger 
und  gewiegter  Berichterstatter  schliefsen 
läfst,  dauernd  eingehende  und,  wie 
die  spätere  Geschichtsforschung  gelehrt 
hat,  wahrheitsgetreue  Schilderungen, 
die  der  Zeitung  den  Werth  eines 
Quellenwerkes  verleihen.  Der  Bastillen- 
sturm,  die  Bildung  der  verschiedenen 
politischen  Parteien,  das  schreckliche 
Walten  eines  Danton,  Marat,  Robes- 
pierre, die  Demüthigung  der  König- 
lichen Familie,  endlich  die  Hinrichtung 
Ludwigs  XVI.  und  seiner  Gemahlin, 
der  unglücklichen  österreichischen 
Kaisertochter  Marie  Antoinette ,  — 
Alles  berichtet  das  Blatt  getreulich 
und  ausführlich.  Daneben  erfahren 
die  Ereignisse  in  den  anderen  Ländern 
keine  Vernachlässigung:  ebenso  ge- 
wissenhaft werden  das  Leben,  Wirken 
und  der  Tod  Kaiser  Josephs  IL,  die 
Aufstände  in  Holland  und  Polen,  so- 
wie die  blutigen  Kämpfe  zwischen 
Rufsland  und  der  Türkei  dem  Leser 
vorgeführt.  Die  Schilderungen  des 
Blattes  aus  dem  Inlande  während  der 
Zeit  Friedrich  Wilhelms  II.  beschrän- 
ken sich  im  Wesentlichen  auf  die  Er- 
wähnung von  Festlichkeiten,  Geburts- 
tagsfeiern und  Gnadenbezeugungen  des 
Königs.  Genauer  dagegen  sind  u.  A. 
die  Berichte  Uber  die  in  jenen  Tagen 
vollzogene  Kaiserwahl  in  Frankfurt 
(Main),  bei  welcher  Gelegenheit  man 
sich,  um  den  bevorstehenden  Krönungs- 
zug zu  sehen,  Fenster  für  je  100  Karolin 
sicherte.  Zweier  Ereignisse,  die  die 
Zeitung  aus  jener  Periode  berichtet, 
mufs,  in  dem  einen  Fall  aus  Pietät,  in  dem 
anderen  der  Wichtigkeit  halber,  noch 
Erwähnung  geschehen:  der  Vermäh- 
lung der  Prinzessin  Louise  von  Mecklen- 
burg-Strelitz  mit  dem  Kronprinzen, 
dem  nachmaligen  König  Friedrich 
Wilhelm  III.,  die  am  24.  Dezember 
'793  vollzogen  wurde,  und  des  ersten 
Auftretens      Napoleon  Bonaparte's. 
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Gleichsuni  als  ahne  man  schon,  dafs 
es  sich  um  einen  Mann  von  aufscr- 
ordentlicher  Bedeutung  handle,  der 
im  Mittelpunkt  der  kommenden  Er- 
eignisse zu  stehen  berufen  sei,  so  geht 
die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Zei- 
tung dem  General  widmete,  über  das 
Interesse  an  gewonnenen  Schlachten 
bereits  weit  hinaus. 

Uebergehen  wir  die  einzelnen  Phasen  , 
der  französischen  Revolution,  die  Ver- 
suche einer  bewaffneten  Einmischung 
Deutschlands,  die  weitere  Theilung  des 
unglücklichen  Polens,  über  welche 
Ereignisse  die  Zeitung  ausführlich  be- 
richtet, so  gelangen  wir  in  die  Zeit 
der  tiefsten  Erniedrigung  Preufsens, 
die  zugleich  die  wachsende  Macht- 
stellung des  herzlosen  Korsen  bezeich- 
net. Zuvor  mögen  noch  einige  Proben 
von  Inseraten,  die  in  der  immer 
mächtiger  emporblühenden  Schlesischen 
Zeitung  eine  für  die  damalige  Zeit  aus- 
gedehnte Verbreitung  fanden,  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  culturgeschichtliches  Inter- 
esse Erwähnung  rinden.  Da  wird  z.  B.  | 
der  Besuch  eines  Elephanten,  der  auf 
dem  Neumarkt  im  weifsen  Rofs  für  i 
acht  gute  Groschen  zu  sehen  war, 
anempfohlen.  Nach  ausführlicher  Be- 
schreibung dieses  »sehenswürdigsten 
Thieres«  wird,  um  seine  Geschicklich- 
keit in  das  richtige  Licht  zu  stellen, 
versichert,  dafs  es  »selbst  auf  unge- 
bahnten Wegen  nie  stolpert«.  Ein 
anderes  Inserat  forscht  nach  einem 
»verlorenen,  auf  den  ersten  Blick  sich 
auszeichnenden  Pudelhund«« .ein  weiteres 
begehrt  «ein  künstlich  hergestelltes  Ge- 
sundheitspferd, vermöge  dessen  man 
jede  körperliche  Bewegung  machen 
kann«.  Den  Tod  seiner  Frau  zeigt 
ein  Ehemann  mit  den  Worten  an, 
dafs  sie  von  »seiner  Seite  in  jene 
frohe  Gegend  versetzt  wurde"  ,  und  in 
einer  dritten  Annonce  verbindet  ein 
Vater  die  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  Knaben,  -der  in  engelreiner  Un- 
schuld umherhüpfte  <.  mit  der  tröst- 
lichen Hoffnung,  ».dafs  der  Geist  durch 
zurückiiebliebene  Blattern  zu  jenem 
Lichtmeer  emporstieg,  welches  uns 
auf  Billion  Meilen  mit  Flammenschrift 


von  des  Ewigen  Hand  Unsterblichkeit 
zusichert'«.  —  Nach  den  Mittheilungen 
Uber  die   unglücklichen  Gefechte  von 
Jena  und  Auerstädt,  sowie  über  den 
Heldentod    des    Prinzen    Louis  bei 
Saalfeld    verstummen   die  politischen 
Nachrichten   des  Blattes  ganz,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  bedrückenden 
französischen  Censur.    Andere  inter- 
essante   Notizen    (Artikel    über  den 
russischen    Hofstaat,    über    die  Ein- 
wohner Persiens,  das  Leben  in  Sibirien 
u   s.  w.)  nehmen    deren    Stelle  ein. 
Zwischendurch   laufen   nicht  uninter- 
essante Schilderungen  über  das  Leben 
und  Treiben  des  in  Breslau  residiren- 
den    Prinzen    Jerome,    des  spateren 
Königs    »Immer    lustik«    von  West- 
falen.   Der   Erwähnung   des  Tilsiter 
Friedens  1807  folgen,  zuerst  schüch- 
tern, dann  selbstbewufster  geschrieben, 
anerkennende    Beurtheilungen  jener 
Edikte  und  Verordnungen,  deren  Aus- 
führung in  den  Jahren  der  anscheinen- 
den Ohnmacht  Preufsens  seine  mächtige 
Erhebung  vorbereitete.    Immer  deut- 
licher lassen  die  Berichte  der  Zeitung 
den    patriotischen    Aufschwung  er- 
kennen, welcher  die  neue  Zeit  ein- 
leitet;   des    Majors   von    Schill  und 
seiner  Getreuen  wird  öfters  rühmende 
Erwähnung  gethan,  bis  die  Nummer 
vom  14.  Juni  1809  die  Nachricht  von 
seinem  Heldentode  in  Stralsund  bringt, 
der  wenige  Nummern  später  die  Kunde 
von  der  Erschiefsung  seiner  gefangenen 
Offiziere  in  Wesel  folgt.    Mehr  als  alles 
andere  indelsgab  derTodder  unvergefs- 
lichen  Königin  Louise  am  19.  Juli  1810 
zu  patriotischen  Kundgebungen  Anlafs. 
Die  Zeitungen  vom  August  reden  laut 
von    der    ungetheilten    Trauer  des 
Landes  und   deren  Bezeugung.  Zu 
Beginn  des  Jahres  1812,  als  der  ge- 
waltige Wendepunkt  in  dem  Sieges- 
zuge des  französischen  Imperators  ein- 
trat,   enthalten    die    Nummern  der 
Zeitung  alles  sonst,  nur  keine  Politik; 
nichts  in  ihren  Spalten  erinnert  an  die 
alle   Welt    bewegenden  Tagesfragen. 
Erst  die  Mittheilungen  über  den  Ein- 
marsch der  französischen  Truppen  in 
das    Gebiet    des    Zaren,    sowie  die 
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Wiedergabe  eines  kurzen  Tagesbefehls 
Napoleons  von  Tilsit  aus,  bezeichnen- 
der Weise  mit  den  Worten  beginnend: 
»Rufsland  will  den  Krieg,  er  hat  be- 
gonnen«, lassen  erkennen,  was  im 
Werke  war.  Welche  Folgen  der 
Feldzug  hatte,  ist  bekannt;  der  strenge 
Winter,  dazu  der  Opfermuth  Ruls- 
lands  und  insbesondere  der  Moskauer 
Bevölkerung  bereitete  den  französischen 
Schaaren  auf  den  schneeigen  Gefilden 
des  Zarenreichs  ein  eisiges  Grab,  wah- 
rend die  Feuergluth  des  in  Schutt 
und  Asche  dahinsinkenden  altehrwür- 
digen Moskau  die  Morgenröthe  des 
neu  beginnenden  Tages  bedeutete,  der 
die  Befreiung  des  Vaterlandes  von  der 
Bedrückung  des  Despoten  bringen 
sollte.  Mit  dem  Einmärsche  der  die 
Heere  Napoleons  unaufhaltsam  ver- 
folgenden russischen  Schaaren  in  die 
Hauptstadt  Berlin  schwindet  alle  bis- 
herige Rücksichtnahme  gegen  die  von 
dem  Fremdherrscher  in  den  p  reu  Isi- 
schen Staaten  eingesetzten  Obrigkeiten. 
Dem  Aufwallen  der  patriotischen  Be- 
geisterung folgten  bald  Aufforderungen 
zur  Bildung  freiwilliger  Jagercorps,  zu 
freiwilligen  Spenden  für  den  Kriegs- 
bedarf, bis  dann  der  denkwürdige 
Aufruf  Friedrich  Wilhelm  III.,  den  die 
Zeitung  —  zuerst  von  allen  anderen  — 
in  der  Nummer  vom  20.  Marz  1813 
bringt,  alle  wehrfähigen  Männer  vom 
Jüngling  bis  zum  Greise  zur  Wieder- 
befreiung des  Vaterlandes  unter  den 
Kriegsfahnen  sammelte.  Die  nun  fol- 
genden Sieges-  und  Ruhmestage  der 
Verbündeten  geben  der  Zeitung  ge- 
rechte Veranlassung,  dem  Jubel  über 
die  Unterwerfung  Napoleons  beredten 
Ausdruck  zu  leihen.  Verhältnifsmäfsig 
dürftig,  soweit  das  Inland  in  Betracht 
kommt,  sind  die  Nachrichten  der 
Zeitung  aus  der  Zeit  nach  der  ersten 
Unterwerfung  Napoleons,  während  die 
gleichzeitigen  Vorgänge  in  Frankreich, 
als  deren  wichtigste  die  Flucht  des 
Genannten  von  der  Insel  Elba  und 
der  Wiederbeginn  der  Feindseligkeiten 
anzusehen  sind,  eingehend  geschildert 
werden.  Besonders  über  das  Ver- 
halten   des    entthronten    Kaisers  und 


seinen  Empfang  seitens  des  franzö- 
sischen Volkes  und  Heeres  bieten  die 
Zeitungen  der  folgenden  Monate  über- 
reichen Storf.  bis  die  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  des  gewaltigen  Korsen 
mit  seiner  Gefangennahme  und  Ver- 
bannung nach  dem  Felseneiland 
St.  Helena  ihren  Abschlufs  fand.  Die 
nun  eintretende  Ruhe  auf  dem  Welt- 
theater benutzte  das  Blatt  zunächst 
dazu,  um  hinsichtlich  der  grofsen 
Heerführer  der  letzten  Feldzüge,  vor- 
nehmlich aber  des  Marschalls  Blücher, 
Nachtragsberichte  zu  bringen.  Neuer 
Storl'  für  das  Tagesinteresse  wurde 
erst  durch  den  Tod  Napoleons  und 
den  griechischen  Aufstand  geboten. 
Gerade  in  letzterer  Hinsicht  zeigte  sich 
die  Zeitung  sehr  gut  unterrichtet  und 
voraussehend,  indem  sie  schon  bei  den 
ersten  Anzeichen  der  Erhebung,  das 
Volkstümliche  derselben  erkennend, 

I  der  Hoffnung  auf  Befreiung  des  Landes 
vom  Joche  der  Türken  Ausdruck  gab. 
Während  der  nun  folgenden  politischen 
Stille  in  Deutschland  nehmen  Aufsätze 
Uber  Volks-  und  Landwirtschaft,  über 

1  den  Boden  und  die  klimatische  Be- 
schaffenheit Schlesiens,  Berichte  über 
Mifsernten  u.  s.  w.  den  weitesten  Raum 
des  Blattes  ein;  daneben  erscheinen 
kunstkritische  Abhandlungen,  Theater- 
berichte und  Miscellen.  Aufser  den 
hervorragenden  politischen  Ereignissen, 
wie  die  Julirevolution  in  Frankreich, 
die  gleichzeitigen  Aufstände  in  Bul- 
garien und  Polen  1830,  widmet  die 
Zeitung  dem  Auftreten  der  Cholera  im 
Jahre  1831  ein  mehr  als  gewöhnliches 
Interesse.  Rücksichtlich  der  politischen 
Gährung  in  Deutschland,  die  sich 
unter  dem  Deckmantel  äufserlicher 
Ruhe  während  der  dreifsiger  Jahre  be- 
merkbar machte,  urtheilt  das  Blatt 
patriotisch  und  besonnen.  Unaus- 
gesetzt weist  es  auf  den  Beruf  Preulsens 
hin,  die  Wacht  am  Rhein  zu  sein. 
Durch  zahlreiche  eigene  oder  aus 
anderen  Zeitungen  übernommene  Leit- 
artikel macht  es  auf  die  Gefahr  auf- 
merksam, die  von  Frankreich  droht. 
So  heilst  es  in  den  Nummern  69  und  71 

,  vom  Jahre  1831:      Dort    nämlich  in 
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Kmnkreich)  verkünden  die  Tagesblütter, 
Abgeordnete  und  Generale  den  Krieg; 
aber  wenn  Deutschland  einig  bleibt, 
so  kann  es  den  Frieden  gebieten.  — 
Es  war  ein  schlechter  Ruhm,  als  von 
1703  ab  deutsche  Fürsten  der  Spiel- 
ball fremder  Heere  wurden,  deutsche 
Heere  zur  Unterjochung  anderer  deut- 
scher Brüder  sich  mit  fremden  Heeren 
verbanden.  —  Wollen  wir  in  Deutsch- 
land frei  und  glücklich  leben  und 
durch  eine  fortschreitende  Entwicke- 
ln ng  des  deutschen  Geistes  unseren 
Platz  in  der  grofsen  Familie  der  euro- 
päischen Völker  mit  Ehren  behaupten, 
so  müssen  wir  um  jenen  geheiligten 
Schatz  der  Nationalität,  als  um  die 
von  Gott  geweihte  Bundeslade  unseres 
Volkes  uns  vereinen.  —  Das  ist  es, 
was  uns  noth  thut.« 

Den  Regierungsantritt  Friedrich  Wil- 
helms IV.  begrüfst  die  Zeitung  mit 
aufrichtiger  Freude,  von  dem  edel- 
müthigen  Wirken  dieses  Fürsten  die 
Verwirklichung  des  deutschen  Einheits- 
gedankens erhoffend.  Mit  aller  Ent- 
schiedenheit tritt  sie  für  die  Einigung 
der  deutschen  Stamme  ein ,  deren 
Führung  sie  Preufsen  zuerkennt.  Wie 
ein  rother  Faden  durchzieht  diese 
Tendenz  die  Spalten  der  Zeitung, 
bis  endlich  —  nach  Jahrzehnten  des 
Kampfes  —  die  gemeinsame  Abwehr 
eines  erneuten  Angriffs  des  gallischen 
Erbfeindes  die  Stämme  Germaniens 
einte.  Die  Geschichte  des  Zeitabschnitts 
von    den   vierziger   Jahren    bis  zur 


Gegenwart,  erführt  in  den  Spalten 
der  Schlesischen  Zeitung  die  näm- 
liche sorgfältige  Behandlung  wie  die 
der  rückliegenden  Periode.  Während 

1  das  minder  Wichtige  nur  skizzen- 
haft ausgeführt  wird,  erscheinen  uns 
die    grofsen    bewegenden  Gedanken 

|  des  Zeitalters  in  bedeutungsvollen  Leit- 
artikeln und  geistreichen  Beurthei- 
lungen  politischer  Ereignisse.  Wenn 
hier  selbst  von  einer  aphoristischen 
Erwähnung  des  Geschehenen  dieser 
Epoche  abgesehen  wird,  so  geschieht 
es  in  der  Erwägung,  dafs  diese 
Grolsthaten  noch  fest  in  unser  Aller 
Gedächtnifs  haften.  Des  bedeutungs- 
vollsten Ereignisses  aber  aus  dieser 
Periode:  der  Wiederaufrichtun^  des 
Reichs,  dessen  Geburt  die  Zeitung  in 
wahrhaft  edler  Sprache  feiert,  sind 
wir  ja  allesammt  Zeuge  gewesen.  — 

|  Stets  loyal  in  ihrem  Wirken  und  treu 
anhänglich  an  das  Herrscherhaus,  hat 
die  Schlesische  Zeitung  unter  der 
Leitung  erfahrener  und  bewährter 
Redacteure,  deren  glückliche  Wahl 
nicht  das  geringste  Verdienst  des  um- 
sichtigen Verlegers  bildet,  ständig  an 
Bedeutung  zugenommen.  Von  der 
Gründung  an  bis  auf  die  Gegenwart 
bieten  ihre  Spalten  lehrreiche  Leetüre, 
indem  uns  aus  der  Fülle  des  Vorhan- 
denen stets  das  Wichtigste  und  Inter- 
essanteste —  zumeist  durch  Quellen- 
angaben beglaubigt  —  in  lebendiger 
Darstellung  und  klarer,  verständlicher 

|  Sprache  mitgetheilt  wird. 
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Gedenktag   des  Deutseh  -  Oesterreiehisehen 

Vereins. 

Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Jung  in  Berlin. 


Post- 


Unter  den  hervorragenden  Erschei- 
nungen in  der  Geschichte  unseres 
Jahrhunderts,  welche  für  die  Folgezeit 
von  bestimmendem  Einflufs  auf  die 
Entwickelung  des  deutschen  Post- 
wesens geworden  sind,  verdient  ein 
Ereignifs  besondere  Beachtung,  das 
unserm  Vaterlande  zum  ersten  Male 
eine  Gemeinschaft  des  Postverkehrs 
brachte :  die  Errichtung  des 
deutsch -österreichischen  Post- 
vereins. Am  6.  April  1850  ins  Leben 
gerufen,  blickt  der  deutsch -öster- 
reichische Postvereinsvertrag  in  seiner 
ersten  revidirten  Fassung  am  1 .  Juli 
d.  J.  auf  ein  40 jähriges  Bestehen 
zurück. 

Archiv  f.  Po»t  u.  TclegT.   12.  •  189a. 


Das  Vertragswerk  bildet  den  Ueber- 
gang  aus  der  Zersplitterung  deutscher 
Postverhältnisse  zur  Einheit.  Innerhalb 
Deutschlands  schuf  er  die  wichtigste 
Grundlage  eines  einigen  Postverkehrs, 
die  bis  dahin  unbekannte  Gebiets- 
gemeinschaft für  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen, lange  bevor  die  politische 
Einheit  verwirklicht  wurde.  Daneben 
treten  in  ihm  bahnbrechende  Grund- 
sätze internationaler  Postvertrags- 
schliefsung  mit  dem  Zielpunkt  der  An- 
näherung der  Völker,  der  Erleichterung 
des  Verkehrs,  der  Vereinfachung  des 
Betriebs-  und  Formenwesens  zum 
ersten  Mal  in  die  Erscheinung.  Hat 
der    Vertrag    auf    diese    Weise  in 
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Deutschland  den  Boden  für  die  in- 
zwischen erreichte  Einheit  wirksam 
vorbereitet,  so  sind  ihm  andererseits 
auch  in  internationaler  Beziehung  weit 
über  den  engeren  Rahmen  seines  Wir- 
kungsgebietes hinausreichende  posta- 
lische Vereinigungen  gefolgt,  welche 
dem  Postverkehr  die  Formen  der  Ein- 
heit und  freien  Bewegung  Uberall  da 
gaben,  wo  ehedem  Vielheiten,  Sonder- 
interessen und  Schranken  aller  Art 
hemmend  und  lähmend  sich  geltend 
machten.  Dauernd  bleibt  dem  deutsch- 
österreichischen Postverein  das  Ver- 
dienst, dafs  er  das  auf  freiere  Ent- 
wickelung  hingewiesene  Verkehrswesen 
von  den  lästigen  Hemmnissen  frei  ge- 
macht hat,  welche  die  Zerrissenheit 
deutscher  Staatenbildung  ihm  entgegen- 
stellte. Er  erscheint  zugleich  als  das 
Samenkorn,  aus  dem  ein  lebhafter  Auf- 
schwung des  Verkehrs  innerhalb  der 
deutschen  Staaten  hervorgegangen  ist, 
und  schliefslich  bildet  er  die  Grund- 
lage unserer  heutigen  engen  Postver- 
kehrs-Beziehungen  zu  Oesterreich- 
Ungarn. 

Wer  die  Vortheile  des  Gewonnenen 
ermessen  will,  mufs  den  Blick  zurück- 
lenken  auf  die  Zustände  vor  1830. 

Mit  den  morschen  Resten  des  alten 
Reichs  war  in  den  unheilvollen  Tagen 
des  Jahres  1806  auch  die  Reichs- 
Postverfassung  in  den  Staub  gesunken. 
Völlige  Zerrüttung  kam  Uber  das  ganze 
Postwesen  Deutschlands.  Schonungslos 
wurde  der  Zusammenhang  der  Post- 
verbindungen in  Folge  des  allgemeinen 
Umsturzes  und  der  Umbildung  der 
territorialen  Abgrenzungen  zerrissen. 
Der  Wiener  Friedenscongrefs,  der  so 
viele  Hoffnungen  unerfüllt,  so  man- 
chen edlen  Keim  verkümmern  liefs, 
hat  auch  auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Postwesens  nur  unzulängliches 
Flickwerk  geleistet.  Das  Schlimmste 
war,  dafs  statt  eines  gemeinschaft- 
lichen Postwesens  eine  grofse  Zahl  von 
Territorial-Postanstalten  bestehen  blieb, 
bei  welchen  in  Verwaltung,  Betrieb, 
Leitung,  Taxe  und  Gesetzgebung  die 
gröfste  Verschiedenheit  herrschte.  Un- 


!  glaubliche  Verwirrung  trat  namentlich 
|  im  Postrecht  zu  Tage.  Jedes  Gebiet 
unterhielt  gesonderte  Beziehungen  zu 
den  anderen  deutschen  Staaten.  »Be- 
rechtigte Eigentümlichkeiten«  und 
das  Streben  nach  grofsen  und  kleinen 
Sondervortheilen  lagen  in  vielfachem, 
meist  siegreichem  Kampfe  mit  dem 
Gesammtinteresse.  Zur  mühsamen  Unter- 
haltung eines  gewissen  Friedens  in  der 
gegenseitigen  Regelung  der  Postver- 
hältnisse bestanden  zeitweise  mehr  als 
100  zum  Theil  sehr  umfassende,  auf 
den  verschiedensten  Grundlagen  auf- 
gebaute Verträge.  Wirkte  ein  Theil 
dieser  Verträge  auch  in  wichtigen  Be- 
ziehungen erleichternd,  so  fesselte  ein 
anderer  Theil  den  Verkehr  um  so 
mehr  in  die  Bande  fiskalischer  Aus- 
nutzung und  mifsgünstiger  Concurrenz. 

Unzahlige  Taxen  drückten  den  Post- 
verkehr darnieder.   Wer  war  mehr  zu 
bedauern,  das  Publikum,  welches  sich 
nach  ihnen  richten  mufste,  oder  die 
Beamten    und  Abrechnungsbehörden, 
welchen  die  Aufgabe  zugefallen  war, 
sich  durch  eine  beängstigende  Mannig- 
faltigkeit   der    Portosätze  hindurch- 
zuarbeiten?  Wurde  doch   das  Porto 
auf  Sendungen  innerhalb  Deutschlands 
für  jedes  deutsche  Postgebiet  einzeln 
nach   der   für  den   inneren  Verkehr 
geltenden  Taxe  von  Grenze  zu  Grenze 
berechnet.    Zur  Erhebung  kamen  in 
der   Regel    so    viel    Portosätze ,  als 
Postgebiete    berührt    wurden ,  wobei 
für  die  zwischen  den  austauschenden 
Grenzpostanstalten  liegenden  Strecken 
meist  noch  ein  Portozuschlag  erhoben 
wurde.    Hiermit  nicht  genug,  war  die 
Taxe  auch  noch  abhängig  von  zahl- 
losen   Entfernungs-    und  Gewichts- 
stufen und  meistens  sogar  noch  von 
dem  Gang  und  der  Schnelligkeit  der 
Post,   mit   welcher   die  Beförderung 
stattfand.   Ueberdies  bestanden  inner- 
halb ein  und  desselben  Postgebietes, 
sofern  dasselbe  verschiedene  Länder 
umfafste,  häufig  unter  sich  verschiedene 
Taxen,  weil  beispielsweise  die  Thurn- 
und  Taxis'sche  Verwaltung  als  Lehns- 
post die  Taxen  nicht  selbststündig  fest- 
setzen konnte,  sondern  hierzu  der  Zu- 
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Stimmung  der  Landesregierungen  be- 
durfte. Dazu  kam  die  Verschiedenheit 
der  Entfernungseinheiten,  der  Meilen- 
mafse,  der  Münzen  und  Gewichte.  Die 
Zahl  der  Gewichts-  und  Entfernungs- 
stufen bewegte  sich  in  einzelnen  Ge- 
bieten zwischen  2  und  30,  und  ein  ein- 
faches Briefgewicht  nannte  man  hier 
dort  3/4,  diesseits  der  Grenze  l/tb'K  1, 
jenseits  der  Markscheide  1  Loth 
Wiener,  Preufsisch,  Bayerisch,  Cölnisch 
u.  s.  w.  Gewicht,  je  nachdem  der 
Brief  an  der  Donau,  an  der  Elbe,  an 
der  Isar  oder  am  Rhein  den  Nachweis 
seiner  postamtlichen  Geburt  erbracht 
hatte.  Die  Gesammtbrieftaxen  für  den 
inneren  deutschen  Verkehr  dürfen 
einschliefslich  der  vertragsma'fsigen 
Grenztaxen  auf  annähernd  2000  ge- 
schätzt werden,  so  dafs  die  Porto- 
berechnung im  Einzelfall  zu  einem 
schwer  lösbaren  geographisch -arith- 
metischen Exempel  wurde. 

Dafs  unter  diesen  Zuständen  das 
Publikum  zu  leiden  hatte,  bedarf  keiner 
Erörterung.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
waren  die  Zeiten  von  1 8 1 5  bis  zur 
neueren  Entwickelung  Prüfungsjahre 
für  das  deutsche  Volk;  es  war  aber 
auch  die  Zeit,  in  welcher  der  von  Stein 
und  Hardenberg  in  die  Volksseele  ge- 
pflanzte Geist  die  Grundlagen  der  Ein- 
heit zeitigte.  Bald  und  oft  regten  sich 
die  Wünsche  nach  einer  umfassenden 
Verkehrsgemeinschaft.*)  Als  treibende 
Kräfte  machten  sich  ferner  geltend 
die  eben  einsetzende  Entwickelung  der 
Eisenbahnen,  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung aller  mechanischen  Hülfs- 
mittel,  das  aufblühende  Industrieleben, 
das  zunehmende  Austausch bedilrfnifs 
zwischen  Production  und  Verbrauch. 
Mitten  aus  dem  anwachsenden  Bedürf- 
nifs  heraus  forderten  Körperschaften 
und  Private,  Zeit-  und  Streitschriften 


aller  Art  eine  Vereinigung  des  Post- 
verkehrswesens. Die  Herstellung  dieser 
Einheit  bildete  eine  der  Reformforde- 
rungen des  Jahres  1 848 ;  der  Ver- 
fassungsentwurf der  Frankfurter  Na- 
tionalversammlung, das  Erfurter  Unions- 
programm nahmen  darauf  hinzielende 
Bestimmungen  auf.  Doch  blieben 
alle  diese  Bestrebungen  ohne  Verwirk- 
lichung, die  ihnen  nur  durch  die  Re- 
gierungen gegeben  werden  konnte. 
Bereits  hatten  Preufsen  und  Oesterreich, 
oft  im  Kampf  mit  Sonderinteressen  aller 
Art,  das  Kommende  durch  Einzel- 
Postverträge  mit  dem  Grundsatz  der 
Gegenseitigkeit  und  der  Verkehrs- 
erleichterung vorzubereiten  gesucht. 
Im  Jahre  1  847  verständigten  sich  beide 
Mächte  über  die  Grundlagen  eines 
deutschen  Postvereins,  zu  dessen  Grün- 
dung sämmtliche  deutsche  Regierun- 
gen ihre  Mitwirkung  zusicherten.  Am 
18.  October  1847  traten  die  Bevoll- 
mächtigten der  1 7  deutschen  Post- 
verwaltungen (Oesterreich ,  Preufsen, 
Bayern,  Sachsen,  Hannover,  Württem- 
berg, Baden,  Holstein  -  Lauenburg, 
Luxemburg,  Braunschweig,  Mecklen- 
burg-Schwerin ,  Mecklenburg- Strelitz, 
Oldenburg,  Lübeck,  Bremen,  Ham- 
burg, Thum  und  Taxis)  zu  einer 
Postconferenz  in  Dresden  zu- 
sammen. Mufste  diese  Conferenz 
schliefslich  auch  an  der  Ungunst  der 
politischen  Verhältnisse,  an  der  Gröfse 
der  hochaufgethürmten  Schwierigkeiten, 
in  gewissen  Beziehungen  sogar  an  dem 
Uebermafs  des  Erstrebten  scheitern, 
so  hatte  sie  doch  dazu  gedient,  das 
Vertragswerk  vorzubereiten  und  die 
Wege  der  Ausgleichung  und  Eini- 
gung auszukunden.  8i  Seiten  Quart- 
druck eingehender  Verhandlungen  und 
8  Seiten  vergleichender  Uebersicht  der 
Bestimmungen    über    Postregal  und 


*l  Schon  im  Jahre  «819  hatten  die  bei  dem  grofsen  internationalen  Verkehr  am 
meisten  betheiligten  Hansestädte  Hamburg,  Bremen  und  Lübeck  bei  dem  deutschen 
Bundestage  auf  die  Vortheile  einer  einheitlichen  Bundespost  unter  gemeinsamer  Ver- 
waltung hingewiesen  »Da  indefs  leicht  einzusehen,  dafs  in  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Dinge  dieses  Ideal  für  jetzt  schwerlich  zu  erreichen  sein  werde«,  so  stellten 
die  Städte  nur  den  Antrag  auf  gemeinschaftliche  Mafsregcln  zur  Herbeiführung  der 
möglichsten  Schnelligkeit  und  Wohlfeilheit  des  Postverkelirs.  Protokoll  der  Bundes- 
versammlung 1819,  S.  419.1  Vom  deutschen  Bundestag  war  indefs  eine  kräftige 
Initiative  nicht  zu  erwarten. 

»5* 
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Postgesetzgebung  in  deutschen  Lan- 
den künden  uns  den  mühevollen  An- 
lauf zu  einer  Postverkehrs- Verständi- 
gung vor  45  Jahren.*)  Doch  Aus- 
dauer und  kluges  Mafshalten  machten 
auch  Widerstrebendes  willig.  Indem 
man  das  Gute  nahm,  was  zur  Zeit  zu 
erreichen  war,  und  das  Bessere  zu  er- 
langen, dem  stillen  Wirken  der  ewig 
schaffenden  Zeit  überliefs,  erstand  drei 
Jahre  spater,  am  6.  April  1850,  der 
zwischen  Preufsen  und  Oesterreich 
abgeschlossene  Deutsch-Oesterreichische 
Postvereinsvertrag,  um  am  1.  Juli  1850 
in  Wirksamkeit  zu  treten. 

Der  neue  Vertrag  bot  Alles,  was  er 
nach  den  Verhältnissen  seiner  Zeit 
bieten  konnte.  Und  wenn  er  hinter 
manchen  Wünschen  zurückblieb,  so 
rindet  hier  das  Dichterwort  seine 
Stätte:  »Leicht  reihen  an  einander 
sich  Gedanken,  doch  hart  im  Räume 
stofsen  sich  die  Sachen.«  Sollte  sich 
der  Gedanke,  alle  deutschen  Stämme 
mit  ihren  ererbten  und  eifersüchtig 
gehüteten  Sonderheiten  ohne  den 
Hülfszwang  politischer  Einheitsgliede- 
rung zu  einer  Verkehrsgemeinschaft 
zu  verbinden,  nicht  ins  Land  der 
Träume  verlieren,  so  mufsten  weise 
Mäfsigung  geübt,  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  Glieder  des  Bundes  in 
ihren  inneren  Postangelegenheiten  ge- 
schont, nur  die  den  überkommenenVer- 
hältnissen  verwandten  Bindemittel  be- 
nutzt und  das,  was  dem  Bedürfnifs  am 
nächsten  lag,  nämlich  die  internatio- 
nale Seite  der  gegenseitigen  Correspon- 
denz  und  der  deutsch -ausländische 
Verkehr  geregelt  werden. 

Allen  diesen  Erfordernissen  ent- 
sprach der  Vertrag.  Ihm  gehörten 
Preufsen  und  Oesterreich  mit  ihrem 
ganzen  Staatsgebiete  an ,  und  nach 
und  nach  traten  demselben  als  gleich- 
berechtigte Glieder  alle  deutschen  Post- 
verwaltungen bei.  Nachdem  später 
Holstein  seines  Verhältnisses  zu  Däne- 
mark halber  wieder  ausgeschieden 
war,  umfafste  das  Vertragsgebiet  einen 


Flächenraum  von  161  085  qkm  und 
72  Millionen  Einwohner. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Vertrags 
liegt  in  seinen  postalischen ,  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Wirkungen 
und  in  seiner  Eigenschaft  als  wer- 
bender Factor  für  gröfsere  gleichartige 
Gebilde  auf  dem  Gebiete  der  inter- 
nationalen Postbeziehungen. 

Postalisch  bedeutet  der  Vertrag 
einen  gewaltigen  Fortschritt.  Unter 
Verzicht  auf  eine  einheitliche  Leitung 
und  die  Gemeinsamkeit  der  Ein- 
nahmen liefs  der  Postverein  die  Selbst- 
ständigkeit der  Postgebiete  unberührt. 
Er  begründete  aber  hinsichtlich  der 
Briefpost  die  Gebietseinheit  aller  deut- 
schen Postbezirke  und  schuf  im  Herzen 
Europas  eine  neue  Verkehrswelt;  er 
sicherte  eine  uneingeschränkte  Transit- 
befugnifs  unter  Beseitigung  der  Er- 
hebung eines  besonderen  Transitportos 
von  den  Correspondenten,  er  setzte 
niedrige  Vereinstaxen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Landesgrenzen  fest  und 
brachte  die  Portotheilung,  ehemals 
eine  unversiegliche  Quelle  von  Gegen- 
sätzen, in  Wegfall. 

Ebenso  einfach  wie  umfassend  treten 
Charakter  und  Zweck  des  Vertrags  in 
seinem  Artikel  1  in  die  Erscheinung: 
»Der  Deutsch  -  Oesterreichische  Post- 
verein bezweckt  die  Feststellung  gleich- 
mäfsiger  Bedingungen  für  die  Taxi- 
rung und  gleichmäfsige  Behandlung 
der  Brief-  und  Fahrpostsendungen, 
welche  sich  zwischen  verschiedenen, 
zum  Verein  gehörigen  Postgebieten 
oder  zwischen  dem  Vereinsgebiet  und 
dem  Ausland  bewegen.«  Indem  der 
Vertrag  in  Erfüllung  dieser  Aufgabe 
gemeinschaftliche  Taxsätze  von  1  ,  2 
und  3  Sgr.  für  den  einfachen  Brief 
unter  Zugrundelegung  der  einheitlichen 
Entfernungsstufen  bis  10,  von  10 
bis  20  und  Uber  20  geogr.  Meilen, 
sowie  unter  Annahme  der  Gewichts- 
einheit von  1  Zollloth  und  unter  Be- 
schränkung der  zulässigen  Münzsysteme 
auf  die  drei  Hauptwährungen  ( 1 4  Thlr.-, 
20  fl.  -    und    24  72   fl.  -  Fufs )  fest- 


*  Protokolle  der  in  Dresden  versammelten  deutschen  Postconferenz.  Dresden  1847. 
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setzte,  schuf  er  eine  Ermäfsigung  des 
Briefportos  auf  die  Hälfte ,  vielfach 
auf  ein  Drittel  der  früheren  Satze,  und 
es  trat  für  das  Publikum  endlich  an 
Stelle  der  abstofsenden  Verwirrung 
jene  fafsliche  Klarheit ,  welche  den 
Verkehr  anzieht  und  die  öffentliche 
Controle  zuläfst.  Wie  ferner  dem 
Waarenproben-  und  Drucksachenver- 
kehr durch  billigere  Taxen  und 
günstigere  Versendungsbedingungen 
eine  breitere  Grundlage  der  Entwicke- 
lung  geboten  wurde,  so  eröffnete  der 
Vertrag  auch  dem  Zeitungsgeschäft 
unmittelbare  Bezugswege  und  eine 
umfassende  Vertriebserleichterung  durch 
die  allgemeine  Verpflichtung  der  Post- 
anstalten zur  Wahrnehmung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Besteller  und 
Verleger  gegen  eine  einheitliche,  den 
Zeirverhältnissen  angepafste  Zeitungs- 
gebühr. Ihren  stärksten  und  für  alle 
Zukunft  bedeutungsvollsten  Ausdruck 
fanden  die  Bestrebungen  zur  Hinweg- 
räumung der  störendsten  Verkehrs- 
hemmnisse in  der  uneingeschränkten 
Transitbefugnifs,  sowie  in  den  billi- 
gen Transitentschädigungen  ( '/3  bis 
7  Pf.  für  i  Loth  bz.  entsprechende 
Bauschsummen)  und  in  der  Beschleuni- 
gung des  Beförderungswesens,  dem 
eigentlichen  Lebenselement  des  Brief- 
verkehrs. Die  Lösung  der  Transit- 
frage bz.  der  Transitentschädigung  und 
des  Portobezugs  im  Wege  des  Massen- 
ausgleichs darf  als  die  Verwirk- 
lichung eines  grofsen  Gedankens  von 
bahnbrechender  Kraft  bezeichnet 
werden. 

Nicht  gleiche  Vortheile  vermochte 
der  Vertrag  dem  Fahrpostverkehr  zu 
bieten,  dessen  Portosätze  einstweilen 
noch  für  jeden  deutschen  Postbezirk 
besonders  berechnet  wurden.  Dagegen 
bilden  einheitliche  Bestimmungen  Uber 
die  Versendung  von  Geldern,  über 
die  Garantieverhältnisse  der  Post- 
anstalten, über  die  Behandlung  der 
Postvorschüsse  und  über  die  Ein- 
führung des  Baar  -  Einzahlungsver- 
fahrens, des  Vorläufers  der  Postanwei- 
sung, wichtige  Schlufssteine  des  Ver- 
i  tragswerkes. 


Wenn  wir  es  unterlassen,  die  mittel- 
baren   Rückwirkungen    der  Vereins- 

■  sat/.ungen  auf  die  einzelnen  deutsch-aus- 
ländischen Verkehrsbeziehungen  noch 
besonders  zu  betonen  —  ermäfsigten 
sich  doch  die  deutschen  Transitsätze 
häufig  um  den  vierfachen  Betrag,  bei- 
spielsweise für  den  einfachen  Brief 
von  England  nach  Oesterreich  von 
1 2  d.  auf  3  d. ,  von  Rufsland  nach 
Baden  von  i  i  SgT.  auf  3  Sgr.  — ,  so 
können  wir  doch  nicht  umhin,  der 
ausgleichenden  Wirkungen  zu  ge- 
denken, welche  die  Vereinsgrundsätze 
auf  den  inneren  Verkehr  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  ausgeübt  haben. 
Denn  wenn  auch  der  Vertrag  den 
inneren  Postverkehr  dieser  Staaten  nicht 
unmittelbar  berührt,  so  hat  derselbe 
doch  in  zunehmendem  Mafse  auf  die 

!  —  vertragsrechtlich  autonom  gebliebene 
—  Post-Gesetzgebung  und  Verwaltung 
dieser  Staaten  einen  erfreulichen  Ein- 
flufs  ausgeübt  im  Sinne  der  Herab- 
minderung der  Taxen,  der  Verein- 
fachung des  Betriebes  und  des  ver- 
einzelten Ausgleichs  bestehender  Ver- 
schiedenheiten. Denn  was  zweck- 
mäfsig  und  wünschenswerth  für  den 
Verkehr  verschiedener  Postbezirke 
war ,    mufste    schliefslich  dieselben 

1  Eigenschaften  für  den  kleindeutschen 
Binnenverkehr  haben.  Dafür,  dafs 
diese  Erkenntnifs  immer  weitere  Kreise 
ergriff,  sorgte  nicht  nur  das  eigene 
Interesse  der  Correspondenten ,  son- 
dern auch  die  innere  Lebens-  und 
Triebkraft  des  Vereins.  Denn  »es 
liegt«,  heifst  es  in  Stephans  Geschichte 
der  preufsischen  Post,  »in  der  Natur 
gröfserer  Vereinigungen,  dafs  sie  auf 
die  einzelnen  Gemeinwesen,  aus  denen 
sie    bestehen,    durch   eigene  innere 

,  Stärke  allmählich  einen  Einflufs  ge- 
winnen, wie  ihn,  um  ein  Bild  zu  ge- 
brauchen ,  die  Anziehungskraft  des 
Centraikörpers  in  einem  planetarischen 

I  Svstem  auf  die  einzelnen  Glieder  des- 
selben  ausübt ,  Ordnung  und  Har- 
monie in  die  Bewegung  des  Ganzen 
bringend«.  Am  meisten  trat  diese 
Ausgleichung  im  Taxwesen  hervor. 
Beispielsweise  haben  Preufsen,  Oester- 
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reich,  Sachsen,  Baden,  Hannover  und 
die  Thum-  und  Taxis'sche  Verwal- 
tung noch  im  Jahre  1850  ihren 
inneren  Tarif,  mehrfach  unter  Zu- 
grundelegung der  Vereinssätze,  verein- 
facht ;  andere  Staaten  folgten  im  Jahre 
1852  zur  Zeit  ihres  Beitritts. 

Es  wäre  indefs  unrichtig  anzu- 
nehmen, dafs  Verwaltungen  und  Publi- 
kum dem  Erreichten  nunmehr  wunsch- 
los gegenüber  gestanden  hätten,  und 
es  kann  den  Werth  des  Vertrags  nicht 
verkleinern,  wenn  betont  wird,  dafs 
Vieles  noch  zu  erstreben  war.  *)  Wir 
rechnen  hierzu  nicht  diejenigen  Auf- 
gaben, welche  bei  der  Vielgestaltigkeit 
der  Gebiete  ohne  einheitliche  Ober- 
leitung nur  durch  eine  Reichsver- 
fassung und  die  vollen  Befugnisse 
einer  Centraiverwaltung  erlangt  werden 
konnten.  Dagegen  harrten  näher- 
liegende Gegenstände  der  nothwendigen 
einheitlichen  Umbildung:  das  Vereins- 
Fahrposrwesen ,  die  Betriebsformen, 
die  Postvorsch  ritten.  Zur  organischen 
Fortbildung  des  Vereins  traten  des- 
halb gemäfs  den  Vertragsbestimmungen 
in  gewissen  Zwischenräumen  Con- 
ferenzen  zusammen.  Auf  diesem  Wege 
kamen  der  revidirte  Vertrag  vom 
5.  Dezember  1851,  welcher  am  1.  Juli 
1852  in  Kraft  trat,  ferner  die  »Nach- 
träge« zu  demselben  vom  3.  Sep- 
tember 1855  und  26.  Februar  1857 
und  schließlich  der  an  die  Stelle 
der  vorbezeichneten  Abkommen  ge- 
tretene Deutsch-Oesterreichische  Po>t- 
vereinsvertrag  vom  18.  August  1860 
zu  Stande.  Und  nichts  zeugt  mehr 
für  die  Lebenskraft  und  Tüchtigkeit 
des  gemeinsamen  Bandes,  das  Deutsch- 
land und  die  Länder  Oesterreich-Un- 
garns im  Postverkehrswesen  umschlingt, 
als  dafs  dasselbe  alle  politischen  Stürme 
überdauerte  und  selbst  die  welterschüt- 


J  ternden  Zuckungen  überwand ,  unter 
denen  in  den  Jahren  1866  und  1870 
ein  neues  Zeitalter  geboren  wurde. 
Der  Vertrag  vom  23.  November  1867 
zwischen  dem  Norddeutschen  Bunde 
und  den  süddeutschen  Staaten  einer- 
seits und  Oesterreich  andererseits,  sowie 
der  Vertrag  vom  7.  Mai  1872  zwischen 
Deutschland  und  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  sind  nur  die 
Früchte  des  fortdauernden,  auch  heute 
noch  vorhandenen  Bedürfnisses.  Jeder 
neue  Vertrag  bezeichnet  einen  weiteren 
Schritt   vorwärts   auf  der  Bahn  des 

!  Fortschritts  und  der  Verkehrserleich- 
terung.   Besonders  fruchtbringend  er- 

;  wies  sich,  nachdem  seit  dem  1 .  Mai  1855 

j  die  Gleichmäfsigkeit  der  Vorschriften 
bezüglich  der  äufseren  Beschaffenheit 
und  der  Behandlung  der  Postsendun- 
gen für  den  internationalen  Verkehr 
im  ganzen  Verein  hergestellt  war,  das 
2.  Nachtragsabkommen  von  München, 
der  Geburtsstätte  der  gemeinschaft- 
lichen Fahrposttaxe  (1857). 

Während  für  die  Briefpost  das  Ver- 
einsgebiet als  ungeteiltes  Ganze  galt, 
unterlag  die  Fahrpost  bis  zum  Jahre 
1857  noch  getrennten  Taxsätzen  für 
jedes  zu  durchlaufende  Postgebiet  nach 
den  wirklich  zurückgelegten  Ent- 
fernungen, unter  Anwendung  von 
Mindestsätzen  an  Gewicht-  und  Werth- 
porto. Es  waren  nicht  die  Schwierig- 
keiten der  Taxverhältnisse  allein,  nicht 
einmal  die  vielfach  ungewöhnliche 
Höhe  der  Portosätze,  welche  die  Be- 
seitigung  dieser  Berechnungsweise  in 

|  erster  Linie  erforderten;  gröfser  noch 
und  änderungsbedürftiger  erschien  das 
Moment  der  Ungerechtigkeit  in  einem 
Tarife,  unter  dessen  Herrschaft  Sen- 
dungen auf  geringe  Entfernungen 
theurer  waren,  sofern  eine  gröfsere 
Anzahl  verschiedener  Gebiete  berührt 


*)  Es  sei  hier  nur  auf  Einiges  hingewiesen.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Taxsatze 
für  den  inneren  Verkehr  der  Staaten  beschränkt  wurde,  so  blieb  doch  immerhin  noch 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  derselben  bestehen.  War  die  Gewichtseinheit  hergestellt, 
so  fehlte  doch  die  Gewichtsgleichheit,  da  hier  das  Zollpfund  zu  32,  dort  zu  30  Loth 

gerechnet  wurde.  Und  war  es  gelungen,  drei  Hauptwahrungen  zur  Anerkennung  zu 
ringen,  so  erwies  sich  doch  die  verbleibende  Verschiedenheit  so  lüstig,  dafs  in  der 
Presse  häufig  genug  der  Wunsch  zum  Ausdruck  kam,  Deutschland  möge  noch  ein- 
mal so  glücklich  werden,  die  Einheit  der  Münzwahrung  zu  erleben. 


Digitized  by  Google 


—    5*3  — 


wurde,  als  solche  Sendungen,  welche 
Deutschland  von  Nord  nach  Süd,  von 
Osten  nach  Westen  unter  Benutzung 
einer  geringen  Anzahl  fremder  Transit- 
linien  durchliefen.     Es   hiefs   in  die 
allgemeine   Vielgestaltigkeit    noch  die 
Verwirrung    hineintragen ,    wenn  bei 
der    Leitung     mehrere  Grenzpunkte 
und  Transitlinien  desselben  Landes  in 
Betracht   kamen   und   dabei  die  ver- 
schiedenen  Münzwährungen  womög- 
lich gleichzeitig  und   wiederholt  zur 
Anwendung  gebracht  wurden.  Aus 
diesen   bei  den  fortschreitenden  Wir- 
kungen  des  Vereins  unhaltbaren  Zu- 
ständen läfst  sich  die  ungeheure  Trag- 
weite  der  Erleichterungen  ermessen, 
welche  1857  durch  die  gemeinschaft- 
liche Fahrposttaxe  herbeigeführt  wurde. 
Indem  nunmehr  das  Porto  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Territorialgrenzen  und  die 
Leitung,  sowie  unter  Aufhebung  jedes 
Transitportos  nach  Einheitssätzen  für 
das  Pfundgewicht  und  die  geradlinige 
Meilenentfernung   zu  berechnen  war, 
ergab  sich  mit  einem  Schlage  auch  für 
die  Fahrpostsendungen  ein  einheitliches 
Vereinsgebiet,  und  zwar  mit  einer  ge- 
meinschaftlichen,   nach  Procentsätzen 
der  Beförderungsbetheiligung  auf  die 
einzelnen    Staaten    zu  vertheilenden 
Fahrposteinnahme.     So  war  für  den 
gesammten    Postverkehr    ein  unge- 
teiltes Wirkungsgebiet  geschafTen,  und 
es  braucht  nicht  noch  besonders  betont 
zu  werden,  dafs  erst  auf  dieser  Grund- 
lage das  Einheits-Briefporto  von  1  Sgr. 
für  den  einfachen  Brief  und  die  nord- 
deutsche, nach  18  Entfernungsstufen  be- 
messene  Fahrposttaxe ,    wie   es  vom 
1.  Januar  1868  ab  geschehen  ist,  im 
Wechselverkehr  eingeführt  bz.  die  vom 
1.  Januar  1878  ab  erfolgte  Ausdehnung 
des  deutschen  Einheitsportos  fürPackete 
bis  5  kg  auf  das  ganze  W:echselver- 
kehrsgebiet  in  Vollzug  gesetzt  werden 
konnten. 

Angesichts  der  grofsen  Umwälzungen, 
welche  der  Postverein  in  den  deut- 
schen Postverhältnissen  von  grund- 
sätzlicher Bedeutung  herbeiführte,  be- 
darf es  nicht  der  Bezugnahme  auf  die 
vielfachen  anderen,  im  Verwaltungs- 


wege veranlalsten,  aber  nur  auf  dem 
Boden  des  grundlegenden  Vertrags 
möglich  gewesenen  Verkehrsverbesse- 
rungen. Wir  dürfen  uns  darauf  be- 
schränken, rückschauend  auf  die  um- 
fassenden, in  postalischer  Beziehung 
erzielten  Gesammtwirkungen  hinzu- 
weisen ,  welche  das  deutsche  Post- 
wesen aus  der  Zersplitterung  in  den 
Zug  der  Einheit  hinübergeleitet  und 
ihm  den  Keim  lebenskräftiger  Ent- 
wicklung eingeimpft  haben. 

Wie  überall  das  gröfsere  Zusammen- 
fassen der  Kräfte  in  der  Richtung  ein- 
heitlichen und  freieren  Verkehrs  nicht 
dem  Selbstzweck  dienstbar,  sondern 
darüber  hinaus  gemeinwirthschaftliche 
Ziele  zu  fördern  bestimmt  und  ge- 
eignet ist,  so  war  auch  der  Post- 
verein ein  wichtiger  Hebel  der  allge- 
meinen wirthschaftlichen  Entwickelung 
in  den  Ländern  seines  Bereichs.  Diese 
Entwickelung  trat  um  so  lebhafter  in 
die  Erscheinung,  je  härter  die  Fesseln 
waren,  die  der  Verein  gesprengt  hatte. 

1  An  Einflufs  auf  die  Anbahnung  freien 
Verkehrs  in  Deutschland  kann  ihm  nur 
der  Zollverein  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den. Diese  Erkenntnifs  lebte  klar  im 
Bewufstsein  des  deutschen  Volkes. 
Wie,  laut  vorhandenen  Ueberliefe- 
rungen,   in   der  Stunde   des  Inkraft- 

j  tretens  des  Zollvereins  fröhliche  Volks- 
mengen die  Mauthhäuser  umstanden, 
so  zeigte  die  öffentliche  Meinung  in 
der  periodischen  und  Tagespresse  das 
volle  Gefühl  der  Befriedigung  und 
Freude,  als  auch  für  den  gegenseitigen 
Postverkehr  die  alten  Schlagbäume  sich 
hoben. 

Von  jeher  hat  der  gröfsere  Theil 
des  Reichthums  des  deutschen  Volkes 
in  seiner  Arbeit,  in  der  Arbeitslust  und 
Arbeitskraft  gelegen.  Indem  der  Post- 
verein dieser  Kraft  ein  freieres  Feld 
der  Thätigkeit  schuf,  indem  er  ferner 
eine  grofse  Summe  latenten  Verkehrs 
freimachte  und  die  Post  mehr  als 
vordem  in  den  Dienst  des  Erwerbs- 
lebens, des  Handels  und  der  Industrie 
I  stellte,  hat  er  in  hohem  Mafse  zur 
|  materiellen    Entwickelung    aller  be- 
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theiligten  Länder  beigetragen.  Seitdem 
sich  aber  die  staatsrechtliche  Stellung 
der  deutschen  Staaten  einerseits  und 
Oesterreich  -  Ungarns  andererseits  ver- 
schoben hat,  wirkt  der  Postverein 
hervorragend  im  Interesse  der  wirth- 
schaftlichen  und  geistigen  Annähe- 
rung der  beiden  grofsen  Staaten, 
welche  auch  politisch  ihre  Kräfte 
wieder  zusammenfassen  zu  dem  ach- 
tunggebietenden 90  Millionenreich  im 
Herzen  Europas.  Dem  vertragsrecht- 
lichen Vorzugsverhältnifs  zwischen 
Deutschland  und  Oesterreich -Ungarn 
bei  gleichmäfsigen  billigen  Einheits- 
taxen ist  es  zuzuschreiben,  dafs  neben 
dem  Briefverkehr  auch  der  gegen- 
seitige Versandt  von  Waaren  in  Post- 
packeten  über  weite  Länderstrecken 
hinweg  sich  immer  mehr  ausdehnt, 
dafs  zahlreiche  neue  Beziehungen  an- 
geknüpft werden,  und  dafs  sich  eine 
allgemeine  Förderung  des  Gevverbe- 
fleifses  und  selbst  das  Entstehen  ganz 
neuer  Industrien  unter  dem  Einflufs 
der  gegenseitig  hergestellten  Erweite- 
rung des  Absatzgebietes  in  fort- 
schreitendem Mafse  vollziehen.  Hierzu 
wird  in  Zukunft  auch  die  vor  Kurzem 
erfolgte  Ausdehnung  des  inneren  deut- 
schen Telegraphentarifs  auf  den  deutsch- 
österreichischen  Verkehr  an  ihrem  Theil 
ein  weiteres  Stück  beitragen. 

Seit  dem  1.  Februar  d.  J.  ist  den 
Verkehrsaufgaben  und  unseren  Be- 
ziehungen zu  Oesterreich-Ungarn  ein 
neues  Moment  hinzugetreten,  der 
Deutsch  -  Oesterreichische  Handelsver- 
trag. Nichts  ist  geeigneter,  die  Ziele  ■ 
des  Handelsvertrags  zu  unterstützen, 
als  das  bestehende  Postvertragsverha'lt- 
nifs  mit  seinen  alle  Vortheile  des 
deutschen  Inlandsverkehrs  bietenden 
Grundlagen.  Wie  der  Post-  und  1 
Handelsvertrag  zu  verschiedenen  Zeiten 
aus  demselben  Gedanken  mit  dem 
Zielpunkt  der  Verkehrserleichterung 
und  der  Hebung  der  wirtschaftlichen 
und  socialen  Verhältnisse  hervorge- 
gangen sind,  so  werden  sie  auch  im 
Geiste  ihrer  Entstehung  zusammen- 
wirken, beide  die  Träger  und  Mittler 
der  innigsten  Wechselbeziehungen. 


Die  Errichtung  des  Deutsch  -  Oester- 
reichischen Postvereins  war  auch  eine 
hervorragende  politische  That.  Auf- 
gebaut auf  der  Summe  überkommener 
verkehrsgeschichtlicher  Factoren  schuf 
|  der  Postvereinsvertrag,  die  Einzelinter- 
essen dem  Gesammtwohl  unterordnend, 
aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Staats-, 
Territorial-und  Lehnsposten  ein  Ein- 
heitsgebiet für  gemeinsame  Zwecke  und 
aus  zahlreichen,  fiscalischer  Sonderaus- 
nutzung Unterworfenen  Strafsen  ein 
Netz  allgemein  zugänglicher  Transit- 
linien. Er  liefs  —  in  friedlichem  Sieg 
über  jenen  verhängnifsvollen  Grundzug 
deutschen  Wesens,  der  den  Zusammen- 
schlufs  zu  einheitlichem  Wollen  und 
Werken  so  oft  erschwert  —  eine  Ge- 
meinschaft entstehen,  welche  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  den  Mangel  einer 
J  staatsrechtlichen  Einheit  ersetzte. 

Die  politischen  Wirkungen  des  Ver- 
trags offenbarten  sich  von  vornherein 
|  in  der  echt  nationalen  Auffassung, 
deren  sich  derselbe  bei  Regierungen,  . 
Volksvertretungen  und  im  Volke  selbst 
zu  erfreuen  hatte.  Zum  ersten  Mal 
boten  Preufsen  und  Oesterreich  den 
übrigen  deutschen  Ländern  einen  Ver- 
trag an,  der  das  gesammte  Deutsch- 
land in  wichtigen  Beziehungen  um- 
fassen sollte.  Erfüllten  die  Einheits- 
bestrebungen in  ihrem  idealen  Ziele 
die  Besten  des  Volkes,  die  kühlsten 
Köpfe  und  die  wärmsten  Herzen,  so 
waren  die  Einheitsschöpfungen,  wie 
der  Postverein,  werbende  Kräfte,  welche 
vermöge  ihrer  offenkundigen  Vorzüge 
auch  die  breiten  Schichten  gewannen. 

Es  bedarf  nach  Allem  kaum  noch 
des  Hinweises,  dafs  ein  Vertragswerk, 
in  welchem  grofse,  völkerverbindende 
Gedanken  und  wichtige  Ziele  ihren 
einheitlichen  Ausdruck  gefunden  hatten, 
auch  auf  die  innigere  Gestaltung  der 
Verkehrsbeziehungen  zu  dem  ge- 
sammten  Auslande  den  heilsamsten 
Einflufs  ausüben  mufste.  Wirkte  der 
Vertrag  in  erster  Linie  einheitlich 
klärend  auf  den  Geist  und  ver- 
einfachend auf  das  Wesen  und 
die  Form  der  Vertragsschliefsung 
mit  dem  Auslande,  so   konnten  die 
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Wirkungen  dieser  Thütigkeit  in  der 
Hand  einer  schöpferischen  Verwaltung 
später  zu  einem  gemeinsamen  Ziel- 
punkt zusammengefafst  werden,  und 
dieses  ursprünglich  wohl  noch  nicht 
übersehene,  aber  mit  der  Zeit  that- 
sächlich  erreichte  Endziel  war  die 
Vorbereitung  des  Bodens  der  inter- 
nationalen Beziehungen  zur  Aufnahme 
ähnlicher  gemeinsamer  Verkehrseinrich- 
tungen. Unzweifelhaft  hat  der  Verein 
den  geschichtlichen  Beruf  erfüllt,  ver- 
möge der  wichtigen  grundlegenden 
Sätze  postalischer  Vereinsbildung,  die 
ihm  innewohnten,  vorbildlich  zu  wirken, 
und  mit  gutem  Rechte  konnte  die 
deutsche  Postverwaltung,  als  von  ihr 
der  Gedanke  zur  Bildung  eines  all- 
gemeinen Postvereins  der  Völker,  des 
Weltpostvereins,  ausging,  auf  den 
Deutsch  -  Oesterreichischen  Postverein 
verweisen,  der  mit  thatsa'chlichem  Er- 
folge die  Möglichkeit  und  grofse 
Zweckmäfsigkeit  des  postalischen  Zu- 
sammenschlusses in  engerem  Rahmen 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  dargethan 
hatte.  Mit  prophetischer  Voraussicht 
hat  der  jetzige  Leiter  der  deutschen 
Post  bereits  im  Jahre  1859  in  seiner 
Geschichte  der  Preufsischen  Post  den 


Deutsch  -  Oesterreichischen  Postverein 
bezeichnet  »als  eine  Gemeinschaft,  die 
der  Kern  und  Ausgangspunkt  weiterer 
umfassender  genossenschaftlicher  Bil- 
dungen der  europäischen  Staaten  und 
|  ein  wichtiges  Hülfsmittel  sein  wird  zur 
Erfüllung  der  geschichtlichen  Mission 
unsers  Zeitalters.« 

Indem  wir  mit  diesen  Worten 
schliefsen  und  damit  unseren  Aus- 
führungen den  Geleitsbrief  der  Beach- 
tung sichern,  ist  es  uns  eine  liebe 
Pflicht,  ein  Blatt  dankbarer  Erinnerung 
all  den  Männern  zu  weihen,  die  in 
mühevoller  Arbeit  an  der  Gründung 
und  Weiterentwickelung  des  Deutsch- 
Oesterreichischen  Postvereins  gewirkt 
haben  zum  Segen  seiner  Zwecke. 
Dieser  Rückblick  dictirt  uns  zugleich 
den  Wunsch : 

Möge  die  deutsch  -  österreichische 
Postverkehrsgemeinschaft,  erstanden  aus 
Zersplitterung  und  Wirrnissen,  erstarkt 
durch  Einheit  und  innere  Kraft,  be- 
währt in  postalischer,  wirtschaftlicher, 
j  politischer  und  internationaler  Be- 
!  ziehung,  auch  künftig  in  freier  Be- 
wegung und  unverkümmerter  Trieb- 
fülle  weiter  wirken  zum  Heile  beider 
Völker! 


36.  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  Fernsprechwesens 

im  Reichs -Telegraphengebiete. 


Die  Reichs-Post-  und  Telegraphenver- 
waltung hat,  wie  wir  in  diesen  Blättern 
wiederholt  berichtet  haben,  in  der  Nutz- 
barmachung des  Fernsprechers  für  den 
Nachrichtenverkehr  aufserordentliche 
Ergebnisse  zu  verzeichnen ;  in  den  nach- 
stehenden Zusammenstellungen  geben 
wir  einen  zahlenmäfsigen  Ueberblick 
über  die  Entwickelung  und  den  gegen- 
wärtigen Umfang  des  Fernsprechwesens 
im  Reichs  -  Telegraphengebiete.  Im 
Wesentlichen    haben   sich    drei  ver- 


schiedene Formen  herausgebildet,  unter 
welchen  der  Fernsprecher  in  den  Dienst 
der  Nachrichtenübermittelung  gestellt 
worden  ist,  und  zwar: 

1.  zum  Anschlufs  der  Landorte  an 
das  allgemeine  Telegraphennetz, 

2.  zu  Stadt-Fernsprecheinrichtungen, 

3.  zu  besonderen  Fernsprechanlagen 
behufs  unmittelbarer  Verbindung  von 
Geschäften  oder  Wohnungen  unter 
einander  oder  mit  einer  Reichs -Tele- 
graphenanstalt. 
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I.    Uebersicht  über  die  Benutzung  des  Fernsprechers  zum  An- 
schlufs  der  Landorte  an  das  allgemeine  Telegraphennetz. 


Es 

Reichs  - 

Telegraphenanstalten 

mit 

Die  Zahl 
aller  Reichs- 

Verhältnifs  der 
Telegraphen- 
anstalten 

Fernsprechbetrieb 

mit  Fern  Sprech- 

waren 

a  mit  rost- 
anstalten 
verbundene 

Oi  mit  Post- 
htilfstellen 
verbundene 

Telcgraphen- 

betrieb  zur 

if  Arn  niAn»iri 

zusammen 

nnrtl  1  ton 

betrug 

Gesammtzahl 
der  Telegraphen- 
anstalten 
in  Procenten 

Ende  1877.  .  . 

1 0 

1 

I  u 

3287 

0,5 

-  1878... 

20/ 

20/ 

4  '43 

6,9 

-  1879... 

j  00 

788 

5  1  '4 

«5,4 

1880. . . 

1   1  of\ 

I    1  ifi 

5  659 

I9>9 

-     188 1 . . . 

I  27Ö 

1   2/  O 

5  8q6 

21,7 

-  1882... 

I  J.62 

I  462 

6  167 

23,7 

-  1883... 

I  67O 

130 

I  8OO 

6  608 

27,a 

-  1884... 

2  230 

352 

2  582 

7  527 

34>3 

-     j  885 . . . 

2  644 

526 

3  «7° 

8  207 

38,6 

1886... 

3  0/9 

623 

3  702 

8  841 

41,8 

-  1887... 

3403 

776 

4  179 

9  400 

44-5 

-  1888... 

3831 

848 

4679 

10  016 

46,8 

-  1889... 

4  327 

820 

5  '47 

10  607 

48,5 

1890. . . 

4915 

922 

5  837 

l  1  447 

50,8 

-  1891... 

5  3°° 

1  105 

6  405 

12122 

52,7 

am  i.Juni  1892 

5  363 

1  106 

6  469 

1 2  196 

53>°- 

Im  October  1877  wurde  der  Fern- 
sprecher in  der  von  Graham  Bell 
verbesserten  Gestalt  in  Deutschland 
eingeführt.  Bald  darauf,  am  12.  No- 
vember 1877,  wurde  die  erste  Tele- 
graphenanstalt mit  Fernsprechbetrieb 
in  Friedrichsberg  bei  Berlin  für  den 
allgemeinen  Verkehr  eröffnet.  Ende 
1877  waren  bereits  16  Fernsprech- 
anstalten im  Betriebe.  In  den  folgen- 
den Jahren  ist  mit  regem  Eifer  an  der 
weiteren  Ausbreitung  des  Fernsprech- 
dienstes gearbeitet  worden.  Nament- 
lich wurden  Postagenturen  mittels 
Leitungen  zu  Fernsprechbetrieb  an 
das  allgemeine  Telegraphennetz  an- 
geschlossen. Vom  Jahre  1883  ab 
ging  die  Reichs-Telegraphenverwaltung 
damit  vor,  auch  bei  Posthülfstellen  den 
Telegraphenbetrieb  unter  Benutzung 
des  Fernsprechers  einzurichten.  Zum 
Schlufs  des  Jahres  1891  waren 
5300  Postanstalten  und  1  105  Post- 
hülfstellen,   zusammen     6405  Orte, 


welche  sonst  der  Wohlthat  des  telc- 
graphischen  Nachrichtenverkehrs  hätten 
entbehren  müssen  ,  durch  das  neue 
Verkehrsmittel  mit  dem  Telegraphen- 
netz durch  Leitungen  in  einer  Länge 
von  zusammen  42  753  km  in  Verbin- 
dung gesetzt.  In  den  14  Jahren  von 
1878  bis  1891  wurden  jährlich  im 
Durchschnitt  456  neue  Telegraphen- 
anstalten mittels  Fernsprechers  ein- 
gerichtet. Das  Verhältnifs  der  Zahl 
der  Telegraphenanstalten  mit  Fern- 
sprechbetrieb zur*  Gesammtzahl  der 
Telegraphcnanstalten  hat  sich,  wie  die 
letzte  Spalte  der  Uebersicht  zeigt,  von 
Jahr  zu  Jahr  für  den  Fernsprecher 
günstiger  gestaltet ;  von  den  am 
1.  Juni  1892  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr geöffneten  12196  Reichs -Tele- 
graphenanstalten wurden  53  pCt.  mit 
Fernsprecher  betrieben.  Da  der  weitere 
Ausbau  des  Telegraphennetzes  sich 
vorzugsweise  auf  den  Anschlufs  klei- 
nerer Orte  erstreckt,   für  welche  der 
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Fernsprechbetrieb  als  ausreichend  zu  angegebene  Procentsatz  sich  für  die 
erachten  ist,  so  ist  ersichtlich,  dafs  der  j  Folge  noch  weiter  erhöhen  wird. 

II.  Uebersicht  über  die  Entwickelung  des  Stadt-Fernsprechwesens. 


Jahr 


Zahl 
der  Orte 
mit  Stadt- 
Fern - 
Sprech- 
einrich- 


Lange 

der 

hergestellten 

Lei- 
tungen 


Linien 


Zahl  der 
Sprech- 
stellen 


Davon  waren 
Börsen- 


öffcntliche 
Sprech- 


Sprech- 


Zahl  der 

Ver- 
bindungs- 
anlacen 


3 

18 

5 

25 

10 

36 

66 

3" 

95 

37 

113 

45 

,38 

45 

.66 

100 

1  96 

102 

250 

104 

3  1  O 

104 

3  1 8. 

eine 

ziemlich 

1881... 
1882... 
1883. . . 
1884. . . 
1885. . . 

1886.  . . 
1887. . . 

1888.  .  . 

1 889 .  .  . 

1890.  .  . 
1891 ..  . 
1.  4.  92. 


/ 
2 1 

33 

49 
100 

1  22 

»55 
•74 
198 

233 
295 

'^00 


300 
860 
;  | <  2 
1  839 

3  3°9 
3  635 

3  608 

6  76.» 

8  .34 

"  <:■> 

Q  7S3 


3  »79 

7  °24 
1  1  706 

1  3  760 

26  834 

30  393 

40  1  2  1 

50  645 

64785 

82  330 

102  982 

1 08  465 


Die  erste  Stadt-Fernsprecheinrichtung 
wurde  am  24.  Januar  1881  in  Mül- 
hausen (Eis.)  in  Betrieb  genommen; 
am  1.  April  1881  erfolgte  die  Er- 
öffnung der  Stadt -Fernsprecheinrich- 
tung in  Berlin  mit  zunächst  nur  33  An- 
schlüssen ,  zu  Ende  des  genannten 
Jahres  bestanden  bereits  in  7  Orten 
Stadt  -  Fernsprechanlagen  mit  1504 
Sprechstellen,  darunter  13  öffentliche 
und  3  Börsen-Sprechstellen.  Im  Jahre 
1882  wurde  mit  der  Herstellung  von 
Verbindungsanlagen  zwischen  verschie- 
denen Stadt  -  Fernsprechnetzen  be- 
gonnen. Einen  in  die  Augen  fallen- 
den Aufschwung  nahm  das  Stadt- 
Fernsprechwesen  vom  Jahre  1885  ab 
in  Folge  der  im  Vorjahre  eingetrete- 
nen wesentlichen  Gebührenermäfsigung. 
Die  Zahl  der  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungcn  stieg  in  diesem  Jahre  von  49 
auf  100,  die  der  Sprechstellen  von 
8439  auf  14  167  und  die  der  Verbin- 
dungsanlagen von  66  auf  93.  In  den 
darauf  folgenden  Jahren  war  die 
weitere  Ausbreitung  der  Stadt  -  Fern- 


1  304 


'3 
»3 
'4 

22 

3' 

39 

55 
62 

89 

97 
1  36 

■47 


besonders  starke 


3  721 

5  8 59 
8439 

14  107 

1 9  1  5  1 

25  2 1  1 

32  920 

42  221 

51  419 

61914 

63  538 

Sprecheinrichtungen 
gleichma'fsige;  eine 
Zunahme  zeigt  das  abgelaufene  Jahr 
mit  62  neuen  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungen und  10493  Sprechstellen,  so- 
wie mit  60  neuen  Verbindungsanlagen. 
Mit  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahres 
waren  im  Reichs  -  Telegraphengebiet 
insgesammt  295  Orte  vorhanden,  in 
denen  sich  Vermittelungsanstalten  für 
den  Stadt-Fernsprechverkehr  befanden. 
61  914  Sprechstellen  (davon  1  36  öffent- 
liche und  1 04  Börsen  -  Sprechstellen) 
waren  mittels  Leitungen  in  einer  Ge- 
sammtlönge  von  102982  km  an  ihre 
Vermittelungsanstalten  angeschlossen. 
Bis  zum  1.  April  d.  J.  war  die  Zahl 
der  Orte  mit  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tungen auf  300  und  die  der  Sprech- 
stellen auf  63  558  gestiegen.  In  den 
11  Jahren  von  1881  bis  1891  sind  im 
Durchschnitt  jährlich  in  27  Orten  Stadt- 
Fernsprechanlagen  und  5628  Sprech- 
stellen eingerichtet ,  sowie  880  km 
Linien  und  9362  km  Leitungen  her- 
gestellt worden. 


Von  bedeutenderen  Stadt -Fernsprecheinrichtungen  sind  zu  nennen: 

Berlin   mit  17424  Sprechstellen  und  32669  km  Betriebsleitungen, 

Hamburg   -     6420  -  -      9804  - 
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2453  Sprechstellen  und 

2  359 

1  955 
1  7  1 9 

1  581 

1  417 


Dresden   mit 

Leipzig  

Cöln  (Rhein)  

Frankfurt  (Main). 

Breslau  

Magdeburg  

Die  Herstellung  von  Verbindungs- 
anlagen zwischen  den  Sprech- 
netzen verschiedener  Städte  hat 
mit  der  Ausbreitung  der  Stadt  -  Fern- 
sprecheinrichtungen gleichen  Schritt 
gehalten ;   zum  Beginn  des  laufenden 

Berlin — Breslau   mit 

Berlin  —  Braunschweig —  Hannover   - 

Berlin— Hamburg   - 

Hamburg  —  Magdeburg  

Berlin — Dresden  

Berlin — Cottbus — Görlitz   - 

Berlin  -  Halle  (Saale)   - 

Berlin  —  Leipzig   - 

Breslau — Beuthen    - 

Berlin  —  Stettin  

Berlin  —  Magdeburg  

Hamburg — Bremen  

Kiel — Flensburg   - 

Hamburg — Kiel   - 

Frankfurt  (Main)  —  Mannheim   - 

Magdeburg — Halle  (Saale)  

Cöln  (Rhein)  —  Düren — Aachen   - 

Hamburg — Lübeck   - 

Leipzig — Merane  (sächsische  Industriebezirke)  - 

Magdeburg — Halberstadt   - 

Cöln  (Rhein)  — Bonn   - 


4  593  km  Betriebsleitungen, 

2  708  - 

3  °95  " 
2251- 

-      2  527  - 

2  500  - 

Jahres  bestanden  310  solcher  Anlagen 
in  einer  Gesammtlönge  von  22  849  km 
Leitungen.  Als  wichtigste  Fernsprech- 
Verbindungsanlagen  seien  genannt  die- 
jenigen zwischen  den  Städten: 


352,6  km  Leitung, 

328.5  - 

295>3  - 

238,1  - 

234.6  - 
229,3  - 
219,0  - 
182,9  - 

182.0  - 

177.1  - 
166,0  - 

117.7  - 
101,3  - 

94.5  - 

87.3  - 

83.6  - 

7»,5  - 

66.4  - 

65.2  - 

53.5  - 

26.3  -        -  . 


Die  längste  der  bestehenden  Ver- 
bindungsanlagen ist  diejenige  zwischen 
Berlin  und  Breslau  mit  352,6  km,  je- 
doch werden  durch  Zusammenschalten 
mehrerer  Verbindungsleitungen  nicht 
selten  Längen  von  700  bis  800  km 
gebildet,  bei  denen  die  Gespräche  mit 
völlig  guter  Verständigung  vermittelt 
werden. 

Bezirks  -  Fernsprecheinrich- 
tungen, d.s.  in  sich  abgeschlossene, 
Bezirke  mit  gleichartigen  Erwerbs- 
zweigen und  stark  entwickeltem  Ver- 
kehr umfassende  Fernsprechnetze,  waren 
am  1.  Januar  1892  in  8  verschiedenen 
Industriebezirken  vorhanden.  Zur  Her- 
stellung dieser  Bezirksnetze  waren 
12716  km  Anschlufs  -  und  5070  km 
Verbindungsleitungen  erforderlich;  an 


die  Fernsprechnetze  dieser  Verkehrs- 
bezirke waren  7894  Sprechstellen  an- 
geschlossen. 

Die  Bezirks-Fernsprecheinrichtungen 
bestehen  in  folgenden  Bezirken: 

1.  Im    oberschlesischen  Indu- 
striebezirk: 

Hauptorte:  Beuthen,  Königs- 
hütte, Gleiwitz,  Kattowitz,  Tarno- 
witz  mit  301  Sprechstellen,  998  km 
Anschlufsleitungen  und  645  km 
Verbindungsleitungen. 

2.  Im  rheinischen  Seidenbezirk: 

Hauptorte:  Crefeld,  Lobberich, 
Viersen,  Dülken,  Süchteln,  Uer- 
dingen ,  München  -  Gladbach  und 
Rheydt    mit    1 1 09  Sprechstellen. 
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1266  km  Anschlufsleitungen  und 
288  km  Verbindungsleitungen.  Das 
Bezirksnetz  steht  in  Verbindung 
mit  der  Fernsprechanlage  Barmen — 
Elberfeld — Langenberg  und  Neviges 
mit  1 2 1 1  Sprechstellen ,  1  5  1  o  km 
Anschlufsleitungen  und  205  km 
Verbindungsleitungen. 

3.  Im  niederrheinisch-westfäli- 
schen Industriebezirk: 

Hauptorte:  Duisburg,  Ruhrort, 
Oberhausen  (  Rheinl. ) ,  Mülheim 
(Ruhr),  Essen  (Ruhr),  Bochum, 
Dortmund,  Gelsenkirchen,  Hagen 
(Westf.)  und  Witten  mit  1483 
Sprechstellen,  4187  km  Anschlufs- 
leitungen und  2406  km  Verbin- 
dungsleitungen. 

4.  Im  bergischen  Industrie- 
bezirk: 

Hauptorte:  Lennep,  Remscheid, 
Ronsdorf,  Solingen,  Vohwinkel, 
Wermelskirchen,  Radevormwalde, 
Ohligs  und  Schwelm  mit  248 
Sprechstellen,  229  km  Anschlufs- 
leitungen und  254  km  Verbindungs- 
leitungen. Das  Bezirksnetz  steht 
in  Verbindung  mit  der  Fernsprech- 
anlage Barmen  —  Elberfeld  — 
Langenberg  und  Neviges. 

5.  Im  Industriebezirk  der  sächsi- 
schen und  preufsischen  Ober- 
lausitz : 

Hauptorte :  Bautzen  ,  Grofs- 
schönau,  Löbau  (Sachs.),  Neugers- 
dorf, Neusalza,  Spremberg,  Ostritz, 
Reichenau  (Sachs.),  Schland  (Spree), 
Zittau,  Görlitz,  Lauban,  Penzig  und 
Reichenbach  (Oberlausitz)  mit  565 
Sprechstellen,  865  km  Anschlufs- 
leitungen und  732  km  Verbindungs- 
leitungen. 

6.  In  den  Kreisen  Halberstadt, 
Oschersleben  und  Wernige- 
rode, sowie  in  den  Orten 
Blankenburg  (Harz),  Quedlin- 
burg und  Thale  (Harz): 

Hauptorte:  Blankenburg  (Harz), 
Gröningen  (Bez.  Magdeburg),  Hal- 
berstadt, Neuwegersleben,  Oschers- 


leben, Ostemieck  (Harz),  Quedlin- 
burg, Thale  (Harz)  und  Wernige- 
rode mit  253  Sprechstellen,  352  km 
Anschlufsleitungen  und  170  km 
Verbindungsleitungen. 

7.  Für   Frankfurt   (Main)  und 
Umgegend: 

Hauptorte  :  Frankfurt  (  Main  ), 
Biebrich  ,  Bockenheim ,  Hanau, 
Höchst  (Main),  Homburg  v.  d.  H., 
Castell  (Rhein),  Königstein  (Taunus), 
Mainz,  Orlenbach  (Main)  und  Wies- 
baden mit  2611  Sprechstellen, 
3043  km  Anschlufsleitungen  und 
288  km  Verbindungsleitungen.  (Am 
1.  Februar  1892  sind  noch  die 
Orte  Eltville  und  Rüdesheim  in 
das  Bezirksnetz  für  Frankfurt  (Main) 
und  Umgegend  einbezogen  worden.) 

8.  Im  Hirschberger  Thal: 

Hauptorte:  Hirschberg  (Schles.), 
Erdmannsdorf  (Schles.),  Herms- 
dorf    (  Kynast ) ,  Krummhübel, 
Schmiedeberg  (Schles.),  Schreiber- 
hau   und   Warmbrunn    mit    1 1 3 
Sprechstellen,    266  km  Anschlufs- 
leitungen und  82  km  Verbindungs- 
leitungen. 
Die  Kosten,   welche   für  die  Her- 
stellung   und    Vervollständigung  der 
Fcrnsprechanlagen  für  den  Stadt-  und 
Bezirksverkehr,  sowie  der  Verbindungs- 
anlagen   aufgewendet    worden  sind, 
haben    bis    zum    Schlufs    des  Etats- 
jahres 1891/92  insgesammt  38  576  241 
Mark    betragen.     Die    Zahl    der  im 
Fernsprechdienst  beschäftigten  Beamten 
belief  sich  am  1.  April  1892  auf  2025. 

III. BesondereFern  Sprechanlagen 
behufs  unmittelbarer  Verbin- 
dung von  Geschäften  oder  Woh- 
nungen unter  einander  oder 
mit  einer  Reichs-Telegraphen- 
anstalt. 

Bevor  der  Fernsprecher  zur  Nach- 
richtenbeförderung  benutzt  wurde,  war 
die  Zahl  der  für  die  eigenen  Zwecke 
der  Bethciligten  hergestellten  Tele- 
graphenanlagen sehr  gering;  erst  durch 
die  Einrichtung  von  Stadt- Fernsprech- 
netzen   wurde    die    Erkenntnifs  der 
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aufserordentlichen  Vortheile  des  Fern- 
sprechers für  den  Geschäftsverkehr  in 
weitere  Kreise  getragen.  Unterm  22.  No- 
vember 1882  setzte  die  Reichs  -Tele- 
graphenverwaltung die  Bedingungen  fest 
für  die  Herstellung  und  die  mieths- 
weise  Ueberlassung  von  Fernsprech- 
anlagen behufs  unmittelbarer  Verbin- 
dung von  Geschäften  oder  Wohnungen 
unter  einander  (besondere  Telegraphen- 
anlagen) oder  mit  einer  Reichs -Tele- 
graphcnanstalt  (Nebentelegraphen).  Auf 
Grund  dieser  Bedingungen  wurden  in 
den  Jahren  1883  und  1884  bereits 
450  derartige  Anlagen  mit  rund 
1400  km  Leitungen  hergestellt.  Für 
die  Errichtung  und  den  Betrieb  von 
Nebentelegraphen  sind  am  15.  Sep- 
tember 1886  und  von  besonderen 
Telegraphcnanlagen  am  8.  April  1889 
neue  Bestimmungen  getroffen  wor- 
den, die  eine  nicht  unerhebliche  Er- 
mässigung der  von  den  Inhabern  zu 
entrichtenden     Jahresvergütung  her- 


beiführten. Besondere  Telegraphen- 
anlagen gröfseren  Umfangs  für  Privat- 
zwecke werden  nach  den  Bedingungen 
vom  6.  Juni  1890  für  Rechnung  der 
Betheiligten  ausgeführt;  die  Verwal- 
tung beansprucht  nur  für  die  Unter- 
haltung der  Linien  eine  müfsige  Ent- 
schädigung. Die  meisten  Inhaber  der 
seiner  Zeit  nach  den  Bedingungen 
vom  22.  November  1882  zur  Aus- 
führung gekommenen  Sonderanlagen 
und  Nebentelegraphen  haben  die  spater 
erlassenen  günstigeren  Bedingungen  an- 
genommen, so  dafs  auf  Grund  jener 
Bedingungen  gegenwärtig  nur  noch 
eine  geringe  Zahl  von  Anlagen  vor- 
handen ist. 

Einen  Ueberblick  Uber  die  Zahl 
der  Anlagen  und  der  Sprechstellen, 
sowie  über  den  Umfang  der  beson- 
deren Telegraphen  und  der  Neben- 
telegraphen nach  dem  Stande  vom 
i.  Januar  1892  gewährt  die  nach- 
stehende Zusammenstellung. 


Es  bestanden 

a)  besondere  Telegraphenanlagen 

am  1.  Januar  1892 

Zahl 

L  ä 

n  g  e 

auf  Grund 

der 

der 

der 

der 

Anlagen 

Sprechstellen 

Linien 

Leitungen 

besonderer  Vereinbarung  vor 

dem  22.  November  1882  . 

23 

5° 

34 

84 

der  Bedingungen  vom  22.  No- 

vember 1882  

171 

236 

1 70 

54» 

der  Bedingungen  vom  8.  April 

1889   

1  883 

4297 

2  1  18 

6  063 

der  Bedingungen  vom  6.  Juni 

189°  •  ••  

33 

88 

266 

538 

Summe  a). . .  . 

2  1  12 

4671  2588 

7  226 

b)  Nebentelegraphen 

der  Bedingungen  vom  22.  No- 

7 

«9 

1  1 

3« 

der  Bedingungen  vom  1  5.  Sep- 

tember 1886  

188 

372 

307 

613 

Summe  b) .  .  .  . 

'95 

391 

3,8 

644 

dazu :         -       a) .  .  .  . 

467! 

2  588 

7  226 

Summen  a)  und  b) .  .  .  . 

2  307 

5  062 

2  906 

7870. 
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37.  Eisenbahn  -Verhi 

Die  vielseitigen  und  wichtigen  Be- 
ziehungen, welche  Deutschland  mit 
dem  grofsen  südamerikanischen  Frei- 
staat unterhalt,  bedingen  es,  dafs 
wir  auch  den  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhaltnissen  dieses  Landes 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  neuerer 
Zeit  haben  namentlich  die  finanziellen 
Schwierigkeiten,  in  denen  Argentinien 
sich  befindet,  die  Oeffentlichkeit  in 
wenig  erfreulicher  Weise  beschäftigt. 
Ihre  Einwirkung  auf  die  Erwerbsthätig- 
keit  und  den  Handel,  sowie  der  nach- 
theilige Einfluls  der  häufigen  politi- 
schen Umwälzungen  auf  das  gesammte 
Wirtschaftsleben  haben  in  der  Presse 
und  in  besonderen  Schriften  wiederholt 
sachkundige  Erörterung  erfahren  und 
sind  dadurch  zur  Genüge  bekannt  ge- 
worden. Bei  der  grofsen  Ausdehnung 
des  Staatsgebiets  sind  für  dessen  Er- 
schliessung und  für  die  Entwicklung 
des  Güteraustausches  die  öffentlichen 
Verkehrseinrichtungen  und  vor  allem 
die  Eisenbahnen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Herr  Director  Kolle,  wel- 
cher zu  Studienzwecken  längere  Zeit 
in  Südamerika  verweilte,  hat  über  Aus- 
bildung und  Betrieb  dieses  wichtigsten 
Verkehrmittels  in  Argentinien  auf  Grund 
eingehender  persönlicher  Beobachtun- 
gen im  Verein  für  Eisenbahnkunde 
einen  fesselnden  Vortrag  gehalten,  dem 
wir  Folgendes  entnehmen. 

Die  argentinische  Regierung  hat  von 
jeher  Ersenbahn-Baucrlaubnifs  in  weit- 
gehendem Umfange  ertheilt,  namentlich 
wenn  keine  Gewähr  seitens  des  Staates  für 
eine  bestimmte  Verzinsung  des  Anlage- 
kapitals verlangt  wurde.  Im  Allge- 
meinen wird  von  dem  Bewerber  die 
Stellung  einer  Kaution  für  die  Erfüllung 
seiner  Verpflichtung,  die  geplante  Bahn 
ausführen  zu  lassen,  nicht  in  Anspruch 
genommen.  Nur  in  der  Provinz 
Buenos -Ayres  ist  man  in  dieser  Hin- 
sicht vorsichtiger.  Im  Uebrigen  setzen 
die  National-  oder  die  Provinzial-Re- 
gierungen  Fristen  fest,  innerhalb  wel- 
cher bei  Vermeidung  des  Verfalls  der 


ltnisse  in  Argentinien. 

Erlaubnifs  mit  dem  Bau  begonnen 
werden  mufs.  Die  Fristen  rechnen 
von  dem  Tage,  an  welchem  der  Ver- 
trag von  beiden  Theilen  urkundlich 
vollzogen  worden  ist.  Der  förmliche 
Vertragsschlufs  erfolgt  oft  erst  mehrere 
Monate  oder  ein  Jahr  nach  der  Ge- 
nehmigung des  Baues  durch  die  ge- 
setzgebenden Gewalten.  Dieses  Ver- 
fahren wird  in  echt  amerikanischer 
Weise  zu  gewinnbringenden  Landver- 
käufen ausgebeutet.  Leute,  welche 
gar  nicht  die  Absicht  haben,  eine 
Eisenbahn  anzulegen,  erwerben  auf 
dem  üblichen  Wege  die  Bauerlaubnils 
für  eine  Strecke,  welche  ihren  eigenen 
Grundbesitz  oder  den  ihrer  Hinter- 
männer durchschneidet.  Schon  die 
Nachricht,  dafs  die  Bauerlaubnifs  nach- 
gesucht ist,  hat  eine  Steigerung  des 
Bodenwerthes  zur  Folge.  Gelingt  es 
dem  Unternehmer,  mit  Hülfe  gefälliger 
Abgeordneter,  die  Genehmigung  zum 
Bau  zu  erhalten,  so  erhöht  sich  die 
Lust  zum  Ankauf  in  der  Gegend.  Der 
Grund  und  Boden  wird  bestmöglichst 

:  losgeschlagen ,   der  Unternehmer  ver- 

j  säumt  absichtlich  die  gestellte  Frist 
und  läfst  die  Bauerlaubnifs  verfallen. 
Da  der  Unternehmer  keine  Sicherheit 
zu  stellen  hat,  so  kann  er  bei  dem 
Geschäft  nichts  verlieren,  wohl  aber 
die  Landkäufer,  welche  auf  den  Bahn- 
schwindel hineinfallen. 

Im   Jahre  1887  hat  der  National- 
Congrefs  den  Bau  von  1 7  Bahnen  von 

1  zusammen  9200  km  Länge  genehmigt, 
darunter  8000  km  mit  Zinsgewähr. 
Letztere  ist  zum  Theil  nicht  unbe- 
deutend ,  sie  betrug  für  einzelne 
Strecken  6  v.  H.  für  eine  Bausumme 
von  20  bis  30  000  Pesos  auf  1  km. 
Das  Ertheilen  der  Concessionen  ist 
ein  Vorrecht,  welches  sowohl  die 
National-Regierung  wie  die  Provinzial- 
Regierungen  in  Anspruch  nehmen.  Die 
erstere  ist  mafsgebend  für  Durchgangs- 
linien, die  letzteren  können  die  Ge- 
nehmigung  zum   Bau   von  Strecken 

I  innerhalb  der  Provinz  vergeben.  Wer 
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nun  meint,  mit  den  Provinzialbehörden 
besser  fertig  zu  werden,  läfst  sich  auch 
für  eine  Durchgangslinie  von  den  Pro- 
vinzial-Regierungen  die  erforderlichen 
Theilstrecken  genehmigen;  er  mufs 
dann  allerdings  gewärtigen,  dafs  die- 
selbe Linie  noch  einem  Anderen  von 
der  National -Regierung  zugestanden 
wird.  Solche  Falle  sind  vorgekommen. 
Im  Jahre  1888  hätte  der  Congrefs 
beinahe  die  von  ihm  selbst  bewilligte 
Bauerlaubnifs  für  eine  Linie,  deren 
Unterbau  schon  hergestellt  war,  aus 
Versehen  noch  einem  zweiten  Unter- 
nehmer ertheilt.  Was  hier  beinahe 
geschehen  wäre,  ist  in  Uruguay  wirk- 
lich vorgekommen.  Während  der 
Amtszeit  des  Dictators  Santos  tauchte 
der  Plan  auf,  eine  Great  Western 
Railway  zu  bauen.  Santos  hatte  zwei 
»Freunde«,  die  sich  um  die  Bau- 
erlaubnifs bewarben.  Da  er  keinem 
von  ihnen  wehe  thun  wollte,  ertheilte 
er  die  Genehmigung  zu  dem  Bau 
beiden  Unternehmern.  Bald  darauf 
fand  eine  Umwälzung  statt,  Santos 
wurde  gestürzt.  Das  Siegesbewufstsein 
der  Unternehmer,  eines  Engländers 
und  eines  Argentiniers,  Uber  die  Be- 
vorzugung vor  den  Mitbewerbern 
schlug  in  bittere  Enttäuschung  um,  als 
die  beiderseitigen  Urkunden  bekannt 
wurden.  Die  neue  Regierung  fand, 
dafs  ein  beachtenswerther  Fall  vor- 
läge, welcher  der  Entscheidung  des 
höchsten  Gerichtshofes  unterbreitet 
werden  müsse.  Diese  Entscheidung 
steht  noch  aus,  und  die  Bahn  harrt 
noch  auf  die  Ausführung. 

Anfang  1889  waren  in  Argentinien 
73QO  km  Eisenbahnen  von  drei  ver- 
schiedenen Spurweiten  im  Betriebe, 
davon  waren  460  km  normalspurig, 
1950  km  schmalspurig,  während  der 
Rest  die  alte  englische  Spurweite 
(1,676  m)  hatte.  Inzwischen  ist  das 
Eisenbahnnetz  wesentlich  erweitert.  Im 
Bau  sind  noch  einige  Tausend  Kilo- 
meter, indessen  werden  die  Fortschritte 
wohl  kaum  befriedigende  sein,  da  die 
Finanzwirren  auf  die  Unternehmen 
nachtheilig  eingewirkt  haben. 

Die     Eisenbahngesetze     sind  sehr 


lückenhaft.     Das   National  -  Gesetz  ist 
am  wenigsten  vollkommen   und  des- 
halb für  die  Unternehmer  am  günstigsten. 
Das     Eisenbahngesetz     der  Provinz 
Buenos-Ayres  ist  bestimmter  abgefafst, 
läfst  unter  Anderem  keine  schranken- 
lose Tariffreiheit  zu,  sondern  wahrt 
der  Regierung   bei  gewinnbringenden 
Bahnen  eine  gewisse  Einwirkung  auf 
die  Tariffestsetzung.  Verhängnifsvoll 
für  den   ordnungsmäfsigen   Bau  und 
Betrieb  der  Eisenbahnen  ist  der  häufige 
Wechsel  des  Beamten personals.  Die 
Regierung  kann  nach  dem  Gesetz  die 
Entlassung  eines  jeden  Beamten  ver- 
langen, auch  bei  Privat-Gesellschaften, 
wenn  sein  Bleiben  für  die  Erhaltung 
der  öffentlichen  Ordnung  bedenklich 
erscheint.    Aus  diesem  Grunde  rindet 
bei  jedem  Regierungswechsel  auch  eine 
Neubesetzung    von   Beamtenstellen  in 
weitem  Umfange  statt.    Es  ist  Regel, 
dafs  die   jeweiligen   Machthaber  Per- 
sonen, die  ihnen  politische  Dienste  ge- 
leistet haben ,  bei  den  Bahnen  unter- 
bringen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  die  nöthige  Kenntnifs  besitzen,  oder 
ob  ihre  Beschäftigung  überhaupt  not- 
wendig ist.    Bei  der  Unsicherheit  der 
Stellung    waltet    das    Bestreben  vor, 
diese   nach    Möglichkeit    im  eigenen 
Interesse  auszubeuten. 

Im  Jahre  1878  wurden  Eisenbahn- 
Aufsichtsbehörden  eingerichtet,  welche 
einen  Thcil  des  Departemente  de  Obras 
Publicas  bilden  sollten.  Diese  Bahn- 
inspection  wurde  jedoch  Jahre  lang 
aus  »politischen«  Gründen  aufser  Wirk- 
samkeit gesetzt,  die  im  Etat  dafür  aus- 
gesetzten Beträge  wurden  zu  »anderen 
Zwecken«  benutzt.  Erst  1888  rief 
man  dieselbe  ins  Leben  zurück.  Eine 
Eisenbahn-Abtheilung  im  Departemento 
de  Obras  Publicas  erhielt  die  Leitung 
der  technischen  Ueberwachung,  eine 
»Generaldirection  der  Eisenbahnen« 
wurde  für  den  Verwaltungsdienst  ein- 
gesetzt. Die  Thätigkeit  dieser  Be- 
hörden ist  von  geringem  Nutzen.  Die 
wichtigeren  Stellen  in  ihnen  sind 
Pfründen  für  junge  Advocaten  aus  den 
herrschenden  Familien.  Die  technischen 
Inspectoren  müssen  fürchten,  bei  wahr- 
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heitsgemäfser  Darstellung  der  Verhält-  j 
nisse  als  unbequem  bei  Seite  ge- 
schoben zu  werden.  Erreichen  die 
Mifsstände  bei  einer  oder  der  anderen 
Bahn  einen  zu  hohen  Grad,  dann 
rafft  sich  die  Behörde  wohl  zum  Ein- 
schreiten auf,  bringt  es  in  der  Regel 
aber  nicht  dazu,  Wandel  zu  schaffen, 
wie  folgender  Fall  zeigt.  Eine  Bahn, 
die  6  v.  H.  Zinsgewähr  geniefst,  hatte 
unzureichendes  Betriebsmaterial  von 
schlechtester  Beschaffenheit.  Mehr  als 
die  Hälfte  aller  Wagen  war  der  In-  j 
Standsetzung  bedürftig.  Die  Maschinen  \ 
waren  zum  Theil  dienstuntauglich.  Die  j 
Arbeiter  in  den  Werkstätten  wurden 
mit  Schiffsausbesserungen  für  solche 
Dampferlinien  beschäftigt,  welche  den 
leitenden  Eisenbahnbeamten  Agenturen 
übertragen  hatten.  Um  das  Fehlen 
jedes  Ueberschusses,  auf  Kosten  der 
zinszahlenden  Regierung,  nachweisen 
zu  können,  wurden  zu  Gunsten  einer  i 
Flufsdampferlinie  Differentialtarife  ein- 
geführt. Als  diese  Verhältnisse  zu 
offenkundig  wurden,  entschlofs  sich 
die  Regierung,  einzuschreiten  und  die 
Zinszahlung  auszusetzen.  Diese  Mafs- 
regel  wurde  jedoch  aus  »politischen« 
Gründen  bald  wieder  aufgehoben. 

Eine  in  Begleitung  eines  Chef- In- 
genieurs ausgeführte  Reise  in  das 
Innere  des  Landes  hat  Herrn  Kolle 
zu  interessanten  Beobachtungen  •  Ge- 
legenheit geboten. 

Die  Währungsschwankungen  be- 
stimmen die  Eisenbahnen,  ihre  Tarife 
wöchentlich  zu  ändern.  Strebsame 
Schalterbeamte  wissen  hieraus  Nutzen 
zu  ziehen,  da  Preise  auf  den  Fahr- 
karten nicht  vermerkt  sind.  Die  Ge- 
päckabfertigung ist  ähnlich  wie  in 
Nordamerika.  Gröfsere  Gepäckstücke 
besorgt  eine  Exprefsgesellschaft ,  die 
kleinen  Stücke  nimmt  der  Reisende 
mit  in  den  Wagen. 

Die  argentinischen  Bahnen  haben 
keine  Nummernsteine.  Die  Kilometer- 
zahl ist  auf  einer  an  den  Telegraphen- 
stangen befestigten  Tafel  angebracht. 
Telegraphenleitungen  ziehen  sich  nicht 
nur  am  Bahnkörper  entlang,  sondern  I 
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laufen  auch  in  Abständen  bis  zu  i  km 
daneben  her,  oft  an  vier  oder  fünf 
verschiedenen  Gestängen.  Eine  Ver- 
ständigung zwischen  den  Bahngesell- 
schaften und  der  Telegraphenverwal- 
tung wegen  gemeinschaftlicher  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Gestänge 
scheint  nicht  stattzufinden.  Die  Stangen 
bestehen  aus  jungen  Palmen,  kantig 
geschnittenen  Quebrachohölzern  oder 
alten  Eisenbahnschienen.  Sie  sind  vom 
Sturm  und  vom  Drahtzug  verbogen 
und  schief  gedrückt,  so  dafs  die  Linien 
im  Allgemeinen  einen  recht  vernach- 
lässigten Eindruck  machen.  Oben 
sind  Querhölzer  angebracht,  und  wo 
noch  ein  Platz  für  Isolatoren  frei  ge- 
blieben ist,  da  hat  eine  Meise  ihr  Nest 
angebaut.  So  mangelhaft,  wie  die 
Leitungen,  sind  auch  die  Betriebsver- 
hältnisse. Es  werden  gewöhnliche, 
dringende  und  eingeschriebene  Tele- 
gramme unterschieden.  Mit  Selbst- 
ironie sagen  die  Argentinier:  das  ge- 
wöhnliche Telegramm  kommt  in  der 
Regel  nicht  an,  das  dringende  regel- 
mäfsig  verspätet,  das  eingeschriebene 
verstümmelt.  Der  Grund  liegt  darin, 
dafs  die  Beamten  die  Gebühren  unter- 
schlagen, die  Telegramme  als  Briefe 
mit  den  Postzügen  befördern,  und  da 
es  im  Innern  Bahnen  giebt,  auf  denen 
nur  zweimal  in  der  Woche  Postzüge 
verkehren ,  so  trifft  der  Reisende  oft 
früher  am  Bestimmungsort  ein,  als  sein 
Tage  lang  vorher  abgesandtes  Tele- 
gramm. 

Die  Bahn  zwischen  Buenos -Ay  res 
und  Rosario,  welche  dem  Flufsthale 
des  La  Plata  und  des  Parana  folgt, 
gehört  zu  den  besten  Argentiniens. 
Sie  ist  breitspurig,  hat,  wie  alle  argen- 
tinischen Bahnen  ,  wenig  Kiesbett, 
macht  im  Allgemeinen  jedoch  einen 
guten  Eindruck.  Geleise  und  Wagen 
sind  gut  erhalten,  die  Dienstgebäude 
ansehnlich  und  sauber.  Wäre  nicht 
die  Einöde  des  unendlichen  Weide- 
landes mit  den  zahllosen  Heerden,  so 
könnte  man  glauben,  auf  einer  euro- 
päischen Bahn  zu  sein.  Die  Strecke 
ist  548  km  lang.  Die  Personenwagen 
sind  nach  nordamerikanischem  Muster 
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gebaut,  19  bis  20  m  lang,  haben  in 
zwei  Abtheilungen  64  Plätze,  sowie 
zwei  Aborte  und  sind  in  befriedigen- 
dem Zustande.  Die  Bahn  hat  viele 
Zwischenstationen,  auf  denen  wegen 
des  eingeleisigen  Betriebes  gehalten 
werden  mufs.  In  San  Nicolas,  einem 
auch  ftlr  Ozeandampfer  zuganglichen 
Hafenplatz  am  Parana,  ist  Aufenthalt 
für  das  Mittagessen.  Dasselbe  kostet 
einschliefslich  einer  halben  Flasche 
Wein  und  Kaffee  einen  Peso.  Ks 
giebt  zwar  für  jeden  der  wenigen 
Gange  frische  Teller,  die  Speisen  wer- 
den aber  jedem  Gast  vom  Kellner  zu- 
getheilt.  Mundtücher  giebt  es  nicht, 
wer  ein  solches  braucht,  benutzt  das 
Tischtuch. 

In  Rosario  wird  Abends  der  Zug 
gewechselt.  Der  anschliefsende  Zug 
ist  mit  amerikanischen  Schlafwagen 
ausgerüstet.  Das  Beamtenpersonal  be- 
steht nur  theilweise  aus  Fachleuten. 
Herr  Kolle  traf  dort  als  Eisenbahn- 
inspectoren  einen  ehemaligen  öster- 
reichischen Lokomotivführer  und  einen 
früheren  Monteur,  der  Leiter  der  600  km 
langen  Strecke  Cordoba — Tucuman 
war  ein  australischer  Landwirth,  der 
keine  Ahnung  vom  Eisenbahnwesen 
hatte.  Der  Zug  nach  Tucuman  war 
40  Achsen  stark  und  mit  zwei  Loko- 
motiven bespannt,  die  mit  Holz  ge- 
heizt wurden.  Unterwegs  wurde  ver- 
schiedene Male  auf  freier  Strecke  ge- 
halten, um  Holz,  welches  in  machtigen 
Haufen  aufgeschichtet  war,  einzu- 
nehmen. Im  Zuge  liefen  sechs  Wasser- 
wagen, von  denen  vier  den  täglichen 
Bedarf  für  Bahnhöfe  im  Salzsteppen- 
gebiet enthielten  und  an  diesen  abgesetzt 
wurden.  Hinter  Cordoba  ist  eine 
Steigung  von  1  :  40  zu  überwinden. 
Der  Zug  fahrt  so  langsam,  dafs  die 
Reisenden  bei  angenehmem  Wetter 
aussteigen  und  zu  Fufs  nebenher 
gehen.  Jenseits  der  Höhe  jagt  der 
Zug  dann  mit  über  60  km  Geschwin- 
digkeit hinab,  ein  höchst  gefährliches 
Thun,  da  Wagen  mit  Centralputfern 
und  solche  mit  SeitenpufTern  beliebig 
zusammengekuppelt  sind,  und  da  über- 
dies die  Kuppelung  kaum  so  sorgfältig 


ausgeführt  ist,    wie  bei  den  kurzen 
Zügen    unserer    langsam  fahrenden 
j  Dampfstrafsenbahnen. 

Die  Linie  nach  Tucuman  wurde 
1874  von  der  National-Regierung  ge- 
baut. Die  Bahn  hatte  1 878  einen 
Wagenpark*  von  1 300  Stück.  Zehn 
Jahre  später  waren  nur  noch  700  vor- 
handen, die  übrigen  waren  bei  Ent- 
gleisungen zertrümmert,  verbrannt  oder 
gestohlen.  In  letzterer  Beziehung  ist 
Unglaubliches  geleistet  worden,  als  die 
Regierung  noch  den  Betrieb  führte. 
Jetzt  befindet  sich  die  Bahn  im  Besitz 
englischer  Unternehmer.  Der  von  der 
Regierung  seiner  Zeit  eingesetzte  »Ge- 
reute« hat  sich  schmachvoll  benommen. 
Er  liels  durch  die  Bahnarbeiter  auf 
seinen  Lehmfeldern  Ziegel  streichen, 
die  Bahnstrecke  blieb  aber  Jahre  lang 
ohne  die  notwendigste  Instandsetzung. 
Die  Ziegel  verkaufte  er  an  die  Bahn, 
stahl  sie  dann  wieder,  indem  er  sie 
als  Baugut  nach  Cordoba  scharfen  liefs 
und  sie  dort  abermals  verkaufte.  Seine 
Tochter  erhielt  als  Mitgift  3000  Stück 
Schienen  aus  den  Lagerbeständen  der 
Bahn.  Diese  Schienen  wurden  dann 
als  Träger  oder  Bürgersteigeinfassungen 
in  Cordoba  und  Tucuman  abgesetzt. 
Zwei  Jahre  später  verschwand  der 
Ehrenmann  von  dem  Schauplatze  seiner 
Verwaltungsthätigkeit.  Eingeschritten 
ist  die  Regierung  gegen  ihn  nicht, 
weil  er  ihr  »politisch«  nützlich  gewesen 
war. 

Aus  dem  Gebiet  von  Sahnas  wird 
eine  andere  bezeichnende  Thatsache 
berichtet.  Beim  Bau  der  Bahn  war 
ein  Anschlufsgeleise  hergestellt,  wel- 
ches nur  zur  Materialanfuhr  diente  und 
später  wieder  abgebrochen  wurde.  Nach 
Jahr  und  Tag  dachte  man  daran,  die 
j  Bestände  zu  prüfen.  Hierbei  stellte 
i  sich  das  Fehlen  einer  Lokomotive 
heraus.  Gestohlen  konnte  sie  doch 
nicht  sein,  da  es  dort  an  Gelegenheit 
zur  Veräufserung  fehlte.  Man  forscht 
nach,  sucht  die  Bahnhöfe  ab,  es  findet 
sich  nichts.  Endlich  dringt  die  Kunde 
von  dem  Verlust  auch  zu  dem  Vor- 
|  arbeiter  der  Salzsteppenstrecke,  der  der 
erstaunten  Behörde  nun  mittheilt,  dal's 
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die  »maquina«  10  km  von  der  Bahn 
ab  im  Steppenwalde  stehe.  Die  Sache 
klingt  verwunderlich,  man  sucht  jedoch 
nach  und  findet  die  Vermifste  richtig 
inmitten  einer  Salz-  und  Sanddüne, 
verrostet  und  unbrauchbar,  ein  will- 
kommenes Obdach  für  zahlreiche 
Vögel,  die  auf  dem  Dampfrofs  ihre 
Nester  erbaut  haben.  Man  hatte  seiner 
Zeit  das  Geleise  aufnehmen  lassen,  aber 
vergessen,  dafs  auf  dessen  äufserstem 
Ende  noch  die  Maschine  stand.  Der 
Abbruch  war  einem  Unternehmer  über- 
tragen gewesen,  welcher  diese  Arbeit 
nur  innerhalb  Sehweite  von  der  Strecke 
ausführen  liefs,  um  Arbeitskosten  zu 
ersparen;  der  Rest  der  Schienen  und 
auf  ihnen  die  Lokomotive  blieben  an 
ihrem  Platze. 

Die  von  Tucuman  in  der  Richtung 
auf  Salta  und  Jujuy  nach  Norden 
führende  Bahn,  welche  damals  bis 
Chilcas  in  einer  Länge  von  226  km 
fertiggestellt  war,  zeichnete  sich  durch 
ihren  sorgfältigen  Bau  aus.  Sie  ruhte 
auf  einem  ordentlichen  Kiesbett;  die 
Brücken  waren  in  guter  Beschaffen- 
heit. Die  Regierung,  für  deren  Rech- 
nung die  Ausführung  der  Bahn  be- 
gonnen war,  hatte  den  Weiterbau 
später  an  englische  Unternehmer  ver- 
geben, welche  dann  auch  den  Be- 
trieb der  ganzen  Strecke  in  Pacht 
nahmen.  Der  Betrieb  war  sehr  mangel- 
haft. Auf  der  Endstation  Chilcas  trug 
eine  Abordnung  gerade  Beschwerde 
darüber  vor,  dafs  der  Dienstag  Abend 
fällige  Postzug  erst  Mittwoch  Mittag 
einträfe,  wodurch  die  Karawanen  nach 
Salta  und  Jujuy  einen  vollen  Reisetag 
verlören.  Der  Bahnleiter  stimmte  den 
Beschwerdeführern  zu,  dafs  dies  ver- 
besserungsbedürftig sei,  como  no  (wa- 


rum nicht),  that  aber  weiter  nichts  zur 
Abhülfe.  Die  Abordnung  beruhigte 
sich  dabei,  und  Alle  schieden  zufrieden 
und  in  bestem  Einvernehmen. 

Die  vorstehenden  Schilderungen  wer- 
den ein  zutreffenderes  Bild  von  den 
argentinischen  Bahnzuständen  geben, 
als  die  Berichte  über  Kilometerzahl 
der  vorhandenen  und  geplanten  Linien 
und  Uber  die  angeblichen  Verkehrs- 
erfolge dies  vermögen.  Im  Verhältnifs 
zur  Gröfse  des  Landes  ist  die  Länge 
der  im  Betrieb  befindlichen  Bahn- 
strecken nicht  bedeutend;  die  Verwal- 
tung ist  mit  einigen  Ausnahmen  recht 
mangelhaft;  Personal,  Material  und 
Beförderungseinrichtungen  lassen  viel 
zu  wünschen  übrig.  Andererseits  sind 
die  Ansprüche  an  die  Leistungen  der 
Bahnen  in  dem  noch  wenig  ent- 
wickelten Innern  des  Landes  auch  sehr 
mälsige.  Der  Ausbau  des  Schienen- 
netzes schreitet  trotz  der  ungünstigen 
Finanzlage  fort,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Malse,  als  die  grofsc  Zahl  der 
genehmigten  Linien  es  erwarten  lassen 
sollte.  Was  die  mangelhafte  Aufsicht 
versäumt,  wird  nach  und  nach  durch 
die  mit  der  Verkehrssteigerung  wachsen- 
den Anforderungen  erzwungen  werden. 
Es  kann  nicht  ausbleiben,  dafs  mit 
dem  zunehmenden  Wettbewerb  die 
Interessen  des  Publikums  mehr  Be- 
rücksichtigung finden  und  allmählich 
geordnetere  Zustände,  Verbesserungen 
im  Betriebsdienste  und  im  Tarifwesen 
Platz  greifen  werden.  Die  Aussicht, 
dafs  diese  Wendung  zum  Bessern  bald 
eintreten  werde,  ist  allerdings  gering. 
Auf  absehbare  Zeit  wird  in  den  Be- 
ziehungen zu  Argentinien  noch  mit 
den  vorhandenen  Mifsständen  im  Eisen- 
bahnwesen gerechnet  werden  müssen. 
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38.  Verkehrsverhältnisse  im  Schutzgebiet  Kamerun 


Einer  im  Deutschen  Kolonialblatt  I 
enthaltenen  Veröffentlichung  aus  dem 
Jahresbericht,  betreffend  die  Entwicke- 
lung  des  Schutzgebietes  Kamerun  im 
Jahre  1891,  entnehmen  wir  über  das 
Verkehrswesen  dieses  deutschen  Schutz- 
gebietes folgende  Mittheilungen  von 
allgemeinem  Interesse. 

Das  Schutzgebiet  von  Kamerun  ist 
durch  eine  Anzahl  natürlicher  Ver- 
kehrswege günstig  gestellt.  Dieselben 
haben  meist  eine  Länge  von  60  bis 
100  km  und  erreichen  den  Rand  der 
ersten  Terrasse  des  westafrikanischen 
Hochlandes. 

Das  Rio  del  Rey  genannte  Aestu- 
arium,  der  am  nördlichsten  gelegene 
Weg  in  das  Innere,  wird  durch  meh- 
rere Gewässer  gebildet,  von  denen  der 
Maschantu  oder  eigentliche  Rio  del 
Rey  das  westlichste  ist.  Hieran  schliefsen 
sich  nach  Osten  Meta,  Andonkat  und 
Meme. 

Der  Maschantu  ist  den  grofsen 
Handelsdampfern  unmittelbar  zugäng- 
lich und  auch  schon  von  ihnen  be- 
sucht worden.  Er  steht  durch  viele 
Krieks  mit  dem  Akwa  Jafe  und  durch 
diesen  mit  dem  Kalabar  oder  Krofs- 
flussc  in  Verbindung.  Diese  Krieks 
werden  namentlich  fleifsig  von  Kalabar- 
händlern  benutzt,  welche  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  mittels  ihrer 
grofsen,  an  der  ganzen  Westküste  ge- 
rühmten Kanus  einen  schwunghaften  | 
Handel  mit  den  einzelnen  Stämmen 
der  Bevölkerung  am  westlichen  Ab- 
hänge des  Kamerungebirges  betrieben 
haben.  Letztere  bringen  ihre  Landes-  , 
produete,  als  Elfenbein,  Ebenholz,  Oel, 
Kerne,  Yams,  Bananen,  süfse  Kartoffeln 
u.  s.  w.,  bis  an  das  Ende  der  fahr- 
baren Krieks  den  Kalabarhändlern  ent- 
gegen und  tauschen  dieselben  dann  I 
gegen  europäische  Güter,  auch  gegen  i 
Fische,  die  in  den  grofsen  Flufs- 
mündungen  gefangen  werden,  ein. 

Zehn  Seemeilen  flufsaufwärts  theilt 
sich  der  Maschantu ;  der  nach  Osten 


gehende  Arm  heifst  Ofa.  Etwa  fünf 
Meilen  weiter  aufwärts  steht  dieser 
dann  einerseits  durch  mehrere  tiefe 
Krieks,  welche  mit  Dampf  booten  be- 
fahren werden  können,  mit  der  Meta 
genannten  Mündung  in  Verbindung. 

An  dem  nördlichsten  dieser  Krieks, 
welche  Ofa  und  Maschantu  verbinden, 
liegt  Oron  oder  Isangili,  ein  alter 
Handelsplatz  der  Kalabarleute.  Hier 
beginnt,  obschon  sich  noch  Ebbe  und 
Fluth  bemerkbar  machen,  die  Ufer 
noch  sumpfig  und  mit  Mangroven  be- 
deckt sind,  doch  schon  das  höhere 
Land,  welches  sich  bis  zum  Krofs- 
flusse  hinzieht,  der  dasselbe  im  weiten 
Bogen  von  Osten  nach  Westen  durch- 
fliegst und  sich  durch  Stromschnellen 
und  kleine  Wasserfälle  einen  Weg  ge- 
bahnt hat. 

An  der  Stelle,  wo  Ofa  und  Meta 
zusammentreffen,  liegt  eine  Insel,  hinter 
welcher  der  Ndian  genannte  Flufs  ein- 
mündet. Auf  der  Ostseite  der  Insel 
führt  ein  durchweg  6  m  tiefer  Kriek 
in  den  oberen  Theil  des  Andonkat 
und  endet  in  diesem  hinter  der  Kro- 
kodil-Insel. Der  Ndian  ist  bis  zu 
seinen  Fällen  vor  dem  Orte  Ndian 
mit  Dampfpinassen  befahrbar  und  führt 
zwischen  den  mit  Palmen  und  Hoch- 
wald bestandenen,  allmälig  höher  wer- 
denden Ufern  ein  krystallklares,  ruhig 
fliefsendes  Wasser.  Von  der  Mündung 
des  Maschantu  durch  den  Ofa  bis 
Ndian  sind  36  Seemeilen. 

In  der  Mündung  des  Andonkat  liegt 
die  Soden -Insel.  An  beiden  Seiten 
derselben  verhindern  Sandbarren,  auf 
welchen  nur  3  m  Wrasser  stehen,  ein 
Einlaufen  gröfserer  Schiffe  in  dieses 
Gewässer.  Die  Entfernung  von  der 
Soden -Insel  bis  Ndian  beträgt  65  km. 
Der  Andonkat  ist  fahrbar  bis  Moko- 
Strand  und  Barika-  Strand  mit  einer 
Dampfpinassc,  bis  Bangolo  mit  Boot 
oder  Kanu.  Von  der  Krokodil  -  Insel 
liegt  dieser  Ort  48,5,  von  der  See 
85,5  km  entfernt. 
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Die  Gewässer  des  Mungo  bieten  eine  I 
weitere  grofse  Handelsstrafse ,  welche  : 
einmal  von  Bimbia  durch  den  unter 
dem  Namen  Bimbiaflufs  bekannten 
Ausflufs  sowie  durch  verschiedene 
Krieks  vom  Kamerun  -Aestuar  aus  be- 
fahren werden  kann.  Wie  das  Aestu- 
arium  des  Rio  del  Rey  das  Kamerun- 
gebirge im  Westen,  so  umläuft  der 
Mungo  das  letztere  von  Norden  nach 
Süden  im  Osten,  eine  bequeme  Handels- 
strafse für  die  Stämme  des  Ostabhanges 
bildend.  Der  Mungo  ist  bis  zu  seinen 
Schnellen  mit  kleinen  Dampfern  und 
Booten  befahrbar.  In  der  Regenzeit 
wälzt  er  seine  schlammigen  Wässer  in 
grofser  Tiefe  mit  bedeutender  Ge- 
schwindigkeit den  Mündungen  zu, 
während  er  in  der  Trockenzeit  grofse 
Sandbänke  zeigt,  die  ein  Befahren  des 
Flusses  mit  Dampfern  dann  nicht  mehr 
gestatten.  Schiffbare  Zuflüsse  hat  der 
Mungo  nicht.  Von  Kamerun  aus  er- 
reicht man  den  eigentlichen  Mungo 
durch  den  Mungo -Kriek  über  Boadibo, 
welcher  aber  für  Dampfer  nicht  zu- 
gänglich ist,  bei  den  Dörfern  Bonako 
und  Bonasun.  Dampfer  müssen  durch 
den  Modeaka- Kriek  und  Möwe -See 
den  nördlichen  Ausflufs  hinauffahren. 
Die  schiffbare  Länge  ist  von  Kamerun 
aus  1 1 2  km,  von  den  Mungo-Dörfern 
noch  etwa  100  km.  Durch  Anlage 
von  guten  Landwegen  sollen  die  Pro- 
ducte  des  Hinterlandes  nach  dem 
oberen  Mungo  geleitet  werden,  um 
dann  von  dort  auf  dem  bequemen 
Wasserwege  nach  Kamerun  verladen 
zu  werden.  Die  Expedition  Zintgraff 
ist  mit  dieser  Aufgabe  betraut  worden. 

Bei  dem  Orte  Kamerun  mündet  der 
WTuri  in  mehreren  Armen  in  den 
Kamerunflufs,  nachdem  er  etwa  20  km 
aufwärts  den  Abo  oder  Jabiang  und  j 
45  km  aufwärts  den  Dibombe  auf- 
genommen hat.  Auch  der  Wuri  ist 
schiffbar  bis  zu  den  Schnellen  bei 
Endokoko,  für  Dampfer  jedoch  nur 
in  der  Regenzeit,  eine  Strecke  von 
65  km.  Der  Abo  ist  bis  Mangamba, 
wo  er  überhaupt  ein  Ende  nimmt, 
mit  Kanus  und  bis  Miang  in  der 
Regenzeit  mit  Dampfpinassen  befahrbar.  I 


Der  Dibombe  ist  sehr  weit  in  das 
Innere  hinein  mit  Kanus  zu  befahren. 

Die  nächste  grofse  Handelsstrafse 
weiter  nach  Süden,  ebenfalls  in  das 
Kamerunbecken  mündend,  ist  der  bis- 
her fälschlich  Lungasi  genannte  Di- 
bambe.  Lungasi  ist  ein  kleiner  Bach 
von  etwa  10  m  breiter  Mündung  in 
den  Dibambe,  welcher  aus  der  Land- 
schaft Lungasi  kommt.  Die  Länge  des 
Dibambe  bis  zu  den  Stromschnellen 
(Dibambe  -  Schnellen)  beträgt  etwa 
65  km.  Flache  Stellen  oberhalb  Ma- 
poma machen  ein  Befahren  des  Flusses 
mit  tiefgehenden  Booten  unmöglich. 
Auch  liegt  vor  der  Mündung  eine 
Barre,  auf  welcher  nicht  über  3  m 
hohes  Wasser  steht.  Ein  M'bo-  oder 
Doctor- Kriek  genannter  Arm  ermög- 
licht Booten  eine  bedeutend  abge- 
kürzte Fahrt  von  Kamerun  nach  dem 
Dibambe.  Während  die  Ufer  des 
Wuri  ein  ausgedehntes,  fruchtbares 
Thalgeländc  zeigen,  sieht  man  am 
Dibambe  nur  morastige  und  höher 
herauf  steile,  mit  Urwald  bedeckte 
Uferseiten.  Die  Farmen  der  Einge- 
borenen scheinen  mehr  von  den  Ufern 
ab  nach  dem  Innern  zu  liegen. 

Etwas  weiter  nach  dem  Süden  zu 
hat  der  Denga  seine  OefTnung,  der 
sich  nur  eine  kurze  Strecke  in  das 
Land  hineinzieht  und  keine  grofse 
Wichtigkeit  besitzt.  Es  folgt  dann 
der  Kwakwa,  welcher  einen  Mündungs- 
arm des  Sannaga  in  das  Kamerun- 
becken bildet,  den  Weg  von  Kamerun 
über  See  nach  Malimba  um  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Meilen  kürzt 
und  somit  die  Fahrzeuge  die  Gefahren 
der  See  und  der  Barre  bei  Malimba 
vermeiden  läfst.  In  der  Regenzeit  hat 
der  Kwakwa  zuweilen  Wasser  genug, 
um  Schiffen  von  100  t  Ladung  den 
Durchgang  zu  gestatten,  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  können  dagegen  selbst 
Brandungsboote ,  wenn  dieselben  tief 
geladen  sind,  nicht  ohne  Schwierig- 
keit passiren.  Die  Länge  des  Kwakwa 
beträgt  etwa  28  km,  dagegen  ist  der 
Weg  über  See  bis  zum  Ausflufs  des 
Kwakwa  aus  dem  Sannaga  über  90  km 
lang. 
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Der  Sannaga  ist  vorläufig  nur  bis 
zum  Wasserfall  bei  Idia  (Edea)  schiff- 
bar, etwa  75  km.  Oberhalb  der  Fülle 
dagegen  bildet  er  eine  Wasserstrafse, 
welche  wahrscheinlich  bis  nach  Ada- 
maua hineinreicht,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  erschlossen  worden  ist.  In  der 
Trockenzeit  bieten  die  grolsen  Sand- 
bänke von  der  Mündung  bis  zum 
Wasserfalle  grolse  Schwierigkeiten. 
Dampfer,  welche  über  einen  Meter 
Tiefgang  haben,  können  in  dieser  Zeit 
den  Flui's  nicht  befahren.  An  der 
Mündung  spaltet  sich  der  Flufs  in 
zwei  Arme,  den  Bengo  (Bornu),  wel- 
cher der  nördlichere  ist,  und  den 
Bungo  (Borea;,  welcher  mehr  nach 
Süden  seinen  Ausflufs  hat.  Die  Barre 
des  Bungo  ist  leichter  zu  passiren  als 
die  des  Bengo. 

25  Meilen  weiter  südlich  mündet 
der  Njongflufs,  welcher  bis  zu  den 
Neven-du-Mont-Fa'llen  (hier  eine  Woer- 
mannsche  Faktorei)  schiffbar  und  46  km 
lang  ist.  Ein  fahrbarer  Kriek  soll  den 
Njongflufs  mit  dem  Sannaga  verbinden. 

Weiter  südlich  bei  Lonji  ist  eine 
Flufsmündung,  von  der  bis  jetzt  nicht 
feststeht,  ob  sie  ein  Mündungsarm  des 
Njong  oder  des  Lokundje  ist. 

An  der  Südgrenze  des  Schutzgebietes 
bildet  der  Campoflufs  einen  Verkehrs- 
weg. 

Von  Victoria  aus  führen  von  der 
Regierung  erbaute  Wege  mit  Brücken 
nach  Bota  (eine  Stunde  weit)  und 
über  Tcufs-Farm  nach  Bimbia  (drei 
Stunden  weit),  und  in  Kamerun  ver- 
bindet eine  breite  Strafse  Akwadorf 
und  den  Sitz  des  Kaiserlichen  Gou- 
vernements auf  der  Jofsplatte. 

Augenblicklich  ist  die  Expedition 
Zintgraff  damit  beschäftigt,  einen  Weg 
von  Mundame  am  Mungo  über  Batom, 
Mijimbi  nach  Bali  herzustellen  (eine 
über  200  km  lange  Strecke)  und  hier- 
durch den  Handel  des  Hinterlandes 
nach  Kamerun  zu  leiten.  Zu  gleichem 
Zwecke  hat  die  Regierung  die  Absicht, 
zwei  weitere  Wegestrecken  in  Arbeit 


zu  nehmen,  nämlich  eine  ungefähr 
80  km  lange  Strecke  von  den  Fällen  des 
Ndian  bis  zu  den  Schnellen  des  Krofs- 
flusses  und  eine  etwa  220  km  lange 
Strecke  von  Idia  nach  Baiinga. 

Die  Verkehrsmittel  des  Schutzgebietes 
beschränken  sich  —  abgesehen  von 
den  die  Verbindung  mit  Europa 
herstellenden  überseeischen  Handels- 
dampfern —  auf  kleine  Dampfer, 
deren  sieben  vorhanden  sind,  auf 
Boote  und  auf  Kanus.  Auf  dem 
Landwege  mufs  die  Last  von  Menschen 
auf  dem  Kopfe  getragen  werden ;  auf 
diese  Weise  kann  der  Eingeborene  etwa 
25  kg  20  bis  25  km  weit  täglich  be- 
fördern. 

Das  Postwesen  wird  von  der  Post- 
agentur in  Kamerun  unter  Aufsicht 
des  Gouverneurs  geleitet.  Es  sind 
bisher  zwei  Postagenturen  errichtet, 
und  zwar  aufser  derjenigen  in  Ka- 
merun noch  eine  solche  in  Victoria; 
die  Errichtung  einer  dritten  Agentur 
in  Bibundi*)  steht  in  Aussicht.  Die 
Geschäfte  der  Postagentur  in  Kamerun 
erstrecken  sich  auf  die  Annahme  und 
Beförderung  von 

1.  gewöhnlichen  und  eingeschriebenen 
Briefen,  Postkarten,  Drucksachen, 
Waarenproben  und  Geschäfts- 
papicren ; 

2.  gewöhnlichen  und  eingeschriebenen 
Postpacketen  bis  zum  Meistgewicht 
von  s  kg; 

3.  Werthbriefen  und  Werthpackcten 
bis  zum  Höchstwerthbetrage  von 
8000  Mark  und  bei  Packeten  bis 
zum  Höchstgewicht  von  5  kg; 

4.  Postanweisungen,  sowie 

5.  auf  den  Zeitungsvertrieb. 

Im  Kalenderjahre  1891  betrug  das 
Gewicht  der  in  Kamerun  aufgelieferten 
gewöhnlichen  und  eingeschriebenen 
Briefe  und  Postkarten  140  396  g,  das 
der  gewöhnlichen  und  eingeschriebenen 
Drucksachen,  Waarenproben  und  Ge- 
schäftspapiere 20770  g;  die  Zahl 
sämmtlicher  Briefsendungen  belief  sich 


*)  Die  Postagentur  in  Bibundi  ist  inzwischen  eingerichtet  worden. 
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auf  etwa  0500  Stück,  davon  waren 
eingeschrieben  23s  Stück. 

Die  Zahl  der  aufgelieferten  gewöhn- 
lichen und  eingeschriebenen  Post- 
packete  betrug  101  Stück  im  Gesammt- 
gewicht  von  3 1 3  kg,  die  der  Packete 
mit  Werthangabe  12  Stück  im  Ge- 
sammtgewicht  von  18  kg  und  im  Ge- 
sammtwerth  von  1 368  Mark ,  die  der 
Briefe  mit  Werthangabe  7  Stück 
mit  einer  Gesammtwerthangabe  von 
5300  Mark. 

An  Postanweisungen  wurden  aufge- 
liefert 401  Stück  über  70674  Mark 
89  Pf. 

Zeitungen  wurden  noch  nicht  be- 
zogen; der  Zeitungsdienst  wurde  erst 
im  Berichtjahre  eingerichtet. 

Die  Zahl  der  eingegangenen  Brief- 
sendungen belief  sich  auf  etwa  14000 
Stück,  darunter  befanden  sich  177 
Einschreibsendungen. 

An  gewöhnlichen  Postpacketen 
gingen  ein  509  Stück  im  Gesammt- 
gewicht  von  2015  kg,  an  Briefen  mit 
Werthangabe  5  Stück  mit  13  100  Mark 
angegebenem  Werthe,  an  Postpacketen 
mit  Werthangabe  22  Stück  im  Ge- 
wicht von  48  V2  kg  mit  einer  Werth- 
angabe von  1451  Mark. 

An  Postanweisungen  wurden  aus- 
gezahlt 21  Stück  im  Gesammtbetrage 
von  3380  Mark. 

Die  Einnahme  aus  dem  Erlöse  von 
Postwerthzeichen  und  dem  Porto  auf 
unfrankirten  oder  unzureichend  fran- 
kirten  Sendungen  betrug  3253  Mark 
86  Pf. 

Es  trafen  ein  aus  Europa  28  Posten, 
12  mit  deutschen,  16  mit  englischen 
Dampfern.  Nach  Europa  gingen  ab 
42  Posten;  von  letzteren  nahmen  den 
directen  Weg  mit  deutschen  Dampfern 
über  Hdvre,  Vlissingen  oder  Ham- 
burg 21,  mit  englischen  Dampfern 
über  Liverpool  oder  Hävre  16,  mit 
portugiesischen  Dampfern  über  Sao 
Thome  und  Lissabon  5  Posten;  von 
letzteren  wurden  3  Posten  über  Libre- 
ville (Gabun),  2  mit  deutschen  Kriegs- 
schiffen direct  nach  Sao.  Thome  be- 
fördert. 


Der  Verkehr  mit  den  Küstenplatzen 
Westafrikas  wurde  gleichfalls  durch 
die  deutschen  und  englischen  Post- 
dampferlinien vermittelt. 

Es  wurden  abgefertigt  nach: 

Grolsbatanga   17  Posten, 

Kleinbatanga   5 

Kribi   3  - 

Eloby   3 

Libreville   18 

Bananda   11 

Loa n da    2 

Sao  Thome   2 

Fernando  Po   3 

Bibundi   3 

Old  Calabar   9 

Bonny   7 

Lagos   15 

Klein  Popo   13 

Accra    26 

Freetown    2 

Teneriffa   4 

Madeira   4 

Etwa  die  gleiche  Anzahl  von  Posten 
traf  von  den  genannten  Orten  in 
Kamerun  ein. 

Auch  der  Postverkehr  mit  der  Post- 
agentur in  Victoria  wurde  zum  gröfsten 
Theil  durch  die  europäischen  Post- 
dampferlinien vermittelt,  doch  sind 
auch  die  Gouvernementsdampfer  und 
Fahrzeuge  von  Privaten,  wie  der  der 
Firma  C.  Woermann  &  Cie.  gehörig 
gewesene,  vor  Kurzem  verloren  ge- 
gegangene Dampfer  »Zehdenicko,  der 
der  Ambas  Bay  Trading  Company 
gehörige  Dampfer  »Luda«  sowie  Boote 
und  Kanus  der  Basler  Mission  be- 
nutzt worden,  so  dafs  sich  die  Anzahl 
der  von  Kamerun  nach  Victoria  ab- 
gefertigten Posten  auf  36  belauft. 

Die  Posten  für  die  katholische 
Mission  in  Marienberg  am  Sannaga 
wurden  durch  Fahrzeuge  der  Firma 
C.  Woermann  cx  Cie  befördert. 

Nach  anderen  Orten  im  Innern  des 
Landes  vermittelte  das  Kaiserliche 
Gouvernement  den  Postverkehr.  Als 
solche  Orte   kamen    bisher  nur  die 
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Sitze  der  Expeditionen  in  Betracht. 
Kn  wurden  abgelassen  eine  Post  nach 
der  Jaunde  -  Station  etwa  43  Meilen 
im  Osten  von  Kamerun'  über  Plantation, 
2    Posten   nach   Idia    ;>eit  November 


des  vorigen  Jahres',  4  Posten  nach 
Baliburg  seit  Anfang  October  vorigen 
Jahresi.  Letztere  wurden  zu  Wasser 
bis  Mundame,  von  da  aus  durch 
Boten  befördert. 


H.  KLEINE  M] 

Elektrische  Beleuchtung  mit 
Wechselstrombetrieb  in  Cöln 
(Rhein).  Am  10.  September  vorigen 
Jahres  ist  in  Cöln  eine  nach  dem 
Wechselstrom -Transformatoren-Svstem 
der  Actiengesellschaft  »Helios«  in  Cöln- 
Ehrenfeld  eingerichtete  öffentliche  Be- 
leuchtungsanlage in  Betrieb  genommen 
worden,  die  nach  den  vorliegenden 
Nachrichten  sich  bis  jetzt  gut  bewährt 
hat  und  deren  bauliche  Anordnung  von 
Interesse  ist.  Die  Stromerzeugungs- 
anstalt ist  auf  dem  Grundstück  der 
neuen  Pumpstation  vor  dem  Severin- 
thore  im  Süden  der  Stadt  errichtet 
und  etwa  2  km  von  dem  eigentlichen 
Beleuchtungsgebiet  der  inneren  Stadt 
entfernt.  Der  Strom  wird  durch  grofse 
Verbund -Dampfmaschinen  erzeugt,  bei 
denen  an  Stelle  der  Schwungräder 
die  Dynamomaschinen  angebracht  sind. 
Von  der  Centraistation  aus  führen  drei 
Hauptkabel  die  hochgespannten  Wechsel- 
ströme von  2000  Volt  in  das  eigentliche 
Leitungsnetz  und  versehen  dort  fünf 
Hauptleitungen  mit  elektrischer  Energie. 
Von  den  fünf  netzartig  mit  einander 
verbundenen  Hauptleitungen  zweigen 
Nebenleitungen  ab. 

Die  Kabel  sind  mit  Eisenband  be- 
wehrte concentrische  Bleikabel.  Sie 
sind  in  Holzkanäle  verlegt  und  in 
diesen  mit  einer  Mischung  aus  Asphalt 
und  Paraffin  in  einer  3  bis  4  cm 
dicken  Schicht  vergossen.  Der  Iso- 
lationswiderstand des  Leitungsnetzes 
ist  ein  so  hoher,  dafs  dasselbe  bei 
einer  Betriebsspannung  von  5000  Volt 
noch  genügende  Sicherheit  bieten  soll. 

Der  im  Leitungsnetz  fliefsende  hoch- 
gespannte Strom  von  2000  Volt  wird 
durch  Transformatoren  ^Umsetzungs- 


I  apparate),  welche  in  den  an  die  Be- 
leuchtungsanlage angeschlossenen  Ge- 
bäuden selbst  geschützt  aufgestellt 
sind,  in  Wechselströme  von  36  oder 
72  Volt  Spannung,  je  nach  dem  Ver- 
brauch, umgewandelt.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  Anlage  ist  auf  20  000 
gleichzeitig  brennende  Lampen  be- 
rechnet. 

Das  gesammte  Lichtkabelnetz  ist  in 
1 2  Abtheilungen  zerlegt,  jede  derselben 
kann  ohne  Störung  der  anderen  Ab- 
theilungen ausgeschaltet  werden.  Die 
Schaltstationen  sind  gröfstentheils  in 
öffentlichen  Gebäuden  untergebracht 
und  unter  einander,  sowie  mit  der 
Centraistation  durch  eine  Fernsprech- 
leitung  verbunden.  Letztere  besteht 
aus  einem  unmittelbar  auf  oder  neben 
den  Lichtkabeln  verlegten  zweiaderigen 
Kabel,  dessen  Adern  in  der  Regel  zu 
einer  Schleife  verbunden  sind.  Trotz 
der  sehr  ungünstigen  Lage  dieser 
Sprechleitung  ist  die  Verständigung 
sowohl  bei  der  Schaltung  als  Doppel- 
leitung unter  Ausschlufs  der  Erde, 
j  wie  auch  bei  der  Schaltung  als  Einzel- 
leitung unter  Benutzung  der  Erde  als 
Rückleitung  stets  gut. 

Das  günstige  Ergebnifs  ist  lediglich 
der  Verwendung  concentrischer  Doppel- 
leitungen für  die  Beleuchtungsanlage 
zuzuschreiben.  Die  Art  der  Ausführung 
der  Anlage  hat  denn  auch  zur  Folge, 
dafs  die  in  unmittelbarer  Nähe  der  Licht- 
leitungen befindlichen  Telegraphen-  und 
Fernsprechanlagen  nicht  beeinrlufst  wer- 
den ;  die  concentrischen Doppelleitungen 
für  die  Starkströme  bieten  einen  vor- 
züglichen Schutz  gegen  induetorische 
Beeinflussung. 


Digitized  by  Google 


—    40 1  — 


Decentralisirung  des  Post- 
wesens in  S  c  h  w  ede  n.  Nach 
der  Zeitschritt  »L'L'nion  Postale«  hat 
der  schwedische  Reichstag  eine  Vor- 
lage der  Regierung  angenommen, 
welche  bezweckt,  das  Postwesen  in 
Schweden  durch  Errichtung  von  Pro- 
vinzialbehörden  als  Mittelinstanzen  zwi- 
schen der  Centraiverwaltung  und  den 
Postanstalten  zu  decentralisiren. 

Von  den  schwedischen  Postanstalten 
sind  zur  Zeit  diejenigen  mit  vollem 
Dienst  (Postcontore)  der  General- 
direction  in  Stockholm  unmittelbar 
untergeordnet,  während  die  Post- 
anstalten mit  beschranktem  Dienst 
(Poststationen),  soweit  sie  nicht  an 
der  Eisenbahn  liegen,  den  Postcontoren 
unterstellt  sind.  Der  Postbeförderungs- 
dienst auf  den  Eisenbahnen  wird  von 
besonderen  Postinspectoren  geleitet, 
welche  der  Generaldirection  unter- 
stehen. Mittelbehörden  zwischen  der 
Centraiverwaltung  und  den  Postanstalten 
giebt  es  nicht,  ein  Umstand,  der  zu 
einer  erheblichen  Vermehrung  der 
Arbeiten  bei  der  Verwaltung  beiträgt 
und  Verzögerungen  im  Geschäftsgange 
nach  sich  zieht. 

Vom  Beginne  des  nächsten  Jahres 
ab  wird  das  schwedische  Postgebiet, 
die  Städte  Stockholm,  Gothenburg 
und  Malmö  ausgenommen,  in  5  Bezirke 
eingetheilt  werden,  an  deren  Spitze 
je  ein  Postinspector  tritt;  die  Post- 
directoren  in  den  genannten  drei  Städten 
bleiben,  wie  bisher,  der  General- 
direction unmittelbar  untergeordnet. 

Der  Postinspector  hat  demnächst  vor 
allem  den  Postdienst  seines  Bezirks  und 
den  Bahnpostdienst  zu  überwachen. 
Als  der  Vorgesetzte  sämmtlicher  Be- 
amten seines  Bezirks  soll  er  mindestens 
einmal  jährlich  alle  Postanstalten  mit 
vollem  Dienst  und,  wenn  nöthig,  auch 


die  Poststationen  besuchen  und  revi- 
diren.  Zu  seinem  Geschäftskreise  gehört 
ferner  die  selbstständige  Erledigung 
minder  wichtiger  Angelegenheiten,  die 
Ausführung  der  von  der  General- 
direction erlassenen  Verfügungen,  so- 
wie die  Vorbereitung  und  Erörterung 
verschiedener  Fragen,  deren  Erledigung 
die  Generaldirection  sich  vorbehalten 
hat.  Beispielsweise  hat  der  Post- 
inspector nach  den  von  der  General- 
direction vorgeschriebenen  Grundsätzen 
die  Fahrpläne  einzelner  Postkurse  fest- 
zustellen und  abzuändern,  die  Auf- 
stellung der  Briefkasten  zu  veranlassen, 
die   Instandsetzungen   an  Posthäusern 

|  ausführen  zu  lassen,  Hülfsunterbeamte 
anzustellen  und  zu  entlassen,  Hülfs- 
krflfte  anzunehmen,  Anträge  der  Post- 
stationsvorsteher auf  Dienstentlassung 
entgegen  zu  nehmen,  Vorschläge  Uber 
Einrichtung  und  Aufhebung  von  Post- 

!  anstalten  und  Postkursen,  sowie  über- 
haupt  über  alle  diejenigen  Fragen  ab- 

,  zugeben,  welche  das  dienstliche  Interesse 
und  die  Entwickelung  des  Verkehrs 
innerhalb  seines  Bezirks  angehen. 

Die  Befugnisse  der  Postdirectoren 
in  den  Städten  Stockholm,  Gothenburg 
und  Malmö  sind  dieselben,  wie  die- 
jenigen der  Postinspectoren. 

Die  Inspectoren  werden  auf  Antrag 
der  Generaldirection  vom  Könige  er- 
nannt. Jedem  InspeCtor  steht  ein 
Controleur  mit  der  nöthigen  Zahl  von 
Expeditions-  und  Hülfsbeamten  zur 
Seite.  Der  Controleur  kann  an  Stelle 
des  Inspectors  mit  der  Beaufsichtigung 

|  und  Revision  der  Postanstalten  beauf- 

|  tragt  werden. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die 
neuen  Provinzialbehörden  für  die 
Weiterentwickelung  des  Postwesens  in 

-  Schweden  von  weittragender  Bedeutung 

I  sein  werden. 


Das  argentinische  Gebiet 
Feuerlands.  Argentinien  besitzt 
nach  dem  mit  Chile  geschlossenen 
Vertrage  den  östlich  von  68°  34'  W.  L. 
gelegenen  Theil  Feuerlands  nebst  dem 
Staaten -Eiland.  Dieses  Gebiet  ist  neuer- 
dings  auch    im  Innern  durchforscht 


I  worden.  Ueber  das  Ergebnifs  der 
I  Forschungen  geben  die  Annalen  der 
[  Hydrographie  auf  Grund  amtlicher 
1  Berichte  folgende  Mittheilungen. 

Feuerland  scheidet  sich  in  zwei 
wesentlich  von  einander  abweichende 
Gebiete.    Der  südliche  Theil  ist  ge- 
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birgig  und  waldreich,  in  ihm  erheben 
sich  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Hoch- 
gipfel. Die  Küsten  sind  durch  /ahl- 
reiche, zum  Theil  noch  unerforschte 
Kanüle  und  Fjorde  in  Landzungen 
und  Halbinseln  zerrissen.  Die  Be- 
wohner dieser  Küsten  sind  von  kleiner 
Gestalt;  sie  gehören  zwei  Stämmen, 
den  Alicalut  und  den  Jaghan,  an. 
Letztere,  die  an  der  Küste  des  Beagle- 
Kanals  und  auf  den  benachbarten 
Inseln  wohnen,  stehen  seit  längerer 
Zeit  mit  den  Weifsen  im  Verkehr. 
Eine  vor  zwanzig  Jahren  von  der 
englischen  Mission  dort  gegründete 
Ansiedelung  hat  gute  Wirkungen  auf 
sie  ausgeübt.  Das  nördliche  Feuer- 
land ist  von  Baumwuchs  entblößt 
und  bildet  ein  weites  pampasartiges 
Gelände.  Die  in  ihm  umherstreifen- 
den Indianer  sind  von  hoher,  kräftiger 
Gestalt,  aber  bis  jetzt  nur  wenig  mit 
gesitteten  Menschen  in  Berührung  ge- 
kommen. Das  Klima  ist  feucht,  aber 
gesund  und  nicht  kalt.  Im  Winter 
entfernt  sich  die  Temperatur  nur  wenig 
vom  Gefrierpunkt,  im  Sommer  steigt 
sie  bis  zu  22°  C.  über  Null.  Das 
Land  ist  reich  an  guten  Weiden.  In 
den  Waldern  des  südlichen  Theils 
finden  sich  Baumarten,  die  vortreff- 
liches Nutzholz  liefern. 

Die  Eisenbahnen  der  Erde.  Im 
Mai- Juni -Heft  des  Archivs  für  Eisen- 
bahnwesen sind  ausführliche  Ueber- 
sichten  über  Umfang  und  Entwickelung 
der  Eisenbahnen  in  allen  Ländern  der 
Erde  enthalten.  Die  Zusammenstel- 
lungen zeigen : 

1.  die  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
netzes der  Erde  vom  Schlüsse  des 
Jahres  1886  bis  Ende  1890  und 
das  Verhältnifs  der  Eisenbahnlängc« 
zur  Flächengröfse  und  Bevölkerung 
der  einzelnen  Länder; 

2.  die  auf  die  Eisenbahnen  verschie- 
dener Länder  verwendeten  Anlage- 
kosten  (in  abgerundeten  Zahlen); 

3.  die  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
netzes der  Erde  in  den  fünf 
Jahrzehnten  von  Ende  1840  bis 
Ende  1890; 


Das  ganze  Gebiet  ist  vor  einigen 
Jahren  in  vier  Bezirke  eingetheilt  wor- 
den. Der  Sitz  der  Regierung  befindet 
sich  in  l'schuaia  am  Beagle- Kanal, 
einer  Stadt  mit  gutem  Hafen,  der 
Schiffen  jeder  Gröfse  zugänglich  ist. 
Der  Ort  ist  auf  der  einen  Seite  von 
Bergen  umgeben,  deren  Fufs  und  Ab- 
hänge mit  Wald  bedeckt  sind.  Un- 
weit davon  liegt  Puerto  Bridges,  ein 
kleiner,  sicherer  Hafen,  wo  früher 
eine  englische  Missions- Niederlassung 
war.  Die  argentinische  Regierung  ist 
auf  Feuerland  durch  einen  Gouverneur 
vertreten,  welchem  als  höhere  Beamte 
ein  Secretair,  ein  Polizeichef  und  zwei 
Polizei -Commissare  beigegeben  sind. 
Das  gesammte  Beamtenpersonal  besteht 
aus  64  Mann,  wovon  50  Polizisten 
sind.  Seit  etwa  2  Jahren  hat  die 
argentinische  Regierung  einen  von 
zwei  Dampfern  versehenen  Küsten- 
dienst eingerichtet.  Diese  Schiffe  be- 
fördern die  Post,  Reisende  und  Güter 
von  -den  Anlegeplätzen  auf  Feuerland 
nach  Uschuaia  und  stellen  die  Ver- 
bindung zwischen  letzterem  Ort,  Punta 
Arenas  und  Buenos-Ayres  her.  Aufser 
den  Beamten  befinden  sich  nur  wenig 
weifse  Ansiedler  in  Feuerland.  Angaben 
über  die  Bevölkerungszahl  fehlen  in 
dem  amtlichen  Bericht. 


4.  die  Zunahme  der  Bahnlänge  in  den 
einzelnen    Jahrzehnten    von  1840 
bis  1890. 
Daran  schliefst  sich  eine  bildliche 
Darstellung  der  Entwickelung  des  Bahn- 
netzes seit  1840  auf  der  ganzen  Erde, 
den  einzelnen  Erdtheilen  und  in  einigen 
Ländern.    Das  Ganze  kann  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte   des  Eisenbahn- 
wesens in  gedrängtester  Form  genannt 
werden,  zumal  bei  den  meisten  Ländern 
auch   das  Eröffnungsjahr    der  ersten 
Bahn  angegeben  ist. 

Ende  1890  waren  auf  der  Erde  im 
Ganzen  617  285  km  Eisenbahnen  im 
Betriebe.  Hiervon  entfallen  auf  Amerika 
331417,  Europa  223869,  Asien  33724, 
Australien  18889  unc^  Afrika  9386  km. 
In  Europa  besitzt  von  den  einzelnen 
das    Deutsche     Reich  mit 
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42  86q  km  die  größte  Eisenbahnlänge. 
Es  folgen  Frankreich  mit  36  895, 
Grofsbritannien  und  Irland  mit  32  297, 
Rufsland  mit  30  95,7  und  Oesterreich- 
Ungarn  mit  27  113  km.  In  Amerika 
sind  es  die  Vereinigten  Staaten,  welche 
mit  ihrem  grofsartigen  Netze  von 
268  409  km  alle  übrigen  Länder  weit 
Uberragen.  Eine  beträchtliche  Eisen- 
bahnlänge besitzt  aufserdem  noch 
britisch  Nordamerika  —  22  533  km  — , 
während  die  Ausstattung  der  anderen 
amerikanischen  Gebiete  mit  Eisenbahnen 
eine  spärliche  im  Verhältnifs  zu  ihrer 
Gröfse  ist.  Nur  Mexiko,  Argentinien 
und  Brasilien  verfügen  noch  über  ein 
Netz  von  9000  bis  10000  km.  In 
Asien  hat  britisch  Indien  mit  etwa 
27  000  km  ein  Eisenbahnnetz  von  Be- 
deutung. In  Afrika  weisen  Algier  und 
Tunis,  Egypten  und  die  Capcolonie 
gröfsere  Schienenwege  auf;  die  ge- 
waltige Fläche  des  mittleren  Theils 
zeigt  bis  jetzt  nur  kleine  Anfänge 
des  Eisenbahnbaues.  Die  australischen 
Colonien  sind  gleichmäfsig  bestrebt,  das 
Netz  ihrer  Eisenbahnen  auszudehnen. 
Die  gröfste  Länge  —  4325  km  —  hat 
bis  jetzt  die  kleinste  der  australischen 
Festlandscolonien,  Victoria. 

Das  Gesammt- Anlagekapital  der  Ende 
1890  auf  der  Erde  in  Betrieb  befind- 
lichen Eisenbahnen  ist  auf  rund 
1  3  1  Milliarden  Mark  zu  veranschlagen, 
das  ist  durchschnittlich  für  1  km  Bahn- 
länge 212  100  Mark.  Die  Zahlen  sind 
auf  Grund  der  für  30  Haupt 'Eisen- 
bahngebiete zur  Verfügung  stehenden 
Angaben  überschläglich  berechnet.  Das 
Anlagekapital  beträgt  unter  Anderem 
in  Deutschland  etwa  io!/2,  in  Oester- 
reich-Ungarn 6V2,  Frankreich  1  1 '/a» 
Grofsbritannien  und  Irland  18,  Rufs- 
land 6V2,  Italien  2l/i1  Vereinigte 
Staaten  44,  Canada  3'/a,  britisch 
Indien  4  Milliarden  Mark.   Die  höchste 

Post-  und  Telegraphenwesen 
in  Tunesien.  Ein  neuerdings  ver- 
öffentlichter amtlicher  Bericht  über  die 
Entwickelung  Tunesiens  enthält  fol- 
gende Angaben  über  den  Post-  und 
Telegraphendienst.   Eine  selbstständige 


Anlagesumme  für  i  km  Bahnlänge 
haben  Grofsbritannien  und  Irland  mit 
553  000 Mark, Belgien  mit 3 27 000 Mark, 
Frankreich  mit  318000  Mark,  die 
niedrigste  Summe  ergiebt  sich  für 
Westaustralien  mit  54  000  Mark, 
Queensland,  Südaustralien,  Tasmanien 
und  Neu -Seeland  mit  79000  bis 
96 000  Mark,  Norwegen  mit  93  000  Mark. 
In  Deutschland  kommt  auf  1  km 
250000  Mark  Anlagekapital. 

Vor  1830  sind  nur  in  England,  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
in  Frankreich  und  in  Oesterreich  Eisen- 
bahnen hergestellt  worden.  In  Asien 
sind  1853,  in  Australien  1854  und 
in  Afrika  1860  die  ersten  Eisenbahnen 
gebaut  worden.  Am  Schlufs  des 
Jahres  1840  waren  7700  km  im  Be- 
triebe, und  zwar  2900  km  in  Europa 
und  4800  km  in  Amerika.  In  der 
Zeit  von  1840  bis  1890  hat  der  Zu- 
wachs an  Eisenbahnlänge  im  Ganzen 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  sich  be- 
deutend gesteigert.  Er  hat  1840/50 
30900,  1850/60  69400,  1860/70 
101  800,  1870/80  162600  und  1880/90 
244  900  km  betragen.  An  dieser  Ver- 
gröfserung  des  Zuwachses  ist  vor- 
nehmlich Amerika  betheiligt.  In  Europa 
ist  der  Zuwachs  im  letzten  Jahrzehnt 
gegen  das  vorhergehende  zurückge- 
blieben; in  England  ist  die  Zunahme 
der  Bahnlänge  in  der  Zeit  von  1840 
bis  1850  am  stärksten  gewesen,  in 
den  letzten  beiden  Jahrzehnten  war  die- 
selbe verhältnifsmäfsig  gering.  Deutsch- 
land hat  die  gröfste  Vermehrung  der 
Bahnlänge  1870/80  gehabt,  14  200  km, 
gegen  9100  km  im  letzten  Jahrzehnt. 

Im  Verhältnifs  kommen  von  der 
Gesammtlänge  der  Eisenbahnen,  welche 
nahezu  das  1  5  Ya  fache  des  Erdumfangs 
darstellen,  54  V.  H.  auf  Amerika,  36  V.  H. 
auf  Europa,  5'/2v.H.  auf  Asien,  3  v.  H. 
auf  Australien  und  1 l/2  v.  H.  auf  Afrika. 

Verkehrsverwaltung  besteht  in  dem 
Schutzgebiet  erst  seit  dem  1 .  Juli  1888. 

Die  Abzweigung  derselben  von  der 
französischen  Verwaltung  ist  anfänglich 
abfällig  beurtheilt  worden.  Die  Vor- 
theile dieser  Trennung  sind  jetzt  jedoch 
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so  offenbar,  dafs  deren  Zweckmässig- 
keit von  keiner  Seite  mehr  bestritten 
wird.  Da  das  Schutzgebiet  seinen 
eigenen  Staatshaushalt  hat,  war  kein 
Grund  vorhanden,  einen  einzelnen 
Dienstzweig  mit  der  französischen 
Verwaltung  vereinigt  zu  lassen.  Es 
entsprach  vielmehr  den  im  Ucbrigen 
angewendeten  Grundsätzen,  den  Zu- 
schufs,  dessen  diePost  und  Telegraphen- 
verwaltung seither  bedurfte,  dem  tune- 
sischen und  nicht  dem  französischen 
Haushalt  zur  Last  zu  legen.  Der  gröfste 
Uebelstand  des  früheren  Verhältnisses 
entsprang  indefs  daraus,  dafs  der  Sitz 
der  leitenden  Behörde,  der  Gencral- 
direcrion  in  Paris,  von  den  tunesischen 
Betriebsstellen  zu  weit  entfernt,  und 
dafs  es  infolge  dessen  schwierig  war, 
die  erforderlichen  Anordnungen  recht- 
zeitig zu  treffen  und  den  eigenartigen 
örtlichen  Bedürfnissen  anzupassen.  Bei 
dem  grofsen  Flächenraum  und  der 
geringen  Entwicklung  des  Schutz- 
gebiets ist  es  nothwendig,  zu  Aushülfs- 
mitteln  zu  greifen,  welche  die  Wahr- 
nehmung des  Dienstes  unter  Auf- 
wendung mäfsiger  Kosten  ermöglichen, 
aber  vielfach  von  den  Vorschriften  des 
französischen  Post-  und  Telegraphen- 
betriebes abweichen. 

Der  tunesischen  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung ist  ein  Stamm  von 
100  französischen  Beamten  zugetheilt 
worden.  Daneben  verfügt  sie  über 
ein  Personal,  dessen  Zusammensetzung 
den  dortigen  Anforderungen  entspricht. 
Von   den  neu  eröffneten  Postämtern 


werden  18  von  Lehrern,  2  von  Geist- 
lichen (weifsen  Vätern),  2  von  Eisen  - 
bahnbeamten   und    je    1    von  einem 
Militair-    und    einem  Steuerbeamten 
verwaltet.    Unter  den  Postagenten  be- 
finden sich  Ackerbauer,  Militairs,  Eisen- 
bahnbeamte, Steuereinnehmer,  Gefäng- 
nifsbeamte  und  zahlreiche  Eingeborene. 
Es  ist  der  tunesischen  Verwaltung  unter 
Benutzung  der  sich  bietenden  Hülfs- 
mittel  gelungen,  den  Post-  und  Tele- 
graphendienst in  verhältnifsmäfsig  kurzer 
|  Zeit  auf  das  ganze  Gebiet  auszudehnen. 
Die  Zahl  der  Postämter  ist  von  27 
auf  54,   diejenige  der  Postagenturen 
von  9  auf  1 1 4  gestiegen ;  die  Tele- 
graphenanstalten sind  mehr  als  ver- 
doppelt,  von  26  auf  56,   ferner  ist 
eine  Stadtfernsprechanstalt  (Tunis  und 
Nachbarorte)  eingerichtet  worden.  In 
allen  Zweigen  des  Postdienstes  ist  der 
Verkehr  erheblich  gewachsen,  auch  der 
Umsatz  der  Postsparkasse  ist  ein  be- 
trächtlicher.    Der  Telegrammverkehr 
hat,  trotz  einer  Verminderung  der  mit 
dem    Auslande     gewechselten  Tele- 
gramme, im  letzten  Jahre  im  Ganzen 
um  1  5  pCt.  gegen  das  Vorjahr  zuge- 
nommen. Dementsprechend  haben  sich 
auch  die  Einnahmen  gesteigert.  Wäh- 
rend die  Verwaltung  früher  stets  Zu- 
schufs  erforderte,  der  allerdings  von 
54000  Frcs.  im  Jahre  1888  bis  auf 
14000  Frcs.  im  Jahre  1890  hinunter- 
gegangen ist,  hat  dieselbe  1891  zum 
ersten   Mal    einen    Ueberschufs  von 
52  000  Frcs.  erzielt. 


IIL  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Der  Anschlufs  der  Gebäude-Blitzableiter  an  Gas-  und 
Wasserleitungen.  Denkschrift  des  Verbandes  deutscher  Archi- 
tekten- und  Ingenieur- Vereine.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Ernst 
&  Sohn,  i8q2.    8°.    39  Seiten. 


Auf  Seite  190/192  des  vorigen  Jahr- 
ganges haben  wir  bei  der  Besprechung 
der  beiden  im  Auftrage  des  Elektro- 
technischen Vereins  Uber  die  Blitz- 
gefahr herausgegebenen  Schriften  be- 


reits erwähnt,  dafs  der  Anschlufs  der 
Gebäude -Blitzableiter  an  Gas-  und 
Wasserleitungen  ein  wichtiges  Glied  in 
der  Reihe  der  Blitzschutzvorrichtungen 
bildet,  und  dafs  zwischen  dem  Elektro - 
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technischen  Verein ,  dem  Verband 
deutscher  Architekten  und  Ingenieure 
und  dem  Verband  deutscher  Gas-  und 
Wasserfachmänner  seit  1889  Verhand- 
lungen gepflogen  worden  sind,  um 
über  die  streitige  Frage  zu  einer  aller- 
seits befriedigenden  Lösung  zu  gelangen. 
In  einer  von  Vertretern  der  drei  Ver- 
eine am  10.  Mai  1889  in  den  Räumen 
des  Berliner  Architektenvereins  abge- 
haltenen gemeinsamen  Sitzung  wurde 
auch  festgestellt,  dafs  unter  den  An- 
wesenden ein  grundsatzlicher  Wider- 
stand gegen  die  Verbindung  der  Blitz- 
ableiter mit  den  Gas-  und  Wasser- 
leitungen nicht  herrschte.  Wider  Er- 
warten fafste  aber  noch  im  September 
desselben  Jahres  der  Verein  der  Gas- 
und  Wasserfachmänner  in  seiner  General- 
versammlung zu  Stettin  den  Beschlufs, 
dafs  diese  Verbindung  weder  als  ein 
Bedürfnifs  anzuerkennen,  noch  aus 
praktischen  Gründen  im  Interesse  des 
Betriebes  der  Gas-  und  Wasserwerke 
zu  empfehlen  sei.  Damit  war  der 
Weg  zu  weiterer  Verständigung  mit 
dem  genannten  Verbände  abgeschnitten  ; 
die  beiden  anderen  Vereine  Helsen  sich 
aber  mit  Recht  durch  diese  abweichende 
Stellungnahme  nicht  abhalten ,  ihre 
Verhandlungen  über  die  Mittel  zur 
Hebung  der  mit  der  Frage  verbundenen 
technischen  Schwierigkeiten  allein  fort- 
zusetzen. Im  späteren  Verlaufe  der 
Berathungen  hielt  es  der  Verein  der 
Architekten  und  Ingenieure,  ohne  dafs 
er  sich  von  der  Grundlinie  des  er- 
zielten Einverständnisses  entfernte,  zur 
wirksamen  Förderung  der  Angelegen- 
heit für  zweckmäfsig,  mit  einer  Denk- 
schrift selbstständig  vorzugehen  und 
betraute  mit  der  Ausarbeitung  einen 
engeren  Ausschuß,  dem  die  Herren 
Baurath  Professor  Dr.  Ulbricht  in 
Dresden,  Gas-  und  Wasserwerksdirector 
Kümmel  in  Altona,  Professor  Dr.  Kohl- 
rausch  in  Hannover  und  Stadt-Bau- 
inspector  Pinkenburg  in  Berlin  ange- 
hörten. Der  Ausschufs  stellte  zunächst 
die  der  Denkschrift  zu  Grunde  zu 
legenden  allgemeinen  Punkte  fest  und 
legte  sie  der  Abgeordneten-Versamm- 
lung zu  Hamburg  1890  vor.  Nach- 


dem diese  ihre  Zustimmung  erklärt 
hatte,  ging  man  an  die  Abfassung  der 
Denkschrift,  welche  die  Frage  des  An- 
schlusses nach  allen  Seiten  hin  in  ge- 
meinverständlicher  Weise  beleuchten 

|  sollte.  Dafs  die  Schrift  erst  jetzt  nach 
mehr    als   Jahresfrist   zur  Veröftent- 

!  lichung   gelangt   ist,    zeugt   von  der 

I  Gründlichkeit  der  Arbeit. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  diesem 
Theile  der  Blitzschutzfrage  auch  für 
den  Bereich  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung zukommt,  läfst  es 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  auf 
den  Inhalt  der  interessanten,  von  ge- 
wichtigen Autoritäten  getragenen  Schrift 
etwas  näher  eingehen.  Wir  sind  dabei 

i  in  der  erfreulichen  Lage,  im  Wesent- 
lichen mit  den  Ausführungen  Uberein- 
zustimmen. Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung werden  zuerst  die  in  Betracht 
kommenden  physikalischen  Vorgänge 
in  knapper  Darstellung  erörtert.  Die 

|  bei  Gewittern  zwischen  den  Wolken 
und  der  Erdoberfläche  auftretenden 
Entladungen  haben  ihre  Ursache  da- 
rin, dafs  in  der  Umgebung  des  Ein  - 
schlagsortes erhebliche  Störungen  des 
elektrischen  Gleichgewichts  vorhanden 
waren ;  sie  rinden  im  Blitze  ihren 
Ausgleich,  der  sich  naturgemäfs  in 
den  nahe  der  Erdoberfläche  gelege- 
nen leitenden  Schichten,  schließlich 
also  im  Grundwasser  vollzieht.  Dieses 
bildet  das  Ziel  jedes  einschlagenden 
Blitzes,  und  das  von  ihm  getroffene 
Gebäude  ist  gewissermafsen  nur  Mittel 
zum  Zweck.  Will  man  das  Gebäude 
gegen  die  Beschädigungen  des  Blitzes 
schützen ,   so   hat  man  letzterem  von 

!  den  erfahrungsmäfsig  am  häufigsten 
getroffenen  Punkten  aus  —  Schorn- 
steinen, Fahnenstangen,  Wetterfahnen, 
Giebeln,  Fenstern  u.  s.  w.  —  einen 
Weg  zur  Verfügung  zu  stellen,  der 
besser  leitet  als  jeder  andere  Weg  am 
oder  im  Hause,  und  welcher  der  Ent- 
ladung gestattet,  auf  kurzer  Strecke  auf 
einem  absichtlich  angewiesenen  Pfade, 
dem  Blitzableiter,  das  Grundwasser 
zu  erreichen  und  sich  möglichst  ohne 
Uebergangswiderstand  nach  allen  Seiten 

I  zu   vertheilen.     Der  Hauptwerth  des 
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Blitzableiters  liegt  somit  in  der  guten 
Erdleitung.  Meistens  ist  aber  die  Erd- 
leitung, die  man  mittels  der  Erdplatten 
des  Blitzableiters  herstellen  kann,  bei 
Weitem  nicht  so  vollkommen  wie 
diejenige,  welche  das  Rohrnetz  der 
(las  -  und  Wasserwerke  darbietet. 
Hierin  ist  der  Grund  zu  suchen,  dafs 
nicht  selten  sogar  bei  Blitzableitern  mit 
gut  angelegten  Erdplatten  die  Entladung 
ganz  oder  theilweise  den  Abieiter  ver- 
lüfst  und  unter  Zertrümmerung  der 
zwischenliegenden  schlechten  Leiter 
den  Weg  durch  die  Rohrsystemc  zur 
Erde  nimmt.  Denn  Verletzungen  der 
Systeme  kommen  fast  ausschlielslich 
an  denjenigen  Punkten  vor,  wo  der 
Blitz  die  Rohre  zuerst  trifft,  voraus- 
gesetzt, dafs  sie  durch  Verschraubung, 
Verlöthung  oder  Verstemmung  unter 
einander  verbunden  sind. 

Die  Denkschrift  wendet  sich  nun  zu 
der  bekannten  Erscheinung,  dafs  in 
den  letzten  40  Jahren  die  Blitzgefahr 
für  Gebäude  mindestens  auf  das  Drei- 
fache gestiegen  ist,  und  erhärtet  die- 
selbe durch  statistische  Angaben.  Ueber 
die  Ursache  der  auffülligen  Steigerung 
der  Blitzgefahr  bestehen  zur  Zeit  nur 
Vermuthungen,  die  sich  theils  auf 
kosmische  Einflüsse,  theils  auf  die 
Wirkungen  der  Waldabnahme  und  die 
Beseitigung  hoher  Baume  in  der  Nähe 
der  Hä'user,  ferner  auf  die  Verbreitung 
metallischer  Constructionen  aufser-  und 
innerhalb  der  Gebäude  beziehen.  Einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Gesammt- 
wirkung  wird  man  den  ersterwähnten 
beiden  Ursachen  nicht  zuschreiben 
dürfen:  höher  anzuschlagen  ist  der 
Einrlufs  der  ausgebreiteten  Metallan- 
lagen, die  seit  jener  Zeit  zur  Ein- 
führung gelangt  sind,  und  die  vermöge 
ihrer  Leitungsfähigkeit  und  elektro- 
statischen Capacität  bei  der  Gestaltung 
dieser  Naturvorgänge  unleugbar  eine 
Rolle  spielen.  Solche  gefährdenden 
Anlagen  sind  aber  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Balltechnik,  bei  den  An- 
forderungen an  die  Zweckmüfsigkeit 
und  Bequemlichkeit  des  Hauses  sowie 
bei  der  Ausdehnung  der  für  die  ver- 
schiedenartigsten Betriebe  unerlülslichen 


maschinellen  Einrichtungen  nicht  zu 
|  umgehen;  immer  gebieterischer  drängt 
sich  daher  die  Nothwendigkeit  auf, 
dieser  erhöhten  Gefahr  gegenüber  die 
Blitzableiteranlagen  zu  vollkommenster 
Wirksamkeit  zu  bringen.  Die  Ver- 
besserung der  früher  vernachlässigten 
'  Erdleitungen,  die  man  zu  dem  Zwecke 
zunächst  ins  Werk  setzte,  hat  eine 
praktische  Grenze,  sie  wird  wirkungs- 
los, wenn  sie  in  Wettbewerb  treten 
j  soll  mit  dem  Ausbreitungsvermögen 
I  der  Gas-  und  Wasserleitungen,  die  sich 
nicht  nur  im  Erdboden  Uber  weite 
Flächen  verzweigen,  sondern  auch  in 
den  Gebäuden  emporsteigen  und  zur 
Aufnahme  von  Entladungen  besonders 
geeignet  sind.  In  der  Nähe  sich  voll- 
ziehende elektrische  Ausgleichungen 
werden  daher  unter  allen  Umständen 
den  Weg  zu  den  Rohrnetzen  mit  ein- 
schlagen .und  können  dabei  gefährliche 
Vorgänge  erzeugen,  sofern  nicht  der 
Uebergangswiderstand  von  der  Erd- 
leitung zum  Rohrnetz  gleich  Null  ge- 
macht, d.  h.,  wie  es  praktisch  allein 
möglich,  die  Ableitung  mit  dem  Rohr- 
netz verbunden  wird.  Zur  Bekräfti- 
|  gung  dieses  schon  aus  dem  allgemeinen 
Verhalten  der  elektrischen  Ströme  her- 
zuleitenden Satzes  führt  die  Denk- 
schrift aufser  den  überzeugenden  Ver- 
suchen von  W.  Siemens  und  A.Töpler 
eine  Reihe  in-  und  ausländischer  Gut- 
achten an,  welche  sümmtlich  die  Un- 
entbehrlichkeit  des  Anschlusses  be- 
tonen. 

Wie  der  Verbandsvorstand  1888 
durch  eine  bei  ungefähr  40  Gas-  und 
Wasserwerken  gröfserer  Städte  ge- 
haltene Rundfrage  festgestellt  hat,  steht 
die  grofse  Mehrzahl  dieser  meist  im 
städtischen  Besitz  befindlichen  Anstalten 
auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt. 
Die  eingelaufenen  Beantwortungen, 
deren  Inhalt  in  einem  zusammen- 
fassenden Auszuge  wiedergegeben  ist, 
bezweifeln  einerseits  die  Zweckmäfsig- 
keit des  Anschlusses  im  Hinblick  auf 
den  Blitzschutz  selbst  ;  andererseits  be- 
haupten sie,  dafs  aus  dem  Anschlüsse 
eine  unmittelbare  Beschädigung  dei 
Rohranlagen  und  eine  Beeinträchtigung 
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der  Betriebs-  und  Unterhaltungssicher- 
heit zu  befürchten  sei.  In  ersterer 
Beziehung  erhellt  aus  dem  früher 
Gesagten  schon,  dafs  mindestens  die- 
jenigen Rohrnetze,  welche  einen  ver- 
schwindend kleinen  Ausbreitungswider- 
stand zeigen,  die  Wirksamkeit  eines 
angeschlossenen  Blitzableiters  aufser- 
ordentlich  erhöhen;  ist  doch  z.  B.  das 
gebräuchliche  Gufsrohr  von  100  mm 
lichter  Weite  bei  i  km  Länge  seinem 
elektrischen  Ausbreitungsvermögen  nach 
einer  kreisförmigen  Erdplatte  von  nahezu 
20  000  qm  Fläche  gleichwerthig.  Aber 
auch  in  denjenigen  Füllen,  in  welchen 
die  Messung  einen  hohen  Ausbreitungs- 
widerstand ergiebt,  ist  ein  gröfseres 
Rohrnetz  als  Erdleitung  schon  wegen 
seiner  elektrostatischen  Eigenschaften 
durchaus  nicht  werthlos.  Was  die 
übrigen  von  den  Rohrbesitzern  geltend 
gemachten  Bedenken  anlangt,  so  wider- 
legt sie  die  Denkschrift  in  eingehender, 
auf  genaue  elektrische  Messungen  Kohl- 
rausch's  sich  stützender  Behandlung. 
Die  nachtheiligen  Wirkungen  einer 
Entladung  auf  einen  metallischen  Leiter 
sind  verschieden,  je  nachdem  dieselbe 
in  geschlossenem  Stromkreis  vor  sich 
geht  oder  unter  Durchschlagung  eines 
Nichtleiters  den  Leiter  trifft.  Ersteren- 
falls  handelt  es  sich  um  Wärme- 
wirkungen im  ganzen  Leitungsquer- 
schnitt, ähnlich  denen,  welche  auch 
bei  stationären  Strömen  auftreten.  Es 
wird  nachgewiesen,  dafs  diese  Wir- 
kungen bei  den  üblichen  Rohrleitungs- 
querschnitten zu  Bedenken  keinen  An- 
lafs  geben.  Merkbarer  sind  die  an 
zweiter  Stelle  in  Betracht  kommen- 
den Funkenübergänge  an  Punkten 
mangelhafter  oder  fehlender  metal- 
lischer Verbindung;  aber  auch  hier 
zeigen  die  Messungen  von  Kohlrausch, 
dafs  die  bei  uns  im  Gebrauch  befind- 
lichen Verbindungen,  namentlich  die 
mit  Mennigekitt  eingesetzten  Rohr- 
verschraubungen und  die  mittels  ge- 
beerter Trense  und  eingestemmtem 
Bleiring  hergestellten  Abdichtungen, 
selbst  nach  erfolgter  Bildung  der  un- 
vermeidlichen Oxydschichten,  vermöge 
der    grofsen    Uebergangsflächen  eine 


|  gefahrlose  Verbreitung  der  Entladung 
zulassen.     Eine  Gefährdung   der  mit; 
Reparaturen    an    den  Rohrleitungen 
beschäftigten  Arbeiter   kann  aus  dem 

i  Anschlufs  der  Blitzableiter  ebenfalls 
nicht    gefolgert   werden.  Ausschlag- 

1  gebend  für  die  ganze  Frage  — -  dies 
hebt  die  Denkschrift  mit  Recht  wieder- 
holt hervor  —  ist  die  nachgewiesene 
Thatsache,  dafs  die  dem  Anschlufs 
zur  Last  gelegte  Gefährdung  auch  ohne 
denselben  besteht;  vielfache  durch  Blitz- 
schlag herbeigeführte  Beschädigungen 
solcher  Rohrleitungen,  die  nicht  mit 
dem  Blitzableiter  verbunden  waren, 
lehren  geradezu  durch  ihren  Verlauf, 
wie  nothwendig  der  Anschlufs  auch 
im  Interesse  der  Werke  selbst  ist. 
Kann  sich  doch  kein  in  der  Nähe  der 
Erdoberfläche  angeordnetes  horizontales 
Leiternetz  den  Einwirkungen  der  Ge- 

!  witter  entziehen.  Recht  deutlich  be- 
weisen das  z.  B.  die  in  die  Telegraphen- 
leitungen eingeschalteten  Blitzableiter, 
die  bekanntlich  aus  einer  der  Leitung 
bis  auf  Bruchtheile  eines  Millimeters 
genäherten  Erdverbindung  bestehen. 
In  diesen  Blitzableitern  finden  bei 
Gewittern  äufserst  zahlreiche  Funken- 
übergänge statt,  und  zwar  auch  bei 
Blitzschlägen,  welche  in  bedeutender 
Entfernung  von  der  Leitung  nieder- 
gehen. Es  folgt  hieraus  unzweideutig, 
dafs  in  einem  derartigen  Leiternetz 
jede  benachbarte  Gewitterentladung 
Elektrizitätsbewcgungen  hervorbringt, 
welche  geeignet  sind,  Funkenbildungen 
zu  veranlassen.  Aehnliches  hat  man 
an  Eisenbahnschienen  beobachtet.  Wie 
viel  mächtiger  müssen  solche  Vorgänge 
in  den  weit  ausgebreiteten  Rohrnetzen 
verlaufen ! 

Für  die  Ausführung  des  Anschlusses 
hat  die  Conferenz  vom  10.  Mai  1889 
folgende  Grundsätze  aufgestellt: 

|  i.  aufser  dem  Anschlüsse  des  Blitz- 
ableiters an  das  oder  die  Rohr- 
systeme ist  es  aus  praktischen 
Gründen  zweckmäfsig,  dem  Blitz- 
ableiter eine  Erdplatte  zu  geben; 

|  2.  sind  mehrere  Rohrsysteme  vor- 
handen, so  ist  es  wünschenswert!!, 
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den  Abieiter  an  alle  Systeme  an- 
zuschliefsen ; 

3.  der  Anschlufs  der  Blitzableiter  an 
die  Rohrleitung  mufs  thunlichst 
nahe  dem  Straften -Rohrnetze  an- 
gebracht werden  und  eine  gute 
metallische  Verbindung  mit  dem- 
selben sichern; 

4.  eine  weitere  Verbindung  der  in  den 
einzelnen,  besonders  den  oberen 
Stockwerken  gelegenen  Auslaufer 
der  Rohre  mit  dem  Blitzableiter 
ist  empfehlenswerth ; 

5.  die  Eingangs-  und  Ausgangsrohre 
der  Gas-  und  Wassermesser  sind 
durch  ein  metallisches  Verbindungs- 
stück   dauernd    zu  überbrücken. 

Hierzu  giebt  die  Denkschrift  eine 
Reihe  sehr  beachtenswerther ,  auf 
Theorie  Und  praktische  Erfahrung  ge- 
gründeter Fingerzeige.  Linter  anderem 
ist  hervorgehoben,  dafs  die  in  den 
Häusern  befindlichen  Gasleitungen, 
welche  der  Regel  nach  aus  schmiede- 
eisernen Rohren  bestehen,  selbst  in 
den  üblichen  kleinsten  Abmessungen 
noch  ausreichende  Querschnitte  dar- 
bieten ;  auch  die  aus  Blei  gefertigten 
Haus- Wasserleitungen  sollten  trotz  ihrer 
ungenügenden  Querschnitte  mit  dem 
Blitzableiter  verbunden  werden,  weil 
bei  einem  Zusammentreffen  ungünstiger 
Umstände  ein  Ueberspringen  der  Ent- 
ladung oder  einer  Seitenentladung  auf 
jene  Leiter  möglich  und  eine  Theilung 
der  Entladung  auf  verschiedene  Wege 
stets  vortheilhaft  ist.  Es  wird  dann 
näher  beschrieben,  wie  die  Ueber- 
brückung  der  Gas-  und  Wassermesser 
zu  bewirken  ist,  und  welche  Strafsen- 
leitungcn  für  den  Blitzschlag  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

Ein  sehr  werthvoller,  mit  Abbildungen 
erläuterter  Abschnitt  ist  der  Herstellung 
der  Anschlüsse  gewidmet,  für  welche 
sich  vornehmlich  drei  Formen  aus- 
gebildet haben :  die  Verschraubung, 
die  Schelle  und  der  Eingufs.  Die 
Verschraubung  läfst  sich  nicht  em- 
pfehlen, weil  die  Rohre  dabei  leicht 
beschädigt  werden  können.    Am  ge- 


bräuchlichsten ist  die  Schelle;  sie  er- 
möglicht eine  innige  und  dauerhafte 
Berührung,  namentlich  wenn  zwischen 
Rohr  und  Schelle  ein  blankgeschabter 
Streifen  Walzblei  eingelegt  und  die 
gesammte  Verbindungsstelle  mit  Asphalt 
oder  gekochtem  Thee&  bestrichen  wird. 
Das  beste  Mittel  bildet  der  Metall- 
Einguls  des  Blitzableiters  in  eine  gufs- 
eiserne  Form  oder  Schelle,  welche 
das  Rohr  und  das  um  dasselbe  gelegte 
Erdseil  umgiebt  und  zwischen  beiden 
eine  breite  metallische  Berührung  sichert. 
Zu  verwerfen  ist  dagegen  eine  wenig 
sachkundige  vierte  Art,  bei  welcher 
das  Erdseil  ein  oder  mehrere  Male 
um  das  rein  geschabte  Strafsenrohr 
gelegt  und  dann  versucht  wird,  beide 
Metallkörper  durch  Löthung  zu  ver- 
binden. 

Damit  der  Anschlufs  in  einer  alle 
Parteien  beruhigenden  und  die  gegen- 
seitige Verantwortung  abgrenzenden 
Weise  hergestellt,  auch  fortgesetzt 
wirksam  erhalten  wird,  erachtet  die 
Denkschrift  neben  den  technischen 
Anordnungen  auch  Verwaltungsvor- 
schriften für  geboten.  Es  werden 
deshalb  die  Bedingungen  näher  um- 
schrieben, welche  Seitens  der  Gas- 
und  Wasserwerke  den  Hausbesitzern 
auferlegt  werden  sollten.  Hierauf  folgt 
noch  eine  Zusammenstellung  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Anschlufsfrage  in 
den  gröfseren  Städten. 

Die  Denkschrift  schliefst  mit  den 
Worten:  Möge  es  gelungen  sein,  die 
Unentschiedenen  und  die  Gegner  zu 
überzeugen,  dafs  die  vermeintlichen 
Gefahren  für  die  Werke  und  ihre  An- 
gestellten nicht  vorhanden  sind,  dafs 
aber  zahlreiche  Gründe  dafür  sprechen, 
der  erhöhten  und  insbesondere  der 
durch  ihre  eigenen  Anlagen  erhöhten 
Blitzgefahr  durch  den  Anschlufs  der 
Gebäudeblitzableiter  an  die  Rohrnetze 
entgegen  zu  wirken.  Indem  wir  diesem 
Wunsche  beipflichten,  können  wir  die 
Denkschrift  zum  Studium  und  zur 
Weiterverbreitung  der  darin  enthaltenen 
Anschauungen  wohl  empfehlen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reich&dmckerei. 
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39.  Geschichtliche  Entwickelung  der  Haupt  -  Constructions- 
theile  der  oberirdischen  Telegraphenlinien  in  Preufsen  und 

im  Reichstelegraphengebiet. 

Von  Herrn  Geheimen  cxped.  Secretair  Noebels  in  Berlin. 


Bei  Herstellung  der  ersten  elektrischen 
Telegraphenlinie  in  Preufsen  im  Jahre 
(848  wühlte  man,   mangels  jeglicher 
Erfahrung    über    die  zweckmäßigste 
F"Uhrung  der  Leitung,  theils  die  ober- 
irdische, theils  die  unterirdische  Anlage. 
Die   erste,   zum  Ersatz  der  früheren 
optischen  Telegraphenlinie  Berlin  -Trier 
gebaute  Linie  von  Berlin  nach  Aachen 
wurde  nur  auf  der  Strecke  von  Berlin 
bis    Potsdam    oberirdisch,    in  ihrer 
übrigen  Länge  aber   unterirdisch  an- 
gelegt.  Die  im  folgenden  Jahre  herge- 
stellte Linie  von  Berlin  nach  Frankfurt 
(Main)  war  auf  der  Strecke  von  Berlin 
bis  Eisenach  oberirdisch,  auf  der  übrigen 
Strecke  unterirdisch  geführt.  Die  unter- 
irdischen  Leitungen   entsprachen  den 
gehegten  Erwartungen  keineswegs.  Es 
lag  dies  nicht  nur  an  der  noch  un- 
vollkommenen  Technik,    welcher  es 
nicht  gelang,  den  kupfernen  Leitungs- 
draht mit  einer  Uberall  gleich  starken 
Isolationsschicht  zu  umgeben,  auch  die 
Isolationsmasse  selbst  —  mit  Schwefel 
verbundene,    sogenannte  vulkanisirte 
Guttapercha  —  erwies  sich   für  den 
Zweck    unbrauchbar.     Der  Schwefel 
der  Guttapercha  verband  sich  mit  dem 
Erg*mung»heft.  Juni  1893. 


Kupfer  der  Leitung  zu  Schwefelkupfer, 
letzteres  durchdrang  die  dem  Draht  zu- 
nächst liegende  Guttapercha,  bildete  mit 
ihr  eine  die  Elektrizität  leitende  Masse 
und  stellte  damit  zahlreiche  Ableitun- 
gen des  Stromes  zur  Erde  her.  Die 
preufsische  Telegraphen  Verwaltung  sah 
sich  daher  im  Jahre  1832  genöthigt, 
die  vorhandenen  unterirdischen  Lei- 
tungen durch  oberirdische  zu  ersetzen. 
Von  da  ab  behielt  das  System  der 
oberirdischen  Anlage,  abgesehen  von 
einigen  kürzeren  Linien  in  Städten, 
lange  Jahre  hindurch  die  unbestrittene 
Herrschaft  und  entwickelte  sich  nach 
und  nach  zu  grofser  Vollkommenheit. 

Als  Hauptbestandteile  einer  ober- 
irdischen Telegraphenlinie  sind  zu 
unterscheiden: 

1 .  der  Leiter  des  elektrischen  Stromes 
in  Form  von  Metalldraht,  die  Leitung, 

2.  die  Vorrichtung  zur  Isolation  des 
Leiters,  die  Isolatoren, 

3.  die  Stützen  zur  Befestigung  der 
Isolatoren  an  den  Unterstützungs- 
punkten, sowie 

4.  die  Träger  zur  Unterstützung  des 
Leitungsdrahtes. 
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i.  Die  Leitung. 
Bei  der  Wahl  des  Leitungsmaterials 
für  die  oberirdischen  Leitungen  kam 
es  darauf  an,  einen  möglichst  voll- 
kommenen Stromleiter  zu  beschaffen, 
welcher  sich  in  passende  Form  bringen 
liefs  und  den  atmosphärischen  Ein- 
flüssen möglichst  grofsen  Widerstand 
bot.  Von  der  Verwendung  der  (heueren 
Metalle,  wie  Silber  lam  besten  leitend;, 
Gold  und  Platin  war  selbstredend  abzu- 
sehen ;  die  billigeren  Metalle  Zink,  Zinn 
und  Blei  waren  wegen  ihrer  geringen 
Festigkeit  und  Leitungsfähigkeit  nicht 
geeignet.  Es  blieb  noch  Eisen  und 
Kupfer  übrig.  Man  entschlofs  sich 
zur  Wahl  des  bei  den  unterirdischen 
Linien  benutzten  Kupfers,  welches 
eine  erheblich  gröfsere  Leitungsfähig- 
keit  als  Eisen  besitzt  und  vermöge 
seiner  sonstigen  Eigenschaften,  Bieg- 
samkeit und  Beständigkeit  in  der  Luft, 
zur  Verwendung  als  Leitungsdraht 
besonders  geeignet  schien. 

Obgleich  die  Gestalt  des  Leiters 
ohne  Einflufs  auf  das  Leitungsver- 
mögen ist,  hatte  man  sich  doch  von 
vornherein  für  die  noch  jetzt  übliche 
runde  Form  des  Leitungsdrahtes  ent- 
schieden, weil: 

1.  mit  Draht  in  Rundform  beim 
Leitungsbau  sich  am  besten  arbeiten 
läfst, 

2.  die  feuchten  Niederschläge,  Schnee, 
Hegen  u.  s.  w.  vom  runden  Drahte 
leichter  ablaufen,  als  von  Draht  in 
anderer  Form,  und 

3.  diese  Form  am  wenigsten  l^lck- 
tri/.itat  ausstrahlt. 

Bei  Bemessung  der  Drahtstärke  ist 
zu  berücksichtigen,  dafs  die  Leitung  ge- 
nügende Festigkeit  und  ausreichende 
Leitungsfähigkeit  besitze:  Nie  mufs  den 
auf  sie  einwirkenden  mechanischen 
Kräften  Spannung,  Winddruck,  Be- 
lastung durch  Schnee,  Eis  u.  s.  w.:, 
zu  widerstehen  vermögen ,  und  die 
Leitungsfähigkeit  mufs  ausreichen,  um 
noch  auf  Entfernungen  von  30  bis 
60  Meilen  die  gebräuchlichen  Apparate 
mit  nicht  allzu  starken  Batterien  sicher 
in  Thätigkeit  zu  setzen. 


Durch  Versuche  wurde  die  geeignete 

1  Stärke  des  Kupferdrahtes  auf  0,75  Linien 
11, »3  mm)  ermittelt;  später,  als  sich  in 
Folge  mangelhafter  Isolation  ein  zu 
grofser  Stromverlust  ergab,  und  auch 
die   Festigkeit    des   Drahtes    sich  als 

I  unzureichend  erwies,  erhöhte  man  den 
Durchmesser  auf  1  Linie  ;-2,i8  mm  und 

1  schlicfslich  auf  1,1  Linien  12,-1  mm). 
Ungeachtet  seiner  vorzüglichen  Lei- 
tungsfähigkeit konnte  sich  das  Kupfer 
als  Material  für  oberirdische  Leitungen 
nicht   halten ,   weil  die  mechanischen 

j  Eigenschaften  desselben  den  an  solche 
Leitungen  zu  stellenden  Anforderungen 
nicht  entsprechen.  Das  Kupfer  ist 
von  grofser  Dehnbarkeit,  sein  Wärme- 
ausdehnungscoefricient  verhält  sich  zu 
dem  des  Eisens  wie  1 :  0,7,  mangels 
genügender  Festigkeit  erträgt  es  keine 
starke  Spannungen;  man  mufste  also 
den  Kupferdraht  von  vornherein  tief 
durchhängen  lassen.  In  Folge  seines 
Eigengewichtes  und  bei  steigender 
Temperatur  dehnte  er  sich  noch  er- 
heblich weiter  aus  und  nahm  dadurch 
an  Querschnitt  sowie  an  Festigkeit  be- 
deutend ab.  Befanden  sich  mehrere 
Leitungen  an  einem  Gestänge,  so  ver- 
ursachte der  Wind  zwischen  den  tief 
durchhängenden  Leitungen  Berührun- 
gen und  Verschlingungen,  zu  deren 
Beseitigung  die  Leitungen  nachgespannt 
werden  mufsten;  sank  die  Temperatur, 
so  zogen  sich  die  Drähte  wieder 
zusammen  und  rissen  in  Folge  der 
vermehrten  Spannung,  was  im  Winter 
unter  der  Belastung  der  Leitungen  mit 
Keif,  Schnee  oder  Eis  besonders  häutig 
vorkam.  Unter  diesen  Umständen 
erübrigte  nur,  die  Stangen  in  geringeren 
Absländen  bis  zu  höchstens  2s  m  auf- 
zustellen. Die  hierdurch  bedingte 
grofse  Menge  von  Stangen  vertheuerte 
aber  die  Anlage.  Ferner  nahmen  in 
Folge  der  Vermehrung  der  Stützpunkte 
die  Ableitungen  des  galvanischen  Stromes 
umsomehr  zu,  als  bei  der  damals  noch 
unvollkommenen  Beschaffenheit  der 
Isolatoren  ein  jeder  derselben  bei  feuch- 
ter Witterung  einen  verhält nifsmäfsig 
starken  Nebenschlufs  zur  Erde  her- 
stellte.   Hierzu  kam,  dafs  der  Kupfer- 
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draht  wegen  seines  hohen  Werthes 
zum  Diebstahl  anreizte  und  thatsächlich 
auch  in  weniger  belebten  Gegenden, 
zum  empfindlichen  Nachtheil  des  Be- 
triebes und  der  Staatskasse,  nicht  selten 
auf  gröl'seren  Strecken  gestohlen  wurde. 
Endlich  fand  man,  dafs  das  Kupfer 
durch  die  zufalligen  Beimengungen 
fremder  Stoffe,  wie  Phosphor,  deren 
Beseitigung  damals  noch  mit  grofsen 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden 
war,  mehr  als  jedes  andere  Metall, 
in  seiner  Leitungsfähigkeit  beeinträch- 
tigt wurde. 

Diese  ungünstigen  Erfahrungen  be- 
stimmten die  preufsische  Telegraphen- 
verwaltung im  Jahre  1832,  die  Ver- 
wendung des  Kupfers  zu  oberirdischen 
Leitungen  aufzugeben  und  an  dessen 
Stelle  Eisen  draht  einzuführen.  Das 
physikalische  Gesetz,  wonach  das 
Leitungsvermögen  der  Metalle  im 
gleichen  Verhaltnils  mit  ihrem  Quer- 
schnitt wachst,  gab  ein  einfaches 
Mittel  an  die  Hand,  die  Leitungs- 
fähigkeit des  Eisendrahtes  durch  ent- 
sprechende Vergröfserung  seines  Quer- 
schnittes derjenigen  des  bis  dahin 
verwendeten  Kupferdrahtes  gleich  zu 
machen.  Die  Leitungsfähigkeit  des 
Eisens  zu  derjenigen  des  Kupfers  ver 
halt  sich  wie  1  :  7.17.  Diesem  Ver- 
hältnils hätte  ein  Eisendraht  entsprochen, 

dessen  Durchmesser  )  7,17  ^=  2,68  mal 
so  grofs  war,  ils  der  Durchmesser  des 
Kupferdrahtes.  I  nter  Berücksichtigung 
desl'mstandcs,  dals  dieLeitungsfähigkeit 
des  ursprünglich  verwendeten  Kupfer- 
drahtes von  0.75  Linien  Durchmesser 
genügt  hatte,  gab  man  dem  Eisendraht 
eine  Stärke  von  2/>s  X  0,75  Linien  = 
rund  2,t  bis       Linien  4,')  bis  4,8  mm;. 

Mit  der  Einführung  der  Eisendraht- 
leitung waren  für  die  Telegraphen- 
verwaltung nicht  unerhebliche  finan- 
zielle Vortheile  verbunden.  Der  billigere 
Preis  des  Eisendrahtes  ermöglichte, 
trotz  des  Mehrverbrauchs  an  Material, 
eine  bedeutende  Ersparnils.  Während 
von  dem  1,1  Linien  starken  Kupier- 
draht für  die  Meile  ()  Centner  im 
Preise  von  840  Mark  erforderlich  waren, 


1  bedurfte  man  von  dem  2,1  Linien 
starken  Eisendraht  für  die  Meile 
iq  Centner.  deren  Kosten  sich  auf  nur 
5;i.,-n  Mark    beliefen.     Noch  gröfser 

I  war  der  Minderaufwand  für  Stangen 
und  Isolatoren,  da  zur  Unterstützung 

I  des  festeren  Eisendrahtes  schon  ein 
Drittel  der  bisher  nöthigen  Stangen 
ausreichte.  Die  Kosten  einer  1  Meile 
langen  Linie  mit  einfacher  Leitung, 
welche  bei  Benutzung  von  Kupferdraht 

I  sich  auf  3600  Mark  belaufen  hatten, 
betrugen  für  eine  ebensolche  Linie 
mit  Eisendraht  nur  noch  1100  Mark. 

Weitere  Vortheile  ergaben  sich  bei 
der  Verwendung  des  Eisendrahtes  für 
die  Sicherheit  des  Telegraphenbetriebes. 
Berührungen  und  Verschlingungen  der 
Leitungen  kamen  viel  seltener  vor. 
Die  Zahl  der  Isolatoren  und  damit  die 
bei  feuchtem  Wetter  auftretenden  schäd- 
lichen Nebenschliefsungen  war  auf  ein 
Drittel  vermindert. 

Hierzu  kam,  dafs  bei  dem  geringen 
Werthe  des  Eisens  Entwendungen  des 
Drahtes  nicht  zu  befürchten  waren. 

In  der  Folge  fand  für  die  ober- 
irdischen Telegraphenlinien  ausschliefs- 
lich  Eisendraht  von  2,1  bis  2,3  Linien 
Stärke  Verwendung.  Nur  an  den 
sogenannten  schwachen  Punkten,  wo 
eine  geringere  Inanspruchnahme  der 
Leitungsträger  erwünscht  war,  nämlich 

;  in  engen  Curven,  in  Ortschaften,  bei 
Ueberschreitung  der  Bahngeleise  u.s.w., 
wurde  der  leichtere  Kupferdraht  zur 
Entlastung  des  Gestänges  in  einer 
Stärke  von  1,1  Linien  —  2,4  mm, 
nötigenfalls  unter  Verringerung  der 
Stangenabstände ,  auch  ferner  bei- 
behalten, bis  im  Jahre  1858  eine  für 
solche  Fälle  geeignete  Sorte  verzinkten 
Eisendrahtes  von  1,15  Linien  (2,7  mm) 
Durchmesser,  die  sogenannte  leichte 
Leitung,  eingeführt  wurde,  allerdings 
mit  der  Beschränkung,  dafs  bei  ge- 
ringerem Bedarf  nach  wie  vor  Kupfer- 
draht zur  Verwendung  kommen  sollte. 

Bald  nach  der  Einführung  des  neuen 
Leitungsdrahtes  machte  sich  ein  Uebel- 
stand  bemerkbar,  mit  dem  man  früher 
nicht  zu  kämpfen  gehabt  hatte.  Das 
Eisen   erwies  sich   nämlich   nicht  so 
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luftbeständig    wie    das  Kupfer;    die  i 
Drähte  rosteten  sehr  schnell  und  ver-  j 
loren    dadurch    an    Haltbarkeit  und 
Leitungsvermögen. 

In  feuchter  Luft  verbindet  sich 
Eisen  mit  Sauerstoff  und  Wasser  und 
bildet  Eisenhydroxyd  ,  Fe2  Hn  OJ.  1  .etz- 
teres  giebt  einen  Theil  des  Sauer- 
stoffes an  das  innere  Eisen  ab.  das 
verbleibende  Oxvdul  wird  dadurch 
fähig ,  von  neuem  Sauerstoff  aus  der 
Luft  aufzunehmen  und  wieder  in 
Oxyd  überzugehen.  In  Folge  der  fort- 
wahrenden Bewegung  derTelegraphen- 
leitungen  durch  den  Wind  blättern  die 
Rosttheilchen  ab  und  werden  durch 
den  Regen  abgewaschen,  die  Rost- 
bildung dringt  mit  Leichtigkeit  immer 
tiefer  in  den  Draht  ein  und  zerstört 
denselben  nach  und  nach.  Wenn 
schon  der  dem  alleinigen  Einflüsse 
der  bald  mehr,  bald  weniger  mit 
Wasserdämpfen  gesättigten  Luft  aus- 
gesetzte Draht  auf  diese  Weise  einer 
langsamen,  aber  unaufhaltsamen  Zer- 
störung anheimfällt,  so  wird  dieser  Zer- 
störungsprocefs  noch  ganz  erheblich 
beschleunigt,  sobald  Säuren  auf  den 
Draht  einwirken.  Letzteres  ist  nament- 
lich der  Fall  in  der  Nähe  von  Fabriken 
und  Bahnhöfen,  wo  die  von  der  Ver- 
brennung von  Steinkohlen  herrühren- 
den schwefligsauren  und  schwefelsauren 
Dämpfe  den  Oxydationsprocefs  unter- 
stützen. 

Um  das  Rosten  zu  verhindern,  ver- 
sah man  im  Jahre  1852  die  Drähte 
mit  einem  Anstrich  von  flüfsigem 
Asphaltlack.  Dieses  Schutzmittel  er- 
wies sich  wegen  der  Eigenschalt  des 
Materials,  in  der  Wärme  zu  erweichen 
und  bei  niederer  Temperatur  spröde 
zu  werden,  als  unzweckmäfsig.  Einen 
besseren  Erfolg  erzielte  man  mit  einem 
Ueberzug  von  Leinölfirnifs.  Das 
Aufbringen  des  Ueber/.uges  konnte  aber 
mit  Vortheil  erst  erfolgen,  nachdem  der 
Draht  schon  auf  die  Stange  gelegt  war, 
weil  anderenfalls  die  zarte  Firnifsschicht 
zerstört  wurde.  War  aber  die  Leitung 
fertiggestellt,  so  erwies  sich  das  An- 
streichen des  Drahtes  als  schwer  aus- 
führbar und  kostspielig,  überdies  besafs 


der  Ueberzug  unter  der  steten  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  nur 
sehr  geringe  Haltbarkeit.  Man  be- 
schränkte sich  schliefslich  darauf,  den 
Draht  nach  dem  letzten  Ausglühen  in 
der  Fabrik  durch  ein  Leinölbad  zu 
ziehen,  wodurch  er  wenigstens  wäh- 
rend der  Lagerzeit  gegen  Rost  ge- 
schützt war.  Das  Verfahren  blieb  bis 
zum  Jahre  1873  in  Anwendung. 

Das  Bestreben,  dem  Leitungsdraht 
eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  zu  geben, 
drängte  zu  weiteren  Versuchen ;  nament- 
lich schien  die  von  dem  Franzosen 
Sorel  schon  früher  erfundene  Ver- 
zinkung des  Eisendrahtes  Erfolg 
zu  versprechen. 

In  der  That  ist  Zink  am  besten  ge- 
eignet, das  Rosten  des  eisernen  Leitungs- 
drahtes auf  lange  Zeit  zu  verhindern. 
Zink  oxydirt  zwar  auch  an  der  Luft  zu 
Zinkoxyd,  doch  geht  die  Oxydation  nur 
langsam  vor  sich,  und  dann  besitzt 
das  Zink  auch  nur  eine  Oxydations- 
stufe. Hat  sich  der  Zinküberzug  mit 
einer  Rostschicht  bedeckt,  so  sind  die 
darunter  liegenden  Theile  vor  weiterer 
Oxydation  bewahrt.  Der  Ueberzug 
schützt  den  Eisendraht  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  auch  dann  noch, 
wenn  das  Eisen  an  einzelnen  Stellen 
frei  liegt.  An  solchen  Stellen  bildet 
sich  ein  kleines  galvanisches  Element, 
in  welchem  Zink  das  elektro  positive, 
Eisen  das  elektro  negative  Metall,  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  aber  den  Leiter 
darstellt.  Das  positive  Zink  nimmt 
den  Sauerstoff  des  zersetzten  Wassers 
für  sich  in  Anspruch,  während  der 
|  Wasserstoff  das  Eisen  umgiebt  und  vor 
der  Oxydbildung  bewahrt. 

Die  Erfolge,  welche  man  mit  der 
Ver/.inkung  anfangs  der  fünfziger  Jahre 
erzielte,  waren  zunächst  wenig  be- 
friedigend, weil  der  mangelhaft  her- 
gestellte, leicht  abblätternde  Zinküber- 
zug nur  geringen  Schutz  gewährte 
und  dabei  einen  unverhältnifsmäfsig 
hohen  Kostenaufwand  verursachte. 
Die  Bedeutung  eines  dauerhaften  Zink- 
überzuges würdigend,  schrieb  der 
Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbe- 
fleifses  in  Preufsen  1854  eine  Preisauf- 
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gäbe  wegen  Herstellung  eines  schützen- 
den Ueberzugs  für  Kisendraht  /.u  Tele- 
graphenleitungen aus,  und  stellte  darin 
als  Bedingung  auf,  dafs  der  Draht  in 
einer  Stärke  von  2,1  bis  2,25  Linien 
herzustellen  sei  und  dafs  d„*r  metallische 
Ueberzug  beim  Strecken,  Ziehen,  Auf- 
bringen und  Befestigen  des  Drahtes 
weder  abspringen,  abblättern,  noch 
Risse  erhalten  dürfe,  sondern  durch- 
gehend* bei  gleicher  Starke  eine  glatte, 
den  Eisendraht  vollkommen  gegen  Oxy- 
dation schützende  Oberfläche  besitzen, 
sowie  die  geforderten  Eigenschaften  un- 
verändert beibehalten  müsse,  wenn  er 
längs  einer  Staats -Telegraphenlinie 
ausgespannt  und  ein  Jahr  lang  den 
atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt 
gewesen  wäre.  Der  Preis  des  Drahtes 
sollte  sich  durch  diesen  Ueberzug  um 
höchstens  4  Thaler  für  den  Centner 
erhöhen.  Von  den  auf  das  Preisaus- 
schreiben gemachten  Vorschlägen  war 
allein  derjenige  einer  rheinischen  Fabrik 
von  einiger  Brauchbarkeit.  Der  von 
dieser  Fabrik  gelieferte  Zinkdraht 
wurde  im  Jahre  1855  auf  einzelnen  im 
Bau  begriffenen  Linien  versuchsweise 
verwendet.  Von  der  allgemeinen  Ein- 
führung verzinkten  Drahtes  mufste 
des  hohen  Preises  wegen  vorläufig 
noch  abgesehen  werden. 

Die  Stärke  des  Eisendrahtes  unterlag 
in  der  nachfolgenden  Zeit  mehr- 
fachen Aenderungen,  je  nachdem  es 
sich  darum  handelte,  die  Leitungs- 
fähigkeit und  die  Festigkeit  des  Drahtes 
durch  Vergröfserung  seines  Durch- 
messers zu  erhöhen  oder  eine  gröfsere 
Handlichkeit  des  Leitungsdrahtes  zu 
erzielen,  das  Gestänge  zu  entlasten  oder 
schwächere  Unterstützungen  und  Iso- 
lationsvorrichtungen anzuwenden. 

Als  im  Jahre  1857  die  eisernen 
Isolatoren  durch  Porcellanglocken  er- 
setzt waren,  ging  man  mit  dem  Durch- 
messer des  Leitungsdrahtes  von  4,6  bis 
4,8  mm  auf  3,7  bis  3,4  mm  herab;  die 
hierdurch  verursachte  Vergröfserung 
des  Leitungswiderstandes  war  aber 
so  merklich,  dafs  bereits  1838  die 
Drahtstärke  wieder  auf  3,0  bis  4.1  mm 
erhöht    wurde.      Letztere  Leitungs- 


stärke ist  bis  zum  Jahre  1868  aus- 
schliefslich  angewendet  und  auch  nach- 
her für  die  Leitungen  des  kleinen  in- 
ländischen Verkehrs  bis  jetzt  beibehalten 
worden.  Für  den  internationalen  Ver- 
kehr, für  welchen  der  Artikel  1  des 
Wiener  Telegraphen  vertrages  vom  Jahre 
1868  eine  Drahtstärke  von  mindestens 
5  mm  vorschrieb,  verwendete  die 
norddeutsche  Telegraphenverwaltung 
5,3  bis  5,5  mm  starken  Draht,  weil  man 
damals  ein  brauchbares  und  nicht  zu 
theueres  Mittel  gegen  das  Rosten  noch 
nicht  besafs  und  der  allzu  schnellen 
Abnahme  der  Leitungsfähigkeit  des 
Drahtes  möglichst  vorbeugen  wollte. 
Auch  nachdem  die  Telegraphencon- 
ferenz  in  Rom  im  Jahre  1872  die 
Drahtstärke  für  internationale  Leitungen 
wiederum  auf  mindestens  5  mm  festge- 
setzt hatte,  behielt  man  in  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  die  angegebene 
gröfsere  Stärke  so  lange  bei,  bis  die 
Verzinkung  des  Drahtes  auch  auf  die 
stärkeren  Drahtsorten  ausgedehnt  wurde. 
Eine  stärkere  Abmessung  für  den  Lei- 
tungsdraht, nämlich  6  mm,  ist  nur  für 
die  indo  europäische  Telegraphenlinie, 
welche  das  deutsche  Gebiet  von  Emden 
bis  zur  russischen  Grenze  bei  Thorn 
durchschneidet,  gewählt  worden. 

Nachdem  es  der  Technik  gelungen 
war,  zu  mäfsigem  Preise  einen  allen 
Anforderungen  genügenden  Zinküber- 
zug herzustellen,  fand  vom  Jahre  1873 
ab  nur  noch  verzinkter  Eisendraht 
Verwendung  und  zwar  in  folgenden 
Stärken : 

5  mm  für  die  internationalen  und 
die  grofsen  internen  Leitungen  il.  und 
II.  Klasse), 

4  mm  für  die  übrigen  Leitungen, 
jedoch  mit  der  Beschränkung,  dafs  seit 
1883  für  Nebenlinien  —  Linien  unter- 
geordneter Bedeutung  an  Landwegen 
mit  nicht  mehr  als  2  bis  3  Leitungen 
3  mm  starker  Draht  benutzt  wurde, 

2,«,  mm  für  besondere  Fälle  als  leichte 
Leitung  zur  Verminderung  zu  grofsen 
Drahtzuges, 

2  mm  zum  Befestigen  des  Leitungs- 
drahtes an  den  Isolatoren  (Bindedraht), 
und 
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1,7  mm  zur  Anfertigung  der  Wickel- 
löthstellen  (Wickeldraht). 

In  einzelnen  Fallen,  wo  die  absolute 
Festigkeit  des  Leiters  durch  ungewöhn- 
liche Spannung  besonders  in  Anspruch 
genommen  wurde,  bediente  man  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  verzinkten 
Stahldrahtes.  Beispielsweise  über- 
spannte man  im  Jahre  1 8 1> den  Rhein 
bei  Bingerbrück  auf  eine  Entfernung 
von  2440  Fufs  (763  m)  mit  3  Leitungen 
aus  3  mm  starkem,  hart  gezogenem 
Stahldraht. 

Als  die  Reichstelegraphenverwaltung 
im  Jahre  1880  mit  der  Herstellung 
von  Stadt-Fernsprecheinrichtungen  vor- 
ging, bedurfte  sie  hierzu  eines  Leitungs- 
drahtes, der,  bei  geringem  Gewicht 
eine  grofse  absolute  Festigkeit  besitzend, 
das  Ausspannen  über  die  Dacher  der 
Hauser  erleichtert  und  die  oft  unver- 
meidliche Anwendung  gröfscrer  Spann- 
weiten bei  mäfsigem  Durchhang  ge- 
stattet. Man  entschlofs  sich  zur  Ver- 
wendung verzinkten  Gufsstahl- 
drahtes  von  2,2  mm  Starke,  welcher 
eine  Festigkeit  von  durchschnittlich 
550  kg  auf  15  cm  freier  Lange  be- 
sitzt und  sich  zu  dem  gedachten 
Zweck  ungeachtet  seines  grölseren 
Leitungswiderstandes  umsomehr  eignet, 
als  er  an  der  Luft  beständiger  ist  und 
dem  Winddruck  eine  geringere  Fläche 
darbietet,  als  verzinkter  Eisendraht  von 
gleicher  Festigkeit.  Die  Rücksicht  auf 
hohe  Leitungsfähigkeit  kam  bei  der 
Kürze  der  Fernsprech-Anschlufsleitun- 
gen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Neuerdings  ist  auch  das  Kupfer 
wieder  zur  Herstellung  von  Telegraphen- 
leitungen in  Aufnahme  gekommen.  Mit 
der  grofsartigenEntwickelung  des  Stadt- 
Fernsprechwesens  machte  sich  das 
Bedürfnifs  geltend,  das  gesprochene 
Wort  auf  weite  Entfernungen  zu  über- 
mitteln. Es  zeigte  sich,  dafs  die 
Grenze  einer  guten  Sprechverständigung 
bei  Benutzung  der  gebräuchlichen 
Eisen-  und  Stahldrahtleitungen  schon 
bei  verhältnifstnäl'sig  kurzen  Abständen 
der  Sprechstellen  von  einander  erreicht 
wurde.  Die  l  rsache  dieser  Erscheinung 
liegt  zum  Theil  darin,  dafs  die  mittels 


des  Fernsprechers  erzeugten  Ströme 
zu  schwach  sind,  um  bei  der  geringen 
Leitungsfähigkeit  des  Eisens  in  einem 
weit  entfernten  Empfangsapparat  zur 
Wirkung  zu  kommen,  andererseits 
hindert  die  grot.se  Ladungslähigkeit 
der  Eisenleitung,  sowie  der  Umstand, 
dafs  die  Leitung  unter  dem  Einrlufs 
des  elektrischen  Stromes  magnetisch 
wird,  die  Lautübertragung  auf  weite 
Entfernungen.  Auf  reines  Kupfer,  wel- 
ches die  gedachten  Mängel  nicht  be- 
sitzt ,  konnte  der  oben  erwähnten, 
seine  Verwendbarkeit  beeinträchtigenden 
Eigenschaften  wegen  nicht  zurück- 
gegangen werden.  Vielfache  Versuche 
mit  hartgezogenem  Kupferdraht  sowie 
mit  Stahldraht,  der  auf  galvanischem 
oder  mechanischem  Wege  mit  einer 
Kupferhülle  überzogen  wurde,  führten 
nicht  zu  einem  befriedigenden  Ergeb- 
nisse. Günstiger  waren  die  bei  An- 
wendung von  Kupfer  mit  einem  Zu- 
satz von  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  und  einer 
geringen  Menge  von  Phosphor  er- 
zielten Erfolge.  Indefs  auch  dieses 
Leitungsmaterial,  die  sogenannte  Phos- 
phorbronze, genügte  nicht  dem 
Zweck.  Nach  zahlreichen  weiteren  Be- 
mühungen gelang  es,  eine  Kupfer- 
legirung  mit  einem  Zusatz  von  Silicium 
an  Stelle  des  Phosphors,  die  Silicium - 
bronze,  herzustellen,  welche  sowohl 
in  ihren  elektrischen,  wie  auch  in  den 
mechanischen  Eigenschaften  zur  Ver- 
wendung als  Leitungsdraht  für  Fern- 
sprechverbindungen auf  weiten  Ent- 
fernungen den  gestellten  Anforde- 
rungen genügt.  Der  hohe  Preis  dieses 
Materials  —  3  bis  4  Mark  für  i  kg 
—  hinderte  indefs  vorläufig  seine  An- 
wendung in  gröfserem  Malsstabe.  Erst 
im  Jahre  1887,  nachdem  der  Kosten- 
preis der  Siliciumbronze  entsprechend 
heruntergegangen  war,  konnte  mit  der 
Herstellung  längerer  Verbindungslei- 
tungen zwischen  Stadt- Fernsprechein- 
richtungen vorgegangen  werden:  es 
wurde  die  300  km  lange  Fernsprech- 
Verbindungsleitung  zwischen  Berlin  und 
Hamburg  unter  Verwendung  von  Si- 
liciumbronzedraht  ausgeführt.  Der  Er- 
folg war  so  günstig,  dafs  bald  wei- 
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tcrc  Verbindungsanlagen ,  von  Berlin 
nach  Leipzig,  nach  Breslau,  Dresden, 
Hannover,  Stettin  u.  s.  \v.  und  Stadt- 
Fernsprechnetze  in  verschiedenen  Orten 
aus  dem  gleichen  Material  hergestellt 
wurden. 

Der  Bronze -Leitungsdraht  wurde 
anfangs  in  verschiedenen  Stücken  — 
von  3  mm,  2,7  mm,  2,5  mm,  2  mm 
und  1,3  mm  — ,  der  Bindedraht  in 
einer  Starke  von  1  mm,  1 mm  und 
1,3  mm  verwendet;  als  Wickeldraht 
diente  verzinnter  Kupferdraht  von 
1,5  mm  Durchmesser.  Für  die  in 
Zukunft  zur  Anwendung  kommenden 
Bronzedrahtleitungen  sind  folgende 
Abmessungen  festgesetzt : 

3  mm  für  Fernsprech-Verbindungs- 
leitungen  von  1  50  km  Länge  und  dar 
über, 

2  mm  für  kürzere  Verbindungs- 
anlagen, 

1,5  mm   für   Anschlul'sleitungen  in 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen  und  Be 
zirks-Fernsprechanlagen. 

Als  Bindedraht  für  die  Fernsprech- 
leitungen  soll  nur  noch  Bronzedraht 
von  1,5  mm  und  als  Wickeldraht  der 
obenbezeichnete  verzinnte  i,s  mm  starke 
Kupterdraht  benutzt  werden. 

Die  grolse  absolute  Festigkeit  in 
Verbindung  mit  seiner  vorzüglichen 
Leitungsfähigkeit  macht  den  Bronze- 
draht besonders  geeignet  auch  zur  Ver- 
wendung für  die  Leitungen  des  inter- 
nationalen und  des  grolsen  internen 
Telegraphenverkehrs.  Hinsichtlich  des 
internationalen  Verkehrs  hatte  schon 
die  internationale  Telegrapheneonferenz 
in  Berlin  1885,  den  Fortschritten  der 
Elektrotechnik  Rechnung  tragend,  die 
Bestimmung  getroffen,  dafs  die  Drahte, 
wenn  sie  aus  anderem  Material,  als 
5  mm  starkem  Eisendraht  bestehen, 
die  Gewahr  der  Gleichwertigkeit  in 
Bezug  auf  Festigkeit  und  elektrische 
Leitungsfahigkeit  bieten  sollen.  Die 
Conferenz  in  Paris  1 8uo  setzte  den 
Widerstand  der  betreffenden  Leitungen 
für  i  km  auf  höchstens  -,<;  Ohm 
(7,95  S.  E.)  fest,  Uberliels  aber  im  lebri- 
gen  die  Wahl  des  Leitungsmaterials 
den  betheiligten  Verwaltungen.  Gegen- 


über dem  c,  mm  starken  verzinkten 
,  Eisendraht,  weicherauf  1  km  8,j«s-  S.  E. 
Widerstand  besitzt,  hat  der  3  mm 
starke  Bronzedraht  einen  Widerstand 
von  nur  2,s  S.  E.  Als  mit  Beginn  des 
Jahres  i8qo  das  Bedürfnifs  einer  wei- 
teren telegraphisehen  Verbindung  zwi- 
schen Berlin  und  Rom  hervortrat, 
fafste  die  Reichs-Telegraphenverwaltung 
den  Plan,  die  neue  wichtige  Leitung, 
behufs  Erzielung  eines  sicheren  und 
thunlichst  ohne  Einschaltung  von  Ueber- 
tragungen  möglichen  Betriebes  mittels 
Hughesapparaten,  aus  Bronzedraht  her- 
zustellen. Mit  Zustimmung  der  baye- 
rischen ,  österreichischen  und  italie- 
nischen Verwaltung  wurde  dazu  Bronze- 
draht von  3  mm  Stärke  verwendet. 
Obschon  die  Länge  der  neuen  Leitung 
1935  km  beträgt,  wickelt  sich  der 
Hughesbetrieb  zwischen  Berlin  und 
Rom  ohne  L'ebertragung  vorzüglich 
ab.  In/wischen  ist  mit  der  Herstellung 
weiterer  Bronzedrahtleitungen  für  den 
internationalen  und  für  den  grofsen 
internen  Verkehr  vorgegangen  worden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den 
dauernd  guten  Zustand  der  Tele- 
graphenleitungen ist  die  Verbindung 
der  einzelnen  Drahtenden  zu  einer 
fortlaufenden  Leitung.  Die  Verbin 
dungsstelle  mufs  nicht  nur  dieselbe 
absolute  Festigkeit,  wie  der  Draht 
selbst  besitzen,  sondern  sie  soll  auch 
dem  Durchgang  des  Stromes  keinen 
gröfseren  Widerstand  bieten,  als  die 
Leitung  selbst.  In  Preufsen  wurden  die 
ersten  Leitungen  aus  Kupfer  anfäng- 
lich durch  einfaches  Zusammendrehen 
und  Verlöthen  der  Drahtenden  ver- 
bunden, dagegen  erfolgte  die  Verbin- 
dung der  Eisenleitungen  in  der  Weise, 
dafs  man  beide  Drahtenden  auf  2  Zoll 
Länge  schräg  abfeilte,  die  Enden 
umbog,  beide  schräge  Flächen  auf 
einander  löthete,  dann  die  Löthstelle 
mit  feinem  Messingdraht  bewickelte  und 
svhliefslich  nochmals  mit  Loth  über- 
zog (Fig.  i). 

Da  diese  Verbindung  mühsam  her- 
zustellen war  und  dennoch  keine  ge- 
nügende Sicherheit  gegen  Zerreifsen 
gewährte,  so  trat  1857  an  deren 
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die  in  Spanien  und  Frankreich  ge- 
bräuchliche W  ü  rg e  1  ö  t  h  s  t  e  1 1  e  (Fig.  2). 
Zur  Herstellung  derselben  wurden  die 
Drahtenden  mittels  besonders  geformter 
Werkzeuge,  des  Löth-  und  des  Winde- 
eisens, in  6  bis  7  Umwindungen  in 
entgegengesetzter  Richtung  um  den 
Leitungsdraht  gewickelt,  die  Verbin- 
dungsstelle durch  Eintauchen  in  flüssi- 
ges Löthzinn  verlüthet  und  /.um  Schutz 
gegen  Rosten  mit  Diamantfarbe  über- 
strichen. Die  neue  Löthstelle  entsprach 
im  Allgemeinen  den  Anforderungen  in 


die  Enden  fest  in  die  Löcher  der 
Muffe,  ohne  hindurchgleiten  zu  können. 
Doch  wurde  diese  Art  der  Verbindung 
bald  wieder  aufgegeben,  weil  der  Draht 
in  der  Muffe  leicht  rostete,  und  da- 
durch der  Widerstand  der  Leitung 
derart  zunahm,  dafs  der  elektrische 
Strom  geschwächt  und  selbst  gänzlich 
unterbrochen  wurde. 

Eine  in  jeder  Hinsicht  befriedigende 
Verbindung  wurde  endlich  1875  durch 
die  Einführung  der  Britann ia-  oder 
Wickellöthstelle  (Fig.  4)  erzielt.  Zu 
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Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Bezug  auf  Festigkeit  und  Leitungsfähig- 
keit, war  jedoch  ziemlich  umständlich 
und  schwierig  anzufertigen. 

Man  versuchte  daher  im  Jahre  1861 
die  Vereinigung  zweier  Drahtenden 
mittels  einer  Muffe  von  Messing 
oder  Gufsstahl  herzustellen  Fig.  ■(). 
Die  Muffen  waren  etwa  3  4  Zoll  rio  mm| 
lange  und  in  der  Längsrichtung  zwei- 
mal konisch  durchbohrte  Metallstücke. 
Die  Drahtenden  wurden  durch  die 
Löcher  hindurchgesteckt  und  auf  einem 
kleinen  Ambos  breit  gehämmert.  Beim 
Anspannen  des  Drahtes  preisten   sich  j 


ihrer  Herstellung  werden  die  metallisch 
reinen  Enden  der  zu  verbindenden 
Drähte  rechtwinklig  zu  2  mm  hohen 
Nocken  umgebogen,  auf  75  mm  in 
entgegengesetzter  Richtung  an  einander 
gelegt  und  in  dieser  Länge  zu  beiden 
Seiten  über  die  Nocken  hinaus,  nach 
Einspannung  in  einen  Feilkloben,  mit 
Wickeldraht  —  verzinktem  Eisendraht 
von  1,7  mm  Stärke  —  in  engen  Win- 
dungen fest  umwickelt,  worauf  die  Ver- 
bindungsstelle verlöthet  wird.  Diese  bei 
den  Eisendrahtleitungen  und  mit  kleinen 
Aenderungen   auch   bei  den  Bronze- 
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drahtleitungen  jetzt  allgemein  zur  An- 
wendung kommende  Löthstelle  ist  leicht 
zu  fertigen,  besitzt  eine  grofse  Festig- 
keit und  sichert  die  metallische  Berüh- 
rung in  möglichst  vollkommener  Weise. 

2.   Die  Isolatoren. 

Zur  Isolirung  der  ersten  in  Preufsen 
hergestellten  Leitungen  aus  Kupier- 
draht dienten  einfache  Glocken  aus 
dünnem  Porcellan  in  der  von  Werner 
Siemens  angegebenen  Form  (Fig.  5 
und  6).  Oben  hatte  der  Hals  des 
Isolators  eine  Einschnürung,  um  welche 
der  Kupferdraht  einmal  herumgelegt 
und    befestigt    wurde.     Zur    Verbin - 

Fig-  5- 


sehen  war.  Diese  Glocken  standen 
denen  für  die  Hauptleitung  hinsichtlich 
ihrer  Isolationsfähigkeit  bedeutend  nach; 
auch  sprangen,  wie  leicht  erklärlich, 
beim  Anschrauben  die  Porcellanansätze 
häufig  ab.  Man  führte  in  Folge  dessen 
auch  für  die  Nebenleitungen  bald 
Glocken  ohne  derartige  Ansätze  ein 
und  gab  ihnen  eiserne  Stützen,  welche 
am  unteren  Ende  zu  einem  breiten 
Blatt  ausgeschmiedet  waren  und  durch 
zwei  Schrauben  und  einen  Ueberwurf 
an  der  Stange  befestigt  wurden  (vergl. 
Fig.  30  und  31). 

Die  ersten  Isolatoren  waren  mit  ver- 
schiedenen Mängeln  behaftet:  das  feine 

Fig.  6. 
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dung  der  Isolatoren  mit  den  Stangen 
dienten  für  die  oberste,  die  sogenannte 
Hauptleitung ,  gerade  Stützen  aus 
Schmiedeeisen,  welche  mittels  Schwefels 
in  die  Glocken  eingekittet  und  auf 
dem  Zopfende  der  Stangen  befestigt 
wurden.  Die  Glocken  für  die  darunter 
zu  beiden  Seiten  der  Stangen  angebrach- 
ten Leitungen,  Nebenleitungen 'genannt, 
wurden  mittels  zweier  lappenförmigen, 
durchlochten  Ansätze  aus  Porcellan 
durch  entsprechend  starke  Holzschrau- 
ben mit  flachen  Köpfen  an  der  Stange 
befestigt.  Der  Isolatorkopf  trug  einen 
fest  eingekitteten  6/l6  Zoll  starken  Draht, 
welcher  am  unteren  Ende  zur  Aufnahme 
des  Leitungsdrahtes  mit  einer  Oese  ver- 


Porcellan  war  durch  Reibung  oder 
Zug  des  Drahtes  vielfachen  Beschädi- 
gungen ausgesetzt,  der  Kopf  brach 
häutig  ab  oder  zersprang  in  Folge  un- 
gleicher Ausdehnung  der  Stütze  und 
des  Porcellans  bei  zunehmender  Tem- 
peratur. Ueberdies  wurde  der  Isolator 
bei  feuchtem  Wetter  unwirksam. 

Als  im  Jahre  1852  anstatt  des 
Kupferdiahtes  Eisendraht  von  ent- 
sprechender Stärke  zur  Verwendung 
kam  und  die  Spannweiten  bedeutend 
vergröfsert  wurden,  mufsten  auch  stär- 
kere, anders  geformte  Porcellanglocken 
in  Gebrauch  genommen  werden.  Da 
der  weniger  biegsame  Eisendraht  nicht 
durch  Lmwjckelung  um  den  Glocken- 
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köpf  befestigt  werden  konnte,  versah 
man  die  Glocke  auf  dem  Kopf  mit 
einem  Einschnitt  zur  Aufnahme  des 
Leitungsdrahtes  und  am  Hals  mit  einer 
Rinne,  in  welche  der  zur  Befestigung 
dienende  Bindedraht  eingelegt  wurde 
(Fig.  7  und  8).  Der  untere  Rand  der 
Glocke  war  ausgekehlt,  um  das  Auf- 
steigen des  bei  Regen  am  äufseren 
Mantel  ablaufenden  Wassers  an  der 
Innenseite  zu  erschweren.  Der  Lei- 
tungsdraht, welcher  durch  die  Bindung 
fest  in  den  scharfkantigen  Einschnitt 
am  Kopf  des  Isolators  eingeprefst 
wurde,  verursachte  indessen  häutig  die 


führte  nach  wie  vor  zahlreiche  Brüche 
der  Glocken  herbei. 

Zur  Verhütung  dieses  Uebelstandes 
versah  man  im  Jahre  1 S 54  den  oberen 
Theil  des  Isolators  mit  einer  gufs- 
eisernen  Kappe.  Dem  Absprengen 
des  Kopfes  durch  den  Draht  war 
hiermit  zwar  vorgebeugt;  bei  plötz- 
lichem Wechsel  der  Temperatur  ver- 
ursachte jedoch  die  ungleiche  Aus- 
dehnung des  Eisens,  des  Porcellans 
und  des  uls  Bindemittel  in  die  Zwischen- 
räume zwischen  Kappe  und  Glocke, 
sowie  zwischen  Glocke  und  Stütze  ge- 
gossenen Schwefels  ein  häutiges  Zer- 


Fig.  8, 
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Spaltung  des  Isolators  vom  Einschnitt 
aus  oder  sprengte  den  Kopf,  so  dafs 
der  Leitungsdraht  mit  der  eisernen 
Stütze  in  Berührung  kam.  Um  dies 
zu  vermeiden,  rundete  man  1853  die 
Einschnitte  ab,  wodurch  der  Draht 
einen  gröfseren  Spielraum  zur  freien 
Bewegung  am  Aufhängungspunkt  er- 
hielt. Indefs  auch  diese  Aenderung 
war  nur  von  geringem  Erfolg  be- 
gleitet. Die  durch  den  spiralförmigen 
Wuchs  der  Stangenhölzer  und  die 
Einwirkung  der  einseitig  auffallenden 
Sonnenstrahlen  und  des  Regens  ver- 
anlafste  drehende  Bewegung  derStangen 
am  Zopfende   um   ihre  eigene  Achse 


sprengen  der  Glocke,  welche  überdies 
zu  dünn  war,  um  den  mechanischen 
Einwirkungen  des  Drahtzuges  zu  wider- 
stehen. 

In  Folge  dessen  wurden  1855  nach 
dem  Vorgang  amerikanischer  Tele- 
graphen Gesellschaften  eiserne  Isolir- 
glockefl  (Fig.  9  und  10I  eingeführt, 
welche  mit  einem  eingekitteten  Por- 
cellanfutter  versehen  waren.  Als  Kitt- 
mittel zwischen  Glocke  und  Porcellan- 
futter,  sowie  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Stütze  wurde  zuerst  Schwefel,  mit 
|  oder  ohne  Zusatz  von  Sand  oder  Ziegel- 
mehl, später  aber  ein  Gemenge  von 
•  Kolophonium  und  Ziegelmehl  benutzt, 
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nachdem  man  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  dafs  der  heifse  Schwefelkitt  beim 
Erkalten  krystallisirte,  sich  in  Folge 
dessen  ausdehnte  und  dasPorcellanfutter 
sprengte.  Der  eiserne  Glockenkopf  lief 
in  zwei  durchbohrte  Lappenansätze  aus, 
zwischen  welche  der  Leitungsdraht 
lose  eingelegt  wurde.  Ein  in  die 
Durchbohrung  gesteckter  federnder 
Splint  hinderte  das  Herausfallen  des 
Drahtes. 

Um  die  Leitung  festzulegen  und  bei 
etwa  eintretenden  Drahtbrüchen  das 
Durchgleiten  des  Drahtes  auf  kurze 
und  übersichtliche  Entfernungen  ein- 
zugrenzen, kamen  vom  Jahre  1856  ab 


isolatoren.  wo  der  Draht  durch  die  Ein- 
keilung geschwächt  und  von  dem  gan- 
zen Zug  seines  Gewichts  in  Anspruch 
genommen  wurde,  als  auch  an  den- 
jenigen Stellen,  wo  der  Draht  auf  den 
übrigen  Isolatoren  auflag  und  sich  in 
Folge  seines  Hin-  und  Herschleifens 
auf  dem  eisernen  Ansatz  durchrieb. 
Nicht  selten  wurden  die  Stützen  der 
Spannköpfe  in  Folge  des  auf  sie  ein- 
wirkenden starken  Drahtzuges  schief 
gezogen.  Bei  Störungen,  die  ihren 
Sitz  in  dem  durch  Bruch  oder  Sprung 
der  inneren  Porcellanhülle  schadhaft 
gewordenen  Isolator  selbst  hatten,  war 
der  beschädigte  Isolator  schwer  zu  er- 


Fig.  9. 
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nach  je  10  bis  12  Stangenintervallen 
stärkere  Glocken  der  eben  beschriebenen 
Art,  sogen. Spann-Isolatoren  (Fig.i  1 
und  12^,  in  Anwendung.  Oberhalb 
trugen  sie  zwei  starke  Ansätze  mit 
einem  konischen  Loch,  in  welches  zwei 
halbkonische,  etwas  ausgehöhlte  und 
in  der  Höhlung  feilenartig  gerauhte 
Keile  von  Eisen  pafsten,  die  den  Draht 
zwischen  sich  festklemmten. 

Wenn  auch  der  eiserne  Isolator  eine 
gröfsere  Widerstandsfähigkeit  zeigte  als 
seine  Vorgänger,  so  besals  er  doch  an- 
dere erhebliche  Mängel.  Häufig  ent- 
standen Brüche  des  Leitungsdrahtes, 
und  zwar  sowohl  neben  den  Spann- 


kennen und  aufzufinden;  die  Beseiti- 
gung der  Störung  wurde  dadurch  un- 
gemein verzögert.  Ein  weiterer  Uebel- 
stand  ergab  sich  daraus,  dafs  bei  meh 
reren  Leitungen  an  demselben  Gestänge 
ein  paralleler  Drahthang  dauernd  nicht 
erhalten  werden  konnte  und  man 
deshalb  gezwungen  war,  um  die  Lei- 
tungen vor  gegenseitiger  Berührung  zu 
schützen,  die  Abstände  der  Isolatoren 
an  den  Stützpunkten  sehr  grofs  zu 
wählen.  Der  erheblichste  Nachtheil 
aber  bestand  darin,  dafs  bei  nassem 
Wetter  die  innere  Höhlung  der  Glocke 
bis  zur  Stütze  hin  befeuchtet  und  dem 
elektrischen    Strom    ein    Weg  über 
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Stütze  und  Stange  zu  den  Nachbar- 
leitungen und  zur  Erde  geboten  wurde. 
Schon  bei  nur  müfsig  feuchter  Witte- 
rung war  das  Telegraphiren  auf  grölsere 
Entfernungen  unmöglich. 

Ein  Spann-Isolator  besonderer  Con- 
struetion  (Fig.  13  und  14)  wurde  seit 
1833  zur  Regulirung  des  Durchhangs 
der  auf  der  Stadtmauer  in  Berlin  ent- 
lang geführten  Leitungen  benutzt.  Die 
kurze,  breite  Porcellanglocke  hatte  in 
ihrem  starken  Kopf  eine  Durchbohrung 
mit  eingesetzter  Metallbuchse,  in  wel- 
cher der  Draht  durch  zwei  Stahlkeile 
festgehalten    wurde.      Die  Glocken 

Fig.  11. 


glocke  auf  gerader,  mittels  einer  Con- 
sole  befestigter  Stütze  bestand;  er  trug 
in  einer  Vertiefung  am  Halse  ein  breites, 
eisernes  Band.  Am  vorderen  Ende 
zweier  am  Halsband  befestigten  Schienen 
befand  sich  eine  aus  Messing  gefertigte, 
um  eine  Achse  drehbare  Buchse,  durch 
deren  Oerfnung  der  Draht  geführt  und 
mittels  zweier  Stahlkeile  darin  festgelegt 
wurde. 

Wesentliche  Vortheile  gegen  die 
bisherigen  Constructionen  boten  erst  die 
im  Jahre  1857  eingeführten  Isolatoren, 
welche  von  dem  Mitgliede  der  preufsi- 
schen    Telegraphendirection ,  Baurath 
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safsen  auf  kräftigen,  oben  gegabelten 
Stützen  und  waren  in  allen  Winkel- 
punkten und  aufserdem  in  Abstanden 
von  1000  bis  isooFufs  an  eisernen 
Spannböcken  derart  angebracht,  dafs 
sich  immer  zwei  Glocken  für  jede 
Leitung  auf  2  '/2  Fufs  gegenüberstanden 

(F«g-  '5)- 

An  der  unmittelbar  bei  der  Tele- 
graphenstation aufgestellten  Stange,  wo 
die  von  weiterher  kommende  Leitung 
in  die  Anstalt  eingeführt  wurde,  fand 
ein  Isolator  Verwendung,  (Fig.  16  und 
1 7),  welcher  aus  einer  starken  Porcellan- 


Borggreve,  vorgeschlagen  worden  waren 
(Fig.  18  und  19).  Die  Bor^greve- 
schen  Isolatoren  wurden  anfangs 
sowohl  aus  Glas,  als  auch  aus  Porcellan 
hergestellt.  Durch  Verstärkung  des  Por- 
cellanmantels,  Beseitigung  des  oberen 
Drahtlagers,  welches  durch  eine  geringe 
Auskehlung  unterhalb  des  Kopfes  ersetzt 
wurde,  sowie  durch  Festbinden  des 
Leitungsdrahtes  an  jedem  Isolator  sollten 
die  neuen  Anlagen  zunächst  eine  grölsere 
Sicherheit  erhalten;  eine  zolltiefe, 
scharfe  Unterschneidung  auf  der  unteren 
Seite   sollte   die    sich    etwa  bildende 
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F»g.  13- 


Fig.  14 


Feuchtigkeitsschicht  unterbrechen  und 
der  Ableitung  dos  Stromes  vorbeugen. 
Die  Befestigung  des  mit  einer  grolsen 
quadratischen  Höhlung  versehenen  Iso- 
lators erfolgte  bei  Hauptleitungen  auf 
gerader,  bei  Nebenleitungen  auf  haken  - 
förmiger  Stütze  von  quadratischem 
Querschnitt.  Damit  die  in  das  Holz 
eingeschraubten  Theile  zweier  einander 
gegenüberstehenden  Nebenleitungs- 
stützen  nicht  auf  einander  treffen 
konnten,  rückte  man  den  der  Strafse 
zugekehrten  Isolator  um  etwa  i  Zoll 
höher,  als  denjenigen  an  der  Feldseite. 

Indefs  auch  der  Borggreve'sche  Iso- 
lator entsprach  nicht  den  Krwartungen. 
Namentlich  liefs  die  Festigkeit  der 
Glocke  zu  wünschen  übrig;  sie  wurde 
bei  hoher  Temperatur  in  Folge  Aus- 
dehnung der  Stütze,  besonders  an  den 
Endpunkten  der  quadratischen ,  zur 
Aufnahme  der  Stütze  bestimmten  Höh- 
lung, häufig  zersprengt.  Die  Zahl  der 
hierdurch  unbrauchbar  weidenden  Iso- 
latoren betrug  bis  zu  30  pGt.  jährlich. 
Dabei   fiel  die   Glocke    nicht  immer 


Fig.  t6. 


auseinander,  sondern  die  zerbrochenen 
Theile  wurden  durch  den  Bindedraht 
zusammengehalten.     In  Folge  dessen 
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war  man  genöthigt ,  bei  Kinlritt  von  I  erhebliche  Steigerung  des  Verkehrs 
Störungen  Leitern  anzulegen  und  die  und  das  Bedürmifs,  auf  weitere  Ent- 
einzelnen Isolatoren  zu  untersuchen,  '  fernungen,  als  bisher,  ohne  Ueber- 
um  den  Fehler  zu  ermitteln.  Auch  tragung  telegraphiren  zu  können,  den 
die  Isoiattoosfthtgkeil  war  mangelhaft.  Mangel  zweckmdfsiger  Isolatoren  immer 
Bei  Nebel  und  Thau  trat  leicht  Feuch-  fühlbarer  machte.  Der  preufsische 
tigkeit  in  die  nur  Hache  untere  Aus-  I  Handelsminister  von  der  Heydt ,  als 


Fit;.  18.  Fig.  19. 


höhlung  der  Glocke,  und  es  wurden  I  Chef  der  Telegraphenverwaltung,  be- 
daduoch  Draht  und  Stütze  in  leitende  rief  daher  im  Dezember  1857  eine 
Verbindung  gesetzt.  Commission  von  Gelehrten  und  Fach- 
So  hatten  die  fortgesetzten  Be-  männem  nach  Berlin  und  beauftragte 
mühungen,  die  Isolatoren  zu  venoll-  dieselbe,  durch  Versuche  diejenige 
kommnen,  noch  immer  nicht  den  er-  Form  für  einen  Isolator  zu  ermitteln, 
hofften  Erfolg  gezeitigt,  während  an-  welche  die  bisher  aufgetretenen  Uebel- 
dererseiis  die  inzwischen  eingetretene  stünde  zu   beseitigen   am   besten  ge- 
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eignet  wäre.  Das  Ergebnifs  der  viel- 
fachen Berathungen  und  Versuche  war 
der  sogen.  Commissions- Isolaior 
(Fig.  20  und  21),  ein  Isolator  von  be- 
deutender Lange  und  geringem  Durch- 
messer der  inneren  Höhlung.  Durch 
die  Wahl  dieser  Form  wollte  man 
insbesondere  die  Bildung  feuchter, 
die  Isolationsfähigkeit  beeinträchtigen- 
der Niederschläge  im  Innern  der  Glocke 
verhindern.  Man  verlängerte  deshalb 
den  Mantel  des  Isolators,  soweit  dieses, 
ohne  seine  Festigkeit  zu  beeinträchtigen 
und  seine  Verwendung  zu  erschweren, 


Commission  weifses  Glas  vor.  haupt- 
sächlich wohl,  damit  das  Innere  der 
Glocke  übersehen  werden  könne.  Die 
gläsernen  Glocken  bewährten  sich  in 
der  Praxis  nicht.  Das  Glas  erwies  sich 
als  zu  spröde  und  zu  wenig  wider- 
standsfähig gegen  äufsere  Einflüsse. 

Obwohl  die  Commissionsglocken 
an  Isolirfähigkeit  alle  bisherigen  Iso- 
latoren übertrafen,  kamen  sie  doch  nur 
versuchsweise  auf  einzelnen  Linien  zur 
Verwendung.  Sie  vermochten  sich 
weiteren  Eingang  nicht  zu  verschaffen, 
weil  der  noch  im  Jahre  1838  von  dem 


Fig.  22. 


Fig.  23. 
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angängig  war,  um  auf  diese  Weise  in  der 
engen,  innern  Höhlung  zwischen  Stütze 
und  innerer  Mantelfläche  eine  ruhende 
Luftschicht  von  beträchtlicher  Höhe  zu 
scharfen.  Gleichzeitig  hoffte  man 
durch  die  steile  Form  des  Cvlinders 
ein  rasches  Ablaufen  der  Feuchtigkeit 
an  dessen  senkrechten  Wänden  und 
damit  ein  schnelles  Abtrocknen  des 
Isolators  zu  erreichen. 

Der  Isolator  war  am  Hals  mit  einer 
Rinne  zur  Aufnahme  des  Leitungs- 
drahtes versehen  und  wurde  bei 
Nebenleitungen  auf  S- förmiger  Stütze 
von  1 5  Zoll  ( 39  cm )  Länge  aus 
3/4  zölligem  Quadrateisen  befestigt.  Als 
Material   für  den  Isolator  schlug  die 


preußischen  General  -  Telegraphen- 
director  von  Chauvin  construirte 
Isolator  mit  doppeltem  Mantel,  die 
sogenannte  D  o  p  p  e  1  g  l  o  c  k  e  Fig.  2 2 
und  231,  alle  Bedingungen  eines  brauch- 
baren Isolators  vollkommener  erfüllte. 

Der  Isolator  von  Chauvin,  welcher 
aus  bester  Porcellanmasse  hergestellt 
wird,  besteht  aus  einer  äufseren  Glocke 
mit  kräftigem,  aufsen  senkrecht  ab- 
fallendem, sich  nach  unten  verjüngendem 
Mantel,  einer  Einschnürung  am  Halse 
für  das  seitliche  Drahtlager  (in  Winkel- 
punkten), sowie  einer  halbkreisförmig 
ausgerundeten  Vertiefung  auf  dem  Kopf 
für  das  obere  Drahtlager  (in  gerader 
Linie).    Die  innere  Glocke,  ein  etwas 
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schwächerer  und  kürzerer  Cvlinder, 
wird  durch  den  Mantel  der  äufseren 
Glocke  vollständig  bedeckt.  Um  den 
als  Bindemittel  zwischen  Stütze  und 
Glocke  dienenden  Kitt  an  der  Glocke 
fester  haften  zu  lassen ,  ist  die  zur 
Aufnahme  der  Stütze  bestimmte  Höh- 
lung mit  rillenförmigen  Einschnitten 
versehen. 

Die  Porcellan- Doppelglocke  besitzt 
nicht   nur    die   Vorzüge    des  Com- 
missionsisolators,   sondern   auch  eine 
bequeme,  handliche  Form  und  gröfsere 
Festigkeit;  sie  gewährt  überdies  hin- 
reichenden Schutz  gegen  Befeuchtung 
der  inneren  Oberfläche  durch  Thau. 
Letzterer  bildet  sich  im  Innern  einer 
Porcellanglocke,  sobald  diese  sich  bis 
unter  den  Sättigungspunkt  der  einge- 
schlossenen Luft  abkühlt,   und  zwar 
erfolgt  die  Thaubildung  um  so  schneller 
und  stärker,  je  rascher  und  stärker  die 
Abkühlung  vor  sich  geht  und  je  näher 
der  Thaupunkt  der  inneren  Luftsäule 
derjenigen  Glockentemperatur  liegt,  bei 
welcher  die  Abkühlung  beginnt.  Die 
Abkühlung  des  Glockenmantels  wird 
durch  Wärmeausstrahlung  gegen  den 
unbedeckten  Himmel  verursacht.  Da 
die   Wärmeausstrahlung    der  Körper 
durch  eine  schützende  Decke  sich  ver- 
zögern läfst,  so  brachte  von  Chauvin  in 
der  Höhlung  seines  Isolators  die  zweite, 
innere  Glocke  an,  deren  Wärmeaus- 
strahlung durch   die   sie  bedeckende 
äufsere  Glocke  vermindert  wird,  wäh- 
rend   die   zwischen    beiden  Glocken 
ruhende    Luftschicht    Schutz  gegen 
Wärmeableitung  gewährt.  Hierdurch 
werden  die  Temperaturänderungen  der 
inneren  Glocke  derart  verlangsamt,  dafs 
eine  Bethauung  der  innersten  Oberfläche 
kaum  eintreten  kann.    Selbst  aber  für 
den  Fall,  dafs  die  Glockenwände  innen 
und  aufsen  vollständig  befeuchtet  wer- 
den sollten,   ist   der  dem  Uebergang 
des  Stromes   auf  dem   langen  Wege 
zwischen  Draht  und  Stütze  sich  bietende 
Widerstand  ein  so  grofser,  dafs  ein  be- 
denklicher  Stromverlust    nicht  statt- 
finden kann. 

Im  Herbst  des  Jahres  1858  wurde 
auf  der  von  Nebeln  oft  heimgesuchten 


Linie  Berlin  -  Magdeburg  -  Cöln  eine 
Leitung  mit  Doppelglocken  ausgerüstet 
und  eine  zweite  Leitung  ausschliefslich 
mit  Commissionsköpfen  versehen.  An 
einer  dritten  Leitung  wurden  durchweg 
Borggreve'sche  Isolatoren  angebracht, 
um  gleichzeitig  auch  diese  Art  von  Iso- 
latoren in  den  Vergleich  ziehen  zu 
können.  Der  Isolationszustand  aller 
drei  Leitungen  wurde  hierauf  eine 
längere  Zeit  hindurch  einer  sorgfältigen 
vergleichenden  Prüfung  unterzogen. 
Die  Beobachtungen  fielen  erheblich  zu 
Gunsten  der  Doppelglocke  aus  und 
bestätigten  deren  bereits  entwickelte 
Vorzüge. 

Ein  weiterer  Vortheil  der  Doppel- 
glocke besteht  darin,  dafs  sie  gegen 
Steinwürfe  und  andere  äufsere  Ein- 
wirkungen durch  die  Stärke  des 
äufseren  Mantels  ziemlich  widerstands- 
fähig ist,  und  dafs  bei  einer  Zertrüm- 
merung des  letzteren  die  Isolation 
nicht  völlig  aufgehoben,  sondern  von 
dem  inneren  Mantel  noch  in  aus- 
reichender Weise  übernommen  wird. 
Die  durch  Bruch  in  der  Linie  verur- 
sachten Störungen  sind  daher  nur  ge- 
ring. 

In  gerader  Linie  erhielt  der  Leitungs- 
draht seine  Lage  wie  noch  jetzt,  in 
der  halbkreisförmigen  Einsenkung  auf 
dem  Kopf  des  Isolators;  dagegen  wurde 
der  Draht  früher  nicht  an  jeder  ein- 
zelnen, sondern  erst  an  jeder  fünften 
oder  sechsten  Stange  mittels  Binde- 
drahtes befestigt,  der  den  erforder- 
lichen Halt  in  der  unterhalb  des 
Kopfes  befindlichen  Einschnürung  fand. 
Auf  den  übrigen  Isolatoren  konnte 
sich  der  Leitungsdraht  frei  bewegen ; 
er  wurde  nur  mittels  eines  über  dem 
oberen  Theil  der  Doppelglocke  ge- 
formten Drahtbügels  gegen  Herunter- 
fallen gesichert.  Die  Enden  des  Bü- 
gels reichten  bis  zum  Hals  des  Iso- 
lators und  waren  hier  zu  Oesen 
umgebogen  zum  Durchziehen  des 
Bindedrahtes,  mit  welchem  der  Draht- 
bügel  am  Hals  der  Glocke  festgebunden 
wurde.  Diese  Lage  des  Drahtes  ent- 
sprach sowohl  dem  natürlichen  Draht- 
hang  als   auch    der  Haltbarkeit  des 


Digitized  by  Google 


—    4^5  — 


Kittes  und  der  rückwirkenden  Festig- 
keit des  Isolirmaterials.  In  Winkel- 
punkten mußte  man  freilich  zur  seit- 
lichen Befestigung  der  Leitung  Uber- 
gehen; indefs  wurde  hierbei  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Isolators  nicht  ge- 
fährdet, weil  die  im  Innern  eingekittete 
Stütze  über  das  seitliche  Drahtlager 
hinausgritf. 

In  Folge  der  allseitigen  Ueberlegen- 
heit  der  Doppelglocken  gegenüber  den 
sämmtlichen  Übrigen  Isolatoren  ging 
man  im  Jahre  1862  zu  ihrer  aus- 
schliefslichen  Benutzung  über.  Die 
Doppelglocken  haben  ihre  ursprüng- 


ltungen 


Für  Stadt  -  Fcrnsprecheinri 
werden  bei  Verwendung  von  Gul's- 
stahldraht  Doppelglocken  No.  II  und 
bei  Verwendung  von  Bronzedraht 
Doppelglocken  No.  III  benutzt. 

Die  Befestigung  der  Glocke  auf  der 
Stütze  erfolgt  in  der  Weise,  dafs  mit 
Leinöl  getränkter  Hanf  um  das  gekerbte 
Ende  der  Stütze  gewickelt  und  der  Kopf 
des  Isolators  kräftig  aufgeschraubt  wird. 
Diese  Befestigung  ist  eine  sehr  halt- 
bare und  bietet  den  Vortheil,  dafs  ein 
Zerspringen  der  Glocke  bei  ungleicher 
Ausdehnung  der  Stütze  und  des 
Poreellans  nicht  mehr  stattfinden  kann, 
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Fig.  24. 
Doppelglocke  Nr.  I. 


Fig.  25. 
Doppelglocke  Nr.  II. 


Fig.  20. 
Doppelglocke  Nr.  III. 


liehe  Gestalt  bis  jetzt  im  Wesentlichen 
beibehalten;  eine  Abänderung  haben 
sie  1863  nur  insofern  erfahren,  als 
an  Stelle  von  Rillen  ein  Gewinde  in 
die  Glockenhöhlung  eingeschnitten 
wurde.  Gegenwärtig  kommt  die  Dop- 
pelglocke in  drei  verschiedenen  Gröfsen 
zur  Anwendung 

als  Doppelglocke  No.  I  für  Haupt- 
linien (Fig.  24), 

als  Doppelglocke  No.  II  für  Neben- 
linien [seit  1883I  (Fig.  25), 

als  Doppelglocke  No.  III  an  Ueber- 
führungssäulen  und  bei  Einführung  in 
die  Betriebsstellen  (Fig.  26). 

Ergänzungsheft.   Juni  1892.J 


da  der  elastische  Hanf  dem  Druck 
nachgiebt. 

Eine  Abart  des  Doppelglocken- 
Isolators  ist  der  ebenfalls  vom  General- 
Telegraphendirector  von  Chauvin  an- 
gegebene Baum-Isolator  zur  Auf- 
hängung der  Leitung  an  lebenden 
Baumen.  Im  Jahre  1857  wurde  näm- 
lich auf  der  entlang  der  Ostseeküste 
führenden  Strafse  von  Cöslin  nach 
Danzig  eine  Leitung  hergestellt,  zu 
deren  Unterstützung  man  die  dort  an- 
gepflanzten Pyramidenpappeln  unter 
Verwendung  Borggreve'scher  Isolatoren 
benutzte.  Wegen  des  Schwankens  der 
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Bäume  erschien  es  geboten,  den  Draht 
nicht  in  der  sonst  üblichen  Weise 
unwandelbar  zu  befestigen,  sondern 
eine  Schlinge  von  Bindedraht  lose  um 
den  Hals  des  Isolators  zu  legen ,  die 
Enden  mehrmals  um  einander  zu 
drehen  und  dann  nach  beiden  Seiten 
um  den  Leitungsdraht  zu  wickeln 
(Fig.  27).  Der  lose  Bindedraht  hielt 
den  Leitungsdraht  vollkommen  fest, 
gestattete  aber  durch  seine  Beweglich- 

Fig.  27. 


dessen  Enden  um  den  Leitungsdraht 
gewickelt  wurden  (Fig.  28).  Es  war 
dadurch  eine  Verschiebung  des  Fest- 
punktes des  Drahtes  am  Isolator  in 
der  Richtung  des  Drahtzuges  gestattet; 
auch  sollte  dem  Abdrehen  des  Drahtes, 
sowie  in  Fällen,  in  denen  die  Bäume 
in  der  Richtung  der  Leitung  schwankten 
und  zwei  auf  einander  folgende  Stamme 
sich  zufällig  im  entgegengesetzten  Sinne 
bewegten,  einer  zu  grofsen  Anspannung 

Fig.  28. 
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keit,  dafs  die  Leitung  den  Schwan- 
kungen des  Baumes  folgte.  Das  Durch- 
biegen des  Drahtes  bei  Schwingungen 
des  Baumes  war  durch  diese  Befesti- 
gungsart beseitigt  oder  doch  auf  ein 
Mals  zurückgeführt ,  welches  einen 
Drahtbruch  nicht  mehr  befürchten 
lieis.  Zur  Erhöhung  der  Beweglich- 
keit wurde  später  das  herabhängende 
Ende  der  Schlinge  zu  einer  Oese 
geformt  und  in  diese  eine  zweite 
Oese    von    Bindedraht  geschlungen, 


und  einer  Sprengung  des  Drahtes  vor- 
gebeugt werden.  Der  Zweck  wurde 
jedoch  nur  unvollkommen  erreicht. 
Die  Bindedrähte  rissen  oft  bei  Stürmen 
oder  sie  wurden  auf  die  Seite  ge- 
zogen, wodurch  der  Leitungsdrahl 
unter  den  Isolator  und  in  Berührung 
mit  der  Stütze  gerieth.  Bei  heftigen 
Schwankungen  der  Bäume  wurde  die 
Leitung  zuweilen  sogar  über  den 
Isolator  hinweg  auf  die  Stütze  ge- 
worfen. 
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Diese  Linzutrüglichkeiten  wurden 
durch  Verwendung  des  Pendel -Iso- 
lators beseitigt  (Fig.  29).  Der  nach  der 
Form  der  Doppelglocke  construirte,  aus 
einer  Porcellanglocke  mit  guiseisernem 
Mantel  bestehende  Isolator  ist  an  j 
seinem  oberen  Theil  mit  einer  Stange 
versehen,  welche  mit  einem  Haken  in 
die  Oese  eines  Baumtra'gers  eingreift. 
In  dem  Isolator  ist  ein  eiserner  Halter 
für  den  Leitungsdraht  eingekittet.  Die 
Construction  und  die  Wirksamkeit  der  i 
verschiedenen   Arten   von  Pendel-Iso- 


Fig.  ay. 
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latoren  wird  bei  der  Besprechung  der 
Stützen  (vergl.  Fig.  47,  48  und  49) 
näher  angegeben  werden. 

3.   Die  Stützen. 

Kaum  weniger  wichtig,  als  ein  guter 
Isolator,  ist  die  zweckmäfsige  Form 
und  Beschaffenheit  des  zugehörigen 
Tragers,  welcher  zur  Befestigung  der 
Isolatoren  an  den  Unterstützungs- 
punkten zu  dienen  hat.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Form  der  im  Laufe 
der  Zeit  verwendeten  Stützen  von  der 
Art  der  Isolatoren  und  ihrer  Lage  zur 
Stange  bedingt  gewesen.  Als  ge- 
bräuchliche Formen  sind  zu  unter- 
scheiden 


S-förmig  gebogene  Stützen, 
gerade  Stützen, 
Hakenstützen, 
Winkelstützen  und 
U-förmig  gebogene  Stützen. 

Zu  den  ersten  1848  in  Preufsen  ein- 
geführten Glocken  für  Kupferleitungen 
(vergl.  Fig.  5  und  6)  wurden  S-förmige 
Stützen  aus  rundem  Schmiede- 
eisen, wie  sie  in  den  Fig.  30  und  31 
dargestellt  sind,  benutzt.  Zur  Befesti- 
gung an  der  Stange  war  das  untere 


Fig.  30.  Fig.  31. 
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Ende  der  Stütze  breit  geschmiedet 
und  mit  zwei  Schraubenlöchern  ver- 
sehen; an  der  Uebergangsstelle  von 
der  runden  in  die  flache  Form  wurde 
die  Stütze  durch  einen  Ueberwurf  ge- 
halten, welchen  an  jeder  Seite  der 
Stütze  eine  Holzschraube  mit  der 
Stange  verband.  Für  die  spateren 
Eisendrahtleitungen  behielt  man  die 
gleiche  Form  der  Stütze  bei,  verstärkte 
sie  aber,  der  gröfseren  Festigkeit  wegen, 
in  ihren  Abmessungen. 

An  Stellen,  wo  die  Drühte  von  dar 
einen  zur  anderen  Strat'senseite  Uber- 
führt werden  mufsten,  verwendete  man 
Stützen  mit  Fangeisen,  d.  s.  unten  an 
der  Stütze  befestigte,   nach  aufwärts 
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gebogene  Eisenstabe;  sie  sollten  ver- 
hindern, dafs  die  Leitung  beim  Reilsen 
des  Bindedrahtes  auf  die  Erde  falle. 
Sie  erfüllten  zwar  diesen  Zweck,  die 
entstellende  Nebenschlielsung  indessen 
machte  die  Leitung  unbrauchbar. 

Die  Stütze  für  die  auf  der  Spitze  der 
Stange  befestigte  Hauptleitung  bestand 

Fig.  12. 


Kappe  nach  unten  zu  um  '/s  ver- 
längert, um  die  Schrauben,  welche 
sich  bei  der  allzu  geringen  Entfernung 
vom  Zopfende  beim  Austrocknen  der 
Stangen  leicht  lockerten,  etwas  tiefer 
anbringen  zu  können. 

In  Winkelpunkten  sicherte  man  die 
Stangenkappe  durch  Unterlagschienen  (a) 


F'B*  33- 


Flg.  34. 
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Fig-  35- 
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aus  einer  guiseisernen  Kappe  (Fig.  32) 
mit  einer  eingenieteten,  16  cm  langen, 
geraden  Stütze  aus  Schmiedeeisen.  Die 
niedrige  Kappe  wurde  mittels  vier 
Holzschrauben  auf  dem  Zopfende  der 
Stange  befestigt  und  hatte  gleichzeitig 
den  Zweck,  die  Stange  vor  dem  Ein- 
dringen der  Nässe  von  oben  zu 
schützen.    Im  Jahre  1855  wurde  die 


und  LJeberlagschienen  (b)  aus  Flach- 
eisen (Fig.  33  und  34),  welche  an  der 
der  Zugkraft  des  gespannten  Drahtes 
entgegengesetzten  Seite  angebracht  wur- 
den. 

Auch  bei  den  mittels  zweier  Stangen 
hergestellten  Spannstationen  (Fig.  ^5) 
fanden  diese  Kappenstützen  zur  Befesti- 
gung der  Spann -Isolatoren  des  Haupt- 
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leitungsdrahtes Verwendung.  DieSpann- 
stationen  wurden  zuerst  in  der  Weise 
hergestellt,  dafs  zwei  Stangen  in 
2,/o  Fufs  Entfernung  neben  einander 


Fig.  36. 
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Fiß  37- 


denen  Kupferdrahtes  und  zweier  Klem- 
men bewirkt.  Da  aber  der  Kupferdraht 
bei  heftigem  Winddruck  dicht  hinter 
den  Spannköpfen  nicht  selten  abbrach, 
unterliefs  man  später  das  Zerschneiden 
des  Eisendrahtes  und  begnügte  sich 
damit,  denselben  innerhalb  der  Spann- 
Isolatoren  in  Form  eines  oben  offenen 
Rechtecks  umzubiegen.  Für  Neben- 
leitungen wurden  S-förmige  Stützen 
(vergl.  Fig.  30  und  31)  verwendet,  bei 
welchen  das  breit  geschmiedete  un- 
tere Ende  durch  ein  halb  um  die 
Stange  greifendes  Band  ersetzt  wurde 
(Fig.  36;. 

Die  Auswechselung  der  Spannsta- 
tionen war  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ;  es  wurde  deshalb  später 
(1857)  statt  zweier  Stangen  nur  eine 
einzige  Stange  von  6  Zoll  (13,7  cm) 
Zopfstiirke  benutzt.  Die  Spann-Isola- 
toren der  Hauptleitung  wurden  an  ge- 
raden Stützen  mittels  einer  Spann- 
kappe auf  dem  Kopf  der  Stange 
(Fig.  37I  und  diejenigen  der  Neben- 
leitungen seitlich  der  Stange  mittels 
guiseiserner  Doppelconsolen  befestigt 
(Fig.  38).  Eine  ähnliche  Console  ist 
noch  jetzt  im  Gebrauch  zur  Abführung 


Fig.  38. 
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gesetzt,  beide  durch  ein  umgelegtes 
eisernes  Band  verkuppelt  wurden  und 
jede  Stange  für  sich  Isolatoren  erhielt. 
Zwischen  den  Isolatoren  jeder  Spann- 
station wurde  der  Eisendraht  durch- 
geschnitten und  die  Verbindung  der 
Enden  mittels  eines  spiralig  gewun- 


von  Schleifleitungen  und  Einrichtung 
von  l'ntersuchungsstationen  (Fig.  30). 

Die  S-förmigen  Stützen  litten  an 
dem  Uebelstande,  dafs  sie  der  Zugkraft 
des  Drahtes  einen  zu  langen  Hebelarm 
boten  und  in  Folge  dessen  bei  seit- 
lichem Drahtzuge  sich  verbogen  und 
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schiefgezogen  wurden.  Auch  war 
die  Art  ihrer  Befestigung  an  den 
Stangen  umständlich  und  für  die 
Festigkeit  der  letzteren  insofern  nach- 
theilig, als  die  Durchbohrungen  für  die 
zur  Befestigung  jeder  Stütze  erforder- 
lichen vier  Hol/schrauben  in  nahezu 
gleicher  Höhe  anzubringen  waren. 
Dementsprechend  war  auch  die  Aus- 
wechselung der  Stützen  zeitraubend 
und  umständlich. 

Ebenso  unzweckmäfsig  erwies  sich 
die  Befestigung  der  geraden  Stützen  auf 
gufseisernen  Kappen.  Letztere  wurden 
deshalb  im  Jahre  1 8*13  abgeschafft, 
nachdem  man  zum  Schutze  des  Zopf- 
endes der  Stange  andere  Mittel  ge- 
funden hatte. 

Einen  Fortschritt  im  Tclegraphen- 
leitungsbau  bezeichnet  die  Anwendung 
der  von  Borggreve  zu  seinem  Isolator 
benutzten  Haken  stütze  1  Fig.  40). 
deren  freies  Ende  in  ein  Schrauben- 
gewinde auslief,  das  unmittelbar  in  die 
Stange  eingeschraubt  wurde.  Da  der 
Leitungsdraht  in  der  Richtung  der 
Schraubenachse  lag,  so  war  eine  seit- 
liche Drehung  der  Stütze  in  Folge 
unglcichmälsig  nach  beiden  Seiten  wir- 
kenden Drahtzuges  ausgeschlossen.  Bei 
der  Kürze  des  Hebels  des  zur  Auf- 
nahme der  Glocke  bestimmten  Stützen- 
theils konnten  Verbiegungen  oder 
Brüche  nicht  leicht  vorkommen ;  die 
Auswechselung  der  Stütze  liels  sich 
ohne  Schwierigkeit  bewirken.  Dagegen 
verursachte  der  quadratische  Querschnitt 
an  dem  oberen  Theil  der  Stütze,  wie 
bereits  erwähnt,  vielfach  ein  Zersprengen 
der  Glocke.  Auch  war  der  Abstand 
der  Glocke  von  dem  rechtwinklig  ge- 
bogenen Theil  der  Stütze  zu  gering; 
in  dem  kleinen  Zwischenraum  brachten 
die  Spinnen  gern  ihr  Gewebe  an, 
Baumzweige  und  Blätter  blieben  leicht 
hängen  und  verursachten  Neben- 
schliefsungen. 

Die  Einführung  der  hakenförmigen 
Schraubenstutzen  gab  zu  einer  anderen 
Gruppirung  der  Leitungen  Anlats.  Bei 
Anwendung  der  bis  dahin  üblich  ge- 
wesenen paarweisen  Gegenüberstellung 


der  Isolatoren  in  gleicher  Höhe  der 
Stange  (niveauständige  Gruppirung) 
würden  die  langen  Schrauben  der 
Hakenstutzen  sich  häutig  berührt  und 
dadurch  bei  Beschädigung  der  Isola- 
toren Stromübertragungen  in  die  zweite 
Leitung  herbeigeführt  haben.  Auch 
würden  die  in  gleicher  Höhe  nahe 
gegenübergestellten    Drähte    leicht  in 

1  Berührung  gekommen  sein,  wenn  sie 
durch  heftigen  Wind  oder  andere  Ur- 
sachen in  starke  Schwingungen  versetzt 
wurden.  Man  ging  daher  zur  wechsel- 
ständigen Gruppirung  der  Isolatoren 
über,  die  zugleich  den  Vortheil  bot, 

!  dafs  die  Anlage  eine  gröfsere  Ueber- 
sichtlichkeit  erhielt. 

Für  die  Porcellan  -  Doppelglocken 
wurden  siatt  der  Hakenstützen  die  in 
England    gebräuchlichen    g u  f s e  i  s e  r  - 


Fig.  40. 
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neu  Consolen  mit  geraden  Stützen 
von  22  cm  Länge  und  2  cm  Stärke 
Fig.  41)  verwendet.  Die  aus  Rund- 
eisen hergestellte,  nach  unten  konisch 
verjüngte  Stütze  wurde  in  den  vor- 
deren, ringförmigen  Theil  der  Con- 
sole (a)  gesteckt  und  durch  eine  Preis- 
schraube festgehalten.  Das  herzför- 
mige Blatt  der  Console  wurde  mittels 
3  Schrauben  an  der  Stange  befestigt. 
Da  die  Preisschraube  leicht  rostete  und 
abbrach,  so  wurde  dieselbe  zuerst  durch 
eine  unten  an  die  Stütze  geschraubte 
Mutter  (b)  und  dann  durch  einen  vor- 
gesteckten Splint  >c)  ersetzt.  Die  neue 
Stütze  erleichterte  zwar  die  Auswechse- 
lung der  Glocken,  der  untere  gufs- 
eiserne  Theil  erlitt  aber  häufig  Beschä- 
digungen und  gestattete  an  schwachen 
l  Stangen,  für  welche  die  Rundung  des 
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herzförmigen  Ansatzes  nicht  palste, 
keine  sichere  Befestigung.  Man  fertigte 
daher  schmiedeeiserne  Stützen  in  der 
durch  Fig.  42  dargestellten  Form.  Der 
horizontale  Träger  der  Stütze  konnte 
in  die  Stange  unmittelbar  eingeschraubt 
werden,  wahrend  der  gebogene  Theil 
mittels  besonderer  Schraube  befestigt 
wurde. 

Diese  Console  bildete  den  Ueber- 
gang  zu  der  demnächst  (1860)  in  Auf- 
nahme kommenden  einfacheren  und 
standfesteren  Winkelstütze  für  eine 
oder  zwei  Leitungen  (Fig.  43).  Der 


Fig.  41. 


bedeutenden  einseitigen  Zug  auszu- 
hallen hatte,  besonders  stark  hergestellt 


die  Stütze  aufnehmende  horizontale 
Trager  bestand  aus  1  o  mm  starkem 
und  33  mm  breitem  Flacheisen,  die 
damit  vernietete  Strebe  war  etwas 
schwächer.  Da  bei  dem  damaligen 
Linienbau  der  Leitungsdraht  lose  in 
das  obere  Drahtlager  der  Glocke  ein- 
gelegt und  am  Herausfallen  durch  einen 
Bügel  von  Messingdraht  gehindert 
wurde,  eine  unwandelbare  Befestigung 
aber  nur  an  jedem  sechsten  Isolator 
stattfand,  so  mufste  die  Stütze  dieses 
Isolators,  welche  bei  Leitungsbruch  in 
Folge  Durchgleitens  des  Drahtes  einen 


sein.  Der  wagerechte  Träger  der 
Stütze  wurde  deshalb  hier  mit  zwei 
20  mm  breiten,  6  mm  starken,  unter 
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sich  durch  einen 
Streben  vergehen. 


Niet  verbundene 


Die  WinkelstUt7.cn  kamen  allgemein 
in  Aufnahme,  wurden  aber  von  1862  ab 
durch  eine  in  veränderter  Form  her- 
gestellte hakenförmige  Schraubenstütze 
verdrangt.  Gegenwartig  werden  Win- 
kelstützen mit  2  Isolatoren  ausnahms- 
weise an  Eisenbahnlinien  nur  dann 
noch  verwendet,  wenn  das  bestehende 
Gestänge  eine  Vermehrung  der  Lei- 
tungen auf  einfachen  Stützen  ohne 
Uebersch reitung  des  Normalprolils  des 
lichten  Raumes  nicht  mehr  gestattet. 
Aufserdem  werden  Winkelstützen  in 
besonderen  Fallen  als  Klettervorrich- 
tungen an  Untersuchungsstangen  ange- 
bracht. 

Die  jetzt  gebräuchliche  hakenför- 
mige Sch  raubenstutze  besteht  aus 
einem  rechtwinklig  umgebogenen  Qua- 
drateisen von  20  mm  Stärke,  an  dessen 
Ende  ein  zur  Befestigung  der  Stütze 
an  der  Stange  dienendes  Holzschrau- 
bengewinde eingeschnitten  ist.  Das 
zur  Aufnahme  der  Glocke  bestimmte 
Ende  der  Stütze  läuft  cylindrisch  aus 
und  ist  mit  scharfkantigen  Kerben  ver- 
sehen, um  den  das  Befestigungsmate- 
rial zwischen  Stütze  und  Kopf  bil- 
denden Hanf  am  Eisen  festzuhalten. 
Die  Einführung  der  Schraubenstütze 
hatte  eine  wesentliche  Vereinfachung 
des  Linienmaterials  zur  Folge,  in- 
dem eine  ganze  Reihe  von  Con- 
struetionstheilen ,  wie  Winkelstützen 
verschiedener  Formen,  gerade  Stützen, 
Pfahlkappen,  Unterlagschienen  mit  den 
zugehörigen  Holzschrauben,  nunmehr 
in  Wegfall  kamen.  Die  Stütze  hat 
sich  ihrer  Einfachheit  und  Haltbarkeit 
wegen  vorzüglich  bewährt:  sie  läfst 
sich  an  der  Stange  sehr  bequem  be- 
festigen und  bietet  dem  Angriffe  des 
Drahtzuges  nur  einen  kurzen  Hebel- 
arm dar;  sie  kann  schon  in  den  Werk- 
stätten vor  der  Absendung  auf  die 
Baustrecke  mit  dem  Isolator  verbunden 
werden,  so  dafs  auf  der  Baustrecke 
für  jede  Isolationsvorrichtung  nur  ein 
Stück  ohne  irgend  ein  Hülfsmaterial 
erscheint.    Entsprechend  den  Formen 


der  gebräuchlichen  Doppelglocken  wird 
die  hakenförmige  Schraubenstütze  in 
drei  verschiedenen  Abmessungen  her- 
gestellt ,  als  Schraubenstütze  No.  I, 
No.  II  und  No.  III,  von  denen  die 
letztere  Art  aus  Rundeisen  gefertigt 
wird  (Fig.  44,  43  und  46). 


Fig-  44- 


's. 

Fig.  45- 


Fig.  46. 


i  :  4. 

Der  nach  Angabe  des  General- 
Tclegraphendirectors  von  Chauvin  con- 
struirte  Pendel -Isolator  (Fig.  47,  vgl. 
Fig.  2n)  trägt  an  seinem  oberen  Theile 
eine  1  o  bis  13  cm  lange  eiserne  Stange 
(a)  aus  Rundeisen,  welche  mit  einem 
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Haken  -in  die  Oese  des  Baumträgers  (b) 
eingreift.  Die  Spitze  des  Hakens  ist 
so  gewunden,  dafs  das  Hinüberschlagen 


i  ;  in. 


der  Vorrichtung  über  den  Träger  und 
das  Aufliegen  des  Drahtes  auf  der 
Stütze  verhindert  wird.  In  dem  Iso- 
lator ist   ein   eiserner   Drahthalter  (c) 


'  eingekittet,  der  sich  nach  aufsen  auf- 
wärts krümmt  und  dadurch  die  Be- 
rührung deN  Drahtes  mit  dem  Baume 
fernhält.  Um  in  Winkelpunkten  zu 
vermeiden,  dafs  die  Glocke  aus  der 
wagerechten  Lage  herausgezogen  wird 
und  in  der  schrägen  Stellung  das 
Eindringen  von  Schlagregen  gestattet, 

!  ist  in  solchen  Fällen  die  Glocken- 
stange schief  angenietet,  so  dafs  erst 
der  Drahtzug  den  Isolator  in  die 
normale  Lage  bringt;  der  Drahtträger 
wird  aufserdem  länger  gemacht  und 
stärker  gekrümmt  Fig.  48).  In  ein- 
wärts gebogener  Litüe  wird  der  Baum- 
träger umgekehrt,  so  dafs  seine  Strebe 
nach  oben  kommt,  der  Isolator  ver- 
kehrt eingehakt  und  der  Haken  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  aufgebogen 
iFig.  40;. 

Bei  diesem  System  kann  der  Baum 
nach  jeder  Richtung  hin  schwanken, 
ohne  dafs  die  Bewegungen  auf  den 
Draht  sich  Ubertragen  könnten,  der 
vermöge  seiner  Schwere  und  seines 
Beharrungsvermögens  das  Bestreben 
hat,  in  der  Ruhelage  zu  bleiben.  Der 
Pendel-Isolator,  welcher  zuerst  im  Mai 
1838  zur  Anwendung  kam,  hat  sich 
selbst  bei  den  heftigsten  Stürmen  be- 
währt. Zur  dauernden  Einfügung  in 
ein  gröfseres  Telegraphennetz  ist  er 
jedoch  nicht  geeignet,  weil  die  Zahl 
der  Leitungen  wegen  der  Gröl  sc  jenes 
Isolatorsystems,  sowie  wegen  des  in 
der  Regel  unregelmäfsigen  Baum- 
wuchses  eine  beschränkte  ist. 

Zur  Befestigung  der  Isolatoren  an 
eisernen    Stangen    und  Mauerbügeln 
dienten  lange  Zeit  S-förmige  Stützen 
(Fig.  50. tJ  1.    Als    diese    wegen  ihres 
langen  Hebelarmes  abgeschafft  wurden, 
traten  gleichstarke  Stützen  in  U-Form 
(b)  von  Rundeisen  an  ihre  Stelle.  Die 
Anbringung  der  Stützen  an  dem  Ge- 
stänge   erfolgte    in    der   Weise,  dafs 
man,   um  überflüssige  und  die  Halt- 
barkeit der  Stangen  schwächende  Durch- 
bohrungen zu  vermeiden,  die  Stützen 
|  zu    beiden   Seiten   in   gleicher  Höhe 
!  gruppirte,  und  mittels  zweier  durch- 
!  gehender   Bolzen    stets    zwei  Stützen 
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Fig.  50. 


Fig.  51. 


1  :  i') 


zugleich  befestigte.  Später  wurde  der 
an  das  Rohr  anschliefsende  Theil  der 
Stütze  verlängert;  die  Stützen  wurden 
wechselständig  so  angebracht ,  dafs 
die  Durchbohrungen  auf  die  Rohrlänge 
in  weiteren  Abständen  sich  vertheilten 

5')- 

Um  die  Festigkeit  der  eisernen  Rohre 
noch  mehr  zu  sichern,  ging  man  zur 
Verwendung  von  eisernen  Quer- 
trägern über,  welche  in  ihrer  Mitte 
dem  Durchmesser  des  Rohres  ent- 
sprechend halbkreisförmig  ausgebogen 
waren  und  durch  einen  übergeschraub- 
ten Bügel  festgehalten  wurden  (Fig.  52). 
Derartige,  mit  Querträgern  zu  2,  4  und 

Fig.  52. 


rlr 


□ona 

r 

t  :  20. 

mehr  Isolatoren  versehene  Rohrstangen 
finden  noch  jetzt  Anwendung.  Sie 
sind  mit  geraden  Stützen  ausgerüstet, 
welche  in  Oesen  eingelassen  und  durch 
einen  vorgesteckten  Splint  oder  durch 
vorgelegte  Muttern  gegen  Herausfallen 
gesichert  werden.  Auch  wurden  Ver- 
suche gemacht,  an  hölzernen  Stangen 
Querträger  aus  Eisen  oder  Holz  zu 
befestigen.  Während  die  hölzernen 
Querträger  bald  aufgegeben  wurden, 
sind  eiserne  Querträger  an  hölzernen 
Stangen  in  besonderen  Fällen  stets 
benutzt  worden  und  neuerdings  zu  all- 
gemeinerer Einführung  gelangt  (vergl. 
S-  447)- 
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4-  Die  Träger  zur  Unterstützung 
des  Leitungsdrahtes. 

Als  man  in  Preufsen  zum  Bau  ober- 
irdischer Leitungen  Uberging,  wühlte 
man  zu  den  Unterstützungen  höl- 
zerne Stangen.  Da  es  an  Erfah- 
rungen über  die  zweckmäfsigste  Baum- 
art fehlte,  wurden  anfänglich  nach  der 
vorherrschenden  Baumcultur  Tannen, 
Fichten,  Kiefern,  in  einzelnen  Gegen- 
den auch  Lärchen  und  in  dem  Königs- 
berger, Breslauer  und  Stettiner  Bezirk 
Eichen  benutzt.  Von  diesen  Baumarten 
erhielt  schliefslich  den  Vorzug  die 
Kiefer  (pinus  silvestris),  weil  sie  wegen 
ihrer  Dauerhaftigkeit  und  ihres  geraden, 
schlanken  Wuchses  sich  am  besten  zu 
Telegraphenstangen  eignete. 

Für  die  ersten  oberirdischen  Linien 
kamen  abgerindete  und  demnächst  ab- 
gehobelte Rundhölzer  von  25  Fufs 
(7,85  m)  Länge  und  4  72  bis  5  Zoll 
(l  1,8  bis  13cm)  Zopfstärke  zur  Ver- 
wendung. Die  Stangen  wurden  6  Fufs 
tief  in  die  Erde  eingegraben.  Zur 
gröfseren  Sicherung  des  Bahnbetriebes 
wurde  1855  die  Bestimmung  getroffen, 
dafs  für  die  an  Bahnlinien  entlang 
geführten  Telegraphenlinien  nur  Kiefern, 
welche  vor  den  übrigen  Nadelhölzern 
sich  am  widerstandsfähigsten  erwiesen 
hatten,  und  zwar  mit  einer  Zopfstärke 
von  mindestens  6  Zoll  (15,7  cm)  be- 
nutzt werden  sollten ;  die  Stangen 
sollten,  wo  nicht  die  Ueberschreitung 
von  Ueberwegen  eine  gröfsere  Länge 
bedingte,  nur  18  bis  20  Fufs  lang 
sein  und  5  Fufs  tief  eingegraben  wer- 
den. Gestützt  auf  die  inzwischen  ge- 
machten Erfahrungen  und  von  dem 
Bestreben  geleitet,  den  Telegraphen- 
linien eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit 
und  ein  regelmäfsiges  Aussehen  zu 
verleihen,  setzte  die  Telegraphenver- 
waltung im  Jahre  1837  die  Längen 
der  an  Bahnen  zu  errichtenden  Stangen 
auf  16,  21  und  26  Fufs  (rund  5,  6,75 
bz.  8,35  m)  bei  einer  Ubereinstimmenden 
Zopfstärke  von  mindestens  31  2  Zoll 
(14,»  cm)  mit  der  Malsgabe  fest,  dafs 
für  gewöhnlich  Stangen  von  16  Fufs 
Länge  verwendet  werden  sollten.  Die 


Uebeischreitung  von  Ueberwegen  sollte 
immer  mittels  zweier  Stangen  von 
26  Fufs  stattfinden  und  der  Ueber- 
gang  der  Leitung  von  diesen  hohen 
auf  die  gewöhnlichen,  16  Fufs  langen 
Stangen  durch  je  eine  Stange  von 
2 1  Fufs  Länge  vermittelt  werden.  An 
Landwegen  hingegen  durften  nach  wie 
vor  Hölzer  von  23  Fufs  Länge,  aber 
mit  einer  Zopfstärke  *von  mindestens 
5 '/2  Zoll  eingestellt  werden. 

Schon  nach  kurzem  Bestehen  der 
ersten  oberirdischen  Anlagen  wurde 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dafs  die 
Nadelholzstangen ,  trotz  ihres  Harz- 
gehaltes, den  wechselnden  atmosphäri- 
schen Einflüssen  auf  eine  längere  Dauer 
nicht  zu  widerstehen  vermochten ;  es  trat 
an  dem  eingegrabenen  und  nament- 
lich an  dem  unmittelbar  Uber  der  Erde 
befindlichen  Theil,  wo  das  Holz  durch 
das  Erdreich  dauernd  feucht  gehalten 
wird  und  dabei  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzt  ist,  besonders  aber  bei  den 
in  der  Saftzeit  geschlagenen  und  frisch 
verwendeten  Stangen  Fäulnifs  ein. 
Diese  bewirkte  bald  eine  Schwächung 
der  Stangen  an  demjenigen  Punkte, 
an  welchem  gerade  die  gröfste  Festig- 
keit verlangt  wurde.  In  einzelnen  Fällen 
mufsten   Stangen,   welche    kaum  ein 

j  Jahr  in  der  Linie  gestanden  hatten, 
durch  neue  ersetzt  werden.  Bei  der 
finanziellen  Tragweite  des  Gegenstan- 
des mufste  Abhülfe  geschafft  werden. 
Von  der  Behandlung  der  Stangen  mit 
fäulnifshindernden  Stoffen  wurde  zu- 
nächst noch  abgesehen,  weil  die  an- 
gestellten Versuche  und  die  in  an- 
deren Ländern  gemachten  Erfahrun- 
gen ungünstig  ausgefallen  waren.  Man 
begnügte  sich  damit,  die  Stangen  am 
unteren  Ende  anzukohlen,  indem  man 
davon  ausging ,  dafs  die  Holzkohle 
sich  lange  in  der  Erde  halt,  ohne 
eine  Veränderung  zu  erleiden.  Hier- 
durch war  zwar  der  üul'sere  Theil  der 
Stangen  geschützt;  da  aber  die  Stangen 

j  meistens  aus  noch  grünem,  saftreichem 
Hol/  bestanden,  so  rissen  die  Stamm- 
enden beim  Ankohlen  häufig  auf.  so 
dafs  nach  dem  Einsetzen  in  die  Erde 
die  Feuchtigkeit  bis  tief  in  das  Innere 
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der  Stange  eindrang.  Der  über  der 
Erde  stehende  Stangentheil  bekam 
Windrisse,  durch  welche  die  von 
atmosphärischen  Niederschlägen  her- 
rührende Feuchtigkeit  ebenfalls  un- 
gehindert eintrat  und  allmählich  bis 
zu  dem  Theil  der  Stange  gelangte, 
welcher  durch  Ankohlung  gegen  die 
äufsere  Luft  abgeschlossen  war.  Hier 
blieb  das  Wasser  stehen,  faulte  und 
übertrug  die  Fäulnifs  auf  das  Innere 
der  Stange,  welche,  überdies  durch 
das  Anbrennen  etwas  geschwächt,  an 
dem  Fufspunkte  leicht  abbrach.  Um 
das  Eindringen  der  Erdfeuchtigkeit  zu 
verhindern,  versah  man  die  Stangen  an 
dem  unteren,  über  der  Erde  stehenden 
Ende  versuchsweise  mit  einem  Asphalt- 
anstrich. Der  Erfolg  entsprach  ebenfalls 
nicht  den  Erwartungen;  der  Anstrich 
bewirkte  nämlich,  dafs  sowohl  der  in 
der  Stange  befindliche  Saft,  als  auch  die 
von  aufsen  eindringende  Feuchtigkeit 
sich  im  unteren  Theile  sammelten.  Da 
diese  Flüssigkeiten  keinen  Abzug  fanden, 
so  verursachten  sie  ein  um  so  schnelleres 
Faulen  von  innen  heraus. 

Ebensowenig  bewährte  sich  die  Zu- 
bereitung der  Stangen  mit  Schwefel- 
barium und  Eisenvitriol,  mit  der  man 
im  Jahre  1852  auf  der  22  Meilen 
langen  Linie  Minden  -  Herne  einen 
Versuch  machte.  Die  Zubereitung  er- 
folgte in  der  Schwellenzubereitungs- 
anstalt der  Cöln- Mindener  Eisenbahn 
auf  dem  Bahnhofe  zu  Brackwede  in 
der  Weise,  dafs  man  zunächst  eine 
wässerige  Lösung  von  Schwefelbarium 
und  sodann  eine  solche  von  schwefel- 
saurem Eisenoxvdul  in  das  Holz  hinein- 
preiste.  Man  war  der  Ansicht,  dafs 
die  durch  die  chemische  Einwirkung 
beider  Salze  auf  einander  entstehenden 
unlöslichen  Verbindungen,  schwefel- 
saures Barium  und  Schwefeleisen ,  die 
Poren  des  Holzes  verstopfen  und  das 
Eindringen  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
verhindern  würden.  Diese  chemischen 
Verbindungen  bewirkten  aber  das 
Gegentheil,  indem  sie  die  Poren  des 
Holzes  vergrülserten  und  sprengten 
und  den  Eintritt  der  Feuchtigkeit  in 
das  Innere  des  Stammes  begünstigten. 


Einen  besseren  Erfolg  erzielte  man 
bei  der  Behandlung  der  Stangen  mit 
Zinkchlorid,  welche  1832  in  einer  auf 
dem  Bahnhofe  in  Hannover  errich- 
teten Zubereitungsanstalt  für  die  Stan- 
gen der  14  Meilen  langen  Linie  Min- 
den -  Braunschweig  Anwendung  fand. 
Die  Zinkchloridlösung  wurde  im  ver- 
schlossenen Kessel  in  das  Holz  ein- 
geprefst.  Aufser  in  Hannover  wurden 
auch  in  den  Anstalten  der  Cöln-Min- 
dener  Eisenbahn  in  Minden  und  der 
Braunschweigischen  Eisenbahn  in  Braun- 
schweig Stangen  für  die  Prcufsische 
Telegraphenverwaltung  mit  Zinkchlorid 
zubereitet.  Die  derartig  behandelten 
Stangen  waren  nach  5  Jahren  noch 
sämmtlich  brauchbar,  und  auch  nach 
16  Jahren  standen  davon  noch  44  pCt. 
in  der  Linie.     Immerhin  beschränkte 

j  sich  die  Benutzung  dieser  Stangen  auf 
wenige,  in  der  Nähe  der  drei  Zu- 
bereitungsanstalten gelegene  Linien,  da 
nicht  nur  die  Zubereitung,  sondern 
auch  der  Transport  in  entferntere 
Gegenden  einen  erheblichen  Kosten- 
aufwand verursachte. 

Um  die  abgefaulten  Stangen  noch 
verwenden  zu  können  und  vor  wei- 

1  terer  Fäulnifs  zu  bewahren,  versah 
man  sie  im  Jahre  1834  stellenweise 
mit  einem  gufseisernen  Fufs  ;Fig.  53 
und  54),  welcher  in  die  Erde  einge- 
graben wurde.  Auf  einer  13  mm  star- 
ken eisernen  Platte  von  44  cm  Durch- 
messer erhob  sich  eine  Röhre  oder 
ein  Kreuz  von  102  cm  Höhe;  den 
oberen  Abschlufs  bildete  eine  Platte 
von  lö  cm  Durchmesser.  Auf  dieser 
Platte  befand  sich  ein  50  cm  langer, 
unten  8  cm,  oben  5  cm  starker  Dorn, 
auf  welchen  die  am  unteren  F^nde 
entsprechend  ausgebohrte  Stange  gesetzt 
und  durch  l'mlegen  eines  eisernen 
Bandes  gegen  das  Spalten  gesichert 
wurde.  Zur  Trockenhaltung  der  Hirn- 
fläche wurde  der  Fufspunkt  der  Stande 
mit  einem  Hing  von  Zinkblech  be- 
kleidet, welcher  den  Abflufs  des  Regen- 
wassers befördern  sollte.  Die  Stand- 
festigkeit der  mit  diesen  Füfsen  ver- 
sehenen Stangen  hatte  jedoch  durch 
die  Ausbohrung  am  Stammende  der- 
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art  gelitten,  dafs  die  Stangen,  trotz,  des 
umgelegten  Eisenbandes,  bei  einseitigem 
Drahtzuge  abbrachen;  auch  war  das 
Ausbohren  der  Stangen  mühsam  und 
erforderte  geübte  Arbeiter. 

Besser  bewahrte  sich  ein  guiseiserner 
Fufs  in  der  Form  eines  103  cm  langen 
Kegels  (Fig.  351,  welcher  mittels  einer 
am  unteren  Ende  befindlichen  Schraube 


hinderte  doch  der  hohe  Preis  desselben 
fi  Thaler    eine  allgemeinere  Anwen- 
dung. 

Inzwischen  hatte  das  Studium  der 
wichtigen  Frage,  wie  die  Dauerhaftig- 
keit der  Stangen  zu  erhöhen  wäre,  zu 
der  Erkenntnifs  geführt,  dafs  die  rasche 
i  Zerstörung  durch  die  Saftbestandtheile 
des  Holzes  befördert  werde.    Das  Holz 


1  : 20. 


in  die  Erde  gebohrt  wurde  und  sich 
oben  zu  einer  18  cm  weiten,  31  cm 
hohen  Muffe  erweiterte.  Die  Muffe  war, 
um  das  Abfliefsen  des  eindringenden 
Regenwassers  und  das  schnelle  Aus- 
trocknen des  Stammendes  zu  erleichtern, 
nur  halb  geschlossen.  Durch  zwei  um 
die  Muffe  gelegte  eiserne  Bänder  wurde 
die  Stange  festgehalten.  War  auch 
dieser  Fufs  geeignet,  die  Dauer  der 
Stange  etwas  zu  verlängern,   so  ver- 


besteht aus  der  Holzfaser,  aus  Pflanzen- 
eiweifs,  Leim.  Gummi-,  Zucker-  und 
Farbstoffen;  die  Holzfaser,  Cellulose, 
ist  sehr  beständig,  dagegen  zersetzen 
sich  die  Saftbestandtheile,  namentlich 
die  Stickstoff-  und  eiweifshaltigen,  leicht 
unter  der  Einwirkung  von  Luft,  Feuch- 
tigkeit und  Wärme  und  leiten  unter 
Mithülfe  von  Schwamm-  und  Pilz- 
bildung die  Fäulnifs  der  Holzfaser 
ein.      Um    die   Zerstörungskeime  zu 
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beseitigen,  versuchte  man  anfänglich,  I 
den  Satt  aus  den  Hölzern  durch  Aus- 
trocknen an  der  Luft  oder  auf  künst- 
lichem Wege,  durch  Auslaugen  oder 
Auskochen,  zu  entfernen.  Abgesehen 
davon,  dafs  dieses  Verfahren  grofse 
Schwierigkeiten  bot,  erlitten  die  Stan 
gen  bei  der  Behandlung  eine  erheb- 
liche Einbufse  an  ihrer  Elasticität.  Man 
überzeugte  sich,  dafs  wetterbeständige 
Stangen  nur  durch  Einführung  eines 
geeigneten  Imprä'gnirungsverfahrens  zu 
erlangen  seien.  Die  verschiedenen,  j 
zur  Anwendung  kommenden  Zube- 
reitungsarten  beruhen  darauf,  dafs  das  i 
Holz  entweder  mit  gewissen  Metall- 
salzen oder  mit  Theerölen  getränkt 
wird.  Diese  Stoffe  wirken  in  der 
Weise,  dafs  sie  mit  den  Holzsaften  un- 
lösliche, der  Zersetzung  widerstehende 
Verbindungen  eingehen  oder  die  Saft- 
bestandtheile  zum  Gerinnen  bringen, 
oder,  wie  die  Theeröle,  das  Faser- 
gewebe mit  einer  fäulnifshindernden 
Substanz  ausfüllen  und  zugleich  die 
Poren  des  Holzes  verschliefsen. 

Aufser  den  bereits  erwähnten,  als  I 
unzwcckmäfsig  wieder  aufgegebenen 
Methoden  der  Stangenzubereilung  mit- 
tels Schwefelbarium  und  Eisenvitriol, 
sowie  mit  Zinkchlorid  kamen  in  der 
Preufsischen  Telegraphen  Verwaltung 
noch  folgende  Zubereitungsarten  in 
Anwendung: 

mit  Kupfervitriol  nach  dem  Ver- 
fahren von  Boucherie, 

mit  kreosothaltigen  Theerölen 
nach  dem  Verfahren  von  Bethell  und 

mit  Quecksilberchlorid  nach 
dem  Verfahren  von  Kyan. 

Bei  dem  Verfahren  nach  Bou- 
c h e rie  werden  die  frühestens  loTage 
vorher  zu  füllenden  Hölzer  mit  der 
Rinde  der  Zubereitung  unterworfen. 
Eine  Lösung  von  i  '/2  Gewichtstheilen 
Kupfervitriol  in  100  Gewichtstheilen 
Walser  wird  durch  den  Druck  einer 
10  m  hohen  Säule  dieser  Flüssigkeit 
vom  Stammende  her  in  die  Stangen 
hineingeprefst,  wobei  sie  den  Holz- 
saft zum  Zopfende  hinaustreibt.  Das 
Verfahren    ist    beendet,    sobald  die 


Flüssigkeit  die  Stangen  in  ihrer  gan- 
zen Länge  vollständig  durchdringt. 

Bei  dem  Verfahren  nach  Bethell 
wird  der  Holzsaft  durch  Austrocknen 
der  entrindeten  Stangen  im  Darrofen 
aus  den  schon  möglichst  lufttrockenen 
Hölzern  entfernt,  wobei  die  zurück- 
bleibenden Eiweifsstotfe  durch  die 
Hitze  zerstört  werden  oder  gerinnen. 
Das  kreosothaltige  Theeröl  wird  in 
verschlossenen  ,  luftleer  gepumpten 
Kesseln  mittels  eines  Luftdruckes  von 
6  bis  7  Atmosphären  in  die  Hölzer 
eingeprefst. 

Nach  dem  Verfahren  von  Kyan, 
welches  vorzugsweise  in  der  Badi- 
schen Telegraphenverwaltung  ange- 
wendet worden  ist,  rindet  ein  Aus- 
treiben des  Holzsaftes  nicht  statt.  Die 
entrindeten  Stangen  werden  in  otfenen 
Bottichen  in  einer  Lösung  von  i  Ge- 
wichtstheil  Quecksilberchlorid  auf  i  50 
Gewichtstheile  Wasser  10  bis  14  Tage 
lang  eingelaugt  und  dann  an  freier  Luft 
getrocknet.  Die  Zubereitungsflüssigkeit 
wirkt  dabei  nur  auf  die  Oberfläche 
der  Stangen  ein,  während  dieselbe  bei 
den  anderen  Verfahren  den  ganzen 
Stamm  bis  auf  den  Kern  durchdringt. 

Die  Behandlung  der  Stangen  nach 
dem  Boucherie -Verfahren  wurde  in 
Preufsen  zuerst  im  Jahre  1858  ein- 
geführt und  erwies  sich  im  Laufe  der 
Zeit  als  die  geeignetste  Art  der  Zu- 
bereitung. Die  erforderlichen  Anstalten 
sind  einfach  und  billig  herzustellen, 
lassen  sich  auch  nach  Bedarf  leicht  ab- 
brechen und  an  einer  anderen  Ver- 
wendungsstelle wieder  einrichten.  Die 
Kosten  des  Verfahrens  sind  bedeutend 
geringer  als  bei  den  übrigen  Zu- 
bereitungsarten, und  die  durchschnitt- 
liche Dauer  der  mit  Kupfervitriol  zu- 
bereiteten Stangen  (10  bis  14  Jahre) 
übersteigt  die  Dauer  sowohl  der  mit 
Zinkchlorid  behandelten  (8  bis  1  2  Jahre), 
als  auch  der  kyanisirten  Stangen  (9  bis 
10  Jahre).  Die  Kreosotirung  verleiht 
zwar  den  Stangen  eine  noch  gröfsere 
Dauerhaftigkeit  (durchschnittlich  i  5  bis 
20  Jahre  j,  ist  aber  auch  erheblich 
theuerer;  aufserdem  sind  die  kreoso- 
tirten    Stangen    wegen    ihres  durch- 
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dringenden,  scharfen  Geruches,  sowie 
wegen  der  Eigenschaft  des  Theeröls, 
erst  nach  längerer  Zeit  zu  erharten  und 
bei  hoher  Warme  wieder  aus  der 
Stange  herauszutreten,  in  den  Ort- 
schaften und  an  belebten  Wegen  nicht 
verwendbar.  Ferner  ist  das  Hantiren 
mit  den  Stangen  für  die  Arbeiter,  welche 
sich  mit  dem  Theeröl  Kleidung,  Hände 
und  Gesicht  beschmutzen  und  nicht 
selten  sich  schmerzhafte  Hautausschlage 
und  Augenentzündungen  zuziehen,  in 
hohem  Grade  belästigend.  Aufserdem 
kann,  wie  auch  bei  der  Behandlung 
mit  Zinkchlorid,  die  Zubereitung  nur 
in  stehenden  Anstalten  erfolgen;  hier- 
durch werden  aber  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens erheblich  gesteigert.  Ebenso- 
wenig eignet  sich  die  Kyanisirung  zu 
allgemeiner  Verwendung,  weil  das  gif- 
tige Quecksilbersublimat  bei  nicht  vor- 
sichtiger Behandlung  der  Stangen  Leben 
und  Gesundheit  der  Arbeiter  gefährdet. 

Es  wird  deshalb  in  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  das  Zuberei- 
tungsverfahren  nach  Boucherie  seit 
dem  Jahre  1873  allgemein  angewendet. 
Nur  in  Baden  war  das  Kvanisirungs- 
verfahren  noch  längere  Zeit  in  Ge- 
brauch. 

Zum  Schutze  des  oberen  Theiles 
der  Stange  gegen  Fäulnifs  in  Folge  der 
am  Zopfende  eindringenden  Feuchtig- 
keit schrägte  man  seit  dem  Jahre  1863 
nach  Fortfall  der  früher  üblichen  Pfahl- 
kappen das  Zopfende  einseitig  ab,  um 
das  Ablaufen  des  Regenwassers  zu  be- 
fördern, und  bestrich  die  Fläche  mit 
heifsem  Steinkohlentheer.  Da  aber  der 
Theeranstrich  der  abwechselnden  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit,' Wrärme  und  Kälte  nicht  wider- 
stand, so  schrägte  man  von  1866  ab 
das  Zopfende  zweiseitig  dachartig  ab, 
nagelte  ein  Stück  Dachpappe  oder 
Dachfilz  von  elliptischer  Form  über 
die  Dachfläche  und  versah  das  Ganze 
nochmals  mit  einem  Theeranstrich. 
Indefs  auch  diese  Vorsichtsmafsregel 
erwies  sich  als  unzulänglich.  Die  Deckel 
wurden  durch  Wind  und  Wetter  ge- 
lockert; der  Zwischenraum  zwischen 
Deckel  und  Hirnfläche  diente  Spinnen, 


Würmern  u.  s.  w.  als  Aufenthalt.  Seit 
1870  werden  daher  die  dachartig  ab- 
geschrägten Zopfenden  in  der  noch 
jetzt  üblichen  Weise  zweimal  getheert 
und  vor  dem  Erkalten  des  zweiten 
Theeranstrichs  mit  feinkörnigem  Sand 
bestreut,  wodurch  ein  haltbarer  und 
genügend  wetterbeständiger  Ueberzug 
erzielt  wird. 

Gegen   das  Aufreil'sen  der  Stangen 

I  am  Zopfende  wurde  1863.  nach  Ab- 
schaffung der  erwähnten  Pfahlkappen, 
der  obere  Theil  mit  einem  doppelten 
Bund  von  Leitungsdraht  umwickelt. 
Diese  Drahtbunde  fanden  jedoch,  da 
die  Dauer  des  über  der  Erde  stehenden 
Stangentheils  auch  ohne  Drahtwickelung 

1  immer  noch  gröfser  war  als  diejenige 
des  Stammendes,  vom  Jahre  1871  ab 
keine  Anwendung  mehr. 

Die  Schwierigkeit,  brauchbare  Stan- 
gen in  genügender  Menge  bei  fort- 
während sich  steigerndem  Bedarf  zu 
beschaffen,  führte  dazu,  an  Stelle  des 
Holzes  das  beständigere  Eisen  zu  setzen. 
Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung 

;  machte  der  Geheime  .Regierungsrath 
Nottebo hm  im  Jahre  1855.  Er  con- 
struirte  aus  schmiedeeisernen  Röh- 
ren Träger,  welche  für  7  Leitungen  ein- 
gerichtet wurden  (Fig.  56).  Die  Röhren 
besafsen    eine   Länge    von    8'/s  Fufs 

j  (2,6  m)  bei  einem  Durchmesser  von 
2,/2  Zoll  (6,5  cm);  sie  erhielten  als 
Fufs  eine  schwach  konische,  unten 
mit  Erdschraube,  oben  mit  Muffe  ver- 
sehene gufseiserne  Säule  von  1,2  m 
Länge.  Am  oberen  Ende  war  die 
Säule  durch  einen  Knauf  geschlossen, 
aus  welchem  ein  dünneres,  schmiede- 
eisernes Rohr  von  3/4  Zoll  (3,3  cm) 
Durchmesser  und  3V2  Fufs  {1,7  m) 
Länge  emporstieg;  an  diesem  Rohr 
waren  entweder  Querträger  mit  Löchern 
zur  Aufnahme   von   geraden  Stützen 

■  angebracht  oder  die  Stützen  waren  in 
der  aus  Fig.  57  ersichtlichen  Weise 
befestigt.  Der  Preis  für  einen  Träger 
dieser  Art  belief  sich  auf  den  verhältnifs- 
mafsig  hohen  Betrag  von  10  Thalern. 
Man  beschränkte  daher  die  Anwen- 
dung dieser  Röhrenstangen  auf  grüfsere 
Ortschalten,  wo  man  sie  des  besseren 
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Aussehens  wegen  den  Holzstangen  vor- 
zog, sowie  auf  Bahnsteige,  ferner  auf 
Gitterbrücken  und  Mauern,  wo  es  an 
Raum  zur  Aufstellung  hölzerner  Stangen 
fehlte  oder  deren  Auswechselung  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  sein  würde. 
Ausnahmsweise,  z.  B.  bei  der  Berliner 
Stadtleitung,  wurden  an  Stelle  der  Erd- 
schrauben die  zu  den  Gascandelabern  be- 
nutzten Dreifüfse  verwendet  (Fig.  58). 

Weitere  Versuche  wurden  im  Jahre 
1858  beim  Bau  einer  Telegraphenlinie 
von  Gera  nach  Weissenfeis  mit  einem 
Gestänge  aus  Stein  und  Eisen  angestellt. 
Die  Tragestangen  bestanden  aus  6  Fufs 
( 1 ,9  m)  langen,  1  "2  Zoll  (4  cm)  starken, 
schmiedeeisernen  Röhren,  welche  in 
6  Fufs  hohe  und  8  Zoll  (21  cm)  im 
Quadrat  starke,  unbehauene  Granit- 
sockel eingelassen  und  mit  Blei  ver- 
gossen wurden  (Fig.  59).  Bei  Niveau- 
Ubergängen  kamen  zur  Bildung  hin- 
reichend hoher  Durchfahrten  9  Fufs 
lange,  10  Zoll  im  Quadrat  starke 
Sockel  und  1  2  Fufs  lange  Rohrstander 
zur  Anwendung.  Dieses  Gestänge, 
welches  zur  Aufnahme  von  5  Lei- 
tungen eingerichtet,  vorläufig  aber  nur 
mit  2  Leitungen,  1  Bahn-  und  1  Staats- 
telegraphenleitung, ausgerüstet  wurde, 
bedurfte  in  Folge  der  durch  Stürme 
hervorgerufenen  Zerstörungen  vielfacher 
Instandsetzungen;  die  Trageröhren  ver- 
bogen sich  und  mufsten  ausgewechselt 
oder  durch  seitliche  Verstrebungen  und 
Anker  verstärkt  werden. 

Ebenso  ungünstig  fiel  ein  1861  auf 
der  Linie  Berlin  -  Potsdam  unternom- 
menerVersuch  mit  konischen  Rohr- 
ständern auf  Granitsockeln  (Fig.  60) 
aus.  Diese  aus  gutem  englischen  Material 
gefertigten  Ständer  waren  aqs  einem 
Stück  von  0,175  Zoll  (4,5  mm)  Wand- 
stärke hergestellt  und  besafsen,  bei  einem 
unteren  Durchmesser  von  4,1  Zoll  ( 1 1  cm' 
und  einem  oberen  von  1  Zoll  (2,5  cm), 
eine  Länge  von  16  Fufs  (5  m).  Die 
bruchrauhen  Granitsockel,  in  welchen 
die  Rohrständer  9  Zoll  tief  verkittet 
wurden,  hatten  eine  Höhe  von  7  Fufs 
mit  einem  Querschnitt  von  1  o  zu  14  Zoll 
(26  zu  36  cm)  und  standen  etwa  2  '/2  bis 
3  Fufs  tief  im  Boden.    Im  Sommer 
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1863  wurden  behufs  Gewinnung  wei- 
terer Erfahrungen  noch  1 2  Säulen  ähn- 
licher Art,  welche  im  Innern  mit 
Steinmasse  gefüllt  wurden ,  auf  der 
Berlin  -  Potsdamer  Linie  aufgestellt. 
Auch  dieser  Versuch  hatte  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Bei  dem  Sturm 
vom  12.  zum  13.  Dezember  1863 
brachen  die  meisten  eisernen  Säulen 
um  oder  verbogen  sich,  wahrend  die 
hölzernen  Stangen  sämmtlich  Stand 
hielten. 

Einen  letzten  Versuch  mit  einem 
eisernen  Gestänge,  wie  solches  die 
Königlich  bayerische  Telegraphen- 
verwaltung bereits  angewendet  hatte 
und  damals  im  Begrilfstand,  in  gröfserer 
Ausdehnung  zu  benutzen,  machte  die 
Reichs-Telegraphenverwaltung  im  Jahre 
1875  auf  der  30  km  langen  Strecke 
von  Berlin  nach  Königs-Wusterhausen. 
Die  Träger,  aus  Doppel-T-Eisen  von 
13,5  mm  Dicke,  88  mm  Breite  und 
«48  mm  Höhe  bestehend,  wurden 
in  Längen  von  7,  8  und  mehr 
Metern  verwendet,  in  Steinsockel  von 
1,30  m  Höhe  und  40  cm  im  Geviert 
auf  30  cm  Tiefe  eingelassen  und  mit 
Cement  vergossen  (Fig.  61).  Zur  Be- 
festigung der  Isolatoren  dienten  Winkel- 
schienen, welche  an  die  Träger  ange- 
schraubt wurden.  Trotz  der  geringen 
Abstände  der  Stangen  von  40,  50 
und  60  m  erwies  sich  das  Gestänge, 
welches  für  24  Leitungen  als  Meist- 
belastung eingerichtet,  jedoch  nur  mit 
12  Leitungen  ausgerüstet  war,  gegen 
Sturm  namentlich  deshalb  nicht  wi- 
derstandsfähig, weil  bei  den  heftigen 
Schwankungen  der  Eisenstangen  die 
Sockelsteine  ausbrachen;  es  mufste 
später  wegen  Gefahr  des  Umbruchs 
durch  Holzstützen  und  Anker  gesichert 
werden. 

Alle  Versuche,  welche  mit  den  ver- 
schiedenen Eisenconstructionen  ange- 
stellt worden  waren,  hatten  dargethan, 
dafs  deren  Verwendung  nur  Vortheile 
bot  auf  wenig  belasteten  Linien  mit 
kurzen  Stangen  und  geringen  Stangen- 
abständen, dafs  aber  diese  Vortheile 
die  Aufwendung  der  erheblich  höheren 


Kosten  des  Eisenmaterials  bei  Weitem 
nicht  aufwogen.  Gegenwärtig  werden 
eiserne  Telegraphenstangen  nur  aus- 
nahmsweise in  gröfseren  Städten  oder 
an  einzelnen  Punkten  benutzt,  wo 
es  darauf  ankommt,  der  Anlage  mit 
Rücksicht  auf  die  Umgebung  ein  ge- 
fülligeres Aussehen  zu  verleihen,  oder 
wo  der  beschränkte  Raum  die  Aufstel- 
lung der  stärkeren  Holzstangen  nicht 
gestattet.  In  solchen  Fällen  werden 
die  aus  zwei  oder  mehreren  Röhren 
bestehenden  Stangen  entweder  mittels 
guiseiserner  Erdschraube  oder  mittels 
Dreifufses  (vergl.  Fig.  57  und  58)  oder 
in  einer  Steinquaderfundirung  befestigt. 
Wo  wegen  beschränkter  Oertlichkeit 
in  der  Nähe  von  Bauwerken  Stangen 
nicht  verwendet  oder  nicht  unmittelbar 
im  Erdboden  befestigt  werden  können, 
werden  die  Bauwerke  selbst  zur  Auf- 
nahme von  Stangen,  eisernen  Rohr- 
ständern oder  Mauerbügeln  benutzt. 
Die  Art  der  Befestigung  wird  durch 
die  Verschiedenartigkeit  der  Bauwerke 
bedingt.  Von  einer  Beschreibung  aller 
bisher  in  solchen  Fällen  angewendeten 
Constructionen  wird  hier  abgesehen 
und  nur  auf  einige  in  den  Fig.  62 
bis  69  dargestellte  Beispiele  hinge- 
wiesen. 

Die  Erfahrungen,  welche  in  der 
preufsischen  und  in  der  Reichs-Tele- 
graphenverwaltung im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  der  oberirdischen  Tele- 
graphenanlagen gesammelt  worden  sind, 
haben  unzweifelhaft  erwiesen,  dafs 
hölzerne,  gut  zubereitete  Stangen  für 
den  allgemeinen  Gebrauch  auf  freier 
Strecke  die  besten  Träger  zur  Unter- 
stützung des  Leitungsdrahtes  sind, 
>  wenigstens  soweit  die  vorhandenen 
Holzbestände  die  Erlangung  geeigneter 
Hölzer  zu  nicht  übermälsig  hohen 
Preisen  sichern.  Wo  diese  Vorbedin- 
dung  fehlt  oder  klimatische  und  sonstige 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind, 
mag  allerdings  die  Verwendung  von 
Eisenmuterial  am  Platze  sein. 

Die  im  Jahre  1837  auf  16,  21  und 
26  Fufs  festgesetzten  Längen  der  höl- 
zernen Stangen,  zu  denen  1866  noch 
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Fig.  70 


Fig.  7,. 


Fig.  7». 


solche  von  31  Fufs  (9,75  m)  Länge 
hinzukamen,  sind  1873  mit  Einführung 
der  Decimalmafse  auf  7,  8,5  und 
10  m  bei  einer  Zopfstärke  der  Stangen 
von  1 5  cm  abgeändert  worden  und 
bis  jetzt  mafsgebend  geblieben.  Seit 
1883  werden  aufserdem  für  Neben- 
linien 7  m  lange  Stangen  schwächerer 
Abmessung  —  mit  einer  Zopfstärke 
von  1 2  cm  —  verwendet.  Reicht  die 
Länge  von  10  m  nicht  aus,  so  werden 
die  Stangen  angeschuht.  Dies  ge- 
schieht in  einfachster  Art  durch  Zu- 

F»g  73 


sammenpassen  zweier  entsprechend  zu- 
geschnittener Stangen,  welche  mittels 
eisernerBolzen,  sowie  durch  Drahtbunde 
zusammengehalten  werden  (Fig.  70). 
Ist  für  einen  Stützpunkt  eine  gröfsere 
Festigkeit  erforderlich,  z.  B.  in  Winkel- 
punkten oder  Curven,  so  wird  eine 
kürzere  Stange  zwischen  die  ausge- 
kehlten Enden  zweier  parallel  stehender 
oder  in  einem  schwachen  Winkel 
gegen  einander  geneigter  Stangen  ein- 
gefügt und  mit  diesen  durch  Bolzen 
verbunden  (Fig.  71  und  72). 
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Sind  die  Stangen  einem  seitlichen, 
starken  Zug  ausgesetzt,  so  ist  ihnen 
durch  Anwendung  von  Verstärkungs- 
mitteln,  wie  Streben,  Ankern,  Doppel- 
standern ,  gekuppelten  Stangen ,  eine 
gesicherte  Stellung  zu  geben.  An 
solchen  Stellen,  an  welchen  eine  Ver- 
stärkung durch  Strebe  oder  Anker 
nicht  ausführbar  oder  wo  die  einfache 
Stange  für  eine  starke  Belastung  un- 
zureichend ist,  werden  Doppel- 
ständer  aufgestellt  (Fig.  73).  Die- 
selben bestehen  aus  zwei  am  oberen 
Ende  auf  45  bis  60  cm  Lange  zu- 


sammengepafsten  und  an  der  Ver- 
bindungsstelle durch  zwei  eiserne  Bol- 
zen verbundenen  Stangen.  In  der 
Mitte  zwischen  Verbindungsstelle  und 
Erdoberfläche  werden  die  aus  ein- 
ander stehenden  Stangen  durch  einen 
an  den  Hirnrlüchen  entsprechend  aus- 
gearbeiteten Holzriegel  mit  durch- 
gehendem Bolzen  verbunden.  In 
Winkelpunkten,  wo  aus  Mangel  an 
Kaum  oder  aus  Schönheitsrücksichten 
von  Seitenbcfestigungen  oder  von 
Doppelstandern  kein  Gebrauch  ge- 
macht werden  kann ,  werden  zwei 
Stangen  in  ihrer  ganzen  Lange,  nach- 


dem die  beiden  anstofsenden  Seiten 
abgeglichen  sind,  dicht  an  einander 
gekuppelt  und  durch  drei  Bolzen  fest 
i  verbunden  (Fig.  74). 

Auf  solchen  Strecken,  wo  ein  ein- 
faches Gestänge  zur  Anbringung  der 
Leitungen  nicht  mehr  ausreichte,  wurde 
anfänglich  eine  doppelte  Reihe  von 
Stangen  aufgestellt.  Um  ihre  Stand- 
festigkeit zu  erhöhen  und  zugleich 
Raum  zu  ersparen,  wurden  später  die 
gegenüberstehenden  Stangen  an  ein- 
ander gerückt  und  durch  je  drei  Quer- 
riegel und  eine  Strebe  zu  einem  festen 
System ,  dem  Doppel-Gestänge 
(Fig.  75),  vereinigt,  welches  auf  den 
Hauptstrecken,  wo  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Leitungen  anzubringen  ist, 


Fig.  76. 


auch  jetzt  noch  allgemein  Anwendung 
rindet. 

Seit  einigen  Jahren  sind  versuchs- 
weise Doppel-  und  dreifache  Gestänge 
gebaut  worden,  bei  denen  die  Isolations- 
vorrichtungen nicht  unmittelbar  an  den 
Stangen,  sondern  auf  eisernen,  an  den 
Stangen  unter  einander  angebrachten 
Querträgern,  wie  sie  für  die  Gestänge 
der  Stadt-Fernsprecheinrichtungen  vor- 
geschrieben sind,  befestigt  werden.  Ein 
dreifaches  Gestänge  dieser  Art  wurde 
im  Jahre  1888  auf  der  Strecke  Erfurt- 
Neudietendorf  errichtet.  Die  3,25  m 
langen  Querträger  sind  in  Abständen 
von  30  cm  durch  Bolzen  mit  den 
hölzernen  Stangen  verbunden  und,  wie 
Fig.  76  erkennen  läfst,  abwechselnd 
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mit  8  und  6  Isolationsvorrichtungen 
ausgerüstet.  Abgesehen  davon,  dafs 
solche  Gestänge  eine  sehr  grofse  Zahl 
von  Leitungen  aufzunehmen  vermögen, 
bietet  diese  Construction  noch  den 
Vortheil,  dafs  sie  die  Auswechselung 
einzelner ,  unbrauchbar  gewordener 
Stangen  gestattet,  ohne  den  Leitungs- 
draht von  den  Isolationsvorrichtungen 
abzunehmen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  günstigen  Er- 
fahrungen, welche  bei  der  Verwen- 
dung von  hölzernen,  mit  eisernen 
Querträgern  ausgerüsteten  Gestängen 
gemacht  worden  sind,  ist  neuerdings 
die  Anordnung  getroffen  worden,  dafs 
in  der  Folge  eiserne  Querträger  so- 
wohl an  einfachen  wie  an  Doppel- 
Gestängen  in  denjenigen  Fällen  zu 
benutzen  sind,  wo  es  sich  um  die 
Ausrüstung  neuer,  für  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Leitungen  bestimmter  Ge- 
stänge oder  die  vollständige  Umar- 
mirung  eines  vollbesetzten  Gestänges 
mit  zahlreichen  Leitungen  handelt. 


Die  Ausrüstung  einfacher,  hölzerner 
Gestänge  erfolgt  mittels  Querträger  zu 
4  Leitungen.  Dieselben  bestehen  aus 
je  2  Flacheisenschienen  von  1,24  m 
Länge,  50  mm  Breite  und  10  mm 
Stärke,  welche  durch  Niete  aus  Rund- 
eisen mit  einander  verbunden  werden. 
Zur  Befestigung  der  Querträger  an  der 
Stange  dienen  Ziehbänder  mit  Vor- 
legeplatten. 

In  gleicher  Weise  sollen  künftig 
hölzerne  Doppelgestänge,  welche  zur 
Aufnahme  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Leitungen  herzurichten  sind,  als  solche 
bei  Verwendung  von  hakenförmigen 
Schraubenstützen  angebracht  werden 
können,  mit  Querträgern  von  2,71  m 
Länge  zu  8  Leitungen  ausgerüstet  wer- 
den. Die  Meistzahl  der  eisernen,  in 
Abständen  von  50  cm  untereinander 
an  einer  und  derselben  Stangenseite 
anzubringenden  Querträger  ist  für  ein- 
faches wie  für  Doppelgestänge  bei  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  auf  3  fest- 
gesetzt. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


40.  Entwickelung  des  Telegraphenwesens  im  Grofsherzog- 
thum Baden  bis  zum  Jahre  1871. 


Im  Grofsherzogthum  Baden  hat  der 
elektrische  Telegraph  verhältnifsmäfsig 
frühzeitig,  wenn  auch  zunächst  nur 
für  den  Bahnbetrieb ,  Eingang  ge- 
funden. Die  Erfolge,  welche  mit  der 
Einführung  der  Telegraphie  in  Amerika 
und  England  für  Eisenbahn-  und 
Staatszwecke  bis  zum  Jahre  1845  be- 
reits erzielt  worden  waren,  veranlafsten 
die  Oberdirection  des  Wasser-  und 
Strafsenbaues  in  Karlsruhe,  am  t  1 .  Juli 
1 846  an  das  Grofsherzogliche  Ministe- 
rium des  Innern  den  Antrag  zu 
stellen,  der  Errichtung  eines  elektro- 
magnetischen Telegraphen  längs  der 
badischen  Eisenbahn  näher  zu  treten. 
In  dem  Antrag  war  hervorgehoben, 
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dafs  die  Kosten  des  Telegraphen  im 
Betrage  von  etwa  350  bis  400  Gulden 
für  die  Wegstunde  und  von  25000 
Gulden  für  die  ganze  Bahn  gegenüber 
den  zu  erreichenden  Vortheilen  eines 
besseren  Bahnbetriebes  sehr  unbe- 
deutend seien.  Der  Antrag  ging  da- 
hin, den  Hofrath  Dr.  Wilh.  Eisenlohr, 
Professor  der  Physik  am  Lyceum  in 
Karlsruhe,  zu  beauftragen,  sich  in 
London  mit  den  neuesten  und  be- 
währtesten elektromagnetischen  Tele- 
graphen so  vollständig  und  genau 
vertraut  zu  machen,  dafs  unter  seiner 
Mitwirkung  ein  solcher  Telegraph  als- 
bald ausgeführt  werden  könne,  und 
genannten  Professor  gleichzeitig  zu  er- 
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mächtigen ,  die  etwa  erforderlichen 
Modelle  und  Schriften  aus  England 
mitzubringen;  ferner  bei  dem  Grofs- 
herzog  von  Baden  die  Genehmigung 
zur  Ausführung  des  Telegraphen  längs 
der  Eisenbahn  auf  Kosten  des  Eisen- 
bahnbaufonds zu  erwirken. 

Dem  Antrage  entsprechend  wurde 
Prof.  Eisenlohr  durch  Erlafs  des  Mi- 
nisteriums des  Innern  vom  16.  Juli 
1846  beauftragt,  in  England  die 
nöthigen  Erhebungen  über  den  da- 
selbst eingeführten  elektromagnetischen 
Telegraphen  anzustellen.  Am  1 .  August 
1846  trat  Eisenlohr  die  Reise  nach 
England  an.  Welche  Schwierigkeiten 
sich  der  Erledigung  des  keineswegs 
leichten  Auftrages  entgegenstellten,  er- 
hellt aus  der  Nachricht,  die  Eisen- 
lohr am  2t.  August  über  seine  ersten 
Erlebnisse  in  England  nach  Karlsruhe 
gelangen  liefs.  Zwar  war  er  von 
Wheatstone  und  anderen  englischen 
Ingenieuren  freundlich  empfangen  wor- 
den, indefs  wurde  ihm  ein  genauer 
Einblick  in  die  Bauart  und  die  Wir- 
kungsweise der  Telegrapheneinrich- 
tungen nicht  gestattet.  Der  Ankauf 
eines  Apparates  war  unmöglich,  und 
nur  einige  Centner  verzinkten  Eisen- 
drahtes wurden  ihm  überlassen.  Ent- 
täuscht, aber  nicht  entmuthigt  kehrte 
Eisenlohr  am  20.  September  wieder 
nach  Deutschland  zurück.  In  dem 
Bericht,  welchen  Eisenlohr  am  16.  Oc- 
tober  1846  über  das  Ergebnifs  seiner 
Reise  erstattete,  legte  er  dar,  dafs  man 
in  England  noch  immer  mit  Ver- 
suchen über  die  Telegraphie  be- 
schäftigt sei,  dafs  aber  in  der  Gegend 
von  London,  in  der  Nähe  von 
Birmingham,  zwischen  Glasgow  und 
Edinburg  und  zwischen  Gosport, 
Portsmouth  und  London  bereits  ver- 
schiedene Telegraphenverbindungen  be- 
ständen. Alle  Versuche,  das  Innere 
des  dort  allgemein  angewendeten,  1837 
patentirten  Zeigertelegraphen  von  Wheat- 
stone kennen  zu  lernen,  seien  vergeb- 
lich gewesen;  Wheatstone  habe  den 
Einblick  in  seinen  Apparat  mit  dem 
Bemerken  abgelehnt,  dafs  seine  Erfin- 
dung in  England  und  Frankreich  an 


Gesellschaften  verkauft  sei.  Durch 
Anknüpfung  von  Bekanntschaft  mit 
einflufsreichen  Personen  und  durch  den 
Umgang  mit  Ingenieuren  sei  es  ihm 
aber  gelungen,  wenigstens  die  An- 
sichten der  letzteren  und  die  allge- 
meine Einrichtung  zum  Telegraphiren 
von  Station  zu  Station  auf  gröfsere 
Entfernungen  und  bei  Verzweigun- 
gen kennen  zu  lernen,  Messungen 
über  die  Dicke  der  Drähte  vorzu- 
nehmen und  sich  Uber  die  Vorrich- 
tungen zum  Anspannen  der  Leitungen, 
über  die  Beschaffenheit  der  Isolatoren 
und  die  Verbindung  der  Leitungen 
mit  den  Stationen  zu  unterrichten. 
Sein  Vertrauen  zu  dem  Wrheatstone- 
Telcgraphen  habe  durch  die  von  den 
Betriebsbeamten  erhaltenen  Aufschlüsse 
über  die  Sicherheit  des  Arbeitens  der 
Apparate  zugenommen.  Nachdem  er 
die  neuesten  Verbesserungen,  welche 
ihm  Wheatstone  doch  noch  gezeigt, 
kennen  gelernt  habe,  fühle  er  sich  im 
Stande,  den  Mechanismus  des  Zeiger- 
telegraphen nachzubauen.  Auch  nach 
Glasgow  reiste  Eisenlohr ,  um  den 
Bain'schen  Telegraphen  zu  studiren, 
der  ihm  indefs  weniger  zweckmäfsig 
erschien.  Da  inzwischen  die  Erfin- 
dung des  Highton'schen  Telegraphen 
bekannt  geworden  war,  reiste  Eisen- 
lohr nach  Bugley,  wo  er  die  Erlau  b- 
nifs  erlangte,  den  neuen  Apparat  auf 
das  Genaueste  zu  prüfen.  Dagegen 
wurde  es  ihm  nicht  gestattet,  einen 
zwischen  Blisworth  und  Northampton 
versuchsweise  in  Betrieb  genommenen 
Buchstabentelegraphen  von  Nodd  zu 
besichtigen. 

Eisenlohr  erbot  sich  nach  diesen 
Vorstudien,  3  Stück  Wheatstone-  und 
1  Stück  Highton -Telegraphen  selbst 
anzufertigen  und  an  der  Hand  dieser 
Modelle  sowie  mit  Hülfe  künstlicher 
Widerstände  und  einer  eigenen  Bat- 
terie Vorträge  über  die  Brauchbar- 
keit und  Verwendung  des  Telegraphen 
für  Eisenbahnzwecke  zu  halten.  Am 
5.  Februar  1847  le8*e  er  e»ncn  »n  Ge- 
meinschaft mit  dem  Ober  -  Baurath 
Keller  aufgestellten  Kostenanschlag  vor, 
nach    welchem   sich   der   Preis  des 
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Telegraphen  für  die  Wegstunde  auf 
637  l/s  Gulden   und   für  die  Strecke 
von    Karlsruhe    bis    Mannheim  auf 
10474  Gulden  berechnete.    Auf  den 
nunmehr  erfolgenden  Antrag  der  Ober- 
direction   des  Wasser-   und  Strafsen- 
baues:  das  Grofsherzogliche  Ministerium 
des  Innern  möge  entscheiden,  welche 
Bahnstrecke  zunächst  mit  dem  elektro- 
magnetischen Telegraphen  ausgerüstet 
werden  solle,  erhielt  Eisenlohr  den  Auf- 
trag, zuvor  auf  das  Eingehendste  das 
Fardelysche  System   zu   prüfen,  mit 
welchem    damals    in     Sachsen  und 
Hannover  Versuche  gemacht  wurden. 
Die  Ausführung  dieses  Auftrages  gelang 
indessen  nicht,  da  Fardely  aus  seiner 
Construction  ein   Geheimnifs  machte 
und  jeden  Einblick  verweigerte.  Eisen- 
lohr   stellte    nunmehr    einen  neuen 
Kostenanschlag  auf,   in   welchem  die 
Kosten     für     eine    Wegstunde  bei 
Verwendung   englischen  galvanisirten 
Eisendrahtes  für  die  Leitung  auf  500 
Gulden  berechnet  waren.  Am  26.  Juni 
1 847   ertheilte    der  Grofsherzog  die 
Genehmigung     zur    Herstellung  der 
Telegraphenverbindung  an   der  Bahn 
von  Heidelberg  nach  Mannheim  und 
am  27.  August  die  Genehmigung  zum 
Bau  der  Linie  Karlsruhe-Durlach.  Die 
Ausführung  wurde  dem  Ober-Baurath 
Keller  und   dem  Professor  Eisenlohr 
übertragen. 

Die  Linie  Karlsruhe-Durlach,  welche 
man  zuerst  in  Angriff  nahm,  war  be- 
reits am  20.  October  1847  betriebs- 
fähig fertiggestellt.  Zu  dieser  Linie 
wurden  verwendet:  englischer  ver- 
zinkter Eisendraht  im  Gewicht  von 
1  Pfd.  bad.  auf  9,6  bad.  Fufs  und  zum 
Preise  von  41/,,  Pence  —  35,4  Pf.  für 
1  Pfd.  ohne  Fracht;  als  Stangen 
dienten  22  Fufs  =  6,6  m  lange  und 
12  bis  1 5  cm  starke  Pfosten  aus 
7"*annen-  oder  Forlenholz,  deren  unteres 
Cnde  auf  2  m  Länge  kyanisirt  war; 
je  Isolatoren  bestanden  aus  gebrannter 
teingutmasse  in  Form  von  Doppel- 
egeln oder  Cylindern. 

Inzwischen  hatten  die  Fabrikanten 
v'ehrle  &  Cie  in  Falkau  und  derNagel- 
-hmied   Kemmer  in  Karlsruhe  ver- 


zinkten Eisendraht  aus  Albbruck-Eiscn 
hergestellt  und  Proben  vorgelegt,  welche 
das  aus  England  bezogene  Material  an 
Güte  übertrafen.  Die  Lieferung  des 
für  die  Linie  Mannheim -Heidelberg 
erforderlichen  Leitungsdrahtes  wurde 
den  erstgenannten  Fabrikanten  über- 
tragen. Nach  dem  Bericht,  welchen 
Eisenlohr  am  27.  April  1848  über  die 
Vollendung  der  Linie  Mannheim- 
Heidelberg  erstattete,  waren  in  den 
Stationshäusern  in  Mannheim,  Friedrichs- 
feld und  Heidelberg  vollständige  Tele- 
graphen eingerichtet,  und  in  Abständen 
von  je  einer  halben  Stunde  in  drei 
Bahnwärterhäuschen  zwischen  Mann- 
heim und  Friedrichsfeld,  ebenso  zwi- 
schen Friedrichsfeld  und  Heidelberg 
Anschlufsvorrichtungen  in  der  Weise 
getroffen,  dafs  ein  vom  Conducteur 
im  Zug  mitgeführter  Zeigertelegraph 
bei  Bedarf  an  diesen  Stellen  in  die 
Leitung  eingeschaltet  und  zur  Ueber- 
mittelung  von  Nachrichten  und  Zeichen 
nach  allen  Stationen  benutzt  werden 
konnte.  Die  Batterien  stellte  man  aus 
Kupfer-  und  Zinkplatten  her,  welche 
in  kleinen  Glaströgen  standen;  zwi- 
schen die  Platten  prefste  man  Quarz- 
sand, der  mit  einer  Mischung  aus 
88  Theilen  Wasser  und  1 2  Theilen 
Schwefelsäure  angefeuchtet  war.  Die 
Leitung  bestand  aus  verzinktem  Eisen- 
draht von  4Y2  mm  Stärke.  Die  Ver- 
bindung der  Drahtenden  erfolgte  in  der 
Weise,  dafs  man  sie  zu  Oesen  um- 
bog, durch  eine  Schraube  mit  Mutter 
zusammenklemmte,  mit  Bindedraht  um- 
wand und  letzteren  mit  den  Klemmen 
verlöthete.  An  den  zum  Anspannen 
der  Leitung  dienenden  Stangen,  den 
sogen.  Spannpfosten,  befanden  sich 
eigens  construirte  gufseiserne  und  ver- 
zinkte Winden.  Der  Verbindungsdraht 
steckte  in  einem  isolirenden  Cylinder 
von  gebrannter  Erde.  Zum  Spannen 
diente  ein  Hebel,  der  sich  theils  gegen 
die  Achse,  theils  auf  die  Zähne  der 
Winde  stützte.  Die  Leitung  ging 
durch  einen  Doppelkegel  von  ge- 
brannter Erde,  der  oben  auf  der 
Stange  befestigt  war.  Um  noch  weitere 
Leitungen  seitlich  am  Gestänge  führen 

30- 
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zu  können,  wurden  an  beiden  Seiten 
der  Stangen  Thoncylinder  befestigt. 
Die  ganze  Vorrichtung  umgab  man 
mit  einem  hölzernen,  durch  gebrannte 
Thonkugeln  von  der  Stange  isolirten 
Kästchen. 

Die  Uebernahme  des  Betriebes  auf 
den  beiden  Linien  Karlsruhe- Durlach 
und  Mannheim  -  Heidelberg  erfolgte 
seitens  der  Direction  der  Grofsherzog- 
lichen  Posten  und  Telegraphen  am 
6.  November  und  5.  Dezember  1848. 

Am  16.  April  1849  wurde  die  Di- 
rection des  Wasser-  und  Strafsenbaues 
ermächtigt,  mit  der  Herstellung  weiterer 
Telegraphenlinien  längs  der  badischen 
Eisenbahn  von  Heidelberg  nach  Dur- 
lach, von  Karlsruhe  nach  Efringen,  von 
Oos  nach  Baden  und  von  Appenweier 
nach  Kehl  unverzüglich  vorzugehen. 
Gleichzeitig  sollten  mit  den  Verwal- 
tungen der  an  der  Main -Neckarbahn 
betheiligten  Regierungen  von  Hessen 
und  Frankfurt  (Main)  über  den  Bau 
einer  Telegraphenlinie  längs  dieser 
Bahn  Unterhandlungen  angeknüpft  wer- 
den. Die  inzwischen  eingetretenen 
politischen  Verhältnisse  hielten  indefs 
die  Verwirklichung  dieser  Pläne  zurück, 
obwohl  auch  das  Revolutionsministerium 
mit  dem  Ausbau  des  Telegraphennetzes 
einverstanden  war  und  dem  »Bürger« 
Eisenlohr  unter  Auszahlung  von  6000 
Gulden  den  Auftrag  zur  sofortigen 
Errichtung  eines  Telegraphen  von  Karls- 
ruhe nach  Heidelberg  ertheilte. 

Die  Genehmigung  zum  Bau  der  be- 
zeichneten Linien  wurde  vom  Mi- 
nisterium des  Innern  am  7.  September 
1849  wieder  zurückgenommen;  am 
20.  Juli  1850  aber  erschien  eine  neue 
Verfügung,  durch  welche  der  Direction 
der  Posten  und  Eisenbahnen  ein  Be- 
trag von  33130  Gulden  zur  Her- 
stellung einer  Telegraphenlinie  längs 
der  badischen  Eisenbahnen  überwiesen 
wurde;  zu  den  Leitungen  sollte  Kupfer- 
draht, und  als  Apparate  sollten  Buch- 
stabentelegraphen von  Siemens  &  Halske 
in  Berlin  verwendet  werden.  Von  der 
Einführung  dieser  Apparate  scheint 
indefs  abgesehen  zu  sein;  denn  am 


11.  Januar  1851  wurde  mit  der  Uhr- 
macherschule in  Furtwangen  ein  Ver- 
trag abgeschlossen  wegen  Anfertigung 
von  34  Stück  Morseapparaten  mit  Relais 
nach  Mustern,  welche  von  dem  Uhr- 
macher Löhdefink  in  Hannover  be- 
zogen worden  waren.  Am  1.  Juli  1831 
wurde  die  neue  Bahn -Telegraphenlinie 
mit  den  Stationen  Baden,  Bruchsal. 
Freiburg,  Haltingen,  Kehl,  Offenburg 
und  Rastatt  dem  Betriebe  übergeben. 

Die  inzwischen  in  anderen  Ländern 
erzielten  günstigen  Erfolge  mit  der  Ver- 
wendung des  Telegraphen  für  den 
allgemeinen  Verkehr  bewogen  die 
badische  Regierung,  auch  ihrerseits  das 
neue  Verkehrsmittel  dem  Publikum  zur 
Benutzung  freizugeben.  Am  6.  October 
1831  erliefs  das  Grofsherzogliche  Mi- 
nisterium des  Hauses  und  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  eine  Ver- 
ordnung, in  welcher,  im  Allgemeinen 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Vor- 
schriften des  am  25.  Juli  1830  ins 
Leben  getretenen  Deutsch  -  österreichi- 
schen Telegraphenvereins,  die  Be- 
dingungen für  die  öffentliche  Be- 
nutzung des  Telegraphen  festgesetzt 
waren. 

Die  neue  Telegraphenordnung  trat 
vom  13.  November  1831  ab  in  Kraft. 
Die  obere  Leitung  und  Verwaltung  des 
Telegraphendienstes  übernahm  die  Di- 
rection der  Posten  und  Telegraphen. 
In  Bezug  auf  den  Verkehr  enthielt  die 
Telegraphenordnung  folgende  bemer- 
kenswerthe  Bestimmungen.  Jedes  Tele- 
gramm mufste  im  Text  ohne  Wort- 
abkürzungen geschrieben  sein;  zum 
Schreiben  durfte  nur  unverwischbares 
Material  verwendet  werden;  zunächst 
war  nur  die  deutsche  Sprache  zuge- 
lassen. Die  Länge  eines  Telegramms 
sollte  über  100  Wörter  nicht  hinaus- 
gehen. Die  Beförderung  mehrerer 
Telegramme  eines  und  desselben  Ab- 
senders hinter  einander  war  nur  in 
dem  Falle  gestattet,  wenn  die  Leitung 
frei  war.  Konnte  ein  Telegramm  aus 
irgend  einem  Grunde  nicht  sogleich 
befördert  werden,  so  wurde  der  Auf- 
geber hiervon  in  Kenntnifs  gesetzt  und 
das  Telegramm  nur  dann  angenommen, 
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wenn  die  Absendung  dennoch  ge- 
wünscht wurde.  Der  Absender  konnte 
sowohl  die  Collationirung(Vergleichung) 
verlangen ,  als  auch  sein  Telegramm 
an  mehrere  Adressaten  des  Bestim- 
mungsortes richten  oder  auf  Zwischen- 
stationen absetzen  lassen. 

Die  Gebühr  für  die  Beförderung 
wurde  nach  der  Gesammtla'nge  der  zu 
durchlaufenden  Telegraphenlinie  und 
nach  der  Wortzahl  bemessen.  Für  den 
Verkehr  mit  den  an  das  badische  Tele- 
graphennetz anzuschliefsenden  Nachbar- 
staaten war  ein  Tarif  vorgesehen,  nach 
welchem  ein  Telegramm  bis  zu  20  Wör- 
tern auf  eine  Entfernung  von  1  o  Meilen 

1  Gulden  1  2  Kr.,  über  10  bis  25  Meilen 

2  Gulden  24  Kr.,  über  25  bis  45  Meilen 

3  Gulden  36  Kr.  u.  s.  w.  kosten  sollte. 
Für  Telegramme  von  20  bis  ein- 
schliefslich  50  Wörter  wurde  die 
doppelte,  für  solche  von  50  bis  100 
Wörter  die  dreifache  Gebühr  erhoben. 
Der  innere  Verkehr  des  Grofsherzog- 
thums  regelte  sich  nach  einem  Aus- 
nahmetarif. Für  ein  einfaches  Tele- 
gramm bis  zu  20  Wörtern  je  nach 
der  Entfernung  der  .  Stationen  von 
einander  war  eine  Gebühr  von  36  Kr. 
bis  1  Gulden  48  Kr.  zu  zahlen.  Bei 
der  Wortzahlung  sollten  zusammen- 
gesetzte, durch  einen  Bindestrich  ver- 
bundene Worte  als  ein  Wort  gezählt, 
als  gröfste  Wortlänge  7  Silben  zu- 
gelassen werden.  Für  Telegramme, 
welche  in  der  Nachtzeit  (von  9  Uhr 
Abends  bis  7/8  Uhr  Morgens)  zur  Be- 
förderung gelangten,  war  der  doppelte 
Gebührenbetrag  zu  entrichten. 

Nachdem  die  Hauptorte  des  Grofs- 
herzogthums  unter  einander  in  tele- 
graphische Verbindung  gesetzt  waren, 
mufste  darauf  Bedacht  genommen  wer- 
den, den  Anschlufs  der  badischen  Lei- 
tungen an  das  ausländische  Liniennetz 
nunmehr  auch  auszuführen.  Mittels  eines 
unterm  6.  Januar  1852  zwischen  Baden 
und  Württemberg  abgeschlossenen  Ver- 
trages erklärte  die  badische  Regierung 
ihre  Bereitwilligkeit,  mit  ihren  Linien  dem 
Deutsch  -  österreichischen  Telegraphen- 
verein beitreten  zu  wollen.  Die  Ver- 
bindung mit  den  Vereinslinien  wurde 


durch  die  am  15.  Februar  1852  er- 
öffnete Zweiglinie  von  Bruchsal  nach 
Stuttgart  hergestellt,  die  förmliche  Bei- 
trittserklärung erfolgte  durch  Staats- 
vertrag zwischen  Baden  und  Württem- 
berg (Namens  des  Vereins)  vom  3/7. 
August  1852.  An  Frankreich  erhielt 
Baden  Anschlufs  auf  Grund  eines  vor- 
läufigen Vertrages  vom  25.  August  1832 
durch  die  im  October  1852  in  Betrieb 
genommene  Verbindung  zwischen  Kehl 
und  Strafsburg,  an  die  Schweiz  über 
Basel  auf  Grund  eines  Vertrages  vom 
21.  Februar  1853  vom  i.  Mai  1853  ab. 
Zur  Verbindung  Badens  mit  den  preufsi- 
schen  und  bayerischen  Linien  wurde  sei- 
tens der  Regierungen  in  Baden,  dem 
Grofsherzogthum  Hessen  und  dem 
Senat  der  freien  Stadt  Frankfurt  gemein- 
schaftlich eine  Staatstelegraphenleitung 
von  Mannheim  über  Darmstadt  nach 
Frankfurt,  der  sogen.  Main  -  Neckar- 
Telegraph,  angelegt. 

Als  zur  Ausführung  des  oben 
bezeichneten  Staatsvertrages  vom  3/7. 
August  1852,  welchen  Württemberg 
in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des 
Deutsch  -  österreichischen  Telegraphen- 
vereins und  Namens  desselben  mit 
Baden  abgeschlossen  hatte,  geschritten 
werden  sollte,  ergab  sich,  dafs  dem 
endgültigen  Beitritt  Badens  zu  diesem 
Verein  ein  Hindernifs  entgegenstehe. 
Im  Artikel  4  dieses  Vertrages  war 
nämlich  die  Verabredung  getroffen, 
dafs  der  telegraphische  Wechsel- 
verkehr zwischen  den  Gebieten  von 
Baden,  Hessen  und  der  freien  Stadt 
Frankfurt,  sofern  Aufgabe-  und  Be- 
stimmungsort innerhalb  der  Grenzen 
der  drei  Staatsgebiete  lägen,  nicht  als 
Vereins  verkehr,  sondern  als 
innerer  Verkehr  angesehen  werden 
und,  einschliefslich  der  Regelung  des 
Gebührenbezuges,  der  Verfügung  der 
betheiligten  drei  Regierungen  über- 
lassen bleiben  solle,  eine  Bestimmung, 
welche  mit  den  Festsetzungen  des 
Deutsch  -  österreichischen  Vereins  in 
Widerspruch  stand.  Nach  der  im 
ersten  Nachtragsvertrag  zum  Artikel  2 
des  Hauptvertrages  des  Deutsch  -  öster- 
reichischen Vereins  vom  25.  Juli  1850 
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getroffenen  Vereinbarung  war  für  die 
Zulassung  von  Ausnahmebestimmungen 
die  Genehmigung  der  sämmtlichen 
Vereinsregicrungen  vorbehalten.  Zur 
Anerkennung  Badens  als  Vereinsmit- 
glied war  daher  das  Einverständnils 
der  übrigen  Staaten  (Preufsen,  Oester- 
reich, Bayern  und  Sachsen)  erforder- 
lich. Ein  bezüglicher  Antrag  Badens 
kam  auf  der  Conferenz  des  Vereins 
in  Berlin  (23.  9.  1833)  zur  Berathung. 
Nachdem  die  Mehrzahl  der  Vereins- 
staaten Ausnahmebestimmungen  zu 
Gunsten  eines  Einzelstaates  nicht  für 
zulässig  bezeichnet  hatte,  wurde  be- 
schlossen, der  badischen  Regierung 
den  Beitritt  zum  Verein,  jedoch  mit 
Ausschlufs  der  Main  -  Neckarlinie,  frei- 
zustellen. Demgemäfs  trat  Baden  erst  auf 
Grund  eines  neuen ,  zwischen  Württem- 
berg, Namens  des  Vereins,  und  Baden 
am  22/2 3. Februar  1854  abgeschlossenen 
Vertrages  vom  1 .  Juli  18343b  dem  Verein 
bei.  Die  Main-Neckarlinie  Mannheim- 
Darmstadt -Frankfurt  verblieb  in  ihrer 
Stellung  aufserhalb  des  Vereins  bis 
zum  Jahre  1835.  Am  22.  Januar  1 833 
wurde  zwischen  Baden  und  Frank- 
reich zu  dem  vorläufigen  Vertrage 
vom  25.  August  1832  Uber  die  Her- 
stellung der  Telegraphenlinie  Kehl- 
Strafsburg  ein  neues  Abkommen  ge- 
troffen. Nach  demselben  traten  die 
Bestimmungen,  welche  in  der  zu  Paris 
am  4.  October  1852  und  am  22.  Sep- 
tember 1854  abgeschlossenen  Tele- 
graphen-Convention zwischen  Preufsen 
(Namens  des  Deutsch -österreichischen 
Telegraphenvereins)  und  Frankreich 
und  Belgien  enthalten  waren ,  vom 
1.  März  1833  ab  auch  für  Baden  in  j 
Kraft.  Im  Verkehr  mit  Frankreich 
wurde  demzufolge  als  badischer  An- 
theil  eine  Gebühr  von  1  Gulden 
12  Kr.  für  das  einfache  Telegramm 
erhoben. 

Für  den  inneren  Verkehr  wurde 
vom  1.  Februar  1856  ab  die  Gebühr 
eines  einfachen  Telegramms  auf  36  Kr. 
für  23  Meilen  Entfernung  und  auf  das 
Dreifache  für  alle  weiteren  Entfernungen  1 
festgesetzt.  Vom  i.  April  1858  ab  be- 
trug die  Taxe  eines  einfachen  Tele- 


gramms für  den  ganzen  Bereich  des 
Grofsherzogthums  ohne  Unterschied 
der  Entfernung  30  Kr.  und  erhöhte 
sich  für  jede  weiteren  10  Wörter  oder 
den  Ucberschufs  bis  zu  10  Wörtern  um 
1 3  Kr.  Diese  Taxe  wurde  vom 
15.  August  1838  ab  auch  auf  die  Cor- 
respondenz  mit  den  Stationen  der 
Main-Neckarlinie  und  vom  1. April  1839 
ab  auf  den  Verkehr  mit  der  Schweiz 
ausgedehnt. 

Die  Entwickclung  des  Telegraphen- 
netzes im  Grofsherzogthum  ging,  wie 
sich  aus  der  nachstehenden  Uebersieht 
(S.  433)  ergiebt,  stetig  vor  sich. 

Der  Ausbreitung  und  Verzweigung 
des  Liniennetzes  in  Baden  sowohl,  wie 
auch    in    den    übrigen    Ländern  des 
Deutsch  -  österreichischen  Telegraphen- 
vereins leistete  die  Art  und  WTeise  der 
Theilung  der  im  Verein  aufkommenden 
Telegraphengebühren  nicht  unwesent- 
lich  Vorschub.     Diese  Theilung  er- 
folgte, ohne  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang des  Verkehrs,  lediglich  nach  dem 
Verhältnifs  der  in  den  einzelnen  Staaten 
vorhandenen  Gesammtlänge  der  L  i  n  i  e  n , 
wobei  auch  die  Zahl  und  Länge  der 
Leitungen  auf  die  Bemessung  des  Ge- 
bührenantheils  ohne  Einflufs  blieb.  Es 
lag  daher  im  Finanzintercsse  der  ein- 
zelnen  Staaten,   möglichst  viele  und 
lange  Linien  mit  einfachen  Leitungen 
anzulegen,   bis  im   Jahre  1861  eine 
andere,  auf  dem  Verkehrsumfang  be- 
ruhende Art  der  Theilung  der  Ver- 
einseinnahme eingeführt  wurde.  Wäh- 
rend  am  Schlufs  des  Jahres  1834  in 
Baden  erst  286  km  Linie  mit  773  km 
Leitung  vorhanden  waren,  bestanden 
Ende  1833  464  km  Linie  mit  963  km 
Leitung,  Ende  1857   683  km  Linie 
mit  1210  km  Leitung  und  Ende  1860 
1038  km  Linie  mit  1741  km  Leitung. 
Vom  Jahre  1861   ab   nimmt  die  Lei- 
tungslänge in   einem   rascheren  Ver- 
hältnifs zu,  als   die  Ausdehnung  der 
Linien;    im    Jahre    1868    besafs  das 
Liniennetz     eine    Ausdehnung  von 
1552  km,  die  Leitungen  hatten  eine 
Länge  von  3813  km. 

Entsprechend  der  Entwicklung  des 
Telegraphennetzes  und  der  Vermehrung 
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Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  Telegraphenanlagen  und  des  telegraphischen 
Verkehrs  im  Grofsherzogthum  Baden  von  1851  bis  1868. 
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der  Telegraphenanstalten  ergiebt  sich 
in  dem  Umfang  des  telegraphischen 
Verkehrs  eine  von  Jahr  zu  Jahr  an- 
dauernde Zunahme;  nur  bezüglich  des 
Durchgangsverkehrs  zeigt  sich  in  den 
Jahren  1857  und  1838  ein  Rückgang 
gegen  das  Jahr  1856.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  die  Zahl  der  im  inter- 
nationalen Verkehr  bearbeiteten  Tele- 
gramme diejenige  der  internen  Tele- 
gramme vom  Jahre  1853  ab  regel- 
mäfsig  um  ungefähr  die  Hälfte  über- 
steigt. 

In  Bezug  auf  die  Gesammt -Ein- 
nahme an  Gebühren  ist  im  Allge- 
meinen ebenfalls  eine  stetige  Zunahme 
zu  verzeichnen;  einen  verha'ltnifsma'fsig 
hohen  Ertrag  liefert  das  Jahr  1856, 
was  auf  die  Hebung  des  Verkehrs  in 
Folge  der  kurz  vorher  stattgehabten 
Gebührenermäfsigung  sowohl  im  badi- 
schen wie  im  ausländischen  Verkehr 
zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Aus- 
gaben der  badischen  Telegraphenver- 
waltung sind   bald   höher,   bald  ge- 


ringer als  die  gegenüberstehenden  Ein- 
nahmebeträge;  sie  belaufen  sich  in 
dem  genannten  Zeitraum  auf  zu- 
sammen 2  170334  Mark,  wogegen  an 
Gebühren  im  Ganzen  2  298  1  59  Mark, 
mithin  127825  Mark  mehr  aufge- 
kommen sind. 

Die  Durchschnittsgebühr  für  ein 
Telegramm  bewegt  sich ,  wenn  der 
Berechnung  die  Gesammtzahl  der  inter- 
nationalen, internen  und  im  Durch- 
gang beförderten  Telegramme  zu 
Grunde  gelegt  wird,  durchweg  in  ab- 
steigender Richtung;  sie  betrug  in  den 
Jahren  1851  :  2,63 Mark,  1854:  1,89 Mark, 
1857:  1,49  Mark,  1860:  1,0t  Mark, 
1863:  0,83  Mark,  1866:  0,61  Mark, 
1867  und  1868:  0,59  Mark. 

Von  Bestimmungen  und  Mafsnahmen, 
welche  in  Bezug  auf  Bau,  Betrieb  und 
Verwaltung  der  Grofsherzoglichen 
Telegraphenanlagen  getroffen  worden 
und  für  die  Beurtheilung  des  Ent- 
wickelungsganges  des  badischen  Tele- 
graphenwesens  nicht   ohne  Interesse 
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sind  ,    führen    wir    die  bemerkens- 
wertheren  inhaltlich  kurz  an. 

185 1.  Erste  Instruction  für  die  An- 
lage der  Drahtleitung; 

14.  11.  51.  Einführung  der 
telcgraphischen  Zeitangaben ; 

1852.  Anweisung  über  die  Behand- 
lung der  telegraphischen  Cor- 
respondenz ; 

Ausrüstung  der  Bahnzüge  mit 
Telegraphenapparaten  und  Batte- 
rien, um  bei  Unfällen  mit  den 
benachbarten  Telegraphenan- 
stalten in  Verbindung  treten  zu 
können; 

1853.  Einführung  eiserner,  verzinkter 
Isolatorstützen  für  eine  zweite 
Leitung  am  Gestänge  und 
Wiedereinführung  des  Eisen- 
leitungsdrahtes ; 

Einführung  des  Translators 
(Uebertragung); 

Instruction  für  die  Telegra- 
phisten  über  den  technischen 
Theil  des  Dienstes,  sowie  In- 
struction für  das  Bahnpersonal 
über  die  Beaufsichtigung  der 
Leitungen ; 

22.  3.  53.  Dienstanweisung 
für  die  Behandlung  der  durch- 
laufenden internationalen  Cor- 
respondenz ; 

28.  5.53.  Uebermittelungder 
telegraphischen  Zeitangaben  auf 
allen  Telegraphenlinien  unter 
Verwendung  der  Uebertragung; 

1854.  1.  1.  54.  Einführung  des  Nacht- 
dienstes; 

5.2.  54.  Einführung  des  Morse- 
apparates im  Verkehr  mit  Paris, 
Frankfurt  (Main),  Stuttgart  und 
Ulm; 

20.4.54.  Gesetzliche  Bestim- 
mung über  die  Bestrafung  der 
den  Telegraphenbetrieb  gefähr- 
denden Verbrechen  und  Ver- 
gehen ; 

Einführung  von  Eisenleitungs- 
draht von  3,6  mm  Stärke  für  j 
den  Bahntelegraphendienst  und 
allgemeine  Anwendung  von  im- 
prägnirten  Stangen ; 


1855.  Instruction  für  die  Bahnwärter 
über  die  Unterhaltung  der  Tele- 
graphenleitungen und  Erlafs 
einer  neuen  Anweisung  über 
die  Herstellung  der  Leitungen; 

1856.  Anwendung  von  Glasisolatoren 
als  Ersatz  für  Steingutisolatoren; 

1857.  Beginn  mit  der  Herstellung  von 
Landlinien  für  den  Omnibus- 
verkehr; 

1858.  Annahme  von  Telegrammen  in 
holländischer,  englischer  und 
italienischer  Sprache; 

Einführung  von  Porzellan- 
isolatoren; 

Erlafs  von  Bestimmungen  über 
die  Führung  der  Linien  durch 
Waldungen  und  Uber  das  Pflan- 
zen der  Bäume  längs  der  Land- 
strafsen ; 

1859.  Einführung  gufseiserner  Kappen 
mit  eingenieteten  Isolatorstützen 
für  Gipfelleitungen,  Verwendung 
von  Stützen  mit  isolirendem 
Emailleüberzug  und  doppelt 
spiralförmigen  Windungen,  in 
welche  der  Leitungsdraht  ein- 
gelegt wird; 

Versuche  mit  der  Imprägnirung 
von  Stangen  nach  dem  Ver- 
fahren von  Boucherie; 

Einführung  des  Meidinger- 
schen  Elements; 

1860.  Einführung  täglicher  Strom- 
messungen ; 

1861.  Einführung  des  Morsefarb- 
schreibers  und  des  polarisirten 
Relais ; 

1862.  Anwendung  eiserner  Sicher- 
heitsbogen  zum  Schutze  der 
Leitungen  gegen  das  Herab- 
fallen; 

1.  8.  62.  Einführung  tele- 
graphischer Postanweisungen; 

1863.  Versuch  mit  eisernen  Tele- 
graphenstangen; 

1864.  Zulassung  von  weiblichem  Per- 
sonal für  den  Telegraphen- 
dienst; 

Bestimmung  Uber  die  Dienst- 
bereitschaft der  Telegraphen- 
anstalten bei  Brandfällen; 
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1 868.  Anwendung  eiserner  Tele- 
graphenstangen aus  Winkeleisen 
von  52  mm  Schenkellänge; 

1869.  30.  3.  69.  Uebergang  der  auf 
badischem  Gebiet  belegenen  Sta- 
tionen des  Main -Neckartele- 
graphen in  den  alleinigen  Besitz 
der  badischen  Regierung; 
Einführung  des  Ruhestrombe- 
triebes; 

Anwendung  von  verzinktem 
Eisendraht  von  5  mm  Stärke 
für  directe  Linien; 

1870.  Auswechselung  der  noch  be- 
stehenden Kupferleitungen  gegen 
Eisendrahtleitungen. 

Mit  dem  Uebergange  des  badischen 
Post-  und  Telegraphenwesens  in  die 


Verwaltung  des  Deutschen  Reichs  über- 
nahm am  1.  Januar  1872  die  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  die  für  den 
allgemeinen  Verkehr  bestimmten  Tele- 
graphenstationen und  Leitungen,  wäh- 
rend die  dem  Eisenbahnbetrieb  dienen- 
den Leitungen  und  Anstalten  in  der 
Verwaltung  der  badischen  Staats-Eisen- 
bahnen verblieben.  An  das  Reich 
gingen  demzufolge  über:  3  Tele- 
graphenstationen 1.  Klasse  (Karlsruhe, 
Mannheim  und  Basel),  7  Stationen 
II.  Klasse  (Baden,  Freiburg,  Heidelberg, 
Kehl,  Konstanz,  Mosbach  und  Offen- 
burg), 4  Stationen  III.  Klasse  (Bruchsal, 
Donaueschingen,  Pforzheim  und  Rastatt) 
und  109  mit  Postanstalt  verbundene 
Telegraphenstationen. 


41.  Erkenntnifs  des  Reichsgerichts,  betreffend  die  Begriffe 
„Brief"  und  „fortgesetzte  Portohinterziehung". 


Zwischen  den  Nachbarstädten  A. 
und  B.  werden  seit  längerer  Zeit  von 
mehreren  Privatboten  regelmäfsige 
Botengänge  verrichtet.  Im  Dezember 
1889  entstand  bei  dem  Postamte  in  A. 
der  dringende  Verdacht,  dafs  die  Boten 
neben  der  Besorgung  mündlicher 
Aufträge  u.  s.  w.  auch  verschlossene 
Briefe  gegen  Bezahlung  beförderten. 
Das  bezeichnete  Postamt  ersuchte  des- 
halb den  Gendarm  C,  den  am  meisten 
verdächtigen  Boten  D.  auf  einem 
Gange  von  A.  nach  B.  anzuhalten 
und  nach  postzwangspflichtigen  Gegen- 
ständen zu  durchsuchen. 

Die  Durchsuchung  erfolgte  am 
11.  Dezember  1889,  wobei  im  Ge- 
wahrsam des  D.  elf  verschlossene 
Briefe  vorgefunden  wurden.  Die 
weiteren  Ermittelungen  ergaben,  dafs 
eine  gesetzwidrige  Briefbeförderung 
zwischen  A.  und  B.  während  mehrerer 
Jahre  stattgefunden  hatte,  und  zwar  : 
aufser  durch  den  Boten  D.  auch  durch 
den  Boten  E.    Die  Briefe  rührten  von 


den  Firmen  F.  G.  und  H.  G.  in  A. 
her.  Die  Beförderung  geschah  in  der 
Weise,  dafs  die  Boten  die  bereit  ge- 
legten Briefe  in  den  Geschäftsräumen 
der  genannten  Firmen  abholten,  nach 
B.  mitnahmen  und  daselbst  an  die 
Empfänger  bestellten.  Ein  Theil  der 
verschlossenen  Briefumschläge  enthielt 
lediglich  Waaren  (Schmuckgegenstände 
aus  Achat),  oder  aufser  Waaren  nur 
solche  schriftliche  Mittheilungen,  welche 
sich  auf  den  Inhalt  der  Sendungen 
bezogen.  In  einzelnen  Fällen  waren 
dergleichen  Mittheilungen  auf  der 
Aufsenseite  der  Briefumschläge  ent- 
halten. 

Die  zuständige  Kaiserliche  Ober- 
Postdirection  erliefs  gegen  die  Schul- 
digen die  durch  %  34  des  Postgesetzes 
vorgeschriebene  vorläufige  Strafver- 
fügung.  Bei  der  Berechnung  der 
j  Strafe  ging  die  Ober-Postdirection  von 
der  Annahme  aus,  dafs  alle  diejenigen 
Sendungen,  welche  das  Meistgewicht 
für  Briefe  —  250  g  —  nicht  über- 
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schritten  hatten,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  der  Briefumschläge  als  Briefe 
im  Sinne  des  Postgeset7.es  anzusehen, 
und  dafs  die  dem  Einzelnen  zur  Last  ge- 
legten zahlreichen  gesetzwidrigen  Brief- 
beförderungen oder  Briefversendungen 
als  ein  einziges  fortgesetztes  Vergehen 
aufzufassen  wären  (vergl.  Dambach, 
Commentar  zum  Postgesetz,  4.  Auflage, 
Seite  7  Anmcrk.  1  o,  Seite  1 03  Anmerk.  1  o 
und  Seite  105  Anmerk.  11). 

Als  die  Angeschuldigten  die  Strafe 
in  der  gesetzlichen  zehntägigen  Frist 
nicht  zahlten,  verwies  die  Ober-Post- 
direction  die  Sache  zum  gerichtlichen 
Verfahren.  Von  dem  Erlafs  eines 
Strafbescheides  wurde  abgesehen,  weil 
der  Ilmfang  der  Portohinterziehungen 
im  Verwaltungswege  nicht  zutreffend 
ermittelt  werden  konnte. 

In  dem  gerichtlichen  Strafverfahren 
wurde  festgestellt,  dafs  eine  verbotene 
Brief  beförderung  durch  den  Boten  D. 
in  der  Zeit  vom  24.  October  1887 
bis  zum  10.  Mai  1888  und  vom 
12.  November  bis  zum  11.  Dezember 
1880,  und  durch  den  Boten  E.  vom 
22.  Februar  bis  zum  23.  October  1887 
und  vom  ii.  Mai  1888  bis  zum 
1 1 .  November  1 889  stattgefunden  hatte. 
Im  Weiteren  ergab  sich,  dafs  durch 
die  Boten  wöchentlich  mindestens 
sechs  verschlossene,  nur  schriftliche 
Mittheilungen  enthaltende  Briefum- 
schlage und  mindestens  sechs  mit 
Waareninhalt  versehene  verschlossene 
Briefumhullungen  für  jede  der  beiden 
Firmen  auf  die  erwähnte  Weise  gegen 
Bezahlung  befördert  worden  waren. 
Die  Briefe,  deren  Inhalt  aus  Waaren 
bestand,  wogen  meistens  über  250  g; 
im  Durchschnitt  hatten  die  Boten  von 
jeder  Firma  wöchentlich  einen  Brief 
mit  Waaren  im  Gewicht  von  nicht 
Uber  250  g  befördert. 

Das  Schöffengericht  in  K.  sprach 
die  Verurtheilung  der  Angeklagten  aus 
und  entschied  dabei  im  Widerspruch 
mit  der  Auffassung  der  Ober-Post- 
direction,  dafs  jede  einzelne  Brief- 
beförderung eine  selbstständige  Porto- 
hinterziehung wäre.   Auf  die  Berufung 


der  Amtsanwaltschaft  gegen  dieses  Ur- 
theil,  welches  von  den  Anträgen  in 
der  Anklageschrift  wesentlich  abwich, 
erkannte  die  Strafkammer  des  König- 
lichen Landgerichts  in  L.,  dafs  die- 
jenigen verschlossenen  Briefumschlage, 
welche  lediglich  Waaren  oder  aufser 
Waaren  nur  noch  auf  letztere  bezüg- 
liche Mittheilungen  enthalten  hatten, 
als  Briefe  im  Sinne  des  Postgesetzes 
nicht  anzusehen,  sowie  dafs  diejenigen 
Hinterziehungsfälle ,  welche  zeitlich 
nicht  von  einander  getrennt  waren, 
als  ein  einziges  fortgesetztes  Vergehen 
zu  erachten  wären.  Diese  Entscheidung 
wurde  mit  Folgendem  begründet: 

»Nicht  die  äufsere  Form  der  Post- 
sendung, sondern  der  Inhalt  charak- 
terisirt  diese  als  Brief  oder  als  Sendung 
anderer  Art.  Hiernach  mufsten  alle 
diejenigen  Sendungen  ausgeschieden 
werden,  mittels  welcher  entweder  nur 
Waaren,  oder  Waaren  und  diese  be- 
treffende Mittheilungen  übermittelt  wor- 
den waren. 

Bei  der  rechtlichen  Qualifkation 
der  Gesammtzahl  der  hiernach  zu  be- 
rechnenden Fälle  gesetzwidriger  Brief- 
beförderungen hat  der  Vorderrichter 
jeden  einzelnen  Beförderungsfall  als 
eine  selbstständige  Zuwiderhandlung 
angesehen.  Dies  kann  nicht  für  zu- 
treffend erachtet  werden.  Allerdings 
ist,  wie  der  Vorderrichter  richtig  aus- 
führt, mit  der  Annahme  eines  fort- 
gesetzten Delicts  im  Einzelfall  mit 
Zurückhaltung  zu  verfahren.  Dies 
schliefst  indessen  nicht  aus,  dafs  bei 
der  thatsächlichen  Beurtheilung  des 
concret  gegebenen  Sachverhältnisses 
mit  Rücksicht  auf  die  Einheitlich- 
keit des  eine  Reihenfolge  zeitlich  ge- 
trennter Handlungen  beherrschenden 
Vorsatzes,  die  Gleichartigkeit  und 
äufsere  Continuität  der  Handlungen, 
sowie  die  Einheit  des  verletzten  Rechts- 
.  gutes  eine  Mehrzahl  zeitlich  getrennter 
i  Thätigkeitsacte,  wenn  auch  jeder  einzelne 
den  vollen  Thatbestand  des  Delicts  um- 
fafst,  zu  einer  einzigen  Handlung  im 
1  strafrechtlichen  Sinne  zusammengefafst 
werden    kann   und    als   ein  einziges 
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Delict  zu  bestrafen  ist.  Da  diese  I 
Voraussetzungen  vorliegend  in  vollem 
Umfange  zutreffen,  so  kann  das  straf- 
fällige Verfahren  der  Angeklagten  un- 
bedenklich als  ein  einziges  fortgesetztes 
Delict,  gerichtet  auf  die  dauernde,  den 
postalischen  Bestimmungen  zuwider- 
laufende Brief  beförderung,  aufgefafst 
werden.  Bei  den  Angeklagten  D. 
und  E.  —  den  Boten  —  ist  jedoch 
insofern  ein  Unterschied  zu  machen, 
als  bei  diesen  je  zwei  F"ülle  des  fort- 
gesetzten Delicts  anzunehmen  sind, 
da  deren  strafbare  Thütigkeit  nicht 
eine  ununterbrochen  andauernde  war, 
sondern  in  zwei  zeitlich  getrennte  Ab- 
schnitte fiel.« 

Der  engen  Auslegung  des  Begriffs 
»Brief«,  wie  sie  von  der  Strafkammer 
des  Landgerichts  in  L.  gegeben  wurde, 
vermochte  die  Reichs -Postverwaltung 
nicht  beizutreten.  Da  es  der  Letzteren 
überdies  sehr  erwünscht  war,  über 
die  Frage,  wie  der  Begriff  »Brief«  im 
Sinne  des  Postgesetzes  aufzufassen, 
und  was  unter  einer  fortgesetzten  Porto- 
hinterziehung zu  verstehen  sei,  ein 
Urtheil  des  Reichsgerichts  herbei- 
zuführen, so  wurde  die  Staatsanwalt- 
schaft von  der  Postverwaltung  ver- 
anlafst,  gegen  das  Erkenntnifs  zweiter 
Instanz  die  Revision  einzulegen  und 
dabei  auf  Grund  des  S  '  36  des  Ge- 
/ichtsverfassungsgesetzes  die  Entschei- 
dung des  Reichsgerichts  zu  beantragen. 
Das  Reichsgericht  erkannte  durch  Ur- 
theil vom  23-/28.  Mai  1891  für  Recht, 
dafs  auf  die  Revision  der  Staatsanwalt- 
schaft das  Urtheil  der  Strafkammer 
zu  L.  nebst  den  demselben  zu  Grunde 
liegenden  thatsa'chlichen  Feststellungen 
aufzuheben  und  die  Sache  zur  ander- 
weiten Verhandlung  und  Entscheidung 
an  das  Königliche  Landgericht  in  M. 
zurückzuverweisen  sei.  Aus  den  Ur- 
theilsgründen  des  Reichsgerichts,  welche 
längere  Erwägungen  über  den  Begriff 
»Brief«  enthalten  und  auch  den  Be- 
griff der  fortgesetzten  Portohinterziehung 
erörtern,  führen  wir  Folgendes  an: 

Nach  $  1  des  Gesetzes  über  das 
Postwesen  des  Deutschen  Reichs  vom 


28.  October  1871  sind  verschlossene 
Briefe  und  solche  unverschlossene 
Briefe ,  welche  in  verschlossenen 
Packcten  befördert  werden  ,  post- 
zwangspflichtig.  Nach  dem  Schluß- 
sätze des  51  a.  a.  O.  ist  es  jedoch  ge- 
stattet, verschlossenen  Packeten,  welche 
auf  andere  Weise  als  durch  die  Post 
befördert  werden  ,  solche  unver- 
schlossene Briefe,  Facturen,  Preis- 
courante,  Rechnungen  und  ahnliche  * 
Schriftstücke  beizufügen,  welche  den 
Inhalt  des  Packets  betreffen.  Für 
Sachen  ist  jeder  Postzwang  weggefallen. 
Da  diejenigen  Sendungen,  bezüglich 
derer  in  der  zweiten  Instanz  Bestrafung 
nicht  erfolgt  ist,  ebenfalls  verschlossen 
waren  und  die  beigefügten  Zettel  bz. 
die  Mittheilungen  auf  der  Aufsenseite 
der  Briefumschläge  gleichfalls  den  In- 
halt der  Sendungen  betrafen,  so  kommt 
es  nur  noch  darauf  an,  ob  jene  Sen- 
dungen in  Rücksicht  auf  das  der  Post 
zustehende  Briefmonopol  noch  als 
Briefe  anzusehen  sind,  oder  unter  die 
Bestimmung  des  Schlufssatzes  im  §  1 
a.  a.  O.  fallen. 

Was  als  Brief  zu  gelten  hat,  darüber 
enthält  das  Postgesetz  keinerlei  Defini- 
tion. Bei  den  Verhandlungen  über 
das  letztere,  wie  über  das  frühere, 
für  den  Norddeutschen  Bund  ge- 
gebene Postgesetz  vom  2.  November 
1867  (Bundesgesetzblatt,  Seite  61), 
welches  im  §  2  dieselben  Bestimmungen 
enthält,  wie  der  §  1  des  Postgesetzes 
vom  28.  October  1871,  ist  die  Frage 
der  Nothwendigkeit  der  Aufnahme 
einer  Definition  in  das  Gesetz  ange- 
regt, wegen  Schwierigkeit  der  Fest- 
stellung des  Begriffs  indessen  nicht 
beantwortet  worden,  so  dafs  es  nach 
dem  Berichte  des  Bundesraths- Aus- 
schusses vom  23.  April  1871,  Seite  2 
(Dambach,  Commentar  zum  Post- 
gesetz, 4.  Auflage,  Seite  8)  richtiger 
erschienen  ist,  den  Sprachgebrauch 
und  die  Postordnung  entscheiden 
zu  lassen.  Diese  Factoren  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Postgesetz  selbst 
bilden  denn  auch  für  die  Prüfung  der 
vorliegenden  Frage,  welche  Merkmale 
zu  berücksichtigen  sind,  ob  im  Sinne 
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des  Postmonopols  eine  Sendung  als 
postzwangspflichtiger  Briet"  zu  erachten 
ist,  die  allein  geeigneten  Anhalts- 
punkte. 

Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
wird  nur  so  weit  mafsgebend  sein, 
als  die  postalischen  Bestimmungen 
nicht  eine  von  demselben  abweichende 
Autfassung  kennzeichnen.  Letzteres 
trifft  zu,  sobald  dem  Inhalt  der  Sen- 
'  dung  ein  entscheidendes  Gewicht  bei- 
gelegt wird.  Es  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  im  gewöhnlichen  Leben 
der  Brief  als  eine  schriftliche  Mitthei- 
lung aufgefaist  wird.  Im  Sinne  des 
Postmonopols  würde  indessen  eine 
solche  Auffassung  zu  eng  sein,  selbst 
wenn  man  dem  Begriff  der  schrift- 
lichen Mittheilung  den  weitmöglichsten 
Umfang  gäbe  und  ihn  auch  auf  ge- 
druckte, lilhographirte  und  ähnliche 
Mittheilungen  ausdehnte.  Dafs  ein 
Brief  nur  einen  derartigen  Inhalt  haben 
darf,  dafür  findet  sich  weder  im  Post- 
gesetz, noch  in  der  auf  Grund  des 
%  50  desselben  erlassenen  Postordnung 
vom  8.  März  1879  (Centralblatt  für 
das  Deutsche  Reich,  Seite  188  ff.) 
irgend  welche  Andeutung.  In  den 
SS  10  und  11  der  letzteren  sind  ge- 
wisse, dort  benannte,  hier  nicht  in 
Betracht  kommende  Gegenstände  von 
der  Postbeförderung  überhaupt  — xdso 
sowohl  mittels  Briefes,  als  auch  mittels 
Packets  —  unbedingt  oder  bedingt 
ausgeschlossen.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Beförderung  aller  sonstigen  Gegen- 
stände, sei  es  in  Briefen  oder  Packeten, 
zulässig  ist.  Der  Begriff  des  post- 
zwangspflichtigen  Briefes  wird  mithin 
nicht  dadurch  beseitigt,  dafs  der  Inhalt 
nicht  in  schriftlichen  Mittheilungen, 
sondern  in  Zeitungen,  Bildern  oder 
irgend  welchen  sonstigen  Gegenständen 
besteht,  wie  denn  auch  tagtäglich  die 
Post  für  das  für  Briefe  vorgesehene 
Porto  Gegenstände  jeglicher  Art  in 
Briefen,  die  ein  gewisses  Gewicht 
nicht  übersteigen,  befördert.  Um  den 
Inhalt  einer  Postsendung  bekümmert 
sich,  abgesehen  von  den  Fällen  der 
SS  10  und  11  a.a.O.,  die  Postbehürde 
überhaupt  nicht. 


Dafs  die  schriftlichen  Mittheilungen 
j  als  Inhalt  einer  Sendung  der  letzteren 
im  postalischen  Sinne  keineswegs  aus- 
j  schliesslich  die  Eigenschaft  eines  Briefes 
'  verleihen,  folgt  daraus,  dafs  die  Post- 
verwaltung Sendungen ,   welche  nur 
schriftliche     Mittheilungen  enthalten, 
aber  ein  gewisses  Gewicht  Ubersteigen, 
nicht  mehr  als  Briefe,   sondern  nur 
noch  als  Packete  befördert.    Der  Be- 
rufungsrichter    dagegen    hat   den  in 
Rede  stehenden  Sendungen  nur  des- 
halb die  Eigenschaft  als  Briefe  abge- 
sprochen,   weil,  wie   er  hervorhebt, 
»nicht  die  äufsere  Form  der  Post- 
sendungen, sondern  deren  Inhalt  diese 
als    verschlossene    Briefe    oder  als 
Waarensendungen  charakterisirt«.  Er 
scheidet    von    der   Bestrafung  »alle 
diejenigen  Fälle  aus,  in  welchen  eine 
solche   Waarcnsendung    erfolgt  ist«. 
1  Eine   derartige  Auffassung  über  den 
1  Begriff  »Brief«  ist  rechtsirrig,  und  es 
mufste  daher,  weil  andere  Gründe  für 
die    Verneinung   der  Briefeigenschaft 
der  fraglichen  Sendungen  nicht  ange- 
i  geben  sind,  die  Aufhebung  des  Urtheils 
I  erfolgen. 

Die  Revision  stellt  als  Unterscheidungs- 
merkmal Form  und  Verpackung 
der  Sendungen  auf.  Es  sind  dies 
ebenfalls  Kriterien,  die  für  den  Sprach- 
j  gebrauch  in  Betracht  kommen.  Ueber 
die  Beschaffenheit  der  Form  enthalten 
das  Postgesetz  und  die  Postordnung  gai» 
keine  Bestimmungen.  Für  die  Ver- 
packung schreibt  der  S  71  der  Post- 
ordnung nur  vor,  dafs  dieselbe  bezüglich 
aller  Sendungen  —  sowohl  für  Briefe, 
wie  für  Packete  —  nach  Mafsgabe  der 
Beförderungsstrecke,  des  Umfanges  der 
Sendungen  und  der  Beschaffenheit  des 
Inhalts  haltbar  und  sichernd  einge- 
richtet sein  mufs,  ebenso  in  S  81 
a.  a.  O.,  dafs  der  Verschlufs  haltbar 
und  so  eingerichtet  sein  mufs,  dafs 
ohne  Beschädigung  oder  Eröffnung 
desselben  dem  Inhalte  nicht  beizu- 
kommen ist.  Welche  Hülle  daher 
der  Absender  eines  Schreibens  zu 
letzterem  verwenden  will,  ob  er  hierzu 
einen  festeren  oder  dickeren  Stoff  oder 
ein  weniger  haltbares  Papier  gebraucht, 
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ob  er  das  Schreiben  auf  gewöhnliches 
Papier  oder  auf  starkes  Pergament 
setzt  und  dasselbe  mit  oder  auch  ohne 
jeden  Umschlag  an  den  Adressaten 
abschickt,  ist  ihm  freigestellt.  In  allen 
Fällen  wird  auf  Grund  des  Post- 
gesetzes und  der  Postordnung  der 
Sendung  durch  ihre  Umhüllung  die 
Eigenschaft  eines  Briefes  oder  Packets 
ohne  Weiteres  weder  gegeben,  noch 
genommen.  Und  ebenso  wie  bei  be- 
sonderen Briefgattungen  —  Briefe  mit 
Werthangabe  —  in  5  91  der  Post- 
ordnung noch  weitere  besondere 
Sicherungen  in  der  Verpackung  ge- 
fordert werden,  sind  umgekehrt  ein- 
zelne Packete ,  wie  z.  B.  einzelne 
Stücke  Wildpret,  in  §  8VI  a.  a.  O. 
von  den  dort  unter  I  und  IV  auf- 
gestellten Erfordernissen  befreit.  Hier- 
von verschieden  ist  die  Frage,  inwie- 
weit zu  dem  der  Post  gewährten  aus- 
schliefslichen  Rechte  auf  die  Brief- 
beförderung auch  die  Pflicht  der  Be- 
förderung hinzutritt.  In  dieser  Rich- 
tung sind  noch  ferner  die  zur  Post- 
ordnung erlassenen  » Ausführungs- 
Bestimmungen«  mafsgebend,  wie  sich 
solche  in  Abschnitt  V  der  Allgemeinen 
Dienstanweisung  für  Post  und  Tele- 
graphie  vorfinden.  Es  enthalten  die- 
selben zu  S  111  der  Postordnung  be- 
sondere Anordnungen  über  Gröfse, 
Dicke  und  sonstige  Beschaffenheit  der 
Sendungen,  von  deren  Befolgung  die 
Annahme  zur  Beförderung  durch  die 
Post  als  Briefe  abhängig  ist,  und 
es  sind  auch  zu  den  7  bis  9  der 
Postordnung  noch  nähere  Bestimmun- 
gen getroffen,  wie  die  Verpackung  be- 
schaffen sein  mufs,  um  die  Beförderung 
durch  die  Post  zu  ermöglichen,  die 
Zurückweisung  der  Annahme  zu  ver- 
hüten. Man  wird  nun  zwar  aner- 
kennen müssen,  dafs  die  jenen  Vor- 
schriften entsprechenden  Sendungen 
unter  allen  Umstanden  als  Briefe  an- 
zusehen sind.  Für  die  Frage  der 
Postzwangspflicht  indessen  haben  diese 
Bestimmungen  nur  relativen  Werth; 
denn  wenn  sie  auch  der  Post  das 
Recht  geben,  anders  geformte  oder 
verpackte  Briefe  von  der  Beförderung 


auszuschliefsen ,  so  befreit  eine  andere 
Formirung  oder  Verpackung  der  Sen- 
dungen noch  nicht  ohne  Weiteres  vom 
Postzwange.  Anderenfalls  würde  e; 
genügen,  solchen  Sendungen  nur  eint 
von  den  bezeichneten  Vorschriften  ab- 
weichende Form  oder  Verpackung  zu 
geben,  um  dieselben  dem  Postzwangt 
zu  entziehen,  d.  h.  das  Postmonopo: 
zu  umgehen.  Gerade  hinsichtlich  dei 
Kriterien  der  Form  und  Verpackung 
wird  daher,  unabhängig  von  jener 
Ausführungsbestimmungen,  der  Sprach  - 
gebrauch,  ob  danach  eine  Sendung 
als  Brief  anzusehen  sei,  in  Betrach 
kommen.  Im  vorliegenden  Falle  frei- 
lich wird  die  anderweite  Feststellung 
in  diesen  Richtungen  kaum  Schwierig- 
keiten bieten,  da  es  einerseits  —  bis- 
her wenigstens  —  nicht  bestritten  ist 
dafs  die  Form  der  fraglichen  Sendunger 
der  des  Verkehrslebens  entsprochen  ha' 
und  andererseits  die  festgestellte  Ver- 
wendung von  Briefumschlägen  —  an- 
scheinend von  gewöhnlichem  Papier  — 
auch  nach  dem  Sprachgebrauch  rück- 
sichtlich  des  Merkmals  der  Ver- 
packung den  Begriff  eines  Briefes  er- 
füllt. 

Zu  dem  Kriterium  des  Sprach- 
gebrauchs nach  Form  und  Ver- 
packung der  Sendungen  tritt  indessen 
als  ferneres  Merkmal  für  die  Eigen- 
schaft einer  Sendung  als  Brief  da* 
Gewicht  desselben  hinzu,  wie  solches 
in  §  1  der  Postordnung  für  Briefe 
bis  höchstens  auf  250  g  bemessen  ist. 
so  dafs  in  dieser  Richtung  auch  ein 
hiervon  etwa  abweichender  Sprach- 
gebrauch beseitigt  worden  ist.  Besitzt 
eine  Sendung  daher  nach  der  Auf- 
fassung im  Verkehr,  insbesondere  auch 
in  Rücksicht  auf  Form  und  Hülle,  die 
Eigenschaft  eines  Briefes,  so  mufs  ihr 
Gewicht  ferner  noch  innerhalb  der  Grenzt 
bis  250  g  sich  bewegen,  um  der  Post- 
zwangspflicht zu  unterliegen,  anderen- 
falls sie  —  abgesehen  von  den  Druck- 
sachen und  Waarenproben  —  als 
Packet  zu  befördern  ist.  Der  gegen 
den  absoluten  Werth  dieses  Kriterium« 
etwa  zu  erhebende  Einwand,  daf? 
nichts  im  Wege  steht,  auch  Schreiben 
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und  andere  Gegenstände,  die  weniger 
als  250  g  wiegen,  ebenfalls  als  Packete 
zu  verschicken,  verliert  sein  Gewicht 
durch  die  Erwägung,  dafs  nach  §  1 
des  Postgesetzes  der  Post  nur  das  aus- 
schliefsliche  Recht  der  Beförderung  der 
dort  näher  bezeichneten  Briefe  zusteht, 
nicht  aber  das  Recht  zu  verlangen, 
dafs  den  Sendungen  von  weniger  als 
250  g  Gewicht  auch  die  äufsere  Form 
der  Briefe  gegeben  werde,  und  dafs 
daher  die  Post  kein  Interesse  daran 
hat,  wenn  ein  Absender  es  für  ange- 
messen erachtet,  ihr  jene  minder- 
gewichtigen Gegenstände  nicht  als 
Briefe  für  den  geringeren  Portosatz, 
sondern  als  Packete  gegen  das  für 
diese  festgesetzte  höhere  Porto  zur 
Beförderung  zu  geben.  Für  den  dem 
postalischen  Briefmonopol  gewährten 
Umfang  genügt  die  Bestimmung,  dafs 
für  Briefe  das  Meistgewicht  250  g  be- 
tragen soll,  dafs  also  ein  Brief  mit 
einem  Mehrgewicht  nicht  mehr  unter 
das  Monopol  füllt  und  in  Folge  davon 
dessen  Beförderung  auch  nicht  mehr 
für  dasjenige  Porto  erfolgt,  welches 
für  die  dem  Monopol  unterliegenden 
Briefe  festgesetzt  ist.  Der  Berufungs- 
richter wird  demgemäfs  nunmehr 
anderweit  zu  prüfen  haben,  ob  nach 
den  für  den  Sprachgebrauch  in  Be- 
tracht kommenden,  oben  niedergelegten 
Gesichtspunkten  und  ferner  nach  den 
Gewichtsbeträgen  diejenigen  Sendungen, 
welche  derselbe  von  der  Bestrafung 
ausgeschlossen  hat,  als  Briefe  im  Sinne 
des  $  1  des  Postgesetzes  anzusehen  sind. 

Die  Aufhebung  des  Urtheils  mufste 
sich  ferner  auf  sämmtliche  Feststellun- 
gen, also  auch  auf  diejenigen,  welche 
zur  Bestrafung  geführt  haben,  er- 
strecken ,  weil  das  Berufungsurtheil 
die  gesammte  Thätigkeit  der  einzelnen 
Angeklagten  als  Einheitsdelict  aufgefafst 
hat. 

Die  Auffassung  des  Berufungsrichters, 
dafs  die  zeitlich  nicht  getrennten 
Portohinterziehungen  als  ein 
fortgesetztes  Vergehen  anzusehen 
seien,  ist  von  einem  Rechtsirrthum 
nicht  beeinflufst  und  daher  der  be- 
treffende RevisionsangrirT  unbegründet. 


Da  das  Postgesetz  von  1871  keinerlei 
Bestimmungen   Uber  das  Zusammen- 

j  treffen  von  strafbaren  Handlungen  ent- 
hält, so  gelangen  nach  §  2  des  Ein- 
führungsgesetzes zum  Reichs  -  Straf- 
gesetzbuch die  Vorschriften  dieses  Ge- 
setzes zur  Geltung.  Nach  den  Motiven 
zum  Postgesetz  von  1871  —  Druck- 
sachen des  Reichstages  zur  ersten 
Legislaturperiode ,  I.  Session  1871, 
Band  1  Nummer  87  Seite  ig  —  sind 
denn  auch  die  in  dem  früheren  Gesetz 
über  das  Postwesen  vom  Jahre  1867 
noch  enthaltenen  Sonderbestimmungen 
über  die  Concurrenz  bei  Post  und 
Portohinterziehungen  in  das  neue  Ge- 
setz nicht  übernommen  worden,  »da«, 
wie  es  dort  lautet,  »auch  in  Betreff 
dieser  Materie  das  Bundes-Strafgesetz- 
buch  zur  Anwendung  kommen  müsse«. 

Das  Reichs-Strafgesetzbuch  aber  ge- 
stattet nach  der  constanten  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  die  Zusammen- 
fassung einer  Reihe  von  Einzelhandlun- 
gen zu  einer  That  als  fortgesetztes 
Delict,  und  es  lag  daher  kein  Hinder- 
nifs  vor,  eine  solche  Auffassung  auch 
für  Postportohinterziehungen  zur  Ver- 
wendung zu  bringen.  Da  ferner  jene 
Voraussetzungen  bei  den  im  Urtheil 
zweiter  Instanz  getroffenen  Feststellun- 
gen, insbesondere  die  Einheitlichkeit 
des  Entschlusses,  die  Gleichartigkeit 
der  Begehungsform  und  die  Einheit 
des  Rechtsguts,  welches  durch  die 
Handlungen  verletzt  wurde,  nämlich 
das  dem  Reich  zustehende  Postmo- 
nopol, berücksichtigt  sind,  so  ist  bei 
der  Subsumtion  der  Thatsachen  unter 
den  Begriff  des   fortgesetzten  Delicts 

j  ebensowenig  ein  Rechtsirrthum  erfind- 

1  lieh. 

Unberechtigt  verlangen  das  schöffen- 
gerichtliche  Urtheil,  welches  die  Thätig- 
keit der  Angeklagten  als  selbstständige 
Handlungen  ansieht,  und  die  Revision 
der  Staatsanwaltschaft   den  Nachweis 
|  eines  besonderen  »Thatumstandes«  für 
1  den  die  gesammten  Einzelhandlungen 
;  beherrschenden  Entschlufs.  Dieser  Ent- 
schlufs  kann  sich  freilich  in  speciellen, 
I  zur  äufseren  Erscheinung  gelangenden 
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Thäügkeitsacten  unmittelbar  kennzeich- 
nen; er  kann  indessen  als  eine  innere 
Thatsache  ebensowohl  aus  der  Ge- 
sammtbeschaffenheit  der  Einzelhandlun- 
gen gefolgert  werden.  Ebensowenig 
hinderte  der  Mangel  des  Bewufstseins 
der  Strafbarkeit  der  Handlungen  die 
Annahme  eines  Einheitsdelicts,  zumal 
ein  Irrthum  über  das  Strafgesetz  der 
Regel  nach  Uberhaupt  einflufslos  ist. 

Der  Entschlufs,  eine  Reihe  von  zeit- 
lich getrennten  Handlungen  zum  Vor- 
aus in  den  Willen  aufzunehmen,  ist 
unabhängig  davon,  ob  die  Handlungen 
im  Bewufstsein  des  sich  Entschliefsen- 
den strafbar  oder  straflos  sind.  Auch 
die  Thatsachen,  dafs  die  angeklagten 
beiden  Boten  aufser  den  in  Rede 
stehenden  Sendungen  noch  andere 
Gegenstände  beförderten  und  andere 
Geschäfte  besorgten,  hat  keineswegs 
zur  nothwendigen  Folge,  dafs  es  un- 
angänglich  ist,  die  fortgesetzte  Beförde- 
rung der  fraglichen  Sendungen  als  von 
demselben  von  vornherein  gefafsten 
Vorsatz  getragen  anzusehen.  — 

Das  anderweite  Berufungsgericht  ent- 
schied auf  Grund  der  Ausführungen 
des  Reichsgerichts  und  des  erneut  fest- 
gestellten Thatbestandes,  dafs  auch 
»in  Briefumschlägen  als  Umhüllung 
verpackte  Warensendungen  rücksicht- 
lich der  Form  und  der  Verpackung 
—  abgesehen  von  dem  Inhalt  —  nach 
dem  Sprachgebrauch  den  Begriff  eines 
Briefes  erfüllen«,  dafs  bei  jedem  der  an- 
geklagten Boten  zwei  fortgesetzte  Porto- 
hinterziehungen anzunehmen  wären, 
und  die  übrigen  Angeklagten  sich  je 
einer  fortgesetzten  Portohinterziehung 
schuldig  gemacht  hätten. 

Das  betreffende  Urtheil  ist  rechts- 
kräftig geworden. 

Bei  den  vorstehend  erwähnten  Porto- 
hinterziehungen handelte  es  sich  um 
Briefe  des  innern  Verkehrs;  daraus  er- 
klärt sich  die  Bezugnahme  des  Reichs- 
gerichts auf  das  durch  die  Postordnung 
für  Briefe  festgesetzte  Meistgewicht  von 
250  g.  Wenn  dagegen  Briefe  von 
oder  nach  dem  Auslande  —  mit  Aus- 
nahme von  Oesterreich-Ungarn  —  den 


Gegenstand  der  Uebertretung  bilden, 
so  sind  bei  der  Berechnung  der  Hinter- 
ziehungsstrafe alle  Briefe  ohne  Unter- 
schied des  Gewichts  in  Betracht  zu 
ziehen,  weil  im  Verkehr  mit  dem  Aus- 
lande, aufser  Oesterreich -Ungarn,  ein 
Meistgewicht  für  Briefe  nicht  ange- 
nommen ist. 

In  welcher  Weise  die  verwirkten 
Strafen  bei  selbstständigen  und  bei 
fortgesetzten  Portohinterziehungen  zu 
berechnen  sind,  und  in  welcher  Zeit 
die  Strafverfolgung  von  Portohinter- 
ziehungen verjährt,  ist  auf  den  Seiten  103 
bis  106  des  mehrerwtihnten  Commentars 
zum  Postgesetz  dargelegt.  Dazu  be- 
merken wir  noch,  dafs  nach  einem 
Urtheil  des  Reichsgerichts  vom  1  1 .  Fe- 
bruar 1880  (mitgetheilt  in  den  Annalen 
des  Reichsgerichts,  Band  I  Seite  341, 
342)  die  Verjährung  fortgesetzter  Straf- 
thaten  erst  mit  der  Beendigung  oder 
dem  gänzlichen  Aufhören  dieser  Thätig- 
keit  beginnt,  »weil«  —  wie  das  Reichs- 
j  gericht  ausführt  —  »eine  in  mehrere 
i  Acte  zerfallende  Handlung ,  durch 
I  welche  ein  Vergehen  begangen  wird, 
\  als  begangen  erst  dann  anzusehen  ist, 
wenn  die  auf  das  Zustandekommen  der 
Handlung  berechneten  oder  dazu 
objectiv  erforderlichen  Acte  sämmtlich 
beendigt  sind;  die  einzelnen  Acte 
haben  lediglich  die  Bedeutung  einer 
fortschreitenden  Ausführung  des  be- 
züglichen Entschlusses«.  Wenn  also 
eine  fortgesetzte  Portohinterziehung  er- 
mittelt wird,  so  können  sämmtliche 
einzelne  Versendungen  u.  s.  w.  ohne 
Rücksicht  auf  die  seit  ihrer  Ausführung 
verflossene  Zeit  zum  Gegenstand  der 
strafrechtlichen  Verfolgung  gemacht 
werden,  sofern  nur  seit  der  letzten 
Versendung  u.  s.  w.  noch  nicht  3  Jahre 
vergangen  sind. 

Der  Ausspruch  des  Reichsgerichts: 
dafs  verschlossene  Briefe  im  Gewichte 
von  mehr  als  250  g  dem  Postzwange 
nicht  unterliegen,  ist  in  Ansehung  der 
hier  zur  Sprache  gekommenen  Fälle 
( Beförderung  nichtpostzwangspflichti- 
ger  Gegenstände  in  solchen  Briefen 
auf  andere  Weise  als  durch  die  Post 
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innerhalb  Deutschlands)  unanfechtbar, 
weil  Sendungen  in  Briefform  von 
einem  derartigen  Gewicht  seitens  der 
Post  im  innern  Verkehr  zur  Beför- 
derung mit  der  Briefpost  nicht  zu- 
gelassen werden,  also  nach  den  posta- 
lischen Vorschriften  überhaupt  keine 
Briefe  sind.  Das  Gleiche  gilt  für 
den  Verkehr  mit  Oesterreich -Ungarn. 
Briefe  von  und  nach  dem  sonstigen 
Auslande,  für  welche,  wie  bereits  an- 
gegeben worden  ist,  keine  Gewichts- 
beschränkung besteht,  sind  in  Folge 
dessen  ohne  Ausnahme  postzwangs- 
pflichtig.  Wenn  eine  verschlossene 
Sendung  in  Briefform  im  Gewicht 
von  mehr  als  230  g  aufser  Waaren 
u.  s.  w.  noch  schriftliche ,  nicht  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Mittheilungen 
enthalt  und  diese  Sendung  in  Deutsch- 


land oder  zwischen  Deutschland  und 
Oesterreich  -  Ungarn  auf  andere  Weise 
als  durch  die  Post  befördert  wird:  so 
machen  sich  der  Absender  und  der 
Beförderer  einer  Portohinterziehung 
schuldig,  weil  sie  einen  Brief  (die 
schriftlichen  Mirtheilungen)  in  einem 
verschlossenen  Packete  (der  ganzen 
Sendung)  auf  unerlaubte  Weise  ver- 
schicken oder  befördern  (vorletzter  Satz 
im  S  1  des  Postgesetzes).  Daraus  er- 
giebt  sich ,  dafs  alle  verschlossenen 
Sendungen  mit  schriftlichen  Mitthei- 
lungen —  abgesehen,  wenn  sie  ledig- 
lich den  Inhalt  eines  Packets  betreffen 
—  dem  Postzwang  unterliegen,  und 
dafs  dergleichen  Sendungen,  wenn  sie 
zur  Beförderung  mit  der  Briefpost 
nicht  geeignet  sind ,  der  Post  als 
Packete  überwiesen  werden  müssen. 


42.  Einrichtung  und  Anwendung  der  Inductionsmefsbrücke 
zur  Messung  von  Erdleitungswiderständen. 


Der  Widerstand  sowohl  der  für 
den  Telegraphenbetrieb  als  auch  der 
zu  Gebäudeblitzableitern  verwendeten 
Erdleitungen  darf,  wenn  diese  ihren 
Zweck  erfüllen  sollen,  nur  gering  sein. 
Unter  dem  Erdleitungswiderstand  ver- 
steht man  denjenigen  Widerstand,  wel- 
chen die  in  die  Erde  versenkte  me- 
tallene Leitung  und  das  um  diese 
Leitung  befindliche  Erdreich  der  Aus- 
breitung des  elektrischen  Stromes  ent- 
gegensetzen. 

Die  Methoden,  welche  bisher  zur 
Messung  von  Erdleitungswiderständen 
mittels  gleichgerichteter  Ströme  ange- 
wendet worden  sind,  lieferten  aus  fol- 
genden Gründen  keine  sicheren  Er- 
gebnisse. 

Bei  Benutzung  der  für  die  Messung 
von  Leitungswiderständen  gebräuchlich- 
sten Schaltung  (vergl.  Fig.  1)  müfste, 
wenn  die  Magnetnadel  des  Differen- 
tialgalvanometers     keinen  Ausschlag 


zeigt,  der  im  Rheostaten  gestöpselte 
Widerstand  gleich  der  Summe  der  bei- 


den Erdleitungswiderstände  [Ex  -f-  E9) 
sein.     Der  zur  Messung  verwendete 
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Strom  führt  jedoch  eine  Polarisation  der 
Erdplatten  herbei,  und  die  dadurch  her- 
vorgerufenen Polarisationsströme  oder 
die  Bildung  von  Gasbläschen  an  den 
Erdplatten  wirken  auf  den  Mefsstrom 
ein.  Der  im  Rheostaten  eingeschaltete 
Widerstand  kann  somit  dem  Wider- 
stand der  beiden  Erdleitungen  nicht 
immer  entsprechen. 

Ein  etwas  genaueres  Ergebnils  er- 
zielt man  zwar,  wenn  man  die  Messung 
abwechselnd  mit  beiden  Batteriepolen 
vornimmt  und  aus  beiden  gewonnenen 
Gröfsen  das  arithmetische  Mittel  zieht. 
Immerhin  kann  auch  der  auf  diese 
Weise  ermittelte  Widerstand  nur  als 
Annäherungswerth  gelten. 

Zu  einer  genaueren  Messung  von 
Erdleitungswiderständen     lassen  sich 


Fig.  2. 
II 


Wechselströme  verwenden,  deren  ver- 
schiedene Starke,  kurze  Dauer  und 
schneller  Wechsel  das  Auftreten  von 
Polarisationserscheinungen  auf  ein  ganz 
geringes  Mafs  zurückführen.  Da  jedoch 
Wechselströme  mit  Hülfe  von  ge- 
wöhnlichen Galvanometern  nicht  ge- 
messen werden  können,  weil  sie  die 
Richtung  der  Magnetnadel  nicht  beein- 
flussen, so  mufs  man  auf  die  Ver- 
wendung einer  anderen  Meiseinrich- 
tung Bedacht  nehmen.  Hierzu  eignet 
sich  die  bekannte  » Wheatstone'sche 
Brücke«  (vergl.  Fig.  2),  wobei  aber 
das  für  gewöhnlich  eingeschaltete  Gal- 
vanometer im  Zweige  C  durch  einen 
Fernsprecher  ersetzt  werden  mufs. 

Die  im  Zweiget*  auftretenden  Wechsel- 
ströme heben  sich  gegenseitig  auf,  wenn 

Archiv  £  Po»t  u.  Tclegr.   13.  1892. 


die  Widerstände  in  den  Kreisen  a,  b, 
d  und  w  im  Verhältnifs  a:  b  =  d\w 
stehen. 

Die  Fabrikanten  Hartmann  &  Braun 
in  Frankfurt  (Main)  haben  sämmtliche 
hiernach  zur  Vornahme  der  Messungen 
von  Erdleitungen  erforderlichen  Vor- 
richtungen in  übersichtlicher  Weise  in 
I  einem  tragbaren  Kasten  aus  Holz 
(vergl.  Fig.  3)  vereinigt.  Aufser  den  er- 
forderlichen Verbindungsschnüren  und 


Fi*  3- 


Klemmen  gehören  zu  dem  Mefsapparat, 
welcher  die  Bezeichnung  »Induc- 
tionsmefsb rücke«  führt,  eine  Bat- 
terie aus  zwei  Elementen,  ein  Induc- 
tionsapparat  mit  selbstthätigem  Unter- 
brecher, ein  Batterieausschalter  und  ein 
Fernsprecher  in  Dosenform  mit  Mefs- 
brücke. 

Die  zu  dem  Holzkasten  ursprüng- 
lich gelieferte  Lederumhüllung  hat  sich 
bei  den  praktischen  Versuchen  mit  der 

3' 
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Inductionsmcfsbrücke  bald  als  entbehr- 
lich erwiesen,  so  dafs  bei  den  künftig 
zu  liefernden  Instrumenten  dieser  Art 
von  ihrer  Beschaffung  abgesehen  wer- 
den kann. 

Die  Batterie  besteht  aus  zwei 
Trockenelementen.  Die  ursprünglich 
verwendeten  Elemente  haben  sich  nicht 
bewahrt;    sie    sind    delshalb  durch 


magnetrolle  dient,  mit  Jx ,  die  secun- 
da're  Umwickelung  mit  J  bezeichnet. 
Der  Selbstuntcrbrecher,  welcher  im 
Ruhezustande  auf  einer  bei  kx  ruhen- 
den Feder  /  anliegt,  wird  bei  einge- 
schalteter Batterie  durch  die  primäre 
Inductionsrolle  und  den  Eisenkern  i  i 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Im  ersten  Augen- 
blick  geht    der    Batteriestrom  Uber 


Fig.  4. 


Gafsner'sche  Patent  -  Trockenelemente 
ersetzt  worden,  von  welchen  man  sich 
eine  gröfsere  Gebrauchsdauer  ver- 
spricht. Der  Holzkasten  wird  bei  Neu- 
lieferungen der  Gröfse  der  neuen  Ele- 
mente angepafst  werden. 

In  der  schematischen  Stromlauf- 
skizze (vergl.  Fig.  4)  ist  die  primäre 
Umwickelung  des  I n d  u cti  o  n  sap  pa- 
rates, welche  gleichzeitig  als  Elektro- 


die  Messingschraube  r,  die  Unter- 
brechungsfeder /,  die  Klemme  A*n 
die  primäre  Inductionsrolle  7,  und 
den  Batterieausschalter  5,  welcher  nach 
rechts  geführt  ist  und  an  dem 
Knopf  t  anliegt,  zur  Batterie  zurück. 
Die  primäre  Inductionsrolle  erzeugt 
in  dem  Eisenkern  1 1  Elektromagnetis- 
mus, welcher  die  Feder  f  anzieht  und 
ihre  Verbindung  mit  der  Stellschraube 
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löst.  Dadurch  verschwindet  der  Bat- 
teriestrom, die  Unterbrechungsfeder/ 
legt  sich  in  Folge  dessen  wieder  an 
die  Messingschraube  r  an,  und  das 
Spiel  beginnt  von  Neuem.  In  der 
secundären  Inductionsrolle  J  werden 
bei  jedem  in  Jx  auftretenden  Strom- 
impuls zwei  Inductionsströme  erzeugt, 
von  denen  der  erste  dem  primären 
Strom  entgegengerichtet ,  der  zweite 
gleichgerichtet  ist.  Hierdurch  ent- 
steht eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Wechselströmen. 

Die  eigentliche  Mefsbr ticke  ist  in 
dem  Gehäuse  des  Dosenfernhörers 
(vergl.  Fig.  5)  untergebracht.  Die  ein- 
zelnen Zweige  der  Brücke  sind  entspre- 


chend  der  Angabe  in  Fig.  2  auch  in  der 
Stromlaufskizze  (Fig.  4)  mit  den  Buch- 
staben a,  b,  c,  w,  d  und  e,  die  Eck- 
punkte mit  den  Zahlen  I,  II,  III  und  IV 
bezeichnet.  Die  Zweige  a  und  b  wer- 
den durch  einen  zusammenhängenden, 
halbkreisförmig  gebogenen,  genau  cali- 
brirten  Draht  gebildet,  auf  welchem 
der  Eckpunkt  I  mittels  Schleifcontactes 
beweglich  ist.  Der  Zweig  w  besteht 
aus  einer  biHlar  gewickelten  Vergleichs- 
rolle von  i  S.  E.  Widerstand.  Der 
Zweig  d  wird  aus  zwei  zu  messenden 
Erdleitungen  gebildet.  In  den  Zweig  c 
sind  zwischen  den  Eckpunkten  II 
und  IV  die  Rollen  des  Dosenfern- 
hörers und  in  den  Zweig  e  die  bereits 


oben  beschriebenen  Vorrichtungen  zur 
Erzeugung  der  Wechselströme  einge- 
schaltet. 

An  den  Eckpunkten  I,  II  und  III  sind 
vier  Leitungsschnüre  befestigt,  von  wel- 
chen je  zwei  zur  Verbindung  der  zu 
messenden  Erdleitungen ,  sowie  der 
Batterievorrichtungen  u.  s.  w.  bestimmt 
sind.  Zur  besseren  Unterscheidung 
haben  erstere  eine  grünschwarze  Um- 
spinnung erhalten,  während  die  letz- 
teren mit  grüner  Umspinnung  ver- 
sehen sind  und  in  je  einem  für  die 
Befestigung  mit  den  Klemmen  k  und  Ä, 
bestimmten  und  dementsprechend  an- 
gepafsten  Schlitzblech  endigen. 

Auf  der  Rückseite  des  Fernhörers 
befindet  sich  eine  mit  einer  Theilung 
versehene  drehbare  Scheibe,  auf  deren 
innerer  Seite  der  vorerwähnte  Schleif- 
contact  des  Eckpunktes  I  sitzt.  Durch 
Drehen  der  Scheibe  wird  der  Eck- 
punkt I  verschoben  und  dadurch  das 
Widerstandsverhältnifs  zwischen  den 
Zweigen  a  und  b  der  Brücke  geändert. 
Die  Scheibe  hat  eine  derartige  Ein- 
richtung, dafs  das  jeweilige  Verhält- 
nifs,  in  welchem  die  Widerstandswerthe 
der  Brückenarme  a  und  b  stehen,  an 
der  auf  der  Scheibe  von  aufsen  sicht- 
baren Theilung  zu  erkennen  ist,  indem 
diejenige  Zahl  der  Theilung,  welche 
der  an  dem  Gehäuse  des  Fernhörers 
angebrachten  Marke  M  gegenübersteht, 
dieses  Verhältnifs  angiebt. 

Sobald  bei  geschlossenem  Batterie- 
ausschalter im  Stromkreise  c  der  Strom 
verschwindet,  verhält  sich  nach  dem 

I  oben  erwähnten  Wheatstone'schen  Prin- 
eip  a  :  b  =  d :  w. 

Aus  dem  Fernhörer  läfst  sich  er- 
kennen, wann  dieser  Standpunkt  ein- 
getreten ist.  Die  von  dem  Inductions- 
apparat  erzeugten  und  in  dem  Zweige  c 
verlaufenden  Wechselströme  sind  im 
Fernhörer  als  Ton  wahrnehmbar. 
Nachdem  die  Scheibe  des  Fernhörers 
so    eingestellt    ist,    dafs    der  Werth 

)  des  Verhältnisses  a:b  =  d:w  ist,  ver- 
stummt der  Ton  im  Fernhörer,  oder  es 
ist  der  noch  wahrnehmbare  Ton  am 
schwächsten  zu  hören.  Da  in  vor- 
liegendem Falle  der  Zweig  w  aus  1  S.  E. 

3'# 
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Widerstand  besteht,  so  giebt  in  diesem 
Augenblick  das  Verhültnifs  a  :  b  oder, 
in  anderen  Worten,  die  der  Marke  M 
gegenüberstehende  Zahl  ohne  Weiteres 
die  Gröfse  des  gesuchten  Widerstandes  d 
(die  Summe  des  Widerstandes  der 
beiden  zu  messenden  Erdleitungen)  in 
S.  E.  an. 

Zur  Ausführung  dieser  Messungen  ge- 
hören, wie  aus  Vorstehendem  hervor- 
geht, mindestens  zwei  getrennte  Erd- 
leitungen.    Ist  nur   eine  Erdleitung 
am   Orte   vorhanden,    so   wird  eine 
Hülfserdleitung  in  der  Weise  gebildet, 
dafs   ein    ringförmig  aufgeschossenes 
Ende  eines  4  mm  starken  Eiscnleitungs- 
drahtes  im  Gewicht  von   etwa  5  kg 
thunlichst  in  das  Grundwasser  versenkt 
wird.    Die  Erdleitungen  werden  von 
den  Apparaten  oder  Blitzableitern  oder 
eisernen  Rohrstündern  und  dergleichen 
abgenommen    und  isolirt  vom  Erd- 
boden   und    sonstigen  benachbarten 
Leitern  -    je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen —  unmittelbar  oder  mittels 
eines  gut  leitenden   isolirten  Wachs- 
drahtes an   den  Mefsapparat  geführt. 
Jede  Erdleitung  wird  mit  einer  grün- 
schwarzen Schnur  des  Fernhörers  ver- 
bunden.  Nachdem  man  auch  die  bei- 
den grünen  Schnüre  mit  den  beiden 
Klemmen  des  Inductionsapparates  ver- 
bunden   und   den  Batterieausschalter 
geschlossen  hat,   wird  der  im  Fern- 
hörer auftretende  Ton  durch  Drehen 
der  Scheibe  so  weit  als  möglich  ab- 
geschwächt, wonach  man  die  Summe 
der  Widerstünde  beider  Erdleitungen  in 
oben  angegebener  Weise  ablesen  kann. 

Dieses  Ergebnifs  kann  für  Tele- 
graphenleitungen als  ausreichend  er- 
achtet werden,  wenn  die  gefundene 
Summe  weniger  als  1 5  S.  E.  —  für 
den  Fall,  dafs  beide  Erdleitungen  in 
das  Grundwasser  geführt  sind  —  und 
weniger  als  30  S.  E.  -  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist  —  betrügt.  Anderen- 
falls mufs  der  Werth  jeder  einzelnen 
Erdleitung  durch  weitere  Messungen 
ermittelt  werden.  Hierzu  ist  eine  dritte 
Erdleitung  erforderlich,  welche  u.  U. 
ebenfalls  als  Hülfserdleitung  hergestellt 
werden  mufs.    Es  werden  nunmehr 


nach  Mafsgabe  obiger  Beschreibung 
noch  die  erste  Erdleitung  mit  der 
dritten  und  alsdann  die  zweite  Erd- 
leitung mit  der  dritten  gemessen.  Be- 
zeichnet man  die  Widerstünde  der  drei 
Erdleitungen  mit  m, ,  ma  und  m3,  so 
ist  nach  Vorstehendem 

mx  4-  m2  =  wx , 

mi  +  w3  =  wtt 

Aus  diesen  drei  Gleichungen  ergeben 
sich  durch  einfache  Rechnung  die 
Werthe  für 


m,  = 


m3  = 


—        +  wi 

2 

u>i  +  w3 


Mit  Hülfe  der  Inductionsmcfsbrücke 
sind  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Verwen- 
dung recht  erspriefsliche  Ergebnisse 
erzielt  worden.  Die  Ermittelung  der 
Erdleitungswiderstünde  kann  man  da- 
mit auf  lopCt.  ihres  wahren  Werthes 
sicher  und  leicht  bewerkstelligen.  Die 
von  allen  Kaiserlichen  Ober  -  Post- 
directionen  angestellten  Messungen 
der  Erdleitungen  haben  in  erster  Linie 
zur  Festsetzung  von  Höchstgrenzen 
der  Widerstünde  für  die  im  Tele- 
graphenbetrieb verwendeten  Erdleitun- 
gen geführt.  Im  Weiteren  haben  diese 
Messungen  ergeben,  dafs  die  Erd- 
leitungen, zu  welchen  Eisendrahtringe 
verwendet  worden  waren,  die  geringste 
Leitungsfähigkeit  zeigten,  wobei  es 
keinen  Unterschied  machte,  ob  die 
Vergleichserdleitungen  im  Grundwasser 
lagen  oder  nicht. 

Hieraus  hat  man  den  Schlufs  ge- 
zogen ,  dafs  der  Widerstand ,  den  eine 
Erdleitung  dem  elektrischen  Strome 
entgegensetzt,  bei  sonst  gleicher  Be- 
schaffenheit nicht  unabhängig  von  dem 
verwendeten  Material  ist.  Es  ist  des- 
halb neuerdings  die  Anordnung  ge- 
troffen worden,  dafs  künftig  von  den 
Erdleitungen  aus  Eisendraht  möglichst 
wenig,  dagegen  in  ausgiebigerer  Weise 
von  Erdleitungen  aus  Gasrohr  oder 
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vieraderigem  Bleirohrkabcl  mit  einem 
Stück  Eisenbahnschiene  als  Erdplatte 
(vergl.  Abschn.  VII.,  Abth.  2,  S  8,  zu  b) 
der  A.  D.  A.)  Gebrauch  gemacht  werde. 

Die  vorwiegend  zur  Messung  von 
Erdleitungen  construirte  Inductions- 
mefsbrücke  eignet  sich  übrigens  auch 
zum  Messen  solcher  Leiter,  die  — 
ebenso  wie  die  Erdleitungen  —  von 
Selbstinduction  frei  sind.  Dazu  sind 
gerade  ausgespannte  Drahte ,  bifilar 
gewickelte  Widerstandsrollen  und  Bat- 
terie -  Elemente  u.  s.  w.  zu  rechnen. 
Auch  hinsichlich  der  Elemente  bietet 
die  Inductionsmefsbrücke  gegenüber 
den  von  galvanischen  Strömen  ge- 
speisten Mefsinstrumenten  den  Vor- 
theil, dafs  die  zur  Anwendung  gelan- 
genden Wechselströme  die  Polarisation 
verhindern. 

Um  den  Widerstand  von  Elementen 
zu  bestimmen,  müssen  zwei  Elemente 
gleicher  Art  gegen  einander  geschaltet 
werden,  da  der  Strom  eines  einzelnen 
Elements  den  Unterbrechungsapparat 
aufser  Thätigkeit  setzen  kann,  in  wel- 
chem Falle  das  Geräusch  im  Fern- 
sprecher aufhört  und  die  Widerstands- 
bestimmung unmöglich  wird. 

Mifst  man  n  Gruppen  zu  je  zwei 
Elementen  und  ist  die  Summe  aller  ge- 
fundenen Widerstände  als  N  ermittelt, 
so  ist  der  durchschnittliche  Widerstand 
N 

eines  Elements  Soll  der  Wider- 

2  n 

stand  eines  einzelnen  Elements  genauer 
bestimmt  werden,  so  nimmt  man  zwei 
gleichartige  Elemente  hinzu  und  mifst 
der  Reihe  nach  den  Widerstand,  wenn 
das  erste  und  das  zweite,  das  erste 
und  das  dritte,  sowie  das  zweite  und 
das  dritte  gegen  einander  geschaltet  sind. 

Bezeichnet  man  die  Widerstände  der 
drei  Elemente  m\lx,y,  so  bestehen 
die  bei  den  Messungen  ermittelten 
Widerstände 

wy  aus  x  +y, 
»>2  aus  x  4-  T  und 
w%  aus ^  -f  f. 


Wie  oben  (bei  Bestimmung  der  Erd- 
leitungswiderstünde)  findet  man  durch 
Rechnung  aus  diesen  Gleichungen  die 
Werthe  für 


Y  _  w\  +  »'*  —  w*  , 

\  2  

Zur  Messung  gewöhnlicher  Elektro- 
magnetrollen, wie  sie  in  Fernsprechern, 
Weckern,  Klappenschranken  u.  s.  w. 
vorhanden  sind,  ist  die  Inductions- 
mefsbrücke ungeeignet,  weil  die  in 
diesen  Leitern  circulirenden  Ströme 
durch  die  Selbstinduction  der  Wicke- 
lungen beeinflufst  werden. 

Im  Einzelnen  mufs  man  bei  Aus- 
führung von  sammtlichen  Messungen 
mit  der  Inductionsmefsbrücke  beson- 
ders darauf  achten,  dafs  alle  Draht- 
verbindungen fest  und  gut  leitend  sind. 
Zum  Verbinden  starker  Leitungen 
müssen  die  dem  Apparat  beigegebenen 
Messingklemmen  besonderer  Art  ver- 
wendet werden.  Alle  Zuführungs- 
drühte  müssen  gut  isolirt  und  gerade 
gestreckt  sein,  weil  die  in  Schleifen, 
Spiralen,  aufgespulten  Drähten  auf- 
tretende Selbstinduction  das  Ergebnifs 
der  Messung  beeinträchtigt. 

Die  Batterie  darf  nur  wahrend  der 
eigentlichen  Messungen  geschlossen 
werden,  da  sonst  ihre  elektromotorische 
Kraft  rasch  nachläfst. 

Beim  Einpacken  ist  zur  Vermeidung 
von  Beschädigungen  zu  beachten,  dafs 
der  Fernhörer  mit  aufgewundenen 
Schnüren  in  das  für  ihn  bestimmte 
Fach  des  Holzkastens  vorsichtig  hinab- 
gelassen wird. 

Um  bei  Vornahme  der  Messungen 
Mifserfolgen  thunlichst  vorzubeugen, 
ist  es  nothwendig,  dafs  die  Inductions- 
mefsbrücke —  wie  alle  übrigen  Mefs- 
instrumente  —  vor  der  Versendung 
nach  dem  Ort  ihrer  Verwendung  auf 
ihre  Betriebsfähigkeit  geprüft  wird. 
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43.  Heerstrafsen  und  Verkehrswesen  der  Römer. 
Von  Herrn  Dr.  Max  Ihm  in  Halle  ^Saale). 


L 

Uebersicht  über    das  Strafsen- 
netz. 

Nichts  ist  so  geeignet,  einen  Begriff 
von  der  Gröfse  des  römischen  Reiches 
in  der  Kaiserzeit  zu  geben,  als  das 
Strafsennetz,  welches  dieses  Reich  in 
seiner  ganzen  gewaltigen  Ausdehnung 
umspannte  und  »dessen  grofsartige 
Spuren  noch  heute  oft  weit  in  entlege- 
nen Einöden  unter  Gritberresten  und 
Dorngestrüpp,  in  der  Sierra -Morena, 
in  der  Eifcl,  in  Schottland  und  Sieben- 
bürgen, am  Euphrat  und  an  der  grofsen 
Syrtc  Afrikas  dem  forschendenW anderer 
in  unvertilgbaren  monumentalen  Zügen 
die  Gröfse  des  römischen  Namens  ver- 
künden«.*) Es  ist  bewundernswerth, 
mit  welcher  Gründlichkeit  die  Römer 
bei  allen  ihren  Bauten  verfuhren.  Wie 
man  noch  heute  lange  Strecken  auf 
dem  alten  Pflaster  der  Appischen 
Strafse  wandern  kann,  so  haben  viele 
andere  Bauten  Jahrtausenden  getrotzt. 
Die  aus  der  Königszeit  stammende 
Cloaca  maxima  wurde  zu  zwei  Dritteln 
ihrer  Höhe  verschlammt  aufgefunden; 
nach  erfolgter  Reinigung  entspricht  sie 
jetzt  wieder  vollkommen  ihrer  Aufgabe; 

der  von  KaiscrClaudius  durch  den  Monte  I 

i 

Salviano  gebohrte  Kanal,  der  gröfste  1 
unterirdische  Bau,  den  die  Welt  bis  J 
zur   Durchstechung  des   Mont  Cenis 
im  Jahre  1870  kannte,  hat,  als  nach 
langer  Pause  die  Trockenlegung  des 
Fucincrsees  von  Neuem  in  Angriff  ge- 
nommen  wurde,   dem  Fürsten  Tor- 
lonia   und   seinem  Ingenieur  wesent- 
liche Dienste  geleistet;   an   die  zahl- 
reichen Wasserleitungen,   von  denen 
einige    noch    heute   benutzt  werden, 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Dem  Ausbau  des  Strafsennetzes  wid- 


meten Kaiser  Augustus  und  seine  Nach- 
folger die  gröfste  Sorgfalt.  Besondere 
Beamte  (curatores  viarum)  hatten  für 
die  Instandhaltung  zu  sorgen.  So  er- 
scheint in  der  Zeit  des  allgemeinen 
Weltfriedens,  welcher  seit  Augustus  mit 
geringen  Unterbrechungen  über  zwei 
Jahrhunderte  andauerte,  das  römische 
Verkehrswesen  in  seiner  besten  Ent- 
wicklung. Dafs  ein  planmaTsig  aus- 
geführtes Netz  von  Kunststrafsen 
Sicherheit,  Handel,  Verkehr  und  Cultur 
in  jeder  Weise  fördern  mufste,  liegt 
auf  der  Hand,  und  die  Neuzeit  — 
geschweige  denn  das  Mittelalter  — 
hatte  wenig  Anlafs,  auf  die  culturellen 
Leistungen  jener  Periode  gering- 
schatzig  herabzublicken.  Mit  Recht 
hat  einer  der  ersten  Kenner  des  mo- 
dernen Weltverkehrs  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  weitaus  die  meisten  Ge- 
biete des  alten  Römerreiches  einen 
solchen  Verkehr  und  eine  solche  Cultur, 
wie  sie  zu  jener  Zeit  besafsen,  in  einer 
langen  Reihe  von  Jahrhunderten  nicht 
wieder  erlangt  haben  und  noch  jetzt 
weit  davon  entfernt  sind.  (H.  Stephan, 
a.  a.  O.,  S.  120.)  Denn  ob  man  heute 
in  manchen  Gegenden  Spaniens,  Afrikas, 
Asiens  so  sicher  reisen  kann  als  zur 
Zeit  der  römischen  Weltherrschaft, 
dürfte  sehr  fraglich  sein. 

Wir  geben  im  Folgenden  zunächst 
eine  kurze  Uebersicht  über  das  ge- 
sammte  Strafsennetz,  in  dem  sich  fünf 
von  Rom  auslaufende  Hauptstränge 
unterscheiden  lassen.  Rom  war  natür- 
lich der  Mittelpunkt  und  mufste  als 
solcher  mit  den  entlegensten  Landes- 
theilen  gleichma'fsig  bequem  verknüpft 
werden,  wenn  anders  es  möglich  sein 
sollte,  die  Verwaltung  und  Vertheidi- 
gung  des  sich  auf  drei  Welttheile  er- 
streckenden Reiches  mit  der  nöthigen 


*)  »Das  Veikehrsleben  im  Alterthum«  von  Heinrich  Stephan,  Königl.  preufs. 
Geh.  Ober-Postrath,  in  Raumers  Histor.  Taschenbuch  1868,  S.  10:. 
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Sicherheit  und  Schnelligkeit  zu  leiten. 
Dafs  das  grofsartige  Communications-  \ 
system  in  erster  Linie  aus  militäri- 
schen Rücksichten  geschaffen  wurde, 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
Aber  der  römische  Staat  war  uneigen- 
nützig genug,  die  fertiggestellten  Strafsen 
ohne  Weiteres  dem  Privatverkehr  zu 
überlassen,  in  Italien  so  gut  wie  in 
den  Provinzen,  was  um  so  höher  an- 
zuschlagen ist,  als  weitaus  die  meisten 
Strafsen  von  den  Legionssoldaten  her- 
gestellt wurden  und  den  Gemeinden 
zunächst  keine  Lasten  daraus  erwuchsen. 

In  der  Zeit  der  Republik  richteten 
die  Römer  ihr  Hauptaugenmerk  auf 
die  Verbindungen  mit  Gallien  und 
Spanien.  Es  galt  also  —  wir  sehen 
vom  Seewege  ab  —  Wege  über  die 
Alpen  zu  schaffen.  Die  letztern  sind 
trotz  ihrer  grofsen  Erhebung  eines  der 
wegsamsten  Gebirge  Europas,  und 
schon  in  früher  Zeit  haben  keltische 
Völker,  welche  die  blühenden  Gerilde 
Italiens  zu  Einfällen  lockten,  den  Weg 
Uber  die  Alpen  zu  finden  gewufst. 
Wie  Livius  berichtet,  sollen  zuerst  die 
Kelten  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  die 
Westalpen  überschritten  haben.  Wel- 
chen Weg  der  Zug  Hannibals  nahm, 
ist  noch  immer  eine  Streitfrage,  auf 
welche  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Den  bequemsten  Zugang  nach 
Gallien  bieten  jedenfalls  die  Seealpen. 
Von  Rom  führt  an  der  Westküste 
entlang  zunächst  die  Aurelische  Strafse 
über  Civitavecchia  und  Pisa  nach 
Genua,  von  hier  die  Via  Julia  Augusta 
über  die  Pafshöhe,  die  nur  wenig  über 
600  m  beträgt,  nach  Nizza.  Dieser 
Weg  war  sicher  schon  den  Hellenen 
bekannt,  der  Sage  nach  hat  ihn  Herakles 
auf  seiner  grofsenWanderung  im  Westen 
angelegt ;  aber  erst  Kaiser  Augustus  liefs 
ihn  als  Kunststrafse  ausbauen  (im  J.  1  3 
v.  Chr.).  Auf  der  Pafshöhe  wurde  nach 
Unterwerfung  der  Alpenvölker  (7  oder  6 
v.  Chr.)  dem  Kaiser  ein  Siegesdenkmal 
errichtet,  Tropaea  Augustiy  von  dem 
noch  Reste  erhalten  sind  und  dessen 
Name  im  heutigen  Turbia  fortlebt. 
Von  Nizza  führte  die  Strafse  weiter 
über    Frejus    (Forum    Julii),  Arles 


1  (Arelate),  Nimes  (Nemausus),  Narbonne 
!  (Narbo  Martius)  durch  den  Pyrenäen- 
pafs  von  La  Junquera  nach  Barcelona 
1   Barcino),  Tarragona  (Tarraco),  Valencia 
und  weiter  bis    zu    den   Säulen  des 
Herkules  nach   Cadiz  (Gades).  Von 
den  Hauptorten  zweigten  Nebenstrafsen 
ab,  die  ins  Innere  führten.    Die  Ge- 
j  sammtlänge  der  Strecke  Rom — Gades 
betrug  360  Meilen. 

Die  zweite  von  Rom  nach  Norden 
führende  Hauptstrafse,  die  Via  Flaminia, 
überschreitet  den  Appennin  (Stationen 
Narni,  Spoleto  u.  a.),  erreicht  bei  Fano 
(Fanum  Fortunae)  die  Küste  des 
Adriatischen  Meeres  und  geht  nord- 
westlich die  Küste  entlang  bis  Rimini 
(Ariminum).  Hier  schliefst  sich  die 
Via  Aemilia  an,  welche  Rimini  (über 
Bologna,  Modena,  Parma,  Piacenza) 
mit  Mailand  verbindet  (etwa  80  Meilen 
von  Rom),  dem  wichtigsten  Ausgangs- 
punkt für  den  Verkehr  mit  dem  Nor- 
den und  Westen.  Von  hier  führte 
eine  der  belebtesten  Strafsen  über 
Turin,  Susa,  den  Mont  Genevre,  durch 
die  Cottischen  Alpen  nach  Arles,  der 
kürzeste  Weg  zwischen  dem  Pothal 
und  Südfrankreich  (Mailand  bis  Arles 
82  Meilen);  über  Aosta  und  den 
kleinen  St.  Bernhard  gelangte  man 
nach  Vienne  (62  Meilen);  zuerst  auf 
demselben  Wege,  dann  nördlich  über 
Genf  und  Besancon  nach  Strafsburg 
(115  Meilen);  über  Aosta,  den  grofsen 
St. Bernhard,  Vevey  (Viviscus),  Avenches 
(Aventicum),  Solothurn  (Salodurum), 
Basel,  Strafsburg,  Worms  nach  Mainz 
(84  Meilen);  über  den  Splügen  nach 
Bregenz  am  Bodensee  und  von  da 
nördlich  nach  Augsburg  (Augusta 
Vindelicum)  oder  westlich  nach  Basel; 
endlich  über  Verona,  den  Brenner, 
Wilden,  Partenkirchen  nach  Augsburg. 
Von  Augsburg  führten  Strafsen  nörd- 
lich und  östlich  an  die  Donau  (Regens- 
burg, Passau,  Enns),  westlich  an  den 
Neckar  (Rottenburg,  im  Alterthum 
Sumelocenna) ;  von  Mainz  nördlich 
nach  Cöln,  Xanten,  Utrecht,  Leiden, 
westlich  über  Bingen  nach  Trier. 
Letzteres  war  Knotenpunkt  für  die 
Strafsen  nach  Cöln  (durch  die  Eifel), 
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nach  Lyon  (über  Metz,  Toul,  Langres, 
Chälons  s.  S.)  und  nach  Reims  ;Duro- 
cortorumi,  wo  Strafsen  aus  allen  Rich- 
tungen mündeten.  Die  nördliche,  Uber 
Soissons  und  Amiens  nach  Roulogne 
führende  Strafse  war  der  Hauptweg 
nach  Britannien;  die  Lieberfahrt  Uber 
den  Kanal  erforderte  8  bis  9  Stunden. 
Auch  in  dieser  Provinz  wurde  der 
Bau  der  Heerstraisen  nicht  vernach- 
lässigt; sie  erstreckten  sich  bis  zum 
Hadrianswall,  der  Nordgrenze  des 
römischen  Reiches.  Die  Route  von 
Rom  bis  hierher  Uber  Mailand,  Lyon, 
Reims,  Boulogne,  London,  York  be- 
trug etwa  340  Meilen. 

Für  die  Verbindung  mit  den  Donau- 
provinzen kam  vor  Allem  Aquileja  in 
Betracht,  wohin  man  von  Rom  auf 
der  Flaminischen  Strafse  (bis  Rimini) 
und  dann  auf  dem  Seeweg  (ab  Ra- 
venna)  gelangte.  Von  Aquileja  führten 
zwei  Strafsen  nach  Süden,  die  eine 
nach  Triest  und  Pola,  die  andere 
durch  Dalmatien  Uber  Salona  nach 
Durazzo  ( Dyrrhachium).  Von  den 
beiden  nördlichen  mündete  die  durch 
die  Karnischen  Alpen  (Monte  Croce) 
an  die  Drau  rührende  unweit  Sterzing 
in  die  Brennerroute  (Verona — Augs- 
burg); die  wichtigere  nordöstliche  ver- 
mittelte den  lebhaften  Verkehr  mit 
Nauportus  (Ober  -  Laibach )  durch  den 
Birnbaumer  Wald,  und  ging  von  hier 
über  Laibach  (Emona),  Pettau(Poetovio), 
Steinamanger  (Savaria)  nach  der  be- 
rühmten Donaustadt  Carnuntum  (am 
Einflufs  der  March),  die  westlich  mit 
Wien  (Vindobona),  östlich  mit  Ofen 
(Aquincum)  verbunden  war.  Der 
Hauptweg  von  Aquileja  nach  Con- 
stantinopel  führte  über  Laibach,  Siszeg 
(Siscia),  Mitrovitza  (Sirmium),  Belgrad 
(Singidunum),  Sofia  (Serdica),  Philippo- 
polis  und  Hadrianopolis. 

Wer  von  Rom  aus  nach  dem  Süden 
oder  nach  dem  Orient  reiste,  betrat 
zunächst  die  Via  Appia,  die  älteste 
und  berühmteste  der  römischen  Kunst- 
strafsen,  die  Königin  der  Strafsen,  wie 
sie  die  Alten  mit  Stolz  nannten.  In 
Capua  theilte  sich  der  Weg.  Wer  nach 
Süden  wollte,  benutzte  die  durch  Cam- 


panien,  Lucanien  und  das  Land  der 
Bruttier  nach  Reggio  Rhegium)  führende 
ViaPopillia,  fuhr  nach  Messina  über,  von 
hier  westlich  nach  Palermo  und  weiter 
nach  Lilybaeum  (in  der  Nähe  des 
heutigen  Marsala),  wo  die  Einschiffung 
nach  Afrika  erfolgte.  In  der  günstigen 
Jahreszeit  zog  man  wohl  den  directen 
Seeweg  von  Ostia  oder  Neapel  nach 
Karthago  vor.  Letztere  Stadt  war  durch 
eine  westliche  Strafse  (250  Meilen) 
mit  Tanger  (Tingi),  durch  eine  öst- 
liche (310  Meilen)  mit  Alexandria  ver- 
bunden. Von  Alexandria  führte  eine 
Haupthandelsstrafse  den  Nil  aufwärts 
bis  zur  Aethiopischen  Grenze;  von 
Koptos  zweigten  die  Karawanenstrafsen 
nach  dem  Rothen  Meere  ab.  Den 
Verkehr  mit  Syrien  (Antiochia)  ver- 
mittelte die  durch  das  Nildelta  Uber 
die  Landenge  von  Suez  führende, 
Pelusium  und  Gaza  berührende  Strafse. 

Die   gewöhnliche  Verbindung  mit 
dem  Osten  bildete  zunächst  die  über 
Benevent,  Venusia,  Tarent  bis  Brindisi 
(Brundusium)  fortgesetzte  Via  Appia. 
Näher,  aber  beschwerlicher  war  die 
von  Benevent  über  Canosa  (Canusium) 
und  Bari  (Barium)  geleitete  Via  Traiana. 
Die  Ueberfahrt  nach  Dyrrhachium  bean- 
spruchte etwa  36  Stunden,  und  von 
hier  gelangte  der  Reisende  auf  der  gut 
gehaltenen    und    sehr    belebten  Via 
Egnatia,  die  quer  durch  Epirus,  Ma- 
cedonien  und  Thracien    ging,  nach 
Byzanz    (Entfernung   von    Rom  bis 
Byzanz  etwa  250  Meilen).    Zwei  süd- 
liche Seitenstrafsen  liefen  in  Athen  zu- 
sammen,   eine    dritte    zweigte  nach 
Gallipoli  auf  dem  thracischenChersones 
ab,  wo   die   Ueberfahrt    nach  Asien 
(Lampsacus)  in  etwa  einer  Stunde  be- 
wirkt wurde.    Von  Lampsacus  führte 
die  Haupthandels-  und  Heerstrafse  mit 
mannigfachen    Verzweigungen  durch 
das  römische  Asien   nach  Antiochien 
(150  Meilen  von  Byzanz),  dem  Haupt- 
sitz römischer  Cultur  in  Asien.  Von 
hier  erstreckte  sich  der  Verkehr  östlich 
bis  an  den  Euphrat  (420  Meilen  von 
Rom)    und    über    die  Reichsgrenze 
hinaus;  die  Verbindung  mit  Alexandria 
I  haben  wir  oben  erwähnt. 
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Um  die  Gesammtlänge  aller  römi- 
schen Kunststrafsen  annähernd  genau 
zu  berechnen,  reicht  das  bis  jetzt  ge- 
gebene Material  nicht  aus;  oft  genug 
stöfst  man  auf  Reste  römischer  Heer- 
strafsen,  die  in  den  erhaltenen  Itinera- 
rien  nicht  genannt  sind.  Die  von 
Bergier  im  vorigen  Jahrhundert  aus 
diesen  Itinerarien  berechnete  Lange  von 
51  000  römischen  oder  10  220  geogra- 
phischen Meilen  scheint  zu  hoch  ge- 
griffen. Denn  derselbe  hat  offenbar 
nur  die  Summen  addirt,  ohne  die  durch 
die  mehrmaligen  Wiederholungen  einer 
und  derselben  Strecke  nöthigen  Ab- 
züge zu  machen.  Andererseits  mufs 
aber,  wie  schon  angedeutet  worden 
ist,  in  Erwägung  gezogen  werden,  dafs 
manche  Nebenrouten  in  den  alten 
Reisebüchern  nicht  verzeichnet  sind. 
Durch  Nachmessen  der  als  sicher 
geltenden  Routen  auf  den  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  entsprechenden 
Karten  des  römischen  Reiches  gewinnt 
man  eine  Gesammtlänge  von  nicht 
unter  35  000  römischen  oder  7000 
geographischen  Meilen,  und  diese  Zahl 
ist  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  ge- 
griffen. Eine  uns  erhaltene,  aus  dem 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  stammende  Reise- 
route von  Bordeaux  nach  dem  heiligen 
Lande  (Itinerarium  Burdigalense  oder 
Hierosolymitanum)  über  Arles,  Mai- 
land, Aquileja,  Constantinopel,  Ancyra, 
Tharsus,  Antiochien,  Jerusalem  ergiebt 
eine  Entfernung  von  etwa  660  geogra- 
phischen Meilen.  Eine  Reise  im  gröfsten 
Längendurchmesser  von  Schottland  bis 
zur  Aethiopischen  Grenze  idurch  Frank- 
reich, Italien  und  Aegypten)  würde  auf 
rund  1000  Meilen,  eine  Rundreise  auf 
römischem  Gebiet  von  Alexandria  aus 
über  Leptis,  Karthago,  Caesarea,  Cadiz, 
Cordova,  Barcelona,  Lyon,  Reims, 
Dover,  London,  die  schottische  Grenze, 
zurück  nach  Dover,  Leyden,  Cöln, 
Mainz,  Strafsburg,  Mailand,  Aquileja, 
Sofia ,  Constantinopel ,  Nicomedia, 
Ancyra,  Antiochia,  Alexandria,  auf 
etwa  1800  bis  1850  Meilen  zu  be- 
rechnen sein.  Mit  der  Staatspost 
konnte  die  letztere  Strecke  in  70  bis  80 
Tagen  zurückgelegt  werden. 


II. 

Bau  und  Zweck  der  Strafsen. 

Das  Chaussiren  und  Pflastern  der 
Wege  reicht  in  ziemlich  frühe  Zeil 
zurück.  Schon  König  Salomo  soll, 
wie  uns  der  jüdische  Geschichtschreibcr 
Josephus  berichtet,  die  Hauptstrafsen 
seines  Landes  mit  einer  Art  schwarzer 
Steine  gepflastert  haben.  Der  Kirchen- 
schriftsteller Isidor  will  wissen  ,  die 
Karthager  hätten  zuerst  ihre  Wege  mit 
Steinen  gepflastert.  Erst  bei  den 
Römern  aber  fanden  Strafsenbau  und 
Pflasterung  eine  gediegene  Ausbildung 
und  ihre  eigentliche  Heimath.  In  den 
ältesten  Zeiten  gab  es  nur  gewöhn- 
liche Landwege,  oft  von  beträchtlicher 
Breite,  welche,  als  die  Cultur  stieg, 
nicht  mehr  genügten  und  Chausseen 
Platz  machen  mufsten.  Die  Römer 
nannten  die  letzteren  viae  munitae, 
d.  h.  geschützte,  befestigte  Wege;  das 
Pflastern  bezeichneten  sie  meist  mit  dem 
Ausdruck  sternere  (ebnen,  glatt  machen), 
daher  via  strata  der  gepflasterte  Weg. 
Aus  strata  ist  unser  Wort  Strafse  ent- 
standen. 

Die  berühmteste  Strafse  der  Römer 
ist  die  noch  heute  in  ihren  Ueber- 
resten  bewunderungswürdige  Via  Appia, 
benannt  nach   ihrem  Erbauer,  dem 

I  Censor  Appius  Claudius  (3 1  2  v.  Chr.). 
Sie  reichte  zunächst  bis  Capua  und 
wurde  in  späterer  Zeit  bis  nach  Brin- 
disi weitergeführt.  Der  byzantinische 
Geschichtschreiber  Procopius,  der  die 
von  Kaiser  Justinian  gegen  die  Gothen 

j  geführten  Kriege  beschrieben  hat  und 
Italien  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
rühmt  sie  als  die  sehenswertheste  aller 
Strafsen.  Die  Steine  waren  ohne 
Metall  oder  Mörtel  so  genau  an  ein- 
ander   gefügt ,    als   wären   sie  zu- 

j  sammengewachsen.  Trotz  des  jahr- 
hundertelangen Verkehrs  von  Wagen 
und  Thieren  zeigte  der  Fahrdamm 
keine  Fugen  und  Risse,  sogar  ihre 
Politur  hatten  die  Steine  bewahrt. 
Noch  heute  weist  das  aus  Basaltpoly- 
gonen bestehende  Pflaster,  das  strecken- 
weise blofsgelegt  ist,  ein  aufserordent- 
lich  festes  Gefüge  auf. 
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Die  Appische  Strafse  nimmt  in  dem 
grofsen  Heerstrafsennetz  eine  Aus- 
nahmestellung ein.  Denn  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  alle  Strafsen  den 
Grad  von  Pracht  und  Luxus  zeigten 
wie  die  Appische.  Das  Pflaster  war 
auch  im  Alterthum  sehr  kostspielig; 
das  in  Pompeji  blolsgelegte  Pflaster 
würde  heute  einige  Millionen  kosten. 
Die  Mehrzahl  der  Strafsen  war  daher 
lediglich  chaussirt,  mit  Kies  belegt,  nur 
stellenweise,  wo  es  nöthig  oder  nütz- 
lich schien,  wie  z.  B.  an  Kreuzungs- 
punkten, mit  Steinplatten  gepflastert. 
Dafs  der  Bau  der  Strafsen,  auch  wo 
kein  Steinpflaster  verwendet  wurde, 
ein  äufserst  solider  war,  sehen  wir  aus 


20  cm  starke  Steinplattenschicht  ruhte; 
hierauf  folgte  eine  ebenso  starke  Schicht 
mit  Mörtel  versetzter  Steine,  welche 
von  einer  8  cm  hohen  Betonschicht 
fnucleus)  bedeckt  wurde;  auf  dieser 
erst  wurde  die  eigentliche  Strafsen- 
decke (summum  dorsum)  hergestellt, 
seltener  aus  Pflaster ,  häufiger  aus 
Steinschüttung  (Kies).  An  den  Seiten 
erhielt  der  Strafsendamm  (agger) 
Böschungen  oder  Strebemauern.  Diese 
fünf  Schichten  wurden  aber  nicht 
regelmässig  innegehalten;  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  des 
zu  Gebote  stehenden  Materials  wurde 
die  eine  oder  andere  Schicht  ausge- 
lassen, oder  es  wurden  Lehmschichten 


Profil  1. 


Profil  n. 


den  zahlreich  vorhandenen  Ueber- 
resten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist 
ein  Unterschied  zwischen  Italien  und 
den  Provinzen  nicht  zu  verkennen. 
Denn  im  Allgemeinen  sind  die  Kunst- 
strafsen  Italiens,  denen  die  in  Süd- 
Frankreich  am  nächsten  kommen, 
sorgfältiger  und  mit  Aufwand  gröfserer 
Mittel  gebaut.  Hinter  diesen  Muster- 
bauten stehen  die  provinzialcn  Heer- 
strafsen  zurück,  womit  aber  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dafs  die  letzteren  sich 
nicht  gleichfalls  durch  geschickte  An- 
lage und  Dauerhaftigkeit  ausgezeichnet 
hatten.  Die  Technik  schrieb  in  der 
Kaiserzeit  folgende  Bauart  für  Kunst- 
strafsen  vor.  Die  Grundlage  bildete 
eine   Art   Beton ,   auf  welcher  eine 


dazwischen  gelegt  u.  a.  m.  Das  gilt 
besonders  von  den  Strafsen  in  den 
Provinzen.  Zur  Veranschaulichunc 
mögen  zwei  Profile  dienen,  welche 
der  um  die  Erforschung  der  Römer- 
strafsen  im  Rheinland  verdiente  Oberst- 
lieutenant F.W.  Schmidt  aufgenommen 
hat*). 

I  ist  das  Profil  der  von  Trier  nach 
Cöln  führenden  Römerstralse  im  Kyll- 
thal bei  Jünkerath.  Nur  zwei  Schich- 
ten ragen  jetzt  noch  über  den  Erd- 
boden hervor.  Das  Fundament  a  be- 
steht aus  Kalksteinplatten,  die  auf  die 
breite  Seite  gelegt  und  mit  Mörtel 
verbunden  sind  (Höhe  10  Zoll); 
darüber  liegt  eine  10  bis  11  Zoll  hohe 
Schicht   aus   Grauwackensteinen  und 


*)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  (Bonn) 
Heft  31.  Tafel  III.  ;" 
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Lehmerde;  dann  folgt  festgeschlagener 
Lehm  und  Sand  in  einer  Höhe  von 
6  bis  8  Zoll  (c)\  die  vierte  Schicht  d 
besteht  aus  Kies,  der  mit  Mörtel  ver- 
bunden ist  (Höhe  etwa  9  Zoll);  die 
oberste  Schicht  t%  deren  Höhe  an  den 
Enden  6,  in  der  Mitte  etwa  10  Zoll 
beträgt,  bilden  Grauwackenstcine,  die 
mit  Kies  vermischt  und  durch  Kalk 
verbunden  sind.  II  zeigt  das  Profil 
der  auf  dem  rechten  Moselufer  von 
Trier  nach  Metz  führenden  Strafst*  aus 
der  Gegend  von  Bilzingen.  Die  bei- 
den untersten  Schichten,  von  denen  ! 
a  aus  schräg  gestellten  Kalksteinplatten, 
b  aus  festgeschlagener  Lehmerde  be- 
steht, sind  an  den  Seiten  durch  Stein- 
platten eingefafst;  darüber  liegt  zer- 
schlagener und  mit  Mörtel  verbun- 
dener Kalkstein  (18  Zoll  hoch);  die 
oberste  Schicht  bilden  kleine ,  mit 
Mörtel  verbundene  Kiesel. 

Dafs  diese  Art  von  Strafsenbau  eine 
kostspielige  sein  mufste,  leuchtet  ein, 
selbst  wenn  man  von  der  Pflasterung  , 
absieht.     Auf  einer  Anzahl  Meilen- 
steine  finden   wir  Angaben   über  die 
Kosten     der     Herstellung  kürzerer 
Strecken.     Der  Kaiser  Hadrian  liefs 
bei  Benevent  eine  Strecke  von  15570 
römischen  passus  (nahezu  23  km)  neu 
chaussiren  und  steuerte  zu  den  Kosten, 
die  sich  auf  1  716000  Sesterzen  be- 
liefen, einen  Theil  bei.    Die  römische 
Meile   (=  1480  m)  kostete  also  rund 
1  10  000  Sesterzen  (nach  unserem  Gelde 
etwa  20000  Mark),   die  geogr.  Meile 
(=  5  röm.  Meilen)  etwa  100000  Mark. 
Bei    Forum   Sempronii   (an    der  Via 
Flaminia),  dem  heutigen  Fossombrone, 
kosteten  1  165  Fufs  Länge  (ca.  '/4  röm. 
Meile)  26  000  Sesterzen,  was  ungefähr 
dem  Obigen  entspricht.  Auch  bei  uns 
sind    die  Kosten   des  Chausseebaues 
nicht  geringer,  eher  noch  höher.  Wie 
H.    Delbrück   in   den    Preufs.  Jahr- 
büchern 1885,  März,  S.  358,  angiebt, 
kostet  eine  deutsche  Meile  Chaussee  in 
Westfalen,  wo  Chausseen  wegen  des 
bereiten  Steinmaterials  zudem  billig  sind, 
im  Mittel  etwa  30  bis  50  000  Thaler. 
Erheblich  theurer   mufsten  sich  ge- 
pflasterte Strafsen  stellen,   die  darum 


auch  seltener  waren.  Dafs  übrigens 
die  Appische  Strafse  bereits  zur  Zeit 
ihrer  Anlage  (Jahr  312)  gepflastert 
worden  sei,  ist  durchaus  nicht  anzu- 
nehmen. Der  Schriftsteller,  der  das 
berichtet,  hat  seine  Zeit  vor  Augen, 
das  erste  vorchristliche  Jahrhundert, 
wo  die  Pflasterung  vorhanden  war. 

Aus  den  bedeutenden  Herstellungs- 
kosten erklärt  sich  zum  Theil  die 
Schmalheit  der  alten  Strafsen,  die  sich 
in  diesem  Punkte  mit  der  Mehrzahl 
der  modernen  Chausseen  nicht  messen 
können.  Die  Via  Appia  galt  schon 
für  eine  besonders  breite  Strafse,  weil 
auf  ihrem  Fahrdamm  zwei  Wagen 
einander  ausweichen  konnten.  Die 
Breite  ihres  Fahrdammes  beträgt 
durchschnittlich  nur  wenig  über  4  m; 
die  ihrer  erhöhten  Seitenwege  schwankt 
zwischen  2  bis  3  m.  Nicht  viele 
Römerstrafsen  werden  breiter  gewesen 
sein.  Die  von  Neapel  nach  Pompeji 
führende  Poststrafse  hat  vor  dem 
Herkulanerthor  mit  Einschlufs  der 
Gangsteige  die  stattliche  Breite  von 
9  m  (30  röm.  Fufs),  der  gepflasterte 
Fahrdamm  ist  vor  dem  Thor  6  m 
breit;  die  Via  Valeria  ist  7,25,  die 
Via  Salaria  6,1,  die  Via  Tiburtina  nur 
4,85  m  breit.  In  den  Provinzen  be- 
gegnen wir  durchgängig  noch  schmä- 
leren Strafsen.  Der  genannte  Oberst- 
lieutenant Schmidt  stellte  für  die 
Strafsen  des  Rheinlandes  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  18  Fufs  fest; 
die  Breite  der  versteinten  Fahrbahn 
der  Römerstrafse  bei  Avenches  beträgt 
nur  2  Y2  m,  die  der  Strafse  Windisch- 
Regensburg  3m;  die  geringste  Breite 
weisen  die  Alpenstrafsen  auf,  4  bis 
5  Fufs,  selten  mehr.  Die  tief  ein- 
gegrabenen Geleisespuren  auf  den  letz- 
teren (1,4m  breit)  rühren  wohl  von 
Lastwagen  her.  Im  Mittelalter  sah  es 
übrigens  mit  der  Strafsenbreite  keines- 
wegs besser  aus;  noch  im  15.  Jahr- 
hundert wurde  die  Anlage  einer  Strafse 
»von  der  Breite  einer  Kutsche«  als 
namhafter  Fortschritt  betrachtet. 

Dafs  der  Verkehr  auf  diesen  schma- 

* 

len  Strafsen  sich  nicht  so  lebhaft  ge- 
stalten konnte,  wie  auf  den  heutigen 
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Strafsen  Mitteleuropas,  versteht  sich 
von  seihst.  Aber  die  Bestimmung  der 
Strafsen  für  Handel  und  Verkehr  kam 
ja  für  die  Römer  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht.  Der  Zweck  der  römi- 
schen Strafsen  war  zunächst  ein  mili- 
tärischer. Das  gilt  bereits  von  der 
Via  Appia,  deren  Bau  in  eine  Zeit 
fallt,  wo  Rom  mit  den  anderen  Völ- 
kern Italiens  um  die  Herrschaft  stritt. 
Das  fruchtbare  Campanien  war  lange 
der  Zankapfel  zwischen  Römern  und 
Samnitern;  um  die  Verbindung  mit 
dieser  Provinz  zu  sichern,  mufste  ein 
Weg  durch  die  pontinischen  Sümpfe 
geschaffen  werden,  und  dies  Verdienst 
erwarb  sich  der  Censor  Appius  Clau- 
dius. So  sahen  auch  fernerhin  die 
Römer  in  der  Anlage  von  Militär- 
strafsen  eines  der  vorzüglichsten  Mittel 
zur  Ausbreitung  und  Behauptung  ihrer 
Macht.  Wenn  eine  Provinz  erobert 
war,  legten  sie  feste  Platze  an  und 
verbanden  dieselben  durch  bequeme 
Strafsen;  es  ist  klar,  dafs  sie  dabei  so 
viel  als  möglich  schon  vorhandene 
Wege  benutzten,  und  für  manche  Pro- 
vinzen, z.  B.  Gallien,  ist  die  Annahme, 
dafs  einzelne  gröfsere  Strafsen  schon 
vor  der  römischen  Occupation  be- 
standen, durchaus  gerechtfertigt.  So 
erklärt  sich  leicht  das  oft  über  Er- 
warten rasche  Vordringen  der  Römer 
in  ihnen  unbekannten  Ländern,  indem 
sie  die  schon  vorhandenen  Wege 
und  Saumpfade  auszunutzen  verstanden 
und  durch  schnelle  und  geschickte 
Verbesserungen  und  Befestigungen  rür 
gröfsere  Truppenmassen  passirbar 
machten.  Militärische  und  strategische 
Rücksichten  waren  es ,  die  sie  be- 
wogen, in  gebirgiger  Gegend  für  ihre 
Strafsen  die  Höhenrücken  zu  wählen, 
von  wo  aus  das  Terrain  leichter  zu 
überblicken  war,  das  Verbleiben  im 
Thale  möglichst  zu  vermeiden  und 
vor  Allem  die  gerade  Linie  als  die 
kürzeste  zu  bevorzugen,  selbst  wenn 
dadurch  in  Folge  starker  Steigungen 
an    die   Kräfte    von   Menschen  und 


Thieren   die  gröfsten  Anforderungen 
gestellt  werden   mufsten.     Die  Wege 
sollten  so  beschaffen  sein,   dafs  sich 
die  Truppen  mit  dem  ausgedehnten 
Trofs  zu   jeder  Jahreszeit  leicht  fort- 
bewegen konnten,  sie  mufsten  einen 
festen  Boden  haben,  den  Regengüsse 
nicht  grundlos  machen  durften,  wenn 
anders  die  Leistungsfähigkeit  des  Kern- 
soldaten  des  römischen  Heeres,  des 
schwerbewaffneten  Legionars,  der  zum 
Schwingen  des  schweren  Pilum  festen 
Boden  unter  den  Füfsen  haben  mufste, 
nicht  beeinträchtigt  werden  sollte.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  militärischen  Zweck 
nannten  die  Römer  ihre  Hauptstrafsen 
»Militärstrafsen«  (viae  militares),  auch 
Consularstrafsen  (viae  consulares). 

Schliefslich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Alpenstrafsen,  welche  in  vor- 
züglicher Weise  veranschaulichen,  mit 
welcher  Umsicht  die  römischen  In- 
genieure zu  Werke  gingen.*)  Alle 
Sachverständigen  rühmen  die  Vorsicht, 
mit  der  diese  Strafsen  angelegt  sind, 
und  die  Anwohner  halten  sie  hoch 
in  Ehren,  da  sie  ihnen  noch  jetzt  gute 
Dienste  leisten,  zum  Theil  bessere  als 
die  modernen  Strafsen.  Der  Berg,  Uber 
den  die  Strafse  zu  führen  war,  wurde 
zunächst  genau  studirl,  seine  »Launen« 
wurden    nach    Möglichkeit  erforscht. 
Für  die  Richtung  war  die  Sonnenseite 
des  Berges   in  erster  Reihe  bestim- 
mend, weil  sie  wärmer  und  trockener 
ist,  weil  der  Schnee  sich  hier  in  ge- 
ringeren Massen  anhäuft  und  das  Eis 
auf  der  Strafse  im  Frühjahr  rascher 
schmilzt.      Gefährliche    Stellen  ,  wo 
Lawinen    oder  Ueberschwemmungen 
den  Weg  oft  bedrohen,  wufsten  die 
Baumeister    geschickt    zu  umgehen. 
Und    so   ist   die   Ausführung  dieser 
Alpenstrafsen    eine    so  vortreffliche, 
dafs  sie  theilweise    noch   heute  be- 
nutzt werden,  besonders  zur  Winters- 
zeit,  und  dafs  Viele  es  lebhaft  be- 
dauern, dafs  die  neuen  Strafsen,  die 
ja  ohne  Zweifel  mehr  Bequemlichkeit 
bieten,  so  oft  von  der  alten  Richtung 


*)  Zu  vergleichen  H.  Meyer,  Die  römischen  Alpenstrafsen  in  der  Schweiz 
Zürich  i86t ;  Heinrich  Nissen,  Italische  Landeskunde.  Bd.  I,  Kap.  3. 
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abgewichen  sind.  Ueber  den  Septimer 
führte  ein  gut  gebauter  Weg  von 
4  bis  5  Fufs  Breite,  der  wegen  seiner 
aufserordentlich  steilen  Beschaffenheit 
jetzt  verlassen  ist,  im  Mittelalter  aber 
viel  benutzt  ward.  Alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  dafs  die  Römer 
ihn  gebaut  haben,  für  die,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkten,  starke  Stei- 
gungen kein  Hindernifs  waren ,  die 
vielmehr  ihren  Zugthieren  unglaub- 
liche Anstrengungen  zumutheten,  um 
nur  von  der  geraden  Linie  nicht  ab- 
weichen zu  müssen.  Gleichfalls  sehr 
steil  ist  die  den  Malojapafs  (1811  m) 
ersteigende  Strafse.  Weil  dieser  Pafs 
(Julier)   den   Lawinen   weniger  aus- 


gesetzt ist  und  im  Frühjahr  eher 
passirbar  wird  als  die  anderen,  haben 
die  Römer  eine  Fahrstrafse  über  ihn 
angelegt.  Zwar  beträgt  ihre  Breite 
nur  etwa  2  lf.i  m ,  aber  die  tief  einge- 
drückten Geleisespuren  lassen  keinen 
Zweifel,  dafs  hier  wirklich  Wagen- 
verkehr stattgefunden  hat.  Die  Römer- 
;  strafse  erstieg  die  Pafshöhe  in  drei 
'•■  langgezogenen  Curven ,  eine  spatere 
Strafse  brauchte  9,  die  heutige  gar  22! 
Wie  es  heilst,  sind  die  Anwohner  mit 
diesem  langen  Wege  sehr  wenig  zu- 
frieden und  beklagen  es ,  dafs  die  so 
viel  kürzere  römische  Strafse  jetzt  fast 
ganz  zerstört  ist. 

iSchluf»  folgt.) 


II.  KLEINE  MI 

Fortpflanzungsgesch  windig- 
keit der  Elektrizität  in  Kabeln. 
Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Fort- 
pflanzung der  Elektrizität  in  Kabeln 
haben,  wie  der  Electrical  Engineer 
berichtet,  Professor  M'Leod  und  der 
Director  der  canadisch-pacifischen  Tele- 
graphen Hosmer  eingehende  Versuche 
angestellt.  Zwei  von  Montreal  nach 
Canso  in  Neuschottland  führende 
Landleitungen  wurden  in  Canso  mit 
den  beiden  von  dort  nach  Waterville 
in  Irland  verlegten  einaderigen  See- 
kabeln verbunden;  in  Waterville  wurde 
aus  beiden  Kabelleitungen  eine  Schleife 
gebildet.  Dabei  betrug  die  Länge  der 
Hin-  und  Rückleitung  nahezu  1  3  000  km. 
Ein  mit  dem  Gebe-  und  dem  Empfangs- 
apparat in  Montreal  verbundener  Zeit- 


messer gestattete  die  genaueBestimmung 

I  der  Zeit,  welche  ein  durch  Tasten- 
druck in  die  Kabelleitung  entsandter 
Strom  bis  zu  seiner  Wiederankunft  in 
Montreal  brauchte.   Diese  Zeit  betrug, 

1  im  Mittel  aus  einer  gröfseren  Reihe 
von   Bestimmungen,   etwas   mehr  als 

!  eine  Minute,  genau  1,05  Minuten.  In- 

|  defs  läfst  sich  aus  dieser  Ermittelung 
ein  allgemein  gültiger  Schlufs  hinsicht- 
lich der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 

j  sich  die  Elektrizität  in  Kabeln  bewegt, 
nicht  ziehen,  denn  diese  Geschwindig- 

,  keit  ist  abhängig  von  einer  ganzen 
Reihe  von  Umständen  —  Material  und 
Querschnitt  des  Leiters,  der  Isolirung, 
der  Kabellänge  u.  s.  w.  — ,  deren  Ein- 

|  flufs   für  jedes  gegebene  Kabel  ver- 

I  schieden  ist. 


Die  Eisenbahnen  Japans.  Dem 
Bericht  des  japanischen  Eisenbahn- 
Departements  für  1890/91  entnehmen 
wir  folgende  Mittheilungen.  Die  Ge- 
sammtlänge  der  Ende  März  1891  in 
Betrieb  befindlichen  Staatsbahnen  be- 
trug 551  engl.  Meilen.  Die  wichtigsten 
Strecken  sind  Tokyo -Yokohama,  Oho- 
gaki-Tsuruga,  Ohogaki- Yokohama  (258 
Meilen),  Kobe-Otsu,  Otsu-Nagahama 


und  Takasaki-Naretsa  (1 10  Meilen).  Die 
Kosten  des  Baues  der  Linien  betrugen 
einschliefslich  der  Herstellung  der  Ge- 
bäude ,  der  Anschaffung  der  Ma- 
schinen u.s.  w.  32:,/4  Millionen  Dollars; 
die  Meile  kostete  danach  im  Durch- 
schnitt 60000  Dollars.  Die  theuersten 
Strecken  waren  Tokyo- Yokohama  und 
Kobe-Otsu,  für  deren  Bau  rund 
160000  und  135000  Dollars  auf  die 
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Meile  verausgabt  wurden.  Die  Rein- 
Einnahmen  der  Staats  -  Eisenbahnen, 
welche  vorher  6,8  v.  H.  des  Anlage- 
kapitals betragen  hatten ,  gingen  in 
Folge  der  1 890  stattgehabten  grofsen 
Ueberschwemmungen  auf  5,3  v.  H. 
zurück.  Die  Ausgaben  beliefen  sich 
auf  etwa  47  v.  H.  der  gesammten 
Roheinnahme.  Der  Bericht  enthalt 
auch  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
Privat -Eisenbahnen  Japans.  Die  Lange 
derselben  betrug  Ende  März  1891 
537  engl.  Meilen,  kam  derjenigen  der 


Staatsbahnen  also  nahezu  gleich.  Sie 
sind  mit  einem  Kostenaufwand  von 
durchschnittlich  26  000  Dollars  für  die 
Meile  hergestellt  worden.  Die  erheb- 
lich höheren  Aufwendungen  des  Staates 
für  den  Eisenbahnbau  sind  zum  Theil 
auf  die  bessere  Ausführung  der  Arbeiten 
und  Gebäude,  zum  Theil  auch  darauf 
zurückzuführen ,  dafs  der  Staat  die 
im  Verkehrsinteresse  notwendigen 
Strecken  auf  schwierigem  Gelände  über- 
nehmen mufste,  welche  dem  Privat- 
kapital  nicht  lohnend  erschienen. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Beiträge  zur  Geschichte,  Cultur  und  Technik  der  Schi  ff- 
fahrt,  der  Ruder-,  Segel-  und  Dampfschiffe.  Für  tech- 
nische Lehranstalten,  Gymnasien,  Realschulen  und  Gebildete  jeden 
Standes  von  Dr.  Moritz  Rühlmann,  Geh.  Regierungsrath  und 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Hannover.  Mit 
61  Holzschnitten  und  2  lithographirten  Tafeln.)  Leipzig  iSt)i. 
Baumgärtner's  Buchhandlung. 

Unter  vorstehendem  Titel  hat  Geh.     sogenannten  Polyerenfrage  gewidmet. 


Regierungsrath  Professor  Dr.  Rühl- 
mann die  Lieferung  1  {Allgemeine  Ein- 
leitung und  speciell  Schiffe  der  Alten) 
des  Bandes  V  seiner  Allgemeinen  Ma- 
schinenlehre erscheinen  lassen.  Der 
Verfasser,  welcher  im  81.  Lebensjahre 
steht  und  wohl  als  der  Nestor  der 
Docenten  an  den  technischen  Hoch- 
schulen angesehen  werden  darf,  hat 
durch  dieses  Buch  von  Neuem  einen 
bewundernsvverthen  Grad  geistiger 
Frische  an  den  Tag  gelegt,  indem  er, 
mit  deutscher  Gründlichkeit  auf  die 
verschiedensten  Quellen  zurückgehend, 
bemüht  gewesen  ist,  alles  zusammen- 
zutragen, was  über  die  Schifffahrt  der 
Alten  bekannt  und  für  den  Zweck 
seines  Werkes  verwendbar  ist.  Die 
176  Seiten  starke  Abhandlung  befafst 
sich  eingehend  mit  den  Schiffen  der 
Aegypter,  Babylonier  und  Assyrer, 
Phönicier,  Griechen,  Macedonier,  Dia- 
dochen  und  Ptolemäer,  sowie  der 
Karthager  und  Römer;  besondere  Ab- 
schnitte sind  dem  Seewesen  der  Römer 


Am  Schlüsse  des  Buches  werden  die 
Schiffe  der  Indier  und  Australier,  ferner 
der  Thurm  der  Winde  in  Athen  ,  die 
Windrichtungen  und  die  Wirkung  des 
Windes  gegen  Segel,  endlich  die  Reise 
des  Apostels  Paulus  von  Cäsarea  nach 
Rom  und  dessen  Schiffbruch  bei  Malta 
einer  Besprechung  unterzogen,  und  in 
einer  Anmerkung  werden  die  Leucht- 
türme der  Alten  behandelt. 

Von  dem  reichhaltigen  Inhalte  des 
Buches  ist  u.  a.  bemerkenswert!!  die 
Mittheilung,  dafs  nach  neueren  Fest- 
stellungen der  Ruhm  der  Erfindung  der 
Schiffe  nicht  den  Phöniciem  gebührt, 
sondern  den  Aegyptern  und  Baby- 
loniern  gleichmäfsig  zukommt.  Zwar 
steht  nicht  fest,  ob  deren  Fahrzeuge 
flachbötig  oder  auf  Kiel  gebaut  waren  ; 
es  ist  aber  erwiesen,  dafs  diese  Völker 
zum  Fortbewegen  ihrer  Schiffe  sowohl 
Ruder  wie  Segel  benutzten,  auch  die 
Steuerung  durch  zwei  oder  mehrere 
schaufeiförmige  Ruder  bewirkten,  eine 
Art  der  Steuerung,   welche   bei  den 


nach  der  Schlacht  bei  Actium  und  der  ,  Völkern  des  Alterthums  auch  in  der 
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Folgezeit  die  allgemein  übliche  ge- 
blieben ist.  Dagegen  bleibt  der  Ruhm, 
sich  zuerst  mit  Schiffen  auf  hohe  See 
gewagt  zu  haben,  den  Phöniciern  ge- 
wahrt. Alle  anderen  Völker  der  da- 
maligen Zeit  begnügten  sich,  da  ihnen 
die  Steuermannskunst  unbekannt  war, 
mit  Küstenfahrten  oder  dem  Befahren 
solcher  Meere,  auf  denen  man  das  Land 
nicht  gänzlich  aus  den  Augen  verlor. 
Die  Aegypter  beschränkten  sich  mit 
ihrer  Schifffahrt  auf  das  Rothe  Meer; 
hauptsachlich  waren  es  die  Stämme 
der  Somaliküste  und  Arabiens,  mit 
welchen  sie  in  unmittelbare  Berührung 
traten.  Niemals  haben  sich  ägyptische 
Kriegs-  oder  Handelsschiffe  von  den 
Nilmündungen  fortgewagt  und  sich  der 
Gefahr  ausgesetzt,  die  niedrige  Küste 
des  Deltas  aus  dem  Gesichtskreise  zu 
verlieren,  und  ebensowenig  haben  sich 
Assyrer  und  Babylonier  dazu  ent- 
schlossen, auf  das  Mittelländische  Meer 
hinauszufahren,  wenn  sie  als  Eroberer 
an  den  Küsten  Syriens  erschienen  sind. 
Dagegen  befuhren  phönicische  Schiffe 
das  Mittelländische  Meer  nach  allen 
Richtungen.  Schon  1160  v.  Chr. 
wurde  Gadcira,  das  heutige  Cadix,  ge- 
gründet, von  dort  dehnte  sich  die 
Schifffahrt  der  Phünicier  aus  nach 
Süden  bis  zu  den  Canarischen  Inseln, 
nach  Norden  bis  England  und  der 
Sage  nach  sogar  bis  zu  den  Bernstein- 
küsten der  Ostsee.  Die  Schiffe,  welche 
nach  den  Gestaden  des  Atlantischen 
Oceans  fuhren,  wurden  Tarsisfahrer 
genannt,  im  Gegensatz  zu  den  das 
Rothe  Meer  durchschneidenden  Ophir- 
fahrern.  —  Die  wissenswerthe  Frage, 
auf  welchem  Wege  die  Phünicier  mit 
ihren  Schiffen  aus  dem  Mittelländischen 
Meer  in  das  Rothe  Meer  gelangt  sind, 
bedarf  noch  der  Beantwortung.  Nach 
Plinius  soll  schon  Ramses  II.  Sesostris, 
etwa  i  300  v.  Chr.,  sich  bemüht  haben, 
das  Rothe  Meer  mit  dem  Nil  durch 
einen  Kanal  zu  verbinden.  Dieser  Plan 
ist  unter  Necho  II.  ((>io  v.  Chr.)  wieder 
aufgegriffen  worden ;  der  Kanal  wurde 
jedoch  nur  bis  zu  den  Bitterseen  voll- 
endet und  die  weitere  Ausführung  auf- 
gegeben ,  nachdem  etwa  1  20  000  Men- 


schen —  nach  Angabe  des  Herodot  — 
bei  den  Arbeiten  ihr  Leben  eingebüfst 
hatten.  Von  Darius  Hystaspes  (480 
v.  Chr.)  von  Neuem  in  Angriff  ge- 
nommen, ist  der  Bau  erst  durch 
Ptolemä'us  II.  (283  v.  Chr.)  vollendet 
worden. 

Die  Seeschifffahrt  der  Griechen  ist, 
wie  Homers  Odyssee  erkennen  läfst, 
sehr  alten  Ursprungs.  Trotz  der  uns  er- 
haltenen Abbildungen  ist  man  aber  immer 
noch  über  die  Einrichtung  der  griechi- 
schen Schiffe  vollständig  im  Unklaren; 
insbesondere  ist  unsere  Kcnntnifs  von 
den  Trieren  (Dreiruderern,  d.  h.  Schiffen 
mit  drei  Ruderreihen  auf  jeder  Seite 
über  einander)  eine  sehr  mangelhafte. 
Es  ist  eine  vielumstrittene  Frage,  ob 
die  durch  schräg  über  einander  liegende 
Ruderpforten  durchgesteckten  Remcn 
gleichzeitig  arbeiteten,  so  dais  also  die 
Ruderer  der  obersten  Reihe  (die  Thra- 
niten)  mit  denjenigen  der  mittleren 
(Zvgiten)  und  untersten  Reihe  (Thala- 
miteni  nach  dem  Takt  gleichmäfsig 
ruderten,  oder  ob  immer  nur  eine 
Reihe  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde. 
Der  Erörterung  über  diesen  Punkt  ist 
von  dem  Verfasser  das  Eingangs  er- 
wähnte Kapitel  über  die  sogenannte 
Polyerenfrage  gewidmet.  Neben  den 
Trieren  gelangten  nämlich  seit  der 
Zeit  Alexanders  des  Grofscn  auch  hoch- 
bordigere  Schiffe  mit  vier  und  fünf 
Ruderreihen  (Tetreren  und  Penteren) 
zur  Anwendung.  Dionys  II.  von  Syracus 
soll  sogar  Hexeren,  also  Fahrzeuge  mit 
sechs  Ruderreihen,  gebaut  haben. 

Die  Trieren  hatten  in  der  Regel 
zwei  Masten,  von  denen  der  gröfsere 
in  der  Mitte,  der  kleinere  (Fockmast) 
nahezu  am  Vordertheile  befestigt  war. 
Die  Masten,  welche  nach  hinten  nieder- 
gelegt werden  konnten,  trugen  an  der 
Rae  ein  viereckiges  Segel  (griechisches 
Segel,  im  Gegensatz  zu  dem  lateini- 
schen dreieckigen  Segel).  Die  Steue- 
rung wurde  am  Hinterschiff,  wie  schon 
erwähnt,  mittels  zweier  Ruder  bewirkt, 
von  denen  sich  das  eine  an  der  Steuer- 
bordseite, das  andere  an  der  Backbord- 
seite befand.  Bei  kleinen  Schiffen  ge- 
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nügte  den  Alten  gewöhnlich  ein 
Ruder.  —  Anker  kommen  erst 
zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  vor. 
Bis  dahin  dienten  zum  Festlegen  des 
Schiffes  Steine  und  mit  Felssteinen  an- 
gefüllte Korbgeflechte.  —  Das  Kalfatern 
der  Schiffe  war  den  Alten  bekannt, 
ebenso  das  Beschlagen  der  Aufsen- 
wände  mit  einer  Metallhaut  zum  Schutz 
gegen  den  Bohrwurm. 

Bei  Besprechung  der  griechischen 
Schiffe  erwähnt  der  Verfasser  auch  das 
Zusammenwirken  von  Kriegsschiffen 
und  Kriegsmaschinen  bei  der  sieben- 
monatigen  Belagerung  der  Inselstadt 
Tyrus  332  v.  Chr.  und  geht  dann  Uber 
zu  der  Periode  der  Diadochen,  wobei 
auch  die  Kriegsmaschinen  des  Demetrius 
Poliorketes  bei  den  Belagerungen  von 
Salamis  auf  Cypern  und  von  Rhodos 
und  demnächst  die  unter  den  Ptole- 
müern  erbauten  Riesenschiffe  Be- 
sprechung finden.  Dem  Seewesen  der 
Karthager  und  Römer  sich  zuwendend, 
theilt  der  Verfasser  die  interessante, 
aber,  wie  er  selbst  zugiebt,  nicht  voll- 
stündig  erwiesene  Thatsache  mit,  dafs 
bei  Beginn  des  ersten  punischen  Krieges 
2Ö4  v.  Chr.  der  Consul  Appius  Claudius 
Caudcx  den  Uebergang  des  römischen 
Heeres  von  Italien  nach  Sicilien  Uber 
die  Meerenge  von  Messina  unter  An- 
wendung von  Flöfsen  oder  Prahmen 
ausführte,  welche  als  Propeller  Ruder- 
räder hatten,  die  durch  von  Ochsen 
getriebene  Göpel  in  Bewegung  gesetzt 
wurden.  Welchem  klassischen  Schrift- 
steller die  vorstehende  Mittheilung  ent- 
nommen ist,  giebt  uns  der  Verfasser 
leider  nicht  an. 

Das  Emporblühen  der  römischen 
Seemacht  ist  bekanntlich  auf  die  Zeit 
des  ersten  punischen  Krieges  zurück- 
zuführen, wo  die  Römer,  um  den  | 
Krieg  gegen  Karthago  mit  Erfolg  fort-  I 
setzen  zu  können,  eine  Flotte  bauten, 
mit  welcher  sie,  nach  dem  Milserfolge 
des  Consuls  Cn.  Cornelius  Scipio 
(Asina)  bei  Lipara,  unter  Führung  des  | 


Duilius  260  v.  Chr.  den  grofsen  See- 
sieg bei  Mylfi  erfochten.  Diesen  Sieg 
verdankten  sie  in  erster  Linie  den  von 
Duilius  erfundenen  Entervorrichtungen, 
welche  es  ihnen  ermöglichten,  auf  die 
feindlichen  Schiffe  zu  gelangen  und 
den  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  zu 
entscheiden. 

Die  Besprechung  des  römischen  See- 
wesens unter  Cäsar  giebt  dem  Ver- 
fasser Gelegenheit,  eine  Beschreibung 
jener  Triere  zu  liefern,  welche  der 
Kaiser  Napoleon  III.  zur  Vervollständi- 
gung von  Angaben  über  die  Kriegs- 
schiffe der  Alten  für  sein  Werk  »Ge- 
schichte Julius  Cäsars«  nach  Anleitung 
des  Historiographien  der  Kaiserlichen 
Marine  Jal  von  dem  Admiral  und 
Schitfsconstructeur  Dupuis  de  Lome  in 
Asnieres  an  der  Seine  erbauen  liefs. 
Dieses  Schiff,  von  welchem  eine  Ab- 
bildung in  dem  Rühlmann'schen  Werke 
enthalten  ist ,  soll  aber  nach  seiner 
ganzen  Anlage  nicht  geeignet  gewesen 
sein,  eine  zutreffende  Anschauung  von 
einem  Kriegsschiffe  des  Alterthums  zu 
gewähren.  Die  mit  dem  Schiffe  unter- 
nommenen Probefahrten  sind  weder 
auf  der  Seine  noch  auf  der  See  bei 
Cherbourg  zur  Zufriedenheit  ausge- 
fallen. Nachdem  die  Napoleonische 
Triere  längere  Zeit  im  Hafen  von 
Cherbourg  ein  thatenloses  Dasein  ge- 
führt hatte,  verfiel  sie  im  Beginn  der 
80 er  Jahre  dem  Abbruch. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die 
1  anziehenden     Einzelheiten     der  am 
Schlüsse  des  Rühlmann'schen  Werkes 
gegebenen     Erörterungen     Uber  die 
indischen  Katamarans  (Segelfahrzeuge, 
welche  mit  Auslegern  —  Schwimm- 
balken —  versehen  sind,  um  die  Böte 
vor  dem  Umschlagen   auf  unruhiger 
See  zu  sichern),  über  die  Reisen  des 
|  Apostels  Paulus  u.  a.  m.  näher  einzu- 
I  gehen.    Bemerkt  sei  noch,  dafs  dem 
interessanten  Buche   eine  Specialkarte 
der  Lage  von   Carthago   und  Tunis 
und   eine  Karte  zu   den  Reisen  des 
Apostels  Paulus  beigefügt  sind. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


44.   Gewitterbeobachtungen  im  Reichs -Telegraphengebiet. 

Die  nachstehenden  Mittheilungen  Uber 
die  Ergebnisse  der  von  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  in  den  Jahren 
1 889  und  1 890  angestellten  Beobachtun- 
gen über  Gewittererscheinungen  auf  den 
Reichs  -Telegraphenleitungen  schliefsen 
sich  an  die  im  Jahrgange  1890,  S.  97  ff., 
des  Archivs  gebrachten  Angaben  über 
die  gleichartigen  Beobachtungen  in  den 
Jahren  1882  bis  1888  an. 

Von  den  in  den  Jahren  1 889  und  1 890 
ausgeführten  Gevvitterbeobachtungen 
entfielen  im  Jahre  1880  auf  den  Monat 


Januar.  —  Beobachtungen  an  —Tagen, 
Februar    21           -  3 
März         2           -  1  Tage, 

April..  492  -  -  iq Tagen, 

Mai  ...  1342  -  -  31 

Juni ...  1515  -  -  26 

Seite..  3572  Beobachtungen  an  80  Tagen 
Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    14.  1892. 


Uebertr.  3 572  Beobachtungen  an  80  Tagen 

Juli  . . .  1084  -  -  26 

August    604  -  -  22  - 

Sptbr.  .123  -  -  12 

October    20  -  5 

Novbr..      1  Beobachtung    -      1  Tage, 

Dezbr. .    —  -  -  — 

Zus.:  5404  Beobachtungen  an  146  Tagen, 
im  Jahre  1890  auf  den  Monat 


Januar.     24  Beobachtungen  an 
Februar      1  Beobachtung  - 
März  . .      5  Beobachtungen  - 
April  . .  372 
Mai  ...  1 305 
Juni . . .  458 
Juli  . . .  834 
August  1070 
Septbr.  29 
Octbr.  .61 
Novbr..  5 
Dezbr. . 


4  Tagen, 
1  Tage, 
g  Tagen, 

28 
20 
22 
28 


:  l 


2 


Zus.:  4164  Beobachtungen  an  129 Tagen. 
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Die  beiden  Jahre  1880  und  1890 
haben  sich  als  sehr  gewitterreich  er- 
wiesen.   Denn  es  entfielen  auf  das  Jahr 

18S2  nur  2C84  Beobachtungen  an  i2qTagen, 


18X3 
18X4 

i88(i 
1887 
188X 


2CX>4 

3258 

2597 

2.10 1 
I  i,  lb 

.665 


-  1 30 

-  120 
-I20  - 

-  I  IO 

98 

-  1  1')  - 


Völlig  gewitterfrei  in  den  nach  Zahl 
der  Tage  gewitterreichen  Monaten  Mai, 
Juni,  Juli  und  August  waren 


im  Jahre  1889: 

der  6.,  18.,  25.  und  26.  Juni, 
der  19.,  20.,  25.,  29.  und  30.  Juli, 
der   1.,  9.,  15.,  23.,  24.  und  28. 
bis  31.  August; 

im  Jahre  1890: 

der  7.,  27.  und  28.  Mai, 

der  1.  bis  4.,  9.  und  10.,  15.,  21., 

23.  und  28.  Juni, 
der  8.,  9.,   12.  bis  14.,  22.,  26., 

27.  und  31.  Juli, 
der  15.,  23.  und  3 1 .  August. 


Von  den  beobachteten  Gewittern  zogen  auf: 
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Auf  die  verschiedenen  Tageszeiten  vertheilen  sich  die  beobachteten  Ge- 
witter in  den  einzelnen  Monaten  der  beiden  Jahre  in  nachstehender  Weise: 
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In  Fig.  1  und  2,  Seite  484,  sind  die 
Gewitterbeobachtungen  an  den  ein- 
zelnen Tagen  vom  Mai  bis  October 
graphisch  dargestellt. 

Die  gewitterreichsten  Tage  waren : 
1 880 
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3.  Juni   168  Meldungen, 
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2.  Mai   107  Meldungen, 

5.     -    102 

13.    -    126 

20.  -    170 

21.  -    129 

18.  Juli   132 

2.  August   1  27 

'9-,    -   »5« 

Ueber  die  Vertheilung  der  beobach- 
teten Gewitter  auf  die  einzelnen  Ober- 


Postdirectionsbe/.irke  in  den  beiden  Be- 
obachtung>jahren  geben  die  nachstehen- 
den Uebersichten  Aufschlufs.  Die  Be- 
zirke sind  in  aufsteigender  Reihe  nach 
dem  Verhältnifs  der  Anzahl  der  beob- 
achteten Gewitter  zu  der  Beobachtungs- 
flüche aufgeführt.  Hinter  den  Bezirks- 
namen bezeichnen  die  Zahlen  die  zu- 
gehörigen Ordnungszitieni  aus  den  vor- 
hergellenden Jahren. 
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Aus  den  beiden  Karten  Seite  4S7 
und  4S8,  Fig.  3  und  4.  ist  die  geo- 
graphische Vertheil ung  der  beobachteten 
Gewitter  in  graphischer  Darstellung  zu 
ersehen;  die  senkrechten  Striche  be- 
deuten die  aus  Süden,  Südwesten. 
Westen  und  Nordwesten,  die  wage- 
rechten die  aus  Norden,  Nordosten. 
Osten  und  Südosten  beobachteten  Ge- 
witter. 


Im  Gefolge  der  Gewitter  aufgetretene 
Erscheinungen,  wie  Hagelfall.  Sturm, 
heftiger  Regen  11.  s.  w..  sind  in  der 
Lebersicht  Seite  4X9  zusammengestellt. 

Kinzeli,    aufgetretene,    rein  örtliche 
Gcwiltci   wurden  gemeldet: 
1X89: 

vom  o.  Februar  aus  Dortmund  i  Blitz- 
schlag   mit    Donnet,  stürmisches 

Schneegestöber  , 
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vom  21.  März  aus  Dortmund.  vom  6.  September  aus  Stralsund, 

vom  13.  April  aus  Strahburg   Klsais  ,  vom  1  1 .  September  aus  Tempelburg, 

vom  17.  Mai  aus  Jena.  vom   8.  Octobcr  aus   Toitlund  und 

vom  1.  Juni    aus   Sprotlau    (heftiger  Lügumkloster, 


Blitzschlag  bei  strömendem  Regen), 
vom  2.  Juli  aus  Grofs -Wartenberg, 


vom  24.  Oetober  iiiis  Reizig  und  Rade- 
berg. 


Fig.  3. 


vom  17.  Juli  aus  Hamburg  und  Har- 
burg, 

vom  31.  Juli  aus  Eydtkuhnen, 
vom  4.  August  aus  Marggrabowa, 
vom  8.  August  aus  Lauterbach  Hessen), 
vom  2 1 .  August  aus  Gerdauen  (zwei 

harte  Schlüge  . 
vom  2.  September  aus  Gerdauen  und 

Metz, 


vom  (>.  November  aus  Neumark  (West- 
preufsen). 

1890: 

vom  22.  Februar  aus  Wadern  (Sturm:, 
vom  22.  März  aus  Tarnowitz, 
vom  20.  März  aus  Eydtkuhnen, 
vom  8.  April  aus  Kaldenkirchen  (Schnee), 
vom   12.  April   aus   Aachen  heftiger 
Blitzschlag  . 
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vom  13.  April  aus  Plefs, 

vom  29.  Mai  aus  Hannov.  Münden 

(heftiger  Blitzschlag), 
vom  6.  Juli  aus  Engen  (Baden)  (heftiger 

Regen  und  heftiger  Blitzschlag), 
vom  22.  August  aus  Schwedt  (heftiger 

Blitzschlag), 


den  Reichs -Telegraphenanlagen  ver- 
ursacht worden  sind,  so  hat  sich 
wiederum  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  dem  Verhalten  der  oberirdischen 
und  der  unterirdischen  Telegraphen- 
leitungen gezeigt.  Letztere  sind  un- 
mittelbaren    Beschädigungen  durch 


Fig.  4. 


vom     l.  September    aus  Tarnowitz 

(heftiger  Regen  und  Hagel), 
vom  7.  September  aus  Mehlawischken 

(heftiger  Blitzschlag l 
vom  19.  September  aus  Oberstein. 

Was  die  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen Elektrizität  auf  den  Tele- 
graphenbetrieb und  die  Beschädigungen 
anlangt,  welche  durch  die  Gewitter  an 


atmosphärische  Elektrizität  nicht  aus- 
gesetzt gewesen,  obgleich  sie  nicht 
immer  von  den  auf  den  Telegraphen- 
betrieb störend  wirkenden  elektrischen 
Veränderungen  in  der  Atmosphäre 
ganz  befreit  waren;  indefs  wurden  die 
unterirdischen  Leitungen  in  wesentlich 
geringerem  Mafse  in  Mitleidenschaft 
gezogen  als  die  oberirdischen. 
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Beim  Betriebe  der  unterirdischen 
Leitungen  sind  18814  im  Ganzen  2000 
und  1890  im  Ganzen  1934  Gewitter  I 
beobachtet  worden.  Von  den  im  ] 
Jahre  1889  beobachteten  Gewittern 
haben  637  an  Orten  stattgefunden,  an 
welchen  die  unterirdischen  Leitungen 
zu  Betriebszwecken  mit  einer  Erdleitung 
verbunden  sind.  1363  sind  an  Orten 
beobachtet  worden,  bei  welchen  die 
unterirdischen  Leitungen  nicht  mit  der 
Erde  in  Verbindung  stehen.  Von  den 
erstgenannten  637  Gewittern  waren 
79  störender  Art,  und  zwar  59  an 
dem  einen  Ende  der  Leitung  und  20 
an  beiden  Enden  der  Leitung.  2  von 
den  bei  Zwischenanstalten  beobachteten 
1363  Gewittern  haben  an  dem  einen 
Ende  der  Leitung  und  10  an  beiden 
Enden  derselben  Störungen  hervorge- 
rufen. Im  Jahre  1890  haben  395  Ge- 
witter an  Orten  mit  Erdleitung  und 
1339  zwischen  zwei  Orten  mit  Erd- 
leitung stattgefunden.  Von  ersteren 
sind  49  störend  aufgetreten,  davon  44 
an  dem  einen  Ende  und  5  an  bei- 
den Enden  der  Leitung.  Von  den 
1339  zwischen  zwei  Orten  mit  Erd- 
leitung wahrgenommenen  Gewittern 
ist  nur   1   von  EinHufs  auf  den  Be- 


trieb der  unterirdischen  Leitungen  ge- 
wesen. 

An  den  oberirdischen  Reichs -Tele- 
graphenleitungen sind  dagegen  im  Jahre 
1889  nach  3404  Gewittermeldungen 
4748  und  im  Jahre  1890  nach  4164 
Gewittermeldungen  4884  Beschädigun- 
gen vorgekommen. 

Von  diesen  Beschädigungen  der 
Telegraphenanlagen  durch  Blitz  ent- 
fallen, abgesehen  von  den  Blitzableitern, 
für  das  Jahr  1889  auf  die  inneren 
Telegrapheneinrichtungen  298  und  auf 
die  üulseren  Telegraphenanlagen  2037. 
Für  das  Jahr  1890  betragen  die  gleich- 
artigen Beschädigungen  243  und  2033 
Fälle. 

Bei  den  äufseren  Telegraphenanlagen 
wurden  von  den  im  Jahre  1889  auf- 
gestellt gewesenen  1242  319  Tele- 
graphenstangen 343  Stück  durch  den 
Blitz  völlig  unbrauchbar  und  1043 
mehr  oder  weniger  beschädigt,  zu- 
sammen 1386  Stück  oder  0,13  pCt. 
aller  aufgestellten  Stangen.  Von  sämmt- 
lichen  Beschädigungen  entfallen  dem- 
nach 33,40  pCt.  auf  die  Stangen. 

i<)8  von  3874438  Isolatoren  wurden 
zertrümmert   und  deren   222  mit  der 
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Schraubenstütze  herausgerissen .  zu- 
sammen 420  Stück  oder  o,m  pCt.  aller 
im  Betriebe  befindlichen  Isolatoren. 
Die  Beschädigungen  der  Isolatoren 
umfassen  8,85  pCt.  aller  eingetretenen 
Beschädigungen. 

Die  Drahtleitungen  wurden  in  26  Fäl- 
len zerschmolzen  und  in  23  Fällen  zer- 
rissen, und  zwar  sind  die  Leitungen 
an  der  Eisenbahn  in  4  Fällen  ge- 
schmolzen und  in  f>  Fällen  zerrissen 
worden;  die  übrigen  Beschädigungen 
der  Drähte  betraten  Leitungen  an  Land- 
wegen. Gegenüber  einer  Länge  der 
Drahtleitungen  von  257406,(5  km  ent- 
fällt eine  Beschädigung  auf  je  5049  km 
Leitungslänge. 

Im  Innern  der  Telegraphenanstalten 
wurden  die  Zimmerlcitungen  in  1  3  Fäl- 
len beschädigt;  es  beträgt  dies  0,27  pCt. 
aller  Beschädigungen. 

Von  1  1  271  Galvanoskopen  erfuhren 
2(">  eine  Zerschmelzung  der  Lmwin- 
dungsdrähte,  bei  103  wurde  die  Mag- 
netnadel entmagnetisirt;  zusammen  ent- 
standen 120  Beschädigungen  von  Gal- 
vanoskopen oder  2,7a  pCt.  aller  Be- 
schädigungen und  pCt.  des  Be- 
standes. 

Die  Lmwindungsdrähte  im  Betriebe 
stehender  Apparate  wurden  ferner  zer- 
schmolzen: 

a  bei  44  von  10483  Mörse-Appa- 
raten einschließlich  der  Doppelschrei- 
ber f  0,43  pCt.  der  Apparate  und 
o,<n  pCt.  der  Beschädigungsfälle); 

b  bei  30  von  1  5  844  Fernsprechern 
(ausschliefslich  der  Apparate  in  den 
Stadt-Fernsprechanlagen  |o,32  pCt.  der 
Apparate  und  1,05  pCt.  der  Beschä- 
digungsfälle)); 

c)  bei  8  von  706t)  Weckern  (0,11  pCt. 
der  Apparate  und  0,17  pCt.  der  Be- 
schädigungsfalle; ; 

d  bei  1  ^  von  1001  Relais  (i,i?pCt. 
der  Apparate  und  0.2-  pCt.  der  Be- 
schädigungsfälle  . 

Von  den  vorhandenen  28037  Platten- 
und    Schneidenblitzableitern  wurden 


123  oder  o,  n  pCt.  der  Apparate  und 
2,j<)  pCt.  der  Beschädigungsfälle  ,  von 
7  iö  1  Stangenblitzableitern  wurden  10 
o.u  pCt.  der  Apparate  und  0.21  pCt. 
der  Beschädigungsfälle)  und  von  den 
bei  Fernsprechanstalten  eingeschalteten 
1  1  bqo  Spindelblitzableitern  wurden 
2238  (19,14  pCt.  der  Apparate  und 
47,11".  pCt.  der  Beschädigungsfällei  bei 
Ueberleitung  des  Blitzes  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Die  Blitzableiter  haben 
sich  demnach  in  2371  Fällen  mehr 
oder  weniger  wirksam  erwiesen. 

Im  Jahre  1 800  wurden  bei  den  äufseren 
Telegraphenanlagen  von  1  303  801  auf- 
gestellt gewesenen  Stangen  329  Stück 
durch  den  Blitz  völlig  unbrauchbar 
;  und  1022  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt, zusammen  1531  Stück  oder 
0,12  pCt.  aller  aufgestellten  Stangen 
und  3  1 ,70  pCt.  der  Beschädigungsfälle. 

276  von  41  18423  Isolatoren  sind 
zertrümmert  und  157  mit  der  Schrau- 
benstütze herausgerissen  worden  (0,01 
pCt.  aller  Isolatoren  und  8,s7  pCt.  der 
Beschädigungsfälle!. 

Drahtleitungen  sind  in  19  Fallen 
geschmolzen  und  in  30  Fällen  zer- 
rissen worden,  d.  i.  bei  einer  Länge 
der  Leitungen  von  272  490,08  km  1  Fall 
auf  je  3949  km  Leitungslänge.  Die 
an  der  Eisenbahn  geführten  Leitungen 
wurden  in  3  Fällen  zerschmolzen  und 
in  17  Fällen  zerrissen. 

Im  Innern  der  Telegraphenanstalten 
sind  die  Zimmerleitungen  in  9  Fällen 
beschädigt  worden  <o,i8  pCt.  aller  Be- 
\  Schädigungen:. 

An  08  Galvanoskopen  wurde  die 
Magnetnadel  entmagnetisirt  und  an  25 
wurden  die  Umwindungsdrähte  zer- 
schmolzen. Bei  einem  Bestände  von 
1  1  603  dieser  Apparate  beträgt  dies 
i,o<>  pCt.  des  Bestandes  und  2,52  pCt. 
der  Beschädigungsfälle. 

Feiner  wurden  die  Lmwindungs- 
drähte im  Gebrauche  befindlicher  Appa- 
rate geschmolzen : 

iv  bei  28  von  10887  Mörse-Appa- 
raten einschließlich  der  Doppelschreiber 
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(o,26  pCt.  der  Apparate  und  0,57  pCt. 
der  Beschädigungsfalle); 

b)  bei  42  von  1 8  8  1 8  Fernsprechern 
(ausschliefslich  der  Apparate  in  den 
Stadt-Fernsprechanlagen  [o,j3  pCt.  der 
Apparate  und  o,hö  pCt.  der  Beschadi- 
gungsfalle] ); 

c)  bei  17  von  83 38  Weckern  0,20 pCt. 
der  Apparate  und  0,15  pCt.  der  Be- 
schädigungsfälle) ; 

d)  bei  7  von  (»02  Relais  (0,77  pCt. 
der  Apparate  und  o,u  pCt.  der  Be- 
schädigungsfälle). 

Von  den  31285  Platten-  und 
Schneidenblitzableitern    wurden     1  1  1 


{0,39  pCt.  der  Apparate  und  2,\H  pCt. 
der  Beschadigungsfalle),  von  7831 
Stangenblit/ableitern  w  urden  6,o.o7pCt. 
der  Apparate  und  0,12  pCt.  der  Be- 
schadigungsfalle)  und  von  14017  Spin- 
delblitzableitern wurden  2470  ( 1  7,02  pCt. 
der  Apparate  und  30,57  pCt.  der  Be- 
schadigungsfalle ;  bei  l  eberleitung  des 
Blitzes  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Auf  die  einzelnen  Monate  vertheilen 
sich  die  Beschädigungen  an  den  ober- 
irdischen Reichs  -  Telegraphenleitungen 
in  den  beiden  Beobachtungsjahren  in 
nachstehender  Weise : 


18S9  1890 

im  Januar   1  6  Beschädigungen, 

-  Februar    5 

-  März   2  13 

-  April   311  353 

-  Mai   1  1 03  1  324 

-  Juni   1381  527 

-  Juli   88 1  008 

-  August  ...    367  1 219 

-  September   133  80 

-  October    11  77 

-  November    6  8 

-  Dezember   — 


Hierzu  die  Beschädigungen,  welche 
gelegentlich  der  Linien  -  Instand- 
setzungsarbeiten bemerkt  worden 
sind   63  277 

Zusammen:    4748      4884  Beschädigungen. 


Zum    Vergleich    der    vorstehenden  |  den  Jahren  1889  und  1890  dient  die 
Ergebnisse  über  die  Beschädigung  der     folgende  Zusammenstellung: 
Reichs-Telegraphenanlagen  in  den  bei- 


1889 

1890 

5404 

4.64 

9' »2 

1063 

Verhaltnils  der  Schadengewitter  zu  der  Gcsammt- 

1  7, So  pCt. 

23,^  pCt. 

4748 

4884 

Bei  jedem  Schadengewitter  sind  im  Durchschnitt 

4.-1  pCt. 

4,59  pCt. 
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Laufende  Nummer 

Ober- 
Postdirections- 
bezirk 

1889 

1890 

Anzahl  der  Gewitter,  bei  wel- 
chen   Beschädigungen  vor- 
gekommen sind 

Anzahl  der 
Gegenstände, 
welche 
beschädigt  sind 

Summe 
der  Gegenstände 

P 

V 

.•iE 

0  c  » 
S  3  „ 

03 1 

 — •  C£ 

Ä 

2  B 

3  S 

Anzahl  der 
Gegenstände, 
welche 
beschädigt  sind 

Summe 
der  Gegenstände 

auf  der 
Linie 

innerhalb 
der  Dienst- 
räume 

auf  der 
Linie 

innerhalb 
der  Diciist- 
räume 

i 

1  2 

67 

90 

I  1 

32 

22 

54 

2 

22 

25 

2  8 

23 

44 

72 

116 

3 

1  3 

5 

79 

84 

18 

IO 

47 

57 

4 

I  2 

39 

40 

79 

1 6 

32 

28 

60 

5 

28 

57 

100 

1  3  7 

23 

5  ' 

78 

1  29 

6 

2  5 

66 

33 

99 

1  <s 

75 

38 

1  1  \ 

• 

7 

1  2 

6 

20 

26 

25 

45 

3 6 

81 

8 

/***     i_  1 

22 

34 

4' 

75 

1  1 

1  2 

2  2 

3+ 

Q 

28 

29 

92 

1  2  1 

1  1 

60 

38 

1  18 

10 

Cöslin   

3' 

43 

100 

'43 

28 

1 

72 

75 

1 1 

16 

35 

4' 

76 

40 

40 

79 

'  1 9 

I  2 

Darm  stadt  

16 

1  22 

1  5 

1 17 

1  1 

106 

1 1 

«  1  7 

'3 

50 

47 

140 

187 

24 

so 

223 

282 

l4 

'7 

1  5 

26 

41 

1 0 

48 

38 

sf» 

»5 

Erfurt  

30 

f)2 

66 

.38 

25 

103 

«n 

198 

16 

14 

8 

92 

1 00 

'4 

6 

18 

44 

l7 

53 

1  77 

'  57 

*  u 

49 

59 

03 

18 

•4 

46 

2  2 

68 

35 

44 

78 

1  22 

19 

Halle  (Saale)  

•4 

8 

23 

33 

40 

41 

76 

1  19 

20 

Hamburg  

1  3 

45 

18 

r>3 

1  s 

68 

37 

21 

1  1 

2 

48 

5° 

2 1 

45 

40 

94 

22 

Karlsruhe  (Baden)  .... 

36 

20 

97 

1 1  7 

23 

32 

62 

04 

-  • 

23 

2 

2 

4 

6 

3 

27 

1 

28 

24 

Königsberg  iPr.)  

»5 

64 

30 

94 

26 

»»7 

60 

'77 

25 

16 

.27 

6 

'33 

1 1 

59 

245 

3°4 

2  h 

f      *  • 

20* 

282 

485 

54 

1  C-l 

3  — r 

2  7 

f              "  * 

Liegnitz  

5« 

141 

124 

^'5 

43 

57 

97 

'54 

28 

x  m  11 

23 

43 

tili 

I  Ou 

16 

/  / 

33 

1  10 

2Q 

Metz  

31 

><> 

6  5 

1  1  5 

1 6 

-1  — 

22 

49 

30 

Minden  (Westf.^  

'4 

6 

3/ 

43 

■7 

4 

45 

49 

3« 

Münster  (West f.)  

16 

'9 

33 

54 

29 

\7 

33 

So 

32 

47 

SO 

1 00 

1  39 

4' 

79 

103 

182 

33 

/—\  ■ 

1 1 

6 

44 

57 

90 

1  1 6 

20(> 

34 

16 

66 

33 

99 

23 

51 

23 

74 

35 

Potsdam  einschl.  Berlin  1 

51 

75 

2'}0 

303 

65 

89 

'74 

263 

36 

bc h w  unn  i  M ec k len b  11 1  g  1 

3' 

5« 

86 

144 

60 

97 

142 

239 

37 

22 

63 

80 

'43 

46 

47 

"5 

1 62 

38 

Strafsburg  iKlsafs  .... 

45 

v  • 

140 

170 

37 

9 

60 

6u 

39 

34 

8») 

-  * 

1  1 

36 

47 

Zusammen 

062 

2067 

2681 |4748 

1063 

20  59 

2823 

4884 
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1889 

1890 

Procent 

Procent 

Stück 

des 

Stück 

des 

Bestandes 

Bestandes 

1586 

0,127 

•531 

0,119 

420 

0,01 1 

433 

o,ou 

1 29 

1 23 

1  ,060 

5Ö 

0,316 

42 

Morse -Apparate  

44 

0,419 

28 

0,357 

10 

0,140 

6 

0,076 

Schneiden-   und  Platten- 

123 

0,430 

1  1 1 

0,386 

2238 

«9^5 

2470 

Stellen  im  Leitungsdrahte 

5' 

69 

d.  i.  ein  Fall  auf         je  5049  km  je  3949  km 

Leitung  Leitung 


Hiernach  haben  im  Jahre  1889 
mehr  Gewitter  stattgefunden,  es  sind 
jedoch  im  Ganzen  weniger  Beschädi- 
gungsfälle  zu  verzeichnen  gewesen  als 
im  Jahre  1890.  Im  Jahre  1890  ist 
die  Anzahl  der  Gewitter,  bei  welchen 
Beschädigungen  vorgekommen  sind, 
zwar  eine  gröfsere  gewesen,  indefs  \ 
fallen  auf  die  einzelnen  Gewitter 
weniger  Beschädigungen  als  im  Jahre 
1889;  denn  es  sind  im  Jahre  1889  bei 
962  Gewittern  4748,  im  Durchschnitt 
4,94  Beschädigungsfälle  entstanden, 
während  im  Jahre  1890  bei  1063 
Gewittern  4884,  im  Durchschnitt 
4,59  Beschädigungsfälle  zu  verzeichnen 
waren. 

Die  auf  Seite  492  befindliche  Zu- 
sammenstellung ergiebt  des  Näheren, 
wie  sich  die  schadenbringenden  Ge- 
witter und  die  einzelnen  Schadenfälle 
in  den  beiden  Beobachtungsjahren  auf 
die  einzelnen  Ober-Postdirectionsbe- 
zirke  vertheilen. 

Bei  den  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen sind  im  Jahre  1889,  abgesehen 
von  den  Spindelblitzableitern,  225  und 
im  Jahre  1890  166  Beschädigungen 
vorgekommen.    Die  Beschädigung  der 


Spindelblitzableiter  beschränkt  sich  im 
Allgemeinen  auf  eine  Unterbrechung 
der  Abschmelzdrähte.  Letzteres  ist 
zwar  wohl  als  Störung  anzusehen,  als 
eine  eigentliche  Beschädigung  kann 
diese  Unterbrechung  indefs  nicht  gelten, 
da  die  Vorrichtungen  in  den  vorliegen- 
den Fällen  nur  ihren  Zweck  erfüllt 
haben. 

Eine  Beschädigung  des  Gestänges 
hat  nur  bei  den  an  Landwegen  ge- 
führten Telegraphenleitungen,  und  zwar 
bei  hölzernen  Tragestangen  stattgefun- 
den. Bei  den  auf  Häusern  aufgestellten 
eisernen  Gestängen,  welche  jetzt  allge- 
mein mit  Vorrichtungen  zur  Ableitung 
der  atmosphärischen  Elektrizität  ver- 
sehen sind,  ist  eine  wirkliche  Beschädi- 
gung nicht  eingetreten.  Es  ergiebt 
sich  hieraus  die  schon  früher  (Archiv 
1890,  S.  106)  hervorgehobene  That- 
sache,  dafs  das  über  den  Dächern  aus- 
gebreitete Leitungsnetz  der  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen einen  wirksamen 
Schutz  gegen  die  Gefahren  des  Blitzes 
bietet. 

Die    nachstehende  Uebersicht  läfst 
die     bei     den    Stadt  -  Fernsprechein- 
richtungen vorgekommenen  Beschädi- 
I  gungen  erkennen. 
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A.    Linien  und  Leitungen. 


Im  Jahre 


Stan- 
den 


Lei- 
tungs- 
drahte ,orc" 


F.infuh- 


Zim- 

Isola-     1  '■'«""-  mer- 
,  rang*-  und 
drillte  Erdlei- 
tungen 


Länge 

der  Linien     |  der  Leitungen 

im  Stadt-Fernsprechbctricbc.  auf 
welche  sich  vorstehende  Angaben 
beziehen 


l88q. 
I  890 


33 
1 1 


16 


ig 


3 


»7  5 


B.  Apparate. 


1 1 

2 


6  709,3 
8  1  34,0 


64785,8 
82  330,8 


Im  Jahre 

Spindel- 
blitzableiter 

Klappen- 
schrank- 
Elektro- 
magnete 

Fern- 
sprecher 

Wecker 

Zahl  der  Apparate  im 

Stadt  -  Fernsprech- 
betriebe, aufweiche  sich 
vorstehende  Angaben 

2883 

107 

•9 

•5 

50259 

3  39» 

93 

»7 

'3 

59  230 

48.  Bestrafung  des  Absenders  einer  Postsendung  wegen 
eigenmächtiger  Zurücknahme  und  Vernichtung  derselben. 

(Ein  Erkenntnis  des  Reichsgerichts.) 

dienstlichem  Wege  Kenntnifs  erhalten 
hatte,  erachtete  es  im  öffentlichen  Inter- 
esse für  nothwendig,  dats  der  erwähnte 
gewaltsame  Eingriff  des  C.  in  den 
Postbetrieb  nachdrücklich  geahndet 
werde ;  sie  beantragte  deshalb  bei 
der  zuständigen  Staatsanwaltschaft,  den 
C.  strafgerichtlich  zu  verfolgen.  C. 
wurde  darauf  vom  Landgericht  in  B. 
wegen  Vergehens  gegen  §  133  des 
Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche  Reich 


Als  der  Postaushelfer  A.  in  B.  am 
31.  Januar  189!  den  Brief  kasten  in  der 
Falkenberger  Straise  leeren  wollte,  bat 
ihn  der  Kaufmann  C.  um  Rückgabe 
einer  Postkarte,  welche  er  lediglich 
aus  Versehen  in  den  bezeichneten 
Briefkasten  gesteckt  hiitte;  dieselbe 
würe  zur  Absendung  nicht  bestimmt. 
A.  erwiderte,  dals  er  dem  gestellten 
Ansuchen  keine  Folge  geben  dürfe, 
und  dafs  C.  sich  mit  seinem  Antrage 
an  das  Postamt  wenden  müsse.  Darauf 
wurde  der  Briefkasten  von  A.  geleert. 
Wahrend  er  die  Drehscheibe  desselben 
stellte,  griff  C.  in  die  noch  unter  dem 
Briefkasten  hängende  Sammeltasche 
und  entnahm  der  letzteren  eine  Post- 
karte mit  den  Worten:  »Dies  ist  sie!« 
Als  A.  die  Postkarte  zurückverlangte, 
zerrifs  C.  dieselbe  in  kleine  Stücke. 

Die  Kaiserliche  Ober- Postdirection 
in   B.,    welche   von  dem  Vorfall  auf 


zu  einem  Tage  Gefangnifs  verurtheilt. 

Die  angewendete  Strafbestimmung 
lautet:  »Wer  eine  Urkunde,  ein  Re- 
gister, Akten  oder  einen  sonstigen 
Gegenstand ,  welche  sich  zur  amt- 
lichen Aufbewahrung  an  einem  dazu 
bestimmten  Orte  befinden,  oder  welche 
einem  Beamten  oder  einem  Dritten 
amtlich  Ubergeben  worden  sind,  vor- 
sätzlich vernichtet,  bei  Seite  schafft 
oder  beschädigt,  wird  mit  Gefängnifs 
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bestraft.  Ist  die  Handlung  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  begangen,  so  tritt  Ge- 
fängnifsstrafe  nicht  unter  drei  Monaten 
ein;  auch  kann  auf  Verlust  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  erkannt  werden.« 

C.  legte  gegen  seine  Verurtheilung 
das  Rechtsmittel  der  Revision  ein, 
welche  er  damit  begründete,  dafs  die 
Anwendung  des  5  133  des  Strafgesetz- 
buchs auf  den  Thatbestand  eine  rechts- 
irrthümliche  würe.  Die  Revision  wurde 
aber  vom  Reichsgericht  durch  Urtheil 
vom  13.  November  1 8<>  1  verworfen. 
Auf  ein  von  C.  eingereichtes  Gnaden- 
gesuch ist  mit  Rücksicht  darauf,  dafs 
derselbe  lediglich  eine  ihm  selbst  ge- 
hörige Postkarte  vernichtet,  also  Nie- 
manden geschädigt  hat,  die  Gefängnifs- 
strafe  in  eine  Geldstrafe  von  10  Mark 
umgewandelt  worden. 

Die   Entscheidungsgründe    in  dem 
Erkenntnifs  des  Reichsgerichts,  soweit  j 
dieselben   hier  in   Betracht   kommen,  I 
haben  folgenden  Wortlaut: 

»Der  erste  Richter  hat  für  erwiesen  j 
erachtet,  dafs  der  Angeklagte  am 
31.  Januar  1891  eine  Postkarte,  einen 
Gegenstand,  welcher  sich  zur  amtlichen 
Aufbewahrung  an  einem  dazu  be- 
stimmten Orte  befand  und  dem  Post- 
aushelfer A.,  einem  Beamten,  amtlich 
übergeben  war,  vernichtet  hat. 

Z  133  des  Strafgesetzbuchs  unter- 
scheidet solche  Gegenstande,  welche 
sich  zur  amtlichen  Aufbewahrung  an 
einem  dazu  bestimmten  Orte  befinden, 
von  solchen  Gegenständen,  welche 
einem  Beamten  oder  Dritten  amtlich 
Ubergeben  sind.  Wahrend  der  erste 
Richter  im  vorliegenden  Falle  die  Post- 
karte sowohl  zur  ersten  als  auch  zur 
zweiten  Gattung  der  Gegenstände  zu 
zählen  sich  berechtigt  erachtet,  meint 
die  Revision,  dafs  sie  weder  zur  einen 
noch  zur  anderen  Gattung  gehöre. 

Zu  den  Gegenständen  der  ersten 
Gattung  will  die  Revision  Standes- 
nebenregister,  Testamente,  die  bei  den 
Amtsgerichten  liegen,  Asservate,  welche 
die  Staatsanwaltschaft  aufbewahrt,  und 
ähnliche  Gegenstände  rechnen,  bezüg- 
lich deren  der  Hauptzweck  oder  doch 
der   nächstliegende  Zweck    der  Auf- 


bewahrung darin  bestehe,  einer  Be 
hörde  oder  einem  Beamten  die  aus- 
schlielsliche  Verfügung  darüber  zu  ge- 
währen. Nicht  aber  sollen  dahin 
Gegenstände  gehören,  bei  denen  die 
Aufbewahrung  nur  ein  vorübergehen- 
des Mittel  zur  Weiterbeförderung  bilde, 
wie  dies  bei  Postkarten  der  Fall  sei, 
bei  denen  überdies  die  Verfügung 
durch  Einlieferung  in  den  Briefkasten 
nicht  ausschliesslich  auf  die  Post  über- 
gehe, sondern  dem  Absender  bis  zur 
Uebergabe  an  den  Adressaten  ver- 
bleibe. Die  Aufbewahrung  der  Post- 
karte geschehe  nicht  für  Zwecke  der 
Behörde  oder  in  rein  öffentlichem 
Interesse,  sondern  lediglich  für  den 
Absender;  sie  habe  in  soweit  keinen 
rein  amtlichen  Charakter.  Auch  komme 
erst  durch  Entleerung  des  Briefkastens 
die  Postbehörde  zur  Kenntnifs  der 
eingelegten  Sendungen;  bis  dahin 
könne  von  einer  »»»amtlichen  Auf- 
bewahrung«« nicht  gesprochen  werden. 

Doch  auch  zu  den  Gegenständen 
der  zweiten  Gattung  sei  hier  die  Post- 
karte nicht  zu  zählen;  denn  sie  sei 
nicht  an  einen  Beamten  oder  Dritten 
in  Person  übergeben. 

Diesen  Ausführungen  war  nicht  bei- 
zutreten. 

Bezüglich  der  ersten  Gattung  wer- 
den Unterscheidungen  versucht,  die 
dem  Gesetz  fremd  sind.  Dieses  schliefst 
sich  an  die  bestehenden  Einrichtungen 
an,  mögen  sie  auf  dauernde  oder  nur 
vorübergehende  amtliche  Sicherung 
von  solchen  Gegenständen  abzielen, 
die  zur  Aufbewahrung  im  geordneten 
Wege  gelangen. 

Zwischen  besonderen  Zwecken,  zwi- 
schen rein  öffentlichem  oder  privatem 
Interesse  wird  nicht  unterschieden. 
Danach  kann  sich  die  Dauer  der  Auf- 
bewahrung, auch  wohl  ein  Wechsel 
in  deren  Stellen  und  im  L  ebrigen  der 
Geschäftsgang  verschieden  gestalten,  * 
aber  dadurch  wird  der  Kreis  der  Aut- 
bewahrungsgegenstände  nicht  einge- 
engt. Die  vorübergehende  Aufbe- 
wahrung im  blofsen  Privatinteresse 
—  wie  bei  der  vorläufigen  Verwahrung 
nach    $  70   der   Preufsischen  Hinter- 
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legungsordnunij  vom  14.  März  1879 
(Gesetzsamml.  S.  240 1  —  ist  nicht 
minder  geschützt,  als  die  Asservate  bei 
der  Staatsanwaltschaft.  Auch  be- 
schränkt sich  der  Schutz  des  '*  133 
des  Strafgesetzbuchs  nicht  etwa  auf 
Aufbewahrungen,  die  im  Interesse  der 
Rechtsordnung  erfolgen;  das  Interesse 
des  wirthschaftlichen  Verkehrs  ist  nicht 
ausgeschlossen.  Aus  diesem ,  wenn 
nicht  aus  dem  ersten  Gesichtspunkt 
bereits,  fallen  Postsendungen  in  den 
Schutzbereich  und  mit  ihnen  Post- 
karten von  der  Kinlieferung  an.  Diese, 
gleich  anderen  Postsendungen,  können 
allerdings  nach  der  auf  j  50  des  Reichs- 
Postgesetzes  vom  28.  October  1871 
gestützten  Postordnung  vom  8.  März 
1879  von  dem  Absender  vor  der  Zu- 
stellung an  den  Empfänger  zurück- 
genommen werden,  Z  29  daselbst; 
allein  um  der  öffentlichen  Ordnung 
willen  nicht  willkürlich,  nicht  durch 
Wegnahme  aus  dem  Briefkasten,  der 
Sammeltasche  oder  den  Händen  des 
Briefträgers;  vielmehr  ist  unter  ge- 
wissen Formen  die  Postanstalt  deshalb 
anzugehen. 

Wäre  im  vorliegenden  Falle  die 
Postkarte  aus  dem  Briefkasten  bei 
Seite  geschafft,  so  würde  sie  einem 
zur  amtlichen  Aufbewahrung  be- 
stimmten Orte  entnommen  worden 
sein;  denn  damit  sind  Aufbewahrungs- 
stellen bezeichnet,  welche  amtlich  her- 
gestellt sind.  Sie  dienen  zum  Ersatz 
für  die  persönliche  Entgegennahme 
durch  Beamte;  mit  ihrer  Benutzung 
durch  Einwerfen  tritt  die  amtliche  Auf- 
bewahrung ins  Leben,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  und  wann  die  zuständigen 
Beamten  hiervon  Kenntnils  erhalten. 
Die  Behörde  ist  eben  auf  dem  geord- 
neten Wege  zur  Aufbewahrerin  ge- 
macht; dazu  dient  die  von  ihr  ange- 
brachte Einrichtung,  mag  es  sich  um 
Briefkasten  der  Post,  des  Gerichts  oder 
anderer  Behörden  handeln  oder  um 
Veranstaltungen  ähnlicher  Art. 

Die  Aufbewahrung  wird  nicht  hin- 
fällig durch  eine  Entleerung  des  Brief- 
kastens; es  kann  sich  nur  fragen,  ob 
dadurch  eine  Entfernung  aus  dem  vor- 


■  übergehend  hierzu  bestimmten  Ort  und 
|  ein  Lebergang  auf  den  den  Kasten  ent- 
leerenden Beamten  im  Sinne  einer 
Lebergabe  stattrinde.  Dies  ist  zu  be- 
jahen; denn  das  Gesetz  gebraucht  den 
Ausdruck  ««amtlich  übergeben««  nicht 
in  dem  Sinne  von  aushändigen  unter 
directer  Betheiligung  eines  Gebers  und 
eines  Empfängers;  es  kommt  seinem 
Zwecke  nach  lediglich  darauf  an,  dafs 
im  geordneten  Geschäftsgange  der  zur 
amtlichen  Behandlung  oder  Verfügung 
hingegebene  Gegenstand  in  die  Hand 
eines  zur  Empfangnahme  verpflichteten 
Beamten  i  oder  eines  berechtigten 
Dritten)  gelangt.  Wie  in  der  Post- 
ordnung durch  Z  24  der  Briefkasten 
als  Einlieferungsort  ausdrücklich  für 
die  Postkarten  genannt  ist,  so  ent- 
spricht es  dem  Sinne  dieser  Vorschrift, 
im  Act  der  Entleerung  eine  Lebergabe 
^  an  den  Postboten  zu  erblicken. 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  erste 
Richter  befugt  war.  im  vorliegenden 
Falle  davon  auszugehen,  dafs  die  Post- 
karte dem  Postaushelfer  amtlich  über- 

i  geben  worden  war.  sobald  sie  in  seine 
Sammeltasche  aus  dem  Briefkasten  fiel. 
Mit  der  Tasche  hatte  er  die  Karte  in 

I  Gewahrsam,  und  es  ist  nicht  rechts- 
iiTthümlich,  wenn  der  erste  Richter 
der  Auffassung  folgt,  dafs  die  Karte 
dem  Postaushelfer  weggenommen  sei. 

Der  erste  Richter  geht  weiter  und 
führt  aus,  dafs  die  Karte  zugleich 
einem  ihr  bestimmten  Aufbewahrungs- 
ort entnommen  sei.  Er  bezeichnet  als 
solchen  die  Sammeltasche,  in  welche 
die  Karte  aus  dem  Briefkasten  gefallen 
war.  Wäre  dies  nicht  anzuerkennen, 
1  so  würde  es  auf  den  Bestand  des 
Unheils  keinen  Einflufs  gewinnen 
können,  da  alsdann  nur  die  Annahme 
wegfiele,  dafs  die  Postkarte  hier  der 
zweiten,  aber  nicht,  dafs  sie  der  ersten 
Gattung  von  Gegenständen  zuzuzählen 
sei.  welche  C  133  des  Strafgesetzbuchs 
neben  einander  gestellt  hat. 

Es  kann   indefs  die  weitergehende 
Annahme   für   rechtsirrthümlich  nicht 
erachtet  werden.  Zwar  wird  im  Sprach- 
|  gebrauch   und  im  Strafgesetzbuch  der 
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Ausdruck  n»Ortu«  überwiegend  zur 
Bezeichnung  einer  unbeweglichen  StHtte 
gebraucht;  es  giebt  aber  mannigfache 
bewegliche  Aufbewahrungsstätten  im 
amtlichen  Verkehr,  seien  es  Akten- 
wagen, Eisenhahnwagen,  oder  unter 
Umständen  auch  Mappen  oder  der- 
gleichen mehr.  Ks  liegt  kein  Grund  vor, 
sie  vom  Schutze  des  $  133  des  Straf 
Gesetzbuchs  auszuschliefsen.  Anderen- 
falls würden  solche  Aufbewahrungs- 
mittel ihren  Werth  verlieren,  sobald 
ihr  Träger  sie  aus  irgend  welchem 
Grunde  aus  seinem  Gewahrsam  hatte 
kommen  lassen. 

Der  Angeklagte  hat  die  Karte  aus 
der  Sammeltasche  und  dem  Post- 
beamten weggenommen  und  dann  zer- 
rissen. Hierin  hat  der  erste  Richter 
ein  Vernichten  gefunden.  Die  Revision 
meint,  dafs  zur  Zeit  der  Thal,  d.  h. 
des  Zerret  Isens,  die  Karte  sich  gar 
nicht  mehr  im  amtlichen  Gewahrsam 
befunden  habe,  sondern  in  dem  des 
Angeklagten.  Allein  mit  der  unmittel- 
baren körperlichen  Verfügungsgewalt 
ging  die  Aufbewahrungsthätigkeit  des 
Beamten  noch  nicht  zu  Ende.  Ks 
war  Sache  thatsächlicher  Prüfung,  ob 
die  amtliche  Herrschaft  Uber  die  Post- 
karte noch  als  fortdauernd  angesehen 
werden  mulste  ( Urtheil  des  Reichs- 
gerichts vom  17.  November  1880, 
Rechtsprechung   Bd.  2   S.  531).  Die 


I  Annahme  ihrer  Fortdauer  zur  Zeit  des 
Zerrei Isens  beruht  nicht  auf  Rechts- 
irrthum. Uebrigens  lag  jedenfalls  das 
dem  Vernichten  nach  Z  133  des  Straf- 
gesetzbuchs gleichwertige  Beiseite- 
scharten darin;  denn  damit  ist  nicht 
nur  ein  Verbergen  oder  Verstecken, 
sondern  jede  Thätigkeit  gemeint,  w  elche 
die  Sache  der  Verwahrung  entzieht, 
hier  also  das  Vorgehen  des  Ange- 
klagten, insofern  er  sich  der  Postkarte 

1  bemächtigte  und  sie  zerrifs  (Urtheil  des 
Reichsgerichts  vom  1 3.  Februar  1885, 
Entscheidungen  Bd.  12  S.  67). 

Das  Bewußtsein  der  Rechtswidrig- 
keit ist  vom  ersten  Richter  daraus  ge- 
folgert, dafs  der  Angeklagte  der  aus- 
drücklichen Warnung  des  Postboten 
entgegengehandelt  hat,  der  ihm  den 
ordnungsmäfsigen  Weg  zur  Erlangung 
der  Postkarte  angegeben  hatte.  Der 
erste  Richter  ist  davon  ausgegangen, 
dafs  der  Angeklagte  die  Rechtswidrig- 
keit  seines  Handelns  wohl  erkannt  hat, 
sich  indessen  dazu  leichter,  als  sonst 
geschehen  wäre,  entschlossen  haben 
mag,  da  er  meinte,  der  Persönlichkeit 

i  des  Beamten  gegenüber  die  That  wohl 
wagen  zu  können.     Diese  Auffassung 

I  leidet  nicht  an  einem  inneren  Wider- 
spruch. 

Da  auch  sonst  rechtliche  Bedenken 
nicht  erkennbar,  so  war  die  Revision 
zu  verwerfen.« 


46.  Das  Poslwesen  der 

Dem  Bericht  der  schweizerischen 
Postverwaltung  Uber  ihre  Geschäfts 
fuhrung  im  Jahre  1891  entnehmen  wir 
die  nachstehenden  Angaben  von  allge- 
meinerem Interesse.  Die  Betriebsergeb- 
nisse sind  auch  im  Jahre  1891  sehr  er- 
freuliche gewesen.  Der  Verkehr  zeigte  in 
allen  Zweigen  eine  die  Erwartungen  1 
übersteigende  fortschreitende  Entwicke- 
lung.  Trotz  ausserordentlicher  Mehr- 
ausgaben, welche  die  Postverwaltung 
im  Jahre  1891  zu  bestreiten  hatte, 
hat  sich  ein  Einnahmeüberschufs  von 
1  686  897  Frcs.  47  Cts.  ergeben ,  d.  i.  [ 
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Schweiz  im  Jahre  1891. 

über  eine  halbe  Million  mehr,  als  im 
Voranschlag  angesetzt  war.  Als  wichti- 
gere Vorkommnisse  im  Postbetrieb 
während  des  verflossenen  Jahres  sind 
zu  erwähnen: 

i .  Das  Bundesgesetz  vom  1 7.  Juni 
1891,  betreffend  die  Revision  einzelner 
Bestimmungen  des  Posttaxengesetzes, 
welches  am  1 .  Dezember  1 89 1  in 
Kraft  getreten  ist.  Dasselbe  brachte 
folgende  Neuerungen  mit  sich: 

a)  Im  Ortsbereich  wird,  wie  im 
Übrigen  Verkehr,  die  einfache  Brief- 
taxe bis  zum  Gewicht  von  250  g  be- 

33 
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rechnet,  während  früher  im  Orts- 
bezirk die  Briete  über  i  5  g  der  doppelten 
Taxe  unterlagen. 

b)  Die  ungenügend  frankirten  Briefe, 
welche  bisher  der  Taxe  der  un- 
frankirten  Briefe  unter  Abzug  des  Be- 
trages der  verwendeten  Freimarken 
unterlagen,  werden  nunmehr  nur  noch 
mit  dem  Betrage  des  fehlenden  Francos 
belegt,  so  dafs  sie  hinsichtlich  derPorto- 
erhebung  den  vollständig  frankirten 
Briefen  gleichgeordnet  sind. 

c)  Die  Taxe  für  Postanweisungen, 
deren  Betrag  20  Frs.  nicht  über- 
steigt, ist  von  20  auf  1 5  Cts.  herab- 
gesetzt worden.  Der  Tarif  für  in- 
ländische Postanweisungen  stellt  sich 
hiernach  folgendermalsen:  bis  20  Frcs. 
15  Cts.,  Uber  20  bis  ioüFics.  20  Cts., 
für  jede  weiteren  100  Frcs.  bis  zum 
Meistbetrag  von  1000  Frcs.  10  Cts. 
mehr. 

d)  Die  Taxe  für  Postaufträge  ist  im 
Allgemeinen  von  50  Cts.  auf  30  Cts. 
ermalsigt  worden.  Daneben  ist  eine 
noch  weitergehende  Krmäfsigung  für 
Postaufträge  geringeren  Betrages  ein- 
getreten durch  Einfühlung  einer  be- 
sonderen niedrigeren  Gebühr;  dieselbe 
beträgt  für  Postaufträge  bis  20  Frcs. 
1  5  Cts. 

e)  Die  Taxe  für  die  im  Abonnement 
bezogenen  Zeitungen  ist  auf  1  Ctm.  für 
je  75  g,  anstatt  wie  früher  für  je  50  g, 
festgesetzt  worden. 

2.  Die  Verordnung  vom  2(">.  Mai 
1891  über  die  Concession  von  Unter- 
nehmungen für  die  Beförderung  von 
Personen  und  deren  Gepäck  mit  Fuhr- 
werken. Durch  dieselbe  sind  aufser 
den  Transportunternehmungen  auf 
Strecken  von  3  km  und  darunter  auch 
diejenigen  regelmäfsigen  Fahrten  als 
nicht  concessionsprlichtig  erklärt  wor- 
den, welche  auf  Strecken  von  10  km 
und  darunter  ausschliefslich  für  den 
Personen-  und  Gepäcktransport  eines  be- 
stimmten Gasthauses  ausgeführt  werden. 

3.  Das  Bundesgesetz,  betreffend  die 
Arbeitszeit  beim  Betriebe  der  Eisen- 
bahnen und  anderer  Transportanstalten, 
vom  27.  Juni  1890  ist  am  1.  Februar 
1891    in  Wirksamkeit  getreten.  Die 


für  die  Postverwaltung  aus  der  Durch- 
führung dieses  Gesetzes  entstehenden 
Mehrausgaben  belaufen  sich  auf  die 
Summe  von  rund  450  000  Frcs. 
jährlich. 

4.  Durch  das  Nachtragsgesetz  zum 
Bundesgesetz,  betreffend  die  Posttaxen, 
vom  24.  Juni  1890  und  durch  die 
Abänderung  der  Transportordnung  für 
die  schweizerischen  Posten  (Beschlufs 
des  Bundesraths  vom  13.  März  1801) 
ist  die  Beförderung  der  Zeitungen  für 
die  Verleger  bedeutend  erleichtert  wor- 
den. Von  jetzt  ab  können  auch  die 
unmittelbar  beim  Verleger  abonnirten 
Zeitungen  der  Post  ohne  Adressen  zur 
Beförderung  übergeben  werden. 

5.  In  Folge  Inkrafttretens  einer 
neuen  Anweisung  über  die  Behand- 
lung der  zollpflichtigen  Postsendungen 
wirken  die  Postbeamten  auf  den  Aus- 
wechselungsstellen vom  i.April  1891 
ab  an  der  Verzollung  der  Post- 
sendungen nicht  mehr  mit;  dieser 
Dienst  ist  in  die  Hände  der  Zoll- 
verwaltung übergegangen. 

6.  In  Vollziehung  des  Bundesgesetzes 
über  Schuldbeitreibung  und  Concurs 
sind  durch  Bundesrathsbeschlufs  vom 
18.  Dezember  1891  in  die  Transport- 
ordnung für  die  schweizerischen 
Posten  die  neuen  Bestimmungen,  be- 
treffend die  Zustellung  von  Zahlungs- 
befehlen und  Concursanzeigen  durch 
die  Post,  aufgenommen  worden.  Da- 
nach besorgt  die  Post  die  Zustellung 
der  bezeichneten  Urkunden  gegen  eine 
bei  der  Einlieferung  zu  entrichtende 
Gebühr  von  20  Cts.;  hierfür  hat  sie  die 
Beförderung  an  den  Bestimmungsort, 
die  Zustellung  an  den  Empfänger,  die 
Zahlungsbescheinigung,  bei  Zahlungs- 
befehlen die  Entgegennahme  eines 
etwaigen  Rechtsvorschlages  und  die 
Rücksendung  des  Doppels  des  Zahlungs- 
befehls an  das  Beitreibungsamt  oder 
I  des  Doppels  der  Concursandrohung 
an  den  Gläubiger  zu  besorgen.  Die 
Urkunden  sind  unverschlossen,  aber 
in  Briefform  gefaltet,  einzuliefern.  Sie 
werden  wie  gewöhnliche  Briefe  be- 
handelt, also  weder  auf  dem  Hin-, 
noch  auf  dem  Rückwege  unter  Ein- 
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Schreibung  befördert.  Die  Entgegen- 
nahme von  Rechtsvorschlägen  bei 
Zahlungsbefehlen  besteht  darin,  dafs 
der  Briefträger  in  der  Abtheilung 
m  Rechtsvorschlag«  der  Urkunde  die 
betreffenden  Angaben  des  Schuldners 
kurz  vermerkt  und  unterschriftlich  be- 
scheinigt, z.  B.  »der  Schuldner  erhebt 
Rechtsvorschlug«,  »»der  Schuldner  er- 
hebt Rechtsvorschlag,  weil  er  bezahlt 
hat«,  oder  »der  Schuldner  erhebt 
Rechtsvorschlag    für   ....   Frcs.  und 

a)   im  inneren  Verkehr: 

Briefe  , 

Postkarten  

Drucksachen  

Waarenproben  

Zeitungen  

Einschreibsendungen  


erkennt  blos    Frcs.  an«.  Zur 

Entgegennahme  des  Rechtsvorschlages 
ist  der  Briefträger  nur  verpflichtet, 
wenn  der  Schuldner  sich  hierzu  un- 
mittelbar bei  der  Zustellung  entschliefst. 
Der  neue  Dienstzweig  ist  mit  Anfang 
des  Jahres  1892  in  Vollzug  getreten. 

Was   den  Umfang  des   durch  die 
schweizerischen      Postanstalten  ver 
mittelten    Verkehrs    betrifft,    so  sind 
nach  der  dem  Jahresbericht  beigefügten 
Statistik  befördert  worden  : 


b)  im  Verkehr  mit  dem  Auslande: 

Briefe  nach  dem  Auslände  

Briefe  vom  Auslande  

Postkarten  nach  dem  Auslande  

Postkarten  vom  Auslande  

Drucksachen  nach  dem  Auslande.  .  .  . 


Drucksachen  vom  Auslande  

Waarenproben  nach  dem  Auslande  

Waarenproben  vom  Auslande  

Einschreibsendungen  nach  dem  Auslande  .... 
Einschreibsendungen  vom  Auslande  


1891 
65  822  200 
13  589  706 
20  999  1  27 

1  520  62  1 
80  47  1  834 

1  400  103 


1  3  102  804 
14  262  os 3 

4  089  863 
2  799  043 

5  468  970 
8  929  492 

558  997 
817  141 
569  322 
016  174 


1890 
62850755 
12  914  356 
1 8  999  1 49 
1  292  887 

74  30 5  405 
1  253  135 


1 3  098  842 
13  772  119 

4  062  045 
2  759653 

5  283  241 
8  515  770 
.  538460 

779  038 
53O  978 
567  437. 


Die  Zahl  und  der  Betrag  der  Post- 
anweisungen hat  sowohl  im  inneren 
Verkehr,  als  auch  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  gegenüber  dem  Vorjahre 
eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  er- 
fahren. Es  wurden  im  Jahre  1891 
innerhalb  der  Schweiz  3  197029  Post- 
anweisungen über  einen  Betrag  von 
365  302  618  Frcs.  (gegen  3019  472 
Stück  über  345416012  Frcs.  im 
Vorjahre)  versendet ;  ferner  wurden 
nach  dem  Auslande  453  829  Post- 
anweisungen über  24996537  Frcs. 
eingezahlt,  während  286  308  Post- 
anweisungen über  17485266  Frcs. 
vom  Auslande  eingingen.  Im  Ver- 
gleich zum  Vorjahre  ist  im  Verkehr 
mit  dem  Auslande  eine  Zunahme  von 
57  995  Postanweisungen  mit  2  509689 
Frcs.  zu  verzeichnen. 


Eine  ähnliche  Steigerung  wie  bei 
den  Postanweisungen  hat  bei  den 
Nachnahmesendungen  stattgefunden.  Es 
betrug  die  Zahl  derartiger  Sendungen 
im  inneren  Verkehr  4219  060  Stück 
über  28  1 1  2  463  Frcs.  gegen  3  960  595 
Stück  über  25  372  984  Frcs.  im  Jahre 
1890,  während*  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  92  649  Nachnahmesendungen 
über  1  413720  Frcs.  zur  Absendung 
gelangten  und  1 5 1  243  Stück  über 
3  185  239  Frcs.  von  dort  eingingen. 
Im  Vorjahre  hatte  die  Zahl  dieser 
Sendungen  sich  auf  100984  und 
138364  Stück  über  1475569  und 
2  865  533  Frcs.  belaufen. 

Die  Zahl  der  inländischen  Post- 
aufträge stellte  sich  im  Jahre  1891  auf 
218987  Stück  über  25  564  630  Frcs. 
gegen  210  744  Stück  über  24  542  736 
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Frcs.  im  Jahre  1890.  Vom  Auslande 
gingen  ein  79  430  Postauttrage  über 
3  9/7  078  Frcs.  liegen  75  003  Stück 
über  3734611  Frcs.  im  Vorjahre,  und 
es  wurden  nach  dem  Auslande  7796 
Postaul  trage  gegen  8279  im  vorher- 
gegangenen Jahre  abgesandt. 

Die  Zahl  der  inländischen  Packete 
stieg  von  1  o  457  304  Stück  im  Jahre 
i8qo  auf  107^3765  Stück  im  Be- 
richtsjahre; dagegen  ist  der  Packet- 
verkehr  mit  dem  Auslände  von  1  093  049 
abgesandten  und  1  73 1  246  ange- 
kommenen Sendungen  auf  1058518 
und  1  702  638  zurückgegangen.  Diese 
Verminderung  ist  nach  der  Annahme 
des  Berichts  aut*  die  ungünstigen  Ge 
schältsverhaltnisse  des  Jahres  1891 
zurückzuführen.  Die  Zahl  der  im 
Durchgang  durch  die  Schweiz  be- 
förderten Packete  ist  von  333  768  auf 
361  478  Stück  gestiegen. 

Die  Zahl  der  Postamter  (Post- 
büreaus)    belief  sich    Filde  1891  auf 


!  i486,  die  Gesammtzahl  der  Post- 
ablagen auf  1714;  die  Gesammtzahl 
der  Beamten,  einschliefslich  des  Per- 
sonals der  Ober-Postdirection  und  der 
Kreisdirectionsbeamten,  betrug  am  Ende 
des  Berichtsjahres  7148;  darunter  be- 
fanden sich  2681  eigentliche  Beamte, 
1714  Ablage- Inhaber   und  2753  Be- 

t  dienstete  (Unterbeamte).  Von  den 
Beamten    und   Bediensteten  gehörten 

,  822,  d.i.  pCt.,  dem  weiblichen 
Geschlecht  an. 

Die  durch  einen  standigen  jahrlichen 
Bundesbeitrag  von  8000  Frcs.  unter- 
haltene Unfallkasse  wurde  in  149  Fällen 
für  eine  Gesammtsumme  von  23  236,90 
Frcs.  in  Anspruch  genommen.  Die 
gegen   die   Vorjahre  aufserordentliche 

,  Höhe  der  Summe  hat  ihre  Ursache 
darin,  dafs  in  zwei  Fallen,  bei  welchen 
der  Tod  der  Verunglückten  eintrat, 
der  Familie  derselben  eine  Entschädi- 
gung von  je  3000  Frcs.  geleistet 
worden  ist. 


47.  Heerstrafsen  und  Verkehrswesen  der  Römer. 
Von  Herrn  Dr.  Max  Ihm  in  Halle  (Saale). 


(SchluK) 


III.   Der  cursus  publicus. 

Es  ist  im  Archiv  wiederholt  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  der  cursus 
publicus  der  Römer  mit  dem  Begriff 
Postwesen  unserer  Zeit  nichts  gemein 
hat,  und  dafs  die  Uebersetzung  »Reichs- 
postwesen« nicht  zutreffend,  mindestens 
durchaus  geeignet  ist,  die  richtige  Auf- 
fassung jener  römischen  Einrichtung 
zu  erschweren  und  unbegründete  Fol- 


stellern  der  römischen  Staatsalterthümer 
nicht  vollauf  erkannt  worden  wäre, 
sondern  weil  es  schwer  sein  dürfte, 
eine  genaue  Uebersetzung,  die  der 
römischen  Bezeichnung  in  allen  Punkten 
gerecht  wird,  zu  rinden.  Mit  einer 
wörtlichen  Uebersetzung  (»Staatslauf«) 
ist  natürlich  nicht  gedient,  und  eine 
Umschreibung:  »der  öffentliche,  d.  h. 
vom  Staate   zu  Staatszwecken  einge- 


gerungen    Uber    die  Verkehrseinrich-  !  richtete  Postenlauf«  ist  zu  umständlich. 


tungen  des  Alterthums  hervorzurufen.*) 
Trotzdem  halten  namhafte  Forscher, 
wie  Theodor  Mommsen  und  Otto 
Hirschfeld,  an  der  Bezeichnung  als 
Reichspost  fest,  nicht  weil  die  Natur 
des   cursus  publicus   von    den  Dar- 


Wir  ziehen  deshalb  vor,  in  der  nach- 
folgenden kurzen  Darstellung  jener 
Staatseinrichtung  die  römische  Be- 
zeichnung cursus  publicus  beizubehalten. 
Es  sei  hierbei  erinnert,  dafs  das  Wort 
»Post«  lateinischen  Ursprungs  ist;  zu 


•}  Archiv  fUr  Post  und  Telegraphie  1876,  Nr.  18,  S.  s<x)  ff..  1878,  Nr.  4,  S.  m  ff. 
und  1891,  Nr.  3,  S.  94  ff. 
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posta  (zusammengezogen  aus  posita) 
ist  zu  ergänzen  statio,  womit  jede  ein- 
zelne der  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen angelegten  Stationen  bezeichnet 
wird  (posita  statio,  Poststation). 

Der  cursus  publicus  ist  eine 
Schöpfung  der  Kaiserzeit;  dem  Kaiser 
Augustus  gebührt  das  Verdienst,  auch  in 
dieser  Beziehung  die  ersten  organi- 
satorischen Schritte  gethan  zu  haben. 

Zur  Zeit  der  römischen  Republik 
war  diese  Einrichtung  nicht  vorhan- 
den, sondern  es  gab  nur  eine  Art 
Botenanstalt,  durch  welche  im  ge- 
gebenen Fall  die  Briefe  und  Depeschen 
der  Regierung  und  der  Beamten  be- 
fördert wurden.  Der  Senat,  die  ver- 
schiedenen Magistrate,  Consuln,  Quä- 
storen,  Tribunen  u.  s.  w.  hatten  zu 
diesem  Zwecke  Hülfsbeamte  und 
Diener  zu  ihrer  Verfügung  (tabellarii, 
Stator  es,  viatores),  welche  die  not- 
wendigen Botengänge  besorgten,  z.  B. 
wenn  es  galt,  die  Einladungen  zu  den 
Magistratssitzungen  zu  überbringen, 
wenn  die  Volkstribunen  die  Landbe- 
völkerung zu  den  Tributcomitien  ent- 
bieten liefsen.  Couriere  überbrachten 
dem  Feldherrn  in  der  Provinz  die 
Weisungen  des  Senats,  der  Feldherr 
sandte  auf  demselben  Wege  seinen 
Bericht  nach  Rom,  und  dergleichen 
mehr.  Als  Cäsar  nach  Afrika  kam 
und  man  vielfach  noch  an  seiner  An- 
kunft zweifelte,  liefs  er  durch  seine 
Boten  Briefe  an  alle  Städte  der  Pro- 
vinz befördern,  durch  die  er  sie  von 
seiner  Anwesenheit  in  Kenntnifs  setzte. 
In  Kriegszeiten  war  dieser  Depeschen- 
dienst natürlich  besonders  geboten, 
und  gewandte.  Hinke  Leute,  welche 
die  Befehle  des  Feldherrn  an  die  Unter- 
feldherrn brachten  und  überhaupt  für 
die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Truppenthcilen  sorgten,  waren  nicht  zu 
entbehren.  Ebenso  war  in  republikani- 
scher Zeit  durch  eine  Art  Vorspannwesen 
dafür  gesorgt,  dafs  die  Beamten,  welche 
Dienstreisen  in  die  Provinzen  zu  machen 
hatten,  die  nöthige  Verpflegung  und 
die  nöthigen  Beförderungsmittel  fanden. 
Der  Senat  ertheilte  hierzu  eine  be- 
sondere Ermächtigung,  die  sogenannte 


legatio  libera,  und  die  Provinzialen 
waren  gehalten,  für  alles  Nöthige  zu 
sorgen.  Hieraus  erwuchs  für  die  Pro- 
vinzen oft  eine  grolse  Last,  da  die 
legatio  libera,  d.  h.  das  Privilegium, 
kostenfrei  zu  reisen,  meist  auf  mehrere 
Jahre  ertheilt  wurde  und  nur  zu 
häutig,  wie  Stimmen  aus  dem  Alter- 
thum melden,  zu  Privatzwecken,  zur 
Eintreibung  von  Schuldforderungen, 
Erbschaften  und  anderen  Dingen  mifs- 
braucht  wurde,  die  mit  der  Staats- 
mission nichts  zu  thun  hatten. 

Als  dann  die  Unruhen  der  Bürger- 
kriege vorüber  waren,  als  die  Mon- 
archie mit  einer  neuen  Verwaltung 
des  beträchtlich  vergröfserten  Reiches 
an  die  Stelle  der  Republik  getreten 
war,  mufste  sich  natürlich  das  Be- 
dürfnifs  geltend  machen,  die  neue 
Staatsgewalt  zu  befestigen;  vor  Allem 
war  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs 
eine  möglichst  regelmäfsige  und  schnelle 
Verbindung  Roms  mit  den  Provinzen 
hergestellt  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
widmeten  die  Kaiser,  wie  wir  gesehen 
haben,  dem  Ausbau  des  Strafsennetzes 
die  gröfste  Sorgfalt,  und  aus  demselben 
Grunde  sah  sich  Augustus  zur  Organi- 
sation einer  Art  Staatspost,  des  cursus 
publicus,  veranlafst.  Während  bis  da- 
hin vielfach  die  Beförderung  der  amt- 
lichen Correspondenz  durch  Privat- 
boten (tabellarii)  oder  Ordonnanzen 
(statores)  der  Magistrate  und  Feldherren 
erfolgte,  bestand  die  Neuerung  des 
Augustus  darin,  die  Regierungsdepeschen 
durch  feste  Couriere  (speculatores)  von 
Station  zu  Station  gelangen  zu  lasset). 
Um  rasch  von  Allem,  berichtet  sein 
Biograph  Sueton,  was  sich  in  den 
Provinzen  zutrug,  unterrichtet  zu  sein, 
liefs  er  an  den  Militärstrafsen  junge 
Leute  in  bestimmten  Zwischenräumen 
Stationiren,  dann  auch  Fuhrwerk  bereit 
halten.  (Sueton.  Aug.  cap.  42:  quo 
celerius  ac  sub  manum  adnuntiari 
cognoseujue  posset,  quod  in  provincia 
quaque  gereretur,  iuvenes  primo  modicis 
intervallis  per  militares  vias,  dehinc 
vehicula  disposuit.) 

Ebenso  wie  die  Heerstraisen  nicht 
zum  Zwecke  des  Handels  und  Ver- 
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kehrs,  nicht  für  Vergnügungsreisende  I 
angelegt  wurden,  sondern  militärischen 
und  politischen  Rücksichten  ihre  Ent- 
stehung verdankten,  so  war  auch  diese 
Posteneinrichtung  nicht  für  das  Publi- 
kum bestimmt,  sie  sollte  keine  Ein- 
nahmequelle für  den  Staat  sein,  keine 
Privatbriefe  und  Privatpersonen  be- 
fördern, sondern  sie  diente  lediglich  po- 
litischen und  Verwaltungszwecken,  der 
Beförderung  der  Regierungsdepeschen 
und  Beamten.  Diesen  einseitigen 
Charakter  hat  sie  immer  bewahrt. 
Sie  wurde  nicht  wie  bei  uns  eine 
Wohlthat  für  das  Volk,  sondern,  da 
die  Kosten  der  Unterhaltung  den 
Italikern  und  Provinzialen  zufielen,  eine 
recht  drückende  Last.  Die  Klagen 
darüber  sind  im  Alterthum  nie  ver- 
stummt, wenn  sich  auch  einzelne 
Kaiser  bemühten,  die  Provinzialen 
wenigstens  zum  Theil  von  dieser  Bürde 
zu  befreien.  Das  wissen  wir  z.  B. 
vom  Kaiser  Nerva.  Er  hat  Italien  die 
Kosten  der  vehiculatio  abgenommen 
und  der  Staatskasse  zur  Last  gelegt. 
Auf  Münzen  seiner  Zeit  findet  sich  die 
Inschrift:  vehiculatione  Italiae  remissa, 
die  auf  diesen  Gnadenact  hinweist. 
Nach  Nerva  haben  sich  noch  einige 
Kaiser  veranlafst  gesehen,  den  Be- 
schwerden und  Klagen  ihrer  Unter- 
thanen  abzuhelfen,  aber  diese  Erleichte 
rungen  waren  immer  nur  vorüber- 
gehend. Eine  vollständige  Befreiung 
von  allen  durch  den  cursus  publicus 
bedingten  Lasten  scheint  niemals  ein 
getreten  zu  sein,  auch  für  Italien  nicht. 

In  erster  Linie  stand  die  Benutzung 
des  cursus  publicus  dem  Kaiser  und  j 
der  kaiserlichen  Familie  zu,  ferner  den 
höheren  Beamten  und  Militärs,  wohl 
auch  den  Gesandten  fremder  Machte. 
Ausnahmsweise  konnten  Privatpersonen 
diese  Vergünstigung  erlangen,  und  sie 
wurden  dann  durch  einen  vom  Kaiser 
oder  einem  Provinzialstatthalter  aus- 
gestellten Postschein  (diploma)  dazu 
legitimirt.  Im  Allgemeinen  war  das 
aber  ein  sehr  seltener  Fall,  und  jeder 
Mifsbrauch  wurde  streng  bestraft. 
Aufser  Personen.  Briefen,  Depeschen 
konnten   natürlich   Gegenstande  aller  i 


Art  befördert  werden:  Proviant  für  das 
Heer,  Kriegsmaterial,  Staatsgeldcr,  Bau- 
utensilien, kurz  Alles,  was  eine  Be- 
förderung von  Staatswegen  erheischte. 

Genauer  ist  uns  der  cursus  publicus 
erst  aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert 
bekannt,  der  Zeit  nach  Constantin  dem 
Grofsen;  für  die  ersten  Jahrhunderte 
der  Kaiserzeit  stehen  uns  nur  spärliche 
Nachrichten  zu  Gebote. 

Die  Strafsen  waren,  wie  bereits  an- 
gedeutet wurde,  in  zahlreiche  Stationen 
eingetheilt,  welche  wiederum  in  zwei 
Gattungen  zerfielen,  in  mutationes, 
Umspannplätze,  Pferdcwechsel ,  und 
mansiones,  Nachtquartiere,  wo  alles 
Nöthige  für  Unterkunft  und  Ver- 
pflegung vorhanden  sein  mufste.  Die 
letzteren  waren  je  eine  Tagereise 
von  einander  entfernt,  die  Mutationen 
in  kürzeren  Zwischenräumen  angelegt. 
An  den  Mansionen,  für  die  man,  wenn 
es  irgend  anging,  gröfsere  Städte 
1  wählte,  wurden  zur  Benutzung  durch 
den  Kaiser  und  die  kaiserlichen  Statt- 
halter besondere  Gebäude  errichtet, 
palatia  oder  practoria.  Rothschild 
spricht  in  seiner  Histoirc  de  la  poste 
die  Ansicht  aus,  die  Luden  Maury  in 
seiner  Abhandlung  Les  postes  Ro- 
maines (Paris  1890)  theilt,  dafs  die 
Stationen  des  cursus  publicus  in  drei 
Klassen,  civitates,  mutationes  und  man- 
siones zerfallen  seien.  Mit  Recht  ist 
dieser  Auffassung  der  Recensent  der 
Maury'schen  Schrift  im  Archiv  für 
Post  und  Telegraphie  1891,  S.  96, 
entgegengetreten.  Civitas  heilst  ein- 
lach »Stadt« ,  und  viele  Mansionen 
waren  eben  civitates. 

Jede  Station  mufste  mit  genügendem 
Pferde-  und  Wagenmaterial  ausgerüstet 
sein.  Der  Pferdebestand  unterlag  öfter 
gesetzlichen  Bestimmungen.  So  setzte 
der  Kaiser  Valens  die  Zahl  der  bereit 
zu  haltenden  Pferde  auf  fünf  für  jede 
Station  fest,  spätere  Kaiser  haben  sie 
erhöht,  und  für  belebtere  Strecken  war 
eine  erheblich  gröfsere  Anzahl  vorge- 
sehen. Machten  es  die  Verhältnisse 
nöthig,  so  erfolgten  ohne  Weiteres 
Requisitionen  in  der  Umgegend,  ohne 
dafs  die  Bewohner  auf  eine  Entschädi- 


—    5°3  — 


gung  Anspruch  erheben  konnten. 
Diese  Last  wurde  besonders  drückend, 
wenn  es  sich  um  Verpflegung  und  Be- 
förderung grösserer  Truppenkörper 
handelte,  ein  Fall,  der  bei  den  be- 
ständigen Kriegen,  welche  das  groise 
Reich  vom  Beginn  des  dritten  Jahr- 
hunderts ab  heimsuchten,  oft  genug 
eintreten  mulste. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  ein  drei- 
facher Postdienst  unterscheiden.  Zu- 
nächst die  einfache  Brief-  und  De- 
peschenbeförderung, welche  durch 
Couriere  (veredarii)  besorgt  wurde. 
Jeder  Courier  hatte  dabei  aufser  dem 
eigenen  Dienstpferd  (verediis)  noch  ein 
zweites  Pferd,  ein  Beipferd  (parhippus) 
zur  Verfügung,  welches  das  Felleisen 
(averta)  mit  den  Depeschen  trug.  In 
Gebirgsgegenden  werden  die  Pferde 
wohl  häufig  durch  Maulthiere  ersetzt 
worden  sein. 

Für  Nebenrouten,  auf  welchen  der 
cursus  publicus  nicht  eingerichtet  war, 
mufsten  die  Anwohner  Extrapostpferde 
(paraveredi,  woraus  unser  Wort  »  Pferd« 
entstanden  ist)  stellen.  Dieser  Neben- 
spanndienst führte  in  späterer  Zeit  den 
Namen  parangaria,  im  Gegensatz  zum 
gewöhnlichen  Vorspanndienst  auf  den 
Hauptrouten,  der  angaria.  Das  Wort 
angaria  ist  vielleicht  persischen  Ur- 
sprungs, wie  überhaupt  das  Postcourier- 
wesen zuerst  bei  den  Persern  ausge- 
bildet erscheint.  (Vergl.  H.  Stephan 
in  Raumers  histor.  Taschenbuch  «868, 
S.  73  rf.)  Die  Herkunft  des  Wortes 
veredus  ist  nicht  genügend  aufgeklärt. 
Vielleicht  ist  es  gleichfalls  persischen 
Ursprungs.  In  der  lateinischen  Sprache 
erscheint  es  verhältnilsmäfsig  spät. 
Die  Ableitung  von  vcho  und  reda  ist 
schwerlich  richtig.  Neuere  Forscher 
sind  geneigt,  es  (wie  reda)  als  gallisches 
Lehnwort  zu  betrachten. 

Die  Personenbeförderung  geschah  auf 
Wagen  verschiedener  Gattung,  die 
üblichsten  waren  die  redae,  vierrädrige 
Eilpostwagen,  die  2  bis  4  Personen 
fafsten,  und  zwei-  oder  auch  vierspännig 
gefahren  wurden.  Ebenfalls  zur  Per- 
sonenbeförderung diente  die  birota,  ein 
zweirädriges  Cabriolet.    Waren  mehr 


Personen  zu  befördern,  so  kamen  die 
sogenannten  clabularia  in  Anwendung, 
eine  Art  Leiterwagen,  deren  Schnellig- 
keit natürlich  eine  weit  geringere  war. 
Der  Güter-  und  Packettransport  end- 
lich geschah  in  der  Regel  auf  gewöhn- 
lichen vierrädrigen  Packwagen  (carrus), 
wohl  auch  auf  den  clabularia,  die 
eine  gröfsere  Belastung  vertrugen  (bis 

I  zu  1500  Pfund).  Die  birota  durfte 
nur  bis  zu  200  Pfund,  der  carrus  bis 
zu  600  Pfund,  die  reda  bis  zu  1 000  Pfund 

;  belastet  werden.  Den  Pferden  durfte 
nicht  mehr  als  30  Pfund  aufgepackt 
werden.  Alles  das  wurde  mit  der  Zeit 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
regelt. 

Die  Personenpostwagen  wurden 
meist  von  zwei  oder  vier  Pferden  ge- 
zogen; wurden  Maulthiere  statt  der 
Pferde  benutzt,  so  mufste  deren  Zahl 
wenigstens  acht  betragen,  in  der 
schlechten  Jahreszeit  noch  mehr.  Zum 
Transport  der  Güterwagen  wurden 
vorzugsweise   Ochsen  verwendet. 

1  •  mm 

Es  versteht  sich  aulserdem  von  selbst, 
dafs  in  den  gröfseren  Seehäfen  eine  ge- 
nügende Anzahl  Schiffe  bereit  liegen 
mulste;  so  im  Halen  von  Ostia  zur 
l 'eberfahrt  nach  Karthago,  Corsica  und 
Sardinien,  im  Hafen  von  Brundisium 
zur  Ueberfahrt  nach  Makedonien  und 
Griechenland,  in  Gesoriacum  ( Boulognej 
zur  Ueberfahrt  nach  Britannien  u.  s.  w. 
Dafs  diese  Schiffe  »Postschiffe«  ge- 
wesen seien,  d.  h.  dafs  sie  geregelte 
und  für  die  Zwecke  der  Gesammtheil 
bestimmte  Verbindungen  unterhalten 
hätten,  dafür  läfst  sich,  wie  in  dem 
Aufsatz:  »Zur  Geschichte  des  cursus 
publicus  der  römischen  Kaiserzeit  •< 
(Archiv  1878,  Seite  123;  richtig  aus- 
geführt ist,  eine  ausreichende  Begrün 
dung  nicht  beibringen. 

L  eber  die  Verwaltung,  die  Beamten 
des  cursus  publicus  haben  wir  für  die 
ersten  drei  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit 
nur  dürftige  Nachrichten.  Erst  im 
zweiten  Jahrhundert,  etwa  unter  Trajan, 
erfahren  wir  aus  den  Inschriften  von 
einigen  Büreaubeamten,  a  vehiculis, 
und  zwar  waren  dies  kaiserliche  Frei- 
gelassene.   Erst  nach  Hadrian  scheint 
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die  Verwaltungsform  eine  andere  ge- 
worden zu  sein,  indem  nunmehr 
Männer  aus  dem  Rittcrstand  die  Stellen 
der  Postdirectoren  (praefecti  vehicu- 
lorum)  bekleideten.  Anfangs  scheint 
es  nur  einen  solchen  praefectus  vchi- 
culorum  gegeben  zu  haben,  der  seinen 
Sitz  in  Rom  hatte.  Spater  wurde  das 
Reich  in  mehrere  Provinzialbezirke  ein- 
geteilt, von  welchen  jeder  einem  Di- 
rector  unterstellt  war.  So  werden  auf 
den  Inschriften  praefecti  vehiculorum 
für  die  via  Appia,  Traiana,  Annia, 
für  Gallien,  für  die  beiden  Pannonien, 
Mösien,  Noricum  u.  a.  erwähnt.  Sie 
standen  sich  im  Range  nicht  ganz 
gleich,  wenigstens  was  die  Besoldung 
anlangt.  Der  vornehmste  und  best- 
besoldete war  der  praefectus  der 
Flaminischen  Strafse,  auf  welcher  der 
Hauptverkehr  von  Rom  nach  den 
nördlichen  Provinzen  ging,  mit  dem 
außergewöhnlichen  Gehalt  von  200000 
Sesterzien.  Der  übliche  Satz  betrug 
nur  die  Hälfte.  Der  Prafect  der  drei 
zu  einem  Postbezirk  vereinigten  galli- 
schen Provinzen  (Lugudunensis,  Nar- 
bonensis,  Aquitanica)  bezog,  wie  aus 
einer  Inschrift  hervorgeht,  tio  000 
Sesterzien  (etwa  1  1  000  Mark).  Noch 
unter  Constantin  dem  Grofsen  gab  es 
solche  praefecti  vehiculorum,  sie 
scheinen  aber  bald  darauf  durch  andere 
Beamte  ersetzt  worden  zu  sein.  Aus- 
führlicher spricht  über  die  Beamten 
der  späteren  Zeit  Hudemann  in  seiner 
"Geschichte  des  römischen  Postwesens 
während  der  Kaiserzeit«  (Berlin 
S.  64  ff.  Am  byzantinischen  Hoie 
hatte  der  Regendarius ,  eine  Art 
Staatssecretair,  die  Oberaufsicht  über 
das  Postwesen.  Unter  ihm  standen 
die  maneipes ,  welche  die  Strafsen 
und  Stationen  zu  überwachen  und 
zu  revidiren  hatten.  Diesen  unter- 
geordnet war  ein  ziemlich  mannig- 
faltiges Personal.  Zunächst  die  Vor- 
steher der  einzelnen  Stationen  (statio- 
narii),  denen  die  Beschaffung  des  Zug 
thiermaterials  oblag;  sie  mufsten  z.  B. 
darauf  achten,  dafs  kein  für  den 
Pflug  bestimmtes  Thier  weggenommen 
wurde. 


Kine  untergeordnete  Stelle  nahmen 
die  stratores  ein.  Stall-  oder  Reit- 
knechte, welche  die  Pferde  prüften 
und  sie  den  Courieren  und  Reisenden 
vorführten.  Dann  gab  es  Pferdewärter 
(hippocomi),  Maulthiertreibcr  (muliones), 
Wagen-  und  Geschirrmeister  (carpen- 
tarii),  Leute,  welche  die  Frachtsen- 
dungen geleiteten  prosecutores) ,  Fracht- 
fuhrleute, Auf-  und  Ablader  (bastagarii 
und  catabulenses).  Ferner  fehlte  auf 
keiner  gröfseren  Station  der  Pferde- 
arzt und  Kurschmied  (mulomedicus) . 
Die  Leute,  welche  den  Courierdienst 
besorgten,  sind  bereits  oben  erwähnt 
worden:  die  veredarii  für  die  Haupt- 
routen und  die  paraveredarii  für  die 
Nebenrouten.  Ihr  Abzeichen  waren 
Federn  an  dem  Hut.  Büreaubeamte 
hat  es  selbstverständlich  auch  gegeben, 
besonders  in  Rom  und  Constantinopel. 
Doch  lassen  uns  in  dieser  Hinsicht 
die  Quellen  im  Stich.  Die  oberste 
Leitung  des  gesammten  cursus  publicus 
lag  in  Rom  in  den  Händen  des  prae- 
fectus praetnrio,  später  in  Constan- 
tinopel in  den  Händen  des  magister 
officiorum. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  die  Ein- 
richtung  des  römischen  Postwesens, 
das  im  Vergleiche  zu  den  anderen 
Staafen  des  Alterthums  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  bedeutet.  Die 
durchgreifenden  Unterschiede  von  dem 
späteren,  zuerst  in  Deutschland  im 
Zeitalter  der  Reformation  hergestellten 
Postwesen  treten  ja  klar  zu  Tage  und 
sind  bereits  oben  angedeutet  worden. 
>.Der  cursus  publicus  war  nicht  für 
jedermann  benutzbar;  es  bestand  kein 
regelmässiger,  fortlaufender  Postengang 
mit  vorher  festgesetzten  Abgangs-, 
Ankunfts-  und  Beförderungszeiten; 
vielmehr  fand  die  Beförderung  nur 
statt,  wenn  gerade  Depeschen  oder 
Reisende  vorkamen.  Endlich  lag  der 
römischen  Einrichtung  der  Gedanke- 
völlig  fern,  die  Leistungen  der  Ver- 
kehrsanstalt  von  denen  bezahlen  zu 
lassen,  welche  diese  Leistungen  in 
Anspruch  nahmen,  und  dadurch  zum 
wenigsten  die  Ausgaben  für  die  Unter- 
haltung  des   Instituts   und    für  eine 
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fortschreitende  Verbesserung  desselben 
zu  decken.  Im  Gegentheil:  die  Be- 
nutzung des  cursus  publiais  durch  die 
Betheiligten  war  ganz  unentgeltlich 
und  das  Volk  mufste  die  empfind- 
lichen Lasten  tragen,  welche  die  U  nter- 
haltung dieser  Anstalt  verursachte,  wo- 
für den  Provinzialen  zum  Tröste  nichts 
anderes  verblieb,  als  was  die  Pferde 
in  den  Ställen  zurückliei'sen,«  *)  —  wie 
es  in  einem  Gesetz  des  Codex  Thcodo- 
sianus,  welcher  für  diese  ganze  Ein- 
richtung eine  unserer  Hauptquellen  ist, 
heifst:  quos  (nämlich  die  Provinzialen) 
stercus  animalium  pro  suo  solacio  habere 
concedimus. 

IV.  Kursbücher  und  Reise  karten 
der  Römer. 

Die  hauptsächlichsten  Quellen,  aus 
denen  wir  uns  das  Gesammtnetz  der 
Kunststrafsen  der  Römer  mit  ziem-  j 
licher  Sicherheit  herstellen  können, 
sind  die  Itinerarien,  d.  h.  Verzeich-  ; 
nisse  der  Poststationen  und  ihrer  Ent- 
fernungen von  einander,  also  Reise- 
handbücher, die  sich  in  mancher  Be- 
ziehung mit  den  heutzutage  üblichen 
Kursbüchern  vergleichen  lassen.  Eigent- 
liche Reisebeschreibungen,  wie  sie 
z.  B.  für  Griechenland  der  Perieget 
Pausanias  gescharfen  hat,  sind  in  Italien 
nicht  entstanden;  wenigstens  sind  uns 
keine  solchen  erhalten,  wenn  wir  ab- 
sehen von  einigen  poetischen  Reise- 
schilderungen,  aus  denen,  so  anschau- 
lich und  anmuthig  sie  auch  sind,  so 
viel  Belehrung  sie  im  Einzelnen  bieten, 
die  chirographische  Forschung  doch 
keinen  erheblichen  Nutzen  ziehen 
kann.  Erhalten  sind  uns  die  Schilde- 
rungen der  Reise  des  Dichters  Horaz 
nach  Brundisium  und  der  Küslenfahrt 
des  Rutilius  Namatianus  (von  Rom 
nach  Gallien)  aus  dem  Jahre  4 1  h  n.  Chr., 
letztere  nur  theilweise.  Zum  Glück 
ersetzen  diesen  Mangel  die  genannten 
Itinerarien. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  An- 
lage der  Heerstraisen  zunächst  aus 
militärischen     und  Verwaltungsrück- 


*)  H.  Stephan  a.  a.  O.,  S.  93  f. 


sichten  erfolgte,  dafs  die  Benutzung 
des  cursus  publicus  nur  den  Vertretern 
der  Regierung  und  sonst  wenigen  Be- 
vorzugten zukam.  Aber  es  ist  auch 
klar,  dafs,  nachdem  erst  einmal  die 
Stralsen  gebaut,  die  verschiedenen 
Verkehrseinrichtungen  Mutationen, 
Mansionen  u.  s.  w.)  getroffen  waren, 
Verkehr  und  Handel  sich  in  unge- 
ahnter Weise  steigern  mufsten,  und  es 
ist  ja  bereits  hervorgehoben  worden, 
dafs  die  durch  das  straffe  Regiment 
gewährleistete  öffentliche  Sicherheit, 
der  unter  der  Monarchie  stetig  zu- 
nehmende Wohlstand  eine  Lebhaftig- 
keit des  Verkehrs  auf  allen  Stralsen 
des  römischen  Reiches  herbeigeführt 
hatte,  wie  er  erst  in  neuerer  Zeit  wieder 
erreicht  worden  ist.  Der  Staat  hatte 
die  Stralsen  gebaut,  sie  aber  sotort  für 
den  Privatverkehr  freigegeben.  So 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  sich 
Privatunternehmungen  bildeten,  die 
darauf  hinausgingen,  das  Reisen  zu 
erleichtern,  den  Reisenden  gegen  an- 
gemessene Bezahlung  die  nöthige  Ver- 
pflegung und  Unterkunft  zu  gewähren 
und  ihnen  die  Mittel  zur  Weiter- 
beförderung zu  beschaffen.  Die  Spuren 
von  Privatorganisationen  für  Fuhr- 
wesen, Innungen  von  iumcntarii  1  Ver- 
miether von  Zug-  und  Reitlhieien; 
und  äsiarii  (Wagenvermielher)  —  das 
Wort  cisium  bezeichnet  einen  leicht 
gebauten  zweirädrigen  Reisewagen  — 
lassen  sich  in  vielen  Städten  Italiens 
nachweisen  und  sie  werden  auch  in 
den  Provinzen,  wenigstens  an  den  be- 
deutenderen Orten  der  Hauptstraisen, 
nicht  gefehlt  haben,  ebenso  wie  Gast 
und  Wirthshäuser  ftabernaej  nicht  nur 
in  den  Städten  zahlreich  vorhanden 
waren,  sondern  vielfach  auch  an  kleineren 
Zwischenstationen  angelegt  wurden. 
Manche  Stationen  verdanken  ihren 
Namen  geradezu  diesen  Tabcrnen;  der 
Ortsname  Zabern  ist  aus  dem  latei- 
nischen taberna  entstanden  (Rhein- 
zabern, Zabern  im  Elsals  . 

Wer  auf  Reisen  ging,  dem  mufste  es 
daran  liegen,  zu  wissen,  welche  Stationen 
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er  berührte,  wie  weit  sie  von  einander  I 
entfernt  waren,  wo  er  Unterkommen  , 
rinden  konnte.   Denn  die  Unkenntnifs  ' 
dieser  Verhältnisse  mufste  oft  unnützen 
Zeitverlust  herbeiführen,  wenn  Wagen, 
Tliiere,  Kutscher  nicht  rechtzeitig  be- 
stellt werden  konnten.   Diesem  Zwecke 
entsprachen    die  Stationsverzeichnisse 
und  Wegekarten  der  Alten. 

Wir  besitzen  zunächst  das  durch 
eine  Menge  Handschriften  Uberlieferte 
Itinerarium  Antonini  Augusti,  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Strafsen  und  Stationen 
aller  Provinzen  des  römischen  Reiches, 
dessen  ursprüngliche  Fassung  unter 
einem  der  Antonine,  also  um  die 
Wende  des  zweiten  und  dritten  Jahr-  | 

A  Trevcris  (Trier)  Argentorato 
Baudobriga  (Boppard) 
Salissonc  (Simmern?) 
Vingio  (Bingen) 
Mogontiaco  (Mainz) 
Borbitomago  (Worms) 
Noviomago  (Speieri 
Argentorato  ^Strafsburg) 

Also  die  Entfernung  von  Trier  nach 
Strafsburg  betrug  auf  diesem  Wege 
129  römische  Meilen. 

An  dieses  Verzeichnifs  schliefst  sich 
an  das  sogenannte  Itinerarium  mari- 
timum,  in  welchem  die  Entfernungen 
zur  See  von  Hafen  zu  Hafen  ver- 
zeichnet sind.  Aus  etwas  späterer 
Zeit,  nämlich  au»  dem  Jahre  333, 
stammt  die  für  Pilger  nach  dem 
heiligen  Lande  verfafste  Reiseroute 
von  Burdigala  (Bordeaux)  nach  Jeru- 
salem, das  Itinerarium  Burdigalense 
oder  Hierosolymitanum ,  das  bereits 
gelegentlich  in  einem  früheren  Auf- 
satze erwähnt  wurde.  Die  Reise  geht 
von  Bordeaux  über  Toulouse,  Nar- 
bonne,  Nimes,  Arles  371  röm.  Meilen 
mit  30  Mutationen  und  1  1  Mansionen); 
Avignon,  Orange,  Valence,  Die,  (Jap, 
die  (lottischen  Alpen,  Turin,  Mailand 
(37S  röm.  Meilen  mit  63  Mutationen 
und  22  Mansionen);  Brescia,  Verona, 
Aquileja  (251  röm.  Meilen  mit  24  Muta- 
tionen und  0  Mansionen);  über  die  , 
Julischen  Alpen,  Laibach,  Cilli,  Pettau,  | 
Mitrovitzai^  1  2  röm.  Meilen  mit  ^oMuta-  j 


hunderts,  hergestellt  wurde.  Es  hat 
dann  allerlei  Zusätze  erfahren;  die 
Fassung,  in  der  es  uns  jetzt  vorliegt, 
stammt  etwa  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Diocletian  (um  300  n.  Chr.).  Den 
Anfang  macht  Afrika,  es  folgen  Sar- 
dinien. Corsica,  Sicilien,  Italien,  die 
Donau-  und  Balkanländer,  Kleinasien, 
Syrien,  Egypten  u.  s.  w.,  den  Schluls 
bilden  die  Routen  Germaniens,  Galliens, 
Spaniens,  Britanniens.  Die  Entfer- 
nungen sind  in  römischen  Meilen 
(milia  passuum,  abgekürzt  mpm)  oder 
Leugen  angegeben.  Ein  Beispiel  möge 
die  Anlage  des  Verzeichnisses  veran- 
schaulichen, die  Strafse  Trier- Strafs- 
burg. 

(Strafsburg)  mpm  CXXVIIII. 
mpm  XVIII. 
mpm  XXII. 
mpm  XXIII. 
mpm  XII. 
mpm  XVI II. 
mpm  XVIII. 
mpm  XVIII 

tionen  und  14  Mansionen);  Belgrad, 
Kostolat/. ,  Misch,  S6fia  (314  röm. 
Meilen  mit  24  Mutationen  und  1  3  Man- 
sionen;; Philippopel,  Adrianopel  nach 
Constantinopel  (413  röm.  Meilen  mit 
12  Mutationen  und  20  Mansionen); 
dann  weiter  durch  Kleinasien,  Svrien, 
Phönizien  nach  Palästina  und  Jeru- 
salem. Die  ganze  Strecke  war  auf 
rund  3200  röm.  Meilen  berechnet, 
welche  in  etwa  1 50  Tagen  zurück- 
gelegt wurden.  Ganz  genau  lassen 
sich  die  Zahlen  nicht  ermitteln,  da  die 
Angaben  in  den  Handschriften  häufig 
schwanken  und  irrthümlich  sind.  Der 
Rückweg  führt  von  Constantinopel 
durch  Macedonien  nach  Epirus,  dann 
von  Brindisi  über  Rom  nach  Mailand, 
wo  der  oben  angegebene  Weg  nach 
Gallien  eingeschlagen  wurde.  Was 
dieses  Reisebuch  besonders  merk- 
würdig macht,  ist  der  Umstand,  daf's 
zu  einer  Reihe  von  Orten  Notizen 
über  geschichtliche  Ereignisse,  Erinne- 
rungen und  Denkmäler  aus  früheren 
Zeiten  gemacht  sind,  besonders  über 
Ereignisse  aus  der  heiligen  Geschichte, 
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die  Jerusalem  und  andere  Orte  Pa- 
lästinas betreffen.  So  ist  bei  Bordeaux 
mitgetheilt,  dafs  sich  Ebbe  und  Flut 
in  der  Garonne  auf  eine  Entfernung 
von  Uber  100  Leugen  bemerkbar 
mache;  bei  Libissa  (Djebize  in  Bi- 
thynien),  dafs  dort  das  Grabmal  des 
afrikanischen  Königs  Annibalianus  sei; 
bei  Tarsus,  dafs  der  Apostel  Paulus 
dorther  stamme,  u.  dergl.  m.  Der- 
artige Notizen,  welche  zeigen,  dafs  aus 
diesen  Stationsverzeichnissen  sehr  wohl 
Reisehandbücher  nach  moderner  Art 
hätten  hervorgehen  können,  finden 
sich  in  den  beiden  zuerst  genannten 
Itinerarien  nur  ganz  vereinzelt. 

Dafs  solche  Verzeichnisse  bei  dem 
regen  Reiseverkehr  der  Alten  einem 
allgemein  empfundenen  Bedürfnisse 
entsprachen,  Ififst  sich  also  leicht 
denken,  und  wie  sehr  sich  ihr  Ge- 
brauch eingebürgert  hatte,  schliefsen 
wir  aus  einer  im  Jahre  1852  zufallig 
gemachten  Entdeckung.  In  dem 
Schwefelbad  Vicarello  am  Lago  di 
Braeciano  in  Etrurien  wurden  vier 
silberne  Becher  gefunden,  auf  denen 
sämmtlichc  Stationen  (mit  ihren  Ent- 
fernungen von  einander)  der  Route 
Cadiz  -  Rom  eingravirt  sind.  Die 
Becher  haben  die  Form  von  Meilen- 
steinen, sind  in  Spanien  angefertigt 
worden,  haben  den  Gaditanern  als 
Reisebecher  und  zugleich  als  Kurs- 
bücher gedient  und  sind  schliefslich 
nach  glücklich  beendeter  Kur  in  dem 
Schwefelbad  (Aquae  Apollinares)  den 
heilbringenden  Nymphen  als  Weih- 
geschenke dargebracht  worden.  Die 
Becher  sind  nicht  gleichmafsig  ge- 
arbeitet, sie  stammen  aus  verschiedenen 
Zeiten  und  gehören  vermuthlich  ver- 
schiedenen Abschnitten  des  dritten 
nachchristlichen  Jahrhunderts  an,  sind 
also  älter  als  die  uns  handschriftlich 
überlieferten  Routenverzeichnisse. 

Aufser  den  Stationsverzeichnissen 
haben  die  Römer  Reisekarten  (itincraria 
picta)  benutzt,  ähnlich  wie  wir  neben 
den  Kursbüchern  die  Eisenbahnkarten 
zu  Rathe  zu  ziehen  pflegen.  Das 
wichtigste  Denkmal  dieser  Art,  das 
wir  besitzen,  ist  die  sogenannte  Peu- 


tinger'sche  Tafel,  benannt  nach  dem 
Augsburger  Rathschreiber  Konrad  Peu- 
tinger,  welcher  sie  im  Jahre  1 508  er- 
warb. Sie  ist  im  13.  Jahrhundert  nach 
einer  älteren  Vorlage  abgezeichnet  und 
colorirt  worden  und  bildet  jetzt  ein 
Kleinod  der  Wiener  Hofbibliothek. 
Ursprünglich  bestand  diese  WTcg-  und 
Reisekarte  aus  zwölf  an  einander  ge- 
klebten Pergamentstreifen  (der  erste  ist 
verloren),  die  zusammen  eine  Rolle 
von  nicht  ganz  7  m  Länge  und  \>.A  m 
Breite  ergaben.  Von  der  Gestalt  der 
Länder,  ihrem  Flächeninhalt  und  ihrer 
Lage  kann  eine  in  solchem  Verhält- 
nifs  ausgeführte  Karte  natürlich  kein 
auch  nur  annähernd  genügendes  Bild 
bieten;  die  Länder  sind  in  der  Rich- 
tung von  Norden  nach  Süden  arg  zu- 
sammengeprelst,  dagegen  in  westöst- 
licher Richtung  sehr  aus  einander  ge- 
zogen. Der  Zweck  der  Karte  war, 
die  einzelnen  Reiserouten  bildlich  dar- 
zustellen, so  dafs  man  die  Städte  und 
Stationen  der  Reihe  nach  ablesen 
konnte;  die  beigeschriebenen  Zahlen 
gaben  über  die  Entfernungen  der  Orte 
von  einander  die  nöthige  Auskunft. 
Sie  war  durchaus  für  den  praktischen 
Gebrauch  auf  der  Heise  bestimmt,  es 
sollte  keine  in  grolsem  Mafsstabe  aus- 
geführte Wandkarte  sein,  sondern  eine 
handliche  Reisekarte,  die  nach  Art  der 
Bücher  der  Alten  Rollenform  hatte. 
Hieraus  erklärt  sich  das  Verhältnils 
der  Länge  zur  Breite.  Da  aufserdem 
in  die  Karte  Flufsläufc,  Seeen  und  Ge- 
birge eingezeichnet,  die  Städte  nach 
ihrer  Gröfse  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit durch  bestimmte  Zeichen  unter- 
schieden werden  konnten,  so  ergiebt 
sich,  dafs  sie  bei  allen  mathematisch 
geographischen  Mängeln  für  uns  in 
vielen  Beziehungen  werthvoller  ist,  als 
die  oben  beschriebenen  Stationsver- 
zeichnisse. 

Wann  das  Original  entstanden  ist, 
vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  man 
vermuthet  im  3.  oder  4.  Jahrhundert. 
Möglich  ist,  dafs  die  Karte  in  der 
Hauptsache  auf  die  Weltkarte  (mappa 
mundi)  zurückgeht,  welche  nach  den 
Entwürfen   des  Marcus  Agrippa,  des 
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Schwiegersohnes  des  Kaisers  Augustus, 
angefertigt  und  in  einem  eigens  dazu 
erbauten  Porticus  aufgestellt  wurde, 
seit  Eratosthenes  die  für  die  Erdkunde 
wichtigste  Leistung  des  Alterthums  auf 
diesem  Gebiete,  die  auf  sehr  eingehen- 
den und  sorgfaltigen  Strafsen Vermessun- 
gen des  Agrippa  beruhte.  Die  Karte 
des  Agrippa  ist  sicher  in  vielen  Nach- 
bildungen über  das  ganze  Reich  ver- 


breitet worden,  und  eine  solche  Nach- 
bildung war  wohl  der  orbis  depictus 
in  Autun,  dem  alten  Augustodunum, 
von  welchem  uns  ein  Schriftsteller  aus 
dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  be- 
richtet: es  sollen  darauf  alle  Lünder, 
Meere,  Flüsse,  Meerengen,  alle  Städte 
mit  Angabe  ihrer  Entfernungen  von 
einander  und  ihrer  Lage  verzeichnet 
gewesen  sein. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Schreiben  eines  in  den  Ruhe- 
stand getretenen  Beamten.  Einen 
erfreulichen  Beweis  für  den  unter  den 
Angehörigen  der  Reichs -Post-  und 
Telegraphenverwaltung  herrschenden 
guten  Geist  und  für  das  rege  Ver- 
stündnifs,  welches  den  Bestrebungen 
unserer  Verwaltung:  die  Wohlfahrt  des 
Personals  zu  heben  und  den  Dienst 
zu  fördern,  entgegengebracht  wird, 
liefert  das  Schreiben  eines  Beamten, 
welches  derselbe  nach  Beendigung  einer 
langjährigen  Dienstzeit  im  ehemaligen 
Thum-  und  Taxis'schen  Postgebiet  an 
den  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts 
gerichtet  hat.  Wir  geben  den  Wortlaut 
dieses,  in  seiner  natürlichen  Aufrichtig- 
keit doppelt  angenehm  berührenden 
Schreibens  nachstehend  wieder: 

»Euer  Excellenz  wolle  es  nicht 
unfreundlich  aufnehmen,  wenn  ich 
es  wage,  durch  diese  Zeilen  zu  be- 
lastigen ;  es  ist  mir  aber  ein  Herzens- 
bedürfnifs,  da  ich  nach  mehr  als 
fünfzigjähriger  Dienstzeil  aus  meiner 
Stellung  als  Postbeamter  scheide,  Ew. 
Excellenz  noch  den  tiefgefühltesten 
Dank  auszusprechen  für  das  hohe  , 
Wohlwollen,  dessen  ich  mich  unter 
Deren  Verwaltung  zu  erfreuen  hatte,  i 


Welche  Wandlungen  haben  sich 
während  dieses  langen  Zeitraums  im 
Postfache  vollzogen!  —  Wie  sah 
unsere  Postverwaltung  mit  ihren 
Formen  in  den  vierziger  Jahren  aus 
und  wie  jetzt! 

Wer  nicht  vor  1830  den  Post- 
dienst gekannt  hat,  der  vermag  sich 
über  die  Bedeutung  der  Wandlung 
keine  so  richtige  Vorstellung  zu 
machen,  wie  wir  alten  Beamten. 

Aus  den  uns  liebgewordenen  Ver- 
haltnissen zu  scheiden,  wird  uns 
Alten  wohl  Allen  schwer,  die  wir 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  und  An- 
hänglichkeit an  Personen  empfan- 
den; aber  es  mufs  ja  sein,  wenn 
das  Alter  die  Kraft  erlahmen  la'tst. 

So  beschlielse  auch  ich  meine 
dienstliche  Thätigkeit  mit  dem  er- 
hebenden Bewufstsein,  dals  die  Für- 
sorge für  das  Wohl  der  Postbeamten 
Ew.  Excellenz  stets  am  Herzen  ge- 
legen hat  und  liegen  wird,  wie  das 
bis  an  sein  Lebensende  anerkennen 
mufsu  u.  s.  w. 

Wir  wünschen  dem  wackeren  Brief- 
schreiber  einen  heiteren  Lebensabend, 
verschönt  durch  das  Bewufstsein  treu 
geübter  Pflichterfüllung. 


Feuersgefahr  durch  elektrische 
Beleuchtungsanlagen.  Am  2. April 
stürzte  auf  dem  Grundstück  der  chemi- 
schen Fabrik  zu  Hochspeyer  (Pfalz)  ein 
Holzstofs  zusammen,  zertrümmerte  da- 


bei eine  Anzahl  mit  Holzgeist  gefüllter 
Korbflaschen  und  einen  Mast  der  elek- 
trischen Beleuchtungsanlage,  an  dem 
sich  auch  eine  Bogenlampe  befand. 
Die  Leitungsdrahte  fielen   zur  Erde; 
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es  entstand  ein  heftiges  Feuer,  dessen  j 
Ursache  entweder  auf  den  bei  Be- 
rührung der  Drahte  mit  der  Erde  sich 
bildenden  Flammenbogen  oder  auf 
die  Entzündung  des  ausgeflossenen 
Holzgeistes  durch  die  herabfallende, 
glühende  Lampenkohle  zurückzuführen 


ist.  Aufser  einem  grofsen  Theil  der 
Hol/.vorröthe  wurden  mehrere  Ge- 
bäulichkeiten  eingeäschert.  Die  von 
den  brennenden  Holzvorriithcn  aus- 
strahlende Hitze  war  so  gewaltig,  dals 
das  Geleise  der  benachbarten  Bahn  zeit- 
weise nicht  befahren  werden  konnte. 


Die  Bewohner  der  Insel  For- 
mosa. Ueber  die  Bewohner  der  Insel 
Formosa  bringt  der  Ostasiatische  Lloyd 
einen  aus  dem  17.  Jahrhundert  stam- 
menden Bericht,  welcher  den  chinesi- 
schen Annalen  entnommen  ist.  Diese 
Mittheilungen  sind  in  mehrfacher  Hin- 
sicht von  Interesse.  Sie  unterrichten 
uns  über  den  Zustand  des  ostasiatischen 
Inselvolkes  zu  jener  Zeit  und  bringen 
zugleich  die  Anschauungen  der  da- 
maligen Chinesen  in  manchen  Punkten 
zur  Geltung.  Der  Annalenschreiber 
äutsert  sich  im  Wesentlichen  wie  folgt. 

«Die  Ureinwohner  Formosas  sind  von 
uns   Chinesen   sehr  verschieden.  Sie 
kennen  keine  Familiennamen  und  keine 
Zeiteintheilung  wie    unsere  Kalender. 
Sie  bringen  ihren  Vorfahren  keine  Opfer 
und  können  in  der  Regel  ihr  eigenes 
Lebensalter  nicht  angeben.    Beide  Ge- 
schlechter gehen  barfufs,  doch  bedecken 
sie  ihre  Körper  mit  Kleidern,  und  zwar 
den    Oberkörper   mit    einem  kurzen 
Hemd,   die  unteren  Gliedmafsen  mit 
Zeugumwickelungen.       Die  Weiber 
tragen  meist  Kopfschmuck  von  natür- 
lichen Blumen.    Knaben  und  Mädchen 
im  Alter  von  14  bis  15  Jahren  pflegen 
ihre  Lenden  mit  geflochtenen  Gürteln 
zu  umschnüren;  sie  meinen,  dadurch 
von  Jugend  auf  mit  grofser  Schnelle 
laufen  lernen  und  ein  Pferd  an  Ge- 
schwindigkeit übertretfen  zu  können. 
Die    Zähne   färben    sie    mit  frischen 
Kräutern    schwarz,    in    den  Ohren 
tragen  sie  an  durchgesteckten  hölzernen 
Hingen    Elfenbeinstücke.     Sie  lassen 
sich   tätowiren,   lieben  es  auch,  ihre 
Thaten  auf  ihrem  Körper  verzeichnen 
zu  lassen,  wobei  sie  sich  der  hollän- 
dischen Schrift  bedienen.  Armspangen 
aus  Bronze  oder  Eisen,  Muscheln  und 
Federn  bilden  ihren  Schmuck.  Nach 


der  volkstümlichen  Anschauung  wird 
auf  die  Geburt  einer  Tochter  mehr 
Werth  gelegt,  als  auf  die  Geburt  eines 
Sohnes.  Denn  der  Sohn  verläl'st  früher 
oder  später  das  Haus,  um  bei  seinen 
Schwiegereltern  zu  leben,  während  die 
Tochter  dem  Hause  einen  Schwieger- 
sohn zuführt.  Der  Frau  liegt  die 
Feldarbeit  ob,  sie  steht  hinter  dem 
Pfluge,  während  der  Mann  zu  Hause 
|  das  Vieh  versorgt.  Die  Wohnstätten 
erheben  sich  nur  vier  bis  fünf  Fui's 
über  die  Erde,  sie  sind  tief  und  eng 
gebaut,  wie  Böte;  Balken  und  Pfosten 
sind  bunt  bemalt.  Als  Herd  benutzen 
sie  ein  drei  Fufs  hohes  Gestell,  worin 
eine  grolse  Pfanne  aufgestellt  wird. 
Aus  dieser  werden  flüssige  Gerichte 
(Reis-  oder  Hirsensuppe)  von  den  Um- 
herstehenden mittels  einer  ausgehöhlten 
!  Cocosnufs  ausgelöffelt,  trockene  Speisen 
i  werden  einfach  mit  den  Händen  zum 
:  Munde  geführt.  Sie  bereiten  sich  Wein 
aus  Reis,  den  sie  zerkauen  und  darauf 
mehrere  Tage  in  einer  Bambusröhre 
gähren  lassen.  Zum  Reisen  bedienen 
sie  sich  eines  mit  Rindern  bespannten 
Wagens.  Die  Beförderer  von  öflent- 
lichen  Schreiben  sind  mit  Schellen 
versehen,  die  an  den  Händen  fest- 
gebunden werden;  die  Schnelligkeit 
dieser  Boten  ist  aufserordentlich.  Die 
Warfen  der  Bewohner  Formosas  be- 
stehen in  Speer,  Pfeil  und  Bogen,  in 
deren  Handhabung  sie  grolse  Geschick- 
lichkeit besitzen.  Sie  wohnen  in  Dorf- 
gemeinden zusammen  und  haben  Beamte 
und  Hülfsbeamte,  deren  Zahl  sich  nach 
der  Gröfse  der  Gemeinde  und  der 
Anzahl  der  zu  letzterer  gehörigen 
Familien  richtet.  In  jeder  Gemeinde 
ist  eine  Gerichtshalle,  in  der  alle  wich- 
tigeren Rechtsfälle  zur  Entscheidung 
kommen;  kleine  Streitigkeiten  werden 
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aufserhalb  der  Halle  geschlichtet.  Von 
den  Gerichtsbeamten  sind  einige  der 
holländischen  Schrift  kundig;  man 
bedient  sich  zum  Schreiben  eines  be- 
schnittenen, in  Tusche  getauchten  Ganse- 
kiels und  schreibt  quer  von  links  nach 
rechts,  nicht  von  oben  nach  unten.« 

Die  Angaben  über  das  Gemeinwesen, 
über  Gerichtsbarkeit,  Boten  und  An- 
wendung europaischer  Schritt  lassen 
erkennen,  dals  die  Wilden  Formosas 
vor  200  bis  300  Jahren  nicht  mehr 
auf  so  tiefer  Stufe  standen,  wie 
chinesischer  Hochmuth  dies  annahm. 
Etwas  unwahrscheinlich  klingen  die 
Uber  einige  im  Inneren  Formosas 
lebende  Stämme  gemachten  Angaben; 
dieselben  beruhen  jedenfalls  nicht  auf 
zuverlässigen  Beobachtungen,  wenn  sie 
vielleicht  auch  nicht  jeder  Grundlage 
entbehren. 

»Tief  im  Inneren  der  Gebirge  haust 
eine  arienähnliche  Menschenart,  nicht 


ganz  4  Fufs  grofs.  Wenn  diese 
Menschen  einen  Fremden  kommen 
sehen,  so  steigen  sie  auf  die  höchsten 
Baumspitzen;  will  man  sie  einfangen, 
so  ziehen  sie  sich  mit  gespannter, 
auf  den  Feind  gerichteter  Armbrust 
auf  die  fernsten  Schlupfwinkel  in  den 
Baumkronen  zurück.  Es  giebt  auch 
eine  Art,  die  in  Höhlen  lebt.  Diese 
Wilden  bewahren  die  mit  Gold  ver- 
zierten Schädel  der  getödteten  Feinde 
als  Zeichen  ihrer  Tapferkeit  in  ihren 
Wohnungen  auf.  Man  kennt  ferner 
einen  Stamm,  bei  dem  es  Sitte  ist, 
den  leiblichen  Vater,  wenn  dieser 
altersschwach  wird,  an  einen  Baum 
zu  binden  und  ihn  den  Stammes- 
genossen, welche  ihn  tödten  und  fort- 
schleppen, preiszugeben.« 

Die  Verantwortung  für  die  Richtig- 
keit insbesondere  der  letzten  Angaben 
mufs  dem  chinesischen  Berichterstatter 
aus  dem  17.  Jahrhundert  überlassen 
bleiben. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Zeitschrift  für  deutsche  Sprache.  Herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Daniel  Sanders.  Hamburg  und  Leipzig.  Verlag  von 
J.  F.  Richter. 


Nach  den  wiederholten  Andeutungen 
und  Aussprüchen  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs  und  des  Ministe- 
riums für  geistliche,  Unterrichts-  und 
Medicinal  -  Angelegenheiten  soll  von 
Seiten  der  Schulbehörden ,  wie  der 
sonstigen  staatlichen  und  städtischen 
Anstalten  auf  die  sorgsamste  Pflege  und 
Reinhaltung  der  deutschen  Sprache  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  werden.  Als  ein 
ganz  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Förde- 
rung dieser  Bestrebungen  mufs  die  von 
dem  Altmeister  der  deutschen  Sprach- 
kunde, Professor  Dr.  Daniel  Sanders  in 
Altstrelitz,  unter  dem  obigen  Titel  seit 
dem  1.  April  1887  herausgegebene 
Zeitschrift ,  deren  Bedeutung  nicht 
genug  hervorzuheben  ist,  erachtet  wer- 


den. Der  Zweck  der  genannten, 
wachsender  Theilnahme  sich  erfreuen- 
den Zeitschrift,  deren  fünfter  Jahrgang 
nunmehr  vollständig  vor  uns  liegt, 
geht  dahin,  die  fortschrittliche  Gestal- 
tung der  deutschen  Sprache,  sowie 
den  lebensvollen  Flufs  ihrer  Fortbil- 
dung zu  beleuchten,  die  Ausscheidung 
fremdsprachlicher  Ausdrücke  anzu- 
streben und  an  deren  Stelle  geeignete 
deutsche  Worte  zu  setzen.  Dabei  wird 
neben  dem  wissenschaftlich  belehren- 
den Element  auch  dem  unterhaltenden 
Rechnung  getragen,  und  zwar  inso- 
fern ,  als  geeignete  zusammenhän- 
gende Stücke  aus  unseren  Klassikern 
und  neueren  Schriftstellern,  sowie  aus 
I  gröfseren Zeitungen  besprochen  werden. 
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Die  Zeitschrift  wendet  sich  —  was 
allerdings  für  Diejenigen,  welche  mit  den 
sonstigen  einschlägigen  Arbeiten  des 
rühmlichst  bekannten  Herausgebers  ver- 
traut sind,  nicht  besonders  bemerkt 
zu  werden  braucht  -  an  den  grofsen 
Kreis  aller  Gebildeten  und  Bildungs- 
beflissenen ,  die  von  dem  Streben 
erfüllt  sind ,  in  unserer  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  auf  dem  Stand- 
punkte der  heutigen  Kntwickelung  sich 
mit  der  vollkommenen,  aus  dem  klaren 
Bewufstsein  der  Gründe  hervorgehen- 
den Sicherheit  gut ,  gewandt ,  rein 
und  richtig  auszudrücken.  Die  ältere 
Sprache,  sowie  die  Mundarten  finden 
in  der  Zeitschrift  nur  gelegentlich  und 
insoweit  Berücksichtigung,  als  sich 
daraus  für  die  Begründung  des  besseren 
oder  des  vielleicht  allein  richtigen  Ge 
brauches  Thatsachen  ergeben  oder  für 
die  Reinigung  und  Bereicherung  der 
hochdeutschen  Schriftsprache  ein  Ge- 
winn ziehen  läfst.  Alle  Punkte,  über 
welche  unsere  gewöhnlichen  Sprach- 
lehren bereits  eine  vollkommen  abge- 
schlossene, sichere  Feststellung  bieten, 
werden  in  der  Zeitschrift  nicht  weiter 
erörtert;  sie  dienen  aber  als  Ausgang 
und  Grundlage  für  die  Erörterung 
von  Fragen,  über  welche  die  gewöhn- 
lichen Sprachlehren  keine  —  oder 
doch  keine  durch  den  Gebrauch  der 
Gebildeten  und  unserer  besten  Schrift- 
steller allgemein  anerkannte  und  be- 
stätigte —  sichere  Auskunft  geben. 
Gerade  alles  das,  was  nach  den  Kegeln 
und  V  orschriften  der  Sprachlehrer  sich 
mit  der  Uebung  der  gebildeten  Kreise 
und  unserer  besten  Schriftsteller,  wenn 
nicht  im  Widerspruch,  doch  wenig- 
stens nicht  im  vollen  Einklänge  be- 
findet, wird  für  die  Zeitschrift  als 
deren  eigenstes  Gebiet  in  Anspruch 
genommen.  Als  Hauptzweck  derselben 
bezeichnet  es  der  Herausgeber  aus- 
drücklich: einem  einreifsenden  falschen 
Gebrauch  entgegenzutreten,  sowie 
falsche  und  unrichtige  Regeln  und 
Vorschriften  zu  berichtigen,  und  zwar 
indem  zu  weit  gefafste  auf  ihr  eigent- 
liches Mafs  beschrankt  oder  umgekehrt 
die  aus  einem  zu  engen  und  beschränk- 


ten Gesichtspunkt  gefafsten  von  einem 
höheren  und  weiteren  Gesichtspunkt 
aus  abgeändert  werden;  ferner  bei 
thatsächlich  noch  schwankendem  Ge- 
brauch wenigstens  das  Für  und  Gegen 
möglichst  eingehend  zu  erörtern  und 
sorgfältig  gegen  einander  abzuwägen, 
so  dafs,  wenn  auch  nicht  eine  sichere 
Feststellung  zu  erreichen  ist,  die  Leser 
wenigstens  für  sich  eine  auf  feste 
Gründe  gestützte  Entscheidung  treffen 
können,  statt  sich  auf  ein  schwanken- 
des und  unsicheres  Gefühl  verlassen 
zu  müssen. 

Wenngleich  aus  dem  Gebiet  der 
Sprache  einzelne  Fragen ,  die  dafür 
geeignet  erscheinen,  auch  in  beson- 
deren Aufsätzen  und  Abhandlungen 
erörtert  werden,  so  sind  doch  in  der 
Hauptsache,  wie  vorher  schon  erwähnt, 
die  sprachlichen  Erläuterungen  und 
Bemerkungen  an  bestimmte  Lese-  und 
Musterstücke  aus  guten  Schriftstellern 
angeknüpft,  eine  Einrichtung,  die  den 
Werth  der  Zeitschrift  wesentlich  erhöht. 
Denn  durch  die  Anknüpfung  an  ein 
bestimmtes  Beispiel  gewinnt  auch  die 
einzelne  Bemerkung,  die  sonst  als  etwas 
Abgerissenes  leicht  Ubersehen  wird, 
einen  sicheren  Halt  und  prägt  sich 
dem  Gedächtnils  fester  ein.  Zugleich 
aber  wird  vermieden,  dafs  der  Sinn 
des  Lesers  sich  allzusehr  auf  das  Ein- 
zelne heftet  ;  der  Leser  wird  aus  sich 
selbst  oder  durch  den  Erläuterer  darauf 
hingewiesen,  auch  in  den  Gesammt- 
inhalt sich  zu  vertiefen  und  zu  ver- 
folgen, wie  im  wohlgeordneten  Zu- 
sammenhange die  einzelnen  Theile  sich 
zu  einem  in  sich  abgeschlossenen 
Ganzen  verbinden.'  Alle  Bemerkungen 
über  die  Wirkung,  welche  der  Ver- 
fasser hat  erreichen  wollen,  und  über 
die  Einzelheiten,  welche  derselbe  nach 
sorgfältiger  Erwägung  in  dem  Muster- 
stück als  nicht  volkommen  muster- 
gültig und  empfehlenswert!!  erachtet, 
haben  ihre  gemeinsame  Wurzel  in 
dem  besprochenen  Musterstück  und 
bieten  dabei  den  gerade  in  einer 
Zeitschrift  am  wenigsten  entbehrlichen 
Reiz  der  Abwechselung.  Denn  bald 
handelt    es    sich     um    eine  ünter- 
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suchung,  ob  die  Abweichung  des 
Schriftstellers  von  den  strengen  Regeln 
—  es  soll  nicht  gesagt  werden:  immer 
der  Sprachlehre,  sondern  oft  auch  nur 
der  Sprachlehrer  —  nicht  doch  ihre 
innere  Berechtigung  habe;  bald  gilt  es 
gewissen  Vorschriften  des  Styls,  /.  B.  in 
Bezug  auf  ruhigere  oder  bewegtere 
Darstellung,  auf  einfacheren  oder  ver- 
schlungene! en  Satzbau,  auf  den  Ton- 
fall, auf  die  Verhütung  von  Mißver- 
ständnissen und  Zweideutigkeit  u.  s.  w.; 
ein  anderes  Mal  kommt  die  Richtigkeit 
des  vorgetragenen  Gedankens  in  Frage, 
und  dann  wieder  die  W  ahl  des  treffend- 
sten Ausdrucks,  wobei  sinnverwandte 
Wörter  sorgfältig  mit  einander  ver- 
glichen werden.  Besonders  wird  lerner 
auf  die  Reinheit  der  Sprache  gehaltet), 
indem  /.  B.  bei  Fremdwörtern,  die 
der  Schriftsteller  gebraucht,  erwogen 
wird,  ob  der  Gedanke  ohne  wesentliche 
Kinbufse  sich  nicht  ebensogut  oder 
besser  durch  rein  deutsche  Wörter  hätte 
ausdrücken  lassen,  u.  a.  m. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wird  auf  neu  er- 
schienene Werke  aufmerksam  gemacht, 
insoweit  dieselben  nach  Inhalt  und 
Ausdruckweise  zur  Besprechung  in 
der  Zeitschrift  sich  eignen.  Daneben 
sind  Sprüche,  Sinngedichte  und  Räthscl 
eingetlochlen. 


Zur  Beantwortung  sprachlicher  Fra- 
gen aus  dem  Kreise  der  Leser  erklärt 
sich  der  Herausgeber  gern  bereit,  nur 
behält  er  sich  vor,  zu  entscheiden,  ob 
die  Frage  und  deren  Beantwortung 
auf  allgemeineren  Antheil  zu  rechnen 
haben,  in  welchem  Falle  die  Antwort 
in  der  Zeitschrift  gegeben  wird,  oder 
ob  dieselbe  eine  briefliche  Beantwortung 
erfordert.  Für  Diejenigen,  welche  eine 
solche  frei  zugesandt  zu  erhalten  wün- 
schen, empfiehlt  es  sich,  eine  Frei- 
marke beizufügen. 

Sachliche  Aufsätze  aus  dem  Kreise 
der  Leser  sind  der  Zeitschrift  stets 
willkommen,  besonders  über  Fragen, 
welche  eine  Krörterung  aus  verschie- 
denen Gesichtspunkten  angezeigt  er- 
scheinen lassen. 

Diese  kurze  Darstellung  Uber  Inhalt 
und   Hinrichtung   der   Zeitschrift  für 
deutsche  Sprache  wird  ergeben  haben, 
dafs  es  sich,   wofür  schon   der  Ruf 
des  Herausgebers  bürgt,  um  ein  Unter- 
nehmen von  weittragender  Bedeutung 
handelt.     Möge  der   Kreis    der  Be- 
zieher und  Freunde  des  Blattes  immer 
mehr  zunehmen,  damit  der  erstrebte 
KinMufs  auf  die  Verbesserung  unserer 
Muttersprache   weiter  an   Boden  ge- 
winne. 


II.  C.  Lehmann's  Bahnpost-Karte  vom  Deutschen  Reiche. 
Mit  einem  Verzeichnifs  der  Bahnposten  im  Deutschen  Reichs-Post- 
gebiet,  in  Bavem  und  Württemberg.  Bearbeitet  von  L.T.Schultz, 
ßüreau -Assistent  im  Kursbüreau  des  Reichs- Postamts.  Dreizehnte 
Auflage.    Berlin.    Verlag  von  Julius  Springer.  1892. 


In  erneuter  Auflage  —  der  drei- 
zehnten ist  soeben  die  Lehmann'sche 
Bahnpostkarte  vom  Deutschen  Reiche 
erschienen.  In  ihrer  vortrefflichen 
Ausstattung,  ihrer  zweckmäfsigen  und 
übersichtlichen  Anordnung  hat  sich 
diese  K:irte  seit  langer  Zeit  nament- 
lich als  ein  schätzbares  Lehrmittel  für 
Dienstanfänger  und  zur  Vorbereitung 


für  postdienstliche  Prüfungen  —  be- 
währt. 

Im  Anschlufs  an  die  empfehlenden 
Besprechungen,  mit  denen  das  Archiv 
für  Post  und  Telegraphie  die  früheren 
Auflagen  der  Lehmann  schen  Bahnpost- 
karte begleitet  hat,  kann  auch  das  Urtheil 
über  die  gegenwärtige  mit  Sorgfalt  ver- 
vollständigte Auflage  nur  günstig  lauten. 
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HERA  l-'SGEGK  BEN    IM    AUFTRAGE    DES  REICKS-POSTAMTS. 


Nr.  15.  BERLIN,  AUGUST.  1892. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  48.  Das  polarisirte  Relais  neuer  Bauart  und 
seine  Wirkungsweise  im  Vergleich  zu  den  im  Betriebe  der  Reichs-Tele- 
graphie bisher  verwendeten  polarisirten  Relais.  —  40.  Zur  Geschichte 
des  Postwesens  in  Herford.  —  50.  Die  Reisen  des  Mittelalters  und  die 
geographischen  Anschauungen  zur  Zeit  des  Columbus.  —  51.  Ent- 
scheidung des  Reichsgerichts  in  dem  Verfahren  gegen  den  Redacteur 
der  Zeitschrift  »E.  E.«  wegen  unbefugten  Nachdrucks  eines  in  dem 
Archiv  für  Post  und  Telegraphie  veröffentlichten  Aufsatzes. 
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III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Zur  Geschichte  des  internationalen  Post- 
wesens im  16.  und  17.  Jahrhundert  nebst  einem  Rückblick  auf  die  neuere 
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Jahrbuch  der  GoTres- Gesellschaft,  Jahrgang  XIII  118021.  Erstes  Heft. 
München  bei  Herder  &  Co. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


48.  Das  polarisirte  Relais  neuer  Bauart  und  seine 
Wirkungsweise  im  Vergleich    zu    den    im   Betriebe  der 
Reichs-Telegraphie  bisher  verwendeten  polarisirten  Relais. 


Die  Relais  haben  im  Telegraphen- 
betrieb die  Aufgabe,  den  von  einer 
fernen  Anstalt  ausgehenden  Strom- 
impuls aufzunehmen,  auf  denselben 
richtig  anzusprechen  und  dabei  einen 
neuen  Stromkreis  in  Thätigkeit  zu 
setzen.  Zu  diesem  Zweck  rinden  die 
Relais  in  Kabelleitungen  durch  Vor- 
schaltung vor  die  Empfangsapparate 
und  in  oberirdischen  Leitungen  als 
Uebertragungsvorrichtungen  Verwen- 
dung. Für  die  Leistungen  der  Tele- 
graphie ist  die  Wirksamkeit  der  Relais 
von  grofser  Bedeutung.  Die  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  wendet  daher 
unausgesetzt  der  Verbesserung  der  Re- 
lais ihre  besondere  Sorgfalt  zu,  wie 
schon  die  groise  Anzahl  von  Relais, 

Archiv  f.  Post  u.  Tclegr.    15.  1893. 


welche  zu  Versuchszwecken  und  für 
längere  Zeit  im  praktischen  Betriebe 
Verwendung  gefunden  haben,  erkennen 
la'fst.  In  letzter  Zeit  galten  das  so- 
genannte deutsche  polarisirte  Relais 
und  das  polarisirte  Relais  von  Siemens 
bei  der  Reichs-Telegraphie  als  die 
brauchbarsten,  weshalb  sie  auch  fast 
allgemein  im  Gebrauch  gewesen  sind. 
Beiden  indessen  haften  noch  Mangel 
an,  welche  bei  dem  ersteren  in  der 
Veränderung  der  Federspannung  bei 
Temperaturschwankungen  und  in  der 
schädlichen  Einwirkung  der  Rück- 
ströme, bei  dem  Siemens'schen  Relais 
dagegen  in  dem  Fehlen  einer  Vor- 
richtung zur  Regulirung  des  Magne- 
tismus in   der  Ankerzunge  beruhen. 
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Diese  Müngel  haben  das  Tclegraphen- 
Ingenieurbüreau  des  Reichs -Postamts 
veranlafst,  ein  neues  polarisirtes  Relais 
zusammenzustellen  und  dessen  Leistungs- 
fähigkeit im  Vergleich  zu  derjenigen 
der  bisher  am  meisten  benutzten 
Schreibapparate  und  Relais  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen.  Als  Mafsstab  für 
die  Gebrauchsfähigkeit  eines  Relais  sind 
dabei  folgende  Bedingungen  aufgestellt 
worden : 

1.   Das  Relais   mufs   eine  möglichst 
grofse  Empfindlichkeit  besitzen. 


durch  die  Rückströme  nicht  wesent- 
lich verändert  werden. 

Diese  Bedingungen  sind  nach  dem 
Ergebnifs  der  angestellten  Unter- 
suchungen am  besten  durch  das  pola- 
risirte  Relais  neuer  Bauart  erfüllt  wor- 
den. Bevor  wir  auf  die  Einzelheiten 
der  Prüfung  eingehen,  sei  eine  kurze 
Beschreibung  des  neuen,  nachstehend 
abgebildeten  Relais  vorangeschickt. 

Die  von  einem  permanenten  Stahl- 
magneten (A)  möglichst  wenig  becin- 
flufsten  beiden  Elektromagnetschenkel 


Fig.  i. 
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2.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  der 
elektrische  Strom  ohne  Nachtheil 
für  die  Sicherheit  der  Zeichen- 
Übermittelung  schwanken  darf, 
müssen  möglichst  weit  auseinander 
liegen. 

3.  Die  Stromstärke,  bei  der  die 
Ankeranziehung  erfolgt,  darf  nur 
wenig  gröfser  sein,  als  diejenige 
Stromstarke  ist,  bei  der  das  Ab- 
fallen des  angezogenen  Ankers  ein- 
tritt. 

4.  Der  permanente  Magnetismus  etwa 
vorhandener     Stahlmagnete  darf 


(B)  bestehen  aus  massiven  Eisenkernen, 
deren  obere  und  untere  Enden  mit 
excentrisch  angeordneten  PolschuhenfCJ 
ausgerüstet  sind.  Mittels  geränderter 
Schraubenköpfe  lassen  die  mit  starker 
Reibung  festsitzenden  Kerne  sich  drehen, 
wodurch  die  Polschuhe  den  dazwischen 
liegenden  beiden  Ankerzungen  (D) 
innerhalb  gewisser  Grenzen  beliebig 
genähert  oder  davon  entfernt  werden 
können. 

Die  beiden  Ankerzungen  sind  durch 
eine  senkrecht  stehende  Messingstange 
(F.)  verbunden  und  werden  magnetisch 
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erhalten  durch  den  Stahlmagneten  (A)t 
welcher  mit  seinen  annähernd  halb- 
kreisförmigausgeschnittenen Polschuhen 
(F)  den  Ankerzungen  mehr  oder 
weniger  genähert  werden  kann.  Hier- 
zu dient  eine  rückwärts  gelagerte  Stell- 
schraube (G)  mit  breiter  Kopfscheibe. 

Die  beiden  Contactschrauben  be- 
finden sich  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Schlitten  (H),  welcher  mittels  Stell- 
schraube seitlich  verschoben  werden 
kann. 

Es    empfiehlt   sich,   die   in   Fig.  i 


trügt.  Der  rechtsseitige  Zwischenraum 
wird  dabei  am  zweckmüfsigsten  auf 
etwa  i  '/2  mm  und  der  linksseitige 
Zwischenraum  auf  etwa  3  mm  be- 
messen. 

Darauf  läfst  man  die  ferne  Anstalt 
Zeichen  geben  und  verschiebt  den 
Contactschlitten  so  weit,  bis  die  Zeichen 
deutlich  wahrgenommen  werden.  Ist 
dabei  eine  Verschiebung  des  Schlittens 
nach  links  nothwendig  gewesen,  wo- 
bei die  Differenz  der  beiden  Abstände 
zwischen    den    Polschuhen    und  der 


links  befindliche  Contactschraube  als 
Telcgraphircontact  zu  verwenden. 

Bei  der  erstmaligen  Einstellung  ist 
als  Grundsatz  festzuhalten,  dafs  bei 
geringer  Stärke  des  ankommenden 
Stromes  der  Mugnetismus  in  den 
Ankerzungen  ebenfalls  möglichst  klein 
gewählt  wird.  Dies  erreicht  man 
durch  Vergröfserung  des  Abstandes 
zwischen  den  Ankerzungen  und  den 
Polschuhen  des  Stahlmagneten. 

Die  excentrischen  Polschuhe  der 
Elektromagnetkerne  werden  der  Anker- 
zunge so  weit  genähert,  dafs  die  Summe 
ihrer  Abstände  von  den  Seitenflächen 
der  Zunge  etwas  mehr  als  4  mm  be- 


Ankerzunge  geringer  wird,  so  ist  der 
Magnetismus  in  der  Zunge  noch  zu 
stark  und  mufs  durch  Zurückschrauben 
des  Stahlmagneten  geschwächt  wer- 
den. Je  gröfser  im  Allgemeinen  der 
Unterschied  zwischen  den  Abständen 
der  Zunge  von  den  beiderseitigen  Pol- 
schuhen ist,  um  so  vortheilhafter 
arbeitet  das  Relais. 

Auf  die  Reinhaltung  der  Contact- 
flächcn  ist  ganz  besondere  Sorgfalt  zu 
verwenden.  Mindestens  einmal  täglich 
mufs  eine  Reinigung  dieser  Flächen 
mit  feinstem  Schmirgelpapier  (nicht 
mit  einer  Contactfeile)  vorgenommen 
werden. 
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Als  erster  Punkt  der  von  den  Re- 
lais zu  erfüllenden  Bedingungen  ist 
oben  die  Empfindlichkeit  autgeführt 
worden.  Hierbei  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  einzelnen  Relais  in 
der  Praxis  fast  niemals  gleichen  Wider- 
stand besitzen,  dafs  also  aus  der  ge- 
ringsten Stromstärke,  bei  welcher  noch 
eine  sichere  Ankerbew  egung  des  Relais 
erfolgt,  nicht  ohne  Weiteres  auf  die 
Empfindlichkeit  des  Relais  geschlossen 
werden  darf.  Es  mufs  vielmehr  in 
erster  Linie  die  erforderliche  elektrische 
Energie  (das  Product  aus  Stromstärke 
und  Klemmenspannung)  und  demnächst 
das  Trägheitsmoment  des  Ankersystems 
in  Rechnung  gezogen  werden.  Unter 
Empfindlichkeit  eines  Relais  (wie  über- 
haupt eines  elektromagnetischen  Apparat- 
systems] hat  man  somit  diejenige  ge- 
ringste elektrische  Energie  zu  ver- 
stehen, welche  zur  Herstellung  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Zeichen  in 
einer  bestimmten  Zeit  erforderlich  ist. 

Von  den  zur  Prüfung  im  Ingenieur- 
büreau  ausgewählten  Apparaten  kommen 
für  unsere  Betrachtung  die  schon  oben 
erwähnten  polarisirten  Relais  —  das 


deutsche,  das  Siemens'sche  und  das 
Relais  neuer  Bauart  —  in  Frage. 

Bei  den  Vergleichs-Apparaten,  welche 
hinsichtlich  der  Schwere  der  beweg- 
lichen Theile  nicht  genau  überein- 
I  stimmen  können,  ergeben  sich,  je  nach 
der  für  die  Zeichengebung  gewählten 
Zeiteinheit,  Unterschiede  für  die  Vcr- 
hältnifszahlen  des  Energieverbrauchs. 
Es  ist  deshalb  für  die  Versuche  eine 
solche  einheitliche  Geschwindigkeit  der 
Zeichengebung  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den, welche  die  1 6  malige  Abgabe  des 
Wortes  »Berlin«  in  der  Minute  ge- 
j  stattet.  Die  Selbstinduction  der  Appa- 
!  rate  ist  durch  Einschaltung  eines  aus- 
reichend grofsen  Widerstandes  in  den 
Stromkreis  unschädlich  gemacht  wor- 
den. Den  sammtlichen  Relais  wurde 
bei  den  Vergleichen  die  günstigste 
Contactweite  von  o,.3  mm  gegeben. 

In  nachfolgender  Zusammenstellung 
sind  die  zur  Beurtheilung  der  Empfind- 
lichkeit erforderlichen  Zahlen  über- 
sichtlich aufgeführt,  wobei  die  Verhält- 
I  nifszahl  des  Energieverbrauchs  für  das 
neue  Relais  gleich  i  gesetzt  worden  ist: 


c 
Z 

u 

2 


Bezeichnung  der  Relais 


Wi- 

l'm- 

der- 

windungen 

stand 

im 

auf 

Ohm 

Ganzen 

1  Ohm 

310 

'3  473 

43,5 

2<),- 

196 

6  600 

33v 

278 

0090 

32,8 

Geringste 
Strom- 
stürke 
zum  An- 
sprechen 
der  Relais 
■Uli 


Klem- 
men- 
span- 
nung 

Volt 


Energie- 
verbrauch 


Milli- 
Voit- 
Ampcre 


Ver- 
hältnis 
zahlen 


1 

2 

3 
4 

G 


Polarisirtes  Relais  neuer  Bauart  . 

Polarisirtes  Relais  von  Siemens  . . 

Polarisirtes  deutsches  (lik«r  T*rfr»pi 
Relais  kleiner  Form  (Arier  «i«|ff*clMkHi 

|  Polarisirtes  deutsches  Uri«  iwfmp* 
]  Relais  grofser  Form  (Arier  fi«fe«krini 


0,90 
',;» 

3><-' 
V> 

V: 


0,»T9 
0,49« 
0,666 

o,v» 
0,464 


0,151 
0,846 

2,j64 
«,15« 
I-  3 


l 

9>«s 
4 

3,'5 


Die  Empfindlichkeit  des  neuen  pola- 
risirten Relais  ist  die  gröfste  von  allen 
in  Frage  gekommenen  Relais;  sie  ist  ; 
z.  B.   3,5   mal  gröfser    als  diejenige 
des  Siemens'schen  Relais. 

Diese  hohe  Empfindlichkeit  ist  haupt- 
sächlich dadurch  erreicht  worden,  dafs 
durch  die  Verwendung  von  verhaitnils- 
mäfsig  langen  Elektromagnetschenkeln 
das  Aufbringen  eines  ziemlich  starken 
Drahtes  in  sehr  vielen  Umwindungen  1 


ermöglicht  worden  ist.  Der  Draht  ist, 
selbstverständlich  unter  genügender 
Sicherung  der  Isolation,  unmittelbar 
auf  den  massiven  Eisenkern  aufge- 
wickelt. Auf  diese  Wreise  entfallen  bei 
diesem  Relais  43,5  Umwindungen  auf 
1  Ohm  Widerstand,  während  z.  B.  bei 
dem  Siemens'schen  Relais  nur  26,7  Um- 
windungen auf  1  Ohm  Widerstand 
gerechnet  werden  können. 

Für    die   praktische  Brauchbarkeit 
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kommt  neben  der  Empfindlichkeit  in 
Betracht,  wie  das  Relais  hei  Strom- 
schwankungen arbeitet.  Hierbei  sind 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Bei  ober- 
irdischen Arbeitsstromleitungen  füllt  z.B. 
der  Strom  nach  jeder  Unterbrechung 


bei  dem  neuen  Relais  auf  

Siemens'schen  Relais  auf .  .  . 
kleinen  deutschen  Relais  auf 
grofsen 


auf  Null,  wechselt  aber  in  seiner  Starke. 
Wenn  die  Relais  bei  einer  Stromstürke 
von  i  o  Milli  -  Ampere  so  eingestellt 
waren ,  dafs  die  Schriftzeichen  eben 
noch  eine  scharfe  Trennung  zeigten, 
konnte  die  Stromstürke 

1,20  Milli-Ampere 

4,0  bz.  ,,,7  -  \  yß»-  dief  Reihenfolge 

in  vorstehender  Zu- 


2,2  bz.  I,Q  - 


sammenstellung 


herabgemindert  werden,  um  gerade  noch 
vollständige  Zeichen  hervorzubringen. 

Das  neue  Relais  gestattet  also  von 
den  Vergleichsrelais  den  weitesten 
Spielraum  der  wirkenden  Stromstürke. 

Wichtiger  für  den  Telegraphen- 
betrieb ist  das  Verhalten  der  Relais 
bei  dem  in  Ruhestrom-  und  langen 
Kabelleitungen  eintretenden  Fall  von 
Stromschwankungen,  in  welchem  der 
Strom  nach  der  Zeichenbildung  nicht 
auf  Null  füllt,  sondern  in  der  Stärke 
nur  etwas  abnimmt.  Für  die  Brauch- 
barkeit eines  Relais  kommt  es  hierbei 
darauf  an,  dafs  zum  Abfallen  des  an- 
gezogenen Ankers  nur  eine  möglichst 
geringe  Abnahme  des  zur  Anziehung 
nothwendigen  Stromes  erforderlich  ist. 

Wenn    die    Relais    so  eingestellt 

bei  dem  neuen  Relais  auf  

Siemens'schen  Relais  auf.  .  . 
kleinen  deutschen  Relais  auf 
grofsen 

Da  in  langen  Kabelleitungen  die 
Sprechgeschwindigkeit  eines  Relais 
nahezu  im  geraden  Verhültnifs  zu  den- 
jenigen Stromstärken  steht,  bei  wel- 
chen das  Abfallen  des  Ankers  eintritt, 
so  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  dem  neuen 
Relais  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
der  Vorzug  vor  den  übrigen,  jetzt 
im  Gebrauch  befindlichen  Relais  zu 
geben  ist. 

Was  die  oben  aufgeführte  vierte 
Bedingung  für  ein  gutes  Relais  — 
die  Unempfindlichkeit  des  permanenten 
Magnetismus  gegen  Rückströme  —  an- 
langt, so  kommt  dabei  in  Betracht, 
dafs  die  Stromstärke,  welche  dazu  er- 
forderlich ist,  dafs  ein  Elektromagnet 


werden,  dafs  bei  einer  Stromstürke  von 
io  Milli-Ampere  die  Zeichen  eben 
noch  vollständig  erscheinen  und  als- 
dann zwischen  der.i  Körper  und  dem 
Batterieeontact  des  verwendeten  Senders 
ein  Widerstand  eingeschaltet  wird,  der 
den  Stromkreis  auch  beim  OefTnen  des 
Batteriecontacts  geschlossen  hält,  also 
nur  ein  Sinken  der  Stromstürke  ge- 
stattet ,  so  kann  man  es  durch  ent- 
sprechende Vergröfserung  des  Wider- 
standes dahin  bringen,  dafs  der  bei  zu 
kleinem  Widerstand  auf  dem  Streifen 
erscheinende  zusammenhängende  Strich 
sich  wieder  in  einzelne  Zeichen  auf- 
löst. Bei  den  vorgenommenen  Unter- 
suchungen war  im  Augenblick  des 
Wiederauftretens  der  Zeichen  eine  Ver- 
minderung der  Stromstürke  eingetreten: 

8,s  Milli-Ampere 

5,7a  bz.  6,34  - 
7,58  bz.  7,50- 


vgl.  die  Reihenfolge 
in  obigerZusammen- 
siellung. 


seinen  Anker  anzieht,  u.  A.  auch  von 
der  Richtung  und  Stärke  der  voraus- 
gegangenen Magnetisirung  abhängt. 
Je  schneller  die  in  ihrer  Richtung 
wechselnden  Magnetisirungen  auf  ein- 
ander folgen  und  je  stärker  die  letzte 
entgegengesetzte  Magnetisirung  ist,  desto 
mehr  machen  sich  die  Unterschiede 
zwischen  den  im  Stromkreise  auf- 
tretenden Stromstärken  derselben  Bat- 
terie geltend. 

Sobald  die  Uebertragungsrelais  in 
dieser  Hinsicht  un/.weckmüfsig  gebaut 
sind,  machen  sich  in  langen  Kabel- 
leitungen gewisse  Uebelstünde  beim 
Uebergang  vom  Geben  zum  Empfangen 
bemerklich.  Beim  Mörse-Betrieb  bleibt 
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der  erste  Punkt  des  Zeichens  für  »Ver- 
standen« aus,  beim  Hughes -Betrieb 
kommt  trotz  des  übereinstimmenden 
Laufes  beider  Apparate  beim  Drücken 
der  Blanktaste  zuerst  ein  Blankzeichen, 
sodann  aber  das  rückliegende  Zeichen  Z 
an. 

Die  Prüfung  der  einzelnen  Relais 
hinsichtlich  dieses  Punktes  ist  auf  fol- 
gende Weise  ausgeführt  worden : 

Durch  jedes  zu  prüfende  Relais  sind 
in  einer  Sekunde  etwa  zehn  Strom- 
impulse,  zunächst  nur  von  positiver 
Richtung,  in  stets  gleicher  Geschwin- 
digkeit gesandt  worden,  wobei  die 
Relais  so  eingestellt  waren,  dafs  bei 


einer  Stromstärke  von  0,01  Am- 
pere die  Punkte  gerade  noch  bemerk- 
lich waren.  Nachdem  man  auf  jeden 
positiven  einen  gleich  starken  nega- 
tiven Stromimpuls  hatte  folgen  lassen, 
waren  die  Punkte  ausgeblieben;  es 
mufste,  um  den  Relais  die  Anziehung 
des  Ankers  wieder  zu  ermöglichen, 
der  positive  Strom  verstärkt  werden. 
Je  mehr  der  permanente  Magnetismus 
eines  Relais  bei  dem  Richtungswechsel 
des  Stromes  gelitten  hatte,  desto  gröfser 
mufste  die  Verstärkung  des  ursprüng- 
lich wirkenden  positiven  Stromes  sein. 

Als  nothwendige  Verstärkung  dieses 
Stromes  wurde  ermittelt: 


bei  dem  Relais  neuer  Bauart    21  pCt. 

Siemcnsschen  Relais   33  - 

kleinen  deutschen  Relais   36  bz.  27  pCt. 

-     groi'sen         -  -    35  bz.  28  - 


vgl.  die  Reihenfolge 
in  obiger  Zusammen- 
stellung. 


Bei  diesen  Zahlen  fällt  auf,  dafs  der 
permanente  Magnetismus  derjenigen 
Relais,  bei  denen  die  Eisenkerne  un- 
mittelbar auf  den  Magnetpolen  sitzen, 
am  meisten  durch  die  Rückströme 
beeinflufst  wird;  so  ist  bei  dem 
deutschen  Relais  das  Verhältnifs  auch 
bei  eingeschobenem  Schwächungsanker 
erheblich  ungünstiger  als  bei  dem 
neuen  Relais,  obwohl  bei  dem  letz- 
teren dicke  und  lange  Eisenkerne  An- 
wendung gefunden  haben.  Die  Strom- 
verstärkung ist  bei  dem  neuen  Relais 
nur  zur  Ummagnetisirung  der  Eisen- 
kerne nothwendig,  während  sie  bei 
dem  Siemens'sehen  und  dem  deutschen 
Relais  auch  eine  theilweise  Ummagne- 
tisirung desStahlmagneten  vorzunehmen 
hat. 

Relais  neuer  Bauart  haben  bereits 
versuchsweise  im  Betriebe  der  Reichs- 
Telegraphie  Verwendung  gefunden. 
Soweit  sich  jetzt  schon  ein  Urtheil 
fällen  läfst,  bewähren  sich  die  neuen 


Relais  —  den  oben  theoretisch  ent- 
wickelten Vortheilen  entsprechend  — 
durchaus  und  sind  sowohl  ihrer 
Wirkungsweise  wegen  als  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Construction  allen  seit- 
her im  Gebrauch  befindlichen  Relais 
vorzuziehen. 

Als  besonderer  Vorzug  der  neuen 
Relais  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dafs  bei  ihrer  Verwendung  als 
Uebertragungsrelais  in  einer  langen 
Kabelleitung  nach  der  erstmaligen  rich- 
tigen Einstellung  während  mehrerer 
Monate  nur  einmal  eine  neue  Ein- 
stellung erforderlich  gewesen  ist,  nach- 
dem durch  ein  Versehen  beim  Rei- 
nigen der  Apparate  die  Zungen  in 
ihrer  Lage  zu  den  Polschuhen  ver- 
schoben worden  waren.  Im  Uebrigen 
war  selbst,  als  die  auf  den  End- 
anstalten aufgestellten  Batterien  von  60 
auf  40  Elemente  verringert  worden 
waren,  eine  Umstellung  der  Relais 
neuer  Bauart  nicht  erforderlich. 
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49.  Zur  Geschichte  des  Postwesens  in  Herford. 


In  Westfalen  war  schon  im  y.  Jahr- 
hundert die  Abtei  Herford  in  der 
Grafschaft  Ravensberg  bekannt.  Letz- 
tere wurde  begrenzt  von  den  Fürst- 
bisthümern  Münster,  Osnabrück  und 
Minden,  den  Grafschaften  Bückeburg 
und  Lippe,  dem  Fürstbisthum  Pader- 
born, der  Grafschaft  Rietberg  und  der 
Herrschaft  Rheda.  Die  geographische 
Lage  von  Ravensberg  war  der  Ent-  j 
Wickelung  des  Postwesens  in  der  Graf-  , 
schaft  und  besonders  in  Herford  wenig  I 
günstig.  Auch  trug  die  eigentüm- 
liche Stellung  der  Stadt  Herford  zu 
dem  Grafen  von  Ravensberg  wesentlich 
dazu  bei,  das  Aufblühen  des  Post- 
wesens in  Herford  zu  erschweren. 

Herford,  Hervorden  oder  Herflirt 
wurde  zwar  1631  von  dem  Reichs-  1 
Kammergericht  für  eine  freie  Reichs- 
stadt erklärt;  gleichwohl  übten  die 
Herzöge  von  Cleve,  Jülich  und  Berg, 
Grafen  zu  Ravensberg,  als  Rechts- 
nachfolger der  Aebtissin  Hoheits- 
rechte in  der  Stadt  aus.  Nach  den 
Vertrügen  von  1417  und  1430  war 
der  Aebtissin  die  Contirmation  und 
Beeidigung  des  Raths  zuerkannt.  Der 
Magistrat  mufste  sogar  jahrlich  zu 
Weihnachten  der  »zeitlichen  Aebtissin 
ein  Viertel  Weines  liefern  und  das 
zum  zeichen  der  Obrigkeit«.  Die 
Kreis-  und  Reichssteuer  wurde  von 
der  Aebtissin  und  der  Clerisei  zur 
Hälfte  gezahlt,  die  andere  Hälfte  mufste 
die  Stadt  aufbringen.  Der  Magistrat 
der  Stadt,  welche  sich  unter  dem 
milden  Krummstabe  der  Aebtissin  zur 
Blüthe  entwickelt  hatte,  strebte  fort 
und  fort  nach  gröfserer  Unabhängig- 
keit, bis  die  Aebtissin  Anna  von 
Limburg  ihre  weltliche  Hoheit  und 
Obrigkeit  1 547  an  den  Herzog  Wil- 
helm zu  Jülich,  Cleve  und  Berg, 
dessen  Vorgänger  schon  seit  1382 
Vogte  über  Herford  gewesen  waren, 
für  immer  abtrat.  In  dem  Jülieh- 
Cleve'schen  Erbstreite  suchte  die  Stadt 
ihre  Unmittelbarkeit  zu  bewahren, 
wurde  jedoch  1O47,  nachdem  die  Graf- 


schaft Ravensberg  an  Brandenburg  ge- 
fallen, durch  den  Brandenburgischen 
Commandanten  des  Sparenbergs,  von 
Eller,  erobert  und  mufste  dem  grofsen 
Kurfürsten  huldigen.  Sie  wurde  zwar 
auf  Befehl  des  Kaisers  wieder  geräumt, 
ging  aber  1652  in  den  Besitz  Branden- 
burgs über  und  gerieth,  da  sie  auf 
ihre  Selbstständigkeit  nicht  verzichten 
wollte,  in  eine  schiefe  Stellung  zum 
Hause  Brandenburg,  aus  der  die  Stadt 
Bielefeld,  die  damalige  zeitweilige  Resi- 
denz des  Fürsten,  in  postalischer  Be- 
ziehung naturgemä'fs  den  Nutzen  zog. 
Bielefeld  wurde  der  Knotenpunkt  der 
Postverbindungen  nach  den  noch  zer- 
streut liegenden  Preufsischen  Ländern 
im  westlichen  Deutschland. 

Bei  der  engen  Verbindung  der  Stadt 
Herford  mit  der  Grafschaft  Ravensberg 
ist  auch  diese  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtungen  zu  ziehen.  Ihr  Flächen- 
inhalt betrug  nach  einer  im  Jahr  i6y2 
vorgenommenen  Vermessung  1 62/3  Qua- 
dratmeilen. Im  Vergleich  zu  Preufsen 
war  die  Grafschaft  nur  schwach  be- 
völkert. Die  Stadt  Herford  umfafste  1 76 1 
nur  807  Bürgerhäuser,  aufserdem  viele 
wüste  Plätze,  weitläufige  Höfe,  Gärten, 
eine  Weide  und  ein  kleines  Feld,  auf 
welchem  Getreide  gebaut  wurde;  sie 
zählte  damals  rund  2600  Einwohner, 
eine  sehr  geringe  Zahl  gegenüber  dem 
räumlichen  Umfange  der  Stadt  mit  ihren 
vier  grofsen  Pfarrkirchen.  Die  noch 
jetzt  theilweise  sichtbaren  Stadtmauern, 
Stadtgräben  und  Landwehren  waren 
bereits  1236  vorhanden.  Die  Münster- 
kirche wurde  1278,  die  Marienkirche 
1325,  die  Johanneskirche  1  2y4  und  die 
Jacobikirche  etwa  1 360  vollendet. 
Diese  alten  kirchlichen  Bauwerke  von 
nicht  unbedeutender  Ausdehnung  legen 
noch  heute  Zeugnifs  dafür  ab,  dafs  die 
Stadt  ehemals,  insbesondere  vor  dem 
dreifsigjährigen  Kriege,  volkreicher  ge- 
wesen sein  und  dafs  grofser  Wohl- 
stand unter  den  Bürgern  geherrscht 
haben  mufs.  Aber  der  dreifsigjährige 
Krieg,  sowie  spater  der  siebenjährige 
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Krieg  halten  Handel  und  Wandel  /.um 
Stocken  gebracht,  und  aus  der  blühen- 
den Stadt  war  ein  öder  und  verkehrs- 
armer Landort  geworden. 

Die  Regierung  liels  es  nicht  an  Be- 
mühungen fehlen,  die  Stadt  zu  heben, 
aber  alle  Fürsorge  war  umsonst.  Herford 
war  und  blieb  einstweilen  weiter  nichts 
als  eine  armselige  Ackerstadt. 

König  Friedrich  11.  erliefs  durch 
Cabinets-Ordre  vom  7.  Juli  1785  den 
Unterthanen  der  ürafschaft  zu  ihrer 
Unterstützung  einen  Theil  der  Con- 
tributionen.  Während  seiner  Regierung 
gegen  1770  -  wurden  zur 
Vermehrung  der  Bevölkerung  der  Her- 
forder Gegend  1 5  Colonistenfamilien 
aus  der  Grafschaft  Baden-Durlach  be- 
rufen, die  sich  auf  der  Herforder  oder 
Elverdisser  Heide  mit  königlicher  Ver- 
günstigung anbauten. 

Die  abgeschlossene  Lage  der  Graf- 
schaft Ravensberg,  die  Mittellosigkeit 
der  Stadt  Herford,  sowie  das  Gesetz 
der  Niehttheilbarkeit  des  vaterlichen 
Hofes  erschwerten  die  Anlage  von 
Strafsen  in  der  Feldmark  Herfords. 
Ueberdies  hatte  der  einfache  Landmann 
nicht  das  geringste  Interesse  für  die 
Aufsenwelt.  Er  fühlte  sich  wohl  und 
behaglich  auf  seinem  Hof,  im  Kreise 
seiner  Familie,  welche  höchstens  mit 
dem  ebenbürtigen  Nachbarhof  im  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  stand.  Zum 
notwendigen  Besuch  entfernt  liegen- 
der Orte  ergriff  er  den  Wanderstab 
oder  benutzte  sein  Pferd;  der  Strafsen 
bedurfte  er  selbst  ebensowenig  wie 
sein  Hof.  Darum  ist  das  Bild,  welches 
wir  aus  den  Reisebeschreibungen  der 
alten  Zeit  und  den  Akten  des  Her- 
forder Stadt-Archivs  von  den  Strafsen 
gewinnen,  wohl  geeignet,  den  Wunsch 
»Glückliche  Reise«  als  einen  durchaus 
berechtigten  erkennen  zu  lassen. 

In  der  historisch-geographisch-statisti- 
schen Beschreibung  der  Grafschaft 
Ravensberg  von  P.  F.  Weddigen  aus 
dem  Jahre  17^0  befindet  sich  eine 
Karte  mit  Angabe  der  Strafsen.  Auf 
derselben  ist  verzeichnet  die  Strafse 
von  Minden  durch  die  Porta  über 
Edinghusen,  Gohfeld,  Herford,  Stede- 


freund nach  Bielefeld,  eine  andere  von 
Bielefeld  durch  das  Dorf  Brackwede 
nach  Paderborn  und  Deünold  und 
eine  solche  nach  Neufriedrichsdorf, 
Neukirchen,  Rietberg,  Mastholtz  und 
Lippstadt.  Ferner  finden  wir  eine 
Strafe  von  Bielefeld  über  Steinhagen, 
Halle  und  Hörste  nach  Versmold 
führend.  In  einem  Klagebericht  über 
die  grofse  Last  der  Stralsenunterhaltung 
seitens  der  Stadt  Herford  werden  1810 
aufser  der  Haupt-Kunststrafse  folgende 
Strafsen  aufgeführt: 

1.  Post-  und  Landstrafse  von  Enger 
nach  Detmold, 

2.  die  stark  befahrene  Landstrafse  von 
Bünde  nach  Vlotho  und  ins  Lippe- 
sche, 

3.  die  Landstrafse  von  Werther  und 
Jöllenbeck  eben  dahin, 

i  4.  zwei  von  den  Lippe'schen  Ortschaften 
Ahmsen  und  Lockhausen  kom- 
mende Landstraisen  nach  Minden 
und  Vlotho  und 
5.  zwei  ebenfalls  stark  befahrene  Land- 
wege nach  den  Bauerschaften  Elver- 
dissen und  Löhne. 

Man  unterschied  also  Haupt- Kunst- 
strafsen,  Post-  und  Landstrafsen,  Land- 
straisen und  Landwege;  im  Grunde 
genommen  war  die  eine  Strafse  so 
schlecht  wie  die  andere.  Nicht  der 
gute  Zustand,  sondern  die  Art  der 
Benutzung  der  Strafse  gab  die  Ver- 
anlassung zu  jenen  Unterscheidungen. 

Die  Stadt  Herford  mufste  von  1773 
ab  Jahr  aus  Jahr  ein  dazu  angehalten 
werden,  die  Strafsen  zu  verbessern. 
Das  Postamt  führte  wiederholt  Klage 
über  den  schlechten  Zustand  der 
Minden  er  Strafse  und  der  Poststrafse 
überhaupt.  Ein  Herr  von  Exterde  auf 
Ahmsen,  der  auch  in  Herford  Be- 
sitzungen hatte,  klagte  1775  über  den 
mangelhaften  Zustand  des  Weges,  wes- 
halb » manche  Sonntage  dieserhalb  die 
Kirche  versäumt  werden  müfste«.  Von 
den  Wegen  nach  Hillewalsen,  Ahmsen, 
Jöllenbeck  und  Enger  wird  gesagt: 
»Die  Gräben  sind  zugeschlemmt,  das 
Wasser  Hiefst  mitten  auf  dem  Wege, 
Winterwellen    (wellenartige  Uneben- 
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heiten}  oder  grofse  Löcher  hindern 
das  Durchkommen.«  Eine  Verbesse- 
rung des  Vlotho'er  Weges  durch 
»Ausschlagen  der  Gräben,  AusHillen 
mit  Fudern  von  Wiepen,  mit  Grund 
oder  Bohlen«  wurde  veranschlagt  auf 
187  Thlr.  10  Ngr.  In  der  Haupt- 
Poststrafse  befanden  sich  im  Jahre 
1778  Löcher  von  6  bis  8  Fufs  im 
Geviert.  Die  Eigenthümer  wurden 
1780  angehalten,  die  Hölzer  und 
Sträucher,  welche  auf  den  Weg  hingen 
und  die  Passage  und  die  Luft  sperrten, 
wegzuräumen.  Der  Weg  von  Herford 
nach  Minden  mufste  1782  erst  ausge- 
bessert werden,  damit  der  Bischof  von 
Osnabrück  ihn  passiren  konnte. 

Die  Regierung  liefs  häutig  die  St ra Isen 
besichtigen,  stellte  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  Strafsenmeister 
(mit  einem  jährlichen  Gehalt  von 
25  Thlrn.)  an,  aber  die  Klagen  hörten 
nicht  auf.  Die  Stadt  Herford  sollte 
die  Kosten  allein  tragen,  wozu  sie 
ihrer  Schulden  halber  nicht  im  Stande 
war.  Die  aufsergewöhnliche  Instand- 
setzung des  Mindener  Postweges  ver- 
ursachte im  Jahre  1772  einen  Kosten- 
aufwand von  2130  Thlrn. 

Der  kunstmäfsige  Ausbau  der  Post- 
strafsen  fällt  in  eine  spätere  Zeit.  Im 
Jahre  1781  kam  zuerst  die  SteinpHaste- 
rung  der  Postwege  in  Anregung,  ebenso 
die  Anlage  von  Sommerwegen,  um 
Kosten  zu  ersparen  und  die  Bequem- 
lichkeit der  Reisenden  zu  fördern. 
Die  Poststralse  Minden -Bielefeld  war 
schon  1800  kunstmäfsig  hergestellt, 
aber  nicht  immer  regelrecht  mit  Stein- 
schlag belegt.  Die  schlechten  Stellen 
wurden  vielmehr  gegen  1834  bald  mit 
rohen  Steinen,  bald  mit  Scheidholz  oder 
sogen.  Brädeln  (Braken,  Faschinen)  aus- 
gebessert. Die  Strafse  wurde  erst  gegen 
1840  in  den  jetzigen  Zustand  versetzt. 
Früher  führte,  wie  noch  sichtbar,  eine 
Theilstrecke  der  Herford-Oeynhausener 
Strafse  Uber  die  Egge  bei  Hilgen- 
böker  vorbei.  Die  Wegestrecke  nach 
Bielefeld  war  namentlich  bei  Stedefreund 
sehr  schlecht. 

Besonders  hinderlich  war  der  Ent- 
wickelung  des  Postwesens  von  Herford 


der  Umstand,  dafs  die  Bevölkerung 
lange  auf  einer  niederen  Stufe  geistiger 
Entwickclung  stand  und  die  Fertigkeit 
im  Lesen  und  Schreiben  nur  wenig 
geübt  wurde.  Dementsprechend  war 
,  das  Bedürfnifs  zur  Unterhaltung  eines 
Briefwechsels  bis  in  das  in.  Jahr- 
hundert so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
handen. Erst  die  Erfindungen  der 
Neuzeit  und  die  Eröffnung  der  Eisen- 
bahn haben  in  Herford  das  Aufblühen 
des  wirtschaftlichen  Lebens  auf  allen 
Gebieten  und  damit  ein  regeres  Ver- 
|  kehrsieben  hervorgebracht. 

Wie  überall  in  Deutschland,  so  waren 
auch  in  Herford  die  Bewohner  zu- 
nächst auf  die  sogen.  Botenposten  an- 
gewiesen; ihre  Briefe  wurden  durch 
Metzger,  Mönche  oder  Kaufleute  be- 
fördert. Es  waren  das  Gelegenheits- 
posten ohne  Sicherheit  für  die  Be- 
stellung, ohne  Regelmäfsigkeit  im  Gange. 
In  den  Urkunden  der  Stadt  Herford 
werden  wiederholt  derartige  Boten  er- 
wähnt. Der  Landgraf  Ludwig  zu 
Hessen  beurkundet  1433,  dafs  Johann 
Pluche,  Bote  der  Aebtissin  Mcchtild 
von  Waldeck ,  ihm  besiegelte  Ab- 
schrift einer  Kaiserlichen  Absolution 
vorgezeigt  habe.  Domprobst- Capitul, 
Bürgermeister  und  Rath  zu  Paderborn 
quittiren  1442  über  abschlägliche  Zah- 
lung von  50  Fl.,  die  die  Stadt  Herford 
durch  den  Boten  Gervin  Rovell  ge- 
zahlt hätte.  Das  eigenhändige  Schreiben 
des  Bürgermeisters  Erdwyn  Erdmann 
zu  Osnabrück  aus  dem  Jahre  1461  an 
den  ehrsamen  Henrich  Swibbe,  Bürger- 
meister zu  Herford,  besagt,  er  habe 
zum  Behuf  seines  gnädigen  Herrn  von 
Osnabrück  durch  den  Boten  der  Stadt 
Herford  Hendiek  Geld  empfangen. 

In  einer  Urkunde  von  1461  wird 
der  Beförderer  »Bote  der  Stadt  Her- 
ford« genannt.  Aus  dem  Jahre  1394 
besitzen  wir  die  Botenmeister-Ordnung 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Cleve,  Berg 
und  Ravensberg,  durch  welche  eine 
Verbindung  zwischen  Düsseldorf,  Her- 
ford und  Vlotho  hergestellt  wurde. 
Es  heiist  darin : 

»Johanns,  Wilhelm  von  Gottes 
Gnaden,  Herzog  zu  Gülich,  Cleve  und 
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Berg,  Graf  zu  der  Mark  und  Ravens- 
berg, Herr  zu  Ravenstein  etc.  etc. 

»Wir  lassen  allen  und  jeden  unsern 
Amtleuten,  Gografen,  Richtern,  Bürger- 
meistern, Schefen  und  Rath  beyder 
Stette  Hervorde  und  Bielefeld,  Land- 
Schreibern,  Renthmeistern ,  Voigten, 
Dienern,  und  fort  allen  und  jeden 
unser  Grafschaft  Ravensberg,  Inge- 
sessenen, Unterthanen,  Schutz-  und 
Schirms- Verwandten,  und  sunst  jeder- 
mä'nniglich,  hiermit  wissen:  Nachdem 
Unsere  Räthe  und  Hof- Commissarien 
im  Werk  befunden,  dafs  zwischen 
unserm  Hof-Lager,  Cantzley  und  Hof- 
Gericht  alhier  und  gemelter  Unser 
Grafschaft  Ravensbergh,  also  zwischen 
dem  Rein-  und  Weeser-Straum,  bey 
den  Ravensbergischen  und  mehr  Sachen 
Tag  vor  Tag,  sonderlich  aber  den 
Partheien  in  ihren  Supplication,  Appel- 
lation und  Commission,  wie  auch  in 
Unsern  Ambt-Sachen  bey  An-  und  Ab- 
laufen der  Botten  vielfaltige  beschwer- 
liche Uncosten  angewandt,  und  ange- 
wandt werden  müssen ;  dafs  Wir  dem- 
nach Unser  Grafschaft  Ravensberg  zu 
sonderer  Wollfart,  und  sonst  jeder- 
mä'nniglichen ,  so  daran  gelegen,  zu 
Guten  und  zu  Gnaden  neben  unsern 
Güligischen  in  der  Stadt  alhie  gesessenen 
Botten -Meister,  vermittelst  besonder 
Ordnung,  einen  neuen  Ravensbergi- 
schen Botten-Mcister  angestelt,  der  mit 
seiner  Wonunghe  binnen  Herfurde 
selshaftig  sein,  und  daselbst  alle  und 
jede  Schrifften,  Missiven,  Briefe,  Acta 
und  Actitata,  was  dessen  in  berürten 
Ambt  Supplication-,  Appellation-  und 
Commission  -  Sachen  in  L-nser  Graf- 
schaft Ravensberg  vorfallen,  und  an 
Unser  Hof-Lager,  Cantzley  und  Hof- 
gericht anhero  zu  gelangen,  die  Not- 
turfft  erfordern  kan,  oder  mag,  zu 
seinen  Händen  empfangen,  und  dero- 
wegen  bey  dem  Ueberschicken  ge- 
pürende  Versehung  thun  und  ver- 
schaffen soll,  dergestalt,  dafs  nun  hin- 
fürter,  so  lange  Uns  gefällig,  ein 
laufender  Bott  jeder  Woche  auf  den 
Montage,  und  also  des  negsten  Tages, 
Tags  vor  gemelten  Hof  -  Gerichts- 
Audientz-Tag  alhie  zu  Düsseldorf  zeit- 


lich gnug  ankommen,  dem  Güli- 
schen  Botten-Meister  seine  empfangene 
Schriften  überliefern,  und  von  dem- 
selben am  nechst  folgenden  Mittwoch 
und  später  nit,  abgefertiget  werden 
soll,  allet  ferneren  Inhaltz  absolcher 
dieserhalb  aufgerichtet,  und  Unsern 
neuren  bestellen  Ravensbergischen  Bot- 
ten-Meister, Johannen  von  Rinteln, 
Bürgern  und  Ingesessenen  gerürter 
Stad  Herfurde  darzu  gegebener  Ord- 
nung, immafsen  auch  jedermänniglich, 
dem  hieran  gelegen,  dieser  seiner  von 
Uns  empfangener  Ordnung  weiters 
Berichts  und  Bescheidts  gewärtig  sein 
kan.  Urkund  Unsers  herunder  auf- 
gedruckten Secre/s-Siegels.  Geben  zu 
Düsseldorf  am  10.  Octobris  im  Jahr 
der  weniger  Zahl  vier  und  neuntzig. 

»Aus  Bevelch  meines  gnädigen 
Fürsten  und  Herren  Hcrtzogen  etc. 
Hocherwelts 

H.  Diepenbroich 

S.  Redinghouen. 

Ordnung, 
»Wornach  sich  Unser,  Johanns  Wil- 
helms von  Gottes  Gnaden,  Herzogen 
zu  Gülich,  Cleve  und  Berg,  Graven 
zu  der  Mark  und  Ravensberg,  Herrn 
zu    Ravenstein,    angestelter  Ravens- 

i  bergischer  Botten-Meister,  Johann  von 

<  Rinteln,  zu  verhalten : 

»Nachdem  Unsere  Rüthe  und  Hof- 
Commissarien  bey  den  alhier  innge- 
fUrten  Ravensbergischen  Stqpplication- 
Appellation-  und  Commission-  Sachen 
einkomen  Expens  -  Zetteln  befunden, 
dafs  den  streitigen  Partheyen,  die  un- 
echten bey  den  Bottenlohnen  und 
Lagergeld  zum  stärksten  abgehaben, 
und  nit  ohne,  dafs  auch  bey  unsern 
Ambt-Sachen  vaft  vielmahls  under- 
scheidliche,  zu  Zeiten  auch  aus  jederen 
Ambt  besondere  Botten  uff  unsere 
Knegten  zugleich  alhie  ankommen, 
darbei  mit  besserer  Ordnung  vill  ver- 

I  geblichen  Unraths  verschonet  werden 
künte,  derowegen  gemelte  Unsere 
Rhüte  für  gut  angesehen,  diesen 
Unsern  Ravensbergischen,  und  fort 
andern  Unseren  Gülichschen  und  Clevi- 
schen,  wie  auch  nit  destoweniger  den 
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Kraisse- Sachen  mit  zu  guten,  neben 
Unserem  gewöhnlichen  alliier  zuDüsscl- 
dortf,  und  also  diefs  Ortts  am  Rhein- 
Straum  gesessenen  Botten-Meister,  etwa 
nach  einen  des  Orts  in  der  Grafschatft, 
und  also  am  Weeser-Straum  mit  doch 
etwas  geringem  Unterhalt  anzustellen, 
dergestalt,  was  alda  in  berürter  Unserer 
Grafschafft  allenthalben  in  und  bei 
Unserm  Ambte,  Civil  und  Criminal- 
Sachcn,  an  Briefen,  Missiven,  Berichts- 
und Antworts-Schrirlten ,  und  fort  in 
und  bei  den  Partheien -Sachen  an 
Supplication-  Appellation-  und  Com- 
ffUCSiOff-Schlifften  vorfallen  würde,  so 
hiehingelanget  werden  müssen,  dafs 
solches  alles  durchaus  derselben  unser 
Ravensbergischer  Bottenmeister  zu 
seinen  Händen  zu  empfangen,  Uns 
hierhin  gehen  Düsseldorf!"  Unsern  hie- 
eigenen Bottenmeister  zu  desselben 
Händen  lieffern  zu  lassen. 

»Und  dafs  zu  Verrichtung  solches 
BottenlaufTens  im  statt  aller  und  jeder 
sowol  Unser  als  der  Partheyen  Tag 
vor  Tag  hichin  anlaufender  Botten, 
drei  sichere  Fufs-  Botten  auf  Unsern 
Unterhalt  angestelt  und  gepraucht,  dero 
jeder  Wochen  einer  auf  Montage  der- 
mafsen  zeitlich  alliier  ankommen  möchte, 
dafs  gedachter  Unser  Botten -Meister 
alhier  zu  Düsseldorff  solche  Schrifften,  so 
viel  dieselbe  vornemblich  die  Partheien 
und  Recht-Sachen  berüren,  den  Pro- 
curatoren  zeitlich  genug  austheilen, 
und  dieselbe  mit  der  Handlung  gegen 
den  negsten  folgenden  Dienstag  sich  zu 
der  Audien^  gefast  machen  kunten. 

»Also  Wir  dann  auf  alsolch  Unserer 
Rhete  Gutachten  im  verschienen  92  Jahr 
etliche  Unserer  Ravensbergische  Bcamb- 
ten  angehört,  und  dieselbe  Uns  zu 
solchen  dreien  Botten  drei  unterschied- 
liche Personen  vorgeschlagen  und  Wir 
nunmehr  auf  dieselbe,  wie  auch  auf 
die  Person  solches  Unser«  neuren 
Botten-Meisters  Uns  erclart. 

Demnach  verordnen,  wollen  und 
willen  Wir  hiermit,  dafs  ermelter  Unser 
alda  neuw  angestelter  Botten  -  Meister 
nun  hinfürter,  so  lang  uns  gefallig,  alles 
und  jedes,  was  also  wie  vorgemelt  Unser 


j  Amt-Leute  in  Unsern,  desgleichen  die 
Partheyen  in  ihren  Recht,  Supplication- 
Appellation-  und  Commission  -  Sachen 
schrifftüch  hiehin  abzufertigen  begehren 
auf-  und  annehmen,  dem  lauffenden 
Botten  jederen  in  seiner  Ordnung  hie- 
her  überzutragen  lietfern,  zustellen  und 
aufgeben  soll,  mit  allsolchem  Unter- 
scheide, was  Uns  und  unsere  Sachen 
belangt,  dafs  solches  von  denen  Par- 
theyen-Sachen abgesondert,  durch  ihn 
Unsern  Ravensbergischen  Botten-Mcister 
verpitschieret,  die  andere  Parthey- 
Schrirlten  gleichwohl  auch  auf  sein 
Gutachten  wohl  verwahrlich  überbracht 
werden  mögen. 

Und  sollen  dieselbe  drei  Botten, 
was  ein  jeder  also  in  seiner  Ordnung 
aus  Händen  jetzt  gerürtes  Unsers 
Botten-Meisters  alda  in  der  Grafschatft 
empfangen,  in  allermafsen  wie  ihme 
dasselbe  verschlossen  oder  unver- 
schlossen gelietfert  wird,  gedachtem 
alhie  sitzenden  Botten -Meister  aller- 
ding uncröffnet  und  unverendert  Uber- 
reichen und  zustellen. 

Darauf  auch  von  Unsernt  wegen 
und  in  Krarl't  dieser  unser  Ordnung 
derselben  unser  allda  sitzenden  Botten- 
Meister  auferlegt  und  befehlen,  also 
fort  in  Ankumpft  des  Botten  die  über- 
schickte Packiiter  zu  eröffnen,  die 
Ueberschrifft  der  verschlossen  und  der 
offner  Schrifften  Inhalt  zu  ersehen,  und 
ein  jedes  nach  Betinden  auf  Unsere 
Cantzley,  Hof- Gericht  und  Rechen- 
Cammer  zu  distribuiren  und  zu  lieffern, 
und  sich  daran  bey  seinen  Pflichten, 
so  er  Uns  geleistet,  nichts  verhindern 
oder  abhalten  zu  lassen,  damit  also 
inmittelst  dafs  der  negstfolgender  zweiter 
oder  auch  der  dritter  Botte  ankommen 
wird,  Unsere  Rhete  die  anbrachte 
Sachen  reifflich  berathschlagen,  die  Re- 

\  cessen  verabscheiden,  die  Procuratoren, 
auch  was  sie  bey  demselben  an- 
kommenden Botten  also  fort  den  Par- 
theyen nit  zuschicken  künnen,  und 
bey  den  folgenden  Botten  überschicken, 
die  Botten  aber  mittler  Zeit  den  Par- 
theyen ,  oder  auch  Uns  vergeblich 
Leger-Geld,  Uncosten  und  Zerunge  an- 
zunötigen     unverursachet    seyn  und 
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bleiben  mügen.  Und  haben  Wir  al-  | 
bereits  die  Verseilung  gethan,  wie  auch 
ferner  beschehen  soll,  dafs  sowol 
Unsere  Ambt-Leute,  als  auch  die  Par- 
theyen so  viel  möglich,  und  die  Sachen 
beyder  willen  oder  künnen  in  andere 
Wege  besser,  dann  eben  durch  der  ! 
abgesandten  Boten  unst  unstimmig- 
lich  Anhalten,  zum  förderlichsten  zu 
gpürenden  Bescheidt  verholtfen  werden 
sollen. 

Als  Wir  dann  bev  unsern  Leger- 
Büchern  befinden,  was  gestalt  unsere 
Ambt- Hituser  des  Orts  zu  zimblichen 
Anzall  mit  absolchen  Leib- Diensten 
versorget,  so  von  Alters  her  weiters 
mit  denn  in  dem  Bezirk  derselben 
Unser  Graf  schafft  Brief  zu  tragen  schul- 
dig gewesen,  und  noch  seind,  soll 
Uns  zwischen  denselben  Unseren 
Ambts-Hüusern,  und  gerürten  Unseren 
neuwen  Botten  -  Meister  kein  ferner 
Botten-Lohn,  denn  was  dieselbe  Unsern 
Leib-Diensten  von  Alters  hero  zu  thun 
schuldig  gewesen,  darüber  Wir  die- 
selben auch  mit  nichten  wollen  be- 
schweret wissen,  einbracht  und  be- 
rechnet werden.  U'nd  haben  Wir 
demnach  mit  denselben  Unsern  Leib- 
eigenen oder  auch  Freien,  so  viel  die- 
selbe solches  berüren  möchte,  zu 
Gnaden  und  Erleichterung  berürter 
schuldiger  Pflicht  mit  Unsern  Rheten 
dahin  verschlossen:  Dieweil  Unsere 
Stadt  Herfurde  mit  Unsern  dreien 
Aembtern  Sparenberg,  Limberg  und 
Vlotho,  mehrenteils  dermat'sen  runds 
umher  beschlossen,  auch  allerseits  von 
diesen  dreien  Aembtern  weiters  nit 
denn  zwei  geringe  Meilen  Weges  ab- 
gelegen, dergestalt,  dafs  Unsere  Unter- 
thanen,  so  viel  deren  in  gerürten 
dreier  Aembtern  gesessen,  solche  ihre 
Leib-Dienste  mit  Brief-Tragen  zwischen 
ihnen  den  Ambtieuten  und  gerürten 
Unsern  Botten-Meister  nirgends  anders 
leiderlicher  und  traglicher  /  dann  in 
und  angemelde  Unsere  Stadt  daselbst 
zu  Hervorde  hinleisten  können. 

Dafs     demnach     gerürter  Unser 
Ravensbergischer  Botten-Meister  alda  i 
binnen   gedachter   Unser  Stadt  Her- 
vorde,  welche  dem  Weeser-Straume  i 


zwei  Meilen  Weges  naher  denn  Biele- 
feld gelegen,  seine  Wonung  und  Won- 
stadt haben  soll,  und  solches  in  Mit- 
betrachtung, dafs  ehr  jederzeit  guite 
Kundschatft  auszuladen,  so  am  Weescr- 
Straum  am  besten  zu  erwerben  von 
Unsert  wegen  mit  beveligt  sein  soll, 
Wir  auch  ihnen  Unsern  Diener  alda 
zu  Hervorde  aus  berürten  Unsern 
Ambt  Vlotho  mit  der  Feurung  und 
Bau-Holtz  zu  einer  Wonstadt  mit 
wenigster  Unser  Ungelegenheit  ver- 
sorgen können.  Und  wollen  Wir 
desto  weniger  auch  die  Versehung 
thuen,  obwol  Unser  einzig  Ambt- 
Haus  Ravensberg  ermeldter  Unser 
Stadt  Hervorde  allein  etwas  weiter  ab- 
gelegen, dafs  doch  Unser  Leib-Diensten 
desselben  Ambts  höher  nit,  denn  die 
andern  Unsere  Aembter  beschweret 
werden. 

Dafs  auch  insonderheit  die  Inge- 
sessene gerürtes  U'nsers  Ambts  Sparen- 
berg mit  solchen  Diensten  bey  solcher 
Ordnung  über  Gebühr  mit  sollen  be- 
schweret werden. 

Damit  denn  auch  mit  dieser  Unser 
gnadigen  Wohlmeinung  den  Unter- 
sessenen  Unser  Grafschafft  von  der 
Mark  in  ihrer  Supplication,  auch  uns 
selbst  bey  Unsern  Markischen  Ambts- 
Sachen  vergeblicher  Botten-Lohn  so 
viel  müglich  verschonet  werden  müge, 
soll  der  in  seiner  Ordnung  ablaufender 
Ravensbergische  Botte  schuldig  sein, 
jederzeit  in  seiner  Ankumpft  in  Unser 
Stadt  zum  Hamm,  Kähmen  und  Bokum 
bey  Unserm  Rentmeister  und  zu 
Kähmen  bey  Unserm  Richter,  an 
Partheien-  oder  Ambt  -  Schrifften  vor- 
handen, so  sünst  auf  ihre  der  Partheien 
oder  Unser  Kosten  hieher  verschicket 
werden  müfsten,  zu  empfangen,  mit 
überzunehmen  und  an  Unsers  folgen- 
den Secretarien  auch  solches  zu 
empfangen,  zu  berathschlagen,  vorzu- 
bringen, und  soviel  an  ihme  meistes 
Fleifses  zu  befördern  hiermit  auferlegt 
seyn  soll,  dafs  gedachte  Unsere  Mär- 
kische Beambten  und  vort  die  Unter- 
thanen  bei  denen  nacheinander  ab- 
und  anlaufenden  Ravensbergischen 
Botten  beantwortt  zu  Bescheide  ver- 
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helflen,  und  also  vergebliche  Uncosten 
so  viel  müglich  allenthalben  verschonet 
bleiben  mügen. 

Wo  dann  auch  Unser  alhie  sitzen- 
der Botten-Meister,  der  Clevischer  fol- 
gender,  oder  auch  Unsere  bey  den 
Kraise-Sachen  alhie  angeordnete  Secre- 
tarien  befinden,  und  anmerken  wür- 
den, dafs  bei  solchen  ihren  anbetohlnen 
Sachen  vermittelst  dieser  Ordnung  bis 
an  den  Weeser-Straum  einige  Un- 
costen gesparet,  und  die  SchritTten 
gehn  Hervorde  abgefertigt,  von  dannen 
an  gepürende  Oerter  verschaffet  werden 
können,  sollen  sie  solches  nit  verab- 
säumen, sondern  solcher  Gelegenheit 
mit  Fleifse  in  Acht  nehmen. 

Was  aber  ihme  Unserm  Botten- 
Meister  allda  am  Weeser-Straume  dies- 
falls von  hinnen  bevohlen,  und  er 
darauf  verrichten  oder  bestellen  würde, 
solches  soll  er  Uns  mit  Unterscheid 
Unser  Güligischen,  Märkischen  und  der 
Krais-Sachen,  wie  sich  gepüret,  be- 
rechnen, auch  zu  deren  Behuef  auf 
seiner  Recognition,  bey  Unserm  Botten- 
Meister  zum  Sparenberg ,  Heinrich 
Meinders,  nottürfftiger  Pfenningen  ge- 
wärtig seyn.  Uhrkund  Unscrs  hierauf 
gedruckten  Secr et- Siegels.  Geben  zu 
Düsseldorf  am  16.  October  im  Jahr 
der  weniger  Zahl  vier  und  neuntzig. 

Aus  Bevelch  meines  gnädigen 
Fürsten  und  Herrn  Hertzogen  Hoch- 
ernandt 

H.  Diepenbroich 
S.  Redinghouen.« 

Die  Einstellung  eines  besonderen 
Botenmeisters  mit  dem  Wohnsitze  in 
Herford  bezweckte  also,  eine  Ver- 
bindung zwischen  Rhein  und  Weser 
herzustellen,  durch  welche  dann  ein 
geregeltes  Gerichtsverfahren  herbeige- 
^  führt  werden  sollte;  der  Geschäfts- 
'  oder  Privatsendungen  wird  nur  neben- 
bei Erwähnung  gethan.  Nach  der 
»Ordnung«  erscheint  das  Briefaus- 
tragen als  eine  Pflicht  der  Leibeigenen 
oder  auch  der  Freien.  Die  Pflicht  des 
Briefaustragens  stellt  eine  Abgabe  für 
die  Belehnung  mit  einem  Grund- 
stücke dar. 


Durch  die  Anstellung  eines  Ravens- 
bergischen Botenmeisters  in  Herford 
I  wurden  die  Stadtboten  nicht  beseitigt. 
Welche  Aufgabe  diese  Boten  hatten, 
la'fst  sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben. 
Jedenfalls  standen  die  Stadtboten  vor- 
wiegend im  Dienste  des  Gerichtes.  In 
dem  Vergleiche  des  Markgrafen  zu 
Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm,  wurde 
darüber,  wie  es  mit  den  Gerichten  in 
Herford  gehalten  werden  sollte,  u.  A. 
Folgendes  vereinbart : 

»Damit  auch  der  Richter  die  iudicia 
desto  besser  exercire  und  die  Justiz 
administriren  möge,  sollen  ihnen  die 
|  Stadtbotten  auf  den  Gerichtstagen  un- 
)  nachlässig,  aufserhalb  derselben  aber 
täglich  eine  Botte  des  Vormittags  eine 
Stunde,  und  sonst  bei  dem  Kirch- 
und  Rathgange  aufwarten.  Und  da 
dergestalt  der  Richter  mit  den  Botten 
gedienet  wird,  ist  es  unnötig  einen 
eigenen  Botten  für  den  Richter  zu  be- 
stellen. Widrigenfalls  aber  und  da 
hierunter  einiger  Verzug  oder  Unfleifs 
der  Botten  gespüret  würde,  behalten 
Se.Churfürstl.  Durchlaucht  sich  gnädigst 
bevor,  einen  absonderlichen  Botten  an- 
zuordnen und  dem  Richter  beizu- 
fügen. 

Geschehen  Herford  den  10.  Februar 
anno  1650.« 

Man  konnte  bei  den  ungenügenden 
Verbindungen  der  Post  die  Boten  nicht 
entbehren,  nützte  sie  für  bestimmte 
Zwecke  aus  und  duldete  sogar  die 
Privatboten.  Es  gehörte  mehr  als  ein 
Jahrhundert  dazu ,  nach  Beseitigung 
alter  Privilegien  einzelner  Städte  und 
Genossenschaften  und  bei  den  durch 
kriegerische  Ereignisse  verursachten 
Störungen  in  Preufsen  ein  Postennetz 
herzustellen,  welches  den  vorwärts 
drängenden  Zeitverhältnissen  Rechnung 
1  trug. 

Die  Anlage  und  Unterhaltung  von 
Posten  wurde  schon  in  der  Zeit 
von  1 640  bis  1 688  als  ein  aus- 
schliefsliches  Vorrecht  des  Staates  an- 
gesehen und  deshalb  auch  die  Privat- 
Botenpost  überall  da  aufgehoben,  wo« 
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es  anging.  Namentlich  mufste  auf  die 
sogen.  Holländischen  Boten  in  der  Um- 
gegend von  Herford  geachtet  werden. 
Solcher  Boten  gab  es  1729  in  Vlotho, 
Enger,  Bünde  und  1749  in  Salzuflen. 
Die  Regierung  in  Minden  wies  1736 
die  Stadt  Herford  an,  auf  namentlich 
bezeichnete  Personen  aus  Dissen.  Brock- 
hagen, Versmold,  Werther  und  Biele- 
feld zu  »vigiliren«,  da  sie  sich  mit  \ 
» colli girung  allerhand  Briefen  und 
deren  Beförderung  nach  Holland  be- 
fassen«. In  dieser  Beziehung  sind 
noch  zu  erwähnen  die  Edicte  vom 
20.  Juli  1715,  vom  26.  August  1715, 
vom  ü:  Juli  1710,  vom  8.  März  1723 
und  das  Rescript  vom  17.  Mai  1726. 
Nach  einem  Publicandum  vom  28.  Marz 
17G4  sollten  die  in  den  Städten  und 
auf  dem  platten  Lande  sich  aufhalten- 
den holländischen  Boten  abgefafst  und 
nach  der  Festung  Wesel  in  die  Karre 
abgeführt  werden.  Der  Zweck  aller 
dieser  Verordnungen,  die  in  der  Zeit 
von  1712  bis  1800  recht  zahlreich  er- 
schienen sind,  ging  dahin,  dafs  den 
Königlichen  Posten  »kein  Abbruch« 
geschehen  und  die  General-Postkasse 
nicht  aufser  Stande  sein  sollte,  auch 
die  »kleinen  einlündischen  Post-Kurse 
fernerhin  ohne  Schaden  zu  continuiren« . 
Denselben  Zweck  verfolgte  das  an  die 
Stadt  Herford  gerichtete  Rescript  vom 
17.  Mai  1726. 

Mit  dem  Kaiserlichen  Postamte  in 
Osnabrück  war  nämlich  ein  Contract 
abgeschlossen  worden,  nach  welchem 
eine  ordentliche  Botenpost  von  Minden 
über  Lübbecke  nach  Osnabrück  gehen 
sollte.  Indem  diese  Einrichtung  der 
Stadt  mitgetheilt  wurde,  bemerkte  die 
Regierung  gleichzeitig,  die  Privat-Boten 
und  Fuhrleute  dürften  fortan  keine 
Briefe  und  Packete  unter  20  Pfd.  für 
Holland  mehr  befördern,  sondern  hätten 
dieselben  »denen  Postamte  jedes  Ortes« 
zuzuführen,  damit  sie  über  Minden 
geleitet  werden  könnten. 

Unter  dem  grofsen  Kurfürsten  wurde 
die  Dragoner-Post  zwischen  Berlin  und 
Osnabrück  sowie  Münster  eingerichtet. 
Der  Kammer  -  Registrator  Michael 
Matthias  hatte  dann  laut  Verordnung 


vom  21.  April  1646  sich  der  Aufgabe 
zu  unterziehen,  den  Stammkurs  von 
Memel  bis  Cleve  durch  das  Fürsten- 
thum  Minden  und  die  Grafschaft 
Ravensberg  zu  organisiren.  Die  Ver- 
waltung der  Reitposten,  welche  zu- 
nächst einmal,  seit  1635  zweimal 
wöchentlich  abgelassen  wurden,  ging 
1649  auf  den  Staat  Uber.  Eine 
fahrende  Post  wurde  1692  von  Halber- 
stadt über  Minden  -  Bielefeld  -  Wesel 
nach  Cleve  eingerichtet.  An  den 
Stammkurs  schlössen  sich  mit  der  Zeit 
Seitenkurse  nach  Lippstadt-Elberfeld- 
Cöln ,  Holland,  Lingen,  Osnabrück, 
Bremen,  Hamburg,  Hannover  und 
Cassel  an. 

Für  Herford  bestanden  zwei  Kurse: 
a)  der  Kurs  über  Minden,  Halberstadt, 
Duderstadt,  Halle,  Leipzig,  Magdeburg, 
die  alte  Mark  nach  Berlin,  Schlesien, 
Pommern  und  weiter;  b)  der  Kurs 
Uber  Wesel  nach  Cleve  und  Holland 
mit  den  Abzweigungen  von  Bielefeld. 
Herford  war  somit  aus  seiner  Ab- 
geschlossenheit herausgetreten  und  hatte 
Gelegenheit,  in  postalischer  Beziehung 
sich  zu  entwickeln.  Wrarum  diese  Er- 
wartung nicht  erfüllt  wurde,  ist  bereits 
erwähnt.  Die  Nachrichten  über  die 
Gestaltung  der  Postverbindungen  auf 
den  bezeichneten  beiden  Kursen  sind 
bis  zum  Jahre  1800  recht  spärlich. 
Das  Post-Comtoir  in  Herford  fertigte 
1 790  wöchentlich  zweimal  die  fahrende 
Post  nach  Berlin,  Cleve  und  Lemgo, 
ebenso  die  reitenden  Posten  Montags 
und  Freitags  ab.  Auch  unterhielt  die 
hiesige  Postanstalt  mehrere  Fufsboten, 
welche  wöchentlich  Briefe  und  Packete 
nach  Enger,  Bünde  und  Rödinghausen 
zu  befördern  hatten. 

Die  Postverbindungen  der  Stadt 
Herford  mit  Paderborn  erscheinen  in 
allen  Jahrgängen  des  Fürstlichen  Hof- 
kalenders. Die  Preufsische  reitende 
Post  ging  von  Paderborn  1804  im 
Anschlufs  an  die  reitende  Post  von 
Cassel  Dienstag  und  Freitag  Morgens 
nach  Münster  und  Bielefeld  Über 
Neuenkirchen,  Rheda,  Herford,  Minden 
u.  s.  w.  und  kam  Montag  und  Don- 
nerstag Morgens  zurück.    Die  fahrende 
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Post  wurde  nach  Ankunft  der  Post 
von  Cassel  nach  Münster  über  Neuen- 
kirchen nach  Rheda.  Bielefeld,  Her- 
ford, Minden  u.  s.w.  abgelassen.  Ferner 
ging  ein  Fufsbote  nach  Bielefeld  Mitt- 
woch und  Sonnabend  Nachmittags 
i  Uhr  Uber  Detmold  mit  Sendungen 
für  Lemgo,  Herford  u.  s.  w.  und  kehrte 
Mittwoch  und  Sonnabend  Vormittags 
zurück.  Die  Abgangszeiten  der  beiden 
fahrenden  Posten  von  Herford  Uber 
Salzuflen,  Lemgo,  Detmold  nach  Pader- 
born setzte  das  General-Postamt  1821 
auf  Sonntag  Mittag  —  nach  Ankunft  der 
reitenden  Post  von  Berlin  in  Herford 
und  auf  Mittwoch  Nacht  nach  An- 
kunft aller  fahrenden  Posten  in  Her- 
ford —  fest. 

Im  Jahre  1830  hatte  Paderborn  mit 
Herford  folgende  Postverbindungen: 

1.  Die  Mindener  Reitpost  über  Det- 
mold (Rinteln -Lemgo),  Herford 
(Vlotho-Hausberge)  und  Rehme  am 
Montag  und  Donnerstag  Nach- 
mittags abgehend,  und  Dienstag 
und  Freitag  Morgens  zurück- 
kehrend; 

2.  Die  Herforder  Fahrpost  über  Det- 
mold, Lemgo,  Salzuflen  (Bielefeld 
des  Donnerstags)  am  Montag  und 
Donnerstag  10  Uhr  Abends  ab- 
gehend und  Sonnabend  und  Mitt- 
woch Abends  zurückkehrend. 

Da  die  Herforder  fahrende  Post  1821 
Mittwoch  Nachts  nach  Lemgo  abge- 
lassen wurde,  und  in  der  Sommerzeit 
vom  27.  Juni  bis  29.  August  eine  Post 
Mittwoch  früh  von  Lemgo  Uber  Barn- 
trup nach  Pyrmont  ging,  so  war  für 
die  Sommerzeit  auch  ein  directer  An- 
schlufs  nach  Pyrmont  vorhanden.  Im 
Jahre  1824  wurde  zwischen  Lemgo 
und  Pyrmont  eine  wöchentlich  drei- 
malige unmittelbare  fahrende  Post  Uber 
Barntrup  eingerichtet:  nämlich  Sonn- 
tag Morgens  8  Uhr  —  die  fahrende 
Anschlufspost  von  Herford  kam  in 
Lemgo  Sonntag  Nachmittags  an  — , 
dann  Mittwoch  Morgens  3  ya  Uhr  und 
Freitag  Nachmittags  4  Uhr. 

Die  aus  Pyrmont  Montags  1 2  Uhr 
abgehende    Post    hatte    in  Lemgo 


Dienstag  Nachmittags  Anschlufs  nach 
Herford  und  die  Freitags  in  Lemgo 
des  Nachmittags  eingehende  Post  einen 
gleichen  Anschlufs  nach  Herford  an 
demselben  Nachmittage. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
unterlagen  die  Posttage  wie  Abgangs- 
zeiten schon  mehrfach  der  Abänderung; 
die  Beschleunigung  der  Posten  wurde 
angestrebt.  Das  Postamt  in  Herford 
erliefs  am  24.  Mai  1822  folgende  Be- 
kanntmachung: 

»Da  der  seit  Kurzem  durch  Be- 
schleunigung der  Posten  öfter  ver- 
änderte Postenlauf  vor  der  Hand  fest- 
steht, so  wird  das  correspondirende 
Publikum  hierdurch  benachrichtigt,  dafs 
die  Correspondenz, 

1.  zur  Berliner  reitenden  und  zur 
Vlotho'schen  Botenpost 

Montags,  Donnerstags  und  Sams- 
tags bis  Mittag  um  12  Uhr, 

2.  zur  Hollandischen  und  Bergischen 
reitenden,  so  wie  zur  Lübbecker 
Botenpost  über  Bünde 

Montags,  Donnerstags  und  Sams- 
tags bis  Abends  7  Uhr, 

3.  zu  der  Botenpost  nach  \ 
Detmold  und  Osnabrück  (  bis  7  Uhr 

Montags  (  Abends, 
Donnerstags  ) 

4.  zu  der  fahrenden  Post  nach  Berlin 
u.  s.  w. 

Mittwochs  und  Samstags  bis 
Mittags  12  Uhr  und 

5.  zu  den  fahrenden  Posten  nach 
Holland,  Düsseldorf  und  Pader- 
born 

Mittwochs    und    Samstags  bis 
7  Uhr  Abends  zur  Post  gegeben 
sein  mufs.« 
Gegen  das  Jahr  1820  wurden  aufser 
Reit-,  Güter-  und  Personenposten  noch 
Schnellposten  eingerichtet  und  derartig 
vermehrt,  dafs  Anfangs  der  dreifsiger 
Jahre  eine  tägliche  Schncllpostverbin- 
dung  zwischen  Berlin  und  dem  Rheine 
bestand.   Die  Schnellpost  von  Minden 
nach    Cöln   legte   in   den  Sommer- 
monaten, und  zwar  vom  1.  April  bis 
1.  October  1828,  die  Strecke  Minden- 
Herford  in  der  Zeit  von  4  Uhr  Nach- 
mittags bis  7"  4  Uhr  Abends  zurück 
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und  passirte  Herford  Montag,  Dienstag 
und  Sonnabend. 

Vom  I.  April  1824  ab  wurde  der 
Gang  der  Posten  wieder  verändert. 
Aus  der  Bekanntmachung  des  Postamts 
in  Herford  geht  hervor,  dat's  auch 
fahrende  Posten  für  Herford -Osna- 
brück über  Bünde  und  Melle,  für 
Herford-Paderborn  über  Detmold  und 
eine  neu  eingerichtete  Botenpost  von 
Herford  nach  Bielefeld  bestanden. 
Ueberhaupt  konnte  das  Postamt  alle 
Tage,  ausgenommen  Dienstags,  bis 
6  Uhr  Abends  Briefe  nach  Bielefeld 
und  alltäglich  bis  Mittags  Briefe  nach 
Minden  annehmen  und  zur  Absendung 
bringen. 


Die  Postverbindungen  für  Herford 
waren  seit  1790  bis  1824  mehr  als 
verdreifacht.  Die  nach  dieser  Zeit  bis 
zur  Eröffnung  der  Cöln  -  Mindener 
Eisenbahn  (1847)  vorgenommene  Ver- 
mehrung der  Posten  oder  deren  Ver- 
änderung in  den  Abgangszeiten  be- 
zweckte mehr  oder  weniger  bessere 
Anschlüsse  an  den  Stammkurs  Berlin- 
Düsseldorf  oder  verfolgte  das  Ziel,  die 
Gegend  der  Grafschaft  zwischen  Her- 
ford, Bielefeld,  Spenge,  Bünde  und 
Lübbecke  an  das  Verkehrsnetz  mehr 
anzuschliefsen. 

Im  Jahre  1842  bestanden  in  Herford 
folgende  Postverbindungen: 


A.   Abgang  von  Herford  : 

1.  Reitpost  nach  Paderborn:  Sonntag  und  Mittwoch  4  Uhr  Nachm. 

2.  Estatfettenpost  nach  Münster:    täglich  2  Uhr  Nachts. 


4.  Personenpost 

5- 
6. 

7- 
8. 

9. 
10. 

1  1 . 

12.  Schnellpost 
'3- 

14.  Güterpost 
IS- 


Berlin  : 

-  Elberfeld : 

-  Münster: 

-  Minden: 

Hoexter: 


"     3  " 

-  10"/»- 

-  ioya- 

-  9  - 

-  3  " 

-  sV2  - 


Nachm. 
Vorm. 


Nachm. 


Osnabrück:  Mittwoch  und  Samstag  9'/,  Uhr  Vorm. 
Bünde :  Sonntag,  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  4  Uhr 

Nachm. 

Montag,  Mittwoch,  Samstag  1  o  Uhr  Vorm. 
Cöln:  täglich  7  Uhr  Abends. 

Berlin:  8    -  Morgens. 

Düsseldorf :        -  1 2 '/,  -  Nachts. 
Minden:  -    12    -  - 

B.  Ankunft  in  Herford: 


1.  Reitpost  von  Paderborn:  Dienstag  und  Freitag  7  Uhr  Morgens. 

2.  Estaffettenpost  von  Münster:    täglich  3  Uhr  Nachm. 


Personenpost 


3- 

4- 

5- 
6. 

7- 
8. 

9- 
10. 

1 1. 


12.  Schnellpost 
13. 

14.  Güterpost 
'5- 


Berlin: 
Elberfeld: 
Münster: 
Minden : 


-  Hoexter: 


2  - 

-  3  " 

-  3  - 
io'/2  - 

-  5%  - 
"    8  7,  - 


Nachts. 
Nachm. 


Vorm. 
Nachm. 
Vorm. 

Osnabrück:  Sonntag  und  Donnerstag  21/,  Uhr  Mittags. 
Bünde:  Sonntag,  Dienstag,  Freitag  1  Uhr  Mittags. 

Montag,  Mittwoch,  Donnerstag,  Samstag  9  Uhr 
Vorm. 

Cöln:  täglich  8  Uhr  Morgens. 

Berlin:  7    -  Abends. 

Düsseldorf:       -  1  1  %  -  Nachts. 
Minden:  -    12  - 
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Dem  Entwicklungsgänge  der  Post- 
kurse entsprach  auch  die  Entstehung 
und  der  Umfang  des  Postamtes  in 
Herford.  Aus  der  Briefsammelstelle 
von  1 594  entstand  in  Folge  Einrich- 
tung der  reitenden  Post  die  Station, 
welche  sich  nach  Einführung  der 
fahrenden  Post  im  Jahre  1692  zu 
einem  Postamte  erweiterte.  Die  Be- 
förderung von  Personen  und  Fracht- 
gütern hatte  die  Vermehrung  des  Dienst- 
personals, Beschaffung  gröfserer  Dienst- 
räume und  Einrichtung  der  Posthal- 
terei  mit  einem  grofsen  Pferd ebestande 
zur  Folge. 

Die  Postanstalt  in  Herford  wird 
bald  Postexpedition,  bald  Postbüreau, 
Postcomtor  oder  Postamt  und  der  In- 
haber derselben  Postmeister  oder  Post- 
director  genannt.  Die  Stellung  des 
Postvorstehers  in  Herford  ist  übrigens 
zeitweise  eine  recht  schwierige  gewesen. 
Im  Jahre  1757  hatte  der  Postmeister 
Wetgen  das  Amt  niedergelegt;  an  seine 
Stelle  trat  der  Bürgermeister  Stolter- 
forth.  Letzterer  berichtete  unterm 
21.  Juli  1763,  dafs  die  Herforder 
Pferdebesitzer  nicht  der  Reihe  nach 
ihre  Pferde  zur  Beförderung  von 
Extraposten,  Courieren  und  Estaffetten 
stellten;  auch  beklagt  er  sich  am 
18.  August  1763  beim  General-Post- 
amte bitter  über  den  Posthalter.  Er 
fände,  heifst  es  in  dem  Berichte, 
keine  Unterstützung  bei  dem  Magistrate 
und  der  Garnison;  der  Postmeister  sei 


in  deren  Augen  eine  nichts  bedeutende 
Creatur;  dem  Magistrat  sei  es  gleich, 
ob  der  Postmeister  crepire  oder  aus 
Acrger  und  Verdrufs  zum  Thore 
herauswandere. 

Die  vermehrten  Postverbindungen 
erforderten  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Wagen  und  Pferden  und  somit  auch 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  und  Um- 
sicht des  Amtsvorstehers  wie  des  Post- 
halters. In  der  Zeit  vom  1  5.  Mai  bis 
15.  October  1847,  als  die  Eisenbahn- 
strecke zwischen  Minden  und  Hamm 
noch  nicht  dem  Verkehr  übergeben 
war,  hatte  das  Postamt  17  Posten  und 
etwa  25  bis  30  Extraposten  taglich 
abzufertigen  und  die  Posthalterei  einen 
Bestand  von  etwa  70  Pferden  zu 
halten,  mit  denen  taglich  oft  130  bis 
1  50  Personen  befördert  wurden. 

Die  Bestellung  der  Postsendungen 
in  der  Stadt  erfolgte: 
1830  durch  einen  Briefträger  zweimal 

in  der  Woche, 
1856  durch  einen  Briefträger  täglich 
zweimal  und  auf  dem  Lande 
durch  einen  oder  zwei  Land- 
briefträger, welche  drei-  bis  vier- 
mal in  der  Woche  für  8  Thlr. 
monatlich  das  Land  beliefen,  und 
1889  durch  sechs  Orsbricfträger  vier- 
mal, einen  Geldbriefträger  und 
einen  Packethesteller  je  zweimal 
täglich,  ferner  durch  sieben  Land- 
briefträger täglich  einmal  und  in 
vier  Ortschaften  täglich  zweimal. 


50.    Die   Reisen   des  Mittele 
Anschauungen  zur 
Von  Herrn  Dr.  Max 

Die  Entdeckungsfahrten  haben  von 
jeher  zunächst  materielle  Zwecke  ver- 
folgt; die  Seidenzeuge  und  die  Gewürze 
des  Morgenlandes  waren  die  Lockmittel 
langwieriger  und  beschwerlicher  Reisen, 
das  geschätzte  Zinn  und  der  rätsel- 
hafte Bernstein  führten  die  Aufhellung 
der  nördlichen  Küsten  unseres  Conti- 

Arcliiv  f.  Post  u.  Tclcf>r.    13.  »8y2. 


Iters  und  die  geographischen 
Zeit  des  Columbus. 

Lortzing  in  Steglitz. 

nents  herbei,  und  die  Bemühungen, 
einen  Seeweg  nach  Indien  zur  Hebung 
von  dessen  fabelhaften  Schätzen  auf- 
zufinden, hatten  die  gewaltigste  Ent- 
deckung aller  Zeiten  zum  Ergebnils. 
Die  afrikanische  Westseite  mit  ihrer  zu- 
nehmenden Oede  und  ihrem  menschen- 
leeren   Strande    hätte    keinen  Anlals 
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zu  weitcrem  Vordringen  geboten, 
wären  nicht  das  Gold  Guineas  und  der 
zum  Sclaven  taugliche  Schwarze  des 
Inneren  gewesen.  Es  besteht  kein 
Zweifel  darüber,  dafs  Menschenraub 
der  beschämende  Trieb  war,  dem  wir 
gar  manche  Leistung  jenes  grolsen 
Zeitalters  verdanken,  welches  wir  als 
dasjenige  der  Entdeckungen  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Selbst  der  ideal  an- 
gelegte Prinz  Heinrich  der  Seefahrer, 
bei  dem  der  Erforscher  einer  neuen 
Küstenstrecke  ein  besseres  Willkommen 
fand  als  der  Ueberbringer  der  reichsten 
Sclavenfracht,  nahm  ohne  Zögern  den 
Fünften  als  seine  Gebühr  an  der 
lebendigen  Beute. 

Das  Christenthum   verlieh  indessen 
diesen  Fahrten  auch  einen  edlen,  un- 
eigennützigen  Zweck;    in  Begleitung 
des  Kaufmannes  finden  wir  stets  den 
Heidenbekehrer.    Die  erste  Kenntnifs 
Mittelasiens  verdanken  wir  den  geist- 
lichen Botschaftern  an  die  Nachfolger 
Dschingiskhan's.      Die  mongolischen 
Herrscher,  gleichgültig  gegen  Glaubens- 
formen, Uelsen  für  sich  von  Nestoria- 
nern   und    Mohamedanern   beten;  in 
China  wurden  sie  zu  Buddhisten,  in 
Persien    traten    sie    zum    Islam,  im 
Kiptschack,  dem  Reich  der  goldenen 
Horde  in  den  Flachlandschaften  Asiens 
und  Europas,  zum  Christenthum  über. 
Die    Nestorianer,    deren    Stifter  mit 
seinen     zahlreichen     Anhängern  im 
5.  Jahrhundert  wegen  seiner  Irrlehren 
verbannt  worden  war  und  sich  nach 
Persien  und  Innerasien  zurückgezogen 
hatte,  gründeten  viele  christliche  Ge- 
meinden   in    Indien    und    selbst  in 
China;  sogar  Dschingiskhan's  Gemahlin 
war  eine  Nestorianerin.   Im  Jahre  1305 
übersetzte    einer    ihrer    Bischöfe  das 
Neue  Testament  in  das  Mongolische, 
und  132(5  liefs  eine  reiche  Armenierin 
auf  ihre  Kosten  zu  Canton  eine  grolse 
und  schöne  Kirche  bauen.  Den  Franken 
in   Palästina,    noch    mehr   aber  den 
Fürsten  Westarmeniens  erschienen  die 
Mongolen    wie    gottgesendete  Helfer 
gegen  die  Uebermacht  der  ägyptischen 
Mamelucken,  und  so  entspann  sich  ein 
lebhafter    Geschäftsverkehr  zwischen 


dem  Abendland  und  den  Herrscher- 
sitzen der  Grofskhane.  Unter  den 
Mongolen  siedelten  sich  zahlreiche 
europäische  Abenteurer  an,  »und  das 
Kommen  und  Gehen  von  Botschafts- 
trägern und  Unterhändlern  wiederholte 
sich  seitdem  so  häufig,  dafs  man  daran 
dachte,  an  der  Pariser  Sorbonne  einen 
Lehrstuhl  für  die  mongolische  Sprache 
zu  errichten«.  Eine  Kette  von  Missions- 
posten der  Franziskaner  und  Domini- 
kaner erstreckte  sich  auf  der  Welt- 
handelsstrafse  von  der  WTolga  nach 
dem  Iii,  und  von  hier  bis  zur  Oase 
Chamil  in  der  Wüste  Gobi.  Selbst 
an  den  abgelegenen  See  Issyk-kul 
müssen  Verbreiter  des  Christenthums 
vorgedrungen  sein,  denn  unsere  mittel- 
alterlichen Karten  kennen  an  diesem 
Alpenbecken  ein  armenisches  Kloster. 

Für  den  Handel  war  das  Losungs- 
wort »Indien«,  das  Wunderland,  wel- 
ches sich  in  den  Schleier  des  Geheim- 
nifsvollen  hüllte.    Dem  Alterthum  war 
es   das  einzige   bekannte  Morgenland 
und  das  äufserste  von  allen  Ländern. 
So   weit   wir  sichere   Kunde  haben, 
schreibt  Herodot,  sind  die  Menschen, 
die  zunächst  gegen  Morgen  und  Sonnen- 
aufgang in  Asien  wohnen,  die  Inder; 
nach  ihm  sind  diesen  äufsersten  Enden 
der   Welt    die    kostbarsten  Producte 
eigen.      Schon    Ptolemäus  gliederte 
Indien  in  dasjenige  diesseits  und  das 
jenseits  des  Ganges,  doch  im  Mittel- 
alter verstand  man  darunter  alle  Gegen- 
den am  südlichen  Meere  von  Abessinien 
bis  nach  China.    Man  setzte  es  sogar 
an  Stelle  von  ganz  Asien,   wie  denn 
.  Alcuin    z.  B.    die  Welt    in  Europa, 
Afrika  und  Indien  theilt.    Die  beiden 
asiatischen    Halbinseln     nannte  man 
Grofs-   und    Klein  -  Indien.     Da  man 
aber   schon    frühzeitig  Habesch  da/u 
rechnete,  so  kam  für  dieses  afrikanische 
Alpenland    die    Bezeichnung  drittes 
Indien  oder  Mittel -Indien  auf,  und  die 
Verwirrung  wurde  schliefslich  so  grofs. 
dafs  sogar  Mercator  auf  seinem  ersten 
Globus  drei  indische  Halbinseln  zeigt. 

Aus   diesem   weiten   Indien  kamen 
seit   den   gemeinschaftlichen  Handels- 
I  fahrten   Salomos   und    Hierams  nach 
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Ophir,  welches  wir  jedenfalls  auf  der 
Westküste  Vorder- Indiens  zu  suchen 
haben,  die  kostbaren  Producte  über 
das  Rothe  Meer  zu  den  Landern  am 
Mittelländischen  Meere.  Griechen  und 
Römer  bezogen  von  dort  Wohl- 
gerüche und  Gewürze,  namentlich 
Pfeffer,  ferner  Perlen  und  Edelsteine, 
Elfenbein  und  Ebenholz.  Der  präch- 
tige Pfau,  den  die  Griechen  zum 
Liebling  der  stolzen  Hera  erhoben, 
den  die  Soldaten  Alexander  s  wild  an- 
trafen im  indischen  Waldgebiete,  war 
nebst  den  buntfarbigen  Papageien  schon 
zu  Salomo's  Zeit  im  Westen  bekannt 
geworden.  Feine  baumwollene  Ge- 
wänder und  Zucker  kamen  aus  dem- 
selben Gebiete.  Den  Umsatz  in  diesen 
Luxusartikeln  giebt  bereits  Plinius  mit 
einer  Summe  an,  welche  sich  nach 
unserem  Gelde  auf  16  Millionen  Mark 
jährlich  beziffert.  Dazu  kamen  die 
Seidenstoffe  aus  China,  welche  das  Alter- 
thum unter  dem  Namen  von  »serischen 
Gewänderna  kannte,  von  dem  chine- 
sischen Worte  sser,  Seidenstoff. 

Es  war  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, als  das  Abendland  mit  dem 
Weltreich  der  Mongolen  direct  in  Ver- 
bindung trat.  Türkische  Söldner- 
schaaren  hatten  1244  Jerusalem  er- 
obert, und  in  Folge  dessen  beschlofs 
Papst  Innocenz  IV.  auf  dem  Concil  zu 
Lyon,  zwei  Gesandtschaften  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ins  Morgenland  zu 
senden.  Beide  brachen  in  demselben 
Jahre  auf  und  beider  Ziel  war  Kara- 
korum,  die  Hauptstadt  der  Grofskhane. 
Die  Dominikaner  drangen  bis  an  die 
Grenze  von  Chowaresmien  vor,  und 
nur  einer  von  ihnen,  Andreas  von  Lon- 
jumel,  gelangte  wirklich  bis  zur  Sira 
Ordu,  dem  goldenen  Zelt,  dem  be- 
rühmten Sommerpalast  der  Mongolen- 
fürsten. Die  Franziskaner  erreichten 
unter  der  Führung  Piano  di  Carpine's 
die  Residenz  des  Khagan,  wo  gerade 
ein  neuer  Grofsfürst  ausgerufen  worden 
war  und  nicht  weniger  als  4000  Ge- 
sandte ihm  ihre  Huldigungen  dar- 
brachten und  Tribut  zahlten.  Hier 
lernten  die  Franziskaner  auch  zuerst 
Chinesen   kennen,   und  Piano  rühmt 


in  seinem  Bericht  ihre  guten  Sitten 
und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Hand- 
werker. Seine  Reise  hatte  16  Monate 
gedauert. 

Um  die  nämliche  Zeit  unternahmen 
mehrere  Mitglieder  des  damals  noch 
selbstständigen  Königlichen  Hauses  von 
Klein  -  Armenien   Reisen    nach  dem 
unteren  Hochlande  von  Asien.  Zuerst 
schickte  König  Hethum  I.  seinen  Bruder 
!  zum  Grofskhan,  und  dieser  erzählt  in 
einem  noch  erhaltenen  Briefe,  wie  die 
mongolische  Macht  sich   schon  Uber 
fast  ganz  Asien  ausgedehnt  habe,  und 
1  dafs  verschiedene  Khane  in  Indien  und 
j  China,    in    Kaschgar    und  Tanchat 
herrschten.    Acht  Jahre  später,  1254, 
machte  sich  der  König  selbst  auf  den 
Wreg,  und  auch  er  berichtet  manches 
;  Interessante  über  die  Völker  Ostasiens. 
I  Der    dritte   war   Prinz   Hethum  von 
!  Gorigos,  der  sich  nach  einem  bewegten 
Leben   in   ein   Kloster  nach  Cypern 
zurückzog  und  später  vom  Papst  die 
Prämonstratenser-Abtei  in  Poitiers  em- 
pfing, wo  er  nebst  einer  Geschichte  der 
Mongolenfürsten  die  erste  systematische 
Geographie   von  Asien  verfafste,  die 
wir  aus  dem  Mittelalter  besitzen. 

Bedeutender  als  alle  diese  Fahrten 
war  die  Entsendung  des  Franziskaners 
Wilhelm  Rubruck  ( Ruysbrock,  Ru- 
bruquis)  aus  dem  Dorfe  Rubruck  im 
Departement  du  Nord  in  Nordfrank- 
reich, nach  Karakorum.  Er  entdeckte 
zuerst  auf  seinem  Wege  durch  die 
Krim,  dafs  dort  noch  Reste  der  alten 
Gothen  safsen,  deren  Sprache  er  teu- 
tonisch nennt.  Als  er  den  ersten 
mongolischen  Aul  in  der  Krim  sah, 
da  war  es  ihm,  sagt  er,  als  setze  er 
seinen  Fufs  in  ein  anderes  Jahrhundert. 
Er  Uberstieg  das  fast  weglose  Ural- 
gebirge an  seinen  südlichen  Ausläufern, 
lernte  dort  das  Land  der  Pascatir,  der 
Baschkiren,  kennen  und  entdeckte  in 
den  mongolischen  Wildnissen  und  in 
den  Wäldern  der  nachherigen  Sangarei 
zuerst  verschiedene  kleine  Culturstaaten 
des  Hochlandes.  Auch  viele  deutsche 
Landsleute  fand  er  dort,  die,  als  mon- 
J  golische  Gefangene  aus  Osteuropa 
I  dahin    verschleppt,    die    Künste  und 
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Handwerke  der  Heimath  in  Mittelasien 
verbreiteten.  In  Karakorum  trat  er 
einen  Landsmann,  Guillaume  Bouchier, 
durch  welchen  der  Grolskhan  einen 
kunstvollen  Springbrunnen  erbauen 
und  mit  Silberstatuen  ausschmücken 
liels,  und  eine  aus  Metz  gebürtige 
Frau,  die,  aus  Ungarn  geraubt,  sich 
dort  mit  einem  russischen  Handwerker 
verheirathet  hatte.  Am  4.  Januar  1255 
hatte  Rubruck  die  erste  Audienz  beim 
GrofstÜrsten.  Seine  ausführliche  Reise- 
beschreibung brachte  sehr  wichtige 
Erweiterungen  der  Geographie  Mittel- 
asiens nach  Europa;  er  erzählt  von  den 
Wolgabulgaren  und  Baschkiren,  von 
den  Kirghisen  und  den  polaren  Völkern, 
die  mit  Hundeschlitten  und  Schnee- 
schuhen fahren,  schildert  den  Glauben, 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  besuchten 
Nationen  und  Stämme  und  vergleicht 
seine  Eindrücke  mit  den  Nachrichten 
der  alten  Schriftsteller. 

Alle  seine  Vorgänger  übertraf  bei 
Weitem  der  edle  Vcnetianer  Marco 
Polo,  der  Herodot  des  Mittelalters. 
Die  Brüder  Nicolo  und  Maffeo  Polo 
hielten  sich  auf  ihrer  ersten  asiatischen 
Reise  drei  Jahre  des  Handels  wegen  in 
Bochara  auf,  wo  sie  sich  mit  den  Völkern 
und  der  Sprache  der  Tataren  bekannt 
machten.  Von  da  gingen  sie  mit  einer 
tatarischen  Gesandtschaft  nach  China 
zum  Mongolenkhan  Kublai,  der  sie 
freundlich  aufnahm  und  ihnen  bei 
ihrer  Heimkehr  einen  Gesandten  an 
den  Papst  mitgab,  um  sich  wissen- 
schaftliche Lehrer  der  sieben  freien 
Künste  zu  erbitten.  Auf  ihrer  zweiten 
Reise  begleitete  sie  der  Sohn  Nicolo's, 
der  1254  geborene  Marco  Polo,  auch 
einige  Predigermönche  schlössen  sich 
ihnen  an.  Er  wurde  bald  Hausgenosse 
und  Günstling  Kublai  Khans  und 
brachte,  meist  im  Gefolge  des  Kaisers, 
24  Jahre  (1271 — 05}  auf  Reisen  in 
Asien  zu.  Vier  Jahre  hindurch  war 
er  bei  der  Eroberung  Chinas,  be- 
sonders bei  der  Relagerung  der  grolsen 
und  festen  Städte  thätig.  denn  darin 
waren  die  Mongolen  unerfahren,  w  äh- 
rend die  Venetianer  jener  Zeit  darin 
hohe    Meisterschaft    besalsen.  Marco 


Polo   war  sehr   kundig  im  Bau  von 
Katapulten  und  anderen  Kriegsmaschi- 
nen, und  durch  seine  Mithülfe  wurden 
die    beiden    chinesischen    Reiche  im 
Norden   und   Süden   in   eine  einzige 
Mongolenmonarchie  verwandelt.  Zum 
Amt  eines  Präfecten  aufgestiegen  und 
selbst  als  Admiral  verwendet,  durchzog 
er  alle  Provinzen  Chinas  innerhalb  der 
Mauer  und  konnte  zum  ersten  Male 
dieses  Wunderland  mit  seinen  Millionen 
von  Einwohnern,  seinen  zahlreichen, 
gewaltigen  Städten   mit   ihren  Reich- 
thümern,  Kunstwerken  und  Kostbar- 
keiten   beschreiben.     Auch    giebt  er 
zum  ersten  Male  Nachricht  über  die 
äufserste  Ostgruppe   der  grofsen  und 
zahlreichen  Inseln  Zipangu  oder  Jipen 
(Japan),  die  bis  dahin  den  Occidentalen 
unbekannt  war,  und  200  Jahre  später 
eines  der  Ziele   der  Westfahrten  des 
Columbus  wurde.    Marco  Polo  be- 
kam indessen  dieses  Inselreich  des  Ost- 
oceans  nicht  selbst  zu  sehen ,  weil  der 
Kaiser  durch  Stürme  verhindert  ward, 
es  mit  seiner  Kriegsflotte  zu  erobern. 
Er   begleitete    ferner  den  Grofskhan 
durch   die  Reiche  Targat   und  Tibet 
bis  nach   Mien  (Pegu),   wo   er  den 
Namen   Vorder-Indiens  erfuhr,  denn 
er  nennt  zuerst  Bangala  Bengalen,  und 
die  Abrahamen  als  Priesterkaste,  und 
als  er  endlich  mit  einer  chinesischen 
Flotte  nach  dem  Occident  zurückkehrte, 
besuchte  er  die  Sunda-Inseln  und  die 
Molukken,  die  Halbinsel  Malakka  und 
die  Insel  Ceylon  und  landete  dann  im 
Persischen   Golf,    denn   er   war  von 
:  seinem  Kaiser  Kublai  beauftragt,  eine 
chinesische  Prinzessin  als  Braut  dem 
Mongolenkhan  auf  dem  Throne  Persiens. 
zuzuführen. 

Als  verschollener  Mann  sah  er  seine 
Vaterstadt  wieder,  welche  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  einen  Krieg  mit 
Genua,  ihrer  Rivalin  im  Levantehandcl, 
verwickelt  wurde.  Auch  er  ergriff  die 
Warten,  wurde  aber  in  einer  Seeschlacht 
I  gefangen  und   nach  Genua  abgeführt. 

In  der  Haft  beschäftigte  er  sich  damit, 
I  die  Erlebnisse  und  Begebenheiten  seiner 
J  Reise  aufzuzeichnen  oder  vielmehr 
I  einem  Mitgefangenen  in  die  Feder  zu 
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dictiren.    Fasson  wir  noch  einmal  die 
Resultate  dieser  epochemachenden  Reise 
zusammen,   so   war  Marco  Polo  der 
erste   Reisende,   welcher   ganz  Asien 
der   Länge    nach   durchzog   und  die 
einzelnen  Länder   beschrieb.    Er  sah 
die  Wüsten  Persiens  und  die  grünen 
Hochflächen   und   wilden  Schluchten 
Badachschans,  die  Jade  führenden  Flüsse 
Ost-Turkestans  und  die  Steppen  der 
Mongolei,   die  glänzende  Hothaltung 
in  Cambalu  (Peking)  und  das  Volks- 
gewimmel in  China.    Er  erzählte  von 
Japan   mit   seinen  goldbedeckten  Pa- 
lästen, von  Birma  mit  seinen  goldenen 
Pagoden,   schilderte   zuerst  die  para- 
diesischen Eilandfluren  der  Sundawelt 
mit  ihren  aromatischen  Gewürzen,  das 
ferne   Java   und  Sumatra   mit  seinen 
vielen  Königreichen,   mit   seinen  ge- 
schätzten   Erzeugnissen     und  seiner 
Menschenfresserei;  er  sah  Ceylon  mit 
seinen  heiligen  Bergen,  besuchte  viele 
Häfen  Indiens   und   lernte  dieses  im 
Abendlande  noch  immer  von  Sagen 
verhüllte  Land  in  seiner  Grölse  und 
seinem   Reichthum   kennen.    Er  gab 
zuerst  im  Mittelalter  einen  klaren  Be- 
richt von  dem  christlichen  Reiche  in 
Abessinien    und    drang    mit  seinem 
Blick   einerseits   bis  nach  Madagaskar 
vor,   andererseits   zog  er  im  Innern 
Asiens  Erkundigungen  Über  den  höch- 
sten Norden,  über  Sibirien,  ein,  über 
das  Land  der  Finsternils,   wo  weder 
Sonne  noch  Mond  noch  Sterne  scheinen 
und  ein  ewiges  Zwielicht  herrscht,  wo 
man  auf  Hundeschlitten  fährt  oder  auf 
Renthieren    reitet,    ein   Land,  hinter 
welchem    endlich    ein    eisiger  Ocean 
sich  ausdehnt.     Sein   Bericht  scheint 
ursprünglich  in  altfranzösischer  Sprache 
abgefafst  worden  zu  sein;  italienisch 
erschien  er  erst  1496  in  Venedig  unter 
dem  Titel:    »Marco   Polo  Vene^iano 
delle  Maraviglie  del  Mondo  da  lux 
veduto.«     Lateinische  Uebersetzungen 
gab  es  schon  1320,  und  zwei  deutsche 
Ausgaben   kamen   1477   in  Nürnberg 
und  Wien  heraus. 

Einige  Jahre  vor  Marco  Polos 
Rückkehr  knüpfte  sich  über  Indien 
und   zur  See  ein  dauernder  Verkehr 


[  des  Abendlandes  mit  China  an.  Vom 
Papst  entsendet,  ging  Johannes  von 
Montecorvino  1291  über  Täbris  nach 
Indien,  besuchte  die  Thomaschristen 
in  Meliapur  bei  Madras  und  begab 
sich  hierauf  nach  Cambalu  (Peking!, 
wo  er  eine  christliche  Gemeinde  stiftete 
und  die  erste  Kirche  erbaute.  1 308 
ward  er  Erzbischof  des  1  30O  gestifteten 
Erzbisthums  Peking,  und  bald  darauf 
wurden  Zaiton  in  China  und  Kollam 
!  an  der  indischen  Malabarküste  zu 
Bischofssitzen  erklärt.  In  seinen  in 
i  einem  Briefe  niedergelegten  Erlebnis>en 
und  Beobachtungen  nennt  er  unter  den 
Producten  Indiens:  Pfeffer,  Ingwer  und 
Bersi  (Brasilholz),  und  er  ist  der  erste 
abendländische  Reisende,  der  Zimmt 
als  ein  wichtiges  Erzeugnifs  Ceylons 
anführt. 

Seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
zogen  viele  Missionäre  nach  Peking, 
unter  ihnen  der  Franziskaner  Odorico 
von  Pordenone,  der  seine  Reise  wahr- 
scheinlich 1316  antrat  und  Uber 
14  Jahre  im  Morgenlande  blieb.  Er 
nahm  seinen  Weg  über  Trapezunt  und 
Täbris  und  besuchte  Sumatra,  dessen 
Name  bei  ihm  zuerst  erscheint,  und 
zwar  als  Sumaltra,  womit  er  eines  der 
südlichen  Königreiche  der  Insel  be- 
zeichnet. Von  allen  bisher  genannten 
Reisenden  der  leichtgläubigste,  kehrte 
Odorico  beladen  mit  morgenländischen 
Sagen  nach  Europa  zurück.  Aber 
gerade  weil  der  Geschmack  seiner  Zeit 
nach  dem  Wunderbaren  mit  jugend- 
licher Begierde  griff,  wurden  die  Reisen 
des  Odorico  oder  vielmehr  das  Plagiat, 
welches  der  Ritter  Mandeville  davon 
in  Umlauf  setzte,  ein  höchst  beliebtes 
und  von  den  Geographen  benutztes 
Lesebuch  des  späteren  Mittelalters. 

Der  Papst  hatte  Allen,  welche  im 
Dienste  der  Kirche  sich  den  Mühen 
und  Gefahren  aussetzten,  unter  den 
Tataren  das  Christenthum  zu  ver- 
breiten, den  Ablals  a  poena  et  culpa 
verheilsen.  So  zog  1338  der  spanische 
Franziskaner  Pascal  von  Virtoria  Uber 
das  Schwarze  Meer  nach  der  Krim 
und  gelangte  von  hier  aus  unter  mannig- 
fachen  Fährlichkeiten    nach  Almalik, 
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der  Hauptstadt  von  Tschagatai  in  der 
Nahe  des  heutigen  Kuldscha,  wo  er 
den  Martvrertod  starb.  Von  dort  aus 
sandte  er  einen  brieflichen  Reisebericht 
nach  Europa. 

In  Peking,  das  seit  Montecorvino's 
Tod  um  1330  ohne  Erzbischof  ge- 
blieben war,  erschien  1342  Johannes 
Marignola  (oder  Marignollii  als  päpst- 
licher Legat,  ein  geborener  Florentiner. 
Bei  seinem  Einzug  hatte  die  Verbrei- 
tung des  Christenthums  in  China  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Unmittelbar  an 
die  Kaiserliche  Hofburg  stiefs  das 
Ordenshaus  der  Franziskaner,  und  der 
erzbischöfliche  Palast  zeichnete  sich 
durch  seine  Pracht  aus.  In  Cambalu 
verweilte  er  drei  bis  vier  Jahre,  dann 
wanderte  er  nach  Zayton,  segelte  1  347 
nach  Indien,  kehrte  über  Ormuz,  Bag- 
dad, Mossul,  Haleb  und  Damascus 
nach  dem  Abendlande  heim  und  Uber- 
reichte 1353  dem  Papst  in  Avignon 
das  Antwortschreiben  des  Grofskhans. 

Nach  seiner  Rückkehr  wurde  zwar 
das  erledigte  Erzbisthum  Cambalu  noch 
einmal  besetzt,  allein  es  fehlen  alle 
Urkunden,  dafs  China  seit  1346  von 
einem  Prälaten  betreten  worden  sei. 
Zwei  Jahre  spater  ward  die  duldsame, 
dem  Christenthum  freundliche  Herr- 
schaft der  mongolischen  Yuen  von  den 
eingeborenen  Ming  gestürzt,  und  diese 
brachen,  dem  Fremdenverkehr  feind- 
selig, alle  Verbindungen  mit  dem 
Abendlande  ab,  die  ein  volles  Jahr- 
hundert von  Piano  di  Carpine  bis  auf 
Marignola  gedauert  hatten:  das  Land 
war  gesperrt  und  nur  Indien  blieb 
offen.  Der  einzige  Reisende  des 
i  5.  Jahrhunderts,  der  bis  nach  Indien 
und  über  dieses  hinaus  gelangte,  war 
der  venetianische  Kaufmann  Nicolo 
Conti.  Von  allen  Europäern  zuerst 
wanderte  er  quer  durch  Dekan,  fuhr 
zuerst  den  Ganges  hinab  und  war  im 
Mittelalter  der  einzige,  welcher  die 
Inseln  Socotora,  Aden  und  Dschidda 
im  Rothen  Meere  besuchte,  denn  alle 
Franken,  die  nach  Indien  oder  China 
gingen,  zogen  entweder  im  Norden 
durch  die  asiatischen  Steppen  oder 
begaben  sich  über  Persien  nach  Ormuz, 


um  den  Seeweg  zu  benutzen.  Den 
kürzeren  Weg  über  Alexandrien  und 
durch  das  Rothe  Meer  nach  Indien 
Uelsen  die  Mameluken  -  Sultane  in 
Aegypten  keinen  Christen  einschlagen. 
Conti  aber  war  auf  der  Heimreise  in 
die  Hände  von  Piraten  gefallen  und 
hatte  aus  Todesfurcht  den  Islam  an- 
genommen. Diesem  Zufall  verdanken 
wir  es,  dafs  seine  Reisebeschreibung 
sich  erhalten  hat.  Freigelassen,  wandte 
er  sich  um  Ablafs  an  den  Papst,  der 
sich  1439 — 42  in  Florenz  aufhielt, 
und  dessen  Secretair  Poggio  (Poggius) 
Conti's  Erlebnisse  aufzeichnete. 

Nach  den  Ubereinstimmenden  Be- 
richten der  Reisenden  zerfiel  China 
vor  seiner  Einigung  in  zwei  Reiche,  in 
das  nördliche  Katai  oder  Kathay, 
Cataja,  wie  es  sonst  noch  geschrie- 
ben wird,  mit  der  öfters  schon  ge- 
nannten Hauptstadt  Cambalu ,  dem 
spateren  Peking,  und  in  das  südliche 
Mangi  oder  Manzi  mit  der  Hauptstadt 
Quinsay.  Ein  Volksstamm  aus  der 
Mandschurei,  von  den  Chinesen  Chi- 
tanen  genannt,  entwickelte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  zu  einer  gewissen 
Cultur,  bildete  einen  Staat  und  unter- 
warf sich  zu  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts Nordchina.  Ihr  Reich  wurde 
unter  dem  Namen  Khitai  oder  Kathay 
bekannt,  erwähnt  wird  es  zuerst  876 
in  den  Reisetagebüchern  zweier  arabi- 
scher Schiffer.  Hethum  schildert  in 
seiner  Geographie  Asiens  Kathay  als 
das  grölste  Reich  der  Welt,  voll  Volks 
und  voll  Reichthums,  welches  am  Ge- 
stade des  mit  unzähligen  Inseln  be- 
säeten  Oceans  liege.    Auch  Rubruck 

1  giebt  an,  dafs  Kathay  gegen  Osten 
an  das  Weltmeer  reiche,  hält  die 
Kathaier  für  die  Serer  des  Alterthums 
und  spricht  von  ihrer  mit  einem  Pinsel 
gemalten  Schrift,  bei  dem  ein  einziges 
Zeichen  mehrere  Buchstaben  in  sich 
begreife   und   ein   ganzes  Wort  aus- 

,  drücke. 

Den  grölsten  und  weitreichendsten 
j  Eintkifs  jedoch   hat   die  ausführliche 
und   verlockende  Schilderung  Marco 
Polos   ausgeübt.     Er    berichtet  von 
dem  grofsen  Lande  Kathay,  das  überall 
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mit  volkreichen  Städten  und  Dörfern 
dicht  besetzt  sei,  und  nennt  die  gröl'ste  i 
aller  Städte  Kinsay  oder  Quinsai,  nach 
dem  chinesischen  king-s^e,  d.  h.  Haupt- 
stadt, das  heutige  Hang-tschcu  oder 
Hang-tscheu-fu.  Dieser  schönste  Ort 
der  Welt  mit  seinen  meilenlangen  ge- 
pflasterten Strafsen  hatte  nach  ihm 
einen  Umfang  von  100  Meilen,  lag,  j 
von  Kanülen  mit  i  2  000  Steinbrücken 
durchzogen,  in  der  Niederung  nahe 
am  Meere ,  zählte  1  600  000  Häuser 
und  viele  stattliche  Paläste,  und  in  den 
Haupt&trafsen  wogte  ein  unaufhörlicher 
Verkehr.  Der  Umfang  des  Kaiserlichen 
Palastes  betrug  zehn  Meilen,  umschlofs 
20  in  Gold  gemalte  groise  Hallen, 
1000  auf  das  Herrlichste  geschmückte 
Zimmer  und  war  von  schönen  Gärten 
mit  Springbrunnen  und  Teichen  um-  j 
säumt.  Der  weiter  südlich  gelegene 
Hafen  Zayton,  der  heutige  Tsiuan- 
tscheu,  war  der  Sammelplatz  der  Indien- 
fahrer, einer  der  gröfsten  Handelshäfen 
der  Welt  und  der  reichste  Gewürz- 
markt.  In  dem  östlichen  Meere  sollten 
bald  7459,  bald  12000,  bald  100000 
Inseln  liegen,  und  die  gröfste  Gruppe 
derselben  war  Zipangu  (Japan),  wo 
sich  die  edlen  Metalle  in  solchem 
Ueberflufs  vorfanden,  dafs  nach  Marco 
Polo's  Erzählung  der  Königliche  Palast 
mit  goldenen  Tafeln  gedeckt  war. 
Dschi-pen-kwe  (Zipangu),  d.  h.  Land 
des  Sonnenaufgangs ,  wurde  nebst 
Indien  und  Kathay  das  ersehnte  Ziel 
aller  Abenteurer  und  Entdecker,  und 
die  Namen  Quinsay,  Zayton,  Mangi 
behielten  Jahrhunderte  hindurch  ihren 
zauberischen  Klang  für  die  Handels- 
völker des  Occidents.  Marco  Polo 
entzündete  durch  seine  Schilderungen 
der  chinesischen  Gesittung  den  Ge- 
danken der  westlichen  Ueberfahrt 
nach  Asien,  und  die  edle  Stadt 
Quinsay,  der  Pfeffermarkt  Zayton  und 
das  goldschimmernde  Zipangu  waren 
die  Ziele,  welche  Columbus  zu  er- 
reichen hoffte,  als  er  1492  über  den 
Atlantischen  Ocean  steuerte. 

Der  Landweg  dorthin  war  mühevoll 
und  gefährlich.  Von  Tana  bewegte 
sich   der  Waarenzug  auf  der  Achse  1 


j  zunächst  nach  Gintarchan  (Astrachan), 
erreichte  dann  zu  Schiff  auf  der  Wolga 
I  Sara  oder  Saray,  die  Hauptstadt  der 
Tataren  des  Kiptschack,  die  an  einem 
östlichen  Arm  der  Wolgamündung 
gelegen  war,  und  durchschnitt  auf  Ka- 
meelen in  20  Tagen  die  Wüste  zwischen 
dem  Aralsee  und  dem  Kaspischen  Meere 
j  bis  Urgendsch  am  Oxus.  Die  nächste 
grofse  Station  Oltrarre  lag  am  Syr 
Darja,  und  weiter  gegen  Osten,  in  der 
Nähe  des  Issikul  oder  Warmen  Sees, 
mufs  die  vierte  Etappe  Armalecro  ge- 
sucht werden.  Bei  der  Stadt  Lop  be- 
trat man  den  Rand  der  grofsen  Wüste 
und  jenseits  derselben  erreichte  man 
Cameru  und  in  45  Tagen  den  Cara 
Muren,  wie  die  Mongolen  den  Gelben 
Flufs  nennen.  In  einer  anderen  Stadt 
j  Cassai  mufsten  die  Kaufleute  ihre 
Silberbarren  in  Baiisch,  chinesisches 
Papiergeld,  umsetzen.  Von  dort  trennten 
noch  30  Tagereisen  die  Karawanen  von 
der  Hauptstadt  Kathays  Cambalu. 

Es  war  ein  schwieriger  und  gefahr- 
voller Weg  mit  langen  Umwegen  und 
strafsenlosen  Gegenden,  über  tiefe 
Ströme  und  hohe  Gebirge,  zwi- 
schen barbarischen  und  kriegerischen 
Stämmen,  denen  man  oft  Zölle  ent- 
richten mufste,  endlosen  Betrügereien 
und  Erpressungen  ausgesetzt,  und  nicht 
selten  ging  ein  Theil  der  Waaren 
oder  auch  die  ganze  Ladung  verloren. 
Was  glücklich  am  Ort  der  Bestimmung 
ankam,  erzielte  natürlich  ungeheure 
Preise.  So  lange  der  Weg  durch  das 
Rothe  Meer  offen  war,  ersparte  man 
viel  durch  Zeitgewinn  und  durch  die 
gröfsere  Sicherheit  der  Beförderung, 
aber  nicht  an  den  unmittelbaren  Kosten, 
denn  am  Gestade  jenes  Meeres  muisten 
die  Waaren  auf  die  Rücken  von  Ka- 
meelen geschafft  und  an  den  Nil  ge- 
bracht werden,  wo  man  sie  dann 
wieder  umlud  und  zu  Schiff  an  das 
Mittelmeer  führte.  Dazu  kamen  die 
hohen  Summen,  die  der  Sultan  für  den 
Transport  durch  seine  Gebiete  forderte. 

Bekanntlich  hat  der  asiatische  Handel 
von  Alters  her  bis  in  die  neueste  Zeit 
eine    Strömung    edler    Metalle  vom 
l  Westen  gegen  den  Osten  bewirkt.  Das 
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Morgenland  hatte  dem  Westen  lauter 
kostbare  Naturprodukte :  Gewürze, 
Räucherwerk,  Droguen,  Luxushol/., 
Wohlgerüche,  Edelsteine  und  Perlen 
zu  bieten,  ohne  dafs  sich  bei  den  Be- 
wohnern der  Tropen  lebhafte  Begierde 
nach  irgend  einem  Erzeugnils  Europas 
geaufsert  hatte.  So  blieb,  wenn  /.wischen 
den  beiden  Welten  die  Bilanz  ge- 
schlossen wurde,  immer  das  Abend- 
land der  Schuldner  und  wurde  deshalb 
zu  unablässigen  Sendungen  von  Gold 
und  Silber  nach  Indien  verleitet,  die 
um  so  mehr  drückten,  als  die  morgen- 
landischen Güter  durch  hohe  Frachten, 
durch  öfteren  Umsatz  im  Handel,  vor 
allem  aber  durch  die  hohen  ägyptischen 
Zölle  in  solchem  Maise  vertheuert 
wurden,  dafs  man  in  Alexandrien 
indische  Gewürze  dreimal  so  hoch  als 
in  Calicut,  und  den  W'eihrauch  fünf- 
mal so  hoch  als  in  Mekka  bezahlen 
mufste.  Diese  mercantilen  Nachtheile 
waren  im  Abendlande  vollständig  be- 
kannt, und  ebensowenig  fehlte  die 
Einsicht,  dafs  im  unmittelbaren  Verkehr 
die  guten  Dinge  des  Morgenlandes  um 
ein  Geringes  sich  erlangen  Uelsen. 
Die  beträchtliche  Menge  baaren  Geldes, 
welche  in  Folge  dieser  I  mstande  all- 
jahrlich  aus  Europa  über  Alexandrien 
nach  dem  Orient  entwich,  vermochte 
der  einheimische  Bergbau  im  14.  und 
1 5.  Jahrhundert  nur  spärlich  zu  er- 
setzen, und  es  mufsten  also  in  unserem 
Welttheil  allmählich  die  aufgesammelten 
Baarvorrathe  unter  das  Niveau  früherer 
Jahrhunderte  sinken.  Eine  solche  Ent- 
leerung Europas  an  edlen  Metallen 
verkündigt  sich  im  1 5.  Jahrhundert 
durch  eine  rasche  Entwerthung  aller 
einheimischen  Mefs-  und  Markrwaaren, 
so  dafs  sich  das  Bedürfnifs  nach  un- 
mittelbaren Verbindungen  mit  dem 
Morgenlande  mit  jedem  Jahre  steigerte 
und  die  Auffindung  neuer  Wege  dort- 
hin zu  einem  mercantilen  Problem 
geworden  war,  dessen  Lösung  keinen 
Aufschub  mehr  ertragen  wollte. 

Das  war  indessen  durchaus  nicht  so 
leicht.  Das  an  Küstenschitffahrt  ge- 
wöhnte Mittelalter  nannte  den  west- 
lichen Ocean  das  Meer  der  Finsternils, 


das  Dunkelmeer;  ein  zäher  Nebel  auf 
den  Wassern  sollte  den  Gang  des 
Lichtes  unterbrechen.  Diese  Vor- 
stellungen rührten  von  römischen 
Schriftstellern  her,  nach  den  Berichten 
listiger  Karthager,  welche  dadurch 
fremde  Nationen  von  der  SchifTfahrt 
jenseits  der  Säulen  des  Herakles  ab- 
schrecken wollten.  So  erzählt  der 
Philosoph  Seneca  von  einem  immotum 
mare,  einem  unbewegten  Meere,  von 
einem  interceptiis  tenebris  dies,  dem 
durch  Dunkelheit  verhüllten  Tage,  und 
er  kennt  nulla  aut  ignota  sidera,  keine 
oder  unbekannte  Sterne.  Auch  die 
Araber  hielten  an  der  Vorstellung  eines 
zähen,  von  keinem  segelschwellenden 
Hauch,  von  keinem  freundlichen  Ge- 
stirn belebten  üceans  selbst  dann  noch 
fest,  als  sie  die  Kunde  von  der  Wieder- 
aufrindung  der  Canarischen  Inseln  er- 
reicht hatte,  indem  sie  sich  das  Vor- 
handensein des  »Meeres  der  Finster- 
nisse« durch  mangelnde  Ausstrahlung 
und  Verdunstung  physikalisch  zu  er- 
klären suchten. 

So  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  war 
das  Dunkelmecr  auch  nicht.  An  der 
afrikanischen  Westküste  treten  dichte 
Nebel  namentlich  im  WTinter  auf  und 
sind  von  einem  kalten ,  trockenen 
Nordost  begleitet,  der  wohl  auch  die 
Ursache  dafür  ist,  dafs  das  Tageslicht 
einer  Dämmerung  weicht,  in  welcher 
noch  jetzt  Schiffe  in  der  Nähe  der 
Küsten  gezwungen  sind,  vor  Anker  zu 
gehen,  bis  das  Wetter  sich  wieder  auf- 
hellt. Aber  auch  sonst  lagert  dort 
weiter  nach  Süden  40  bis  50  Seemeilen 
in  das  Meer  hinaus  Uber  den  allent- 
halben seichten  Fluthen  eine  trübe 
Atmosphäre,  was  die  Schiffer  des 
Mittelalters  mit  der  steten  Besorgnifs 
erfüllte,  sie  möchten  das  dunstverhüllte 
Land  aus  den  Augen  verlieren. 

Von  dem  Glauben  an  die  Unschiff- 
barkeit  des  Oceans  zeugt  die  bei  den 
arabischen  Geographen  immer  wieder- 
kehrende Sage,  dafs  an  seinem  west- 
lichen Uferrand  oder  auf  Inseln  von 
dem  Riesen  Hirakl  oder  von  dem 
zweigehörnten  Iskender  Säulen  und 
Bilder  aus    Stein    und    Erz  errichtet 
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worden  seien,  die  durch  Inschriften 
oder  gebieterische  Geberden  die  Schiffer 
vor  jeder  Fahrt  gegen  Westen  warnten, 
gleichsam  als  Hüter  des  Unbetretbaren. 
Dieser  Mvthos,  ein  Mifsvcrständnifs  des 
sinnbildlichen  Ausdrucks  der  Herkules- 
saulen, der  dem  Alterthum  für  die 
Felsen  der  Gadei sehen  Meeresenge  ge- 
läufig war,  wurde  vom  lateinischen 
Mittelalter  mit  Begierde  ergriffen.  So 
versetzte  Jean  de  Beauveau,  Bischof 
von  Angers  unter  Ludwig  XI.,  jene 
Steinbilder  auf  Inseln  in  der  Gibraltar- 
strafse  und  gab  ihnen  Schlüssel  in  die 
Hand,  um  den  Schiffern  das  Atlantische 
Thor  zu  sperren.  Pierre  d'Aillv,  des 
Columbus'  Gewahrsmann,  berichtete, 
dal's  der  Araber  Ihn  Roschd  diese 
Idole  noch  bei  Cadix  gesehen  habe, 
ehe  sie  von  den  Ungläubigen  1040 
zerstört  worden  seien,  und  auch  auf 
den  Weltkarten  fehlen  diese  Denk- 
säulen nicht. 

Die  Phantasie  des  Mittelalters  be- 
völkerte den  Ocean  mit  mehreren 
Inseln,  unter  denen  Antiglia  oder  An- 
tillia  eine  grofse  Rolle  spielte.  Wir 
finden  sie  seit  dem  Beginn  des  1  5.  Jahr- 
hunderts auf  italienischen  Karten,  und 
auch  der  gelehrte  Toscanelli  glaubte 
an  ihr  Vorhandensein,  rückte  sie  aber 
schon  6o°  westlich  von  Lissabon,  d.  h. 
ungefähr  an  die  Stelle  von  Haiti,  wäh- 
rend Behaim  sie  unter  den  Meridian 
der  Azoren  verlegte,  also  um  etwa 
20  Breitengrade  von  der  portugiesischen 
Hauptstadt.  Später  wurde  dann  auch 
Haiti  an  Stelle  der  oft  gesuchten  An- 
tiglia untergeschoben.  Letztere  gehörte 
somit  zu  jenen  phantastischen  Wander- 
inseln, die  nach  Entschleierung  des 
atlantischen  Archipels  immer  weiter 
nach  Westen  zurückwichen.  Für  den 
Namen,  der  schliefslich  nach  der  Ent- 
deckung West-Indiens  an  jener  Insel- 
welt haften  blieb,  hat  man  bisher  noch 
keine  Erklärung  gefunden.  Ihr  Vor- 
handensein deutet  auf  die  Sehnsucht 
hin ,  westlich  von  den  Azoren  noch 
auf  andere  Gestade  zu  treffen,  und 
vermuthlich  gründete  sich  diese  Hoff- 
nung auf  die  von  Piaton  geschilderte 
Insel  Atlantis,    die   eines  Nachts  im 


Ocean  versank,  wenigstens  hat  sich 
diese  Leberlieferung  bei  den  Geo- 
graphen des  Mittelalters  getreulich  er- 
halten. Antiglia  war  auch  unter  einem 
zweiten  Namen,  Sette  Citä,  bekannt, 
den  die  Sage  folgendermafsen  erklärte. 
Bei  der  Eroberung  Spaniens  durch  die 
Mauren  floh  714  nach  der  Schlacht 
von  Guadelete  ein  spanischer  Erz- 
bischof  mit  sechs  Bischöfen  und  einem 
grofsen  Theil  ihrer  Gemeinden  nach 
dieser  Insel  im  Ocean,  wo  die  Prälaten 
je  eine  Stadt  gründeten.  Wiederholte 
Unglücksfälle  verödeten  dann  dieselbe 
und  brachten  sie  in  Vergessenheit. 
Viele  Piloten  besuchten  die  Insel, 
allein  sie  wurden  von  den  Nachfolgern 
der  Bischöfe  zurückgehalten,  aus  Furcht, 
ihr  Reich  möchte  dadurch  den  Spaniern 
bekannt  und  von  ihnen  unterworfen 
werden.  Für  die  Entdeckung  Amerikas 
war  Antiglia  insofern  von  Bedeutung, 
als  es  sich  dem  Columbus  auf  dem 
westlichen  Wege  nach  West  -  Indien 
als  willkommene  Raststation  darbot 
und  das  Unternehmen  weniger  gefähr- 
lich erscheinen  liefs. 

Noch  merkwürdiger  ist  der  Glaube 
an  das  Vorhandensein  der  Brandans- 
Insel,  welche  so  recht  die  Sehnsucht 
nach  Inseln  im  Ocean  zeigt,  die  man 
sich  immer  weiter  nach  Westen  zu 
dachte.  Die  Bewohner  der  Canarien 
versicherten  mit  gröfster  Bestimmtheit, 
sie  hätten  im  Westen  eine  mit  hohen 
Bergen  gekrönte  Insel  von  etwa 
80  Leguas  Länge  erblickt,  sogar  an 
ganz  klaren  Tagen;  aber  sie  erscheine 
nur  in  Zwischenräumen  und  sei  oft 
auch  beim  schönsten  W'etter  nicht 
sichtbar.  Wenn  sie  sich  jedoch  den 
Augen  darbiete,  so  geschehe  dies  immer 
auf  derselben  Stelle  und  in  der  näm- 
lichen Gestalt.  Auf  den  Canarien  war 
man  so  fest  überzeugt  von  der  Wirk- 
lichkeit der  Brandans-Insel,  dafs  man 
sich  an  den  König  von  Portugal  mit 
der  Bitte  um  die  Erlaubnifs  wandte, 
sie  aufsuchen  und  in  Besitz  nehmen 
zu  dürfen.  Es  wurden  auch  mehrere 
Fahrten  ausgerüstet,  die  natürlich  er- 
gebnifslos  verliefen.  Vermuthlich  ent- 
stand das  Trugbild  durch  eine  Nebel- 


bank  oder  Luftspiegelung,  allein  der 
Glaube  daran  hielt  sich  mit  solcher 
Zähigkeit,  dai's  sich  ein  portugiesischer 
Ritter  mit  dem  Besitz  der  Insel  be- 
lehnen licls  und  dats  selbst  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  immer 
noch  Versuche  gemacht  wurden,  sie 
aufzufinden.  Die  Brandans-Insel  taucht 
in  allen  Sprachen  des  Abendlandes 
auf  und  erscheint  auf  allen  Karten  des 
Mittelalters,  nur  rückt  sie  immer  weiter 
nach  Süden;  zuerst  versetzte  sie  die 
Sage  in  die  Westsee  unter  die  Breite 
Irlands,  zuletzt  sehen  wir  sie  südwest- 
lich von  den  Capvcrden  in  der  Nähe 
des  Aequators.  Ihren  Namen  hat  sie 
von  einem  Heiligen  der  irischen  Kirche, 
St.  Brandan,  der,  an  den  Wundern 
dieser  Welt  zweifelnd,  gegen  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  sieben  Jahre  im 
Bann  von  Insel  zu  Insel  irren  mufste, 
bis  ihm  unter  höherer  Leitung  sich 
die  atlantischen  Geheimnisse  ent- 
schleierten, eine  klebrig  werdende  See 
und  jene  paradiesische  Insel,  von  wel- 
cher er  erst  nach  jahrelangen  Irrfahrten 


1  wieder  heimkehrte.  Andere  Gebilde 
der  Phantasie  sind  die  Deman  -  Insel, 

!  die  der  Dämonen,  und  das  Eiland 
Brazie  oder  Brasil,  südwestlich  von 
Irland,  die  bald  als  dieselbe,  bald  als 

i  verschiedene  Inseln  auf  den  Karten 
erscheinen. 

Der  Geograph  Fischer,  Professor  in 
Marburg,    wirft   in    der  »Sammlung 

!  mittelalterlicher  Wfelt-  und  Seekarten« 
die  Frage  auf,  ob  Anhaltepunkte  dafür 
vorliegen,  dafs  die  Italiener  noch  weiter 
nach  Westen   im  Atlantischen  Ocean 

'  als  bis  zu  den  Azoren  gedrungen  sind, 
und  ob  jenem  westlichen  Archipel 
phantastischer  Inseln  wirkliche  Ent- 
deckungen der  Italiener  im  Beginn  des 
i  5.  Jahrhunderts  zu  Grunde  liegen,  die 
sich  nur  auf  Thcile  des  nordamerikani- 
schen Festlandes  oder  West  -  Indiens 
bezichen  könnten.  »Ich  bin«,  schliefst 
er,  »aus  meiner  Kenntnifs  der  nauti- 
schen Leistungen  und  der  Karto- 
graphie der  Italiener  heraus  geneigt, 
an  wirkliche  flüchtige  und  durch  Zufall 
gemachte  Entdeckungen  zu  glauben.« 


81.    Entscheidung    des   Reichsgerichts   in    dem  Verfahren 
gegen  den  Redacteur  der  Zeitschrift  „E.  E."  wegen  unbe- 
fugten Nachdrucks  eines  in  dem  Archiv  für  Post  und  Tele- 
graphie  veröffentlichten  Aufsatzes. 


Der  in  den  Nummern  23  und  24 
des  Postarchivs  von  1889  erschienene 
Aufsatz:  »Die  Elektricität  im  Dienste 
der  öffentlichen  Zeitkundgebung«  ist 
in  den  Heften  8  bis  11  der  Zeit- 
schrift »E.  E.«  vom  Jahre  1890  ohne 
Genehmigung  des  Curatoriums  des 
Archivs  für  Post  und  Telegraphic  oder 
des  Verfassers  nachgedruckt  worden. 
In  dieser  Veröffentlichung  liegt  nach 
dem  "Gesetz,  betreffend  das  Urheber- 
recht an  Schriftwerken  u.  s.  w.«  vom 
1  i.Juni  1870  ein  verbotener  Nachdruck, 
da  nach  S  jb  dieses  Gesetzes  wissen- 
schaftliche Ausarbeitungen,  welche  in 
Zeitschriften  erschienen  sind,  ohne  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  oder  seiner 


Rechtsnachfolger  nicht  nachgedruckt 
werden  dürfen.  Durch  den  unbefugten 
Abdruck  des  Aufsatzes  sind  nicht  nur 
die  Urheberrechte  des  Verfassers  N., 
sondern  auch  die  Verlagsrechte  des 
Curatoriums,  auf  welches  N.  seine  Ur- 
heberrechte übertragen  hatte,  verletz* 
worden. 

Da  die  Versuche  einer  gütlichen 
Einigung  mit  dem  verantwortlichen 
Redacteur  des  »E.  E.«,  Dr.  K.  in  M., 
zu  keinem  Ergebnifs  führten,  so  be- 
antragten das  Curatorium  und  der 
Verfasser  N.  gemeinschaftlich  auf  Grund 
des  S  21  des  genannten  Gesetzes  bei 
der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  beim 
Landgericht   in   M.,    die  vorräthigen 
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Nachdrucksexemplare  und  Nachdrucks- 
vorrichtungen einzuziehen  und  sowohl 
die  im  Besitze  des  Dr.  K.  als  auch  des 
Verlegers  des  »E.  E.«,  L.  in  L.,  be- 
findlichen, der  Einziehung  unterliegen- 
den Gegenstände  vorläufig  mit  Be- 
schlag zu  belegen.  Ein  Antrag  auf 
Bestrafung  einer  bestimmten  Person, 
namentlich  etwa  des  Redacteurs  des 
»E.  E.«  wegen  vorsatzlichen  oder  fahr- 
lässigen Nachdrucks  (§  35  a.  a.  O.) 
wurde  absichtlich  nicht  gestellt. 

Dem  Antrage  Folge  gebend,  ver- 
fügte die  Staatsanwaltschaft  die  vor- 
läufige Beschlagnahme  der  gesammten, 
noch  vorräthigen  Auflage  der  Hefte  8, 
9,  10  und  11  des  »E.  E.<«. 

In  dem  demnächst  eingeleiteten  Ver- 
fahren auf  Einziehung  erkannte  das 
Landgericht  in  M.,  dafs  diejenigen 
Theile  der  Nummern  8,  9,  10  und  1 1 
des  »E.  E.«,  welche  den  Nachdruck 
enthielten,  sowie  die  zur  widerrecht- 
lichen Vervielfältigung  des  Nachdrucks 
ausschliefslich  bestimmten  Vorrich- 
tungen einzuziehen  seien. 

In  den  Entscheidungsgründen  war 
im  Wesentlichen  Folgendes  ausgeführt: 

»Der  Abdruck  des  in  Frage  stehen- 
den Aufsatzes  ist  nach  57b  des  Ge- 
setzes vom  11.  Juni  1870  nur  dann 
als  Nachdruck  anzusehen,  wenn  der 
Artikel  sich  als  wissenschaftliche  Aus- 
arbeitung darstellt.  Unzweifelhaft  ist 
dem  Aufsatz  der  Charakter  einer 
wissenschaftlichen  Ausarbeitung  zuzu- 
sprechen, denn  derselbe  bringt  nicht 
nur  positives  Wissen  und  selbstständiges 
Denken  seines  Verfassers,  sondern  auch 
ein  systematisch,  d.  h.  nach  durch- 
greifendem Hauptgedanken  geordnete 
Durchdringung  des  behandelten  Stoffes 
zum  Ausdruck  und  verfolgt  als  Zweck 
die  Belehrung  der  Leser.  Wenn  der 
Verfasser  hierbei  amtliches  Material, 
welches  ihm  durch  seine  amtliche 
Stellung  zugänglich  war,  benutzt  haben 
mag,  so  beeinträchtigt  dieser  Umstand 
in  keiner  Weise  den  Charakter  der 
Arbeit  als  einer  wissenschaftlichen  Aus- 
arbeitung, da  dieses  amtliche  Material 
durch   die  eigene   geistige  Thatigkeit 


des  Verfassers  wissenschaftlich  ver- 
wertet ist. 

Hiernach  liegt  ein  Nachdruck  im 
Sinne  des  S  7b  a.  a.  O.  vor,  ohne 
dafs  es  darauf  ankommt,  ob  an  der 
I  Spitze  des  Aufsatzes  oder  der  Zeit- 
schrift der  Abdruck  dieses  Artikels 
besonders  untersagt  war:  denn  nach 
57b  ist  eine  derartige  ausdrückliche 
Untersagung  nicht  für  novellistische 
Erzeugnisse  und  wissenschaftliche  Aus- 
arbeitungen, sondern  nur  für  sonstige 
gröfsere  Mittheilungen  aus  Zeitschriften 
vorgeschrieben,  während  die  erst- 
genannten beiden  Arten  von  Geistes- 
produeten  unter  allen  Umstanden 
Schutz  gegen  Nachdruck  geniefsen.« 

Gegen  dieses  Erkenntnifs  legten  die 
Interessenten  das  Rechtsmittel  der  Re- 
vision ein. 

Das  Reichsgericht,  III.  Strafsenat,  hat 
in  der  öffentlichen  Sitzung  vom 
25.  Mai  1891  die  Revision  der  Be- 
schwerdeführer gegen  das  Urtheil  des 
Landgerichts  in  M.  verworfen  und 
denselben  die  Kosten  des  Rechtsmittels 
auferlegt.  In  den  Entscheidungsgründen 
des  Reichsgerichts  war,  abgesehen  von 
der  Widerlegung  der  seitens  der  Be- 
schwerdeführer in  processualer  Be- 
ziehung erhobenen  Einwendungen 
gegen  das  Einziehungsverfahren,  Fol- 
gendes ausgeführt: 

»In  materieller  Beziehung  bestreiten 
die  Beschwerdeführer,  dafs  der  nach- 
gedruckte Aufsatz  die  Eigenschaft  einer 
»wissenschaftlichen  Ausarbeitung«  im 
Sinne  des  57b  des  Gesetzes  vom 
11.  Juni  1870  besitze  und  überhaupt 
schutzberechtigt  sei.  Das  angefochtene 
Urtheil  hat  dem  fraglichen  Aufsatze 
die  bestrittene  Eigenschaft  aus  der  Er- 
wägung zugesprochen,  derselbe  »bringe 
nicht  nur  positives  Wissen  und  selbst- 
ständiges Denken  seines  Verfassers, 
sondern  auch  eine  systematisch,  d.  h. 
nach  durchgreifendem  Hauptgedanken 
geordnete  Durchdringung  des  be- 
handelten Stoffes«  mit  belehrender 
Tendenz  zum  Ausdruck.  In  diesem 
Entschcidungsgriinde  kann  ein  Rechts- 
irrthum nicht  erkannt  werden.  Die 
Vorinstanz  beansprucht  nicht,  eine  er- 
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schöpfende  und  gemeingültige  Definition 
des  Begriffs  »Wissenschaft"  oder 
»wissenschaftlich«  zu  geben,  und  es 
erübrigt  sich  daher  jedes  Eingehen 
auf  die  von  der  Revision  angeregten 
Zweifel,  ob  sich  die  vom  Unheil  ge- 
gebene Pra'diciiung  nicht  auch  auf 
unwissenschaftliche  Erzeugnisse  der 
Tagespresse  anwenden  Heise.  Der  Be- 
griff »wissenschaftlich«  ist  kein  derartig 
absoluter,  dafs  er  sich  unbedingt  unter 
eine,  und  nur  unter  diese  eine  Formel 
unterordnen  lielse.  Innerhalb  derselben 
Wissenschaft  werden  verschiedene  Grade 
und  Abstufungen  unterschieden.  Fort- 
gesetzt bilden  sich  einzelne,  bisher  un- 
selbststü'ndige  Zweige  eines  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Gebietes  oder  ein- 
zelne empirisch-technische  Berufsarten 
mit  der  Erweiterung  und  Vertiefung 
des  Wissens,  mit  der  Zurückführung 
einer  steigenden  Zahl  beobachteter  Er- 
scheinungen auf  allgemeinere  Gesetze 
und  dergleichen  mehr  zu  selbstständigen 
Wissenschaften  um,  welche  den  an- 
gesammelten Erfahrungsstoff  in  seinem 
Zusammenhange  mit  den  letzten  er- 
kennbaren Gründen  der  Erscheinungs- 
welt zur  einheitlich  und  systematisch 
geordneten  Erkenntnifs  bringen.  Dafs 
die  Elektricität  an  sich  heute  ein  selbst- 
ständiges, wissenschaftlicher  Behandlung 
fähiges  Gebiet  der  Naturwissenschaften 


darstellt,  bedarf  keiner  Ausführung:. 
Erwägt  man  diesen  Gegenstand  des 
fraglichen  Aufsatzes  und  jene  der  Be- 
handlungsweise  des  Gegenstandes  vom 
Urtheil  gegebene  Charakterisirung ,  so 
erscheint  der  Schlufs  berechtigt,  dafs 
eine  »systematisch«,  »nach  durch- 
greifendem Hauptgedanken  geordnete«, 

|  also  auch  den  Stoff  nach  wissenschaft- 
lichen Principien  und  letzten  Ursachen 
begründende  Darstellung  als  »wissen- 
schaftliche Ausarbeitung«  unter  die 
Ausnahmebestimmung  des  S  ~b  a.  a.  O. 
bedenkenfrei  subsumirt  werden  kann. 
Der  Umstand,  dafs  der  Verfasser  »amt- 
liches Material«  in  seiner  Arbeit  mit 
benutzt  hat,  ist  schlechterdings  unge- 

j  eignet,  der  letzteren  die  W'issenschaft- 
lichkeit   wieder  zu    entziehen.  Man 

j  versteht  nicht,  wie  man  sich  beispiels- 
weise die  wissenschaftliche  Behandlung 
historischer  Stoffe  ohne  solche  Be- 
nutzung »amtlichen  Materials«  denken 
sollte. 

Aus  diesen  Gründen  mufste,  wie 
geschehen,  die  Revision  verworfen 
werden. 

Aus  den  zur  Einziehung  gelangten 
Nachdrucksexemplaren  des  »E.  E.« 
j  sind  demnächst  die  in  Betracht 
kommenden  Theile  herausgenommen 
und  nebst  den  zugehörigen  Nachdrucks- 
vorrichtungen vernichtet  worden. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Gesetz,  betreffend  den  Beitritt 
Frankreichs  zu  den  Beschlüssen 
des  Wiener  Weltpostcongresses. 
Das  im  Journal  ofticiel  de  la  Rep.  Fr. 
veröffentlichte  Gesetz  vom  13.  April 
1892,  betreffend  den  Beitritt  Frank- 
reichs zu  den  Beschlüssen  des  Wiener 
Postcongresses  und  die  Aenderung  des 
inländischen  Tarifs  für  Werthsendungen, 
hat  im  Wesentlichen  folgenden  Inhalt. 

Der  Präsident  wird  zur  Ratification 
des  Weltpostvertrages  und  der  Ab- 
kommen Uber  den  Werthdienst,  den 
Austausch  von  Postpacketen  und  Post- 


anweisungen, den  Postauftragsdienst, 
sowie  über  die  Ausweisbücher  er- 
mächtigt. Soweit  die  Festsetzung  der 
Gebühren  und  Taxen  den  vertrag- 
schliefsenden  Theilen  überlassen  ist, 
soll  dieselbe  durch  Verordnung  er- 
folgen. Die  Regierung  wird  ermächtigt, 
die  Transitvergütung  von  5  Francs  für 
1  kg  Briefe  und  Postkarten  und  von 
50  Gentimes  für  1  kg  anderer  Gegen- 
stände bei  allen  durch  französische 
Postdampfer  ausgeführten  Beförde- 
rungen anzuwenden,  welche  zwischen 
zwei   Häfen    desselben   Landes  oder 
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zwischen  zwei  vom  derselben  Linie 
bedienten  Ländern  stattrinden,  wenn 
die  Beförderungsstrecke  i  500  Seemeilen 
nicht  Ubersteigt. 

Mit  dem  Inkrafttreten  des  Weltpost- 
vertrages werden  die  Verhandlungs- 
schriften, welche  in  Anwendung  von 
Artikel  18  dieses  Vertrages  im  Auslande 
aufgenommen  worden  sind,  um  das 
Vorhandensein  gefälschter  oder  bereits 
benutzter  Postwerthzeichen  auf  Brief- 
sendungen aus  Frankreich  festzustellen, 
von  den  französischen  Gerichten  als 
Beweismittel  zugelassen  werden.  Die 
zu  Feststellungen  gleicher  Art  hin- 
sichtlich auslandischer  Postwerthzeichen 
in  Frankreich  aufgenommenen  Verhand- 
lungen werden  den  im  Auslande  aus- 
gefertigten Urkunden  gleichgeachtet 
und  sind  in  Folge  dessen  von  der 
Förmlichkeit  des  Stempeins  und  Ein- 
tragens  befreit,  wofern  nicht  in  Frank- 
reich davon  Gebrauch  gemacht  wird. 
Die  Nachahmung  oder  Fälschung  von 
Werthzeichen  des  Post-  und  Tele- 
graphendienstes eines  fremden  Landes, 
der  Verkauf,  der  Vertrieb  oder  die 
Verbreitung  nachgemachter  oder  ge- 


fälschter derartiger  Werthzeichen  sollen 
'  auf  Antrag  der  Regierung  des  be- 
theiligten Landes  oder  von  Amtswegen 
j  durch  die  zuständige  Gerichtsbehörde 
nach  Mafsgabe  der  landesgesetzlichen 
Bestimmungen  verfolgt  und  bestraft 
werden. 

Vom  Zeitpunkt  der  Ausführung  der 
Beschlüsse  des  Wiener  Postcongresses 
kommt  für  Briefe  und  Küstchen  mit 
Werthangabe  im  inneren  Verkehr  fol- 
gender Tarif  zur  Anwendung: 

a)  für  Briefe  aufser  dem  Porto  für 
Einschreibbriefe  von  gleichem  Ge- 
wicht eine  Versicherungsgebühr  von 
10  Centimes  für  je  500  Francs  oder 
einen  Theil  dieser  Summe, 

b)  für  Küstchen  neben  dem  Porto  für 
eingeschriebene  Mustersendungen 
von  gleichem  Gewicht  ebenfalls 
eine  Versicherungsgebühr  von 
10  Centimes  für  je  500  Francs 
oder  einen  Theil  dieser  Summe; 
die  Küstchen  dürfen  30  cm  Lünge, 
10  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  in 
ihren  Abmessungen  nicht  über- 
schreiten. 


Verkehr  im  Suez-Kanal  im 
Jahre  1891.  Nach  dem  vor  Kurzem 
von  der  Suez -Kanal -Gesellschaft  ver- 
öffentlichten Bericht  Uber  das  Ge- 
schäftsjahr 1891  hat  der  Verkehr 
wiederum  eine  nicht  unbedeutende 
Steigerung  erfahren.  Nach  dem  Be- 
richt passirten  den  Kanal  1891  4207 
Schiffe  mit  einem  Inhalt  von  12217  986  t 
gegen  3389  Schiffe  mit  9749129  t 
im  Vorjahre:  an  Kanalabgaben  wurden 
entrichtet  83  422  101  Franken  gegen- 
über von  66  984  000  Franken  im 
Jahre  1890.  Auf  die  verschiedenen 
Länder  vertheilt,  entfielen  von  den 
Schiffen  auf  Grofsbritannien  3217, 
Deutschland  318,  Frankreich  171, 
Holland  147,  Italien  1  16.  Norwegen  35. 
Oesterreich  51  Schiffe  u.  s.  w.;  nach 
Prozentsätzen  ausgedrückt ,  nahmen 
demnach  am  Verkehr  Theil  Grofs- 
britannien mit  76, v7  pCt.,  Deutschland 


mit  7,56  pCt.,  Frankreich  mit  4,07  pCt., 
Holland  mit  3, »9  pCt.,  Italien  mit 
2,70  pCt.,  Norwegen  mit  1,31  pCt.  und 
Oesterreich  -  Ungarn  mit  1,21  pCt. 
371  1  Schiffe  oder  88, 21  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl  passirten  den  Kanal  zur  Nacht- 
zeit mit  Hülfe  des  elektrischen  Lichts; 
die  durchschnittliche  Durchfahrtszeit  be- 
trug 23  Stunden  31  Minuten,  d.i.  eine 
1  Verkürzung  der  für  1890  ermittelten 
Durchfahrts/.eit  um  35  Minuten.  Die 
aufserordentliche  Steigerung  der  Ein- 
nahmen ermöglicht  der  Gesellschaft  eine 
Vertheilung  von  20  pCt.  Dividende  an 
die  Actionüre,  gewils  ein  glänzendes  Er- 
gebnils, das  zu  erreichen  bei  der  Grün- 
dung wohl  kaum  Jemand  für  möglich 
gehalten  hat.  Mit  Rücksicht  auf  die 
günstige  finanzielle  Lage  ist  von  der 
Gesellschaft  eine  Herabsetzung  der 
Kanalabgaben  um  50  Centimen  vom 
1.  Januar  1893  ab  beschlossen  worden. 
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III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Zur  Geschichte  des  internationalen  Postwesens  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  nebst  einem  Rückblick  auf  die  neuere 
historisch-postalische  Literatur.  Von  Dr.  Joseph  Rübsam. 
Historisches  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft,  Jahrgang  XIII  (1 892). 
Erstes  Heft.    München  bei  Herder  &  Co. 


Der  den  Lesern  des  Archivs  durch 
sein  vortreffliches  Werk  über  Johann 
Baptista  von  Taxis  wohlbekannte  Herr 
Verlasser  überrascht  uns  durch  eine 
neue  Arbeit  aus  der  Postgeschichte. 
Auch  diese  Arbeit  beruht  vorwiegend 
auf  archivalischen  Quellen,  deren  Be- 
nutzung dem  Verfasser  als  Archivar 
des  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  zu 
Regensburg  in  reichem  Mafse  zu  Ge- 
bote steht. 

Die  vorliegende  Schrift  beginnt  mit 
der  Schilderung  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eingerisse- 
nen Verwirrung  in  den  damaligen 
internationalen  Taxis'schen  Postanlagen 
und  der  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung im  Postbetriebe  durch  das 
energische  Eingreifen  des  spanischen 
Generaloberstpostmeisters  der  Nieder- 
lande, Leonard  von  Taxis,  den  Kaiser 
Rudolph  II.  am  16.  Juni  1593  zu- 
gleich zum  Kaiserlichen  Generaloberst- 
postmeister im  heiligen  Reich  ernannte. 
Von  besonderem  Interesse  erscheint 
hierbei  die  erfolgreiche  Thätigkeit  des 
Postmeisters  Jacob  Henot  von  Cöln, 
der  —  anfänglich  ein  eifriger  Gegner 
Derer  von  Taxis,  später  aber  in  ihren 
Diensten  stehend  —  als  General -Be- 
vollmächtigter des  Generaloberstpost- 
meisters Leonard  von  Taxis  sich  um  die 
Wiederherstellung  des  uralten  Posten- 
zuges zwischen  den  Niederlanden  und 
Italien  Uber  Rheinhausen,  Augsburg, 
Trient  und  Mantua  bemühte.  Wir 
erfahren,  dafs  Henot  zu  diesem  Zwecke 
sich  wiederholt  nach  Ober-Italien  be- 
gab, wo  er  mit  einer  Reihe  von  Post- 


behörden, z.  B.  mit  dem  nCorriero 
maggiore  «  (  Oberstpostmeister )  des 
Herzogthums  Mailand,  mit  dem  spani- 
schen Postmeister  zu  Cremona,  mit 
Annibale  Azzolino,  dem  Postmeister 
des  Herzogs  von  Mantua,  mit  Jacomo 
Ferais,  dem  Postmeister  der  Republik 
Venedig  zu  Verona,  und  schliefslich 
mit  Hercole  Appiano,  dem  General- 
Postmeister  des  unter  spanischer  Ober- 
hoheit stehenden  Herzogthums  Mai- 
land, Verträge  schlofs,  welche  die 
Wiederaufrichtung  der  oben  erwähnten 
Postverbindung  sicherstellten. 

Der  getreue  Wortlaut  des  zuletzt 
erwähnten,  unterm  3.  April  1598  zu 
Stande  gekommenen  Vertrages,  der 
unseres  Wissens  hiermit  zum  ersten 
Male  veröffentlicht  wird,  ist  der  Schrift 
als  Anlage  beigefügt.  Henot  erwies 
sieh  auch  als  ein  geschickter  Unter- 
händler am  Hofe  des  Kaisers  zu  Prag, 
wohin  er  sich  nach  der  Rückkehr  von 
seiner  ersten  italienischen  Reise  be- 
geben hatte.  Seinem  Betreiben  ist  es 
hauptsächlich  zu  danken,  dafs  dem 
Generaloberstpostmeister  Leonard  von 
Taxis  eine  ihn  schwer  drückende 
Schuld  an  die  Kaiserliche  Hofkammer 
in  Höhe  von  4300  Gulden  erlassen 
wurde,  und  dafs  der  Kaiser  mit  seiner 
ganzen  Autorität  für  die  Wieder- 
belebung der  Posten    im  Deutschen 

|  Reiche  eintrat.  Es  ist  ein  Verdienst 
der  vorliegenden  Schrift ,  über  das 
Wirken  Henot  s,  eines  in  der  ältesten 

I  deutschen  Postgeschichte  hervorragen- 

I  den  merkwürdigen  Mannes,  neues  Licht 

1  zu  verbreiten. 
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Für  die  deutschen  Postbeamten  sind 
die  Mittheilungen  besonders  interessant, 
die  uns  der  Herr  Verfasser  über  die 
Gestaltung  des  Betriebes  auf  dem 
ältesten  deutschen  Postkurse  auf  Grund 
seiner  Quellenstudien  zu  machen  weifs. 

Nicht  in  Verona  —  wie  bisher  wohl 
allgemein  angenommen  wurde  — ,  der 
Stadt  am  Fufse  der  Alpen,  wo  die 
Brennerstrafse  in  die  oberitalienische 
Ebene  ausläuft,  sondern  in  dem  süd- 
lich gelegenen  Mantua  war  das 
Grenzpostamt  zwischen  Deutschland 
und  Italien.  Die  von  Augsburg  über 
Füssen,  Innsbruck  nach  Trient  ziehende 
Poststralse  lief  von  letzterer  Stadt  aus 
über  die  Poststationen  Rovere,  Vö, 
Peri,  Volgarni,  Castelnuovo,  Rober- 
bella  nach  Mantua  und  liefs  Verona 
bei  Seite  liegen.  Mantua  war  die 
Sammelstätte  und  der  Durchgangs- 
punkt für  die  Correspondenz  nach  und 
aus  Genua,  Mailand,  Cremona,  Bo- 
logna, Rom  und  Florenz,  der  ge- 
sammten  Lombardei  u.  s.  w.  All- 
wöchentlich einmal,  und  zwar  am 
Freitag  um  12  Uhr  Mittags,  gleich- 
mäfsig  im  Sommer  wie  im  Winter 
ging  die  Post  nach  Deutschland  und 
Niederland  vom  Postamte  in  Mantua 
ab.  In  dem  vorerwähnten  Volgarni, 
der  dritten  Poststation  von  Mantua  ab, 
überbrachte  ein  reitender  Exprefskurier 
die  Postsachen  von  Verona.  In  umge- 
kehrter Richtung  wurden  die  von 
Norden  ankommenden,  für  Verona 
bestimmten  Briefe  ebenfalls  in  Volgarni 
von  einem  Exprefskurier  übernommen, 
der  sie  in  4  Stunden  nach  Verona 
beförderte.  Das  Abkommen,  welches 
der  Cölner  Postmeister  Henot  mit  dem 
Veroneser  Postmeister  Jacomo  Ferais 
schlofs,  hatte  diesen  Anschlufs  des 
Postamtes  in  Verona  an  den  italienisch- 
deutschen Postkurs  zum  Zweck. 

In  Trient  wurde  der  Anschlufs  an 
die  von  Venedig  durch  das  Val  Su- 
gana  kommende,  für  Deutschland, 
Flandern  und  den  Kaiserlichen  Hof  zu 
Prag  bestimmte  Post  erreicht,  welche 
von  den  im  Besitze  des  Kaiserlichen 
Reichs -Postamtes  zu  Venedig  befind- 
lichen Postmeistern,    den  Gebrüdern 


Ferdinand  und  David  von  Taxis,  ab- 
gefertigt wurde. 

Der  nächste  wichtige  Knotenpunkt 
war  das  altberühmte  Augsburg,  von 
wo  sich  einerseits  die  Poststralse  nach 
Prag,  der  Residenz  des  deutschen  Kaisers 
Rudolph  II.,  andererseits  die  Poststrafse 
über  Lindau  in  die  Schweiz  abzweigte. 
Die  Correspondenz  zwischen  dem  Hofe 
des  deutschen  Kaisers  in  Prag  und 
dem  Hofe  des  spanischen  Königs  in 
Madrid  bewegte  sich  zu  damaliger  Zeit 
auf  der  Linie  Prag,  Regensburg,  Augs- 
burg, Lindau,  Chur,  Zürich,  Solo- 
thurn,  Lausanne,  Lyon,  Clermont, 
Bordeaux,  Bayonne,  Irun,  Burgos, 
Madrid.  Zwischen  Prag  und  Madrid 
lagen  189  Poststationen. 

Besonders  interessant  sind  die  Mit- 
theilungen, welche  uns  der  Herr  Ver- 
fasser über  den  Postbetrieb  in  Rhein- 
hausen giebt  auf  Grund  von  Rech- 
nungsbelägen, die  er  im  fürstlichen 
Centraiarchiv  zu  Regensburg  aufge- 
funden hat. 

Rheinhausen  war  der  wichtige  Punkt, 
wo  die  Poststrafse  aus  den  Niederlanden 
nach  Italien  den  Rhein  überschritt. 
Der  südöstlich  von  Speyer  am  rechten 
Rheinufer,  im  heutigen  Grofsherzog- 
thum  Baden  gelegene  Ort  war  schon 
von  Franz  von  Taxis  für  den  Ueber- 
gang  seiner  Posten  ausersehen  worden. 
In  Rheinhausen  soll  schon  1552  ein 
Haupt-Postamt  und  ein  eigenes  Post- 
haus errichtet  worden  sein.  Gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  waltete  der 
Kaiserliche  Postmeister  Mathias  Sulzers 
daselbst  seines  Amtes.  Aus  dessen  Ab- 
rechnungen, die  er  seinem  Herrn,  dem 
i  Generaloberstpostmeister  Leonard  von 
j  Taxis  vorlegte,  ergiebt  sich,  dafs  die 
Post  aus  den  Niederlanden  nach  Italien 
sich  mit  der  Post  aus  Italien  nach  den 
Niederlanden  in  Rheinhausen  kreuzte, 
und  dafs  zwischen  Frankfurt  und 
Rheinhausen  Anschlufsposten  bestan- 
den, deren  Gang  so  geregelt  war,  dafs 
die  von  Frankfurt  kommenden,  für 
Venedig  bestimmten  Briefe  rechtzeitig 
in  Rheinhausen  eintrafen,  um  mit  der 
aus  den  Niederlanden  kommenden, 
nach   Italien   gehenden  Post  Weiter- 
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beförderung  zu  erhalten,  wahrend  um- 
gekehrt dafür  gesorgt  war,  dafs  die 
Venetianer  Briefe,  welche  die  Post  aus  ! 
Italien  in  Rheinhausen  anbrachte,  so- 
fort nach  Frankfurt  weiterbefördert 
wurden.  Der  regelmässige  Posttag  für 
Rheinhausen  war  der  Freitag.  Wie 
die  Aufzeichnungen  des  Postmeisters 
Sulzers  erkennen  lassen,  ging  die  Kreu- 
zung der  italienisch  -niederländischen 
Posten  in  Rheinhausen  trotz  der  weiten 
Entfernungen,  welche  sie  zurücklegen 
mufsten,  mit  einer  für  jene  Zeit 
staunenswerthen  Regelmäfsigkeit  von 
statten.  In  der  Zeit  vom  28.  März  1397, 
mit  welchem  Tage  die  aufgefundene 
Abrechnung  des  Postmeisters  Sulzers 
beginnt,  bis  zum  26.  Dezember  1597, 
mit  welchem  Tage  sie  schliefst,  blieben  1 
nur  viermal  Posten  aus,  in  allen  übrigen 
Fallen  fand  der  Zusammenschlufs  der 
Posten  in  Rheinhausen  regelmässig 
statt. 

Hierbei  wirft  sich  die  Frage  auf,  wes- 
halb Franz  von  Taxis  gerade  das  un- 
bedeutende Rheinhausen  als  Leber- 
gangs- und  Knotenpunkt  für  seinen 
niederländisch  -  italienischen  Postkurs 
und  zum  Sitz  eines  wichtigen  Reichs- 
Postamts  auswählte?  Warum  nicht 
das  nahegelegene  altberühmte  Speyer? 
Bot  sich  bei  Rheinhausen  vielleicht 
eine  besonders  günstige  Ueberfahrt- 
stelle,  eine  uralte  Fähre,  welche  die 
Taxis'schen  Kuriere  benutzen  konnten? 
Bis  jetzt  haben  wir  eine  zufrieden- 
stellende  Antwort   auf    diese  Frage, 


aller  Nachforschungen  ungeachtet,  nicht 
erlangen  können.  Wenn  Matthias  in 
seinem  Werke  » Leber  Posten  und 
Postregale«  (Band  I,  S.  1  10  in  der  An- 
merkung! die  Wahl  von  Rheinhausen 
mit  den  Worten  zu  begründen  sucht, 
»der  Ort  war  höchst  wichtig  wegen 
der  einzigen  Uebcrfahrt  mit  der  F"ähre 
über  den  Rhein  nahe  der  grolsen 
Reichsgrenzfestung  Philippsburg «  ,  so 
scheint  er  zu  übersehen,  dafs  die 
Reichsfestung  Philippsburg  zu  der 
Zeit,  als  Franz  von  Taxis  seinen 
Postkurs  über  Rheinhausen  anlegte, 
noch  gar  nicht  bestanden  hat.  Erst 
100  Jahre  später  (1618  bis  1623)  be- 
festigte Bischof  Philipp  von  Speyer 
den  Flecken  Udenheim  und  nannte 
die  entstandene  Festung  Philippsburg. 
Mithin  kann  die  Rücksicht  auf  die 
Nähe  der  Festung  Philippsburg  bei 
der  Wahl  von  Rheinnausen  zum 
Uebergangspunkt  nicht  bestimmend  ge- 
wesen sein.  Vielleicht  tragen  diese 
Zeilen  dazu  bei,  zur  Beantwortung  der 
obigen  Frage  anzuregen. 

Wir  schliefsen  hiermit  unsere  Be- 
sprechung des  interessanten  Rübsam- 
schen  Aufsatzes,  den  wir  der  Beachtung 
unserer  Leser  warm  empfehlen.  Möge 
er  sich  als  ein  weiterer  Baustein  er- 
weisen zu  einem  umfassenderen  Werke, 
das  wir  hoffentlich  dereinst  von  dem 
unermüdlich  thüugen  Herrn  Verfasser 
erwarten  dürfen:  einer  zusammen- 
hängenden Geschichte  des  Taxis'schen 
Postwesens. 


Ucrlin.  Gedruckt  in  d«r  Reichviruckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


32.  Die  erste  oberirdische  Telegraphenlinie  in  Deutsch- 
Ostafrika. 


Nachdem  zwischen  Deutschland  und 
Grofsbritannien  eine  genaue  Begrenzung 
des  deutschen  Schutzgebietes  in  Ost- 
afrika stattgefunden  hatte  und  der  Auf- 
stand der  arabischen  Sklavenjäger  durch 
eine  Reihe  ruhmvoller  Gefechte  nieder- 
geworfen worden  war,  galt  es,  die  für 
Deutschland  endgültig  gewonnenen  Ge- 
biete dem  Handel  und  Verkehr  zu  er- 
schliefsen.  Hierzu  diente  in  erster  Reihe 
die  Einrichtung  einer  deutschen  Post- 
dampferlinie nach  Ostafrika  und,  im 
Anschlufs  an  diese,  einer  regelmaTsigen 
Dampferverbindung  längs  der  ganzen 
Küste,  die  Sicherung  der  Karawanen- 
strafsen  nach  dem  Innern,  die  Eröff- 
nung von  Post-  und  Telegraphen-An- 
Archiv f.  Po»t  tt  Telegr.   16.  1893. 


stalten  und  deren  Anschlufs  an  das 
Post-  und  Telegraphennetz.  Die  tele- 
graphische Verbindung  wurde  zunächst 
hergestellt  durch  eine  Kabelverbindung 
von  Zanzibar  über  Dar-es-Salaam  nach 
Bagamoyo. 

Bald  ergab  sich  indefs  das  Bedürf- 
nifs,  die  Telegraphenanlage  weiter  aus- 
zudehnen und  namentlich  die  Ort- 
schaften längs  der  Seeküste  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Auf  Anregung 
des  Staatssccretairs  des  Reichs -Post- 
amts wurde  im  Einverständnisse  mit 
der  Colonialabtheilung  des  Auswärtigen 
Amts  der  Plan  gefafst,  eine  ober- 
irdische Telegraphenlinie  von  Baga- 
movo  über  Saadani  und  Pangani  nach 
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Tanga,  dem  nördlichsten  Hafen  des 
deutschen  Schutzgebietes  und  Anlege- 
platz der  Dampfer  der  deutschen  Ost- 
afrikalinie sowie  Ausgangspunkt  der 
Küslendampfer,  unter  Einrichtung  von 
Telegraphen  -  Anstalten  in  den  ge- 
nannten Orten  herzustellen. 

Die  sogleich  eingeleiteten  Vorermitte- 
lungen ergaben  für  die  beabsichtigte 
Telegraphenlinie  eine  Gesammtlänge 
von  ungefähr  184  km.  Im  Weiteren 
wurde  festgestellt,  dafs  längs  derselben 
und  in  deren  Nähe  Hölzer,  welche  zu 
Telegraphenstangen  hatten  Verwendung 
finden  können,  weder  in  genügender 
Länge  und  Beschaffenheit,  noch  in 
ausreichender  Anzahl  aufzubringen 
waren.  Die  Heranscharfung  solcher 
Hölzer  aus  dem  Innern  des  Schutz- 
gebietes erschien  wegen  des  Fehlens 
geeigneter  Beförderungswege  unaus- 
führbar. Ebenso  war  es  als  aus- 
geschlossen zu  betrachten,  hölzerne 
Stangen  aus  anderen  Ländern  über 
See  zu  beziehen,  weil  Holz  in  Ost- 
afrika im  Allgemeinen  der  schnellen 
Zerstörung  durch  Insectenfrafs  (Ter- 
miten) unterworfen  ist  und  nicht  zu 
übersehen  war,  ob  fremde  Hölzer 
diesen  Angriffen  nicht  ebenfalls  unter- 
liegen würden.  Es  mufste  daher  auf 
die  Verwendung  eiserner  Stangen  (in 
Form  von  Röhren)  Bedacht  genommen 
werden,  zu  deren  Verstärkung  aus- 
schliefslich  Drahtanker  dienen  sollten. 
Ferner  wurde  die  Notwendigkeit  er- 
kannt, den  etwa  200  m  breiten  Pan- 
gani  -  Flufs  mittels  Kabels  zu  über- 
schreiten. Zur  Herstellung  der  Land- 
leitung wurde  die  Anwendung  von 
Gufsstahldraht  für  erforderlich  er- 
achtet, um  dem  Drahte  eine  mög- 
lichst grolsc  Widerstandsfähigkeit  gegen 
äufsere  Angriffe  zu  geben.  Als  Be- 
triebsart war  der  Ruhestrombetrieb 
mittels  Mörse-Apparate  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  Beschaffung  der  zur 
Ausführung  der  Telegraphenanlage  er- 
forderlichen Arbeitskräfte  sollte  im 
Schutzgebiete  selbst  ohne  Schwierig- 
keiten ausführbar  sein,  u.  A.  stand  eine 
Unterstützung  durch  Mannschaften  der 
colonialen  Schutztruppe  zu  erwarten. 


Die  genaue  Festsetzung  der  Richtungs- 
linie konnte  erst  an  Ort  und  Stelle 
erfolgen. 

Ein  vorläufiger  Kostenüberschlag  er- 
gab für  die  gesammte  Telegraphen- 
anlage einen  Bedarf  von  104000  Mark. 
Die  veranschlagten  Materialien  wurden 
sogleich  in  Bestellung  gegeben  und 
|  ausschliefslich  aus  deutschen  Werken 
bezogen.  Leber  die  Art  und  Be- 
schaffenheit dieser  Materialien  geben 
die  nachstehenden  Angaben  Auskunft. 

Die  Stangen  sind  aus  nahtlosen 
Mannesmann -Röhren  von  Siemens- 
Martin-Stahl  theils  in  einer,  theils  in 
zwei  Längen  hergestellt.  Die  in  einer 
,  Länge  angefertigten  Stangen  bestehen 
|  aus  einem  5,8  m  langen  Stahlrohr, 
welches  in  seinem  unteren  Thcile  einen 
äufseren  Durchmesser  von  70  mm  bei 

3  bis  4  mm  Wandstärke  und  in  seinem 
oberen  Theile  einen  äufseren  Durch- 
messer von  55  mm  bei  einer  Wand- 
stärke von  2  bis  3  mm  besitzt,  der- 
gestalt, dafs  die  Wandstärke  des 
Rohres  von  unten  nach  oben  gleich- 

t  mäfsig  abnimmt.  An  dem  unteren 
Ende  ist  das  Rohr  zu  einer  völlig  ge- 
schlossenen Spitze  zugeschmiedet,  das 
obere  Ende  ist  durch  einen  wasser- 
dicht eingepafsten,  mit  einer  Rille  ver- 
sehenen Deckel  aus  Gufseisen  abge- 
schlossen, auf  welchen  das  Rohr  in  der 
Weise  ausgepreist  wird  ,  dafs  es  in 
die  Rille  des  Deckels  eingreift.  In  die- 
sen Deckel  wird  eine  schmiedeeiserne 
Isolatorstutze  von  130  mm  Länge 
und  K).:  bis  1  (),♦)  mm  Durchmesser 
zur  Aufnahme  einer  Porzellan-Doppel- 
glocke  No.  I   eingeschraubt.     Die  in 

I  zwei  Längen  angefertigten  Stangen  be- 
stehen aus  zwei  cvlmdrischen  Rohren, 
von  denen  das  untere  einen  äufseren 
Durchmesser  von  70  mm  bei    3  bis 

4  mm  Wandstärke  und  3  m  Länge, 
das  obere  einen  äufseren  Durchmesser 
von  55  mm  bei  2  bis  3  mm  Wand- 
stärke und  2,1)  m  Länge  besitzt.  Das 
untere  Rohr  ist  am  Fufspunkte  mit 
einer  Spitze,  das  obere  Rohr  am 
Zopfe  mit  einem  Deckel  versehen,  wie 
oben  für  die  eintheiligen  Stangen  be- 

1  schrieben  worden  ist.   Aufserdem  sind 
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beide  Rohre  in  der  Weise  «um  Zu- 
sammensetzen vorgerichtet,  dafs  auf 
das  obere  Ende  des  Unterrohres  und 
auf  das  untere  Ende  des  Oberrohres 
auf  mindestens  je  10  cm  Länge  zu- 
sammenpassende Gewinde  aufgeschmie- 
det sind,  ohne  dafs  hierbei  die  Wand- 
stärke der  Rohre  geschwächt  ist.  Die 
Röhren  sind  sämmtlich  mit  einem 
heifs  eingebrannten  Theerüberzug  ver- 
sehen. Jedes  vollständige  Rohr  mit 
Stütze  wiegt  30  bis  31  kg. 

Die  zur  Befestigung  der  Drahtanker 
bestimmten  Schellen  bestehen  aus 
einem  an  einer  Seite  offenen  und  mit 
Flanschen  versehenen  Ringe  aus  Flach- 
eisen von  38  mm  zu  8  mm  Stärke,  wel- 
cher mittels  eines  durch  die  Flanschen 
zu  ziehenden  Schraubenbolzens,  der 
zugleich  als  Stützpunkt  für  den  Anker- 
draht zu  dienen  hat,  fest  um  die 
Stange  geprefst  wird. 

Die  Ankerpfähle  sollten  an  Ort  und 
Stelle  aus  dem  zu  erlangenden  Holz- 
material hergestellt  werden. 

Der  Leitungsdraht  besteht  aus  ver- 
zinktem Gufsstahldraht  von  4  mm 
Durchmesser.  Derselbe  kann  acht  Bie- 
gungen im  rechten  Winkel  aushalten, 
ohne  zu  spalten  oder  zu  brechen,  und 
besitzt  eine  absolute  Festigkeit  von 
125  kg  auf  das  Quadratmillimeter 
Querschnitt,  sowie  einen  Leitungswider- 
stand von  nicht  mehr  als  17^  S.  E. 
bei  1  5  0  C. 

Zur  Herstellung  der  Bindungen  und 
der  Drahtanker  dienen  die  zu  diesen 
Zwecken  auch  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen Drahtsorten.  Zur  Durch- 
schreitung des  Pangani  -  Flusses  wird 
ein  gewöhnliches  Flulskabel  der  Fabrik- 
nummer VII  benutzt. 

Die  Versendung  der  Materialien  nach 
Ostafrika  erfolgte  mit  Dampfern  der 
deutschen  Ostafrikalinie  von  Hamburg 
nach  Tanga,  von  wo  aus  die  Verthei- 
lung  bewirkt  werden  sollte;  nur  das 
Kabel  wurde  unmittelbar  nach  Pangani 
geschickt.  Mit  den  Baumaterialien 
wurden  Arbeitsgeräthe  für  vier  Arbeiter- 
abtheilungen, eine  erhebliche  Menge 
Vorrathsmaterialien,  acht  Satz  Mörse- 
Apparate  mit  einem  Vorrath  der  wich- 


tigsten Apparattheile  und  vier  Satz 
Fernsprechapparate  für  Inductionsweck- 
betrieb  abgesandt.  Die  Fernsprech- 
apparate  waren  dazu  bestimmt,  dem 
Bauführer  die  Möglichkeit  zu  geben, 
sich  während  der  Bauausführung  zu 
jeder  Zeit  und  von  jedem  Punkte  der 
Baustrecke  aus  schnell  mit  der  Tele- 
graphen -  Anstalt  am  Ausgangspunkte 
der  Bauarbeiten  in  Verbindung  zu 
setzen. 

Inzwischen  war  ein  Leitungsrevisor 
--  der  Telegraphenassistent  Krause  aus 
Berlin  —  mit  zwei  Leitungsaufsehern 
nach  Deutsch -Ostafrika  abgegangen, 
um  als  Bauführer  die  Vorbereitungen 
zur  Herstellung  der  Telegraphcnanlage, 
die  Auskundung  der  Richtungslinie 
und  die  spätere  Ausführung  der  Bau- 
arbeiten in  die  Hand  zu  nehmen.  Da 
die  Arbeiten  den  Bauführer  vielfach 
abseits  von  den  Hauptplätzen  führen 
mufsten,  so  war  mit  der  Colonialab- 
theilung  des  Auswärtigen  Amtes  die 
Vereinbarung  getroffen  worden,  dafs 
dem  Beamten  die  erforderlichen  Geld- 
mittel zur  Löhnung  der  Arbeiter  u.  s.  w. 
in  baaren  Geldbeträgen  oder,  je  nach 
dem  Ortsgebrauche,  in  Handelsartikeln 
durch  die  verschiedenen  Dienststellen 
des  Kaiserlichen  Gouvernements  vor- 
schufsweise  zur  Verfügung  gestellt 
werden  sollten. 

Mit  der  Auskundung  der  Linie 
wurde  am  12.  October  1891  begonnen. 
Bei  Feststellung  der  Richtungslinie  war 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  die 
Telegraphenanlage  so  hergestellt  wer- 
den mufste,  dafs  sie  zu  jeder  Jahres- 
zeit, also  auch  während  der  grolsen 

1  Regenzeit,  leicht  zugänglich  blieb.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  mufste  auf 

;  der  Strecke  von  Bagamoyo  nach 
Saadani  der  Weg  über  den  Kingani- 
Flufs  an  der  Mtoni- Fähre  und  über 
den  Wami-Flufs  an  der  Fähre  bei 
Gamba  genommen  werden.  Die  Mün- 
dungen dieser  Flüsse  sind  auf  einige 
Kilometer  landeinwärts  so  versumpft, 
dafs  sich  der  Boden  während  der 
grofsen  Regenzeit  in  einen  schwimmen- 
den Brei  verwandelt,  in  welchem  Tele- 

!  graphenstangen  keinen  Halt  haben  wür- 
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den;  auch  sind  die  Flüsse  in  der  Nähe 
der  Mündungen  viel  zu  breit,  um  einen 
Leitungsdraht  darüber  spannen  zu 
können.  Bis  zur  Mtoni -Fahre  ist  eine 
Karawanenstraise  vorhanden,  von  dort 
bis  Saadani  dehnt  sich  eine  grofse 
Grasebene  aus,  welche  vielfach  mit 
niederem,  meist  i  m  hohem  Gestrüpp 
bestanden  ist.  Dieses  Land  wird  zwar 
auch  wahrend  der  grofsen  Regenzeit 
streckenweise  Uberschwemmt,  aber  der 
Boden  ist  lehmig  und  thonig,  so  dafs 
er  nicht  tbrtgespült  wird.  Das  Wasser 
findet  nur  in  der  Nähe  der  Flüsse 
einen  Abfluis,  in  der  Ebene,  woselbst 
es  eine  Höhe  von  etwa  1  „  m  erreicht, 
bleibt  es,  da  ein  Einsickern  wegen 
der  Bodenbeschaflenheit  ausgeschlossen 
ist,  so  lange  stehen,  bis  die  Tropen- 
hitze es  verdunstet  hat.  Zwischen  der 
Mtoni- Fahre  und  Saadani  wurde  die 
Führung  der  Telegraphenlinie  über 
Karabaka,  Sengwera  und  Gamba  ins 
Auge  gefafst.  Ein  Weg  befindet  sich  nur 
zwischen  Karabaka  und  Saadani,  aber 
auch  dieser  ist  nur  ein  ganz  schmaler 
Negerpfad,  der  sich  in  ungezählten 
Windungen  durch  Buschwerk  und 
Gras  hinzieht.  Von  Saadani  bis  Pan- 
gani  erwies  sich  bis  über  Uschongo 
hinaus  der  Seestrand  als  geeignet  zur 
Aufstellung  der  Telcgraphenlinie,  nur 
mufste  die  Mündung  des  Kipumbwe- 
Flusses  aus  den  oben  hinsichtlich  des 
Kingani-  und  Wami  -  Flusses  ange- 
führten Gründen  umgangen  werden. 
Zur  Fortsetzung  der  Linie  wurde 
ein  durch  das  Innere  nach  Pan- 
gani  führender  Negerpfad  in  Aus- 
sicht genommen.  Zur  Durchschreitung 
des  Pangani  -  Flusses  mit  dem  Flufs- 
kabel  wurde  eine  Stelle  aufserhalb  der 
als  Hafen  dienenden  Flufsmündung 
bestimmt.  Hierbei  wurde  auch  das 
Material  für  die  zu  errichtenden  beiden 
Uebcrführungssäulen  ausgewählt.  Die- 
selben werden  aus  Mangroven hölzern 
und  Madagascarbrettern  hergestellt,  da 
diese  Holzarten  nach  den  Erfahrungen 
beim  Bau  von  Baracken  in  Pangani 
den  Beschädigungen  durch  Termiten- 
frafs  nicht  unterworfen  sind.  Jenseits 
von  Pangani  befinden  sich  längs  des 


Seestrandes  grofse  Mangrovenwälder, 
die  bis  in  das  Meer  hineinreichen. 
Zu  deren  Umgehung  mufste  vom 
Strande  abgewichen  und  bis  nördlich 
von  Mkoma  die  Linienführung  im 
Innern  des  Landes  gewählt  werden. 
Weiterhin  bis  zurTangata-Bucht  konnte 
für  die  Telegraphenlinie  wieder  der 
Seestrand  und  schliefslich  Uber  Ton- 
j  goni  bis  Tanga  ein  Fufspfad  in  Aus- 
)  sieht  genommen  werden.  Die  Strecken 
im  Innern  des  Landes  von  Saadani  ab 
liegen  meist  hoch  und  sind  auch  wäh- 
rend der  grofsen  Regenzeit  trocken. 
Die  Ueberschreitung  der  längs  der 
Seeküste  mündenden,  nur  kleinen 
Küstenflüsse  mit  der  Leitung  erschien 
leicht  ausführbar. 

Während  der  Zeit  der  Auskundung 
trafen  die  Baumaterialien  aus  Hamburg 
in  Tanga  ein.  Ihre  Entladung  war 
einem  an  letzterem  Orte  ansässigen 
Unternehmer  übertragen,  welcher  auch 
für    die    Aufbewahrung    der  Gegen- 

1  stände  in  Tanga  bis  zu  deren  Weiter- 
sendung und  für  die  weitere  Ver- 
theilung  auf  die  Küstenplätze  Sorge 
zu  tragen  hatte.  Für  jeden  in  Tanga 
ausgeladenen  und  von  dort  zur  Ver- 
theilung  gelangenden  Centner  wurden 
dem  Unternehmer  2  Rupien  bewilligt. 
Das  Vertheilen  der  Materialien  von 
der  Küste  aus  längs  der  Baustrecke 
geschah  durch  Träger.  Die  gröfste 
Last,  die  ein  Neger  für  gewöhnlich 
trägt,  wiegt  60  englische  Pfund.  Zum 
Tragen  der  30  bis  3 1  kg  schweren 
Stangen  mufsten  daher  stets  zwei  Mann 
verwendet  werden ,  zumal  ein  ein- 
zelner Mann  mit  einer  fast  6  m  lan- 
gen Last  auf  den  schmalen  und  ver- 
wachsenen Negerpfaden,  die  auf  6  m 
oft  schon  drei  bis  vier  Krümmungen 

j  machen,  sich  kaum  fortbewegen  kann. 

Mit  den  Ausführungsarbeiten  zur  Her- 
stellung der  Telegraphenanlage  wurde 
am  1 .  Dezember  1 89 1  von  Bagamoyo 
aus  begonnen.  Die  Arbeiten  mufsten 
Ende  März  1892  wegen  des  Beginns 
der  grofsen  Regenzeit  eingestellt  wer- 
den, nachdem  die  Telegraphenlinie  bis 
Kisikimto,  etwa  35  km  nördlich  von 
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Saadani,  also  zur  gröfseren  Hälfte 
fertiggestellt  worden  war. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  Herstel- 
lung der  Telegraphenlinie  bestand 
darin,  dafs  der  zu  benutzende  Weg 
im  Allgemeinen  erst  angelegt  werden 
mufste.  Die  ganze  Strecke  von  Baga- 
moyo  bis  Tanga  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bis  in  das  Meer  hinein  mit 
hohem  Grase,  dichtem,  dornigem,  altem 
Gestrüpp  und  Buschwerk  und  Wal- 
dungen bestanden  ;  durch  diesen  Pflan- 
zenwuchs ziehen  sich  die  Negerpfade, 
soweit  solche  überhaupt  vorhanden 
sind,  ähnlich  dem  Laufe  eines  Baches 
in  tausendfachen  Windungen  hin.  Bei 
der  hierdurch  entstehenden  grofsen 
Einförmigkeit  der  Gegend  konnte  wäh- 
rend der  Auskundung  der  innezu- 
haltende Weg  nur  im  Allgemeinen 
festgestellt  werden,  da  nur  wenig  Merk- 
male für  die  gewählte  Richtungslinie 
vorhanden  sind.  Es  mufste  während 
der  Bauarbeiten  daher  zunächst  stets 
auf  einen  Tagemarsch  voraus  der  zu 
benutzende  Wreg  unter  Auswahl  der 
am  wenigsten  bewachsenen  Stellen  aus- 
gesucht werden.  Alsdann  wurde  der 
Weg  unter  Anwendung  von  Beilen 
und  Buschmessern  freigelegt.  Letztere 
bestehen  aus  einer  60  cm  langen  Klinge 
mit  hölzernem  Griff  von  ähnlicher 
Form ,  wie  die  früheren  Faschinen- 
messer der  preufsischen  Armee.  Mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  waren  täg- 
lich ein  Europäer  (zwei  solche  waren 
in  Afrika  noch  angenommen  worden) 
und  25  Neger  mit  der  Herstellung  des 
Weges  beschäftigt.  Oft  wurde  hierbei 
mit  Ablösung  gearbeitet,  so  dafs  die 
eine  Abtheilung  von  6  Uhr  Morgens  bis 
!2  Uhr  Mittags  und  eine  andere  von 
1 2  Uhr  Mittags  bis  6  Uhr  Abends 
arbeitete.  Die  Arbeit  war  mühsam 
und  zeitraubend ;  die  geringste  er- 
zielte Leistung  war  eine  Wegestrecke 
von  480  m  in  3  Tagen.  Der  Weg 
wurde  so  breit  hergestellt,  dafs  der 
Leitungsdraht  nach  jeder  Seite  min- 
destens 2  m  vom  Gestrüpp  frei  hing. 
Dies  war  noth wendig,  weil  bei  dem 
starken  Wachsthum  der  Pflanzen  das 
Buschwerk  in  kurzer  Zeit  wieder  nach- 


wächst. Aulserdem  wurde  darauf  ge- 
achtet, den  Weg  so  anzulegen,  dafs 
die  Telegraphenlinie    von    den  etwa 

!  vorhandenen  Negerpfaden  oder  dem 
Strande  aus  übersehen  werden  konnte. 

Nach  erfolgter  Herstellung  des  Weges 
wurde  die  Linie  abgepfählt.  Als 
Markirpfählchen    dienten    2   bis  3  m 

)  lange,  etwa  3  cm  starke,  fitu  genannte 
Hölzer,  die  mit  einem  kleinen  weifsen 
Fähnchen  versehen  wurden,  um  sie  in 
dem  hohen  Grase  und  Buschwerk  er- 
kennen zu  können.  Die  Stangenab- 
stände betrugen  in  gerader  Linie  80 
bis  83  m,  in  Krümmungen  65  bis  70  m. 

Die  Stangen  wurden,  soweit  sie  nicht 
bei  sumpfigem  Boden  eingeschaukelt 
werden  konnten,  durchweg  in  gebohrte 
Löcher  eingesetzt.  Mit  Ausnahme 
einiger  Landstriche,  in  denen  Lehm- 
und  Sandboden  vorherrschend  war, 
bestand  der  Boden  auf  der  bisher  her- 
gestellten Linienstrecke  aus  einer  50 
bis  80  cm  mächtigen  Humusschicht, 
unter  welcher  sich  sehr  harter  Lehm- 
boden mit  kleinen  Kieselsteinen  ver- 
mischt vorfand.  Hier  war  mit  dem 
gewöhnlichen  Erdbohrer  wenig  auszu- 
richten, es  mufsten  vielmehr  Säge- 
bohrer verwendet  werden,  mit  deren 
Hülfe  es  möglich  war,  auch  im 
härtesten  Boden  die  Löcher  schneller 
herzustellen,  als  mittels  Spaten  und 
Hacken  hätte  geschehen  können.  An 
jedem  Bohrer  wurden  zwei  Mann  be- 
schäftigt, die  nach  Anfertigung  des 
Loches  die  Stange  in  dasselbe  hinein- 
stellten und  sodann  unter  Mitnahme 
der  Markirfahne  zur  nächsten  Stange 
gingen.  Das  Einrichten  und  Befestigen 
der  Stangen  im  Boden  erfolgte  durch 
hierzu  besonders  eingeübte  Leute. 

Sämmtliche  Stangen  in  Winkel- 
punkten und  die  in  gerader  Linie  in 
der  Nähe  der  Flufsläufe  aufgestellten 
Stangen  wurden  verankert.  Die  Anker 
bestanden  im  Allgemeinen  aus  vier- 
fachem, 4  mm  starken.  Eisendraht,  der 
an  den  Stangen  40  cm  vom  Zopfende 

[  mittels  der  oben  beschriebenen  Anker- 
schellen befestigt  wurde.  Die  Anker- 
fufspunkte  wurden  überall  3  m  von 
den  Stangen   entfernt  gewählt.  Eine 
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Beschränkung  hierin  war  der  örtlichen 
Verhältnisse  wegen  nirgends  erforder- 
lich. Als  Ankerpfähle  dienten  aus- 
schliefslich  Mangrovenhölzer,  die  in 
den  berührten  Gegenden  billig  be- 
schafft werden  konnten. 

Bei  Herstellung  der  Leitung  wurde 
in  der  Weise  verfahren,  dafs  ein 
Arbeiter  den  auszulegenden  Drahtring 
Uber  die  Schultern  nahm  und  den 
Draht  im  Vorwärtsgehen  unter  be- 
standigem Umdrehen  abwickelte.  Ein 
Abrollen  des  Drahtes  in  der  in  Deutsch- 
land üblichen  Weise  war  des  hohen 
Grases,  der  niedergehauenen  Baume 
und  des  Gestrüppes  wegen  nicht  aus- 
führbar. Dem  Drahttrüger  waren  zwei 
Arbeiter  beigegeben,  von  denen  einer 
beim  Abwickeln  half  und  der  an- 
dere den  Draht  genau  in  die  Stangen- 
reihe auf  die  gefällten  Baume  und 
Straucher  glatt  auslegte.  Das  Auf- 
bringen des  Leitungsdrahtes  erfolgte 
in  gewöhnlicher  Weise,  nur  wurde  der 
Draht  zunächst  in  Haken  nach  Art  der 
hakenförmigen  Schraubenstutzen  ge- 
legt, welche  an  die  geraden  Isolator- 
stützen gehangt  waren.  Nachdem  der 
Draht  angezogen  und  gebunden  war, 
wurden  diese  Hülfshaken  wieder  ab- 
genommen. 

Das  Aufdrehen  der  Doppelglocken 
auf  die  geraden  Stützen,  die  An- 
bringung der  Ankerschellen  an  den 
Stangen  und  die  Zusammensetzung  der 
zweitheiligen  Stangen  war  in  den  längs 
der  Küste,  und  zwar  in  Bagamovo, 
Windi.  Saadani,  Buiuni  und  Mkwaja 
eingerichteten  Materialienlagern  ge- 
schehen. Vom  Aufdrehen  der  Doppel- 
glocken auf  die  Stützen  in  Deutsch- 
land war  deshalb  Abstand  genommen 
worden,  weil  hierdurch  das  Verpacken 
dieser  Materialien  erheblich  erschwert 
und  die  Gefahr  des  Zerbrechens  der 
Porzellanglocken  wahrend  der  Be- 
förderung nach  Afrika  wesentlich  er- 
höht worden  wäre.  Zum  Aufdrehen 
konnten  anfanglich  nur  die  beiden 
Leitungsaufseher  verwendet  werden. 
Wahrend  der  Arbeit  unterwiesen  sie 
einen  der  in  Afrika  angenommenen 
Europaer    und    einen    besonders  an- 


stelligen Neger  —  einen  Handwerker 
der  französischen  Mission  in  Bagamovo 
—  in  dieser  Hantirung.  Bezeichnend 
für  die  Verwendbarkeit  der  Neger  ist, 
dafs  der  Neger  erst  am  zehnten  Tage 
im  Stande  war,  taglich  so  viel  Doppel- 
glockcn  brauchbar  aufzudrehen ,  dafs 
der  Tagesbedarf  gedeckt  wurde ;  später 
brachte  er  es  auf  30  bis  35  Stück  am 
Tage. 

Die  Beschaffung  der  Träger  und 
Arbeiter  zum  Bau  der  Telegraphen- 
linie stiefs  wider  Erwarten  anfänglich 
auf  Schwierigkeiten.  In  Bagamovo, 
dem  Ausgangspunkte  der  Arbeiten, 
herrschte  in  Folge  der  Absendung  von 
|  zwei  grofsen  Regierungskarawanen  nach 
dem  Innern  Anfangs  Dezember  grofser 
Mangel  an  Tragern.  Die  wenigen 
Leute,  welche  sich  zur  Arbeit  anboten 
und  angenommen  wurden,  kamen 
meistens  schon  am  nächsten  Tage  nicht 
wieder.  Der  Grund  lag  darin,  dafs 
es  minder  brauchbare  und  unfleifsige 
Leute  waren.  Schlielslich  gelang  es, 
durch  Vermittelung  des  Bezirksamtes 
in  Pangani  32  Träger  und  durch 
die  Haupt -Postagentur  Dar-es-Salaam 
20  Arbeiter  anzuwerben.  Ende  De- 
zember standen  etwa  73  Neger  als 
Trager  und  Arbeiter  zur  Verfügung. 
Die  Durchschnittszahl  der  gegen  Mo- 
natslohn beschäftigten  Neger  hat  später 
etwa  80  Mann  betragen.  Reichten 
ausnahmsweise  diese  ständigen  Ar- 
beiter nicht  aus,  so  wurden  bei  dem 
Jumbe  Häuptling!  des  nächsten  Dorfes 
Tagesarbeiter  gefordert,  die  auch  fast 
immer  gestellt  wurden.  Von  den  am 
1.  Dezember  angenommenen  Leuten 
ist  keiner,  von  den  am  2.  Dezember 
eingestellten  nur  ein  einziger  bis  zum 
Schlufs  der  Arbeiten  in  Beschäftigung 
geblieben.  Die  meisten  Leute  nahmen, 
sobald  ihr  Monatslohn  fällig  war,  ihr 
Geld  und  verlielsen  die  Arbeit.  Jeder 
Mann  mit  Ausnahme  der  Sklaven  aus 
Pangani  erhielt  am  30.  oder  3  1 .  Tage 
nach  seiner  Anwerbung  seinen  Monats- 
lohn ausgezahlt.  Mit  sämmtlichen 
Arbeitern  an  einem  und  demselben 
Zahltage  abzurechnen,  erschien  nicht 
vortheilhaft,    weil   dann   immer  viele 


Digitized  by  Google 


—    s3«  — 


Leute  auf  einmal  abgegangen  sein 
würden.  Es  hatte  schwer  gehalten, 
für  diese  augenblicklich  Ersatz  zu  fin- 
den. Auch  wäre  der  Stamm  der 
etwas  erfahreneren  Leute  jedesmal  ver- 
loren gegangen.  Im  Allgemeinen  haben 
die  Neger,  abgesehen  von  den  ersten 
Tagen,  fleifsig  gearbeitet,  besonders 
beim  Durchlegen  des  Weges.  Als  in 
der  ersten  Zeit  der  Mangel  an  Trägern 
grofs  war,  schickte  der  Chef  der  in 
Bagamoyo  stehenden  Compagnie  der 
Schutztruppe  in  3  Tagen  70  Stangen 
durch  schwarze  Soldaten  unter  dem 
Commando  eines  weifsen  und  zweier 
farbiger  Unteroffiziere  auf  die  Bau- 
strecke,  doch  erwies  sich  die  Neger- 
truppe für  diesen  Dienst  nicht  als  ge- 
eignet. Die  Arbeitszeit  während  der 
Bauausführung  war  auf  7  Stunden  täg- 
lich festgesetzt  und  zwar  von  6  bis 
1  1  Uhr  Vormittags  und  von  3  bis 
5  Uhr  Nachmittags.  Den  Arbeitern 
und  Trägern  wurden  monatlich 
1 2  Rupien  an  Löhnung  gezahlt  und 
dazu  den  Arbeitern  täglich  3,  den 
Trägern  2xl2  Pfund  (englisches  Ge- 
wicht) Reis,  2  Löffel  Fett  und  alle 
1  bis  2  Tage  eine  Zwiebel  als  Be- 
köstigung verabreicht.  Aufserdem  ist 
noch  jeden  Monat  ein  Rind  im  Ge- 
wichte von  1  bis  1  1  2  Centnern  und 
im  Werthe  von  1  3  Rupien  geschlachtet 
und  das  Fleisch  gleichmälsig  vertheilt 
worden.  Die  Bezahlung  in  Naturalien 
erwies  sich  als  nothwendig,  weil  die 
Dörfer  der  Eingeborenen  längs  der 
Baustrecke  meist  nur  aus  wenigen 
Hütten  bestehen  und  oft  so  weit  von 
einander  liegen,  dafs  die  Arbeiter  nach 
der  Arbeitszeit  Nahrungsmittel  aus  den 
Dörfern  nicht  mehr  hätten  holen 
können.  Ein  weiterer  Grund  lag 
darin,  dafs  die  Leute  bei  geregelter 
Verpflegung  überhaupt  wenig  in  die 
Dörfer  gehen  und  daher  auch  weniger 
Anreiz  zum  Entlaufen  rinden.  Unter 
den  Negern  selbst  herrschte  stets  Ver- 
träglichkeit, Streitigkeiten  von  Bedeu- 
tung sind  nicht  vorgekommen. 

Die  Witterung  während   der  Bau- 
ausführung kann  als  günstig  nicht  be 
zeichnet  werden.    Vom  1.  bis  8.  De- 


zember und  vom  3.  bis  18.  Januar 
hat  es  täglich  mitunter  6  bis  10  Stun- 
den sehr  heftig  geregnet;  auch  in  der 
übrigen  Zeit  sind  sehr  viele  Gewitter- 
regen vorgekommen.  Nach  stärkeren 
Regengüssen  wird  das  sonst  gelb  und 
fahl  aussehende  Gras  grün  und  saftig 
und  lälst  sich  nicht  mehr,  wie  sonst 
öfter  geschehen,  abbrennen.  Das  Gehen 
in  solchem  nassen  Grase  bei  einer 
Temperatur  bis  zu  500  R.  in  der 
Sonne  war  sehr  anstrengend  und  un- 
gesund. Hierzu  kam,  dafs  in  dem 
niedrig  gelegenen  Gebiete  vor  Saadani 
bis  Uschongo  unmittelbar  hinter  dem 
Strande  mit  Mangroven  bewachsene 
Sümpfe  sich  befinden,  in  deren  nächster 
Nähe  gearbeitet  und  gewohnt  werden 
mufste.  Alle  diese  Umstände  haben 
bewirkt,  dafs  sämmtliche  Europäer  und 
auch  viele  Neger  an  dem  Malariafieber 
erkrankten.  Zeitweise  lagen  mehr  als 
die  Hälfte  der  beschäftigten  5  Europäer 
gleichzeitig  krank  darnieder.  Schwerere 
)  Unfälle  sind  bei  den  Arbeiten  nicht 
vorgekommen,  leichtere  nur  beim  Fällen 
der  Bäume  in  ganz  geringer  Zahl. 

Inzwischen  ist  die  hergestellte  Linien- 
|  strecke  von  Bagamoyo  bis  Saadani 
für  den  allgemeinen  Verkehr  in  Be- 
trieb genommen  worden.  Mitte  Sep- 
tember 1802  wird  voraussichtlich  die 
ganze  Linie  von  Bagamoyo  bis  Tanga 
vollendet  sein  und  dem  Betriebe  über- 
geben werden  können. 

Zur  Verhütung  von  Beschädigungen 
der  Telegraphenlinie  sind  die  Einge- 
borenen von  dem  Kaiserlichen  Gou- 
vernement durch  die  Bezirksämter  ver- 
warnt und  die  Jumbes  der  berührten 
Ortschaften  fürabsichtlicheZerstörungen 
verantwortlich  gemacht  worden.  Diese 
Mafsregel  ist  bisher  von  Erfolg  ge- 
wesen. Dafs  aber  ostafrikanische  ober- 
irdische Telegraphenlinien  erheblichen 
Gefahren  ausgesetzt  sind,  zeigt  der 
folgende  Vorfall. 

Der  Betrieb  zwischen  Bagamoyo 
und  Saadani  war  eine  Zeit  lang  ge- 
stört. Obgleich  der  Fehler,  welcher 
den  Betrieb  verhinderte,  in  Bagamoyo 
lag  und  durch  die  dortige  Postanstalt 
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beseitigt  wurde ,  fand  doch  der  vom 
Bauführer  zur  Aufsuchung  der  Stö- 
rungsursache abgesandte  Leitungsauf- 
seher auf  der  Strecke  eine  bedeutende 
Beschädigung  der  Telegraphenanlage 
vor.  Dieselbe  bestand  darin,  dafs  un- 
weit des  Dorfes  Karabaka  eine  Stange 
abgebrochen  und  zu  beiden  Seiten 
derselben  je  3  Stangen  verbogen  waren. 
Der  Leitungsdraht  war  von  diesen 
7  Stangen  heruntergerissen,  aber  in 
sich  noch  zusammenhangend.  Es  liegt 
die  begründete  Vermuthung  vor,  dafs 
Giraffen,   die   in  jener  Gegend  nicht 


I  selten  sind,  gegen  die  Leitung  gelaufen 
waren ;  denn  diese  Thiere  sind  gröfser, 
als  der  Abstand  der  Leitung  von  der 
Erde.    Die  Giraffen  bilden  zweifellos 
eine   Gefahr    für    die  Telegraphen- 
1  anläge;  aber  auch  die  in  den  Flüssen 
j  häufig  vorkommenden  Flufspferde  und 
1  ebenso  die  Gnus  erscheinen  nicht  un- 
j  gefährlich,   während  von   Seiten  der 
I  Atfen  weniger  zu  befürchten  sein  wird. 
Möge   das   begonnene  Culturwerk 
glücklich    zu    Ende   geführt  werden 
und  dem  deutschen  Schutzgebiete  in 
I  Ostafrika  zum  Segen  gereichen. 


33.  Die  Bahnposten  in  Frankreich. 
Von  Herrn  Postinspector  Sieb  Ii  st  in  Karlsruhe  (Baden). 


In  Frankreich  wird  der  Postdienst 
auf  den  Eisenbahnen,  ebenso  wie  in 
Deutschland,  theils  durch  Beamte,  theils 
durch  Schaffner  wahrgenommen ,  je 
nach  der  Bedeutung  der  Strecken  für 
den  Verkehr. 

Während  in  Belgien  bereits  im 
Jahre  1841  die  ersten  Bahnposten  ihre 
Thätigkeit  eröffneten,  wurde  der  erste 
Versuch,  die  Postsachen  mit  der  Eisen- 
bahn zu  befördern,  in  Frankreich  erst 
im  Jahre  1 844  gemacht.  Die  anfängliche 
Einrichtung  dieser  Art  bestand  aller- 
dings nur  in  einem  einfachen,  zur 
Aufnahme  der  Briefbeutcl  bestimmten 
Kasten,  der  offen  in  einem  Gütenvagen 
seine  Aufstellung  erhielt;  später  traten 
ein  Tisch  und  ein  Fachwerk  hinzu. 
Aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde 
dieser  Versuch  durch  die  Einrichtung 
zweier  Bahnposten  zwischen  Paris  und 
Rouen  erweitert,  welchen  die  Be- 
förderung, die  Taxirung  und  die 
Prüfung  der  Briefsendungen  übertragen 
wurde.     Die  Lieferung  der  für  den 


Bahnpostdienst  erforderlichen  Wagen 
lag  nach  der  Concessionsurkiinde  der 
Eisenbahngesellschaft  ob;  für  die  Bau- 
art und  Einrichtung  waren  die  von 
der  Postverwaltung  aufgestellten  Pläne 
mafsgebend.  Für  Herstellung,  Unter- 
haltung und  Beförderung  der  Post- 
wagen wurde  der  Eisenbahngesell- 
schaft eine  jährliche  Entschädigung  von 
200  000  Franken  zugebilligt.  Die  neuen 
Bahnposten  burcaux  ambulants)  traten 
am  i.Mai  1845  ins  Leben;  schon  im 
folgenden  Jahre  wurden  ähnliche  Hin- 
richtungen auf  den  Linien  Strafsburg — 
Mülhausen,  Paris — Valenciennes  und 
Paris — Tours  getroffen.  Von  da  ab 
entwickelte  sich  der  Postdienst  auf 
den  Eisenbahnen  im  gleichen  Schritt 
mit  diesen.  Ein  Ministerialerlafs  vom 
8.  August  1854  theilte  die  Bahnposten 
in  Linien  ein,  welche  fast  genau  den 
Netzen  der  verschiedenen  grofsen 
Eisenbahngesellschaften  entsprachen. 

Während  in  Deutschland  die  Bahn- 
posten auf  je  einem  bestimmten  Linien- 
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complex  einem  Bahnpostamte  unter- 
stehen   und    die    obere  Leitung  des 
Betriebes   auf  den    ihm  zugetheilten 
Strecken  durch  die  Provinzial  -  Post- 
behörden, die  Ober- Postdirectionen, 
erfolgt,  ist  in  Frankreich  die  Leitung 
und  Beaufsichtigung  des  Dienstes  in  den 
Bahnposten  besonderen  Linien -Direc- 
tionen  (directions  de  ligne)  Ubertragen, 
welche  von   den  Departements -Post- 
behörden völlig  unabhängig,  letzteren 
vielmehr  gleichgeordnet  sind  und  un- 
mittelbar unter  der  General-Postdirection 
stehen.  Diese  Organisation  ist  im  Wesent- 
lichen   durch   den  Umstand  bedingt, 
dafs  sich  die  grolsen  Eisenbahnlinien 
Frankreichs  im  Besitz  einer  geringen 
Zahl  von  Eisenbahngesellschaften  be- 
finden; es  mochte  daher  nützlich  er- 
scheinen, je  den  Bereich  einer  Bahn- 
postdirection    mit    demjenigen  einer 
Eisenbahngesellschaft  zusammenfallen 
zu  lassen.   Im  Weiteren  war  hierfür  der 
Umstand  mafsgebend,  dafs  die  meisten 
wichtigeren  Eisenbahnkurse  in  Paris  ent- 
springen, von  da  nach  den  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  sich  erstrecken  und 
an  wichtigen  Grenz-  oder  Seestädten 
endigen.      Dementsprechend  wurden 
bereits  im  Jahre  1854   neue  Linien- 
Directionen  eingerichtet,    die  ahnlich 
den  Eisenbahngesellschaften   ihre  Be- 
nennung zumeist   von   der  Richtung 
der  ihnen  zugetheilten  Eisenbahnlinien 
erhielten  {Nord,  Ost,  Centrum,  Süd- 
west,   Pyrenäen,    Lyon,  Mittelmeer, 
West,  Nordwest);  die  fünf  erstgenannten 
deckten  sich  in  Bezug  auf  ihren  Bereich 
mit  dem  Netz   je  einer  der  grolsen 
Eisenbahngesellschaften,  das  Gebiet  der 
Eisenbahngesellschaft   Paris —  Lyon  — 
Marseille  wurde  wegen  seiner  bedeuten- 
den Ausdehnungzwei  Linien-Directionen 
zugetheilt  (Lyon  und  Mittelmeer  •;  aus 
dem  gleichen  Grunde  wurde  das  Netz 
der  Eisenbahngesellschaft  des  Westens 
in    zwei    Bahnpostbezirke  geschieden 
(West  und  Nordwest:,  zumal  die  Linien 
dieser  Gesellschaft  auf  zwei  räumlich 
geschiedenen  Bahnhöfen  in  Paris  ent- 
springen.  Als  im  Jahre  1802  die  Eisen- 
bahngesellschaft  »Grand Central«  liqui- 
dirte  und  ihre  Linien  den  Gesellschaften 


von  Lyon  und  Orleans  zugewiesen 
wurden,  hob  man  die  Linien-Direction 
des  Centrums  ganz  auf,  so  dafs  nur 
8  Linien  -  Direktionen  verblieben ;  seit- 
dem sind  in  dieser  Beziehung  Aende- 
rungen  von  Bedeutung  nicht  mehr 
eingetreten. 

Sechs  der  Linien-Directionen  haben 
ihren  Sitz  in  Paris,  nämlich  die  Linien- 
Directionen 

1.  des  Nordens  (la  ligne  du  Nord), 
welche  die  Linien  der  Nordbahn- 
gesellschaft, sowie  aufserdem  die 
Bahnstrecken  der  Ostbahngesell- 
schaft Soissons  Reims,  Reims— 
Givet  und  Mezieres  —  Audun  -  le- 
Roman  umfalst; 

2.  des  Ostens  (la  ligne  de  V Est)  für 
die  übrigen  Linien  der  Ostbahn- 
gesellschaft; 

3.  von  Lyon  (la  ligne  de  Lyon), 
welche  die  Bahnlinien  von  Paris 
nach  Lyon  durch  die  Bourgogne 
und  Bourbonnais,  sowie  deren 
Seitenlinien  und  Verlängerungen  bis 
Beifort,  Modane  und  Nimes  um- 
faist; 

4.  des  Südwestens  (la  ligne  du  Sud- 
Ouest)  für  die  Linien  der  Orleans- 
bahngesellschaft  und  für  die  Staats- 
bahnlinie Poitiers— -La  Rochelle; 

5.  des  Westens  (la  ligne  de  l'Ouest) 
für  die  südlichen,  im  Bahnhof 
Montparnasse  in  Paris  entspringen- 
den Linien  des  Net/es  der  West- 
bahngesellschaft und  für  die  Staats- 
bahnlinie Paris  Bordeaux  über 
Niort; 

6.  des  Nordwestens  (la  ligne  du  Nord- 
Ouest)  für  die  nördlichen,  vom 
Bahnhof  St.  La/are  in  Paris  aus- 
gehenden Linien  der  Westbahn- 
gesellschaft. 

Bordeaux  ist  der  Sitz  der  Linien- 
direction  für  die  Pyrena'enbahnen,  das 
Netz  der  Eisenbahngesellschaft  du  Midi, 
und  in  Marseille  endlich  befindet  sich 
die  Linien-Direction  der  Bahnposten 
auf  den  Linien  Marseille — Lyon,  Mar- 
seille— Ventimiglia  und  Tarascon-  — 
Cette. 
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An  der  Spitze  jeder  Linien -Direction 
steht  ein  Director  (directeur  de  ligne)\ 
seit  dem  Jahre  1884  haben  jedoch  die 
Linien -Directionen  des  Westens  und 
des  Nordwestens  einen  gemeinsamen 
Director.  Der  Director  leitet  den  Be- 
trieb auf  den  zu  seinem  Bezirk  ge- 
hörigen Bahnstrecken  unter  persön- 
licher Verantwortlichkeit.  Jedem  Direc- 
tor sind  ein  oder  zwei  Inspectoren 
oder  Unterinspectoren  und  eine  Anzahl 
Büreaubeamte  zugewiesen.  Die  zu 
einer  Linien-Direction  gehörigen  Eisen- 
bahnstrecken sind  in  Sectionen  ein- 
geteilt; auf  jeder  Section  wird  der 
Dienst  von  einer  oder  mehreren  Bahn- 
posten, sogenannten  Brigaden,  unter 
Leitung  eines  Brigadechefs  wahrge- 
nommen. Die  Bahnposten  erhalten 
ihre  Benennung  nach  den  beiden 
äufsersten  Stationen  ihres  Kurses;  sind 
auf  einer  und  derselben  Section  meh- 
rere Brigaden  erforderlich,  so  werden 
diese  durch  Hinzusetzen  der  Buch- 
staben Ay  B,  C  u.  s.  vt.  zu  der  obigen 
Benennung  von  einander  unterschieden. 
Verkehren  auf  derselben  Linie  taglich 
mehrere  Male  Bahnposten,  so  treten 
der  Bezeichnung  die  Nummern  1,  2, 
3  u.  s.  w.  hinzu,  /..  B.  Paris  a  Lyon  1 . 

Jede  Brigade  besteht  —  abgesehen 
von  dem  Brigadechef  —  aus  einer  nach  1 
dem  dienstlichen  Bedürfnifs  sich  richten- 
den Zahl  von  Bahnpostbeamten  (commis 
ambulants)  oder  Hilfsbeamten  (commis 
auxiliaires)  und  Büreaudienern  (gar- 
diens  de  bureau);  den  wichtigsten 
Brigaden  sind  noch  Obersecretaire 
(commis  prineipaux)  beigegeben.  Auf 
den  grofsen  Bahnhöfen  stehen  den 
Linien  -  Directionen  noch  eine  Anzahl 
Beamte  für  jede  Linie  zur  Verfügung, 
welche  sowohl  im  ßüreaudienst  der 
Directionen  beschäftigt  sind,  als  auch 
zur  Hülfeleistung  beim  Sortiren  der 
Briefe,  zur  Vertretung  erkrankter  Bahn- 
postbeamten und  zur  Verstärkung  des 
Personals  der  Brigaden  in  aufser- 
gewöhnlichen  Fallen  herangezogen 
werden.  Ebenso  sind  eine  Anzahl 
l  nterbeamte  (chargeurs  und  briga- 
diers-chargeurs  genannt}  auf  den  Bahn- 
höfen in  Paris,  Bordeaux,  Lyon  und 


Marseille,  sowie  beim  Hauptpostamt 
in  Paris,  der  Recette  principale  de  la 
Seine,  vorhanden,  welche  bei  der  Be- 
förderung von  Briefsäcken  mitwirken, 
die  Postillone  und  Gespanne  beauf- 
sichtigen u.  dergl.  und  im  Bedürfnifs- 
falle  die  Bahnposten  in  Vertretung  oder 
zur  Verstärkung  der  Büreaudiener  be- 
gleiten. Endlich  stehen  jeder  Direction 
eine  Anzahl  Wagenreiniger  (sous-agents 
du  materiell  zur  Verfügung. 

Die  im  Bahnpostdienst  thürigen  Per- 
sonen verbleiben  dauernd  in  dieser  Be- 
schäftigung und  bilden  somit  eine  be- 
sondere Klasse  von  Beamten.  Es 
werden  ihnen  neben  der  festen  Be- 
soldung besondere  Fahrtvergütungen 
gezahlt,  welche  für  die  Directoren 
jährlich  1 500  Franken ,  für  die  In- 
spectoren und  Brigadechefs  jährlich 
1200  Franken,  für  die  Obersecretaire 
jährlich  1000  Franken,  für  die  eigent- 
lichen Bahnpostbeamten  jährlich  800 
Franken  und  für  die  Unterbeamten  jähr- 
lich 600  Franken  betragen.  Die  An- 
forderungen, welche  an  die  Arbeits- 
kraft und  Leistungsfähigkeit  der  Bahn- 
postbeamten gestellt  werden,  sind  nicht 
gering:  die  Länge  der  zu  befahrenden 
Strecken  beträgt  bis  zu  600  km;  in 
einzelnen  Zügen  sind  die  Beamten 
durchschnittlich  1 5  Stunden  ununter- 
brochen dienstthätig.  Von  Vortheil  ist 
dagegen  für  die  Beamten,  dais  der 
Bahnpostdienst  nur  auf  die  Behandlung 
von  Briefpostsendungen  —  einschliels- 
lich  der  Werthbriefe  — ,  nicht  aber 
auch  von  gewöhnlichen  und  Werth- 
Packeten  sich  erstreckt. 

Die  Rechte  der  Post  auf  den  Eisen- 
bahnlinien der  grofsen  Gesellschaften 
(ftir  die  Bahnen  untergeordneter  Be- 
deutung bestehen  ähnlich  wie  in 
Deutschland  erleichterhde  Bestimmun- 
gen! sind  im  Wesentlichen  durch  den 
im  Laufe  der  Jahre  mehrfach  abge- 
änderten Artikel  56  der  Grundbedin- 
gungen für  die  Concessionen  zum 
Bau  und  Betrieb  von  Eisenbahnen 
festgelegt  worden.  Danach  haben  die 
Eisenbahngesellschaften  der  Post  in 
jedem  zu  regelmässigen  Stunden  ver- 
kehrenden Personen-  und  Güterzuge 
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zur  Aufnahme  der  Postsendungen  und 
der  Postbeamten  unentgeltlich  zwei  Ab- 
theilungen eines  Wagens  2.  Klasse  oder 
einen  diesen  entsprechenden  Wagen  räum 
zur  Verfügung  zu  stellen.    Erfolgt  der 
Austausch  von  Kartenschlüssen  nicht 
durch  Vermittelung  eines  Postbeamten, 
sondern   ist  derselbe  dem  Zugführer  1 
Uberlassen,  so  zahlt  die  Postverwaltung 
für  diese  Müheleistung  monatlich  für 
jeden  derartig  benutzten  Zug  eine  Ent- 
schädigung von  30  Franken,  wenn  nur 
Kartenschlüsse  zwischen  dem  Anfangs- 
und Endpunkte  des  Zuges,  und  von 
30  Franken,    wenn   solche  auch  an 
l  nterwegsorten     auszutauschen  sind. 
Reichen  die  bezeichneten  Räume  nicht 
aus,  so  kann  bei  jedem  Zug  ein  Bahn- 
postwagen unentgeltlich  eingestellt  wer- 
den.    Auf  den  meisten  Bahnstrecken 
benutzt  die  Postverwaltung  jedoch  nur 
einen  einzigen  Zug  als  eigentlichen  Post- 
zug mit  Bahnpost  und  nur  auf  den  Haupt- 
linien  Paris —Bordeaux,  Bordeaux  — 
Cette,  Paris  -Marseille  u.  s.  w.!  werden 
in  mehrere  Züge  Bahnpostwagen  ein-  | 
gestellt.     Genügt  ein  Bahnpostwagen 
in  einem  Zuge  nicht,  so  können  im 
Einvernehmen    mit    den  Eisenbahn- 
gesellschaften weitere  Postwagen  ein- 
gestellt   oder   geschlossene    Säcke  in 
einem     Eisenbahngüterwagen  unter- 
gebracht  und  befördert  werden.  Im 
Allgemeinen    ist    im    ersteren  Falle 
für    den    zweiten   Wagen   eine  Ent- 
schädigung von  50  Centimen,  für  jeden 
weiteren    Wagen    von    23  Centimen 
für   das  Kilometer,  und  im  letzteren 
Falle  eine  solche  von  3  Centimen  für 
das  Kilometer  von  der  Postverwaltung 
an  die  Eisenbahngesellschaften  zu  ent- 
richten; indessen  sind  die  Eisenbahn- 
gesellschaften    zur   Beförderung  von 
mehr  als  einem  Postwagen  in  einem 
Zuge  keineswegs  verpflichtet.  Die  Post- 
verwaltung macht  von  der  Befugnils, 
regelmässig  in  einem  Personen-  oder 
Schnellzuge  mehr  als  einen  Postwagen 
gehen   zu  lassen,   nur  auf  der  Linie  : 
Paris  - — Calais  in  den  Zügen  7  und  32  I 
Gebrauch,   und   hier  erfolgt  die  Be- 
förderung des  zweiten  Wagens  zudem 
freiwillig  und  unentgeltlich. 


Im  Weiteren  sind  die  Eisenbahn- 
gesellschaften verpflichtet,  aufVerlangen 
der  Postverwaltung  auf  jeder  Linie 
täglich  einen  besonderen  Postexprefs- 
zug  (train  journaüer  de  la  poste  ge- 
nannt' in  beiden  Richtungen  unent- 
geltlich verkehren  zu  lassen,  dessen 
Abfahrts-  und  Ankunftszeiten  von 
den  Ministern  der  öffentlichen  Ar- 
beiten und  der  Finanzen  nach  An- 
hörung der  Gesellschaften  festgesetzt 
werden.  Diese  Postexprefszüge  können 
eine  beliebige  Zahl  von  Postwagen 
enthalten;  den  Eisenbahngesellschaften 
ist  jedoch  gestattet,  den  Zügen  auch 
eine  Anzahl  Personenwagen  anzu- 
hängen. Die  Eisenbahngesellschaften 
können  es  ablehnen,  derartige  Exprefs- 
züge  auf  ihren  Linien  in  der  Zeit  von 
10  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens 
zu  befördern,  sofern  die  durch- 
schnittliche Einnahme  auf  der  Linie 
hinter  1  3  000  Franken  jährlich  zurück- 
bleibt. Thatsächlich  gehen  indels  alle 
Postexprefszüge  von  Paris  zur  Nacht- 
zeit ab.  Nach  dem  Wortlaut  der  Bestim- 
mungen würde  ferner  auf  einer  Haupt- 
linie, von  der  dann  eine  Reihe 
von  wichtigen  Seitenlinien  abzweigt, 
nur  ein  einziger  Postexprefszug  zu- 
lässig sein,  während  für  die  Seiten- 
linien nur  Anschlufszügc  erforderlich 
wären;  so  würde  z.  B.  auf  der  Strecke 
Paris  —  Orleans  nur  ein  Postexprefs- 
zug fahren  dürfen,  in  welchem  die 
Bahnposten  für  die  Linien  Paris  ---- 
Nantes,  Paris — La  Rochelle,  Paris  — 
Bordeaux  ,  Paris  —  Agen  ,  Paris  — 
Toulouse  unterzubringen  wären.  Da 
jedoch  alsdann  ein  Anhängen  von 
Personenwagen  auf  Schwierigkeiten 
stofsen  würde,  so  haben  die  Eisen- 
bahngesellschaften vielfach  auf  der- 
selben Linie  für  die  verschiedenen 
Anschlufsrichtungen  besondere  Post- 
exprefszüge eingerichtet. 

Auf  Verlangen  der  Postverwaltung 
sind  die  Eisenbahnen  verpflichtet,  aufser 
dem  Postexprefszug  noch  weitere  der- 
artige regelmäfsige  Züge  zur  Ver- 
fügung zu  stellen;  in  solchen  Fällen  hat 
die  Postverwaltung  für  jeden  weiteren 
Zug  eine   Entschädigung   zu  zahlen, 
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die  für  den  ersten  Wagen  73  Cen- 
timen, für  jeden  weiteren  Wagen 
25  Centimen  für  jedes  durchlaufene 
Kilometer  nicht  übersteigen  darf.  Auch 
in  diese  Züge  kann  die  Eisenbahn 
Personenwagen  nach  Belieben  ein- 
stellen. Die  Postverwaltung  macht 
aber  von  ihrer  Befugnifs  nur  einen 
geringen  Gebrauch;  derartige  Züge 
verkehren  zwischen  Mäcon  und  Modane 
(Zug  No.  279  und  280)  und  zwischen 
Lyon  und  Amberieux  (Zug  No.  204 
und  203V  Auch  sonst  sind  die  Eisen- 
bahnen gehalten,  auf  Verlangen  der 
Postverwaltung  aulserordentliche  Post- 
züge abzulassen,  für  die  jedoch  eine 
Entschädigung  von  3  F ranken  für 
das  Kilometer  zu  zahlen  ist;  in  diese 
Züge  dürfen  ohne  Genehmigung  der 
Postverwaltung  Personenwagen  nicht 
eingestellt  werden.  Derartiger  aufser- 
gewühnlicherZüge  bedient  sich  übrigens 
die  Postverwaltung  nur  zur  Beförderung 
der  indischen  Leberlandpost  zwischen 
Calais  und  Modane;  nach  einer  be- 
sonderen Vereinbarung  mit  den  Eisen- 
bahngesellschaften dürfen  diesen  Zügen 
ein  oder  zwei  Schlafwagen  der  Schlaf- 
wagcngesellschaft  angefügt  werden. 

Die  Postverwaltung  mufs  die  in  die 
Züge  einzustellenden  Postwagen  für 
ihre  Rechnung  herstellen  lassen  und 
für  die  Unterhaltung  der  inneren  Ein- 
richtung sorgen,  während  die  Unter- 
haltung der  Rüder  und  Wagenkasten 
den  Eisenbahngesellschaften  obliegt. 
Das  Gewicht  eines  Postwagens  soll 
8000  kg  nicht  Uberschreiten.  Diese 
Einschränkung,  welche  aus  den  Jahren 
1837  und  1839  stammt,  ist  für 
die  Postverwaltung  sehr  hinderlich, 
da  die  grofsen  dreiachsigen  Wagen 
ein  Gewicht  bis  zu  16300  kg  er- 
reichen. Die  meisten  Eisenbahngesell- 
schaften haben  denn  auch  inzwischen 
einer  Erhöhung  des  Gewichts  bis  zu 
20  Tonnen  120  000  kg!  zugestimmt, 
wahrend  die  Lyoner  Eisenbahngesell- 
schaft die  Einstellung  eines  7,2  m  langen 
Wagens  i  statt  der  alten  d,s  m  langen! 
nur  gegen  Zahlung  einer  Jahresver- 
gütung  von  1  3  000  Franken  gestattet 
hat. 


Die  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  der 
Postexprefszüge  soll  hinter  40  km  in 
der  Stunde  nicht  zurückbleiben,  wo- 
bei die  Haltezeiten  auf  den  Zwischen  - 
Stationen  einbegriffen  sind.  In  Folge 
dieser  Bestimmung  ist  die  Postverwal- 
tung genöthigt,  auf  der  Linie  Paris — 
Calais  behufs  beschleunigter  Beförde- 
rung der  englischen  Post  eine  Ver- 
gütung für  beschleunigte  Fahrt  in  Höhe 
von  73  Centimen  für  das  Kilometer 
zu  zahlen. 

Auf  allen  dienstlichen  Reisen  steht 
den  Postbeamten  freie  Fahrt  in  den 
Personenzügen  der  Eisenbahnen  zu, 
und  zwar  den  Beamten  je  nach  ihrem 
Range  in  1.  oder  2.  Klasse,  den  Unter- 
beamten  in  der  3.  Wagenklasse. 

Die  übrigen  Verpflichtungen  beziehen 
sich  auf  die  Hergabe  von  Dienst  räumen 
und  den  Bau  von  Telegraphenleitungen. 

Wie  Paris  der  Centraipunkt  des 
französischen  Eisenbahnnetzes  ist,  so 
bildet  es  auch  den  Hauptausgangs- 
punkt der  Bahnpostlinien.  Im  All- 
gemeinen verkehren  auf  jeder  Linie 
zwei  Bahnposten,  und  zwar  in  der 
Richtung  aus  Paris  in  dem  Tages- 
exprefszug  des  Morgens  und  in  dem 
Postexprefszug  des  Abends,  und  in 
der  umgekehrten  Richtung  nach  Paris 
in  dem  Tagesex prefszug  des  Nach- 
mittags und  in  dem  Postexprefszug 
des  Morgens.  Die  verschiedenen  Bahn- 
posten stehen  unter  einander  in  un- 
mittelbarem Kartenschlufswechsel ,  so 
dafs  die  Hauptmasse  der  Durchgangs- 
sendungen in  Paris  nicht  umgearbeitet 
wird,  sondern  nur  zum  Zwecke  der 
Umleitung  in  geschlossenen  Sacken 
durch  das  Hauptpostamt  ohne  Autent- 
halt hindurchlauft. 

Den  des  Morgens  von  Paris  ab- 
gehenden Bahnposten  werden  die  des 
Nachts  in  Paris  in  die  Briefkasten  ein- 
gelegten Briefsendungen,  ferner  die  von 
den  Bahnposten  der  in  Paris  endigenden 
Nachtpostexprefs/.üge  gefertigten  Brief- 
beutel mit  Durchgangssendungen  und 
die  Zeitungsmassen  der  Frühausgabe  der 
Pariser  Tagesblätter  zugeführt.  Einzelne 


Digitized  by  Google 


dieser  BahnpoMen  sind  derart  belastet,  ! 
dafs  ein  Postwagen  nicht  ausreicht,  um 
die  sämmtlichen  Sendungen  und  das  . 
Personal  aufzunehmen.    Da  jedoch  die  ' 
Tagesschnellzüge  keine  Postex prefszüge  | 
sind,  also  ein  zweiter  Postwagen  nur  I 
unter  Aufwendung  erheblicher  Kosten 
in  jene  Züge  eingestellt  werden  könnte: 
so  hat  die  französische  Postverwaltung 
vorgezogen  ,     in    die  gewöhnlichen 
Züge    einen    Postwagen  einzustellen 
und  die  Menge  der  Sendungen  auf 
verschiedene  Züge  mit  Bahnpostbeglei- 
tung zu  vertheilen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  vor  einigen  Jahren  in  den  Nachts 
zwischen  i  1  und  i  Uhr  von  Paris  ab- 
gehenden Zügen  die  Bahnposten  Paris —  ' 
Amiens,  Paris — La  Roche  und  Paris—  | 
Orleans  eingerichtet  worden,  welchen  i 
•ein  erheblicher  Theil  der  Abendauf- 
lieferung von  Paris  für  Stationen  der 
Nord-,  Lyoner  und  Orleans-Bahn  zu- 
geführt   wird.     Auf   anderen  Linien 
benutzt   die  Verwaltung  auch  einige 
Tageseilzüge  zur  Postbeförderung.  So 
verkehren  Bahnposten   auf  der  Linie 
Paris — Lyon  Vormittags  in   den  Eil- 
zügen No.  15   —   Bahnpost  Paris— 
Dijon  —  Abfahrt  von  Paris  6 25  Uhr 
früh,  No.  1  —  Bahnpost  Paris — Lvon 
—  Abfahrt  von  Paris  8  50  Uhr  Vor- 
mittags   und    No.  3    —  Bahnpost 
Paris — Marseille  —  Abfahrt  von  Paris 
1  1 15  Uhr  Vormittags;  trotzdem  ist  die 
letztgenannte  Bahnpost  derart  belastet, 
dafs  ein  Theil  ihrer  Kartenschlüsse  in 
einem  angemietheten  Güterwagen  Be- 
förderung rindet. 

Die  in  den  Nachtzügen  verkehrenden 
Bahnposten  erhalten  bei  ihrer  Abfahrt 
von  Paris  die  Kartenschlüsse  der  in  \ 
Paris  eingelaufenen  Tagespostzüge,  die 
in  Paris  vom  Morgen  bis  6  Uhr  Abends 
aufgelieferten  Sendungen,  die  im  Laufe 
des  Tages  in  Paris  ausgegebenen  Zeitun- 
gen und  die  bei  den  Postanstaltcn  der 
Pariser  Vororte  aufgelieferten  Brief- 
postgegenstände. Diese  gewaltigen  Brief- 
massen stellen  an  die  Leistungsfähig- 
keit der  Bahnposten  aufserordentliche 
Anforderungen;  indessen  verkehren  die 
Nachtbahnposten  fast  ausschliefslich  in 
Postexprefszügen ,    so  dafs  die  Zahl  I 


der  einzustellenden  Postwagen  und 
des  zu  verwendenden  Bahnpostper- 
sonals bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unbeschrankt  ist.  In  erster  Linie  ist 
man  dazu  geschritten ,  für  die  am 
meisten  belasteten  Bahnposten  Doppel- 
bahnpostwagen (vagons-poste  jumeles) 
einzustellen,  das  sind  Postwagen,  welche 
zu  je  zweien  durch  eine  Brücke  mit 
einander  verbunden  sind.  Ks  ist  er- 
sichtlich ,  dafs  derartige  verkoppelte 
Wagen  dennoch  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten für  die  ordnungsmafsige  und 
schnelle  Abwickelung  des  Dienstbe- 
triebes im  Gefolge  haben;  doch  ist  die 
französische  Postverwaltung  bisher  nicht 
dazu  übergegangen,  Bahnpostwagen 
gröfserer  Bauart ,  wie  sie  auf  den 
grofsen  Verkehrslinien  in  Deutschland 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  langst  in  Benutzung  sind,  in 
die  Züge  einstellen  zu  lassen.  Auf  ein- 
zelnen Strecken  ist  die  Masse  der  zu  be- 
arbeitenden Sendungen  so  gewaltig,  dafs 
auch  ein  Doppelwagen  bei  Weitem  nicht 
ausreicht.  In  derartigen  Füllen  hat 
man  mehrere  Bahnposten  für  dieselbe 
Richtung  in  getrennten  Wagen  in 
demselben  Zuge  oder  in  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Zügen  ein- 
richten müssen.  In  dem  Post-Exprefs- 
zuge  No.  37  Paris  — Avricourt  ver- 
kehren gleichzeitig  zwei  getrennte  Bahn- 
posten auf  der  Strecke  von  Paris  bis 
Chälons;  die  eine,  Paris — Chalons, 
bearbeitet  die  Sendungen  für  den  Kurs 
und  für  die  Anschluislinien,  wahrend 
die  andere,  Paris — Avricourt  II,  die 
Briefschaften  für  die  Kurspostanstalten 
jenseits  Chalons,  sowie  für  Elsafs- 
Lothringen  ,  Süddcutschland  ,  Oester- 
reich -  Ungarn  und  den  Orient  behan- 
delt. Das  Personal  der  ersteren  Bahn- 
post besteht  aus  dem  Brigadechef, 
1  Obersecretair,  4  Beamten  und  1  Schaff- 
ner und  nimmt  —  wenigstens  vor- 
läufig noch  —  nur  einen  einfachen 
Bahnpostwagen  ein.  Das  Personal  der 
letzteren  Bahnpost  dagegen,  welches 
sich  auf  drei  Bahnpostwagen,  darunter 
einer  ausschliefslich  für  die  Auslands- 
correspondenz,  vertheilt,  setzt  sich  aus 
1  Brigadechef,  3  Obcrsecretairen,  6 Bahn- 
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Postbeamten,  i  Hülfssortirer  und  3  Post- 
schaffnern zusammen. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Bahn- 
posten Paris — Troves,  Paris— Tergnier, 
Paris — Angers  und  Paris  — Creuzot  nur 
eingerichtet  worden,  um  die  in  den- 
selben Zügen  verkehrenden  Bahnposten 
Paris — Beifort,  Paris  —  Erquelines  11, 
Paris— Brest  und  Paris— Clermont  zu 
entlasten.  Auf  der  Hauptlinie  der 
Nordbahn,  Paris— Lille,  fährt  Abends 
8—  Uhr  der  Postexprefszug  No.  35 
mit  den  Bahnposten  Paris  Lille  und 
Paris --Valenciennes  ab,  welcher  in 
Amiens  den  1  1—  Uhr  Abends  von  Paris 
abgehenden  Zug  mit  einer  Bahnpost 
Paris — Amiens  abwartet  und  dann  ge- 
theilt  nach  Lille  und  Valenciennes 
weiterfährt. 

Auf  der  Linie  Paris —Bordeaux  wer- 
den im  Postexprefszug  No.  23  drei 
Bahnposten  befördert.  Hie  Bahnpost 
Paris — La  Rochelle  beginnt  ihre  Thätig- 
keit  erst  in  Tours,  und  in  Poitiers 
scheidet  sie  aus  dem  Zuge  aus,  um 
auf  die  Linie  Poitiers—  La  Rochelle 
überzugehen;  die  Bahnpost  Paris — 
Bordeaux  II  ist  in  zwei  Postwagen 
untergebracht  und  nimmt  ihre  Thätig- 
keit  in  Poitiers  auf;  eine  dritte  Bahnpost, 
Paris  -Pvrenäen,  welche  ebenfalls  auf 
zwei  Postwagen  vertheilt  ist,  fertigt 
nur  Kartenschlüsse  für  Bordeaux  und 
weiter  belegene  Postanstalten,  sowie 
für  das  Ausland.  Hin  besonderer 
Wagen  ist  zum  gemeinsamen  Gebrauch 
für  die  beiden  letzteren  Bahnposten 
eingestellt  und  nimmt  die  von  den 
Bahnposten  fertiggestellten  Karten- 
schlüsse auf;  aufserdem  enthält  er  die 
Kartenschlüsse,  welche  das  Hauptpost- 
amt in  Paris  für  die  Hauptorte  der 
Departements,  für  Spanien,  Portugal 
und  die  Uberseeischen  Länder  fertigt. 

Auf  der  Linie  Paris— Lyon  ver- 
kehren fünf  Nachtbahnposten,  unge- 
rechnet diejenige  von  Paris  nach  La 
Roche,  welche  lediglich  zur  Entlastung 
der  Frühzüge  eingerichtet  worden  ist. 
Die  erste  jener  Bahnposten,  Paris — 
Marseille  II,  fahrt  mit  dem  Eilzuge 
7-  Uhr  Abends    von    Paris  ab  und 


befafst  sich  unterwegs  nicht   mit  der 
Entgegennahme   und  Abweisung  von 
Sendungen;    sie    fertigt    nur  Karten- 
schlüsse auf  Lyon  und  auf  einen  Theil 
der  Postanstalten  im  Südosten  Frank- 
reichs jenseits  Lyon.    7—  Uhr  Abends 
fährt   der   Postexprefszug   No.  9  mit 
den  in   je   zwei  Postwagen  unterge- 
brachten Bahnposten   Paris  —  Pontar- 
lier    und    Paris  —  Lyon  II   von  Paris 
ab.     Die  beiden  Wagen   der  erstge- 
nannten Bahnpost  sind  nicht  unmittel- 
bar mit  einander  verbunden;  der  eine 
j  derselben,  in  welchem  die  Sendungen 
für  die  Strecke  Dijon — Pontarlier  und 
|  für    einige    Cantone    der  westlichen 
Schweiz  bearbeitet  werden,  wird  in 
Dijon  abgehängt  und  unter  Begleitung 
des    Brigadechefs    mit    Zug    No.  121 
nach  Pontarlier  weiter  befördert,  wäh- 
rend der  zweite  Wagen,  in  welchem 
unter  der  Aufsicht  des  Obersecretairs 
die  Sendungen  für  die  Linien  Macon — 
Genf  und  Macon — Modane,  sowie  für 
Italien    behandelt    werden ,    in  dem 
Zuge  No.  283  bis  Bourg  weiterläuft. 
Die    beiden    Wagen    der  Bahnpost 
Paris  —  Lyon  II   dagegen   sind  durch 
eine  Brücke  mit  einander  verkoppelt. 
Die  Bahnpost  eröffnet  ihre  Thätigkeit 
in  Nuits-sous-Ravieres;  in  Dijon  ver- 
läfst  sie  den  Postexprefszug  No.  9  und 
geht  in  den  Zug  No.  1  1  Uber,  welcher 
9-  Uhr  Abends  Paris  mit  der  Bahn- 
post Paris  —  Mittelmeer  verlassen  hat. 
Die  letztgenannte  Bahnpost  ist  gleichfalls 
in  zwei  unmittelbar  verbundenen  Post- 
wagen untergebracht;  aufserdem  ist  ein 
Packwagen  angeschlossen,  in  welchem 
sie  die  eigenen  Kartenschlüsse,  sowie 
die  vom  Hauptpostamt  in  Paris  für  die 
Hauptorte  der  Departements  und  für 
Italien  gefertigten  Kartenschlüsse  unter- 
bringt.   Diese  Bahnpost  bearbeitet  die 

Sendungen  für  den  Kurs,  welche  

wie  Waarenproben,  Büchersendungen, 
Zeitungspackete   u.  dergl.  — -  wegen 
ihres  Umfanges  von  der  Beförderung 
im    Eilzuge    ausgeschlossen  werden 
müssen,  sowie  für  diejenigen  Stationen 
:  jenseits  Lvon,  auf  welchen  der  Eilzu^ 
1  mit  der  Bahnpost  Paris  —  Marseille  II 
l  nicht  hält.    Die  Bahnpost  Paris— Cla- 
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meey  endlich  vcrlal'st  Paris  8-  Uhr 
Abends  mit  dem  Zuge  No.  57;  von 
derselben  werden  nur  die  Sendungen 
für  die  Kurspostanstalten  der  Strecke 
Melun— Tonnerre  behandelt. 

Uebrigens  werden  nicht  in  allen 
durchgehenden  Zügen  langer  Linien 
die  Bahnposten  auf  der  ganzen  Strecke 
von  demselben  Personal  begleitet;  so 
verlassen  die  von  Paris  abgegangenen 
Brigaden  der  auf  den  Linien  der 
Orleansbahn  verkehrenden  Bahnposten 
Paris  — Agen  und  Paris  Toulouse  den 
Zug  in  Limoges  und  in  Saint -Yricix, 
wo  sie  in  denselben  Wagen  vom  Per- 
sonal der  Brigaden  Limoges — Agen 
und  Limoges  Toulouse  abgelöst  wer- 
den. Auf  der  Linie  Paris  Marseille 
werden  die  von  Paris  abgegangenen 
Bahnposten  jenseits  Lyon  durch  die 
Bahnposten  der  Mittelmeerlinie  ersetzt, 
und  zwar  verkehren  die  letzteren  in 
besonderen  Bahnpostwagen,  um  schon 
vor  Ankunft  der  Züge  aus  Paris  auf 
dem  Bahnhofe  Perrache  die  Bearbei- 
tung der  von  Lvon  und  verschiedenen 
daselbst  endenden  Seitenlinien  her- 
rührenden Sendungen  in  Angriff  neh- 
men zu  können.  Schliefsen  zwei 
Bahnposten  unmittelbar  an  einander 
an,  so  bereitet  die  eine  Bahnpost  die 
Arbeit  für  die  andere  in  der  Weise 
vor,  dafs  sie  entweder  Kartenschlüsse 
für  die  gröfseren,  von  der  zweiten 
Bahnpost  berührten  Orte  oder  doch 
verantwortlich  hergestellte  Brief bunde 
für  die  ersten  Stationen  der  Anschlufs- 
linie  fertigt,  dergestalt,  dafs  diese  Bunde 
uneröffnet  in  die  von  der  zweiten 
Bahnpost  zu  bildenden  Kartenschlüsse 
aufgenommen  werden. 

Auf  den  Frankreich  quer  durch- 
ziehenden Eisenbahnstrecken  ist  der 
Dienst  der  Bahnposten  mit  Beamten- 
begleitung natürlich  weit  weniger  ent- 
wickelt als  auf  den  von  Paris  aus- 
gehenden Linien.  Die  wichtigsten 
Beamtenbahnposten  auf  diesen  Bahnen 
sind  die  Bahnposten  Bordeaux  —  Cette 
und  Cette — Tarascon;  diejenigen  zwi- 
schen Lille  und  Calais ,  iSerquigny 
und    Rouen,    Nantes   und  Quimper, 


Perigneux  und  Gannat,  Marseille  und 
Nizza ,  sowie  Dijon  und  Besancon 
haben  zumeist  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung.  Die  Einrichtung  von  Be- 
amtenbahnposten zwischen  Toulouse 
und  Pau,  Bordeaux  und  La  Rochelle, 
Saint-  Germain  -des- Fosses  und  Lyon, 
Marseille  und  Cette  (über  Arles).  Vesoul 
und  Nancv  und  zwischen  Tours  und 
Nevers  ist  in  Aussicht  genommen. 

Wie  bereits  erwühnt,  besteht  das 
Personal  einer  Bahnpost  aus  einer  oder 
mehreren  Brigaden,  je  nach  der  Lange 
des  Kurses  und  der  Dauer  der  Fahrt. 
Für  die  Bahnpost  auf  der  längsten 
Linie  Paris- — Brest  sind  fünf  Brigaden 
thütig,  die  Regel  bilden  jedoch  die 
Bahnposten  mit  vier  Brigaden.  In  den 
Nachtbahnposten  Paris  —  Pontarlier, 
Paris  Lyon  II,  Paris  Clermont  u.  s.  w. 
beginnt  jede  Brigade  ihren  Dienst  im 
Bahnpostwagen  auf  dem  Bahnhofe  zu 
Paris  gegen  3  Uhr  Nachmittags  und 
arbeitet  ununterbrochen  bis  zum  näch- 
sten Morgen,  am  Abend  des  zweiten 
Tages  fahrt  sie  nach  Paris  zurück,  wo 
sie  am  Morgen  des  dritten  Tages  ein- 
trifft; der  Rest  des  dritten  Tages,  sowie 
der  vierte  Tag  sind  der  Ruhe  ge- 
widmet. In  den  Tagesbahnposten  mit 
vier  Brigaden  (wie  Paris  —  Lyon  I, 
Paris-— Moulins  u.  s.  w.i  fahren  die  Be- 
amten Morgens  ab  und  treffen  am 
Abend  am  Endpunkt  der  Fahrt  ein; 
dieselben  Beamten  thun  den  gleichen 
Dienst  am  zweiten  Tage  und  geniefsen 
am  dritten  und  vierten  Tage  volle 
Ruhe.  Die  Beamten  sind  sonach  in 
der  Regel  zwei  Tage  hintereinander 
je  1  5  Stunden  dienstthätig,  worauf  eine 
zweitägige  Ruhepause  folgt;  diese  Ein- 
theilung  entspricht  den  Wünschen  der 
Beamten,  welche  eine  zweitägige  Ruhe- 
pause einer  kürzeren,  aber  häufiger 
eintretenden  Ruhezeit  vorziehen. 

• 

Den  Bahnpostbeamten  liegt  das  Sor- 
tiren der  gewöhnlichen  Briefsendungen 
ob.  während  die  Behandlung  der  ein- 
geschriebenen Sendungen  und  der 
Werthbriefe  von  dem  Brigadechef  oder 
dem  Obersecretair  besorgt  wird.  Die 
Unterbeamten    haben    das  Stempel- 
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geschalt,  das  Versiegeln  und  den  Aus- 
tausch der  Kartenschlüsse  wahrzu- 
nehmen. Ist  eine  Bahnpost  in  einem 
Doppelwagen  untergebracht,  so  hat 
der  Brigadechef  seinen  Platz  in  dem 
einen ,  der  Obersecretair  in  dem 
anderen  Wagen.  Die  Arbeit  ist  je 
nach  dem  Bedürfnifs  verschiedenartig 
auf  die  beiden  Wagen  vertheilt;  bei 
manchen  Bahnposten  werden  in  dem 
einen  Wagen  nur  die  Briefe,  in  dem 
anderen  nur  die  Drucksachen  und 
Waaren proben,  bei  anderen  Bahnposten 
in  dem  einen  Wagen  die  Sendungen 
für  die  Kurspostanstalten,  in  dem 
zweiten  die  Sendungen  für  Anschlufs- 
linien  und  für  das  Ausland  bearbeitet. 
Ist  die  Arbeit  streckenweise  sehr  ungleich 
vertheilt,  so  werden  Beamte  bestimmt, 
welche  nur  eine  Strecke  mit  der  einen 
Bahnpost  fahren,  die  Rückfahrt  aber 
mit  einer  anderen  zu  verstärkenden 
Bahnpost  ausführen;  dieser  Dienst  heilst 
service  ä  cheval. 

Für  jede  Brigade  besteht  ein  be- 
sonderes Verordnungsbuch,  in  welches 
der  Brigadechef  die  von  der  Verwaltung 
ausgegangenen  Verfügungen  einträgt. 
Der  Brigadechef  erhält  ferner  ein  Ver- 
zeichnis der  auszutauschenden  Karten- 
schlüsse, welches  bei  der  General- 
direction  aufgestellt  wird.  Aufserdem 
besitzen  die  Bahnposten  eine  Anzahl 
geographischer  Hülfsbücher,  sowie  ein 
Verzeich nifs  der  Pariser  Strafsen  und 
derjenigen  Bank-  und  Handelshäuser, 
welche  ihre  Einschreibsendungen  im 
Wege  eines  besonderen  Bestelldienstes 
mittels  Fuhrwerks  erhalten.  Endlich 
liegt  in  jeder  Bahnpost  ein  Verzeichnifs 
über  fehlende  und  überzählige  Karten- 
schlüsse, Übersendungen,  welche  wegen 
fehlender  oder  mangelhafter  Aufschrift 
an  das  Rückbriefamt  einzusenden  sind, 
sowie  über  die  Dienstverstöfse  der  ein- 
zelnen Beamten  bei  der  Leitung  der 
Sendungen  aus. 

Die  .  Beamten ,  welche  die  Nacht- 
bahnposten von  Paris  aus  begleiten, 
müssen  bereits  5  Stunden  vor  Abfahrt 
der  Züge  auf  dem  Bahnhof  anwesend 
sein.    Der  Brigadechef  hat  sich  schon 


I  vorher  zur  Direction  zu  begeben,  um 
von  den  dienstlichen  Verfügungen 
Kenntnifs  zu  nehmen;  dort  empfängt 
er  auch  in  doppelter  Ausfertigung  ein 
Formular  für  den  dienstlichen  Bericht, 
welches  am  Rande  die  Namen  aller 
Beamten  der  Brigade  enthält,  und  in 
welchem  alle  auf  der  Fahrt  vorkommen- 
den aufsergewöhnlichen  Ereignisse  zu 
vermerken  sind;  die  zweite  Ausfertigung 
wird  im  Innern  des  Wagens  neben  der 
Thür  befestigt  und  dient  zur  Controle, 
welche  die  Eisenbahnbeamten  auszuüben 
berechtigt  sind.  Gegen  3  x/2  Uhr  Nach- 
mittags treffen  die  ersten  Briefsäcke  vom 
Hauptpostamt  in  Paris,  sowie  eine  An- 
zahl Durchgangskartenschlüsse  auf  dem 
Bahnhofe  ein;  fünf  oder  sechs  Versandte 
folgen  dieser  ersten  Ladung  in  gröfseren 
oder  geringeren  Zwischenpausen.  Die 
Beförderung  der  Briefsäcke  zum  Bahn- 
hof erfolgt  in  Kariolwagen  vom  Haupt- 
postamt aus,  und  zwar  unter  Begleitung 
eines  Postschaffners  (chargeur -  escor- 

I  teur  genannt).  Letzterer  führt  für  jeden 
Versandt  einen  Ladezettel  in  doppelter 

l  Ausfertigung  bei  sich,  von  denen  die 
eine  zur  Quittungsleistung  des  über- 
nehmenden Bahnhofsbeamten  (briga- 
dier  -  chargeur) ,  die  andere  zur  Ent- 
lastung des  letzteren  bei  der  Weiter- 
gabe an  die  Bahnpost  dient. 

Sogleich  nach  dem  Eintreffen  des 
ersten  Versandtes  beginnt  das  Sortir- 
geschäft  im  Bahnpostwagen,  und  zwar 
zunächst  das  sogenannte  Grobsortiren 
(tri  par  cötes),  d.  h.  das  Sortiren 
der  Sendungen   nach  Kursen,  FCurs- 

■  abschnitten  u.  s.  w.  Hierbei  bethciligen 
sich  bis  zur  Abfahrt  des  Zuges  aufser 
den  Bahnpostbeamten  auch  die  Büreau- 
beamten  der  Linien-Directionen.  Das 
Grobsortirgeschäft  mufs  so  frühzeitig 
beendigt  sein,  dafs  noch  vor  dem  Ein- 
treffen des  Zuges  auf  den  ersten  Sta- 
tionen das  Sortiren  nach  Postanstalten 
und  Anschlufskursen  in  Angriff  ge- 
nommen und  die  dort  abzuweisende 
Correspondenz  fertig  gestellt  werden 
kann.  Die  Bahnpostbeamten  bearbeiten 
immer  6  Monate  lang  die  Sendungen 
für  dieselben  Kurse  und  Postanstalten 
und  wechseln  dann   in  regelmässiger 
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Folge;  dies  hat  den  Zweck,  die  Arbeits- 
last möglichst  gleichmäßig  unter  den 
Beamten  zu  vertheilen  und  jeden  Be- 
amten mit  der  Gesammtarbeit  der  Bahn- 
post gehörig  vertraut  zu  machen. 

Dem  Brigadechef  oder  Obersecretair 
liegt  neben  der  Bearbeitung  der  Werth- 
und Einschreibsendungen  auch  die  Ent- 
kartung  der  Briefbeutel  ob.  Die  Ein- 
tragung der  Werth  briefe,  sowie  der 
eigentlichen  Einschreibsendungen  in  die 
Brief  karten  erfolgt  einzeln,  diejenige 
der  Postauftragsbriefe  summarisch. 
Ueber  die  bearbeiteten  Wrerth-  und 
Einschreibsendungen  hat  der  Brigade- 
chef einen  summarischen  Nachweis  zu 
führen,  welcher  dem  für  die  deutschen 
Bahnposten  vorgeschriebenen  gleich- 
artigen Nachweis  im  Wesentlichen  ent- 
spricht; nach  Beendigung  der  Fahrt 
müssen  die  Nachweise  in  Einnahme 
und  Ausgabe  übereinstimmen.  Vor 
dem  Schliefsen  eines  Briefbeutcls  läfst 
sich  der  Brigadechef,  sofern  Einschreib- 
oder Werthsendungen  für  den  Karten- 
schlufs  vorliegen,  die  gewöhnliche  Brief- 
karte von  dem  mit  der  Fertigung  der 
Kartenschlüsse  betrauten  Beamten  geben, 
bedruckt  dieselbe  mit  dem  Stempel 
»Charge«,  fügt  die  Packete  mit  Ein- 
schreib- und  Werthsendungen  bei  und 
übergiebt  sie,  gegen  Anerkenntnifs  im 
Nachweis,  dem  den  Kartenschlufs  ferti- 
genden Beamten.  Dieser  ruft  in  dem 
Augenblick,  wo  er  die  Packete  mit 
den  nachzuweisenden  Sendungen  in 
den  Briefsack  einlegt,  mit  lauter  Stimme 
den  Namen  der  Bestimmungspostanstalt 
des  Kartenschlusses  mit  dem  Zusatz 
»Charge'«,  worauf  sich  der  Brigade- 
chef von  der  wirklich  erfolgenden  Auf- 
nahme des  Werthbrief-  oder  Einschreib- 
briefbundes in  den  Briefsack  überzeugt ; 
zum  Zeichen,  dafs  dies  geschehen  ist, 
fügt  er  der  betreffenden  Eintragung  im 
Nachweis  seinen  Namenszug  bei. 

Der  Austausch  der  Kartenschlüsse 
auf  den  Stationen  ist  Sache  des  Post- 
schaffners. Die  Uebergabe  und  l; über- 
nähme der  Briefbeutel  erfolgt  einfach 
nach  der  Stückzahl;  Quittung  wird 
von  keiner  Seite  ertheilt,  auch  ist  ein 
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I  Ladezettel  den  Kartenschlüssen  nur 
dann  beigefügt,  wenn  aufsergewöhn- 
liche  Kartenschlüsse  zum  Austausch 
gelangen.  Der  Austausch  der  Karten- 
schlüsse erfolgt  an  der  Thür  des  Bahn- 
postwagens; dem  Stations-Postbeamten 
ist  das  Betreten  des  Bahnpostwagens 
hierbei  nicht  gestattet.  Auf  Stationen, 
wo  die  Postzüge  nicht  halten,  werden 
die  Kartenschlüsse  abgeworfen;  da 
dieses  Verfahren  jedoch  mit  mancherlei 
Gefahren  sowohl  für  die  auf  den  Bahn- 
höfen anwesenden  Personen  als  auch 
für  die  Briefbeutel  und  deren  Inhalt 
selbst  verbunden  ist ,  so  wird  von 
demselben   nur   dann   Gebrauch  ge- 

I  macht,   wenn  eine  andere  Möglich- 

I  keit,  die  Sendungen  dem  Bestim- 
mungsort rechtzeitig  zuzuführen,  nicht 
vorhanden  ist.  Anderenfalls  werden 
derartige  Kartenschlüsse  auf  den  be- 
nachbarten Stationen,  wo  die  Züge 
halten,  abgewiesen  und  von  da  mit 
spateren  geeigneten  Zügen  durch  nach- 
folgende oder  in  umgekehrter  Rich- 
tung fahrende  Bahnposten  oder  auch 
durch  das  Zugpersonal  zum  Bestim- 
mungsort befördert.  Auch  die  Bahn- 
posten, welche  in  demselben  Postzuge 
oder  in  den  in  kurzer  Folge  hinter 

!  einander  fahrenden  Postzügen  oder  in 
den  sich   kreuzenden  Postzügen  sich 

|  befinden,  treten  mit  einander  durch 
Vermittelung  bestimmter  Stationen  in 
Kartenschlufswechsel;  die  auf  diese 
Weise  zum  Austausch  gelangenden 
Kartenschlüsse  werden  von  den  Bahn- 
postbeamten »rebuts*,  d.  i.  Rückbrief- 
schaften,  genannt.  Ist  die  Zahl  der 
einer  Bahnpost  auf  einer  grofsen  Sta- 
tion oder  auf  einem  Knotenpunkt  zu- 
zuweisenden Sendungen  eine  sehr  be- 
deutende, so  dafs  die  Bearbeitung  von 
diesen  Stationen  ab  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten  stöfst:  so  wird  auch 
wohl  dazu  gegriffen,  einen  Theil  dieser 
Sendungen  mit  Zügen ,  welche  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  fahren,  den 
Bahnposten  entgegen  zu  senden.  So 
haben  beispielsweise  die  Mittelmeer- 
Bahnposten,  welche  zwischen  Lyon 
und  Marseille  verkehren,  in  verhältnifs- 
mtffsig  kurzer  Zeit  die  Briefschaften  für 
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die  Kurspostanstalten  sowohl  des  eige- 
nen Kurses,  als  auch  der  anschliefsenden 
Kurse  ohne  Bahnpostbetrieb  Taras- 
con—Cette  und  Marseille  —Nizza  und 
für  Corsica  und  Algerien  zu  bearbeiten. 
In  Tarascon  liegen  jedoch  auch  eine  | 
sehr  grofse  Zahl  von  Kartenschlüssen 
von  Postanstalten  des  südlichen  Frank- 
reichs,  welche  mit  den  Zügen  der 
Linie  Cette—  Tarascon  eingegangen 
sind,  für  die  Bahnpost  vor,  so  dafs 
es  unmöglich  sein  würde,  die  Sortir- 
arbeit  bis  zur  Ankunft  in  Marseille 
fertigzustellen,  wenn  diese  Karten-  j 
Schlüsse  der  Bahnpost  erst  in  Tarascon,  , 
99  km  von  Marseille,  zugeführt  wür- 
den. In  Folge  dessen  nehmen  die 
Bahnposten  Marseille — Lyon  die  in 
Tarascon  für  die  Bahnposten  Lyon — 
Marseille  bei  ihrer  Durchfahrt  vor- 
liegenden Kartenschlüsse  in  der  Rich- 
tung nach  Lyon  mit  bis  Valence,  wo 
sie  den  Bestimmungsbahnposten  etwa 
2  7a  Stunden  vor  der  Ankunft  in 
Tarascon  übergeben  und  bis  Mar- 
seille ordnungsmäfsig  bearbeitet  wer- 
den können. 

Gehen  vorgeschriebene  Kartenschlüsse  i 
bei  der  Bahnpost  nicht  ein  oder  fehlen  \ 
Werth- oder  Einschreibsendungen  oder 
die  Brief  karten,  so  hat  der  Brigadechef  ! 
der  Linicndirection  dies  mit  der  ersten 
sich    bietenden  Postbeförderungsgele- 
genheit zu  melden.  Erleidet  ein  Post- 
zug  unterwegs   eine  Verspätung  von 
mehr  als  i  Stunden,  so  hat  der  Bri- 
gadechef die  von  der  Verwaltung  ein 
für  alle  Mal  bezeichneten  Postanstalten,  j 
sowie  die  Vorsteher  oder  Brigadechefs  1 
anschliefsender  Bahnposten   über  die  | 
Ursachen     und    die    voraussichtliche  \ 
Dauer   der   Verspätung    telegraphisch  j 
zu  verstandigen. 

In  der  Richtung  nach  Paris  ist  die 
Art  der  Arbeit  eine  etwas  andere. 
In  den  von  Paris  abgehenden  Bahn- 
posten handelt  es  sich  namentlich 
um  die  Vertheilung  der  Sendungen 
für  die  Kurspostanstalten  und  An- 
schlulslinicn,  in  den  nach  Paris  fah- 
renden Zügen  bildet  dagegen  die  Be- 
handlung der  Sendungen  nach  Paris 


selbst  die  Hauptaufgabe.    Jede  Bahn- 
post, welche  in  Paris  endigt,  fertigt 
für  die    i  i  Bestellbezirke    von  Paris 
sowohl,  als  auch  für  die  Bestellpost- 
anstalten  der  äufseren   Stadttheile  je 
einen  besonderen  Kartenschlufs;  ferner 
werden  die  mit  Porto  belasteten,  so- 
wie die  mit  ungenügender  Aufschrift 
versehenen  Sendungen  und  die  Briefe 
an  die  Senatoren   und  Deputirten  in 
einen    besonderen    Kartenschlufs  für 
den  Centralbezirk  (rayon  central)  auf- 
genommen und  Kartenschlüsse  auf  die 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Haupt- 
postamts (postlagernd,  Briefe  für  die 
Behörden,  Durchgangssendungen  und 
Briefe   für  die  Vororte,   sowie  Aus- 
landssendungen) hergestellt.    Die  Sen- 
dungen  zu   den   Kartenschlüssen  für 
die  i  i  Bestellbezirke  werden  in  zwei 
Säcke  verpackt,  je  nachdem  es  Kin- 
schreib-  und  Werthsendungen,  Briefe 
und  eilige  Drucksachen  oder  aber  nicht 
eilige  Drucksachen  und  Waarenproben 
sind.  Unter  eiligen  Drucksachen  versteht 
man  die  Zeitungen,  Börsenlisten,  Preis- 
courante  u.  dergl.;   dieselben  werden 
alsbald  mit  den  Briefen  abgetragen,  wäh- 
rend die  nicht  eiligen  Drucksachen  und 
Waarenproben  in  der  Regel   erst  auf 
spatere  Bestellgänge  vertheilt  werden. 
Endlich  fertigen  die  in  Paris  endigen- 
den   Bahnposten    Kartenschlüsse  auf 
die  von  Paris  abgehenden  Bahnposten. 
Sogleich  nach  der  Ankunft  eines  Post- 
zuges werden   die   sammtlichen  ein- 
treffenden Kartenschlüsse  ohne  Unter- 
schied ihrer  Bestimmung  zum  Haupt- 
postamt   befördert;    nur    für  einige 
wenige  Kartenschlüsse  besteht  die  Ein- 
richtung,   dafs   sie   unmittelbar  zum 
Bestimmungsbahnhof  geschafft  werden. 
Die  Lebergabe  und  Beförderung  der 
ankommenden   Kartenschlüsse  erfolgt 
im  liebrigen  in  der  gleichen  Weise, 
wie  die  der  abgehenden. 

Am  31.  Dezember  1890  bestanden 
in  Paris  im  Ganzen  88  Bahnposten, 
welche  taglich  in  beiden  Richtungen 
50454  km  zurücklegten.  Das  Bahn- 
postpersonal bestand  aus  7  Directoren 
1  1  Inspektoren  und  Unterinspectorenl 
238  Brigadechefs,  122  Obersecretairen* 
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105 1  Sortirbeamten ,  377  Postschaff- 
nern, 1 1 6  Bahnhofsbegleitern  und  Bahn- 
hofs-Uebergabebeamten  und  8  Wagen- 
reinigern, insgesammt  aus  1930  Beamten 
und  Unterbeamten. 

Wie  bereits  erwähnt ,  kennt  die 
französische  Postverwaltung  auch  die 
Einrichtung  der  Schaffnerbahnposten. 
Der  Dienst  bei  denselben  ist  jedoch 
gegenüber  demjenigen  bei  den  deut- 
»  •  sehen  Schaffnerbahnposten  weniger 
wichtig,  da  bekanntlich  in  Deutsch- 
land die  Behandlung  der  Packereien 
die  Hauptaufgabe  der  Scharfnerbahn- 
posten bildet,  in  Frankreich  aber  die 
Post  sich  mit  der  Packetbeförderung 
überhaupt  nicht  befafst. 

Die  Postschaffner  (courriers  con- 
voyeurs)  müssen  10  Minuten  vor  Ab- 
fahrt des  Zuges  auf  dem  Bahnhof  an- 
wesend sein.  Dieselben  sind  ausge- 
rüstet mit  einem  Kasten,  welcher  einen 
Tagesstempel  nebst  Zubehör,  sowie 
die  erforderlichen  Formulare  enthalt, 
mit  einem  Schlüssel  zu  dem  Kurs- 
briefkasten, mit  einem  Sortirfachwerk 
aus  Leinwand  (ähnlich  denen  der 
deutschen  Feldpost),  welches  mit  Haken 
an  den  Stützen  der  Handgepücknetze 
der  Eisenbahncoupees  aufgehängt  wer- 
den kann,  mit  einem  Verzeich nifs  der 
auszutauschenden  Kartenschlüsse  und 
mit  einem  Verzeichnifs  der  Ortschaften, 
welche  zum  Bestellbezirk  der  an  der 
Eisenbahnlinie  belegenen  Postanstalten 
gehören. 

Die  Schaffnerbahnposten  sind  fast 
ausschliefslich  in  gewöhnlichen  Per- 
sonenwagenabtheilungen (nicht  in  zu 
Postzwecken  besonders  eingerichteten 
Eisenbahnwagenabtheilungen,  wie  in 
Deutschland)  untergebracht.  Die  Post- 
schaffner befassen  sich  —  aufser  mit 
der  Beförderung  geschlossener  Karten- 
schlüsse  —  nur  mit  der  Behandlung 
gewöhnlicher  Briefe  und  Postkarten, 
welche  ihnen  auf  den  Bahnhöfen  vom 
Publikum  an  der  Wagenthür  über- 
geben oder  in  den  Briefkasten  ein- 
gelegt oder  aber  von  den  Ortspost- 
anstalten lose  überwiesen  werden. 
Aus  diesen  fertigen  sie  Kartenschlüsse 


;  auf  die  Kurspostanstalten;  die  Sen- 
1  düngen  werden  einfach  in  einen 
Papierumschlag  eingeschlossen ;  reicht 
ein  Umschlag  nicht  aus,  so  werden 
mehrere  verwendet,  die  fortlaufend 
beziffert  und  mittels  Bindfadens  zu- 
sammengebunden werden.  Liegen  Sen- 
dungen nicht  vor,  so  wird  auf  der 
Station  nur  ein  Leerzettel  (bulletin 
negatif)  abgewiesen.  Den  Schaffner- 
bahnposten können  auch  von  den 
Verlegern  Zeitungspackete  zugeführt 
werden,  indessen  müssen  die  Verleger 
hierzu  von  der  Verwaltung  besonders 
ermächtigt  sein.  Briefe  nach  rück- 
liegenden  Orten,  sowie  in  dem  Kurs- 
briefkasten vorgefundene  portofreie 
Sendungen  haben  die  Schaffner  der 
Postanstalt  am  Endpunkt  der  Fahrt 
zuzuführen. 

Werden  zu  einer  Schaffnerbahnpost 
zwei  Coupees  eines  Eisenbahnwagens 
II.  Klasse  verwendet,  so  benutzt  der 
Schaffner  das  eine  zum  Sortiren  der 
Sendungen,  das  andere  zur  Aufbewah- 
rung der  Kartenschlüsse.  Das  letztere 
ist  thunlichst  mit  Schlüssel  zu  ver- 
schliefsen ;  ist  dies  mangels  eines 
Schlosses  nicht  möglich,  so  verschliefst 
der  Schaffner  es  in  der  Weise,  dafs  er 
den  Thürgriff  und  den  neben  der  Thür 
befindlichen  Laufgriff  durch  eine  Kette 
verkoppelt  und  diese  mit  Vorhünge- 
schlofs  zuschliefst;  die  Fenster  sind  in 
der  Weise  vor  dem  Niederlassen  zu 
schützen,  dafs  Holzkeile  in  die  Nuthen 
eingefügt  werden.  Zum  Stempeln  der 
Sendungen  und  zum  Verschliefsen  der 
Kartenschlüsse  haben  die  Schaffner 
keine  andere  Unterlage,  als  die  ge- 
polsterten Sitze  der  Coupees.  Die  Ein- 
richtung von  Postabtheilungen  in  Eisen- 
bahnwagen, wie  solche  in  Frankreich 
augenblicklich  nur  auf  der  Linie 
Le  Mans  —  Chateaubriand  vorhanden 
sind,  liegt  im  dringenden  Bedürfnifs, 
ist  aber  von  der  Bewilligung  beson- 
derer etatsmäfsiger  Mittel  abhangig, 
welche  der  Postverwaltung  vorerst  nicht 
zu  Gebote  stehen. 

Die  Postschaffner,  welche  Schaffner- 
bahnposten begleiten,  sind  nicht  den 
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Bahnpostamtem ,  sondern  den  Orts- 
postanstalten zugetheilt.  Neben  ihrer 
Besoldung  beziehen  sie  eine  beson- 
dere Fahrtvergütung,  welche  zwischen 
200  und  600  Franken  jährlich  schwankt. 
Dieselbe  berechnet  sich  wie  folgt.  Jeder 
Schaffner  erhalt  die  Mindestvergütung 
von  200  Franken;  dazu  treten  für  die 
Behandlung  der  Briefsendungen  100 
bis  200  Franken,  ferner  im  Falle  eines 
Tagesdienstes  von  mehr  als  9  Stunden 
oder  bei  Hinzutritt  von  Nachtdienst 
weitere  100  Franken  und  bei  auswär- 


tigem Uebernachten  in  5  bis  1  5  Nächten 
I  im  Monat  100  Franken,  in  mehr  als 
1  5  Nächten  200  Franken,  ohne  dafs  je- 
doch die  Gesammtvergütung  600  Fran- 
ken jährlich  übersteigen  darf. 

Am  31.  Dezember  1890  betrug  die 
I  Zahl  der  Schaffnerbahnposten  —  jeder 
Zug  besonders  gezählt  —  2243,  in 
welchen  der  Dienst  von  484  Post- 
schaffnern und  831  HülfsschafTnern 
ausgeführt  wurde.  Von  den  Schaffner- 
bahnposten wurden  täglich  218057  km 
1  zurückgelegt. 


54.  Sibirische  Eisenbahn. 


Im  Archiv  für  1889,  S.  150  ff.,  sind 
die  Grundzüge  angegeben,  welche  nach 
dem  Vorschlage  des  Grafen  Ignatieff 
und  des  Barons  Korff  für  den  Bau 
der  sibirischen  Eisenbahn  mafsgebend 
sein  sollten.  Der  Zar  verwies  diesen 
Plan  an  eine  aus  Mitgliedern  der 
Kaiserlich  Russisch  Technischen  Ge- 
sellschaft gebildete  Commission  zur  1 
Prüfung  und  Begutachtung.  Inzwischen 
erforschte  der  Geheime  Rath  Abasi  ; 
die  für  die  Bahn  in  Aussicht  ge- 
nommenen Landerstiecken  und  be- 
zeichnete drei  für  den  Bahnbau  mehr 
oder  weniger  geeignete  Linien.  Aus 
einer  von  dem  Commissionsmitgliede 
Oberst  Woloschinoff  entworfenen  Eisen- 
bahnkarte von  Sibirien  und  dem  er- 
läuternden Text  dazu  erhalten  wir 
interessante  Aufschlüsse  Uber  das 
grofsartigc  Eisenbahnproject. 

Danach  entschied  sich  die  Com- 
mission für  die  mittlere,  mit  der 
grofsen  Poststrafse  Sibiriens  beinahe  zu- 
sammenfallende Linie.  Sie  hob  dabei 
hervor,  wie  nothwendig  es  sei,  aus 
verschiedenen,  besonders  strategischen 
Rücksichten  den  ursprünglichen  Ent- 
wurf, nach  welchem  theilweise Schienen-  I 


wege,  theilweise  Wasserwege  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  europäischen 
Rufsland  und  dem  Stillen  Ocean  her- 
stellen sollten,  fallen  zu  lassen  und 
einen  ununterbrochenen  Schienenweg 
herzustellen,  zumal  die  Erbauung  eines 
solchen  auf  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten stofse.  Der  Zar  ertheilte  diesem 
Vorschlage  seine  Genehmigung. 

Oberst  Woloschinoff  hält    es  für 
geboten,   den  sibirischen  Eisenbahn- 
bau gleichzeitig  an  drei  verschiedenen 
Punkten  zu  beginnen,  und  zwar  zwi- 
schen Tomsk  und  Irkutsk,  vom  Bajkal 
nach  Stretensk  und  vom  Ussuri  nach 
Wladiwostok.     Er   begründet  seinen 
Vorschlag  mit  einer  erheblichen  Ab- 
kürzung der  Bauzeit,  indem  er  darauf 
hinweist,  dafs  im  Laufe  längerer  Zeit 
unvorhergesehene  Verhältnisse  eintreten 
könnten,  welche  eine  Fortführung  des 
Baues  nicht  gestatteten.     In  solchem 
Falle  wäre  eine  Theilstrecke  der  sibiri- 
schen Eisenbahn  nicht  nur  bedeutungs- 
los, sondern  alle  Mühe  und  alle  Kosten 
wären    als    verloren    zu  betrachten. 
Woloschinoff  führt  als  Beispiel  den  Fall 
der  Festung  Sewastopol  im  Jahre  1854 
an,  welchen  er  nur  dem  Mangel  an 
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Eisenbahnverbindungen  zuschreibt.  Die 
Zufuhr  an  Soldaten  und  Kriegsbedarf 
war  unmöglich,  und  deshalb  konnte 
Sewastopol  sich  nicht  halten.  Die 
Festung  Wladiwostok  erscheint  ihm 
eben  so  wichtig  wie  Sewastopol. 

Nach  den  »Berliner  Neuesten  Nach- 
richten« tritt  die  Bahnlinie  westlich 
von  Ufa  aus  durch  die  bestehenden 
Verkehrslinien  mit  dem  Centrum  des 
europäischen  Rufslands  über  Samara 
mit  Moskau,  Nischni- Nowgorod  und 
Petersburg  in  Verbindung.  Nach  Osten 
hin  wird  die  sibirische  Eisenbahn  über 
Kurgan  am  Tobol  und  Petropawlowsk 
nach  Omsk  gelangen,  wo  die  eigent- 
liche sibirische  Bahn  beginnt.  Omsk 
ist  Gouvernementsstadt  mit  40  000  Ein- 
wohnern. Von  hier  geht  die  Bahn 
über  Kainsk  und  Kolywan  die  Gou- 
vernementsstadt Tomsk  mit  44000  Ein- 
wohnern bleibt  links  liegen,  wird  aber 
mit  der  Bahn  durch  Schifftahrt  und 
spater  wohl  auch  durch  Schienen- 
anschlufs  verbunden)  nach  Mariinsk 
{ 14000  Einwohner),  Atschinsk  (14000 
Einwohner)  und  der  Gouvernements- 
stadt Krasnojarsk  (22  000  Einwohnerl. 
Bei  Kansk  (5000  Einwohner)  wen- 
det sich  die  bis  dahin  östlich  ge- 
führte Bahn  nach  Südosten  und  er- 
reicht Uber  Udinsk  (Nischne-  Udinsk, 
4000  Einwohner)  und  Balagansk  (3000 
Einwohner)  die  Gouvernementsstadt 
Irkutsk  und  den  Bajkalsee.  Irkutsk, 
etwa  60  km  vom  See  entfernt,  zählt 
jetzt  48  000  Einwohner.  Von  da  wollte 
man  ursprünglich  über  den  Bajkalsee 
auf  Dampffahren  setzen,  um  den  Weg 
abzukürzen  (die  Abkürzung  würde 
etwa  250  km  betragen),  aber  der  Be- 
quemlichkeit des  Transportes  wegen 
hat  man  sich  dazu  entschlossen,  die 
Bahn  um  das  Südende  des  Bajkalsces 
weiterzuführen.  Sie  gelangt  so  nach 
Werchne  -  Udinsk  (8000  Einwohner), 
wo  sie  den  über  Kjachta  aus  China 
kommenden  Verkehr  (namentlich  auch 
die  Theefrachten )  aufnimmt,  dann 
nach  Tschita  1 1 6  000  Einwohner)  und 
Nertschinsk  (6000  Einwohner).  Von 
hier  aus,  wo  die  Bahn  den  schiffbaren 
Schilka  erreicht,   schliefst  Wasserver- 


I  bindung  an  ,  nämlich  den  Schilka, 
dann  den  Amur  hinab  an  Albasin, 
Blagoweschtschensk  (11 000  Einwohner) 
und  Chabarowka  (4000  Einwohner) 
vorbei  nach  Nikolajewsk  (6000  Ein- 
wohner), dem  ehemaligen  Kriegshafen  an 
der  Mündung  des  Amur,  der  russischen 
Verbrechercolonie-Insel  Sachalin  gegen- 
über. Bei  Chabarowka  mündet  der 
von  Süden  her  kommende  Ussuri,  der 
gleichfalls  schiffbar  ist,  so  dafs  nach 
Wladiwostok  nur  noch  eine  verhölt- 
mäfsig  kurze  Eisenbahnstiecke  zu 
bauen  ist.  Der  angegebene  Wasser- 
weg soll  nur  vorläufig  benutzt  werden ; 
später  wird  die  Bahn  von  Nertschinsk 
über  Chabarowka  nach  Wladiwostok 
vollständig  ausgebaut.  Letzteres,  der 
grofse  russische  Kriegs-  und  Handels- 
hafen, in  der  Nähe  Koreas  und  gegen- 
über Japan,  zählt   1 8  000  Einwohner. 

Die  ganze  Strecke  bis  zum  Bajkal- 
see hat  ziemlich  ebenen  Boden,  be- 
deutende Sümpfe  sind  nicht  vorhanden, 
die  Flüsse,  die  man  überbrücken 
mufs,  sind  nicht  grofs,  mit  Ausnahme 
des  Jenissei,  für  den  eine  Dampf- 
fähre vorgesehen  ist;  für  die  übrigen 
Wasserläufe  genügen  Holzbrücken.  Die 
Länge  der  ganzen  Bahn  von  Samara  bis 
Nertschinsk  am  Schilka  beträgt  5923  km; 
rechnet  man  dazu  noch  die  etwa  400  km 
lange  Bahn  vom  Ussuri  nach  Wladi- 
wostok, so  stellt  sich  die  Länge  der 
ganzen  Bahn  auf  rund  6300  km;  sie 
übertrifft  damit  die  4600  km  lange 
canadische  Pacificbahn  von  Ottawa  bis 
zum  Stillen  Ocean  noch  um  1700  km. 
Die  Gesammtentfernung  von  Petersburg 
nach  Wladiwostok  beläuft  sich  auf 
rund  10000  km,  das  ist  annähernd 
das  Siebenfache  der  1  500  km  betragen- 
den Entfernung  von  Königsberg  (Pr.) 
über  Berlin  nach  Basel. 

Die  sibirische  Bahn  soll  mit  der  nor- 
malen russischen  Spurweite  (1,5a  m), 
aber  im  Bau  als  Bahn  untergeordneter 
Bedeutung,  d.  h.  mit  schwächerem 
Unterbau ,  hergestellt  werden.  Die 
Fahrgeschwindigkeit  wird  21  km  in 
der  Stunde  betragen.  Eine  Reise 
von   Samara    bis  Irkutsk    (4823  km) 
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würde  also  einschließlich  der  Aufent- 
haltszeiten  etwa  250  Stunden,  oder, 
da  voraussichtlich  nur  Tagesdienst 
stattfinden  wird,  etwa  16  Tage  er- 
fordern, was  gegenüber  der  jetzigen 
Dauer  von  mehreren  Monaten  und 
der  besonderen  Beschwerlichkeit  der  1 
Reise  immerhin  ein  erheblicher  Ge- 
winn sein  würde. 

Was  die  sibirische  Bahn  für  den 
Weltverkehr  zu  bedeuten  hat,  geht 
aus  einer  Bemerkung  der  »Wssemirnaja 
Illustrazija«  hervor,  die  ausführt,  dafs 
die  Bahn  die  ganze  nördliche  Hälfte 
Asiens  in  commcrzielle  und  industrielle 
Abhängigkeit  von  Moskau  bringen 
werde.  Bei  der  Benutzung  der 
»Russischen  Pacificbahn«  werden  Per- 
sonen aus  London  nach  Shanghai  in 
22  Tagen  und  Waaren  in  26  Tagen 
gelangen  können,  wogegen  der  bis- 
herige Seeweg  Monate  beansprucht. 

Die  Baukosten  sind  auf  341  Millionen 
Rubel  veranschlagt.  Der  jährlichen 
Einnahme  von  29016  000  Rubel  stehen 
32  365  000  Rubel  Ausgabe  gegenüber; 
letztere  übersteigt  demnach  die  Ein- 
nahme um  3  349  000  Rubel.  Die  Ein- 
nahme aus  dem  Güterverkehr  schätzt 
man  auf  27  Millionen  Rubel,  darunter 
allein  12  Millionen  Rubel  für  Thee- 
beförderung.  Aufserdem  sind  als  Ein- 
nahme an  künftig  fortfallenden  Aus- 
gaben für  bisherige  Einrichtungen  etwa 
2  Millionen  Rubel  in  Ansatz  gebracht, 
welche  hauptsächlich  in  den  Ersparnissen 
aus  dem  Postfuhrwesen  (1  002  522 
Rubel)  und  aus  dem  Gefangenentransport 
(782  784  Rubel)  bestehen.  Die  jähr- 
liche Ausgabe  setzt  sich  zusammen 
aus  1 3  640  000  Rubel  Zinsen  vom 
Baukapital  und  aus  1 8  72  5  000  Rubel 
Betriebskosten,  welche  mit  2000  Rubel 
für  die  Werst  reichlich  bemessen  sind. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die 
Betriebskosten  in  dem  veranschlagten 
Mafse  kaum  aufzuwenden  sein  werden, 
dafs  eine  Einnahme  an  Personen- 
geld nicht  in  Ansatz  gebracht  ist, 
und  dafs  der  Frachtverkehr  nach  Er- 
schliefsung  jener  Gegenden  an  Umfang 
zunehmen   wird:    so   ist   schon    jetzt  I 


vorauszusehen,  dafs  die  veranschlagten 
Einnahmen  vielleicht  bald  die  Aus- 
gaben übersteigen  werden.  Für  die 
sibirische  Bevölkerung  entsteht  durch 
Fortfall  der  lästigen  Wegebau pflicht 
noch  ein  Gewinn  von  mehr  als 
1  Million  Rubel  jährlich. 

In  den  Erläuterungen  zur  Eisenbahn- 
karte des  Obersten  Woloschinoff  wer- 
den folgende  Gesichtspunkte  hervor- 
gehoben ,  welche  die  Nothwendigkeit 
einer  quer  durch  Sibirien  gehenden 
Eisenbahn  und  deren  Vortheile  fllr 
Rufsland,  ganz  besonders  aber  für 
Sibirien  darlegen  sollen. 

Bei  politischen  Unruhen  und  bei 
Kriegsgefahr  kann  die  sibirische  Eisen- 
bahn in  beliebiger  Stärke  Militär  und 
Kriegsbedarf  aus  dem  europäischen 
Rulsland  bis  nach  Wladiwostok  be- 
fördern. Die  günstige  Lage  der  Eisen- 
bahn in  nicht  grofser  Entfernung  von 
China  und  in  der  Nähe  des  Amur  wird 
den  Besitz  dieses  Flusses  für  Rufs- 
land dauernd  befestigen.  Wladiwostok* 
der  für  Rufsland  wichtigste  Punkt  im 
Osten,  kann  in  einen  besseren,  gefahr- 
losen Hafen  und  in  einen  völlig 
sicheren  Stützpunkt  für  die  russische 
Flotte  des  Stillen  Oceans  umgewandelt 
werden.  Eine  allseitige  Entwickelung 
Sibiriens  und  seine  völlige  Verschmel- 
zung mit  dem  europäischen  Rufsland 
wird  angebahnt.  Vor  Allem  werden  sich 
die  Ansiedelungen  vermehren  und  auf 
guter  Grundlage  erweitern.  Die  mit  er- 
heblichen Schwierigkeiten  verbundene 
Missionsarbeit  unter  den  Eingeborenen 
Sibiriens  erfährt  Erleichterung.  Für 
den  Absatz  russischer  Waaren  werden 
neue  Märkte  gefunden ,  zum  Theil 
solche,  auf  welchen  Rufsland  jeden 
Wettbewerb  aushalten  kann.  Durch 
die  Eisenbahn  erhält  das  russische 
Küstenland  am  Stillen  Ocean  eine 
sichere  Verbindung  mit  dem  europäi- 
schen Rufsland ,  die  um  so  wichtiger 
erscheint,  als  auf  jenem  Küstenlande 
gegenwärtig  mehr  von  fremden  Na- 
tionen als  von  Rufsland  selbst  Handel 
getrieben  werden  kann.  Auch  auf  die 
Flufsschifffahrt  Sibiriens  wird  die  Eisen- 
bahn wegen  der  erleichterten  Beför- 
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derung  der  Frachten  zu  und  von  den 
Schiffen  vortheilhaften  Einflufs  üben. 
Ferner  werden  die  gewerblichen  Ar- 
beiten, welche  jetzt  wegen  Mangels 
an  technischen  Hülfsmitteln  darnieder 
liegen,  eine  Förderung  erfahren.  Es 
bieten  sich  vollkommenere  Mittel,  die 
reichen  Schätze  jener  ausgedehnten 
Gegenden  zu  heben  und  zu  verwerthen 
und  namentlich  die  Goldgräbern  plan- 
mäfsig  zu  betreiben.  Reichen  Gewinn 
versprechen  auch  die  vielen  Graphit- 
berge, die  Lapislazuli-Berge  am  Bajkal, 
die  Steinkohlenlager  bei  Nertschinsk, 
die  grofsen  Kalkberge  am  Schilkaflusse, 
die  ergiebigen  Eisenerzlager  des  Niko- 
lajewschen  Hafens  und  die  Silber- 
minen bei  Nertschinsk.  Diese  Minerale 
werden  jetzt  überhaupt  kaum  zu  Tage 
gefördert.  Die  zunehmende  Bcsiede- 
lung  wird  den  jetzigen  grofsen  Wald- 
bränden mit  ihren  unermefslichen 
Schäden  entgegenwirken  und  durch 
geeignete  Bewirtschaftung  des  Waldes 
den  Werth  des  letzteren  steigern. 
Ferner  sieht  die  Landwirthschaft  einer 
bedeutenden  Entwickelung  entgegen. 
Noch  andere  Einnahmequellen  wer- 
den erschlossen.  Für  die  Durchfuhr 
des  Thees  über  die  Mongolei  beziehen 
die  Chinesen  10  Millionen  Rubel  jähr- 
lich. Nicht  nur  diese  Summe  wird  in 
Rufsland  verbleiben,  sondern  die  Re- 
gierung geht  auch  mit  der  Absicht 
um,  auf  den  eingeführten  Thee  Zoll 
zu  legen,  dessen  Höhe  9  bis  1  2  Millio- 
nen Rubel  betragen  kann.  Auch 
der  Theeschmuggel,  durch  welchen 
der  Staatskasse  jährlich  über  2  Millio- 
nen Rubel  entzogen  werden,  erfährt 
wesentliche  Einschränkung.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Ausfuhr  und  dem  Verkauf 
gestohlenen  Goldes  nach  China,  dessen 
Gewicht  man  auf  jährlich  200  Pud 
(3275  kg)   schätzt;   ebenso  verbleibt 


|  innerhalb  Rufslands  das  viele  Gold, 
welches  der  japanischen  und  der  chine- 
sischen Regierung  für  die  Versorgung 
der  russischen  Flotte  mit  Lebensmitteln 
und  anderem  Bedarf  während  des 
Winters  und  für  Schiffsbauarbeiten  auf 
den  japanischen  Werften  gezahlt  wer- 
den mufs.  Im  Weiteren  soll  ein  Zoll 
von  denjenigen  ausländischen  Waaren, 
welche  von  der  See  in  das  Amurgebiet 
eingeführt  werden,  zur  Erhebung 
kommen.  Endlich  werden  durch  die 
Eisenbahn  der  Verkehr  der  Behörden 
erleichtert,  die  socialen  Verhältnisse, 
namentlich  auch  durch  Verbesserung 

|  des  Schulwesens,  gehoben  und  beim 
Gefangenentransport  die  Kosten,  Er- 
schwernisse und  Unzuträglichkeiten  ver- 
mindert werden. 

Die  wesentlichsten  Ersparnisse,  welche 
die  sibirische  Eisenbahn  im  Gefolge 
haben  wird,  bestehen  in  der  Er- 
mäfsigung  der  Beförderungskosten  für 
Soldaten  und  Vorräthe,  in  der  Herab- 
setzung der  Truppenstärke  im  Amur- 
gebiet, in  der  Aufhebung  des  Militär- 
bezirks Irkutsk,  in  der  Verminderung 
der  Flotte  auf  den  japanischen  und 
chinesischen  Gewässern  während  des 
Winters,  sowie  in  der  Ermäfsigung  der 
Postfuhrkosten  und  der  Baukosten  für 
Telegraphenlinien. 

Welchen  Einflufs  die  Eisenbahn  auf 
den  Postbetrieb  ausüben  wird,  läfst  sich 
noch  nicht  übersehen.  Zur  Zeit  ist  der 
Postverkehr  Sibiriens  unbedeutend. 

Bekanntlich  ist  der  erste  Spatenstich 
zu  dem  grofsen  Wrerk  von  dem  Grofs- 
fürsten  Thronfolger  auf  der  östlichen 
Strecke  der  Bahn,  im  Gebiet  des 
Flusses  Ussuri,  nahe  bei  Wladiwostok 
vollzogen  worden.  Inzwischen  haben 
die  Bauarbeiten  ihren  Fortgang  genom- 
men ,  soweit  klimatische  und  Boden- 
verhältnisse es  gestatteten. 
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33.   Die  niederländische  Reichs -Post -Sparbank,  während 
des  ersten  zehnjährigen  Zeitraumes  ihres  Bestehens. 


Die  niederländische  Reichs  -  Post- 
Sparbank  hatte  am  i.  April  1891  den 
ersten  zehnjährigen  Zeitraum  ihrer 
Wirksamkeit  zurückgelegt.  Dieser  Um-; 
stand  hat  der  niederländischen  Postspar- 
kassenverwaltung Anlafs  gegeben,  in 
einer  interessanten  historisch-statistischen 
Uebersicht  ein  Bild  von  der  Ent- 
stehung und  dem  segensreichen  Ge- 
deihen der  genannten  Sparbank  zu 
bieten. 

Das  Bild  ist  geeignet,  die  an  dieser 
Stelle  wiederholt  zum  Ausdruck  ge- 
brachte Ueberzeugung  von  der  sicheren 
Grundlage  und  der  ruhig,  aber  stetig 
fortschreitenden  Entwickelung  der 
niederländischen  Postsparkasseneinrich- 
tung zu  befestigen.  In  jedem  der  auf 
das  Anfangsjahr  folgenden  Jahre  hat 
gegenüber  dem  vorausgegangenen  Jahre 
sich  sowohl  die  Anzahl  der  ausge- 
gebenen Sparbücher  als  auch  der  Be- 
trag an  Einlagen  wesentlich  gehoben, 


und  zwar  betrug  die  Zahl  der  im 
zehnten  Jahre  neu  ausgegebenen  Spar- 
bücher mehr  als  das  Doppelte  der  im 
ersten  Jahre  verabfolgten  Sparbücher, 
die  Spareinlagen  selbst  aber  hatten 
sich  für  das  zehnte  Jahr  gegen  die 
des  ersten  Jahres  ungefähr  verzehn- 
facht. Innerhalb  des  zehnjährigen 
Zeitraums  wurden  im  Ganzen  390051 
Sparbücher  neu  ausgegeben  und  darauf 
66  3  18  863  Gulden  entgegengenommen, 
auf  der  anderen  Seite  wurden  97  642 
Sparbücher  zurückgezogen  und  im 
Ganzen  der  Betrag  von  46  460  66 1 
Gulden  an  Rückzahlungen  ( Voll- Aus- 
zahlungen und  Theil  -  Auszahlungen 
zusammengerechnet)  geleistet,  so  dafs 
am  1.  April  1891  im  Bestand  vor- 
handen waren:  292409  Sparbücher 
mit  19858202  Gulden  Einlage. 

Des  Näheren  veranschaulicht,  hat 
sich  die  Bewegung  nach  aufwärts  von 
Jahr  zu  Jahr,  wie  folgt,  gestaltet: 


Zahl  der  Sparbücher 


neu  aus- 
gegeben 


vom  ein- 
reinen 
zurück- 1  Jahre  in 
Umlauf 


gezogen 


verblie- 
bener 
Zuwachs 


Einlagen 


Gulden 


Rück- 
zahlungen 


Gulden 


Vom 
einzelnen 

Jahre 
als  Gut- 
haben 
der  Sparer 
verbliebener 
Zuwachs 

Gut  den 


l/4.-3l/l2.  l88l 

Jahr  1882  . 

-  1883  . 

-  1884. 

-  1885  . 

-  1886  . 

-  1887  . 

-  1888  . 

-  1889  . 

-  1890  . 
1/1. — 31/3.  1891 


23773 
26  670 
27234 
30  163 
30536 

37  325 

4o  533 

45  750 

54477 
58087 

IÜ2 


942 

3  259 

5  554 

7  287 
9  026 

9644 

1  1  495 

13  014 

15  065 

17  392 

4  9<H 


22  83 1 
2341 1 

21  680 

22  876 
21510 
27  681 
29  038 
32  736 
39412 
40695 

'°539 


1  1 26  962 

2  '57  7'°j 
2884478 

3  857454 
4920  791 

6615  657 

7643  432' 

9  282  803 

1 1  479  594 

12973  50» 

337648' 


Summe  . 


390  05 1   97  6421292  409 


276  622 
1  033  342 

1  75'  559 

2  523  '35 

3  34«  959 
4310643 

5  608  990 

6773  169 

8  335  680 

9  739  446 
2  766  1 16 


66  318  8631  46  460  661 


850  340 
1  1 24  378 
1  132  919 

1  3343«9 

1  578  832 

2  305  014 
2  034  442 

2  509  6 34 

3  »43  9'4 

3  234055 
_6io165 


19858202 


Die  Zahl  der  für  den  Postsparver- 
kehr geöffneten  Postanstalten  ist  inner- 


halb des  zehnjährigen  Zeitraumes  von 
809  auf  1202  gestiegen. 
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Was  die  Zahl  der  Einlagen  und  innerhalb  des  zehnjährigen  Zeitraumes 
Rückzahlungen   anlangt,    so   wurden  geleistet: 

a)  an  Einlagen: 

in  Postfreimarken  zu  1  Cent   69  2 1 8, 

-   5    "    323  53' 

in  baarem  Gelde  bis  zu  25  Cent   220434 

von  26  Cent  bis  zu  1  Gulden   358086 

1  bis  10  Gulden   1  538684 

10  bis  100  Gulden   758056 

über  100  Gulden   167453 

zusammen    .    .    .  3435462; 

b)  an  Rückzahlungen: 

unter  1  Gulden   34  703, 

von  1  bis  10  Gulden   314475 

10  bis   25  Gulden                                                  ...  311  386 

-     26-100       -    158256 

Uber  100  Gulden                                                         .    .    .  94059 

.    .  9 1 2  879. 


zusammen 


Nach  Vorstehendem  waren  73  pCt. 
aller  Einlagen  solche  unter  dem  Be- 
trage von  io  Gulden,  der  beste  Be- 
weis dafür,  dafs  die  Postsparkasse  in 
den  Niederlanden  hauptsächlich  von 
der  ärmeren  und  ärmsten  Bevölkerungs- 
klasse benutzt  wird.  Das  Bewirken 
von  Spareinlagen  durch  Verwendung 
von  5  Cent  -  Postfreimarken  hat  von 
Anbeginn  bestanden,  dagegen  ist  die 
Benutzung  von  1  Cent -Postfreimarken 
zur  Bildung  von  Spareinlagen  erst  seit 
dem  Jahre  1887  zugelassen.  Hierdurch 
erklärt  es  sich,  dafs  die  in  5  Cent- 
Postfreimarken  gemachten  Einlagen  viel 
zahlreicher  sind,  als  die  Einlagen  in 
1  Cent -Postfreimarken. 

Die  Anlegung  der  Spargelder  hat 


in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich 
einen  Zinsertrag  von  3  l/s  pCt.  ergeben. 
Nach  Verzinsung  der  Spareinlagen  und 
Bestreitung  der  Verwaltungskosten, 
welche  in  den  letzten  3  Jahren  sich 
schon  auf  über  100000  Gulden,  näm- 
lich auf  toi  000,  1  1 1  000  und  120000 
Gulden  beliefen,  war  bis  Ende  1890 
ein  Reingewinn  von  784976  Gulden 
erzielt.  Die  Verwaltungskosten,  auf 
die  einzelne  Amtshandlung  zurück- 
geführt, haben  sich  bis  jetzt  an- 
dauernd ermäfsigt;  sie  betrugen  im 
Jahre  1881  61  '/2  Cent,  im  Jahre  1890 
aber  nur  noch  1 6  y2  Cent. 

Das  Personal  bei  der  Centralstelle 
belief  sich  am  1.  April  189  t  auf 
47  Köpfe. 


H.    KLEINE  MITTHEILUNGEN 


Die  Uraniasäulen  in  Berlin. 
Im  vorigen  Jahrgange  des  Archivs, 
S.  38ifF.,  brachten  wir  die  Mittheilung 
von  der  geplanten  Aufstellung  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Normaluhren 
auf  den  Hauptstrafsen  der  Stadt  Berlin 
in  Verbindung  mit  der  Errichtung  von 


sogenannten  Wettersäulen,  an  denen 
jeweilig  Temperatur,  Druck  und 
Feuchtigkeit  der  Luft  für  Jedermann 
bequem  ablesbar  gemacht  und  zugleich 
mannigfache  meteorologische  oder  son- 
stige wissenschaftliche  Belehrung  ge- 
boten werden  sollte.   Derartige  Säulen, 
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Uraniasäulen  genannt,  sind  nunmehr 
in  einer  Anzahl  von  vorläufig  40  Stück 
an  den  wichtigeren  Verkehrspunkten 
der  Hauptstadt  aufgestellt  worden. 

Die  aus  Gufseisen  hergestellten  Säulen 
machen  in  ihrer  abgemessenen  Gliede- 
rung, ihrer  reichen  Ornamentik,  dem 
grünlichen,  mit  Vergoldung  versehenen 
Farbenton  und  den  sehr  geschmackvoll 
ausgestatteten  Plakaten  einen  gefälligen 
Eindruck  und  gereichen  den  Strafsen 
und  Plätzen  zur  Zierde.  Die  Säulen 
stehen  auf  hohem,  in  einem  schrägen 
Anstieg  auslaufenden  Sockel  und  sind 
von  vierseitiger  Gestalt.  Ihren  Ab- 
schlul's  finden  die  Säulen  in  einer 
Weltkugel,  über  welcher  ein  goldener 
Stern  schwebt.  Unmittelbar  über  dem 
schrägen  Anstieg  des  Sockels  befinden 
sich  Vorkehrungen  für  meteorologische, 
geographische,  astronomische  und  phy- 
sikalische Mittheilungen.  In  den  vier 
grofsen  Flächen  des  Schaftes  wandeln 
von  Minute  zu  Minute  grofse,  malerisch 
behandelte  Plakate  für  Anzeigezwecke. 
In  den  kleineren  Flächen  des  Schaftes, 
der  Abschrägung  und  des  Sockels  sind 
feststehende  Plakate  angebracht.  Oben 
enthält  die  Säule  in  einem  thürmchen- 
artigen  Aufsatz  eine  Weltuhr  mit  der 
Stundenangabe  1  bis  24,  eine  gewöhn- 
liche Uhr  mit  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  zugewendeten  Zifferblättern  und 
eine  Mondphase,  welche  die  jeweilige 
Lichtgestalt  des  Mondes  zeigt. 

Zu  den  auf  den  Säulen  in  be- 
quemer Augenhöhe  dem  Publikum  dar- 
gebotenen Mittheilungen  gehört  zu- 
nächst eine  Zusammenstellung  von 
geographischen  ,  astronomisch  -  physi- 
kalischen, meteorologischen,  geologi- 
schen, hydrologischen  und  statistischen 
Angaben,  welche  sämmtlich  unmittelbar 
auf  Berlin  Bezug  haben.  Dazu  ge- 
hören zwei  sogenannte  Wetterkarten 
nebst  Erläuterung,  ferner  ein  Stück 
des  Planes  von  Berlin  und  zwei  Zu 
sammenstellungen ,  welche  den  Eisen- 
bahnverkehr Berlins,  sowie  den  Post- 
und  Telegraphenverkehr  betreffen. 

Die  beiden  Wetterkarten  weisen  darauf 
hin,  dafs  an  den  Säulenflächen  jeden 
Nachmittag  die  neueste  Wettervoraus- 


sicht mit  der  zugehörigen  Wetterkarte 
und  zugleich  die  auf  den  vorangehen- 
den Tag  bezügliche  Wetterkarte,  beide 
mit  Angabe  des  Sonnenaufganges  und 
Sonnenunterganges,  angeschlagen  wird. 

Auf  dem  Abschnitt  des  Plans  von 
Berlin  ist  die  nächste  Umgebung  der 
Säule  nebst  ihrer  Lage  zum  Mittel- 
punkte der  Stadt,  dem  Rathhause,  so- 
wie ihrer  Höhenlage  über  dem  Meere 
und  über  dem  mittleren  Grundwasser- 
stande des  Aufstellungspunktes  der  Säule 
angegeben. 

Aufserdem  enthält  jede  Säule  einen 

I  vollständigen  Meteorographen,  welcher 

,  fortlaufend  sclbstthätig  die  Lufttempe- 
ratur, den  Luftdruck  und  die  Luft- 
feuchtigkeit mittels  einer  völlig  neuen 
Vorrichtung  aufzeichnet,  durch  welche 
die  Einwirkung  der  Temperatur  der 
Säule  auf  diese  Angaben  ausgeschlossen 
wird.  Bisher  waren  alle  derartigen 
Angaben  erheblich  durch  die  starken 
Erwärmungen  und  Abkühlungen  ver- 
fälscht, welche  der  Körper  der  Säule 
selber  durch  die  Wirkung  der  Sonnen- 
wärme und  durch  die  nächtliche  Wieder- 
ausstrahlung erfährt.  Bei  der  neuen 
Einrichtung  ist,  mit  Hülfe  einer  von 
der  Wasserleitung  getriebenen  starken 
Luftansaugung  und  mit  Hülfe  gehörigen 
Schutzes  der  Thermometer-  und  Baro- 
meter-Gefäfse  gegen  die  Temperatur 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft,  eine 
durch  zuverlässige  Versuche  bewährte 
Sicherheit  dafür  erreicht,  dafs  selbst 
mitten  im  Sonnenschein  nur  die  Tem- 
peratur der  die  Säule  umgebenden 
Luft  ihren  Einflufs  auf  die  meteoro- 

1  logischen  Angaben  äufsert. 

Die  beiden  in  dem  oberen  Aufsatze 

1  befindlichen  Zifferblätter  geben  die 
Uhrzeiten  bis  auf  die  Viertel- Minute 
genau  an.  Die  Zuverlässigkeit  dieser 
Angaben  wird  durch  eine  elektrische 
Verbindung  der  sämmtlichen  Uhren 
mit  der  im  Bahnhof  Börse  befindlichen 
Centraistelle  der  Uraniasäulen -Gesell- 

|  schalt  erreicht.  An  dieser  Centraistelle 
befindet  sich  die  Centraiuhr.  Diese 
wird  mit  Hülfe  desselben  Leitungs- 
netzes, durch  welches  von  der  König- 

1  liehen  Sternwarte   aus  die  städtischen 
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Normaluhren  regulirt  werden,  in  völlig 
gesicherter  Weise  bis  auf  Bruchtheile 
der  Secunde  richtig  erhalten.  Aufser- 
dem  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs 
jede  der  Uhren  an  den  Säulen,  sobald 
ihre  Angabe  trotz  der  centralen  Richtig- 
haltung um  mehr  als  eine  Viertel- 
Minute  fehlerhaft  wird,  oder  sobald 
sie  zum  Stehen  kommt,  nicht  blos 
ein  Signal  nach  der  Centraistelle  giebt, 
sondern  auch  selbstthatig  eine  theil- 
weise  Verhüllung  des  Zifferblattes  her- 
beiführt, durch  welche  das  Publikum 
sofort  vor  einer  Irrung  durch  fehler- 
hafte Angaben  geschützt  ist. 

Das  Weltzeit- Zifferblatt  soll,  sobald 
die  mitteleuropäische  Zeit  auch  in  dem 


äufseren  Dienste  der  Eisenbahnen  Nord- 
deutschlands eingeführt  sein  wird,  auf 
die  mitteleuropäische  Zeit  eingestellt 
werden,  von  welcher  die  Weltzeit  sich 
jetzt  um  eine  runde  Stunde  unter- 
scheidet. 

Hinsichtlich    der  meteorologischen 
Aufzeichnungen  ist  zu  bemerken,  dafs 
denselben,  zumal  in  ihrer  durch  die 
Aufstellung  zahlreicher  Säulen  ermög- 
j  lichten    Vervielfältigung,    von  fach- 
'  männischer  Seite  ein  hoher  Werth  bei- 
I  gelegt  wird.     Die  Meteorologie  hofft, 
I  auf  diese  Weise  durch  die  gegenseitige 
|  Controle  dieser  zahlreichen  unablässigen 
I  Aufzeichnungen   ein   sehr  werthvolles 
|  Material  zu  erlangen. 


Die  neue  Mississippi  -  Eisen- 
bahnbrücke bei  Memphis.  Als 
eines  der  gröfsten  Werke  auf  dem  Ge- 
biete der  BrUckenbaukunst  bezeichnet 
die  »Zeitung  des  Vereins  Deutscher 
Eisenbahn-Verwaltungen«,  der  wir  nach- 
stehende Angaben  entnehmen,  die  im 
Mai  d.  J.  fertig  gestellte  Brücke  über 
den  Mississippi  bei  Memphis  im  Staate 
Tennessee,  welche  nunmehr  den  einzigen 
festen  Uebergang  über  den  gewaltigen 
Strom  unterhalb  St.  Louis  bildet  und 
mit  ihrer  Hauptöffnung  von  240,91  m 
Stützweite  unter  den  Balkenbrücken 
der  Welt  die  dritte  Stelle  einnimmt; 
sie  wird  nur  von  der  Forthbrücke  in 
England  (521  m)  und  der  Sukkur- 
brücke  in  Indien  ^250  m)  übertrotfen. 

Die  Brücke  dient  lediglich  zur  Her- 
stellung einer  bequemen  Verbindung 
zwischen  den  auf  beiden  Ufern  des 
Stromes  bei  Memphis  auslaufenden 
Eisenbahnlinien,  von  denen  sieben  nach 
dem  Osten  und  drei  nach  dem  Westen 
gehen.  Der  Verkehr  zwischen  diesen 
beiden  Bahngruppen  wurde  bisher  nur 
durch  Fähren  vermittelt.  Das  Bedürf- 
nifs  zum  Bau  einer  Brücke  bestand 
schon  seit  langen  Jahren.  Die  An- 
gelegenheit kam  indefs  erst  im  Jahre  1 88  5 
in  Flufs,  nachdem  der  Ingenieur 
Mr.  G.  Morison,  der  auch  den  Entwurf 
für  das  Bauwerk  angefertigt  und  die 
Oberleitung  über  die  Bauausführung 


wahrgenommen  hat,  durch  eingehende 
Untersuchungen  des  Strombettes  für 
die  technische  und  wirtschaftliche 
Durchführung  die  erste  sichere  Grund- 
lage geliefert  hatte,  auf  Grund  deren 
der  Congrefs  die  ßauerlaubnifs  unter 
der  Bedingung  ertheilte,  dafs  die  Durch- 
fahrthöhe bei  Hochwasser  durchweg 
nicht  weniger  als  22,80  m  (75  Fufs)  zu 
betragen  habe.  Bis  zum  Beginn  des 
Baues  kam  der  Spätherbst  1888  heran; 
am  17.  Mai  1880  wurde  der  erste 
Pfeiler  in  Angriff  genommen  und  am 

1  5.  Mai  1891  war  das  gesammte  Mauer- 
werk fertig  gestellt.  Mit  der  Herstellung 
des   eisernen   Ueberbaues  wurde  am 

2  1.  Februar  1 8t>  1  begonnen  und  am 
23.  April  d.  J.  schwebte  die  ganze 
Brücke  frei. 

Die  eigentliche  Brücke  hat  eine  Länge 
von  791,58  m,  welche  in  fünf  Ocrf- 
nungen  Uberspannt  wird,  deren  ein- 
zelne Stützweiten,  von  Osten  nach 
Westen  gezählt,  68,85  m,  240,91  m, 
189,29  m,  189,29  m  und  103,24  m  be- 
tragen. An  die  Brücke  schliefst  sich 
ostwärts  eine  Rampe,  bestehend  aus 
drei  Oeffnungen  von  25,8!  m  und 
einem  Holzgcrüst  von  805,10  m  Länge, 
westwärts  ein  Rampenviadukt  aus  49 
mit  Blechträgern  auf  eisernen  Stützen 
!  überdeckten  Oeffnungen  von  zusammen 
697,47  m  Länge  und  einem  Holzgerüst 
von  943,47  m  an,  so  dafs  die  ganze 
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Bau werkslönge  rund  3260  m,  d.  i.  mehr 
als  2  englische  Meilen  betrügt. 

Der  eiserne  Ueberbau  ist  derart  ein- 
gerichtet, dafs  —  von  Osten  her  — 
die  dritte  Oeffnung  von  einem  Träger 
überdeckt  ist,  dessen  auskragende 
Enden  in  die  zweite  (Haupt-)  und  die 
vierte  Oeffnung  um  51/»  m  über- 
hangen. Der  Träger  der  ersten  Oeff- 
nung hängt  um  gleichfalls  51,60  m  in 
die  zweite  Oeffnung  über.  Die  beiden 
Auslegerenden  der  zweiten  Oeffnung 
tragen  die  Mittelbrücke  von  137,61  m 
Stützweite.  In  der  vierten  Oeffnung 
stützt  sich  ein  137,69  m  weiter  Träger 
einerseits  auf  den  in  dieselbe  hinein- 
ragenden Auslegerarm,  andererseits  auf 
Pfeiler  IV.  Die  fünfte  Oeffnung  ist 
mit  einem  gewöhnlichen  Balkentrager 
Uberdeckt.  Die  Eisenconstruction  ist 
in  der  in  Amerika  üblichen  Weise  mit 
um  Gelenkbolzen  drehbaren  Wand- 
gliedcrn  ausgeführt.  Die  Untergurte 
sind  gerade  und  liegen  sämmtlich  in 
gleicher  Höhe.  Die  Obergurte  der 
Auslegerarme  sind  gegen  die  Unter- 
gurte geneigt,  derart,  dafs  sie  über 
den  Pfeilern  ihre  gröfste  Höhe  er- 
reichen ;  im  Uebrigen  liegen  die  Ober- 
und  Untergurte  einander  parallel.  Die 
Uber  der  ersten  Oeffnung  liegende 
Brücke  ist  landeinwärts  mit  einem 
2300  t  schweren  Mauerwerksklotz  ver- 
ankert. Den  angeführten  Abmessungen 
des  Bauwerks  entsprechen  diejenigen 
des  Eisenwerks.  Die  Entfernung  der 
Träger  von  Mitte  zu  Mitte  beträgt  bei 
den  vier  ersten  Oeffnungen  9,14  m,  bei 
der  fünften  Oeffnung  6,77  m.  Die 
Brücke  kann  daher  nur  ein  Geleis 
aufnehmen,  was  bei  dem  bedeutenden 
Verkehr,  der  ihr  zweifellos  zufallen 
wird,  auffällig  genug  ist.  Die  Träger 
sind  in  Felder  eingetheilt  und  zeigen 
doppeltes  Fachwerk. 

Das  Gewicht  der  Eisenconstruction 
wird  zu  6330  t  angegeben. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind 
die  Gründungsarbeiten.  Das  Flulsbett 
besteht  aus  grobem  Sand  und  ist  in 
Folge  der  Wirkung  der  Strömung  leb- 
haften   und    grofsen  Veränderungen 


ständig  ausgesetzt.  Erst  in  gröfserer 
Tiefe  findet  sich  eine  mächtige  Thon- 
schicht. Man  entschied  sich  daher  für 
Luftdruckgründung.  Die  Abmessungen 
der  fünf  Senkkästen  —  für  jeden  Pfeiler 
war  nur  einer  vorgesehen  —  sind  ganz 

'  aufsergewöhnliche.  Die  Kästen  für 
Pfeiler  II  und  III  (zu  beiden  Seiten  der 
dritten  Oeffnung)  sind  28,04  m  lang, 
14,3a  m  breit,  sowie  18,39  m  und 
12,19  m  hoch;  der  kleinste  Senkkasten 
für  Pfeiler  V  hat  immer  noch  12,19  m 
Länge,  7,93  m  Breite  und  24,38  m 
Höhe.  Die  Senkkästen  sind  aus  Yellow- 
Pineholz  vom  südlichen  Mississippi  ge- 
zimmert. Die  Gründungsarbeiten  er- 
streckten sich  bis  zu  39,9  m  unter 
Hochwasser.  Die  tiefste  Eintauchung 
eines  Pfeilers  während  der  Ausführung 
betrug  dagegen  nur  32,9  m.  Immer- 
hin ist  dies  nahezu  die  gröfste  Tiefe, 
die  jemals  bei  Luftdruckgründung  vor- 
gekommen ist,  da  dieselbe  nur  einmal 
um  Weniges  überschritten  wurde,  und 
zwar  bei  der  Mississippibrücke  in 
St.  Louis,  wo  die  Eintauchungstiefe 
33,4  m  betrug.  Im  vorliegenden  Falle 
stieg  hierbei  der  Luftdruck  in  dem 
Senkkasten  um  3,3  Atmosphären  ;  die 
Arbeiter  waren  nur  45  Minuten  thätig, 
wobei  jeder  Arbeiter  während  24  Stun- 
den drei  solcher  Schichten  leistete. 
Im  Ganzen  ereigneten  sich  vier  Todes- 
fälle, was  in  Anbetracht  der  vorhan- 
denen  Tiefe    und    des  bedeutenden 

I  Luftdrucks  immerhin  als  ein  günstiges 

!  Ergebnifs  zu  betrachten  ist.  Bis  zu 
einer  Tiefe  von  12  bis  15m  bestan- 

|  den  die  durchdrungenen  Schichten 
hauptsächlich  aus  grobem  Sand  und 
Kies,  theilweise  mit  Thon  untermischt. 
Diese  Bodenarten  wurden  in  gewöhn- 
licher Weise  nach  oben  gefördert, 
Sand  und  Schlamm  wurden  direct 
durch  den  Luftdruck  in  Röhren  aus- 
geblasen. Durchschnittlich  betrug  die 
tägliche  Senkung  der  Kästen  0,60  m. 

Um  bei  der  Beweglichkeit  des  Flufs- 
bettes  Spülungen  in  der  Nähe  der 
Pfeiler,  die  leicht  gefährlich  werden 
konnten,  zu  verhindern,  griff  man  zu 
dem  eigenthümlichen  Mittel,  an  der 
Baustelle    vor    dem    Versenken  der 
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Kästen  Sinkstücke  aus  Weidenfaschinen 
von  73  m  Breite  und  122  m  Lunge 
auf  das  Flufsbett  zu  versenken,  indem  j 
man  sie,  vom  stromaufwärtigen  Ende 
her,  allmählich  mit  Steinen  beschwerte. 
Auf  das  SinkstUck  setzten  dann  die 
Senkkasten  auf  und  mufsten  dasselbe 


natürlich  später  durchbrechen.  Diesem 
Mittel  schreibt  man  es  im  Wesentlichen 
zu,  dafs  die  Fundirungen  so  glatt  und 
rasch  vor  sich  gingen.  Die  Pfeiler 
wurden  in  durchweg  bearbeiteten  Kalk- 
steinen mit  Granitverblendung  aufge- 
mauert. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Ueber  geräuschloses  Pflaster,  insbesondere  über  Asphalt- 
pflaster, von  Schubarth,  Landrath  a.  D.    Berlin  1892. 
Was   die  Aerzte   über  das  geräuschlose  Pflaster  sagen. 
Enquete  der  »Münchener  Neuesten  Nachrichten.«    München  1892. 
Druck  von  Knorr  &  Hirth. 


Eine  sehr  wichtige  Frage  für  die 
Bevölkerung  der  Grofsstädte  ist  die- 
jenige der  Einführung  eines  möglichst 
geräuschlosen  Pflasters;  denn  der 
nervenerregende,  oft  bis  zur  Unerträg- 
lichkeit  gesteigerte  Lärm,  welchen  der 
fortwährende  Fuhrwerksverkehr  auf 
Steinpflaster  verursacht,  läfst  es  drin- 
gend erwünscht  erscheinen,  Abhülfe 
herbeizuführen. 

Die  oben  bezeichneten  beiden  Schriften 
behandeln  diesen  Gegenstand,  die  eine 
mehr  vom  technischen  und  volks- 
wirtschaftlichen ,  die  andere  vor- 
wiegend vom  hygienischen  Standpunkte 
aus.  Die  letztere  ist  in  der  Absicht 
entstanden,  an  Stelle  des  bisherigen 
Steinpflasters  in  München  für  eine 
anderweite ,  weniger  Geräusch  ver- 
ursachende Strafsenpflasterung  zu  wir- 
ken. Zu  diesem  Zweck  hatten  sich 
die  »Münchener  Neuesten  Nachrichten« 
an  die  Aerzte  der  Stadt  mit  der  Bitte 
um  Abgabe  eines  Gutachtens  über  die 
Bedeutung  des  geräuschlosen  Pflasters 
für  Wohlbefinden  und  Gesundheit  der 
Bewohner  gewendet  und  folgende  Fra- 
gen zur  Erörterung  gestellt: 

1.  Welches  sind,  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  die 
hauptsächlichsten  Vorzüge  des  ge- 
räuschlosen Pflasters  vor  Stein- 
pflaster und  Macadam? 

2.  Hat  das  geräuschlose  Pflaster  im 
Besonderen    für    einzelne  häufig 


vorkommende  Krankheiten  (Ner- 
vosität) namhafte  Vortheile? 

3.  Was  ist  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  Uber  das  Asphaltpflaster 
zu  sagen? 

4.  Was  ist  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  über  das  Holzpflaster  zu 

sagen? 

5.  Welche  von  beiden  Arten  geräusch- 
losen Pflasters  verdient  im  Hinblick 
auf  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege den  Vorzug? 

In  den  eingelaufenen  Antworten  sind 
als  Hauptvorzüge  der  geräuschlosen 
Pflasterungsart  mit  grofser  Ueberein- 
stimmung  hervorgehoben  worden:  die 
Geräuschlosigkeit  an  sich  und  die 
gröfsere  und  leichtere  Reinlichkeit,  so- 
wie in  Folge  dessen  die  Entwickelung 
günstigerer  Verhältnisse  für  das  Nerven- 
system und  die  Athmungsorgane  und 
Schutz  vor  sogenannten  Erkältungs- 
krankheiten. Rücksichtlich  der  zwei- 
ten Frage  wird  die  Ruhe  als  die  Grund- 
bedingung der  meisten  Behandlungs- 
formen, als  das  erste  therapeutische 
Mittel,  bezeichnet.  Von  unschätzbarem 
Werth,  so  führt  die  Schrift  aus,  ist 
das  geräuschlose  Pflaster  für  alle  Krank- 
heiten des  Nervensystems,  wie  Neu- 
rasthenie, Migräne,  Schlaflosigkeit,  Ge- 
hirnentzündung u.  s.  w.,  welche  in  den 
grofsen  Bevölkerungscentren  so  häufig 
vorkommen.     Ganz    besonders  aber 
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wird  der  Werth  der  Ventilation  be-  j 
tont,  indem  die  Möglichkeit  ungehin- 
derter Lüftung,  wie  sie  durch  die 
gerauschlose  Pflasterungsart  erreicht 
werde,  für  viele,  ja  alle  Kranken  hervor- 
ragende Vortheile  darbiete.  Das  Ur- 
theil  über  das  Asphalt  vom  Stand- 
punkte der  Gesundheitspflege  aus  lautet 
dahin,  dafs  es  das  geräuschloseste, 
haltbarste  und  am  leichtesten  absolut 
rein  zu  haltende  Pflaster  sei.  Das  Ge- 
rassel der  Wagen  auf  demselben  ver- 
nehme man  kaum,  während  die  Reini- 
gung durch  Abspülen  leicht  besorgt 
werden  könne,  so  dafs  Boden,  Luft 
und  Wohnung  von  schädlichen  Ein- 
flüssen möglichst  frei  bleiben.  Nicht 
so  günstige  Beurtheilung  erführt  das 
Holzpflaster.  Zwar  erreiche  dasselbe, 
wenn  es  mit  Oel  ausgekocht  und  in 
allen  seinen  Fugen  getheert  sei,  das 
Asphaltpflaster  nahezu  in  allen  Punkten.  { 
I)och  sei  das  Oel  in  den  Poren  des 
Holzes  der  Oxydation  ausgesetzt.  Das  I 
verschwundene  Oel  werde  sofort  durch 
Schmutzwasser  ersetzt,  welches  die 
vorgebildeten  Poren  des  Holzes  rasch 
durch  die  Capillarattraction  durchziehe. 
In  diesem  vernachlässigten  Zustande 
sei  dann  das  Holzpflaster  einem  In- 
fectionsboden  vergleichbar,  indem  die 
Sonne  an  den  Keimen  brüte  und  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  abdünsten 
lasse,  so  dafs  schliefslich  der  Wind  den 
fein  zertheilten  Staub,  der  u.  A.  Eiter-, 
Erysipel-,  Pneumonie  -  Coccen  und 
Tuberkelbacillen  enthalte,  in  die  Luft 
entführen  könne.  Die  fünfte  zur  Er- 
örterung gestellte  Frage,  ob  Holz-  oder 
Asphaltpflaster  den  Vorzug  verdiene, 
hat,  wie  nach  Vorstehendem  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  nahezu  ein- 
stimmig dahin  Beantwortung  gefunden, 
dafs  das  Holzpflaster  der  Asphaltirung 
nachstehe,  dafs  aber  beide  Arten  der 
Strafsenbefestigung  vor  Steinpflaster 
oder  Macadam  sehr  wesentliche  Vor- 
züge voraus  hätten. 

von    344  square  yards 
500 

-  1 666 

-  4000 


Ein  Anhang  des  Sch  riftchens  behandelt 
das  geräuschlose  Pflaster  in  London,  von 
dem  gesagt  wird,  dafs  die  jetzt  dort  ge- 
bräuchliche Asphaltirung  der  Strafsen, 
nachdem  Holz-  und  Steinpflaster  in  An- 
wendung gewesen  seien,  sich  gegen- 
über diesen  Materialien  vorzüglich  gut 
bewährt  habe. 

Nach  dem  Ergebnifs  der  Erhebun- 
gen der  »Münchener  Neuesten  Nach- 
richten« läfst  sich  annehmen,  dafs  die 
Einführung  des  Asphaltpflasters  in 
München  nunmehr  in  höherem  Mafse, 
wie  seither,  werde  beschleunigt  wer- 
den, und  diesem  Zweck  sollten  die 
Feststellungen  dienen. 

Das  zuerst  bezeichnete  Schriftchen 
des  Landraths  a.  D.  E  O.  Schubarth 
weifs  den  Vorzügen  des  Asphaltpflasters 
vom  Standpunkte  der  Hygiene  noch 
solche  technischer  Art  zuzuzählen. 
Danach  bewahren  Asphaltbahnen  selbst 
bei  mehrjähriger  Benutzung  die  ihnen 
von  vornherein  eigentümliche  Eben- 
heit, während  Steinpflaster,  je  besser, 
d.  h.  also  je  härter  das  Material  ist,  durch 
das  Abschleifen  der  Ecken  und  Kanten 
der  Steine  im  Laufe  der  Zeit  hUgelig 
und  uneben  wird.  Welche  Vortheile 
hieraus  für  die  Gebrauchsdauer  des 
rollenden  Materials,  des  Pferdebeschla- 
ges sich  ergeben,  liegt  auf  der  Hand, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  von 
den  Insassen  eines  Gefährts  unangenehm 
empfunden  wird,  auf  derartigem  Pflaster 
zu  fahren.  Im  Weiteren  rühmt  das 
Schriftchen  den  Einflufs,  welchen  die 
Verbesserung  des  Strafsenpflasters,  na- 
mentlich aber  die  Asphaltirung  der 
Strafsen,  —  Holzpflaster  zeigt  gerade 
auch  hierin  recht  bedenkliche  Nach- 
theile —  auf  die  Bildung  von  Strafsen  - 
schmutz  ausübt.  Nach  einer  Tabelle 
des  Civilingenieurs  E.  B.  Ellice  -  Clark, 
des  Verfassers  von  »Asphalt  and  its 
application  to  street  pavinga,  ist  näm- 
lich in  London  eine  Fuhre  Strafsen- 
abraum  abgefahren  worden 

288  qm  Macadam, 
=    417    -  Granitpflaster, 
=  1391    -    Holzpflaster  und 
=  3340    -  Asphalt. 
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Dieses  günstige  Ergebnifs  der  Londoner 
Beobachtungen  findet  seine  Bestätigung 
in  den  in  Berlin  gesammelten  Er- 
fahrungen, welche  aus  den  Jahres- 
berichten   des    Magistrats    über  das 


stadtische  Stral'senreinigungswesen  her- 
vorgehen. 

Danach  sind  an  Strafsenkeh rieht  ab- 
gefahren worden: 


von  einer 
Gesammt- 
pflasterflüche 
von 


im  Jahre  1879  106651  Fuhren 

1880  108432    •  - 

1881  104542 
1882/83  95493 
1883/84  94662 
1884/85  i  51)80 

-  1885/86  94380 

1 886  87  95  095 

1887  88  96  206    .  - 
1888/89  97969 
188990  96209 

-  «890/91  96774  - 

Als  einziger  Nachtheil  des  Asphalt- 
pflasters wird  dessen  Glätte  bei 
feuchten  Niederschlägen,  Nebel  und 
Regen  bezeichnet,  die  indessen,  wenn 
rechtzeitig  Spülung  und  Beseitigung 
des  Kehrichts  —  zweckmäfsig  unter 
Anwendung  entsprechend  geformter 
Gummikratzen  —  erfolgt,  bald  wieder 
aufgehoben  ist.  Auch  eine,  wennschon 
nur  leichte  Bestreuung  der  Strafse  mit 
Sand,  dem  jedoch  nicht  Kies  oder 
Lehm  (die  beide  das  Uebel  vergröfsern 
würden)  beigemengt  sein  darf,  beseitigt 
die  Schlüpfrigkeit  des  Asphalts.  Eine 
genaue  Vergleichung  der  Pflasterkosten 
je  nach  der  Art  des  angewendeten 
Materials  anzustellen,  ist  nicht  gut 
möglich,  weil  zu  ungleichartige  Gröfsen 
in  Betracht  kommen.  Doch  scheint 
erwiesen,  dafs  Asphaltpflaster  in  der 
ersten  Anlage  sich  nicht  unerheblich 
billiger  stellt,  als  Steinpflaster  bester 
Beschaffenheit,  wenn  gutes  und  billiges 
Steinmaterial  nicht  in  der  Nähe  zu 
haben  ist.  Dagegen  lüfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs,  wie  die  Unterhaltung 
der  beiden  Pflasterarten  gehandhabt 
wird,  die  für  Asphalt  aufzuwendenden 
Kosten  sich  höher  belaufen,  als  die- 
jenigen für  Steinpflaster.    Aber  gerade 


wovon 
gutes  Pflaster 
Steinpflaster 
I  — III.  Klasse, 
Asphalt-  und 
Holzpflaster) 


4  366  000  qm 

4  397  000  - 

4654000  - 

4530000  - 

4  599  600  - 

4  701  500  - 

4  829  500  - 

4936652  - 


i  1  34  400  qm 

1  282  350  - 

1  423  400  - 

1  669  000  - 

1  859  200  - 
2082600  - 

2  346  720  - 
2615  872  - 


hinsichtlich  der  Unterhaltung  der  As- 
phaltirung  empfiehlt  der  Verfasser  auf 
Grund  der  in  den  verschiedenen  Grofs- 
städten  durch  langjährige  Beobachtun- 
gen gewonnenen  Erfahrungen  die 
gröfste  Vorsicht.  Nicht  »billig  und 
schlecht«  dürfe  bei  Asphaltarbeiten  der 
Grundsatz  sein.  Vielmehr  müsse  es 
in  erster  Reihe  darauf  ankommen, 
tüchtige  Unternehmer  zu  gewinnen, 
denen  ein  anerkannt  gutes  und  bereits 
erprobtes  Rohmaterial  dauernd  zur 
Verfügung  stehe ;  auch  sei  es  geboten, 
bei  den  abzuschliefsenden  Verträgen 
über  Herstellung  und  Unterhaltung 
des  Pflasters,  Dauer  der  Gewährleistung 
u.  s.  w.  ganz  bestimmte,  auf  Erfahrung 
beruhende  Regeln  in  Anwendung  zu 
bringen.  Als  mustergültig  bei  der  Her- 
stellung und  Unterhaltung  der  Asphalt- 
strafsen  wird  das  in  Berlin  geübte  Ver- 
fahren bezeichnet.  Das  erzielte  günstige 
Ergebnifs  findet  darin  seine  Erklärung, 
dafs  Berlin,  indem  es  mit  der  Her- 
stellung von  Asphaltstrafsen  erst  1877 


vorgegangen  ist, 


die    in   Paris  und 


London  gesammelten  Erfahrungen,  wo 
Asphaltstrafsenpflasterung  bereits  seit 
den  Jahren  1854  und  1869  besteht, 
sich   zu   Nutz*»  machen   konnte.  Es 
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würde  zu  weit  führen,  auf  die  einzelnen 
Regeln  für  die  Unterhaltung  des  As- 
phaltpflasters, wie  sie  in  Berlin  beob- 
achtet werden,  naher  einzugehen.  Es 
sei  an  dieser  Stelle  nur  noch  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  anerkannten  Vor- 
züge dieses  geräuschlosen  Pflasters  die 
Verwaltung  der  Reichshauptstadt  be- 
stimmt haben,  das  Asphaltstrafsennetz 

Ende  des  Jahres  1877      2  556  qm. 

1878  23586  - 

1879  63258  - 

1880  106223  - 

1881  125034  - 
am  i.April  1883  187672  - 

1884  253  586  - 

1885  322042  - 

1886  359409  - 

1887  412  471  - 

1888  488000  - 

1889  574000  - 

1890  656000  - 

1891  771  093  - 

s 

Den  Umfang  der  geräuschlosen 
Pflasteranlagen  in  den  bedeutenderen 
Städten  Deutschlands  und  den  Haupt- 


Städte 

Einwohnerzahl 

Berlin   

.     1  578685 

353272 

344  898 

334710 

Hamburg  

323  729 

Cöln  (Rhein) 

282  537 

276085 

201  913 

Frankfurt  fMain  .  . 

1 79  666 

Wien  ........... 

1  270  000 

440  000 

In  Frankfurt  (Main)  ist  bisher  Holz- 
pflaster bevorzugt  worden.  Jetzt  ge- 
langt es  nur  in  breiten,  geraden,  sonni- 
gen und  luftigen,  sowie  ansteigenden 


immer  weiter  auszudehnen.  In  wel- 
chem Mafse  solches  der  Fall  ist,  er- 
hellt aus  der  nachstehenden  Statistik, 
die  den  alljährlichen  Veröffentlichungen 
der  städtischen  Bauverwaltung  ent- 
nommen ist. 

Die  Ausdehnung  des  Berliner  As- 
phaltstrafsennetzes  betrug 

Dieselbe  erreichte 
mit  einer  Vermehrung  um  2 1  030  qm 

-  39672  - 

-  42  965  - 

-  1 8  8 1 1  - 

-  62638  - 

-  65914  - 

-  68456 

-  37  367  " 

-  53  062  - 

-  75  529  ' 

-  86  000  - 

-  82  000  - 

-  115093  - 

Städten  Oesterreich  -  Ungarns  ergiebt 
die  nachfolgende  Uebersicht: 


Davon 


Geräuschloses 
Pflaster 

Asphalt 

Holz 

qm 

qm 

qm 

841  772 

771  093 

70  679 

80850 

80  312 

538 

1 0  600 

5300 

5300 

18310 

I  2  660 

5650 

24  400 

I  I  7OO 

I  2  7OO 

1  2  3OO 

5  360 

6  940 

32  136 

30  764 

1 372 

3388 

2408 

980 

31  5OO 

8  500 

23  OOO 

92  5  IO 

54  75° 

37  760 
48  300 

69  780 

21  480 

Strafsen  mit  sehr  starkem  Verkehr  zur 
Anwendung.  Sonst  wird  Asphalt  ge- 
wählt, soweit  überhaupt  ein  gerausch- 
loses Pflaster  in  Frage  kommt. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 
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HEKACSÜEGEBEN    IM    AUFTRAGE   DES    REICHS  -  POSTAMTS. 


Nr.  17.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1892. 
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und  dem  Hause  Thum  und  Taxis  Ausgangs  des  17.  Jahrhunderts. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


36.    Das  Post-   und  Telegraphenwesen  in   den  Colonien 
Neu  -  Südwales,  Neuseeland  und  Queensland. 


Die  Uberraschenden  Fortschritte  der 
britischen  Colonien  Australasiens  auf 
der  Bahn  der  allgemeinen  Cultur- 
entwickelung,  der  Handels-  und  Ver- 
kehrsentfaltung bieten  dem  beobachten- 
den Auge  der  alten  Welt-  ein  inter- 
essantes Bild  der  aufstrebenden  Jugend- 
kraft, welche  diesen  jungen  Staaten- 
gebilden innewohnt.  Von  Jahr  zu 
Jahr  rückt  die  Zone  der  Besiedelung, 
der  Kreis  cultureller  Unternehmungen, 
das  Band  der  Handelsbeziehungen  ein 
weiteres  Stück  vor.  Ein  Spiegelbild  der 
rastlosen  Vorwärtsbewegung  des  allge- 
meinen Verkehrs  liefert  uns  das  Post- 
und  Telegraphenwesen  der  genannten 
Colonien  in  seiner  Thätigkeit,  in  seinen 

Archiv  f.  Po«t  o.  T*)epr.    17.  i&,2. 


Wirkungen  und  seinen  Fortschritten. 
Ist  doch  das  Postwesen  nicht  nur  dei 
Trager,  sondern  auch  die  Betriebs- 
quelle des  allgemeinen  Verkehrs,  und 
dort,  wie  überall  auf  der  Welt,  bildet 
es  sich  fort  im  Zusammenhang  mit 
der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung.  Bekanntlich  hat  jede  der 
britischen  Colonien  Australasiens,  auch 
in  Bezug  auf  das  Verkehrswesen,  ihre 
eigene ,  von  den  anderen  Colonien 
unabhängige  Verwaltung.  Die  Post- 
verkehrsverhältnisse Australasiens  lassen 
sich  daher  nur  an  der  Hand  der  Ver- 
waltungsergebnisse jeder  einzelnen  Co- 
lonie  verfolgen.  Hervorragendes  Inter- 
esse bieten  in  dieser  Beziehung  die 

38 


Digitized  by  Google 


-    57«  - 


neuesten  uns  vorliegenden  Verwaltungs- 
berichte über  die  Wirksamkeit  des  Post- 
und Telegraphenwesens  in  denColonien 
Neu-Südwales,  Neuseeland  und  Queens- 
land im  Jahre  1890,  namentlich  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  vergleichenden 
Gegenüberstellung  mit  den  Ergebnissen 
früherer  Jahre. 

Neu-Südwales. 

Die  Einnahmen  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung von  Neu-Südwales 
haben  im  Jahre  1890  eine  weitere 
Steigerung  erfahren.  Dieselben  be- 
trugen 707419  Pfd.  Sterl.  gegenüber 
665  599  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1889  und 
539  018  Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1885.  In 
dem  letzten  fünfjährigen  Zeitraum  sind 
die  Einnahmen  mithin  um  168  301  Pfd. 
Sterl.  =  3  366  020  Mark  gestiegen, 
was  im  Verhältnifs  zur  Einwohnerzahl 
(1  085  740  nach  der  Zählung  vom 
31.  Dezember  1888)  einer  Zunahme 
von  mehr  als  3  Mark  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  gleichkommt.  Die 
Ausgaben  stellten  sich  auf  740  440 
Pfd.  Sterl.,  so  dafs  ein  Zuschufs  von 
33  02 1  Pfd.  Sterl.  gegenüber  14876  Pfd. 
Sterl.  im  Jahre  1889  und  83691  Pfd. 
Sterl.  im  Jahre  1885  erforderlich  wurde. 
Der  bezeichneten  Ausgabe  sind  noch 
hinzuzurechnen  die  Zinsen  des  auf  die 
Herstellung  von  Telegraphenlinicn  ver- 
wendeten Kapitals  von  29  748  Pfd.  Sterl., 
ferner  die  Zinsen  der  Baukosten  der 
für  Post-  und  Telegraphenzwecke  be- 
nutzten Regierungsgebäude  in  Höhe  von 
26  810  Pfd.  Sterl.  und  schliefslich  eine 
Summe  von  44421  Pfd.  Sterl.,  welche, 
obwohl  im  Interesse  des  Post-  und 
Telegraphendienstes  aufgewendet,  aus 
anderen  Regierungsfonds  bestritten 
worden  ist. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  betrug 
am  Schlüsse  des  Jahres  1338;  dies  er- 
giebt  für  den  letzten  fünfjährigen  Zeit- 
raum eine  Zunahme  um  238  Post- 
anstalten. Aufserdem  waren  325  An- 
nahmestellen und  166  Verkaufsstellen 
für  Postwerthzeichen  eingerichtet.  Zur 
Auflieferung  der  Briefsendungen  dienen 
daneben  857  Briefkasten,  welche  zum  I 


Theil  nach  einem  neuen,  im  Jahre  1880 
versuchsweise  angenommenen  Muster 
gefertigt  sind.   Es  sind  dies  von  einem 
Privatunternehmer    patentirte ,  künst- 
lerisch hergestellte  eiserne  Pfeilerbrief- 
kasten,   in    deren    Säulenschaft  sich 
I  aufser  dem  Briefbehälter  noch  elek- 
trische  Vorrichtungen    zum  Anrufen 
der   Feuerwehr ,    der  Polizeibüreaus 
u.  s.  w.  befinden.    Der  Patentnehmer, 
!  welcher  das  Recht  hat,   mehrere  der 
I  äufseren  Seiten  des  Pfeilers   zu  An- 
I  kündigungszwecken    auszunutzen  ,  ist 
vertragsmäfsig  verpflichtet,  diese  Pfeiler- 
briefkasten   unentgeltlich  herzustellen 
und  in  Ordnung  zu  halten.  Dieselben 
werden   mit  Rücksicht   auf  die  Viel- 
seitigkeit ihrer  Verwendung,  nament- 
j  lieh  der  vorbezeichneten  Nebenzwecke 
I  wegen,  während  der  Nacht  erleuchtet. 

Der  Bestelldienst  durch  Briefträger  hat 
|  im  Berichtsjahre  fortschreitende  Aus- 
1  dehnung  erfahren.     Am  Schlüsse  des 
i  Jahres  bestanden  an  115  Orten  Bestell- 
einrichtungen;   in  einer  weiteren  An- 
;  zahl  Orte  war  durch  besondere  Vor- 
I  kehrungen  für  die  unentgeltliche  Aus- 
tragung der  Correspondenz  gesorgt.  Bei 
den  Postanstalten  ohneBestellcinrichtun- 
gen  müssen  die  angekommenen  Gegen- 
j  stände  durch  die  Empfänger  abgeholt 
werden.  Um  die  Ausgabe  der  Sendun- 
gen zu  erleichtern,  sind  bei  vielen  Post- 
anstalten Briefausgabespinden  amerika- 
nischen   Systems    aufgestellt ,  deren 
Fächer  (private  letter  boxes)   an  das 
Publikum  vermiethet   werden.  Von 
diesem  System  wird  wachsender  Ge- 
brauch gemacht.     Die  Briefträger  er- 
halten alle  14  Tage  einen  freien  Tag 
und  werden  in  diesem  Fall  vertreten, 
nachdem  sich  inzwischen  das  frühere 
Verfahren ,      dieselben  wöchentlich 
72  Tag  frei  zu  machen   und  die  zu 
bestellende    Correspondenz  wahrend 
dieser  Zeit   zurückzubehalten,  wegen 
der  Beschwerden  aus  den  Kreisen  des 
Publikums  als  undurchführbar  erwiesen 
hat. 

Der  Umfang  des  Postversendungs- 
verkehrs hat  ganz  erhebliche  Fort- 
schritte aufzuweisen.  Nach  der  vor- 
liegenden Schätzungsstatistik  betrug  die 
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Zahl  der  bei  den  Postanstalten  von 
Neu-Südwales  aufgegebenen  Brief- 
sendungen im  Berichtsjahre  1 02  1  36  000 
Stück,  darunter  54385400  Briefe, 
38  369  300  Zeitungen,  8  703  900  son- 
stige Drucksachen,  677  400  Postkarten. 
Dies  bedeutet  gegenüber  den  Ergeb- 
nissen des  Vorjahres  eine  Zunahme 
von  8  709  300  Briefsendungen  und 
gegenüber  denjenigen  des  Jahres  1885 
eine  solche  von  38  Millionen  Stück, 
d.  s.  8,5  und  60  vom  Hundert.  Ver- 
hältnifsmäfsig  noch  bedeutender  ist  die 
Steigerung  der  eingegangenen  Ein- 
schreibbriefe ,  deren  Zahl  sich  von 
646 151  im  Jahre  1889  auf  780202 
im  Jahre  1890,  d.  i.  um  21  v.  H. 
und  in  den  letzten  5  Jahren  um  1 20 
v.  H.  gehoben  hat.  Die  im  Jahre  1 890 
in  Geltung  gewesenen  Briefportosätze 
für  den  ausländischen  Verkehr  haben 
zwar,  nachdem  die  australischen  Co- 
lonien  inzwischen  dem  Weltpostverein 
beigetreten  sind,  nur  noch  ein  rück- 
liegendes Interesse;  zur  Kennzeichnung 
des  Ueberganges,  der  die  Colonien 
diesem  entscheidenden  Schritt  zuführte, 
sei  jedoch  erwähnt,  dafs  bereits  vom 
1.  Januar  1891  ab  ein  ermäfsigter 
Portosatz  von  2'/2  d.  für  Briefe  im 
Gewicht  von  '/j  Unze  im  Verkehr  mit 
Grofsbritannien  eingeführt  wurde. 

Die  Packetbeförderung,  welche  seit 
dem  1.  August  1886  im  Verkehr  zwi- 
schen Neu  -  Südwales  und  Grofs- 
britannien eingerichtet  und  demnächst 
auch  auf  die  Beziehungen  mit  einer 
Reihe  anderer  Länder,  einschliefslich 
Deutschlands,  ausgedehnt  worden  ist, 
wird  seit  1890  auch  im  Verkehr  mit 
Hongkong  ,  den  Bermudas  -  Inseln, 
Mexico ,  Marocco  und  Madagascar 
(Tamatave)  zugelassen.  Theils  durch 
diese  Erweiterung  seines  Wirkungs- 
gebietes, theils  durch  eine  Herabsetzung 
der  Portogebühren  für  die  über  Grofs- 
britannien beförderten  Packetsendungen 
nach  Deutschland  und  anderen  Ländern 
Europas  hat  der  Packetverkehr  eine 
nicht  unwesentliche  Steigerung  erfahren, 
indem  sich  die  Zahl  der  abgesandten 
und  eingegangenen  Packete  von  1 9  1  5  5 
auf  21334  Stück  vermehrt  hat.  Die 


Zunahme  des  Packetverkehrs  seit  1886 
beträgt  370  v.  H. 

Zum  Postanweisungsdienst  wurden 
im  Jahre  1890  33  Postanstalten  neu 
zugelassen,  so  dafs  die  Gesammtzahl 
der  betheiligten  Dienststellen  sich  am 
Schlufs   des  Jahres   auf   548  belief. 

i  Die  Zahl  der  aufgelieferten  Postan- 
weisungen betrug  442425  Stück  gegen- 
über 400487  Stück  im  Jahre  1889 
und  345825  im  Jahre  1885;  aus- 
gezahlt wurden  441  845  Postanweisun- 
gen gegenüber  388  389  im  vorher- 
gehenden Jahre  und  309  576  Stück 
im  Jahre  1883.  Der  Verkehr  hat  hier- 
nach 1890  um  95  394  Stück  oder  um 
12  v.  H.  und  in  dem  letzten  fünf- 
jährigen Zeitraum  um  228  869  Stück 
oder  um  35  v.  H.  zugenommen.  Von 
der  telegraphischen  Ueberweisung  von 
Postanweisungsbeträgen  wird  ebenfalls 
zunehmender  Gebrauch  gemacht.  Von 
Interesse  ist  die  im  Berichtsjahre  ein- 
geführte Neuerung,  wonach  für  mehrere 

)  telegraphische  Postanweisungen  von 
einem  Absender  an  denselben  Em- 
pfänger nur  die  Beförderungskosten 
für  das  erste  Telegramm  voll  erhoben 

1  und  für  jedes  weitere  Telegramm  nur 
die  Gebühren  für  je  10  Wörter  ein- 
gezogen werden. 

Die  Postverbindungen  haben  durch 
Einrichtung  von  84  neuen  Postkursen 
mit  ein  bis  sechsmal  wöchentlich  ver- 
kehrenden Posten,  sowie  durch  Ver- 

;  mehrung  bestehender  Postbeförderungs- 
gelegenheiten in  45  Fällen  eine  be- 
achtenswerthe  Verbesserung  erfahren. 
Die  Gesammtlänge  der  vorhandenen 
Postkurse  stellte  sich  auf  29  594  Meilen 
gegenüber  28  718  im  Jahre  1889 
und  26683   im  Jahre  1885.  Davon 

i  entfallen  auf  Reitposten  11  547,  auf 
Kariolposten  1  5  774,  auf  Eisenbahn- 
kurse 2255  und  auf  Pferdebahnlinien 
18  Meilen.  Die  im  Laufe  des  Jahres 
auf  diesen  Postkursen  zurückgelegten 
Entfernungen  bezifferten  sich  auf 
7  463  000  Meilen  ,  163  600  Meilen 
mehr  als  im  Jahre  1889  und  841004 
Meilen  mehr  als  im  Jahr  1885.  Die 
Kosten  der  Unterhaltung  der  Posten 
stellten  sich  auf  5 d.  für  die  Meile. 
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Die  Vermittelung  des  Uberseeischen 
Postdienstes  ist  bisher  wahrgenommen 
worden  von  den  Schilfen: 

1 .  der  Orient  Steam  Navigation  Com- 
pany zwischen  London  und  Sydney 
über  Neapel  und  Suez, 

2.  der  Peninsular  and  Oriental  Steam 
Navigation  Company  zwischen 
London  und  Sydney  über  Brindisi 
und  Colombo, 

3.  der  Pacific  Steam  Ship  Company 
zwischen  San  Francisco  und  Sydney 
über  Honolulu  und  Auckland, 

4.  des  Norddeutschen  Lloyd  (Reichs- 
Postdampfer), 

5.  der  Compagnie  des  Messageries 
maritimes  zwischen  Marseille  und 
Sydney, 

6.  der  Queensland  Royal  Mail  Line 
durch  die  Torrcsstrafse. 

Die  Posten  werden  in  Adelaide  ge- 
landet und  verschifft,  zwischen  Adelaide 
und  Sydney  aber  mit  der  Eisenbahn 
befördert.  Für  den  Küsten-  und  nahen 
Inselverkehr  bestehen  vierwöchentliche 
Fahrten  durch  Schiffe  der  Australasian 
United  Steam  Navigation  Company 
nach  und  von  Sydney,  Neu-Caledonien, 
den  neuen  Hebridcn  und  den  Fidji- 
inseln.  Die  Linien  unter  1.  und  2. 
werden  von  den  Colonien  gemein- 
schaftlich benutzt.  Die  Verträge,  wo- 
nach von  beiden  Linien  abwechselnd 
wöchentlich  eine  Postverbindung  zwi- 
schen Australien  und  England  herzu- 
stellen ist,  laufen  vom  1.  Februar  1888 
ab  zunächst  auf  7  Jahre.  An  der  für 
beide  Linien  gezahlten  Subvention 
von  1 70  000  Pfd.  Sterl.  betheiligt  sich 
England  mit  95  000  Pfd.  Sterl.,  wäh- 
rend der  Rest  von  75  000  Pfd.  Sterl. 
von  den  australischen  Colonien  ge- 
meinsam nach  dem  Verhältnifs  der 
Bevölkerungszahl  aufgebracht  wird. 

Der  mit  der  Pacific  Steam  Ship 
Company  of  New  Zealand  wegen  Be- 
förderung der  Posten  zwischen  Sydney 
und  San  Francisco  abgeschlossene  Sub- 
ventions-Vertrag (No.  3)  erreichte  im 
November  1890  seine  Endschaft  und 
wurde  seitens  der  Colonie  nicht  er- 
neuert,   da    dieser  Beförderungsweg 


seine  frühere  Bedeutung  als  europäische 
Linie  für  Neu-Südwales  nach  der  Ansicht 
der  Postverwaltung  verloren  hatte.  Da- 
gegen wird  die  genannte  Linie  seitens 
der  Colonie  Neu-Südwales  gegen  eine 
nach  dem  Gewicht  der  wirklich  be- 
förderten Sendungen  zu  berechnende 
Transitvergütung  weiterbenutzt. 

Die  Dauer  der  Überseeischen  Post- 
beförderung hat  sich  mehr  und  mehr 
|  verringert.  Die  durchschnittliche  Be- 
förderungszeit der  Posten  zwischen 
London  und  Sydney  stellt  sich  bei 
den  Schiffen : 

der  Orient  Steam  Navigation  Com- 
pany auf  35*/5  Tage  gegenüber  37!7M 
im  Jahre  1885, 

der  Peninsular  and  Oriental  Steam 
Navigation  Company  auf  36  Tage 
gegenüber  405/2«  5  Jahre  vorher, 

der  Pacific  Steam  Ship  Company 
auf  40  statt  41  V,3  Tage  im  Jahre  1  883. 

Die  von  der  Postverwaltung  von 
Neu-Südwales  für  Unterhaltung  sa'mmt- 
licher  Postdampfschiffsverbindungen  zu 
zahlende  Beihülfe  belief  sich  im  Jahre 
1890  auf  49  184  Pfd.  Sterl.  Dazu 
kommen  noch  an  besonderen  Post- 
beförderungskosten die  Landtransit- 
gebühren für  die  Strecken  San  Fran- 
cisco— New- York,  sowie  für  die  Durch  - 
gangsbeförderungen  innerhalb  der 
australischen  Colonien  und  der  euro- 
päischen Länder  in  Höhe  von  rund 
8000  Pfd.  Sterl.  Nach  Abzug  der  Ein- 
nahme an  Porto  u.  s.  w.  für  die  mit 
den  Schitfen  beförderten  Sendungen 
verblieb  ein  Zuschufs  von  8172  Pfd. 
Sterl.  gegenüber  20  000  Pfd.  Sterl.  im 
Jahre  1885.  Die  Beförderungskosten 
für  den  überseeischen  Briefverkehr 
haben  sich  mithin  innerhalb  des  letzten 
fünfjährigen  Zeitraumes  um  rund  1 2  000 
Pfd.  Sterl.  jährlich  verringert,  und 
nach  Ablauf  der  gegenwärtigen  Ver- 
l  träge  werden  dieselben  unter  dem 
i  Einflufs  der  Weltpostvereinsgrundsätze 
ohne  Zweifel  eine  weitere  Ermässigung 
erfahren. 

Der  Postsparkassenbetrieb  ist  im 
Jahre  1890  hinter  dem  sonstigen  all- 
gemeinen Aufschwung  des  Verkehrs 
nicht  zurückgeblieben.    Im  Laufe  des 
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Jahres  wurden  32  372  neue  Conten 
angelegt  und  25  348  Conten  ge- 
schlossen. Die  Zahl  der  neuen  Ein- 
lagen betrug  223428  im  Gesammt- 
betrag  von  1  198293  Pfd.  Sterl.,  d.  s. 
15254  Stück  mit  82430  Pfd.  Sterl. 
mehr  als  im  Vorjahre,  während  sich 
die  Zahl  der  Rückzahlungen  nur  auf 
109  940  mit  1  i  15  505  Pfd.  Sterl.,  d.  i. 
auf  5418  Stück  mehr  belief  als  im 
Jahre  1889.  Am  Schlufs  des  Jahres 
zählte  die  Postsparkasse  83  312  Sparer 
mit  einem  Guthaben  von  1  875  904 
Pfd.  Sterl.,  d.  s.  7024  Einleger  mit 
einem  Kapital  von  146  01 3  Pfd.  Sterl. 
mehr  als  Ende  1889.  Auf  je  13  Ein- 
wohner entfiel  ein  Sparkassenbuch. 
Der  durchschnittliche  Betrag  jeder  Ein- 
lage stellte  sich  auf  5  Pfd.  Sterl.  7  sh. 
3'/4  d.,  derjenige  jedes  Sparguthabens 
auf  22  Pfd.  Sterl.  10  sh.  4  d.  Die  den 
Sparern  gezahlten  Zinsen  erreichten 
den  Betrag  von  63  225  Pfd.  Sterl. 

Auch  im  Telegraphenwesen,  dessen 
erste  Anfänge  in  das  Jahr  1858  zurück- 
reichen, hat  sich  im  Jahre  1890  eine 
rege  Betriebsamkeit  entfaltet.  In  erster 
Linie  wurde  die  Zahl  der  Telegraphen- 
anstalten um  143,  nämlich  von  485 
auf  628  vermehrt.  Ferner  haben  die 
Telegraphenlinien  eine  Erweiterung  um 
99 1  engl.  Meilen  und  die  Zahl  der  be- 
förderten Telegramme  eine  Steigerung 
um  158957  Stück  erfahren;  die 
Länge  der  ersteren  betrug  Ende 
1890  23  598  Meilen,  die  Zahl  der 
Telegramme  3592519  Stück.  266 
Meilen  neue  Linien  waren  am  Schlufs 
des  Jahres  noch  im  Bau.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  die  in  der  Zeit 
vom  26.  April  bis  6.  Mai  1890  er- 
folgte Legung  eines  neuen  Kabels 
zwischen  dem  Continent  und  Neu- 
seeland durch  die  Eastern  Extension 
Australasia  and  China  Telegraph  Com- 
pany. Das  Kabel  läuft  von  La  Perouse 
in  Neu-Südwales  nach  Cable  Bav  in 
Neuseeland.  Nicht  unwesentlich  sind 
auch  die  Fortschritte  auf  dem  ver- 
wandten Gebiete  des  Fernsprechwesens; 
die  Zahl  der  Theilnehmer  betrug  Ende 
des  Jahres  bereits  2638.  Höchst 
wichtig   für   die  Heranbildung  eines 


theoretisch  und  technisch  gebildeten 
Personals  für  den  Telegraphendienst 
ist  die  am  3  1 .  October  1 890  eröffnete 
Telegraphenschule.  Sie  ist  im  Ge- 
bäude des  General  -  Postamts  unter- 
gebracht und  mit  den  neuesten  In- 
strumenten, sowie  mit  den  einschlägigen 
wissenschaftlichen  Werken  ausgestattet 
worden. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  und 

*  Zahlen  legen  Zeugnifs  ab  für  die  ge- 
deihliche Fortentwickelung  des  Post- 
und  Telegraphenwesens.  Nicht  minder 
günstig  liegen  die  Verhältnisse  —  trotz 
vorübergehender  Stockungen  —  in  Be- 
zug auf  den  allgemeinen  Verkehr  und 
die  wirtschaftliche  Lage  der  Colonie 
überhaupt.  Wir  beziehen  uns  dabei  auf 
einen  kürzlich  im  deutschen  Handels- 
archiv veröffenüichten  Handelsbericht 
(Deutsches  Handelsarchiv,  Jahrg.  1891, 
Juliheft).  Der  Bau  von  Eisenbahnen, 
Haupt-  und  Zweiglandstrafscn  ist  in 
planmäfsig  weiterem  Ausbau  begriffen. 
Die  Landescultur  schreitet  lebhaft  fort. 
Der  Werth  der  Einfuhr  bezifferte  sich 
im  Jahre  1890  auf  435  Millionen  Mark, 
derjenige  der  Ausfuhr  auf  447  Millionen 
Mark.     Dabei   verdient  insbesondere 

I  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  hinter 
Grofsbritannien  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  Deutschland  in 
dritter  Linie  an  der  Einfuhr  betheiligt 
ist.  Jedenfalls  darf  es  als  ein  erfreu- 
liches Zeichen  der  —  zweifellos  unter 
dem  Einttufs  der  unmittelbaren  Ver- 
bindung mittels  der  Reichs-Postdampfer 
—  wachsenden  Bedeutung  Deutschlands 
auf  dem  australischen  Markt  angesehen 
werden,  dafs,  während  die  Einfuhr  aus 
Grofsbritannien  und  den  britischen 
Colonien  nach  Neu-Südwales  sich  im 

I  Jahre  1890  um  800000  Pfd.  Sterl. 
vermindert  hat  und  diejenige  aus  den 
Vereinigten  Staaten  und  aus  Frankreich 

|  ebenfalls  gesunken  ist,  die  unmittelbare 
Einfuhr  aus  Deutschland  in  dem 
gleichen  Zeitraum  um  100000  Pfd. 
Sterl.  zugenommen  hat. 

Neuseeland. 

Die  Gesammteinnahmen   der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  von  Neu- 
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Seeland  beliefen  sich  im  Jahre  1890 
auf  335  329  Pfd.  Sterl.,  2,16  v.  H. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Dieselben 
überwogen  die  Ausgaben  von  262  596 
Pfd.  Sterl.  um  72732  Pfd.  Sterl. 
Dieser  Ueberschufs  würde  sich  auf 
etwa  166  000  Pfd.  Sterl.  gestellt  haben, 
wenn  nicht  für  die  Behörden  eine  sehr 
ausgedehnte  Gebührenfreiheit  bestände. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  betrug 
am  Ende  des  Jahres  1185;  es  entfällt 
hiernach  eine  Postanstalt  auf  528  Ein- 
wohner (die  Colonie  hatte  nach  der 
Volkszählung  vom  31.  Dezember  1888 
607  380  Einwohner  und  zählt  deren 
gegenwärtig  etwa  623  000). 

Unter  dem  Personal  von  2225  Köpfen 
befanden  sich  1  1 3  Briefträger,  welche 
10685084  Briefe  bestellten.  Die 
übrigen  eingegangenen  Sendungen 
wurden  von  den  Empfängern  abge- 
holt, wobei  an  Miethe  für  Briefausgabe- 
fächer 4320  Pfd.  Sterl.  aufkamen. 

Die  Gesammtzahl  der  beförderten 
Briefsendungen  ist  von  66  253  902  im 
Jahre  1889  auf  69999563  Stück  im 
Jahre  1890,  diejenige  der  Einschreib- 
briefe von  rund  164000  auf  rund 
195  000  Stück  gestiegen.  Die  Briefe 
nahmen  um  3,82,  die  Postkarten  um  8,07, 
die  Drucksachen  um  14,45,  die  Zei- 
tungen um  7,13  v.  H.  zu.  Auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  entfielen  34,37  Briefe. 

Die  wichtigste  Neuerung  auf  dem 
Gebiete  des  Brieftaxwesens  ist  die 
Herabsetzung  des  inländischen  Brief- 
portos von  2  auf  1  d.  für  den  ein- 
fachen Brief.  Auch  die  Beförderungs- 
gebühr für  Zeitungen  im  Gewicht  bis 
zu  2  Unzen  hat  eine  Ermäfsigung  von 
1  auf  '/a  d-  erfahren.  Die  Verwaltung 
glaubt  zwar,  dafs  unter  der  Wirkung 
dieser  Mafsregeln  zunächst  ein  Ein- 
nahmeausfall von  63  641  Pfd.  Sterl. 
jährlich  entstehen  werde ;  sie  hofft 
aber  in  der  erwarteten  durch- 
schnittlichen Vermehrung  des  Brief- 
verkehrs um  jährlich  10  v.  H.  bald 
einen  hinreichenden  Ausgleich  zu  finden. 

Die  Packetbeförderung  ist  im  Jahre 
1890  auf  den  Verkehr  mit  Argen- 
tinien, den  Bermudas-  und  Fidji- 
Inseln,  den  Seychellen,  Mexico,  Siam, 


Marocco ,  Griechenland ,  Madagaskar 
und  Natal  ausgedehnt  worden.  Der 
Packetverkehr  hat  hierdurch  und  durch 
eine  Herabsetzung  der  Mindestgebühr 
für  inländische  Packete  von  7  auf  6  d. 
einen  kräftigen  Anstofs  zu  einer  dem 
wachsenden  Bedürfnifs  entsprechenden 
Weiterentwickelung  erhalten.  Es  sind 
im  Jahre  1890  121222  Packete  auf- 
geliefert worden  und  108  765  Packete 
eingegangen,  d.  s.  16  706  und  17  221 
Stück  mehr  als  im  Vorjahre.  Von 
den  beförderten  Packeten  entfallen 
16 184  Stück  auf  den  überseeischen 
Verkehr. 

Die  Zahl  der  zum  Postanweisungs- 
dienst zugelassenen  Postanstalten  hat 
sich  von  305  auf  313  erhöht.  Ob- 
wohl die  Postal  Notes,  deren  Gebühren- 
sätze überdies  von  1  auf  !/2  d.  für 
Geldbeträge  bis  5  Pfd.  Sterl.  ermüfsigt 
worden  sind,  in  der  Gunst  des  Publi- 
kums noch  immer  den  Vorrang  vor 
den  Postanweisungen  behaupten,  haben 
doch  auch  letztere  sich  von  322  376 
im  Jahre  1889  auf  328713  im  Jahre 
1890  vermehrt.  Hiervon  waren  1 76  427 
in  der  Colonie  aufgegeben  und  1  5  1  286 
daselbst  eingegangen ;  66  892  Stück 
sind  mit  dem  Ausland  ausgetauscht 
worden.  Bemerkenswerth  hoch  ist 
die  Zahl  der  aufgegebenen  telegraphi- 
schen Postanweisungen;  sie  belief  sich 
auf  18  468  Stück  mit  einem  Geldbetrag 
von  60  869  Pfd.  Sterl. 

Die  vorhandenen  Postkurse  im  Innern 
des  Landes  hatten  eine  Länge  von 
10  820  Meilen,  und  von  den  Posten 
wurden  im  Berichtsjahre  3  878  820 
Meilen  zurückgelegt. 

Hinsichtlich  der  Versendung  der 
europäischen  Posten ,  welche  vor- 
wiegend 

a)  durch  die  bis  dahin  auch  von  Neu- 
Südwales  benutzten  Dampfer  der 
Pacific  Steam  Ship  Company  über 
Auckland-San  Francisco  und  dem- 
nächst über  die  amerikanische  Ueber- 
landlinie, 

b)  mittels  der  Schiffe  der  New  Zea- 
land  Shipping  Company  über  Cap- 
stadt  -  Teneriffa  -  Plymouth  (Direct 
mail  Services) 
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erfolgte,  war  die  Postverwaltung  im 
Jahre  1890  vor  eine  schwerwiegende 
Entscheidung  gestellt.  Die  Vertrüge 
mit  beiden  Gesellschaften  liefen  im  Jahre 
1 890  ab.  Beide  Verbindungen  hatten  im 
Jahre  1889  postseitig  einen  Zuschufs  von 
30000  Pfd.  Sterl.  erfordert,  ein  Betrag, 
der  wegen  seiner  unverhältnifsmäfsigen 
Höhe  die  Erneuerung  der  Vertrage 
wenig  rathsam  erscheinen  liels,  zumal 
Neu -Südwales,  welches  sich  bis  No- 
vember 1890  an  der  Subvention  der  I 
Linie  Sydney- Auckland- San  Francisco 
betheiligt  hatte,  das  Vertragsverhültnifs 
aufgab.  Dazu  kam,  dafs  der  Beitritt 
zum  Weltpostverein  bevorstand  und 
von  der  Erneuerung  von  Verträgen 
zurückhielt,  unter  deren  Wirkung  die 
Seebeförderungskosten  für  ein  englisch 
Pfund  Briefe  (433  g)  auf  1  Pfd.  Sterl. 
3  sh.  1  d.  stiegen,  wahrend  die  Grund- 
sätze des  Weltpostvereins  den  Post- 
verwaltungen nur  1 5  Frcs.  für  die 
Seebeförderung  von  1  kg  Briefe  ge- 
währen. Mit  Rücksicht  auf  die  Wich- 
tigkeit, welche  diese  beiden  kürzesten 
Verbindungen  für  die  Gesammtinter- 
essen  der  Colonie  hatten ,  wurden 
schliesslich  mit  den  genannten  Gesell- 
schaften zwar  neue  Vertrüge  abge- 
schlossen, jedoch  auf  einer  Grundlage, 
welche  die  finanziellen  Lasten  mehr 
auf  die  Schultern  des  Mutterlandes 
legt  und  an  die  Stelle  einer  festen  1 
Beihülfe  bestimmte  Sätze  für  das  tat- 
sächlich beförderte  Gewicht  an  Briefen 
vorsieht.  Danach  rindet  die  Post- 
beförderung über  San  Francisco  künftig 
unter  folgenden  Bedingungen  statt: 
die  Seebeförderungskosten  betragen 
12  sh.  für  1  Pfund  Briefe.  Dieselben 
werden,  den  Satzungen  des  Weltpost- 
vereins entsprechend,  von  dem  Ab- 
sendungsland (entweder  Grofsbritannien 
oder  Neuseeland)  bestritten,  mit  der  | 
Mafsgabe  jedoch,  dafs  die  Kosten  für 
die  Beförderung  von  New  -  York  bis 
London  ebenfalls  von  Grofsbritannien 
und  die  Hälfte  der  Kosten  tür  die 
Ueberlandbeförderung  von  San  Fran- 
cisco nach  New -York  von  der  Ver- 
waltung der  Vereinigten  Staaten  zu 
tragen  sind.    Die  Schiffe  haben  Auck- 


land oder  Wellington  anzulaufen. 
Prämien  für  frühere  Ankunft  werden 
nicht  mehr  gezahlt.  Ferner  sind  Ver- 
säumnifsstrafen,  und  zwar  von  4  Pfd. 
Sterl.  für  1  Stunde,  nur  dann  einzu- 
ziehen, wenn  die  über  die  planmäisige 
Beförderungszeit  von  20  Tagen  hinaus 
eintretende  Verspätung  zwischen  San 
Francisco  und  Auckland  mehr  als 
48  Stunden  beträgt. 

Hinsichtlich  der  Verbindung  zwi- 
schen Neuseeland  und  Plymouth  haben 
ähnliche  Vereinbarungen  stattgefunden: 
Die  Seebeförderungsgebühren  betragen 
12  sh.  für  i  Pfund  Briefe,  3  d.  für 
1  Pfund  Zeitungen  und  9  d.  für  1  Pfund 
andere  Drucksachen  und  sind  vom 
Absendungsland  zu  bestreiten.  Die 
Beförderungszeit  wird  auf  43  Tage 
für  die  Fahrt  von  Plvmouth  nach 
Neuseeland  und  auf  40  Tage  für 
die  Fahrt  von  Neuseeland  nach 
Plymouth  festgesetzt.  Bezüglich  der 
Prämien  und  Versäumnifsstrafen  gelten 
die  für  den  Beförderungsdienst  über 
San  Francisco  festgesetzten  Bedingungen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die 
neuen  Verträge,  welche  übrigens  nur 
auf  ein  Jahr  abgeschlossen  sind,  für  die 
Postverwaltung  ein  weit  günstigeres 
Ergebnifs  haben  werden,  als  die  ab- 
gelaufenen Verträge.  Bereits  haben 
sich  unter  dem  Einflufs  der  neuen 
Vereinbarungen  die  Zahlungen  an  die 
Unternehmer  so  vermindert,  dafs  sich 
aus  dem  Seebeförderungsdienst  ein 
Ueberschufs  von  10  530  Pfd.  Sterl. 
gegenüber  2913  Pfd.  Sterl.  im  Vorjahre 
ergeben  hat. 

Um  indefs  gröfsere  Sicherheit  und 
Beständigkeit  in  die  Postbeförderung 
zu  bringen,  sowie  um  dem  Unter- 
nehmer andererseits  auf  mehr  ge- 
sicherter Unterlage  die  Einstellung 
neuer  Schiffe  mit  gröfserer  Fahrge- 
schwindigkeit zu  ermöglichen,  hat  die 
Colonialverwaltung  ins  Auge  gefafst, 
die  Verträge  demnächst  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  abzu- 
schliefsen.  Daneben  ist  dieselbe  be- 
hufs Herbeiführung  der  wünschens- 
werten   Vermehrung    der  Beförde- 
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rungsgelegenheiten  nicht  abgeneigt,  auf 
die  von  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  gegebene  Anregung  zur  Ein- 
richtung eines  14  tägigen,  statt  des 
bisherigen  4\vöchentlichen  Postdienstes 
zwischen  Neuseeland  und  San  Francisco 
einzugehen.  Diese  Anregung  steht  im 
Zusammenhang  mit  der  neuen  ameri- 
kanischen Congrefsakte,  welche  die 
Postverwaltung  der  Vereinigten  Staaten 
ermächtigt,  vermehrte  Seepostverbin- 
dungen unter  Gewährung  besonderer 
Entschädigungen  für  jede  Seemeile 
der  Ausreise  herzustellen.  Die  ausge- 
schriebenen Bedingungen  sehen  vier 
Schiffsklassen  vor,  nämlich: 
1.  Schiffe  erster  Klasse,  von  Eisen 
oder  Stahl,  Tragkraft  8000  Tonnen 


und  mehr,  20  Knoten  Fahrge- 
schwindigkeit, Subvention  4  sh. 
für  die  Meile, 

2.  Schilfe  zweiter  Klasse,  von  Eisen 
oder  Stahl,  Tragkraft  5000  Tonnen 
und  mehr,  16  Knoten  Fahrge- 
schwindigkeit, Subvention  2  sh. 
für  die  Meile, 

3.  Schiffe  dritter  Klasse,  von  Eisen 
oder  Stahl,  Tragkraft  2500  Tonnen 
und  mehr,  14  Knoten  Fahrge- 
schwindigkeit, Subvention  1  sh.  für 
die  Meile, 

4.  Schitfe  vierter  Klasse,  von  Eisen, 
Stahl  oder  Holz,  Tragkraft  1500 
Tonnen  und  mehr,  1 2  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit ,  Subvention 
662  3  d.  für  die  Meile. 

(Schlaf,  folgt.) 


87.  Die  amerikanische  Expedition  nach  Nordasien  in  den 
Jahren  1865  bis  1867  zur  Herstellung  einer  telegraphischen 
Ueberlandverbindung  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt. 

Von  Herrn  Ober- Telegraphenassistenten  Meivers  in  Berlin. 


Am  28.  Juli  1866  wurde  die  Kabel- 
verbindung zwischen  der  alten  und 
neuen  Welt  nach  verschiedenen  mifs- 
lungenen  Versuchen  durch  die  Linie 
von  Valentia  (Irland)  nach  Neufund- 
land glücklich  bewerkstelligt.  Das  Ge- 
lingen dieser  Kabellegung  war  die  Ver- 
anlassung zur  Einstellung  eines  in 
seinen  Einzelheiten  in  Europa  wenig 
bekannt  gewordenen,  im  Dienste  der 
Telegraphie  in  Angriff  genommenen 
Werkes ,  das  wegen  der  Kühnheit 
seines  Entwurfes  und  nicht  weniger 


zu 


wegen  der  bei  dessen  Ausarbeitung 
bekämpfenden   Schwierigkeiten  wohl 
verdient,  neben  seinem  glücklicheren 


Rivalen,  dem  atlantischen  Kabel,  er- 
wähnt zu  werden.  Wir  haben  den  in 
den  Jahren  1865  bis  1867  von  der 
Western  Union  Telegraph  Company 
unternommenen  Versuch  im  Auge, 
j  eine  Telegraphenverbindung  zwischen 
Amerika  und  Europa  über  Alaska, 
Beringstrafse  und  Sibirien  herzustellen. 

Der  Amerikaner  Georg  Kennan, 
welcher  mehrere  Jahre  seines  Lebens 
diesem  Unternehmen  gewidmet  hat, 
giebt  uns  in  seinem  ansprechend  ge- 
schriebenen Werke  »Das  Zeltleben  in 
Sibirien  .  .  .«*)  ein  lebhaftes  Bild  der 
überaus  grofsen  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse,   welche  der  unwirthliche 


*j  Zeltleben  in  Sibirien  und  Abenteuer  bei  den  Korjäken  und  anderen  Stämmen 
Kamtschatkas  und  Nordasiens.  Von  Georg  Kennan.  Aus  dem  Englischen  übertragen 
von  D.  Hack.  —  Leipzig,  Verlag  von  Phil.  Reclam  jun.  —  323  S. 

Eine  frühere  Veröffentlichung  Kennans  in  dem  Journal  0/  ihe  American  Geoer 
Society  ist  im  Jahrgange  1880  —  No.  16,  17  —  des  Archivs  unter  dem  Titel  .Eine 
Hunde-Schlitten-Reise  durch  Kamtschatka  und  N.O.Sibirien«  in  Uebersetzung  zum 
Abdruck  gebracht  worden.  Eine  willkommene  Vervollständigung  dieser  Veröffent- 
lichung bietet  das  obengenannte  Werk,  besonders  was  die  Beförderungsmittel  und 
Wege  in  Nordasien  und'  die  Kinzelheiten  des  russisch -amerikanischen  Telegraphen- 
unternehmens anbelangt. 
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Norden  Sibiriens  diesem  Unternehmen 
entgegenstellte. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  die  Finanz- 
und  Handelswelt  der  Vereinigten 
Staaten  sich  mit  dem  Project  be- 
schäftigte, das  nordamerikanische  Tele- 
graphennetz mit  der  alten  Welt  durch 
ein  von  Neufundland  nach  der  irischen 
Küste  zu  verlegendes  Kabel  zu  ver- 
binden, tauchten  Vorschlage  auf,  eine 
Telegraphenlinie  zwischen  Asien  und 
Amerika  über  die  Beringstral'se  herzu- 
stellen und  dadurch  den  Anschlufs 
mit  Europa  zu  erreichen.  Als  Erster, 
welcher  einen  solchen  Vorschlag 
machte,  wird  uns  Percy  Mac  Donough 
Collins  genannt.  Dieser  hatte  den 
Amur  und  Sibirien  bereist  und  an 
Ort  und  Stelle  sein  Project  aufgestellt. 

Die  von  ihm  geplante  Linie  führte 
von  Kiachta  nach  Nertschinsk  über 
Albasin  den  Amur  entlang  bis  zu 
dessen  Mündung  ins  Ochotskische 
Meer.  Es  durfte  erwartet  werden, 
dafs  die  russische  Regierung  diese 
Theilstrecke  herstellen  werde.  Von 
Nikolajewsk  an  der  Amurmündung 
aus  sollte  die  Linie  durch  die  Ameri- 
kaner weiter  am  Ufer  des  Ochots- 
kischen  Meeres  entlang  über  Ochotsk, 
Tauisk  nach  Penschinsk,  nördlich  der 
Halbinsel  Kamtschatka,  und  von  da 
entlang  des  Anadyrs  nach  dem  Cap 
Tschukotskoi,  südlich  der  Bering- 
strafse,  geführt  werden.  Ein  weiteres 
Glied  in  der  Kette  bildete  die  Insel 
St.  Lorenz,  welche  sowohl  von  der 
asiatischen,  wie  von  der  amerikanischen 
Seite  mittels  kurzer  Kabel  leicht  zu 
erreichen  war.  Auf  dem  Festlande 
Amerikas  setzte  sich  die  projectirte 
Linie  entlang  der  Küsten  Alaskas  und 
Britisch -Columbias  gegen  die  Ver- 
einigten Staaten  hin  fort. 

Im  Anfang  wurde  diese  russisch- 
amerikanische  Telegraphenverbindung 
nicht  ernst  in  Betracht  gezogen;  erst 
der  Mifserfolg  des  ersten  atlantischen 
Kabels  vom  Jahre  1838  veranlafste  die 
Geldmänncr  und  Telegraphentechniker, 
dem  Projecte  einer  Ueberlandverbindung 
näher  zu  treten. 

Nachdem   Collins   im  Jahre  1863 


der  Western  Union  Telegraph  Com- 
pany  seinen  Vorschlag  unterbreitet 
hatte,  wurde  im  Sommer  1864  zu 
I  New -York  die  russisch -amerikanische 
Telegraphengesellschaft  oder,  wie  die 
üblichere  Benennung  war,  die  Western 
Union  Extension  Company  gebildet. 

Vielfach  war  damals  die  Ansicht 
verbreitet,  dafs  in  absehbarer  Zeit  ein 
atlantisches  Kabel  nicht  zu  Stande 
kommen  werde.  Obwohl  alsbald  nach 
dem  Mifsglücken  der  Kabellegung  von 
1858  einige  der  that-  und  kapital- 
kräftigsten Männer  der  Union,  darunter 
der  Hauptförderer  des  ersten  Unter- 
nehmens, Cyrus  Field,  an  ein  neues 
Kabelproject  herantraten,  welches  in 
Anbetracht  der  auf  diesem  Gebiete 
bereits  gesammelten  Erfahrungen  wohl 
Aussicht  auf  Erfolg  versprechen  durfte, 
hielt  sich  die  gegentheilige  Ansicht  doch 
noch  längere  Zeit  —  eben  so  lange,  bis 
sie  der  vollendeten  Thatsache  weichen 
mufste.  Das  Vertrauen  des  Publikums 
wandte  sich  von  den  atlantischen  Kabel- 
unternehmungen ab  und  der  russisch- 
amerikanischen  Telegraphengesellschaft 
zu.  Die  erste,  nach  kaum  einmonatigem 
Bestehen  —  5.  August  bis  3.  September 
1858  —  durch  Bruch  des  Kabels  auf- 
gehobene telegraphische  Verbindung 
mit  Europa  hatte  den  Amerikanern, 
wenngleich  nur  gegen  400  Telegramme 
gewechselt  worden  waren,  den  Werth 
eines  telegraphischen  Nachrichtenaus- 
tausches mit  der  alten  Welt  in  greif- 
barer Gestalt  vor  Augen  geführt. 

Collins  Project  fand  allseits  Beifall 
und  erhielt  aus  den  weitesten  Kreisen 
Unterstützung:  die  russische  Regierung 
gewährte  der  Gesellschaft  aufsergewöhn- 
liche  Vortheile  auf  russischem  Gebiete, 
verpflichtete  sich  aufserdem  vertrags- 
mäfsig  zur  Ausdehnung  ihrer  Tele- 
graphenlinien bis  zur  Amurmündung; 
ferner  stellten  die  russische  und  ameri- 
kanische Marineabtheilung  die  Ent- 
sendung von  Schiffen  nach  dem 
Beringsmeer  in  Aussicht,  um  bei  den 
Sondirungen  und  Kabellegungen  zwi- 
schen der  sibirischen  und  amerikani- 
schen Küste  Beistand  zu  leisten;  mit 
der  britischen  Regierung  wurden  Ver- 
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träge  abgeschlossen;  auch  das  Kapital 
hielt  nicht  zurück. 

Die  Gesellschaft  beschlofs  unter 
diesen  günstigen  Umständen,  das  Pro- 
ject  unverweilt  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Auf  ein  Aktienkapital  von 
10  ooo  ooo  Dollars  Nennwerth  wurden 
zunächst  von  den  Aktionären  Ein- 
zahlungen von  fünf  vom  Hundert 
verlangt  und  hierdurch  die  Mittel  zur 
sofortigen  Inangriffnahme  des  Werkes 
gewonnen.  Auf  den  Erfolg  des  Unter- 
nehmens wurde  so  sicher  gebaut,  dafs 
innerhalb  einiger  Wochen  die  mit  fünf 
Dollars  Anzahlung  verausgabten  Antheil- 
scheine  eine  Kurshöhe  von  75  Procent 
erreichten.  Hierzu  trug  nicht  wenig 
der  Umstand  bei,  dafs  die  amerikani- 
sche Handelswelt  neben  den  Vortheilen, 
welche  die  telegraphische  Verbindung 
mit  Europa  erwarten  liefs,  auf  einen 
unter  der  Wirkung  des  neuen  Ver- 
kehrsweges sich  entwickelnden  grofsen 
und  lohnenden  Handel  mit  China 
rechnete. 

Als  Chef-Ingenieur  wurde  der  frühere 
Verwalter  des  Militärtelegraphen,  Oberst 
Bulkley,  gewonnen.  Derselbe  begab 
sich  im  Dezember  1864  nach  San 
Francisco,  wo  er  unmittelbar  nach 
seiner  Ankunft  mit  der  Auswahl  der 
erforderlichen  Mannschaften  und  deren 
Ausrüstung  vorging.  Im  Juni  1865 
standen  die  Schirfe  der  Gesellschaft 
zur  Abreise  bereit. 

Es  handelte  sich  um  die  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben, 
welche  bis  jetzt  auf  dem  Gebiete  des 
Telegraphenbaues  an  die  Telegraphen- 
techniker gestellt  worden  sind.  In  zum 
grofsen  Theil  bis  dahin  wenig  be- 
kannten, unerforschten  Gebieten,  unter 
dem  unwirthlichen  Klima  der  Eisregion, 
fern  von  jeder  Civilisation  sollte  dem 
elektrischen  Funken  ein  sicherer  Weg 
bereitet  werden. 

Zunächst  galt  es,  so  weit  als  möglich 
in  die  betretenden  Gebiete  einzudringen, 
Auskünfte  über  Klima,  Bodenbescharfen- 
heit,  Holzbestand  und  Bewohner  ein- 
zuholen und  im  Allgemeinen  die  Rich- 
tung der  Linie  festzustellen.  Zu  diesem 


Zwecke  wurden  drei  Expeditionen  aus 
gesandt.  Zwei  bewegten  sich  auf  dem 
amerikanischen  Festlande  —  eine  in 
Britisch  Columbia,  die  zweite  in 
Russisch  Amerika.  Diesen  boten  sich 
in  Victoria  und  Fort  St.  Michael  ver- 
hältnifsmäfsig  günstige  Ausgangspunkte 
für  ihre  Thätigkeit.  Bei  der  dritten, 
nach  der  sibirischen  Küste  gerichteten 
Expedition  finden  wir  Mr.  Kennan. 
Er  hatte  in  San  Francisco  dem  Chef- 
Ingenieur  Bulkley  seine  Dienste  an- 
getragen und  war  für  das  Unternehmen 
angenommen  worden. 

Wenn  seine  Schilderungen  auch 
nicht  lediglich  dem  russisch-amerikani- 
schen Telegraphenunternehmen  gelten, 
so  bieten  sie  doch  neben  mancherlei 
Aufschlüssen  über  Land  und  Leute 
des  nordöstlichen  Asiens  ein  anschau- 
liches Bild  der  Mühsalen  und  Ge- 
fahren, denen  die  Mitglieder  der  Ex- 
pedition im  Dienste  dieses  in  der  Ge- 
schichte der  elektrischen  Telegraphie 
bemerkenswerthen  Unternehmens  unter- 
worfen waren. 

Nach  vorhergegangenen  Erörterungen 
mit  dem  russischen  Consul  in  San 
Francisco  über  die  Wrahl  eines  ge- 
eigneten Landungsplatzes  an  der 
sibirischen  Küste  beschlofs  Oberst 
Bulkley,  zunächst  eine  kleine  Ab- 
theilung der  sibirischen  Expedition 
mit  einem  im  Sommer  1865  von  San 
Francisco  nach  Kamtschatka  segelnden 
russischen  Handelsschiffe,  der  »Olga«, 
ihrem  Arbeitsfelde  zuzuführen.  Diese 
Abtheilung  bestand  aus  vier  Personen: 
dem  Leiter  der  sibirischen  H Ulfskräfte 
Major  Abaza,  einem  russischen  Edel- 
mann, James  A.  Mahood,  Civil-Ingenieur 
aus  Californien,  Lieutenant  R.  J.  Bush 
und  Mr.  Kennan.  Als  nächste  Auf- 
gabe war  ihnen  die  Auskundung  der 
Linie  gestellt. 

Am  1.  Juli  1865  segelte  die  »Olga« 
von  San  Francisco  ab  und  erreichte  nach 
einer  siebenwöchigen  Fahrt  die  Halb- 
insel Kamtschatka,  um  daselbst  am 
19.  August  vor  Petropawlowsk  vor 
Anker  zu  gehen. 

Hier  zog  Major  Abaza  nähere  Er- 
kundigungen ein  und  entwarf  danach 
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den  eigentlichen  Operationsplan:  Ma- 
hood  und  Bush  sollten  auf  der  »Olga« 
nach  der  Amurmündung  fahren  und 
von  dort  aus  die  Gebirgsgegend  west- 
lich vom  Ochotskischen  Meere  und 
südlich  vom  russischen  Hafen  Ochotsk 
durchforschen.  Der  Major  und  Kennan, 
begleitet  von  Eingeborenen,  wollten 
in  nördlicher  Richtung  Kamtschatkas 
vordringen,  um  den  mittleren  Theil 
der  Telegraphenlinie,  zwischen  Ochotsk 
und  der  Beringstrafse ,  zu  bestimmen. 
Einer  von  ihnen  sollte  dann  sich 
gegen  Westen  wenden,  um  mit  Mahood 
und  Bush  zusammenzutreffen ,  der 
andere  dagegen  nach  Norden,  der 
russischen  Handelscolonie  Anadyrsk 
zu,  ungefähr  600  km  westlich  der  Be- 
ringstrafse. In  dieser  Weise  lernten 
sie  das  ganze  Gebiet  kennen,  durch 
das  die  Linie  führen  sollte,  den  öden 
Strich  zwischen  Anadyrsk  und  Bering- 
strafse ausgenommen,  dessen  Erfor- 
schung einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
wurde.  In  Anbetracht  der  Umstände 
und  der  geringen  Zahl  der  Expedition 
erschien  dieser  Plan  recht  gut,  aber 
er  machte  auch  nöthig,  dafs  der 
Major  und  Kennan  den  ganzen  Winter 
ohne  andere  Gesellschaft,  als  die  der 
eingeborenen  Fuhrleute  reisen  mufsten. 
Da  Kennan  nicht  russisch  sprach, 
nahm  der  Major  einen  jungen  ameri- 
kanischen Kaufmann  in  Dienst,  der  seit 
sieben  Jahren  in  Petropawlowsk  lebte 
und  mit  der  Sprache  des  Landes  und 
den  Bräuchen  seiner  Bewohner  ver- 
traut war.  Die  Expedition  bestand 
nur  aus  fünf  Mann,  die  in  drei  Ab- 
schnitten die  Westküste  des  Ochotski- 
schen Meeres,  die  Nordküste  und 
das  Land  zwischen  dem  Meere  und 
dem  nördlichen  Polarkreis  erforschen 
sollten.  Alle  Einzelheiten:  Beschaffung 
von  Transport-  und  Lebensmitteln 
u.  dergl.  waren  den  Betreffenden 
selbst  überlassen. 

Am  26.  August  fuhr  die  »Olga« 
mit  Mahood  und  Bush  nach  dem 
Amur. 

Eine  Woche  brachten  der  Major 
und  Kennan,  mit  den  Reisevorbereitun- 
gen beschäftigt,  noch  in  Petropawlowsk 


zu.  Zelte,  Bärenfelle  und  Lagergeräthe 
wurden  verpackt.  Zur  Aufnahme  der 
Vorräthe  dienten  mit  Seehundsfell 
überzogene  Koffer,  welche  an  den 
Packsätteln  befestigt  werden  konnten. 
Am  3.  September  wurden  die  von  den 
Eingeborenen  gemietheten  Pferde  be- 
packt und  die  Treiber  mit  denselben 
nach  Okuta,  einem  Dörfchen  jenseits 
der  Bai  von  Petropawlowsk,  voraus- 
geschickt. Major  Abaza,  Mr.  Kennan 
und  Mr.  Dodd,  der  Dolmetscher, 
brachen  am  4.  September  auf.  Die 
Durchquerung  der  Bai  erfolgte  in 
einem  Walfischfängerboote.  Am  3.  Sep- 
tember bestiegen  die  Reisenden  in 
Okuta  die  Pferde  und  traten  den  Weg 
gegen  Norden  an. 

Das  erste,  gegen  260  km  entfernte 
Ziel  war  der  Kamtschatkaflufs.  Strafsen 
in  eigentlicher  Bedeutung  gab  es  auf 
dem  Wege  dahin  nicht.  Mr.  Kennan 
nennt  solche  »eine  gewöhnliche  Län- 
genausdehnung, der  alles  fehlt,  was 
mit  dem  Begriff  »Strafse«  verbunden 
zu  werden  pflegt«.  Treiber  und 
Pferde  wurden  in  den  Dörfern  ge- 
wechselt. In  wohlwollender  Förde- 
rung des  Unternehmens  hatte  der 
russische  Gouverneur  einen  besonderen 
Courier  vorausgesandt,  der  die  Be- 
wohner auf  das  Kommen  der  Reisen- 
den vorzubereiten  und  wegen  Stellung 
der  erforderlichen  Beförderungsmittel 
mit  Anweisung  zu  versehen  hatte. 

Bald  lernten  die  Mitglieder  der  Ex- 
pedition die  Unbequemlichkeiten  einer 
kamtschadalischen  Reise  kennen:  der 
Weg  war  rauh  und  steil;  er  führte 
durch  enge  Schluchten,  die  mit  Fels- 
blöcken und  gestürzten  Bäumen  ver- 
sperrt waren,  über  bemoosten  Morast 
und  steile  Hügel,  wo  der  Ritt  sehr 
schwierig  wurde.  Oefter  wurden  die 
Reisenden  aus  den  Sätteln  geworfen, 
die  Proviantbüchsen  zerschellten  an 
den  Bäumen  oder  wurden,  in  den 
Sümpfen  einsinkend,  durchnäfst,  die 
Gurte  rissen,  die  Treiber  fluchten,  die 
Pferde  fielen.  Mehrere  Flüsse  mufsten 
die  Reisenden  auf  den  Sätteln  der 
Pferde  knieend  passiren. 
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Bei  dem  Dorfe  Scherom  am  Kamt- 
schatkaflusse stand  für  die  Reisenden 
ein  Flofs  bereit.  Es  war  aus  drei 
Booten,  die  neben  einander  mit  i 
Riemen  aus  Seehundsleder  befestigt  ' 
waren,  zusammengestellt.  Darüber  lag 
eine  Decke  aus  Brettern,  die  am  Bug 
und  Hintertheil  Raum  liefs  für  die 
Ruderer.  Auf  der  Bretterdecke,  die 
eine  dichte  Grasschicht  trug,  wurde 
ein  von  den  Reisenden  mittels  Kissen, 
Decken  und  Bärenfellen  zu  einem  be- 
haglichen Raum  eingerichtetes  kleines 
Zelt  aufgeschlagen. 

Die  Reise  stromabwärts  führte  an 
Miklowa,  dem  gröfsten  von  Einge- 
borenen bewohnten  Dorfe  der  Halb- 
insel, vorbei.  Hier  wurde  den  Rei- 
senden ein  festlicher  Empfang  zu 
Theil.  Die  gesammte  Einwohnerschaft, 
an  der  Spitze  die  Dorfältesten,  hatte 
sich  am  Ufer  in  Festtagskleidern  ver- 
sammelt, Begrüfsungssalven  ertönten,  j 
Die  Reisenden  wurden  auf  bereit-  ; 
stehende  kamtschadalische  Mühren  ge- 
hoben, und  fort  ging  es  im  Triumphe 
in  das  Dorf  hinein.  Die  Ursache 
dieses  aufsergewöhnlichen  Empfanges, 
welcher  ein  heiteres  Intermezzo  auf 
der  sonst  wenig  erquicklichen  Fahrt 
bildete,  schildern  wir  mit  Kennans 
eigenen  Worten:  »Es  scheint,  dafs  der 
vorausgeschickte  Courier  vom  Gouver- 
neur in  Petropawlowsk  einen  Brief 
an  die  Ortsältesten  erhielt ,  worin 
auch  unsere  Namen  und  Beschäftigun- 
gen verzeichnet  waren.  Ich  war  da 
als:  »Jagor  Kennan,  Telegraphist  und 
Operator«  angeführt.  Der  Starost  von 
Milkowa  verstand  die  dort  nicht  sehr 
verbreitete  Kunst  des  Lesens,  und 
der  Brief  wurde  ihm  ausgefolgt,  um 
die  Bewohner  mit  dessen  Inhalt  be- 
kannt zu  machen.  Ueber  die  Be- 
deutung des  Wortes  »Telegraphist« 
mufste  er  vergeblich  und  lange  ge-  1 
grübelt  haben,  »Operator«,  das  klang 
ihm  schon  bekannter.  Zwar  war  es 
nicht  genau  so,  wie  er  es  meinte,  aber 
es  konnte  zweifellos  nichts  anders  als  j 
»Imperator«  bedeuten.  Und  mit 
pochenden  Herzen  eilte  er  fort,  um 
die    Bewohner    von    dem  Ergebnifs 


seiner  schriftlichen  Forschung  zu  ver- 
ständigen, dafs  der  Zar  aller  Reuisen 
Kamtschatka   besuche   und  innerhalb 
drei    Tagen    in    Milkowa  eintreffen 
werde.    Man  denke  sich,  welche  Auf- 
regung diese  Nachricht  hervorbrachte! 
Die  Frage  war  nun,  wie  Milkowa  am 
besten  seine  Loyalität  vor  dem  Ober- 
haupte der  kaiserlichen  Familie,  dem 
rechten  Arm  der  heiligen  griechischen 
Kirche,     dem    mächtigen  Herrscher 
über   70  Millionen   ergebener  Unter- 
thanen  bekunden  könnte.    Der  kamt- 
schadalische Scharfsinn  verzweifelte  ob 
der  Beantwortung  dieser  Fragen.  Was 
konnte  auch  ein  so  armes  Dorf  thun 
zum  Empfang  seines  erhabenen  Herrn  ? 
Nachdem  sich  die  erste  Aufregung  ge- 
legt hatte,  wurde  der  Starost  von  den 
Ortsinsassen  um  die  näheren  Umstände 
befragt,  und  da  mufste  er  bekennen, 
dafs  zwar  in  dem  Briefe  nicht  »Alexan- 
der Nikolaiwitsch,   Imperator««  stand, 
wohl  aber   »Jagor«    und   etwas  wie 
»Operator«,  was  aber  seiner  Meinung 
nach  mit    jenem    Ausdruck  ziemlich 
gleichbedeutend  sein   mufste.  Wenn 
es  daher  den  Zaren  selbst  nicht  be- 
deute, so  gelte  es   doch  wenigstens 
einem  nahen  Anverwandten  desselben, 
der  Anspruch  auf  gleiche  Ehren  habe. 
Der  Courier  hatte  sich   bereits  ent- 
fernt,  ohne  sich  Uber  den  Rang  der 
zu  gewärtigenden  Reisenden  geüufsert 
zu  haben.    Er  hatte  nur  erzählt,  wir 
wären    mittels    eines    Schilfes  nach 
Petropawlowsk    gekommen ,  trügen 
prächtige  Uniformen  in  Blau  mit  Gold 
und  wären  von  dem  Gouverneur  und 
Hafencommandanten  bewirthet  worden. 
Die    öffentliche    Meinung  Milkowas 
einigte  sich    schliesslich    dahin,  dafs 
Operator    und   Imperator  verwandte 
Worte  wären,  und  dafs  der  Mann  mit 
einem    solchen  Titel  wenigstens  der 
kaiserlichen    Familie    angehöre.  In 
dieser  Meinung  wurden  wir  empfangen. « 

Seine  kaiserliche  Würde  in  Milkowa 
zurücklassend,  setzte  Kennan  mit  seinen 
Begleitern  die  Fahrt  auf  dem  Kamt- 
schatkafiusse  fort.  Letzterer  wurde 
bei  Klutschoi  verlassen  und  als  weiterer 
Weg  gegen  Norden  die  Linie  über  das 
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mittlere  Gebirge  durch  den  Pafs  von 
Jolofka  nach  Tigiljsk,  dann  die  West- 
küste entlang  bis  zum  Ende  des 
Ochotskischen  Meeres  gewählt.  Der 
Jolofka,  ein  Nebenflufs  des  Kamt- 
schatka, bot  zunächst  eine  günstige 
Wasserstrafse  zum  weiteren  Vordringen. 
Von  dem  Flofs,  welches  auf  dem 
reifsenden  Wasser  des  Jolofka  schwer 
zu  lenken  gewesen  wäre,  siedelten  die 
Reisenden  in  Kähne  über,  von  Kennan 
»kamtschadalische  Einbäume«  genannt. 
Die  Flufscanoes  oder  Ratten  der 
Kamtschadalen  sind  aus  Pappelholz 
hergestellt,  welches  sich  in  den  oberen 
Flul'sthälern  in  aufserordentlicher  Schön- 
heit vorfindet.  Ein  6  bis  7  m  langer 
Pappelstamm  wird  zuerst  an  den  Enden 
spindelförmig  behauen,  dann  der  Länge 
nach  ausgehöhlt.  Um  eine  Ver- 
breiterung des  so  gewonnenen  engen 
Raumes  herbeizuführen ,  wird  die 
Höhlung  mit  Wasser  gefüllt  und  das- 
selbe durch  glühend  hineingeworfene 
Steine  zum  Kochen  gebracht;  die 
stark  gegen  einander  geneigten,  durch 
dieses  Verfahren  erweichten  Wände 
werden  nun  durch  Querstreben,  welche 
oft  aus  Walfischknochen  bestehen,  aus 
einander  getrieben  und  in  ihrer  ver- 
änderten Lage  festgehalten.  Auf  diese 
Weise  stellen  die  Kamtschadalen  in 
verhältnifsmälsig  kurzer  Zeit  ein  für 
ihre  Wasserläufe  brauchbares  Fahrzeug 
her.  Der  Umstand,  dafs  bei  diesen 
Canoes  einer  Länge  von  7  m  nur  eine 
Breite  von  etwa  60  cm  gegenübersteht, 
macht  dieselben  zum  Umschlagen  sehr 
geneigt.  Ihre  Tragfähigkeit  wird  zu 
500  bis  600  kg  angegeben. 

Bei  Jolofka,  einer  kamtschadalischen 
Ansiedelung  zwischen  den  Vorhügeln 
der  grofsen  kamtschadalischen  mittleren 
Bergkette,  trat  wiederum  ein  Wechsel 
in  den  Beförderungsmitteln  ein.  Mit 
Packpferden  wurde  der  Jolof  kapafs  in 
einem  Aufstiege  von  etwa  700  m  über- 
schritten. Hier  trat  den  Reisenden 
zum  ersten  Male  das  nordische  Sibi- 
rien in  seiner  Strenge  und  Unwirth- 
lichkeit  entgegen.  Den  bisher  unter  einer 
behaglichen  Temperatur  in  den  be- 
grasten Thälern  des  Kamtschatka  und 


Jolofka  Reisenden  peitschte  jetzt,  auf 
der  Höhe  des  Gebirges,  ein  scharfer, 
kalter  Nordwind  einen  eisigen  Regen 
ins  Gesicht.  Das  Thermometer  zeigte 
—  320  Fahrenheit  =  —  35,5°  C. 

Nach  Überschreitung  des  Passes  kam 
Major  Abaza  mit  seinen  Leuten  nach 
Sedonka.  An  diesem  Orte  wurden 
die  Pferde  wieder  verlassen  und  auf 
dem  Tigil  stromabwärts  nach  dem 
Ochotskischen  Meere  hin  die  Reise 
fortgesetzt.  Am  19.  September  langten 
die  Reisenden  in  Tigiljsk  an  der 
Westküste  Kamtschatkas  an.  In  sechs- 
zehn Tagen  hatten  sie  einen  Weg  von 
1 200  km  mit  den  verschiedensten  Be- 
förderungsmitteln zurückgelegt. 

In  Tigiljsk,  nächst  Petropawlowsk 
der  bedeutendste  Ort  der  Halbinsel, 
rastete  die  Expedition  einige  Tage,  um 
die  Ausrüstung  zu  ergänzen.  Die 
Reisenden  befanden  sich  vor  dem 
schwierigsten  Theile  ihres  Weges. 

Die  Moossteppen  der  nomadisirenden 
Korjäken  sind,  so  lange  sie  nicht  der 
Winterschnee  für  eine  Schlittenfahrt 
mit  Rcnnthieren  geeignet  gemacht  hat, 
kaum  zu  passiren.  In  der  tiefen,  dichten, 
mit  Wasser  durchtränkten  Moosdecke 
versinken  die  Pferde  bei  jedem  Schritt 
bis  zu  den  Knieen. 

Der  Major  nahm  an,  der  Ober- 
Ingenieur  des  Unternehmens  habe  eine 
Abtheilung  in  der  Beringstrafse  bei  der 
Mündung  des  Anadyrs  landen  lassen, 
und  er  wollte  mit  dieser  so  rasch  wie 
möglich  zusammentreffen.  Er  wartete 
1  daher  den  Beginn  des  Wrinters  nicht 
ab,  sondern  beschlofs,  auf  gut  Glück 
bis  zur  Korjäkcnsteppe  vorzudringen 
und,  wenn  möglich,  sie  auf  Pferden 
zu  durchkreuzen. 

Ein  in  Tigiljsk  gekauftes  Walfisch- 
fahrerboot wurde  mit  eingeborener 
Mannschaft  nach  Lesnoi  vorausgesandt, 
damit  im  Falle  des  Millingens  der 
Reise  Uber  die  Steppen  die  Expedition 
noch  vor  Beginn  des  Winters  über 
das  Ochotskische  Meer  nach  Gischi- 
ginsk  gelangen  könnte. 

Am  27.  September  wurde  die  Weiter- 
reise mit  2  Kosaken,  einem  korjäkischen 
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Dolmetsch,  8  Mann  und  14  Pferden 
angetreten.  Lesnoi,  der  letzte  kamt- 
schadalische  Ort  der  Halbinsel,  unter 
590  20'  n.  Br.,  wurde  am  3.  October 
erreicht.  Eine  zerklüftete  Felsenkette, 
ein  Ausläufer  des  grolsen  Centrai- 
gebirges, welches  sich  hier  plötzlich 
in  das  Ochotskische  Meer  senkt, 
trennte  die  Reisenden  noch  von  der 
Korjäkensteppe.  Dieses  Hindcrnifs 
sollte  die  Ursache  eines  mehrwöchigen 
unfreiwilligen  Aufenthalts  in  Lesnoi 
werden. 

Kennan  hatte  die  Weisung  erhalten, 
mit  den  unbeladenen  Pferden  das  Ge- 
birge zu  überschreiten;  der  Major 
selbst  und  Mr.  Dodd  versuchten  in 
einem  grofsen  Kahn  aus  Seehundsfell 
dasselbe  zu  umschiffen.  Das  schwere 
Gepäck  führten  sie  in  einem  Walfisch- 
boote mit  sich.  Als  Vereinigungs- 
punkt wurde  die  Mündung  des  Sa- 
mankaflusses  bezeichnet.  Kennan  er- 
reichte, obschon  ihn  auf  dem  Kamme 
des  Gebirges  ein  heftiger  Schneesturm 
aus  Nordost  überraschte  und  vom 
Wege  brachte,  nach  mühevollem  Um- 
herirren die  Mündung  des  Flusses.  Den 
Major  erwartete  er  aber  hier  vergebens. 
Das  Boot  war  durch  Sturm  an  die 


Küste  getrieben  worden ;  seine  Insassen 
hatten  unter  vielen  Führlichkeiten  sich 
auf  den  Rückweg  nach  Lesnoi  ge- 
macht. Mangel  an  Lebensmitteln 
zwang  auch  Kennan,  den  Posten  am 
Samankaflusse  zu  verlassen.  Vor 
Hunger  erschöpft,  langte  er  mit  seinem 
Zuge  wieder  in  Lesnoi  an;  Kiefer- 
zapfen und  Wasser  waren  mehrere 
Tage  seine  einzige  Nahrung  gewesen. 

Dieser  mifsglückte  Versuch,  das  Sa- 
mankagebirge  zu  übersteigen,  trug  dem 
Major  ein  mehrwöchiges  Krankenlager 
ein.  Ein  rheumatisches  Fieber  befiel 
ihn,  und  alle  Reiseplane  mufsten  vor- 
läufig aufgegeben  werden.  Dodd  reiste 
zur  Herbeirufung  eines  russischen  Arztes 
nach  Tigiljsk  zurück.  Für  Kennan  kam 
manch  öde  und  langweilige  Stunde. 
Die  vorhandene  Reiselektüre,  Shake- 
speare und  die  Bibel,  wurde  wieder  wd 
wieder  zur  Hand  genommen.  Bö 
günstigem  Wetter  streifte  er  im  Ge- 
birge herum,  um  Füchse  und  Renn- 
thiere  zu  jagen.  Abends  wurde  beim 
Scheine  einer  kamtschadalischen  Lampe, 
die  aus  etwas  Moos  in  einem  Zinn- 
becher voll  Seehundsthran  bestand, 
den  Liedern  und  dem  Guitarrespiel 
der  Kamtschadalen  gelauscht. 

(Schluf»  folgt' 


88.  Postunterhandlungen  zwischen  Kursachsen  und  dem 
Hause  Thum  und  Taxis  Ausgangs  des  17.  Jahrhunderts. 


Dem  Reichs  -  Postmuseum  ist  vor 
Kurzem  eine  werthvolle  Handschrift 
zugewendet  worden,  in  welcher  der 
Verlauf  der  zwischen  Kursächsischen 
und  Taxis'schen  Behörden  in  der  Zeit 
von  1691  bis  1705  geführten  Post- 
unterhandlungen dargestellt  ist.  Die 
von  dem  Kursächsischen  Ober  -  Post- 
co mmissar  Johann  Christoph  Jacobi 
im  November  1725  gefertigte  und 
eigenhändig  unterzeichnete  Denkschrift 
hat  den  Titel:  »Gründliche  aus  Actis 
publicis  und  authentiquen  Documentis 


gezogene  historische  Nachricht  von 
denen  bei  Lebzeiten  des  Königl.  Pohl. 
ChurfürsÜ.  Sächfsischen  Commercien- 
Raths  und  Ober  -  Postmeisters  Herrn 
Johann  Jacob  Keesens  des  Aelteren 
zwischen  dem  Königl.  ChurfÜrstl. 
Sächfsischen  Ober -Postamte  Leipzig 
an  einem  und  denen  FürsÜ.  Taxischen 
Reichs-Postämtern  am  anderen  Theile 
des  Posrwesens  halber  von  anno  1691 
bis  anno  1705  geschehenen  Unter- 
handlungen, vorgehabten  Vergleichen, 
entstandenen   DifTerentien   und  darauf 
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errichteten  Post  -  Combinations  -  Re- 
cessen.« 

Die  Denkschrift  schildert  den  Her- 
gang der  Verhandlungen  und  Streitig- 
keiten mit  den  Taxis'schen  Behörden 
vom  Sächsischen  Standpunkte  aus,  ist 
jedoch  im  Allgemeinen  sachlich  ge- 
halten. Der  Inhalt  stimmt  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  der  Dar- 
stellung in  Schäfers  Geschichte  des 
Sächsischen  Posrwesens  überein,  be- 
handelt den  Gegenstand  aber  ausführ- 
licher. Die  wichtigeren  Verhandlungen, 
Schreiben  und  Abkommen  werden 
dem  Wortlaut  nach  wiedergegeben. 
Die  gleichzeitigen  Streitigkeiten  mit 
Brandenburg  (Stephan,  Geschichte  der 
Preufsischen  Post,  S.  99  ff.)  werden 
nur  insoweit  erwähnt,  als  sie  auf  die 
Haltung  der  Taxis'schen  Beauftragten 
Einflufs  ausübten.  In  den  Vorder- 
grund tritt  überall  der  Hauptvertreter 
der  Sächsischen  Postverwaltung,  der 
Ober- Postmeister  Kees,  dem  es  nach 
vielen  Weiterungen  und  Zwischenfällen 
kurz  vor  seinem  Tode  gelingt,  ein 
für  beide  Theile  erträgliches  Verhält- 
nis herbeizuführen.  Ehe  wir  auf  die 
Denkschrift  selbst  eingehen,  wollen 
wir  einige  Angaben  über  diesen  Mann 
voranschicken. 

Der  Commercienrath  Johann  Jacob 
Kees  (auch  Käsz,  Keesz  und  Reese 
genannt),  ein  angesehener  Leipziger 
Kaufmann  und  Rathsherr,  erlangte  1691 
die  Ober -Postmeisterstelle  in  Leipzig, 
indem  er  auf  Antreiben  der  dortigen 
Kaufmannschaft,  welche  mit  seinem 
Vorgänger  Daser  unzufrieden  war, 
diesen  »auspachtete«.  Daser  hatte 
tooo  Thaler  Pacht  für  die  Einkünfte 
des  Ober- Postamts  gezahlt,  Kees  bot 
5000  Thaler  und  erhielt  dafür  die 
Stelle.  Mit  Ausnahme  von  2  Jahren, 
1694  bis  1696,  während  welcher  Zeit 
Daser  das  Amt  wieder  verwaltete, 
blieb  Kees  bis  zu  seinem  im  September 
1705  erfolgten  Tode  Ober  -  Post- 
meister von  Leipzig.  Sein  Sohn,  der 
ihm  mit  der  Anwartschaft  auf  die 
Nachfolge  von  1702  ab  als  Vice- 
Ober- Postmeister  beigegeben  war,  hat 
das  Ober -Postmeisteramt  dann  noch 


bis  171 2,  dem  Zeitpunkt  des  Ueber- 
gangs  des  Sachsischen  Postwesens  in 
unmittelbare  Staatsverwaltung ,  inne 
gehabt.  Kees  entrichtete  von  160,6* 
ab  1 2  000  Thaler  Pacht  jährlich ,  mufste 
daneben  bei  Uebernahme  der  Stelle 
noch  namhafte  einmalige  Zahlungen 
leisten,  sowie  ferner  der  Staatskasse 
gröfsere  Summen  vorstrecken.  Dafs 
der  geschäftskluge  Handelsherr  zu 
solchen  Aufwendungen  sich  herbei- 
liels  und  trotz  vieler  Widerwärtig- 
keiten das  Amt  nicht  nur  mit  Beharr- 
lichkeit festhielt,  sondern  es  auch  in 
■  seiner  Familie  erblich  zu  machen 
i  strebte,  beweist  zur  Genüge,  wie  ein- 
träglich die  Stelle  gewesen  sein  mufs. 
Kees  war  »ein  sehr  thätiger  und  be- 
harrlicher Mann,  der  aber,  wie  es  sich 
nach  dem  Verhältnifs,  in  welchem  er 
stand,  erwarten  liefs,  die  Post  ledig- 
lich nach  dem  Finanzprinzip  ver- 
waltete« (Stephan,  Geschichte  der 
Preufsischen  Post,  S.  100). 

Die  Lage  der  Verhältnisse  beim 
Amtsantritt  des  Kees  schildert  die 
Denkschrift  wie  folgt.  »Als  Anno  1691 
Herr  Johann  Jakob  Keesz  der  Aeltere 
zum  Ober -Postmeister  in  Leipzig  be- 
stellet und  ihm  die  Direction  des  ge- 
sammten  Chur  -  Sächfsischen  Post- 
Wesens sambt  dessen  Nutzung  gegen 
jährliche  Erlegung  von  5000  Thir. 
Pacht  anvertrauet  wurde,  fand  er,  bey 
Antretung  seines  Ambts,  keine  Ver- 
gleiche oder  Recesse,  so  mit  denen 
benachbarten  und  auswärtigen  Post- 
ämtern in  Post  -  Sachen  aufgerichtet 
worden ,  besonders  respectu  derer 
Kayserlichen  Reichs  -  Postämter,  mit 
denen  doch  schon  bey  seiner  Vor- 
fahren, Muhlbachs,  Egers  und  Dasers 
Zeiten  die  Chur-Sächfs.  Posten  so- 
!  wohl  ratione  der  Correspondenz  nach 
denen  Nordischen  Quartieren,  als  ins 
Reich  und  Italien  combiniret  waren, 
und  sie  solchergestalt  ohne  vorhero 
aufgerichtete  bindige  Vergleiche  das 
Post -Regale  zusammen  exerciret  hatten. 
Das  Posthaufs  zu  Leipzig  war  da- 
mahls  eher  einem  Gefängnüfse,  als 
Post-Comptoir  ähnlich,  und  noch 
darzu  seith  1662  mit  einem  Branden- 
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burgischen  Post -Factor,  die  Stationes 
zu  Wittenberg,  Düben,  Merseburg  und 
Naumburg  aber  mit  Brandenburgischen 
Post -Meistern  besetzet,  welche  nach 
belieben  Briefe  und  Paquete  nach 
Wittenberg ,  Berlin ,  in  die  Mark, 
Pommern  ,  Preulsen  ,  Chur  -  Land, 
Lithauen,  Pohlen,  Molskau,  auch  was 
von  diesen  Orthen  in  die  Kayserliche 
Erb -Lande  und  ins  Reich  abgesendet 
ward,  alleine  an  sich  zogen  und  durch 
Postillons,  mit  Rührung  des  Horns, 
die  Posten  zu  Leipzig  öffentlich  ein- 
gehen liefsen ,  dafs  auch  die  Kavser- 
lichen  Reichs-  und  Erb  -Landes-Post- 
meistern  nicht  anders  glaubten ,  als 
dafs  das  Post -Wesen  in  Sachfsen  ent- 
weder gar  Brandenburgisch,  oder  doch 
mit  dem  Durchlauchtigsten  Churhause 
Sachisen  gemeinschaftlich  sey. 

Es  bestund  also  damahls  das  ge- 
sambte  Postwesen  in  Leipzig,  worüber 
der  Ober-Postmeister  Keesz  zu  sprechen 
hatte,  nur  in  folgenden  Posten: 

,mo  jn  ejner  reüthenden  Post  nach 
Hamburg,  die  Woche  zweimahl, 

2do  in  der  Post  nach  Nürnberg, 
wöchentlich  2  mahl  reüthend  und 
1  mahl  fahrend, 

3tio  in  der  Drefsdner  Post,  mit  wel- 
cher die  Briefe  nach  Praag  und  Wien 
bestellet  worden, 

4to  in  einer  reüthenden  Post  nach 
Frankfurth  am  Mayn. 

Mit  denen  Kayserlichen  Reichs- Post  - 
Amtern  gab  es  der  Zeit  keine  Dis- 
pute, weil  man  ihnen  Sa'chfs.  Seits  so 
viel  eingeräumet  hatte,  dafs  sie  fast 
ein  mehreres  nicht  prütendiren  konnten, 
gestalten  sie  ihre  Posten  ungehindert 
bis  Quedlinburg,  auch  sonstcn,  in 
Sa'chfs.  Hoheit  extendiret  hatten.  Mit 
Chur-Brandenburg  aber  hatte  man 
dargegen  schon  seith  ao.  1681  in  Post- 
Sachen  viele  Verdrüfslichkeit,  welche 
sich  immer  weiter  extendirten.  als  der 
Herr  Ober- Postmeister  Keesz  bey  An- 
tretung seines  Ambts  die  Churbranden- 
burgische  Post  -  Bediente  auf  Hohen 
Befehl  aufs  Sachfsen  expellirte.« 

Die  zur  Beilegung  der  Zwistigkeiten 
mit  Brandenburg  angestellten  Lnter- 
handlungen  erregten  bei  den  Taxis'schen 


Behörden  die  Besorgnifs,  dafs  die  be- 
nachbarten Kurhauser  sich  über  den 
Postdienst  einigen  und  für  die  Reichs- 
Postämter  nachtheilige  Verabredungen 
I  treffen  könnten.  Das  damals  noch 
gräfliche  Haus  Thum  und  Taxis 
wandte  sich  deshalb  an  Kaiser  Leo- 
pold I.  und  erreichte  es,  dafs  dieser 
im  October  1692  ein  besonderes 
Schreiben  an  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  richtete,  mit  dem  Ersuchen, 
in  keine,  den  Reichs -Postämtern  zum 
Nachtheil  gereichende  Postcombination 
mit  Brandenburg  zu  willigen,  vielmehr 
die  mit  dem  Grafen  von  Taxis  ge- 
führte »gute  Correspondenz  ferners  in 
ihrem  Stande  conserviren  und  ohn- 
verbrüchlich  continuiren  zu  lafsen«. 
Aufserdem  begab  sich  der  Reichs- 
Postmeister  Engelking  aus  Lübeck  nach 
Leipzig,  um  im  Auftrage  seines  Herrn 
über  ein  schriftliches  Abkommen  mit 
dem  sächsischen  Ober  -  Postmeister  zu 
verhandeln.  Das  Ergcbnifs  der  münd- 
lichen Erörterungen  zwischen  Kees 
und  Engelking  war  der  Recefs  vom 
10.  November  1692,  in  welchem  all- 
gemein verabredet  wurde,  dafs  Sächsi- 
scher Seits  alle  Briefe  und  Packete  in 
Orten  mit  Kaiserlichen  Postämtern 
stets  den  letzteren  zugeführt  werden, 
und  diese  in  gleicher  Weise  die 
Sächsische  Post  bevorzugen  sollten. 
Im  nächsten  Jahre  kam  Engelking 
nochmals  nach  Leipzig,  um  verschie- 
dene Einzelheiten  zu  vereinbaren,  und 
es  wurde  unterm  16.  September  160,3 
ein  zweites  Abkommen  geschlossen, 
dessen  Spitze  sich  gegen  Brandenburg 
richtete:  »Im  Fall  denen  Chur-Sächfsi- 
schen  Posten  der  Transitus  im  Branden- 
burgischen versaget,  oder  der  ordent- 
I  liehe  Post-Cours  gehindert  werden 
j  wolte,  dergleichen  Transitus  vor  Chur- 
Brandenburg  im  Reiche  auch  nicht 
gestattet  werden  solle.«  Es  kam  je- 
doch nicht  zur  Bestätigung  der  Ab- 
kommen. Nachdem  diese  durch  Form- 
fragen  verzögert  worden  war,  ergaben 
sich  Schwierigkeiten  bei  der  von  Kees 
betriebenen  Einrichtung  einer  fahrenden 
Post  zwischen  Leipzig  und  Frankfurt, 
dann  erfolgte  die  Ersetzung  des  Kees 
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durch  Daser  in  der  Ober-Postmeister- 
stelle ,  und  schlielslich  entstanden 
anderweite  Zwistigkeiten  zwischen  den 
betheiligten  Verwaltungen,  so  dafs  die 
glücklich  eingeleitete  Verständigung 
ein  unfertiges  Werk  blieb. 

Der  Plan  des  Leipziger  Ober- Post- 
meisters, eine  Fahrpost  nach  Frank- 
furt (Main)  ins  Leben  zu  rufen,  scheiterte 
an  dem  Widerstand  der  Reichs -Post- 
meister in  Erfurt  und  Frankfurt.  Der 
Frankfurter  Postmeister  von  We/.el 
nahm  die  schlechte  Wegebeschatienheit 
—  nach  der  Denkschrift  war  die  Eifer- 
sucht auf  Engelkings  Erfolge  die  Trieb- 
feder seines  Widerstrebens  —  zum 
Vorwande,  um  die  Einrichtung  der 
Post  zu  verhindern :  sein  College  Brei- 
tenbach in  Erfurt  hatte  neben  dem 
Wunsch,  mit  Wezel  in  Einvernehmen 
zu  bleiben,  noch  eine  »particulaire 
raison«  eigentümlicher  Art,  sich  gegen 
den  Plan  zu  strauben.  Dieser  Grund 
bestand  darin,  dafs  ihm  sein  Vater 
»auf  dem  Sterbebett  anbefohlen  hatte: 
er  sollte  sich  ja  nicht  mit  F'uhrwerke 
vermengen«.  Kees  mufstc  die  Sache 
schliefslich  beruhen  lassen. 

Unter  Dasers  Verwaltung  blieb  Alles  | 
im  alten  Geleise.  Nachdem  Kees  1696 
das  Postwesen  wieder  übernommen 
hatte ,  hinderten  neue  Zwistigkeiten 
eine  erspriefsliche  Fortsetzung  der  Ver- 
handlungen. Der  Sächsische  Posthalter 
in  Quedlinburg  hatte  ein  Kaiserliches 
Postschild  an  seinem  Hause  anbringen 
lassen.  Die  Sächsische  Regierung, 
welche  die  Schutzgerechtigkeit  über 
Quedlinburg  besafs,  erblickte  hierin 
einen  Eingriff  in  ihr  Postregal  und  j 
befahl  dem  Ober  -  Postmeister  Kees, 
das  Schild  abnehmen  zu  lassen,  »je- 
doch blofs  nur  in  seinem  Nahmen 
und  ohn  zu  melden,  dafs  er  hierzu 
befehliget  sey«.  Man  wollte  es  in 
Dresden  mit  dem  Kaiserlichen  Hof  aus 
allgemeinen  politischen  Rücksichten 
nicht  verderben.  Kees  führte  die 
Weisung  sofort  aus.  Diese  Mafsregel 
hatte  langathmige  Schreibereien  und 
vielfache  Reibungen  zur  Folge,  die 
sich  bis  zur  gewaltsamen  Wegnahme 
der  Postfelleisen  und  dergl.  zuspitzten.  I 

Archiv  f  Po»t  n.  Trlccr.    17.  ifyj. 


Der  Quedlinburger  Fall  wurde  schliels 
lieh  ohne  Entscheidung  der  grundsätz- 
lichen Frage,  ob  das  Reich  oder  Kur- 
sachsen die  Postgerechtsame  daselbst 
auszuüben  habe,  beigelegt.    Die  Mifs- 
stimmung  blieb  jedoch  bestehen  und 
beeinrluiste    den   Fortgang   der  Ver- 
handlungen zwischen  beiden  Verwal- 
tungen  in    nachtheiliger  Weise.  Da 
das  Reichs-Postamt  in  Hamburg,  wel- 
ches bei  dem  Quedlinburger  Zwist  in 
Mitleidenschaft  gezogen  war,  aus  dem 
Verhalten   der  Sächsischen  Regierung 
folgerte,  dafs  Kees  aus  eigenem  Antrieb 
und  in  feindlicher  Absicht  gegen  die 
Reichsposten  vorgegangen  sei,  so  suchte 
der  Hamburger   Postmeister  sich  an 
Kees  zu  rächen.  So  vermuthet  wenigstens 
der  Verfasser  der  Denkschrift,  da  der 
Taxis'sche  Beauftragte,  der  Enkel  und 
spätere    Nachfolger    des  Hamburger 
Postmeisters,  von  Kurzrock,  bei  den 
in  Dresden  geführten  Verhandlungen 
einen  Standpunkt  einnahm,   der  von 
dem  Verhalten  des  versöhnlichen  und 
einsichtigen     Lübecker  Postmeisters 
Engelking  wesentlich  abwich.  Engel- 
king ging  davon  aus,  die  Reichs-Post- 
ämter   mit   der  Sächsischen   Post  in 
dienstliches  Einvernehmen   zu  setzen 
und  dadurch  die  Stellung  der  Reichs- 
post  den   anderen  Landespostverwal- 
tungen   gegenüber   zu    festigen;  die 
grundsätzlichen  Fragen  über  die  Aus- 
übung   der   Postgerechtsame   liefs  er 
soweit  als  thunlich  aufser  F>örterung. 
Eine  Verständigung  mit  ihm  war  da- 
her sehr  leicht  gewesen.  Kurzrock, 
der  sich  nicht  mit  Kees  in  Verbindung 
setzte,  sondern  unmittelbar  an  die  Säch- 
sische Regierung  in  Dresden  wandte, 
begann    die   Unterhandlungen  damit, 
dafs  er  Engelkings  Berechtigung  zum 
Abschlufs   der    früheren  Abkommen 
bestritt  und  die  Behauptung  aufstellte, 
Kees  bezöge  eine  Kaiserliche  Besol- 
dung.    Es    war   Kees    leicht,  diese 
Verdächtigung     zu     entkräften  und 
nachzuweisen,  dafs  es  sich  nicht  um 
eine    Besoldung,    sondern    um  eine 
Transitvergütung     handele.  Sodann 
versuchte   Kurzrock,    das  Recht  auf 
den   Bezug    dieser    Vergütung  dem 
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Leipziger  Ober -Postamt  abzusprechen 
und,  als  ihm  auch  dies  nicht  gelang, 
durch  Gegenforderungen  auszugleichen. 
Diese  Erörterungen,  welche  im  Jahre 
1697  stattfanden,  und  zu  denen  Kees 
wiederholt  hinzugezogen  wurde,  führten 
zu  keinem  Ergebnifs.    Ende  1699  kam 
Kurzrock,  der  inzwischen  Reichs-Post- 
meister in  Hamburg  geworden  war,  von 
Neuem  nach  Dresden,  und  diesmal  gelang 
es  ihm ,  einen  Vertrag  zu  Stande  zu 
bringen.     Im  October  1697  war  der 
General-Lieutenant  Graf  von  Flemming, 
welcher    dem    Kurfürsten  Friedrich 
August  bei  Erlangung  der  polnischen 
Königskrone    gute    Dienste    geleistet  [ 
hatte,  zum   Erb -General- Postmeister 
von  Sachsen   ernannt  worden.  Graf 
Flemming  hatte  das  Pachtverhältnis 
des  Kees  nicht  geändert.    Das  Interesse  ' 
an  der  Wahrung  des  Sächsischen  Stand- 
punktes gegenüber  der  Reichspost  war 
bei  ihm  jedoch  geringer  als  bei  Kees, 
der    die    Pacht  herauswirthschaften 
mufste  und  noch  möglichst  viel  ver- 
dienen wollte,   und  bei  den  mit  den 
früheren  Verhandlungen  betrauten  Ge- 
heimen Rüthen,  welche  die  Gerecht-  I 
same    der    Kurfürstlichen    Regierung  j 
eifrig  vertheidigt   hatten.    Die   neuen  j 
Unterhandlungen  mit  Kurzrock  wur- 
den von  dem  Flemming'schcn  Rechts- 
beistand Dr.  Jacobi  und  von  Kees  ge- 
führt.    Kurzrock  und   Jacobi  unter- 
zeichneten am  4.  Dezember  1G99  ein 
Abkommen,  welches  für  Taxis  günstigere 
Bedingungen  enthielt,  als  die  früheren 
Vereinbarungen.    Insbesondere  wurde  | 
die  Transitvergütung,  welche  das  Post- 
amt   in    Hamburg  an   das  Leipziger 
Ober-Postamt  zu  entrichten  hatte,  von 
200  auf  100  Ducaten  ermäfsigt.  Kees 
hatte  sich,  wenn  auch  widerwillig,  ge-  , 
fügt,  weil  »des  Herrn  General -Erb- 
Postmeisters    Excellence     die  Kurz- 
rockische Negotiation  acheviret  wissen 
woltenu.    Um  rechtskräftig  zu  werden, 
sollte  das  Abkommen  binnen  längstens 
vier  Monaten  nicht  nur  von  der  Säch- 
sischen Regierung  und  dem  Fürsten 
Taxis,  sondern  auch  von  dessen  Ober-  1 
Lehnsherrn,    dem    Kaiser,  bestätigt 
werden.    Diese  Bestimmung  entschied 


das  Schicksal  des  Vertrages.  Man 
wollte  Sächsischer  Seits  durch  die 
Kaiserliche  Bestätigung  eine  mittelbare 
Anerkennung  des  Landespostregals  er- 
langen. Die  Genehmigung  des  Ver- 
trages durch  die  Sächsische  Regierung 
erfolgte  Anfang  Januar  1700;  ebenso 
fand  die  förmliche  Billigung  desselben 
durch  den  Fürsten  von  Taxis  recht- 
zeitig statt.  Dagegen  blieb  die  Kaiser- 
liche »Confirmation«  aus.  Der  Kaiser- 
liche Hof  wollte  sich  »augenscheinlich 
mit  der  Sache  nicht  meliren«  ,  wollte 
Sachsen  »das  Regale  postarum«  nicht 
bestätigen,  welches  er  als  ein  »reser- 
vatum  speciale  Imperatoris  durch  das 
ganze  Römische  Reich  zu  vindiciren 
bemühet  war«.  Nachdem  die  Frist 
längst  verstrichen  war,  und  alle  Aus- 
|  flüchte  nichts  mehr  nützten,  wurJe 
1  das  von  Sachsen  bestätigte  Vertra^- 
exemplar  zurückgezogen  ,  und  der 
Zwist  begann  mit  erneuter  Heftigkeit. 

Dem   Ober  -  Postmeister   Kees  war 
dieser  Ausgang  sehr  erwünscht.  Er 
bezeichnete  alle  früheren  Abmachungen 
als  hinfällig  und  verlangte  die  Nach- 
zahlung der  seit   1696  rückständigen 
j  Transitvergütung    von    200  Ducaten 
j  jährlich,  zu  deren  Sicherstellung  er  in- 
zwischen pfandweise  die  Portozahlung 
an  das  Postamt  in  Nürnberg  ausgesetzt 
hatte,  sowie  ferner  eine  für  Sachsen 
vortheilhaftere  Theilung  des  Portos  für 
die  zwischen  Hamburg   und  Leipzig 
gewechselten  Briefe.    Das  Postamt  in 
Hamburg  ging  hierauf  nicht  ein,  wollte 
|  insbesondere   auch    nur   die   in  dem 
nicht  bestätigten  Vertrage  verabredete 
Summe  von    100  Ducaten    für  den 
Transit  entrichten.     Weitere  Zwistig- 
keiten  entstanden,  als  Kees  im  Jahre 
1700  eine  Post  zwischen  Leipzig  und 
Cassel  einrichtete  (Schäfer,  Gesch.  d. 
Sachs.  Post,  S.  76  ff.).    Auch  mit  den 
Reichs  -  Postmeistern    in    Erfurt  und 
Frankfurt  (Main)  gab   es   neue  Mils- 
helligkeiten,   die  sich  in  gegenseitiger 
Benachtheiligung  fühlbar  machten  und 
zu    schroffen    Erörterungen  führten, 
i  Das  damalige  Verhältnifs  zwischen  den 
Reichs-Postämtern  und  dem  Sächsischen 
1  Ober-Postmeister,  welcher  durch  den 
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Rücktritt  des  Grafen  Flemming  von 
seinem  Erbamte  im  Jahre  1700  freiere 
Hand  bekommen  hatte,  ergiebt  sich 
am  besten  aus  Briefen,  welche  Rees 
mit  Kurzrock  und  anderen  Reichs- 
Postmeistern  wechselte.  Kurzrock  trieb 
es  so  »bundt,  dafs  es  nicht  mehr  zu 
erleiden  stund«.  Er  beschuldigte  in 
einem  1701  geschriebenen  Briefe  den 
Ober-Postmeister  Kces,  dafs  »er  die 
kläreste  Sachen  chicanire ,  absurde 
Prätensiones  wieder  den  letztern  Ver- 
gleich formire,  und  mit  ihm  als  einen 
unruhigen  Manne  nicht  auszukommen 
sey«.  Kees  berichtete  hierüber  an  das 
»geheimbde  Consilium«  in  Dresden, 
beschwerte  sich  zugleich  aber  über  das 
Verhalten  des  von  Kurzrock  bei  dem 
Postmeister  Engelking  in  Lübeck.  In 
dem  Briefe  an  Engelking  führte  er 
aus,  dafs  Kurzrock  »durch  seine  Me- 
hrung in  Post -Sachen  bifsher  unter- 
schiedene Mifsverstandnüsse  mit  denen 
Reichs-PosUlmtern  ihm  auf  den  Halls 
gerechnet  habe,  gestalt  er  sogleich,  als 
er  sich  bey  dem  Herrn  von  Treuen- 
feld zu  Hamburg  eingesezet,  den  An- 
fang gemachet,  mit  dem  Ober -Post- 
amte Leipzig  sich  zu  collidiren,  und, 
ohngeachtet  er  gewufst,  dafs  anno 
1692  bereits  ein  Recefs  geschlossen 
und  ratiticiret  (?),  solchen  in  allen 
Stücken  anzufechten ,  unternommen, 
unter  dem  Prätext  des  Quedlinburger 
Wesens  sich  nach  Drelsden  gewendet, 
und  anderweitige  Tractaten  angefangen, 
auch  einen  anderen  Recefs  aufgerichtet, 
worüber  er  doch  nachero  die  ver- 
sprochene Kayserliche  Ratification  nicht 
anschaffen  können.  Da  nun  er  (Keesi 
wie  billig,  an  diesen  Vergleich  nicht 
gebunden  gewesen,  habe  Kurzrock 
nur  aufs  blofser  Zunöthigung  Ge- 
legenheit genommen,  ihn  bei  allen 
Reichs  -  Postä'mbtem  anzugiefsen  ,  als 
ob  er  derjenige  sey,  welcher  sich  an 
keine  pacta  conventa  binden  liefse, 
sonderlich  habe  er  den  Herrn  von 
Lautensack  zu  Braunschweig,  als  seinen 
sonst  guten  Freund  und  nahsten 
Nachbar,  durch  ungegründetes  Vor- 
geben wieder  ihn  aufgebracht.  Wie 
er  nun  hieraufs  nichts  anderes  ab- 


nehmen könne,  als  dafs  der  Herr 
von    Kurzrock ,    in    die  particulier 

1  querellc,  so  er  wegen  Hamburg  ange- 
fangen, alle  Kayserliche  Postä'mbter 
einzumischen  suchte,  gleichwohl  aber 
nicht  glaubte,  dafs  des  Fürsten  von 
Tassis  Meynung  dahin  gehe,  die  Cor- 
respondence  mit  denen  Chur-Sächfsi- 
schen  Postambtern  aufzuheben,  so 
habe  er  vor  nöthig  erachtet,  mit  dem 
Herrn  von  Engelking  daraufs  zu 
communiciren,  mit  der  Versicherung, 
er  wolle  alles,  was  zu  guten  Ver- 
nehmen dienete,  gern  contribuiren, 
sich  aber  auch  dabey  bedingen,  dafs 
er  mit  dergleichen  Imputationen  ver- 
schonet werden  möchte.  Aufser  dem 
er  die  Sache  Höheren  Orths  dergestalt 
vorzutragen  wissen  würde,  dafs  daraus 
abzunehmen  sey:  wie  man  nicht 
nöthig  habe,  sich  difsfalls  und  dafs 
man  der  Combination  mit  denen 
Kayserlichen  Reichs-Posten  nicht  ent- 
rathen  könne,  intimidiren  zu  lassen, 
sondern  vielmehr  klar  demonstriren 
würde,  dafs  man  die  Correspondence 
auch  ohne  ihre  Combination  füglich 
und  mit  Nuzen  fortsezen  könne.  Ob 
nun  aber  durch  dergleichen  von  dem 
Herrn  von  Kurzrock  verursachte  Ex- 
tremitäten Ihre  Durchl.  dem  Fürsten 
von  Tassis  ein  angenehmer  Dienst  und 
Nuzen  geleistet  werde,  stelle  er  zu 
vernünftiger  Leberlegung.  Er  sey, 
wie  gedacht,  erböthig,  dafs  wofern 
ihm  die  rückständigen  Ducaten  izo 
und  künftig  richtig  bezahlet  würden, 
alles    was    zu    guten  Versta'ndnüsse 

1  dienlich  zu  contribuiren,  und  difsfalls 
mit  denen  Kayserlichen  Reichs  -Post- 
ä'mbtern zu  conferiren.    Nur  bäthe  er, 

|  dafs  der  Herr  von  Kurzrock  hierunter 
nicht  gebrauchet,  sondern  einem  andern 

!  die  Commission  aufgetragen  werden 
möchte.« 

Der  Postmeister  von  Wezel  in 
Frankfurt  (Main)  schrieb  zu  derselben 
Zeit  an  Kees  einen  »gar  rude  styli- 
sirten  Brief,  in  dem  er  atfectirte,  es 
stünde  denen  Kayserlichen  im  ganzen 
Römischen  Reiche  das  Postregale  zu 
exerciren  jure  superioritatis  alleine  zu, 
protestirte  demnach  wieder  alles,  was 
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zeithero  vorgenommen  worden,  wo- 
gegen ihm  Herr  Keesz,  auf  gleichen 
Schlag,  begegnete,  und  zu  erkennen 
gab,  dafs  Ihrer  die  quaestionem  de 
jure  superioritatis ,  ratione  postarum, 
inter  Imperatoren  et  Electores  Jmperii 
controversam  sogleich  zu  decidiren 
nicht  gebührete«. 

Engelking,  welcher  »aller  apparence 
nach,  selbst  chagriniret  war,  dafs  die 
von  ihm  mit  Herr  Keesen  anno  1692 
und  1693  errichtete  Recesse  durch 
den  Kurzrockischen  Vergleich  durch- 
löchert worden«,  war  über  das  von 
Kees  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  sehr 
erfreut  und  versicherte,  dafs  er  zur 
Beilegung  der  Milshelligkeitcn  sein 
Bestes  thun  werde.  Er  erreichte  es 
auch,  dafs  er  mit  den  weiteren  Ver- 
handlungen beauftragt  wurde,  sowie 
dafs  Kurzrock  von  der  Zeit  an  seine 
»anzügliche  Schreib  -  Arth«  änderte. 
Es  wurde  eine  Zusammenkunft  in 
Braunschweig  verabredet,  an  der  die 
Reichs  -  Postmeister  Engelking  ,  von 
Lautensack  (Braunschweig )  und  Heyn 
1  Mühlhausen  !,  sowie  Sächsischer  Seits 
Kees  und  Dr.  Jacobi  Theil  nahmen.  Die 
Verhandlungen  gingen  in  bestem  per- 
sönlichen Einvernehmen  vor  sich, 
führten  jedoch  zu  keinem  Abschlufs ; 
das  gegenseitige  Mifstrauen  war  noch 
zu  grofs,  auch  hatten  weder  die  Taxis' 
sehen,  noch  die  Sachsischen  Beauf- 
tragten gehörige  Vollmacht  zu  festen 
Vereinbarungen.  Engelking  sowohl 
wie  Kees  legten  Vertrags  -  Entwürfe 
vor,  beide  fanden  jedoch  nicht  die 
Billigung  des  anderen  Theiles.  Man 
einigte  sich  schliefslich  darüber,  »die 
bifsherige  gute  Correspondence  zwi- 
schen bei  derseits  Postämbtern  vor  wie 
nach  zu  unterhalten ,  die  annoch 
streitige  puneta  an  bevderseits  Höchst 
und  Hohe  Principalen  allerunterthänigst 
und  unterthilnig  zu  berichten,  ferner- 
hin freundlich  zu  correspondiren  und 
alles  zur  Richtigkeit  zu  bringen.  Mit 
dieser  Abrede  und  reeiproquen  Ver- 
sicherung endigte  sich  die  Conference. 
Man  hatte  sich  nunmehro  gesehen, 
gesprochen  und  die  Hoffnung  ge- 
schöpfet ,    dafs    die    bilsher  passirte 


|  Zwistigkeiten    bey   anderweitig  anzu- 
stellender Entrevue  vollend  aus  dem 
Grunde    würden     gehoben  werden 
können.    Bevderseits  versicherten,  zu 
Etablirung  des  bey  dem  Postwesen  so 
nöthigen  guten  Vernehmens  alle  dien- 
liche Officia  zu  interponiren.  Sonder- 
lich erklarte  sich  dessen  in  singulieren 
1  Terminis   der  Herr  Engelking  gegen 
Herrn  Keesen   in   einer  particulieren 
Unterredung.    Sie  hatten  anno  1692 
bey    ersterer    Unterhandlung  intime 
Freundschaft  mit  einander  gemachet, 
solche   durch   bestandige  Correspon- 
dence unterhalten  und  vielleicht  noch 
viel  gutes  zusammen  gestiftet,  wofeme 
nicht  die  Quedlinburgische  Affaire  und 
des  von  Kurzrock   beschehene  Meli- 
rung   als  Steine    des   Anstofses  und 
Aergernisses    dazwischen  gekommen 
waren.    Der  Herr  Engelking  war  ein 
vernünftiger  in   Postsachen    sehr  er- 
fahrener Mann  und  von  grofser  Mode- 
ration, dabey  an  seines  Herrn  Dienst 
dergestalt  attachiret,  dafs  er  dem  Reichs- 
Postwesen    nichts    vergab  ,  sondern 
dessen    Interesse    treülich  beförderte. 
Die  anno  1692  gepflogene  Handlung 
mit    dem    Ober  -  Postambte  Leipzig 
!  nebst   seinen   übrigen   Actionen  sind 
,  dessen  ein  unwiedersprechliches  Zeüg- 
!  nüfs.      Denn     vermittelst  derselben 
brachte    er   das ,    was    sein  Durchl. 
Principal,  durch  den  Kayserlichen  Hof. 
bey  Chursachfsen  anno  1692  antragen 
liefs,  glücklich  zustande,  indem  er  die 
Correspondence    aus    Sachfsen  nach 
denen   Nordischen   Quartieren  gegen 
die  Brandenburgischen  Machinationes 
vor  die  Kayserlichen  Reichs-Postämbter 
zu  deren  Interesse  und  seinen  immer- 
wehrenden Ruhm  in  Sicherheit  se/.te, 
und  sowohl  diese,  als  das  Ober-Post- 
ambt  dergestalt  zusammen  verknüpfte, 
dafs    denen    Brandenburgischen  der 
Appetit,  sich  von  diesen  Correspon- 
dentien  Meister  zu  machen,  vergehen 
mufste.    Nächst  diesen  Qualitäten  war 
er  ein  Mann  von  grofser  Aufrichtigkeit, 
mit  solcher  ginge  er  in  allen  Aflairen 
zu  Werke,  und  diese  veranlafsete  ihn 
auch,  gegen  den  Herrn  Dr.  Jacobi  en 
amy  zu  contestiren:  dafs  man  Chur- 


Digitized  by  Google 


—    597  — 


sächfsischer  Seits  allerdings  auch  fun- 
damenta  und  jura  vor  sich  habe,  daher 
er  dann  bekennen  müsse,  dafs  Kayser- 
licher  Seits  viele  postulata  mehr  aus 
Privatinteresse,  als  seinen  Herrn  Prin- 
cipal darunter  zu  dienen,  mit  unter- 
lieffen  und  mal  ä  propos  auf  die 
Bahne  gebracht  würden.« 

Man   schied   also   in  Freundschaft, 
und  der  Fürst  von  Taxis  gab  Engel- 
king auf  dessen  Bericht  über  den  Ver- 
lauf der  Braunschweiger  Zusammen- 
kunft sein  Wohlgefallen  zu  erkennen 
und  beauftragte  ihn,  die  noch  streitigen 
Punkte  mit  dem  Ober  -  Postamte  in 
Leipzig  gütlich  zu  erledigen.  Zugleich 
ergingen  an  die  Postmeister  in  Erfurt 
und   Mühlhausen   bestimmte  Befehle, 
sich    wegen    der    fahrenden  Posten 
—   zwischen  Leipzig   und  Frankfurt 
i  Main)  sowie  Cassel  —  mit  dem  Sächsi- 
schen Ober-Postmeister  zu  verständigen. 
Diese   friedlichen   Aussichten  wurden 
jedoch  bald  wieder  getrübt,  und  Kees 
gerieth  »bey  denen  Reichs-Postämbtern 
wieder  in  den  Credit,  als  ob  er  ratione 
der    Mühlhäuser,    Erfurthischen  und 
Langensalzaer  Postämbter  eine  chica- 
nirte    Submission    prätendire.  Denn 
als   Herr  Reese    kaum    vor  weniger 
Zeit  von  Braunschweig  retourniret,  so 
mufste  auf  hohen  Befehl  die  Langen- 
salzaer Sache   wieder  vor   die  Hand 
genommen  und  ausgemachet  werden. 
Der  Post-Secretarius  Eschert  ging  nach 
Thüringen  und  dem  atfectirten  Kayser- 
lichen    Postverwalter   Seebachen  mit 
mehrern  Ernst  zu  Leibe«.    In  Langen- 
salza, welches  zu  Sachsen -Weifsenfeis 
gehörte  und  am  Leipzig-Casscler  Kurse 
lag,   war  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
ein    Taxis'sches   Postamt  eingerichtet 
worden.    Kursachsen,  welches  die  Er- 
richtung von  Postanlagen  im  Gebiete 
der  Sächsischen  Herzogtümer  als  Vor- 
recht in  Anspruch  nahm,   hatte  an- 
fänglich das  Taxis'sche  Amt  in  Langen- 
salza ohne  Einrede  geduldet.  Nach 
Eröffnung  der  Casseler   Post  wurde 
dessen    Bestehen    jedoch    lästig  em- 
pfunden.   Da  der  Taxis'sche  Postver- 
walter  Seebach    nicht   in  Sächsische 
Dienste  treten  wollte,  wurde  in  Langen- 


salza ein  eigenes  Sächsisches  Postamt 
eingerichtet  und  dessen  Verwaltung 
dem  Kaufmann  Leupold  übertragen. 
Hiergegen  erhoben  nicht  nur  der 
Kaiserliche  Hof  und  Fürst  Taxis, 
sondern  auch  der  Landesherr,  der 
Herzog  von  Sachsen-Weifsenfels,  Ein- 
sprache, und  darauf  gestützt,  setzte 
Seebach  die  Einsammlung  und  Ver- 
theilung  von  Briefen  ruhig  fort.  Diesen 
Verhältnissen  sollte  ein  Ende  gemacht 
werden.  Eschert  suchte  die  Sache 
anfänglich  in  Güte  zu  regeln.  Da  die 
Erfurter  Postillone  indefs  auf  Befehl 
des  Erfurter  Postmeisters  sich  weigerten, 
die  Postbeutel  an  das  Sächsische  Post- 
amt abzuliefern,  so  schritt  man  zu 
Gewaltmalsregeln.  «Man  nahm  denen 
Postillons  untern  Thoren  die  Vell- 
Eisen  weg,  und  hierbei  mufste  auf  er- 
gangene Ordre  von  der  hohen  Gene- 
ralität die  Soldatesque  assistiren.  Als 
Breitenbach  zu  Erfurth  sähe,  dafs  der 
Magistrat  zu  Langensalza  ihn  weiter 
nicht  favorisiren  könne,  so  mufsten 
die  Erfurther  Postillons  Langensalza 
vorbey  reüthen,  und  Seebach  ihnen 
die  gesammleten  Briefe  aufserhalb  der 
Stadt  zutragen  und  die  ankommende 
heimlich  von  ihnen  abnehmen.  Weil 
man  aber  gar  zeitig  dahinter  kam, 
und  das  vorbey  reüthen  der  Stationen 
ein  wieder  das  Postrecht  laufendes 
Attentatum  war,  so  suchte  man  sie 
durch  die  Dragoner  auf  ihren  Seiten- 
wegen auf,  und  nöthigte  sie,  nach 
Langensalza  zu  kommen,  liels  auch 
einfsmahls  einen  von  denenselben 
wegen  importuner  Aufführung  in  das 
Corps  des  Guar  des  legen,  und  die 
ÄeYowr- Briefe  nach  Erfurth  durch  einen 
Sächsischen  Postillon  dahin  befördern, 
der  aber  daselbst  mit  gleicher  Ehren- 
bezeigung zur  Ruhe  gebracht  und  so 
lange  angehalten  ward,  bis  Sächsischer 
Seits  der  in  Langensalza  arretirte  Er- 
further wieder  in  Freyheit  gestellet 
wurde.  Dieses  Alles  verursachte  nicht 
geringe  desordres  in  dem  Correspon- 
dence -Wesen.  Endlich  machte  man 
auch  Anstalt  zu  Abnehmung  der  an 
Seebachs  Hause  affigirten  Posttafel. 
Seebach  bekam  Nachricht  davon  und 
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drohete  demjenigen  mit  Todtschüfsen 
und  Stechen,  der  sich  an  derselben 
vergreifen  würde.  Als  sich  aber 
20  Mousquetirer  vor  seinem  Hause 
mit  Ober-  und  Untergewehr  präsen- 
tirten,  liefs  er  sich  nicht  sehen,  sondern 
entflöhe  nach  Erfurth,  und  die  Tafel 
wurde  durch  2  Postillone  herunter 
genommen. 

Es  ereignete  sich  aber  wieder  ein 
neues  Hindernüfs.  Die  Langensalzer 
Kaufmannschaft  wolte  auf  Anstiften 
der  Seebachischen  Freunde  mit  dem 
sächfsischen  Postmeister  Leupolden, 
welcher  die  neue  fahrende  Post  ex- 
pedirte,  weil  er  selbst  ein  Kaufmann 
war,  in  Bestellung  derer  mit  rcüthenden 
Posten  zu  spedirenden  Briefe  nichts 
zu  schaffen  haben.  Diesen  abzuhelfen, 
ward  zu  deren  Expedition  ein  be- 
sonderer Postbedienter ,  Nahmens 
Renner,  der  dem  Postmeister  in  Cassel 
serviret  und  dermahlen  aufser  Diensten 
war,  angeordnet,  und  die  Kaufmann- 
schaft accommodirte  sich  allmählich 
zu  dem  sogenannten  rcüthenden  Post- 
hause. 

Seebach  aber,  nachdem  er  sich  von 
dem  ihm  eingejagten  Schrecken  wieder 
erhohlet  hatte,  und  von  Erfurth  rever- 
tiret  war,  mafste  sich  dem  ohngeachtet 
noch  immer  an ,  heimlicher  Weise 
Briefe  zu  colligiren  und  zu  distri- 
buiren,  jedoch,  weil  seine  Knechte  j 
nicht  zum  Thor  hinaus  gelassen  wur- 
den,  so  metamorphosirte  sich  seine 
Postbestcllung  in  Bothen  und  alte 
Weiber,  welche  man  aber  gar  bald 
auf  den  Strafsen  wegfischte  und  See- 
bachen dergestalt  in  die  Enge  trieb, 
dafs  die  Erfurther  Postillons  malgrc 
bongre  im  neuen  Posthaufsc  anreüthen 
und  Expedition  nehmen  mul'sten.« 

Diese  nachdrücklichen  Maisnahmen  I 
gegen  den  Langensalzaer  Postverwalter, 
welche  zu  den  freundschaftlichen  Ver- 
sicherungen auf  der  Braunschweiger 
Conferenz  schlecht  stimmten ,  ver- 
anlafsten  den  Fürsten  Taxis  zu  ge- 
harnischten Beschwerden  in  Wien. 
Seebach  war  überdies  wohl  »in  die 
Enge  getrieben « ,  aber  noch  nicht 
»gebändigt«.    Da   er   in  Langensalza 


viel  »Gemüths-  und  Bluts- Freunde« 
hatte,  gelang  es  ihm  immer  noch, 
einen  Theil  des  Briefverkehrs  an  sich 
zu  ziehen;  die  eingesammelten  Briefe 
brachte  er  selbst  zu  Fufs  nach  Erfurth 
und  Mühlhausen.  Bei  seinen  Gängen 
führte  er  stets  ein  «gezogenes  Feuer- 
Rohr  bey  sich,  womit  er  sonderlich 
dem  Post-SecretarioEscherten  droheto. 

Kecs   hatte   unterdessen   neue  An- 
strengungen gemacht,  die  Einrichtung 
einer  fahrenden  Post  nach  Erfurt,  mit 
Anschlufs  nach  Frankfurt  .  Main),  durch- 
zusetzen.     Bei    dem    Erfurter  Post- 
meister fand  er  nach  wie  vor  die  leb- 
hafteste Abneigung  gegen  seine  Pläne. 
Dieser  »trauete  Herr  Keesen  nicht  ein 
Haar,  sondern  war  feste  persuadiret. 
dafs  er  blofs  zu  Einschränkung  der 
Kayserlichen  Posten  ein  Chur-SächK 
Post  -  Generalat     in     Thüringen  rj 
etabliren  und  unter  dem  Schein  des 
Rechten  unvermerkt  auch  in  Erfurth 
einzuschleichen     trachtete ,     und  zu 
diesem  Mifstrauen  hatte  er  gute  Raison.  - 
Da  Kces  mit  dem  Postmeister  nichts 
ausrichten  konnte,  wandte  er  sich  an 
die  Kurmainzische  Regierung  in  Erfurt, 
machte  sich  einige  Mitglieder  derselben 
zu  Freunden  —  wie,  wird  nicht  ge- 
sagt —  und  gelangte  schliefslich  zum 
Ziel,  indem  er  die  bestehende  Reitpo^t 
in  eine  Fahrpost  umwandelte  und  die 
letztere  auch  zur  Beförderung  der  für 
beide   Theile   unentbehrlichen  Brief- 
Felleisen  benutzte.    Als  Postfactor  und 
Posthalter  setzte  er  den  Gastwirth  zum 
Propheten,    Keil,    ein.  Anfänglich 
wurde  seine   Einrichtung    nur  unter 
Einspruch  geduldet,  später  erhielt  er 
jedoch  die  obrigkeitliche  Genehmigung 
dazu.    Die  in  der  letzteren  gemachten 
Vorbehalte  und  »Conditiones«,  welche 
ihm   nicht   pafsten ,   überging  er  mit 
Stillschweigen,   ohne  sich   in  seinem 
Vorgehen  stören  zu  lassen. 

In  Mühlhausen  hatte  Kees  weniger 
Erfolg.  Der  dort  eingesetzte  Sächsische 
Posthalter  mufste  sein  Amt  wieder 
niederlegen,  als  dem  Magistrat  dieser 
unter  Sächsischer  Schutzherrlichkeit 
stehenden  Reichsstadt  durch  »Notarien 
und  Zeugen  ein  Kayserlich  mandatum 
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poenale  sine  clausula  insinuiret « 
wurde,  kraft  dessen  dem  Posthalter 
Müller  »alle  fernere  Posthaltung« 
untersagt  werden  sollte.  Die  Casseler 
Post  mufste  daher  wieder  ohne 
Pferdewechsel  in  Mühlhausen  befördert 
werden. 

Schliefslich  wurde  man  der  viel- 
jährigen Streitigkeiten,  welche  beiden 
Theilen  nicht  zum  Vortheil  gereichten, 
denn  doch  müde.  Kees  gab  seine 
Geneigtheit  zu  erkennen  ,  die  vor- 
handenen »  Differenzen  durch  eine  an- 
zustellende neue  Unterhandlung  in 
Güte  beylegen  zu  helfen«.  Postmeister 
Engelking  und  der  Taxis'sche  » Ge- 
heimbde  Secretarius«  und  Postmeister 
zu  Hildesheim,  Nagel,  wurden  darauf 
mit  » genügsamer  Vollmacht«  nach 
Leipzig  entsandt.  »Besagte  zwey 
Herren  Dcputati  langten  mit  Eintritt 
des  Monaths  Decembris  1702  in 
Leipzig  an.  Der  Herr  Keesz  nahm 
Sie  in  seinen  Hause  auf  und  bemühete 
sich  Zeit  ihres  Anwesens,  Sie  in  allen 
aufs  beste  zu  bewirthen  und  zu  de- 
frayiren.«  Der  Verfasser  der  Denk- 
schrift ist  selbst  der  Ansicht,  dafs  es 
»zu  weitläufig  auch  sonder  Nuzen 
seyen  würde,  alle  Circumstantien, 
welche  hierbey  vorgefallen,  der  Lange 
nach  zu  inseriren«.  Es  bietet  auch 
kein  Interesse,  auf  die  einzelnen  Be- 
stimmungen des  unterm  1  5.  Januar  1  703 
zum  Abschlufs  gekommenen  Haupt- 
Recesses  einzugehen. 

Die  Verabredungen  aus  den  Jahren 
1692  und  1693  wurden  wieder  auf- 
genommen, die  mit  Kurzrock  getroffenen 
Vereinbarungen  dagegen  aufser  Betracht 
gelassen.  Die  Portotheilung  und  die 
Entrichtung  der  Transitkosten  wurden 
geregelt,  insbesondere  erhielt  Kees  die 
Zusicherung ,  dafs  ihm  fortan  die 
200  Ducaten  seitens  des  Postamts  in 
Hamburg  richtig  bezahlt  werden  sollten. 
Für  die  rückliegende  Zeit  wurde  ein 
angemessener  Ausgleich  versprochen. 
Der  Kursachsische  Postmeister  in 
Langensalza  sollte  Uber  die  ankommen- 
den Briefe  dem  Postamte  in  Erfurt, 
über  die  abgehenden   dagegen  dem 


Ober-Postamte  in  Leipzig  »Rechnung 
und  reliqua  prästiren«;  r>par  com- 
plaisance«  wurde  von  Sachsen  zuge- 
sagt, den  abgesetzten  Taxis'schen  Post- 
verwalter Seebach  zum  Kursächsischen 
Postmeister  in  Langensalza  anzu- 
nehmen, ein  wesentliches  Zugeständnil's 
nach  den  ärgerlichen  Vorgängen,  die 
Seebach  veranlafst  hatte.  Die  Casseler 
Post  sollte  in  Mühlhausen  bei  dem 
Kaiserlichen  Postamte  abgefertigt  wer- 
den. Dasselbe  war  hinsichtlich  der 
Post  nach  Erfurt  verabredet  worden. 
Letzteres  pafste  dem  Ober-Postmeister 
Kees  aber  nicht.  Er  gebrauchte  daher, 
wie  der  Verfasser  der  Denkschrift  sehr 
milde  ausdrückt,  die  »Vorsichtigkeit«, 
die  auf  die  Erfurter  Post  bezügliche 
Stelle  des  Abkommens  in  der  Rein- 
schrift mit  »stillschweigendem  Fleifse« 
fortzulassen.  Als  die  Taxis'schen  Ab- 
geordneten dies  bemerkten  und  Ein- 
spruch erhoben,  erklärte  Kees,  dafs 
er  die  Post  eher  aufheben,  als  auf 
diese  Bedingung  eingehen  wollte.  Um 
das  mühsam  erzielte  Einvernehmen 
nicht  wieder  in  Frage  zu  stellen, 
fügten  sich  die  Taxis'schen  Vertreter. 
Das  Abkommen  wurde  vollzogen  und 
sollte  nach  erfolgter  Bestätigung  durch 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  durch 
den  Fürsten  von  Taxis  —  von  der 
Kaiserlichen  Bestätigung  nahm  man 
Abstand  —  in  Geltung  treten. 

Engelking  und  Nagel  begaben  sich 
von  Leipzig  nach  Erfurt.  Sie  hatten 
sich  die  »von  Herr  Keesen  ihnen  ge- 
spielte Tour  gleichsam  hinter  die 
Ohren  geschrieben  und  also  waren 
sie  bedacht,  ohne  redens  davon  zu 
machen,  Finefse  mit  Ftnefse  zu  ver- 
gelten«. Sie  verpflichteten  den  Säch- 
sischen Factor  Keil  in  Erfurt,  ohne 
Wissen  des  Leipziger  Ober- Postamts, 
als  Kaiserlicher  Posthalter  in  den 
Dienst  des  Fürsten  Taxis  zu  treten. 
Da  alsdann  die  Sächsische  Post  zwar 
nicht  bei  dem  Kaiserlichen  Postamte, 
wohl  aber  bei  einem  Kaiserlichen  Post- 
halter abgefertigt  wurde,  kamen  die 
grundsätzlichen  Bedenken  gegen  deren 
Bestehen  in  Wegfall.  Als  nach  Keils 
Tode  Sachsen  einen  neuen  Factor  in 
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Erfurt  einsetzen  wollte,  wurde  dies 
mit  Hinweis  darauf,  dafs  Keil  Kaiser- 
licher Posthalter  gewesen  war,  ver- 
weigert, und  es  bedurfte  langwieriger 
Verhandlungen ,  bis  Sachsen  seinen 
Anspruch  von  Neuem  durchzusetzen 
vermochte. 

Auch  der  Vertrag  vom  15.  Januar 
1703  blieb  eine  unvollständige  Urkunde. 
Der  Fürst  von  Taxis  hatte  in  der  Be- 
stätigung den  Vorbehalt  gemacht,  dafs 
^Seiner  Kayserlichen  Majestät  dadurch 
an  Ihren  Hohen  Kayserlichen  Reichs- 
Post -Regali  im  geringsten  nichts  be- 
nommen seyn  solte«.  Sachsen  be- 
anstandete diesen  Zusatz,  weil  daraus 
»abzunehmen  sey,  dafs  man  sich  Tassi- 
scher Seits  ein  gewifses  jus  ratione 
derer  Posten  in  Chur  -  Sächfsisehen 
Landen  dadurch  zu  reserviren  inten- 
direa.  Es  kam  zu  einem  langathmigen 
Schriftwechsel  deswegen ,  aber  zu 
keiner  Verständigung.  Die  Taxis'schen 
Beauftragten  versuchten,  den  Dr.  Jacobi 
durch  das  Versprechen  eines  ansehn- 
lichen »Regals«  dafür  zu  gewinnen, 
dafs  er  durch  » raisonnable  Inter- 
vention« die  Auswechselung  zu  Stande 
bringe.  Da  auch  dies  nichts  nützte, 
kam  man  schliefslich  überein ,  den 
Vertrag  auch  ohne  förmliche  Bestäti- 
gung zur  Ausführung  zu  bringen. 
Engelking  und  Nagel  sowohl  wie  der 


»Fürstl.  Tassische  Geheimbde  Secre- 
tarius«  Brauns  gaben  bündige  Ver- 
sicherungen Namens  Ihres  Herrn  ab, 
dafs  die  Bestimmungen  des  Abkommens 
von  den  Reichs-Postämtern  ungeachtet 
der  mangelnden  Bestätigung  streng 
befolgt  werden  würden.  Sächsischer 
Seits  mufs  wohl  das  Gleiche  zuge- 
standen sein,  denn  es  trat  nun  in  den 
Beziehungen  zwischen  beiden  Ver- 
waltungen bis  1753  [Schäfer,  Gesch. 
d.  Sächs.  Post,  S.  43)  keine  Aenderung 
ein;  die  Grundlage  dieser  Beziehungen, 
der  von  Kees  geschlossene  Vertrag 
von  1703,  blieb  jedoch  eine  unvoll- 
ständige Urkunde,  die  niemals  zur 
Auswechselung  kam. 

Die  Denkschrift  schliefst  mit  folgen- 
den Worten:  »Dieses  war  das  Final 
von  dem  nach  so  vielen  Streitigkeiten 
mit  besonderer  Mühe  aufgerichteten 
Haupt-Recesse  und  dessen  Ratification, 
wobey  man  von  solcher  Zeit  an 
beiderseits  acquiesciret,  der  Herr  Ober- 
Postmeister  Keesz  aber,  der,  wie  aufs 
bifsher  erzählten  Handlungen ,  also 
auch  aufs  vielen  anderen  wichtigen 
Verrichtungen  sattsam  zu  ersehen,  umb 
das  Churfürstl.  Sächfsische  Post-Wesen 
hoch  verdient  gemacht,  kurze  Zeit 
darauf,  nehmlich  den  2otcn  Septembr. 
1703  aufs  dieser  beständigen  Unruhe 
in  die  ewige  Ruhe  versezet  worden  < 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Ein  Beweis  für  die  allgemeinste 
Form  der  W  h  e  a  t  s  t  o  n  e '  s  c  h  e  n 
Brücke.  Bezeichnet  man  die  Wider- 
stände der  vier  Seiten  der  Wheatstone- 
schen  Brücke,  wie  in  nebenstehender 
Figur,  der  Reihe  nach  mit  a,  b,  c,  d, 
dann  ist  bekanntlich,  wenn  das  in  dem 
einen  Diagonalzweige  befindliche  Gal- 
vanoskop keinen  Strom  anzeigt,  a  c 
—  b  •  d.  Diese  Beziehung  zwischen 
den  Widerständen  der  Seitenzweige 
bleibt,  wie  zuerst  Dr.  Frölich  durch 


eine  einfache  Rechnung  mit  Hülfe  der 
Kirchhof!  sehen  Gesetze  nachgewiesen 
hat,  auch  dann  bestehen,  wenn  in  den 
sämmtlichen  Brückenzweigen  elektro- 
motorische Kräfte  wirken,  vorausgesetzt, 
dafs  der  Strom  in  dem  einen  Diagonal- 
zweige beim  Oeffnen  und  Schliefsen 
des  anderen  Diagonalzweiges  unge- 
ändert  bleibt.  Der  Beweis  für  diese 
Verallgemeinerung  der  Wheatstone- 
schen  Brücke  läfst  sich  nach  den  Aus- 
führungen von  Dr.  Kalischer  in  der 
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»Naturwissenschaftlichen  Rundschau«, 
ganz  ohne  Rechnung  durch  Betrachtung 
der  Vorgänge  bei  der  gewöhnlichen 
Form  der  Brücke  geben.  Bei  dieser 
wirkt  nur  in  dem  einen  Diagonal/weige 
eine  elektromotorische  Kraft,  während 
in  dem  anderen  der  Strom  auf  Null 
gebracht  wird.  Dann  ist,  unabhängig 
von  den  Stromstärken  in  den  Seiten- 


zweigen ,  a-  c  —b  •  d.  Mit  anderen 
Worten  heilst  dies,  dafs  in  diesem 
Falle  die  elektromotorische  Kraft  in 
dem  einen  Diagonalzweige  keinen  Strom 
in  dem  anderen  erzeugt,  gleichviel, 
welcher  Widerstand  in  dem  ersten 
Üiagonalzweig  herrscht.  Das  An- 
wachsen des  Widerstandes  oder  die 
Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft 
in    dem   ersten  Diagonalzweige  kann 


eine  Aenderung  in  Bezug  auf  die 
Stromverhältnisse  des  zweiten  Diagonal- 
zweiges nicht  hervorrufen.  Fügt  man 
nun  elektromotorische  Kräfte  in  den 
Seitenzweigen  hinzu,  so  geht  eine 
Aenderung  der  Stromstärken  in  dem 
Diagonalzweige,  in  dem  das  Galvano- 
meter liegt,  nur  von  diesen  Kräften 
aus,  nicht  von  der  Kraft  im  zweiten 
Diagonalzweige.  Dessen  Einwirkung 
bleibt,  wie  erwähnt,  ungeändert,  auch 
dann,  wenn  der  Widerstand  unendlich 
wird,  was  mit  der  Unterbrechung  des 
Diagonalzweiges  gleichbedeutend  ist. 

Daraus  folgt  also,  dafs,  wenn  die 
Beziehung  a  ■  c  —  b  •  d  besteht,  elektro- 
motorische Kräfte  in  den  Seitenzweigen 
der  Brücke  stets  den  gleichen  Strom 
in  dem  einen  Diagonalzweig  hervor- 
bringen müssen,  gleichgültig,  ob  der 
andere  Diagonalzweig  geschlossen  oder 
geöffnet  ist  und  umgekehrt,  dafs  stets 
die  Gleichung  a-c  —  bd  besteht,  wenn 
beim  Vorhandensein  elektromotorischer 
Kräfte  in  den  Seitenzweigen  die  Strom- 
stärke in  dem  einen  Diagonalzweig  bei 
Schliefsung  oder  Oeffnung  des  anderen 
Diagonalzweiges  dieselbe  bleibt. 


S  e  l  b  s  1 1  h  ä  t  i  g  e  r  Wa  rnungsap  parat 
bei  Ue  be  rsch  w  em  m  u  ngsgef  a  hr. 
Nach  der  französischen  Zeitschrift 
..Genie  civil«  ist  in  Frankreich  ein 
von  den  Ingenieuren  Jacquemart  und 
Albertini  hergestellter  Apparat  erprobt, 
dessen  Zweck  darin  besteht,  die  Be- 
völkerung im  Uebersehwemmungs- 
gebiet  der  Flüsse  auf  die  nahende 
Gefahr  des  Hochwassers  aufmerksam 
zu  machen.  Die  Einrichtung  beruht 
auf  dem  Princip  der  communicirenden 
Röhren.  Der  Wasserlauf  ist  an  der- 
jenigen Stelle,  von  wo  aus  die  Höhe 
des  Wasserstandes  angegeben  werden 
soll,  durch  einen  Graben  von  be- 
liebiger Länge,  aber  von  entsprechen- 
der Tiefe  mit  einem  Wasserbecken 
verbunden,  in  welchem  sich  der  War- 


nungsapparat (avertisseur)  befindet.  In 
demselben  Verhältnisse,  in  welchem 
das  Wasser  des  Flusses  steigt,  hebt 
sich  auch  das  Wasser  im  Becken  und 
drückt  den  Warner  empor,  der,  je 
nach  der  verschiedenen  Höhe,  tele- 
graphische Anzeigen  auf  weite  Ent- 
fernungen hin  auslöst.  Der  elektrische 
Strom  wird  durch  Telegraphenleitungen 
zu  den  in  den  Gemeinde -Postämtern 
befindlichen  Signalapparaten  geleitet, 
wo  die  Betheiligten  sich  von  dem 
Steigen  und  Fallen  des  Wassers  unter- 
richten können.  Die  ganze  Einrichtung 
soll  einfach  sein  und  bei  jeder  Witterung 
und  bei  jedem  Wasserstande  die  Ver- 
änderungen des  Stromlaufs  sicher  an- 
geben. 


Gasröh  ren  aus  Papier.  Gasrohren 
aus  Papier  werden  nach  einer  Mitthei- 
lung des  »Gesundheits-  Ingenieur«  in 


Amerika  und  England  in  der  Weise 
hergestellt,  dafs  man  Manillapapier  so 
breit  abschneidet,  wie  die  Röhre  lang 
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werden  soll.  Hierauf  wird  das  Papier 
durch  ein  Gefä'fs  mit  geschmolzenem 
Asphalt  gezogen  und  dann  fest  und 
gleichmü'fsig  über  einen  eisernen  Dorn 
gewickelt.  Dieser  Procefs  wird  so  lange 
wiederholt,  bis  die  gewünschte  Wand- 
stürke erreicht  ist. 

Das  so  hergestellte  Rohr  wird  einem 
starken  Druck  ausgesetzt,  die  Auisen- 


seite  dann  mit  Sand  bestreut  und  das 
Ganze  im  Wasser  abgekühlt.  Nach 
Herausnahme  des  Dornes  wird  die 
Innenseite  noch  mit  einem  wasserdichten 
Lieberzuge  versehen. 

Die  Röhren  sollen  vollständig  gas- 
dicht, und  dabei  erheblich  billiger,  als 
eiserne  sein,  auch  Stöfsen  und  Schlägen 
aufserordentlich  gut  widerstehen. 


Die  Pariser  Stadtbahn.  Die 
Frage  der  Herstellung  einer  Stadtbahn 
in  Paris  scheint  neuerdings  wieder  in 
regeren  Flufs  gekommen  zu  sein. 
Nach  dem  Scheitern  des  Planes,  eine 
Ringeisenbahn  für  den  inneren  Ver- 
kehr zu  bauen,  ist  —  Zeitungsnach- 
richten zufolge  —  unter  dem  Namen 
Societe  civile  d'e'tudes  du  chemin  de  fer 
intra  -  urbain  eine  Vereinigung  von 
Ingenieuren  zusammengetreten,  welche 
dem  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
und  dem  Seinepräfecten  einen  neuen 
Vorschlag  für  die  Anlage  einer  Hoch- 
bahn unterbreitet  hat.  Die  Bahn  soll 
Paris  von  Norden  nach  Süden  durch- 
queren und  die  Punkte:  Boulevard 
(Ecke  der  Rue  Drouot;.  Börse.  Centrai- 
hallen, Cite,  Weinlager.  Jardin  des 
Plantes  berühren.  Zu  dem  gedachten 
Zwecke  wird  die  Anlegung  einer  50  m 
breiten,  die  Stadt  durchschneidenden 
Straise  geplant.  In  der  Mitte  dieser 
Strafse  würde  in  einer  Breite  von  1 6  m 
die  Hochbahn  ihren  Weg  nehmen.  Die- 


selbe soll  auf  vier  Pfeilerreihen  mit 
drei  Bogen  in  einer  Höhe  von  7  m 
über   dem   Strafsendamm  viergeleisig 
angelegt  werden,  dergestalt,    dafs  für 
jede   Richtung    zwei   Gcleispaare  zur 
Verfügung  stehen.     Je   ein   Geleis  in 
jeder  Richtung  ist  für  den  Anschluß 
an  die  kleine  oder  innere  Gürtelbahn, 
also  für  den  eigentlichen  Stadtverkehr 
bestimmt,  während  die  anderen  Ge- 
leise  den   Anschlufs    an    die  grotsen 
Linien  aufscrhalb  der   Stadt   zu  ver- 
mitteln haben  würden.     Behufs  Her 
I  Stellung  der  Verbindung  zwischen  der 
Stadtbahn  und  den   äufseren  Gürtel- 
bahnen sowie  den  Haupteisenbahnen 
ist  je  eine  Bahnhofsanlage  im  Norden 
zwischen  St.  Denis  und  Epernay  und 
im  Süden  bei  Choisy  le  Roi  in  Ab- 
sicht genommen.  —  An  den  Hallen 
soll   zur  Entlastung  der  bestehenden 
Bahnhöfe  ein  Hauptbahnhof  für  Per- 
sonen-   und    Güterverkehr  errichtet 
werden. 


Beschleunigung  des  Personen- 
verkehrs in  Amerika.  Die  Be- 
strebungen zur  Beschleunigung  des 
Personenverkehrs  haben  in  Amerika 
die  Anregung  gegeben,  sich  mit  der 
Frage  wegen  Einrichtung  einer  Eisen- 
bahn-Schnellfahrt von  100  englischen 
Meilen,  —  160  km  in  der  Stunde,  zu 
beschäftigen. 

Die  y  Bayerischen  Verkehrsblätter« 
machen  dazu  folgende,  ebenso  lehr- 
reiche wie  zutreffende  Bemerkungen. 

Die  Geschwindigkeit  von  160  Stun- 
denkilometern oder  von  44,44  Secun- 
denmetern  ist  ungefähr  die  doppelte 


der  raschesten  englisch  -  schottischen 
Exprefszüge,  während  als  schnellster 
Zug  auf  dem  europäischen  Festland 
gegenwärtig  der  Berlin  -  Hamburger 
Schnellzug  gilt,  welcher  die  286  km 
lange  Entfernung  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  78,8  km  in  der  Stunde 
zurücklegt.  Es  dürfte  deshalb  inter- 
essant sein ,  die  Erwägungen  näher 
in  s  Auge  zu  fassen,  welche  die  Ameri- 
kaner zur  Annahme  eines  solchen 
1 00  -  Meilen  -  Zukunftszuges  veranlagt 
haben.  In  dieser  Hinsicht  sind  zu- 
nächst die  Mittheilungen  der  »Railroad 
Ga/.etteu  und  anderer  Fachblätter  über 
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die  in  neuerer  Zeit  außerordentlich 
gesteigerte  Zugsgeschwindigkeit  einiger 
amerikanischer  Linien  zu  beachten, 
wobei  es  sich  allerdings  meist  um 
Versuchsfahrten  handelt. 

Auf  der  Newyork-,  und  Centrai- 
Hudson  -  River  -  Railroad  durchlief  am 
14.  September  1891  ein  Schnellzug, 
bestehend  aus  Locomotive  mit  Tender 
und  drei  grolsen  Pullman-Wagen  von 
zusammen  230  t  Gewicht  eine  Strecke 
von  702  km  zwischen  Newyork  und 
BurTalo  in  425  Minuten,  oder  mit  einer 
Fahrgeschwindigkeit  ausschliefslich  der 
Aufenthalte  von  rund  100  Stunden- 
kilometern. Die  gröfste  auf  dieser 
Schnellfahrt  erzielte  Geschwindigkeit 
wird  zu  123  Stundenkilometern  an- 
gegeben. Ebenfalls  im  September  1891 
wurde  auf  der  Philadelphia-  und  Rea- 
ding-Railroad  zwischen  Newvork  und 
Philadelphia  während  einer  Probefahrt 
auf  einer  horizontalen  Strecke,  die 
unmittelbar  auf  ein  Gefalle  folgte,  eine 
Geschwindigkeit  von  90  engl.  Meilen 
oder  von  145  km  in  der  Stunde  er- 
reicht. Diese  letztere  Geschwindigkeit 
ist  zugleich  der  höchste  auf  irgend 
einer  Eisenbahn  bis  dahin  erzielte 
Erfolg. 

Nach  dem  Unheil  amerikanischer 
Fachmanner,  welche  sich  in  der  Rail- 
road-Gazette  aussprechen,  bestehen  die 
Vorbedingungen  zur  praktischen  Durch- 
führbarkeit der  100- Meilengeschwin- 
digkeit wesentlich  in  Folgendem :  vor 
allen  Dingen  kommt  die  Frage  des 
Freiseins  der  Bahnstrecke  vor  dem 
gedachten  Schnellzuge,  sowie  die  An- 
zahl und  der  Betrieb  der  auf  der 
Bahnstrecke  verkehrenden  gewöhn- 
lichen Züge  in  Betracht;  hiermit  steht 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  die 
Bremsfrage,  oder  das  Zeit-  und  Weg- 
mafs,  welches  ein  Zug  braucht,  um 
nach  Empfang  des  Haltsignals  zum 
Stillstand  zu  kommen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  die  neuesten  Versuche  be- 
sonders bemerkenswerth ,  welche  im 
Februar  d.  J.  mit  Westinghouse-  und 
Newyork  -Luftbremsen  bei  Burlington 
(Jowa)  stattgefunden  haben,  und  zwar 


in  Gegenwart  von  Vertretern  der  ver- 
schiedenen Brems -Gesellschaften,  von 
höheren  Beamten  vieler  amerikanischer 
Bahnen  und  von  Beauftragten  der  be- 
deutendsten technischen  Fachzeitungen. 
Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich  für 
eine  Geschwindigkeit  von  100  km  ein 
Bremsweg  von  400  m;  bei  der  oben 
erwähnten,  auf  der  Philadelphia-  und 
Reading- Railroad  bereits  vorgekom- 
menen Geschwindigkeit  von  90  Meilen 
oder  von  143  km  in  der  Stunde  war 
ein  Bremsweg  von  820  m  erforderlich, 
1  und  für  die  geplante  100-Meilen-  oder 
1 60  -  Kilometergeschwindigkeit  berech- 
net sich  der  auf  horizontaler  Bahn 
erforderliche  Bremsweg  auf  rund  1  km. 
Die  erwähnten  Versuche  beziehen  sich 
auf  amerikanische  Normal  -  Personen- 
züge mit  10,4  m  langen  Salonwagen, 
von  denen  jeder  mit  der  schnellwir- 
kenden Westinghouse  -  Bremse  ausge- 
rüstet und  bereits  Uber  2  Jahre  in 
Betrieb  war. 

Ferner  bleibt  die  wichtige  Frage 
zu  prüfen,  ob  es  thunlich  wäre,  dem 
Maschinenpersonal  des  Schnellzuges 
ein  zuverlässiges  Warnungssignal  aus 
Kilometer-Entfernung  zu  geben.  Wenn 
auch  diese  Entfernung  nicht  Ubcr- 
mäfsig  grofs  erscheint,  so  werden  doch 
in  vielen  Fallen  blofse  optische  Signale 
nicht  mehr  ausreichen,  und  es  wird 
deshalb  eine  Vervollkommnung  der 
Streckensignale  nothwendig  werden. 

Die  Möglichkeit,  Dampflocomotiven 
zu  bauen,  welche  auf  geeigneter  Bahn- 
anlage die  Zugsgeschwindigkeit  von 
100  englischen  Meilen  in  der  Stunde 
leisten  können,  ist  bei  den  jetzigen 
Erfahrungen  nicht  mehr  zu  beanstan- 
den. Von  der  bewegenden  Kraft  daher 
ganz  abgesehen,  sind  für  die  Sicher- 
heit einer  solchen  Schnellfahrt  haupt- 
sächlich, wie  oben  erwähnt,  die  Brems- 
und Signaleinrichtungen  mafsgebend, 
ferner  die  Beschaffenheit  der  Bahnanlage 
und  der  Zustand  des  übrigen  Fahr- 
materials, sowie  die  Qualität  des  Zug- 
personals. 

Ob  aber  die  Einrichtung  eines  der- 
artigen Zuges  auch  hinreichend  ertrags- 
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fähig  wäre,  hangt  vor  Allem  davon 
ab,  dafs  die  Fahrtaxe  im  Verhältnifs 
zu  den  Mehrkosten  erhöht  werden 
könnte,  und  es  entsteht  alsdann  die 
weitere  Frage,  wie  der  übrige  Verkehr 
beeinflufst  würde,  und  wieviel  andere 
Züge  in  Nebengeleisen  das  Passiren 
des  Schnellzuges  abzuwarten  hatten. 
Auf  einer  Bahn  mit  einigermafsen 
lebhaftem  Verkehr  würde  die  Durch- 
führung des  Projects  ohne  Legung 
eines  besonderen  Geleises  kaum  mög- 
lich sein,  und  die  hierdurch  erwachsen- 
den Mehrkosten  der  Anlage  würden 
eine  derartige  Steigerung  der  Fahrtaxe 
für    Benutzung    des    Extrazuges  be- 


dingen, dafs  sich  wohl  nur  wenige 
Fahrgaste  zu  dessen  Benutzung  ent- 
schliefsen  könnten. 

Die  »Bayerischen  Verkehrsblütter^ 
gelangen  zu  dem  Ergebnifs,  dafs,  wenn 
auch  vom  rein  mechanischen  Stand- 
punkte aus  die  Möglichkeit  der  Ein- 
richtung eines  Dampfzuges  mit  einer 
I  Fahrgeschwindigkeit  von  100  engl. 
Meilen  in  der  Stunde  nicht  zu  bean- 
standen sei,  auf  der  anderen  Seite  Be- 
denken betriebstechnischer  und  wirth- 
schaftlicher  Natur  bestehen,  welche  die 
Verwirklichung  der  geplanten  Schnell- 
fahrt vorläufig  in  das  Reich  der  from- 
men Wünsche  verbannen. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Franz  von  Meinders.  Ein  brandenburgisch-preufsisc  he  r 
Staatsmann  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Von  Arthur 
Strecker.    Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1802. 


Die  von  Professor  Dr.  Gustav 
Schmoller  herausgegebenen  "Staats- 
und socialwissenschaftlichen  Forschun- 
gen« enthalten  im  vierten  Hefte  des 
elften  Bandes  eine  von  Dr.  Arthur 
Strecker  gezeichnete  Biographie  des 
oben  genannten  Staatsmannes.  Zwar  1 
mangeln  dem  Charakterbilde  vielfach 
die  lebensvollen  Einzelzüge,  deren  man 
zum  eingehenden  L'rtheil  Uber  die  Per- 
sönlichkeit bedarf.  Nach  eigener  An- 
gabe des  Verfassers  ist  dies  indefs 
lediglich  auf  das  Fehlen  reicheren 
Quellenmaterials  zurückzuführen.  Den- 
noch läfst  das  Gebotene,  zugleich  ein  1 
werthvoller  Beitrag  zur  zeitgenössischen 
brandenburgisch  -  preufsischen  Ge- 
schichte in  militärischer  und  cultureller 
Beziehung,  hinreichend  erkennen,  dafs 
Meinders  sich  unter  den  Ersten  jener 
Männer  befindet,  denen  das  Kurfürsten- 
thum   Brandenburg   Dasein,  Stellung 


und  Ansehen  zu  verdanken  hat.  Wir 
entnehmen  dem  Werke  Folgendes: 

.Entsprossen  einem  nach  standischer 
Art  erbberechtigten  Beamtenpatriciat 
der  Grafschaft  Ravensberg,  wurde  Franz 
Meinders  am  25.  November  16 -^o  zu 
1  Bielefeld  als  Sohn  des  dortigen  Re 
ceptors,  eines  der  angesehensten  Be- 
amten der  Grafschaft,  geboren.  Ueber 
seine  Jugendjahre  und  seinen  Bildungs- 
gang sind  wir  nicht  genügend  unter- 
richtet; nur  so  viel  steht  fest,  dat's  er 
sich  dem  Studium  der  Rechte  gewidmet 
und  den  Grad  eines  //V.  jur.  erlangt 
hat.  Mit  23  Jahren  trat  Meinders  in 
den  Dienst  des  Grafen  Georg  Friedrich 
von  Waldeck,  des  mehrjährigen  glück- 
lichen Leiters  der  Politik  des  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  von  Bran- 
denburg, dem  er  bei  seiner  Feder- 
gewandtheit und  seinen  sonstigen 
Fähigkeiten    in    der    Erledigung  Tier 
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politischen  Correspondenz  sehr  bald 
eine  unentbehrliche  Hülfskraft  wurde. 
Der  plötzlich  ausbrechende  schwedisch- 
polnische Krieg  bot  dem  jungen 
Meinders  Gelegenheit,  seine  bewährte 
Feder  unter  Waldeck  im  Dienste  der 
brandenburgischen  Heeresverwaltung 
zu  gebrauchen.  Die  ihm  gestellte  Auf- 
gabe ,  welche  das  ganze  Sold  -  und 
Verpflegungswesen  der  Armee  zum 
Gegenstande  hatte,  war  keine  leichte, 
indem  bei  der  noch  im  Werden  be- 
griffenen Armee  Brandenburgs  die  her- 
gebrachte Lust  an  Betrügereien  und 
der  Geist  der  Zuchtlosigkeit  nur  ganz 
allmählich  grösserer  Ordnung  und 
besserer  Erziehung  weichen  wollte. 
Er  entledigte  sich  jedoch  seiner  Pflichten 
zur  grofsen  Zufriedenheit  seines  Auf- 
traggebers, der  ihn  inzwischen  zu 
verschiedenen  politischen  Missionen, 
und  zwar  an  den  Hof  des  Grofsen 
Kurfürsten,  herangezogen  hatte.  Hier- 
durch wurde  dem  jungen  Rechts- 
beflissenen der  Weg  in  den  Dienst 
Brandenburgs  gewiesen,  und  hoch- 
erfreut konnte  er  im  Herbst  des  Jahres 
1656  dem  an  der  Spitze  der  Waldeck- 
schen  Landesregierung  stehenden 
Kanzler  Victor  aus  Königsberg  (Pr.) 
melden,  dafs  er  »ohnlängsten,  nihil  tale 
vel  somnians,  zu  Sr.  Ch.  Dchl.  von 
Brandenburg  Geheimbden  und  Kriegs- 
Secretario  —  weil  der  Vorige  in  ex- 
peditione  Varsaviensi  gestorben  —  be- 
rufen« worden  sei. 

Von  nun  an  ist  sein  Geschick  mit 
demjenigen  Brandenburgs,  dessen  wach- 
sende Bedeutung  im  Reich  ihm  nicht 
entging,  eng  verknüpft.  Im  Sommer 
1663  erhielt  Meinders,  als  einer  der 
fähigsten  jüngeren  Beamten  in  der 
Heeres-  wie  Cameralverwaltung,  den 
Rathstitel,  womit  freilich  ein  erheb- 
licher Zuwachs  der  Geschalte  für  ihn 
verbunden  war.  Willig  unterzog  er 
sich  allen  Mühen,  so  dafs  er  im  Jahre 
1667  wegen  »seiner  sowohl  in  Etats- 
und Kriegsaffairen,  sowohl  bei  Friedens- 
zeiten ,  als  auch  in  unterschiedenen 
Feldzügen  geleisteten  guten  Dienste« 
zum  Hof-  und  Kriegsrath  mit  einem 
Jahresgehalt  von  500  Rthlrn.  ernannt 


wurde.  In  dieser  Stellung  hatte  der 
junge  Rath  »den  Verhören  im  Ge- 
heimbden Rath ,  die  von  Verpflegung 
derSoldatesque  oder  von  Contributionen 
etwas  vorgehet«,  beizuwohnen.  Da- 
durch, dafs  sich  die  Thätigkeit  der  zu 
diesem  Rath  gehörigen  Mitglieder  nach 
Schaffung  eines  stehenden  Heeres  immer 
mehr  von  dem  Collegium  der  übrigen 
Räthe  als  eine  Specialbehörde  abhob, 
entwickelte  sich  der  erste  Keim  zu 
einer  collegialen  Centraibehörde  für 
die  Heeresverwaltung  in  Brandenburg- 
Preufsen,  dem  heutigen  Kriegsmini- 
sterium. Gleichzeitig  begann  sich  die 
bisher  übliche  Art  der  Contribution 
für  die  Städte  in  die  ständige  Accise 
umzuwandeln,  eine  Aenderung,  die 
von  weittragendster  Bedeutung  für  die 
Finanzen  des  preußischen  Staates  ge- 
worden ist. 

Trotz  der  glänzenden  Neuschöpfun- 
gen des  Grofsen  Kurfürsten  auf  dem 
Gebiete  der  inneren  Staatsverwaltung, 
einer  stehenden  Armee  und  einer  ge- 
ordneten Finanzverwaltung,  der  Auf- 
richtung einer  starken  monarchischen 
Gewalt  gegenüber  den  Ständen,  liegt 
das  Charakteristische  seiner  Regierung 
doch  immer  in  der  straffen  Anspannung 
nach  aufsen  hin,  wie  solches  die 
diplomatischen  Intriguen  der  zweiten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
nöthig  machten.  Auch  Meinders  er- 
hielt bald  Gelegenheit,  sein  in  Waldeck- 
schen  Diensten  erprobtes  staatsmänni- 
sches Talent  zum  Nutzen  seines  Vater- 
landes zu  bethätigen,  indem  er  mit 
wichtigen  Sendungen  —  zunächst  an 
den  Hof  des  Bischofs  von  Paderborn, 
Ferdinand  von  Fürstenberg,  alsdann 
an  denjenigen  des  Pfalzgrafen  Philipp 
Wilhelm  von  Neuburg,  des  anti- 
brandenburgischen  Mitbesitzers  der 
Jülich-Cleve'schen  Erbschaft  —  beauf- 
tragt wurde.  Weitere  Missionen  führten 
ihn  nach  Paris  zu  Ludwig  XIV.,  dessen 
angriffsweise  Politik  bei  der  Uneinig- 
keit und  Ohnmacht  der  damaligen 
deutschen  Fürsten  gerade  gegen  das 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  dem 
Deutschen  Reiche  schwere  Nachtheile 
bereitete.    Wenn,  wie  in  dem  Werke 
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nachgewiesen,  Meinders  bei  Gelegen- 
heit und  im  Verfolg  der  durch  die 
spanischen  Niederlande  herbeigeführten 
westdeutschen  Verwickelungen,  an 
denen  Brandenburg  durch  seine  rheini- 
schen Besitzungen  betheiligt  wurde,  zu 
einer  franzosenfreundlichen  Anschauung  ! 
hinneigte,  so  darf  ihm  das  nicht  zum  i 
Vorwurf  gerechnet  werden.  Gerade 
in  der  Annäherung  an  das  damals  viel 
vermögende  Krankreich  erblickte  er 
bei  dem  verhängnifsvollen  Mangel  der 
Solidarität  unter  den  deutschen  Fürsten 
allein  das  Heil  des  Vaterlandes.  Zu-  , 
dem  änderte  seine  persönliche  Auf- 
fassung, die  durch  die  bestimmten 
Aufträge  des  Grofsen  Kurfürsten  die 
entsprechende  Berichtigung  erfuhr,  in 
nichts  die  Politik  Brandenburgs;  letz-  i 
teres  gab  den  französischen  Forderun- 
gen nur  insoweit  nach,  als  es  dem 
Lande  zum  Nutzen  gereichte. 

Schon  seit  seiner  Ernennung  zum 
Hof-  und  Kriegsrath  hatte  Meinders 
einen  wesentlichen  Theil  der  Geschäfte 
desGeneral-Kriegscommissariats  in  seiner 
Hand  vereinigt.  Namentlich  aber  hatte  1 
er  die  gesammten  Arbeiten  in  Bezug  auf 
Löhnung  und  Verpflegung  der  Truppen, 
monatliche  Aufstellung  der  Ktats  und  j 
Vertheilung  der  dazu  erforderlichen 
Contributionsmittel  auf  die  verschie- 
denen Landschaften  unter  allgemeiner 
Anerkennung  zu  erledigen  verstanden. 
Nunmehr,  nach  dem  Tode  des  lang- 
jährigen Gencral-Kricgscommissars  Ernst 
von  Platen  (1669),  riel  ihm  auch  die 
Hauptverantwortung  für  diese  Geschäfte  | 
zu.  Der  Besoldungszuwachs  hierfür  j 
bestand  lediglich  in  dem  Betrage  an  I 
Recepturgeldern,  den  der  Amtsvor- 
gänger bezogen  hatte,  und  dem  Futter 
aus  den  Kurfürstlichen  Magazinen  für  , 
0  weitere  Pferde.  Die  Mühen  der 
Stellung  waren  bedeutend,  zumal  die 
überall  durchzufechtenden  Steuer- 
kämpfe mit  den  renitenten  Ständen 
geeignet  waren,  gerade  den  Träger 
dieses  Amtes  im  Lande  verhalst  zu 
machen.  Auch  verschaffte  das  schnelle, 
wenngleich  wohlverdiente  Empor- 
kommen Meinders  diesem  viele  Neider; 
zu    letzteren    gehörte    besonders  der 


kränkelnde,  alte  und  in  dem  Biele- 
felder Receptorssohn  einen  frühzeitigen 
Nachfolger  fürchtende  Ober- Präsident 
von  Schwerin. 

Mit     der    Beibehaltung  grüfserer 
Heeresmassen  gestaltete  sich    der  die 
Einquartierung  und   die  Aufbringung 
der  Naturalbedürfnisse  regelnde  Apparat 
immer  umständlicher  und  vielseitiger, 
so  dafs  Ungerechtigkeiten  in  der  Ver- 
theilung  der   Lasten   an    der  Tages- 
ordnung waren.     Um  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen,  erfolgte  die  Einrich- 
tung von  Kriegs-   oder   auch  Land- 
und  Kreiscommissaren,  deren  Aufgabe 
darin   bestand,    »bei  Märschen,  Ein- 
quartierungen ,  Contributionsanlagen 
und    allen    anderen  Kriegsoneribuv 
mitzuwirken.     Ihre  Thütigkeit  wurde 
überwacht  und  in  den  richtigen  Bahnen 
erhalten   durch    den    General  -  Kriegs- 
commissar,  dessen  Amt,  wie  schon  er- 
wähnt,   -  ohne  den  Titel  jedoch  — 
Meinders   erhielt.     Seine  Instruction 
schrieb  ihm  vor,  dafs  er  »über  Alle-, 
was  zu  den  Militäratfairen  gehörig  sei. 
mit  den  einkommenden  Schreiben  und 
Berichten,  welche  ihm  zu  solchem  Ende 
zugestellt  werden  sollen,  Uns  im  Rat, 
oder  wo  wir  sonst  befehlen  werden, 
gehorsamst  Relation  abzustatten  habe 
und   Unsere  Relation   und  Bescheide 
wiederum    darauf    zu     expedieren  1 
Zwangen  die  besonderen  Umstände  die 
Kriegführenden  vordem  oft  zu  Brand- 
schatzung der  Gegenden  und  zu  einer 
Verprlegungswirthschaft  aus  dem  Steg- 
reif, so  liels  man  es  sich  nunmehr  in 
Brandenburg  auf  das   ernsteste  ange- 
legen sein,  den  Druck,  der  durch  die 
zu  unterhaltenden  Truppenmassen  auf 
der  Landschaft  lastete,  nach  Möglich- 
keit zu  mildern  und  eine  streng  ge- 
regelte Geldsoldzahlung  einzuführen. 
Nur  Obdach  und  die  geringen  Natural- 
Servisleistungen  hatte  der  Quartierwirth 
zu  geben.    Wurde  eine  Truppe  neu 
geworben,    so   hatte    der  betreffende 
Offizier  gegen  Empfang  der  Werbe  - 
gelder  an  dem  bestimmten  Tage  die 
festgesetzte  Mannschaft,  mit  Livree  und 
Seitengewehr    ausgerüstet,     auf  dem 
Musterplatze   dem  Commissar  vorzu- 
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führen.  Eine  unter  Meinders  Mit- 
wirkung zu  Stande  gekommene  Muster- 
ordnung schrieb  dem  Commissar  bis 
ins  Einzelne  seine  Thätigkeit  vor,  wie 
er  den  Bestand  mit  den  Rollen  zu 
vergleichen,  jeden  Einzelnen  nach 
Namen,  Heimath,  und  ob  er  geschworen 
hätte,  zu  befragen,  und  Kleidung  und 
Ausrüstung  in  Augenschein  zu  nehmen 
habe.  Genaue  Marsch-  und  Ver- 
pflegungsordonnanzen  regelten  das 
wirtschaftliche  Leben  der  Mannschaft. 
Nach  einer,  Meinders  bestimmte  Aus- 
drucksweise zeigenden  Marschordnung 
wurden  hinfort  die  alten  Uebelstände 
im  Quartierwesen  gänzlich  beseitigt, 
die  schroffen  Ungleichheiten  bei  Be- 
quartierungen  abgeschafft,  nur  Quartiere 
auf  wirklich  vorhandene  Mannschaften 
und  Niemandem,  auch  wenn  er  mehrere 
Chargen  bekleidete,  mehr  als  ein 
Quartier  angewiesen.  Commissare  be- 
gleiteten die  Truppen  von  Ort  zu  Ort 
und  erstatteten  Bericht  nach  Berlin. 
Dem  General-Kriegscommissar  unmittel- 
bar unterstellt  war  das  General -Pro- 
viantamt mit  dem  General  -  Proviant- 
meister, mit  einer  Reihe  von  Proviant- 
meistern und  einem  gröfseren  Büreau- 
personal.  Besondere  Fürsorge  er- 
forderten die  Wasser-,  Rofs-  und 
Handmühlen,  sowie  die  Marktpolizei 
über  Kaufleute  und  Marketender.  Der 
Unterhalt  der  brandenburgischen  Armee 
war  dadurch  auf  das  seiner  Zeit  weit 
vorauseilende  System:  den  gröfsten 
Theil  der  Bedürfnisse  durch  Ankäufe 
zu  decken,  gegründet,  und  man  hielt 
streng  daran  fest ;  nur  für  die  Fourage 
der  Cavalleriepferde  wurde  zeitweise 
der  Weg  der  Requisition  beschritten. 
Der  grofse  Fortschritt  gegen  früher 
beruhte  somit  darin,  dafs  das  Recht 
und  die  Pflicht  der  Armeeversorgung 
jetzt  ausschliefslich  beim  Landesherrn 
oder  seinen  Vertretern  lag:  die  selbst- 
sta'ndige  Verpflegungswirthschaft  der 
einzelnen  Regimentschefs  mit  ihren 
schwerwiegenden  Nachtheilen  war  auf- 
gehoben. Nicht  ohne  gerechtfertigtes 
Selbstbewuistsein  konnte  Meinders  sich 
auf  seine  Erfolge  dem  Kurfürsten 
gegenüber  berufen,  dem  es  »gnädigst 


bekannt,   dafs  ich,  ohne  Ruhme  zu 
melden,  die  Konservation   und  Ver- 
pflegung Dero  Miliz  mit  solchem  Fleil's 
und  Sorgfalt  mir  angelegen  sein  lassen, 
i  dafs  ich  Tag  und  Nacht  darauf  denke 
und  dabei  wissentlich  nicht  das  Ge- 
ringste verabsäume«.    Gleichzeitig  mit 
der  verbesserten  Heeresverwaltung  und 
gewissermalsen   durch   diese  bedingt, 
wurden   auch    zwei   wichtige  innere 
!  Neuschöpfungen  für  die  Staatsverwal- 
>  tung   ins  Leben   gerufen:    die  Hof- 
i  Staatsrentei   und   die  General -Kriegs- 
kasse.    Trotz    des  anzuerkennenden 
Eifers  Meinders  versagten   die  neuen 
Einrichtungen    der  Armeeverpflegung 
l  öfters,  indem  in  der  Versorgung  ein- 
zelner Heerestheile  zeitweise  Stockun- 
gen  eintraten.    Die  Ursache  hiervon 
beruhte    indefs   weniger   auf  Unter- 
lassungen der  Intendanturorgane,  als 
vielmehr  in  den  Folgezuständen,  welche 
,  der  Mangel   eines  einheitlichen,  ge- 
schlossenen   deutschen  Wirtschafts- 
gebietes herbeiführte,  sobald  die  Armee 
in  anderen  Landestheilen  zusammen- 
I  gezogen  war. 

Im  Jahre  1678  traten  an  Meinders 
wiederum  Geschäfte  diplomatischer 
Natur  heran,  indem  er  von  seinem 
Herrn  dazu  ausersehen  wurde,  Branden- 
burg bei  den  schon  seit  1676  währen- 
den Friedensverhandlungen  zu  Saint 
Germain  zu  vertreten,  die  dem  Kriege 
zwischen  Frankreich  und  Holland,  so- 
wie dessen  Verbündeten  ein  Ende 
machen  sollten.  Gelang  es  ihm  auch 
nicht,  ungeachtet  der  eifrigsten  An- 
strengungen, Ludwig  XIV.  zum  Auf- 
geben des  von  dem  Grofsen  Kurfürsten 
eroberten  Stettin  zu  bewegen,  welches 
Frankreich  dem  verbündeten  Schweden 
zu  sichern  entschlossen  war,  so  er- 
reichte er  doch  in  anderen  Punkten 
nicht  unwesentliche  Zugeständnisse. 
Sein  letztes  diplomatisches  Werk  bildet 
1  der  Vertrag  zwischen  Brandenburg  und 
I  Frankreich  vom  15.  October  1679, 
|  nachdem  schon  während  der  jenem 
Frieden  vorangegangenen  Verhandlun- 
lungen  beide  Theile  mehrfach  den 
Wunsch  nach  einer  engeren  Allianz 
I  hatten  laut  werden  lassen.    War  das 
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Bündnifs  anfangs  nicht  nur  defensiv 
gedacht,  so  sollte  es  doch  in  erster 
Reihe  Brandenburg  Schutz  gegen  alle 
feindlichen  Angriffe  seitens  der  Nach- 
barstaaten gewähren.  Ferner  sollten 
Handel  und  Schifffahrt,  die  bei  den 
fortwährenden  Kriegen  in  letzter  Zeit 
arg  gelitten  hatten,  durch  das  Bündnifs 
wieder  gehoben  werden.  Doch  be- 
schränkten sich  die  Vereinbarungen 
hierüber  am  Ende  lediglich  auf  die 
allgemeine  Zusicherung  gegenseitiger 
Freiheit  des  Verkehrs.  Die  sonstigen 
Punkte  des  Vertrages  betrafen  die  Ge- 
währung eigener  Subsidien  seitens 
Frankreichs  und  die  Unterstützung  der 
rückständigen  Subsidienforderungen  des 
Kurfürsten  gegen  Spanien  und  Holland, 
sowie  der  alten  Ansprüche  auf  Jägern- 
dorf gegen  den  Deutschen  Kaiser  durch 
Ludwig  XIV.  Nachdem  Meinders  an 
den  Berliner  Hof  zurückgekehrt  war, 
verschaffte  ihm  der  Gang  der  aus- 
wärtigen Politik  nicht  weniger  als  das 
Vertrauen  des  Kurfürsten  eine  sehr  be- 
vorzugte Stellung.  Ein  Staatsamt  nach 
dem  anderen  fiel  seinem  Wirkungs- 
kreise zu.  Neben  seinem  Decernat 
für  Heeresverwaltungsangelegenheiten 
innerhalb  des  Geheimen  Raths  sehen 
wir  ihn  als  Lehnsdirector,  als  Director 
und  später  Präsident  des  Ravensbergi- 
schen Appellationsgerichts  zu  Cöln  an 
der  Spree  thätig;  ferner  versuchte  er, 
die  Kammerverwaltung  zu  ordnen,  in- 
dem er  namentlich  die  Beaufsichtigung 
des  preufsischen  und  pommerschen 
Kammerwesens,  dann  kurze  Zeit  hin- 
durch die  gesammte  Kammerverwaltung 
übernahm.  Im  Jahre  1682  wurde 
Meinders  vom  Kaiser  geadelt.  Trotz 
alledem  war  seine  rastlose  Thätigkeit 
im  Dienste  Brandenburgs  vielfach  Ver- 


dächtigungen ausgesetzt,  die  insbe- 
sondere in  dem  schon  erwähnten  Vor- 
;  würfe  gipfelten,  dafs  seine  Politik 
Frankreich  nicht  immer  abgeneigt  wäre. 
Immerhin  dürfen  wir  ihm  glauben, 
wenn  er  zu  seiner  Rechtfertigung  bei 
Gelegenheit  von  sich  selbst  erklärt: 
»Ich  bin  von  Herzens  Grund,  was  ich 
sein  soll  und  mufs,  nämlich  gut  bran- 
denburgisch und  sonst  nichts.« 

Gestorben  ist  Meinders  am  22.  April 
iüc)5  zu  Berlin,  drei  Töchter  hinter- 
lassend, die  sich  mit  Mitgliedern  der 
ersten  Familien  des  Landes  vermählten. 
Aus  mittelmäfsigen  Verhältnissen  hatte 
sich  der  Bielefelder  Receptorssohn  durch 

;  seine    hervorragende    Begabung  und 

i  seinen  Fleifs  in  kurzer  Zeit  zum  ver- 
trauten und  einflufsreichsten  Rathgeber 

I  des  gröfsten  Fürsten  seiner  Zeit  empor- 
geschwungen. Das  Bleibende  seiner 
Lebensarbeit  liegt  ebenso,  wie  in  seiner 

I  diplomatischen  Thätigkeit  auf  dem 
anderen  Hauptgebiete  seiner  staats- 
männischen Wirksamkeit:  seiner  jahr- 
zehntelangen   erfolgreichen  Mitarbeit 

|  an  der  glänzendsten  Schöpfung  des 
Grofsen  Kurfürsten,  der  branden- 
burgisch-preufsischen  Armee,  an  dem 
Theil  der  Staatsverwaltung,  der  als  der 
fortgeschrittenste  für  alle  späteren  mon- 
archischen Reformen  Preufsens  vor- 
bildlich und  entscheidend  werden  sollte. 

^Beigegeben  ist  dem  Werke  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  archivali- 
scher  Beilagen,  enthaltend  verschiedene 
Briefe  zwischen  Waldeck,  dem  Grofsen 
Kurfürsten  und  Meinders,  sowie  Auf- 
zeichnungen und  Denkschriften  des 
Letzteren,  deren  selbst  auszugsweise 
Wiedergabe  indefs  den  Rahmen  der 
Besprechung  Uberschreiten  würde. 


Wie  uns  mitgetheilt  wird,  erscheint  die  in  Nr.  14  des  Archivs  besprochene 
»  Zeitschrift  für  deutsche  Sprache«   nicht  mehr  im  Verlage  von  J.  F.  Richter 
Hamburg  und  Leipzig  ,  sondern  in  demjenigen  von  Ferdinand  Schöningh 
in  Paderborn. 


Hcrlin.    Ccdruckt  in  der  Ktuh-dru.Uerei. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM    AUFTRAGE    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

Hr.  18.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1892. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


59.  Das   Post-   und  Telegraphenwesen   in   den  Colonien 
Neu-Süd wales,  Neuseeland  und  Queensland. 

tSchlufs.i 

Für  den  14 täglichen  Dienst  zwi- 
schen San  Francisco  und  Neuseeland 
sind  folgende  Linien,  Schiffsklassen 
und  Beförderungszeiten  —  in  ab- 
wechselndem Verkehr  —  in  Aussicht 


genommen : 

1.  Schiffe  zweiter  oder  dritter  Klasse, 
welche  auf  dem  Hinweg  über 
Honolulu,  Auckland,  auf  demRück- 
weg  über  Melbourne  und  Welling- 
ton verkehren,  mit  einer  Beförde- 
rungszeit von  20  und  22  Tagen, 

2.  Schiffe  zweiter  oder  dritter  Klasse, 
welche  auf  der  Ausreise  über  Hono- 
lulu und  Wellington  nach  Mel- 
bourne, auf  der  Rückreise  über 
Sydney  und  Auckland  verkehren, 
mit  einer  Beförderungszeit  von  21 
und  23  Tagen. 

Archiv  t  Post  u.  Tdrer.    1S.  1802. 


Im  Lebrigen  ist  schon  jetzt  in  der 
Beförderung  zwischen  der  Colonie 
und  London  auf  dem  Wege  über 
San  Francisco  insofern  eine  erhebliche 
Beschleunigung  eingetreten,  als  neuer- 
dings durch  die  Abkürzung  der  Fahr- 
zeit zwischen  New -York  und  Queens- 
town  auf  dem  Wege  nach  Neusee- 
land eine  Zeitersparnifs  von  2  Tagen 
und  auf  dem  Rückwege  eine  solche 
von  3  Tagen  erzielt  wird.  Die  durch- 
schnittliche Beförderungsdauer  von 
London  nach  Neuseeland  hat  in  Folge 
dessen  im  Berichtsjahr  nur  33  Tage, 
diejenige  von  Neuseeland  nach  London 
nur  32  Tage  statt.  35  bis  36  Tage 
betragen. 

Der  Postsparkassenbetrieb ,  welcher 
sich    auch    im    Jahre    1890  lebhaft 
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weiter  entwickelt  hat,  giebt  uns  ein 
Bild  des  stetig  wachsenden  Wohl- 
standes. Die  Zahl  der  Einleger  ist 
von  90  745  auf  97  109,  das  Guthaben 
von  2  191  434  Pfd.Sterl.  auf  2  441  87Ö 
Pfd.  Sterl.  gestiegen.  Auf  je  6rn  Ein- 
wohner entfiel  ein  Sparer.  Die  Zahl 
der  während  des  Jahres  gemachten 
Einlagen  betrug  162  938  mit  «658543 
Pfd.  Sterl..  während  die  Rückzahlungen 
sich  auf  106868  über  1 '/.,  Mill.  Pfd. 
Sterl.  beliefen.  Der  durchschnittliche 
Betrag  der  Einlagen  beziffert  sich  auf 
10  Pfd.  Sterl.  3  sh.  An  Zinsen  sind 
92  319  Pfd.  Sterl.  gegenüber  84809 
Pfd.  Sterl.  im  Jahre  1889  aufgekommen. 

In  Bezug  auf  das  Telegraphenwesen 
war  die  Colonie  durch  die  im  Mai  1 890  l 
in  Adelaide  abgehaltene  intercoloniale 
Postconferenz  veranlafst  worden,  sich  j 
über  eine  sehr  wesentliche  Ermäfsigung 
der  Telegraphengebühren  schlüssig  zu 
machen.  Die  Eastern  Extension  Tele- 
graph Company  hatte  sämmtlichen  \ 
Colonien  vorgeschlagen,  die  Wort-  | 
gebühr  für  Privattelegramme  zwischen 
Adelaide  und  London  von  9  sh.  4  d.  | 
auf  4  sh.,  für  Regierungstelegramme 
von  4  sh.  8  d.  auf  3  sh.  1  1  d.  und  für 
Zeitungstelegramme  von  2  sh.  3  d.  auf 
1  sh.  10  d.  herabzusetzen,  falls  die 
Colonien  die  Hälfte  des  Ausfalls  zu 
tragen  bereit  seien.  Die  Telegrapheil- 
verwaltung von  Neuseeland  hat  indefs 
diesen  Vorschlag,  welcher  für  sie  einen 
Ausfall  von  16000  Pfd.  Sterl.  jähr- 
lich mit  sich  gebracht  hätte,  um  so 
weniger  annehmen  zu  sollen  geglaubt, 
als  Grofsbritannien,  dessen  Handeisstand 
die  Ermäfsigung  vorwiegend  zu  Gute 
gekommen  wäre,  es  abgelehnt  hatte, 
einen  Theil  des  Verlustes  zu  Uber- 
nehmen. Trotz  der  Beibehaltung  der 
verhältnifsmäfsig  hohen  Auslandsge- 
bühren gelangten  im  Jahre  1890 
158  174  Telegramme  oder  8,77  v.  H. 
mehr  zur  Beförderung,  als  im  Vor- 
jahre. Die  Gesammtzahl  der  beför-  , 
derten  Telegramme  stellte  sich  auf  , 
1961  161  Stück,*  so  dafs  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  3,11  Tele- 
gramme entfielen,  während  beispiels- 
weise in  Grofsbritannien  nur  1,64  Tele- 


gramme auf  1  Einwohner  kommen. 
Unter  der  Gesammtstückzahl  befanden 
sich  1  '/j  Millionen  Privattelegramme, 
193000  Zeitungstelegramme  und 
35  667  dringende  Telegramme.  Die 
Einnahme  aus  dem  Telegrammver- 
kehr belief  sich  auf  1  1  1  786  Pfd.  Sterl. 
Auch  der  Telegraphenbau  ist  während 
des  Berichtsjahres  rüstig  fortgeschritten. 
186  Meilen  Telcgraphenlinien  wurden 
neu  errichtet,  so  dafs  am  Schlüsse 
des  Jahres  5061  Meilen  Telegraphen- 
linien und  12  771  Meilen  Telegraphen- 
leitungen fertiggestellt  und  im  Betriebe 
waren. 

Die  erste  Fernsprechstelle  wurde  in 
Neuseeland  am  1 .  October  1 88 1  er- 
öffnet. Am  31.  März  1891  waren 
bereits  2 592Thcilnehmer  angeschlossen, 
welche  rund  20  000  Pfd.  Sterl.  Ge- 
bühren aufbrachten. 

Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  sonstige 
allgemeine  wirtschaftliche  Lage  des 
Landes  läfst  überall  erfreuliche  Fort- 
schritte erkennen.     (Vergl.  Deutsches 
Handelsarchiv,   Jahrg.  1891,  Juliheft, 
Handelsbericht  für  Neuseeland.)  Die 
Handelsumsätze  weisen  steigende  Er- 
gebnisse auf,  namentlich  der  Ausfuhr- 
handel   zeigt    eine   beträchtliche  Zu- 
nahme.   Der  Werth  der  Ausfuhr  im 
Jahre  1890  wird  auf  mehr  als  200  Mill. 
Mark  berechnet,   was   dem  Ausfuhr- 
werte des  Vorjahres  gegenüber  eine 
Zunahme  von  10  Mill.  Mark  ausmacht. 
Unter   den    Ausfuhrmengen  befinden 
sich  namentlich  landwirtschaftliche  Er- 
zeugnisse   und    Schlachtvieh ,  unter 
diesem  vorzugsweise  Schafe,  welche  in 
gefrorenem  Zustande  mittels  besonders 
eingerichteter,  mit  Kaltmaschinen  ver- 
sehener Schiffe  meistens   dem  Lon- 
doner Markt  zugeführt  werden. 

Schreitet  die  Gesammtentwickelung 
des  Landes  in  dem  bisherigen  Mafse 
fort,  so  wird  Neuseeland  trotz  seiner 
geringeren  Bevölkerung  bald  eine  der 
ersten  Stellen  unter  den  australischen 
Gebieten  einnehmen.  Hierzu  wird 
seine  günstige  geographische  Lage  er- 
heblich beitragen;  gerade  in  der  Mitte 
der    oceanischen    Erdhälfte  belegen, 
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bietet  sich  ihm  gleich  leicht  und 
schnell  die  Verbindung  mit  dem  Atlan- 
tischen Ocean  über  Amerika,  wie  über 
Suez  und  um  das  Kap  der  guten  Hoff- 
nung. 

Queensland. 

Queensland,  früher  der  Verwaltung 
von  Neu-Südwales  unterstellt  und  erst 
1859  als  selbstständige  Colonie  mit 
der  Hauptstadt  Brisbane  organisirt, 
bildet  den  nordöstlichen  Theil  des 
australischen  Continents  und  umfafst 
einen  Flachenraum  von  1  730721  qkm 
mit  406  658  Einwohnern.  Der  Auf-  I 
schwung,  welchen  die  Colonie  wäh- 
rend ihres  30jährigen  selbstständigen 
Bestehens  genommen  hat,  ist  sehr 
beachtenswert!!,  namentlich  wenn  be- 
rücksichtigt wird,  dafs  die  Kopfzahl 
der  Bevölkerung,  welche  sich  über  j 
den  ungeheuren,  zwischen  dem  Tweed- 
flufs  südlicherseits  und  dem  Kap  York 
im  Norden  sich  ausdehnenden  Land- 
strich verbreitete,  im  Jahre  1859  nur 
etwa  23  450  Seelen  betrug.  Die  be- 
deutendsten landwirthschaftlichen  Er- 
zeugnisse des  Landes  sind  Baumwolle 
und  Zuckerrohr.  In  Bezug  auf  Mineral- 
reichthum steht  die  Colonie  an  der 
Spitze  der  goldhaltigen  Lander  der 
Welt;  im  Jahre  1889  wurden 
750  000  Unzen  Gold  in  Queens- 
land gewonnen.  (Deutsches  Handels-  | 
archiv,  Februarheft,  Jahrg.  1891.) 

Das   Verkehrswesen    der  Colonie, 
namentlich  das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen, befindet  sich  —  unter  ziem- 
lich  erheblichen   Opfern    seitens  der 
Staatskasse  —  in  lebhaft  fortschreiten-  : 
der  Ent wickelung.   Was  die  finanzielle  ! 
Lage    der    Post-    und  Telegraphen- 
verwaltung anbetrifft,  so  betrugen  die 
Einnahmen  im  Jahre  1890  222778 
Pfd.  Sterl.,  die  Ausgaben  326452  Pfd.  | 
Sterl.     Es    ist   mithin    ein  Zuschufs 
von    103673  Pfd.  Sterl.  erforderlich 
gewesen,  obwohl  sich  die  Einnahme 
in  den  letzten  5  Jahren  um  33  000 
Pfd.  Sterl.  gehoben  hat. 

Das  Personal  ist  im  Jahre  1890  um 
131    Beamte   gewachsen   und  betrug 


am  Schlüsse  des  Jahres  2287  Köpfe. 
Die  Zahl  der  Postanstalten  hat  sich 
von  364  auf  380  vermehrt. 

Das  Brief  bestellwesen  ist  noch  wenig 
ausgebildet.  Ende  1890  waren  nur 
87  Briefträger  in  22  Orten  vorhan- 
den, während  das  Abholungssystem 
wachsende  Ausdehnung  erfährt. 

Der  Postversendungsverkehr  der  Co- 
lonie ist  im  Berichtsjahre  nicht  un- 
wesentlich gestiegen.  Im  Jahre  1889 
betrug  die  Zahl  der  Briefe  13647337 
und  diejenige  der  Drucksachen  u.  s.  w. 
13  100800  Stück,  dagegen  wurden 
im  Jahre  1890  14709304  Briefe 
und  13  511  172  Drucksachen  u.  s.  w. 
befördert.  Dies  ergiebt  eine  Zunahme 
um  5,93  v.  H.  Ueberhaupt  zeigt 
sich  im  ganzen  letzten  Jahrzehnt 
eine  lebhafte  Steigerung  des  Verkehrs; 
dieselbe  schwankt  innerhalb  des  ge- 
nannten Zeitraums  jährlich  zwischen 
5  und  2  2v.  H.,  stellt  sich  mithin  auf 
die  ansehnliche  Durchschnittszahl  von 
jährlich  13,5  v.  H.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  entfallen  gegenwärtig  34,79 
Briefe  (1,13  mehr  als  im  Vorjahre). 

Im  Postbankverkehr  haben  die  durch 
Pustal  Notes  übermittelten  Beträge 
eine  Zunahme  aufzuweisen,  die  über- 
sandten Postanweisungsbeträge  dagegen 
eine  geringe  Abnahme  erlitten,  wäh- 
rend die  Stückzahl  bei  beiden  Gattungen 
von  Sendungen  sich  gegen  das  Vor- 
jahr etwa  in  gleichem  Mafse  gesteigert 
hat,  und  zwar  bei  den  Postal  Notes  von 
46515  auf  50260,  bei  den  Postan- 
weisungen von  186069  aL,f  '9'  34-6- 
Unter  letzteren  befanden  sich  1 3  707 
inländische  telegraphische  Postanwei- 
sungen ;  nach  den  übrigen  australischen 
Colonien  gelangten  3518  telegraphische 
Postanweisungen  zur  Absendung  und 
1573  Stück  gingen  von  dort  in 
Queensland  ein.  Die  verhältnifsmäfsig 
geringe  Entwickelung  des  Postan- 
weisungsverkehrs, welcher  Ende  1890 
von  105  Postanstalten  wahrgenommen 
wurde,  ist  wohl  vornehmlich  den  im 
intercolonialen  Verkehr  bestehenden 
hohen  Taxen  zuzuschreiben,  welche 
einer  allgemeineren  Anwendung  des  in 
den  älteren  Heimathländern  des  Post- 

40* 
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anweisungsverkehrs  so  beliebten  Zah- 
lungsmittels im  Wege  stehen.  Es 
wird  nämlich  für  jeden  Postanweisungs- 
betrag bis  zu  5  Pfd.  Sterl.  aufwärts 
die  hohe  Gebühr  von  i  sh.  erhoben. 
Die  letzte  intercoloniale  Postconferenz 
hat  zwar  eine  Ermässigung  der  Post- 
anweisungsgebühren in  Aussicht  ge- 
nommen, und  zwar  auf  6  d.  für 
Betrage  bis  2  Pfd.  Sterl.,  auf  t  sh. 
für  Betrage  von  mehr  als  2  bis 
5  Pfd.  Sterl.,  auf  1  sh.  6  d.  für  solche 
von  mehr  als  5  bis  7  Pfd.  Sterl.  u.  s.  w.j 
jedoch  steht  einerseits  die  zur  Ver- 
wirklichung dieses  Vorschlags  noth- 
wendige  Aenderung  der  Postgesetz- 
gebung noch  aus,  und  andererseits 
dürfte  die  beabsichtigte  Erma'fsigung 
der  Gebühren  für  eine  umfassende 
Weiterentwickelung  des  Postanwei- 
sungsverkehrs  kaum  ausreichend  sein. 

In  Anknüpfung  an  diese  Verhält- 
nisse betont  der  letzte  Jahresbericht,  dafs 
in  allernächster  Zeit  eine  rege  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Postgesetzgebung, 
welche  inzwischen  veraltet  sei  und  den 
Bedürfnissen  der  Neuzeit  nicht  mehr 
entspreche,  einzutreten  habe.  Insbe- 
sondere bedürfe  die  einschlägige  Ge- 
setzgebung, welche  hinsichtlich  des 
Telegraphen wesens  seit  dem  Jahre  1857 
und  rücksichtlich  des  Postwesens  seit 
dem  Jahre  1871  im  Ganzen  unver- 
ändert fortbestehe,  in  Bezug  auf  den 
Postanweisungs-  und  Zeitungsverkehr, 
sowie  in  Bezug  auf  die  noch  fehlende 
Packetbeförderunggründlicher  Sichtung 
und  Vervollständigung. 

Mit  dem  zunehmenden  Briefver- 
sendungsverkehr hat  die  Erweiterung 
der  Postverbindungen  gleichen  Schritt 
gehalten.  Die  Länge  der  letzteren 
stellte  sich  auf  27622  Meilen,  d.  s. 
373  Meilen  mehr  als  im  Vorjahre, 
während  die  Zahl  der  auf  Postwegen 
zurückgelegten  Meilen  4774032, 
d.  s.  83  769  mehr  als  im  Jahre 
1889  betrug.  Der  weitaus  gröl'ste 
Theil  der  Verbindungen  wird  durch 
Reitposten  hergestellt.  Es  entfielen 
nämlich  auf  Bahnposten  2160,  auf 
Kariolposten  6401  und  auf  Reitposten 
190G1   Meilen.     Regelmäi'sige  Bahn- 


posten verkehren  auf  der  Südbahn, 
der  Westbahn  und  der  Centraibahn. 
Die  Beförderungskosten  stellten  sich 
für  Kariolposten  und  Bahnposten 
gleichmäfsig  auf  7  d.  für  die  Meile, 
für  die  Reitposten  auf  3Yg  d.  für  die 
Meile. 

Die  überseeischen  Verbindungen 
werden  durch  dieselben  Postdampfer 
hergestellt,  wie  diejenigen  der  Colonie 
Neu-Süd wales,  welche  oben  aufgeführt 
sind.  Bemerkenswerth  ist  die  immer 
mehr  zunehmende  Abkürzung  der  Be- 
förderungsdauer der  Posten.  Dieselbe 
ist  für  die  Strecke  Brisbane — London 
vom  Jahre  1874  bis  zum  Jahre  1890 
zurückgegangen  bei  den  Posten 

der  Queensland  Royal  Mail  Line 
von  57  auf  durchschnittlich  44  Tage 
(kürzeste  Dauer  41  Tage), 

der  Orient  Steam  Navigation  Com- 
pany von  47  auf  37  Tage, 

der  Peninsular  and  Oriental  Steam 
Navigation   Company  von  5 1  '/a  auf 

37  Tage- 

Die  Landbeförderung  zwischen  Bris- 
bane und  Melbourne  dauert  zur  Zeil 
2  Tage  12  bis  17  Stunden,  diejenige 
zwischen  Brisbane  und  Sydney  1  Tag 
4  Stunden.  Die  überwiegende  Zahl 
der  europäischen  Correspondenz  wird 
mit  den  Schiften  der  Peninsular  and 
Oriental  Company  und  der  Orient 
Company  befördert.  Auf  erstere  ent- 
fielen 43206  Pfund,  auf  letztere  43  995 
Pfund  Briefschaften,  d.  s.  je  42  v.  H. 
des  gesammten  Auslandsverkehrs.  Der 
gröfste  Theil  dieser  Sendungen  er- 
hält mit  der  indischen  Ueberland- 
post  Uber  Brindisi  Beförderung.  Für 
einen  Uber  Brindisi  mittels  Extrazugs 
Brindisi — Calais  beförderten  Brief  nach 
England  im  Gewicht  einer  halben  Unze 
sind  seitens  der  Colonie  an  Transit- 
gebühren zu  zahlen:  für  den  Transit 
durch  Australien  0,25  d.,  für  den  See- 
transit (in  Gestalt  von  Subsidien) 
ein  unbestimmter  Betrag,  etwa  0,37  d., 
für  den  Transit  durch  Italien  0,44  d., 
für  denjenigen  durch  Frankreich 
0,56  d.,  zusammen  i,r,2  d.,  während 
für  die  mit  gewöhnlichen  Zügen  ab 
Brindisi     oder    Neapel  beförderten 
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gleichartigen  Briefe  nur  je  0,19  d.  an 
Frankreich  und  Italien  zu  vergüten 
sind. 

Ganz  erhebliche  Summen  im  Ver- 
hältnifs  zum  Gesammtetat  beanspruchten 
früher  die  überseeischen  Verbindungen, 
indem  allein  an  die  durch  die  Torres- 
Stral'se  verkehrenden  Schiffe  der  Queens- 
land Royal  Mail  Line  eine  jahrliche 
Subvention  von  55000  Pfd.  Sterl. 
gezahlt  werden  mufste.  Mit  dem 
1  1 .  Februar  1 890  trat  indefs  ein 
neuer  Vertrag  in  Wirksamkeit,  nach 
welchem  der  jährliche  Zuschufs  für 
die  monatliche  Fahrt  auf  19  800 
Pfd.  Sterl.  und  für  die  am  1.  Juli 
1891  begonnene  14  tägliche  Fahrt  auf 
32  500  Pfd.  Sterl.  herabgemindert 
wurde.  Für  das  Jahr  1800  ergab  sich 
unter  der  Wirkung  dieser  Ermilfsigung 
eine  Ausgabe  von  30  535  Pfd.  Sterl. 
für  diese  Linie  und  eine  Gesammt- 
ausgabe  für  die  Seebeförderung  von 
46  870  Pfd.  Sterl. 

Was  die  Wirksamkeit  der  Verwal- 
tung auf  dem  Gebiete  des  Telegraphen- 
wesens betrifft,  so  dürfen  die  Ergeb- 
nisse des  Jahres  1890  ebenfalls  als  be- 
friedigende bezeichnet  werden.  Die 
Zahl  der  Telegraphenanstalten  belief 
sich  Ende  i8qo  auf  351,  die  Länge 
der  Telegraphenlinien  auf  988i'/2 
Meilen,  diejenige  der  Telegraphen- 
leitungen auf  17490  Meilen,  218 
und  297  Meilen  mehr  als  1889. 
Befördert  wurden  1329925  Tele- 
gramme, aus  welchen  sich  eine  Ein- 
nahme von  91  779  Pfd.  Sterl.  ergab. 
Betriebsstörungen  kamen  nicht  sehr 
häufig  vor,  hatten  jedoch  in  verschie- 
denen Fällen  eine  Dauer  von  9  bis 
12  Tagen.  In  zwei  Fällen  wurden 
sie  von  schweren  Orkanen ,  in 
anderen  Fällen  durch  Waldbrände  und 
bedeutende  Ueberschwemmungen  ver- 
ursacht. 

Bezüglich  des  Fernsprechverkehrs 
erwartet  der  Jahresbericht  aus  Anlafs 
der  Besserung  der  Handelsbeziehungen 
und  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Landes  einen  bedeutenden  Aufschwung 
für  das  Jahr  189 1 . 


Hinsichtlich  der  übrigen  Verkehrs- 
zweige darf  hier  noch  kurz  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  auch  das  Eisen- 
bahnnetz sich  im  Jahre  1890  um 
weitere  101  Meilen  (Deutsches  Handels- 
archiv, Februarheft,  Jahrg.  1 89 1 )  er- 
weitert und  nunmehr  eine  Gesammt- 
länge  von  2032  englischen  Meilen  hat. 
Zur  Hebung  der  Hauptausfuhr,  des 
gefrorenen  Fleisches,  —  Queensland 
züchtet  allein  etwa  14  Millionen  Schafe 
—  hat  die  Eisenbahnverwaltung  eigens 
hergerichtete  Eiswagen  beschafft  und 
zur  Einspeicherung  des  Fleisches  die  Er- 
richtung grofser  Lagerhäuser  in  Brisbane 
und  anderen  Häfen  Queenslands  in  Aus- 
sicht genommen.  Daneben  wird  der  Ver- 
besserung der  Häfen  und  Flüsse  an- 
dauernde und  erfolgreiche  Fürsorge 
gewidmet.  Mit  der  zunehmenden 
Regsamkeit  auf  allen  diesen  Gebieten 
steht  die  Steigerung  des  Handels-  und 
Schiffsverkehrs  in  ursächlicher  Wechsel- 
wirkung. Der  Handelsumsatz  in 
Landeserzeugnissen  und  Industrie- 
artikeln stellte  im  Jahre  1890  W'erthe 
von  280  Millionen  Mark  dar.  Das 
Mafs  der  Betheiligung  Deutschlands  am 
Handelsverkehr  läfst  sich,  da  eine  un- 
mittelbare deutsche  Dampferverbindung 
mit  Brisbane  nicht  besteht,  nicht  an- 
geben; doch  hat  die  unmittejbare  Ein- 
fuhr aus  Deutschland  nach  Queens- 
land mittels  Segelschiffe  sich  im  Jahre 

1 889  mehr  als  verdoppelt. 

Ueber  die  Fortschritte  des  Verkehrs- 
wesens der  übrigen  Colonien  werden 
wir,  soweit  uns  zuverlässiges  Material 
zu  Gebote  steht,  gelegentlich  weiter 
berichten.  Schon  jetzt  aber  dürfen 
wir  darauf  hinweisen,  dafs  den  Jahren 

1890  und  1891  in  der  Verkehrsge- 
schichte sämmtlicher  Colonien  Austral- 
asiens  zweifellos  eine  hervorragende 
Bedeutung  beizumessen  ist,  denn  sie 
gaben  dem  Verhältnifs  der  colonialen 
Postverwaltungen  unter  sich  und  nach 
aufsen  hin  eine  neue,  für  die  Förderung 
der  allgemeinen  Verkehrszwecke  er- 
freuliche Wendung  in  der  Richtung 
eines  engeren  intercolonialen  Zusammen- 
schlusses und  des  lange  erstrebten  — 
am  1 .  October  1 89 1  vollzogenen  — 
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Eintritts  in  den  Weltpostverein.  In- 
dem die  australischen  Postvcrwaltungen, 
den  Anforderungen  des  weit  über  die 
Landesgrenzen  hinausgreifenden  Ver- 
kehrs entsprechend  und  von  grofsen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  die  zahl- 
reich vorhandenen  gemeinsamen  Inter- 
essen in  den  Vordergrund  stellten  und 
einheitliche  Ziele  ins  Auge  falsten, 
schufen  sie  ein  lebenskraftiges  Element 
der  Einigung,  das  in  den  Beschlüssen 
der  verschiedenen  gemeinsamen  Post- 
conferenzen,  von  welchen  wir  die 
1890  in  Adelaide  abgehaltene  im 
Archiv  für  1890,  Seite  705  besprochen 
haben,  seinen  Ausdruck  fand.  Die 
Herstellung  einheitlicher  Taxen  für 
Postsendungen  und  Telegramme,  auch 
im  intercolonialen  Verkehr,  die  Fest- 
setzung und  Benutzung  gemeinsamer 
Postverkehrswege  und  Seebeförderungs- 


gelegenheiten, die  Betheiligung  der 
Colonien  an  den  aufzubringenden 
Subventionssummen  für  die  Postschitfe, 
die  Vereinbarung  der  intercolonialen 
Transitgebühren ,  die  Regelung  des 
Verhältnisses  der  australischen  Post- 
verwaltungen gegenüber  den  ausländi- 
schen Postverwaltungen:  das  alles  sind 
Gegenstande,  welche  künftig  mehr  als 
bisher  den  Sonderbestrebungen  der 
einzelnen  Colonien  werden  entzogen 
und  in  gemeinsamer  Berathung  der  Ent- 
scheidung entgegengeführt  werden.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dais  dies  auf  die  Ver- 
kehrsentwickelung der  Colonien  einen 
machtig  fördernden  Einflufs  üben  und 
schlieislich  auch  dahin  führen  wird, 
dafs  das  Postwesen  der  australischen 
Staaten  mehr  als  bisher  unter  gemein- 
samen Gesichtspunkten  betrachtet  wer- 
den kann. 


60.  Die  amerikanische  Expedition  nach  Nordasien  in  den 
Jahren  1868  bis  1867  zur  Herstellung  einer  telegraphischen 
Ueberlandverbindung  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt. 

Von  Herrn  Ober-Tclegraphenassistcnten  Meivers  in  Berlin. 

(Schluß) 


Die  Kamtschadalen  schildert  uns 
Kennan  als  ruhige,  friedliche,  gast- 
freundliche Halbbarbaren.  Besonders 
hebt  er  ihre  Ehrlichkeit,  Liebenswürdig- 
keit und  Herzensgüte  hervor.  Ihre 
Unterhaltungen  sind  Musik,  welche  sie 
leidenschaftlich  lieben,  Tanz,  Ballspiel 
auf  dem  Schnee  und  Wettrennen  mit 
Hundegespannen. 

Der  Hundeschlitten  sollte  für  die 
nächste  Zeit  den  Reisenden  zum  Fort- 
kommen dienen.  Die  Beschreibung 
eines  solchen  dürfte  daher,  ehe  wir 
das  weitere  Schicksal  der  Expedition 
verfolgen,  hier  am  Orte  sein. 

Der  aus  Birkenholz  zusammenge- 
fügte, gegen  drei  Meter  lange  und 
ungefähr  ein  Meter  breite  Hunde- 
schlitten vereinigt  Stärke  mit  Leichtig- 


keit und  ist  ein  für  die  Winterreisen 
der  Kamtschadalen  unentbehrliches 
Gefährt.  Riemen  aus  Seehundsleder 
halten  ein  einfaches  Holzgestell  zu- 
sammen, das  auf  breiten,  gebogenen 
Läufen  ruht.  Der  Schlitten,  zu  wel- 
chem gar  kein  Eisen  verwendet  wird, 
wiegt  kaum  mehr  als  20  Pfund,  hat 
aber  eine  Tragfähigkeit  von  400  bis 
500  Pfund  und  widersteht  den  stärksten 
Erschütterungen  einer  Bergfahrt.  Je 
nach  der  Schwere  der  Ladung  mit 
7  bis  13  Hunden  bespannt,  vermag 
ein  solches  Gefährt  30  bis  50  engl. 
Meilen  täglich  zurückzulegen.  Vorn 
von  der  Mitte  des  Schlittens  geht  ein 
langer  Riemen  aus,  welcher  in  Ab- 
ständen  von  1  \/.2  Meter  mit  Seiten- 
riemen versehen  ist.    An  letztere  wer- 
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den  die  Hunde  paarweise  hinter  ein- 
ander gespannt;  sie  werden  gelenkt  j 
durch  die  Stimme  des  Fahrenden  und 
durch  einen  für  diesen  Zweck  abge- 
richteten Leithund.  Zum  Hemmen 
wird  das  »OersteU,  ein  dicker,  langer, 
mit  einer  eisernen  Spitze  versehener 
Stock,  verwendet.  Will  der  Kutscher 
den  Schlitten  bremsen,  so  stölst  er 
das  »Oerstel*  vor  einem  Knie  oder 
einem  aufrechtstehenden  Theile  des 
Schlittens  derart  in  den  Schnee,  dafs 
es  schleift,  wahrend  das  andere  Ende 
festgehalten  wird.  Auch  werden  mit 
dem  »OersteK  die  Hundein  Schranken 
gehalten ,  wenn  sie ,  was  öfter  vor- 
kommt, mitsammt  dem  Schlitten  einem 
aufgescheuchten  Fuchse  oder  einem 
Hennthiere  nachsetzen  wollen. 

Ein  ausdauernderes  Thier  als  den 
nordsibirischen  Hund  dürfte  es  kaum 
geben.  Für  Külte  scheinen  diese 
Thiere  unempfindlich  zu  sein.  Sie  über- 
nachten im  Schnee  bei  einer  Tempe- 
ratur von  —  j2°  F.  =-  —  38°  C. 
Mit  leerem  Magen  verrichten  sie  ihre  [ 
Tagesarbeit,  erst  Abends  erhalt  jeder 
einen  getrockneten  Fisch  im  Gewicht 
von  1 '  2  bis  2  Pfund.  Oefter  kommt 
es  vor,  dafs  selbst  diese  knappe  Tages- 
ration'ausfällt  und  das  Gespann  48  Stun- 
den anstrengend  ziehen  mufs,  ohne 
gefüttert  werden  zu  können. 

Am  28.  October  war  der  Major  Abaza 
soweit  genesen,  dafs  er  sich  reisefahig 
fühlte.  In  den  Nachbarorten  wurden 
Hunde  angeschafft  für  die  zweite  Fahrt 
über  das  Samankagebirge.  Schlaf- 
sacke aus  Bärenfellen  vervollständigten 
die  Ausrüstung.  Die  Hundeschlitten 
wurden  mit  einem  gegen  die  Unbilden 
des  Nordens  schützenden  Verdeck 
versehen.  Nachdem  noch  aus  Tigiljsk 
ein  neuer  Vorrath  von  Thee,  Zucker, 
Rum,  Tabak  und  Zwieback  angelangt 
war,  nahmen  die  Reisenden  am  1 .  No- 
vember von  Lesnoi  Abschied.  Mit 
16  Schlitten,  18  Mann,  200  Hunden 
und  Proviant  für  40  Tage  machten  | 
sie  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Ge- 
btete der  nomadisirenden  Korjaken. 
Am  3.  November  Abends  überstieg  | 
die  Karawane  den  letzten  Gipfel  des  I 


Samankagebirges  und  erreichte  gegen 
Mitternacht  das  erste,  am  Fulse  des  Ge- 
birges aufgeschlagene  Korjakenlager. 
Es  bestand  aus  vier  grofsen  konischen 
Zelten,  die  aus  Holzgestellen  mit  über- 
gedeckten Rennthierfellen  errichtet  und 
mit  Lederriemen  von  der  Zeltspitze 
bis  zum  Boden  befestigt  waren. 
Neben  dem  gröfsten  Zelte  lagen  einige 
100  Packsattel  für  Rennthiere  zu  einer 
symmetrischen  Mauer  aufgebaut  auf 
dem  Schnee.  Zierlich  gebaute  Schlitten 
von  verschiedener  Form  und  Gröfse 
standen  umher.  Ein  gutes  Einver- 
nehmen mit  den  Zeltbewohnern  war 
bald  hergestellt.  Noch  in  später 
Nacht  wurde  die  Weiterreise  mit 
den  Korjaken  berathen,  wobei  letz- 
tere versicherten,  dafs  die  Reisenden 
ohne  Schwierigkeiten  auf  Rennthier- 
schlitten von  einem  Lager  in  das 
andere  bis  zum  Penschinagolf  be- 
fördert werden  sollten.  Das  nächste 
Korjä'kenlager  war  60  Kilometer  ent- 
fernt. 

Die  Kamtschadalen  aus  Lesnoi  traten 
mit  ihrem  Hundefuhrpark  die  Heim- 
reise an. 

Jetzt  wurde  das  Rennthier  in  den 
Dienst  der  Expedition  gestellt.  Die 
Korjäken  fingen  mittels  Lassos  aus 
der  etliche  Tausend  Thiere  zahlenden 
Heerde  20  gezähmte  Rennthiere  ein, 
welche  als  solche  durch  geschlitzte 
Ohren  gekennzeichnet  waren.  Um  das 
Zusammenstofsen  der  Geweihe  der 
paarweise  vorgespannten  Thiere  zu 
vermeiden,  wird  jedem  derselben  eines 
der  Hörner  dicht  am  Kopfe  abge- 
hauen, so  dafs  nur  ein  hafslicher 
rother  Stumpf  übrig  bleibt.  Das  Ge- 
schirr der  Rennthiere  besteht  in  Nord- 
sibirien allgemein  aus  einem  ledernen 
Kummet,  welches  den  Thieren  über 
die  Brust  gelegt  wird.  Ein  an  diesem 
Geschirr  befestigter ,  zwischen  den 
Vorderfttfsen  hindurch  nach  dem 
Schlitten  geführter  Zugriemen  dient 
zum  Anspannen  des  Thieres.  Die 
Zügel  werden  an  kleinen,  scharfen  Nägeln 
im  Kopfgestell  befestigt,  die,  je  nach- 
dem die  Zügel  angezogen  werden,  in 
die  rechte  oder  linke  Seite  des  Kopfes 
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dringen.  Zum  Antreiben  dient  ein 
Stock,  welcher  an  einem  Ende  einen 
spitzen  Knochen  nach  Art  eines 
Hammers  trägt.  Nicht  selten  kommt 
es  vor,  dafs  bei  längerer  Fahrt  die 
Thiere  in  Folge  der  heftigen  und 
häufigen  Anwendung  dieses  Instruments 
blutüberströmt  im  Lager  anlangen. 

Die  Rennthierschlitten  weisen  eine 
andere  Bauart  auf  als  diejenigen  für 
Hunde.  Auf  zwei  6  bis  7  Fufs  langen 
Kufen  ruht  ein  Schlittenkorb  aus 
Flechtwerk,  der  mit  einer  offenen 
Galerie  von  kleinen  Stöben  umgeben 
ist.  Die  in  diesem  engen  Räume  ge- 
lagerten Vorräthe  dienen  den  Reisen- 
den als  Polster. 

Nachdem  in  diese  Fahrzeuge  das 
Gepäck  und  die  Reisenden  verladen 
waren,  wurde  die  Weiterreise  ange- 
treten. Am  23.  November,  nach  drei- 
wöchiger Fahrt  durch  die  Steppen  der 
Korjaken,  gelangte  die  Expedition  zur 
Mündung  des  Penschinaflusses,  der 
sich  am  Ende  des  Ochotskischen 
Meeres  in  den  Penschinagolf  ergiefst. 

Da  es  nützlich  erschien,  bei  der 
Errichtung  der  projectirten  Tele- 
graphenlinie eigene  Rennthiere  zu  be- 
sitzen, wurde  versucht,  solche  von  den 
Korjaken  zu  erwerben.  Allein  alle 
Bemühungen  waren  vergeblich:  ein 
lebendes  Rennthier  zu  verkaufen,  be- 
zeichnet der  Korjake  als  »a/Äm«, 
schlecht,  wahrend  er  ein  getödtetes 
Thier  für  eine  Schnur  Glasperlen  hin- 
giebt.  Für  100  Pfund  Tabak  waren 
hundert  geschlachtete  Rennthiere  käuf- 
lich gewesen,  aber  für  500  Pfund  kein 
einziges,  das  noch  lebte.  Die  später 
im  Dienst  des  Unternehmens  ver- 
wendeten Thiere,  gegen  800,  wurden 
von  wandernden  Tungusen  erworben. 

Die  Reisenden  befanden  sich  jetzt, 
an  der  Mündung  des  Penschina,  in 
dem  Gebiete  der  ansäfsigen  Korjaken. 

In  Kamensk,  der  ersten  Nieder- 
lassung dieses  Stammes,  wurde  Rast 
gemacht.  Hier  stellte  sich  ein  Kosak 
aus  Gischiginsk  zur  Verfügung,  der 
die  Expedition  durch  die  Dörfer  der 
sefshaften  Korjaken  von  Kamensk  nach 


der  Spitze  des  Penschinagolfes  geleiten 
sollte.  Der  im  Eingange  erwähnte, 
von  dem  russischen  Statthalter  in 
Petropawlowsk  der  Karawane  voraus- 
gesandte Courier  hatte  die  Nachricht 
von  dem  Nahen  der  Reisenden  nach 
Gischiginsk  gebracht,  worauf  von  dem 
dortigen  Bezirksverwalter  der  Kosak 
entsendet  worden  war. 

Die  directe  Fahrt  von  Kamensk 
gegen  Norden  nach  Anadyrsk,  welche 
anfänglich  geplant  war,  wurde  auf- 
gegeben und  Gischiginsk  als  Ausgangs- 
punkt für  die  weiteren  Unternehmungen 
gewählt.  Dort  war  auf  eine  that- 
kräftige  Unterstützung  seitens  der  russi- 
schen Regierung  zu  rechnen,  auch  bot 
es  keine  Schwierigkeiten,  daselbst  Leute 
und  Hundeschlitten  zur  Erforschung 
des  westlichen  oder  nördlichen  Gebietes 
zu  erlangen. 

Die  bisherigen  Lenker  wurden  mit 
Tabak,  Glasperlen  und  bunten  Baum- 
wollstoffen abgelohnt.    Die  Kamensker 
Korjaken  erhielten  den  Auftrag,  ein 
Dutzend     Hundeschlitten  herbeizu- 
schaffen.   Von  diesen  waren  die  für 
die  Reisenden    bestimmten  mit  See- 
hundstell bedeckt  und  am  Kopfende 
mit  einem  steifen  Aufsatz  versehen,  an 
welchem  ein    schwerer  Vorhang  als 
Schutzmittel  gegen  Wind  und  Wetter 
angebracht  war.    Die  Beine  steckten 
in  einer  langen,  sargähnlichen  Kiste. 
In  einem  solchen  Gefährt  eingeschachtelt, 
ist  der  Reisende  der  Gnade  des  Treibers 
preisgegeben.    Beeist  dieser  die  Laufe 
seines  Schlittens,    was   oft  stündlich 
mehrere  Male  geschieht,  so  stürzt  er 
kaltblütig  den  Schlitten  um  und  stellt 
so  den  Reisenden  auf  den  Kopf,  wäh- 
rend  er  die  Laute  mit  W'asser  und 
einem  Stück  Fell  abreibt.  Gegen  dieses 
Verfahren    helfen    keine  Drohungen 
noch    Einschüchterungen ;    will  der 
Reisende  überhaupt  befördert  werden, 
so  muls  er  die  Launen  seines  Lenkers 
in  den  Kauf  nehmen. 

Die  ansätsigen  Korjaken  stehen  in 
moralischer,  physischer  und  intellec- 
tueller  Beziehung  weit  hinter  ihren 
Stammesvettern,  den  wandernden  Kor- 
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jäken,  zurück.  Sie  sind  brutal  und 
frech,  dem  Trünke  und  anderen  Aus- 
schweifungen ergeben,  lügen,  betrügen 
und  stehlen. 

Am  25.  November  gelangten  die 
Reisenden  nach  Gischiginsk  und  wurden 
hier  von  dem  Isprawnik  (Bezirksver- 
walter) und  den  russischen  Kaufleuten 
herzlich  aufgenommen. 

Man  ging  nun  an  die  Vor- 
bereitungen für  die  Wintercampagne. 
Die  Ortschaften  Ochotsk  und  Gischi- 
ginsk theilen  die  weite  Strecke  zwischen 
ßeringstrafse  und  Amur  in  drei  Ab- 
schnitte von  fast  gleicher  Gröfse,  von 
welchen  zwei  gebirgig  und  bewaldet 
sind,  die  dritte  eben  und  unfrucht- 
bar ist.  Mahood  und  Bush,  die  sich 
in  Petropawlowsk  von  der  Gesell- 
schaft getrennt  und  nach  der  Amur- 
mündung begeben  hatten,  drangen  von 
dort  gegen  Ochotsk  vor.  In  die  Er- 
forschung des  weiten  Gebiets  von 
Ochotsk  bis  zur  ßeringstrafse  —  etwa 
1 500  km  —  theilten  sich  der  Major, 
Kennan  und  Dodd.  Chef  -  Ingenieur 
Bulkley  hatte  bei  der  Abreise  von 
San  Francisco  die  Entsendung  einer 
Abtheilung  nach  der  Mündung  des 
Anadyrs  in  Aussicht  gestellt,  die  nach 
Erforschung  des  Gebiets  westlich  der 
ßeringstrafse  nach  Süden  vordringen 
und  sich  mit  der  Truppe  des  Majors 
vereinen  sollte.  Nachrichten  Uber  diese 
Abtheilung  lagen  noch  nicht  vor, 
und  der  Major  hatte  bereits  auf  eine 
Mitwirkung  von  dieser  Seite  verzichtet. 
Das  unbekannte  Gebiet  nördlich  des 
Anadyrs  bis  zum  Cap  Tschukotskoi 
sollte  daher  bis  zum  Frühjahr  oder 
noch  später  unbeachtet  gelassen  werden. 

Am  13.  Dezember  traten  Kennan 
und  Dodd  mit  acht  schwer  beladenen 
Schlitten  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
über  Schestakowa  und  Penschina  die 
Fahrt  nach  Anadyrsk  an,  um  dort  zu- 
nächst bezüglich  der  BodenbescharTen- 
heit  und  des  Holzes  Erkundigungen 
einzuziehen;  ferner  sollten  sie  die 
Eingeborenen  mit  der  Herstellung  von 
Telegraphenstangen  beauftragen. 

Der  Major  beschlofs,  mittels  Hunde- 
schlitten nach  dem  gegen  900  km  süd- 


lich gelegenen  Ochotsk  zu  fahren,  um 
dort  mit  Mahood  und  Bush  zusammen- 
zutreffen. 

Kennan  und  sein  Begleiter  erreichten 
am  20.  Dezember  das  Korjakendorf 
Schestakowa.  Hier  sahen  sie  sich  zu 
einer  dreitägigen  Rast  gezwungen,  da 
die  Schlitten  aus  Gischiginsk  heim- 
kehrten und  die  von  Penschina  zu 
erwartenden  noch  nicht  eingetroffen 
I  waren.  Das  Erscheinen  eines  Kosaken 
|  aus  Petropawlowsk  mit  Nachrichten 
aus  Amerika  unterbrach  diese  Ruhe. 
Der  Kosak  war  seit  39  Tagen  unter- 
wegs. Er  brachte  die  Nachricht,  dafs 
drei  Telegraphenschiffe  in  Petropaw- 
lowsk gewesen  seien.  Aufserdem  hatte 
er  mehrere  an  den  Major  gerichtete 
Briefe,  die  augenscheinlich  von  dem 
Chef  -  Ingenieur  Bulkley  herrührten. 
Kennan  gerieth  in  Versuchung,  sie 
zu  öffnen,  um  Gewifsheit  über  die 
Schicksale  der  Anadyr- Abtheilung  zu 
erlangen.  In  der  Annahme,  dafs  der 
Inhalt  seine  Aufgabe  vielleicht  nicht 
berühre,  stand  er  jedoch  von  der 
Eröffnung  ab  und  sandte  den  Kosaken 
nach  Gischiginsk  weiter. 

Die  Begleiter  der  von  Penschina 
anlangenden  Schlitten  erzählten  von 
einem  unter  den  nomadisirenden 
Tschutschken  gehenden  Gerüchte  von 
dem  plötzlichen  Erscheinen  eines 
»Feuerschiffes«  an  der  Mündung  des 
Anadyrs,  welches  etliche  weifse  Männer 
ans  Land  gesetzt  habe.  Dies  konnte 
nur  die  von  Oberst  Bulkley  abgesandte 
Erforschungsabtheilung  sein.  Die  Ge- 
gend am  unteren  Anadyr  ist  wüst  und 
öde,  ganz  ohne  Holz  und  wird  nur 
von  wandernden  Tschutschken  be- 
rührt. Die  Leute,  die  dort  mitten  im 
Winter,  vermuthlich  ohne  Dolmetsch, 
gelandet  waren,  mufsten  sich  in  einer 
keineswegs  angenehmen,  wenn  nicht 
gar  lebensgefährlichen  Lage  befinden. 

Den  Weisungen  des  Majors  zufolge 
sollte  der  Anadyrflufs,  überhaupt  das 
ganze  Gebiet  östlich  und  nördlich  von 
Anadyrsk,  bis  auf  gelegenere  Zeit  un- 
berücksichtigt gelassen  werden.  In  der 
Voraussetzung  jedoch,  dafs  der  Major, 
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sobald   ihn   die   Nachricht   von   der  I 
Landung  der  Anadyr  -  Abtheilung  er-  ' 
reiche,  ihr  Vorhaben  billigen,  ja,  einen 
dahin     lautenden    Auttrag     ertheilen  ] 
werde,  beschlossen  Kennan  und  Dodd, 
von    Anadyrsk    aus    mit  erfahrenen 
Eingeborenen   und  Lebensmitteln  für 
30  Tage  auf  Hundeschlitten  die  müh- 
selige   Fahrt    nach    der    Küste  des 
Stillen  Oceans  zu   unternehmen,  um 
die  dort  gelandeten  Amerikaner  auf- 
zusuchen. 

Die  Reisenden  hatten  seit  der  Ab- 
fahrt von  Gischiginsk  nur  vier  Plätze 
berührt,  wo  Telegraphenstangen  zu  be- 
schaffen gewesen  waren.  Auf  dieser 
öden  Strecke  konnte  von  der  Er- 
bauung einer  Telegraphenlinie  keine 
Rede  sein;  Kennan  befürchtete  schon  , 
einen  Mifserfolg,  wenn  es  nicht  ge- 
lingen sollte,  eine  bessere  Route  auf- 
zufinden. Am  28.  Dezember  langten 
die  Reisenden  in  Penschina  an. 

Das  von  freien  russischen  Bauern 
bewohnte  Dorf  Penschina  liegt  am 
nördlichen  Ufer  des  Flusses  gleichen 
Namens,  auf  dem  halben  Wege  zwi-  I 
sehen  dem  Ochotskischen  Meere  und  ! 
Anadyrsk.  An  den  Ufern  der  Pen- 
schina findet  sich  ein  reicher  Holz- 
bestand. 16  Männer  wurden  daher 
zur  Herstellung  von  Telegraphen- 
stangen angeworben;  sie  erhielten  das 
Mals  für  die  zu  schlagenden  Pfühle, 
mit  dem  Auftrage,  deren  so  viel  wie 
möglich  zu  fallen  und  am  Ufer  zu 
lagern. 

Bei  seiner  Rückkehr  von  Anadyrsk 
im  Marz  fand  Kennan  gegen  500  Pfähle  1 
vor.  Es  war  jedoch  kaum  einer  da- 
bei ,  der  am  Zopl'ende  weniger  als 
12  Zoll  Durchmesser  hatte,  und  alle  1 
waren  so  schwer  und  plump,  dafs  an 
ein  Fortschanen  derselben  nicht  zu 
denken  war.  Die  Leute,  die  nie  von 
einem  Telegraphen  gehört  hatten, 
staunten,  als  ihnen  Kennan  mittheilte, 
dals  die  Stangen  nicht  zu  verwenden 
waren.  Sie  hatten  trotz  der  genauen 
Weisungen,  nur  Stämme  von  5  Zoll 
Durchmesser  zu  fällen,  die  stärksten 
ausgesucht,  in  dem  Glauben,  es  solle 


auf  den  Spitzen  der  Pfahle  eine 
Strafse  errichtet  werden  —  und  für 
solchen  Zweck  war  ihnen  das  an- 
gegebene Mals  doch  zu  gering  er- 
schienen. 

Die  Weiterreise  nach  Anadyrsk 
wurde  am  31.  Dezember  angetreten. 
Die  Gegend  war  öde.  Der  Tag  wahrte 
nur  noch  2  bis  3  Stunden,  die  Nächte 
waren  endlos.  Die  Sylvesternacht 
wurde  am  Fufse  des  isolirt  stehenden 
Berges  Nalgim  bei  einer  schrecklichen 
Kalte  von  —  53 c  F.  —  —  47°  C.  am 
Lagerfeuer  verbracht.  Die  Kalte  war 
so  stark,  dafs  die  heifs  aus  dem  Kessel 
entnommene  Suppe  wahrend  des  Essens 
in  den  Tellern  gefror.  Nach  23tägiger 
Fahrt  langten  die  Reisenden  in  Anadyrsk 
an  und  fanden  dort  in  dem  Hause 
des  Popen  ein  behagliches  Unter- 
kommen. 

In  der  grofsen  Kette  der  vom  Ural 
bis  zur  Beringstrafse  sich  erstrecken- 
den Niederlassungen  bildet  Anadyrsk 
das  letzte  Glied.  Unter  dem  Gesammt- 
namen  Anadvrsk  sind  vier  kleine,  von 
Russen  —  1  Missionar  und  1 2  Ko- 
saken —  und  etwa  200  Eingeborenen 
bewohnte  Dörfer,  »Pokorukort«.  »Psol- 
kin«,  »Markowa«  und  uCregast«,  ver- 
einigt. Von  hier  bis  zur  Mündung 
des  Anadyrs  sind  ungefähr  400  km. 
Das  Klima  ist  äufserst  rauh.  Dicke 
Eisplatten,  die  dem  Flusse  entnom- 
men werden,  ersetzen  die  Fenster  in 
den  kleinen  Blockhäusern.  Im  Februar 
1866  angestellte  meteorologische  Be- 
obachtungen ergaben  für  diesen  Monat 
eine  Durchschnitts -Temperatur  von 
—  54 F.  —  — -  480  C.  Die  niedrigste 
Temperatur  war  —  68°F.  -  --55  l/2cC. 
Plötzliche  Temperaturunterschiede  von 
40  bis  500  sind  keine  Seltenheit.  Der 
gröfste  Unterschied  wurde  zwischen 
dem  18.  und  19.  Februar  beobachtet: 
am  18.  Februar  9  Uhr  früh  zeigte  das 
Thermometer  —  S2CF.  —  —  46  V2°C., 
am  nächsten  Tage  gegen  1 2  Uhr  Mittags 
-f  2  i°  F.  =  —  6°  C,  ein  Unterschied 
von  730  F.  oder  40 '/2°  C. 

Nach  mannichfachen  Erörterungen 
mit  den  Bewohnern  von  Anadyrsk, 
welche  vor  den  Fährlichkeiten  einer 
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Reise  an  den  Grofsen  Ocean  zurück- 
schreckten ,  erklärten  sich  i  i  Mann 
zur  Mitreise  bereit.  Inzwischen  waren 
von  den  Tschutschken  nähere  Nach- 
richten über  die  südlich  der  Bering- 
strafse  lagernden  Amerikaner  Uber- 
bracht worden.  Diese  Nachrichten 
liefsen  keinen  Zweifel  darüber,  dafs 
man  es  mit  einer  Abtheilung  der 
Telegraphenexpedition  zu  thun  habe. 
Die  Vorbereitungen  zur  Fahrt  nach 
der  Seeküstc  nahmen  eine  Woche  in 
Anspruch.  Mit  i  i  hochbeladenen 
Schlitten  eilten  unsere  Forscher  auf 
dem  Eise  des  Anadyrs  dem  Ocean  zu. 

Am  elften  Tage  kam  der  Schlitten- 
train zu  der  Stelle,  wo  nach  den  An- 
gaben der  Tschutschken  sich  die 
Amerikaner  befinden  mufsten ,  aber 
nichts  deutete  auf  das  Vorhandensein 
eines  Lagers  hin.  Die  Schwierigkeit  ihres 
Unternehmens  trat  den  Reisenden  hier 
grell  vor  Augen.  Es  galt  eine  Stelle 
in  der  weiten  ,  weifsen  Steppe  zu 
finden,  deren  Lage  auf  annähernd 
75  km  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Vielleicht  hatten  die  Amerikaner  ihren 
Posten  schon  aufgegeben  und  mit 
wandernden  Tschutschken  die  Reise 
ins  Innere  angetreten.  In  Anadyrsk 
schien  es  leicht ,  bis  zur  Hütte  am 
Ufer  stromabwärts  zu  fahren;  jetzt 
aber,  400  bis  300  km  von  der 
Ansiedelung  entfernt,  in  einer  Tempe-  1 
ratur  von  30 0  unter  Null,  schwand 
den  Reisenden  die  Hoffnung  auf 
Erfolg.  Da,  als  die  kleine  Schaar 
vor  Kalte  und  Erschöpfung  sich  dem 
Ende  nahe  fühlte,  sollte  ihnen  der 
Zufall  zu  Hülfe  kommen.  Einer  der  I 
Leute  war  über  einen  dunkeln,  harten 
Gegenstand  gefahren,  den  er  für  ein 
Stück  Treibholz  hielt  und  der  sich 
bei  näherer  Besichtigung  als  der  Rand 
eines  unterm  Schnee  lagernden  Bootes 
erwies.  Bald  war  auch  unter  einem  J 
Schneehügel  die  unterirdische  Woh- 
nung entdeckt.  Alle  Mühsalen  und 
Leiden  waren  vergessen.  Es  gab  ein 
freudiges,  herzliches  Wiedersehen  mit 
den  von  San  Francisco  her  bekannten 
Kameraden:  Robinson ,  Härder  und 
Smith.    Der  Anadyr-Abtheilung  ge- 


hörten aufser  diesen  dreien  noch 
Macrae  und  Arnold  an.  Letztere 
waren  vor  3  Wochen  mit  wandern- 
den Tschutschken  fortgezogen,  um 
eine  russische  Niederlassung  aufzu- 
suchen. Nach  3  Tagen  wurde  mit 
den  Aufgefundenen  die  Rückreise  nach 
Anadyrsk  angetreten,  wo  die  Reisen- 
den am  6.  Februar  eintrafen.  Sie 
waren  enttauscht,  Macrae  und  Arnold 
hier  nicht  anzutreffen,  welche,  sofern 
ihnen  kein  Unfall  zugestofsen  war, 
längst  hatten  angelangt  sein  müssen. 

Der  Monat  Februar  schlich  langsam 
dahin,  auch  der  März  fand  unsere 
Schaar  noch  in  Anadyrsk.  Vom  Major 
oder  den  Vtrmifsten  lag  keine  Nach- 
richt vor. 

Die  Strecke  von  Schestakowa  bis 
Anadyrsk  hatte  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, für  die  Anlage  einer  Tele- 
graphenlinie als  ungeeignet  erwiesen. 
Es  war  unmöglich,  die  schweren 
Stangen  über  die  weite  Schneesteppe 
zu  befördern.  Kennan  und  Robin- 
son verliclsen  deshalb  am  4.  März  mit 
5  Hundeschlitten  Anadyrsk,  um  eine 
bessere  Linie  zwischen  dem  Anadyr 
und  den  Quellen  der  Penschina  aus- 
zukunden.  Sie  fanden,  dafs  das  Flufs- 
gebiet  des  Anadyr  von  dem  der  Pen- 
schina nur  durch  einen  niedrigen  Berg- 
rücken getrennt  und  dieser  leicht  zu 
passiren  war.  Dem  Laufe  einiger  Neben- 
flüsse der  Penschina  und  dann  einem 
Arm  des  Anadyrs  stromabwärts  folgend, 
stellten  sie  eine  fast  ununterbrochene 
Wasserverbindung  zwischen  dem 
Ochotskischen  Meere  und  der  Bering- 
strafse  fest.  Entlang  dieser  Flüsse  gab 
es  Holz  im  Ueberflufs,  und  wo  dies 
nicht  der  Fall  war,  konnten  die  Tele- 
graphenstangen leicht,  zu  Flöfsen  ver- 
bunden, verschickt  werden.  Von  dem 
Ergebnifs  ihrer  Ermittelungen  höchst 
befriedigt,  kehrten  sie  am  13.  März 
nach  Anadyrsk  zurück.  Hier  trafen  sie 
Macrae  und  Arnold,  welche  nach  einer 
Ö4tägigen  Wanderung  mit  nomadisi- 
renden  Tschutschken  glücklich  ange- 
langt waren. 

Ein  inzwischen  eingegangener  Be- 
fehl des  Majors,  welcher  durch  Chef- 
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Ingenieur  Bulkley  von  dem  Landen 
der  Anadyr-  Abtheilung  Kenntnils  er- 
halten hatte,  lautete  dahin,  dat's  die 
vereinigten  Abtheilungen  gegen  den 
I.  April  in  Gischiginsk  eintreffen 
sollten.  Die  Vorbereitungen  zur 
Rückfahrt  nach  Gischiginsk  wurden 
daher  beschleunigt.  Mit  einer  langen 
Reihe  Schlitten  brach  die  Expedition 
am  20.  März  nach  dem  Ochotskischen 
Meere  auf. 

In  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  April 
langte  die  Schaar  in  Gischiginsk  an. 
Einige  Stunden  vorher  war  auch  Bush, 
von  der  Amurmündung  kommend, 
eingetroffen.  Die  verschiedenen  Mit- 
glieder der  versammelten  Gesellschaft, 
einige  von  dem  äufsersten  Ende  Kam- 
tschatkas, einige  von  der  Grenze  Chinas 
und  einige  wieder  von  der  Bering- 
strafse  kommend,  hatten  in  7  Monaten 
mehr  als  1  5  000  km  zurückgelegt. 

Das  Resultat  ihrer  Arbeit  war  fol- 
gendes: Bush  und  Mahood  hatten 
von  der  Amurmündung  aus  die  West- 
küste des  Ochotskischen  Meeres  er- 
forscht. Mit  wandernden  Tungusen 
passirten  sie  das  dichtbewaldete  Ge- 
biet zwischen  Nikolajewsk  und  Ajan, 
auf  Rennthieren  ritten  sie  über  die 
zerklüfteten  Berge  des  Stanowois,  süd- 
lich von  Ochotsk ,  und  trafen  am 
22.  Februar  an  letzterwähntem  Orte 
mit  dem  Major  zusammen.  Dieser 
hatte  allein  die  ganze  Nordküste  des 
Ochotskischen  Meeres  durchforscht 
und  wegen  Beschaffung  von  Pferden 
und  Arbeitern  sich  nach  der  600  Werst 
westlich  von  Ochotsk  liegenden  Stadt 
Jakutsk  begeben.  Er  hatte  festgestellt, 
dafs  in  den  Orten  entlang  der  Lena 
1 000  jakutische  Arbeiter  zu  60  Dollars 
für  den  Mann  und  das  Jahr  zu  er- 
langen und  so  viel  sibirische  Pferde, 
als  er  nur  brauche,  zu  kaufen  seien.  Er 
ermittelte  auch  eine  passende  Strecke  für 
die  Linie  von  Gischiginsk  nach  Ochotsk. 
Macrae  und  Arnold  hatten  auf  ihren 
Wanderungen  mit  den  nomadisirenden 
Tschutschken  schatzenswerthe  Aus- 
künfte über  das  Gebiet  südlich  des 
Anadyrs   und    entlang    des  unteren 


Mejans  erlangt.  Für  die  Linien- 
führung zwischen  Gischiginsk  und 
Anadyrsk  hatten  Kennan ,  Robinson 
I  und  Dodd  zwei  Routen  durchforscht 
und  das  Vorhandensein  eines  bewal- 
deten Stromgebiets  zwischen  dem 
Ochotskischen  Meere  und  dem  Stillen 
Ocean  in  der  Nähe  der  Beringstrafse 
festgestellt.  Seitens  der  Eingeborenen 
wurden  dem  Unternehmen  keine 
Schwierigkeiten  bereitet,  sie  zeigten 
sich  vielmehr  willfahrig  und  wohl- 
gesinnt. Entlang  der  Strecke  waren 
viele  mit  der  Herstellung  von  Stangen 
bereits  beschäftigt.  Es  lagen  keine 
Hindernisse  vor,  die  mit  Muth  und 
Ausdauer  nicht  zu  überwinden  ge- 
wesen wären.  Die  Linienauskundung 
in  ihren  Hauptzügen  konnte  als  ge- 
lungen angesehen  werden,  die  Mit- 
glieder der  Expedition  waren  von 
einem  günstigen  Erfolg  des  Unter- 
nehmens überzeugt. 

Die  Monate  April  und  Mai ,  die 
wegen  der  verhältnifsmäisig  günstigen 
Witterung  und  der  Länge  der  Tage 
in  Nordsibirien  die  günstigste  Zeit  für 
Arbeiten  im  Freien  sind,  mufsten  aus- 
genutzt werden.    Die  Schiffe  der  Ge- 
sellschaft mit  Leuten,    Material  und 
Vorräthen  wurden  erst  zum  Juni  er- 
wartet.    Unter  Leitung   des  Majors, 
welcher  sich  mit  Bush,   Macrae  und 
dem  russischen  Gouverneur  nach  Ana- 
dyrsk begab,  wurde  daselbst  die  Er- 
richtung eines  Stationshauses  in  An- 
griff genommen;  auch  wurde  mit  der 
Herstellung  und  Vertheilung  der  Tele- 
graphenstangen   längs    des  Anadyrs 
vorgegangen.     Bush  wurde  mit  der 
Beaufsichtigung   dieser   Arbeiten  be- 
i  traut.    Der  Major  kehrte,  nachdem  er 
alles  gethan,   was   vorläufig  zu  thun 
möglich  war,  nach  Gischiginsk  zurück. 

Der  Kauffahrer  »Hallie  Jackson«  von 
Boston,  der  am  18.  Juni  1866  in  den 
Golf  von  Gischiginsk  einlief,  brachte 
nach  1 1  Monaten  nähere  Nachrichten 
von  der  Aufsenwelt.  Der  Major 
kaufte  vom  »Jackson«  10000  Pfund 
Thee  und  gegen  20  000  Pfund  Zucker, 
die  in  den  Magazinen  der  russischen 


Digitized  by  Google 


  621   


Regierung  eingelagert  wurden.  Geld 
konnte  nur  in  den  Hauptorten  Ochotsk, 
Gischiginsk  und  Anadyrsk  als  Zah- 
lungsmittel verwendet  werden.  Die 
Eingeborenen  zogen  Thee,  Zucker  und 
Tabak  vor,  Artikel,  welche  sehr  ge- 
sucht waren  und  im  Winter  bei  ihnen 
besonders  im  Preise  stiegen.  Eine 
Monatsarbeit,  die  vielleicht  20  Rubel 
gekostet  hätte,  konnte  mit  10  Pfund 
Tabak  und  8  Pfund  Thee  gelohnt 
werden,  was  für  die  Gesellschaft  einen 
Gewinn  von  ungefähr  50  pCt.  ergab. 
Major  Abaza  beschlols  daher,  die  Löhne 
möglichst  in  Waaren  zu  zahlen. 

Woche  auf  Woche  verging,  der 
August  kam  heran,  und  immer  noch 
war  von  den  Schiffen  der  Gesellschaft 
nichts  zu  sehen.  Endlich  am  14.  August 
kam  eine  Barke  in  Sicht,  der  sich  bald 
ein  grofser  Dampfer,  augenscheinlich 
ein  Kriegsschiff,  zugesellte.  Es  waren 
die  «Clara  Bell«,  Barke  der  russisch- 
amerikanischen  Telegraphenbaugesell- 
schaft,  aus  San  Francisco  mit  Leuten 
und  Material  für  den  Telegraphenbau 
und  die  russische  Corvette  »Warag« 
aus  Japan.  Letztere  hatte  seitens  der 
Regierung  den  Auftrag  erhalten,  bei 
Errichtung  der  Linie  Beistand  zu 
leisten.  Drei  Schiffe  der  Gesellschaft: 
»ClaraBell«,  »Palmetta«  und  »Onward« 
hatten  mit  60  Mann  und  einer  Ladung 
im  Werthe  von  60  000  Dollars  San 
Francisco  verlassen.  Die  »Clara  Bell« 
mit  Stützen  und  Isolatoren  an  Bord 
war  angelangt,  die  beiden  anderen  mit 
Instrumenten,  Draht,  Proviant  und 
Mannschaften  waren  noch  unterwegs. 
Ein  viertes  Schiff,  welches  einen 
kleinen  Flufsdampfer  und  eine  ganze 
Ausrüstung  von  Werkzeugen  und 
Proviant  an  Bord  führte,  befand  sich 
auf  der  Fahrt  nach  der  Anadyr- 
mündung,  wo  es  von  Lieutenant  Bush 
erwartet  wurde. 

Für  die  Corvette  »Warag«  fehlte 
es  noch  an  Beschäftigung,  da  das  in 
England  bestellte  Kabel  noch  nicht 
angelangt  war.  Das  Schiff  wurde  mit 
Vorrathen  und  Depeschen  für  Mahood 
nach  Ochotsk  abgesandt,  wo  dieser 
seit  5  Monaten  ohne  Mittel  und  Nach- 


richten weilte.  Ein  mit  der  »Clara 
Bell«  angekommener  Werkführer  und 
einige  amerikanische  Arbeiter  gingen 
unter  Befehl   des  Lieutenants  Arnold 

1  nach  Jamsk,  um  dort  so  viel  ein- 
geborene Arbeiter  wie  möglich  in 
Dienst  zu  nehmen  und  mit  der  Er- 
bauung von  Stationshäusern  und  der 
Herrichtung  von  Telegraphenstangen 
zu  beginnen. 

In  Gischiginsk  verblieb  nur  die  ur- 
sprüngliche kamtschadalische  Abthei- 
lung: Abaza,  Kennan  und  Dodd. 
Vergebens  erwarteten  diese  die  An- 
kunft der  »Palmetta«  und  des  »On- 
ward«. Ohne  Leute,  Werkzeug  und 
Material  konnten  die  Zurückgebliebenen 
jetzt  zu  Beginn  des  zweiten  Winters 
—  es  war  inzwischen  Mitte  September 
geworden  —  zur  Fortsetzung  des  Baues 
der  Linie  gar  nichts  thun.  Die  Ent- 
sendung eines  Boten  nach  der  sibiri- 
schen Hauptstadt  wurde  beschlossen, 
um  von  der  Gesellschaft  telegraphisch 
Verhaltungsbefehle  zu  erbitten.  Bevor 
jedoch  dieser  Beschluis  zur  Ausfüh- 
rung gelangte,  kam  am  19.  September 
die  »Palmetta«  in  Sicht.  Ein  heftiger 
Südost  trieb  die  Barke,  welche  sich 

1  wegen  der  Hochfluth  nicht  dem  Lande 
nähern  konnte,  auf  eine  Sandbank, 
ohne  dafs  sie  jedoch  ernstlich  be- 
schädigt wurde.  Es  geschah  dies  am 
23.  September  1866.  Der  Bergung  der 
Ladung  stellten  sich  in  Folge  der  un- 

,  günstigen  Lage  des  Schiffes  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen,  so  dafs  diese 
Arbeit  erst  am  10.  October  beendigt 
werden  konnte.  Am  i  1 .  October  war 
die  »Palmetta«  wieder  flott.  Sie  hatte 
12  Leute,  Werkzeuge  und  Vorräthe 
mitgebracht. 

Jetzt  konnte  auch  die  in  Gischiginsk 
verbliebene  Abtheilung  in  Thätigkeit 
treten.  Der  Major  fuhr  nach  Jakutsk, 
um  Arbeiter  zu  dingen  und  Pferde  zu 
kaufen.  Eine  kleine  Abtheilung  mit 
mehreren  Schlittenladungen  Aexte  und 
Vorräthe  wurde  für  Lieutenant  Arnold 
nach  Jamsk  gesandt.  Eine  andere  mit 
Aexten.  Schneeschuhen,  Hundeschlitten 
und  Vorräthen  ausgerüstete  Abtheilung 
begann  im  Walde  bei  Gischiginsk  am 
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Ufer  der  Gischiga  mit  der  Herrichtung 
von  Telegraphenstangen  und  Bauholz. 

Die  verspätete  Ankunft  der  »Pal- 
mcttaa  liefs  befürchten,  dafs  auch  das 
für  den  Anadyr  bestimmte  Schiff  sich 
verspätet  habe  und  Bush  mit  seiner 
Abtheilung  sich  in  einer  gefahrlichen 
Lage  befinde.  Kennan  erhielt  den 
Auftrag,  sich  nach  Anadyrsk  zu  be- 
geben, und  nötigenfalls  der  Anadyr- 
Abtheilung  Beistand  zu  leisten.  Mit 
s  Schlitten,  beladen  mit  Thee,  Zucker, 
Tabak  und  anderen  Lebensmitteln, 
trat  er  am  2.  November  in  Begleitung 
von  6  Kosaken  seine  zweite  Fahrt 
nach  der  Anadyrmündung  an. 

Er  sollte  bald  erfahren,  dafs  die 
Vermuthungen  über  die  Hüllsbedürftig- 
keit der  Anadyrabtheilung  wohl  be- 
gründete waren.  In  Penschina  er- 
reichten ihn  die  ersten  Nachrichten. 
Bush  und  seine  Leute  waren  dem 
Untergang  nahe:  Hungersnoth  herrschte 
im  Gebiete  des  Anadyrs;  die  im  Oc- 
tober  mit  23  Mann  und  einem  kleinen 
Dampfer  an  der  Anadyrmündung  an- 
gelangte Barke  der  Gesellschaft  »Golden 
Gateu  war  im  Eise  zertrümmert  wor- 
den, noch  ehe  die  Ladung  gelöscht 
werden  konnte.  Die  Mannschaft  hatte 
zwar  noch  geborgen  werden  können, 
allein  die  Abtheilung  war  durch  dieses 
Mifsgeschick  von  25  auf  47  Köpfe 
gestiegen ,  ohne  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Lebensmittel. 

Zwischen  Penschina  und  Anadyrsk 
traf  Kennan  mit  Bush  zusammen. 
Dieser  hatte  sich  mit  einigen  Schlitten 
auf  den  Weg  nach  Gischiginsk  ge- 
macht, um  dort  seine  Vorräthe  zu 
erganzen.  Da  jedoch  Kennan  bereits 
von  Penschina  aus,  wo  er  von  dem 
Mifsgeschick  der  Abtheilung  zuerst 
gehört,  Eingeborene  nach  Gischiginsk 
an  Dodd  abgefertigt  hatte  mit  dem 
Auftrage,  dieser  möge  so  viel  Schlit- 
ten wie  möglich  mit  Lebensmitteln 
beladen  und  nach  Penschina  schicken, 
kehrte  Bush  nach  Anadyrsk  zurück, 
wohin  ihn  Kennan  begleitete. 

An  die  Errichtung  einer  Telegraphen- 
linie  in  diesem  Gebiete  war  unter  den 


vorliegenden  Umständen  vorerst  nicht 
zu  denken.  Die  Abtheilung  mufste 
|  zunächst  mit  Lebensmitteln  versorgt 
und  dann  die  Ankunft  von  Pferden 
und  Arbeitern  aus  Jakutsk  abgewartet 
werden.  Kennan  fuhr  am  29.  No- 
vember nach  Gischiginsk  zurück. 

Erst  spät  im  Dezember  langte  der 
von  Dodd  abgesandte  Provianttransport 
bei  Bush  in  Anadyrsk  an.  Dieser 
schickte  sofort  6  Schlitten  mit  Lebens- 
mitteln nach  der  Anadyrmündung. 
Um  etwas  zu  leisten,  sei  es  auch  noch 
so  wenig,  sandte  Bush  6  mit  Schnee- 
schuhen versehene  Leute  der  Anadyr- 
Abtheilung,  welche  mit  den  leeren 
Schlitten  von  Anadyrsk  gekommen 
waren,  an  den  Mejanflufs,  75  km  von 
Anadyrsk  entfernt,  und  liefs  sie  entlang 
der  Linie  Telegraphenstangen  auf- 
stellen. Auch  Lieutenant  Macrae  mit 
noch  7  Mann,  welche  Anfang  März 
von  der  Anadyrmündung  anlangten, 
begab  sich  an  den  Mejan.  Gegen 
Mitte  März  hatten  beide  Abtheilungen 
etwa  3000  Stangen  aufgestellt. 

In  Gischiginsk  am  15.  Dezember 
wieder  angelangt,  fand  Kennan  Briefe 
vom  Major  vor.  Diesem  war  es  ge- 
lungen, 800  jakutische  Arbeiter  gegen 
einen  Lohn  von  öo  Rubel  jährlich 
für  eine  Zeit  von  3  Jahren  anzu- 
werben. Er  hatte  auch  gegen  300 
Pferde  und  Packsättel  und  eine  Menge 
Material  zur  Ausrüstung  und  zum 
Unterhalt  der  Arbeiter  und  der  Pferde 
|  gekauft.  Ein  Theil  der  Leute  war 
schon  auf  dem  Wege  nach  Ochotsk,  und 
alle  sollten  sobald  wie  möglich  auf 
der  Strecke  verthcilt  werden.  Zu  An- 
fang März  waren  1 50  Mann  in  der 
Nähe  von  Ochotsk  und  in  Jamsk  in 
voller  Thätigkeit. 

Ueber  die  Schicksale  der  Barke 
»Onward«  wurde  jetzt  auch  Näheres 
bekannt.  Dieselbe  hatte  wegen  der 
vorgerückten  Jahreszeit  nicht  nach 
Gischiginsk  gelangen  können  und  da- 
her ihre  Ladung  in  Petropawlowsk 
gelöscht.  Die  von  der  Barke  in  Petro- 
pawlowsk ans  Land  gesetzten  Arbeiter 
j  langten  Mitte  März  in  Gischiginsk  an 
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und  wurden  auf  Weisung  des  Majors 
nach  Jamsk  gesandt,  um  dort  ihre 
Thatigkeit  aufzunehmen. 

Alles  deutete  auf  einen  günstigen  1 
Ausgang  des  Unternehmens,  die  eigent- 
liche  Bauthütigkeit    sollte    mit  dem 
Eintritt  des  Sommers  1867  beginnen. 
Zu  diesem  Zeitpunkte  wurden  auch 
die  Schiffe  der  Gesellschaft  mit  einer 
zweiten   Ladung  Material   und  Vor- 
rüthe    in   Gischiginsk   erwartet.  Die 
Stimmung    des   Personals   war    eine  j 
hoffnungsvolle,     Jeder    sah     es    als  . 
Ehrensache  an,  dal's  das  grofse  Werk 
zu  Ende  geführt  werde. 

Da,   mit   einem   Male,    sollte  das 
Unternehmen  lahmgelegt  werden. 

Am  i.Juni  1867  kam  die  Barke  »Sea 
Brecze«  von  New-Bedford  mit  Nach- 
richten aus  Amerika.  Diese  waren  für 
die  Mitglieder  der  Expedition  geradezu 
niederschmetternd.  Das  von  der  Barke 
mitgebrachte  »San  Francisco-Bulletin« 
enthielt  einige  wenige  Zeilen,  welche 
die  Verzichtleistung  auf  ein  Werk  be- 
deuteten, dem  die  Theilnehmer  mehrere 
Jahre  ihres  Lebens  gewidmet  und  für 
das  sie  willig  Kalte,  Verbannung  und 
Hunger  erlitten  hatten:  das  atlantische 
Kabel  hatte  vorder  » Russian  American 
Telegraph  Line»  den  Sieg  davonge- 
tragen, und  letzteres  Unternehmen  sollte 
aufgegeben  werden.  Seit  beinahe 
Jahresfrist  war  das  Kabel  dauernd  mit 
gutem  Erfolg  in  Betrieb.  In  Amerika 
gedachte  im  grofsen  Publikum  keiner 
mehr  des  russisch-amerikanischen  Unter- 
nehmens ,  ausgenommen  diejenigen, 
welche  mit  ihrem  Kapital  daran  be- 
theiligt waren. 

Gegen  drei  Millionen  Dollars  waren 
für  die  Ueberlandlinie  bereits  aus- 
gegeben worden;  an  eine  Durch- 
führung derselben  war  jedoch  unter  den 
geschilderten  Umstünden  nicht  zu 
denken.  Nicht  als  ob  das  Werk  an 
sich  als  unausführbar  erkannt  worden 
wäre  —  hiergegen  sprachen  die  ge- 
sammelten  Erfahrungen  der  Expedition : 
Holz  zu  Stangen  war  in  hinreichen- 
der Menge  vorgefunden  worden,  die 
Arbeitskräfte  waren  wohlfeil  und  an 


Ort  und  Stelle  in  ausreichender  Zahl 
zu  erlangen ,  nichts  als  Draht ,  die 
Isolatoren  ,  Werkzeuge  und  etwas 
Vorräthe  für  die  amerikanischen  Werk- 
führer hatten  von  Amerika  aus  zu- 
geführt werden  müssen,  —  es  war 
das  Verschwinden  des  öffentlichen 
Interesses,  die  Aussichtslosigkeit  einer 
lohnenden  Goncurrenz  gegenüber  dem 
atlantischen  Kabel  und  damit  die 
Zurückziehung  des  Kapitals  von  dem 
Unternehmen,  wodurch  die  Gesell- 
schaft gezwungen  wurde,  die  Ein- 
stellung der  Arbeiten  anzuordnen. 

Die  »Onward«  trat  zum  zweiten  Male 
die  Reise  nach  Gischiginsk  an,  um  die 
Angestellten  der  nunmehr  zwecklosen 
Telegraphenexpedition  nach  San  Fran- 
cisco zurückzuholen.  Am  15.  Juli 
erreichte  die  Barke  die  asiatische  Küste. 
Die  eingeborenen  Arbeiter  wurden 
entlassen,  die  angesammelten  Vorra'the 
an  russische  Händler  verkauft,  die  an 
der  Küste  des  Ochotskischen  Meeres 
zerstreuten  Mannschaften  zusammen- 
berufen ,  überhaupt  die  gesammten 
Geschäfte  abgewickelt.  Mit  den  Trüm- 
mern des  mit  so  grofsen  Hoffnungen 
in  Angriff  genommenen  Werkes  trat 
die  »Önward«  Anfangs  October  1867 
die  Heimfahrt  an. 

Damit  schliefst  die  Geschichte  dieses 
Unternehmens,  das  trotz  seines  un- 
günstigen Ausganges  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  werden  verdient. 

Die  Zeit  dürfte  nicht  fern  sein, 
welche  den  Collin'schen  Plan,  wenn 
auch  in  veränderter  Gestalt,  wieder 
aufleben  und  die  Errichtung  einer 
russisch  -  amerikanischen  Telegraphen- 
linie verwirklicht  sieht.  Schon  jetzt 
reichen  die  Faden  des  Telegraphen- 
netzes in  Nordamerika  bis  nahe  zur 
Grenze  Alaskas ,  in  Asien  bis  zur 
Insel  Sachalin.  Von  hier  aus  über 
die  Südspitze  Kamtschatkas ,  quer 
durch  das  Beringsmeer,  nördlich  der 
Aleuten  entlang,  wird  ein  Anschlufs 
an  das  amerikanische  Festland,  und 
zwar  an  die  Westküste  Alaskas,  süd- 
lich der  Bristolbai,  unschwer  zu  er- 
reichen sein.  Diese  Linie  würde  un- 
gefähr dem  52.  Breitengrade  folgen. 
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Die  stetig  fortschreitende  Besiede- 
lung  der  nördlichen  Küsten  des  Stillen 
Oceans,  sowie  die  zunehmende  Be- 
deutung Japans  und  Britisch-Amerikas 
machen  die  Verbindung  der  beiden 
Continente  mehr  und  mehr  zum  Be- 
dürfnifs.  Die  Vollendung  der  von  der 
russischen  Regierung  in  Angriff  ge- 
nommenen transsibirischen  Eisenbahn 
von    der   Grenze  Europas   bis   zum  ; 


Stillen  Ocean  wird  dieses  BedUrfhifs 
noch  steigern.  Aufs  Neue  werden  dann 
die  Pioniere  des  Telegraphen  aus- 
ziehen ,  um  der  grofsen  Kette  der 
Welt  -  Telegraphenverbindungen  ein 
weiteres  Glied  einzufügen  und  damit 
gleichzeitig  die  Lücke  auszufüllen, 
welche  dem  Kreislauf  des  elektrischen 
Stromes  um  den  Erdball  noch  ent- 
gegensteht. 


61.  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  des  Königlichen  Ober- 
bergamts   zu    Dortmund    und  des  Niederrheinisch -West- 
fälischen Bergbaues. 


Unter  vorstehendem  Titel  hat  ein 
bewahrter  Fachmann,  der  Königliche 
Oberbergrath  M.  Reufs  zu  Dortmund, 
im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  für 
Handel  und  Gewerbe  zur  Feier  des 
hundertjährigen  Bestehens  des  Obcr- 
bergamts  Dortmund  eine  Festschrift 
verfafst .  welche ,  auf  eingehenden 
Quellenstudien  und  reicher  Erfahrung 
beruhend,  in  mustergültiger  Darstellung 
die  wechselvollen  Schicksale  und  das 
Emporblühen  jener  Bergbehörde  und 
der  gesammten  bergbaulichen  Ver- 
haltnisse in  deren  Bereich  veranschau- 
licht. Die  bedeutsame  Arbeit  des  Herrn 
Verfassers  bietet  in  ihrer  klaren  Durch- 
dringung des  Stoffes  und  bei  der 
Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des 
Inhalts  ein  über  Fachkreise  weit  hinaus- 
ragendes Interesse.  Auch  den  Lesern 
des  Archivs  dürfte  eine  Wiedergabe 
des  Inhalts  der  Festschrift,  wenngleich 
sich  diese  nur  in  gröfseren  Umrissen 
bewegen  kann,  willkommen  sein. 

Sic  wählt  die  im  Jahre  1639  von 
der  Kurbrandenburgischen  Regierung 
zugleich  mit  dem  Herzogthum  Cleve 
in  Besitz  genommene  und  schon  da- 
mals wegen  ihres  Reichthums  an 
Steinkohlen  und  ihrer  Eisenindustrie 
werthvolle  Grafschaft  Mark  zum  ört- 
lichen Ausgangspunkt  der  Darstellung 


und  geht  nach  einem  kurzen  Rück- 
blick auf  die  traurige  Verfassung  des 
damaligen  Bergbaues  auf  die  Zeit  über, 
als  nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges  Friedrich  der  Grofse  in  that- 
kräftiger  und  zielbewufster  Weise  der 
Hebung  des  Bergbaues  seine  beson- 
dere Fürsorge  zuzuwenden  begann. 

Der  Bergbau  befand  sich  zu  jener 
Zeit  in  einer  sehr  schwierigen  Lage. 
Es  fehlte  vollständig  an  einem  geord- 
neten Grubenhaushalt,  und  die  Absatz- 
verhaltnisse waren  die  denkbar  un- 
günstigsten. Auch  mangelte  es  an 
geübten  Arbeitern  und  an  der  Unter- 
stützung kapitalkräftiger  Vereinigungen. 
Um  Abhülfe  zu  schaffen,  wurde  zu- 
nächst im  Jahre  1766  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  wichtige  »Revidirte 
Bergordnung  für  das  Herzogthum 
Cleve,  das  Fürstenthum  Meurs  und 
die  Grafschaft  Mark«  erlassen,  welche 
nahezu  den  gesammten  Betrieb  des 
Bergbaues  der  Direction  der  Berg- 
behörde, namentlich  des  schon  früher 
eingerichteten  Märkischen  Bergamts 
—  damals  in  Hagen  (Westf.)  — , 
unterstellte.  Ferner  ging  die  preufsische 
Regierung  damit  vor,  für  Zwecke  des 
Bergbaues  direct  und  indirect  Geld- 
mittel zur  Verfügung  zu  stellen,  den 
einheimischen  Bergbau  gegen  fremde 
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Concurrenz  zu  schützen,  gemeinnützige 
Kasseneinrichtimgen  zu  treffen ,  den 
Bergmannsstand  zu  heben  und  den 
Betrieb  zu  verbessern.  Zur  Förderung 
des  Absatzes  der  Bergwerksproducte 
wurde  im  Jahre  1776  die  Schiffbar- 
machung  der  Ruhr  unternommen  und 
1 780  vollendet.  Auch  legte  man  von 
Cöln  über  Düsseldorf,  Elberfeld  nach 
Hagen,  Unna  und  Soest,  sowie  von 
Wesel  Uber  Essen,  Breckerfeld,  Siegen 
nach  Wetzlar  und  Frankfurt  (Main) 
Kunststrafsen  an,  welche  in  gleicher 
Weise  wie  jene  Wasserstralse  wesent- 
lich zur  Hebung  des  Gesammtwohl- 
standes  beitrugen.  Eines  der  Haupt- 
ziele der  Reformarbeiten  war  auf  die 
Verbesserung  des  Betriebes  selbst  und 
des  Haushaltes  gerichtet.  Für  die 
Betriebsleitung  wurden  tüchtige  Beamte 
gewählt.  Aufserdem  entsandte  die 
Regierung  hervorragende  Manner  auf 
dem  Gebiete  des  Bergbaues,  welche 
die  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  zu 
prüfen  und  über  ihre  Wahrnehmungen 
zu  berichten  hatten.  Die  daraufhin 
ergangenen  Allerhöchsten  Erlasse,  deren 
wichtigste  in  der  Schrift  wortgetreu 
wiedergegeben  sind,  bekunden,  in 
welch  nachhaltiger  Weise  die  preufsische 
Regierung  bis  in  das  Einzelne  die  Be- 
seitigung der  Mifsstände  sich  angelegen 
sein  liefs.  Wir  ersehen  aus  diesen 
Urkunden  u.  A.,  dafs  in  der  Ver- 
mehrung des  Steinkohlenabsatzes  das 
kraftigste  Mittel  erblickt  wurde,  den 
Grubenhaushalt  vorteilhaft  einzurichten 
und  den  Betrieb  ertragsfahig  zu  gestalten. 
Zu  diesem  Zweck  sollten  gute  Kohlcn- 
wege  unterhalten,  die  Ruhrkähne  ver- 
vollkommnet, der  Absatz  nach  Holland 
durch  ermafsigte  Kohlentaxe  erleichtert 
und  die  Ladeplatze,  sowie  die  Schiebe- 
wege verbessert  werden.  Hinsichtlich 
der  Kohlen wege  sollte  das  Bergamt 
»vorzüglich  dahin  sehen,  dafs  nicht  I 
nur  diejenigen  Wege,  welche  die 
Kammer  repariren  und  unterhalten 
mufs,  sondern  auch  die  auf  eigene 
Kosten  zu  unterhaltenden  Wege  be- 
standig in  gutem  und  fahrbarem  Stand 
erhalten  werden,  auch  raffiniren,  ob 
und  wo  neue  gute  Wege  ohne  grofse  ; 
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Kosten  mit  Nutzen  anzulegen«.  In 
der  mit  einigen  Aenderungen  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Kraft 
gebliebenen  «Instruction  für  das  Cleve- 
Moeurs  und  Marck'sche  Bergamt  zu 
Wetter«  vom  24.  Mai  1783  heilst  es: 
»Damit  nun  aber  auch  die  zu  diesen 
Cassen  flicfsenden  Königlichen  Revenues 
und  Uebcrschüsse  von  Zeit  zu  Zeit 
vermehrt  werden,  so  mufs  das  Berg- 
amt bestandig  darauf  raffiniren,  den 
Bergbau  in  dasiger  Provintz  immer 
mehr  und  mehr  emporzubringen,  und 
hauptsachlich  sein  Augenmerk  darauf 
zu  richten,  den  Kohlenabsatz  sowohl 
in  als  aulserhalb  des  Landes  zu  er- 
halten und  zu  vermehren,  jedoch  aber 
dabey  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
dafs  auch  für  die  Nachkommen  noch 
immer  Kohlen  übrig  bleiben,  und  es 
denselben  daran  nicht  fehlen  möge.« 
Ferner  war  zu  beachten,  dafs  »die  in 
Umgang  stehende  Werke  conservieret, 
denen  darnieder  liegenden  aufgeholfen, 
neue  Gruben  aufgenommen,  und  die 
Entdeckung  guter  und  bauwürdiger 
Gänge  und  Flötze  etc.  durch  fleifsiges 
Schürfen  und  alle  nur  mögliche  Weise 
befördert  werden«.  Dabei  wird  die 
Fürsorge  zur  Aufrechterhaltung  der 
Leistungsfähigkeit  auf  anderen  wirth- 
schaftlichen  Gebieten  nicht  aufser  Acht 
gelassen,  indem  Anweisungen  ertheilt 
werden,  damit  »bey  eiern,  an  vielen 
Orten  dasiger  Provintz,  besonders  in 
den  dortigen  Sauerlandischen  Eisen- 
Fabriken  -Districten,  schon  eingerissenen 
starken  Holtz  Mangel,  diese  wichtige 
Branche  durch  den  Bergbau  nicht 
leiden  möge«. 

Wir  müssen  uns  leider  versagen, 
auf  den  weiteren  Inhalt  dieser  In- 
struction ,  namentlich  auf  die  An- 
weisungen zur  Heranbildung  eines 
sachkundigen  Bergpersonals  und  zur 
Förderung  der  Wohlfahrt  des  letz- 
teren, auf  die  Vorschriften  über  die 
Festsetzung  der  jährlichen  Kohlentaxen, 
über  Rechtsprechung  u.  s.  w.  näher 
einzusehen. 

Im  Jahre  1 784  trat  mit  der  Er- 
nennung des  damals  erst  24  jährigen 
Oberbergraths    Freiherrn    von  Stein 
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zum  Bergamts -Director  ein  Mann  an 
die  Spitze  der  Bergbehörde,  welcher 
bei   seiner  gründlichen  Kenntnils  der 
Gesammtverhältnisse    des  Bergbaues 
und   mit   seinem   genialen  Weitblick, 
gepaart  mit  unerschütterlicher  Energie, 
für    die    weitere    Entwicklung  des 
Bergwesens  von  bahnbrechender  Be- 
deutung wurde.   Das  letztere  litt,  trotz 
aller  zu  seiner  Hebung  unternomme- 
nen   Bemühungen,    als   Stein  seine 
fruchtbringende     Thätigkeit  begann, 
noch  immer  an  wesentlichen  Mängeln. 
Es  fehlte,  namentlich  was  Beamten- 
organisation ,    Betrieb    und  Haushalt 
der  Gruben   betraf,   an  dem  noth- 
wendigen  einheitlichen  Gefüge.  Gleich 
zu    Anfang   seiner   neuen  Thätigkeit 
unternahm  Stein  in  Begleitung  sach- 
kundiger   Beamten    eine  Befahrung 
sämmtlicher  im  Betriebe  befindlicher 
Gruben,  und  der  Erfolg  der  Reise 
bestand    darin ,    dals   ein  ordnungs- 
mafsiges  Gruben-Rechnungswesen  ein- 
gerichtet, eine  Festsetzung  der  Löhne 
und,  soweit  thunlich,  des  Preises  der 
Materialien  erfolgte.    Auch   die  Ein- 
teilung   der   Dienstgeschäfte  wurde 
neu  geregelt.   »Ganz  besonders,  führt 
der  Herr  Verfasser  weiter  aus,  nahm 
sich   Stein   des  eigentlichen  Gruben- 
betriebes an,  und  er  war  es  ganz  be- 
sonders, der  schon  in  den  80 er  Jahren 
des    vorigen    Jahrhunderts    auf  An- 
legung  von  Tiefbau  —  d.  h.  unter 
der  Stollensohle  bauenden  Zechen  — 
Bedacht    nahm    und   die  Einführung 
der  Feuermaschinen  aufs  Wärmste  be- 
fürwortete.   Auch  den  einzelnen  Ab- 
baumethoden,  der  Verbesserung  und 
Erhellung   der  Stollen  wandte  er  die 
gröfste    Aufmerksamkeit   zu  ,  ebenso 
dem    bis   dahin   arg  vernachlässigten 
Karten-  und  Markscheiderwesen;  schon 
im  September   1787   konnte   er  eine 
Karte  des  Wetter'schen  Reviers  nebst 
Profil   Uberreichen   und   dieser  Karte 
bald  weitere  folgen  lassen,  so  dals  im 
Juhre   1 794   nur   noch  einige  Theile 
des  Buch  um  sc hen  und  Blankenstein- 
schen  Reviers   fehlten.«     Das  Unheil 
Uber  die  Lage   des  Bergwesens  um 
jene  Zeit  wird  dahin  zusammengefafst : 


dals  einem  sehr  zersplitterten  und  un- 
rationell betriebenen  Bergbau  gegen- 
über die  Bergbehörde  ihre  Organi- 
sation gestärkt,  ihre  Beamten  durch 
geeignete  Vorbildung  und  straffe  Be- 
aufsichtigung für  ihre  Arbeiten  ge- 
kräftigt und  hierdurch  —  in  Verbin- 
dung mit  den  Bestrebungen  der  Staats- 
behörde —  bereits  die  Grundlage  für 
die  gedeihliche  Fortentwickelung  des 
Bergbaues  geschaffen  hatte,  wie  sie  mit 
der  damaligen  Errichtung  des  Ober- 
bergamts begann  und  in  den  folgen- 
den hundert  Jahren  in  ganz  merk- 
würdiger Weise  sich  vollzog. 

Den  äufseren  Anlafs  zur  Gründung 
des   Oberbergamts    gab    ein  Bericht 
Stein's,  worin  Letzterer  die  Vereini- 
gung des  Tecklenburg  -  Lingen'schen 
und     des     Minden  sehen  Bergamts, 
welche    beide   ihm   ebenfalls  unter- 
stellt waren,  mit  dem  Bergamt  der 
Grafschaft  Mark  —  inzwischen  nach 
Wetter  verlegt  —  der  Allerhöchsten 
Genehmigung  unterbreitete.    Der  Be- 
richt bezweckte  hauptsächlich,  neben 
Förderung  eines  pünktlichen  Geschäfts- 
ganges eine  gleichmäfsige  Bearbeitung 
und  Leitung  der  bergamtlichen  An- 
gelegenheiten herbeizuführen.  Der  An- 
trag  wurde   von    dem  Etatsminister 
von  Heinitz  befürwortet,  zugleich  aber 
durch  den  Vorschlag:  das  Wetter' sehe 
Bergamt    zum    Westfälischen  Ober- 
bergamt zu  erheben,  erweitert,  »um 
künftig  sowohl  an  personali  zu  sparen, 
als  auch  in  den  Gang  der  Geschäfte 
mehr  Einförmigkeit  zu  bringen«.  Die 
landesherrliche  Genehmigung  erfolgte 
unterm  25.  Juni  1792. 

Schon  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts wurde  indefs  der  Entwicke- 
lungsgang  des  Oberbergamts  unter- 
brochen, als  in  Folge  des  Friedens 
von  Luneville  vom  u.  Februar  1 80 1 
Preufsen  für  das  verloren  gegangene 
linke  Rheinufer  u.  A.  durch  Zuweisung 
der  Bisthümer  Paderborn,  Hildesheim, 
eines  Theiles  von  Münster,  sowie  der 
Reichsabteien  Essen  und  Werden  ent- 
schädigt worden  war.  Preufsen  Uber- 
trug —  heifst  es  in  der  Darstellung 
weiter  —  die  Organisation    in  den 
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»Entschädigungsländern«  einer  »Aller- 
höchst verordneten  Organisations- 
Commission  zu  Hildesheim«,  der,  was 
hier  besonders  interessirt,  für  Kssen 
und  Werden  eine  »Essen  -  Elten- 
Werden'sche  Civil -Commission«  nach- 
geordnet war.  Da  bei  letzterer  schon 
im  August  1802  mehrere  Muthungen 
eingelegt  wurden ,  das  zur  Prüfung 
derselben  herangezogene  Westfälische 
Oberbergamt  sich  aber  nicht  für  zu- 
ständig erklären  konnte,  da  »ihm  noch 
keine  Verwaltung  des  Bergregals  (d.h. 
in  den  Entschädigungsländern  1  bey- 
geleget  sei«,  so  setzte  sich  die  ge- 
nannte Civil  -  Commission  mit  der 
Organisation-  Commission  zu  Hildes- 
heim in  Verbindung  und  erhielt  die 
Mittheilung,  dafs  zunächst  dem  Kriegs- 
und Domainenrath  Liebrecht  zu  Sun- 
dern bei  Schwelm  der  Auftrag  ertheilt 
worden  sei,  die  auf  den  Bergbau  im 
Essen  -  Werden'schen  Bezug  habenden 
Verhältnisse  unter  Betheiligunij  eines 
Beamten  des  Oberbergamts  und  eines 
Obersteigers  zu  untersuchen.  Lieb- 
recht unterzog  sich  der  Erledigung 
seines  Auftrags  in  eingehendster  Weise. 
Seine  anschaulichen  Schilderungen 
werfen  auf  die  Art,  wie  der  Bergbau 
in  den  von  ihm  bereisten  Gebieten 
gehandhabt  wurde ,  charakteristische 
Streiflichter.  Vermessung  hatte  in 
keiner  der  beiden  Abteien  stattgefun- 
den, sondern  die  Concessionen  waren 
immer  nur  ganz  unbestimmt  auf  die 
nachgesuchte  Bank  oder  Bänke  ohne 
Prüfung  ertheilt  worden;  nur  im 
Essenschen  waren  Concessionsgebühren 
festgesetzt.  Die  Concessionen  ent- 
hielten die  Klausel,  dafs  solche  »s<*/i«o 
jure  tertii«  ertheilt  würden.  Dies 
führte  zuweilen  dahin,  dafs  auf  eine 
und  dieselbe  Bank  mehrere  Concessio- 
nen ertheilt  wurden,  »welches  denn  zu 
einer  grofsen  Menge  von  Processen 
Gelegenheit  gegeben,  und  da  die  Ab- 
teylischen  Canzeleycn  nicht  immer 
Macht  genug  gehabt,  um  ihren  Ver- 
fügungen den  gehörigen  Nachdruck 
zu  verschaffen,  so  ist  es  dabey  oft  zu 
entsetzlichen  Schägereyen  gekommen, 
wobei   eine   Parthie   die  andere  mit 


Gewalt  vertrieben ,  indem  sie  zum 
Exempel  eine  Anzahl  Mühlheim'er 
Schiffer  und  Kohlenschieber  bestellt, 
diese  zuvörderst  halb  besorfen  ge- 
macht und  dann  die  eine  Parthie  der 
anderen  mit  deren  Beyhülfe  die  bereits 
abgeteufte  Schächte  wieder  zuwerfen 
lassen«.  So  traf  Liebrecht  einen  Ge- 
werken  an,  den  man  Laudon  nannte. 
Dieser  Name  war  ihm  dadurch  bei- 
gelegt worden,  dafs  er  als  ein  sehr 
starker  Mensch  manchen  anderen  Ge- 
werken  von  der  Zeche  gejagt  hatte. 
In  dem  zum  Stifte  Essen  gehörigen 
Stift  Rellinghausen  wurde  weder 
Muthung  noch  Belehnung  ertheilt,  »son- 
dern ein  jeder  Eigenthümer  hat  die 
Befugnifs  gehabt,  auf  seinen  Grund 
und  Boden  einzuschlagen,  und  als- 
dann, wenn  dieses  geschehen,  hat  ihm 
der  andere  gestatten  müssen,  unter 
seinen  Grund  und  Boden  herzutreiben, 
wogegen  er  demselben  täglich  ein 
Grund  und  ein  Tradde,  also  2  Fafs 
abgeben  müssen,  oft  ist  aber  an  zweyen 
verschiedenen  Stellen,  auf  ein  und  die- 
selbe Bank  eingeschlagen,  und  dann 
ist  es  gemeiniglich  zu  Prügeleyen, 
selbst  unter  der  Erde  gekommen«. 
Liebrecht,  dessen  Bericht  auch  noch 
Uber  sonstige,  von  ihm  wahrgenom- 
mene Mifsstände  Aufschlufs  giebt,  ge- 
langte nach  dem  Ergebnifs  seiner 
Feststellungen  zu  der  Auffassung,  dafs 
es  wegen  des  bisherigen  Mangels  an 
gesetzlichen  Bestimmungen  keine 
Schwierigkeiten  biete,  auf  die  Ver- 
hältnisse in  den  neuen  Gebieten  die 
bereits  früher  erwähnte  Cleve-Märkische 
Bergordnung  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. Es  erging  daraufhin  ein  Patent, 
welches  u.  A.  verordnete,  dafs  die 
Provinzen  Essen  und  Werden  hin- 
sichtlich des  Bergwerksregals  wie  in 
der  Mark  behandelt  werden  sollten, 
und  die  Beaufsichtigung  über  das  ge- 
sammte  Berg-  und  Hüttenwesen  da- 
selbst dem  Westfälischen  Oberberg- 
amt (und  einem  von  diesem  noch  zu 
errichtenden  Bergamt  oder  dergleichen) 
übertrug.  Ebenso  wurde  das  bis- 
herige Bisthum  Paderborn  hinsichtlich 
der  Bergwerksverwaltung  dem  Ober- 
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bergamt  unterstellt,  wahrend  für  das 
Fürstenthum  Münster  zwar  gleichfalls 
ein  besonderes  Patent,  aber  keine 
nähere,  die  Bergverwaltung  betreffende 
Bestimmung  erlassen  wurde. 

Die  erheblich  erweiterte  Bedeutung 
des  westfälischen  Oberbeigamts 
in  den  neuen  Gebietsteilen  Essen  und 
Werden  waren  allein  i  i  i  Steinkohlen- 
zechen  vorhanden  -  —  führte  zu  der 
Aufstellung  wichtiger,  seine  Gesammt- 
thatigkeit  regelnder  Grundsätze.  Für 
das  Bergregal  wurden  als  Grundregel 
der  freie  Bergbau  und  Verleihung  des 
unterirdischen  Eigenthums  an  alle  Bau- 
lustige, besonders  aber  an  vermögende 
und  womöglich  sachkundige  Unter- 
nehmer hingestellt,  Beschränkung  des 
Bergwerkeigenthums  wurde  als  un- 
nöthig,  die  »Vervielfältigung  der  Gru- 
ben« als  nachtheilig  und  nur  ein  aus- 
gedehntes, »mit  dem  Umfang  der  j 
Generalkosten  und  der  Kostbarkeit  der 
Vorrichtungen  im  Verhältnifs  stehendes 
Feld«  als  «den  Bau  der  Maschinen 
zum  Angriff  des  Tiefsten,  die  Be- 
zahlung guter  Beamten  und  Erhaltung 
eines  beträchtlichen  Betriebscapitalsa 
rechtfertigend  bezeichnet.  Die  Erthei- 
lung  der  Belehnungen  blieb  —  mit 
gewissen  Einschränkungen  —  Sache 
des  Oberbergamts.  Die  Grundsätze 
regelten  ferner  die  Angelegenheiten  der  J 
vom  Oberbergamt  auszuübenden  Berg- 
polizei, der  Berggerichtsbarkeit,  der 
Bergwerksabgaben,  Gefälle  und  Berg- 
werksrevenüen ,  der  Anfertigung  der  | 
Oekonomiepläne,  der  Revision  des  ge- 
werkschaftlichen Grubenwesens,  der 
Aufsicht  Uber  die  Kassenführung,  des 
Personalwesens,  der  Administration  der 
für  Königliche  Rechnung  betriebenen 
Bergwerks-  und  Hüttenanstalten  und 
geführten  Versuchsarbeiten,  der  Sicher- 
stellung eines  schnellen  und  vortheil- 
haften  Absatzes  der  Producte  und 
Fabrikate,  wobei  als  mafsgebend  freie 
Concurrcnz  sowohl  bei  dem  Einkauf 
als  dem  Verkauf  aller  Bergwerkspro- 
duete  galt  und  besonders  eingeschärft 
wurde,  dafs  jeder  Gewerkschaft,  jedem 
Unternehmer  und  jedem  Privateigen- 
thümer   freistehe,   so   viele  Producte, 


wo  und  wie  es  komme,  zu  verkaufen, 
u.  dergl.  m. 

Inzwischen  waren  neue  Schwierig- 
keiten eingetreten,  welche  zu  einer 
Verlegung  des  Oberbergamts  nach 
Essen  und  zu  der  Errichtung  eines  be- 
sonderen Bergamts  in  Wetter  führten. 
Aus  Anlafs  des  unerlaubten  Inbetrieb- 
setzens von  Gruben  im  Essen  er  Gebiet 
waren  strenge  Verbote  mit  Straf- 
androhung nothwendig  geworden, 
welche  ebenso  wie  die  Art  der  Be- 
rechnung und  Einforderung  des  Zehnten 
(seitens  der  Fürstin  von  Essen,  des 
Magistrats  daselbst,  sowie  des  Abts  von 
Werden)  unter  den  Gewerken  der 
Gegend  eine  hochgradige  Erregung  und 
Widersetzlichkeiten  gegen  die  Mais- 
nahmen der  Bergbehörde  hervorgerufen 
hatten.  Es  kam  so  weit,  dafs  die  Ge- 
werke,  nachdem  eine  an  den  König 
gerichtete  Beschwerdeschrift  nicht  einen 
ihnen  erwünschten  Erfolg  erzielt  hatte, 
sich  an  das  Reichs- Kammergericht  zu 
Wetzlar  wendeten,  welches  denn  auch 
wirklich  durch  einen  eigenen  Reichs- 
Kammergerichtsboten  eine  Klage  der 
Werden'schcn  Gewerken  gegen  Seine 
Majestät  den  König  von  Preufsen  dem 
Oberbergamt  insinuiren  liefs.  Dieses 
Vorgehen  erregte  das  Allerhöchste  Mifs- 
fallen  derart,  dals  sömmtlichc  Kammern 
in  den  Entschädigungsländern  ange- 
wiesen wurden:  »wenn  wiederum  In- 
sinuata  des  Reichs -Kammergerichts 
ähnlicher  Art  vorkommen  möchten, 
solche  nicht  anzunehmen,  sondern 
allenfalls  den  Reichs- Kammergerichts- 
boten damit  Uber  die  Grenze  zu 
bringen«.  Ruhe  trat  aber  erst  ein, 
nachdem  auf  Betreiben  des  Oberberg- 
amts zwei  Compagnien  Grenadiere  und 
eine  Escadron  Blücher -Husaren  bei 
den  aufsässigen  Gewerken  einquartiert 
worden  waren. 

Der  Umzug  des  Offerbergamts  nach 
Essen,  wo  aufserdem  ein  besonderes 
Bergamt  errichtet  wurde,  war  gegen 
Ende  des  Jahres  1805  im  Grofsen  und 
Ganzen  beendigt. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Uebertragung 
der  Salzfabrikation  auf  die  Bergver- 
waltung. 
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Die  schweren  politischen  Ereignisse, 
welche  unser  Vaterland  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  heimsuchten,  übten 
ihre  Rückwirkung  auch  auf  das  Ober- 
bergamt aus.  Unter  dem  Druck  der- 
selben mufste  es  im  Jahre  1807  nach 
Bochum  übersiedeln  und  wurde  dort 
im  Jahre  darauf  als  »Groisherzoglich 
Bergisches  Oberbei  gamt  (  der  in  Düssel- 
dorf eingesetzten  General-Administration 
der  Bergwerke,  Salinen,  Hüttenwerke 
und  Steinbrüche  untergeordnet.  Diese 
Ober-Aufsichtsbehörde  scheint  die  Ge- 
schäfte des  Oberbergamts  immer  mehr 
an  sich  gezogen  zu  haben.  Letzteres 
wurde  entbehrlich  und  aufgehoben. 

Dals  die  Betheiligten  den  Wegfall 
der  seitherigen  oberen  Leitung  der 
Bergbehörde  und  die  unter  der  Wir- 
kung der  französischen  Occupation  ein- 
getretenen, das  ganze  Land  schwer  be- 
lastenden Verhaltnisse  bitter  empfanden, 
ist  ebenso  erklärlich  wie  die  Begeiste- 
rung, welche  sich  kundgab,  als  nach 
der  Völkerschlacht  von  Leipzig  die 
Bergbeamten  wieder  in  der  glücklichen 
Lage  waren,  dem  König  von  Preufsen 
Treue  und  Gehorsam  zu  geloben. 
»Welch  ergreifende  Freude««,  sagt  der 
Herr  Verfasser,  » erklingt  aus  dem  Aus- 
rufe der  Essen  schen  Geschworenen,  den 
sie  unter  die  ihnen  zugegangene  Auf- 
forderung zur  Versicherung  der  Treue 
,  setzten  und  unterschrieben:  Gott  sey 
Euch  Dank,  dafs  wir  so  weit  ge- 
kommen ! « 

Die  Wiederherstellung  des  West- 
fälischen Oberbergamts  wurde  nun- 
mehr ins  Auge  gefafst  und  nach  Be- 
seitigung von  Schwierigkeiten,  welche 
sich  zunächst  ergeben  und  die  Ein- 
richtung einer  »Westfälischen  Ober- 
Bergamtscommission«  veranlafst  hatten, 
mit  dem  t.  Januar  1816  durchgeführt. 
Der  Sitz  der  neu  erstandenen  ersten 
Verwaltungsbehörde  des  Berg-  und 
Hüttenwesens  in  den  westfälischen  Pro- 
vinzen war  Dortmund,  wo  auch  schon 
die  Ober  -  Bergamtscommission  ihre 
Thätigkeit  ausgeübt  hatte. 

Das  der  Verwaltung  des  Oberberg- 
amts unterstellte  Gebiet  umfafste  da- 
mals:  die  Grafschaft  Mark  mit  den 


Enclaven  Dortmund  und  Limburg,  die 
Fürstentümer  Essen  und  Werden, 
das  Herzogthum  Cleve  und  das  Fürsteu- 
thum Meurs  die  Herrlichkeiten  Broich, 
Hardenberg  und  Oette,  sowie  die  Veste 
Recklinghausen  (Herzogthum  Arenberg). 

Das  Bestehen  des  Oberbergamts 
wurde  noch  einmal  gefährdet,  als  im 
j  Jahre  1824  eine  zur  Vereinfachung 
des  Geschäftsganges  und  zur  Ver- 
besserung des  Staatshaushalts  einge- 
setzte Commission  den  Allerhöchst 
vorläufig  bestätigten  Beschluis  fafste, 
dasselbe  aufzuheben  und  dessen  Ge- 
schäfte auf  das  Rheinische  Oberberg- 
amt in  Bonn  zu  Ubertragen.  Die  Aus- 
führung dieser  bedrohlichen  Mafs- 
nahme  wurde  indefs  gegenüber  den 
vom  Oberbergamt  sowohl  als  auch 
von  anderer  Seite  geltend  gemachten 
Einwendungen  aufgegeben.  Sämmt- 
liche  Petitionen  betonten,  dafs  das 
Oberbergamt  unentbehrlich  und  — 
wie  z.  B.  der  Landdrost  von  Elver- 
feldt  zu  Steele  hervorhob  —  «unter 
den  Gewerken  nur  eine  Stimme  sei, 
die  davon  ausgehe,  dafs  das  Ober- 
bergamt beibehalten  werden  möge, 
besonders  da  die  Lovalität  dieser  Be- 
hörde und  die  Ereignisse  der  letzten 
Zeit  diese  ehrwürdige  Behörde  unent- 
behrlich gemacht  habe«. 

Die  folgenden  Jahre  kennzeichnen 
sich  durch  weitere  Ausdehnung  des 
räumlichen  Wirkungskreises  des  Ober- 
bergamts, sowie  durch  einschneidende 
Mafsnahmen  in  Verwaltungs-  Angelegen- 
heiten und  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
setzgebung, deren  nähere  Wiedergabe, 
so  bemerkenswert!!  sie  auch  sind,  zu 
weit  führen  würde.  Es  sei  nur  kurz 
darauf  hingewiesen,  dals  allmählich  die 
in  früherer  Zeit  die  Selbstständigkeit 
der  Gewerken  einschränkenden  Be- 
fugnisse der  Bergbehörden  hinsichtlich 
des  Betriebes,  des  Haushalts,  der 
Arbeiterverhältnisse  beseitigt  wurden, 
während  die  polizeiliche  Thätigkeit  der 
Oberbergämter  mehr  in  den  Vorder- 
grund trat,  und  dafs  ferner  die  Berg- 
werksabgaben ermäfsigt  und  die  Berg- 
ämter aufgehoben  wurden.   Ihren  Ab- 
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schlufs  erreichte  die  Reform -Gesetz- 
gebung durch  das  allgemeine  Berg- 
gesetz für  die  Preu  Isischen  Staaten 
vom  24.  Juni  1865,  welches  noch 
heute  die  Grundlage  für  die  Thätig- 
keit  der  Oberbergämter  und  für  ihre 
Beziehungen  zum  Bergbau  bildet. 

In  seinen  weiteren  Ausführungen 
bringt  der  Herr  Verfasser  mit  umfang- 
reichen statistischen  Angaben  nähere 
Mittheilungen  über  die  Entwicklung 
des  Bergbaues,  namentlich  des  Stein- 
kohlen-Bergbaues, im  Bezirk  des  Ober- 
bergamts zu  Dortmund  in  den  letzten 
100  Jahren.  Wir  sehen,  in  welch 
weitgehendem  Mafse,  unter  Nutzbar- 
machung der  technischen  Erfindungen, 
der  Grubenbetrieb  sich  stetig  vervoll- 
kommnet hat,  welche  Vorkehrungen 
getroffen  wurden,  um  den  Gefahren 
schlagender  Wetter  zu  begegnen,  und 
wie  mit  diesem  Vorwärtsdringen  zweck- 
entsprechende Verwaltungsmafsregeln, 
sowie  thatkräftige  und  zielbewufste 
Bestrebungen  bergbaulicher  Körper- 
schaften Hand  in  Hand  gingen.  Nahmen 
schon  unter  solchen  Verhaltnissen 
Production  und  Absatz  einen  mäch- 
tigen Aufschwung,  so  entwickelte  sich 
der  letztere  durch  fortgesetzte  Herstel- 


|  lung  von  Kunststrafsen ,  namentlich 
aber  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen 
und  die  zunehmende  Verdichtung  des 
'  (durch  Anschlufsgeleise  mit  den  Zechen 
unmittelbar  verbundenen)  Schienen- 
netzes zu  einer  erstaunlichen  Höhe. 
Während  beispielsweise  im  Jahre  170,2 
von  1  54  Werken  mit  1  357  Arbeitern 
1 76  676  t  Kohlen  zu  einem  Werthe 
von  683  067  Mark  producirt  wurden, 
waren  im  Jahre  1891  bei  175  Werken 
1  38739  Arbeiterin  Thätigkeit,  und  es  be- 
trug die  Productionsmenge  37402494  t 
im  Werthe  von  312779932  Mark. 
Der  Absatz  stellte  sich  «792  auf 
131  1 27  t  im  Werthe  von  583  527  Mark 
gegen  35466949  t  zu  296593937 
Mark  im  Jahre  1891.  An  Dampf- 
maschinen waren  1851  im  Oberberg- 
amtsbezirk 142  (9845  erfective  Pferde- 
kräfte l,  dagegen  1891  deren  3268 
(248  260  erfective  Pferdekräfte)  vor- 
handen. 

Die  am  Schlufs  der  bedeutungs- 
vollen Abhandlung  enthaltenen  aus- 
führlichen Darlegungen  über  die  Ent- 
wickelung des  Knappschafts-  und  des 
Bergbauhülfskassen  -  Wesens  dürften 
namentlich  für  Fachkreise  von  hervor- 
ragendem Interesse  sein. 


62.  Die  Londoner 

Das    Bedürfnifs,    den    gewaltigen  | 
Strafsenverkehr  der  grofsen  Städte  in 
wirksamer  Weise  zu  entlasten,  ist  bei 
der  beständigen  Zunahme  dieses  Ver- 
kehrs von  Jahr  zu   Jahr  dringender 
geworden;    demgemäfs  ist   auch  das 
Bestreben,  durch  Anlage  von  Hoch- 
und    Tiefbahnen    eine  Verkehrscnt- 
lastung  herbeizuführen,  in  den  letzten 
Jahrzehnten   dauernd  rege  geblieben. 
Bereits    im    Jahre    1860   wurde    die  , 
älteste  Stadtbahn  —  diejenige  in  Lon- 
don —  in  Angriff  genommen ;  anfangs 
der  70er  Jahre  begann  der  Bau  der  1 
New -Yorker  Hochbahnen,  welchem  , 


Untergrundbahn. 

10  Jahre  später  derjenige  der  Berliner 
Stadtbahn  folgte,  und  im  Jahre  1890 
gelangte  in  London  mit  der  elektri- 
schen Untergrundbahn  ein  neues  Tief- 
bahnsystem zur  Einführung.  In  Glas- 
gow, Liverpool  und  in  verschiedenen 
Orten  der  Vereinigten  Staaten  hat  man 
mit  dem  Bau  von  Stadtbahnen  be- 
gonnen, auch  in  Wien  ist  eine  der- 
artige Bahn  der  Ausführung  nahe  ge- 
bracht, während  für  Paris  und  Rom 
schon  wiederholt  Stadtbahnen  geplant 
worden  sind,  bis  jetzt  allerdings  ohne 
weiteren  Fortgang. 

Wenn  auch  der  ältesten  Stadtbahn,  der 
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Londoner  Untergrundbahn,  mancherlei 
Mängel  anhatten,  so  hat  dieselbe  doch 
bei  allen  späteren  Ausführungen  von 
Stadtbahnen  —  insbesondere  auch  bei 
denjenigen  in  New -York  und  Berlin 
—  sowohl  hinsichtlich  des  Betriebes, 
wie  hinsichtlich  der  Bauausführung  als 
Muster  gedient.  Eine  eingehende  Be- 
schreibung der  Londoner  Stadtbahn 
hat  daher  berechtigten  Anspruch  auf 
das  allgemeine  Interesse,  zumal  es  an 
einer  Beschreibung,  welche  nicht  nur 
den  baulichen  Verhältnissen,  sondern 
auch  den  Betriebs-  und  Verkehrs- 
verhältnissen Rechnung  trägt,  bisher 
gefehlt  hat.  Um  so  dankenswerther 
ist  es,  dafs  der  Regierungsbaumeister 
Troske  in  Magdeburg  es  unternommen 
hat,  eine  derartige  eingehende  Schilde- 
rung der  Londoner  Untergrundbahnen 
zu  liefern.  Diese  Schilderung,  welche 
Herr  Troske  zuerst  in  den  Jahr- 
gängen 1891  und  1892  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  ver- 
öffentlicht hat,  ist  jetzt  unter  dem 
obenstehenden  Titel  als  Sonderabdruck 
erschienen.  Das  hochinteressante  Buch 
zeugt  von  hervorragendem  Fleifs  und 
grofser  Gründlichkeit. 

Der  Verfasser  theilt  sein  Werk 
in  zwei  Abschnitte;  in  dem  ersten 
behandelt  er  die  Lokomotivbahnen, 
während  er  im  zweiten  Abschnitte 
sich  mit  der  elektrischen  Bahn  befafst. 
Der  dem  Buche  beigegebene  Lageplan 
des  gesammten  Londoner  Eisenbahn- 
netzes zeigt  die  Untergrundbahnen  mit 
ihren  Anschlüssen  an  die  oberirdischen 
Linien.  Die  Strecken  der  ersteren 
gehören  zwei  besonderen  Gesellschaften, 
der  Metropolitan  Railway  und  der 
Metropolitan  District  Railway. 

Die  Hauptlinie  der  Untergrund- 
bahnen, Inner  Circle  genannt,  unter- 
fährt in  einer  unregelmäfsig.  gestalteten 
Ellipse  auf  dem  Nordufer  der  Themse 
den  mittleren  Theil  von  London, 
durchzieht  östlich  den  ältesten  Theil 
der  Stadt,  die  City,  in  welcher  sie 
nahe  der  Bank,  der  Börse  und  dem 
Hauptpostamt  ihren  Weg  nimmt,  und 
durchläuft  westlich  den  durch  seine 
Park-  und  Gartenanlagen   [St.  James 


Park,  Hyde  Park,  Kensington  Garden, 
Regents  Park  u.  a.)  ausgezeichneten 
Theil  der  Stadt.  Im  Westen  schliefst 
sich  an  den  Innenring  in  fast  halb- 
kreisförmiger Linie  der  Geleisezug  des 
Middle  Circle  an.  Derselbe  ist  mit 
Ausnahme  der  nördlichen,  rund  0,7  km 
langen  Anschlufsstrecke  Praed  Street 
Junction  -  Bishop's  Road  ganz  ober- 
irdisch durchgeführt.  Sein  Betrieb, 
welcher  nur  in  Verbindung  mit  dem 
des  Innenringes  erfolgt,  ruht  in  den 
Händen  der  Great  -  Western  Eisen- 
bahngesellschaft. 

Aufser  den  vorerwähnten  beiden 
j  Ringen  ist  noch  ein  dritter,  der  Aufsen- 
i  ring  —  Outer  Circle  —  zu  unter- 
scheiden. Sein  Betrieb  wird  von  der 
London  and  North  Western  -  Bahn 
wahrgenommen.  Einen  unmittelbaren 
Anschlufs  an  die  Untergrundbahnen 
besitzt  die  zuletzt  genannte  Bahn,  die 
bedeutendste  aller  englischen  Eisen- 
bahnlinien, zur  Zeit  noch  nicht.  Die 
Gesellschaft  hat  1889  eine  hierauf  be- 
zügliche Vorlage  beim  Parlament  ein- 
gebracht; diese  Vorlage  wurde  jedoch 
verworfen. 

Von  dem  Innenring  laufen  zahl- 
reiche, theilweise  bis  zu  wichtigeren 
Vororten  weitergeführte  und  gröfsten- 
theils  oberirdisch  angelegte  Strecken 
aus.  Von  diesen  Abzweigungen  be- 
spricht der  Verfasser  die  drei  technisch 
wichtigsten,  die  5/.  Johns  Wood  Line, 
welche  bei  der  Station  Baker  Street 
des  Inner  Circle  in  nördlicher  Rich- 
tung abzweigt  und  einen  sehr  leb- 
haften Vorortsverkehr  mit  der  City 
vermittelt ,  ferner  die  City  Lines 
Extension  und  East  London  Rail- 
way, welche,  gröfstentheils  unter- 
irdisch angelegt,  die  London  Docks 
unterfährt  und,  durch  den  altberühmten 
Themsctunnel  hindurchgehend  ,  die 
Verbindung  des  Inner  Circle  mit  dem 
Südosten  Londons  herstellt,  endlich 
|  die  Widened  Lines,  welche  auf  der 
Strecke  Moorgate  Street-Kings  Crofs 
dem  Inner  Circle  parallel  laufend  den 
Anschlufs  des  letzteren  an  die  von 
dem  grofsen  Kopfbahnhofe  St.Pancras 
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auslaufende  Midland  Railway  herbei- 
führen. 

Was  den  verwickelten  Betrieb  der 
Untergrundbahnen  besonders  be- 
merkenswerth  macht,  ist  der  Umstand, 
dais  nicht  nur  Personenzüge,  sondern 
auch  Güterzüge  —  letztere  theilweise 
zwischen  den  ersteren  hindurch  — , 
und  zwar  sämmtliche  Züge  mit  gleicher 
Fahrgeschwindigkeit,  befördert  werden. 

Infolge  des  Anschlusses  der  London 
Chatam  and  Dover  -  Bahn  ,  welche 
ihren  nördlich  der  Themse  gelegenen 
Ostbahnhof  Holborn  Viaduct  durch 
eine  besondere,  auf  Steinbögen  ruhende 
Zweigbahn  mit  der  im  Westen  ge- 
legenen V'iVfonVx-Station  —  einem  der 
wichtigsten  Londoner  Bahnhöfe  für 
den  Verkehr  mit  dem  Festlande  — 
verbindet,  befinden  sich  die  Unter- 
grundbahnen in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  weit  verzweigten 
Schienennetz  des  südlich  der  Themse 
gelegenen  Stadttheils  von  London. 
Die  vorerwähnte ,  in  einem  grofsen 
U  -  förmigen  Zuge  sich  erstreckende 
Anschlufslinie  heifst  Metropolitan  Ex- 
tension. Ueber  dieselbe  laufen  von 
der  Untergrundbahn  zahlreiche  Züge 
sowohl  nach  der  V'iWorw-Station ,  als 
auch  nach  Clapham  Junction,  dem 
grofsartigen,  täglich  von  weit  Uber 
1100  Zügen  berührten  Eisenbahn- 
knotenpunkt in  Süd-London.  Durch 
die  Metropolitan  Extension  ist  ferner 
ein  bedeutender  Vorortsverkehr  nach 
dem  Süden  Londons,  namentlich 
nach  dem  in  der  schönen  Jahreszeit 
ungemein  stark  besuchten  Kristall- 
palast in  Sydenham  und  dem  von 
Sommerfrischlern  gern  aufgesuchten 
Blackheath  Hill  gescharfen. 

Trotz  der  günstigen  Reiseverbin- 
dungen der  Untergrundbahnen  stehen 
die  letzteren  aber  doch  der  Berliner 
Stadtbahn  darin  nach,  dafs  sie  keinen 
unmittelbaren  Anschlufs  an  den  grofsen 
Durchgangsverkehr  bieten ,  sondern 
nur  einen  Stadt-  und  Vorortsverkehr 
ermöglichen.  Die  mit  den  Fernzügen 
in  London  ankommenden  Reisenden 
können  nicht  sofort  auf  die  Unter- 
grundgeleise übergehen,  sondern  müssen 


umsteigen  und  zu  der  —  allerdings 
I  meist  nicht  weit  gelegenen  —  unter- 
irdischen Station  sich  hinab  begeben. 
In  einigen  Fällen  bestehen  zwischen 
dem  Hauptbahnhofe  und  der  un- 
mittelbar benachbarten  Untergrund- 
!  Station  Fufsgängertunnels.  Um  in  ge- 
I  wissem  Sinne  einen  Anschlufs  an  die 
oberirdischen  Linien  herzustellen,  haben 
die  Untergrundbahnen  für  die  Wochen- 
tage einen  Omnibusverkehr  zwischen 
verschiedenen  Hauptbahnhöfen  und 
ihren  Stationen  eingerichtet.  Die 
Wagen  der  Metropolitanbahn  sind 
durch  einen  hoch  oben  auf  dem 
Verdeck  befestigten  rothen  Riesen- 
schirm mit  der  Aufschrift  »Metro- 
I  politan  Ry«,  diejenigen  der  District- 
j  gesellschaft  durch  einen  gelben  Stern 
Über  dem  Kutscherbock  kenntlich  ge- 
macht. Der  starke  Wettbewerb  der 
übrigen  sehr  zahlreichen  Londoner 
Omnibuslinien  thut  natürlich  den  Ein- 
nahmen der  Untergrundbahnen  trotz 
der  niedrigen  Fahrpreise  von  1  bis  2  d. 
(8 '/'s  bis  i62/3  Pf.)  recht  erheblichen 
Abbruch. 

Der  erste  Entwurf  zu  den  Unter- 
grundbahnen rührt  von  Sir  John 
Fowler  her,  dem  nachmaligen  Erbauer 
der  Firth  of  Eorth-  Brücke.  Eine  wie 
schwierige  Aufgabe  den  bauleitenden 
Ingenieuren  gestellt  war,  läfst  sich  er- 
messen, wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dafs  vor  30  Jahren  derartige 
Bauarbeiten  vollständig  neu  waren.  Da- 
mals wufste  man  noch  nicht,  in  wel- 
cher Weise  Ausschachtungen  in  der 
Nähe  grofser  Gebäude  auszuzimmern 
und  wasserfrei  zu  halten  sind,  ohne 
letztere  zu  gefährden  und  den  Sand 
unter  ihren  Fundamenten  fortzuziehen ; 
es  war  noch  nicht  bekannt,  wie  Fun- 
damente unterfangen ,  Abzugskanäle 
Uber  oder,  unter  der  Bahnlinie  fort- 
geleitet,  Tunnels  getrieben   und  die 

I  Geleise  unter  Häusern  fortgeführt  wer- 
den, ohne  diese  niederzureifsen.  Es 
lagen  keine  Erfahrungen  darüber  vor, 
wie  Einschnitte  ausgemauert  und 
namentlich  in  Ziegeln  hergestellte 
Deckengewölbe    angeordnet  werden 

'  müssen  ,    um    Gebäude   von  groi'ser 
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Höhe  und  bedeutender  Gewichts- 
belastung mit  Sicherheit,  selbst  ein- 
seitig tragen  zu  können,  in  welcher 
Weise  Eisenträger  das  umliegende 
Mauerwerk  durch  ihre  Ausdehnung 
und  Zusammenziehung  beeinflussen, 
wie  das  Tunnelmauerwerk  herzustellen 
ist,  um  Gebäude  jeglicher  Höhe  und 
Gewichtsbelastung  später  tragen  zu 
können,  und  wie  der  Strafsenverkehr 
oberhalb  der  Bahnarbeiten  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Solche  und 
viele  andere  technische  Fragen  ähn- 
licher Art  harrten  damals  noch  der 
Beantwortung. 

In  wie  glänzender  Weise  die  be- 
theiligten Ingenieure  die  vorstehend 
angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden gewulst  haben,  erkennt  man 
aus  der  von  dem  Verfasser  gelieferten, 
durch  zahlreiche  Zeichnungen  ver- 
anschaulichten Beschreibung  der  wich- 
tigeren Bauarbeiten.  Aus  der  über- 
reichen Zahl  der  besonderen  Bau- 
ausführungen und  interessanten  Neben- 
arbeiten hebt  der  Verfasser  die  Canali- 
sationsarbeiten  und  das  Unterfangen 
der  Fundamentmauern  der  Gebäude 
hervor.  Dabei  rindet  auch  das  Unter- 
fangen des  162,5  t  schweren  Denk- 
mals des  Königs  Wilhelms  IV.  nähere 
Erwähnung.  Der  Bahntunnel  mutete 
mitten  unter  dem  Denkmal,  welches 
aus  einer  mächtigen  Granitstatue  auf 
einem  runden  Sockel  aus  gleichem 
Material  besteht,  durchgeführt  werden. 
Die  zahlreichen  Gas-  und  Wasser- 
leitungen der  Strafsenzüge  waren  für 
den  Bahnbau  gleichfalls  Hindernisse 
von  Bedeutung. 

Bezüglich  der  Ausschachtungsarbeiten 
ist  zu  bemerken,  dafs  dieselben  in 
der  Zeit  von  6  Uhr  Abends  bis  6  Uhr 
Morgens  bewirkt  werden  mufsten,  da 
nach  der  seitens  des  Parlaments  ge- 
gebenen Genehmigungsurkunde  für 
die  Bahnanlage  der  Strafsenverkehr  nur  | 
zu  der  angegebenen  Zeit  unterbrochen 
werden  durfte. 

Die  Stationen  der  Untergrundbahnen 
sind  einander  sehr  nahe  gruppirt;  ihre  | 
Zahl  beläuft  sich  —  bei  etwa  1  1  2  km 
Bahnlänge  —  auf  88.   Unter  Berück-  | 


sichtigung  der  Stationen  der  übrigen 
von  London  ausgehenden  Bahnen  be- 
sitzt die  Stadt  mit  den  Vororten  auf 
einer  Fläche  von  336  qkm  nicht 
weniger  als  37t!  Eisenbahnstationen,  ein- 
schließlich der  101  Güter-  und  Kohlen- 
bahnhöfe. Berlin  mit  seiner  Um- 
gebung enthalt  nach  der  dem  »Archiv 
für  Eisenbahnwesen«  für  1888  beige- 
gebenen Eisenbahnkarte  auf  einer 
Fläche  von  238  qkm  42  Stationen 
für  Personenverkehr,  also  durchschnitt- 
lich 1  Station  auf  3-/3  qkm.  Nimmt 
man  eine  gleich  grofse  Fläche  der 
Londoner  Eisenbahnkarte,  so  ergeben 
sich  für  letzteren  Ort  218  Personen- 
stationen, also  durchschnittlich  1  Station 
auf  1,1  qkm.  London  dürfte  hiernach 
hinsichtlich  der  Dichtigkeit  der  Stationen 
wohl  unerreicht  in  der  Welt  dastehen. 

Ursprünglich  hatte  die  Absicht  vor- 
gelegen ,  sämmtliche  Stationen  des 
Innenringes,  gleichwie  die  Bahnlinie 
selbst,  vollständig  unterirdisch  anzu- 
legen. Dieser  Plan  ist  jedoch  nur  bei 
wenigen  Stationen  zur  Ausführung 
gekommen,  da  man  erkannte,  dafs  es 
den  unterirdischen  Stationen  an  Luft 
und  Licht  mangelte.  Wo  die  Oert- 
lichkeit  es  gestattete,  wurden  die 
Stationen  in  offene,  senkrecht  abge- 
mauerte Einschnitte  gelegt,  welche  von 
einem  theilweise  mit  Glas,  im  Uebrigen 
mit  Zinkblech  eingedeckten,  in  der 
Regel  elliptisch  geformten  Eisendach 
überspannt  sind.  Meist  ist  an  jedem 
Ende  ein  kurzes  Stück  offenen  Ein- 
schnitts für  die  Lüftung  belassen 
worden. 

Aeulserlich  heben  sich  die  Stations- 
gebäude wenig  von  den  Nachbar- 
bauten ab;  nur  eine  Inschrift  und 
zwei  an  Tragarmen  hängende  grofse 
Kugellaternen  deuten  gewöhnlich  die 
Station  an.  Der  Zugang  zu  den  unter- 
irdischen Stationen  erfolgt  von  der 
Strafse  aus  durch  einen  in  gleicher 
Höhe  mit  ihr  liegenden  kurzen  Gang. 
In  diesem  sind  in  der  Regel  die  Schalter 
für  den  Fahrkartenverkauf  angebracht. 
Treppen  führen  von  hier  nach  den 
Bahnsteigen  hinab.  Die  Ausgänge  aus 
den  Stationen  sind  stets  gesondert  von 
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den  Zugängen  gehalten.  Das  Auf-  1 
finden  der  richtigen  Abfahrtsbahnsteige 
wird  dadurch  sehr  erleichtert,  dafs  die 
Fahrkarten  mit  einem  grofsen  roth- 
braunen /  oder  0  überdruckt  sind, 
je  nachdem  die  Abfahrt  auf  dem 
Innengeleis  Inner  Rail)  oder  auf 
dem  Aufsengeleis  (Outer  Rail)  erfolgt. 
Die  gleichen  Buchstaben  sind  zu  diesem 
Zweck  an  oder  über  den  betreffenden 
Eingängen  weithin  erkennbar  ange- 
bracht. 

Beim  Einlaufen  eines  Untergrund- 
zuges  in  eine  Station  gestaltet  sich  das 
Auffinden  des  betreffenden  Stations- 
namens besonders  für  Fremde  recht 
schwierig.  Das  Ausrufen  des  Stations- 
namens am  Zuge  ist  zwar  den  Bahn- 
bediensteten zur  Pflicht  gemacht,  er-  \ 
folgt  aber  vielfach  nur  unverständlich 
und  wird  leicht  Uberhört.  Wohl  ist 
der  Name  auf  den  Bahnsteiglaternen 
und  auf  den  Rücklehnen  der  auf  dem 
Bahnsteige  stehenden  Ruhebänke  sicht- 
bar, jedoch  ist  er  an  den  Laternen 
leicht  zu  übersehen  und  wird  auf  den 
Bänken  durch  die  dort  sitzenden  Per- 
sonen oft  verdeckt.  Sonst  ist  der 
Stationsname  noch  an  verschiedenen  : 
Stellen  der  Stationswände  angebracht,  i 
aber  auch  hier  wegen  der  zahlreichen 
daneben,  darüber  und  darunter  be- 
findlichen Reclame  -  Anzeigen  schwer 
herauszufinden.  Die  Bahnverwaltungen 
verpachten  die  Wandflächen  ihrer  | 
Bauwerke  für  derartige  Reclamezwecke  ! 
zu  angeblich  ganz  bedeutenden  Preisen. 
Das  Bekleben  und  Bemalen  der  Wände 
beschränkt  sich  nicht  allein  auf  die 
Stationen  und  auf  die  Mauern  der 
Einschnitte,  sogar  ein  Theil  der  Per- 
sonenwagen ist  auf  den  inneren  Wand- 
flächen mit  solchen  bunten  Aufschriften 
bedeckt. 

Es  würde   zu  weit   führen,    dem  ; 
Verfasser    bei    der   eingehenden    Be-  ! 
Schreibung  der  technischen  Einrichtung 
der  Stationen  u.  s.  w.  zu  folgen.  Die 
Beleuchtung,   die  Luftzuführung  und 
die  Entwässerung  finden  ebenso  wie  j 
der  Oberbau,  das  Weichen-  und  Signal- 
wesen ,    die    Betriebsmittel    und  die 
Reparaturwerkstätten  ausführliche  Be- 


sprechung. Dem  über  die  Zug- 
beförderung, die  Verkehrsverhältnisse, 
die  Anlage-  und  Betriebskosten  und 
die  Organisation  des  Beamtenwesens 
handelnden  Abschnitte  des  Buches 
entnehmen  wir  nachstehende  interessante 
Angaben  : 

Es  werden  auf  dem  Geleisenetz  der 
Untergrundbahnen  an  den  verkehrs- 
reichsten Wochentagen  nicht  weniger 
als  21 15  Züge  und  107  Leerlokomo- 
tiven gefahren.  Dieser  Verkehr  findet 
an  Sonntagen  eine  Einschränkung  um 
mehr  als  50  v.  H.  und  ruht  wäh- 
rend der  Kirchzeit  vollständig.  Durch- 
schnittlich verkehren  Sonntags  92  1  Züge 
und  72  Leerlokomotiven.  In  vor- 
stehenden Zahlen  sind  die  Güterzüge, 
Kohlenzüge,  Leerzüge  u.  a.  m.  mit 
enthalten.  Dagegen  wurde  die  Berliner 
Stadtbahn  (nach  dem  Archiv  für  Eisen- 
bahnwesen) im  Jahre  1888  auf  Stadt- 
und  Ferngeleisen  zusammen :  an 
Wochentagen  von  386,  an  Sonntagen 
von  482  Zügen  befahren. 

Die  Herstellungskosten  der  inneren 
Ringbahn  belaufen  sich  für  den  der 
Metropolitanbahn  gehörigen  Abschnitt 
auf  rund  7  102  000  Mark,  für  den  Ab- 
schnitt   der    Districtbahn    auf  rund 
8  828  000  Mark  für  1  km.    Die  Kosten 
für  den  Bau  des  beiden  Gesellschaften 
gemeinschaftlich  gehörenden  östlichen 
Abschnitts  haben  sich  wegen  der  be- 
sonders schwierigen  Kanalisations-  und 
Unterfangarbeiten  am  theuersten,  näm- 
lich  auf  rund  23  247  000  Mark  für 
1  km  gestellt.    Dagegen  hat  die  Her- 
stellung der  Berliner  Stadtbahn  nur 
einen  Kostenaufwand  von    3  643  3  1  o 
Mark  für  1  km  verursacht,  wobei  der 
Werth  der  wiederverkäuflichen  Grund- 
stücke, welche  zurZeil  noch  unveräufsert 
sind,    mit    in   Berechnung  gezogen 
worden  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  mit  dem 
Betrieb  der  Untergrundbahnen  auch 
Güterverkehr  verbunden.  Der  Ver- 
fasser entwirft  ein  anschauliches  Bild 
von  der  Einrichtung  der  im  Herzen 
der  City  an  die  Widened  Lines  ange- 
schlossenen, nahe  bei  einander  liegen- 
den drei  unterirdischen  Güterbahnhöfe 
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der  Great  Western-,  Great  Northern- 
und  Midland-Rahn :  Smithfield  Market 
mit  der  darüber  befindlichen  grofs- 
artigen  Ccntralfleisch halle,  Farringdon 
Street  und  White  Crofs-  Street. 

Die  Anlage  der  elektrischen  Unter- 
grundbahn entsprang  dem  Bedürfnisse, 
für  die  im  Osten  Londons  auf  beiden 
Seiten  der  Themse  belegenen  Stadt- 
bezirke eine  günstigere  Verbindung 
zu  schaffen.  Den  Verkehr  zwischen 
der  City  und  dem  Südosten  hatte  bis 
dahin  fast  ausschliefslich  die  London 
Bridge  vermitteln  müssen.  Die.se 
Brücke  wird  jahrlich  von  rund  35 
Millionen  Menschen  Uberschritten.  Der 
Wagenverkehr  erreicht  die  erstaun- 
liche Ziffer  von  7  Millionen  Fuhr- 
werken mit  rund  21  Millionen  Fahr- 
gasten. 

Die  Kosten  für  die  Herstellung  der 


elektrischen  Bahn  haben  sich  erklär- 
licherweise im  Verhältnisse  zu  der 
alten  Untergrundbahn  wesentlich  nie- 
driger gestellt.  Bei  einer  Gesammt- 
länge  der  Bahn  von  3,07  km  haben 
dieselben  einschliefslieh  der  Betriebs- 
mittel rund  3'/3  Millionen  für  1  km 
I  betragen. 

Von  einem  näheren  Eingehen  auf 
die  elektrische  Untergrundbahn,  deren 
Bauausführung,  Stationen  und  Ma- 
schinenanlagen, ebenso  wie  die  Ent- 
wässerung* -  und  Lüftungsvorkeh- 
rungen, der  Oberbau,  die  Signal- 
einrichtungen und  die  Betriebsweise 
in  dem  Troskeschen  Werke  genau 
geschildert  werden,  kann  im  Hinblick 
auf  den  im  Archiv  für  Post  und  Tele- 
graphie  für  1891  enthaltenen,  den 
gleichen  Gegenstand  behandelnden 
Artikel  abgesehen  werden. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Frühere  Verkehrsverhaltnisse 
von  Villingen  (Baden».  Ueber 
diesen  Gegenstand  verdanken  wir  Herrn 
Professor  Dr.  Rod  er  daselbst  folgende 
schätzenswerthe  Mittheilungen. 

Die  Nachrichten  über  das  frühere 
Postwesen  in  Villingen  sind  sehr  spär- 
lich. Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  von  regelmäfsigen 
Postverbindungen  durch  Wagen  (Land- 
kutschen) die  Rede.  Vorher  wurde  der 
Postdienst  durch  reitende  StarTetten  ver- 
mittelt, die  an  gewissen  Tagen  hier 
eintrafen,  die  Bestellung  der  Briefe, 
von  denen  die  amtlichen  wohl  nicht 
den  geringsten  Theil  ausmachten,  er- 
ledigten, dann  wieder  an  ihre  Sta- 
tionen zurückgingen  und  behufs  Weiter- 
beförderung von  Postgegenständen 
durch  Boten  von  Villingen  abgelöst 
wurden.  Mit  keinem  gröfseren  Orte 
stand    die    hiesige   Stadt    seit  Jahr- 


hunderten in  so  enger  Beziehung  wie 
mit  Freiburg  (Breisgau).  Hauptver- 
kehrsweg dahin  bis  zum  30  jährigen 
Krieg  war  die  Strafse  von  Villingen  Uber 
Herzogenweiler,  Urach,  den  Turner, 

I  die  Wagensteig,  Burg,  von  welcher 
Strecke  Villingen  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert den  gröfsten  Theil  zu  unter- 
halten hatte.  Nachher  ging  der  Ver- 
kehr über  Neustadt  und  den  Höllen- 
pafs  und  seit  den  letzten  Decennien 
des  18.  Jahrhunderts  über  Vöhren- 
bach,  Furtwangen,  Simonswald  und 
Waldkirch  (Roder,  »Die  Verkehrswege 
zwischen  Villingcn  und  dem  Breisgau, 
hauptsächlich  Freiburg,  seit  dem  Mittel- 
alter« in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 

|  des  Oben-heins  V,  S.  503  bis  333).  Die 
alte  Strafse  aus  dem  unteren  Rhein- 
thal, die  sogen.  Frankfurter  Strafse, 
führte  durch  das  Kinzigthal  über 
Hornberg,  Krummschiltach,  den  Bro- 
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gen,  Mönchweiler  nach  Villingen;  sie 
hatte  ihre  Fortsetzung  von  hier  über 
Klengen  i  über  die  östliche  Anhöhe, 
die  sogen.  7  Hügel^  bis  Donaueschin- 
gen, ging,  dort  sich  theilend,  östlich 
über  Geisingen,  Engen,  Radolfzell  nach 
Konstanz,  in  südöstlicher  Richtung 
aber  über  den  Randen  nach  SeharF- 
hausen.  Der  nächste  Verkehrsort  nach 
Osten  war  die  freie  Reichsstadt  Rott- 
weil, wohin  zwei  alte  Wege  führten, 
der  eine  über  Kappel,  Niedereschach. 
Horgen ,  der  andere  über  Schwennin- 
gen, Deifslingen  (die  alte  Hochstralse'l. 

Für  die  ehemaligen  vorderösterreichi- 
schen Lande  ist  eine  regelmäßige  Post- 
verbindung zwischen  Ensisheim,  dem 
Sitz  der  Regierung  (bis  zum  West- 
fälischen Frieden,  Freiburg,  Villingen 
einerseits  und  Innsbruck,  dem  Sitze 
der  »inneren  Regierung«  andererseits, 
seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  als 
sicher  anzunehmen,  wie  eine  solche 
auch  zwischen  Innsbruck  und  Prag 
bestanden  hat  (Rübsam,  »Zur  Ge- 
schichte des  internationalen  Postwesens« 
im  Historischen  Jahrbuch  der  Görres- 
gesellschaft,  Bd.  XIII,  S.  15  bis  79, 
insbesondere  S.  69  bis  7  1  \  Bezüg- 
lich Vellingens  mag  von  vielen  Fallen 
hier  nur  einer  angeführt  werden. 
Ende  Dezember  1 598  sandte  der 
hiesige  Magistrat  den  Michael  Schwert, 
einen  wohlhabenden  Bürger,  in  einer 
Angelegenheit  an  die  Regierung  nach 
Innsbruck.  Derselbe  schrieb  an  den 
Magistrat  das  erste  Mal  zu  Augsburg 
am  4.  Januar  Abends  5  Uhr,  der  Brief 
kam  in  Villingen  am  14.  Januar  zur 
Verlesung.  Das  zweite  Mal  schrieb  er 
aus  Prag  am  18.  Januar  (Montag  ,  der 
Brief  wurde  in  Villingen  am  28.  Ja- 
nuar verlesen  (Schwert  wollte  bei  dem 
Kaiser  Rudolf  selbst  vorsprechen  und 
ist  deshalb  von  Innsbruck  » fortpostiert « 
nach  Prag).  Das  dritte  Schreiben  ist 
aus  Prag  datirt  vom  25.  Januar,  wieder 
Montag,  —  es  bestand  also  wohl  eine 
regelmäßige  Montags-  oder  Dienstags- 
post --,  verlesen  wurde  es  in  Villin- 
gen am  4.  Februar,  jedenfalls  sogleich 
nach  seinem  Eintreffen.  Die  drei 
Briefe   haben  aufsen  nur  die  Adresse 


und  das  Ringsiegel  des  Schreibers, 
sonst  keinen  Vermerk,  auch  keine 
Notiz  über  das  Porto. 

Eine   eigentümliche  Art  Briefe  — 
ihres  kleinen  Formats  wegen  — -  sind 
diejenigen,  welche  während  der  Be- 
lagerungen Vellingens  durch   die  mit 
Schweden  verbündeten  VVürttemberger 
1633    und    1634   den   Verkehr  von 
aufsen   (besonders  Breisach)   mit  den 
Belagerten  vermittelten.  Es  sind  Papier- 
zettel von  verschiedener  Gröfse,  meist 
20  cm  lang  und  8  cm  breit,  mehrmals 
(4  bis  1  2  Mal)  zusammengefalzt.  Dieser 
längliche  Streifen   ist   dann  entweder 
i  in  der  Mitte   gebrochen,   es   ist  am 
j  oberen    Ende    ein    Faden  durchge- 
I  zogen  und  hier  das  (Ring-)  Siegel  an- 
gebracht, oder  die  beiden  Enden  des 
Streifens  sind  in  einander  geschoben, 
und  die  Besiegelung  ist  die  gewöhn- 
liche eines  Briefes.     Diese  Schreiben 
wurden,   in    die  Kleider   der  Boten 
eingenaht,   von   diesen   bei  Nacht  in 
die  Stadt    gebracht.     Solcher  Briefe 
sind  noch  etwa  40  im  Stadtarchiv. 

Erst  seit  1755  war  Villingen  eine 
Poststation  auch  für  Personenbeförde- 
rung, damals  unter  dem  Posthalter 
Borgias  Kammerer;  die  Post,  indessen 
»Wirthshaus  zur  Sonne«  in  der  Mitte 
der  Stadt  —  dem  jetzigen  Sparkassen- 
gebaude — ,  blieb  bei  seinen  Nach- 
kommen und  in  demselhen  Gebäude 
bis  in  die  1850er  Jahre. 

Durch  Beschlufs  des  Schwäbischen 
Kreisausschusses  mit  Unterstützung  des 
Reichsoberpostamts  in  Augsburg  wurde 
auch  die  sogen.  Frankfurter  Strafse  als 
Poststrafse  in  Stand  gesetzt.  Doch  ver- 
zog sich  die  Ausführung  auf  der  ganzen 
Strecke  noch  Jahrzehnte,  da  die  In- 
teressen der  Betheiligten,  nämlich 
Württembergs  für  das  Amt  Hornberg, 
Fürstenbergs  und  Villingens,  sich  nicht 
deckten;  Fürstenberg  suchte  die  Strafse 
über  Triberg,  die  sogen.  Gaitsche, 
Vöhrenbach  und  durch  das  Bremthal 
nach  Donaueschingen  zu  führen,  Würt- 
temberg aber  eine  Hauptroute  über  Heil- 
bronn, Kannstadt,  Tübingen,  Hechin- 
gen, Tuttlingen  dem  Rhein  zu  herzu- 
stellen.  Bis  1 769  hatte  die  Stadt  Villin- 
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gen  für  diesen  Strafsenbau  14700*!., 
bis  Dezember  1773  26  000  fl.  aufge- 
wendet; ihr  ganzer  Antheil  war 
3  Stunden  lang  (9498  Klafter).  Die 
Strafse  ist  im  Winter  oft  unter  Eis 
gesetzt,  von  Schnee  verweht,  so  dafs 
»die  Post-  und  Landkutsche«  mit  der 
jedesmal  mitgebrachten  Mannschaft  bis- 
weilen 8  Stunden  von  St.  Georgen  bis 
Hornbert'  brauchte  Schreiben  Villin- 
gens  an  die  Regierung  in  Freiburg 
vom  31.  Dezember  1773,  Akten  im 
Villinger  Stadtarchiv).  Gründliche  Ab- 
hülfe erfolgte  erst  durch  den  Bau  der 
Kinzigthalstrafse  1836  bis  1839. 

Als  zur  Geschichte  des  Posrwesens 
gehörig  mag  hier  eine  Stelle  aus 
H.  Hugs  (gedruckter)  Villinger  Chronik 
von  1495  bis  1333  mitgetheilt  werden. 
Daselbst  heifst  es  S.  30: 

»Item  1 500  vnd  7  jar  vff  sant 
Jergentag  (Apr.  23)  do  kam  der  remsch 
king  her  gen  Filiingen  vnd  mit  im  fill 
grofser  heren  vnd  fürsten  vnd  lag  die 


kinicklich  maystat  zu  barfüssen  —  d.  i. 
im  Kloster  der  Barfül'ser  oder  Franzis- 
kaner jetzt  Spital  !  —  vnd  der  hertzog  von 
Brunschwick  zü  sant  Johans  —  Johan- 
niterkommende  am  östlichen  oder 
Bickenthor  — ,  vnd  was  die  kantzlig 
in  Caspar  Stören  hus.  Da  ginen 
(gingen)  vif  samstag  nach  sant  Jergen 
tag  (Apr.  24)  ob  800  brieff  hie  vis  in 
I  das  Niderland  vnd  in  Vngerland.  Vnd 
vff  sontag  darnach  raitt  er  hinweg  gen 
Pforen«  etc. 

Die  Stelle  ist  nicht  so  aufzufassen, 
als  ob  während  des  Aufenthalts  des 
Kaisers  Maximilian  zu  Villingen  vom 
23.  bis  23.  April  1307  täglich  über 
800  Briefe  abgeschickt  worden  seien, 
wie  J.  N.  Schleicher  in  einem  vor  mir 
liegenden  handschriftlichen  Elaborate 
annimmt,  irregeführt  durch  die  spatere 
ungenaue  Abschrift  der  Stelle  .  .  .  »vnd 
giengendt  au  ff  ein  tag  bey  800  brieff 
von  hinen  aufs  ins  Niderland  vnd 
auch  ins  Vnger-Landt«. 


Geschäftsbereich  der  schweize- 
rischen Postverwaltung.  In  dem 
Geschäftsgang  der  schweizerischen  Post- 
verwaltung sind  auf  Grund  eines  Bun- 
desrathsbeschlusses vom  1.  April  1892 
an  mehrfache  Aenderungen  eingetreten, 
durch  welche  die  Befugnisse  des 
schweizerischen  Postdepartements  und 
der  Ober-Postdirection  in  Bern  eine 
Erweiterung  erfahren  haben. 

Nachstehende,  bisher  zum  Ressort 
des  Bundesraths  gehörende  Angelegen- 
heiten werden  jetzt  vom  Postdeparte- 
ment selbstständig  erledigt;  nur  in 
Recursfällen  ist  der  Entscheid  dem 
Bundesrath  vorbehalten : 

a)  Abschlufs  von  Verträgen  mit  in- 
ländischen Eisenbahnen  ohne  die 
Hauptbahnen; 

b)  Abschlufs  von  Miethsverträgen,  wenn 
der  Jahreszins  Uber  5000  Franken 
bis  1  o  000  Franken  beträgt ; 

c)  Errichtung  neuer  Postbüreaus  und 
neuer  Beamtenstellen  bei  den  Post-  1 
büreaus  I.  und  II.  Klasse; 


d)  Festsetzung  der  Besoldungen  der 
Beamten  der  Postbüreaus  I.,  II.  und 
III.  Klasse; 

e)  Gesuche  um  Besoldungsnachgenufs 
zu  Gunsten  von  Beamten  oder  ihrer 
Hinterbliebenen; 

f)  Einrichtung  neuer  und  Aufhebung 
bestehender  Postkurse; 

g)  Entscheid  über  die  Haftpflicht  der 
Postverwaltung  bei  Unfällen  von 
Personen  oder  bei  Verlust  oder 
Beschädigung  von  Gepäck,  wenn 
der  Schaden  Uber  1000  Franken 
beträgt ; 

h)  Entscheid  über  die  Verantwortlich- 
keit von  Beamten  und  Posthaltern, 
sowie  wegen  Uebernahme  von  De- 
fecten  auf  die  Postkasse,  wenn 
es  sich  um  einen  Betrag  von  über 
1000  Franken  handelt. 

Nachstehende  Geschäfte,  welche  bis- 
her zum  Geschäftsbereich  des  Post- 
departements gehörten,  werden  fortan, 
abgesehen  von  Recursfällen,  von  der 
Ober-Postdirection  selbstständig  er- 
ledigt: 
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a)  Uebertragung  von  Lieferungen  aller 
Art,  im  Mindestbetrage  von  1000 
und  im  Höchstbetrage  von  2000 
Franken; 

b)  Aenderung  von  Postfuhrverträgen, 
wenn  die  Zahlung  die  Summe  von 
jahrlich  5000  Franken  nicht  über- 
steigt ; 

c)  Abschlufs  von  Miethsverträgen,  deren 
Dauer  5  Jahre  Ubersteigt,  oder 
bei  welchen  es  sich  um  einen 
jährlichen  Miethzins  von  1000  bis 
2000  Franken  handelt; 

d)  Anordnung  von  baulichen  Einrich- 
tungen in  den  gemietheten  Localen, 
welche  eine  Ausgabe  von  500  bis 
1000  Franken  erfordern; 


e)  Entscheid  über  die  Haftpflicht  der 
Postverwaltung  bei  Unfällen  von 
Personen  oder  bei  Verlust  oder  Be- 
schädigung von  Gepäck,  wenn  der 
Schaden  500  bis  1000  Franken  be- 
trägt; 

f)  Entscheid  Uber  die  Verantwortlich- 
keit von  Beamten  und  Posthaltern, 
sowie  wegen  Uebernahme  von 
Defecten  auf  die  Postkasse,  wenn 
es  sich  um  einen  Betrag  von 
250  bis  ausschliefslich  500  Franken 
handelt; 

g)  Verhängung  einer  Bufse  von  50 
Franken  bei  Postregal-Uebertretun- 
gen. 


in.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Briefsteller  für  alle  Lebenslagen.  1646. 


Der  Büchersammlung  des  Reichs- 
Postmuseums  ist  neuerdings  als  Ge- 
schenk ein  Buch  überwiesen  worden, 
dessen  etwas  langathmigen  lateinischen 
Titel  man  wohl  passend  wie  oben 
übersetzen  kann,  nur  dafs  allerdings 
dieser  Briefsteller  den  Suchenden  für 
diejenige  Lebenslage  im  Stich  lassen 
würde,  ftlr  welche  dergleichen  im  All- 
gemeinen am  häutigsten  angeboten 
werden:  ein  Briefsteller  für  Liebende 
ist  der  vorliegende  thcsaurus  con- 
scribendarum  epistolarum  novus  et 
utiiissimus  nicht,  welcher  im  Jahre  1646 
bei  Heinrich  Aertfsens  zu  Antwerpen 
»in  neuester  Auflage«  erschienen  und 
operä  Joannis  Buchleri  a  Gladbach 
ex  variis  optimisqueauctoribusdesumptus 
(durch  J.  Buchler  in  Gladbach  aus  ver- 
schiedenen der  besten  Schriftsteller 
entnommen)  ist.  Der  Verfasser  be- 
zeichnet es  schon  im  Titel  als  einen 
Vorzug  des  Buches,  dal's  es  praeeeptis 
quidem  paucis  comprehensus,  exemplis 
vero  plurimis  c  M.  T.  Ciceronis  libris 
illustratus  (wenige  Regeln,  aber  umso- 


mehr  Beispiele  aus  Cicero's  Werken) 
enthält  und  neuerdings  mit  1 59  ele- 
gantiarum    regulis    (Feinheiten  des 
Stylesi  bereichert  worden  ist.  Ein  so- 
genanntes »Zwiegespräch  zwischen  Buch 
und  Leser«  bildet  die  Einleitung  des 
kleinen  Werkes   und   belehrt   uns  in 
nicht  ganz  tadellosen  Distichen,  deren 
siebentes  noch  dazu  einen  sinnentstel- 
lenden   Druckfehler    (dictamus  statt 
distamus)  aufweist,  dafs  das  Büchlein 
ein  »Concurrenzunternehmen«  ist,  in- 
sofern, als  bereits  ein  thesaurus  episto- 
licus  seit  vielen  Jahren  vorhanden  ist, 
welcher  jedoch  lediglich  nackte,  aus 
Cicero's  Schriften  zusammengetragene 
Phrasen  enthält.    Demgegenüber  lehrt 
der  neue  Briefsteller  seine  Leser: 

....  quanam  ratione  decenter 

hasce  queant  scriptis  inseruisse  .... 

(in  welcher  Weise  geschickt  man 
klassische  Phrasen  dem  Brief  einwebt). 

Das  Zwiegespräch  schliefst  mit  der 
noch  heute  üblichen  Aufforderung  an 
den  Leser:  »Urtheilen  Sie  selbst'..» 
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Quod  si  forte  mihi  non  credis, 

utrumque  revolve, 
Certior  hinc  /actus  postea  crede  tibi. 

(Doch  willst  mir  Du  nicht  glauben, 
vergleiche  uns  beide  [nämlich:  die 
beiden  thesauros]  und  bilde  selbst  Dein 
Urtheil  Dir,  welchem  der  Vorzug  ge- 
bührt.) 

Einigermafsen  sucht  der  Verfasser 
doch  noch  auf  dieses  Urtheil  einzu- 
wirken durch  die  Wiedergabe  eines 
von  Johann  Wilhelm  Blittersdorff  ver- 
fallen Epigramms,  welches  den  studiosis 
politiorum  literarum  den  Gebrauch  des 
neuen  thesaums  warm  empfiehlt,  so- 
wie fernerweit  durch  die  Wiedergabe 
einer  Elegie,  in  welcher  Johann  Sybrich, 
»Prätor  in  Ercklens«,  die  schriftstelle- 
rischen Leistungen  Buchler' s,  als  des 
Verfassers  von  noch  einem  weiteren 
thesaurus  Laconicarum  epistolarum,  in 
schwülstigen  Worten,  aber  schlechten 
Versen  preist. 

Dann  erst  treten  wir  in  die  Sache 
selbst  ein  und  lernen  im  i.  Kapitel 
» Quid  sit  epistola  et  unde  dicta,  deque 
aliis  ejusdem  nominibus«  das  Wesen 
des  Briefes  und  die  Ableitung  des 
Wortes  epistola,  sowie  einiger  anderer 
Bezeichnungen  für  den  Brief  kennen, 
wobei  es  eigenthümlich  berührt,  das 
Wort  ypafjLfxcLTccpcpoi;  (Bote)  doppelt 
accentuirt  zu  sehen :  sollte  dies  die  schon 
damals  hohe  Bedeutung  der  Post  sym- 
bolisch anzeigen?  —  Demnächst  wird 
der  Zweck  des  Briefes  behandelt,  und 
der  Briefschreiber  ermahnt,  dreier  Dinge 
eingedenk  zu  sein:  wer  er  selbst  und 
wer  der  Empfänger  des  Briefes  sei, 
und  was  er  schreiben  wolle.  Daran 
schliefst  sich  ein  Kapitel:  de  rebus 
epistolographo  necessariis  (was  dem 
Briefschreiber  noththut),  dessen  Inhalt 
sich  die  jüngeren  Herren  Amtsgenossen 
recht  gut  einprägen  möchten:  »Wie 
bei  dem  mündlichen  Vortrag,  so  mufs 
man  auch  beim  Brief  allgemeiner:  beim 
schriftlichen  Aufsatz)  zuerst  sich  darüber 
klar  werden,  was  man  vorbringen  will; 
dann  soll  man  seine  Gedanken  logisch 
und  sachgemäfs  ordnen  und  endlich 
darauf  bedacht  sein,  ihnen  allenthalben 


einen  kurzen,  treffenden  Ausdruck  zu 
geben.« 

Drei  Arten  von  Briefen  kennt  der 
Verfasser:  genus  dcliberatixntm  apud 
rhetores  dicitur,  quod  in  consilio  dando 
positum  est  —  dafür  ist  schwer  eine 
passende  deutsche  Bezeichnung  zu  rin- 
den. Verstanden  wird  darunter  jeder 
Brief,  welcher  zu-  oder  abredet,  und 
zwar  sowohl  in  praktischen  Dingen, 
als  auch  bei  Meinungsverschiedenheiten 
j  über  gelehrte  Fragen  und  dergleichen. 

Die  zweite  Art:  judiciale  genus  id 
rhetores  dicunt,  quod  in  Ute  ordinanda 
positum  est,  umfafst  wesentlich  An- 
schuldigung und  Vertheidigung,  und 
was  irgend  unter  diese  Begriffe  fällt 
(quod  in  hoc  genus  cadere  potest). 

Die  dritte  Art:  demonstrativum  genus 
Cicero  exomationem  dixit,  begreift 
alle  Gattungen  der  eigentlichen  Bericht- 
erstattung in  sich. 

Alle  drei  Arten  in  umgekehrter  Reihen- 
folge sollen  in  jedem  Bericht  an  die 
vorgesetzte  Behörde  enthalten  sein: 
Schilderung  der  thatsächlichen  Verhält- 
nisse, Erörterung  von  Für  und  Wider, 
Begründung  des  am  Schlufs  zu  stellen- 
den Antrags. 

In  dem  auf  obiger  Grundlage  an- 
geordneten Werke  behandelt  nun  der 
Verfasser  die  verschiedensten  Arten  des 
Briefes  unter  Beigabe  von  Beispielen. 
Er  bemüht  sich  aber  auch,  den  Leser 
darüber  zu  belehren,  wie  er  seinen 
Brief  schlieisen,  von  wem  und  an  wen 
und  in  welcher  Form  er  Grüfse  be- 
stellen oder  auftragen  soll,  wie  und 
wo  das  Datum  (Data,  vel  Datae,  vel 
Datum)  anzubringen  ist,  und  endlich, 
wie  die  Aufschrift  abgefafst  werden 
mufs. 

Als  erstes  Erfordernifs  erachtet  es  in 
dieser  Hinsicht  der  Verfasser,  dafs  man 
das  dem  Empfänger  zukommende  Bei- 
wort wähle.  Ist  es  nun  schon  jetzt 
manchmal  schwer  zu  entscheiden,  wen 
man  als  »Hoch wohlgeboren«,  wen  als 
»Wohlgeboren",  wen  als  keins  von 
beiden  bezeichnen  mufs,  so  war  die 
Zahl  der  von  unserem  Briefsteller  ge- 
i  gebenen  Unterscheidungen  weit  gröfser: 
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er  trennt  scharf  den  geistlichen  Stand 
(vom  Papst  bis  zum  einfachen  »Theo- 
logen«' vom  weltlichen,  dessen  ein- 
zelne Stufen  er  gleichfalls  aufführt; 
aber  er  unterscheidet  auch  bei  dem 
sogenannten  » Gemeinen  Mann«  noch 
Beamte  und  Privatleute,  Greise  und 
Jünglinge,  Gelehrte  und  solche  Per- 
sonen, die  sich  dem  Gelehrtenstande 
nicht  zuzählen  durften.  Bezeichnender- 
weise gilt  für  das  schöne  Geschlecht 
nur  der  Unterschied  zwischen  matrona 
(Frau)  und  puella  {Mädchen);  es  gab 
also  damals  noch  nicht  eine  »erbliche 
Ehrenbürgerstochter«  wie  in  Rufsland, 
noch  eine  »bürgerliche  Greislersgattin« 
wie  in  Oesterreich,  noch  eine  »Frau 
Generalin«  wie  anderswo. 

Ferner  soll  man  keine  lächerlichen 
oder  Aergernifs  erregenden  Titel  (siehe 
oben)  oder  Redensarten  auf  den  Brief 
schreiben,  etwa  wie:  hae  advolent 
literae  ad  manus  proprias  (Flieg',  mein 
Brief  von  Land  zu  Land,  fliege  hin 
zu  eigner  Hand  u.  s.  \\\). 

Endlich  soll  man  nicht  die  ganze 
Rückseite  des  Briefes  vollschreiben,  — 
eine  Mahnung,  die  auch  jetzt  noch 
angebracht  erscheint. 

Eine  gröfsere  Zahl  von  Muster- 
Briefaufschriften  dürfte  insbesondere 
für  die  Localgeschichte  von  München- 
Gladbach  und  Umgegend  von  Interesse 
sein;  denn  dieselben  sind  offenbar 
nicht  an  erdichtete,  sondern  an  Per- 
sonen gerichtet,  die  damals  gelebt  und 
dem  Verfasser  nahegestanden  haben. 
Mancherlei  ist  aber  auch  sonst  an 
diesen  Aufschriften  bemerkenswerth. 
Es  fallt  z.  B.  die  geringe  Sorgfalt  auf, 
welche  der  Rechtschreibung  der  Fa- 
milien- und  Ortsnamen  gewidmet  wird: 
ein  Namensvetter  des  Epigrammdichters 
»BlittersdorrT«  wird  »Blitterstorpff«  ge- 
schrieben,   der  Ort   Erkelenz  einmal 


»Erklens«,  dann  wieder  »Ercklens«, 
der  Ort  Wickrath  bald  »Wicrad«, 
bald  »Wicrath«,  bald  »Wicracht«  ge- 
schrieben. Eine  bedeutende  Stellung 
in  jener  Gegend  mufs  damals  die  Fa- 
milie von  Quadt-Wyckrath  eingenom- 
men haben,  denn  es  finden  sich  Auf- 
schriften an  mehrere  Mitglieder  der- 
selben: Bertram,  Lothar,  Friedrich, 
Stephan,  Theodor,  Wilhelm  und  Jo- 
hannes Quad,  letzterer  als  »Herr  auf 
Wickrathberg  und  Schwanenberg«  be- 
zeichnet. Ebenso  erfahren  wir,  dafs 
es  zu  jener  Zeit  eine  Weinhandlung 
»zum  Helm«  (ad  Signum  galeae)  ge- 
geben hat,  und.es  ist  erfreulich,  dafs 
sowohl  deren  Besitzer,  Franz  Helm, 
als  auch  ein  Weinha'ndler  Peter  Weyen 
in  Wickrath  auf  den  Titel  eines  vir 
integerrimus  Anspruch  erheben  durften. 
Endlich  dürfen  wir  den  Verfasser  wegen 
seines  Sohnes,  der  offenbar  ein  muster- 
hafter Jüngling  war,  beglückwünschen; 
er  wird  ihn  wohl  nicht  ohne  Grund 
als  ingeniosus  summaeque  diligentiae 

.  adolescens  bezeichnet  haben. 

Wir  müssen  es  uns  versagen.  Näheres 

i  Uber  die  1  59  elegantiarum  regulae  zu 
berichten;  naturgemüfs  beziehen  sie 
sich  nur  auf  den  lateinischen  Styl  und 
bieten  daher  nicht  so  viel  allgemeineres 
Interesse,  wie  der  thesaurus  selbst. 
Nur  noch  auf  das  Schlufswort  sei 
hingewiesen  als  Trost  für  diejenigen, 

j  welche  unter  den  Unbilden  des  Druck- 
fehlerteufels zu  leiden  haben,  und  zum 
Beweis  dafür,  dafs  dessen  Tücke  schon 
damals  bekannt  und  gefürchtet  war: 
Lector,  ob  error  es  mihi  ne  irascare; 
remotos 

Qui  peperere,  novos  hos  peperere 
simul. 

(Leser,  verzeihe  dem  Autor  die  Fehler 
des  Druckers!  Entstehen 

Neue  doch  immer,  soviel  man  auch 
der  alten  entfernt.) 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


63.  Zur  400jahrigen  Gedenkfeier  der  Entdeckung  Amerikas 

durch  Columbus. 
Von  Herrn  Telegraphendirector  Hofmeister  in  Emden. 


Der  12.  October  1892,  der  Tag, 
an  welchem  Christophero  Colombo  vor 
400  Jahren  die  erste  zur  neuen  Welt 
gehörige  Insel  Guanahani  (San  Salvador) 
erblickte,  wird  in  der  ganzen  gebildeten 
Welt  als  ein  Festtag,  würdig  seiner 
hohen  Bedeutung,  angesehen  und  ge- 
feiert werden. 

Welchen  Einflufs  die  kühne,  vom 
Glück  begünstigte  That  des  Genuesers 
in  ihren  Folgen  auf  die  Entwickelung 
der  Menschheit,  auf  Cultur  und  Sitte, 
Handel  und  Verkehr  gehabt  hat  und 
noch  tüglich  ausübt,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erörterung;  dafs  sie  dem  Colum- 
bus unbewufst  gelang,  ohne  dafs  er 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    19.  i8ya. 


ihre  unermefsliche  Bedeutung  auch  nur 
im  Entferntesten  erkannte,  kann  seinem 
Ruhmeskranze  kein  Blättchen  rauben. 
Unser  grofser  Geschichtsforscher  Ranke 
sagt:  »Niemals  hat  ein  grofsartiger 
Irrthum  eine  grofsartigere  Entdeckung 
hervorgebracht,  als  der  des  Columbus, 
welcher,  als  er  auf  den  Antillen 
landete,  glaubte,  er  sei  im  äufsersten 
Osten  des  reichen  Ostindiens  an- 
gelangt und  werde  hier  Silber  und 
Gold  finden,  um  die  Ungläubigen  zu 
bekämpfen  und  das  gelobte  Land  zu  er- 
obern.« (L.  v.  Ranke's  Weltgeschichte, 
9.  Band,  15.  Vortrag.  Sophus  Rüge, 
Chr.  Columbus.) 
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Spanien  und  Portugal  waren  zur 
Zeit  des  Columbus  beide  im  Kriege 
mit  den  Mauren  begriffen,  die,  erst 
im  Jahre  I4q2  aus  Spanien  vertrieben, 
in  Afrika  ihren  Feinden  einen  unüber- 
windlichen Widerstand  entgegensetzten. 
Die*  im  Abendlande  weitverbreitete 
Mythe ,  dafs  im  Kücken  der  Moha- 
medaner  ein  Fürst  über  ein  Volk 
herrsche,  welches  aus  den  L  Über- 
bleibseln der  nestorianischen  Christen 
entstanden  und  mächtig  geworden  sei, 
rief  bei  den  Portugiesen  den  Entsehlufs 
wach,  dieses  Volk  aufzusuchen,  um,  mit 
ihm  verbündet,  die  Ungläubigen  zu  be- 
kriegen. Die  an  der  Westküste  Afrikas 
entlang  immer  weiter  vordringenden 
Forschungsreisen  führten  endlich  zur 
Umsegelung  der  Südspitze  Afrikas 
durch  Bartelemes  Diaz  1480  und  zur 
Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ost- 
indien. 1497  wurden  Mosambicjue 
und  Melinde  entdeckt,  und  1408 
landete  Vasco  de  Gama  in  Calicut  an 
der  Küste  Malabar  in  Ostindien. 

Der  dritte  Sohn  Johann  s  I.,  Heinrich, 
der  Seefahrer  genannt,  war  die  Seele 
der  portugiesischen  Entdeckungsfahrten ; 
unter  seinem  Schutze  und  zeitweise  unter 
seiner  persönlichen  Mitwirkung  wur- 
den 1418  die  Inseln  Porto  Santo, 
1419  Madeira,  1432  das  Kap  Bojador, 
1447  die  Azoren,  1433  die  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  und  spater  die 
Küste  von  Guinea  entdeckt,  die  aller- 
dings schon  früher  einmal  gesehen 
worden,  aber  nicht  wieder  aufzufinden 
gewesen  war. 

Nach  vorübergehendem  Stillstand  in 
den  Unternehmungen  zur  See  wurde 
durch  den  FinHufs  des  thiitkrältigcn 
Königs  Johann  II.,  der  1481  den 
Thron  Portugals  bestieg,  der  alte  See- 
fahrergeist im  Volke  neu  belebt,  und 
Lissabon  schwang  sich  zum  Mittel- 
punkt des  Seeverkehrs  empor.  Hier 
traten  alle  Nachrichten  und  Erzäh- 
lungen von  lernen  Inseln  und  Ländern 
zusammen,  so  dafs  die  Italiener, 
namentlich  aber  die  Genucser  und 
Venetianer,  die  während  der  Zeit  der 
grofsen  Entdeckungen  meistens  frem- 
den Nationen  dienten,  hier  auch  den 


natürlichsten  Ausgangspunkt  für  ihre 
Erforschungszwecke  zu  finden  hofften. 
Fanatischer  Religionseifer,  gipfelnd  im 
Hals  gegen  die  Ungläubigen,  ent- 
flammt und  genährt  durch  die  Kirche, 
vom  heiligen  Vater  herab  bis  zum  nie- 
drigsten Laienbruder,  Ruhmsucht  und 
Goldgier  waren  die  Triebfedern  für  die 
geplanten  Grofsthaten  bei  der  Mehr- 
zahl der  Italiener,  denen  wir  zu  jener 
!  Zeit  in  Spanien  und  Portugal  be- 
gegnen. 

Dafs  auch  Columbus  nicht  frei  von 
diesen  Trieben  war,  und  dafs  er  ihnen 
neben  angeborener  Schlauheit,  Zähig- 
keit und    seinem  persönlichen  Muthe 
jene  grofsen  Erfolge  verdankte,  wer- 
den   wir    im    Laufe    unserer  Dar- 
|  Stellung  noch  öfters  nachzuweisen  Ge- 
legenheit  haben;  zuvor   sei    uns  ge- 
>  stattet,  einen  kurzen  Rückblick  auf  das 
!  Jugendleben  des  Mannes  zu  werfen,  der 
1  trotz  seiner  Fehler  sich  unvergänglichen 
|  Ruhm    geschaffen    hat,    und  dessen 
tragisches  Geschick  uns  mit  wärmster 
|  Theilnahme  erfüllt. 

Wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
in  kurzen  Umrissen  dasjenige  dem 
sehr  umfangreichen  Quellenmaterial  zu 
entnehmen,  was  durch  einige,  als  echt 
erkannte  Schriftstücke  uns  ein  hohes 
Mals  von  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
nicht  geradezu  geschichtlicher  Wahr- 
heit verbürgt.  Wie  um  den  Geburts- 
ort Homers,  ist  um  denjenigen  des 
Columbus  gestritten  worden :  Genua 
und  eine  ganze  Zahl  italischer  Städte 
in  Genuas  Nachbarschaft,  selbst  Cor- 
sika,  haben  die  Ehre,  der  Geburtsort 
des  grofsen  Mannes  zu  sein,  beansprucht. 
Jetzt  ist  man  darüber  einig,  dafs  Chr. 

|  Columbus  1446  in  Genua  selbst,  oder 
doch  im  Herzogthum  Genua,  als  der 
älteste  Sohn  des  Webers  Domenicus 
Columbus  geboren  wurde,  der  sich 
von  seinem  Geburtsorte  Quinto  im 
Jahre  1429  nach  Genua  gewendet  hatte. 
Die  Stadt  Genua  hat  deshalb  ihr  gutes 
Recht  geltend  gemacht,  als  sie  im  Jahre 
1887  die  durch  den  Marquis  Staglioni 

i  an  der  Hand  unanfechtbarer  Urkunden 
ermittelte  Geburtsstätte  (oder  um  mit 
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peinlicher  Genauigkeit  zu  verfahren: 
die  Stätte,  wo  Columbus  seine  Kinder- 
jahre verlebte),  ein  Haus  in  der  Vor- 
stadt vor  der  Porta  Sant*  Adrea,  für 
31  500  Lire  ankaufte  und  mit  nach- 
folgender Inschrift  versehen  liefs 
(4. Band  »Führende  Geister«,  Christoph 
Columbus,  von  SophusRuge):  NLILLA. 
DOMVS.  TITVLO.  DIGNIOR.  HAEIC. 
PATERNIS.  IN.  AEDIBVS.  CHRISTO- 
PHERVS.  COLVMBVS.  PVERITIAM 
PRIMAMQVE.  JVVENTAM.  TRANS- 
EGIT. 

(Kein  Haus  ist  des  Namens  wür- 
diger als  dieses.  Im  elterlichen  Hause 
verlebte  hier  Christoph  Columbus 
seine  Kindheit  und  erste  Jugend.) 

Uebrigens  sollen  neuerdings  im  Stadt- 
archiv zu  Genua  Urkunden  gefunden 
sein,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  das 


Geburtshaus  des  Columbus  in  der  Via 
Olivella  gestanden  habe  und  bereits 
im  vorigen  Jahrhundert  niedergerivsen 
sei;  heute  steht  dort  das  Hospital 
Pammatone.  Die  Via  Olivella  führte 
nach  einem  Stadtthor  Genuas,  der 
Porta  Olivella,  an  der  des  Columbus 
Vater  Stadtwächter  gewesen  sein  soll. 
Wir  dürfen  indefs  diese  neue  Ansicht 
umsomehr  auf  eine  Verwechselung 
zwischen  Person  und  Namen  zurück- 
führen, als  wir  wissen,  dafs  der  Vater 
des  grofsen  Entdeckers  seines  Zeichens 
ein  Weber  gewesen  ist,  der  1470 
Genua  verliefs,  nach  Savona  über- 
siedelte, 14H4  nach  Genua  zurück- 
kehrte und  etwa  10  Jahre  später  in 
dürftigen  Verhältnissen  starb. 

Die  Echtheit  des  nachstehend  wieder 
gegebenen  Stammbaumes : 


anni  C( 


Domenico  Colombo  in  Quinto 
 geb.  1418,  gest.  1494  

Christophero,        Bartolomeo,  Diego  Giacomo 
gest.  1500.  gest.  1515. 


Giovanni,  Matteo,  Amighetto 


Diego,  Fernando 
gest.  152Ö,  gest.  1539. 

dürfte  kaum  angezweifelt  werden 
können;  von  zahlreichen  Beweisstücken 
dafür  wollen  wir  nur  ein  solches,  und 
zwar  das  gewichtigste  vom  1  i.October 
1496,  hier  anführen,  nach  welchem 
die  Vettern  des  Chr.  Columbus  den 
Aeltesten  von  ihnen,  Giovanni,  auf  ge- 
meinsame Kosten  nach  Spanien  zu 
entsenden  sich  verpflichteten,  um  den 
Vetter  Admiral  aufzusuchen  (Ad  in- 
veniendum  dominum  Christoferum  Co- 
lumbum  armiratum  Regis  Ispaniae). 

Dafs  Columbus  vornehmer  Familie 
entstamme  und  dafs  diese,  wie  er  selbst 
gern  andeutete,  mehrere  Admirale 
unter  ihren  Mitgliedern  gezählt  habe, 
hat  durch  nichts  erwiesen  werden 
können.  Wie  es  mit  vielen  grofsen 
Männern  geschehen  ist,  hat  auch  um 
sein  Haupt  die  Nachwelt  einen  Sagen- 
kreis gewoben.  So  hat  es  phantasie- 
reichen Geschichtsschreibern  gefallen, 
den  Entdecker  der  neuen  Welt  nicht 
allein  vornehmstem  Geschlechte  ent- 
stammen, sondern  auch  auf  die  wunder- 


barste Weise  zu  der  Erkenntnifs  seiner 
Aufgabe  gelangen  zu  lassen.  Man  war 
geneigt,  in  ihm  ein  auserlesenes  Rüst 
zeug  Gottes  zu  erblicken,  dazu  be- 
stimmt, den  wahren  Glauben  auf  dem 
ganzen  Erdenrund  zu  verbreiten  und 
die  l  ngläubigen  zu  vernichten  zur 
Ehre  der  Krone  desjenigen  Landes, 
welches  ihm  die  Mittel  zu  seinen 
Thaten  gewährt  hatte.  Deshalb  mufste 
auch  Columbus  auf  wunderbare  Weise 
nach  Portugal  gelangt  sein,  wie  sol- 
ches Las  Casas  uns  in  seiner  Historia 
de  los  Indias  (Madrid  1875)  berichtet. 
Dieser  würdige  Priester,  der  sich  später 
vergeblich  gegen  die  Blut-  und  Raub 
gier  auflehnte,  mit  der  die  Spanier 
die  unglücklichen  Bewohner  der  er 
oberten  Ländergebiete  behandelten,  be- 
trachtete Columbus,  trotz  der  von 
ihm  selbst  tief  empfundenen  furcht 
baren  Folgen  der  grofsen  Entdeckun- 
gen, als  ein  Werkzeug  Gottes,  das 
durch  die  leitende  Hand  der  Vor- 
sehung »zum  Heil  der  Völker«  nach 

4*' 


Digitized  by  Google 


—    644  — 


Portugal  kommen  mufste.  Las  Casas 
erzählt,  dafs  sich  Columbus  unter  den 
Corsaren  befunden  habe,  deren  An- 
führer, Colombo  jr.  (ein  Namensvetter), 
sich  durch  glücklich  ausgeführte  Kaub- 
züge gegen  die  Ungläubigen,  gegen 
die  Venetianer  und  andere  Feinde 
einen  gefürchteten  Namen  erworben 
hatte.  Als  vier  venezianische  Ga- 
leazen,  die  von  Flandern  nach  Lissa- 
bon unterwegs  waren,  hart  an  der 
spanischen  Küste  von  den  Corsaren 
angegriffen  wurden,  sich  kräftig  zur 
Wehr  setzten  und  schliesslich  selbst 
zum  Angriff  übergingen,  habe  sich 
Columbus  von  dem  brennenden  Schiffe, 
auf  dem  er  focht,  in  die  See  ge- 
worfen und  schwimmend  das  etwa 
2  Meilen  entfernte  Ufer  erreicht.  Mit- 
leidige Leute  hätten  ihn  gepflegt  und 
seine  Wunden  geheilt,  und  nun  habe 
er  sich  nach  dem  nicht  sehr  entfernten 
Lissabon  gewendet,  wo  er  Landsleute 
zu  finden  hoffen  durfte.  Weiter  er- 
zählt Las  Casas,  dafs  Columbus,  ein 
sehr  ansehnlicher  Mann  und  von  feinen 
Manieren,  nach  kurzer  Zeit  im  Kloster 
de  Santos,  %vo  er  als  guter  Christ 
häufig  die  Messe  hörte,  die  Bekannt- 
schaft einer  der  Oberinnen  (Commen- 
dadores)  gemacht  und  sich  mit  ihr 
bald  darauf  vermählt  habe.  Felipo 
Moniz,  Tochter  des  Ritters  Bartolomco 
Moniz  Perestrello,  Vasall  des  Infanten 
Don  Joan  von  Portugal,  sei  die  Gattin 
des  Columbus  geworden  und  habe 
ihm  1479  einen  Sohn  (Diego)  ge- 
schenkt. Demgegenüber  ergeben  die 
geheimen  Akten  Venedigs,  dafs  das 
Seegefecht  zwischen  Columbus  junior 
und  den  vier  venezianischen  Galeazen 
am  22.  August  1485,  also  etwa  7  Jahre 
nach  der  Verheirathung  des  Columbus 
mit  Felipo  Perestrello,  stattgefunden 
hat.  Zur  Zeit  des  Gefechts  hatte  Co- 
lumbus Portugal  bereits  verlassen  und 
befand  sich  in  Spanien. 

Las  Casas  hat  die  Geschichte  nieder- 
geschrieben, wie  sie  ihm  mitgetheilt 
worden  ist,  und  hat  an  ihrer  Wahr- 
heit gewifs  nicht  gezweifelt;  wer  sie 
erfunden,  ist  eine  offene  Frage,  die 
wir  mit  Sophus  Rüge,  Henry  Harrisse 


und  Andern  wohl  ohne  zu  grofse 
Verantwortlichkeit  dahin  zu  beant- 
worten geneigt  sind,  dafs  Columbus 
selbst  sie  erfunden  haben  wird,  um 
sich  dadurch  Ansehen  zu  verschaffen. 

Wann  Columbus  nach  Portugal  ge- 
kommen, ist  bislang  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  gewesen;  1474  wird 
sein  Name  noch  in  den  Akten  Savonas 
genannt,  und  er  selbst  spricht  von 
einer  Reise  nach  England  und  Island, 
die  er  im  Jahre  1477  unternommen 
haben  will. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
langte Columbus  etwa  im  Jahre  1478 
nach  Lissabon,  um  sich  dort  als  Karten- 
zeichner niederzulassen,  oder  sich  an 
den  Entdeckungsfahrten  der  Portugiesen 
zu  betheiligen.  Es  darf  uns  nicht  Wrun- 
der  nehmen,  dafs  ein  W:eber  (als  solcher 
wird  Columbus  in  den  Acten  Savonas 
bezeichnet,  lanerio  de  Janua,  genuesi- 
scher Weber)  als  Seefahrer  sich  ver- 
suchte und  Karten  zeichnen  konnte. 
Wir  wissen,  dafs  Columbus  verschie- 
dene Seereisen  unternommen  hatte, 
und  die  Kunst  des  Kartenzeichnens 
war  in  Genua,  Venedig  und  auf  den 
Balcaren  zu  Hause;  die  Kartographen 
wanderten  aus,  um  ihre  Kunst  besser 
verwerthen  zu  können. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs 
Columbus  bereits  vor  seinem  Auf- 
treten in  Portugal  die  Idee,  den  west- 
lichen Weg  nach  Indien  zu  suchen, 
in  sich  getragen  hat;  Leben  und  Ge- 
staltung aber  gewann  sie  erst,  als 
sich  ihm  durch  die  Heirath  vorher 
ungeahnte  Verbindungen  in  vornehmen 
und  einflufsreichen  Kreisen  eröffneten, 
und  als  ihm  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Ehe  eine  sorgenfreie  Existenz  gestattete, 
alle  Erzählungen,  Nachrichten  und 
Mittheilungen  über  Reisen  nach  Indien 
zu  sammeln  und  sich  an  der  Hand 
der  vorhandenen  Lehrmittel  zu  seiner 
Aufgabe,  so  weit  ihm  das  überhaupt 
bei  dem  Mafse  seiner  Vorkenntnisse 
möglich  war,  vorzubereiten.  Tief  in  An- 
schauungen wurzelnd,  die  damals  schon 
einer  vergangenen  Zeit  angehörten,  lebte 
und  dachte  Columbus  sich  in  die  Idee 
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seiner  höheren  Sendung  so  hinein, 
dafs  sie  ihm  zum  Glaubenssätze  wurde, 
den  er  mit  der  ihm  eigenen  Beredt- 
samkeit  in  den  Vordergrund  stellte 
und  vertheidigte,  der  ihm  aber  gleich- 
zeitig den  klaren  Blick  bei  Beurthei- 
lung  der  Möglichkeit  und  des  Er- 
folges seines  Vorhabens  trübte. 

Dafs  er  bei  den  seemannisch  ge- 
bildeten Portugiesen  mit  seinen  Planen 
nicht  durchdrang,  trotz  seiner  durch 
die  kluge  Heirath  erworbenen  hohen 
Verbindungen,  trotz  der  ihm  er- 
gebenen, für  seine  Plane  wirkenden 
Priester,  welche  ihm  sogar  den  Weg 
bis  zum  König  Joan  bahnten,  können 
wir  uns  nur  dadurch  erklären,  dafs  man 
entweder  seine  unzureichende  Befähi- 
gung in  seemannischen  Dingen  erkannt 
hatte  und  ihn  seiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen  erachtete,  oder  dafs  man 
ihm,  dem  verschlagenen  Genuesen,  nicht 
traute.  Sophus  Rüge  sagt  sehr  treffend: 
»Vor  einem  wissenschaftlich  prüfen- 
den Gericht  konnte  er  nicht  bestehen; 
vor  Laien,  die  weniger  die  vorge- 
schlagenen Mittel  und  Wege  zu  be- 
urtheilen  wufsten,  dagegen  durch  die 
in  Aussicht  gestellten  Folgen  bestochen 
wurden,  konnte  er  Beifall  und  Unter- 
stützung finden.  Darauf  beruht  im 
Wesentlichen  der  Unterschied  seiner 
Schicksale  in  Portugal  und  Spanien.« 

Es  ist  gewifs  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  Erzählungen  und  Beschrei- 
bungen des  fabelhaften  Indiens,  wozu 
man  damals  sämmtliche  Lander  Süd- 
und  Ostasiens  rechnete,  dem  wissens- 
durstigen und  aufgeweckten  Jüngling 
bereits  in  seiner  Heimath,  vermuth- 
lich  auch  mit  den  üblichen  Uebertrei- 
bungen,  bekannt  geworden  waren. 
Neben  den  mündlichen  Erzählungen 
der  italienischen  Kaufleute  und  Mönche, 
der  zu  damaliger  Zeit  fast  alleinigen 
Besucher  Asiens,  waren  hauptsachlich 
Marco  Polos  Berichte  geeignet,  in  ihm 
das  Verlangen  entstehen  zu  lassen, 
jene  Wunderländer  auf  dem  kürzeren 
Wege  nach  Westen  zu  erreichen. 

Seine  geographischen  Anschauungen 
hatte  Columbus  sich  vorzugsweise  aus 


der  von  Pierre  d'Ailly,  Cardinal  von 
Cambray,  1410  verfaisten  Geographie 
(Imago  Mundi)  gebildet.  Das  Werk 
des  Cardinais  enthielt  eine  Zusammen- 
stellung der  Ansichten  der  alten  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller 
mit  den  Lehren  der  arabischen  Geo- 
graphen und  der  Kirchenvater,  und 
strotzte  von  den  unglaublichsten  Dingen. 
Dieses  Buch  wurde  der  vornehmste 
Rathgeber  des  Columbus;  er  führte 
es  stets  mit  sich  und  berief  sich  später 
häufig  darauf  als  unanfechtbares  Be- 
weismittel. 

Columbus  glaubte,  dafs  die  Erde 
aus  '/7  Meer  und  "  .  festen  Landes 
bestehe,  er  war  von  der  Schmalheit 
des  Oceans  zwischen  Europa  und 
Asien  nach  Westen  hin  überzeugt  und 
hielt  die  Ausführung  seines  Planes 
für  weit  weniger  schwierig,  als  sie 
sich  nachher  in  Wirklichkeit  heraus- 
stellte. Nichtsdestoweniger  bedurfte 
es  erst  des  Einflusses  einer  Autorität 
ersten  Ranges,  und  zwar  des  berühm- 
testen Gelehrten  des  Jahrhunderts,  des 
Florentiner  Arztes  Paolo  Toscanclli 
I  (1397  bis  1482),  um  den  noch 
;  schwankenden  Entschlüssen  und  den 
unsicheren  Vorstellungen  über  die 
Richtung  der  Fahrt  durch  die  Atlantic 
einen  unverrückbaren  Halt  zu  geben. 

Toscanclli  hatte  es  unternommen, 
auf  Grund  der  Berichte  Marco  Polos 
und  Nicolo  de  Conti's  die  erste  Well- 
karte zu  entwerfen,  auf  welcher  nur 
der  Atlantische  Ocean  mit  seiner  öst- 
lichen Umsäumung  und  die  Conturen 
des  asiatischen  Festlandes  und  der  Inseln 
im  Westen  erschienen.  Toscanelli  war 
durch  die  Mittheilungen  Conti's,  der 
die  Ausdehnung  der  Länder  bedeutend 
zu  hoch  geschätzt  hatte,  in  der  An- 
nahme bestärkt  worden,  dafs  Europa, 
Afrika  und  Asien  2/3,  das  offene  Meer 
im  Westen  aber  nur  \'z  des  Erdballes 
betrage,  und  hatte  diese  Idee  der  Ge- 
stalt seiner  Karte  zu  Grunde  gelegt. 
Diese  Karte  ist  leider  verloren  ge- 
gangen, doch  vermögen  wir  uns  ein 
Bild  von  ihr  zu  machen,  wenn  wir 
den  »aus  Fürbitte  und  Begehr  der  für- 
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sichtigen,  ehrbaren  und  weisen  als  der  I 
obersten  Hauptleute  der  löblichen 
Reichsstadt  Nürnberg  nach  Chr.  Ge- 
burt 1492«  von  Martin  Behaim  ge- 
zeichneten, nebenseitig  nachgebildeten 
Globus  betrachten,  bei  dessen  Ge- 
staltung unzweifelhaft  die  auch  ihm 
wahrend  seines  längeren  Aufenthalts  in 
Portugal  bekannt  gewordene  Seekarte 
Toscanelli's  malsgebend  gewesen  ist. 
Die  Karte  sandte  ihr  Verfertiger  mit 
einem  ausführlichen  Schreiben,  in  wel- 
chem alle  Gründe  für  das  Einschlagen 
des  westlichen  Weges  nach  Indien,  als 
des  kürzesten,  entwickelt  waren,  an 
seinen  Freund  und  Beichtvater,  den  . 
Kanonikus  Fernäo  Martinez  in  Lissa- 
bon. Letzterer  zauderte  nicht,  dem 
Könige  Alfons  V.  Brief  und  Karte  vor- 
zulegen und  die  Ausführung  des  Planes 
durch  portugiesische  Seefahrer  auf  das 
Wärmste  zu  empfehlen;  die  Räthe  der 
Krone  verhielten  sich  indefs  ablehnend, 
und  damit  war  die  Sache  abgethan. 

Von  dem  erwähnten  Briefe  des 
Toscanelli  und  der  Karte  hatte  Co- 
lumbus  unzweifelhaft  durch  seine 
hohen  Verbindungen  erfahren,  ohne 
selbst  zur  Einsicht  der  von  ihm  so 
heils  begehrten  Papiere  gelangen  zu 
können,  und  von  nun  an  beginnt 
Columbus,  mit  allen  Mitteln  an  der 
Verwirklichung  seiner  Pläne  zu  arbeiten. 
Er  giebt  sich  dem  Toscanelli  gegen- 
über für  einen  Portugiesen  aus  und 
bittet  in  dringendsten  Worten  um 
Uebeisendung  der  beiden  für  ihn  so 
wichtigen  Schriftstücke.  Zwar  sind 
uns  die  Briefe  des  Columbus  an 
Toscanelli  nicht  erhalten  geblieben, 
doch  läfst  der  Inhalt  des  Begleit- 
schreibens Toscanelli's  an  Columbus 
darauf  schliefsen,  dafs  dieser  der 
Kenntnifs  der  Seekarte  die  gröfste 
Wichtigkeit  beilegte.  Das  Schreiben, 
mit  welchem  Toscanelli  dem  Columbus 
die  erbetene  Abschrift  des  Briefes  an 
Martine/,  und  eine  Copie  der  Seekarte 
sendet,  lautet  wie  folgt: 

»Dem  Cristobal  Columbo  entbietet 
der  Ar/t  Paolo  seinen  Grufs.  Ich  sehe 
Dein    hochherziges   und  grol'ses  Ver- 


langen, dahin  eine  Fahrt  zu  unter- 
nehmen, wo  die  Gewürze  wachsen, 
und  zur  Beantwortung  Deines  Briefes 
sende  ich  Dir  die  Abschrift  eines 
anderen  Briefes,  den  ich  früher  (häs 
dias)  an  einen  Freund  und  Vertrauten 
des  Königs  von  Portugal  vor  den 
kastilischen  Kriegen  geschrieben  habe, 
und  zwar  zur  Erwiderung  eines  anderen, 
den  er  im  Auftrage  Seiner  Majestät 
Uber  denselben  Gegenstand  an  mich 
richtete,  und  ich  schicke  Dir  eine 
andere  solche  Seekarte,  wie  die,  die 
ich  ihm  geschickt  habe,  wodurch  Deine 
Bitten  befriedigt  werden.« 

Die  Urschrift  des  berühmten  Briefes 
Toscanelli's  an  Martinez  scheint  das 
Schicksal  der  Karte  getheilt  zu  haben, 
jedoch  ist  uns  eine  von  Bartol.  Co- 
lumbus gefertigte  Abschrift  der  an 
Chr.  Columbus  gesandten  Copie  in 
der  nhistoria  rerum  ubique  gestammt 
von  Pius  II.  (Venedig  1477),  sowie 
eine  zweite,  in  der  Geschichte  Indiens 
des  Las  Casas,  und  zwar  in  spanischer 
Uebersetzung,  erhalten  geblieben.  Sie 
trägt  das  Datum  vom  25.  Juni  1474 
und  lautet  wörtlich: 

»Ich  habe  mit  Vergnügen  gehört, 
dafs  Du  mit  Eurem  edlen,  hoch- 
herzigen Könige  so  vertraut  bist;  und 
obwohl  ich  sonst  schon  vielmals  über 
den  kürzesten  Weg  von  hier  nach 
Indien  gesprochen  habe,  wo  die  Ge- 
würze wachsen  (denn  der  Seeweg  ist 
kürzer  als  der,  den  Ihr  nach  Guinea 
nehmt),  so  sagst  Du  mir  doch,  dafs 
Se.  Majestät  noch  einmal  von  mir  eine 
Erklärung  und  augenscheinliche  Dar- 
legung wünscht,  dafs  und  wie  man 
diesen  Weg  einschlagen  könne. 

»Obwohl  ich  nun  überzeugt  bin, 
dafs  sich  das  auf  einem  Globus  zeigen 
läfst,  so  ziehe  ich  es  doch  vor,  der 
leichteren  Mühe  und  des  besseren  Ver- 
ständnisses wegen,  den  Weg  auf  einer 
den  Seekarten  ähnlichen  Karte  zu  er- 
läutern; und  so  sende  ich  Sr.  Majestät 
eine  eigenhändig  gezeichnete  Karte. 
Darauf  ist  der  ganze  Westen  der  be- 
wohnten Welt,  von  Irland  bis  nach 
Genua  gemalt,  sammt  allen  Inseln,  die 
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auf  diesem  Wege  liegen.    Ihnen  gegen 
Westen  gerade  gegenüber  ist  der  An- 
fang von  Indien  mit  den  Inseln  und 
den  Orten  gemalt,  wohin   Ihr  Euch 
nach    dem  Aequator  wenden  könnt, 
und  wie  weit,  d.  h.  in  wieviel  Meilen 
Ihr  zu  diesen  Orten  gelangen  könnt, 
die  alle  möglichen  Gewürze,  Edel- 
gesteine    und    Geschmeide    in  Fülle 
haben.     Und    wundert    Euch  nicht 
darüber,  dafs  ich  das  Westen  nenne, 
wo  die  Gewürze  wachsen,  denn  ge- 
wöhnlich sagt  man,  sie  gedeihen  im 
Osten.   Aber  wer  immer  nach  Westen 
segelt,  wird  diese  Gegenden  im  Westen 
erreichen,  und  wer  zu  Lande  immer 
nach   Osten   wandert,    erreicht  jene 
Länder  im  Osten.    Die  geraden  Linien, 
die   der  Länge  nach  über  die  Karte 
laufen,  zeigen  die  Abstände  von  Westen 
nach  Osten  an;  die  anderen,  die  quer 
hindurchgehen,  zeigen  die  Distanz  von 
Norden  nach  Süden.    Auch  habe  ich 
auf  der  Karte  viele  Orte  in  den  indi- 
schen Ländern  eingezeichnet,  wohin 
man  gehen  könnte,  wenn  irgend  ein 
unvorhergesehener  Zufall,  sei  es  Sturm 
oder  widrige  Winde,  eintreten;  und 
auch  damit  man  sich  Uber  alle  diese 
Theile  wohlunterrichtet  zeigt,  was  um 
so  erfreulicher  sein  mufs.   Und  wisset, 
dafs  in  allen  diesen  Inseln  nur  Kauf- 
leute leben  und  verkehren;  man  hört, 
dafs  es  dort  eine  ebenso  grofse  Menge 
von  Schiffen,    Matrosen,  Kaufleuten 
mit  Waaren  giebt,  wie  nur  sonst  in 
der  ganzen  übrigen  Welt,  und  nament- 
lich in  einem  sehr  ansehnlichen  Hafen, 
namens    Zaiton  ,    wo    sich  jährlich 
100  grofse  Schiffe   mit   Pfeffer  be- 
frachten, ungerechnet  die  vielen  anderen 
Schiffe,    die  andere   Gewürze  laden. 
Dieses  Land  ist  sehr  dicht  bewohnt, 
und  es  giebt  dort  viele  Provinzen  und 
viele  Königreiche  und  zahllose  Städte 
unter   der  Herrschaft   eines  Fürsten, 
der  sich   Grofschan    nennt,    was  in 
unserer  Sprache  soviel  als  König  der 
Könige  bedeutet.    Seinen  Sitz  hat  er 
meist  in  der  Provinz  Katap.  Seine 
Vorfahren    wünschten    lebhaft,  mit 
Christen  in  Verbindung  zu  treten,  und 
es  werden  200  Jahre  her  sein,  dafs 


sie  zum  heiligen  Vater  schickten  und 
um  gelehrte  und  weise  Männer  baten, 
die  sie  in  unserem  Glauben  unter- 
richten sollten.  Aber  diese  Sendlinge 
mufsten  Hindernisse  halber  wieder  um- 
kehren. Auch  zum  Papst  Eugen  kam 
ein  Gesandter,  der  ihm  von  der  grofsen 
Freundschaft  erzählte,  die  sie  den 
Christen  erwiesen.  Mit  diesem  habe 
ich  mich  viel  unterhalten  über  vielerlei 
Dinge,  über  die  Gröfse  der  königlichen 
Gebäude  und  über  die  Gröfse  der 
Flüsse,  nach  der  ungeheuren  Länge 
und  Breite,  über  die  grofse  Anzahl 
der  Städte,  die  dort  an  ihren  Ufern 
liegen,  und  dafs  sich  an  dem  einen 
Flusse  200  Städte  befinden,  und  dafs 
es  sehr  grofse  und  breite  Marmor- 
brücken giebt,  die  mit  vielen  Marmor- 
säulen geschmückt  sind.  Dies  Land 
verdient  mehr  als  jedes  andere,  auf- 
gesucht zu  werden,  denn  man  kann 
dort  nicht  nur  sehr  grofsen  Gewinn 
machen  und  viele  Sachen  bekommen, 
sondern  es  giebt  auch  Gold,  Silber, 
Edelsteine  und  alle  möglichen  Ge- 
würze in  grofser  Menge,  wie  nirgend 
in  unseren  Gebieten.  Und  es  ist  wahr, 
dafs  weise  und  gelehrte  Männer,  Philo- 
sophen und  Astrologen  und  andere 
grofse  Gelehrte,  die  in  allen  Künsten 
erfahren  sind,  das  herrliche  Land  re- 
gieren und  die  Schlachten  leiten.  Und 
von  der  Stadt  Lissabon,  gerade  nach 
Westen,  sind  auf  der  Karte  26  Ab- 
schnitte, jeder  250  Millien  breit  (das 
ist  beinahe  ein  Drittel  des  Erdumfanges) 
bis  zu  der  ansehnlichen  und  grofsen 
Stadt  Quinsay,  die  einen  Umfang  von 
100  Millien  oder  25  Meilen  (leguas) 
hat,  und  in  der  sich  10  Marmor- 
brücken rinden.  Der  Name  dieser 
Stadt  bedeutet  in  unserer  Sprache  so- 
viel als  »Stadt  des  Himmels«.  Man 
erzählt  davon  Wunderdinge,  von  der 
grofsen  Geschicklichkeit  ihrer  Ge- 
werbe und  von  den  Einkünften.  Die 
Stadt  liegt  in  der  Provinz  Mango 
(China)  nahe  der  Landschaft  von  Katap, 
wo  sich  der  König  die  meiste  Zeit 
aufhält. 

»Und  von  der  Insel  Antilia,  die  Ihr 
die  Insel  der  sieben  Städte  nennt,  von 
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der  wir  Kunde  haben,  bis  zu  der  be- 
rühmten Insel  Cipango  (Japan*  sind 
zehn  Abschnitte  oder  2500  Millien, 
d.  h.  225  Leguas;  diese  Insel  ist  sehr 
ergiebig  an  Gold  und  Perlen  und 
Edelsteinen.  Mit  reinem  Gold  bedeckt 
man  die  Tempel  und  königlichen  Ge- 
bäude. 

»Da  nun  der  Weg  dahin  noch  nicht 
bekannt  ist,  so  sind  auch  alle  diese 
Wege  noch  nicht  entschleiert,  aber 
man  kann  sicher  dahin  gelangen.  Es 
liefse  sich  noch  Vieles  Andere  darüber 
sagen,  aber  da  ich  es  schon  mündlich 
vorgebracht  habe,  und  Ihr  Alles  wohl 
versteht,  so  will  ich  mich  darüber 
nicht  weiter  verbreiten,  und  mag  das 
auf  Deine  Anfragen  genügen,  so  weit 
die  Kürze  der  Zeit  und  meine  Arbeiten 
es  mir  gestatten.  Florenz,  d.  25.  Juni 
1474.« 

Wir  lassen  noch  einen  zweiten  Brief 
Toscanelli's  an  Columbus,  als  Ant- 
wort auf  erneute  Anfragen,  wörtlich 
folgen : 

»Ich  habe  Deine  Briefe  mit  den 
Sachen,  die  Du  mir  geschickt,  erhal- 
ten und  bin  damit  sehr  belohnt.  Ich 
sehe  Dein  edles  und  grofses  Verlangen, 
durch  den  Westen  nach  den  Lände- 
reien  des  Ostens  zu  segeln,  wie  man 
auf  der  Karte  sieht,  die  ich  Dir  ge- 
schickt habe,  was  sich  besser  an  einem 
Globus  zeigen  la'fst.  Es  ist  mir  lieb, 
dafs  sie  wohl  verstanden  ist,  und  der 
Weg  ist  nicht  nur  möglich,  sondern 
auch  richtig  und  sicher  und  an  Ehre 
und  Gewinn  unschätzbar  und  bringt 
unter  allen  Christen  den  grölsten 
Ruhm.  Ihr  könnt  das  aber  nicht  voll- 
kommen begreifen,  wenn  Ihr  nicht  so 
oft  wie  ich  Gelegenheit  gehabt  habt, 
zuverlässige  Nachrichten  von  bedeuten- 
den und  gelehrten  Männern  zu  erhal- 
ten, die  aus  jenen  Ländern  hierher  an 
den  römischen  Hof  kamen,  und  von 
Kaufleuten,  die  lange  Zeit  in  jenen 
Ländern  Handel  getrieben  haben, 
Männer  von  grofsem  Ansehen.  Dieser 
Weg  führt  zu  mächtigen  Königreichen 
und  berühmten  Städten  und  Provinzen, 
wo  Alles  in  Hülle  und  Fülle  zu  haben  1 


ist,  was  wir  bedürfen,  also  alle  Arten 
Gewürze  in  grolser  Menge  und  Edel- 
steine im  gröfsten  Ueberflufs.  Die 
Fürsten  und  Könige,  zu  denen  man 
kommt,  werden  noch  mehr  als  wir 
erfreut  sein,  mit  Christen  unserer  Län- 
der in  Verkehr  zu  kommen,  weil  viele 
von  ihnen  Christen  sind,  dann  aber 
auch,  um  mit  gelehrten  und  geistreichen 
Männern  von  hier  sowohl  über  Re- 
ligion als  Uber  Wissenschaft  sich  unter- 
halten zu  können,  nach  dem  grolsen 
Rufe,  den  unsere  Staaten  und  Regie- 
rungen geniefsen. 

»Wegen  dieser  Ursachen  und  vieler 
anderer,  die  man  nennen  könnte, 
wundere  ich  mich  gar  nicht,  dafs  Du, 
hochherzig  wie  das  ganze  portugie- 
sische Volk,  unter  dem  es  stets  Männer 
gegeben  hat,  die  sich  bei  allen  grolsen 
Gelegenheiten  ausgezeichnet  haben, 
vor  Verlangen  brennst,  diese  Reise  in 's 
Werk  zu  setzen.« 

Dieses  Schreiben  bietet  offenbar  ein 
weiteres  Beweisstück  für  die  Annahme, 
dafs  Toscanelli's  Brief  und  Karte  für 
Columbus  von  grundlegender  Bedeu- 
tung wurden.  Dabei  war  er  klug 
genug,  auf  der  einen  Seite  dem  un- 
eigennützigen Toscanelli  gegenüber  die 
Rolle  des  hochherzigen  Portugiesen 
weiter  zu  spielen,  andererseits  aber  — 
um  nicht  den  eigenen  Ruhm  zu  beein- 
trächtigen -  später  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  Toscanelli's  und  seiner 
Unterstützung  zu  erwähnen,  ohne 
welche  er  doch  wohl  schwerlich  zu 
jener  felsenfesten  l  eberzeugung  ge- 
langt wäre,  die  den  Weg  zu  seinem 
späteren  Erfolge  bahnte.  Las  Casas 
sagt:  »Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dafs 
seine  {Columbus  ganze  Reise  auf  dieser 
Karte  fufste.« 

Weshalb  Columbus  trotz  seines 
Feuereifers  mit  seinen  Plänen  in  Portu- 
gal nicht  durchdrang,  haben  wir  be- 
reits oben  angedeutet;  den  Ausschlag 
gab  jedoch,  als  sich  der  König  trotz 
des  ablehnenden  Verhaltens  seiner 
Räthe  schwankend  erwies  und  der  Er- 
füllung der  Wünsche  des  Columbus 
l  sich    schliesslich    zuneigte,    der  Um- 
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stand,  dafs  der  König  die  mafslosen 
Forderungen  des  Bittstellers  zu  be- 
willigen sich  nicht  zu  entschliefsen 
vermochte. 

Man  begreift,  dafs  die  Enttäuschung, 
das  Fehlschlagen  so  hochfliegender 
Plane  auf  einen  Charakter,  wie  den 
des  Columbus,  niederschmetternd  wir- 
ken mufste;  es  erklärt  dies  aber  nicht 
das  plötzliche  und  heimliche  Verlassen  1 
seiner  zweiten  Heimath  sogleich  nach 
dem  ersten  Mifserfolg.  Wir  wissen, 
dafs  Columbus,  nur  von  seinem  Sohne 
Diego  begleitet,  sein  Weib  und  den 
zweiten  Sohn  Ferdinand  zurücklassend, 
Portugal  bei  Nacht  und  Nebel  den 
Rücken  wandte,  um,  wie  er  später 
selber  sich  äufserte,  seine  Pläne  dem 
Könige  von  Frankreich  zu  unter- 
breiten. 

Ein  besonderer  Beweggrund  mufste 
hinzugetreten  sein,  um  ein  so  auf- 
fallendes Verhalten  zu  bedingen.  Viel- 
leicht trifft  die  Annahme  das  Richtige, 
dafs  man  die  Toscanelli'sche  Karte,  die 
in  den  Sitzungen  der  Junta  zu  erwäh- 
nen Columbus  zwar  sorgfältig  ver- 
mieden hatte,  welche  man  jedoch  in 
seinem  Besitze  wufste,  ihm  abzuneh- 
men beabsichtigte,  oder  dafs  man  in 
dem  Verschweigen  seiner  Beziehungen 
zu  Toscanelli  eine  willkommene  Hand- 
habe erblicken  mochte,  Columbus  eine 
Zeit  lang  verschwinden  zu  lassen,  da- 
mit inzwischen  ein  Vollblutportugiese 
Gelegenheit  fände,  das  Ziel  auf  dem 
von  Columhus  vorgezeichneten  Wege 
zu  erreichen.  Das  Verhalten  Portugals 
während  der  Entdeckungsreisen,  wel- 
ches zu  beleuchten  wir  später  noch 
Gelegenheit  haben  werden,  erscheint 
ganz  dazu  angethan,  eine  solche  Deu- 
tung des  Fluchtmotives  zu  rechtfertigen. 

König  Joan  scheint  erst  später  von 
der  gegen  Columbus  gesponnenen 
Intrigue  Kenntnifs  erhalten  zu  haben. 
Fr  richtete  zwei  Jahre  nachher,  am 
jo.  März  1488,  an  den  in  Sevilla  ver- 
geblich auf  Erfüllung  seiner  Wünsche 
wartenden  Columbus  einen  Brief,  wel- 
cher diesen  nach  Lissabon  zurückzu- 
rufen bezweckte.  Der  Brief  läfst  er- 
kennen, dafs  dem  Columbus  thatsäch- 


lich  grofse  Gefahr  gedroht  hatte,  wel- 
cher er  sich  nur  durch  die  Flucht  zu 
entziehen  vermochte,  ferner  aber  auch, 
dafs  ihm  die  Sympathie  des  Königs 
unverändert  erhalten  geblieben  war, 
und  dafs  der  grofsherzige  Fürst  im 
Gefühle,  ein  an  Columbus  begangenes 
Unrecht  wieder  gut  machen  zu  müssen, 
ihn  mit  besonderem  Wohlwollen  aus- 
zeichnete. 

Der  Brief  lautet: 

An  meinen  besonderen  Freund  in 
Sevilla. 

»lind  weil  Ihr  zufällig  von  unseren 
Behörden  wegen  gewisser  Dinge,  in 
die  Ihr  verwickelt  seid,  bedroht  seid, 
so  sichern  wir  Euch  durch  diesen 
unseren  Brief  für  Kommen,  Verweilen 
und  Gehen  zu,  dafs  Ihr  weder  ge- 
fangengenommen, festgenommen,  an- 
geklagt, vorgeforderl  noch  befragt 
werden  sollt  wegen  irgend  welcher 
Angelegenheit,  sei  es  Civil-  oder  Kri- 
minalsache  oder  was  sonst.« 

Columbus  folgte  der  Einladung  je- 
doch nicht;  unbekümmert  fuhr  er  fort, 
an  seinem  Werke  zu  arbeiten  und 
hohe  Fürsprache  für  sich  und  seine 
Absichten  zu  gewinnen,  was  ihm 
denn  auch  gelang.  Der  Herzog  von 
Medina,  an  den  Columbus,  vermuth- 
lich  bereits  von  Lissabon  aus,  warm 
empfohlen  war,  und  bei  welchem  er 
ein  ganzes  Jahr  als  Gast  verblieb,  .so- 
wie der  später  für  die  Sache  ge- 
wonnene Herzog  von  Medina  Sidonia 
verschafften  ihm  eine  Audienz  bei 
Hofe. 

Mit  wissenschaftlichen  Gründen  war 
hier   nichts  auszurichten;   denn,  wie 
Las  Casas  richtig  bemerkt,   in  ganz. 
Spanien    war    kaum    ein    Mann  zu 
finden,   welcher  fähig  gewesen  wäre, 
die   grofse  Frage  wissenschaftlich  zu 
beherrschen;  dagegen  mufste  in  einem 
Lande,    das  sich   mitten   im  Kriege 
gegen   die  Ungläubigen  befand,  und 
welches  in  der  Ausbreitung  des  wahren 
Glaubens  seine    vornehmste  Aufgabe 
erblickte,  das  allein  treibende  Motiv 
»Alles  für  den  heiligen  Glauben«  von 
befruchtender  Wirkung  sein. 
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»Ich  komme«,  spricht  Columbus, 
»als  Abgesandter  der  hl.  Dreieinigkeit 
zu  Ew.  Majestät,  dem  mächtigsten 
Fürsten  der  Christenheit ,  um  den 
heiligen  Glauben  verbreiten  zu  helfen; 
denn  Gott  spricht  durch  den  Pro- 
pheten Jesaias,  dafs  von  Spanien  aus 
sein  heiliger  Name  verbreitet  werden 
soll.  Wir  hören  von  den  Enden  der 
Erde  (Spanien)  Gesänge,  und  Ich  will 
einen  neuen  Himmel  und  eine  neue 
Erde  (das  zu  entdeckende  Land) 
schaffen.« 

Es  erscheint  sonach  natürlich,  dafs 
die  hohe  Geistlichkeit  auf  die  Seite 
des  kühnen,  glaubensmuthigen  Mannes 
sich  stellte.  Dem  Bischof  von  Palencia 
(Diego  de  Deza),  später  Erzbischof 
von  Sevilla,  gelang  es,  dem  Columbus 
seine  mächtigste  Beschützerin ,  die 
Königin  Isabella,  zu  gewinnen,  eine 
Gönnerin,  die  ihm  durch  alle  Schick- 
sale hindurch  bis  an  sein  Ende  ihre 
Huld  bewahrte.  Auch  Juan  Cabrero, 
der  Kämmerer,  und  Luiz  de  Santangel, 
der  Schatzmeister,  wurden  eifrige  An- 
hänger des  kühnen  Genuesen. 

Nichtsdestoweniger  hatte  Columbus 
in  einer  vom  Prior  von  Prado,  Jero- 
nimo,  geleiteten  Junta  zur  Berathung 
seiner  Sache  einen  "harten  Stand.  Un- 
wissenheit und  Gleichgültigkeit,  Eifer- 
sucht und  Aberglauben  traten  gegen 
ihn  in  die  Schranken.  Die  historische 
Weisheit  der  ältesten  Zeiten  und  der 
gröfsten  Cosmographen  des  Mittel- 
alters wurde  ihm  entgegengehalten, 
und  nicht  am  wenigsten  verursachte 
ihm  die  Unumstölslichkeit  des  Bibel 
textes  nach  der  Augustinschen  Exegese 
Schwierigkeiten;  gleichwohl  gelang  es 
seiner  von  unerschütterlicher  Ueber- 
zeugung  und  von  gewaltigem  Unter- 
nehmungsgeist getragenen  Beredtsam- 
keit,  festen  Fuls  zu  fassen.  Man  kam 
zwar  zu  keinem  entscheidenden  Ent- 
schlufs,  man  mochte  weder  zustimmen, 
noch  ablehnen,  und  schützte  endlich  die 
Kriegswirren  vor,  die  einer  sofortigen 
Inangriffnahme  des  Werkes  entgegen- 
ständen, doch  wurde  dem  Columbus 
ein  kleines  Staatseinkommen,  hier  in 
des  Wortes   eigentlichster  Bedeutung 


»ein  Wartegeld«,  bewilligt.  Und  Co- 
lumbus wartete,  wartete  sieben  lange 
Jahre,  ohne  seinen  Zielen  auch  nur 
um  einen  Schritt  näher  zu  kommen; 
dann  aber,  im  Jahre  1491,  nachdem 
auch  die  inzwischen  in  Frankreich 
und  England  durch  den  Bruder  Diego 
unternommenen  Versuche  erfolglos  ge- 
blieben waren,  entschlofs  sich  Co- 
lumbus, das  Land  zu  verlassen.  Er 
wandte  sich,  seinen  Knaben  an  der 
Hand,  wie  ein  Pilger  von  Sevilla  gen 
Palos,  dem  nächsten  Seehafen,  rastete 
im  Kloster  Rabida  und  wurde  seiner 
auffallenden  Erscheinung  wegen  vom 
Prior  des  Klosters,  Juan  Pcrez,  in  ein 
Gespräch  gezogen.  Man  kann  sich 
denken ,  wie  Columbus  seiner  ge- 
quälten Seele  vor  verständigen  Zu- 
hörern fein  junger  Arzt  und  Cosmo- 
graph,  Garcia  Hernandez,  war  hinzu- 
gerufen worden)  Luft  machte.  Jene 
Beiden ,  bestochen  von  Erscheinung 
und  Rede,  vermochten  ihn,  nicht  eher 
Spanien  zu  verlassen,  als  bis  die 
Königin  von  solchem  Entschltifs  Kunde 
erhalten  habe.  Columbus  blieb.  Ein 
Bote  wurde  in  das  Lager  von  Santa 
Fe  vor  Granada  zur  Königin  geschickt. 
Mit  günstigen  Nachrichten  kehrte 
er  zurück:  Columbus  solle  sich  bis 
zum  Falle  Granadas,  der  in  Kurzem 
bevorstehe,  gedulden  und  dann  am 
Hole  erscheinen,  wozu  ihm  eine  Aus- 
stattungsbeihülfc  von  35  Dukaten  ge- 
währt wurde. 

Wir  wollen  die  Schwierigkeiten  nur 
kurz  berühren,  die  sich  der  endlichen 
Verwirklichung  der  Pläne  des  kühnen 
Mannes  wegen  hartnäckigen  Fest- 
haltens an  seinen  Ubermäfsigen  Forde- 
rungen noch  in  der  letzten  Stunde  ent- 
gegenstellten. Columbus  reiste  zum 
zweiten  Male,  und  zwar  mit  einer  ge- 
wissen Ostentation  ab;  man  holte  ihn 
zurück,  und  endlich,  am  17.  April, 
wurde  der  Staatsvertrag,  welcher  dem 
Columbus  seine  Forderungen  unver- 
kürzt gewährte,  feierlich  abgeschlossen. 

Die  betreffenden  Paragraphen  lauten : 

[.  Columbus  wird  zum  lebensläng- 
lichen Admiral   in   allen   Inseln  und 
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entdeckten  Festländern  ernannt;  die 
Würde  bleibt  erblich  in  seiner  Familie, 
und  er  genieist  alle  Ehren  und  Rechte 
der  Groisadmirale  Castiliens. 

II.  Columbus  wird  in  den  neuent- 
deckten Gebieten  Vicekönig  oder  Ge- 
neralgouverneur (Gobernador  general) 
und  hat  Vollmacht,  zu  jedem  Amt  auf 
den  Inseln  oder  in  den  Provinzen,  die 
er  gewinnt,  drei  Personen  vor/u- 
schlagen, von  denen  dann  die  Re- 
gierung eine  erwählt. 

III.  Kr  soll  den  Zehnten  am  Gewinn 
von  allen  Producten  und  Waarcn, 
seien  es  Perlen,  Gold  und  Silber,  Ge- 
würze oder  andere  Erzeugnisse,  er- 
halten, so  weit  sie  im  Gebiet  seiner 
Entdeckungen  erworben  werden. 

IV.  Columbus  kann  sich  bei  allen 
Handelsuntcrnehmungen  nach  den  ent- 
deckten Ländern  mit  dem  achten  Theil 
der  Unkosten  bctheiligen  und  soll 
einen  dementsprechenden  Gewinn- 
anteil erhalten.  Endlich  wurde  ihm 
der  Titel  »Dona  beigelegt. 

Das  Unternehmen  war  hiernach  ge- 
sichert. Die  Hafenstadt  Palos  erhielt 
den  Auftrag,  zwei  Schiffe  zu  miethen 
und  auszurüsten.  Columbus  empfing 
die  Mittel,  ein  drittes,  kleineres  hinzu- 
zukaufen. Sevilla  hatte  die  Ehre, 
Waffen  und  Proviant  liefern  zu  dürfen, 
und  so  gelang  es,  innerhalb  noch 
nicht  dreier  Monate  ein  kleines  Ge- 
schwader zu  bilden.  Dasselbe  um- 
falste  die  Schiffe  »Santa  Maria«,  vom 
Admiral  selbst  befehligt,  die  »Pinta« 
unter  Martin  Alonzo  Pinzon  und  die 
■  Nina«  unter  Befehl  des  Vicentc  Yanez 
Pinzon.  Die  beiden  ersteren  Schiffe 
zählten  zu  den  »Caravelas  redondas«, 
also  zu  den  Quersegel-Caravellen ;  die 
-  Pinta ><  w  ar  noch  bei  ihrer  Abreise  eine 
lateinisch  getakelte  Caravelle,  wurde 
jedoch  schon  während  des  Aufenthalts 
des  Geschwaders  an  den  Canarischen 
Inseln  mit  Quersegeltakelung  versehen. 
Die  '  Santa  Maria«  war  an  der  Canta- 
brischen  Küste  erbaut  und  mit  vollem 
Verdeck  ausgerüstet,  während  die  aus 
Palos  stammenden  anderen  beiden 
Schiffe  in  der  Mitte  offen  waren,  also 


nur  ein  gedecktes  Vorder-  und  Achter- 
deck besafsen. 

Am  3.  August  verliefs  das  kleine 
Geschwader  mit  zusammen  120  Mann 
Besatzung  den  Hafen,  ging  den  Rio 
Tinto  hinab  und  nahm  seinen  Kurs 
auf  die  Canaries  zu. 

Die  erste  Westfahrt  des  Columbus 
ist  so  oft  von  berufener  Feder  be- 
schrieben worden,  dafs  wir  sie  wohl 
übergehen  können. 

Das  von  Las  Casas  mitgetheilte,  mit 
gröfster  Anschaulichkeit  von  Columbus 
geführte  Tagebuch  giebt  uns  ein  vor- 
treffliches Bild  aller  Ereignisse  und 
Stimmungen,  die  jene  merkwürdige 
Reise  kennzeichnen.  Wrir  machen 
aufserdem  auf  das  bereits  genannte 
vortreffliche  neue  Werk  von  S.  Rüge 
(L.  Ehlermann,  Dresden  1892)  auf- 
merksam, in  welchem  die  Fahrt  in 
allen  Einzelnheiten  geschildert  wird. 

Den  Faden  unserer  Darstellung 
nehmen  wir  zu  dem  Zeitpunkte  wieder 
auf,  als  Columbus,  auf  der  Rückreise 
nach  Spanien  begriffen,  in  der  Nähe 
der  Azoren  von  gewaltigen  Stürmen 
heimgesucht  wurde. 

An  seiner  Rettung  verzweifelnd, 
übergab  er  ein  sorgfältig  in  Wachs- 
tuch gehülltes  und  in  einem  wasser- 
dichten Kästchen  verschlossenes  Per- 
gament den  Wellen.  Es  enthielt  die 
Geschichte  seiner  Entdeckungen.  Das 
Packet  trug  die  Aufschrift:  »Wer 
dieses  uneröffnet  dem  Könige  von 
Castilien  bringt,  wird  die  Summe  von 
1000 Dukaten  empfangen.«  Ein  zweites, 
gleichlautendes  Document  wurde  wohl- 
verschlossen in  einem  Bündel  am  Bug- 
spriet der  schwer  beschädigten  »Ninaa 
befestigt.  Dafs  Columbus  in  der  Nähe 
der  Canarischen  Inseln  zu  sein  glaubte, 
während  er  sich  thatsächlich  kaum 
eine  Tagereise  weit  von  den  Azoren 
befand,  die  am  16.  Februar  1493  in 
Sicht  kamen,  wird  durch  einen  Brief 
an  Luiz  de  Santangel  nachgewiesen, 
der  einen  ausführlichen  Reisebericht 
enthält  und  mit  der  Anmerkung 
schliefst:  »Gegeben  auf  der  Karawele, 
auf  der  Höhe  der  Canarischen  Inseln, 
am  15.  Februar  1493«. 
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Am  19.  Februar  wurde  die  Insel 
Santa  Maria  erreicht.  Die  »Nina«  ging  j 
vor  Anker  und  die  eine  Haltte  der 
Bemannung  an  Land,  um  ihr  in  der 
Sturmnacht  gegebenes  Gelübde,  im 
Falle  ihrer  Rettung  eine  Wallfahrt  zu 
unternehmen,  zu  erfüllen.  Diese  Ge- 
legenheit benutzte  der  Gouverneur 
Joäs  de  Castaneda,  in  der  irrtüm- 
lichen Voraussetzung,  dafs  das  Schirl* 
aus  den  portugiesischen  Besitzungen 
Afrikas  gekommen  sei,  um  die  ganze 
Abtheilung  gefangen  zu  nehmen.  Der 
Hinwirkung  des  Columbus  gelang  es 
indessen  bald,  die  Freigabe  der  Mann- 
schaft zu  erlangen. 

Am  24.  Februar  ging  Columbus 
wieder  in  See;  heftige  Wirbelstürme 
brachten  das  kleine  Fahrzeug  in  die 
gröfste  Gefahr,  jedoch  wurde  das  Cap 
Roque  umsegelt  und  die  Mündung  des 
Tagus  erreicht. 

Das  Städtchen  Cascaes,  am  Fufse 
der  Sierra  Cintra  gelegen,  nahm  die 
mit  knapper  Noth  dem  völligen  Schiff- 
bruch entronnenen  kühnen  Seefahrer 
am  4.  Ma"rz  1493  gastlich  auf. 

Von  hier  aus  meldete  Columbus 
dem  König  Joan,  dafs  er,  von  Indien 
kommend,  Sturmes  wegen  in  einem 
portugiesischen  Hafen  habe  Schutz 
suchen  müssen,  und  bat  um  die  Er- 
laubnils, zum  Hafen  in  Lissabon 
segeln  zu  dürfen.  Ohne  die  Antwort 
abzuwarten,  ging  die  »Nina«  flufsauf- 
wärts  und  am  5.  Miirz  vor  dem  Rastclo, 
dem  Zollhause  im  Hafen  von  Lissabon, 
vor  Anker.  Man  hat  unseres  Er- 
achtens nicht  nöthig,  nach  Beweg- 
gründen für  die  Handlungsweise  des 
Columbus  zu  suchen,  die  ihm  durch 


seine  Nothlage  einfach  vorgezeichnet 
war.  Nahezu  schiffbrüchig,  mufste 
das  kleine,  mit  ganz  geringer  Be- 
mannung ausgerüstete  Fahrzeug  den 
nächsten  Hafen  aufsuchen,  um  sich 
vor  gänzlichem  Untergänge  zu  retten. 
Hätte  Columbus  in  dem  Städtchen 
Cascaes,  welches  ihm  ohnehin  nicht 
die  Mittel  gewähren  konnte,  sein  leckes 
Schiff  zu  dichten  und  seine  zerrissenen 
Segel  zu  erneuern,  bei  der  zwischen 
den  beiden  Völkern  bestehenden  Eifer- 
sucht längere  Zeit  verweilen  dürfen? 
Mufste  er  nicht  thunlichst  schnell  sich 
unter  den  unmittelbaren  Schutz  des 
Königs  Joan  stellen,  von  dessen  ritter- 
lichem Charakter  und  Edelmuth  Co- 
lumbus überzeugt  war?  Nur  um  sich 
die  stolze  Genugthuung  zu  verschaffen, 
von  dem  Volke,  das  ihn  gleichsam 
ausgestofsen  hatte,  zuerst  bewundert 
zu  werden,  daneben  aber  sich  der 
höchsten  persönlichen  Gefahr  auszu- 
setzen, dazu  war  Columbus  viel  zu 
vorsichtig  und  klug;  es  blieb  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  die 
Hände  eines  ihm  fast  feindlich  ge- 
sinnten Volkes  zu  begeben,  und  wir 
müssen  seine  Energie  und  seinen 
Scharfsinn  bewundern,  milderen  Hülfe 
er  sich  glücklich  aus  einer  so  gefähr- 
lichen Lage  zu  befreien  wufste. 

Dr.  Valentine  schildert  uns  die  Lage 
des  Columbus  in  seiner  vortrefflichen 
Arbeit:  »  The  Portuguese  in  the  Track 
0/  Columbus  14931  (Journal  qf 
the  American  Geographical  Society, 
Vol.  XX,  Jahrgang  1888)  in  so  an- 
sprechender Weise,  dafs  es  uns  ge- 
stattet sein  möge,  an  der  Hand  jener 
Mittheilungen  fortzufahren. 

iSchluls  folßl  ) 
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64.    Das    Verhalten    der   Bichromatelemente  beim 

graphenamt  in  Emden. 

Von  Herrn  Telegraphenamtskassirer  Gansauge  in  Emden. 


Tele- 


Zum  Betriebe  der  unterseeischen 
Theilstrecken  Emden  Lowestoft  in 
den  deutseh  englischen  Telegraphen- 
leitungen werden  im  Telegraphenamt 
zu  Emden  seit  dem  i  i .  Mai  1 89 « 
Bichromatelemente  verwendet.  Bekannt- 
lich haben  solche  Elemente  in  der 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  schon 
früher  in  Gebrauch  gestanden,  die 
Verwendung  wurde  aber  autgegeben, 
da  sich  bei  den  Personen,  die  mit  ihnen 
zu  schatten  hatten,  ungünstige  Einwir- 
kungen zeigten. 

Die  W  iedereinführung  der  Elemente 
zum  Gebrauch  im  Telegraphenamt  zu 
Emden  ist  auf  Anregung  des  grofs- 
britannischen  General- Postamts  erfolgt, 
das  sich  aus  der  Benutzung  von  Bi- 
thromatelementen  an  Stelle  von  Mei- 
dingerelementen einen  besonderen  Vor- 
theil für  den  Betrieb  der  unterseeischen 
Kabelstrecken  in  den  deutsch-englischen 
Leitungen  versprach. 

Die  anfangs  für  6  Leitungen  er- 
forderlichen Elemente,  für  jede  Leitung 
50  Stück,  zusammen  300  Stück,  hat 
die  grofsbritannische  Telegraphcnver- 
waltung  gegen  Erstattung  der  Selbst- 
kosten aus  ihren  Beständen  hergegeben. 
Die  Elemente  entsprechen  dem  Muster 
des  in  der  grofsbritannischen  Verwal- 
tung in  grolsem  Umfange  verwendeten 
Bichromatelementes,  das  auch  unter 
der  Bezeichnung  Fullerelement  be- 
kannt ist. 

Das  Bichromatelement  ist  ein  Zink- 
Kohlenelement  und  hat  folgende  Be- 
standtheile: 

1.  ein  cylindrisches  Standgefäfs  aus 
glasirtem  Steingut  von  iS  cm  Höhe, 
1  3,5  cm  äufserem  und  1  2  cm  innerem 
Durchmesser,  2  cm  Bodenstärke 
und  einem  Inhalt  von  etwa  i,sl; 

2.  ein  cylindrisches  Gefäfs  aus  ge- 
branntem, aber  nicht  glasirtem 
Thon.  Die  Abmessungen  des  Thon- 
bechers   sind:     Höhe     1  r,,s  cm, 


äufserer  Durchmesser  6,5  cm,  Dicke 
des  Bodens  und  der  Wand  o,<  cm ; 

eine  Kohlenplatte 


von 


17,5  cm 
0,8  cm 


Länge,  5  cm  Breite  und 
Dicke.  An  dem  einen  Ende  trügt 
die  Kohlenplatte,  wie  einen  Sattel, 
ein  angeprefstes  Bleistück,  in  wel- 
chem eine  Schraubenspindel  mit 
Flügelmutter  zur  Festlegung  eines 
Poldrahtes  eingegossen  ist.  Die 
Bleiumpressung  und  das  dieselbe 
tragende  F^nde  der  Kohlenplatte, 
letzteres  auf  4  cm,  ist  mit  einem 
bei  Zimmertemperatur  hart  bleiben- 
den Ueberzug  von  einem  Gemisch 
aus  Wachs  und  Theer  versehen. 
Dieser  soll  die  aus  dem  Element 
herauskrystallisirenden  Salze  an  der 
Berührung  mit  dem  Blei  und  am 
Eindringen  zwischen  Blei  und 
Kohlenplatte  verhindern ; 

4.  einen  Zinkkolben,  d.  h.  ein  cylin- 
drisches Gufsstück  von  9,5  cm  Höhe 
und  2  cm  Durchmesser  mit  einer 
Fufsplatte  von  4,1»  cm  Durchmesser, 
wie  es  die  Fig.  i  in  ungefähr  4/& 
der  natürlichen  Gröfse  darstellt. 

Der  Zinkkolben  hat  an  dem  oberen 
Ende  einen  eingegossenen  Poldraht  ans 
Kupferdraht  von  0,3  cm  Dicke  und  ist 
amalgamirt. 

Das  Material  für  die  Vorrathselemente 
und  für  diejenigen  Elemente,  die  nach 
der  Legung  des  Bactonkabels  im  Herbst 
vergangenen  Jahres  zur  Inbetriebnahme 
von  4  neuen  englischen  Leitungen  er- 
forderlich wurden,  ist  nach  dem  engli- 
schen Muster  in  Deutschland  beschafft 
worden.  Die  Standgefa'fse  lieferte  eine 
Charlottenburger  Firma.  Sie  sind  zwar 
nicht  so  sauber  angefertigt  wie  die 
englischen,  deren  Oberfläche  sorgfältiger 
geglättet  und  glasirt  ist,  haben  sich 
aber  gut  gehalten.  Während  eine  An- 
zahl englischer  Gefäfse  in  den  ersten 
Wochen  nach  der  Aufstellung  sich  als 
undicht  erwies,  ist  ein  Leckwerden  des 
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deutschen  Fabrikats  noch  nicht  be- 
merkt worden.  Möglicherweise  haben 
an  dem  Mangel  der  englischen  Gefäfse 
der  weite  Transport  und  eine  un- 
genügende Verpackung  die  Schuld  ge- 
tragen. 

Die  Zinkkolben  werden  jetzt  vom 
Telegraphenamt  in  eigener  Giefsstelle 
angefertigt.  Das  Giefsgeschä'ft  ist  nach 
einigen  Vorversuchen  gut  von  statten 


Fig.  i. 


gegangen.  Die  Amalgamirung  wird 
sogleich  nach  dem  Güls  vorgenommen, 
nachdem  sich  die  Kolben  abgekühlt 
haben.  Es  ist  dann  die  Oxvdschicht 
an  der  Oberflache  noch  dünn  und 
kann  durch  Kintauchen  in  Salzsäure 
leicht  entfernt  werden.  Das  Abbeizen 
der  Oberfläche  und  das  Amalgamiren 
erfolgt  durch  einen  Handgriff  in  der 
Weise,  dafs  die  Kolben  in  eine  hin- 
reichend dicke  Schicht  von  Quecksilber 
getaucht  weiden,  über  der  sich  eine 


Lage  concentrirter  Salzsäure  befindet. 
Sollte  die  Oxydschicht  an  den  Kolben 
nicht  beim  erstmaligen  Eintauchen  dem 
Angritf  durch  die  Salzsäure  gewichen 
sein,  so  wird  das  Verfahren  wiederholt. 

Die  Kohlenplatten  und  die  Thon- 
becher hat  eine  bekannte  süddeutsche 
Fabrik  für  elektrotechnische  Bedarfs 
artikel  geliefert.  Die  Kohlenplatten 
haben  den  Anforderungen  genügt, 
nicht  dagegen  die  Thonbecher.  Diese 
stehen  in  Bezug  auf  die  Haltbarkeit 
den  von  England  bezogenen  entschieden 
nach.  Die  englischen  Thonbecher  sind 
von  den  deutschen  an  ihrer  weifsen 
Farbe  und  ihrem  hellen  Klang  leicht 
zu  unterscheiden.  Anscheinend  ist  zu 
dem  englischen  Fabrikat  ein  reinerer, 
vielleicht  weniger  kalkhaltiger  Thon 
verwendet  worden  und  der  Brand 
bei  höherer  Temperatur  erfolgt,  als 
bei  den  deutschen  Thon  bechern.  Die 
englischen  Thonzellen  sind  daher 
weit  weniger  porös  als  die  deut- 
schen. Wie  grofs  der  Unterschied 
ist,  zeigt  folgender  Versuch:  Je  ein 
neuer  deutscher  und  englischer  Thon- 
becher,  die  aus  dem  Bestände  be- 
liebig herausgegrirten  worden  waren, 
wurden  in  Standgefa'fsen  so  weit  mit 
reinem  Wasser  angefüllt,  dafs  der 
Wasserspiegel  in  den  Thonzellen  3  cm 
höher  stand  als  in  den  Standgefälsen. 
Dieser  Höhenunterschied  glich  sich 
im  deutschen  Thonbecher  in  rund 
(j  Stunden  aus,  während  in  dem  eng- 
lischen der  Wasserspiegel  sich  kaum 
merklich  gesenkt  hatte. 

Die  Bichromatelemente  werden  wie 
folgt  angesetzt: 

In  jedes  Standgefäfs  wird  eine 
Kohlenplatte  und  eine  Thonzelle  ein- 
gesetzt. In  die  letztere  stellt  man 
einen  Zinkkolben  ein  ,  dessen  Pol- 
draht in  Höhe  der  Kohlenplatte 
rechtwinklig  umgebogen  wird,  so  dafs 
die  runde  Oese,  die  der  Poldraht  an 
seinem  Ende  hat,  bequem  Uber  die 
Spindel  des  Kohlenpols  des  nächsten 
Elementes  gestreift  und  nach  dem  Auf- 
1  setzen  und  Anziehen  der  Flügelschraube 
I  mit  diesem  Pol  in  gut  leitende  Ver- 


Digitized  by  Google 


656 


bindung  gebracht  werden  kann.  In 
den  äulseren  Raum  um  den  Thon- 
becher,  die  äufsere  Zelle,  schüttet  man 
113g  zerstampftes  doppeltchromsaures 
Kalium  und  ebenso  viel  Schwefelsäure 
vom  specirischen  Gewicht  i,8;,  in  den 
Thonbecher,  die  innere  Zelle,  56  g 
reines  Quecksilber,  füllt  die  Zellen  mit 
reinem  Wasser  bis  5  cm  vom  Rande 
auf  und  setzt  dem  Wasser  in  der 
Thonzelle  8  g  Schwefelsaure  zu.  Die 
Elemente  werden  sodann  zu  Batterien 
vereinigt  und  sind  sogleich  gebrauchs- 
fähig. 

Die  elektromotorische  Kraft  der  Bi- 
chromatclemente  beträgt  1,9  bis  2,1  Volt, 
d.  i.  das  1,7  bis  1,9 fache  der  elektro- 
motorischen Kraft  eines  Meidinger- 
elementes von  der  in  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ge- 
bräuchlichen Zusammensetzung,  wenn 
das  Meidingerelement  ordnungsmäfsig 
angesetzt  und  nach  einem  mehr- 
tägigen Gebrauch  in  einer  Ruhestrom- 
leitung mit  einem  neuen  Zink- 
kolben versehen  worden  ist.  Die 
elektromotorische  Kraft  der  Bichromat- 
elemente  erreicht  ihr  Maximum  2  bis  3 
Tage  nach  dem  Ansetzen  und  nimmt 
dann  wieder  allmählich  ab.  An- 
scheinend wird  sie  durch  eine  geringere 
oder  stärkere  Ansäuerung  der  Batterie- 
flüssigkeiten und  durch  die  Temperatur 
der  letzteren  nicht  beeinflufst.  Sehr 
veränderlich  ist  dagegen  der  Wider- 
stand der  Elemente. 

Um  das  Verhalten  der  Bichromat- 
elemente  in  Bezug  auf  ihre  elektro- 
motorische Kraft  und  ihren  Widerstand 
zu  beobachten,  sind  eine  Reihe  von 
Messungen,  und  zwar  nach  der  von 
Munro  angegebenen  Methode  vorge- 
nommen worden.  Diese  Methode 
scheint  besonders  empfehlenswerth  1., 
weil  das  zu  messende  Element  nur 
für  zwei  sehr  kurze  Zeiträume  Strom 
zu  geben  braucht,  mithin  nur  wenig 
polarisirt  wird,  und  2.,  weil  ein  und 
dieselbe  Meisoperation  die  Bestimmung 
sowohl  der  elektromotorischen  Kraft 
als  auch  des  Widerstandes  gestattet. 

Das  Schema  für  die  Verbindungen 
zeigt    Fig.  2.     Durch  Niederdrücken 


der  Taste  jTJ  ladet  das  zu  unter- 
suchende Element  E  durch  das 
Spiegelgalvanometer  G  hindurch  den 
Condensator  C.  Das  Galvanometer 
zeigt  dann  eine  gewisse  Ablenkung  5, 
des  Lichtbildes  auf  der  Scala.  Bleibt 
die  Taste  gedrückt  und  wird  auch 
Taste  T2  niederwärts  bewegt,  so  wird 
zu  dem  Element  der  Widerstand  r, 
der  passend  zu  wählen  ist,  als  Neben- 
schliefsung  angebracht.  In  Folge  dessen 
sinkt  das  Potential  in  den  Punkten  A 
und  .B,  von  denen  die  Zuleitungen 
zum  Condensator  ausgehen,  auf  einen 
Wrerth,  der  kleiner  ist,  als  die  Potentiale 
an  den  Elektroden  des  offenen  Ele- 
mentes.    Der    Condensator  entladet 

Fig.  1 


sich  zum  Theil,  und  das  Spiegelbild 
ergiebt  eine  Ablenkung  S2.  Da  der 
Condensator  im  ersten  Augenblicke, 
wenn  die  eine  oder  die  andere  Taste 
gedrückt  wird,  wie  ein  Kurzschlufs 
wirkt,  die  Ablenkung  des  Spiegelbildes 
aber,  wenn  die  Selbstinduction  in  dem 
Stromkreise  klein  ist,  bei  dem  raschen 
Verlauf  des  Ladungs-  und  Entladungs- 
stromes im  Wesentlichen  durch  den 
ersten  Stromschlufs  beim  Drücken  der 
Tasten  bewirkt  wird,  so  kann  man  die 
Ladungs-  und  Entladungsströme,  ob- 
gleich sie  veränderlich  sind,  gerade  so 
berechnen,  wie  stationäre  Ströme,  die 
beim  Niederdrücken  der  Taste  aut- 
treten würden,  wenn  der  Condensator 
nicht  vorhanden  wäre. 
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Man  findet  auf  diese  Weise  für  den 
Widerstand  n>  des  Elementes 

 r  S2  G 

W  ~~  JS~~-  5.,/g  —  52  r 

wobei  G  den  Widerstand  des  Galvano- 
meters bedeutet.  Ist  der  Widerstand  r 
der  Nebenschlielsung  gegen  den  Gal- 
vanometerwiderstand klein,  so  verein- 
facht sich  die  Formel  zu 

—  iS'2 

Um  die  elektromotorische  Kraft  des 
zu  prüfenden  Elementes  mit  derjenigen 
eines  Normalelementes  zu  vergleichen, 
hat  man  den  Condensator  durch  das 
letztere  zu  laden.  Die  Ablenkungen 
des  Lichtbildes,  die  das  zu  prüfende 
Element  und  das  Normalelcment  beim 
Druck  der  Taste  Tt  verursachen ,  sind 
den  elektromotorischen  Kräften  der 
beiden  Elemente  proportional. 

Als  Vergleichselemente  dienten  für 
die  sammtlichen  nachbezeichneten  Er- 
mittelungen Meidingcrelemente,  die 
nach   dem  Ansetzen  einige  Tage  in 


1  einer  Ruhestromleitung  gestanden  hatten, 
j  eine  hinreichend    dicke  Schicht  von 
1  aufgelöstem    Kupfervitriol  enthielten 
und  kurz  vor  der  Messung  mit  neuen 
]  Zinkringen   versehen   worden  waren. 
In  den  Berechnungen  ist  die  elektro- 
motorische Kraft  der  Vergleichselemente 
gleich  1,09  Volt  angenommen  worden. 

Um  über  das  Verhalten  zunächst 
der  offen  stehenden,  nicht  in  Betrieb 
genommenen  Bichromatelementc  ein 
Bild  zu  gewinnen,  wurden  je  2  Ele- 
1  mentc  englischen  und  deutschen  Ur- 
sprungs in  der  vorn  angegebenen 
Weise  angesetzt,  zur  gleichmafsigen 
Abkühlung  der  Batterieflüssigkeit,  die 
beim  Hineingeben  von  Wasser  zur 
Schwefelsäure  in  der  üufseren  Zelle 
sich  stark  erhitzt  (30 0  bis  40 0  Ol, 
5  Stunden  lang  sich  selbst  Uberlassen 
und  dann  gemessen.  Die  Messungen 
wurden  in  den  ersten  7  Tagen  und 
schliesslich  nach  14  Tagen  je  einmal 
wiederholt,  wobei  sich  die  in  der  nach- 
stehenden Tabelle  angegebenen  Werthe 
fanden: 


F.nglisches 

nylisches 

Deutsches 

Deutsches 

Vornahme 

Klemcilt  1 

lilement  II 

Element  I 

Kiemen t  Ii 

der 

Messung 

2 

kl 

Be- 

vom 
Ansetzen  an 

% 

=  - 

i 

rj 

0 

n 

"5:  _ 

'j 

u 

0 

merkungen 

gerechnet 

<  "2. 

'**  r- 

*-  r. 

's,  s 

p 

i_  P 

vT  °* 

£  > 

'  ^~ 
U  ^ 

Z 

^= 

r- 

-** 

— 

nach  5  Stirn«! 
-    i  Tag 

1 

v  1  47S 

-  • 
2,  « 

5o 
5>s 

5<:-s 

57* 

4« '3 
47f> 

2,:: 

'>  - 
**)■  " 

55(> 

■238 
2  so 

o.-< 

522 

V2»l 

*44 

232 

o,-ü 

Widerstand  der 
Ncbcn- 
schltirlMins 

-    2  Taj2.cn 

1  ' 

5 

-vf 

472 

SOS 

V>2 

230 

<V< 

5T* 

232 

l,N> 

«r- 

r  =  1  Ohm. 

-   3  - 

57-  4S'> 

5- 

50S 

47'-» 

*,  ' 

4- 

*35 

1  ,o<i 

o,- 

5T* 

■2»j8 

.S,  des  Ver- 

-   4  - 

,71  4S0 

i,-i 

So 

575 

472 

*> 

4- 

SvS 

220 

o.s 

V20 

2*0 

i,s- 

0,ti; 

«kicliselcraenjs 

:  i  : 

500  4  So 
57*  4*> 

'*   -  1 

-1  : 

5,< 

5v 

575 
57^ 

47* 
47* 

-1  - 

4.- 
4v 

555 

230 
231 

or, 
0,-1 

52S 
530 

26l 

■287 

■tcxS  Theil- 
slnclie. 

"    7  " 

5<>S  4 So 

5r 

=,0S 

47° 

2,-  . 

4,* 

2sl 

V2S 

3OO 

1,,' 

-  «4  - 

5004X0  ,,tS 

5«»5 

47'.»  'V 

5/ 

54» 

2*2 

'"■ 

5OO 

300 

Die  elektromotorische  Kraft  hat  also 
in  allen  4  Elementen  ihr  Maximum 
erst  2  Tage  nach  dem  Ansetzen  er- 
reicht. Da  diese  Erscheinung  trotz 
der  Verschiedenheit  der  verwendeten 
Thonzellen  in  allen  4  Elementen  auf- 
trat, und  da  ferner  die  BatterieHüssig- 
keiten  ganz  gleichmäfsig  zusammen- 
gesetzt waren,  so  ist  die  Ursache  wohl 

Archiv  f.  Post  u  Tclegr.    19.  184,2. 


in  dem  Verhalten  der  Kohlenplatten 
gegen  die  Lösungen  zu  suchen.  Die 
Platten  werden  anfangs  nur  wenig  ge- 
netzt, bis  nach  Verlauf  von  etwa 
2  Tagen  die  Batterieflüssigkeit  in  die 
Poren  der  festen  Kohlenmasse  ein- 
dringt, dadurch  mit  der  Kohle  in 
innige  Berührung  kommt  und  die 
elektromotorische    Kraft  vergröfsert. 
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Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung 
durch  die  Thatsache,  dalV,  dem  Maximum 
der  elektromotorischen  Kraft  gleich- 
zeitig ein  Minimum  des  Widerstandes 
gegenübersteht. 

Auffallend  ist  an  den  Ergebnissen, 
dafs  die  Elemente  deutschen  Ursprungs 
eine  geringere  elektromotorische  Kraft 
und  insbesondere  einen  sehr  viel 
kleineren  Widerstand  /.eigen  als  die 
englischen.  Diese  Erscheinung  ist  bei 
allen  Untersuchungen  gleichmäfsig  be- 
obachtet worden.  Ferner  verdient  Be- 
achtung, dafs  die  Aenderungen  der 
Constanten  in  den  englischen  Elementen 
weit  geringer  sind,  als  in  den  deutschen. 
Es  beträgt  die  Abnahme  der  elektro- 
motorischen Kraft  für  die  beiden 
englischen  Elemente  im  Durchschnitt 
i,3  pCt.  gegen  3  pCt.  für  die  deutschen 
und  die  Vergrößerung  des  Wider- 
standes 2 1  pCt.  in  den  englischen 
und  57,6  pCt.  in  den  deutschen  Ele- 
menten. Die  Aenderungen  der  Con- 
stanten werden  thcils  durch  den  Sätti- 
gungsgrad, theils  durch  die  Temperatur 
der  Batterierlüssigkeiten.  oder  da  der 


Sättigungsgrad  wieder  durch  die  Tem- 
peratur bedingt  wird,  in  letzter  Linie 
durch  die  Temperatur  der  Lösungen 
bedingt.  In  den  älteren  Elementen 
sind  die  Verdichtung  der  Lösungen 
durch  Verdunsten  des  Lösungswassers 
und  der  Austausch  der  Lösungen  durch 
die  Thonzellen  weitere  Ursachen,  die 
die  elektromotorische  Kraft  und  den 
Widerstand  verändern. 

Um  zu  ermitteln,  welchen  Einflufs 
die  Erwärmung  auf  das  Verhalten  der 
Elemente  ausübt ,  wurde  folgender 
Versuch  angestellt :  Je  2  neue  deutsche 
und  englische  Elemente  wurden  in 
der  vorbeschriebenen  Weise  angesetzt, 
am  nächsten  Tage  in  einem  Gemisch 
!  von  Schnee  und  Kochsalz  auf  o°  ab- 
I  gekühlt  und  dann  nach  einander  in 
einem  Wasserbade  thunlichst  gleich- 
mäfsig  bis  auf  40 0  C.  erwärmt.  Da- 
bei wurden,  so  oft  es  angängig  war, 
die  elektromotorische  Kraft,  der  Wider- 
stand und  die  mittleren  Temperaturen 
der  Zellen  gemessen. 

Das  Ergebnifs  dieser  Versuche  ent- 
;  halten  die  folgenden  Tabellen: 
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Es  ist  also  die  elektromotorische 
Kraft  in  keinem  der  vier  Versuchs- 
clemente  durch  die  Erwärmung  merk- 
lich geändert  worden,  dagegen  ist  der 
Widerstand  mit  der  wachsenden  Tem- 
peratur heruntergegangen.  Diese  Ab- 
nahme des  Widerstandes  beträgt  für 
die  beiden  englischen  Elemente  durch- 
schnittlich 44,5  pCt.,  für  die  beiden 
deutschen  43,4  pCt.  von  dem  Wider- 
stand bei  o°.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dals  der  Widerstand 
bei  einer  gewissen  Temperatur  seinen 
kleinsten  Werth  erreichen  und  alsdann 
mit  der  Temperatur  wieder  wachsen 
wird.  Dieser  Wärmegrad  mufs  aber 
über  40 °C.  liegen.  Diese  Beziehungen 
sind  nicht  weiter  verfolgt  worden,  da 
in  erster  Linie  die  Forderungen  der 
Praxis  berücksichtigt  werden  sollten, 
und  die  Räume,  in  denen  die  Elemente 
untergebracht  werden,  wohl  niemals 
über  400  C.  erwärmt  werden. 

Durch  den  Zusatz  von  Schwefel- 
säure zum  Kaliumbichromat  bildet  sich 
bekanntlich,  indem  je  ein  Molecül  der 
einen  Verbindung  mit  einem  Molecül 
der  anderen  Verbindung  zusammen- 
tritt, neben  Kaliumsulfat  und  Wasser 
das  Anhydrit  der  Chromsäure,  die  in 


den  Bichromatelementen  ähnlich,  wie 
das  Kupfersulfat  in  den  Meidinger- 
elementen, den  an  der  negativen  Elek- 
trode auftretenden  Wasserstorf  de- 
polarisiren  soll.  Da  nun  die  Molecular- 
gewichte  des  Kaliumbichromats  und 
der   wasserfreien  Schwefelsäure 


(1  ^   |  =  rund    77  g  zu- 
297  / 


und  98  sind,  diese  beiden  Stoffe,  wie 
vorher  angegeben  worden  ist,  bei  der 
Beschickung  der  Elemente  in  gleichen 
Gewichtsmengen  von  je  115  g  ge- 
nommen werden,  so  bleiben  von  der 
zur  Verwendung  kommenden,  an- 
nähernd wasserfreien  Schwefelsäure 
08 

115  11- 

\  297 
nächst  unzersetzt  und  säuern  die  Lö- 
sung stark  an.  Der  Vorrath  an  freier 
Schwefelsäure  soll,  wenn  das  Element 
arbeitet  und  die  Chromsäure  zu  Chrom- 
oxyd reducirt  wird,  dazu  dienen,  das 
letztere  in  Chromsulfat  überzuführen. 
Diese  Zersetzung  geht,  wenn  das  Ele- 
ment mäfsig  in  Anspruch  genommen 
wird,  langsam  vor  sich,  so  dafs  das 
Element  einen  erheblichen  Vorrath  an 
freier  Schwefelsäure  längere  Zeit  zu 
führen  hat.  Es  erschien  daher  auch 
die  Untersuchung  der  Frage  wünschens- 
wert!«, ob  und  in  welchem  Grade  das 
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Vorhandensein  an  freier  Schwefelsaure 
die  Constanten  des  Elementes  beein- 
rtufst. 

Um  dies  festzustellen,  wurden  zwei 
deutsche  und  zwei  englische  Elemente 
mit  115g  Kaliumbichromat  und  40  g 
Schwefelsflure ,  also  ungefähr  der  zur 
Zersetzung  des  Bichromats  erforder- 
lichen Menge,  angesetzt.  Aus  diesen 
4  Elementen  wurden  sodann  2  Ver- 
suchsreihen mit  je  1  englischen  und 
1  deutschen  Element  gebildet.  In  den 
Elementen  der  ersten  Versuchsreihe 
wurden  die  inneren  Zellen  sogleich 
mit  der  vorgeschriebenen  Menge  von 

Versuch 


8  g  Schwefelsaure  beschickt  und  darauf 
die  Flüssigkeit  in  den  äufseren  Zellen 
absatzweise  durch  Gaben  von  je  10  g 
Schwefelsäure  so  weit  angesäuert,  dafs 
im  Ganzen  120  g  Saure  verbraucht 
wurden.  In  der  zweiten  Versuchsreihe 
wurden  zunächst  die  Lösungen  in  den 
äufseren  Zellen  in  der  soeben  ange- 
gebenen Weise  angesäuert,  und  nach- 
dem im  Ganzen  120  g  Säure  hinein- 
gegeben worden  waren,  das  Wasser 
in  der  inneren  Zelle  durch  Zusätze 
von  je  2  g  Schwefelsäure  sauer  gemacht. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  fol- 
gende Ergebnisse  erzielt: 

sreihe  I. 


Englisches  Element  I 


Gewicht 

des  Klemcnts 

der 

zugesetzten 

Elektro- 

Schwefel- 

moto- 

Wider- 

Mure 

S, 

rische 

stand 

Kraft 

in 

"1" 

in 

Ohm 

Volt 

H 

R 

8 

40 

560 

492 

',97 

7>» 

8 

5° 

5  t» 

492 

«,97 

/»• 

8 

00 

560 

4Q2 

»,97 

8 

561 

',97 

i 

8 

80 

560 

4N2 

»,»7 

6,, 

s 

90 

560 

482 

',97 

6,, 

8 

100 

558 

480 

1,9* 

6,. 

8 

■  10 

5*8 

478 

t,,6 

fy 

8 

120 

50, 

470 

'»97 

5»* 

Be- 
merkun- 
gen 


Gewicht 
der 
zugesetzten 
Schwefel- 
säure 


Deutsches  Element  I 

'   de«  K!enients 


it-.-r- 


Elektro-' 
moto-  '  Wider- 
rische  |  »fand 
Kraft 


in 
Volt 


in 
Ohm 


Be- 
merkun- 
gen 


Widerstand 
der  Neben- 
schliefsung 

r  es  1  Ohm. 


gleichs- 
clcments 

=  3ioTheil- 
striche. 


8 
s 
s 
8 
8 
8 
8 
8 
8 


40 

5° 
00 

70 


CK) 
IOO 
I  IO 
I20 


5  so 
55' 

55° 
S52 

552 
55o 
55« 


388 

368 

365 
363 


1*1 
1,94 
',94 

1  »91 
1,94 
•,94 
>,9J 
',94 
1,94 


2,4 

2,1 

2,« 
2 
2 
2 

2 

•|9 


Wie  neben- 
stehend. 


Versuchsreihe  II. 


Gewicht 
der 
zugesetzten 
Schwefel- 
säure 


Englisches  Element  II 

I  des  Elements 


Eleklro- 

I  moto-  1  Wider- 


Iii 
8 


in  im 

MI» 


rische 
Kraft 

io 

Volt 


stand 

in 
Ohm 


Be- 
merkun- 
gen 


Gewicht 
der 
zugesetzten 
Schwefel- 
säure 

inm  1  laum 
Mk  Mit 

_£  £_ 


Deutsches  Element  II 

des  Elements 


l'.lcktro- 
moto- 
rische 

;  Kraft 
in 


Wider- 
stand 

in 
Ohm 


Be- 
merkun- 
gen 


2 

i 

8 


538  520 
538  520 
540  522 
540  522 
540  521 

545  5*5 
550  530 

530 

120  | 552 I 532 
120  j5oO|4( 
120  561 
120   560  4K»". 
120   5t»o  486 


40 

50 
60 

g 

90 

IOO 

ito  1 550 


',•9 

',»9 

1,90 

',»0 
1,90 

1,9« 

',91 
t,9) 
1,94 
',97 

',97 
'»97 
',<•: 


28,, 
28,, 
29 
29 

26,1 

a6,s 
26,6 

L 

6,6 

6,* 


Widerstand 
der  Nebcn- 
schliefsung 
r  —  i  Ohm. 

.V,  des  Vcr- 
gleichs- 
clcmenls 

e  3io  Thcil- 


I 

8 


40 

60 

7° 
80 

90 

100 

1 10 

1 20 

120 

120 

120 

120 


535  420 

534  4« 

535  4"! 


535 
?37 


410 
408 


540  408 

542  408 
542  406 

54'  I403 
542 I 332 
542  303 
542  205 
542  290 ] 


1,88 
1,88 
1,88 
1,88 

',89 
1,9° 
',9i 
',9. 

1,90 

',9. 
«> 
«,9« 
1,91 


3.7 

3,' 

3t! 

3». 


3 
3 

2,9 
1,* 


Wie  neben- 


M 
',• 


Digitized  by  Google 


66 1 


Es  zeigten  also  diejenigen  Kiemente, 
in  denen  die  Flüssigkeit  der  inneren 
Zelle  von  Hause  aus  angesäuert  worden 
war,  bei  der  Vermehrung  des  Säure- 
zusatzes in  den  äufseren  Zellen  keine 
Aenderung  der  elektromotorischen 
Kraft,  wohl  aber  eine  Abnahme  des 
Widerstandes.  Dagegen  erfuhren  die 
Elemente  der  zweiten  Versuchsreihe, 
in  denen  die  Ansäuerung  der  Lösung 
in  der  inneren  Zelle  erst  erfolgte,  nach- 
dem die  Lösung  in  der  äufseren  Zelle 
mit  i  20  g  Schwefelsäure  versetzt  worden 
war,  eine,  wenn  auch  praktisch  nicht 
bedeutende,  so  doch  immerhin  be- 
merkbare Steigerung  der  elektromotori- 
schen Kraft.  Auflallendcrweise  ist 
dieser  Zuwachs  in  dem  englischen 
Element  viel  gröfser  ausgefallen,  als  in 
dem  deutschen  Element.  Der  Grund 
ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafs  das 
Wasser  in  der  Thonzelle  einen  ge- 
wissen Zusatz  von  Säure  haben  mufs, 
damit  die  elektromotorische  Kraft  ihr 
Maximum  erreichen  kann.  Nun  sind 
die  englischen  Thonbecher  viel  dichter 
als  die  deutschen.  In  den  ersteren 
findet  daher  die  Hinübergabe  der 
Säure  aus  den  äufseren  in  die  inneren 
Zellen  langsam  statt,  so  dafs,  da  die 
Messungen  auch  stets  eine  gewisse  Zeit 
beanspruchen ,  das  Anwachsen  der 
elektromotorischen  Kraft  während  der 
Messungen  leicht  beobachtet  werden 
kann.  In  den  deutschen  Elementen 
ist  der  Austausch  viel  schneller,  die 
elektromotorische  Kraft  erreicht  daher 
ihr  relatives  Maximum,  abgesehen  von 
dem  später  eintretenden  unerheblichen 
Zuwachs,  schon  in  dem  Augenblick, 
wenn  die  Beschickung  der  Elemente 
mit  dem  ersten  Zusatz  von  Schwefel- 
säure vollendet  ist. 

Bemerkenswerth  ist  schliefslich  noch 
die  aufserordentlich  grofse  Verringerung 
des^Widerstandes  in  den  englischen 
Elementen  beim  Zusatz  von  Säure  in 
der  inneren  Zelle.  Bei  Verwendung 
sehr  dichter  Thonbecher  ist  daher 
dieser  Zusatz  höchst  nothwendig,  für 
poröse  Becher  kann  er  entbehrt 
werden. 

Die  Gebrauchsdauer  der  Bichromat- 


elemente  hängt,  wie  die  Dauer  aller 
ähnlichen  Elektricitätsquellen,  in  erster 
Linie  von  der  Inanspruchnahme  ab; 
daneben  übt  die  Durchlässigkeit  der 
Thonbecher  einen  hervorragenden  Ein- 
flufs  aus.  Bei  einer  geringen  Bean- 
spruchung, wie  in  einer  Hughes- Lei- 
tung, die  täglich  volle  5  Stunden  be- 
trieben wird,  halten  die  aus  englischen 
Materialien  zusammengesetzten  Ele- 
mente durchschnittlich  6  Monate,  die 
Elemente  aus  deutschen  Bestandteilen 
rund  5  Monate  aus,  wobei  an  ihnen 
wenig  mehr  zu  thun  ist,  als  ein-  bis 
zweimal  das  verdunstete  Wasser  durch 
weiches  Wasser  zu  ersetzen.  In  den 
Hughes -Leitungen  mit  einem  Verkehr 
von  etwa  8  Stunden  täglich  und  in 
den  Mörse-Leitungen  ist  die  Gebrauchs- 
dauer reichlich  einen  Monat  kürzer. 

Aeufserlich  macht  sich  die  Abnutzung 
wie  folgt  bemerkbar.  Die  anfangs 
schön  Orangerothe  Lösung  der  Chrom- 
saure beginnt  nach  etwa  2  Monaten 
einen  dunkleren,  ins  Braunviolette 
schillernden  Ton  anzunehmen.  Je  älter 
die  Elemente  werden,  desto  mehr  tritt 
diese  Färbung  hervor.  Vielfach  rindet 
man  die  Angabe,  dafs  in  alten  Ele- 
menten die  Chromlösung  blau  wird. 
Eine  solche  Verfärbung  ist  hier  an 
keinem  Element  wahrgenommen  wor- 
den. In  den  Elementen  mit  dichten 
Thonbechern  behält  die  Lösung  den 
braunvioletten  Ton,  verliert  aber  mit 
der  Zeit  immer  mehr  an  Klarheit  und 
wird  schliefslich  trübe,  ein  Zeichen, 
dafs  die  Elemente  erschöpft  sind.  In 
den  Elementen  mit  stark  porösen  Zellen 
verfärbt  sich  die  braun  violette  Lösung 
nach  etwa  3  Monaten  in  eine  grün- 
braune und  nach  4  bis  3  Monaten  in 
eine  trübe  chokoladenbraune  Flüssig 
keit,  bei  deren  Auftreten  die  elektro- 
motorische Kraft  der  Elemente  rasch 
abnimmt. 

Die  Flüssigkeit  in  den  Thonzellen 
der  englischen  Elemente  bleibt  un- 
gefähr 4  Tage  lang  fast  wasserhell, 
nimmt  dann  einen  leichten  gelblichen 
Schein  und  nach  3  bis  4  Wochen 
eine  lichte  graugrüne  Färbung  an,  die 
mit  der  Zeit  tief  grün  wird.  Diese 
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Färbung  rührt  von  Chromoxyd  her, 
das  sich  in  der  inneren  Zelle  aus 
ditfundirler  Chromsäure  bildet.  In  den 
deutschen  Elementen  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  in  den  Thonzellen  sogleich 
nach  dem  Ansetzen  weingelb,  wird 
alsbald  grün,  braungrün  und  nach 
4  Monaten  braun,  so  dafs  die  Lö- 
sungen in  den  inneren  und  äufseren 
Zellen  fast  gar  keinen  Unterschied  in 
der  Farbe  zeigen.  Der  Uebergang  von 
der  grünen  zur  braunen  Färbung  er- 
folgt von  der  Oberflüche  aus  nach  den 
unteren  Schichten.  Taucht  man  eine 
an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  in 
die  Thonzelle,  verschliefst  die  obere 
OetTnung  mit  dem  Zeigefinger  und 
hebt  die  Röhre  heraus,  so  kann  man 
die  verschiedene  Färbung  in  der 
Flüssigkeitssüule  leicht  beobachten. 

Das  verschiedenartige  Verhalten  der 
Flüssigkeiten  in  den  englischen  und 
deutschen  Elementen  ist  eine  Folge 
der  ungleichen  Porosität  der  ver- 
wendeten Thonzcllen.  Wäre  es  an- 
gängig, ganz  wenig  poröse  Becher  zu 
benutzen,  so  müfste  in  der  inneren 
Zelle,  je  nach  dem  Grade,  wie  das 
Element  in  Anspruch  genommen  wird, 
eine  mehr  oder  weniger  gesättigte  Lö- 
sung von  Zinksulfat,  in  der  äufseren 
Zelle  eine  Mischung  von  Chromsäure, 
Kaliumsulfat  und  Chromalaun  vor- 
handen sein.  Nun  sind  die  verwendeten 
Thonbecher  zum  Theil  recht  erheblich 
porös,  und  es  kann  die  Scheidung  der 
Flüssigkeiten  auf  die  Dauer  nicht  auf- 
recht erhalten  werden.  In  Folge  der 
Diffusion  tritt  in  die  innere  Zelle 
ein  gewisser  Theil  von  Chromsäure 
und  Chromalaun,  wogegen  nach  der 
äufseren  Zelle  sich  etwas  Zinkvitriol 
begiebt.  Die  Chromsäure  wird  da- 
bei zu  Chromoxvd  und  Chromhvdrat 
reducirt ,  welche  die  Lösung  anfangs 
graublau  und  spater  tiefgrün  färben. 
Ist  die  Lösung  gesättigt,  so  schlagen  sich 
die  Chromverbindungen  auf  die  Zink- 
kolben in  Form  eines  gelbbraunen 
Schlammes  nieder.  Sind  sie  gut  amal- 
gamirt,  so  können  die  Niederschläge 
die  Zinkkolbcn  nicht  angreifen.  Der 
Schlamm  läfst  sich  unter  einem  Wasser- 


j  strahl  unschwer  entfernen ,  und  die 
Kolben  zeigen  nach  dieser  leichten 
Reinigung  wieder  den  silberglänzenden 
Ueberzug  von  Amalgam.  War  die 
Amalgamirung  dagegen,  wenn  auch 
nur  an  einer  Stelle,  nicht  vollständig 
gelungen,  so  beginnen  zunächst  an 
diesem  Punkte  locale  Wirkungen  zwi- 
schen dem  blofsliegenden  Zink  und 
der    BatterieflUssigkeit.     Die  Kolben 


Fig.  3- 


7/9  nat.  Grofsc. 


fangen  an  sich  mit  einer  Kruste  zu  be- 
decken, die  nach  den  hier  gemachten 
Beobachtungen  sich  auch  auf  diejenigen 
Stellen  ausdehnt,  die  ursprünglich  eine 
gute  Amalgamschicht  besafsen.  Das 
Quecksilber  wird  anscheinend  aus  dem 
Zink  geradezu  herausgedrängt,  so  dafs 
die  amalgamirte  Fläche  mit  der  Zeit 
verschwindet.  Die  Kruste  bedeckt 
schliefslich  den  ganzen  Kolben  von 
der  Spitze  bis  zur  Grundplatte  und 
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löst  sich,  wenn  der  Kolben  aus  dem 
Element  nicht  entfernt  wird,  wie  eine 

F'S  4- 


4  r,  nat.  Grölse. 

Rinde  ab,  so  dafs  der  Kolben,  anstatt 
durch  den  Verbrauch  abzunehmen,  mit 
der  Zeit  an   Umfang  gewinnt.  Die 


Fig.  3  zeigt  einen  solchen  Kolben,  an 
dem  die  Kruste  abzublättern  beginnt. 
Er  hatte  3  Monate  in  einem  deut- 
schen Element  gestanden.  Littst  man 
einen  solchen  umkrusteten  Kolben 
nach  der  Entfernung  aus  dem  Element 
trocknen,  so  erkennt  man,  wenn 
man  ihn  mit  einem  Messer  bearbeitet, 
dafs  er  mit  ganz  unregelmäfsig  ver- 
laufenden Rinnen  und  Löchern  über- 
zogen ist,  die  mit  einem  braungrünen 
Pulver  ausgefüllt  sind.  Vom  Amalgam 
ist  gewöhnlich  keine  Spur  mehr  zu 
bemerken,  dagegen  findet  sich  das 
Quecksilber  an  vereinzelten  Punkten 
in  grofsen  glänzenden  Kugeln  vor, 
gleichsam  als  ob  es  dahin  aus  dem 
Amalgam  zusammengeschoben  worden 
wäre.  Das  Aussehen  eines  von  den 
Niederschlügen  befreiten  Kolbens  ver- 
anschaulicht die  Fig.  4. 

Ist  die  erste  Amalgamirung  eines 
Zinkkolbens  gut,  so  amalgamirt  das 
Quecksilber  in  der  Thonzelle  den 
Kolben  immer  stärker ,  die  Ober- 
fläche wird  vom  Amalgam  ganz 
schlüpfrig  und  letzteres  kann  schliels- 
lich  wie  eine  schmierige  Masse  von 
der  Oberfläche  des  Kolbens  abge- 
strichen werden.  Stehen  gut  amalgamirte 
Kolben  lange  Zeit  unbewegt  in  den 
Elementen,  so  erscheinen  alle  dem 
Zink  beigemischten,  von  der  Batterie- 
flüssigkeit nicht  aufgelösten  fremden 
Bestandtheile  als  ein  feiner  Staub  auf 
der  Amalgamschicht  liegend. 

(Schluf»  folgt.) 


65.  Das  siamesische  Postwesen  im  Jahre  1890/91. 

Seit  dem  Beitritt  des  Königreichs  I  der  Geschäftsbericht,  welcher  dem  Mi- 
Siam  zum  Weltpostverein  ist  die  Ent-  j  nister  für  öffentliche  Arbeiten,  als 
Wickelung  des  Postwesens  daselbst,  j  Chef  der  Postvcrwaltung,  von  dem 
wie  auch  schon  aus  früheren  Artikeln  ;  Secretair  des  Postdepartements  für  das 
des  Archivs  (vergl.  11.  A.  No.  1  vom  j  Jahr  1890/91  (109  der  siamesischen 
Jahre  1889  un^  No.  15  vom  Jahre  Zeitrechnung)  erstattet  worden  ist.  Der 
1890)  sich  ergiebt,  unter  der  Fürsorge  j  interessante  Bericht  hebt  in  der  Ein- 
der  Landesregierung  eifrig  gefördert  |  leitung  zunächst  hervor,  dafs  ein  ge- 
worden. Ein  anschauliches  Bild  über  regelter  Postdienst  im  Handels-  und 
die  seither  erzielten  Erfolge  gewährt  1  Verkehrsinteresse   unentbehrlich,  und 
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dafs  in  richtiger  Würdigung  dieses 
L'mstandes  das  Königreich  Siam  am 
i.Juli  1885  dem  Weltpostverein  bei- 
getreten sei.  Der  Anschlufs  an  letz- 
teren habe  das  Land  hinsichtlich  der 
Entwicklung  seiner  Verkehrsbedienun- 
gen auf  gleiche  Stufe  mit  den  übrigen 
civilisirten  Staaten  gestellt  und  dadurch 
in  verha'ltnifsmä'fsig  kurzer  Zeit  die 
Ausführung  weitgehender  Reformen 
ermöglicht. 

Im  Einzelnen  entnehmen  wir  dem 
Bericht  folgende  Angaben: 

Am  Schlüsse  des  Etatsjahres  waren 
in  Siam  insgesammt  102  Postanstalten 
im  Betriebe,  wahrend  im  Jahre  vorher 
nur  00  und  im  Jahre  1886  erst  79 
in  Wirksamkeit  waren.  Die  weitere 
Vermehrung  der  im  Verhaltnifs  zu  der 
Ausdehnung  und  der  Bevölkerungsziffer 
des  Landes  noch  geringen  Zahl  von 
Postanstalten  wird  fortgesetzt  im  Auge 
behalten.  In  Bezug  auf  die  Verwal- 
tung der  Postanstalten  hat  sich  das 
Bedürfnifs  ergeben,  sie  mit  der  fort- 
schreitenden Verkehrszunahme  mög- 
lichst unabhängig  von  anderen  Ressorts 
zu  gestalten.  Bei  dem  früheren  Ver- 
fahren lag  die  Handhabung  des  Post- 
dienstes im  Wesentlichen  in  den  Hän- 
den der  Provinzial-Gouvemeure;  auch 
waren  in  einzelnen  Fällen  Telegraphen- 
beamte damit  betraut  worden.  Beides 
konnte  nur  als  Nothbehelf  dienen,  so 
lange  der  Postverkehr  von  beschranktem 
Umfang  geblieben  und  dessen  Ver- 
mittlung in  einfachster  Form  zu  er- 
möglichen war.  Mit  der  gesteigerten 
Entwickclung  der  Postbeziehungen 
mufste  die  Verwaltung  mehr  und  mehr 
darauf  Bedacht  nehmen,  die  Geschäfte 
besonderen  Beamten  zu  übertragen, 
deren  Thätigkcit  nicht  überwiegend 
nach  anderer  Richtung  hin  in  An- 
spruch genommen  war.  In  dieser  Ab- 
sicht sind  nach  und  nach  37  Post- 
anstalten dem  Geschäftskreise  der  Gou- 
verneure entzogen  worden  und  in  die 
Verwaltung  geeigneter  Privatpersonen 
übergegangen.  Letztere  sind  in  der 
Stellung  als  Postmeister  für  die  ord- 
nungsmäfsige  Handhabung  des  Dienst- 
betriebes verantwortlich ;  sie  haben  die 


vorkommenden  Dienstgeschäfte  in  der 
Regel  selbst  zu  verrichten  und  dürfen 
sich  dabei  nur  ausnahmsweise  durch 
erwachsene  Familienmitglieder  vertreten 
lassen.  An  Vergütung  erhalten  die 
Postmeister  —  einschliefslich  der  Ent- 
schädigung für  die  Hergabe  der  Dienst- 
räume und  der  Kosten  der  Brief- 
bestellung —  im  Durchschnitt  monat- 
lich 1  3  Ticals  =  annähernd  28  Mark. 
In  Fällen,  in  denen  die  Briefbestellung 
mit  besonderen  Schwierigkeiten  oder 
erheblichem  Kostenaufwand  verbun- 
den ist,  gewährt  die  Postverwaltung 
aufserdem  einen  Zuschufs  nach  dem 

|  Satze  von  10  bis  12  Ticals  für  jeden  zur 
Bestellung  erforderlichen  Boten  Die 
unter  den  vorstehenden  Bedingungen  als 
Postmeister  angenommenen  Personen 
haben  nach  den  seitherigen  Erfahrungen 
den  gehegten  Erwartungen  durchaus 
entsprochen.  Der  Bericht  glaubt  des- 
halb, eine  weitere  Durchführung  des 
neuen  Systems  im  allgemeinen  Interesse 
befürworten  zu  sollen. 

Für  die  Ausdehnung  der  Postkurse 
sind  im  Berichtsjahre  erhebliche  Auf- 
wendungen gemacht  worden.    Das  Be- 

'  streben  der  Verwaltung  ist  darauf  ge- 
richtet gewesen,  neue  Verbindungen 
sowohl  von  der  Hauptstadt  Bangkok 
aus  als  auch  für  den  Verkehr  zwischen 
den  Provinzialorten  herzustellen.  Der 
Bericht  erwähnt,  dafs  in  letzterer  Hin- 
sicht vielfach  Lücken  vorhanden  ge- 
wesen seien,  indem  die  früher  eröff- 
neten Postkurse  vorzugsweise  der  Ver- 
mittelung  des  Verkehrs  nach  und  von 
der  Hauptstadt  zu  dienen  hatten.  Die 
Vermehrung  der  Beförderungsgelegen- 
heiten zwischen  den  Provinzialorten 
ist  daher  von  der  Verwaltung  be- 
sonders ins  Auge  gefafst  und  mit  Er- 
folg durchgeführt  worden.  An  Post- 
kursen dieser  Art  sind  während  des 
Berichtsjahres  insgesammt  14  neue 
hinzugetreten,  von  denen  7  auf  die 
Nordprovinzen,  5  auf  die  Malayi- 
sche  Halbinsel  und  2  auf  die  Ostküste 
des  Königreichs  entfallen.  Die  Be- 
förderung der  Posten  erfolgt  theils  für 
unmittelbare  Rechnung  der  Postver- 
waltung,  theils  durch  vertragsmäßig 
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verpflichtete  Unternehmer,  theils  auch 
durch  Bedienstete  der  Provinzial-Gou- 
verneure.  Das  erstere  System  kommt, 
abgesehen  von  einigen  auf  die  nähere 
Umgebung  von  Bangkok  beschränkten 
Verbindungen,  nur  bei  dem  Postkurse 
von  Bangkok  nach  Nakon  Sawan  in 
Anwendung,  für  welchen  zwei  der 
Verwaltung  gehörige  Schiffsboote  in 
Dienst  gestellt  sind.  Die  Kosten  für 
diese  Boote  stellen  sich  nach  dem  Be- 
richt jedoch  wesentlich  höher  als  die 
Vergütung,  welche  an  einen  Privat- 
unternehmer für  die  Unterhaltung  einer 
gleichen  Schiffsverbindung  zu  zahlen 
sein  würde.  Erfahrungen  ähnlicher  Art 
sind  von  der  Verwaltung  auch  anderweit 
gemacht  worden;  man  ist  deshalb 
dazu  übergegangen,  die  Postbeförde- 
rung mehr  und  mehr  an  geeignete 
Unternehmer  zu  vergeben.  Letztere 
werden  vertragsmäisig  verpflichtet,  die 
Posten  regelmäfsig  und  innerhalb  einer 
bestimmten  Frist  zu  befördern,  doch 
wird  ihnen  im  Uebrigen  hinsichtlich 
der  Art  der  Beförderung  und  der 
Auswahl  des  Weges  völlige  Freiheit 
gelassen.  Für  Unregelmälsigkeiten  oder 
Verluste,  welche  auf  Nachlässigkeit 
zurückzuführen  sind,  bleiben  die  Unter- 
nehmer der  Verwaltung  gegenüber 
verantwortlich.  Letztere  ist  in  solchen 
Fällen  auch  berechtigt,  den  Vertrag 
mit  dem  Unternehmer  sofort  aufzu- 
heben und  auf  dessen  Kosten  für  Her- 
stellung einer  anderweiten  ordnungs- 
mäfsigen  Postverbindung  Sorge  zu 
tragen.  Die  Erlangung  geeigneter 
Unternehmer  ist  nach  dem  Bericht  im 
Allgemeinen  nicht  auf  Schwierigkeiten 
gestofsen.  Unter  den  Mängeln,  welche 
sich  vor  Einführung  des  jetzigen  Ver- 
fahrens geltend  gemacht  haben,  hebt 
der  Bericht  noch  hervor,  dafs  bei  den 
für  Rechnung  der  Postkasse  unter- 
haltenen Verbindungen  die  Beförde- 
rung häufig  durch  Angehörige  von 
Postbeamten  ei  folgt,  und  dafs  unter 
diesen  Umständen  bei  den  Postan- 
stalten Neigung  vorhanden  gewesen 
sei,  über  vorgekommene  Ungehörig- 
keiten hinwegzusehen.  Andererseits 
habe  sich  auch  die  Centraiverwaltung 


bei  den  weiten  Entfernungen  von  der 
Landeshauptstadt  nach  den  Provinzen 
meist  aufser  Stande  gesehen,  ihrerseits 
eine  wirksame  Controle  über  die  ord- 

i  nungsmäfsige  Verrichtung  des  Dienstes 
auszuüben.  Ebenso  habe  sich  die  Be- 
förderung durch  Bedienstete  der  Gou- 
verneure vielfach  als  unzulänglich  er- 
wiesen. Bei  Ankunft  der  Posten  sei, 
namentlich  zur  Erntezeit ,  vielfach 
Mangel  an  dem  erforderlichen  Personal 
gewesen;  auch  habe  es  häufig  zu 
Störungen  Veranlassung  gegeben,  dafs 
die  zur  Postbeförderung  verwendeten 
Personen  nicht  über  den  Amtsbezirk 
ihres  vorgesetzten  Gouverneurs  hätten 
hinausgehen  wollen.  Von  allen  diesen 
Nachtheilen  hat  sich  die  im  Vertrags- 
wege von  Privatunternehmern  ausge- 
führte Postbeförderung  völlig  frei  ge- 
halten. Sie  bedeutet  daher  einen 
wesentlichen  Fortschritt  für  die  Sicher- 
heit und  Regelmäfsigkeit  der  Postver- 
bindungen. 

Es  gilt  als  Regel,  dafs  die  ankom- 
menden Posten  sofort  entkartet  und  die 
eingegangenen    Sendungen  entweder 

I  dem  Bestellgeschäft  überwiesen  oder 
zur  Ausgabe  bereit  gestellt  werden. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
europäische    Post,    welche  wöchent- 

;  lieh  einmal  eintrifft  und  deren  An- 
kunft bereits  von  Packnam  aus  auf 
telegraphischem  Wege  nach  Bangkok 
gemeldet  wird.  Die  telegraphische 
Meldung  ermöglicht  es,  rechtzeitig  eine 
ausreichende  Zahl  von  Beamten  heran- 
zuziehen, um  die  aus  10  bis  13 
starken  Säcken  bestehende  Post  schon 
eine  Stunde  nach  der  Ankunft  zur 
Ausgabe  oder  Bestellung  gelangen 
zu  lassen.  Dem  Bestellgeschäft  wird 
Seitens  der  Verwaltung  besondere  Für- 
sorge gewidmet.  In  Bangkok  bestehen 
täglich  drei  Bestellungen;  zu  diesen 
tritt  beim  Eingang  der  europäischen 
Post  noch  eine  Sonderbestellung  hin- 
zu, die  erforderlichenfalls  bis  0  Uhr 
Abends  ausgedehnt  wird.  An  Brief- 
trägern  sind  in  Bangkok  insgesammt 

j  44  vorhanden,  von  denen  31  dem 
Hauptpostamte,    10   dem    Postamt  2 

!  und  3  dem  Postamt  3  zugetheilt  sind. 
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Zur  Ueberwachung  der  Briefträger  sind 
drei  besondere  Aufsichtsbeamte  thätig. 
Der  Bericht  erwähnt  jedoch  gleich- 
zeitig, dafs  die  Briefträger  ■ —  sämmt- 
lich  siamesischer  Nationalität  —  ihre 
Obliegenheiten  fast  ohne  Ausnahme 
mit  Pünktlichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit erfüllen,  und  dafs  Klagen  nur 
in  ganz  vereinzelten  Fallen  laut  ge- 
worden sind.  Von  der  Abholung 
der  (Korrespondenz  wird  in  Bangkok, 
namentlich  bei  Ankunft  der  europäi- 
schen Post,  in  ziemlich  beträchtlichem 
Umfang  Gebrauch  gemacht,  weil  die 
Bestellung,  besonders  nach  den  ent- 
legenen Stadttheilen ,  einen  gröfseren 
Zeitaulwand  erfordert  und  dadurch  die 
Zuführung  der  Correspondenz  an  die 
Kmpfänger  verzögert  wird.  Die  Pro- 
vinzialorte,  an  denen  sich  Postanstalten 
befinden,  erfreuen  sich  ebenfalls  einer 
geregelten  Brief  bestellung,  doch  stellen 
sich  dort  naturgemäfs  noch  manche 
Schwierigkeiten  entgegen,  auf  deren 
Beseitigung  ungeachtet  vieler  Aufwen- 
dungen der  Verwaltung  erst  allmählich 
zu  rechnen  sein  wird. 

Seit  Hinrichtung  des  Postdienstes  ist 
dem  Publikum  die  Gelegenheit  zur 
Einlieferung  der  Correspondenz  durch 
Aufstellung  von  Briefkasten  in  allen 
Postorten  erleichtert  worden.  Am 
Schlufs  des  Berichtsjahres  sind  im 
Königreich  insgesammt  227  Briefkasten 
vorhanden  gewesen,  von  denen  103 
allein  auf  Bangkok  entfallen.  Die 
Leerung  der  Kasten  erfolgte  bis  vor 
Kurzem  auch  in  der  Hauptstadt  durch 
die  Briefträger  gelegentlich  der  Rück- 
kehr vom  Bestellgange.  Die  Fristen 
waren  somit  nicht  feststehend,  sondern 
von  der  früheren  oder  späteren  Be- 
endigung des  Bestellgeschäfts  abhängig, 
was  den  Werth  der  Hinrichtung  wesent- 
lich verminderte  und  den  Gebrauch 
der  Briefkasten  Seitens  des  Publikums 
nur  in  beschränktem  Umfange  auf- 
kommen liefs.  Die  Postverwaltung  hat 
sich  deshalb  im  Februar  1N01  zu 
einem  Systemwechsel  dahin  ent- 
schlossen, dafs  die  Leerung  der  Brief- 
kasten zu  bestimmten  Tageszeiten  - 
6  Uhr  früh,   11  Uhr  Vormittags  und 


3  Uhr  Nachmittags  —  angeordnet  und 
einem  besonderen  Personal  von  9  Boten 
Ubertragen  wurde.  Die  im  Gebrauch 
befindlichen  Briefkasten  sind  theils  aus 
Holz,  theils  aus  Eisen  hergestellt. 
Beiden  Gattungen  haften  indefs  noch 
gewisse  Mängel  an,  und  es  hat  sich 
namentlich  bei  den  eisernen  Kasten 
der  Mifsstand  bemerklich  gemacht, 
dafs  sie  in  der  Regenzeit  nicht  immer 
ausreichenden  Schutz  gegen  das  Hin- 
dringen von  Regenwasser  bieten.  Es 
wird  beabsichtigt,  die  jetzt  gebräuch- 
lichen Briefkasten  durch  andere  mit  einer 
zweckmälsigeren  Einrichtung  zu  er- 
setzen. 

Die  Zahl  der  unanbringlichen  Sen- 
dungen, welche  weder  dem  Adressaten 
zugestellt  noch  an  den  Absender  zurück- 
gegeben werden  konnten,  ist  in  dem 
Berichtsjahre  gegenüber  den  Vorjahren 
ungeachtet  der  inzwischen  eingetretenen 
Verkehrssteigerung  erheblich  zurück- 
gegangen. Während  i.  J.  1887  88 
10333  un^  1880  00  6815  der- 

artige Sendungen  gezählt  wurden, 
waren  im  Berichtsjahre  deren  nur 
2475  Stück  zu  verzeichnen.  Zu  diesem 
günstigen  Hrgebnifs  hat  neben  der 
Diensttüchtigkeit  der  Briefträger  die 
besondere  Controle  beigetragen,  der 
die  unbestellbare  Correspondenz  bei 
den  Postanstalten  und  bei  der  Centrai- 
verwaltung unterworfen  ist.  Die  Ln- 
bestellbarkeitsvermerke  werden  auf  das 
Hingehendste  geprüft;  falls  sich  gegen 
ihre  Richtigkeit  irgendwie  Bedenken 
ergeben,  werden  die  Sendungen  einem 
nochmaligen  Bestellversuch  unterzogen. 
Wird  der  Adressat  auf  diese  Weise  er- 
mittelt und  gleichzeitig  ein  Verschulden 
des  früher  mit  der  Bestellung  beauftragten 
Briefträgers  nachgewiesen ,  so  wird 
gegen  letzteren  entsprechend  einge- 
schritten. Unbestellbare  Sendungen, 
deren  Absender  äufserlich  nicht  zu 
erkennen  ist,  werden  im  Bureau  des 
Secretairs  eröffnet  und,  falls  auch 
das  nicht  zur  Ermittelung  des  Ab- 
senders  führt,  nach  6  Monaten,  vom  Tage 
der  Einliefcrung  an  gerechnet,  ver- 
nichtet. In  dem  Bericht  wird  er- 
weitere Verringerung  derZahl  der  unbe- 
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stellbaren  Sendungen  erwartet,  je  mehr 
das  Publikum  mit  den  postamtlichen 
Bestimmungen  werde  bekannt  werden. 
Von  der  Postverwaltung  wird  in  dieser  , 
Absieht  auf  die  Notwendigkeit  ge- 
nauer Adressirung  der  Postsendungen 
fortgesetzt  aufmerksam  gemacht.  Zur 
besonderen  Förderung  des  Zweckes 
sind  in  letzter  Zeit  postseitig  Brief- 
umschlüge ausgegeben  worden,  welche 
eine  kurze  Zusammenstellung  der  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommenden  Be- 
stimmungen enthalten.  An  Umschlügen 
dieser  Art  sind  bereits  über  40000  Stück 
zum  Verkauf  gelangt. 

Um  dem  Briefschmuggel,  der  nament- 
lich mittels  chinesischer  Schiffe  in  aus- 
gedehntem Mafse  nach  Bangkok  be- 
trieben wird,  entgegenzutreten,  sind 
strenge  gesetzliche  Bestimmungen  in 
Kraft.  Personen ,  welche  sich  einer 
gesetzwidrigen  Beförderung  von  Briefen  \ 
schuldig  machen,  haben  im  Betretungs- 
falle  eine  Geldstrafe  bis  zu  50  Ticals 
für  jeden  Brief  verwirkt.  Solche  Per- 
sonen werden  zunächst  in  Haft  ge- 
nommen und  erst,  nachdem  die  Strafe 
von  ihnen  selbst  oder  von  ihren  An- 
gehörigen entrichtet  worden  ist,  wieder 
in  Freiheit  gesetzt.  Sie  haben  zugleich 
die  schriftliche  Versicherung  abzugeben, 
nie  wieder  eine  ähnliche  Uebertretung 
zu  begehen.  Kann  die  Geldstrafe 
nicht  beigetrieben  werden,  so  wird 
der  Schuldige  dem  zustündigen  Ge- 
richtshof behufs  Einleitung  des  förm- 
lichen Strafverfahrens  überwiesen.  Bei 
den  Bemühungen,  dem  Briefschmuggel 
zu  steuern,  wird  die  Postverwaltung 
in  wirksamer  Weise  von  den  Organen 
der  Zollbehörde  und  der  Opiumfarmer 
unterstützt.  Um  den  Eifer  stündig 
wachzuhalten,  werden  allen  Personen, 
welche  Postübertretungen  aufdecken, 
von  den  aufkommenden  Geldbulsen 
10  pCt.  als  Belohnung  überlassen.  Die 
im  letzten  Jahre  vereinnahmten  Geld- 
strafen haben  eine  Höhe  von  1495  Ticals 
erreicht. 

Die  Zahl  der  beförderten  Briefsen- 
dungen ist  in  beständiger  Zunahme 
begriffen;  sie  ist  im  inneren  Verkehr 
von  88600  i.  J.  1880/90  auf  93  300 


i.  J.  1890/91  und  im  internationalen 
Verkehr  von  180000  auf  213000  in 
dem  gleichen  Zeitraum  gestiegen.  An 
dem  internationalen  Verkehr  waren  in 
erster  Linie  die  Straits  Settlements  be- 
thciligt,  mit  denen  insgesammt  3 1  700 
Briefsendungen  ausgetauscht  worden 
sind.  Von  anderen  Ländern,  welche 
ausgedehntere  Verkehrsbeziehungen  mit 
Siam  unterhalten,  folgen  der  Reihe 
nach  Grofsbritannien  mit  44  300, 
China  mit  23  300,  Deutschland  mit 
17600,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  mit  1 3  300  und  Frankreich 
mit  1  1  700  Stück. 

Der  Postpacketverkehr  innerhalb  des 
Landes  selbst  ist  noch  wenig  ent- 
wickelt;  es  sind  i.  J.  1890/91  nur 
192  Stück  befördert  worden.  Eine 
erhebliche  Erweiterung  hat  der  inter- 
nationale Postpacketdicnst  erfahren, 
welcher  sich  anfänglich  auf  den  Ver- 
kehr mit  den  Straits  Settlements, 
Hongkong,  Japan,  den  chinesischen 
Häfen  und  Macao  beschrankte.  In 
Folge  besonderer  Abkommen  sind  im 
Berichtsjahre  Grofsbritannien  und  Bri- 
tisch Indien  hinzugetreten.  Ferner  ist 
mit  der  Deutschen  Reichs-Postverwal- 
tung  eine  Uebereinkunft  zu  Stande 
gekommen,  nach  welcher  vom  1 .  Juni 
i8t)i  ab  sowohl  Postpaekete  zwischen 
Siam  und  Deutschland  als  auch  mit 
anderen  Ländern  im  Transit  über 
Deutschland  ausgetauscht  werden.  Die 
Zahl  der  Gebiete,  nach  welchen  von 
Siam  aus  Postpaekete  versandt  werden 
können,  ist  dadurch  auf  19  gestiegen. 
An  Postpacketen  des  internationalen 
Verkehrs  wurden  i.  J.  1890/91  637 
Stück  befördert,  während  im  Vorjahre 
nur  124  derartige  Sendungen  zu  be- 
handeln waren.  Der  Postanweisungs- 
dienst ist  für  den  inneren  siamesischen 
Verkehr  noch  nicht  eingeführt,  doch 
ist  die  Postverwaltung  bereits  mit  den 
nöthigen  Vorbereitungen  beschäftigt, 
um  ihn  möglichst  bald  in  Vollzug  zu 
setzen.  Internationale  Postanweisungen 
waren  bisher  zulässig  im  Verkehr  mit 
den  Straits  Settlements,  Hongkong 
und  Japan.  Der  internationale  Post- 
anweisungsverkehr ist  seinem  Umfang 
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nach  zur  Zeit  noch  ohne  Belang; 
ein  grösserer  Aufschwung  lälst  sich 
erst  unter  der  Wirkung  des  von  der 
siamesischen  Regierung  mitunterzeich- 
neten  Wiener  Abkommens  erwarten, 
auf  Grund  dessen  der  Postanweisungs- 
dienst im  Wege  deutscher  Vermitte- 
lung  inzwischen  auf  den  Verkehr  mit 
sammtlichen  Vereinsstaaten  ausgedehnt 
worden  ist. 

Die  von  der  Postverwaltung  unter- 
haltene Sparkasse  gewahrt  dem  Beamten- 
und  Unterbeamten- Personal  Gelegen- 
heit, Ersparnisse  zu  einer  mäfsigen 
Verzinsung  sicher  anzulegen.  Eine 
Benutzung  Seitens  des  Publikums  ist 
zunächst  ausgeschlossen.  Die  Einlagen 
geschehen  im  Allgemeinen  in  Form 
von  monatlichen  Gehaltsabzügen,  für 
welche  als  Mindestbetrag  i  Tical  festge- 
setzt ist.  Im  Berichtsjahr  hat  der  Ge- 
sammtbetrag  der  Einlagen  eine  Höhe 
von  022  Ticals  erreicht,  wozu  über- 
wiegend Beiträge  von  obigem  Mindest- 
betrage geleistet  worden  sind. 

Das  Personal  der  siamesischen  Post- 
verwaltung bestand  am  Schlufs  des 
Berichtsjahres  aus  349  Mann,  von 
denen  121  zur  Klasse  der  Beamten 
und  228  zur  Klasse  der  Unterbeamten 
gehörten.  Zu  der  Beamtenlaufbahn 
werden  junge  Männer  im  Alter  bis  zu 
23  Jahren  zugelassen.  Sie  müssen  völlig 
gesund,  im  Lesen  und  Schreiben  des 
Siamesischen  bewandert  und  im  Besitz 
ausreichender  arithmetischer  Kenntnisse 
sein.  Bei  der  Annahme  haben  die 
Bewerber  einen  gewissen  Betrag  als 
Kaution  zu  entrichten.  An  Stelle  der 
förmlichen  Kautionsstellung  kann  nach 
dem  Ermessen  der  Postverwaltung  auch 
eine  Bürgschafts -Erklärung  von  Seiten 
einer  vertrauenswerthen  Person  treten. 
Nach  einjähriger,  auf  Erlernung  des 
Post-  und  Telegraphendienstes  zu  ver- 
wendender Probezeit  können  die  An- 
wärter die  vorgeschriebene  Prüfung 
ablegen.  Die  Besoldung  der  Beamten 
beträgt  während  des  Probejahres  1 2, 
später  25  bis  zu  100  Ticals  monat- 
lich. Die  Anforderungen  an  Bewerber 
für  den  Unterbeamtendienst  sind  ent- 


sprechend niedriger  bemessen,  wie 
auch  die  Gehaltssätze  bei  einer  An- 
fangsbesoldung von  12  Ticals  nur 
eine  Steigerung  bis  zu  20  Ticals 
monatlich  erfahren.  Die  Erlangung 
eines  geeigneten  Personals  stölst.  wie 

I  der  Bericht  hervorhebt,  namentlich  in 

i  Betreff  der  Beamtenstellungen  noch  auf 
manche  Schwierigkeiten.  Bei  den 
gröl seren  Vortheilen,  welche  die  übrigen 
Staatsbehörden  ihren  Beamten  bieten, 

!  ist  die  Neigung  zum  Eintritt  in  den 
Postdienst  zunächst  nur  gering.  Auch 
sind  die  von  Zeit  zu  Zeit  gemachten 
Versuche,  junge  Leute  beim  Verlassen 
der  Schule  für  den  Postdienst  zu  ge- 
winnen, nur  theilweise  von  Erfolg  ge- 
wesen. Der  Bericht  spricht  jedoch  die 
Erwartung  aus,  dafs  die  günstigeren 
Aussichten,  welche  sich  nach  den 
jetzt  geltenden  Bestimmungen  den  Post- 
bediensteten eröffnen,  der  Verwaltung 
für  die  Folge  geeignete  Bewerber  in 
ausreichender  Zahl  zuführen  werden. 

Das  i.  J.  1883  erlassene  Postgesetz 
hat  sich  nach  den  seitherigen  Erfah- 
rungen in  einigen  Punkten  als  ver- 
besserungsbedürftigerwiesen. Die  Post- 
verwaltung hat  deshalb  bereits  mehrere 
Aenderungen  in  Aussicht  genommen 
und  Vorschläge  der  zuständigen  Ober- 
Behörde  unterbreitet.  Unter  Anderem 
wird  bezweckt,  eine  Erleichterung  und 
Beschleunigung  des  Verfahrens  bei 
vorkommenden  Post  -  und  Porto- 
Uebertretungen  herbeizuführen.  Wah- 

,  rend  zur  Zeit  sowohl  die  Untersuchung 
als  auch  die  Verhängung  der  Geld- 
strafe jedesmal  die  Mitwirkung  der 
Gerichte  erfordert,  soll  die  Postvcr- 
waltung  für  die  Folge  befugt  sein, 
selbstständig  gegen  die  Schuldigen  vor- 
zugehen und  auch  die  Geldstrafen 
ohne  Zuziehung  der  Gerichtsbehörden 
festzusetzen.  Das  mit  mancherlei 
Weiterungen  und  erheblichem  Zeit- 
aufwand verbundene  gerichtliche  Ver- 
fahren bliebe  demnächst  auf  diejenigen 
Fälle  beschränkt,  in  denen  die  post- 
seitig  festgesetzte  Geldstrafe  auf  Ein- 
spruch bei  den  Betheiligten  stöfst. 

Ein  weiterer  Vorschlag  bezieht  sich 
auf  die  Herabsetzung  des  für  Druck- 
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sachcn  festgesetzten  Inlandportos.  Zur 
Begründung  wird  geltend  gemacht,  dafs 
der  Drucksachen-Versandt  bei  der  zeiti- 
gen Taxe  erheblich  belastet  und  dadurch 
an  der  weiteren  Entwicklung  behindert 
sei.  Es  müsse  daher  auf  eine  an- 
gemessene Tax-ErmaTsigung  Bedacht 
genommen  werden.  Eine  solche  Mass- 
nahme könne  auch  vom  finanziellen 
Standpunkt  aus  kaum  zu  Bedenken 
Anlafs  geben,  indem  der  zunächst  in 
Aussicht  stehende  Einnahme  -  Ausfall 
jedenfalls  durch  die  aus  der  Verkehrs- 
steigerung zu  erwartende  Mehr -Ein- 
nahme sehr  bald  werde  gedeckt  wer- 
den. 

Die  Einnahmen  der  siamesischen 
Postverwaltung  haben  im  Berichtsjahr 
39  739  Ticals,  die  Ausgaben  62  625 
Ticals  betragen,  so  dafs  sich  ein  Zu- 
schufs  von  22  886  Ticals  ergeben  hat. 
Unter  den  Einnahmen  erscheinen  an 
erster  Stelle  29  679  Ticals  für  ver- 
kaufte Postwerthzeichen  und  6998  Ticals 
an  aufgekommenen  Strafgeldern.  Unter 
den  Ausgaben  treten  besonders  hervor 
45386  Ticals  an  Gehältern,  5529  Ti- 
cals für  die  Postbeförderung  im  In- 
lande  und  2218  Ticals  für  die  Be- 
förderung der  Posten  nach  dem  Aus- 
land. Das  Ueberwiegen  der  Ausgaben 
über  die  Einnahmen  kann,  wie  der 
Bericht  hervorhebt,  nicht  zu  ungünsti- 
gen Schlüssen  über  die  Wirksamkeit 
der  Postverwaltung  führen.  Eine  Ein- 
nahmequelle bilde  der  Postdienst  für 
die  Staatskasse  erfahrungsmälsig  nur  in 
Ländern  mit  stark  entwickeltem  Handel 


und  Verkehr.  Sei  letztere  Vorbedin- 
gung noch  nicht  vorhanden,  so  er- 
gebe sich  die  Nothwendigkeit,  zur 
Unterhaltung  der  Posteinrichtungen 
mehr  oder  weniger  erhebliche  Zu- 
schüsse zu  leisten.  Der  Bericht  ver- 
weist in  dieser  Hinsicht  auf  die  Colonie 
Hongkong,  deren  letzter  Postetat  mit 
einem  Minderergebnifs  von  20  800 
Dollars  abschliefse,  ferner  auf  Japan, 
dessen  Postverwaltung  einen  jährlichen 
Zuschufs  von  73  000  Dollars  erfordere, 
und  endlich  auf  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  welche  bei  ihrem  weit 
ausgedehnten  Gebiet  im  Interesse  des 
Postdienstes  jahrlich  ein  Opfer  von 
mehreren  Millionen  Dollars  darbringen. 
Es  sei  daher  nur  natürlich,  dafs  auch 
in  Siam  bei  dessen  erst  wenig  ent- 
wickelten Verkehrsverhültnissen  die  Aus 
gaben  der  Postverwaltung  in  den  auf- 
kommenden Einnahmen  noch  keine 
Deckung  fänden.    Der  aus  der  Staats- 

I  kasse  zu  leistende  Zuschufs  sei  jedoch 
ohne  Belang  gegenüber  dem  weit- 
gehenden Nutzen,  den  die  Posteinrich- 
tungen der  Hebung  des  Verkehrs  und 
damit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  des 
Landes  gewahren. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  siamesi- 
sche Regierung  zur  Neu-Regelung  und 
weiteren  Entwicklung  des  Postdienstes 
seit  dem  Anschlufs  des  Landes  an  den 
Weltpostverein  fortgesetzt  deutsche  Be- 
amte  berufen   hat.     Es  darf  das  als 

I  Beweis  dafür  gelten,  dafs  diese  Be- 
amten  ihre  Aufgabe  mit  Erfolg  durch- 

I  geführt  haben. 
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II.    KLEINE  MI1 

Prüfung  der  Blitzabi  ei  teran  läge 
des  Cölner  Domes.  Die  alljährlich 
stattrindende  Prüfung  der  Blitzahleiter- 
anlage des  Domes  in  Cöln  (Rhein,  er- 
streckt sich,  wie  die  Kölnische  Zeitung 
berichtet,  auf  die  genaue  Besichtigung  | 
der  vorhandenen  zwanzig  Auffang-  und 
Ausgleichspitzen  der  Kreuzblumen  und 
des  Dachreiters,  sowie  der  Spitzen  des 
Lang-  und  Querschitfes.  Alsdann  wird 
die  elektrische  Messung  der  Wider- 
stande der  oberirdischen  Leitung  und 
der  fünf  Erdleitungen  einzeln  vor- 
genommen. Die  kupfernen  Leitern, 
welche  in  der  ganzen  Höhe  der  Thurm- 
helme bis  zur  Kreuzblume  hochgeführt 
sind,  die  eisernen  Gegengewichte  der  1 
Kreuzblumen,  die  eisernen  Dachstühle 
des  Lang-  und  Querschitfes,  der  eiserne 
Glockenstuhl  und  sü'mmtliche  Glocken, 
sowie  die  in  der  Nähe  des  Abieiters  1 
vorhandenen  kupfernen  Versatzstücke 
der  Steine  sind  sämmtlich  mit  den 
Ableitungen  in  metallische  widerstands- 


lose Verbindung  gebracht.  Diese  Ver- 
bindungen werden  stets  mit  der  Tele- 
phonmefsbrücke  geprüft.  Nach  jedem 
grüfseren  Gewitter  wird  die  Messung; 
und  Besichtigung  wiederholt,  wobei 
sich  ergeben  hat,  dafs  in  den  Jahren 
bis  1889  die  Thürme  durchschnittlich 
vier-  bis  fünfmal  jährlich  vom  Blitz 
getroffen  wurden,  während  in  den 
letzten  zwei  Jahren,  nachdem  die  An- 
zahl der  Auffang-  und  Ausgleichs- 
spitzen  verdoppelt  wurde,  der  Blitz 
nur  einmal  die  Spitzen  des  Südthurmes 
und  zwar  Mitte  Mai  dieses  Jahres  ge- 
troffen hat.  Obwohl  die  um  den  Dom 
stehenden  Gebäude  sämmtlich  im  ein- 
bis  zweifachen  Schutzkreise  der  Dom- 
spitzen  liegen  und  alle  mit  Blitz- 
ableitern versehen  sind,  ist  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  doch  fest- 
zustellen gewesen,  dafs,  die  Entladungen 
der  Gewitterwolken  häufig  nach  den 
Spitzen  jener  bedeutend  tiefer  belegenen 
Gebäude  stattgefunden  haben. 


A  m  e  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  B  a  h  n  h  ö  f  e.  lieber 
amerikanische  Bahnhöfe  bringt  die 
Wochenschrift  »Prometheus"  einige 
Mittheilungen ,  aus  denen  wir  ent- 
nehmen, dafs  sich  die  amerikani- 
schen Bahnhöfe  von  den  deutschen 
weniger  in  der  Anzahl  und  Gröfse,  als 
in  der  Anordnung  der  Räume  unter- 
scheiden. Die  bei  uns  übliche  Tren- 
nung nach  Klassen  kennt  man  dort 
nicht.  Jedoch  findet  man  eine  schärfere 
Sonderling  zwischen  Rauchern  und 
Nichtrauchern  als  bei  uns.  Es  be- 
finden sich  daher  auch  in  den  ameri- 
kanischen Bahnhöfen  aufser  einem 
Damenzimmer  stets  ein  besonderes 
Rauchzimmer ,  ferner  Speisezimmer 
u.  s.  w\ 

Was  das  Aeufsere  der  amerikani- 
schen Bahnhöfe  anlangt,  so  zeichnen 


G h  i  n e s i sc  h er  E i s e n  b a h  n  bau. 
Nach  der  National -Zeitung  hatte  in 
den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  im 
Auftrage    de^    Vicekönigs  Li-himg- 


sie  sich  durch  eine  gewisse  Frische 
der  Erfindung  aus,  die  den  meist  mit 
ganz  einfachen  Mitteln  hergestellten 
Bauten  einen  eigenartigen  Reiz  verleiht. 

Von  dem  Schalterraum,  der  oft 
erkerartig  herausgebaut  ist,  überblickt 
man  das  ganze  Gelriebe  auf  dem 
Bahnsteig;  das  weit  vorspringende  Dach 
gewährt  dabei  Schutz  gegen  Unwetter. 

Auf  bedeutungslosen  Zierrath  ist  bei 
den  Entwürfen  im  Allgemeinen  ver- 
zichtet und  auch  eine  übertriebene 
Höhenentwickelung  vermieden.  Dieses 
haushälterische  Mafshalten  in  Verwen- 
dung der  äufseren  künstlichen  Schmuck- 
mittel und  die  richtige  Benutzung  der 
einheimischen  Baustorfe  hat  zur  Folge, 
dafs  die  Kosten  derartiger  Anlangen 
verhältnifsmäfsig  gering  sind. 


tschang  in  Tientsin  der  in  seinem 
Dienste  stehende  deutsche  Regierungs- 
baumeister Bauer  die  für  die  Eisen- 
bahnlinie   in    der    Mandschurei  bis 
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zur  russischen  Grenze  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  zu  bereisen,  auf 
ihre  Zweckmässigkeit  zur  Eisenbahn- 
anlage zu  untersuchen  und  darüber  bei 
seiner  Rückkehr  nach  Tientsin  dem  Vice- 
könig  eingehenden  Bericht  zu  erstatten. 
Baumeister  Bauer  war,  nachdem  er 
sich  im  Berliner  Orientalischen  Seminar 
während  der  Dauer  eines  Jahres  mit 
groisem  Eiter  dem  Studium  der 
chinesischen  Sprache  hingegeben  hatte, 
vor  etwa  4  Jahren  von  Berlin  mit 
guten  Empfehlungen  an  Li-hung- 
tschang  nach  Tientsin  gegangen,  wo 
der  Vicekönig  die  von  ihm  errichtete 

Das  in  Japan  erlassene  Gesetz 
zum  Schutz  der  Post  wert  h- 
z  e  i  c h e  n  der  Länder  d  e  s  W  e  1 1  - 
p ost Vereins  hat  folgenden  Wortlaut: 

1.  Wer  Freimarken,  Briefum- 
schläge, Postkarten  oder  Streifbänder, 
welche  von  den  Regierungen  der 
Länder  des  Weltpostvereins  ausgegeben 
worden  sind,  nachmacht  oder  fälscht, 
oder  nachgemachte  oder  gefälschte 
Exemplare  wissentlich  in  Gebrauch 
nimmt,  wird  mit  Gefängnifs  von  6  Mo- 
naten bis  zu  2  Jahren,  sowie  mit 
Geldstrafe  von  3  bis  zu  30  Yen  be- 
straft. 

2.  Wer  von  den  Regierungen 
der  Länder  des  Weltpostvereins  aus- 


und  unterhaltene  militärische  Er- 
ziehungsanstalt alsbald  durch  die  Sonder- 
abtheilung einer  »Eisenbahnschule«  er- 
weiterte, den  Baumeister  Bauer  als 
Leiter  einsetzte  und  ihm  gleichzeitig 
eine  gröfsere  Anzahl  junger  Chinesen 
zur  Vorbildung  im  Eisenbahnwesen 
zuwies.  Durch  die  Vertrauensmission 
Bauer  s  nach  der  Mandschurei  erhält 
dessen  Wirkungskreis  in  der  wichtigen 
Angelegenheit  des  chinesischen  Eisen- 
bahnbaues eine  Erweiterung,  welcher 
man  in  Deutschland  nur  mit  Interesse 
folgen  kann. 


gegebene  und  bereits  gebrauchte  Frei- 
marken abermals  benutzt,  wird  mit 
Geldstrafe  von  2  bis  zu  10  Yen  be- 
straft. 

3.  Wer  die  im  £  1  bezeichneten 
Vergehen  zwar  vorbereitet,  aber  nicht 
zur  Ausführung  gebracht  hat,  wird 
gemäls  den  Vorschriften  über  den 
Versuch  von  Vergehen  bestraft. 

H  4.  Wer  eine  der  in  £  1  be- 
zeichneten strafbaren  Handlungen  be- 
gangen hat  und  wegen  derselben  ver- 
;  urtheilt  worden  ist,  soll  einer  Polizei- 
aufsicht von  6  Monaten  bis  zu  2  Jahren 
unterliegen. 

Ii  5.  Dieses  Gesetz  (vom  17.  Juni 
1892    tritt  am  1.  Juli  1892  in  Kraft. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Die  norwegischen  Schneeschuhe  Ski).  Das  nützlichste 
Geräth  zur  Ueberwindung  der  dem  Verkehr  durch 
Schnee  bereiteten  Hindernisse.  Von  Wilhelm  Freiherr 
von  Wangen  heim.  Hamburg.  Verlagsanstalt  und  Druckerei 
Actiengesellschaft  (vormals  J.  F.  Richter).  1892. 

Fridtjof  Nansen  hat  in  seinem  grofsen  Kunst  gewidmet.     Hieran    lehnt  sich 

Reisewerk  »Auf  Schneeschuhen  durch  der  Inhalt   des  vorliegenden  kleinen, 

Grönland«  einen  besonderen  Abschnitt  lesenswerthen  und  vortrefflich  ausge- 

dem     Schneeschuhlaufen,     der    Ent-  statteten  Werkes.   Der  Verfasser  bringt 

Wickelung  und  der  Geschichte  dieser  zur  Darstellung,  wie  der  gegenwärtig 
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übliche  Schneeschuh  (Skil  sich  allmäh- 
lich aus  dem  einfachsten  Geräth  her- 
ausgebildet hat,  welcher  ausgedehnte 
Gebrauch  davon  in  Norwegen  gemacht 
wird,  und  in  welchem  Grade  dort  der 
Skilauf  zu  einer  wirklichen  Kunst  ent- 
wickelt ist.  Er  beleuchtet  die  Möglich- 
keit, die  Benutzung  des  Schneeschuhes 
auch  in  anderen  Gegenden,  selbst  in 
südlicher  gelegenen,  einzuführen,  und 
geht  schliefslich  dazu  über,  die  Be- 
deutung des  Schneeschuhlaufens  im 
Kriege  hervorzuheben. 

Gelernt  haben  die  Norweger  und 
Schweden  das  Schneeschuhlaufen  von 
den  Lappen  und  Finnen.  Jetzt  ist  es 
nicht  nur  ein  unentbehrliches  Fort- 
bewegungsmittel für  die  Landbewohner 
jedes  Standes  wahrend  der  schnee- 
reichen Winter  Skandinaviens,  sondern 
auch  ein  Lieblingssport  der  Städter 
geworden,  eine  erfrischende  Lebung 
des  Körpers  und  der  Sinne.  Ein- 
gebürgert »hat  sich  das  Skilaufen  ferner 
auf  Island  und  in  Nordamerika,  wohin 
es  von  norwegischen  Einwanderern 
gebracht  ist.  Die  Aufrechterhaltung 
der  Verbindung  mit  abgelegenen  Ort- 
schaften und  Gehöften,  die  Ausübung 
der  Jagd  sind  bei  tiefem  Schnee,  wie 
Skandinavien  ihn  fast  immer  im  Winter 
hat,  ohne  Schneeschuhe  und  Skikjä'lker, 
Schlitten,  die  von  Skiläufern  gezogen 
werden,  unausführbar.  Dafs  in  Nor- 
wegen schon  vor  Jahrhunderten  auch 
die  Postbeförderung  unter  V  erwendung 
von  Schneeschuhen  stattfand,  ergiebt 
sich  aus  vorhandenen  Briefen  aus  den 
Jahren  1323  und  1333,  in  welchen  es 
heilst,  dafs  »der  Bursche  1  Briefträger) 
Anfang  Dezember  auf  Schneeschuhen 
über  Dorrefjeld  und  alle  Wälder  nörd- 
lich nach  Trondjelm  laufen  mufste«. 

Nach  Belichten  des  Reisenden 
Jakobsen  aus  Nordamerika  bedient  sich 


in  neuerer  Zeit  die  Bevölkerung  in 
einem  Theile  der  Felsengebirge,  wo 
im  Winter  viel  Schnee  fällt  und  be- 
sonders die  Bergleute  des  Schneeschuh- 
laufens kundig  sind,  ebenfalls  der  Ski- 
!  läufer  zur  Beförderung  der  Post  zwi- 
schen entlegenen  Bergwerksanlagen  und 
Dörfern. 

Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sind  im  norwegischen  Heere 
Schneeschuhläufer-Abtheilungen  unter- 
halten worden.  Der  erste,  welcher 
nach  geschichtlichen  Quellen  Schnee- 
schuhläufer im  Kriege  verwendet  hat, 
war  König  Swerre,  von  dem  berichtet 
wird,  dafs  er  aus  Hochlandsbewohnern 
ein  Schneeschuhläufercorps  gebildet 
habe.  In  der  Schlacht  bei  Oslo  im 
März  1 200  benutzte  er  seine  Skileute 
mit  Erfolg  zur  Aufklärung  der  feind- 
lichen Stellung. 

Der  Verfasser  empfiehlt    die  Ein- 
führung   des   Schneeschuhlaufens  in 

:  allen  Gegenden,  in  denen  regelmäfsiger 
und  starker  Schneefall  eintritt,  also 
namentlich  für  Gebirgsländer,  sowie 
für  die  Zwecke  des  Kriegsdienstes.  Kr 
hebt  die  Vortheile  hervor,  welche  die 
Anwendung  von  Schneeschuhen  und 
Schlitten  nicht  nur  für  die  Unterhaltung 
der  Verbindungen  mit  Gebirgsdörfern, 
sondern  auch  bei  der  Hülfelcistung  in 
Unglücksfällen  zu  bieten  vermag. 
Wenn  die  Schlufsfolgerungen  des  Ver- 
fassers in  manchen  Punkten  auch  an- 
fechtbar sind,  so  verdienen  seine  Vor- 
schläge, soweit  sie  sich  auf  gewöhn- 
liche Verhältnisse  beziehen,  sicherlich 
Beachtung.  Es  giebt  gewifs  viele  Ge- 
birgsgebiete  in  Deutschland,  in  denen 

,  der  Schneeschuh  mit  Erfolg  eingeführt 
werden  könnte,  und  es  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  die  Darlegungen  des  Ver- 
fassers zu  Versuchen  in  dieser  Richtung 
anregen  möchten. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


66.  Zur  4O0jahrigen  Gedenkfeier  der  Entdeckung  Amerikas 

durch  Columbus. 

Von  Herrn  Telcgraphcndirector  Hofmeister  in  Emden. 

(Sclilufs.) 


Columbus'  Lage  war  schmerzlich, 
wenn  nicht  demüthigend.  Fliehend 
vor  dem  Drängen  seiner  Gläubiger 
und  vielleicht  noch  mehr  vor  dem 
Spott  der  Gelehrten,  welche  seinen 
dem  König  vorgelegten  Plan  verworfen 
hatten,  war  er  vor  nahezu  7  Jahren 
heimlich  über  die  Grenze  gegangen, 
um  beim  Könige  von  Spanien  willigeres 
Gehör  zu  finden.  Nun  hatte  ihn  das 
Schicksal  dazu  getrieben,  von  der- 
selben Stadt  Hülfe  zu  erbitten,  in  wel- 
cher sein  ganzer  Lebenslauf  bekannt 
war,  und  wo  die  Menge  ihn  als  Aus- 
reifser  und  Verräther  bezeichnete;  das 


durch  den  Ausdruck  seiner  Gefühle 
gelegentlich  der  ersten  ofhciellen  Zu- 
sammenkunft mit  den  Oberen  der 
Stadt  bestätigte. 

Am  folgenden  Tage  kam  ein  Boot 
mit  bewaffneter  Hafenpolizei  zum 
Schiffe;  der  Führer  forderte  Co- 
lumbus auf,  zu  ihm  herunter  zu 
kommen  und  im  Boote  Platz  zu 
nehmen,  um  sich  am  Lande  bei  den 
Behörden  auszuweisen.  Columbus  er- 
kannte die  Stimme,  welche  zu  ihm 
sprach,  als  die  des  Bartolomäus  Diaz, 
des  Entdeckers  des  Süd  -  Caps  von 
Afrika.    10  Jahre  früher  hatten  diese 


war  hart  für  ihn,   wie  er  es  selber  !  beiden  Männer  gemeinsam   von  Ent- 
Archiv f.  Po»t  u.  Telegr.   20.   1892.  44  . 
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deckungen  geträumt,  und  nun  waren 
die  Träume  beider  erfüllt.  Aber  der 
Eine  war  gezwungen  worden,  sich  mit 
der  Stellung  eines  Hafenwächters  als 
Belohnung  zu  begnügen,  während  der 
Andere  zum  Admiral  der  Ücean-  Flotte 
Ihrer  Katholischen  Majestät  ernannt 
worden  war.  Columbus  antwortete 
dem  Bartolomäus  kurz  und  stolz,  dafs 
er  als  Admiral  des  Königs  von  Casti- 
lien  keine  Veranlassung  habe,  sich 
einem  Fremden,  komme  dieser  auch 
mit  Bevollmächtigung,  zu  übergeben. 
Er  werde  sein  Schirl'  nur,  durch  die 
Gewalt  der  Warfen  gezwungen ,  ver- 
lassen. Weder  er  selbst,  noch  einer 
seiner  Mannschaft  werde  den  Fufs 
vom  Schiff  setzen;  es  sei  nicht  die 
Gewohnheit  der  Admirale  von  Gastilien, 
sich  oder  ihre  Leute  auszuliefern.  Da 
er  so  fest  entschlossen  sei,  erwiderte 
Bartolomäus,  möge  es  dabei  bleiben, 
aber  in  diesem  Fall  könne  er  nicht 
umhin,  Columbus  zu  bitten,  ihm  per- 
sönlich Einsicht  in  das  Königliche 
Admirals- Patent,  auf  welches  er  sich 
berufen  habe,  zu  gewähren.  Diesem 
Verlangen  gab  Columbus  nach;  Barto- 
lomäus kam  an  Bord  der  »Nina«,  las 
das  Document,  erklärte  sich  befriedigt 
und  kehrte  zum  grofsen  Zollschiff 
zurück,  um  dort  zu  berichten,  was 
vorgefallen  war.  Dann  erschien  feier- 
lich der  Commandant  des  Hafens, 
Alvara  de  Acunha,  auf  dem  Schiffe 
des  Columbus  und  stellte  sich  dem 
Admiral  für  alle  ferneren  Dienste  höf- 
lichst zur  Verfügung. 

Columbus  entkam  auf  diese  Weise 
grofser  Gefahr.  Er  hatte  sich  durch 
seine  Haltung  den  Schutz  der  Behör- 
den gesichert,  welche  nun  selbst  die 
Uebermittelung  eines  an  den  König 
Joan  gerichteten  Schreibens  besorgten. 
Columbus  bat  darin  den  Monarchen, 
welcher  sich  nicht  in  seiner  Haupt- 
stadt befand,  sondern  auf  seinem  Land- 
sitz Val  de  Paraiso  aufhielt ,  um 
Schutz  für  einen  schitfbrüchigen  Gast, 
einen  Admiral  der  spanischen  Krone. 
Er  schrieb  ferner,  dafs  er  nicht 
von  Guinea  oder  anderen  Besitzungen 
Sr.  Portugiesischen   Majestät  komme, 


I  dafs  er  WTestindien  erreicht  habe  und 
eine  sehr  werthvolle  Ladung  heim- 
bringe, welche,  wie  er  fürchte,  an 
seinem  jetzigen  Ankerplatze  nicht  sicher 
sei.  Vom  Ufer  und  von  den  Schiften 
aus  betrachteten  ihn  die  Leute  mit 
argwöhnischen  Blicken,  er  bitte  daher 
Se.  Majestät,  ihm  zu  erlauben,  den 
Rastelo  zu  verlassen  und  mit  seinem 
Schiffe  hinauf  zur  Stadt  zu  fahren,  in 
welcher  seine  Ladung  der  Gefahr 
weniger  ausgesetzt  sein  werde.  Dieser 
Brief  des  Columbus  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  wir  finden  ihn  nur  aus- 
zugsweise in  seinem  Tagebuche.  Noch 
am  selben  Tage  schickte  er  einen  um- 
fassenden Bericht  über  seine  Ent- 
deckungen nach  Gastilien  an  König 
Ferdinand  s  Hausmeister  Don  Luiz  de 
Santangel.  Ks  war  dies  der  Be- 
richt, welchen  Columbus  auf  See  ge- 

1  schrieben  und  am  Bugspriet  in  einem 
Ballon  befestigt  hatte,  als  er  sein  Schirl' 
zu  verlieren  fürchtete.  Nun  entsandte 
er  das  Original,  aber  nicht  ohne  ein 
Papier  in  den  Umschlag  zu  schieben, 
auf  welchem  kurz  geschrieben  stand, 
dafs  er  auf  See  schweres  Wetter  ge- 
habt habe,  jetzt  aber  sicher  im  Hafen 
von  Lissabon  liege.  Der  Brief  trägt 
das  Datum  des  15.  Februar,  die  Nach- 
schrift enthält  die  Angabe:  Lissabon 
d.  4.  März. 

Während  der  folgenden  Tage  [b.  und 
7.  März),  bemerkt  Columbus  in  seinem 
Tagebuche,  sei  halb  Lissabon  zu  ihm 
herausgekommen,  um  ihm  Erstaunen, 
Bewunderung  und  Glückwünsche  zu 
seinen  Erfolgen  und  der  wunderbaren 
Rückkehr  auszudrücken.  Die  lucavani- 
schen  Gefangenen  waren  hauptsächlich 
der  Gegenstand  neugieriger  Betrach- 
tungen. 

Am  8.  März  erschien  Don  Martin 
de  Noronha,  ein  königlicher  Kam- 
merer,   im   Halen.     Er  war  Ueber- 

I  bringer  eines  königlichen  Hand- 
schreibens, in  welchem  Columbus 
höflich  zu  einer  Audienz  nach  Val 
de  Paraiso  eingeladen  wurde,  wo  er 
des  Königs  und  der  Nation  Gast  sein 
solle.      Der     König     drückte  seine 

I  Freude     über     die    glückliche  An- 
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kunft  des  Admirals  in  seinem  Hafen 
und  in  der  Nähe  seiner  Person  aus, 
und  äufserte  die  Hoffnung,  dafs  der 
Admiral  die  Anker  nicht  lichten  werde, 
bevor  er  ihn  gesehen  habe.  (Kolum- 
bus entschlols  sich  in  Anbetracht 
der  geschworenen  Freundschaft  zwi- 
schen den  beiden  Königen,  der  Aut- 
forderung zu  gehorchen ,  hauptsäch- 
lich in  der  Absicht,  König  Joans 
Argwohn,  dafs  er  von  dosen  afrikani- 
schen Besitzungen  komme,  zu  be- 
seitigen, und  noch  an  demselben  Tage 
reiste  er  zum  Hofe  ab.  Columbus 
und  seine  Begleiter  nahmen  Nacht- 
quartier in  Sacaven  und  am  <».  März 
erreichten  sie  Val  de  Paraiso,  wo  eine 
Schaar  von  Edelleuten  ihnen  entgegen- 
kam, um  sie  zum  Könige  zu  be- 
gleiten. 

Der  Empfang  von  Seiten  des  Königs 
war  schmeichelhaft  und  verbindlich. 
Beim  Eintritt  in  die  Halle  zog  Columbus 
den  Hut,  aber  der  König  bat  ihn, 
sein  Haupt  zu  bedecken  und  an  seiner 
Seite  Platz  zu  nehmen.  Alles  befand 
sich  in  gespannter  Erwartung,  wel- 
chen Verlauf  die  Sache  nehmen  werde. 
Die  Vorsehung  selbst,  so  war  das 
ungetheilte  Gefühl  der  Anwesenden, 
hatte  den  Verrather  zurückgebracht 
und  ihn  vor  den  Stuhl  seines  welt- 
lichen Richters  gestellt.  Der  König 
bat  Columbus,  die  Einzelheiten  und 
Abenteuer  seiner  Reise  zu  erzählen, 
und  dieser  erfüllte  die  Bitte.  Hiermit 
würde  die  Audienz  zu  Ende  gewesen 
sein,  aber  beim  Erheben  konnte  der 
König  sich  nicht  enthalten ,  zu  be- 
merken, dafs,  obgleich  er  Willens  sei, 
den  König  von  (Kastilien  in  allen 
Wünschen  zu  verpflichten,  er  dennoch 
der  Meinung  sei,  dafs  diese  Reise  des 
Admirals  nach  dem  Westen  gegen  die 
Verabredung  der  beiden  Könige  aus- 
geführt worden  wäre,  und  die  neuent- 
deckten Inseln  demzufolge  sein  Besitz- 
thum seien.  Columbus  antwortete: 
»Ich  habe  nur  dem  Befehle,  zu  segeln, 
gehorcht ;  ich  habe  weder  Guinea 
noch  die  Festung  von  La  Mina  be- 
rührt und  meine  Instruction  getreu- 
lich erfüllt !a     »Es  ist  gut,«  erwiderte 


der  König,  »es  ist  nicht  meine  Ge- 
wohnheit, solche  Sachen  mit  einem 
Dritten  zu  besprechen.«  Diese  Worte 
waren  das  Zeichen  zur  Entlassung. 
Während  der  Nacht  war  Columbus 
Gast  des  Don  Diego  de  Almeida, 
des  Priors  von  Crato  und  intimen 
Freundes  des  Königs,  bei  welchem 
er  mit  gröfster  Höflichkeit  bewirthet 
wurde.  Am  Sonntag,  dem  10.  März, 
nach  der  Messe,  wurde  Columbus 
wieder  zur  Audienz  vor  den  König 
befohlen.  Am  vorhergegangenen  Tage 
hatte  sich  die  Unterhaltung  nur  auf 
die  Reise  und  die  damit  verbunden 
gewesenen  persönlichen  Abenteuer  be 
schränkt.  Jetzt  wurde  eine  Art  von 
Discussion  eröffnet.  Die  Versammelten 
nahmen    daran    Theil    und  zögerten 

i  nicht ,  dem  Columbus  den  Stand 
schwer  zu  machen.  Ks  wurden  ihm 
Fragen  vorgelegt,  welche  rücksichtlich 
der  Discretion  besser  hätten  unter- 
drückt werden  sollen,  denen  er  aber 
andererseits  nicht  auszuweichen  ver- 
mochte. Zum  Beispiel  wurden  ihm  in 
höhnischer  Weise  Zweifel  ausgedrückt, 
dafs  er  überhaupt  in  Indien  gewesen 
sei.  Man  machte  geltend,  dafs  Nie- 
mand, von  Castilien  ausgehend,  In- 
dien auf  einer  Reise  von  nur  33  Tagen 
erreichen  könne.  Aus  den  geführten 
Protocollen  geht  im  Allgemeinen  her- 

1  vor,  dafs  die  Examinatoren  in  Co- 
lumbus drangen,  seinen  Segelkurs  ge- 
nau zu  bezeichnen,  ihnen  über  Winde 
und  Strömungen,  sowie  über  seine 
Längen-  und  Breitenmessungen  aus 
seinem  Tagebuch  und  endlich  über 
Gröfse  und  Lage  der  entdeckten  Inseln 
Bericht  zu  erstatten.  Unzweifelhaft  mufs 
ihm  zu  Muthe  gewesen  sein,  als  ob 
er  sich  in  einer  Sitzung  von  Inquisi- 
toren befände,  welche  unter  dem 
Schleier  gespannter  Neugier  eifrig  be- 
müht waren,  ihm  das  Geheimnils 
seiner  wunderbaren  Reise  und  der 
Beschaffenheit  jener  Inseln  im  fernen 
Westen  abzupressen.  Aber  anderer- 
seits war  kein  Grund  vorhanden,  diese 
neidischen  Frager  nicht  zu  befriedigen, 
zumal  er  im  Namen  des  Königs  von 
Castilien   feierlich  von   diesen  Inseln 
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Besitz  ergriffen  hatte  und  überzeugt 
war,  dafs  diese  Besitzungen  erhalten 
und  vertheidigt  werden  würden. 

Er  konnte   bei   dieser  Gelegenheit 
nicht   unterlassen ,   die  mitgebrachten 
Producte  des  indischen  Bodens  vor- 
zuführen.     Er    zeigte    den  Versam- 
melten   den   Pfeffer,    welchen    er  in 
Cuba  gesammelt  hatte,  die  Zimmtrinde 
von  den  Bahamas,  die  goldenen  von 
den  Caraiben  und  Lucayanen  angefertig- 
ten Schmuckstücke,  und  als  vollgülti- 
ger Beweis,  dafs  er  wirklich  in  Indien 
gewesen  sei,  wurden  die  lucayanischen 
Gefangenen  in  die  Halle  geführt.  Bis 
dahin,  wird  erzählt,  habe  es  dem  König 
gefallen,  seine  Zweifel  und  Fragen  mit 
dem  Salz  der  Laune  und  des  leichten 
Spottes  zu  würzen.    Seine  Stimmung 
änderte  sich  jedoch  beim  ersten  Blick 
auf  die  Gefangenen  ;  sein  Gesicht  wurde 
ernst  und  bleich,  er  rief  aus:  »Nein, 
das  sind  nicht  meine  Leute  von  der 
Guinea-Küste,  deren  Farbe  ist  schwarz 
und  ihr  Haar  ist  wollig;  diese  haben 
die    helle    Gesichtsfarbe    der  Inder, 
gleich  wie  mir  berichtet  worden  ist; 
seht  nur  wie  glatt  ihr  Haar  ist!«  In 
diesem  Moment   soll  dem  Columbus 
die  unbedachte  Aeufserung  entschlüpft 
sein:   .»Wahrlich,  wenn  Ew.  Majestät 
mir  vor  einigen   Jahren    mehr  Ver- 
trauen   geschenkt    und   meinen  Vor- 
schlägen    geneigteres     Ohr  geliehen 
hätten,  würde  der  König  von  Portugal 
jetzt    Beherrscher   Indiens    sein«  ;De 
Barros,    Decada  primeira   da  /Uta. 
Tom  i.    Livro  3,   Kap.  XI,   S.  56. 
Lisboa    1628).     Diese   Worte  verur- 
sachten einen  Sturm  von  Unwillen  in 
der  Versammlung,  welcher  im  ganzen 
Volke  Widerhall  fand.    Als  die  Audienz 
beendigt  war,  nahten  sich  dem  König 
einige  Herren  mit  dem  Vorschlag,  den 
falschen  Verleumder  sofort  bei  seiner 
Rückkehr   nach   dem  Hafen   auf  die 
eine  oder  andere  Weise  aus  der  Welt 
scharten    zu   lassen.     Das  grolse  Ge- 
heimnifs  mülste,  wie  sie  sagten,  mit 
dem  Marine  selbst  begraben  werden. 
Dieser    Plan    begegnete    jedoch  der 
ernsten  Milsbilligung  des  Königs.  Es 
folgte    dann    eine    dritte    und  letzte 


Audienz,   in  welcher  Columbus  Ab- 
schied vom  König  nahm.    Eine  Ein- 
ladung der  Königin  Leonore,  welche 
den  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  ihn 
im   Kloster  San   Antonio   zu  sehen, 
konnte  er  nicht  wohl  ablehnen.  Co- 
lumbus  sah    sie    dort  in  Begleitung 
ihres    Bruders    Emanuel     und  des 
Marquis  Don  Jorge,  welche  Beide  zu 
ihrem  Hofstaat  gehörten.    So  scheint 
es,  dafs  man  nicht  ohne  kluge  Berech- 
nung noch  anderen  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten des  Königreichs  Gelegen- 
heit geben  wollte,  von  den  Lippen  des 
kühnen   Abenteurers    selbst    die  Ge- 
schichte seiner  F^xpedition   zu  hören. 
Zeugen    und   Zeugnisse    wurden  ge- 
sammelt, und  die  treulose  Verletzung 
der  Verträge   wurde   vor  die  Cortes 
gebracht.     Don   Martin  de  Noronha 
war  Columbus*   unzertrennlicher  Be- 
gleiter auf  dem  Rückwege  zum  Hafen. 
Als  sie  Rastelo  erreicht  hatten,  wur- 
den   sie   von    einem   anderen  Herrn 
eingeholt ,   der  Columbus    zu  seiner 
Rückkehr  nach  Castilien  Sattel-Pferde 
zur  Benutzung  anbot.    Natürlich  wies 
Columbus  das  Anerbieten  höflich  ab, 
und  drückte  ein  Auge   zu,  als  dem 
ersten  Steuermann  der  »Nina«  100  Du- 
caten  als  Geschenk  des  Königs  in  die 
Hand  gesteckt  wurden. 

Fäne  der  letzten  Flandlungen  des 
Admirak  in  Lissabon  bestand  darin, 
einen  Brief  an  Don  Rafael  de  Sanchez, 
den  Hausmeister  des  Königs  von 
Castilien ,  abzusenden.  Dieser  Brief, 
vom  13.  März  1493  datirt,  enthält  je- 
doch weder  Bemerkungen  Uber  den 
Aulenthalt  in  Lissabon,  noch  über  die 
Audienzen  beim  Könige.  Er  machte 
in  lateinischer  liebersetzung  von  Lean- 
dro  Corso  in  Navarrete  in  Europa 
die  Runde  und  brachte  der  gebildeten 
Welt  die  erste  Nachricht  von  den 
Entdeckungen  im  Westen.  Der  spa- 
nische Text  ist  dem  Sinne  nach  gleich 
mit  dem  Inhalte  des  von  Columbus 
unterm  4.  März  von  Lissabon  aus  an 
Luiz  de  Santangel  gerichteten  Briefes. 

Am  15.  März  lichtete  Columbus 
die  Anker,  um  2  Tage  später  in  den 
vor  länger  als  6  Monaten  verlassenen 
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Hafen  von  Saltes  vor  Palos  einzu- 
laufen. Ungeheurer  Jubel  empfing  ihn 
und  seine  gröfstentheils  aus  Palos 
stammenden  Mannschaften.  Als  durch 
einen  wunderbaren  Zufall  auch  die 
»Pinta«  am  Abend  desselben  Tages 
ihren  Heimathshafen  wieder  erreichte, 
wuchs  die  Aufregung  des  Volkes  zu 
einer  Höhe,  dafs  Columbus  wegen  der 
nicht  enden  wollenden  Huldigungen 
weder  Tag  noch  Nacht  zur  Ruhe  kam. 
Er  begab  sich  zu  einem  Freunde,  und 
wir  hören  erst  am  5  1 .  März  wieder  von 
ihm,  an  welchem  Tage  er  unter  be- 
geisterten Zurufen  der  ganzen  Be- 
völkerung seinen  Einzug  in  Sevilla 
hielt.  Dann  eilte  er  nach  Barcelona, 
wo  König  Ferdinand  Hof  hielt. 

Vor  Allem  war  nunmehr  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  die  päpstliche 
Bestätigung  des  Besitzes  der  neuen 
Inseln  und  die  Erlaubnifs  zu  fer- 
neren Entdeckungen  in  derselben  Rich- 
tung zu  erlangen.  Wie  schnell  Ferdi- 
nands Boten  ihre  Reise  beendeten, 
wird  durch  das  Datum  der  Bulle, 
»Rome,  d.  4.  Mai«,  bewiesen.  In- 
zwischen waren  die  Lissabonner  nicht 
müfsig,  denn  sofort,  nachdem  Co- 
lumbus den  Tagus-Flufs  verlassen 
hatte,  berief  der  sehr  niedergeschlagene 
König  seine  Cortes  zur  Berathung 
nach  Torres  Vedras.  Rache  sollte  ge- 
nommen und  der  Krieg  erklärt  wer- 
den. Es  herrschten  Zweifel  und  Mei- 
nungsverschiedenheiten, wie  der  Plan 
am  besten  auszuführen  sei,  und  wie 
Portugal  gegen  den  mächtigen  Mon- 
archen jenseits  des  Guadiana  Front 
machen  könne.  Gerade  jetzt  befand 
sich  an  der  Insel  Madeira  eine  Flotte  vor 
Anker,  bereit,  zu  einer  Expedition  an 
der  afrikanischen  Küste  entlang  abzu- 
fahren. Es  lag  daher  nichts  näher,  als 
den  Commandeur ,  Don  Francisko 
de  Almeida,  mit  den  dem  castilianischen 
Admiral  so  gewandt  entlockten  An- 
gaben und  Thatsachen  bekannt  zu 
machen,  damit  er  seine  Schitfe  den- 
selben Kurs  nehmen  lasse  und,  wenn 
nöthig,  auf  offener  See  um  den  Besitz 
Indiens  kämpte.  Dies  war  die  Stimme 
des  Volkes,  denn  es  kannte  seine  Macht 


auf  dem  Wasser.  Dagegen  machte 
sich  die  Ansicht  einer  anderen  Partei 
geltend,  welche  den  Krieg  auf  dem 
Lande  zu  wagen  wünschte.  Diese 
Partei  verlangte,  Juana,  die  recht- 
mäfsige  Nachfolgerin  ihres  Vaters,  des 
Königs  Henry  von  Castilien,  solle  den 
castilianischen  Thron  besteigen ,  da 
man  es  für  Betrug  hielt,  dafs  sie  durch 
ihre  Cousine  Isabel,  Gemahlin  Ferdi- 
nands, zurückgesetzt  worden  war.  Die 
unglückliche  Dame  hatte  in  Portugal 
Zuflucht  gefunden,  und  man  sagte, 
König  Joan  sei  auf  dem  Wege  nach 
Torres  Vedras  bei  ihr  gewesen  und 
habe  eine  lange  Unterredung  mit  ihr 
gehabt.  Ferner  verbreitete  sich  das 
Gerücht,  der  König  wolle  die  Prin- 
zessin der  Verborgenheit,  in  welcher 
sie  lebte,  entziehen,  sie  dem  Volke 
zeigen  und  den  alten  Krieg  um  die 
Erbfolge  aufs  Neue  anfachen. 

Die  in  Torres  Vedras  versammelten 
Cortes  beschlossen,  dem  groisen  Strom 
des  Nationalgefühls  zu  folgen.  Bei  den 
Erörterungen  äufserte  der  König,  auf 
die  Verwandtschaft  mit  dem  König 
von  Castilien  gäbe  er  nichts.  Es 
handle  sich  nicht  um  eine  persönliche 
Angelegenheit,  sondern  um  die  seiner 
Vasallen  und  des  ganzen  Volkes,  dessen 
Ehre  zu  beschützen  er  geschworen 
habe,  und  welches  sich  seit  langen 
Jahren  als  Beherrscher  des  Oceans  be- 
trachten könne.  Die  Bulle  des  Papstes 
Eugene  (1438)  habe  die  Grenze  der 
castilianischen  Herrschaft  über  den 
Ocean  bestimmt;  hiernach  sei  keinem 
spanischen  Schiffe  erlaubt,  die  Linie  der 
canarischen  Inseln  nach  Süden  hin  zu 
passiren,  und  dies  habe  König  Ferdinand 
ihm  bestimmt  zugesichert,  bevor  noch 
Columbus  abgefahren  sei.  Da  nun  der 
castilianische  Admiral  die  Grenze  über- 
schritten und  dort  neue  Inseln  ent- 
deckt habe,  betrachte  er  diese  Inseln 
als  ihm  und  seinem  Volke  gehörig. 
Er  sei  entschlossen,  bei  seinem  Rechte 
zu  verharren  und  dafür  zu  kämpfen. 
Die  Berathungen  der  Cortes  schlössen 
mit  einer  Proclamation  des  Inhalts, 
dafs  Schritte  gethan  werden  sollten, 
diese  Angelegenheit  mit  dem  König 
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von  Castiüen  in  der  entschiedensten 
Weise  zum  Austrag  zu  bringen.  Am 
6.  April  wurde  ein  königlicher  Bote 
in  Person  des  Don  Ruv  de  Sande 
abgesendet.  Die  Mission  sollte  ( um 
die  Worte  unseres  Gewährsmannes  zu 
gebrauchen:  nur  dazu  dienen,  die  Auf- 
merksamkeit von  Joans  kriegerischer 
Proklamation  und  der  Expedition, 
welche  er  auf  der  Führte  des  Columbus 
und  seiner  westlichen  Entdeckungen 
ausgesandt  hatte ,  abzulenken.  Joan 
drückte  in  einem  Briete  an  Ferdinand 
seine  PVeude  über  die  Erfolge  des 
Columbus  und  seine  Genugthuung 
darüber  aus,  dafs  Columbus  die  Linie 
der  canarischen  Inseln  nach  Süden  hin 
nicht  überschritten  habe,  und  bat 
gleichzeitig,  da  sein  königlicher  Bruder 
doch  zweifellos  die  Absicht  habe,  diese 
Entdeckungen  weiter  zu  verfolgen, 
Columbus  zu  befehlen,  die  Linie  der 
canarischen  Ingeln  nicht  zu  kreuzen. 
Nur  unter  diesen  Bedingungen  könne 
das  Recht  und  lugenthum  Beider  ge- 
wahrt werden. 

Ungeachtet  der  Eile,  mit  welcher  de 
Sande  reiste,  drang  vor  seinem  Ein- 
treffen in  Castilien  dahin  das  Gerücht, 
dafs  Portugal  Vorbereitungen  treffe, 
von  den  neuen  Inseln  Besitz  zu  er- 
greifen. König  Ferdinand,  durch 
diese  Gerüchte  beunruhigt,  beeilte  sich, 
einen  seiner  treuesten  Rathgeber,  Don 
Lope  de  Herrara,  noch  vor  de  Sande  s 
Ankunft  am  Hof  nach  Lissabon  ab- 
zusenden. Herrara  hatte  zwei  Schreiben. 
Das  eine  sollte  Joan  eingehändigt  werden, 
wenn  der  Gesandte  auf  seinem  Wege 
keine  kriegerischen  Vorbereitungen  und 
keine  nach  Westen  abgehenden  Schirfe 
bemerke.  Dasselbe  Schreiben  enthielt 
auch  Ferdinands  Dank  für  die  gute 
Aufnahme,  welche  Joan  dem  Co- 
lumbus gewahrt  hatte,  und  die  Bitte, 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  die  ge- 
wils  entstehen  würden ,  wenn  Schirfe 
ausgesandt  sein  sollten,  um  von  den 
neuen  Gebieten  Besitz  zu  ergreifen.  Da 
er  und  seine  Vorganger  stets  besorgt 
gewesen  seien,  Portugals  Entdeckungen 
an  der  afrikanischen  Küste  anzu- 
erkennen, so  könne  er  in  der  augen- 


blicklichen Lage  wohl  das  gleiche 
Verhalten  von  Joan  erwarten.  Das 
andere  Schreiben  sollte  Herrara  ab- 
geben, wenn  er  wahrnehme,  dafs  Portu- 
gal zum  Kriege  rüste.  Dieser  Brief 
enthielt  die  kurze  Aufforderung,  mit 
den  Rüstungen  inne  zu  halten,  widrigen- 
falls der  Krieg  zwischen  den  beiden 
Königreichen  entscheiden  werde. 

Es  scheint,  dafs  Herrara  auf  dem 
Wege  nach  Lissabon  nicht  den  Ein- 
druck empfing,  als  ob  Portugal  zum 
Kriege  rüste.  Da  die  Flotte  nicht  in 
Lissabon,  sondern  in  Madeira  stationirt 
war,  konnte  er  Bestimmtes  nicht  er- 
fahren, denn  die  Admiralität  verbarg 
ihre  Absichten  bezüglich  der  be- 
stehenden Pläne  und  der  Bestimmung 
der  Schiffe  auf  das  Sorgfältigste.  Ge- 
rüchte über  Absendung  von  Schiffen 
waren  schon  lange  verbreitet  und 
müssen  Herrara  wenigstens  in  Lissabon 
zu  Ohren  gekommen  sein,  aber  es 
war  ihm  nicht  möglich,  Thatsachen 
festzustellen,  durch  welche  diese  Ge- 
rüchte Bestätigung  gefunden  hätten. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich ,  dafs  er 
sich  entschlofs,  das  erste  Schreiben 
abzugeben,  und  wir  finden  dies  in 
einem  Briefe  Ferdinands  an  Columbus, 
welcher  damals  in  Cordova  war,  be- 
stätigt. Dieser  Brief  drückt  Vertrauen 
auf  Erhaltung  des  Friedens  aus.  Er 
lautet:  »Herrara  ist  gerade  hier  ange- 
kommen. Du  weifst,  dafs  wir  ihn 
zum  König  von  Portugal  geschickt 
haben  in  Anbetracht  der  Gerüchte, 
welche  uns  von  der  Entsendung  jener 
Fahrzeuge  nach  den  von  Dir  ent- 
deckten Inseln  zu  Ohren  gekommen 
sind.  Die  Antwort,  welche  wir  er- 
hielten, ist  gut  abgefafst  und  gewährt 
uns  Genugthuung.  Es  scheint,  dafs 
die  Absichten  des  Königs  sich  mit 
den  unseren  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  befinden ,  nach  welchen 
jeder  von  uns  das  behalten  soll,  was 
ihm  gehört.  Um  uns  gründlich  zu 
verstandigen,  will  er  uns  Gesandte 
schicken,  welche  aber  noch  nicht  ein- 
getroffen sind,  und  er  versichert  auch, 
dafs  er  vor  ihrer  Ankunft  weder  Schiffe 
nach  Westen  gesandt  habe,  noch  zu 
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senden  beabsichtige.  Du  wirst  Alles 
zur  rechten  Zeit  erfahren  ;  beschleunige 
Deine  Abreise  und  beobachte  Zurück- 
haltung; berichte  uns  auch  Uber  alles, 
was  Du  von  Portugal  hörst. « 

Columbus'  Abreise  war  auf  den 
15.  August  festgesetzt;  die  Vorberei- 
tungen wurden  im  gröfsten  Maßstäbe 
betrieben.  Die  neuen  Inseln  sollten 
nicht  nur  mit  Colonisten  bevölkert 
und  letztere  so  lange  mit  Lebens- 
mitteln versorgt  werden ,  bis  sie 
durch  eine  Ernte  im  Stande  seien, 
sich  selbst  zu  ernähren;  es  wurde 
auch  Sorge  getragen,  sowohl  sie  selbst 
als  die  Schitfe  gegen  Angriffe  der 
Portugiesen  zu  schützen.  Der  ganze 
Monat  Juli  verstrich,  und  weder 
die  Boten  Joans,  noch  die  vom 
Papst  versprochene  Rulle  trafen  in 
Castilien  ein.  Erst  in  der  ersten 
Woche  des  August  gelangte  die  päpst- 
liche Bestätigung  in  Ferdinands  Hände 
(Doc.  lneditos ,Tom  30,  S.  194  und  202). 
Die  begleitenden  Worte,  mit  denen 
der  König  eine  Abschrift  der  Bulle  an 
Columbus  sandte,  lauten:  »Barcelona, 
d.  4.  August  1493.  Die  Bulle,  be- 
treffend die  Länder  und  Inseln,  welche 
Du  entdeckt  hast  und  welche  noch 
weiter  zu  erforschen  sind,  ist  soeben 
hier  angelangt.  Wir  senden  Dir  eine 
beglaubigte  Abschrift  und  Ueber- 
setzung,  welche  dort  veröffentlicht 
werden  soll,  damit  Jedermann  davon 
Kenntnifs  erlangt,  ebensowohl  als  von 
meinem  Willen,  dafs  es  Niemand 
ohne  meine  besondere  Erlaubnifs  ge- 
stattet ist,  dorthin  zu  gehen.  Nimm 
diese  Abschrift  mit  an  Bord,  denn 
solltest  Du  genöthigt  werden,  in  den 
Hafen  irgend  eines  Landes  einzulaufen, 
kannst  Du  sie  als  Beweis  Deiner  Be- 
vollmächtigung vorzeigen.  Wir  er- 
warten noch  immer  König  Joans  Ge- 
sandte. Vergifs  nicht,  uns  die  ver- 
sprochene Seekarte  zu  senden.« 

Columbus'  Schitfe  waren  am  1  5.  Au- 
gust noch  nicht  zur  Abfahrt  bereit; 
erst  am  25.  September  war  es  ihm 
möglich,  die  Anker  zu  lichten. 

Zuvor,  und  zwar  am  18.  August 
1493,   schrieb  ihm   der  König  von 


Barcelona  aus:  »Bezüglich  der  Mit- 
theilungen, welche  Dir  wegen  der  Ab- 
sichten des  Königs  von  Portugal,  ein 
Schiff  von  Madeira  zu  entsenden,  ge- 
macht worden  sind,  und  Deines 
Anerbietens,  dasselbe  zu  verfolgen, 
empfängst  Du  meine  volle  Zustim- 
mung. Aber  Du  wirst  dafür  sorgen, 
dafs  die  Schitfe,  welche  Du  befehligst, 
weder  Guinea  noch  den  Hafen  von 
La  Mina  berühren,  denn  das  ist  portu- 
giesisches Gebiet.  Die  Gesandtschaft 
ist  nunmehr  hier  angekommen,  hat 
sich  mir  aber  noch  nicht  vorgestellt. 
Ich  horte,  dafs  sie  sich  uns  im  Geiste 
der  Gerechtigkeit  und  der  Vernunft 
nähern  wird,  denn  das  ist  alles,  was 
wir  verlangen  und  wünschen.  Sollte 
jedoch  der  König  von  Portugal  eine 
Flotte  bereit  haben,  beunruhige  Dich 
nicht,  alles  dieses  soll  geordnet  und 
mit  Gottes  Hülfe  gut  geordnet  werden. 
Daher  zögere  nicht  länger,  sondern 
reise  so  bald  als  möglich.  Halte  Dich 
der  Küste  von  Portugal  fern,  sonst 
werden  sie  Dich  sehen  und  Dir  nach- 
segeln.« 

Diesem  Brief  folgt  ein  anderer  aus 
Barcelona  vom  5.  September  1493: 
»Du  wirst  Dich  unseres  Briefes  er- 
innern, in  welchem  wir  Dir  mit- 
theilten, dafs  der  König  von  Portugal 
uns  Boten  gesandt  hat,  welche  mit 
uns  über  den  Gegenstand,  welchen 
wir  ihm  durch  unseren  Gesandten, 
Lope  de  Herrara,  hatten  wissen  lassen, 
berathen  sollten  und  welcher  unsern 
Willen  dahin  kund  gab,  dafs  wir 
Niemandem  erlauben  könnten,  nach 
solchen  Plätzen  zu  segeln,  welche 
;  unser  Eigenthum  seien.  Wir  hatten 
1  eine  lange  Conferenz  mit  jenen  Herren, 
aber  es  scheint,  als  ob  keine  Ver- 
ständigung erreicht  werden  kann.  Sie 
wissen  vollkommen,  was  wir  ver- 
langen, wünschen  aber,  erst  neue  In- 
structionen von  ihrem  Fürsten  einzu- 
holen. Segele  so  schnell  als  möglich 
ab;  vermeide  das  Cap  St.  Vincent  und 
die  ganze  portugiesische  Küste;  sie 
dürfen  Deinen  Kurs  nicht  kennen 
lernen.  Und  nun  zu  dem,  was  Du 
uns   vor   einigen  Wochen   über  die 
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Neuigkeiten  aus  Portugal  schriebst, 
dafs  ein  Schiff  Madeira  verlassen  habe, 
um  zu  Inseln  und  Ländern  zu  fahren, 
wo  die  Portugiese^  vorher  noch  nie 
gewesen  seien.  Die  Boten  versichern, 
dafs  der  Führer  des  Fahrzeuges  ohne 
Befehl  des  Königs  von  Portugal  ge- 
handelt, und  dafs  der  König  ihm 
3  Fahrzeuge  nachgeschickt  habe,  um 
ihn  aufzuhalten.  Nun,  welchen  anderen 
Zweck  kann  das  haben,  als  dafs 
diese  3  sich  mit  dem  ersten  vereinigen 
und  dafs  alle  4  zusammen  segeln,  um 
in  die  uns  gehörigen  Länder  und 
Inseln  einzudringen.  Daher  sei  auf 
Deiner  Hut  und  sorge  eifrig  dafür,  dafs 
weder  diese  noch  spätere,  in  derselben 
Absicht,  Entdeckungen  zu  machen, 
ausgesandte  Fahrzeuge  im  Bereich 
unserer  Grenze  (welche  Dir  ja  wohl 
bekannt  ist)  gefunden  werden.  Denn, 
obgleich  wir  nicht  zweifeln,  dafs  es 
noch  zu  einer  Verständigung  mit  dem 
König  von  Portugal  kommen  wird, 
ist  es  doch  billig  und  werden  wir 
darauf  bestehen,  dafs  diejenigen,  welche 
gewagt  haben,  in  unsere  Besitzungen 
einzudringen,  hart  bestraft  und  Schiffe 
und  Mannschaften  eingezogen  werden. 
Ferner  drücken  die  Gesandten  ihre 
Meinung  aus,  dafs  zwischen  dem  Cap 
von  Afrika  und  derjenigen  Linie, 
welche  Du  in  der  päpstlichen  Bulle 
eingezeichnet  zu  haben  wünschest, 
noch  Inseln  und  festes  Land  liegen 
müssen.  Nun,  nach  unserer  Ansicht 
mufst  Du  besser  als  irgend  ein 
anderer  Mensch  davon  unterrichtet 
sein,  und  wir  wünschen,  Du  mögest 
über  diesen  Punkt  Aufklärung  geben ; 
denn  solltest  Du  derselben  Meinung 
sein,  werden  wir  wahrscheinlich  eine 
Aenderung  der  Bulle  angemessen 
finden.  Vergifs  nicht,  uns  die  Sec- 
karte und  die  Landkarte,  welche  Du 
anzufertigen  versprochen  hast ,  zu 
senden,  sowohl  als  auch  die  Zahl  und 
Namen  der  Inseln,  welche  Du  entdeckt 
hast,  anzugeben.« 

Ks    ist    zu    bedauern ,    dafs  von 
Seiten  des  Columbus  die  Correspon-  ( 
denz  mit  König  Ferdinand  nicht  auf- 
bewahrt worden,  oder  doch  bis  jetzt  I 


nicht  aufgefunden   ist.    Dennoch  er- 
scheinen  uns  die  Briefe   des  Königs 
zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse  aus- 
reichend, denn  seine  dem  Columbus 
gemachten  Mittheilungen  bestätigen  das 
Eingestand nifs  der  portugiesischen  Ge- 
sandten, dafs    4  Fahrzeuge    in  der 
Richtung  der  von  Columbus  gemachten 
Entdeckungen  von  Madeira  abgesegelt 
waren.    Das  ganze  Manöver  war  mit 
grofser  Gewandtheit  und  Heimlichkeit 
ausgeführt  worden,   aber  es  entging 
doch    nicht    der    Wachsamkeit  der 
Freunde    des    Columbus    und  den 
Spionen    des   Königs.      Dieser  muls 
auch    im    Besitze    sicherer  Beweise 
von  der  Entsendung  der  Schiffe  ge- 
wesen sein  und  auch  solche  den  Ge- 
sandten offenbart  haben,  sonst  hätten 
Letztere  schwerlich  die  Thatsache  ein- 
gestanden.   Eine  uns  erhaltene  grofse 
Land-  und  Seekarte  beweist,  dafs  die 
Portugiesen    einen   Punkt  erreichten, 
welcher  westlicher  als  der   von  Co- 
lumbus   berührte  belegen   war,  dafs 
sie  ungehindert  zurückkehrten  und  in 
Wort  und  Bild  das  mitbrachten,  was 
sie  gesehen  hatten. 

Bevor  wir  auf  diese  portugiesische 
Karte  näher  eingehen,  erscheint  eine 
Erörterung  darüber  angezeigt,  ob  nicht 
Columbus  selbst  durch  Aufzeichnungen, 
Skizzen  oder  Karten  den  wirklichen 
Umfang  seiner  Entdeckungen  nachge- 
wiesen hat.  Alle  Bemühungen,  eine 
Karte  von  Columbus*  eigener  Hand 
oder  die  Nachbildung  einer  solchen 
Karte  zu  ermitteln,  sind  ohne  Erfolg 
geblieben.  Man  darf  jedoch  nicht  an- 
nehmen ,  dafs  Columbus  sich  einer 
derartigen  Pflicht  völlig  unbewufst 
gewesen  sei.  Er  hatte  eine  zu  klare 
Idee  von  den  aufserordentlichen  Er- 
folgen, die  ihm  gelungen  waren,  als 
dafs  er  nicht  hätte  wünschen  sollen, 
alle  seine  Vorgänger  auch  auf  dem 
Gebiete  der  weltbeschreibenden  Illu- 
strationen zu  überragen;  es  war  seine 
Absicht  gewesen,  mit  einer  eigen- 
händig gezeichneten  Karte  des  west- 
lichen Oceans  und  der  darin  befind- 
lichen neuen  Länder  und  Inseln  zu- 
rückzukehren.  In  einem  am  Vorabend 
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vor  Antritt  der  zweiten  Reise  an  seinen  ] 
Fürsten    gerichteten    Schreiben  ver- 
sichert er: 

»Ew.  Majestät  werde  ich  jede  Nacht 
die  Ereignisse  des  Tages  und  jeden 
Tag  die  der  Nacht  beschreiben,  beab- 
sichtige aber  aulserdem  eine  neue 
nautische  Karte  zu  zeichnen,  welche 
die  verschiedenen  Theile  des  Oceans 
und  des  Festlandes  nach  ihrer  richtigen 
Lage,  wie  der  Compat's  zeigt,  ent- 
halten soll,  und  dann  auch  ein  Buch  zu 
-schreiben,  welches  das  ganze  Gemälde  i 
nach  Längen  und  Breiten  darstellen 
wird.  Alles  dies  und  dazu  meine 
Segelversuche  werden  mir  viel  Schlaf 
rauben  und  eine  Menge  Arbeit  machen.« 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das 
erste  dieser  Versprechen,  das  Schilfs- 
journal mit  der  grölsten  Genauigkeit 
zu  führen,  vom  Admiral  erfüllt  worden 
ist.  Der  an  Bord  angefertigte  Ent- 
wurf hiervon  ist  verloren,  vielleicht 
von  ihm  selbst  vernichtet  worden. 
Jedenfalls  haben  diese  Aufzeichnungen 
ihm  bald  nach  seiner  Rückkehr  zur 
Ausarbeitung  eines  ausführlichen  Be- 
richtes gedient ,  von  welchem  er 
eine  Abschrift,  an  den  König  sandte,  j 
Dieser  zeigte  den  Empfang  an,  be- 
klagte sich  jedoch  gleichzeitig,  dafs  | 
Columbus  ihn  ohne  die  beiden  ver- 
sprochenen Karten  gelassen  habe,  so 
dafs  er  nicht  wisse,  in  welcher  Rich- 
tung des  Compasses  die  neuen  Inseln 
zu  erreichen ,  und  unter  welchem 
Grade  sie  gelegen  seien.  Es  gewinnt 
den  Anschein,  als  habe  sich  Columbus 
auf  die  erste  Mahnung  des  Königs  hin 
damit  entschuldigt,  dafs  die  Karten 
noch  nicht  fertiggestellt  seien.  Ob  die  ' 
letzteren  demnächst  in  Folge  der  I 
wiederholten  Aufforderung  bis  zum 
Tage  der  abermaligen  Abreise  des 
Columbus  abgeliefert  worden  sind, 
darüber  gewährt  der  Schriftwechsel 
keinen  Anhalt.  Es  ist  aber  wohl  an- 
zunehmen, dafs  bei  der  grofsen  Arbeits- 
last, welche  in  jener  Zeit  auf  Columbus 
ruhte,  dieser  nicht  im  Stande  gewesen 
war,  die  Karten  zu  vollenden.  Colum- 
bus wird  nach  der  zweiten  Expedition 
sicher    mindestens    eine   Skizze    des  | 


kleinen  Archipelagus  gezeichnet  haben. 
Er  hatte  bemerkenswerthe  neue  Theile 
von  Cuba  und  Hayti,  die  Inseln 
Jamaica  und  Porto  Rico  und  die 
nördliche  Kette  der  kleinen  Antillen 
entdeckt.  Aber  erst  nach  der  dritten 
Reise  begegnen  wir  zum  ersten  Male 
Columbus'  persönlicher  Bestätigung  der 
Thatsache,  dafs  er  eine  Karte  des 
neuen  Continents  gezeichnet  habe. 
In  dem  Bericht  an  den  König  über 
seine  letzte  Entdeckung  bittet  er 
Se.  Majestät,  vorläufig  mit  dem,  was 
er  zu  schreiben  im  Stande  gewesen, 
und  mit  dem  eingeschlossenen  Bilde 
des  Landes  zufrieden  zu  sein. 

Wenn  Columbus  vorgehabt  hat, 
nach  der  Rückkehr  von  seiner  dritten 
Reise  eine  neue  nautische  Karte  zu 
zeichnen ,  so  waren  damals  triftige 
Gründe  vorhanden,  welche  ihn  von 
der  Verwirklichung  der  Idee  haben 
absehen  lassen.  Juan  de  Cosa,  einer 
seiner  früheren  Lieutenants,  hatte  sich 
beeilt,  ihm  mit  einem  solchen  Werk 
zuvorzukommen.  Cosas  grofse  Welt- 
karte war  im  Jahre  1  300  erschienen.  Die 
Karte  enthielt  nicht  nur  Columbus*  letzte 
Entdeckungen  im  caraibischen  Meere, 
sondern  auch  Cosas  eigene  Erfor- 
schungen bis  zum  Golf  von  Darien. 
Wie  sehr  das  eifersüchtige  Herz  des 
Columbus  durch  die  Veröffent- 
lichung der  Karte  gelitten  haben 
mufs,  kann  man  aus  einem  Briefe 
schliefsen,  welchen  Angelo  Trevigiano 
aus  Granada  im  August  1501  an  den 
edlen  Domenico  Malapirei  in  Venedig 
richtete.  »Columbus«,  heilst  es,  »lebt 
hier  in  der  Stadt,  arm,  in  grofser 
Trübsal  und  ist  bei  seinem  Monarchen 
vollständig  in  Ungnade  gefallen.  Ich 
habe  ihn  gebeten,  eine  Karte  seiner 
Entdeckungen  für  Ew.Exl.  zu  zeichnen; 
er  wies  mich  jedoch  nach  Palos, 
einem  Seehafen,  wo  genug  Leute  seien, 
die  dergleichen  Sachen  verstünden.« 
Wir  fragen  uns,  was  ihn  zu  dieser 
kurzen  Weigerung  bestimmt  haben 
mag,  ob  Mangel  an  Zeit,  das  Gefühl, 
der  technischen  Schwierigkeit  des 
Werkes  nicht  gewachsen  zu  sein,  die 
Ungnade  seines  Fürsten,   oder  viel- 
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leicht  nur  sein  beleidigter  Stolz? 
Mehr  oder  weniger  mögen  alle  diese 
Gründe  zusammengewirkt  haben.  Dafs 
es  ihm  aber  wirklich  Ernst  mit  seiner 
Weigerung  gewesen  ist,  bestätigt  sein 
Bericht  an  den  König  (datirt  »Jamaica 
den  7.  Juli  1303«;  nach  Vollendung 
der  vierten  und  letzten  Entdeckungs- 
reise. »Jeder  Schneiderlehrling«,  eifert 
er,  »wagt  es,  sich  der  Regierung  mit 
einer  Petition  um  ein  Entdeckungs- 
patent zu  nahen.«  Und  an  einer 
anderen  Stelle:  »Einer  von  meiner 
Mannschaft  möge  nun  kommen  und 
erzählen,  wo  die  Provinz  Veragua 
liegt !  Alles,  was  sie  wissen,  ist,  dafs  sie 
in  ein  Land  gekommen  sind,  wo  das 
Gold  im  Ueberfluf*  vorhanden  ist. 
Den  Rückweg  kann  Niemand  wieder- 
finden, weil  er  von  Neuem  entdeckt 
werden  mufs«.  Columbus  hatte  von 
seinen  Seeleuten  gebieterisch  deren  Auf- 
zeichnungen, Journale  und  Karten  ver- 
langt,  er  wünschte,  das  grofse  Ge- 
heimnifs  der  Provinz  Veragua  für  sich 
zu  behalten.  Er  hinterliefs  keine 
pintura  oder  carta  de  marear  von 
seiner  letzten  Reise.  Es  kann  nur 
durch  persönliche  Erinnerung  möglich 
gewesen  sein,  dafs  eitiige  alte  Seeleute 
des  Columbus  im  Stande  waren,  1510 
die  Küste  von  Veragua  von  Neuem 
aufzufinden,  die  Hafen  und  Flüsse 
wieder  zu  erkennen ,  welche  sie  mit 
ihm  vorher  besucht  hatten  und  sich 
der  Namen  zu  entsinnen ,  welche  er 
diesen  im  Jahre  1 502  gegeben  hatte. 

Wenn  wir  somit  nicht  darauf  rechnen 
können,  jemals  in  den  Besitz  einer 
Karte  zu  gelangen,  in  welcher  Co- 
lumbus seine  Entdeckungen  entweder 
einzeln  oder  in  allgemeiner  Anordnung 
ersichtlich  gemacht  hat,  so  ist  vor 
Kurzem  völlig  unerwartet  Ersatz  dafür 
gefunden  worden.  Mr.  Henry  Harrise, 
welcher  Jahre  lang  und  mit  grofsem 
Erfolg  in  der  bibliographischen  Ab- 
theilung der  Columbus -Epoche  ge- 
arbeitet hat,  ist  so  glücklich  gewesen, 
in  der  Bibliothek  der  Familie  Este 
in  Modena  die  bereits  erwähnte 
grofse  Land-  und  Seekarte,  enthaltend 
die  Zusammenstellung  der  durch  die 


Portugiesen  im  atlantischen  Ocean  bis 
zum  Jahre  1 502  gemachten  Ent- 
deckungen, aufzufinden.  Mr.  Harrise 
hat  eine  genaue  Nachbildung  dieser 
Karte  angefertigt  und  seinem  Werke. 
»  Carte  Reales«,  beigegeben.  Aus 
dem  letzteren  geht  hervor,  dafs  das 
Original  der  Karte  auf  die  Bitte  des 
Herzogs  Hercole  di  Ferrara,  welcher 
eine  vollständige  Abbildung  aller  bis 
zum  Jahre  1  502  im  atlantischen  Ocean 
gemachten  Entdeckungen  zu  besitzen 
wünschte,  durch  einen  gewissen  Al- 
berto Cantino  1 502  in  Lissabon  her- 
gestellt worden  ist.  Der  vorbezeich- 
nete Fund  mufs  als  einer  der  be- 
deutungsvollsten auf  dem  Gebiete  der 
Kartenkunde  angesehen  werden.  Die 
Karte  stellt  sich  zweifellos,  wie  auch 
Mr.  Harrise  bemerkt,  als  eines  der 
Urbilder  jener  früheren  Abbildungen 
der  neuen  Welt  dar,  durch  welche 
der  Ptolomäus-  Atlas  von  1508  und 
1313  so  berühmt  geworden  ist.  Die 
hier  beigegebene  Abbildung  veran- 
schaulicht die  Einrichtung  der  Karte. 

Lusitaniens  blaues  Banner  mit  seinen 
fünf  schwarzen  Ballen  weht  an  den 
Ufern  des  östlichen,  des  nördlichen 
und  des  neuen  westlichen  Festlandes. 
Es  ist  aufgepflanzt  an  der  Westküste 
Afrikas  sowohl  als  an  der  Küste  von 
Grönland,  Labrador  und  Brasilien,  und 
es  ist  nicht  ohne  tiefe  Bedeutung,  dafs 
gerade  Santiago  auf  der  Insel  des 
grünen  Vorgebirges  zum  Mittelpunkt 
der  neuen  Welt  gewählt  wurde.  Der 
Zeichner  hat  sein  Werk  sorgfaltig  illu- 
strirt.  Um  Land  und  Wasser  von 
einander  leichter  unterscheiden  zu 
können,  sind  die  Küsten  grün  colorirt, 
aber  nur  an  den  Säumen,  während 
der  Ocean  in  der  Farbe  des  Papiers 
erscheint.  Die  grofsen  Inseln  sind  alle 
in  Grün  gehalten,  die  mittleren  sind 
blau  und  die  kleinen  roth  colorirt. 
Dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend, 
sind  die  interessantesten  Orte  der  bei- 
den (kontinente  mit  sinnbildlichen 
Zeichnungen  versehen.  In  dem  ent- 
legenen Osten  Kleinasiens  sehen  wir 
den  vtorre  de  babilonja«  und  über 
der   Adria    schwebt   das   volle  Bild 
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des  St.  Marcusplatzes  von  Venedig  mit 
den  beiden  berühmten  Säulen.  Das 
maurische  Nord  -  Afrika  erscheint  in 
voller  Belagerung,  rund  herum  von 
Faschinenkörben  umgeben.  An  der 
Küste  von  Guinea  bildet  das  Fort 
del  \fina«  den  Mittelpunkt;  ein  ge- 
waltiger goldener  Löwe  streckt  seine 
Tatzen ,  die  das  Banner  Portugals 
halten,  gegen  Sierra  Leone  hin  aus, 
grüne  Papageien  und  weifse  Cacadus 
flattern  im  Vordergrunde.  Brasilien 
auf  der  anderen  Seite  trügt  sein  natür- 
liches Wahrzeichen,  einen  Flug  lebhaft 
gefärbter  Arras  mit  einem  Hintergründe 
von  hohen  Bäumen,  während  das  Corte- 
Real-Land  im  Norden  mit  einem  l'eber- 
flusse  von  schlanken  Bäumen,  den 
Masten  der  künftigen  Flotte,  aus- 
gestattet erscheint.  Die  Karte  ist 
von  imponirender  Gröfse;  sie  mifst 
38'  6"  zu  41'  6".  Die  Projection  ist 
durchaus  planimetrisch.  Die  wie  ein 
Spinnennetz  die  Karte  bedeckenden 
Linien  laufen  radial  zusammen  in  ein 
System  von  rechtwinklig  vertheilten 
Centren,  jedes  derselben  deutlich  ge- 
macht durch  das  Bild  einer  Compals- 
Rose.  Ferner  bemerken  wir  eine  Menge 
von  Längs-  und  Querlinien,  die  jedoch 
nicht  einem  System  von  Meridianen 
und  Parallelen  folgen;  sie  sind  weder 
gleich  weit,  noch  nach  abgemessenen 
geographischen  Graden  von  einander 
entfernt,  noch  dient  ihnen  der  Aequa- 
tor  als  Grundlage  für  ihren  Aufbau. 
Nichtsdestoweniger  sind  sie  wohl- 
bedacht angeordnet,  denn  bei  näherer 
Betrachtung  sehen  wir,  dafs  sie  die- 
jenigen Häfen  und  Plätze  schneiden, 
die  gemäfs  langer  nautischer  Erfahrun- 
gen unter  ein  und  demselben  Meridian 
liegen.  Diese  Linien  sind  durchaus 
correct,  so  weit  sie  die  Häfen  und 
Plätze  der  »alten  Welt«  berühren, 
selbstverständlich  finden  sich  beträcht- 
liche Fehler  unter  denen,  welche  durch 
den  neuen  Continent  gezogen  sind. 
Letzteres  trifft  indefs  nicht  zu  für  den- 
jenigen Meridian,  welcher  in  Gestalt 
eines  breiten,  blau  gemalten  Streifens 
die  Karte  durchschneidet  und  die  In- 
schrift trägt:  »Este  he  o  marco  dantre 


castella  e  portugall«  (Dies  ist  die 
Grenzlinie  zwischen  Castiliert  Und  Por- 
tugal). Im  Norden  kreuzt  die  Linie 
Corte  Reales  Neufundland,  welches 
1464  entdeckt  und  von  dem  Sohne 
des  ersten  Erforschers  im  Jahre  1 500 
wieder  aufgesucht  wurde.  Im  Süden 
schneidet  die  Linie  die  östlichen  Ufer 
der  grofsen  Einbuchtung,  welche  den 
Namen  »golfo  fremossoi  ;der  tosende 
Golf;  führt!  Das  spanische  Banner, 
aufgepflanzt  auf  der  linken  Seite  der 
Linie,  zeigt  an,  dafs  an  diesem  Punkte 
die  Besitzungen  der  beiden  Rivalen 
zusammenstolsen,  und  eben  an  dieser 
Stelle  landete  Vic.  Yancz  Pinzon,  als 
er  am  2.  Februar  1 500  von  seiner 
Fahrt  nach  dem  Süden  zurückkehrte. 

Die  Nachricht,  dafs  Pinzon  weiter 
nach  Westen  hin  als  Columbus  am 
Golf  von  Paria  neues  Land  gefunden 
und  davon  im  Namen  Spaniens  Besitz 
ergriffen  habe,  erreichte  die  beiden 
Monarchen  am  30.  September  1 500. 

Nach  dem  Vertrage  von  Tordesillas, 
ratiheirt  von  Spanien  am  5.  Septem- 
ber 1494  und  von  Portugal  am 
27.  Februar  140  5,  war  die  Linie,  welche 
die  Erwerbungen  beider  Länder  von 
einander  scheiden  sollte,  auf  37oLeguas 
westlich  von  den  Cap  Verde -Inseln 
und  den  Azoren  vereinbart,  während 
in  der  päpstlichen  Bulle  die  Entfer- 
nung auf  100  Meilen  festgesetzt  war. 

Man  kam  überein,  eine  gemeinschaft- 
liche Expedition  zu  entsenden,  deren 
Aufgabe  darin  bestehen  sollte,  den 
vereinbarten  Schnittpunkt  für  diesen 
Meridian  zu  suchen,  aber  im  Streit 
Uber  den  Unterschied  zwischen  einem 
Grad  am  Aequator  und  einem  solchen 
auf  der  Höhe  der  Cap  Verde  -  Inseln, 
sowie  über  das  Verhältnifs  zwischen 
Leguas  und  Grad,  verging  die  Zeit, 
und  aus  der  Expedition  wurde  nichts. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
zwischen  1403  und  1500  beiderseitig 
ernsthafte  Versuche  gemacht  worden 
sind,  die  Angelegenheit  zu  regeln,  man 
mufs  jedoch  das  geringe  Mafs  nauti- 
scher Kenntnisse  der  damaligen  See- 
fahrer berücksichtigen,  von  dem  Jaime 
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Ferrer,  der  Astronom  Ferdinands, 
schreibt:  »Ich  weifs  nicht,  wie  icli  den 
Schilfern  die  astronomische  Seite  der 
Frage  klar  machen  soll.«  Er  schlug 
vor,  10  Schifte  in  genau  westlicher 
Richtung  gleichzeitig  auszuschicken, 
ihre  Segelstrecke  von  6  zu  6  Stunden 
registriren  zu  lassen,  und  nachdem  sie 
nach  ihrer  Meinung  die  Entfernung 
von  370  Leguas  zurückgelegt  haben 
würden,  die  entsprechende  Durch- 
schnittszahl zu  ermitteln.  Da  nun  aber 
in  westlicher  Richtung  weder  eine 
Insel  noch  ein  Continent  gefunden 
werden  konnte,  wo  ein  Banner  hatte 
aufgepflanzt  oder  ein  dauerndes  und 
sichtbares  Grenzzeichen  hätte  errichtet 
werden  können,  so  mufste  die  Frage 
ungelöst  bleiben. 

Auch  Columbus  hatte  vor  seiner 
zweiten  und  dritten  Reise  von  seinem 
Könige  den  Befehl  erhalten,  mit 
äufserstem  Fleifs  nach  der  »raya 
divisoria«  auszuspähen;  er  fand  aber 
keine  Zeit  dazu.  Dagegen  war  es 
seinem  Nebenbuhler  Pinzon,  der  keine 
Gelegenheit  versäumte,  die  Aufmerk- 
samkeit aus  allerhöchsten  Kreisen  auf 
sich  zu  lenken ,  durch  seine  Landung 
am  »golfo  fretnosso«  gelungen,  einen 
Weg  zur  praktischen  Lösung  der 
brennenden  Frage  anzugeben.  Der 
von  ihm  ermittelte  Schnittpunkt  lag 
zwar  nicht  auf  dem  Breitengrade 
von  Cap  Verde,  aber  immerhin  im 
Westen  und  in  einer  Entfernung,  die 
er  auf  370  Leguas  berechnete.  Dabei 
wufste  er  die  portugiesischen  Hy- 
drographen zu  überzeugen,  dafs  der 
von  ihm  aufgefundene  Punkt  unter 
allen  Umständen  der  passendste  für 
den  Scheidemeridian  sei. 

Die  von  dem  Portugiesen  Cabral 
inzwischen  erhobenen  Ansprüche  wur- 
den zurückgewiesen ;  er  hatte  das  Cap 
Roque  erreicht,  von  dem  Lande  in 
aller  Form  Besitz  ergriffen  und  dies 
durch  einen  Schnellsegler  in  Lissabon 
längst  vor  der  Ankunft  Pinzon's  in 
Palos  melden  lassen;  indessen  trugen 
diese  neuesten  Erfolge  dazu  bei,  Spa- 
nien den  Ansprüchen  Portugals  gegen- 
über gefügiger  zu  machen. 


Der  hohen  Einsicht  der  beiden 
Monarchen  und  den  persönlichen  Be- 
ziehungen zwischen  ihnen  ist  es  zu- 
zuschreiben, dafs  der  drohende  Krieg 
zurückgehalten  und  die  «Neue  Welt« 
nach  dem  Vorschlage  Pinzon's  durch 
den  zwischen  dem  »Cabo  Deseadou 
und  dem  Cabo  San  Roque  durch- 
laufenden Meridian  getheilt  wurde. 
Durch  die  Nachgiebigkeit  Spaniens 
fiel  den  Portugiesen  der  ganze  östliche 
Theil  Brasiliens  zu. 

Ueber  des  Columbus  Lebensschick- 
sale sei  noch  Folgendes  bemerkt:  Er 
trat  seine  zweite  Reise  mit  14  Kara- 
welen  und  3  Transportschiffen  an.  In 
seiner  Begleitung  befanden  sich  Edel- 
leute,  Ordensgeistliche,  der  Arzt  Chanca 
von  Sevilla,  dem  wir  die  Beschreibung 
dieser  zweiten  Reise  verdanken,  zahl- 
reiche Ackerbauer,  Bergleute  und 
Handwerker,  sowie  Soldaten,  darunter 
20  Lanzenreiter  aus  Granada,  zu- 
sammen etwa  1  500  Köpfe.  Man  ging 
am  25.  September  1493  unter  Segel, 
verlieft  die  Canaries  am  14.  October 
und  stiefs,  den  Segelkurs  etwas  süd- 
licher nehmend,  am  3.  November  auf 
die  kleinen  Antillen  Dominica,  Mariga- 
lante, Guadalupe,  Monserrato,  dann 
folgte  eine  Menge  kleiner  Inseln,  die 
den  Namen  »Elf  Tausend  Jungfrauen« 
erhielten,  und  endlich  wurde  Boriquen 
(jetzt  Puerto  Rico)  aufgefunden.  Am 
3.  November  kam  man  auf  Haiti  an, 
fand  aber  die  Colonie  Novidad  zer- 
stört; die  unglückliche  Besatzung  war 
getödtet  worden.  Die  Ansiedelung 
wurde  wieder  aufgebaut,  hatte  jedoch 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen und  verursachte  der  Krone,  an- 
statt ihr  Schätze  zuzuführen,  Kosten. 
Ein  Theil  der  Flotte  und  der  Colo- 
nisten  begab  sich  im  Februar  1494 
nach  Spanien  zurück,  um  die  Er- 
nährung der  Zurückbleibenden  zu 
erleichtern.  Der  Vorschlag  des  Co- 
lumbus: die  Kosten  durch  systema- 
tisch zu  betreibenden  Sclavenhandel 
zu  decken,  wurde  von  den  Majestäten 
entschieden  abgelehnt. 

Nachdem  Columbus  den  Diego, 
seinen  Bruder,  zum  Stellvertreter  er- 
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nannt  hatte,  zog  er  am  24.  April  1494 
auf  weitere  Entdeckungsreisen  mit 
3  Schiffen  aus.  Es  gelang  ihm,  die 
Südküste  von  Jamaica  und  Haiti  auf- 
zuklären und  so  die  ganze  Reihe  der 
grofsen  Antillen  zu  enthüllen,  doch 
blieb  ihm,  weil  er  nicht  weit  genug 
nach  Süden  kam,  der  insulare  Charakter 
Cubas  verborgen;  er  hielt  die  Insel 
für  das  Festland  Asiens,  und  war  da- 
von so  fest  überzeugt ,  dafs  er  in 
einem  Protokoll  seine  Mannschaft  be- 
schwören liefs,  Cuba  sei  keine  Insel. 
Der  Zustand  der  Schiffe  und  seine 
eigene  durch  Ubermenschliche  An- 
strengung veranlafste  völlige  Er- 
schöpfung geboten  Umkehr,  und 
glücklich  wurde  am  29.  September 
1494  der  Hafen  Isabella  erreicht. 

Fast  2  Jahre  widmete  sich  nun  Co- 
lumbus  der  Aufgabe,  seine  Ansiede- 
lung zu  befestigen,  die  Indianer  zu 
bekriegen  und  zu  bekehren  und  so 
viel  Gold  als  irgend  möglich  zusammen- 
zubringen. In  dieser  Beziehung  wur- 
den seine  Wünsche  allerdings  am 
Wenigsten  erfüllt.  Im  Frühjahr  1496, 
nachdem  der  inzwischen  von  Spanien 
eingetroffene  jüngere  Bruder  die  Ober- 
leitung übernommen,  ging  Columbus 
mit  200  überdrüssigen  Ansiedlern  und 
unter  Mitnahme  des  gefangenen  Haupt- 
feindes der  Spanier,  des  Kaziken  Kao- 
nabo,  nach  Spanien  zurück,  wo  er, 
am  1  1 .  Juni  in  Cadiz  landend,  seinen 
im  Schwinden  begriffenen  Ruhm  wie- 
der aufzufrischen  verstand. 

Erst  im  Mai  1498  konnte  Columbus 
mit  6  Schiffen  seine  dritte  Reise  an- 
treten. Um  den  damals  im  Kriege 
mit  Spanien  begriffenen  Franzosen  zu 
entgehen,  steuerte  er  südlich  zu  den 
Canarien,  sandte  von  hier  3  Schiffe 
direct  nach  Haiti,  während  er  selbst 
mit  den  3  anderen  Schiffen  einen  süd- 
lichen Kurs  einschlug.  Nach  17  Tagen 
erreichte  er  die  südlichste  Insel  der 
kleinen  Antillen,  Trinidad,  segelte  dann 
noch  weiter  südwärts,  gerieth  in  Folge 
der  starken  Strömung  im  Orinoko- 
Delta  durch  den  golfo  fremosso  in  das 
caraibische  Meer  und  entdeckte,  nach 
Süd -West  steuernd,  die  wundervolle 


Nordküste  Südamerikas,  die  er  für  den 
Eingang  zum  Paradiese  ansah.  Er 
segelte  am  Ufer  entlang  bis  zur  Perl- 
insel Margarita  an  der  Küste  von 
Venezuela;  dann  aber,  getrieben  von 
Verlangen  nach  seiner  Colonie,  ohne 
Proviant  und  krank  an  Seele  und 
Leib,  verliefs  er  die  Richtung,  um  auf 
nördlichem  Wege  bald  nachher  Haiti 
zu  erreichen.  Hier  fand  er  Zustände 
vor,  wie  er  sie  schlimmer  sich  nicht 
hätte  vorstellen  können.  Die  ganze 
Colonie  befand  sich  unter  der  Führung 
des  Oberrichters  Franzisco  Roldan, 
der  seine  hohe  Stellung  dem  Colum- 
bus zu  danken  hatte,  in  hellem  Auf- 
ruhr. Sebastian  Frank  von  Wörd 
(Weltbuch,  Spiegel  und  Bildtnils  des 
gantzen  Erdtbodens  von  Sebastiano 
Franco  Wördensi  in  vier  Bücher  1562) 
giebt  die  Mittheilungen  des  Columbus 
hierüber  in  folgender  Weise  wieder: 

»Als  ich  nun  wid'keret  gen  Spagnola, 
fand  ich  alle  ding  verkert,  zerrüttet 
und  in  grofser  Unordnung  und  Zer- 
störung, verklagten  mich  die  Hispanier 
durch  botschafft  hart  gegen  dem  Künig 
zu  Hispania,  auch  meinen  Bruder,  wie 
er  sy  plaget,  und  um  eyn  kleynen 
fraeuel  oder  wandel  liefs  tödten  und 
hencken,  dcfsgleichen  schrib  ich  auch 
die  eygenschafft  diser  buben  und  rau- 
ber dem  Künig  zu,  wie  dsz  sy  nichts 
thäten  dann  junckfrawen  schwechen, 
rauben  und  stälen,  besorgten  sy  wurden 
in  meiner  zukuntft  gestrafft,  darumb  sy 
umbgfallen  waren,  allermeyst  auch 
darumb,  dsz  sy  selbs  Herren  wolten 
sein  diser  mechtigen  Insel,  wie  sy  in 
diser  umbgiengen,  in  aller  geylheyt 
und  mutwillen,  mit  rauben,  stälen, 
und  jederman  zugwaltigen,  auch 
ettwa  die  armen  lcüt  dieser  Insel  von 
kurtzweil  wegen  henckten. 

In  mitler  zeyt  stünd  ein  Künig  der 
Insel  wider  uns  auff  mit  sechszthausent 
mannen,  wolgewapnet  mit  bögen  und 
pfeilen,  aber  nackend,  die  bracht  ich 
mit  Gottes  hilff  zur  gehorsame  und 
gwan  jnen  das  veldt  ab.a 

»Nach  dem  allem«  ,  fährt  unser  Ge- 
währsmann fort,  »ward  der  Columbus 
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mit  seinem  bruder  von  den  verwegnen 
Hispanicrn  eynhellig,  also  verklagt, 
das  gemelter  Columbus  und  sein  bruder 
an  kettin  geschmidet ,  in  Hispaniam 
gefürt  wurden,  daselbs  warden  sy  ver- 
hört, ledig  gelafscn,  und  mit  ehren 
zuhof  behalten.« 

Das  Geschick  des  Columbus  hatte 
sich  erfüllt:  Fran/.isko  de  Bobadilla, 
zur  Schlichtung  der  Streitigkeiten  nach 
Haiti  entsandt,  stellte  sich  auf  die  Seite 
der  Meuterer,  schlug  die  Brüder  Co- 
lumbus in  Ketten  und  sandte  sie  zu 
weiterer  Aburtheilung  nach  Spanien, 
wo  sie  im  November  i  500  anlangten. 
Entrüstet  wegen  der  keineswegs  ge- 
wollten schmachvollen  Behandlung, 
die  der  ungerechte  und  unfähige  Boba- 
dilla einem  Vicekönige  von  Indien 
hatte  angedeihen  lassen ,  liefsen  die 
Majestäten  unter  Ehrenbezeugungen  die 
Gefangenen  sofort  in  Freiheit  setzen. 

Columbus  aber  konnte  den  jähen 
Sturz  aus  der  Höhe  nicht  verwinden; 
er  war  gebrochen  und  konnte  sich 
geistig  auch  dann  nicht  erholen , 
als  man  ihm  neben  seinen  Einkünften 
und  Gerechtsamen  die  Mittel  zur  vier- 
ten Entdeckungsreise  bewilligte. 

In  Begleitung  seines  Bruders  Bar- 
tolomaus, ohne  dessen  energische 
Unterstützung  er  schwerlich  weitere 
Erfolge  erreicht  haben  würde,  unter- 
nahm Columbus  mit  4  kleinen  Schiffen 
am  9.  Mai  1  502  die  vierte  und  letzte 
Meerfahrt.  Das  Ziel  war  darauf  ge- 
richtet, die  Durchfahrt  zu  dem  Indien 
der  Portugiesen  zu  suchen,  dem  Lande, 
zu  welchem  inzwischen  Vasco  de  Gama 
1498  den  Seeweg  gefunden  hatte. 
Zunächst  wurde  die  kleine  Insel 
Guanaja  im  Golf  von  Honduras  ent- 
deckt, wo  zuerst  Vertreter  eines  der 
Culturvölker  der  "Neuen  Welt  ,  und 
zwar  Leute  des  Maya  -  Stammes  aus 
Yucatan,  angetroffen  wurden.  Die  un- 
selige Goldgier  liefs  Columbus  den 
Kurs  nach  Süden  nehmen,  nach  dem 
mit  dem  Namen  Veragua  ihm  be- 
zeichneten Goldlandc.  Am  25.  Sep- 
tember erreichte  man  das  Indianerdorf 
Kariai   an  der  Mündung  des  Rio  de 


San   Juan ,    und   in   der  Bucht  von 
Chiriqui ,   wo   die  Expedition  durch 
Stürme  festgehalten  wurde,  drang  zu 
Columbus"  Ohr  die  Kunde  von  einem 
grofsen   Wasser    jenseits   des  Berges, 
dem   Stillen   Ocean.      Mit   Noth  er- 
reichte man   die  Landenge  von  Pa- 
nama,  an   dem    ersehnten  Goldlande 
Veragua    aber   war   man    durch  die 
furchtbaren     Stürme  vorbeigetrieben 
worden.   Als  endlich  im  Februar  1  503 
günstiges  Wetter  eintrat,  mufste  ernst- 
lich an  die  Rückreise  nach  Haiti  ge- 
dacht werden;  zwei  völlig  unbrauch- 
bar gewordene  Schiffe  liefs  man  zu- 
rück  und   gelangte  mit  den  übrigen 
[  schwer  lecken  Fahrzeugen  bis  an  die 
Südküste  Cubas.  Alle  Versuche,  nord- 
ostwärts  vorzudringen,  schlugen  fehl. 
Die  von  Würmern  zerfressenen  Schiffe, 
deren  Planken  einer  Honigwabe  glichen, 
konnten  nicht  mehr  Hott  gehalten  wer- 
den  und    mufsten   Jamaica  anlaufen. 
Nach  Hunger  und  Entbehrungen  aller 
Art,    blutigen    Zusammenstölsen  mit 
den   Indianern,  die  in  dem  Gefecht 
vom    19.  Mai  1504   mit   dem  Siege 
über  die  Feinde  durch  den  thatkraf- 
tigen  Bartolomaus  Columbus  endigten, 
wurden  die  tapferen  Schiffbrüchigen 
endlich  am  25.  Juni  von  Diego  Men- 
dez    zu    Schiff    abgeholt     und  am 
1  3.  August  in  San  Domingo  gelandet. 
Einen  Monat  später  kehrte  Columbus 
von   seiner  letzten   Fahrt   nach  dem 
Heimathlande  zurück,  das  er  im  No- 
vember erreichte. 

Im  folgenden  Monate  starb  seine 
hohe  Gönnerin,  die  Königin  Isabella, 
und  mit  ihr  gingen  auch  seine  letzten 
Hoffnungen  zu  Grabe. 

Unbeachtet,  ja  fast  vergessen,  lebte 
Columbus  zwar  einsam  und  krank, 
aber  keineswegs  mit  Nahrungssorgen 
kämpfend,  wie  vielfach  falschlich  be- 
richtet wird,  in  Valladolid,  wo  er 
am  2  1 .  Mai  1  506  zur  ewigen  Ruhe  ein- 
ging. Sein  Tod  erregte  kein  Aufsehen; 
keine  Zeitung,  kein  Nachruf,  »kein 
Lied,  kein  Heldenbuch«  meldete  das 
Hinscheiden  eines  der  gröfsten  Männer 
des  1  5.  Jahrhunderts. 
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Columbus  war  im  ausgeprägtesten 
Mafse  ein  Kind  seiner  Zeit,  und  hier- 
nach, nicht  aber  nach  den  Anschau- 
ungen unserer  Zeit,  müssen  wir  den 
Mann  beurtheilen,  der,  getragen  von 
dem  Muthe  einer  unerschütterlichen 
Ueberzeugung,  mit  Zähigkeit  und 
Ausdauer  sein  Ziel  erstrebte,  das, 
wenn  er  es  auch  nicht  voll  erreichte, 
dennoch  in  seinen  weiteren  Folgen  von 
ungeahnter  Wichtigkeit  und  unge- 
heurem Werthe  für  die  ganze  Mensch- 
heit sich  erweisen  sollte. 

Die  Aufklarung  über  den  gröfsten 
Irrthum  seines  Lebens  blieb  ihm 
erspart.  Er  starb  in  dem  festen 
Glauben,  den  äulsersten  Osten  des 
alten  Indien  gefunden  zu  haben ; 
dennoch  begann  er  einst,  wie  vor- 
ahnend, einen  Brief  an  seinen  König 
Ferdinand  mit  dem  berühmten  pro- 
phetischen Verse  des  Seneca  aus 
Medea,  Act  II,  37h,  den  wir  in  seiner  I 


eigenen  Handschrift   hierunter  folgen 

lassen. 

* 

|*>. 


In  correctem  Latein  heifst  die  Stelle: 

Venient  annis  secula  seris 
Quibus  oceanus  vineula  rerum 
Laxet,  et  ingens  pateat  tellus, 
Tethysque  novos  detegat  orbesy 
Nec  sit  terris  ultima  Thüle. 
(Es  werden  einst  Jahrhunderte  kom- 
men,  in   welchen  das  Weltmeer  die 
Verbindung  zwischen  den  Dingen  löst, 
wo  ein  ungeheures  Land  sich  aus  dem 
Sumpf  hebt,  das  neue  Erdkreise  er- 
öffnet, und  nicht  das  Letzte  auf  der 
Erde  wird  Thüle  sein.) 


67.    Das  Verhalten    der    Bichromatelemente    beim  Tele- 
graphenamt in  Emden. 
Von  Herrn  Telegraphenamtskassirer  Gansauge  in  Emden. 


(Schluls.) 


An  hinreichend  amalgamirten  Zink- 
kolben findet  der  Zinkverbrauch  ziem- 
lich gleichmäfsig  statt,  an  dem  oberen 
Ende  allerdings  etwas  starker  als  am 
Fufs,  so  dafs  die  Kolben  anfangs  die 
Form   eines  Zuckerhutes,   spater  die 


eines  Kegels  annehmen,  wie  es  die 
Fig.  5,  t>  und  7  zeigen.  Diese  Kolben 
waren  der  Reihe  nach  4,  6  und  1 2  Mo- 
nate in  einer  Morse  -  Leitung  in  Ge- 
brauch und  wogen  einschliefslich 
Amalgam: 


Fig.  5  vor  dem  Einsetzen  312g,  bei  der  Herausnahme  257  g, 
Fig.  6    -      -  -        318g,--  -  222  g, 

Fig.  7    -  -        308  g,    -     -  -  122  g. 
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Die  Gewichtsermittelung  der  Kolben 
nach  der  Entfernung  aus  den  Elementen 
wurde  vorgenommen,  nachdem  die 
Kolben  sich  14  Tage  lang  an  einem 
warmen  Ort  befunden  und  das  in  der 
Amalgamschicht    sehr   reichlich  vor- 


Oberflüchen  gerade  noch  eine  Ver- 
quickung besafsen  wie  frisch  zubereitete 
Kolben.  Läfst  man  die  Unterschiede 
von  einigen  Grammen  mehr  oder 
weniger  unberücksichtigt,  so  kann  man 
für  den  monatlichen  Zinkverbrauch  in 


Fig.  7. 


4/s  nat.  Gröfse. 


V.  nat.  Gröfse. 


Vs  nat.  Gröfse. 


handen  gewesene  Quecksilber  so  weit  der  Morse-Batterie  nachstehende  Wcrthe 
wieder   abgegeben    hatten,    dafs   die  j  berechnen: 


für  den  ersten  Kolben 
für  den  zweiten  Kolben 
für  den  dritten  Kolben 

oder  im  Durchschnitt  14,93,  rund  15  g; 
gewifs  eine  sehr  sparsame  Abnutzung 
im  Vergleich  zum  Zinkverbrauch  in 
den  Meidingerelementen. 


3  I  2 

^257 

4 

3.8 

—  222 

6 

308 

—  122 

12 

=  1  3>75  g, 


»6  g, 


5>°5  g, 


Die  vorbezeichneten  drei  Kolben 
sind  wieder  in  Gebrauch  genommen 
worden,  und  voraussichtlich  wird  die 
Verwendung  so  lange  angängig  sein, 
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als  die  Kolben  in  die  Kiemente  sich 
überhaupt  noch  einstellen  lassen.  Die 
Verringerung  der  Masse  der  Kolben 
bccinflulst  die  elektromotorische  Kraft 
der  Elemente  gar  nicht,  den  Wider- 
stand nur  in  geringem  Maise,  wie 
nachstehender  Versuch  zeigt.  In  einem 


englischen  und  einem  deutschen  Irisch 
angesetzten  Klcment  wurden  die  ver- 
wendeten neuen  Zinkcvlinder  gegen 
die  drei  vorbezeichneten  ausgetauscht 
und  jedes  Mal  die  elektromotorische 
Kraft  und  der  Widerstand  bestimmt. 
Das  Ergebnifs  war  folgendes: 


hie  Mewinu  cifokte 
unter  llennt/iine.  v<m 
/tnkkoÜH'ii  M^emter 
Art: 


Kn^üsciu-s  Clement 

DciU.sdies  Clement 

j.-s  [  lernen'.* 

vle*-  l'.U'-.neliS 

s. 

clektm- 

llli >'<>- 

r  ist  rie 
Kv.«l! 

Hl 
V,.ll 

Wklei- 
st.mJ 

III 
<  »Inn 

\ 

eleKliM- 
n>die 

Iw.m 

im 
X'ulr 

Wkiei- 
st;in.l 

III 
Ohrn 

vs 

43" 

V 

l,... 

<V. 

5  So 

4.V» 

2,  i 

-II 

'  o1- 

t  , 

],.■, 

\ 

i .  ■< 

lr 

?7\ 

1,-. 

i 

1,1 

BemerkutiLien. 


<r  l-iik^  neuen  Kollicn^ 
!>    eines   \  .Minute  .then 

KoilvilS   

c  eines  >'<  Mon;ite  willen 
knlhens   

d  eines  1 ■>  Monate  .tlten 
Kolbens   


WiJei-MnJ  vier 
Ntfl'e-iiM. .'iliclMln^; 
r       i  (Mim 

.s'i  de*  \  ei  uVu  li-.- 
elemcitls 

t  lll-il>IIK'lie 


Die  elektromotorische  Kraft  ist  also 
beim  Vertauschen  der  Kolben,  abge- 
sehen  von  einigen  Schwankungen,  die 
durch  Zufälligkeiten  verursacht  sind,  so 
gut  wie  gar  nicht  geändert  worden; 
dagegen  hat  der  Widerstand ,  wie  e^ 
bei  der  Verringerung  der  Oberfläche 
nicht  anders  sein  kann,  einen  Zuwachs 
erhalten.  Dieser  ist  aber  so  gering, 
dafs  die  zum  Theil  schon  recht  er- 
heblich abgenutzten  Kolben  ohne 
Schaden  für  den  Betrieb  voraussichtlich 
noch  Monate  lang  werden  weiter  ver- 
wendet werden  können. 

Da  die  Zinkkolben  bei  längerem  Ge- 
brauch in  erster  Linie  an  ihren  oberen 
Enden  verzehrt  werden,  dürfen  die  Pol- 
drühte  nicht  blofs  wenige  Centimeter 
tief  eingegossen  werden,  sondern  müssen 
thunlichst  bis  zur  Grundplatte  reichen. 
Beim  Gufs  der  ersten  Kolben,  als  über 
das  Verhalten  der  Bichromatbatterien 
noch  keine  Erfahrungen  vorlagen,  ist 
diese  Regel  nicht  beachtet  worden. 
Die  Folge  war,  dafs  die  zu  flach  ein- 
gesetzten Poldrähte  nach  zwei-  bis 
dreimonatigem  Gebrauch  der  Zink- 
kolben herausbrachen.  Wenn  nun 
auch  Betriebsstörungen  hierdurch  nicht 
veranlafst  worden  sind,  da  die  Pol- 

Arcbix  f.  Post  u.  Tclegr.   20.  1892. 


drahte  tief  in  die  Flüssigkeit  eintauchen 
und  mit  dieser  auch  beim  Abbrechen 
von  den  Kolben  noch  in  Berührung 
bleiben,  so  war  es  doch  nachteilig, 
dafs  die  Zinkkolben  nicht  ausgenutzt 
werden  konnten,  und  dafs  insbesondere 
ein  Theil  des  zum  Verquicken  benutzten 
Quecksilbers  verloren  ging. 

Die  Kohlenplatten  werden  durch 
den  Gebrauch  nicht  geändert.  Sie  be 
decken  sich  wohl,  wenn  sie  2  Monate 
und  länger  in  arbeitenden  Elementen 
stehen,  mit  Niederschlägen  verschiedener 
Chromverbindungen,  doch  können  sie 
von  diesen  leicht  befreit  werden  und 
sind  nach  der  Reinigung  sogleich  wieder 
verwendungsfähig.  Die  Ausscheidungen 
sind  an  dem  unteren  Ende  Krystalle 
von  Chromalaun,  an  dem  oberen 
Ende  wechselnde  Gemische  von  Chrom- 
hydrat, Chromoxydulhydrat  undChrom- 
alaun.  Das  Chromalaun  krystallisirt 
in  regulären  Octaedern  von  prächtig 
dunkelvioletter  Färbung,  die  zum  Theil 
Chromsäure  in  hellrothen  kristallini- 
schen Massen  eingesprengt  enthalten. 
Die  Fig.  8  ist  die  Abbildung  der 
unteren  Hälfte  einer  Kohlenplatte  aus 
I  einem  4  Monate  lang  gebrauchten  Elc- 
1  ment,  an  der  sich  die  Krystallisation 
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besonders  üppig  entwickelt  hat.  Aehn- 
liche,  wenn  auch  nicht  so  reichliche 
Bildungen  kommen  in  allen  4  bis  5 
Monate  alten  Elementen,  vornehmlich 
englischen,  weniger  in  solchen  deut- 
schen Ursprungs  vor.  Das  Anwachsen 
der  Krystalle  geschieht  hauptsachlich 
an  der  dem  Thonbecher  zugekehrten 
Seite  und  den  anstoßenden  Seiten,  in 
geringerem  Matse  an  der  Rückseite. 
Da  die  Krystalle  die  Batterieflüssigkeit 
an  der  Berührung  mit  den  Kohlen- 
platten hindern,  so  mufs  naturgemäfs 


in  dem  Mafse,  wie  die  Krystallisation 
fortschreitet,  der  Widerstand  der  Ele- 
mente sich  vergröfsern.  Aber  auch 
die  elektromotorische  Kraft  scheint 
durch  die  Krystallbildung  ein  wenig 
beeinflufst  zu  werden.  Dies  bestätigen 
die  nachfolgenden  Mefsergebnisse  von 
4  beliebig  herausgegriffenen  Elementen, 
in  denen  die  Kohlenplatten,  die  keine 
Spur  von  Krystallansätzen  hatten,  der 
Reihe  nach  durch  die  in  Fig.  8  ab- 
gebildete Platte  ersetzt  wurden: 


Zur  Messung  benutzte  Kiemente 


des  Clements 


elektro- 
moto- 
rische 
Kraft 

in 

Voll 


Wider- 
stand 

io 
Ohm 


Bemerkungen. 





Englisches  Element  I  mit  eigener  Kohlenplatte 
Dasselbe  Element  mit  Kohlenplatte  mit  Krystallcn 
Knglisches  Element  II  mit  eigener  Kohlenplatte 
Dasselbe  Element  mit  Kohlcnplatte  mit  Krystallcn 
Deutsches  Element  I  mit  eigener  Kohlenplatte 
Dasselbe  Element  mit  Kohlenplatte  mit  Krystallcn 
Deutsches  Element  II  mit  eigener  Kohlenplatte 
Dasselbe  Elementmit  Kohlenplatte  mit  Krystallen 
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1  rv> 
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4<o 

1,06 

4/ 

557 

420 

<»9S 

54« 
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1  ,91 

r 
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j  1 1 

1,96 

547 
55« 
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1*1 

0,7. 

2  1  1 

0,«i 

55o 

222 

o,*s 

Widerstand  der 
NehcnschlicfsuiiK 
r  --  1  Olim 

S,  für  das 
VcrRlcK-tiscIcmeiit 
-31a  TheiUtrich«. 


Die  an  den  oberen  Enden  der 
Kohlenplatten  aus  der  Batterieflüssig- 
keit herauskrystallisirenden  Salze,  an 
den  englischen  Platten  von  dunkel- 
brauner Färbung,  an  den  deutschen 
Platten  zum  Theil  perlenförmige, 
kugelige  Gebilde  von  bald  schwarz- 
brauner, bald  graublauer  Färbung, 
haben  selbstverständlich  auf  das  elek- 
trische Verhalten  der  Elemente  keinen 
Einfluls.  Die  Ausscheidungen  können 
aber  schädlich  wirken,  wenn  der  l  Über- 
zug aus  Wachs  und  Theer  die  Kohlen- 
platte und  das  Bleistück  nicht  zu- 
sammenhängend bedeckt  und  wenn 
gleichzeitig  das  Blei  die  Kohle  nicht 
innig  berührt.  In  solchen  Fällen 
dringen  die  sich  ausscheidenden  Salze 
in  Folge  von  Capillarwirkungen  mit 
Vorliebe  in  den  Zwischenraum  von 
Kohle  und  Blei  ein,  und  die  bei  der 
Verdunstung  des  Lösungswassers  ent- 
stehenden Krystalle  unterbrechen  den 
ohnehin     schon     geringen  Contact 


vollends.  Ist  an  einer  Kohlenplatte 
mit  unsicher  gewordener  Bleiumpressung 
der  Wachsüberzug  noch  im  guten  Zu- 
stande vorhanden,  so  läfst  sich  durch 
vorsichtiges  Zusammendrücken  der 
Bleiumpressung  in  einem  Schraubstock 
eine  ausreichende  Berührung  zwischen 
Kohle  und  Blei  wieder  herstellen. 
Durch  vorsichtiges  Erwärmen  Uber 
einer  Spiritusflammc  werden  sodann 
die  bei  dieser  Manipulation  im  Wachs 
entstandenen  Sprünge  beseitigt. 

Bei  fünf  Kohlenplatten  mit  lose  ge- 
wordenen Bleistücken  ergaben  die 
Messungen  nachbezeichnete  Wider- 
stande in  den  Elementen: 

a)  vor  dem  Andrücken 

11,7    48      70  87 

b)  nach  dem  Andrücken 

8,6       1,8       3  1,9 

Ist  der  Wachsüberzug  mangelhaft 
und  der  Zwischenraum  zwischen  Blei 
und  Kohle  mit  Krystallen  ausgefüllt, 


106  Ohm, 
4  Ohm. 
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was  beim  Zusammendrücken  im 
Schraubstock  an  dem  Austreten  von 
Flüssigkeit  und  von  Luftblasen  leicht 
testgestellt  werden  kann,  so  ist  man  nicht 
sicher,  ob  durch  ein  blofses  Andrücken 
des  Bleistückes  der  Uebergangswider- 
stand  beseitigt  wird.  In  solchen  Fällen 
wird  die  Bleifassung  besser  abge- 
nommen, zusammen  mit  der  Kohlen- 
platte  gereinigt,  nach  dem  Trocknen 


Nach  den  Meßsergebnissen  sind  die 
'  englischen  Elemente  den  deutschen  in 
Bezug  auf  die  elektromotorische  Kraft 
ein  wenig  überlegen,  stehen  diesen 
aber,  wenn  der  Widerstand  berück- 
sichtigt wird,  entschieden  nach.  An 
2  Batterien  aus  je  50  englischen  und 
deutschen  gleichzeitig  angesetzten  Ele- 
:  menten  fanden  sich  8  Tage  nach  der 
Inbetriebnahme  die  elektromotorischen 


Fig.  8. 


wieder  aufgesetzt,  festgedrUckt  und  mit 
einem  neuen  Wachsüberzug  versehen. 

Die  Bildung  von  Chromblei  an  der 
Bleifassung,  die  dadurch  zerstört  wird, 
ist  hier  nur  in  einem  Falle  beobachtet 
worden.  Sie  trat  an  einem  Element 
auf,  dessen  Kohlenplatte  den  schützen- 
den Ueberzug  von  Wachs  verloren 
hatte  und  mit  einer  so  dicken  Schicht 
von   auskrvstallisirten   Salzen  bedeckt 

J 

war,  dafs  die  BatterieflUssigkeit  über 
diese  hinweg  das  Bleistück  erreichen 
konnte. 


Kräfte  gleich  94  und  87  Volt,  die 
Widerstände  gleich  240  und  55  Ohm. 
Es  stand  also  die  elektromotorische 
Kraft  der  englischen  Batterie  zu  der 
deutschen  im  Verhältnifs  wie  1  :  0,93 
und  der  Widerstand  wie  1  :  0,229. 
In  Folge  des  so  geringen  Wider- 
standes haben  sich  die  deutschen 
Kiemente  beim  Betriebe  der  Seekabel 
vorzüglich  bewährt.  Leider  hat  dieser 
Vortheil  durch  den  Nachtheil  erkauft 
werden  müssen,  dafs  die  deutschen 
Elemente     bezüglich     ihrer  elektro- 

45* 


by  Google 


—    692  — 


motorischen  Kraft  lange  nicht  so  con- 
stant  sind,  wie  die  englischen,  und 
dafs  die  Thon/eilen  sehr  bald  un- 
brauchbar werden,  während  die  eng- 
lische Waare  anscheinend  gar  keiner 
Abnutzung  unterliegt.  Die  englischen 
Thonbecher  bedecken  sich  wohl  nach 
drei-  bis  vierwöchigem  Gebrauch 
an  den  oberen  linden  mit  einzelnen 
kleinen    graugrünen    Krvstallcn,  bei 


und  Abspülen  in  Wasser  genügt,  um 
Bechern,  die  4  Monate  und  länger  im 
Gebrauch  standen,  das  frühere  saubere 
Ansehen  wiederzugeben. 

Die  deutschen  Thonzellen  bedecken 
sich  schon  nach  zehntägigem  Gebrauch 
an  ihren  oberen  Enden  mit  einer  zusam- 
menhängenden dunkelbraunen  Schicht, 
aus  der  nach  und  nach  ein  Kranz  von 
kurzen,  grauen,  haarfeinen  Krystallen 


längerem  Stehen  in  der  Batterie  mit 
einer  anfangs  baumartig  sich  ver- 
zweigenden, später  zusammenwachsen- 
den gelhrothen  Masse,  wahrscheinlich 
von  Chromsäure,  doch  sind  diese  Aus- 
scheidungen auf  den  Stotf  der  Becher 
ohne  Einfluß  und  können  mit  einer 
Bürste  und  gewöhnlichem  W  asser  leicht 
entfernt  werden.  An  den  unteren 
Enden  bleiben  die  Thonbechcr  Ii  ei 
von  Ansätzen.  Ein  leichtes  Abwaschen 


hervorschiefst.  Je  älter  die  Klcmente 
werden,  desto  dicker  wird  die  an- 
haftende Schicht,  die  schliefslich  den 
Elementen  ein  unsauberes,  vernach- 
lässigtes Aussehen  giebt.  Diese  Aus- 
scheidungen und  die  Batterieflüssifc»- 
keiten  innerhalb  und  aufserhalb  der 
Thonzellen  greifen  die  Thonmasse 
merklich  an.  An  der  Überflüche  er- 
weicht der  Stotf  allmählich,  so  dafs  er 
mit    dem    Fingernagel    leicht  geritzt 
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werden  kann.  In  Folge  dessen  ver- 
lieren die  Thonbecher  bei  jeder  Reini- 
gung, der  sie  gelegentlich  des  Um- 
setzens der  Elemente  unterzogen  wer- 
den müssen,  etwas  von  ihrer  Masse, 
und  die  Wände  werden  dünn  und 
brüchig,  so  dafs  man  sie  mit  einem 
Bleistift  leicht  durchstechen  kann. 

Besonders  stark  werden  die  unteren 
Enden  der  Becher  angegriffen.  Merk- 


Achse  der  Thoncylinder  parallel  ver- 
lauten, nach  der  OberHäche  heraus, 
wie  es  die  Fig.  q  veranschaulicht. 
Selbstverständlich  erfolgt  nicht  bei 
allen  Thonbechern  das  Abspringen  der 
Hufseren  Schichten  in  der  durch  die 
Fig.  9  angegebenen  gleichförmigen 
Weise,  doch  findet  sich  bei  sämmt- 
lichen  Thonzellen  deutschen  Ursprungs 
das    Heraustreten    der  Chromalaun- 


Fig.  10. 


würdigerweise  tritt  ganz  im  Gegensat/, 
zu  den  englischen  Thonzellen  an  den 
unteren  Enden  der  deutschen  Zellen 
eine  sehr  reichliche  Krystaüisation  von 
Chromalaun  ein.  Dabei  legen  sich 
die  Krvstalle  nicht  einfach  um  die 
Zelle,  sondern  dringen  erst  unter  die 
Thonschichten,  die  sich  bei  der  Ferti- 
gung der  Thonbecher  auf  der  Töpfer- 
scheibe bilden,  lockern  die  Schichten 
und  brechen  dann  in  Linien,  die  zur 


krvstalle  in  zur  Achse  der  Zellen  par- 
allelen Linien  als  charakteristisches 
Merkmal  vor  (vergl.  die  Fig.  10).  Ver- 
bleiben die  Thonbecher  nach  dem 
Auftreten  der  ersten  Krvstalle  weiter 
in  den  Elementen,  so  wachsen  die 
Krvstalle  zu  einem  compacten  Kranz 
um  den  Fufs  der  Becher  zusammen, 
unter  dem  die  Thonmasse  als  eine 
beulenartig  aufgetriebene,  vielfach  zer- 
klüftete Masse   erscheint.     Nach  dem 
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Trocknen  fallen  die  losgelösten  Theüe 
der  Oberfläche  bei  der  leisesten  Be- 
rührung ab.  Werden  die  Thonbecher 
gereinigt  und  wieder  verwendet,  so 
setzt  sich  die  Zerstörung  in  der  an- 
gegebenen Weise  fort.  In  Folge 
dessen  ist  eine  öftere  als  höchstens 
viermalige  Verwendung  der  Hecher, 
jede  durchschnittlich  von  4  Monaten 
Dauer,  nicht  angängig.  Auch  an  den 
Böden  suchen  und  finden  die  Krystalle, 
die  dort  zwar  nur  in  kleinen  Exem- 
plaren, aber  um  so  zahlreicher  auf- 
treten, einen  Weg  unter  die  Schichten 
der  Oberfläche  und  sprengen  sie  ab. 
Da  sich  derselbe  Vorgang  an  der 
äufseren  Wand  der  Thonbecher  gleich- 
zeitig abspielt,  so  ist  klar,  dafs  der 
Bodenrand   ganz   besonders  der  Zer- 


störung unterliegt.  In  der  That  haben 
denn  auch  die  meisten  der  unbrauchbar 
gewordenen  Thonbecher  aus  dem 
Grunde  beseitigt  werden  müssen,  weil 
die  Böden  entweder  geradezu  heraus- 
geschnitten oder  am  Rande  so  rissig 
geworden  waren,  dafs  die  Flüssigkeit 
in  den  Bechern  nicht  mehr  gehalten 
werden  konnte. 

L'm  Aufschlu fs  darüber  zu  gewinnen, 
wie  sich  die  Abnutzung  der  Bichromat- 
elemente  in  arbeitenden  Batterien  be- 
merkbar macht ,  wurden  aus  einer 
Hughes-  und  einer  Morse-Battcrie  je 
zwei  deutsche  und  zwei  englische  Ele- 
,  mente,  die  an  ein  und  demselben  Tage 
angesetzt  worden  waren,  regelmüfsig 
von  14  zu  14  Tagen  gemessen.  Diese 
Messungen  lieferten  folgende  Ergebnisse: 
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Bemerkung    Als  Einheit  der  elektromotorischen  Kraft  ist  das  Volt,  als  Einheit 
des  Widerstandes  das  Ohm  angenommen  worden. 


Die  Messungen  an  acht  Elementen 
können  allerdings  kein  allgemeines  Bild 
Uber  das  Verhalten  der  Elemente  über- 
haupt liefern,  da  jedes  Element  seine 
besonderen  Eigenschaften  hat,  die, 
wenn  nur  wenige  Beobachtungen  vor- 
liegen, das  Ergebnifs  wahrscheinlich 
entweder  zu  günstig  oder  zu  ungünstig 
beeinflussen.  In  der  Hauptsache 
stimmen  jedoch  die  vorstellenden 
Messungen  mit  den  zahlreichen,  bei 
der  Prüfung  der  Batterien  an  anderen 
Elementen    vorgenommenen  überein, 


nämlich  darin,  dafs  bei  Verwendung 
dichter  Thonbecher  die  elektromoto- 
rische Kraft  einen  hohen  Anfangswerth 
hat  und  langsam  heruntergeht,  wäh- 
rend der  Widerstand  von  Hause  aus 
grols  ist  und  erheblich  wächst,  dafs 
dagegen  bei  Benutzung  sehr  poröser 
Thonbecher  die  elektromotorische  Kraft 
verhältnifstnäfsig  klein  ist  und  schnell 
abnimmt,  der  Widerstand  aber  mit 
einem  kleinen  Werthe  einsetzt  und 
klein  bleibt,  und  dafs  ferner  die  Ele- 
mente  in   den   Mörse-Leitungen  sich 
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rascher  erschöpfen  als  die  in  Hughes- 
Leitungen. 

Die  Unterhaltung  der  Bichromat- 
elemente  wird  durch  den  timstand 
erschwert,  dafs  die  Beurthcilung ,  ob 
Elemente  noch  brauchbar  sind,  sich 
nicht  so  leicht  treffen  läfst,  als  bei- 
spielsweise bei  Meidinger-Kiementen ; 
doch  läfst  eine  aufmerksame  Beob- 
achtung, verbunden  mit  elektrischen 
Prüfungen,  bald  eine  Reihe  von  Merk- 
malen aufrinden,  aus  denen  durch  den 
äufseren  Anblick  der  Zustand  der  Ele- 
mente beurtheilt  werden  kann.  Diese 
Merkmale  liefert  das  Aussehen  der 
Flüssigkeiten,  der  Elektroden  und  der 
Thonzellen. 

Wie  bereits  angegeben  worden  ist, 
behalten  die  Lösungen  ihre  ursprüng- 
liche Färbung  verha'ltnifsmülsig  nur 
kurze  Zeit.  Die  anfangs  orangerothe 
Bichromatlösung  oder  richtiger  Chrom- 
stiurelösung  wird  braunviolett  und  zum 
Theil  braun,  die  Lösung  in  der  Thon 
zelle  dunkelgrün  und  braun.  Die 
Elemente  sind  so  lange  verwen- 
dungsfähig, als  die  Flüssigkeiten  bei 
veränderter  Färbung  klar  bleiben.  Wer- 
den sie  trübe,  was  an  einer  mittels 
eines  Glasröhrchens  zu  entnehmenden 
Probe  leicht  festgestellt  werden  kann, 
so  sind  die  Elemente  verbraucht  und 
bedürfen  der  Erneuerung.  Die  Flüssig- 
keiten theilweise  abzuziehen  und  durch 
neue  zu  ersetzen,  hat  sich  im  Allge- 
meinen nicht  bewiihrt.  Es  bleibt  immer 
vorteilhafter,  ein  Element,  sobald  es 
anfängt,  deutliche  Spuren  der  Ab- 
nutzung zu  zeigen,  neu  anzusetzen  und 
das  noch  brauchbare  Material,  insbe- 
sondere das  Quecksilber  und  etwaige 
Krystalle  von  Kaliumbichromat  bz. 
Chromsäure,  die  nicht  aufgelöst  wor- 
den sind,  zu  sammeln  und  wieder  zu 
verwenden. 

Behält  ein  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  Schwefelsäure  beschicktes  Ele- 
ment die  orangerothe  Färbung  in  der 
äufseren  Zelle  auffallend  lange,  wäh- 
rend die  gleichaltrigen  eine  violette 
Färbung  zu  zeigen  anfangen,  so  ist 
mit  Sicherheit    darauf   zu  schliefsen, 


dafs  die  Polklemme  mit  der  Kohlen- 
platte keine  hinreichende  Berührung 
hat.  Die  vielfach  angegebene  Regel, 
dafs  das  Andauern  der  Orangerothen 
Farbe  ein  Anzeichen  dafür  ist,  dafs 
Schwefelsäure  in  dem  Element  fehlt, 
trifft  also  nach  den  diesseitigen  Erfah- 
rungen nicht  zu.  Die  vorgeschriebene 
Menge  von  115g  Schwefelsäure  hat 
immer  ausgereicht,  um  die  Batterie- 
flüssigkeit bis  zur  Erschöpfung  des 
Elements  sauer  zu  erhalten.  Berück- 
sichtigt man  allerdings  blofs  den 
chemischen  Vorgang,  der  bei  der 
Ueberführung  von  Kaliumbichromat  zu 
Chromalaun  sich  abspielt,  so  müfsten 
je  1  Molecül  Bichromat  und  4  Mole- 
cüle  Schwefelsäure  oder  für  115g 
Bichromat  1 30  g  Schwefelsäure  bz. 
für  115g  Schwefelsäure  80  g  Bi- 
chromat vorhanden  sein.  Wie  im 
Vorgehenden  angegeben  ist,  geht  aber 
von  dem  Kaliumbichromat,  das  ur- 
sprünglich in  ein  Element  gegeben 
wird,  ein  Theil  durch  Kristallisation 
an  der  Kohlenplatte  und  an  der  Thon 
zelle,  ein  anderer  Theil  durch  Diffusion 
in  die  Thonzelle  für  die  Umwandlung 
in  Chromalaun  verloren.  Stellt  man 
diese  Verluste  in  Rechnung  und  er- 
wägt man,  in  welchem  Zustande  der 
Gebrauchsfähigkeit  sich  wohl  ein  Ele- 
ment befinden  würde,  in  dem  auch 
nur  annähernd  die  zur  Bindung  von 
115g  Schwefelsäure  erforderliche  Menge 
Kaliumbichromat  verbraucht  worden 
ist,  so  ergiebt  sich,  dafs,  so  lange  ein 
ordnungsmäfsig  angesetztes  Element 
mit  Rücksicht  auf  die  weiter  in  Be 
tracht  kommenden  Factoren,  Diffusion 
nach  der  Thonzelle,  Verunreinigungen 
des  Zinks,  Bedecken  der  Kohlenplatten 
mit  Krystallen  u.  s.  w.,  verwendungs- 
fähig ist,  es  auch  immer  noch  genug 
freie  Schwefelsäure  besitzen  wird. 

Sind  die  Zinkkolben,  die  stets  silber- 
glänzend sein  sollten,  mit  irgend  einer 
merklichen  Schicht  bedeckt,  so  ist  in 
die  Thonbecher  zu  viel  Chromsäure 
diffundirt.  Ist  dabei  die  Flüssigkeit  in 
den  äufseren  Zellen  klar,  so  genügt 
es,  die  Thonbecher  zu  entleeren  und 
mit  gewöhnlichem  Wasser  wieder  zu 
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beschicken.  Hat  sich  dagegen,  was 
nur  in  Kiementen  mit  sehr  porösen 
Thonbechern  vorkommt,  um  die  Zink- 
kolben eine  braune  zusammenhängende 
Kruste  angesetzt,  so  ist  durch  locale 
Wirkungen  der  mit  Chromverbin- 
dungen stark  durchsetzten  Flüssigkeit 
die  Amalgamirung  der  Zinkkolben  ver- 
nichtet worden.  Da  in  solchen  Fällen 
die  Batterieflüssigkeit  in  der  äufseren 
Zelle  ebenfalls  stark  verunreinigt  ist, 
so  ist  es  zweckmäisig,  die  betreffenden 
Kiemente  vollständig  umzusetzen.  Ks 
giebt  übrigens  ein  sehr  einlaches  Merk- 
mal, an  dem  man  sofort  den  Zustand 
eines  Zinkkolbens  erkennen  kann:  es 
ist  dies  die  Kraft,  die  man  anzuwenden 
hat,  um  den  Zinkkolben  anzuheben. 
Bei  einem  reinen  Zinkkolben  braucht 
man  nicht  mehr  Kraft  anzuwenden, 
als  eben  nothwendig  ist,  um  ein  ihm 
gleiches  Gewicht  zu  heben.  Ist  der 
Kolben  an  der  Oberfläche  mit  Schlamm 
bedeckt,  so  findet  sich  solcher  in  noch 
reichlicherem  Mafse  am  Fufs  des 
Kolbens,  klebt  den  Fufs  an  den  Roden 
der  Thonzelle  gleichsam  fest  und  er- 
schwert das  Aufheben  des  Kolbens 
ganz  beträchtlich. 

Krystalle  von  Chromalaun  an  den 
Kohlenplatten  und  an  den  Thonbechern 
deuten  an,  dals  die  Flüssigkeit  an- 
fängt, sich  mit  Chromalaun  zu  sättigen. 
Sind  die  Krvstalle  klein,  so  entfernt 
mau  sie,  lälst  das  Klement  noch  einige 
Wochen  stehen  und  setzt  es  dann  um. 
Das  Abziehen  der  Flüssigkeit  und  der 
Krs.it/.  derselben  durch  angesäuertes 
Wasser  verlängert  zwar  die  Gebrauchs- 
dauer der  Kiemente  um  etwa  3  Wochen, 
doch  steht  der  Krfolg  zu  der  aufge- 
wendeten Arbeit  in  keinem  Vei hältnifs. 

Bei  der  Fnterhalümg  der  deutschen 
Kiemente  hat  man  sein  Augenmerk 
noch  besonders  darauf  zu  richten,  ob 
die  Thonbecher  noch  dicht  sind.  Man 
stellt  dies  leicht  lest,  nachdem  die 
Becher  unter  einem  Wasserstrahl  etwas 
gereinigt  worden  sind.  Werden  die 
ablallenden  Tropfen  merklich  grün 
gefärbt  oder  ist  überhaupt  ein  staikes 
Tropleu  vorhanden,  so  sind  die  Becher 
undicht  und  müssen  verworfen  werden. 


Bei  300  Elementen,  die  im  Tele- 
graphenamt zu  Kmden  verwendet  wer- 
den, würde  es  eine  umfangreiche 
Arbeit  sein  ,  wöchentlich  ein  oder 
mehrere  Male  jedes  einzelne  Element 
auf  das  Aussehen  seiner  Bestandteile 
zu  untersuchen.  Man  ist  daher  zu 
elektrischen  Prüfungen  Ubergegangen, 
die  mittels  eines  Siemens'schen  Batterie- 
prüfers ausgeführt  werden.  Durch  die 
Erfahrung  ist  festgestellt  worden,  dafs 
eine  aus  deutschen  und  englischen 
Kiementen  gemischte  Batterie,  die  die 
Nadel  des  Battcrieprüfers  nur  noch 
um  30 0  aus  ihrer  Gleichgewichtslage 
ablenkt,  wozu  ein  Strom  von  0,15  Am- 
pere Stärke  erforderlich  ist,  am  Ende 
ihrer  Gebrauchsfiihigkeit  angelangt  ist. 
Liegt  ein  solcher  Fall  vor,  so  mufs 
jedes  Element  einzeln  gemessen  wer- 
den, wobei  als  Regel  gilt,  dafs  jedes 
englische  Element ,  das  mit  dem 
Batterieprüfer  27  '  Ablenkung  0,12  Am- 

1  pere)  und  weniger  ergiebt,  sowie 
jedes  deutsche  Element  mit  330  Ab- 
lenkung (0,3  Ampere  und  weniger  um- 
gesetzt wird.  Diese  anscheinend  um- 
ständlichen Prüfungen  lassen  sich  mit 
einem  eingeschulten  Personal  in  kurzer 

1  Zeit  ausführen.  Auch  sind  von  den 
Batterien  im  Betriebe  doch  nur  immer 
wenige  so  weit  abgenutzt,  dals  die 
Elemente  im  Einzelnen  durchgemessen 
werden  müssen. 

Da    die    zur   Beschickung   der  Bi- 
1  chromatelemente  erforderlichen  Chemi- 
kalien, Quecksilber.  Kaliumbichromat 
und  Schwefelsäure   auf  den  mensch 
liehen  Organismus  giftig  einwirken,  so 
müssen  die  mit  der  Linterhaltung  der 
Batterien    sich    befassenden  Personen 
beim  l  mgehen   mit  den  angegebenen 
Stoffen     vorsichtig     verfahren.  Das 
Quecksilber  mufs  in  geschlossenen  Ge 
fäfsen  gehalten  werden,  in  offenen  Ge 
lälsen    darf  es   nie  ohne  eine  Decke 
von  Salzsäure  stehen,  damit   die  Bil- 
dung  der   der  Gesundheit   so  nach 
t h ei  1  i  ge n  Q  u ec k  si  1  b e r d  äm p I e  v e rm  i ed e n 
wird. 

Das  Kaliumbichromat  übt  auf  die 
1  Haut    vieler    Personen    eine  überaus 
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giftige  Wirkung  aus,  wahrend  andere 
wenig  oder  gar  nicht  beeinHufst  wei- 
den. Der  Vergiftungsgelahr  sind  ins- 
besondere Leute  ausgesetzt,  die  an  den 
Händen  leicht  schwitzen.  Solche  sind 
von  der  Beschäftigung  mit  Bichromat- 
elementen  grundsätzlich  auszuschliefsen. 
Auch  Personen  mit  Schiammen,  Ab- 
schürfungen und  sonstigen,  obschon 
unbedeutenden  Verletzungen  an  den 
Händen  und  Unterarmen  sind  zu  den 
Arbeiten  nicht  zuzulassen.  Der  Vor- 
sicht halber  ist  angeordnet  worden, 
dafs  das  Kaliumbichromat  und  die  in 
der  Lösung  dieses  Salzes  gewesenen 
Thonbecher  nicht  mit  den  hloiscn 
Händen,  sondern  mit  eisernen  Ge- 
räthen,  Schaufeln  und  Zangen,  die 
eigens  zu  diesem  Zweck  beschafft  wor- 
den sind,  angefafst  werden.  Zu  weiterem 
Schutz  haben  die  in  den  Batterien 
Arbeitenden  die  Hände  und  Hand- 
gelenke mit  Vaseline  einzureiben  und 
wasserdichte  Gummihandschuhe  anzu- 
legen. Auch  haben  sie ,  um  die 
Kleider  vor  der  Berührung  mit 
Schwefelsaure  zu  bewahren,  lederne 
Ueberzüge  über  die  Aermel  zu  streifen 
und  ein  ledernes,  von  der  Brust  bis  zu 
den  Hülsen  reichendes  Schurzfell  vor- 
zubinden. 

Dank  diesen  Schutzmafsregeln  sind 
nachtheilige  Einwirkungen  bei  den 
Personen,  die  bei  der  Krneuerung  und 
der  Unterhaltung  vier  Bichromat- 
batterien  zu  thun  haben,  bis  jetzt  nicht 
bemerkt  worden. 

Das  Ergebnifs  der  bisherigen  Er- 
fahrungen ist  kurz  gefafst  folgendes: 

Das  Bichromatelement  besitzt  eine 
sehr  grofse  elektromotorische  Kraft, 
die  bei  Verwendung  eines  wenig  po- 
rösen Thonbechers  sich  lange  constant 
erhalt.  Ks  hat  im  Verhältnils  zur 
elektromotorischen  Kraft  einen  geringen 
Widerstand  und  ist  aus  diesen  Gründen 
zum  Betriebe  von  Kabeln  sehr  ge- 
eignet. —  Kine  Batterie  von  30  Bi- 
chromatelementen  ersetzt  mit  Vortheil 
eine  Batterie  von  200  Meidinger- Ele- 
menten,  die  zu  zweien  parallel  ge- 
schaltet sind.  Da  das  Bichromatelement 


nicht  mehr  Platz  beansprucht  als  das 
Meidinger-Element,  so  wird  durch  die 
Verwendung  von  Bichromatelementen 
an  Stelle  von  Meidinger  -  Elementen 
eine  grofse  Raumersparnis  erzielt.  — 
Benutzt  man  zum  Abmessen  der 
Chemikalien  geaichte  Behälter,  Schau- 
feln und  Glaser,  so  nimmt  die  Be- 
schickung eines  Bichromatelements  nicht 
viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  irgend 
eiifes  anderen  Elements.  Das  Element 
bedarf  in  den  ersten  3  Monaten  fast 
gar  keiner  Pflege.  Bei  der  Verwendung 
guter  Thonbecher  ist  das  Reinigen, 
das  last  nur  im  Abspülen  der  einzelnen 
Bestandtheile,  Thonbecher,  Zinkkolben 
und  Kohlenplatte,  mit  Wasser  besteht, 
eine  leichte  Arbeit.  Insbesondere  be- 
ansprucht die  Reinigung  der  Zinkkolben 
im  Gegensatz  zur  Reinigung  der  Zink- 
ringe in  den  Meidinger-Kiementen  einen 
geringen  Aulwand  an  Arbeitskraft. 

Nachtheilig  ist  die  Giftigkeit  der  zu 
verwendenden  Chemikalien  und  die 
unangenehme  Ausdünstung  des  Ele- 
ments. Ein  mehrstündiger  Aulenthalt 
in  einem  geschlossenen  Raum,  in  dem 
viele  Bichromatelemente  stehen,  ver- 
ursacht Kopfweh  und  Schwindel.  Bi- 
chromathatterien  müssen  daher  unter 
allen  Umstanden  in  besonderen,  mit 
ausreichender  Lüftung  versehenen  Räu- 
men untergebracht  werden.  Die  Ele- 
mente in  Räumen  aufzustellen,  wo 
Menschen  sich  dauernd  aulhalten,  ist 
unstatthaft.  Nachtheilig  ist  ferner  der 
hohe  Preis  der  Chemikalien  sowie  der 
Umstand,  dafs  die  Behandlung  des 
Elements  ein  geschultes  Personal  er- 
fordert, doch  wird  die  Mehrausgabe 
für  di<*  Chemikalien  überall  da,  wo 
das  Bichromatelement  als  Ersatz  für 
das  Meidinger-Element  verwendet  w  ird, 
durch  Ersparnisse  an  Arbeitslohn  und 
Batteriematerialien  wieder  ausgeglichen. 

Trotz  der  verschiedenen  Mängel  ge- 
hört dennoch  das  Bichromatelement 
zu  den  besten  Primärclementen.  Letz 
leren  ist  bekanntlich  in  der  Neuzeit 
ein  beachtenswerther  Wettbewerber  in 
den  Sammlerzellen  entstanden,  welche 
nach  ihrer  elektromotorischen  Kraft 
und    dem  inneren  Widerstande  auch 


Digitized  by  LjOOQIC 


den  Bichromatelementen  erheblich  Uber- 
lesen sind.  Nach  den  günstigen  Er- 
fahrungen, die  bei  der  Verwendung 
von  Sammler/eilen  für  den  Tele- 
graphenbctrieb  gewonnen  worden  sind,  ; 


beabsichtigt  das  Reichs -Postamt,  von 
weiteren  Versuchen  mit  Bichromatele- 
menten abzusehen  und  an  Stelle  der 
letzteren  beim  Telegraphenamte  in 
Kmden  Sammlerbatterien  einzuführen. 


68.    Emins  Zug  nach  dem  Albert-Edward-See. 


Ueber  die  jüngste  Unternehmung 
Dr.  Emin  Paschas  kamen,  da  er  be- 
stimmte Nachrichten  über  seine  Plane 
nicht  hinterlassen  hatte,  bald  nach 
seinem  Verschwinden  aus  dem  Bereich 
der  äufsersten  deutschen  Posten  am 
Victoria  Nvanza  seltsame  Gerüchte  in 
Umlauf.  Am  glaublichsten  erschien 
die  Vermuthung ,  dals  er  versuchen 
wolle-,  sich  mit  den  in  seiner  ehe- 
maligen Provinz  zurückgebliebenen 
egyptischen  und  sudanesischen  Truppen 
in  Verbindung  zu  setzen  und  diesen 
den  Abmarsch  nach  der  Küste  zu  er- 
leichtern. Dals  er  die  Wiedereroberung 
der  Provinz  mit  Hülfe  jener  unzuver- 
lässigen und  zersprengten  Schaaren 
oder  die  Abholung  der  angeblich  dort 
lagernden  Elfenbeinvorräthe  beab- 
sichtige, hatte  wenig  Wahrscheinlich 
keit  für  sich.  Die  Rückkehr  seines 
Begleiters  Dr.  Stuhlmann  und  dessen 
in  Petermann's  Mittheilungen  veröffent- 
lichter vorläufiger  Bericht  haben  nun 
Klarheit  über  die  Zwecke  des  kühnen, 
mit  geringen  Kräften  unternommenen 
Zuges  gebracht.  Der  Plan  der  beiden 
Forscher  ging  zunächst  dahin,  das 
Ciehiet  am  i.  südl.  Br.  zu  untersuchen 
und  festzustellen,  ob  der  Alberl- 
Edward- See  sich  bis  zu  diesem  Breiten- 
grade nach  SiUlen  erstrecke.  Die  Nach- 
richt, dals  die  Reste  von  Emins 
früheren  Truppen  sich  in  der  Nahe 
befunden,  liefs  dann  den  weiteren  Plan 
reifen,  mit  diesen  in  Verbindung  zu 
treten  und  ihnen  die  Rückkehr  in  die 
Heimath  zu  ermöglichen. 


Emin  Pascha  war  am  22.  Marz  1891 
von  Kafuro  aufgebrochen,  Dr.  Stuhl- 
mann folgte  mit  dem  Rest  der  Träger 
am  1 .  April.    Sie  vereinigten  sich  bei 
Kavinjo  am  Kagera  unter  t°  3'  südl.  Br. 
Da  sie  bei  277  fortzuschaffenden  Lasten 
nur  über  1  1  5  Trager  verfügten,  mufste 
der  Weg  stets  zweimal  gemacht  wer- 
den. Nichtsdestoweniger  beschleunigten 
sie  den  Marsch  nach  Möglichkeit,  als 
sie    beim    Vordringen    auf  Mpororo 
Nachrichten    erhielten,    wonach  die 
Egypter    und    Sudanesen    in  grofser 
Zahl    über   Ussongora    und  Kevhura 
nach    Osten     gezogen    sein  sollten. 
Weiteren  Meldungen  zufolge  sollten  die- 
selben bei  Mpimbi  lagern.    Am  2.  Mai 
erreichte   Stuhlmann   auf   dem  Wege 
über  Rulanga,  Karo  und  Katanje  das 
Dorf  Kjenkesi,  wo  er  über  Hügelland 
hinweg  den  ersten  Ausblick  auf  den 
Albert  Edward-See  gewann.  Drei  Tage- 
marsche   in    nordwestlicher  Richtung 
brachten  die  Karawane  nach  dem  50  m 
breiten,    aber    nur    knietiefen  Flufs 
Rutschurru,  der  aus  einem  grasbedeckten 
Südthal  in  den  See  fliefst.    Das  ganze 
Land  im  Süden  des  Sees,  hier  Ngesi 
genannt,    ist    flache    Savanne,  nach 
Funden  subfossiler  SUfswassereonchilicn 
und  Ueberlieferungen  der  Eingeborenen 
zu  schliefsen,   alter  Seeboden.  Nach 
einem  weiteren  kurzen  Marsche  wurde 
der  Marktplatz  Vitschumbi  am  Süd- 
westende  des  Sees  erreicht. 

Von  hier  aus  erstrecken  sich  zwei 
weite  Ebenen  nach  Süden,  welche 
durch  die  Kassaliberge  von  Buitua  ge- 
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trennt  sind.  Die  gröfsere  östliche  wird 
durch  den  Rutschurru,  die  kleinere 
westliche  durch  den  Ruanda  ent- 
wässert. Die  erstere  wird  im  Osten 
durch  die  hohen  Bergzüge  von  Bu- 
tumbi,  Mpimbi  und  Mpororo,  im 
Süden  durch  ein  flaches  Hügelland 
begrenzt.  Aus  diesem  Hügellande 
steigen  einzelne  schroffe  Kegel  bis  zu 
4000  m  empor,  dessen  östlichsten  die 
Waganda  und  die  Leute  von  Karague 
mit  dem  Namen  Mtumbiro,  d.  h.  Koch, 
bezeichnen.  Diese  Kegel  liegen  nach 
den  von  Stuhlmann  vorgenommenen 
Peilungen  zwischen  1  0  20'  und  i°  30' 
südl.  Br.  und  wahrscheinlich  sämmtlich 
jenseit  des  30. 0  östl.  L.  Nach  ihrer 
Gestalt  sind  sie  alle  —  Stuhlmann 
zahlt  ihrer  sechs  aut"  -  alte  Vulcane; 
fünf  gehören  zu  Mpororo,  der  sechste 
zu  Ruhanda.  Der  auüerste  dieser 
Kegel,  der  Virunjo  viagongo,  welcher 
bei  etwas  flacherer  Form  einen  deut- 
lichen Krater  zeigt,  ist  nach  überein- 
stimmenden Aussagen  der  Eingeborenen 
ein  noch  heute  thätiger  Vulcan.  Ks  soll 
auf  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  Nachts  Feuer 
sichtbar,  auch  ein  brüllendes  Geräusch 
von  seinem  Gipfel  vernehmbar  sein. 
Eine  nähere  Erforschung  dieses  inter- 
essanten Gebietes  ist  leider  nicht  mög- 
lich gewesen. 

Der  südlichste  Punkt  des  Alhert- 
Edward-Sees  reicht  etwa  bis  o"  45' 
südl.  Br. ,  scheint  aber  je  nach  dem 
Wasserreichthum  sehr  veränderlich  zu 
sein.  Die  Leute  von  Vitschumbi  er- 
zählten, dafs  ihre  Eltern  die  Hütten 
bis  an  die  westlichen  Berge  hätten 
verlegen  müssen.  Vitschumbi  besteht 
aus  200  bis  300  Hütten  und  zählt 
gegen  2000  Bewohner.  Letztere  trei- 
ben Zwischenhandel  über  Wasser  nach 
Lssongora,  zu  Lande  nach  Ruhanda. 
In  der  Nähe  von  Vitschumbi  halten 
sich  vielfach  Elephanten  jagende  Wan- 
jamwesi  auf. 

Am  1  3.  Mai  wurde  die  Reise,  theils 
am  Lfer  des  Sees,  theils  auf  diesem 
selbst  mit  gebrechlichen  Kähnen  fort- 
gesetzt. Das  Südwestende  des  Lfers 
ist  von  Papyrussümpfen  bedeckt.  Im 
südlichen  Theile  läfst  die  etwa  1  600  m 


hohe  Bergmasse  ein  schmales  Vorland 
frei,  weiter  nach  Norden  fallen  die 
Berge  fast  senkrecht  in  den  See.  Das 
Gebirge  soll  nach  Westen  sich  all- 
mählich abstufen.  Von  Kirima,  unter 
o°  11'  südl.  Br.  und  etwas  westlich 
von  dem  Seeabflufs  Issango,  verliefsen 
die  Reisenden  den  See  und  zogen  in 
Steppenland  an  der  Westkettc  entlang 
nach  Norden.  Hier  erfuhren  sie,  dafs 
die  Gerüchte  Über  Emins  Leute  grundlos 
waren  und  sich  auf  Stanleys  Zug,  so- 
wie auf  Streifereien  der  Manvema  be- 
zogen, die  sowohl  in  Buitua  als  auch 
nördlich  von  Karuguansi  die  Gegend 
verwüstet  hatten. 

Theils  um  den  grofsen  Issangobogen 
abzuschneiden,  der  mit  Urwald  be- 
deckt ist,  theils  um  Gelegenheit  zur 
Erforschung  des  Schneeberges  in  l  sson- 
gora  zu  erlangen,  wandten  sich  die 
Reisenden  nordöstlich ,  überschritten 
am  3.  Juni  den  Issango  und  kamen 
am  ö.  Juni  in  Karewia,  dicht  am  Aus 
gang  des  Butaguthales,  am  Bergfufse 
an.  Stuhlmann  unternahm  eine  Be- 
steigung des  Berges,  konnte  jedoch, 
da  die  Leute  zu  sehr  unter  der  Kälte 
litten ,  nicht  bis  zur  Schneegrenze, 
welche  auf  3(^00  bis  4000  m  geschätzt 
wurde,  gelangen.  Der  Berg  be- 
steht aus  Glimmerschiefer  und  altem 
granitischen  l  rgestein.  Einen  Tages 
marsch  nördlich  von  Karewia  trat  die 
Karawane  in  ein  Waldgebiet  ein,  wel- 
ches von  Wawamba,  Stammverwandten 
der  Wakondjo,  bewohnt  wird.  Hieran 
schliefst  sich  das  Land  Mboga,  welches 
zu  Kabregas  Reich  gehört,  und  in  dem 
mehrere  Zusammenstölse  mit  dessen 
Leuten  stattfanden.  Am  20.  Juli  wurde 
bei  l  Jndussuma  ein  Lager  aufgeschlagen  ; 
die  Reisenden  blieben  daselbst  bis  zum 
10.  August.  Von  hier  aus  wurden  mit 
den  zwischen  Kavallis  und  Mpiguas 
angesiedelten  Sudanesen  Verhandlungen 
angeknüpft.  Von  den  Schicksalen 
dieser  Leute  ist  Folgendes  erwähnens 
werth. 

Nach  dem  Abzug  Emin  Paschas 
wurden  alle  Bande  der  Ordnung  auf- 
gelöst. Der  nach  Wadelai  zurück- 
gekehrte Führer  der  Aufrührer,  Fadl- 
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el-Mula  Aga,  errichtete  am  Nil  einige 
kleine  Stationen,  riet  dann  aber  heim- 
lich die  Mahilisten  ins  Land.  Ein 
Theil  seiner  Anhänger  Hei  hierauf  von 
ihm  ab  und  st i eis  zu  Selim  Bey  in 
Kavalli  oder  siedelte  sich  unter  Ferrag 
Aga  auf  dem  Südplateau  an.  Selim, 
welcher  sich  ganz  unfähig  gezeigt  hat, 
die  Leute  zu  führen,  hat  fast  die 
Hälfte  zu  Offizieren  gemacht  und  da- 
durch eine  Partei  geschaffen,  welche 
aus  Inner- Afrika  nicht  fort  will,  weil 
sie  in  Egypten  ihre  Stellungen  zu  ver- 
lieren fürchtet.  Unter  141  waffen- 
fähigen Männern  befinden  sich  1  Oberst- 
lieutenant, 4  Majore,  17  Hauptleute 
und  2 1  Lieutenants.  Sie  haben  durch 
Zufall  die  von  Stanley  bei  Madsamboni 
vergrabenen  40  Kisten  Schiefsbedarf 
gefunden  und  sind  dadurch  in  die  Lage 
versetzt,  sich  gegen  die  Eingeborenen 
zu  halten.  Die  auf  dem  Albert-Edward- 
See  unterhaltenen  beiden  Dampfer  sind 
untergegangen,  nachdem  man  Kapitän 
und  Maschinisten  getödtet  hatte,  alle 
Boote  sind  auf  Anordnung  von  Fadl- 
el-Mula  zerstört.  Die  bei  Kavalli  an- 
gesiedelten Egypter  und  Sudanesen 
stehen  mit  den  umwohnenden  Negern 
meist  auf  schlechtem  Fufsc.  Das  blühende 
Lurland  am  Nil,  von  Wadelai  auf- 
wärts, ist  von  den  Bewohnern  ver- 
lassen und  zur  Wüste  geworden.  Der 
Sammelpunkt  dei  Mahdisten  istMakraka. 
Sie  und  die  ehemaligen  Soldaten  Emins 
wetteifern  in  der  Ausplünderung  der 
umliegenden  Gebiete. 

Seiini  Bey,  der  von  den  egvptischen 
»Offizieren«  ganz.  beeinHulst  ist, 
weigerte  sich,  Emin  und  Dr.  Stuhl- 
mann zu  begleiten,  angeblich  weil  er 
nach  Egypten  zurück  müsse;  in  Wirk- 
lichkeit war  er  nicht  gewillt,  seine 
Stellung  aufzugeben.  Unter  den  Sol- 
daten verbreitete  man,  dals  Emin  vom 
Khedive  entlassen  sei  und  sich  an  der 
Küste  nicht  sehen  lassen  dürfe.  Als 
die  Reisenden  dann  schlielslich  ab- 
marschirten,  schlössen  sich  ihnen  182 
von  den  Sudanesen  an.  Sie  gingen 
nach  Nordwesten  Uber  den  Duki, 
dann  nach  Norden  Uber  eine  Hoch- 
ebene  in   den  Wald   hinein   an  den 


Ituri.  Dieser  fliefst  fast  genau  süd- 
lich unter  30°  östl.  Länge  und  hat 
zahlreiche  Schnellen.  Die  Reisenden 
folgten  seinem  Lauf  bis  an  die  Grenze 
des  Wawira-Landes,  i°  50'  nördl.  Br., 
und  wollten  sich  dann  nach  Nord- 
westen wenden.  Die  feindliche  Haltung 
der  Eingeborenen  (Wahoko),  welche 
durch  Streifzüge  der  Manyemahorden 
des  Arabers  Selim  -  bin  -  Abed  aus 
Njangwe  äufserst  erbittert  waren,  zwang 
sie  jedoch  zur  Umkehr.  Sie  gingen 
über  den  Ituri  zurück  durch  das  Land 
der  Wambuba  und  der  Wassongora 
nach  Lendu,  von  wo  sie  einen  Vor- 
st ofs  nach  Norden  versuchten.  Unte» 
2  13'  nördl.  Br.  erreichten  sie  die 
Grenze  von  Momfu,  fanden  aber  auch 
da  wieder  alles  von  Manvema  verheert, 
so  dals  sie  aus  Mangel  an  Nahrungs- 
mitteln und  Führern  sich  nach  Lendu 

1  zurückziehen  mufsten.    Emin  hatte  die 
Absicht,   noch   weiter   östlich  auszu- 

J  biegen  und  vom  südlichen  Kallika 
nach  Westen  vorzugehen.  Die  Waniam- 
para  und  die  Träger  erklärten  jedoch, 
nicht  weiter  gehen  zu  wollen ,  da  sie 
nichts  zu  essen  fänden.  Sie  hatten 
schon  8  Tage  nur  von  Blättern  und 
unreifem  Mais  gelebt.  Da  alles  Ge- 
treide noch  jung  auf  den  Feldern 
stand,  die  alte  Ernte  aber  aufgezehrt 
oder  von  den  Manyema  geraubt  war, 
so  herrschte  fast  überall  Hungersnoth. 
Ein  rasches  Durchschreiten  der  Flungei- 
gebiete  war  bei  der  Zusammensetzung 
der  Karawane,  in  der  sich  jetzt  viele 
Weiber,  Kinder  und  Kranke  befanden, 
nicht  möglich.  Emin  entschlols  sich 
daher  am  30.  September  1 8*j  1  zur 
Umkehr.  Der  Rückmarsch  bis  zum 
Dorfe  des  Chefs  Kiro  in  Lendu  war 
bei  Regen  und  Hagel,  Hunger  und 
wegen  der  vielfach  entstandenen  Fufs- 
Verletzungen  äufserst  schwierig.  Dort 
erholte  sich  die  Karawane  eine  Zeit  lang. 
Eine  nach  Südosten  ausgesandte  Vor- 
truppe stiels  auf  feindliche  Wanjoro 
Stämme,  die  durch  Beutezüge  der  Su- 
danesen aufgeregt  waren.  Die  Reisetiden 
wandten  sich  deshalb  nach  Süden, 
durch  Gebiete  der  Wassongora  und 
Wadumbo,    welche    ihnen  ebenfalls 
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feindlich  entgegen  traten  uml  viele 
Leute  verwundeten.  Erst  bei  den 
Wawira  wurden  sie  wieder  freundlich 
aufgenommen.  Nach  Ueberschreitung 
des  stark  angeschwollenen  Duki-Flusses 
bei  Bilippi  erreichten  sie  am  12.  No- 
vember wieder  Undussuma,  wo  sie 
vernahmen,  dals  inzwischen  eine  eng- 
lische Karawane  alle  auf  dieser  Station, 
sowie  einen  Theil  der  auf  dem  Plateau 
wohnenden  Sudanesen  nach  Süd-Unjoro 
und  Toni  gebracht  hatte. 

Da  unter  den  Leuten  Pockenfälle 
auftraten,  mufsle  Halt  gemacht  werden. 
Dr.  Stuhlmann  benutzte  die  Pause  zu 
Untersuchungen  der  Gegend,  sowie  zu 
Feststellungen  über  die  Volksstämme 
und  Sprachen.  Wegen  fortwahrender 
Zunahme  der  Poekenfalle  hielt  Kmin 
es  für  gut.  die  Karawane  zu  theilen. 
Kr  gab  Dr.  Stuhlmann  den  Befehl, 
am  10.  Dezember  mit  den  Gesunden 
voranzumarschiren,  wahrend  er  mit 
den  Kranken,  selbst  krank  und  fast 
blind,  zurückbleiben  wollte.  Dr.  Stuhb 
mann  marschirte  am  Westufer  des 
Flusses  Itiri  durch  die  Gebiete  der 
Wahoko,  Wambuba  und  Wakondjo 
bis  nach  Kinjawanga,  wo  er  dicht  an 
der  Waldgrenze  ein  Lager  errichtete, 
um  Kmin  zu  erwarten.  Nachdem 
bis  zum  1  s-  .Januar  keine  Nachricht 
von  Kmin  eingetroffen  war,  mufste 
Dr.  Stuhlmann,  Kmins  Weisung  ge 
mäfs,  weiterrücken,  um  so  schnell  als 


möglich  Bukoba  zu  erreichen.  Am 
in.  Januar  gelangte  er  an  das  Nord- 
westufer des  Albert  Kd ward  Sees  und 
am  20.  Januar  nach  Vitschumbi ,  von 
wo  er  einen  südlicheren  Weg,  als  auf 
dem  Hinmarsche,  Uber  die  Berge  von 
West-Mpororo  durch  die  Landschaft 
Kajonsa  wühlte.  Das  Weiterkommen 
in  diesem  waldreichen  Berglande  war 
w  iederum  sehr  schwierig.  Die  Bew  ohner 
von  Kajonsa  und  der  daran  schliefsen- 
den Gebiete  Kikomo-Mpimhi ,  Migere 
und  Butumbi  gehören  der  den  Wa- 
kondjo  nahestehenden  Urbevölkerung 

1  an.  Weiter  östlich  im  eigentlichen 
Mpororo,  dessen  Ureinw  ohner  Wadindi 
sind,  vermied  Stuhlmann  das  bergige 
Nordterrain,  das  mit  seinen  zahlreichen 
Papyrussümpfen  an  Nkole  stöfst,  und 

]  gelangte  durch  eine  ziemlich  Hache, 
grasbewachsene  Ebene  am  5-  Februar 
zum  Kagera.  Am  ö.  Februar  setzte 
er  über  diesen  Flufs,  besuchte  am  9. 
die  Thermen  von  Mtagata  und  er- 
reichte am  is-  wohlbehalten  die 
deutsche  Station  Bukoba. 

Die  Andeutungen,  welche  Dr.  Stuhl- 
mann  über  die  wissenschaftliche  Aus 
beute  des  Zuges  macht,  lassen  er- 
warten, dals  die  ausführlichen  Ver- 
öffentlichungen darüber  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Kenntnils  der  Geographie, 
der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  sowie 
der  Völkerschaften  Afrikas  liefern 
werden. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Po  st  packet  dien  st  in  Japan. 
Am  1.  October  d.  J.  ist  in  Japan  ein 
Postpacketdienst  zur  Einrichtung  ge- 
langt. Die  grundlegenden  Bestimmun- 
gen sind  durch  ein  Gesetz  (vom 
16.  Juni  1892)  erlassen  worden.  Dieses 
Gesetz  hat  folgenden  Inhalt. 

Zugelassen  zur  Beförderung  mit  der 
Packetpost  sind  alle  Gegenstande,  mit 
Ausnahme  von: 


1 .  Gegenständen,  die  nach  den  Vor- 
schriften der  Postordnung  von  der 
Versendung  ausgeschlossen  sind,  und 

2.  Briefen  oder  briefähnlichen  Sen- 
dungen und  Sendungen,  welche  eine 
schriftliche  Mittheilung  enthalten. 

Die  in  Betracht  kommenden  Be- 
stimmungen der  Postordnung  lauten: 

«Als  Postsachen  dürfen  nicht  auf- 
gegeben werden: 
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1 .  giftige  oder  gefährliche  Arzneien, 
explosive  oder  leicht  brennbare  Gegen- 
stände; 

2.  Flüssigkeiten,  flüssige  und  leicht 
faulende  Sachen  ,  Brutgegenstände, 
Thiere,  Pflanzen,  Stich-  und  Schneide- 
werkzeuge, Glas-  und  Porcellanwaaren, 
wodurch  andere  Postsachen  beschädigt 
werden  können;  doch  ist  gestattet, 
diese  Sachen  unter  genügenden  Vor- 
sieh tsmafsregcln,  sowie  mit  Genehmi- 
gung einer  Postanstalt  aufzuliefern; 

3.  unsittliche  Schriften,  Abbildungen, 
Photographien  und  andere  Gegenstände 
solchen  Charakters.« 

Die  Einlieferung  von  Gegenständen 
der  unter  2.  aufgeführten  Art  in  Post- 
packeten  ist  von  der  Erlaubnifs  der 
annehmenden  Postanstalt  abhängig. 

Postpackete  mit  Werthangabe  sind 
zulässig.  Es  sind  dafür  neben  dem 
Porto  die  Versicherungskosten  zu  ent- 
richten. Der  angegebene  Werth  darf 
den  wirklichen  Werth  nicht  über- 
steigen. Die  Verwaltung  ist  für  jeden 
Schaden  an  einem  Postpacket  ver- 
antwortlich, welcher  in  der  Zeit  vor 
der  Aushändigung  an  den  Empfänger 
oder  vor  der  Zurückgabe  an  den  Ab- 
sender entstanden  ist.  Heber  die  Höhe 
des  Portos,  der  Versicherungskosten 
und  der  Schadenersatzgelder,  ferner 
über  Gröfse  und  Gewicht  der  Post- 
packete, sowie  Uber  die  zulässige 
Werthgrenze  wird  das  Nähere  durch 
Kaiserliche  Verordnung  bestimmt. 

In  folgenden  Fällen  ist  die  Ersatz  - 
pflicht  ausgeschlossen: 

1 .  wenn  der  Schaden  durch  ein 
Naturereignifs  oder  ein  anderes  un- 
vermeidliches Vorkommnifs  verursacht 
worden  ist; 

2.  wenn  der  Schaden  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Packetes  selbst  ent- 
standen ist; 

•3.  wenn  der  Schaden  durch  einen 
Fehler  oder  eine  Nachlässigkeit  des 
Absenders  herbeigeführt  worden  ist; 

4.  wenn  ein  Packet  unter  Zuwider; 
handlung  gegen  die  Vorschriften  dieses 
Gesetzes  oder  der  Postordnung  oder 
einer  der  zur  Ausführung  dieses  Ge- 


setzes erlassenen  Bestimmungen  zur 
Post  gegeben  worden  ist. 

Die  Verwaltung  ist  zum  Schaden- 
ersatz nicht  verpflichtet,  wenn  das 
Packet  zur  Zeit  der  Aushändigung 
äufserlich  ohne  Spuren  von  Beschädi- 
gung und  im  Gewicht  unverändert  ist; 
ferner  auch  in  dem  F'alle  nicht,  wenn 
der  Empfänger  oder  Absender  das 
Packet,  ohne  Einwendungen  zu  er- 
heben, entgegengenommen  hat.  An- 
träge auf  Schadenersatz  sind  von  dem 
Absender  an  das  von  dem  Verkehrs- 
minister bestimmte  Postamt  einzu- 
reichen. Die  Frist  für  Stellung  sol- 
cher Anträge  beträgt  3  Monate,  vom 
Tage  der  Absend  ung  des  Packets  ge- 
rechnet. Nach  Ablauf  dieser  Frist  er- 
lischt der  Ersatzanspruch.  Neben  dem 
Schadenersatz  erfolgt  auch  die  Er- 
stattung des  Portos.  Gegen  die  Ent- 
scheidung des  zuständigen  Postamts  in 
Betreff  der  Ersatzleistung  oder  der 
Portoerstattung  kann  innerhalb  zweier 
Monate  die  Klage  vor  Gericht  ange- 
bracht werden. 

Wenn  die  Verwaltung  Schaden- 
ersatz geleistet  hat,  so  geht  das  Eigen- 
thum  an  dem  Postpacket  auf  sie  über, 
ferner  auch  der  etwaige  Besitzanspruch 
desjenigen,  der  den  Schaden  ersetzt 
erhalten  hat,  gegenüber  Dritten.  Wird 
ein  verschwundenes  Packet  später  wie- 
der aufgefunden,  so  darf  der  Absender 
unter  Zurückzahlung  des  erhaltenen 
Portos  und  Ersatzbetrages  die  Zurück- 
gabe des  Packets  verlangen.  Zur 
Geltendmachung  dieses  Anspruchs  ist 
eine  Frist  von  2  Monaten,  vom  Tage 
der  Mittheilung  Uber  die  Wieder- 
auffindung an  gerechnet,  gegeben. 

Postpackete,  welche  in  Postangelegen- 
heiten von  einer  Postbehörde  einer 
anderen  übersandt  werden,  sind  porto- 
frei. Die  Ablösung  der  Postwerth- 
zeichen von  den  Begleitadressen  ist 
strafbar.  Die  Auf  lieferung  vonPacketen, 
welche  Briefe  u.  s.  w.  enthalten,  wird 
mit  Geldstrafe  von  2  bis  20  Yen  belegt. 

Durch  Verordnung  vom  27.  Juni 
1892  sind  die  Portosätze  u.  s.  w.  für 
Postpackete   festgesetzt  worden.  Das 


Digitized  by  Google 


■ 


—    7°3  — 


Porto  wird  nach  7  Gewichts-  und 
10  Entfernungsstufen  berechnet  und 
bewegt  sich  nach  unserem  Oelde  zwi- 
schen 25  Pf.  und  4  Mark.  Aufserdem 
bestehen  noch  3  Portosätze  von  9  bis 
25  Pf.  für  den  Stadtverkehr.  Das  Meist- 
gewicht ist  auf  etwa  5Y2  kg  begrenzt 
worden,  in  der  Ausdehnung  dürfen  die 
Packete  2  Fufs  in  jeder  Richtung  nicht 


Elektrische  Eisenbahn  Chi- 
cago— Milwaukee.  Nach  einer  von 
der  Zeitung  des  Vereins  deutscher 
Eisenbahn  -  Verwaltungen  wiedergege- 
benen Mittheilung  des  Patentbüreaus 
von  Lüders  wäre  Edison  in  der  Aus- 
bildung und  Vervollkommnung  des 
elektrischen  Betriebes  von  Eisenbahnen 
und  Strafsenbahnen  nunmehr  zu  einem 
abschliefsenden  Ergebnifs  gelangt.  Nach 
den  Grundzügen  seines  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  ausgearbeiteten 
Svstems  errichtet  er,  sei  es  für  den 
Eisen- oder  Strafsenbahnbetricb,  Central- 
anlagen  mit  den  erforderlichen  mäch- 
tigen Dampfmaschinen  und  Dynamos; 
zwischen  die  beiden  jetzt  schon  ge- 
bräuchlichen Schienen  legt  er  eine 
dritte  Schiene  in  die  Mitte,  läfst  den 
Strom  durch  diese  letztere  zu  den 
Strafsenbahnwagen  oder  der  elektri- 
schen Lokomotive  gehen  und  leitet 
ihn  durch  die  Räder  und  durch  die 
seitlichen  Schienen  zu  der  Strom- 
erzeugungsquelle zurück.  Zur  Sicher- 
heit des  Verkehrs  in  den  Strafsen  ver- 
wendet Edison  dabei  nur  starke 
Ströme  mit  geringer  Spannung,  die 
für  Menschen  und  Thiere  ungefährlich 
sind.  Auch  die  Construction  des 
elektrischen  Motors  und  dessen  Ver- 
bindung mit  den  Radachsen,  die  Edison 


Nachtheile  und  Gefahren  der 
elektrischen  Beleuchtung  auf 
Seedampfern.  Ueber  diesen  Gegen- 
stand hat,  wie  der  »Gesundheits- 
Ingenieur«  berichtet,  das  Institut  der 
englischen  Seeversicherungen  Unter- 
suchungen angestellt.  Die  letzteren  haben 
ergeben,  dafs  einerseits  die  Dynamo- 
maschine selbst  mit  den  in  den  Leitungen 


überschreiten.  Die  Versicherungsgebühr 
beträgt  mindestens  7  Sen  und  aufser- 
dem je  1  Sen  für  den  Yen  bei  Summen 
von  2  Yen  an  (1  Yen  =  100  Sen 
—  4  Mark  20  Pf.).  Für  den  Verlust 
gewöhnlicher  Packete  wird  eine  Ent- 
schädigung von  10  Sen  für  373  g 
geleistet.  Die  Werthangabe  darf  1  50  S  en 
nicht  Ubersteigen. 


noch  geheim  hält,  soll  eine  derart 
zweckmäfsigc  sein,  dafs  nicht  allein 
Strafsenwagen  und  Personenzüge,  son- 
dern auch  Lastzüge  damit  bewegt  wer- 
den können.  Auf  Eisenbahnstrecken  will 
Edison  bei  genügend  starkem  Unterbau 
mit  Schienen  von  50  kg  Gewicht  für  das 
laufende  Meter  die  enorme  Geschwin- 
digkeit von  160  km  in  der  Stunde  er- 
reichen, während  er,  was  an  sich  weit 
grölsere  Schwierigkeiten  bietet,  beim 
Strassenverkehr  ebenso  gut  die  Ge- 
schwindigkeit auf  6  km  in  der  Stunde 
erniedrigen  kann.  Dabei  überwindet 
sein  System  namhafte  Steigungen.  Das 
Bremsen  der  Züge  wird,  wie  jetzt,  durch 
Luftbremsen  geschehen,  und  die  Lult- 
brcmscn  sind  es  auch  einzig  und  allein, 
die  der  Wartung  bedürfen.  Da  aufser- 
dem in  Folge  der  überaus  ruhigen 
und  sanften  Bewegung  der  Wagen 
und  Lokomotiven  durch  die  elektrische 
Kraft  die  Unterhaltungskosten  und  der 
Betrieb  der  von  ihm  entworfenen  An- 
lage einer  Stralsenbahn ,  welche  zum 
Beginn  der  Weltausstellung  zwischen 
Chicago  und  Milwaukee  eröffnet  wer- 
den soll,  an  Billigkeit  alle  anderen 
Systeme  übertrerlen,  so  ist  nach  Edisons 
Ausspruch  das  grofse  Problem  des 
elektrischen  Betriebes  von  Bahnen  end- 
gültig gelöst. 


vorhandenen  Strömen  dem  Schiffscom- 
pafs  gefährlich  ist;  andererseits  soll 
auch  die  Feuersgefahr  eine  grölsere 
sein. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
Dynamomaschine  nicht  nur  directen 
EinHufs  auf  einen  in  ihrer  Nähe  be- 
tindlichen  Compafs  ausübt,  sondern 
auch    die  Eisenmassen    in   der  Um- 
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gebung  magnetisirt  und  so  indircct  die 
Compafsangaben  beeinträchtigen  kann. 
Zur  Minderung  dieser  Gefahr  wird 
empfohlen,  die  Dynamos  möglichst 
entfernt  vom  Compafs  aufzustellen  und 
die  Einwirkung  des  elektrischen  Stro- 
mes durch  sorgfältige  Isolirung  der 
Drähte  aufzuheben.  Die  Isolirung 
soll  dauernd  eine  hohe  Widerstands- 
fähigkeit besitzen  und  sowohl  den 
wechselnden  Temperaturen,  wie  auch 
der  Feuchtigkeit  des  Salzwassers  Stand 
halten. 


Hinsichtlich  der  Feuersgefahr  wird 
besonders  auf  die  Petroleumschiffe  auf- 
merksam gemacht.  Da  beim  Ein-  und 
Ausschalten  der  Lampen  immer  an 
der  Schaltungsstelle  Funken  entstehen, 
die  den  Ansammlungen  brennbarer 
Gase  in  manchem  Schiffsraum  gefährlich 
werden  können,  so  wird  empfohlen, 
auf  Petroleumschitfen  die  Lichter  im- 
mer am  oberen  Deck  oder  doch  an 
Orten  anzubringen,  die  von  den  mög- 
licher Weise  mit  Gasen  angefüllter» 
Räumen  weit  entfernt  sind. 


in.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Tangaland  und  die  Col  onisation  Deutsch  -  Ostafrikas. 
Thatsachen  und  Vorschläge.  Von  Dr.  Karl  Ka erger,  Privatdocent 
an  der  Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin. 
Berlin  1K02  1  Walther  &  Apolant). 


Nach  dem  eigenen  ZugeMändnifs 
des  Verfassers  ist  das  unter  vorstehen- 
dem Titel  erschienene  Buch  dem 
später  allerdings  wieder  aulgegebenen 
Wunsche  entsprungen,  persönliche 
Angriffe  zurückzuweisen.  Durch  diese 
Kamplesstimmung  rinden  die  An- 
griffe, welche  namentlich  gegen  die 
Ostafrikanische  Gesellschalt  sich  rich- 
ten, ihre  Erklärung.  Der  Verfasser 
beschäftigt  sich  im  ersten  Theile 
seines  177  Seiten  umfassenden  Werk- 
chens mit  den  wirthschaltsbedingcnden 
und  wirtschaftlichen  Thatsachen  im 
vorderen  Tangaland  1  Bondei  und 
Usambara),  wobei  er  Landwirtschaft, 
Handel  und  Gewerbe,  ebenso  wie  die 
Lebensbedingungen  für  die  Europäer 
und  die  Arbeiterverhältnisse  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht.  Der 
zweite  Theil  des  Buches  enthält  Vor- 
schläge zur  (Kolonisation  von  Deutsch- 
Ostafrika.  Sie  sind  unter  verschiede- 
nen Gesichtspunkten  gruppirt  und  um- 
fassen sowohl  die  Colonisationsfechnik, 


wie  die  Colouialpolitik,  die  Förderung 
der  Production  und  die  Aulgaben  der 
Mission. 

Das  interessante  Buch  bietet  zweifel- 
los schätzenswerthe  Anregungen  und 
durchführbare  Vorschläge,  wenn  auch 
das  Unheil  über  den  Werth  dieser 
das  gesammte  deutsche  Schutzgebiet  um- 
fassenden Betrachtungen  unwillkürlich 
durch  die  Erwägung  beeinHulst  wird, 
dafs  der  Verfasser  nur  kurze  Zeit  in 
dem  von  ihm  zum  Gegenstande  seines 
Buches  gemachten  Gebiete  geweilt  und 
nicht  Gelegenheit  gehabt  hat,  von 
Ostafrika  mehr  als  einen  Theil  des 
vorderen  Tangalandes  aus  eigener  An- 
schauung kennen  zu  lernen. 

Störend  wirken  die  in  dem  Buch 
mehrfach  vorhandenen  sinnentstellen- 
den Druckfehler  (/..  B.  Seite  16  ».Käse« 
statt  »Köpfe«);  auch  können  einige  der 
gebrauchten  Wortbildungen,  wie  z.  B. 
»vonselbstig  <  einen  Anspruch  auf  das 
Bürgerrecht  in  der  deutschen  Sprache 
nicht  nachweisen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reicbsdruckcrei 
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—  71.  Neu  -  Calcdonien.  —  72.  Die  Entwicklung  und  die  Wirkungen 
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Der  Nicaraguakanal.  —  Der  gröfste  Binnenhafen  Europas. 
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Von  Georg  Hefs,  weiland  Director  des  Königlichen  Gymnasiums  zu 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


69.    Entwickelung    des  Portofreiheitswesens 

und  im  Deutschen  Reiche. 


in  Preufsen 


Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Moch  in  Berlin. 


In  Preufsen  war  die  Portofreiheit 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dafs 
alle  Briefe  und  Sachen  portopflichtig 
seien  (Verordnung  vom  12.  Juni  1804 
—  Zusatz  zu  S  167,  Theil  II,  Tit.  15 
des  Allg.  Landrechts  — ).  Zur  Begrün- 
dung bedurfte  es  stets  besonderer  Ge- 
setze und  Verfügungen.  Vor  dem 
Jahre  1766  beruhte  die  Portofreiheit 
hauptsächlich  auf  den  Edicten  vom 
18.  Juni  171 2,  1  5.  October  17 14  und 
dem  Patent  vom  20.  Mai  1732.  Ihre 
gänzliche  Aufhebung  erfolgte  durch 
Verordnung  König  Friedrichs  II.  vom 
II.  April  1766,  indem  gleichzeitig 
wegen  der  Vergütung  der  Portoaus- 
lagen   für   diejenigen  Postsendungen 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  it. 


der  Staatsbehörden ,  zu  deren  Be- 
zahlung den  letzteren  keine  besonderen 
Mittel  zur  Verfügung  standen,  weitere 
Anordnung  vorbehalten  wurde.  Be- 
reits durcli  Verordnung  vom  10.  Juni 
1767  kam  jedoch  die  Portofreiheit, 
namentlich  für  Sendungen  in  An- 
gelegenheiten des  Königlichen  Hauses 
und  in  Staatsdienstangelegenheiten, 
wieder  zur  Einführung.  Seitdem  sind 
besondere,  die  Portofreiheit  begrün- 
dende Gesetze  und  —  vom  Jahre  1806 
ab  —  durch  die  Gesetzsammlung  oder 
die  Regierungsamtsblätter  veröffentlichte 
Erlasse  vielfach  bis  in  die  60  er  Jahre 
ergangen  (z.  B.  %  67  des  Tarifs  zu 
dem  Gesetze,   betreifend   den  Ansatz 
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und  die  Erhebung  der  Gerichtskosten 
vom  10.  Mai  1851  —  Gesetz-Samml. 
1851  S.  650  — ,  ferner  §  5  der  Ver- 
ordnung vom  27.  September  1866,  ! 
betreffend  die  Errichtung  öffentlicher  j 
Darlehnskassen  —  Gesetz-Samml.  1 866 
S.  585).  Bei  weitem  gröfser  ist  indefs 
die  Zahl  der  besonderen,  nicht  ver- 
öffentlichten landesherrlichen  Erlasse 
und  sonstigen  Verfügungen ,  durch 
welche  Portofreiheiten  bewilligt  wor- 
den sind.  Die  Chefs  der  preufsischen 
Postverwaltung  haben  dergleichen  Ver- 
fügungen von  jeher  erlassen.  Auch  ist 
ihnen  in  Folge  eines  hiergegen  von  der 
Königlichen  Ober -Rechnungskammer 
erhobenen  Bedenkens  das  Recht  hierzu 
durch  die  Cabinetsordre  vom  24.  Mai 
1833  mit  der  Bestimmung  ausdrück- 
lich gewahrt  worden,  »dafs  es  bei  der 
bis  dahin  und  so  lange  bestandenen 
Bcfugnifs  verbleiben  könne«. 

In  ausgiebiger  Weise  hat  von  dieser 
Befugnifs  der  General  -  Postmeister 
von  Nagler  mit  Rücksicht  darauf  Ge- 
brauch gemacht,  dafs  durch  das  Porto- 
Tax-Regulativ  vom  18.  Dezember  1824 
das  Briefporto,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
minderung des  Gewichts  für  den  ein- 
fachen Brief  von  1  Loth  auf  3/4  Loth, 
wesentlich  erhöht  worden  war.  Er 
hat  daher  einer  grofsen  Zahl  von 
Privatpersonen,  Vereinen  und  Gesell- 
schaften unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen, jedoch  fast  durchweg  nur  mit 
dem  Vorbehalt  des  Widerrufs,  Porto- 
befreiungen bewilligt.  Erst  seitdem 
durch  die  Gesetze  vom  2 1 .  Dezember 
1849  und  2.  Juni  1852  eine  bedeu- 
tende Herabsetzung  des  Tarifs  für  Brief-, 
Packet-  und  Geldsendungen  erfolgt  und 
durch  Artikel  3  1  des  deutsch  -  öster- 
reichischen Post-Vereinsvertrages  vom 
5.  Dezember  1851  der  Grundsatz  auf- 
gestellt worden  war,  dafs  aufser  den 
Sendungen  der  Allerhöchsten  und 
Höchsten  Personen  nur  diejenigen  der 
Behörden  in  reinen  Staatsdienstange- 
legcnheiten  auf  Portofreiheit  Anspruch 
haben  sollten,  sind  neue  Portofrei- 
heiten nur  in  Ausnahmefällen  noch 
bewilligt  worden. 

Die  im  Jahre  1847  den  Postanstalten 


zum  amtlichen  Gebrauch  mitgetheilte 
Uebersicht   der    sömmtlichen  Porto- 
freiheiten   enthielt    mit    dem  später 
hinzugefügten,    bis   zum   Jahre  1849 
reichenden  Nachtrag  auf  294  Druck- 
seiten 403  Paragraphen   und  Zusätze^ 
wovon  1 97  Seiten  mit  384  Paragraphen 
auf  die  Portofreiheit   in  Angelegen- 
heiten des  Königlichen   Hauses  und 
des  Staatsdienstes,  sowie  auf  die  Porto- 
freiheit  der   Soldatensendungen  und 
auf    vertragsmäfsige  Portofreiheiten, 
86  Seiten    und    13  Paragraphen  auf 
Portofreiheiten  für  Privatvereine  u.s.w. 
sich   beziehen.     Die  Zahl   der  darin 
aufgeführten    Privatvereine    u.  dergl., 
welchen   Portofreiheit    bewilligt  war, 
belief  sich  auf  1267.  Bis  zum  Jahre  1853 
hatte  sie  sich  unter  Hinzurechnung  der 
zahlreichen  Zweigvereine,  die  von  den 
Hauptvereinen  gegründet  worden  waren 
und  ohne  Weiteres  an  der  Portofrei- 
heit theilnahmen,  auf  1959  erhöht. 

Welchen  Ausfall  diese  in  so  aus- 
gedehntem Umfange  nachgegebenen 
Portofreiheiten  in  den  Portoeinnahmen 
der  Postkasse  veranlafsten,  beweisen 
die  Ermittelungen,  welche  in  einzelnen 
Jahren  zu  dem  genannten  Zwecke  vor- 
genommen worden  sind.  Der  Ausfall 
hat  betragen: 

im  Jahre  1 798      246  000  Thlr., 
1800      448  240 
1819  979000 
182 1    1  036  000 
1823    1  209  497 
Im  Jahre  1823   sind   für  die  Be- 
förderung von  Briefen,  Packeten  und 
Geldern   nur  etwas  über  3  Millionen 
Thlr.  Porto  zur  Vereinnahmung  gelangt. 
Es  ist  daher  in  dem  genannten  Jahre 
mehr  als  der  dritte  Theil  aller  mit  der 
Post  versandten  Gegenstande  portofrei 
befördert  worden .  Bei  der  im  Jahre  1853 
stattgehabten  Ermittelung  des  für  porto- 
frei beförderte  Sendungen   nicht  zur 
Erhebung  gekommenen  Portos  stellte 
sich  der  Betrag  auf  2022435  Thlr.; 
er  war  im  Jahre  1868  auf  3855000 
Thlr.  gestiegen. 

So  lange  Vorschriften  über  die  Porto- 
freiheiten in  Staatsdienstangelegenheitcn 
I  bestanden ,     hat    deren  Anwendung. 
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vielfach  zu  Zweifeln  und  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  der  Post- 
verwaltung und  den  Verwaltungen 
der  übrigen  Ressorts  Veranlassung 
gegeben  und  im  Laufe  der  Zeit 
einen  fast  unübersehbaren  Schrift- 
wechsel herbeigeführt.  Der  letztere 
hatte  zur  Folge,  dafs  bei  den  erlasse- 
nen Ergänzungsbestimmungen  immer 
mehr  in  Einzelheiten  eingegangen  und 
die  Anwendung  fortdauernd  schwieriger 
wurde.  Dabei  waren  nicht  allein  die 
von  Zeit  zu  Zeit  eingetretenen  Er- 
weiterungen des  Staatsgebietes,  die  in 
stetiger  Entwickelung  begriffene  Ein- 
richtung der  Behörden  und  die  Neu- 
bildung zahlreicher,  theils  von  den 
Staatsbehörden  verwalteter,  theils  ihrer 
Aufsicht  unterworfener  öffentlicher  oder 
Privatanstalten,  Institute,  Einrichtungen 
und  Unternehmen  von  Einflufs,  son- 
dern hauptsächlich  auch  die  grol'se 
Verschiedenartigkeit  der  bei  der  Porto- 
freiheit betheiligten  Behörden  und  In- 
stitute, sowie  die  Mannigfaltigkeit  der 
Falle,  in  welchen  Sendungen  als  solche 
in  Staatsdienstangelegenheiten  zur  porto- 
freien Beförderung  eingeliefert  wurden. 
Eine  ganze  Reihe  von  derartigen  streitig 
gewesenen  Fragen  hat  im  Jahre  1797 
durch  eine  schiedsrichterliche  Entschei- 
dung, deren  Bestimmungen  zum  Theil 
bis  zum  Jahre  1869,  dem  Ende  der 
hauptsächlichsten  Portofreiheiten,  mafs- 
gebend  blieben,  erledigt  werden  müssen. 
Im  Jahre  1824  waren  bei  dem  General- 
Postamt  allein  344  Fälle,  in  welchen 
das  portofreie  Rubrum  bei  Sendungen 
in  Justizsachen,  und  260  Fälle,  in 
welchen  es  bei  Sendungen  in  Finanz- 
sachen mifsbräuchlich  zur  Anwendung 
gebracht  worden  war,  zur  Sprache 
gekommen.  Von  nicht  geringerem 
Umfang  war  der  Schriftwechsel,  wel-  j 
eher  die  mifsbräuchliche  Benutzung 
der  den  Privatgesellschaften,  Vereinen 
u.  s.  w.  bewilligten  Portofreiheiten  zum 
Gegenstand  harte. 

Die  wiederholt  erneuerten  Be- 
mühungen und  Versuche,  eine  Be- 
schränkung der  Portofreiheiten  herbei- 
zuführen, sind  bis  zum  Jahre  1869 
fast  ohne  jeden  Erfolg  geblieben. 


Bereits  eine  Allerhöchste  Cabinets- 
ordre  vom  7.  Mai  1789  enthält  die 
Bemerkung,  »dafs  neue  Portofreiheiten 

J  nur  noch  unter  besonderen  Umständen 
bewilligt  werden  würden«.  Bald  darauf 
wurde  der  Chef  des  Postwesens  durch 
die  den  sämmtlichen  Verwaltungschefs 

!  zur  Nachachtung  bekannt  gemachte 
Ordre    vom    2.  Dezember   1789  er- 

j  machtigt,  »jeden  auf  neue  Erweiterung 
der  Portofreiheit  gerichteten  Antrag 
von  der  Hand  zu  weisen«.  Ferner 
wurde  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der 
Betrag  des  im  Jahre  1800  nicht  zur 
Vereinnahmung  gelangten  Portos  für 

[  die  portofrei  beförderten  Sendungen 
sich  gegen  das  Jahr  1 708  von  246  1  1 2 
Thlr.  auf  448  240  Thlr.  erhöht,  mit- 
hin beinahe  verdoppelt  hatte ,  dem 
Königlichen  Staatsministerium  durch 
Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1801  zur 
Pflicht  gemacht,  »bei  neuen  Einrich- 
tungen der  Staatsverwaltung  überall 
keine  Portofreiheit  mehr  in  Antrag  zu 
bringen,  da  Seine  Majestät  dergleichen 
hinfüro  nicht  bewilligen  wollen«. 

Diese  Anordnungen  sind  jedoch 
ohne  nachhaltige  Wirkung  geblieben. 

Auch  die  Mafsregel,  dafs  einzelne 
Staatsinstitute,  welche  zu  finanziellen 
oder  zu  Handelszwecken  begründet 
worden  waren,  wie  z.  B.  die  Lotterie, 
die  Seehandlung  u.  s.  w.,  ursprünglich 
zur  Berichtigung  des  Portos  besondere 
Mittel  erhalten  hatten,  war  nicht  von 
dauerndem  Erfolg.  Vielmehr  ge- 
langten im  Laufe  der  Zeit  alle  diese 
Institute  und  Behörden  in  den  Ge- 
nufs  der  für  Sendungen  in  reinen 
Staatsdienstangelegenheiten  festgesetzten 
Portofreiheit. 

Einer  Vorschrift  im  §  98  des  Porto- 
Tax-Regulativs  vom  1 8.  Dezember  1 824 
entsprechend  war  dem  Königlichen 
Staatsministerium  bereits  im  November 
1824  der  Entwurf  eines  Regulativs 
über  die  Portofreiheit  vorgelegt  wor- 
den, wobei  besonders  beabsichtigt 
wurde,  zu  einer  Feststellung  be- 
stimmter Grundsätze  über  die  Porto- 
freiheit in  Staatsdienstangelegenheiten 
zu  gelangen.   Bei  der  Berathung  dieses 

46* 
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Entwurfs  im  Staatsministerium  wurden 
jedoch  so  zahlreiche  und  so  durch- 
greifende Bedenken  und  Einwendungen 
erhoben,  dafs  die  Postverwaltung,  um 
nicht  eine  Verschlimmerung  des  be- 
stehenden Zustande*  herbeizuführen, 
sich  genöthigt  sah,  von  der  weiteren 
Verfolgung  des  Zweckes  Abstand  zu 
nehmen. 

Im  Jahre  1851  wurde  beabsichtigt, 
mit  dem  damals  in  Vorbereitung  be- 
griffenen, am  5.  Juni  1852  ergangenen 
Gesetze  über  das  Postwesen  ein  Regu- 
lativ Uber  die  Portofreiheiten  zu  erlassen. 
Es  wurden  daher  neue  Bestimmungen 
hierüber  entworfen.    Danach  sollten, 
aufser  der  Portofreiheit  fürSendungen  in 
Angelegenheiten  des  Königlichen  Hauses 
und  in  Staatsdienstangelegenheiten,  nur 
noch  Portofreiheiten  bestehen  bleiben, 
welche  auf  einem  Rechtstitel  beruhten. 
Solchen    Privatvereinen  ,    welche  auf 
gemeinnützige  Zwecke  und  nicht  auf 
Gewinn    gerichtet   waren,    sollte  die 
Portofreiheit    ausschliefslich    für  den 
Verkehr   mit   den    Behörden ,  deren 
Aufsicht  sie  unterworfen  waren,  ge- 
wahrt werden.    Bei  den  Königlichen 
Ober-Präsidenten    und  Regierungen, 
denen  der  Entwurf  zur  Begutachtung 
zugefertigt  worden   war,    erhob  sich 
lebhafter  Widerspruch,   indem  nicht 
allein    die    Beibehaltung   der  Porto- 
freiheit für  Privatvereine  u.  dergl.  in 
dem  bisherigen  Umfang,  sondern  viel- 
fach auch  eine  Erweiterung  der  Porto- 
freiheit  für  die  Behörden   und  An- 
stalten der  verschiedenen  Verwaltungs- 
zweige, sowie  für  Gemeinden,  Corpo- 
rationen  und  Institute,  namentlich  zu 
kirchlichen    und  Unterrichtszwecken, 
befürwortet   wurde.     Die  Beschlufs- 
fassung  verzögerte  sich,   da  einzelne 
Privatvereine  Allerhöchsten  Orts  Be- 
schwerde erhoben,  und  mehrere  des- 
halb  ergangene   Cabinetsordres  eine 
umständliche    Erörterung   des  Sach- 
verhaltnisseserforderlich  gemacht  hatten, 
so  lange,  dafs  inzwischen  das  Gesetz 
über  das  Postwesen  bereits  ergangen 
war,  und  die  beabsichtigte  Aufnahme 
neuer  Bestimmungen  über  die  Porto- 
freiheit nicht  mehr  stattfinden  konnte. 


Eine  abgesonderte  Behandlung  des 
Gegenstandes ,  namentlich  die  Vor- 
bereitung eines  zur  Allerhöchsten  Voll- 

|  ziehung  bestimmten  Portofreiheitsregu- 
lativs, wurde  aufgegeben. 

Auch  ein  im  Jahre  1853  ausge- 
arbeiteter, mit  ausführlicher  Begrün- 
dung versehener  Entwurf  eines  Porto- 

1  freiheits-Regulativs  gelangte  wegen  der 
nicht  zu  bewältigenden  Schwierigkeiten, 

I  die  sich  voraussichtlich  seiner  Durch- 

I  führung  entgegengestellt  haben  wür- 
den, über  die  ersten  Stadien  der  Be- 
rathung  nicht  hinaus. 

Dagegen  ist  ein  an  die  betheiligten  Ver- 
waltungschefs gerichtetes  Ersuchen  der 
Postverwaltung:  auf  Verminderung  der 
von  der  Post  portofrei  zu  befördern- 
den, das  postzwangspflichtige  Gewicht 
von  20  Pfund  übersteigenden  Packet- 
sendungen  hinzuwirken,  für  deren  Be- 
förderung im  Jahre  1855  aus  der  Post- 
kasse 95  890  Thlr.  als  Frachtgebühr 
an  die  Eisenbahngesellschaften  hatte  ge- 
zahlt werden  müssen,  insoweit  von 
Erfolg  gewesen,  als  sämmtlichc  Staats- 
behörden im  Jahre  1856  angewiesen 
wurden,  so  viel  als  möglich  mit  der 
Post  nur  Packete  zu  versenden,  welche 
das  Gewicht  von  20  Pfund  nicht  über- 
steigen. Gleichzeitig  wurde  den  Staats- 
behörden empfohlen,  da,  wo  unmittel- 
bare Eisenbahnverbindungen  bestanden, 
gröfsere  Packete  mit  der  Eisenbahn  zu 
befördern.    In  Folge  dessen  wurden 
demnächst  auch  den  Privatvereinen,  z.B. 
der  Haupt- Bibelgesellschaft,  gegenüber 
seitensderPostverwaltungentsprechende 
Bestimmungen  getroffen.   Ferner  wur- 
den im  Jahre  1857  durch  Verfügung 
der  Postverwaltung  die  Portofreiheiten, 
welche  bis  dahin  43  zu  wissenschaft- 
lichen und  literarischen  Zwecken  be- 
gründete Vereine  und  Gesellschaften  ge- 
nossen hatten,  aufgehoben    und  die 
Portofreiheiten  der  Kunstvereine,  der 
Vereine  zur  Verbesserung  der  Pferde- 
zucht   und    der  landwirtschaftlichen 
Vereine,  sowie  die  Portofreiheiten  der 
Immobilien  -  Feucrvcrsicherungs  -  Socie- 
I  taten,  deren  Umfang  früher  fast  jedes- 
mal besonders  bestimmt  gewesen  war, 
|  möglichst  gleichförmig  gestaltet. 
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Wegen  der  Bestimmungen,  welche 
der  67  des  Tarifs  zu  dem  Gesetz 
vom  10.  Mai  1831,  betreffend  den 
Ansatz  und  die  Erhebung  der  Gerichts- 
kosten, über  die  Portofreiheit  der  von 
den  Gerichten  ausgehenden  Postsen- 
dungen enthielt,  wurde  der  Erlafs  eines 
neuen  Regulativs  über  die  Portofrei- 
heit in  Justizsachen  erforderlich.  Ein 
solches  Regulativ  für  diejenigen  Lan- 
destheile,  in  welchen  das  Gesetz  vom 
10.  Mai  1851  und  die  darauf  bezüg- 
lichen spateren  Gesetze  zur  Anwen- 
dung kamen,  wurde  auf  Grund  com- 
missarischer  Berathungen  entworfen 
und  unter  Zustimmung  des  Justiz- 
ministers von  dem  Handelsminister 
am  3.  Januar  1858  erlassen.  Diesem 
Regulativ  wurde  demnächst  das  in 
gleicher  Art  vereinbarte  Regulativ  über 
die  Portofreiheit  in  Justizsachen  für 
den  Bezirk  des  Appellations- Gerichts- 
hofes in  Göln  (Rhein)  vom  3.  Januar 
1860  angeschlossen. 

Die  in  dem  erstgenannten  Regulativ 
enthaltenen  Bestimmungen  sind  später- 
hin als  Grundlage  für  weitere  der- 
artige Regulative  benutzt  worden. 

Das  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande 
gekommene  Regulativ  vom  3.  Februar 
1862  setzte  die  Portofreiheiten  für  die 
Postsendungen  in  denjenigen  Staats- 
dienstangelegenheiten fest,  welche  zu 
den  Ressorts  der  Ministerien 

1 .  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten, 

2.  der  Finanzen, 

3.  für  landwirtschaftliche  Angelegen- 
heiten, 

4.  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  und 

5.  des  Innern 
gehörten. 

Für  Sendungen  in  Militair- Staats- 
dienstangelegenheiten wurde  ein  be- 
sonderes Portofreiheits- Regulativ  am 
21.  Februar  1862  erlassen. 

Ein  dem  Regulativ  vom  3.  Fe- 
bruar 1862  beigefügtes  Verzeichnifs 
umfafste  39  verschiedene  öffentliche 
Institute  und  Corporationen;  bei  jedem 
dieser  Institute  war  besonders  ange- 


geben, in  welchem  Umfange  ihm  Porto- 
freiheit zustand. 

In  einem  gleichartigen,  dem  Regu- 
lativ vom  21.  Februar  1862  beige- 
fügten Verzeichnifs  waren  drei  solcher 
(Militär-;  Institute  aufgeführt. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  ferner  die 
Portofreiheit 

in  Königlichen  Garten-,  Ordens-, 
SchifTfahrts-,  Hafen-  undTheater- 
sachen  und 
in   Königlichen  Marineangelegen- 
heiten 

durch  die  Verfügungen  des  Handels- 
ministers  vom  4.  Juni  und  3.  Juli  1862 
geregelt  und 

eine  Zusammenstellung  der  Vor- 
schriften Uber  die  Portofreiheit 
für  Privarvereine ,  Gesellschaften 
und  Anstalten 
gefertigt.    Dazu  gehörten  6  Verzeich- 
nisse.   Die  Zahl  der  Vereine  u.  s.  w., 
welchen  Portofreiheit  bewilligt  worden 
war,  belief  sich  in  der  Mitte  der  sechs- 
ziger  Jahre  auf  302  Hauptvereine  und 
2791   Zweigvereine,   Secretariate  und 
Agenturen. 

Die  bezeichneten  6  Regulative  und 
die  erwähnte  Zusammenstellung  wur- 
den im  Jahre  1  863  zu  einer  »Zusammen- 
stellung der  in  Portofreiheits- Angelegen- 
heiten ergangenen  Regulative«  ver- 
einigt und  den  Postanstalten  zum  Ge- 
brauch überwiesen. 

Daneben  bestand  die  Portofreiheit 
in  Angelegenheiten  des  Königlichen 
Hauses  auf  Grund  der  früher  er- 
gangenen Bestimmungen  unverändert 
fort. 

Ferner  genossen  auf  Grund  der 
im  Jahre  1839  mit  dem  Kriegsminister 
neu  getroffenen  Vereinbarung  vom 
26.  Dezember  1823  die  preufsischen 
Militairpersonen  bis  zum  Feldwebel 
und  Wachtmeister  einschliefslich  auf- 
wärts Portoermäfsigungen  für  die 
innerhalb  des  preufsischen  Postgebiets 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  an 
sie  gerichteten  Sendungen  und  gänz- 
liche Portofreiheit  für  gewöhnliche 
Briefe  bis  zum  Gewicht  von  4  Loth  aus- 
schliefslich ,  sogenannte  Soldatenbriefe. 
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Für  den  Verkehr  zwischen  den 
Staaten  des  deutschen  Postvereins 
galten  die  Bestimmungen,  welche  die 
Artikel  27  bis  29  des  Postvereinsver- 
trages vom  18.  August  1860  über  die 
Portofreiheit  der  »  Correspondenz  « 
sämmtlicher  Mitglieder  der  Regenten- 
hauser  in  den  Postvereinsstaaten  und 
über  die  rein  amtliche  n Correspondenz« 
der  Behörden  enthielten.  Der  Artikel  68 
des  Vertrages  regelte  die  Portofreiheit 
der  in  Staatsdienstangelegenheiten  zur 
Beförderung  mit  der  Fahrpost  ge- 
langenden Schriften-  und  Aktensen- 
dungen. 

Endlich  bestanden  namentlich  für 
Sendungen  in  Angelegenheiten  auswär- 
tiger Regentenhäuser  und  in  auswärtigen 
Staatsdienstangelegenheiten  vielfach  ver- 
schiedene Portofreiheiten,  welche  von 
Seiten  Preufsens  in  den  mit  den 
fremden  Staats-  oder  Postverwaltungen 
abgeschlossenen  Postvertragen  undCon- 
ventionen  zugestanden  worden  waren. 

Die  in  diesen  zahlreichen  Regula- 
tiven u.  s.  w.  enthaltenen  Bestimmun- 
gen waren,  namentlich  insoweit  sie 
die  Portofreiheit  für  Sendungen  in 
Stantsdienstangelegenheiten  betrafen,  so 
verwickelt  und  ins  Einzelne  gehend 
und  so  schwer  verständlich,  dafs  deren 
sichere  Anwendung  von  den  tech- 
nischen Postbeamten  kaum  erwartet 
werden  konnte.  Ueberdies  waren  viele 
Bestimmungen  so  zweifelhaft,  dafs  zur 
richtigen  Auslegung  auf  ein  weitläufiges 
Aktenmaterial  zurückgegangen  werden 
mul'ste.  Den  technischen  Postbeamten 
war  eine  nähere  Prüfung  um  so  weniger 
möglich,  als  sie  aufser  Stande  waren, 
sich  jede  der  in  den  verschiedenen 
einzelnen  Fällen  zur  Anwendung  zu 
bringenden  Bestimmungen  stets  gegen- 
wärtig zu  halten;  auch  fehlte  es  ihnen 
bei  der  Eile,  mit  welcher  die  dienst- 
lichen Verrichtungen  auszuführen  sind, 
und  bei  der  ungemein  grolsen  Zahl  der 
portofreien  Sendungen  in  der  Regel 
an  Zeit,  die  in  Betracht  kommenden 
Bestimmungen  nachzulesen. 

Bei  dieser  Sachlage  sah  sich  die 
Postverwaltung   aufser   Stande,  dem 


Mifsbrauch  der  Portofreiheit  in  durch- 
greifender Weise  entgegen  zu  treten. 
Dafs  aber  ein  derartiger  Mifsbrauch 
in  umfangreicher  Weise  stattfand,  er- 
gab sich  augenscheinlich  aus  zahl- 
reichen ,  zur  Erörterung  gelangten 
Einzelfällen. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
unter  solchen  Umständen  die  Be- 
schränkung der  Portofreiheit,  sowie  die 
Vereinfachung  der  bezüglichen  Bestim- 
mungen immer  mehr  als  ein  dringen- 
des Bedürfnifs  empfunden  wurde.  Aber 
erst  die  Gründung  des  norddeutschen 
Bundes  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Neugestaltung  des  Postwesens  führte 
eine  Bessserung  in  dem  unleidlich  ge- 
wordenen Zustande  herbei.  Bis  dahin 
blieben  im  Gebiete  des  norddeutschen 
Bundes  diejenigen  Bestimmungen  in  An- 
wendung, welche  vor  der  Errichtung  des 
Bundes  und  vor  dem  Inslebentreten  der 
gemeinsamen  Bundes  -  Postverwaltung 
in  den  Bezirken  der  ehemaligen  Landes- 
Postverwaltungen  in  Geltung  gewesen 
waren.  Für  den  Wechsel  verkehr  zwi- 
schen diesen  verschiedenen  Postgebieten 
waren  einige  Portofreiheiten  durch  den 
Postvereins-Vertrag  vom  18.  August 
1860  und  durch  die  Zollvereins- Ver- 
träge allgemein  festgesetzt.  Für  den 
Verkehr  im  Innern  der  einzelnen  Post- 
gebiete dagegen  bestanden  für  jedes  Land 
besondere  Vorschriften.  Die  letzteren 
stimmten  zwar  im  Grofsen  und  Gan- 
zen darin  Uberein,  dafs,  abgesehen 
von  der  portofreien  Beförderung  der 
Sendungen  in  eigentlichen  Staatsdienst- 
angelegenheiten, auch  den  Mitgliedern 
der  regierenden  Häuser,  den  öffent- 
lichen Corporationen  und  Instituten, 
ferner  bestimmten  Privatvereinen,  Ge- 
sellschaften, Privatanstalten  und  milden 
Stiftungen  Portofreiheiten  eingeräumt 
waren.  Ueber  den  Umfang  dieser 
Portofreiheiten  aber  wichen  die  für 
den  inneren  Verkehr  erlassenen  Be- 
stimmungen wesentlich  von  einander 
ab.  Selbst  innerhalb  desselben  Post- 
gebietes bestand  keine  Gleichmäfsigkeit. 
So  waren  in  den  neu  erworbenen 
preu Isischen  Landestheilen  die  beson- 
deren Portofreiheiten ,  welche  zur  Zeit 
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derErwerbung  dort  galten,  zum  gröfsten 
Theil  aufrecht  erhalten  worden.  In 
dem  ehemals  Fürstlich  Thum-  und 
Taxis'schen  Postverwaltungs  -  Bezirke 
waren  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen, 
zwischen  den  Landes-Regierungen  und 
der  Postverwaltung  abgeschlossenen 
Verträge  besondere,  in  jedem  der  zahl- 
reichen Staatsgebiete,  auf  welche  sich 
die  Thum-  und  Taxis'sche  Verwaltung 
erstreckte,  abweichende  Bestimmungen 
über  die  Portofreiheiten  in  Kraft. 

Als    mit  dem   i.  Januar  1868  die 
gemeinsame  Postverwaltung  des  nord- 
deutschen Bundes  ins  Leben  trat,  war 
es    nicht    möglich,    alle    diese  Ver- 
schiedenheiten   in    den  Vorschriften 
Über  die  Portofreiheiten  sofort  zu  be- 
seitigen   und   durch  allgemein  gültige 
Anordnungen  zu  ersetzen.  Die  Bundes- 
Postverwaltung  mufste  sich  damit  be- 
gnügen,  die  Postanstalten  mit  einer 
Anweisung  für  die  Handhabung  des 
Portofreiheitswesens    im    Gebiete  des 
norddeutschen    Bundes   zu  versehen, 
bei   welcher  der  bestehende  Zustand 
zum  Ausgangspunkt  genommen  wurde. 
Aber  schon  im  Jahre  vorher  hatte  sie 
mit   den   Vorbereitungen  zur  gleich- 
mäfsigen  Regelung  der  Portofreiheiten 
begonnen.     Hierbei   konnte  sie  nicht 
davon  ausgehen,  die  preufsischen  Be- 
stimmungen auf  den  Verwaltungsbereich 
des  norddeutschen  Postwesens  einfach 
zu   Ubertragen.    Denn  einerseits  war 
Preufsen  derjenige  Staat  in  Europa,  in 
welchem  die  Portofreiheit  die  gröfstc 
Ausdehnung  erlangt  hatte,  andererseits 
aber  hätten   die  zum  norddeutschen 
Bunde  gehörigen,   nicht  preufsischen 
Staaten  aus  der  Beibehaltung  der  bis- 
herigen preufsischen  Bestimmungen  das 
Recht  herleiten  können,  auch  die  un- 
veränderte Beibehaltung  der  von  ihnen 
erlassenen  Vorschriften  Uber  die  Porto- 
freiheit zu  verlangen.  Die  Folge  würde 
eine  unabsehbare  Verwirrung  gewesen 
sein.     Die    Postverwaltung  benutzte 
daher  die  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse geschaffene  Zwangslage  dazu, 
die  gönzliche  Aufhebung  der  Porto- 
freiheit, unter  Belassung  weniger  Aus- 
nahmen, herbeizuführen.    In  ihren  da- 


hin abzielenden  Bestrebungen  fand  sie 
gegenüber  der  preufsischen  Staatsver- 
waltung, welche  nicht  nur  die  Bei- 
behaltung des  bisherigen  Zustandes, 
sondern  sogar  eine  noch  weitere  Aus- 
dehnung der  Portofreiheiten  verlangte, 
an  dem  Bundeskanzler  von  Bismarck 
die  kräftigste  Stütze.  Der  Zeitpunkt 
der  Abschaffung  der  Portofreiheiten 
war  ein  um  so  günstigerer,  als  im 
Jahre  1867  die  Einführung  des  Ein- 
heitsportos für  Briefe  erfolgt  war.  Auch 
in  England  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  waren  die  Porto- 
freiheiten aufgehoben  worden,  als  das 
Penny- Porto  zur  Geltung  gelangte. 

Die  Verwirklichung  des  Planes  ver- 
zögerte sich  jedoch,  da  die  verschie- 
densten  Verhältnisse,    wie  solche  in 
den  Bezirken  der  früheren  Verwaltun- 
gen sich  entwickelt  hatten,  sowie  die 
Frage  wegen  der  Entschädigung  für 
wohl  erworbene  Rechte  grofse  Schwie- 
rigkeiten bereiteten,  und  da  die  Preufsi- 
sche  Staatsverwaltung  den  Widerstand, 
welchen  sie  von  Anfang  an  dem  Vor- 
haben entgegensetzte,  erst  nach  län- 
gerer Zeit  aufgab.  Als  der  Rechnungs- 
abschlufs  der  Postverwaltung  für  1867 
den   etatsmäfsigen   Ueberschufs  nicht 
ergab,    vielmehr    einen  Minderüber- 
schufs  von    669693  Thlr.  nachwies 
und   zu   befürchten  war,  dafs  dieser 
Rückgang    der   Einnahme    im  Jahre 
1868    auf  einen    Betrag   von  mehr 
als    einer    Million    steigen  könnte, 
wurde  durch  eine  Allerhöchste  Cabinets- 
ordre  vom   30.  Mai  1868  bestimmt, 
dafs  in  Rücksicht  auf  diese  ungün- 
stige   Finanzlage,    sowie    in  Anbe- 
tracht der  seit  dem   1.  Januar  1868 
eingetretenen    wesentlichen  Portoer- 
mäfsigungen  die  Frage,  ob  nicht  eine 
Einschränkung  der  ausgedehnten  Porto- 
freiheiten statthaft  sei,   in  nähere  Er- 
wägung gezogen  werde.    Die  schon 
im  Jahre  1867  von  der  Postverwaltung 
eingeleiteten     Erörterungen  wurden 
nunmehr   mit  Nachdruck  fortgesetzt 
Auch  fanden   umfassende  Ermittelun- 
gen darüber  statt,  welche  Summe  an 
Porto   und  Gebührenbeträgen  durch 
die  portofreie  Beförderung  von  Post- 
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Sendungen  der  Postkasse  entging. 
Diese  Summe  berechnete  man  auf 
•3855  000  Thlr. 

Es  bestand  darüber  kein  Zweifel, 
dafs  die  Portofreiheiten  der  Staatsbe- 
hörden in  ihrem  materiellen  Umfange 
nicht  weiter  aufrecht  erhalten  bleiben 
konnten.  Denn  diese  schlössen  sich 
eng  an  die  Einrichtung  der  Behörden 
in  den  einzelnen  Staaten  an;  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Bchördenorgani- 
sation  hätte  aber  die  Aufstellung  gleich- 
artiger Portofreiheits-  Grundsätze  un- 
möglich gemacht. 

Vom  Rechtsstandpunkte  konnte  der 
Bundes-Postverwaltung  eine  Verpflich- 
tung überhaupt  nicht  auferlegt  werden, 
Sendungen,  welche  Angelegenheiten 
der  einzelnen  Staaten  des  Norddeut- 
schen Bundes  betrafen,  portofrei  zu 
befördern,  da  hierin  eine  Verringerung 
der  Bundeseinnahmen  zum  Vortheil 
der  einzelnen  Staaten  lag.  Nur  für 
Sendungen  in  Bundesdienstangelegen- 
heiten, zu  welchen  auch  diejenigen 
der  Militair-  und  Marineverwaltungen 
gehörten,  rechtfertigte  sich  die  Beibe- 
haltung der  Portofreiheit,  da  sie  dem 
ganzen  Bunde  zu  Gute  kam. 

Auch  in  finanzieller  Beziehung  war 
eine  durchgreifende  Aenderung  des 
gesammten  Portofreiheitswesens  unab- 
weisbar. Nach  Artikel  49  der  Ver- 
fassung des  norddeutschen  Bundes 
sollten  die  Einnahmen  des  Postwesens 
für  den  ganzen  Bund  gemeinschaftlich 
sein,  die  Ausgaben  aus  den  gemein- 
schaftlichen Einnahmen  bestritten  wer- 
den und  die  Ueberschüsse  in  die  Bun- 
deskasse flielsen.  Diese  Bestimmung 
setzte  voraus,  dafs  die  Leistungen  der 
Postverwaltung  für  die  einzelnen 
Staaten  des  norddeutschen  Bundes 
möglichst  gleichmäfsige  waren.  Da 
jedoch  thatsächlich  die  Portofreiheiten 
in  den  Bundesstaaten  in  ihrem  Um- 
fange von  einander  erheblich  ab- 
wichen, so  wurden  die  Staaten  mit 
ausgedehnten  Portofreiheiten  zum  Nach- 
theil der  übrigen  bevorzugt.  Bei  der 
Portofreiheit,  welche  einzelnen  Stiftun- 
gen und  Vereinen  bewilligt  war,  kam 


ferner  noch  in  Betracht,  dafs  die- 
jenigen Stiftungen  und  Vereine,  denen 
die  Portofreiheit  gewährt  war,  der» 
übrigen  Vereinen  u.  s.  w.  gegenüber, 
welchen  diese  Vergünstigung  versagt 
war,  einen  wesentlichen,  durch  innere 
Gründe  nicht  gerechtfertigten  Vorzug 
besafsen. 

Alle  diese  Erwägungen  führten  zu 
dem  Ergebnifs,  dafs  die  Portofrei- 
heiten der  Staatsbehörden  und  der 
Privatvereine  u.  s.  w.  sämmtlich  auf- 
zuheben und  nur  diejenigen  aufrecht 
zu  erhalten  seien,  welche  Bundesdienst- 
angelegenheiten betrafen.  Insoweit  den 
Portofreiheiten  der  Privatvereine  ein 
besonderer  Rechtstitel  zu  Grunde  lag, 
mufste  für  die  Aufhebung  selbst- 
redend eine  Entschädigung  aus  der 
Postkasse  gezahlt  werden.  Sie  sollte 
in  der  Erstattung  der  verauslagten 
Portokosten  bestehen,  oder  entsprechend 
dem  preufsischen  Gesetz  vom  2.  März 
1830  über  die  Ablösung  der  Reallasten., 
den  1 8  fachen  Jahresbetrag  des  in  den 
zuletzt  vorhergegangenen  drei  Kalender- 
jahren durchschnittlich  gezahlten  Portos 
ausmachen. 

Die  Aufrechthaltung  der  Portover- 
günstigungen, welche  den  Personen 
des  Soldatenstandes  und  denjenigen 
der  Bundes  -  Kriegsmarine  bewilligt 
waren,  rechtfertigte  sich  durch  die 
Organisation  des  Bundes- Kriegsheeres 
und  der  Bundes  -  Kriegsmarine,  sowie 
dadurch,  dafs  sie  den  Einwohnern  aller 
Staaten  des  norddeutschen  Bundes  im 
Wesentlichen  gleichmäfsig  zu  Gute 
kamen. 

Die  Portofreiheiten  der  Häupter 
und  Mitglieder  der  Regentenfamilien 
sämmtlicher  Staaten  des  norddeutschen 
Bundes  sollten  in  demjenigen  Umfange 
aufrecht  erhalten  werden,  in  welchem 
sie  am  1.  Juli  1867,  bei  Erlafs  der 
Verfassung  des  norddeutschen  Bundes, 
bestanden ,  da  ursprünglich  gleiche 
Verhältnisse  in  fast  allen  europäischen 
Staaten  vorhanden  waren,  und  die 
Postverträge  den  Regentenfamilien  ent- 
sprechende Rechte  zusicherten. 

Um    den    Staatsbehörden,  welche 
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von  der  Aufhebung  der  Portofreiheit 
am  meisten  betroffen  wurden,  in 
ihrem  geschäftlichen  Verkehr  mit  der 
Post  thunlichste  Erleichterung  zu  ge- 
wahren, sollte  es  gestattet  sein,  an 
Stelle  der  Entrichtung  des  Portos  für 
jede  einzelne  Sendung  entsprechende 
Bauschsummen  an  die  Postkasse  zu 
zahlen. 

Der  Gesetzentwurf  gelangte  im 
Reichstage  in  den  Sitzungen  vom 
24.  April,  8.  und  13.  Mai  i8f>q  zur 
Berathung.  Die  dagegen  gerichteten 
Angriffe  betrafen  besonders  die  Be- 
stimmungen im  S  1,  welche  die  Porto- 
freiheit der  Regentenfamilien  des  nord- 
deutschen Bundes  behandelten.  Nach- 
dem in  der  zweiten  Lesung  diese  Porto- 
befreiung dahin  beschrankt  worden  war, 
dafs  sie  nur  den  regierenden  Fürsten 
des  norddeutschen  Bundes  zustehen 
sollte,  wurde  in  der  dritten  Lesung  das 
Privilegium  auch  auf  die  Gemahlinnen 
und  Wittwen  der  regierenden  Fürsten 
ausgedehnt.  Mit  dieser  Abänderung 
des  Gesetzentwurfs  war  die  früher  be- 
standene Portofreiheit  der  Prinzen  und 
Prinzessinnen  der  Regentenhäuser  im 
norddeutschen  Bunde  aufgehoben. 

Eine  weitere  im  Reichstage  vorge- 
nommene Aenderung  des  Entwurfs  be- 
stand darin,  dafs  für  die  Aufhebung 
und  Einschränkung  der  den  Privat- 
vereinen u.  s.  w.  bewilligten  Portofrei- 
heiten eine  Entschädigung  nur  dann 
eintreten  sollte,  wenn  den  Portofrei- 
heiten lastige  Privatrechtstitel  zu  Grunde 
lagen.  Diese  Abänderung  bezweckte, 
die  Entschädigungsverbindlichkeit  der 
Postverwaltung  in  denjenigen  Fällen 
auszuschliefsen,  in  welchen  die  Porto- 
freiheit bewilligt  worden  war,  ohne 
dafs  seitens  der  Berechtigten  für  diese 
Bewilligung  eine  Gegenleistung  statt- 
gefunden hatte. 

Nachdem  der  Bundesrath  in  seiner 
Sitzung  vom  27.  Mai  1869  den  Ab- 
anderungsanträgen  des  Reichstages  die 
Zustimmung  ertheilt  hatte,  wurde  das 
Gesetz  am  5.  Juni  1869  vom  König 
Wilhelm  I.  vollzogen.  Es  trat  am 
1.  Januar  1870  in  Kraft. 


Durch  $  6  des  Gesetzes  sind  alle 
in  dem  letzteren  nicht  besonders  er- 
wähnten Portofreiheiten  und  Porto- 
ermälsigungen  aufgehoben  worden. 
Diese  Bestimmung  berührt  indessen 
nicht,  wie  ausdrücklich  in  den  Motiven 
zum  Portofreiheitsgesetze  hervorge- 
;  hoben  ist,  die  im  §  1  des  Gesetzes 
über  das  Posttaxwesen  vom  4.  No- 
vember 1 8(17  festgesetzte  und  dem- 
nächst in  das  Posttaxgesetz  vom  28.  Oc- 
tober  1871  Übernommene  Befreiung 
j  der  unfrankirten  portopflichtigen  Dienst- 
briefe vom  Zuschlagsporto. 

Zur  Ausführung  des  Portofreiheits- 
gesetzes ist  das  Regulativ  vom  15.  De- 
zember 1 869  erlassen;  es  enthält  u.  A. 
die  Vorschriften  über  die  an  die  porto- 
freien Sendungen  zu  stellenden  äufse- 
ren  Anforderungen.  In  der  Folge 
sind  Abänderungen  des  ursprünglich 
nur  für  die  Postanstalten  des  nord- 
deutschen Postgebiets  bestimmt  ge- 
wesenen Regulativs  hauptsächlich  durch 
die  seit  1 870  eingetretenen  Umge- 
staltungen der  politischen  Verhältnisse 
Deutschlands    hervorgerufen  worden. 

Als   das    Grofsherzoglich  badische 
Postwesen   mit  dem    i.  Januar  1872 
auf  das  deutsche  Reich  übergegangen 
und    zu    demselben   Zeitpunkte  das 
,  Portofreiheitsgesetz  vom  5.  Juni  1869 
i  auch  in  diesem  Lande  in  Kraft  ge- 
|  treten    war,    fanden    vom    1.  Januar 
1872  ab  die  bis  dahin  nur  im  nord- 
j  deutschen  Postgebiete  gültig  gewesenen 
I  Portofreiheits  -  Bestimmungen  sowohl 
im  inneren  Verkehr  Badens,  als  auch 
im  Verkehr  zwischen  dem  ehemaligen 
norddeutschen    Postgebiete  einerseits 
1  und  Baden  andererseits  Anwendung. 
In  Elsafs-Lothringen  erhielt  das  Porto- 
freiheitsgesetz vom    1.  April  1872  ab 
durch  das  Gesetz  vom  1.  März  1872 
(Gesetzblatt     für    Elsafs  -  Lothringen 
S.  1  50)  und  in  Südhessen  vom  1.  Januar 
1876  ab  durch  das  Gesetz  vom  20.  De- 
zember 1875   (R.G.B.  S.  323)  Gel- 
tung.   Die  Anwendung    auf  Bayern 
und  Württemberg  ist  durch  das  Ge- 
setz vom   29.  Mai  1872   (R.  G.  B. 
S.  167),  nach  Mafsgabe  der  Bestimmun- 
gen  in   den  Artikeln  4  und  52  der 
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Reichsverfassung,  auf  den  Verkehr 
/wischen  Bayern  und  Württemberg 
einerseits  und  den  übrigen  Theilen 
des  deutschen  Reiches  andererseits, 
sowie  auf  den  gegenseitigen  Verkehr 
zwischen  Bayern  und  Württemberg  be- 
schrankt, während  das  Gesetz  für  den 
eigenen  inneren  Verkehr  beider  Staaten 
keine  Anwendung  findet.  Am  i.  Januar 
1872  verschwand  mit  der  Beseitigung 
der  erst  zwei  Jahre  vorher  eingeführten 
besonderen  Dienstfreimarken  für  Sen- 
dungen der  Staatsbehörden  das  letzte 


j  a'ulsere  Merkmal,  welches  auf  die  ehe- 
malige grofse  Ausdehnung  des  Porto- 
j  freiheitswesens  hindeutete. 

Durch  das  Portofreiheitsgesetz  wurde 
j  die  Postverwaltung  von  einem  schweren 
Alp   befreit.     Im   ganzen  deutschen 
Reiche  waren  nunmehr,  abgesehen  von 
dem   inneren   Verkehr   Bayerns  und 
Württembergs,  Einheit  und  Klarheit 
auf  einem  Gebiet  hergestellt,  welches 
'  noch  wenige  Jahre  zuvor  der  Tummel- 
,  platz  einer  zahllosen  Menge  der  ver- 
j  wirrendsten  Vorschriften  gewesen  war. 


70.  Die  Telegraphenfresser. 


Unter  dem  Titel  »Les  Mangeurs 
de  Telegraphes*  bringt  der  Figaro 
eine  launige  Abhandlung  von  Max 
de  Nansouty,  welche  wir  wegen  ihres 
interessanten  Inhalts  hier  in  Ueber- 
setzung  folgen  lassen. 

Der  Telegraphendraht  ist  der  Ariadne- 
faden im  Labyrinthe  des  Fortschritts. 
Seitdem  der  Culturmensch  irgendwo 
landet,  um  tief  ins  Unbekannte  einzu- 
dringen, in  Asien,  in  Afrika,  in  Amerika, 
trügt  er  dafür  Sorge,  hinter  sich  die 
Telegraphenstangen  aufzurichten  und 
den  Leitungsdraht  abzurollen,  durch  den 
er  sein  bedeutungsvolles  Tick -Tack  in 
die  Welt  schickt.  Unsere  Telegraphen- 
stangen gleichen  den  Papierschnitzeln, 
die  Däumling  im  Märchen  auf  die 
Strafse  warf,  um  den  Weg  wiederzu- 
finden. 

Aber  kaum  sind  die  Stangen  ge- 
setzt, kaum  ist  der  Draht  an  ihnen 
befestigt,  so  stürzt  auch  von  allen 
Seiten  ein  gieriger  Schwärm  von 
Feinden  herbei,  um  die  Linie  zu  zer- 
stören, im  Wetteifer,  wer  zuerst  ein 
kleines  Stück  herausreifsen,  den  Draht 
durchschneiden,  die  Stangen  aushöhlen 
wird.  An  diesem  schonungslosen 
Kampfe  betheiligen  sich  um  die  Wette 
Menschen,   Thiere,   Pflanzen,   ja  die 


|  Natur  selbst  mit  Sturm,  Regen  und 
Blitz,  um  den  menschlichen  Gedanken 
daran  zu  verhindern,  dafs  er  in  die 
Ferne  enteilt.  Es  ist  in  der  That  sehr 
interessant,  diese  Zerstörer  zu  mustern, 
mit  denen  das  Heer  der  Telegraphen- 
beamten unaufhörlich  zu  kämpfen  hat. 

Ehre,    dem    Ehre   gebührt!  Die 
Palme  der  Zerstörung  müssen  wir  dem 
Menschen    selbst   reichen.     Mag  der 
I  Telegraph  für  alle  Gegenden,    die  er 
berührt,   eine  wahre  Wohlthat  sein: 
!  der  civilisirte  Mensch  wie  der  Wilde 
I  sind    buchstäblich    mit    ihrer  Feind- 
1  schalt  auf  ihn  versessen,  und  zwar  aus 
zweierlei  Hauptgründen:  in  erster  Linie 
aus   der   einfachen   Freude   am  Zer- 
stören, an  zweiter  Stelle,  um  sich  die 
Trümmer  anzueignen. 

Die  Isolatoren  aus  weifsem  Porzellan 
ziehen  die  Augen  nichtsnutziger  Vor- 
übergehender —  Strafsenjungen  so- 
wohl wie  Erwachsener  —  auf  sich. 
Es  ist  für  alle  Einfaltspinsel  ein 
reizendes  Spiel,  Isolatoren  durch  Stein- 
würfe  zu  zertrümmern.  Man  hat  an 
vielen  Orten  die  Isolatoren  durch  eine 
Art  Blendung  schützen  oder  sie  auch 
braun  färben  müssen.  Der  braune 
I  Isolator  hypnotisirt  in  der  That  die 
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Zerstörer   in   geringerem  Grade  und 
zieht  weniger  ihre  Steinwürfe  an. 

Die  Araber  sind  grofse  Liebhaber 
von  Porzellanisolatoren.  Es  gereicht 
ihnen  zur  Entschuldigung,  dafs  sie  die 
Isolatoren  zu  Kaffeetassen  umgestalten. 
Diese  haben  zwar  nicht  den  Werth, 
wie  Tassen  aus  Sevres- Porzellan,  aber 
in  der  Wüste  nimmt  man  es  nicht  so 
genau.  Man  hat  kein  anderes  Hülfs- 
mittel  oder  vielmehr  kein  anderes 
Strafmittel  dagegen,  als  die  Araber 
tüchtig  durchzuhauen,  wenn  man  sie 
beim  Kaffeetrinken  aus  Porzellan- 
glocken überrascht. 

Der  Leitungsdraht  ist  ein  Gegen- 
stand der  Freude  für  diejenigen  im 
Naturzustande  befindlichen  Völker- 
schaften, deren  Gebiete  von  den  Tele- 
graphenlinien berührt  werden.  Ist  der 
Draht  vftn  Eisen,  so  macht  man  daraus 
Einzäunungen  u.  dergl.;  ist  er  aus 
Kupfer,  so  dient  er  den  wilden  Damen 
zur  Herstellung  von  Ringen,  Arm- 
bändern und  sonstigen  Schmucksachen. 
Man  steckt  sich  kleine  Stücke  in  die 
Nase  und  in  die  Ohren:  das  ist  aller- 
liebst. Es  geschieht  alles  ohne  die 
geringsten  Gewissensbisse.  Man  lud 
einen  braven  annamitischen  Bauern 
vor  Gericht,  der  einen  ganzen  Ab- 
schnitt einer  Telegraphenleitung  fort- 
genommen und  durch  an  einander 
befestigte  Bambusstabe  ersetzt  hatte. 
Er  war  sehr  erstaunt,  als  er  mit  ge- 
rechten Vorwürfen  eine  nicht  weniger 
gerechte  Tracht  Prügel  erhielt  für  den 
neuen  Telegraphendraht,  den  er  er- 
funden hatte. 

Auch  die  Telegraphenstangen  sind 
bei  den  Wilden  aller  Lander  sehr  ge- 
sucht. Wenn  die  Stangen  von  Holz 
sind,  so  benutzt  man  sie  zur  Wärme-  | 
erzeugung,  beim  Kochen  oder  zur 
Herstellung  einer  eleganten  Wohnung. 
Ist  die  Stange  von  Eisen,  so  gestaltet 
sie  sich  zu  einer  vollendeten  Waffe 
unter  den  Händen  eines  geübten  Ein- 
geborenen. 

Der  Blitzableiter,  der  an  der  Spitze 
angebracht  ist,  um  die  Leitung  vor 
Blitzschlag  zu  bewahren,  pafst  an  das 
Ende  einer  Stange  —  und  siehe  da! 


man  hat  eine  Lanze,  die  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  vererbt.  Ist 
die  Stange  hohl,  so  macht  man  daraus 
eine  ausgezeichnete  Wasserleitung  zu 
Berieselungszwecken. 

Aus  dieser  vielseitigen  und  nie  ge- 
ahnten Verwendungsfähigkeit  der  Tele- 
graphie  erklärt  es  sich,  dafs  die  Kinder 
der  Natur  und  der  Wüste  im  Allge- 
meinen die  Ankunft  civilisirter  Tele- 
graphenbeamten unter  ihnen  mit  gün 
stigem  Auge  ansehen ;  aber  es  ist  ge- 
rathen,  den  Zustand  der  Leitung  recht 
oft  zu  untersuchen,  sofern  man  das 
Verlangen  hat,  regclmäfsig  von  einem 
bis  zum  anderen  Ende  zu  sprechen. 

Wenn  der  Mensch  —  wenigstens 
zeitweilig  —  aufhörte,  den  Tele- 
graphenlinien feindselig  zu  begegnen, 
so  mufs  man  mit  den  Thiercn  rechnen. 
Es  kommen  zunächst  die  Insecten  in 
Betracht,  besonders  der  zerstörungs- 
wüthige  Borkenkäfer,  der  die  hölzerne 
Stange  anbohrt,  dort  strahlenförmige 
Gänge  gräbt  und  die  Stange  so  zer- 
frifst,  dafs  sie  eines  schönen  Tages 
zusammenfällt.  Die  Termite,  jene  be- 
rühmte gefräfsige  Ameise,  höhlt  das 
ganze  Innere  der  Stange  aus,  läfst  ihr 
aber  das  schmucke  und  glatte  Aus- 
sehen. Ein  Nasenstüber  genügt,  um 
die  Stange  wie  einen  Pappdeckel  zu- 
sammenzuschlagen. Man  trifft  die 
Termiten  besonders  in  Afrika,  oft  aber 
auch  in  Süd-  und  Westfrankreich. 

Der  Cossus  und  die  Zeu\era  — 
Spinnerarten  —  sind  zwei  hübsche 
kleine  Schmetterlinge,  die  man  gern 
herumfliegen  sieht:  leider  bilden  die 
Telegraphenstangen  das  einzige  Existenz- 
mittel für  ihre  Larven. 

Die  Limnoria  terebrans,  ein  kleines 
Krustenthier  von  4  mm  Länge,  frifst 
den  Fufs  der  Stangen  an,  wenn  diese 
das  Unglück  haben,  in  feuchtem  Boden 
eingegraben  zu  sein.  Sie  hat  einen 
gewaltigen  Appetit,  die  kleine  Crustacee. 
Um  davon  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
hat  sie  vor  einigen  Jahren  alle  Grund- 
pfähle verzehrt,  welche  das  Arsenal 
von  Toulon  trugen.  Ohne  den  In- 
genieur  Clavenad,    der    gerade  zur 
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rechten  Zeit  kam,  würde  das  Arsenal 
eingestürzt  sein. 

In  Ermanglung  von  Menschen  ver- 
greifen sich  auch  die  Arien,  wenn  es 
solche  in  der  betreffenden  Gegend 
giebt,  an  den  Leitungen.  Die  Arien 
klettern  an  den  Stangen  empor,  hängen 
sich  an  die  Leitungen  und  machen 
dort  ausgelassene  Turnübungen,  durch 
welche  sie  die  Leitungen  verwickeln 
oder  zerreifsen.  Der  elektrische  Strom 
geht  wahrend  ihrer  Capriolen  von 
einem  Draht  auf  den  anderen  über 
und,  da  der  Strom  nicht  einmal  ge- 
nügende Starke  hat,  um  einem  Vogel 
Schaden  zuzufügen,  so  empfängt  man 
an  den  beiden  Endpunkten  der  Linie 
»via  Affe«  unzusammenhängende  Tele- 
gramme. 

Die  Vögel  bleiben  bei  diesem  schänd- 
lichen Werke  keineswegs  im  Hinter- 
treffen. Sie  suchen  sich  die  Spitzen 
der  Stangen  aus,  um  dort  ihre  Nester 
zu  bauen.  Der  Thon,  das  Reisig,  die 
Federn,  mit  denen  sie  ihre  Bauten 
ausführen,  stellen,  sobald  Regen  ein- 
tritt, zwischen  den  Drähten  und  den 
Isolatoren  Verbindungen  her,  und  es 
ergeben  sich  unaufhörliche  Verwirrun- 
gen. Herr  von  Capanema,  der  bra- 
silianische General-Telegraphendirector, 
hat  uns  all'  den  Verdrufs  erzählt,  den 
ihm  ein  gewisser  Vogel  mit  dem 
wissenschaftlichen  Namen  funarius 
rufus  bereitet  hat.  Dieser  Vogel  ist 
ein  ausgezeichneter  Thonkünstler.  Er 
baut  Nester  aus  Thonerde  von  20  cm 
Länge,  1 8  cm  Höhe  und  1 2  cm  Tiefe. 
2  oder  3  Tage  genügen  dem  Vogel, 
um  mit  Beihülfe  seines  Weibchens 
seinen  Thonkrug  herzustellen ,  den  er 
an  die  Leitungsdrähte  hängt.  Man  ist 
versucht,  die  längs  der  Leitungen  hän- 
genden Nester  für  seltsame  reife 
Früchte  zu  halten.  So  oft  auch  wäh- 
rend der  Monate  August  und  Sep- 
tember die  Leitung  von  den  Nestern 
befreit  wird,  stets  ist  sie  von  Neuem 
damit  bedeckt. 

In  der  Zwischenzeit  kommen  die 
immer  *cherzbereiten  Papageien,  um 
sehr  geschickt  mit  Schnabel  und 
Klauen    die    Verbindungsstellen  der 


Drähte  zu  bearbeiten.  Sie  lösen  die 
Verknotungen  sorgfältig  auf  und  gehen, 
sobald  ein  Abschnitt  auf  diese  Weise 
unterbrochen  ist,  zum  folgenden  über. 

Die  Bienen,  und  zwar  sowohl  die 
Tapezier-,  wie  die  Mauerbienen,  machen 
ihrem  Namen  alle  Ehre.  Sie  polstern 
die  Isolatoren  mit  einem  sehr  wider- 
standsfähigen Filz  von  Haaren  und 
kleinen  Grashälmchen  aus,  der  eine 
Verbindung  des  Drahtes  mit  der  Stange 
und  in  F'olge  dessen  auch  mit  der 
Erde  herstellt,  in  welche  sich  der 
elektrische  Strom  alsdann  verliert. 

Die  Spinnen,  welche  fern  von  der 
Civilisation  sich  selbst  Uberlassen  sind, 
stellen  grofsartige  Spitzengewebe  her, 
die  den  Leitungsdraht,  die  Stangen 
und  das  in  der  Nähe  befindliche  Ge- 
büsch mit  einander  verbinden  und  bis 
auf  die  Erde  reichen,  so  dajp,  wenn 
Feuchtigkeit  eintritt,  nachtheilige  Ab- 
lenkungen des  elektrischen  Stromes 
stattfinden. 

In  Norwegen  ist  es  der  Specht,  ein 
hübscher  kleiner  Vogel,  der  die  Stangen 
zerstört.  Das  Tönen  der  Drähte  läfst 
ihn  glauben,  dafs  die  Stangen  voll  von 
Insecten  seien.  Um  die  letzteren  zu 
fangen,  schlägt  er  unermüdlich  mit 
dem  Schnabel  auf  dieselbe  Stelle  und 
bohrt  Löcher  bis  zu  7  cm  Durch- 
messer in  die  Bäume.  Die  Stange 
hält  dann  nur  noch  gewohnheitsmäfsig 
zusammen  und  zerbricht  beim  ersten 
Windstofs. 

Unsere  Freunde,  die  Bären,  haben 
noch  in  keinem  Lande  begreifen 
können,  dafs  durch  das  Tönen  in  den 
Stangen  nicht  die  Anwesenheit  eines 
Bienenstockes  im  Gipfel  bekundet  wird. 
Sie  belagern  also  die  Stange,  unter- 
wühlen sie  am  Fufse  und  stürzen  sie 
um,  damit  sie  in  den  Besitz  des  ver- 
mutheten  Honigs  gelangen. 

Wollten  die  Thiere  sich  nicht  da- 
mit befassen,  so  würden  allerlei  Arten 
von  Pilzen  genügen,  um  die  Stan- 
gen zu  zerstören,  trotz  der  fäulnifs- 
hindernden  Behandlung,  welcher  die 
Stangen  unterworfen  werden.  Die 
Feuchtigkeit  im  Wechsel  mit  der 
Kälte  läfst  das  Holz  spalten,  der  Sauer- 
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stoff  der  Luft  greift  es  an,  die  Gäh- 
rung  entkräftet  es.  Es  giebt  schlechte, 
unzureichend  zubereitete  Stangen,  die 
keinem  Angriffe  widerstehen  und  dann 
die  widerstandsfähigeren  Nachbarn  an- 
stecken; der  Wind  trägt  von  einer 
Stange  zur  anderen  die  Zerstörungs- 
keime; man  "mufs  mit  epidemischen 
Krankheiten  der  Telegraphenstangen 
rechnen,  Krankheiten,  welche  energische 
Heilmittel  erfordern. 

Wenn  man  diesen  hartnäckigen 
Kampf  der  Natur,  der  Menschen,  der 
Thiere  und  der  Gewächse  gegen  die 
Telegraphenlinien  betrachtet,  so  fragt 
man  sich,  wie  der  Gedanke  unmerkbar 


und  flielsend  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Welt  durcheilen  kann  auf 
diesen  kleinen  und  so  wenig  sicheren 
Eisenstrafsen.  Nichtsdestoweniger  ge- 
langt er  zum  Ziel,  dank  einer  Pene- 
lope-Arbeit,  die  unaufhörlich  zerstört 
und  immer  wieder  hergestellt  wird. 
Immer  mehr  erweitert  und  verstärkt 
sich  das  leichtgewebte  Netz  mensch- 
lichen Verkehrs,  während  von  einem 
Bezirk  zum  anderen  die  Telegraph isten 
geschäftig  nach  rechts  und  links  rennen, 
und  —  wie  es  die  Schäferhunde  für 
ihre  Heerde  thun  —  die  in  die  Ferne 
verirrten  Worte  ins  Gehege  zurück- 
bringen. 


71.  Neu-Caledonien. 
Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Florian  in  Berlin. 


Unter  dem  Titel:  » Picturesque  Atlas 
of  Australasia:  our  country  as  it  was 
as  it  is:  front  1606  to  iSSS, 
and  historically  described 
by  the  best  Artists  and  Writers, 
edited  by  Andrew  Garran,  M.  A.  L. 
L.  D.  Sydney  and  Melbourne*  ist  im 
Jahre  1 889  ein  künstlerisch  ausgestattetes 
Sammelwerk  erschienen,  welches  mit 
seinen  zahlreichen  Abbildungen  und 
noch  mehr  durch  die  Reichhaltigkeit 
seines  Inhalts  das  Vollständigste  der 
bisherigen  Veröffentlichungen  Uber 
Australien  und  seine  insulare  Umgebung 
bieten  dürfte. 

Von  den  Tagen  der  frühesten 
holländischen  und  spanischen  See- 
fahrer, die  den  australischen  Archipel 
berührten,  bis  auf  die  Jetztzeit  herab 
entrollt  das  in  42  umfangreichen 
Heften  herausgegebene  Werk  ein  ge- 
treues Bild  der  stetigen  Entwickelung 
der  einzelnen  Inseln  und  Colonien. 
Es  wird  darin  Folgendes  ausgeführt. 

Für  die  Bevölkerung  Australiens 
beansprucht  Neu-Caledonien  eigenes 
Interesse  insofern,  als  es  die  dem  Con- 


tinent  nächstliegende  Besitzung  eines 
fremden  Staates  ist. 

Das  Eiland  ist  eine  der  vielen  Ent- 
deckungen des  Capitains  Cook.  Auf 
seiner  Fahrt  im  Jahre  1 776  dort  landend, 
legte  er  der  Insel  nach  ihrer  thatsäch- 
lichen  oder  vermeintlichen  Aehnlichkeit 
mit  einem  gewissen  Theil  der  schotti- 
schen Küste  den  Namen  Neu-Cale- 
donien bei. 

Viele  Jahre  hindurch  blieb  die  Insel 
fast  unbekannt;  nur  selten  landete 
dort  ein  unternehmender  französischer 
oder  englischer  Seefahrer,  um  Wasser 
einzunehmen  oder  Ausbesserungen  an 
seinem  Schiff  zu  bewirken. 

Später,  als  die  zunächst  unbestimmt 
auftretenden  Gerüchte  von  dem  Vor- 
handensein jener  Inselgruppe  festere 
Gestalt  anzunehmen  begannen,  wurden 
weitsehende  Leute  in  Europa  auf 
dieses  entfernte  Stückchen  Land  auf- 
merksam ,  das  ihnen  ein  passendes 
Feld  für  den  eigenen  Unternehmungs- 
geist zu  bieten  schien.  Auf  diese 
Weise  kamen  französische  Missionare 
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und  mit  ihnen  andere  Männer  ahn- 
lichen Berufs  dorthin.  Sie  wirkten 
zunächst  für  die  Civilisation  der  ein- 
zelnen Inselstämme,  gleichwie  seiner 
Zeit  de  la  Salle  und  Marquesas  an  den 
Küsten  des  Mississippi  und  St.  Lorenz- 
Stromes  in  Amerika. 

Nahezu  80  Jahre  nach  Entdeckung 
der  Insel  gingen  hin,  bevor  die  Be- 
sitznahme Neu-Caledoniens  erfolgte, 
und  der  Zufall,  welcher  hierzu  führte, 
ist  charakteristisch  im  Allgemeinen,  wie 
im  Besonderen  für  die  Geschichte  der 
Südsee. 

Es  war  im  Jahre  1851,  als  die 
französische  Fregatte  Alkmene  unter 
dem  Befehl  des  Grafen  d'Harcourt  aus 
zufälliger  Ursache  einen  Hafen  der 
Insel  anlief.  Ein  Boot  wurde  ans 
Land  gesetzt,  um  zu  recognosciren ; 
die  Leute  geriethen  in  eine  An- 
siedelung der  Eingeborenen,  kamen 
aus  einander  und  wurden  dort  bis 
auf  den  letzten  Mann  niedergemetzelt. 
Dieses  traurige  Ereignifs  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  der  Franzosen  auf 
die  bislang  noch  von  keiner  Seite  in 
Anspruch  genommene  Insel,  und  Kaiser 
Napoleon  verlor  keine  Zeit,  sie  als 
französisches  Besitzthum  zu  erklären. 
Am  24.  September  1853  wurde  durch 
den  Admiral  Fcbrier  -  Desponts  im 
Namen  seines  kaiserlichen  Herrn  und 
ohne  Widerstand  von  Seiten  der  Ein- 
geborenen die  französische  Tricolore 
daselbst  gehifst. 

Die  Pinieninscl,  wenige  Meilen  süd- 
licher, wurde  in  der  nämlichen  Weise 
im  nächsten  Jahre  in  Besitz  genommen, 
und  wenngleich  die  Insulaner,  sobald 
sie  den  Verlust  ihrer  Freiheit  empfanden 
und  die  französische  Autorität  sich 
fühlbar  machte,  der  Regierung  hart- 
näckigen Widerstand  entgegensetzten, 
schritt  das  Werk  der  Eroberung  doch 
unaufhaltsam  fort. 

Im  Jahre  1 864  wurde  in  Neu  -  Cale- 
donien  eine  Strafcolonie  eingerichtet. 
Gerade  um  diese  Zeit  beschäftigte  sich 
die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich 
lebhaft  mit  der  Behandlung  der  ver- 
urteilten Verbrecher.    Cayenne,  viele 


Jahre  hindurch  der  Verbannungsort  der 
französischen  Deportirten,  war  verrufen 
wegen  seines  todbringenden  Klimas; 
die  Sterblichkeitsziffer  hatte  dort  unter 
den  Deportirten  einen  so  hohen  Grad 
erreicht,  dafs  die  öffentliche  Meinung 
im  Recht  war,  wenn  sie  den  Urteils- 
spruch der  Verbannung* nach  Cayenne 
als  gleichbedeutend   mit  dem  Todes- 
urtheil    bezeichnete.      Die  Galeeren 
Toulons   andererseits   waren   nur  zu 
lange  die  Stätten  des  Unglücks  und 
Elends  unter  den  Gefangenen  gewesen, 
als  dafs  die  Vorgänge  dort  nicht  die 
Theilnahme  der  Bewohner  der  ganzen 
Gegend  hätten  erregen  sollen.  Jeder- 
mann  fühlte,   dafs  die  herrschenden 
Mifsstände    eine   Aenderung    in  der 
»Verwaltung  des  Gefängnifswesens  ge- 
bieterisch  verlangten,    und    bei  den 
Schwierigkeiten,    die   sich  entgegen- 
stellten, wurde  der  auftauchende  Plan 
der   Verschickung    von  Verbrechern 
nach  Neu-Caledonien  von  der  öffent- 
lichen   Meinung    einstimmig   als  ein 
glücklicher  Gedanke  begrüfst. 

Eine  Bevölkerung  von  Verbrechern 
und  deren  Wächtern  fafste  demnächst 
auf  der  Insel  Fufs,  und  Neu-Cale- 
donien wurde  nach  und  nach  zu  einer 
Gefahr  für  die  ganze  Küste  des  öst- 
lichen Australiens. 

So  lange  das  Kaiserreich  bestand, 
erfolgte  die  Bewachung  der  Insel  in 
durchaus  wirksamer  Weise.  Die  Ge- 
fangenen wurden  unter  ausreichender 
Bedeckung  dorthin  geführt,  wie  solches 
zur  Aufrechterhaltung  der  Zucht  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  des 
Entweichens  erforderlich  war. 

Anders  gestalteten  sich  die  Dinge, 
als  der  Communeaufstand  in  Paris  ge- 
brochen war,  die  Gefängnisse  sich  mit 
den  Theilnehmern  an  jenem  ver- 
brecherischen Treiben  füllten  und  kraft 
besonderer  Verordnungen  Neu-Cale- 
donien der  Aufnahmeort  für  alle 
Klassen  von  Verbrechern,  politischen 
und  gemeinen,  wurde.  Grolse  Massen 
Verurteilter  gelangten  zur  Ver- 
schickung. Dadurch  änderte  sich  der 
Charakter  der  Strafanstalt  fast  voll- 
ständig, zumal  vielen  in  der  Heimath 
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nur  leicht  Bestraften  ein  gewisses  Mafs 
von  Freiheit  auf  der  Insel  verblieb. 
Die  Strafbevölkerung  entwand  sich  der 
Macht  der  Wächter,  die  Ordnung  ent- 
artete zur  Gesetzlosigkeit,  bis  schliefs- 
lich  Neu  -  Calcdonien  zu  einer  Plage 
ftlr  das  Festland  Australiens  wurde. 

Die  Colonie  besteht  aus  der  grolsen 
Insel  Neu-Caledonien,  welche,  ungefähr 
i  ooo  Meilen  (es  sind  hier  und  in  Fol- 
gendem englische  Meilen  gemeint)  von 
der  Ostküste  Australiens  entfernt,  unter 
dem  22.  Grad  südlicher  Breite  und 
dem  164.  Grad  östlicher  Lange  liegt, 
ferner  aus  der  kleineren  Pinieninsel 
und  anderen  Eilanden  in  der  nächsten 
Umgebung.  Die  Hauptinsel  selbst  ist 
190  Meilen  lang  und  30  Meilen  breit; 
sie  erstreckt  sich  von  Nordwest  nach 
Südost.  Das  französische  Gesetz  hat 
sowohl  auf  der  Hauptinsel,  als  auch 
in  dem  Gebiet  der  Inseln  Lifu,  Mare, 
und  Uwea,  den  sogenannten  Loyalitäts- 
inseln,  Geltung.  Neu-Caledonien  ist 
doppelt  so  grofs ,  als  das  übrige 
französische  Besitzthum  in  diesen 
Gegenden  zusammen,  nämlich  unge- 
fähr 3  705  000  Acres. 

Von  den  übrigen  Inseln  der  Gruppe 
erhebt  sich  die  Mehrzahl  auf  niedrigem, 
nahezu  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Meeresspiegel  liegenden  Corallenboden, 
während  die  Hauptinsel  vulkanischen 
Ursprungs  ist  und  beim  ersten  Anblick 
von  der  See  aus  einem  einzigen  grofsen 
Gebirgszuge  mit  wildem,  rauh  zer- 
klüfteten Gefüge  zu  bestehen  scheint. 

Das  Gebirge  zeigt  in  seiner  For- 
mation vorzugsweise  Serpentin.  Die 
besondere  Gestaltung  dieses  Gesteins 
in  Verbindung  mit  seiner  eigenartigen 
röthlichen  Färbung  ist  für  den  ganzen 
Eindruck,  den  die  Insel  auf  den  Be- 
schauer hervorruft,  charakteristisch. 

Umgeben  wird  die  Insel  von  einem 
CorallenrifT.  Letzteres  folgt  der  Boden- 
senkung des  Festlandes  und  liegt  an 
der  westlichen  Seite  mehrere  Meilen 
entfernt,  während  es  an  der  Ostküste 
bei  dem  steilen  Abfall  des  Bodens  sich 
mehr  dem  Strande  nähert.  Vor  der 
Mündung  jedes  gröfseren  Flusses  der 
Insel  befindet  sich  in  dem  umgeben- 


den Ritf  eine  OerTnung  oder  Tiefe. 
Mit  Recht  wird  der  Reisende,  der 
durch  eine  dieser  Einfahrten  die  Insel 
zuerst  erblickt,  über  den  eigenartigen 
Reiz  und  die  Schönheit  der  Land- 
schaft erstaunt  sein.  Das  sanfte  Grün 
der  kleinen,  ruhig  daliegenden  La- 
gunen, hin  und  wieder  durch  die 
merkwürdigen ,  dreieckig  gestalteten 
Segel  der  Canoes  der  Eingeborenen 
unterbrochen,  ist  von  dem  tosenden 
Branden  des  Aufsenmeeres  nur  durch 
einen  stets  in  Bewegung  befindlichen 
weifsen  Schaumstreifen  getrennt;  dort 
brechen  sich  die  hohen  Wellen  des 
Stillen  Oceans  an  dem  CorallenrirT. 
Diese  Lagunen  bilden  die  hauptsäch- 
lichsten Fischgründe  der  Eingeborenen. 

Der  Vordergrund  der  Küste  wird 
durch  Streifen  dunkelgrünen  Waldes 
und  durch  Mangrovegebüsch  begrenzt, 
welches  die  Mündungen  der  Insel- 
flül'schen  fast  verdeckt;  höher  hinauf 
entschwinden  dem  Auge  in  weiter, 
blauer  Ferne  die  sich  dahinziehenden 
Hügel.  Hier  und  da  la.si»en  die  im 
Winde  sich  bewegenden  Gipfel  der 
Cocosnufspalme  ein  Dorf  der  Einge- 
borenen erkennen.  Ein  Gebirgsrücken 
durchläuft  die  Insel  der  ganzen  Länge 
nach,  zuweilen  Ausläufer  bildend,  die 
an  einigen  Stellen  in  steilen  Felsen 
gegen  das  Meer  abfallen.  Die  Ostküste 
besonders  zeigt  dieses  Gepräge;  dort  ge- 
währen die  hohen  kahlen  Felsen  vulkani- 
scher Massen  einen  eigenartigen  Anblick. 
Der  Boden  zeigt  Kohlen-  und  Kupfer- 
adern ;  niedrige,  mit  Gras  bedeckte  An- 
höhen —  einzelne  bis  zu  100  Fufs 
hoch  —  wechseln  mit  Thonab- 
lagerungen ab.  Die  tiefer  belegenen 
Gebiete  umfassen  etwa  ein  Fünftel 
der  ganzen  Insel;  sie  bilden  das  ein- 
zige Gebiet,  welches  für  Ackerbau 
und  Viehzucht  benutzt  werden  kann. 
Der  übrige  Theil  der  Insel  wird  in 
der  Hauptsache  von  dem  erwähnten, 
rauh  zerklüfteten  Gebirgszuge  ausge- 
füllt. Die  nicht  unbedeutenden  Mineral- 
schätze, welche  in  ihm  verborgen  sein 
sollen,  beginnen  auch  bereits  die  Unter- 
nehmungslust und  das  Kapital  an- 
zuziehen.   Gold,  Silber,  Eisen,  Cobalt, 
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Chrom  und  Blei  sind  gefunden  worden. 
Nickel  kommt  in  Form  eines  wasser- 
haltigen Silicats  von  Nickel  und  Mag- 
nesium in  grofsen  Mengen  vor. 

Die  höher  gelegenen  Gegenden  ent- 
senden zahlreiche  Flüsse  in  das  Meer. 
Die  Wasserlaufe  besitzen  einen  gewissen 
Fischreichthum;  dieser  könnte,  wenn 
beispielsweise  die  Zucht  des  Salms 
rationell  und  im  Grofsen  betrieben 
würde ,  zu  einer  Quelle  des  Wohl- 
standes werden.  Auch  die  Naturpro- 
ducte  der  Insel  möchten,  wenn  besser 
bekannt ,  willige  Abnehmer  rinden, 
gleichwie  unter  anderen  Verhaltnissen 
die  fremdartige  Schönheit  der  Gegend 
jährlich  einen  Strom  von  Touristen 
herbeiziehen  würde. 

Was  die  klimatischen  Verhältnisse 
Neu-Caledoniens  anlangt,  so  ist  die 
Temperatur  zwar  durchschnittlich  etwas 
höher,  als  in  Sidney,  dafür  bewahrt 
sie  aber  im  Ganzen  mehr  Glcich- 
mäfsigkeit;  die  Nächte  sind  durchweg 
kühl.  Man  behauptet  sogar,  dafs  die 
europäischen  Ansiedler  auf  Neu-Cale- 
donien  ganz  besonders  frei  von  Fieber 
bleiben ,  das  in  gewissen  anderen 
Gegenden  der  Südsee  das  Leben  der 
Culturmenschen  so  arg  bedroht. 

Der  fliegende  Fuchs  ist  das  ein- 
zige auf  Neu-Caledonien  vorkommende 
Süugethier;  andere  Wirbelthiere,  so- 
wie Schlangen  und  sonstige  Reptilien 
sind  überhaupt  nicht  vorhanden.  Vögel 
findet  man  in  grofser  Anzahl,  haupt- 
sächlich Waldtauben  und  wilde  Enten. 

Das  Hauptinteresse  für  Neu-Cale- 
donien liegt  in  dem  bereits  hervor- 
gehobenen Umstände,  dafs  es  fran- 
zösische Strafcolonie  ist.  Seit  der  An- 
kunft des  ersten  Trupps  Deportirter  — 
im  April  1 864  —  ist  deren  Zahl  stan- 
dig im  Wachsen  begriffen  und  zur 
Zeit  auf  über  1  2  000  Personen  mit  Ein- 
schluls  derjenigen  gestiegen,  die  nach 
einiger  Zeit  der  Verbannung  in  die 
Heimath  zurückkehren  dürfen.  Dies 
ist  nahezu  doppelt  so  viel,  als  die 
übrige  Bevölkerung  der  Inselgruppe 
ausmacht,  Soldaten  und  Ansiedler  mit  1 
einbegriffen. 


Oefters  ist  von  Fallen  strenger  Be- 
strafung in  Neu-Caledonien  berichtet 
■  worden.   Es  drangen  Gerüchte  in  die 
Oeffentlichkeit,   die   von   der  Zügel- 
losigkeit  und  den  Ausschreitungen  der 
Verbannten  zu  erzählen  wußten.  In 
den  letzten  Jahren  sind  die  Zustände 
etwas  gebessert  worden,   indem  die 
schwereren    Verbrecher ,     von  den 
übrigen  getrennt,  auf  der  Insel  Nou, 
einer  kleinen  Insel  am  Noumea-Meer- 
busen,  gefangen  gehalten  werden.  Un- 
gefähr 5000  bis  6000  Verbrecher  sind 
hier   in  den   Uber  die  ganze,  etwa 
I  2l/2  Quadratmeilen  grofse  Insel  zer- 
streut   liegenden  Gefangenenhäusern 
eingeschlossen.    Die  Gefangenen  sind 
hier    nach    Mafsgabe    der   Art  ihrer 
Verbrechen  in  fünf  Abtheilungen  ein- 
getheilt.     Diejenigen   in   der  fünften 
Klasse    erhalten    nie    die  Erlaubnils, 
sich    aufserhalb    des    Grenzwalls  zu 
begeben ,    werden    sogar ,     um  ihr 
Entweichen    zu   verhindern,  forlge- 
setzt   in    Ketten    gehalten.  Andere 
Abtheilungen  müssen   unter  Aufsicht 
bewaffneter  WTächter  schwer  arbeiten, 
dürfen  aber  ebenfalls  die  Insel  nicht 
verlassen.    Die  gröfsere  Anzahl  wird 
täglich  in  Kähnen  nach  der  Haupt- 
insel hinübergeführt,  um  dort  zu  Ar- 
beiten   an    den   öffentlichen  Strafsen 
oder  bei  dem  Bau  von  Regierungs- 
häusern und   zu   ähnlichen  Verrich- 
tungen für  den  Staat  und  die  Colonie 
verwendet  zu  werden.    Jeden  Morgen 
beim   Landen   am  Quai  werden  die 
einzelnen  Arbeiter  -  Abtheilungen  von 
starker    militairischer    Bedeckung  in 
Empfang  genommen  und  des  Abends 
in    derselben    Weise  zurückgeschafft, 
während  eine  gröfsere  Zahl  bewaff- 
neter  Wächter    sie    bei   der  Arbeit 
beaufsichtigt.    Ungeachtet  dieser  Vor- 
sichtsmafsregeln  werden  häufig  Flucht- 
versuche  ins  Werk  gesetzt,   so  dafs 
die  Wächter  gemessenen  Befehl  haben, 
jeden    Deportirten  niederzuschiefsen, 
der    Miene    macht,    zu  entfliehen. 
Trotzdem    kommen  Entweichungen 
nahezu   täglich    vor,   bald    von  den 
Arbeiterschiften,  bald  von  den  um  die 
eigentliche  Colonie  zerstreut  liegenden 
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Arbeitsplatzen ,  an  denen  jedesmal 
50  bis  100  Deportirte  beschäftigt  sind. 
Manchmal  Monate  lang  bleiben  diese 
Geflüchteten  unentdeckt  und  leben, 
den  früheren  Verbrechen  neue  hin- 
zufügend ,  von  den  an  Eingeborenen 
und  Ansiedlern  verübten  Erpressungen. 
In  den  meisten  Fällen  indefs  gelingt 
es  der  aus  Eingeborenen  gebildeten 
Polizei ,  den  Entflohenen  wieder  zu 
ergreifen.  Sie  verfolgen  den  Flücht- 
ling mit  gröTster  Ausdauer  durch  die 
Wälder,  Uberraschen  ihn  plötzlich 
und  schlagen  den  Unglücklichen  ohne 
Bedenken  nieder.  Wenn  auf  seine 
Wiederergreifung  eine  Belohnung  aus- 
gesetzt ist,  so  fesseln  sie  den  Ge- 
fangenen an  Händen  und  FuTsen  und 
schleppen  ihn  an  einer  Tragestange 
oft  viele  Meilen  weit  bis  nach  Nou- 
mea.  Hin  und  wieder  soll  es  vor- 
gekommen sein,  dafs  Sträflinge  in 
kleinen  Booten  sich  auf  die  Flucht 
gemacht  und  angesichts  der  sie  hart 
bedrängenden  Verfolger  glücklich  die 
australische  Küste  erreicht  haben. 

Unter  solchen  Verhältnissen  wuchs 
das  Mifsbehagen  in  den  übrigen  austra- 
lischen Colonien  in  hohem  Grade;  man 
nahm  daran  Anstofs,  dafs  die  Häfen 
zu  Zufluchtsorten  und  Schlupfwinkeln 
gefährlicher  Elemente  geworden  waren. 
Die  wiederholten  Proteste  der  Colo- 
nien veranlafsten  das  britische  Aus- 
wärtige Amt,  seine  Vermittelung  ein- 
treten zu  lassen;  indefs  wurde  auf 
die  amtliche  Beschwerde  bei  dem 
französischen  Ministerium  entgegnet, 
dafs  die  Regierung  ein  Recht  der 
britischen  Krone  nicht  anerkennen 
könne,  in  dieser  lediglich  die  innere 
Verwaltung  Frankreichs  betreffenden 
Angelegenheit  Vorstellungen  zu  er- 
heben. Die  Unzufriedenheit  in  den 
Colonien  nahm  zu,  als  die  Nachricht 
sich  verbreitete,  dafs  ein  neues  fran- 
zösisches Gesetz  in  Vorbereitung  sei, 
kraft  dessen  Neu-Caledonien  zu  einem 
Verschickungsort  auch  für  Gewohn- 
heitsverbrecher werden  solle.  Man 
berief  zur  Abwehr  zahlreiche  öffent- 
liche Versammlungen  und  verstieg 
sich  zu  der  Drohung,  ein  Schiff  zu 
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chartern ,  um  alle  französischen ,  in 
australischen  Gefängnissen  unterge- 
brachten Deportirten  zu  vereinigen, 
nach  Frankreich  hinüberzuführen  und 
dort  zu  landen.  Lord  Derby  theilte  die 
gefafsten  Beschlüsse  der  französischen 
Regierung  mit,  empfing  jedoch  als 
Antwort  lediglich  die  Mittheilung,  dal's 
die  Vorlage  wegen  der  Gewohnheits- 
verbrecher noch  nicht  Gesetz  geworden 
sei.  Inzwischen  wurden ,  ungeachtet 
der  nachdrücklichsten  Beschwerde  des 
britischen  Gesandten  in  Paris,  mehrere 
hundert  rückfällige  Verbrecher  nach 
Neu-Caledonien  verschickt.  Auch  er- 
folgte die  Annahme  eines  Gesetzes, 
wonach  durch  jedes  Tribunal  correc- 
tionel  der  Heimath  verschickt  werden 
können : 

a)  alle  Straffälligen ,  die  in  einem 
Zeitabschnitt  von  zehn  Jahren  vier 
Mal  zu  Gefängnifs  bis  zu  drei  Mo- 
naten oder  aus  Anlafsganz  bestimmter 
Verbrechen  bestraft, 

b)  diejenigen  Personen,  die  in  einem 
Zeitabschnitt  von  zehn  Jahren  zu 
zwei  verschiedenen  Malen  zu  Straf- 
arbeiten oder  aber  ein  Mal  zu 
Strafarbeit,  das  andere  Mal  zu  Ge- 
fängnifs bis  drei  Monaten  ver- 
urtheilt  worden  sind, 

c)  solche  Personen,  welche  innerhalb 
zehn  Jahren  bei  sechs  verschie- 
denen Gelegenheiten  Strafe  und 
darunter  ein  Mal  mit  Gefängnifs 
bis  drei  Monaten  erlitten  haben. 

Die  auf  Grund  dieses  Gesetzes  ver- 
schickten Gewohnheitsverbrecher  er- 
werben in  Neu-Caledonien  Anspruch 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  Landes,  und 
kein  anderer  Zwang  wird  ihnen  auf- 
erlegt als  der,  nicht  nach  Frankreich  zu- 
rückkehren zu  dürfen.  Sie  leben  mit 
den  schweren  Verbrechern  nicht  zu- 
sammen, unterstehen  jedoch  dem  Rechte 
der  Colonie.  Einzelne  der  Deportirten 
werden  unter  billigen  Bedingungen 
zeitweise  als  Arbeiter  an  Colonisten 
vermiethet,  und  es  ist  häufig  beob- 
achtet worden,  dafs  selbst  aus  schwer- 
wiegendem Anlafs  Verschickte  durch 
ruhiges,  ordnungsliebendes  Wesen,  so- 
wie durch  ihre  Befähigung  für  harte 
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Arbeit  vortheilhaft  sich  auszeichneten. 
Vorzugsweise  gilt  solches  von  Sträf- 
lingen aus  der  französischen  Land- 
bevölkerung, so  dafs  gerade  diese  für 
den  Versuch  einer  Verbesserung  der 
Bewohnerschaft  als  das  beste  Material 
zu  erachten  sind.  Ihnen  bethätigte  der 
letzte  Gouverneur  Pallu  de  la  Barriere 
lebhafte  Theilnahme.  Als  Mann  von 
grofser  Selbstständigkeit  des  Charak- 
ters, ausgerüstet  mit  bedeutendem 
Unternehmungsgeist  und  erfüllt  von 
Menschenliebe,  übte  er  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Insel  einen  bedeutenden 
Einflufs  aus. 

Besonders  thätig  war  de  la  Barriere 
ftlr  die  Erschliefsung  des  Landes  mittels 
guter  Wege.  Er  verwendete  zu  diesen 
Arbeiten  die  gefahrlicheren,  bis  dahin 
in  müfsiger  Haft  auf  der  Insel  Nou 
gehaltenen  Verbrecher.  Den  Leuten 
mit  besserer  Führung  wies  er  be- 
stimmte Landstriche  an,  die  sie,  wenn 
in  ihrem  guten  Betragen  keine  Aen- 
derung  eintrat,  behalten  durften.  Seine 
kurze  Regierungszeit  ist  gekennzeichnet 
durch  Fortschritte  und  wohlthätige 
Reformen. 

Was  die  socialen  und  staatlichen 
Einrichtungen  der  Colonie  anlangt, 
so  haben  sich  diese  den  bestehenden 
besonderen  Verhältnissen  entsprechend 
entwickelt.  Da  die  Bevölkerung  sich 
zum  gröfsten  Theil  aus  Deportirten 
und  deren  Aufsehern  zusammensetzt, 
so  ist  es  erklärlich,  dafs  eine  sociale 
Klasseneinteilung  Uberhaupt  fehlt.  Zur 
Leitung  der  Verwaltung  wird  ein  Gou- 
verneur von  dem  Präsidenten  der  Re- 
publik Frankreich  bestimmt;  in  der 
Erledigung  der  colonialen  Angelegen- 
heiten stehen  ihm  die  obersten  Be- 
amten der  verschiedenen  Abtheilungen 
der  Örtlichen  Regierung  zur  Seite. 
Der  Gouverneur  ist  Vorsitzender  eines 
Rathes,  zusammengesetzt  aus  dem 
Director  des  Innern ,  dem  Befehls- 
haber der  militairischen  Kräfte,  dem 
Vorsteher  des  Departements  der  De- 
portirten und  dem  Oberrichter.  Zwei 
Bürger  (freie  Ansiedler),  von  dem 
Gouverneur  ernannt,  vertreten  die  In- 
teressen  der  freien  Bevölkerung;  die 


Finanzangelegenheiten  der  Colonie 
werden  von  vier  Mitgliedern  des 
Municipalraths  von  Noumea  und  drei 
anderen,  vom  Gouverneur  ernannten 
Deputirten  der  übrigen  Kantone  be- 
sorgt. Die  Gerichtspflege  übt  das 
Tribunal  der  ersten  Instanz  und  ein 
Appellhof,  der  seinen  Sitz  in  Noumea 
hat ,  während  vier  Friedensrichter 
kleineren  Gerichtshöfen  in  Noumea, 
Onegoa,  Bourail  und  Chepeuche  vor- 
stehen. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  in  Neu- 
Caledonien  beträgt  etwa  30  000  bis 
40  000  Köpfe.  Sie  gehören  der 
Papuarasse  an,  haben  im  Allgemeinen 
dunkelbraune  Farbe  mit  wolligem  Haar 
und  sind  unter  dem  Gattungsnamen 
der  Kanakas  bekannt.  Kleine  Familien- 
gruppen leben  in  Dörfern  vereinigt, 
die  mehrere  Meilen  von  einander  ent- 
fernt liegen;  sie  gehören  oft  verschie- 
denen Stämmen  an,  sprechen  ver- 
schiedene Dialekte  und  haben  geson- 
derten Landbesitz.  Ihre  Hütten  sind 
von  bienenkorbähnlicher  Gestalt,  mit 
Gras  eingedeckt  und  gewöhnlich  un- 
gefähr 1 2  Fufs  hoch.  Die  Hütte  des 
Häuptlings  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dafs  sie  dreimal  so  hoch  ist,  als 
die  übrigen.  Sie  steht  gewöhnlich  im 
Mittelpunkt  des  Dorfes;  vor  ihr  be- 
findet sich  ein  von  Bäumen  um- 
säumter  Platz  für  die  Tänze  und  Zu- 
sammenkünfte des  Stammes.  Hier  ver- 
bringen die  älteren  Leute  den  ganzen 
Tag,  um  das  Feuer  herum  hockend; 
oft  mischt  sich  der  einförmige  Ton 
ihrer  Stimmen  einschläfernd  mit  dem. 
summenden  Geräusch,  welches  eine 
der  Gruppen  auf  der  langen  Rohr- 
pfeife, dem  einzigen  musikalischen  In- 
strument bei  ihnen,  hervorbringt.  Die 
jüngeren  Leute  verfertigen  Netze  oder 
bessern  die  Warfen  aus,  stellen  Canocs 
her  oder  schleifen  die  Steine,  welche 
sie  mit  tödtlicher  Wirkung  für  ihre 
Schleudern  gebrauchen.  Die  Frauen 
bereiten  die  Mahlzeiten  oder  schleppen 
Lebensmittel  und  andere  Lasten  in 
das  Dorf,  wie  Uberhaupt  die  Mühen 
der  Haus-  und  Feldarbeit  ausschliefs- 
lich  auf  ihren  Schultern  ruhen. 
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Der  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil 
ist  den  Eingeborenen  unbekannt  ;  Speere 
und  Schleudern  sind  ihre  einzigen 
Wurfgeschosse.  Die  Speere  sind  von 
besonderem  Holz  angefertigt  und  im 
Feuer  gehartet,  die  Schleudern  sind 
aus  Sehnen  hergestellt,  während  das 
Steingeschofs  eiförmig  gestaltet  ist. 
Die  Keulen  haben  verschiedene  Ge- 
stalt, von  jenen  mit  dickem  Ende  bis 
zu  denen,  die  gestreckt  und  wie  eine 
Pike  zugespitzt  sind.  Eine  axtahnliche 
Gestalt  besitzt  der  aus  Grünstein  ver- 
fertigte Tomahawk  des  Häuptlings. 

Vor  der  Herrschaft  der  Franzosen 
waren  diese  Wilden  Menschenfresser. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  bildet  der  An- 
bau des  für  die  Nahrung  bestimmten 
Taro,  einer  Wurzel,  die  zur  Pflege 
bedeutender  Mengen  Wassers  bedarf. 
Letzteres  wird  in  Leitungen,  die  aus 
Holz  bestehen,  oft  10  bis  12  Meilen 
weit  Uber  Strecken  erhöhten  Landes 
und  an  den  Abhängen  der  Hügel  ent- 
lang herbeigeführt.  Die  mit  T;iro  be- 
bauten Flächen  gewähren ,  von  be- 
nachbarter Anhöhe  aus  betrachtet,  mit 
ihren  durch  kleine  Rinnsale  bewässerten 
Terrassen  einen  sehr  hübschen  An- 
blick. 

Die  Eingeborenen  sind  ausgezeichnete 
Fischer.  Sie  benutzen  zu  diesem 
Zweck  einen  dreizackigen  Fischspeer 
ebenso  geschickt  wie  das  Netz.  Die 
Netze  werden  von  dem  zähen  Bast 
eines  Baumes,  Man-yan-ye  genannt, 
verfertigt.  Die  zum  Fang  einer  Robben- 
art, der  Meerkuh,  und  der  Schildkröten 
gebräuchlichen  Netze  sind  von  ganz  be- 
sonderer Länge  und  Schwere.  Wieder 
anders  eingerichtete  Netze  dienen  zum 
Fang  der  hauptsächlich  in  Untiefen  des 
seichten  Wassers  an  den  Mündungen 
der  Flüsse  vorkommenden  Seebarbe. 
Dieselben  hängen  mehrere  Fufs  tief 
senkrecht  in  das  Wasser  hinab;  an 
der  Oberfläche  befindet  sich  ihre 
ganze  Ausdehnung  entlang  ein  Flofs. 
Ueber  ein  gewöhnliches  Netz  springen 
jene  Fische  hinweg ;  durch  das  schwim- 
mende Flofs  jedoch  werden  sie  zu- 
rückgehalten, und  die  um  das  Flofs 


schwimmenden  Fischer  betäuben  die 
gefangenen  Thiere  mit  einem  kräftigen 
Bifs. 

Das  Ableben  eines  neucaledonischen 
Häuptlings  hat  mannigfache  Gebräuche 

!  im  Gefolge.  Seine  Frauen  tödten  sich 
gewöhnlich  selbst.  Der  Körper  des 
Todten  wird  in  Matten  gehüllt  und 
in  eine  sitzende  Stellung  gebracht;  um 
ihn  herum  halten  männliche  Diener 
—  6  bis  24  an  der  Zahl  —  Wache. 

1  Das  Haar  der  Wächter  ist  kurz  ge- 
schoren ,  der  Körper  mit  Oel  und 
Holzkohle  bestrichen.  Nachdem  die 
Menge  sich  in  die  Hütten  zurück- 
gezogen hat,  wird  der  Verstorbene 
durch  die  Wächter  zu  allen  den 
Plätzen  geschafft,  wo  er  bei  Leb- 
zeiten am  liebsten  geweilt  hatte. 
Nach  einigen  Tagen  wird  der  Leich- 
nam in  den  Wald  getragen  und 
dort  schlägt  ihm  der  HaupÜeidtragende 
den  Kopf  ab.    Während  der  Wache 

|  bei  dem  verstorbenen  Häuptling  unter- 
liegen die  Wächter  mancherlei  Förm- 
lichkeiten. Alle  Nahrung  erhalten  sie 
durch  Andere  in  den  Mund  gesteckt, 
sie  selbst  dürfen  nichts  mit  den 
Händen  zum  Munde  führen.  Jede 
Handlung  begleiten  sie  mit  der  drei- 
fachen Wiederholung  eines  bestimmten 
geheimnifsvollen    Wortes.     Bei  der 

[  Rückkehr  aus  dem  Walde  tragen  die 
Wächter  grofse  Masken  aus  schwarz 

■  bemaltem  Holz,  die,  mit  Federn  ver- 

|  ziert,  auf  dem  Kopfe  befestigt  werden, 
während  künstliches  Haar  ihnen  bis 
zum  Knie  reicht.    Hat  sich  alsdann 

[  der  ganze  Stamm  eingefunden,  wobei 
die  Weiber  weifs  bemalt  erscheinen 
und  Klagelaute  ausstofsen,  so  springen 
die  mit  den  Masken  bekleideten  Wächter 
aus  der  Versammlung  heraus  und 
schleudern  brennende  Speere  und 
Feuerballen.  Der  Hauptleidtragende 
zeigt  das  dem  Leichnam  abgeschlagene 
Haupt  dem  Stamm,  dessen  gewichtigste 
Leute  an  den  Kopf  und  die  Leid- 
tragenden kurze  Ansprachen  richten, 
worauf  das  Haupt  in  einer  mög- 
lichst unzugänglichen  Höhle  vergraben 
wird. 

47* 
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Die  Entwicklung  der  Colonie  ist 
wesentlich  durch  den  Unternehmungs- 
geist australischer  Bürger  und  die 
Nutzbarmachung  britischen  Kapitals 
gefördert  worden.  Die  Verkehrs- 
beziehungen Neu  -  Caledoniens  sind 
nicht  nur  hauptsachlich  durch  den 
Handel  mit  Australien  bedingt,  sie 
werden  auch  zum  gröfsten  Theil  von 
australischen  Kaufleuten  selbst  unter- 
halten ,  welche  in  Neu  -  Caledonien 
Handelsniederlassungen  besitzen,  wah- 
rend in  den  australischen  Platzen  sich 
die  Hauptgeschäfte  befinden. 

In  dem  Hauptort  Noumea  befinden 
sich  sämmtliche  Regierungsgebäude, 
die  Wohnungen  des  Gouverneurs  und 
der  Beamten,  die  Baracken  für  das 
Militair,  sowie  das  Haupt-Strafgefang- 
nils. Die  eigentliche  Bevölkerung  der 
Stadt  ist  begreiflicher  Weise  aus  An- 
gehörigen der  verschiedensten  Nationen 
zusammengewürfelt.  Die  Franzosen 
sind  in  der  Mehrzahl  vertreten ;  das 
Ganze  jedoch  ist  mit  Kaufleuten  und 
Pflanzern  aus  Australien  durchsetzt. 
Daneben  befinden  sich  dort  eng- 
lische, italienische  und  deutsche  An- 
siedler, Handeltreibende  von  den  In- 
seln Bourbon  und  Mauritius ,  ein 
kleiner  Theil  Malaven  und  Inder,  so- 
wie auch  Eingeborene  von  den  Neuen 
Hebriden  und  anderen  benachbarten 
Inseln. 

Die  Colonie  wurde  im  Jahre  1879 
in  fünf  Cantone:  Noumea,  Kanalu, 
Houailou,  Jouho  und  Onegoa  einge- 
teilt, von  denen  jeder  durch  einen  Muni- 
cipalrath  verwaltet  wird.  Letzterer  ist  be- 
fugt, innerhalb  desCantons  selbststandig 
Steuern  und  Gebühren  auszuschreiben, 
öffentliche  Wege  und  Arbeiten  ahn- 
licher Art  ausführen  zu  lassen,  sowie 
über  Landansprüche  im  Verwaltungs- 
wege zu  entscheiden. 

In  höchst  freigebiger  Weise  wird 
die  Colonie  von  dem  Mutterlande  ' 
unterhalten;  nahezu  Million  Pfd. 
Sterling  wird  für  Neu  -  Caledonien 
alljährlich  in  das  Budget  des  Ministers 
der  Marine  und  der  Colonien  einge- 
stellt.   Im  Jahre  1881  setzten  sich  die 


Haupteinnahmen  der  Insel  zusammen 
aus: 

Zoll   auf   Wein  und 

Spirituosen  14600  Pfd., 

Abgaben  auf  Land.  .  18360 

Verkauf  an  Land    .  .     2  250    -  . 

Das  Budget  der  Insel  in  demselben 
Jahre  wies  eine  Ausgabe  von  76  600 Pfd. 
nach.  Die  Handelsstatistik  der  Colonie 
zeigt  einen  niedrigen  Stand.  Die  ent- 
sprechenden Uebersichten  der  Jahre 
1880  und  1881  ergaben  an  Einfuhr 
einen  Rückgang  von  360170  Pfd.  auf 
284564  Pfd.,  an  Ausfuhr  einen  sol- 
chen von  1  10286  Pfd.  auf  61  362  Pfd. 
Bezüglich  der  Einfuhr  im  Jahre  1888 
mag  erwähnt  werden,  dafs  die  Kosten 
der  Lebensmittel  für  die  gleichzeitig 
Uber  die  ganze  Insel  vertheilten  10000 
Gefangenen  sich  auf  80000  Pfd.  be- 
liefen. 

Die  private  Hauptthätigkeit  auf  der 
Insel    beschrankt    sich    auf  Bergbau 
und  Anpflanzungen.    Seit  dem  Jahre 
1880  haben  die  Aussichten  hinsicht- 
lich des  Bergbaues  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  australischen  Colo- 
nisten  erregt,  von  denen  viele  sowohl 
mit  Kapital,  als  auch  selbstthätig  an 
den  Unternehmungen  betheiligt  sind. 
Es  wurden  Handelsgesellschaften  mit 
grofsem    Einflufs    und  bedeutenden 
Mitteln  gegründet.    Kupfer  ist  an  36 
Orten    gefunden    worden ;    die  am 
meisten   versprechenden    Minen  sind 
diejenigen    von   Balade    und  Boma- 
moula,    wo   einige   Jahre  hindurch 
Werke  im  Betrieb  waren.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1883  hatte  Balade  43000 
Tonnen   Metall   ausgeführt;  letzteres 
enthielt   mehr   als    70  pCt.  Kupfer. 
Diese  Minenwerke   beschäftigten  um 
jene  Zeit  über  400  Arbeiter,  von  denen 
3/4  auf  ntickets  of  leave«,  d.  h.  vorüber- 
gehend  beurlaubte  Deportirte  waren. 
Ebenso   wurde    in    den  Nickelberg- 
werken mit  regem   Fleifs  gearbeitet. 
Die  Hauptstätten  der  Thätigkeit  waren 
Thio-lanulo  und  Houailou;  der  jähr- 
liche Export  erreichte  den  Werth  von 
100000  Pfd.  Auch  Eisen  ist  gegraben 
worden ;  die  bevorzugteste  Mine,  welche 
einigen  australischen  Geschäftsleuten  ge- 
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hört,  ist  als  diejenige  des    lucky  hit« 
bekannt. 

Man  erblickt  in  der  Begünstigung 
der  freien  Einwanderung  das  alleinige 
Heilmittel  für  alle  Uebel,  an  denen 
Neu-Caledonien  noch  krankt.  That- 
sächlich  leuchtet  ein,  dafs,  bevor 
nicht  in  dieser  Hinsicht  bestimmte 
verbessernde  Mafsregeln  zur  Anwen- 
dung gelangen,  angesichts  der  durch 
die  Gesetzlosigkeit  des  gefahrlicheren 
Theiles  der  Gesellschaft  hervorge- 
rufenen Unsicherheit  ein  wirtschaft- 
licher Fortschritt  der  Colonie  nicht 
zu  erwarten  steht.  In  vollkommener 
Würdigung  der  Verhaltnisse  und  in 
der  richtigen  Erkenntnifs,  dafs  eine 
Ansiedelung  sich  besser  unter  dem 
Wettbewerb  der  freien  wirtschaft- 
lichen Kraft  entwickelt,  als  bei  der 
Zwangsarbeit  von  Strafgefangenen,  ist 
die  französische  Regierung  in  den 
letzten  Jahren  bemüht  gewesen,  die 
Auswanderung  nach  Neu-Caledonien 
zu  fördern,  indem  sie  den  Ansiedlern 
bestimmte  Hülfe  gewahrleistete.  Zu 
diesen  Erleichterungen ,  die  durch 
öffentlichen  Anschlag  in  den  Mairien 
der  landlichen  Districte  der  Heimath 
bekannt  gemacht  wurden,  gehört  freie 
Ueberfahrt  für  diejenigen  Franzosen, 
welche  ihrer  Militairpflicht  genügt  haben, 
Zubilligung  an  Land  in  Gröfse  von 
9  bis  i2wa  acres  und  weitere  Land- 
gewahrung  bei  der  Verheirathung 
eines  jeden  Mitgliedes  der  Familie 
innerhalb  der  Colonie.  In  Frankreich 
nicht  geborene  Einwanderer  erhalten 
einen  anderen  Rechtsanspruch,  nämlich 
die  sogenannten  concessions  ä  titre 
onereux,  der  ihnen  gestattet,  Land- 


gebiet für  10  Frcs.  den  Acre  kauf  lieh 
zu  erwerben.  Die  Kaufsumme  ist  in 
24  halbjährlichen  Raten  zu  entrichten. 

Die  Viehzucht  hat  neuerdings  in 
Folge  verschiedener  Ursachen,  vor- 
nehmlich in  Folge  von  Unruhen  der 
Eingeborenen,  einen  bedeutenden  Rück- 
gang erlitten,  ebenso  ist  der  Ackerbau 
in  der  Colonie  nicht  von  sonder- 
lichem Erfolg  gewesen.  Die  Ver- 
suche, Zucker  und  Reis  zu  bauen, 
wozu  der  Boden  sich  noch  am  besten 
eignet,  haben  zu  einem  befriedigenden 
Ergebnifs  nicht  geführt.  Mit  dem 
Kaffeeanbau  werden  noch  Versuche 
angestellt;  der  Mangel  an  Arbeitern 
beeinträchtigt  aber  sehr  den  Nutzen. 
Mais  wird  in  grölseren  Mengen  angebaut. 

Neu-Caledonien  verspricht  nament- 
lich als  Minengebiet  für  die  Zukunft 
viel.  Zweifellos  kommt  Gold  auf  der 
Insel  in  bedeutenden  Mengen  vor. 
Nickel  wird  in  fast  unerschöpflichen 
Lagern  gefunden.  Die  Verwerthung 
dieses  Metalles  kann,  nachdem  die 
Wissenschaft  seine  vielfache  Verwen- 
dung in  der  Kunst  und  im  Gewerbe 
gelehrt  hat,  für  die  Bevölkerung  sehr 
gewinnbringend  werden.  Gegenwartig 
werden  die  Minen  öfters  angeschürft 
und  aufgemacht,  dann  aber  unbear- 
beitet gelassen.  Kohlenflöze  scheinen 
ebenfalls  entdeckt  zu  sein;  die  ört- 
lichen Behörden  liefsen  sie  indefs  auf- 
fallender Weise  lange  Zeit  unbeachtet. 
Neuerdings  ist  die  Regierung  ange- 
gangen worden,  diese  Flöze  mit  dem 
Diamantbohrer  untersuchen  zu  lassen, 
und  es  haben  auch  an  den  wichtigeren 
Kohlenfundstellen  derartige  Muthungen 
stattgefunden. 


72.    Die  Entwickelung  und  die  Wirkungen  des  Verkehrs 

in  den  letzten  50  Jahren. 

Einen  für  jeden  Verkehrsbeamten  Auszuge  wiedergeben ,  hat  der  Ge- 
interessanten Vortrag,  welchen  wir  heime  Regierungsrath  Prof.  Launhardt 
der  gebotenen  Raumbeschrankung  vor  Kurzem  auf  der  X.  Wander- 
wegen   nachstehend    nur   in    kurzem  Versammlung  des  Verbandes  deutscher 
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Architekten-  und  Ingenieurvereine  in 
Leipzig  über  die  Entwickelung  und 
die  Wirkungen  des  Verkehrs  in  .den 
letzten  50  Jahren,  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  den  Eisenbahnverkehr, 
gehalten. 

Die  grofsartige ,  tausendfach  ver- 
zweigte und  mannigfaltige  Entwicke- 
lung des  Verkehrswesens  unserer  Zeit 
ist,  wie  der  Redner  ausführte,  für  das 
wirtschaftliche  und  politische  Leben, 
für  die  Gliederung  der  Gesellschaft, 
für  das  leibliche  und  geistige  Wohl- 
ergehen der  Menschheit  von  so  tief- 
greifender und  entscheidungsvoller  Be- 
deutung, dafs  alle  anderen  auf  das 
Culturleben  einwirkenden  Einflüsse 
und  Umstände  an  Wichtigkeit  dagegen 
zurücktreten.  Durch  die  erreichte  Ver- 
vollkommnung des  Verkehrswesens 
hat  die  gesammte  Lebensthätigkeit  des 
Menschengeschlechts  eine  Steigerung 
erfahren,  gegenüber  welcher  frühere 
Blüthezeiten  der  Cultur  wie  ein  Traum- 
leben erscheinen. 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  tech- 
nischen Fortschritte  der  Neuzeit  bildet 
die  Führung  und  Sicherung  der  Be- 
wegung durch  die  Gestaltung  des 
Weges,  und  zwar  durch  die  Spur- 
bahn (Geleis),  die  Röhre  und  den 
Draht.  Die  erste  beglaubigte  und 
planmäfsige  Anwendung  der  Spurbahn 
geschah  etwa  um  1 500  in  den  Berg- 
werken am  Harz,  im  Erzgebirge  und 
in  Tirol.  Aus  der  hölzernen  Spur- 
bahn entstand  in  einer  Jahrhunderte 
dauernden,  allmählichen  Ausbildung 
das  Eisenbahngeleis. 

Als  Geburtstag  der  Eisenbahn  ist 
der  10.  Octobcr  1829  zu  betrachten; 
an  diesem  Tage  errang  in  Folge  eines 
Preisausschreibens  der  Liverpool-Man- 
chester Eisenbahn  die  Lokomotive 
»Rocket«  von  George  Stephenson  den 
Preis.  Wenn  auch  schon  damals  in 
England  etwa  600  km  Eisenbahnen 
bestanden,  einige  auch  schon  auf  dem 
europäischen  Festlande  und  in  Nord- 
amerika, so  wurde  doch  erst  mit  der 
raschen  Fahrt  der  Lokomotive  Rocket 
der  Triumphzug  eröffnet,  der  das  ge- 


sammte Verkehrsleben  der  Erde  völlig 
umgestaltete. 

In  Deutschland  hatten  schon  vor  der 
Vollendung  der  Lokomotive,  etwa  um 
1820,  der  bayerische  Oberbergrath 
von  Baader  und  der  kurhessische  Ober- 
bergrath Henschel  mit  Wort  und 
Schrift  lebhaft  für  die  Einführung  der 
Eisenbahnen  gekämpft;  aber  ihre  Be- 
mühungen blieben  ohne  Erfolg.  Im 
Jahre  1823  veröffentlichte  Friedrich 
Harkort  in  Elberfeld  eine  Denkschrift, 
in  der  er  die  Herstellung  einer  Eisen- 
bahn von  Köln  nach  Bremen  oder 
Emden  empfahl,  und  an  deren  Schlufs 
er  sagte:  »Möge  dem  Vaterlande  bald 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Triumph- 
wagen des  Gewerbefleifses,  mit  rauchen- 
den Kolossen  bespannt,  dem  Gemein- 
sinne die  Wege  öffnet. «  Durch 
Harkorts  Bemühungen  wurden  um  das 
Jahr  1830  im  Wupper-  und  Ruhr- 
thal einige  kleine  Eisenbahnen  mit 
Pferdebetrieb  hergestellt. 

Die  erste  Lokomotivbahn  wurde  in 
Deutschland  auf  Anregung  eines  Nürn- 
berger Bürgers,  Johannes  Scharrer, 
von  Nürnberg  nach  Fürth  gebaut  und 
am  7.  Dezember  1835  eröffnet.  Noch 
vor  Vollendung  dieser  ersten,  aller- 
dings nur  6  km  langen  deutschen 
Lokomotiveisenbahn  wurde  die  Her- 
stellung der  Dresden -Leipziger  Bahn 
durch  Zeichnung  des  Anlagekapitals 
gesichert.  Diese  Bahn  wurde  am 
7.  April  1839  dem  Betriebe  Uber- 
geben. Mittlerweile  waren  schon  im 
Dezember  1838  die  Theilstrecken 
Düsseldorf — Erkrath  und  Braunschweig 
— Wolfenbüttel  eröffnet  worden,  und 
es  folgte  bald  die  Vollendung  der 
Eisenbahnen  Berlin — Potsdam,  Magde- 
burg—Leipzig u.  a. ,  so  dafs  am 
Schlufs  des  Jahres  1840  in  Deutsch- 
land 549  km  Eisenbahnen  vorhanden 
waren. 

Das  war  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert der  Anfang  vom  Ausbau  des 
deutschen  Eisenbahnnetzes.  50  Jahre 
später,  im  Jahre  1890,  waren  in 
Deutschland  42  869  km  Eisenbahnen 
im  Betriebe,  während  das  Bahnnetz 
der   ganzen   Erde   eine   Länge  von 
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6 1  7  283  km  erreicht  hatte.   Die  Länge  i 
der  deutschen  Bahnen  übertrifft  also 
den  Erdumfang  und  beträgt  etwa  den 
14.  Theil  aller  Bahnen  der  Erde. 

Bei  gleichmäfsiger  Vertheilung  wür- 
den die  deutschen  Bahnen  ein  Quadrat- 
netz von  25  km  Scitenlängc  bilden, 
und  es  würden  auf  je  100  qkm  Grund- 
fläche 7,9  km  Bahnlänge  kommen. 
Diese  Dichtigkeit  des  Bahnnetzes  wird 
nur  in  Belgien  und  in  Grolsbritannien 
übertreffen ,  wo  17,8  und  10,3  km 
Bahnlänge  auf  je  100  qkm  Fläche 
entfallen.  Für  die  Herstellung  der 
Bahnen  sind  bis  zum  Schlufs  des 
Jahres  1890  in  Deutschland  rund 
io'/2  Milliarden  Mark  aufgewendet 
worden,  auf  der  ganzen  Erde  131 
Milliarden  Mark. 

Mit  der  zunehmenden  Ausbreitung 
wurden  die  Eisenbahnen  in  unablässig 
fortschreitender  Weise  vervollkommnet, 
wobei  besonders  eine  Erhöhung  der 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Annehm- 
lichkeit des  Reisens,  sowie  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Lokomotiven  erstrebt 
wurde.  Während  die  Stephenson- 
sche  Lokomotive  nur  etwa  5  Pferde- 
kräfte besafs,  kommen  gegenwärtig 
Lokomotiven  von  1 00  facher  Stärke 
vor. 

Die  Vervollkommnung  der  Eisen- 
bahnen hat  zugleich  zu  einer  mannig- 
fach verschiedenen  Anordnung  ge- 
führt. Welche  Unterschiede  sich  aber 
auch  in  den  Abstufungen  von  der 
Weltbahn  bis  zu  den  verlegbaren  Ge- 
leisen auf  Baustellen,  zwischen  den 
Zahnrad-  und  Seilbahnen  im  Gebirge 
und  den  Strafsen bahnen  mit  Pferde-, 
Dampf-  und  Elektrizitätsbetricb  zeigen: 
gleichartig  sind  die  grolsen  umwälzen- 
den Wirkungen  aller  dieser  neuen 
Verkehrswege. 

Der  Werth  der  Eisenbahnen  grün- 
det sich  auf  die  Vorzüge,  die  sie 
anderen  Verkehrsarten  gegenüber  be- 
sitzen, und  die  sämmtlich  nicht  ohne 
die  Spurbahn  zu  erreichen  sein  wür- 
den. Mittels  der  Spurbahn  wird  die 
Ersetzung  der  Pferde  durch  die  Dampf- 
kraft oder  eine  andere  Elementarkraft 
möglich;  es  wird  eine  um  das  acht- 


fache gröfscre  Geschwindigkeit  und  in 
Verbindung  mit  dem  verringerten 
Widerstand  eine  erhebliche  Verminde- 
rung der  Transportkosten  erreichbar. 
Neben  der  gröfseren  Billigkeit  und 
Schnelligkeit  kommen  eine  Reihe 
anderer  Vorzüge  in  Betracht,  wie  die 
erhöhte  Sicherheit,  die  gröfsere  Regel- 
mäfsigkeit,  die  fast  vollständige  Un- 
abhängigkeit vom  Wretter,  von  der 
Tages-  und  Jahreszeit,  die  gröfsere 
Bequemlichkeit  des  Reisens,  die  bessere 
Schonung  der  Güter,  die  für  lange 
Zeit  gesicherte  Unveränderlichkeit  der 
|  Transportpreise  und  viele  segensreiche 
Wirkungen,  welche  diese  Vorzüge  zur 
Folge  haben. 

Die  Transportkosten  betragen  auf 
den  Eisenbahnen  für  den  Personen- 
;  verkehr,  wenn  man  im  Durchschnitt 
für  alle  Reisenden  eine  Entschädigung 
des  Zeitaufwandes  mit  1  Pf.  für  die 
Minute  in  Rechnung  bringt,  nur  den 
dritten  Theil  wie  auf  Strafsen,  näm- 
lich 5  gegen  1  5  Pf.  für  das  Personen- 
Kilometer.  Für  den  Güterverkehr  be- 
tragen die  Kosten  auf  den  Eisenbahnen 
im  Durchschnitt  etwa  den  vierten  Theil 
wie  auf  Strafsen,  nämlich  5'/,,  gegen 
22  Pf.  für  das  Tonnen-Kilometer.  Die 
Reisegelegenheit  ist  durch  die  Eisen- 
bahn aufserordentlich  vermehrtworden: 
während  beispielsweise  im  Jahre  1842 
die  Post  zwischen  Hannover  und  Leip- 
zig in  jeder  Richtung  wöchentlich  5  mal 
fuhr,  verkehren  heute  zwischen  diesen 
|  beiden  Städten  in  jeder  Richtung  täg- 
lich 14  Personen-  und  Schnellzüge, 
so  dafs  eine  20  mal  häufigere  Fahr- 
gelegenheit geboten  wird.  Die  Sicher- 
heit des  Reisens  ist  auf  den  Eisen- 
bahnen erheblich  gröfser,  als  auf  den 
Landstrafsen.  Es  entfiel  z.  B.  in 
Frankreich  in  den  Jahren  von  1840 
bis  1886  bei  Reisen  mit  der  Post 
durchschnittlich  ein  Getödteter  auf 
355  000  Reisende  und  ein  Verletzter 
auf  30  000  Reisende.  Dagegen  kam 
auf  den  deutschen  Eisenbahnen  wäh- 
rend der  letzten  10  Jahre  ein  Getödteter 
auf  7  Millionen  Reisende  und  ein  Ver- 
letzter auf  i3/4  Millionen  Reisende, 
woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Reisen 
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auf  den  Eisenbahnen  etwa  20  mal 
sicherer  ist,  als  auf  den  Landstraßen. 

Alle  diese  Vorzüge  der  Eisenbahnen 
haben  einen  aufserordentlichen  Auf- 
schwung des  Verkehrs  hervorgerufen; 
seit  den  letzten  20  Jahren  ist  auf  den 
deutschen  Eisenbahnen  die  Anzahl  der 
zurückgelegten  Personen-Kilometer  von 

5  auf  1  1  Milliarden  und  die  Zahl  der 
geleisteten  Gütertonnen-Kilometer  von 

6  auf  22  Milliarden  gestiegen. 

Die  Verkehrs  weckende  Wirkung  der 
Eisenbahnen  beschrankt  sich  aber 
keineswegs  auf  den  Bahnverkehr  allein, 
sondern  zeigt  sich  in  entschiedener 
Weise  auch  in  der  Zunahme  des  Ver- 
kehrs auf  den  Land-  und  Wasser- 
strafsen.  Gleichzeitig  mit  der  Erbauung 
der  Eisenbahnen  machte  sich  das  Be- 
dürfnifs  guter  Anschlufswege  geltend 
und  führte  zu  einer  bedeutenden  Ver- 
dichtung des  Strafsennetzes.  Die  Länge 
der  Strafsen  in  Deutschland,  die  jetzt 
etwa  1 20  000  km  beträgt ,  ist  auf 
mehr  als  das  Fünffache  des  Bestandes 
von  1840  gestiegen. 

Der  Verkehr  auf  den  etwa  1  o  000  km 
langen  Binnenwasserstraisen  des  deut- 
schen Reichs  hat  sich  in  den  10  Jahren 
von  1875  bis  1885  von  2,9  auf  4,8 
Milliarden  Tonnen-Kilometer  gehoben 
und  wird  für  das  Jahr  1890  auf 
6  Milliarden  Tonnen-Kilometer  anzu- 
nehmen sein,  während  er  vor  50  Jahren 
kaum  Va  Milliarde  Tonnen-Kilometer 
betragen  haben  wird.  Der  Seeverkehr 
hat  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Eisenbahnen  ebenfalls  erheblich  zuge- 
nommen; letztere  führen  den  See- 
häfen die  Ausfuhr  zu  und  vertheilen 
die  Einfuhr  auf  das  heimische  Binnen- 
land. Das  Bezugs-  und  Versendungs- 
gebiet der  Seehäfen,  das  früher  wegen 
des  schwierigen  und  kostspieligen 
Binnenverkehrs  für  viele  Güter  sehr  ein- 
geschränkt war,  hat  durch  die  Eisen- 
bahnen eine  beträchtliche  Erweiterung 
erfahren  und  dementsprechend  hat  auch 
der  Seeverkehr  zugenommen.  Seine 
wachsende  Entwickelung  hängt  wesent- 
lich von  der  Ausdehnung  und  Dichtig- 
keit des  Eisenbahnnetzes  ab,  mit  welchem 


das  Hinterland  der  Seehafen  über- 
sponnen  ist. 

Betrachtet  man  im  Zusammenhang 
mit  der  aufserordentlichen  Steigerung 
des  Personen-  und  Güterverkehrs  die 
staunenswerthe  Entwickelung  des  Nach- 
richtenverkehrs durch  die  Post,  durch 
die  Tagespresse  und  namentlich  durch 
den  Telegraphen,  beachtet  man  da- 
neben auch  die  vielseitige  Ausbildung 
des  städtischen  Verkehrs  durch  Stadt- 
eisenbahnen, Strafsenbahnen ,  Omni- 
busse, Droschken  und  Fuhrwerke  aller 
Art:  so  wird  man  erkennen,  dafs  die 
Fortschritte  des  Verkehrswesens  in  den 
letzten  50  Jahren  gröfser  gewesen  sind, 

1  als  zuvor  in  Jahrtausenden. 

Die  Wirkungen  eines  so  grofsartigen 
Aufschwunges   des  Verkehrs  müssen 

J  natürlich    gewaltig    und  umwälzend 

•  sein;  sie  sind  nicht  allein  sehr  mannig- 
facher und  weitverzweigter  Art,  son- 
dern führen  häufig  auch  zu  unmittel- 
bar entgegengesetzten  Erscheinungen. 
So  begünstigen  die  Eisenbahnen,  welche 
der  Staatsgewalt  eine  aufserordentliche 
Kräftigung  verleihen,  gleichwohl  auch 
alle  Staats-  und  gesellschaftsfeindlichen 

[  Bestrebungen    und    erleichtern  dem 

I  Verbrecher  die  Flucht.  Derartige  Wir- 
kungen entstehen  als  Folgen  der  Ab- 
schwächung  der  Bedeutung  räumlicher 
Entfernung. 

Als   unmittelbare  Folge    der  Ver- 

j  besserung  der  Verkehrsmittel  entsteht 

!  eine  Erhöhung  des  Lebensgenusses, 
da  die  zur  Erlangung  der  wirthschaft- 

|  liehen  Güter  aufzuwendenden  An- 
strengungen  und  daher  deren  Preise 

I  geringer  werden.  Von  noch  gröiser«n 
Einflüsse  als  die  Vermehrung,  die  Ver- 
besserung und  die  gröfsere  Billigkeit 
der  Genufsmittel  ist  für  das  Wohl- 
ergehen der  Menschheit  die  Verminde- 
rung der  zeitlichen  Preisschwankungen. 
Der  Preis  eines  Gutes  kann  ftlr  einen 
gegebenen  Ort  nicht  höher  werden  als 
der  Betrag,  für  den  es  aus  der  Ferne 
zu  beziehen  ist,  also  als  der  Einfuhr- 

1  preis,  er  kann  aber  auch  nicht  niedriger 
werden  als  der  Betrag,  für  den  es  zur 
Ausfuhr  gebracht  wird.  Die  gröfsere 
Gleichmäfsigkeit  der  Preise  vermindert 
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die  vielfachen,  aus  Preisschwankungen 
entstehenden  Uebelstände.  Die  Gefahr 
grofser  Theuerung  und  Hungersnoth 
kann  bei  Culturvölkern  mit  ausge- 
bildetem Verkehrswesen  kaum  noch 
vorkommen. 

Die  Beherrschung  der  Preisbildung 
durch  den  Weltmarkt,  die  eine  so 
segensreiche  Verminderung  der  Preis- 
schwankungen zur  Folge  hat,  wirkt 
aber  drückend  und  oft  vernichtend  auf 
alle  jene  Zweige  der  Gewerbethätigkeit 
und  der  Landwirtschaft  ein,  die  bei 
der  Vervollkommnung  der  Verkehrs- 
mittel in  erhöhtem  Mafse  dem  Wett- 
bewerbe der  Einfuhr  unterworfen  wer- 
den, macht  dagegen  diejenigen  Betriebe 
gewinnbringender,  deren  Erzeugnisse 
leichter  zur  Ausfuhr  auf  fremde  Märkte 
gebracht  werden  können. 

Durch  Erweiterung  des  Absatzge- 
bietes wird  in  grofsartigem  Malsstabe 
die  Ausbeute  der  mineralischen  Boden- 
schätze gefördert,  die  früher  wegen 
ihres  bedeutenden  Gewichtes  meist  nur 
auf  geringe  Entfernungen  versendet 
werden  konnten.  Manche  dieser  Boden- 
schätze, deren  Gewinnung  jetzt  eine  I 
stetige  und  erhebliche  Vermehrung 
des  Volkswohlstandes  herbeiführt,  wur- 
den Uberhaupt  erst  durch  die  Ver- 
besserung der  Verkehrsmittel  der  Aus- 
beute erschlossen.  Die  auf  Gewinnung 
der  Mineralschätze  gerichteten  Betriebe 
nehmen  die  Verhaltnisse  des  Grofs- 
betriebes  an,  wogegen  die  alten  Ueber- 
lieferungen  des  Handwerks  an  Bedeu- 
tung verlieren.  Auch  in  der  Land- 
wirtschaft entwickelt  sich  immer  mehr 
der  Uebergang  zum  Grofsbetrieb,  wah- 
rend die  Daseinsbedingungen  des  kleinen 
Bauernstandes  durch  die  Vervollkomm- 
nung des  Verkehrs  bedroht  sind.  Mit 
der  Auflösung  des  Handwerks  und 
der  Bedrohung  des  Bauernstandes  hat 
in  Verbindung  mit  dem  Anwachsen 
des  Reichthums  der  Gegensatz  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  sich 
verschärft  und  die  sociale  Frage  ge- 
zeitigt, deren  friedliche  Lösung  eine 
ernste  und  schwierige  Aufgabe  der  ! 
Wirthschafts-  und  Socialpolitik  bildet.  ! 


Die  neuen  Verkehrseinrichtungen 
haben  das  Thötigkeitsgebiet  des  Staates 
wesentlich  erweitert.  Die  technische 
Eigenart  der  Eisenbahnen  und  der 
Telegraphen  wurde  bestimmend  für 
deren  wirtschaftliche  Betriebsweise, 
die  notwendig  die  Zusammenfassung 
des  gesammten  Betriebes  in  einer  Hand 
erforderlich  machte  und  hinsichtlich 
der  Eisenbahnen  in  Deutschland  zur 
Verstaatlichung  geführt  hat. 

Eine  vollständige  Umkehrung  hat 
die  Verkehrsvervollkommnung  in  den 
Verhältnissen  zwischen  Stadt  und  Land 
bewirkt.  Früher  litt  bei  Mifsernte  die 
städtische  Bevölkerung  unter  drücken- 
der Theuerung,  wahrend  die  Land- 
bevölkerung durch  den  höheren  Preis 
einen  Ausgleich  für  den  geringeren 
Ernteausfall  fand.  Jetzt  ist  bei  den 
unter  dem  Einflufs  des  Weltmarktes 
gleichmüfsiger  bleibenden  Preisen  der 
Lebensmittel  für  die  stadtische  Be- 
völkerung ein  geregelteres  Auskommen 
gesichert,  wogegen  das  Wohlergehen 
der  Landbevölkerung  von  dem  wechseln- 
den örtlichen  Ernteausfall  abhängig 
geworden  ist.  Die  Folge  dieser  Um- 
wandlung der  Verhältnisse  ist  eine 
Masseneinwanderung  vom  Lande  in 
die  Städte.  Die  ländlichen  Arbeits- 
löhne werden  dadurch  höher,  und  die 
Notwendigkeit  der  Einführung  land- 
wirtschaftlicher Maschinen  wird  ver- 
stärkt. 

Das  Wachsthum  der  Städte  führt 
unstreitig  zu  einem  rascheren  Gang 
der  Culturentwickelung,  es  veranlafst 
die  Ausführung  umfassender  Einrich- 
tungen zur  Förderung  der  Gesundheit, 
Bequemlichkeit  und  Annehmlichkeit 
des  Lebens  und  wirkt  anregend  und 
fruchtbringend  auf  alle  Gebiete  der 
Kunst  und  Wissenschaft.  Aber  die 
mit  der  Verdichtung  der  Bevölkerung 
zunehmende  Heftigkeit  des  Kampfes 
um  das  Dasein,  die  aus  der  Hast  zu 
erwerben  und  aus  der  Sucht  zu  ge- 
niefsen  entstehende  Unruhe,  welche 
zu  Lastern  und  Verbrechen  sich  stei- 
gert, bilden  dunkle  Schatten  neben 
dem  strahlenden  Lichte. 
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Bei  der  Umbildung  der  Siedlungs- 
verhältnisse verlieren  die  kleinen  Land- 
städte, die  früher  zwischen  ihrer  Um- 
gebung und  den  grölseren  Marktorten 
einen  Zwischenhandel  vermittelten,  an 
Lebensberechtigung;  sie  sinken  zu 
Dörfern  herab,  wenn  es  ihnen  nicht 
ausnahmsweise  gelingt,  einen  Gewerbe- 
betrieb zu  begründen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  durch  die 
Verkehrsvervollkommnung  das  Ver- 
haltnifs  zwischen  Stadt  und  Land  um- 
gekehrt worden  ist,  wurde  durch  die 
Eisenbahnen  namentlich  auch  das  Ver- 
hültnifs  zwischen  Küsten-  und  Binnen- 
landern umgewandelt.  Vor  der  Ein- 
führung der  Eisenbahnen  hatten  die 
Meeresküsten  und  die  Uferstrecken 
schiffbarer  Ströme  gegenüber  den 
Binnenlandern  eine  entschieden  bevor- 
zugte wirtschaftliche  Lage;  die  Eisen- 
bahnen haben  die  weiten  Flächen  des 
Binnenlandes  in  allen  Richtungen  von 
Ort  zu  Ort  zu  einem  zusammenhän- 
genden, wirtschaftlichen  Ganzen  ver- 
bunden. 

Durch  den  erleichterten  Verkehr 
weiden  die  Beziehungen  von  Volk  zu 
Volk  vielseitiger  und  enger.  Als  deren 
Ausflufs  sind  zu  betrachten  die  Handels- 
und Schifffahrtsverträge,  Münzverbände, 
Einigungen  über  gemeinsame  Mafse 
und  Gewichte,  der  Weltpost-  und  der 
internationale  Telegraphenvertrag,  Ver- 
einbarungen über  das  Eisenbahnrecht, 
Weltausstellungen,  international-wissen- 


j  schaftliche  Vereinigungen  und  Ver- 
sammlungen   und    zahlreiche  andere, 

J  auf  die  Vereinigung  der  Völker  und 

'  die  Erhaltung  des  Friedens  gerichtete 
Vorgänge.    Durch  die  freiere  Beweg- 

|  lichkeit  hat  die  Geistesthätigkeit  eine 
aufserordentliche  Steigerung  gewonnen. 
Keime  geistigen  Lebens,  die  sonst  da, 
wo  sie  entstanden,  oft  auch  ihr  Grab 
fanden,  bleiben  in  Umlauf,  bis  sie  auf 
einen  für  ihre  Entwickelung  günstigen 

f  Boden  gelangen.  Nach  gleichen  Zielen 
Strebende  vermögen  sich  leicht  zu  ge- 

'  meinsamem  Wirken  zu  vereinigen  und 
im  persönlichen  Gedankenaustausch 
sich  gegenseitig  zu  nützen. 

Endlich  haben  die  Eisenbahnen  die 
Gleichheit  der  Menschen  mehr  ge- 
fördert, als  alle  politischen  Umwälzun- 
gen und  demokratischen  Staatseinrich- 
tungen. Der  Arme,  der  sonst  in  dem 
Staube  wanderte,  den  das  Fuhrwerk 
des  Reichen  aufwirbelte,  fährt  jetzt  mit 
ihm  in  demselben  Zuge.  Heute  heifst 
es  nicht  mehr,  wie  Goethe  sagte: 

»Wenn  ich  sechs  Hengste  zahlen  kann, 
Sind  ihre  Kräfte  nicht  die  meine? 
Ich  fahr'  dahin  und  bin  ein  rechter 

Mann, 

Als  hätt'  ich  vierunzwanzig  Beine.« 

sondern  es  mufs  heifsen: 

»Wenn  ich  nur  einige  Pfennig  zahlen 

kann, 

Dann  ist  des  Dampfes  Kraft  die  meine; 
Ich  fahr'  dahin  und  bin  ein  rechter 

Mann, 

Als  hart'  ich  Flügel  statt  der  Beine.« 


H.   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Eine  neue  Eisenbahn  durch 
Mittel-England.  Nach  einer  Mit- 
theilung des  Centralblattes  der  Bau- 
verwaltung wurde  am  7.  Juni  d.  J.  mit 
dem  Bau  der  Lancashire-,  Dcrbyshire- 
und  Ostküstenbahn  begonnen,  einer 
282  km  langen  Linie,  welche  Warring- 
ton am  Manchester-Seekanal  mit  Sutton- 
on-Sea  an  der  Nordsee  verbindet  und 
das  mittel -englische  Industriegebiet  in 
westöstlicher  Richtung  fast  geradlinig 


durchquert.  Die  Bahn  berührt  auf 
ihrem  Wege  von  West  nach  Ost  die 
bedeutenden  Städte  Macclesfield  — 
von  wo  die  Verbindung  mit  Manchester 
durch  eine  Zweigbahn  nach  Stockport 
hergestellt  wird  — ,  sodann  Buxton, 
Chesterfield  und  Lincoln.  Wenn  auch 
diese  Städte  durch  den  Anschlufs  an 
die  beiderseitigen  Wasserwege  in  hohem 
Mafse  gewinnen,  so  kommt  die  Bahn 
doch  in  erster  Linie  den  Kohlenbezirken 
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von  Derbyshire  und  Nottinghamshire 
zu  Gute,  die  durch  die  Zweiglinie  nach 
Newark  mit  der  Hauptlinie  der  Nord- 
bahn und  in  Lincoln  mit  der  von  der 
Nord-  und  Ostbahn  gemeinschaftlich 
benutzten    Linie   verbunden  werden. 


welche  der  Manchester-,  Shefneld- 
und  Lincolnshire-Bahn  gehört,  erhöh 
die  Nordbahn  die  Fahrberechtigung. 

Zur  Veranschaulichung  der  Bahn- 
anlage dient  die  nachstehende  Ab- 
bildung. 


Der  im  Kohlenbezirk  gelegene  Ab- 
schnitt, mit  den  Zweigbahnen  rund 
80  km  lang,  wird  zuerst  hergestellt 
werden.  Man  hat  geschätzt,  dal's  der 
Bahn  bei  ihrer  Vollendung  rund 
io  Millionen  Tonnen  Kohlen  jährlich 
zur  Beförderung  werden  übergeben 
werden. 

Die  Nordbahn  wird  mit  der  neuen 
Strecke  in  besonders  .  nahe  Berührung 
treten.  Sie  wird  künftig  nicht  allein 
ihren  eigenen,  sondern  auch  den 
Kohlenbedarf  der  von  ihr  bedienten 
Bezirke  über  die  neue  Linie  beziehen. 
Ferner  wird  die  Nordbahn  einen  durch- 
gehenden Verkehr  bis  Sheffield  ein- 
richten. Dazu  bedarf  es  noch  der 
Herstellung  einer  Anschlufsbahn  von 
Annesley  bis  zur  neuen  Bahnlinie,  die 
mit  der  Beighton  -  Strecke  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  mufs.  Ueber 
die  Strecke  von  Beighton  bis  Sheffield, 


Die  Kosten  der  neuen  Bahn  sind  auf 
rund  105  Millionen  Mark  veranschlagt, 
einschliesslich  9  Millionen  für  unvorher- 
gesehene Ausgaben.  Da  das  gesetzlich 
zulässige  Kapital  rund  135  Millionen 
beträgt,  so  verbleiben  rund  30  Millionen 
für  Betriebsmittel  und  Bauzinsen.  In 
Sutton-on-Sea  beabsichtigt  die  Bahn 
einen  Kohlen-  und  Fischereihafen  an- 
zulegen, dessen  Kosten  weitere  1 4  Mil- 
lionen Mark  betragen  werden. 

Was  die  Linienführung  der  Bahn 
betrifft,  so  bieten  die  flachen  End- 
strecken keinerlei  bauliche  Schwierig- 
keiten. Von  diesen  Flachlandstrecken 
erhebt  sich  die  Linie  mit  Steigungen 
von  1  :  70  und  1  :  80  zu  einer  Höhe 
von  360  m  über  dem  Meeresspiegel. 
16  km  der  Zwischenstrecke  liegen  in 
Tunneln,  deren  gröfster  4  km  Länge 
hat. 


Der  Nicaraguakanal.  Ueber  das 
gegenwärtige  Stadium,  in  welchem 
sich  der  interoceanische  Nicaraguakanal 
(vergl.  Archiv  1889,  S.  632)  befindet, 
entnehmen  wir  der  Zeitschrift  »Die 
Industrie«  folgende  bemerkenswerthe 
Angaben. 

Bekanntlich  wird  die  Kanalanlage 
durch  zwei  Inlandseeen  geführt  wer- 
den, während  der  in  den  Atlantischen 
Ocean  sich  ergiefsende  San  Juan-Flufs 
als    ein    bequemer   Zugang    in  das 


Innere  erscheint.  Die  zu  überwinden- 
den Schwierigkeiten  sind  aber  gleich- 
wohl sehr  bedeutend.  Es  mufs  ein 
Höhenzug  von  380  Fufs  durchstochen 
werden,  aus  dem  35000000  cbm 
Gestein  auszuheben  sind.  Der  San  Juan- 
Flufs  wird  ferner  mit  seinem  durch 
Sumpfländereien  führenden  Unterlauf 
an  manchen  Stellen  zu  einem  directen 
Hindernifs. 

Die  Kanalgesellschaft  hat  den  Unter- 
lauf deshalb  von  der  Mitwirkung  aus- 
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geschlossen  und  wird  von  Greytown 
bis  zu  einem  ig  Meilen  von  der  At- 
lantischen Küste  entfernt  am  Flusse 
gelegenen  Punkte,  mit  Namen  Ochoa, 
ein  sclbstständiges  Bett  graben,  den 
Fluls  aber  daselbst  durch  einen  52  Fufs 
hohen  Damm  aufstauen  und  so  den 
110  Fufs  Uber  dem  Meere  gelegenen 
Wasserspiegel  des  Nicaraguasecs  64,0 
Meilen  nach  dem  Osten  ausdehnen, 
wodurch  ein  Gebiet  von  über  100  Ge- 
viertmeilen überschwemmt  wird.  Den 
Unterschied  zwischen  Meeres-  und 
Seespiegel  gleichen  drei  Schleusen 
aus,  die  auf  der  Strecke  von  Ochoa 
nach  Greytown  angelegt  werden.  Der 
Durchstich  des  den  Nicaraguasee  vom 
Stillen  Ocean  scheidenden,  19  Meilen 
breiten  Isthmus  bietet  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  dar.  In  der  Mitte 
dieser  Landzunge,  im  sogenannten 
Tolabecken,  wird  ein  5  Quadratmeilen 
grofser  künstlicher  See  gebildet,  der 
mit  dem  Nicaraguasee  durch  einen 
32  Fufs  breiten,  6  Meilen  langen  Kanal- 
ausstich in  Verbindung  steht.  Vom 
Tolabecken  bis  nach  der  Mündung 
am  Stillen  Ocean,  bei  dem  Orte  Brito, 
sind  ebenfalls  6  Meilen  Ausstich  her- 
zustellen. Den  Unterschied  in  der 
Höhe  des  Meeres-  und  des  Seespiegels 
gleichen  auf  dieser  Seite  gleichfalls 
drei  Schleusen  aus.  Ein  den  Kanal 
passirendes  Schiff  wird  33  Meilen  im 
reinen  Kanalbett  und  in  Schleusen 
und  147  Meilen  in  natürlichen  Seeen 
und  zu  Seeen  erweiterten  Thalbecken 
zurücklegen.  Die  Zahl  der  innerhalb 
24  Stunden  durchzulassenden  Fahr- 
zeuge betrögt  30,  und  die  Dauer  der 


Durchfahrt  wird  33  Stunden  in  An- 
I  spruch  nehmen. 

Die  während  des  letzten  Jahres  ge- 
leisteten Bauarbeiten  stehen  an  Umfang 
hinter  denen  des  Vorjahres  zurück. 
Mitte  Dezember  hat  aber  die  »Kanal- 
Construction  Company«  die  wichtigen 
Vermessungsarbeiten  an  dem  den  Ni- 
caragua- und  Managuasee  verbindenden 
Tipitapakanal  begonnen.  Diese  Rinne 
mufs  Tiefe  genug  haben,  um  Fahr- 
zeugen von  6  Fufs  Tiefgang  die  Durch- 
fahrt zu  gestatten,  und  im  November 
1892  fertiggestellt  sein. 

Von  der  Gesellschaft  soll  nunmehr 
ernstlich  beabsichtigt  sein,  die  Arbeiten 
mit  allem  Nachdruck  zu  fördern.  Die 
bisher  von  der  Kanalbaugesellschaft 
ausgeführten  Bauten  sind  für  die  Ver- 
besserung der  nicaraguanischen  Ver- 
kehrsmittel von  sehr  geringem  prak- 
tischen Nutzen  gewesen. 

Der  1200  Fufs  lange  Bahndamm, 
den  die  Gesellschaft  in  der  Bay  von 
Greytown  hat  aufführen  lassen,  ist  in 
erster  Linie  dazu  bestimmt,  die  Kanal- 
mündung vor  der  Versandung  durch 
den  San  Juan- Flufs  zu  schützen.  Man 
erwartete  aber  aufserdem  von  ihm, 
dafs  er  durch  Einwirkung  auf  die 
Strömung  die  den  Eingang  zum  inneren 
Hafen  erschwerende  Barre  werde  be- 
seitigen helfen.  Diese  Erwartung  hat 
sich  als  trügerisch  erwiesen.  Die 
I  Greytown  (amtlich  »San  Juan  del  Norte« 
j  genannt)  anlaufenden  Schiffe  müssen 
nach  wie  vor  6  Meilen  ausserhalb  des 
Hafens  ankern,  und  die  Ladung  wird 
immer  noch  auf  Leichterschiffen  an 
die  Werft  geschafft. 


Der  gröfste  Binnenhafen 
Europas.  Als  solchen  bezeichnet 
die  Zeitschrift  »Prometheus«  denjenigen 
in  Ruhrort.  Im  Jahre  1715  wurde  mit 
dem  Bau  des  alten  Hafens  daselbst 
begonnen,  der  in  seiner  Gröfse  von 
ungefähr  1  ha  den  damaligen  Anforde- 
rungen bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts genügte.  Aber  erst  mit  der 
Schitfbarmachung  der  Ruhr  und  dem 


vom  Jahre  1814  an  immer  mehr  zu- 
nehmenden Transport  von  Steinkohlen 
nach  dem  Rhein  begann  die  eigent- 
liche Entwicklung  des  Hafens,  der 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  Ge- 
sammtlänge  von  7,5  km  und  eine 
Wasserflache  von  51,,  ha  besitzt.  Die 
Fahrzeuge,  die  im  Hafen  verkehren, 
I  dienen  zum  gröfsten  Theil  dem  Kohlen- 
transport nach   dem  Oberrhein  und 
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nach  Holland.  Sie  besitzen  Trag- 
fähigkeiten von  100  bis  1500  t  und 
sind  aus  Eisen  oder  Stahl  erbaut.  Später 
will  man  auf  Ladefähigkeiten  von 
1700  bis  1800  t  Ubergehen.  Die  Zu- 
nahme des  Kohlenverkehrs  im  Hafen 


von  Ruhrort  beweisen  folgende  Zahlen. 
Er  betrug  im  Jahre  1 840  rund  580  000  t, 
im  Jahre  1890  dagegen  2665000t; 
seitdem  ist  eine  weitere  Steigerung  be- 
merkbar. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Geist  und  Wesen  der  deutschen  Sprache.  Von  Georg 
Hefs,  weiland  Director  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Erfurt. 
Eisenach,  Verlag  von  M.  Wilckens,  1892. 


Das  vorliegende  vortreffliche  Werk 
enthält  in  der  Einleitung  eine  von 
dem  Gymnasialdirector  a.  D.  Dr.  Karl 
Heinrich  Keck  herrührende  Darstellung 
des  Lebensganges  des  Verfassers.  Wir 
entnehmen  ihr,  dafs  Georg  Hei's  am 
9.  Mai  1834  in  Stettin  geboren  wurde. 
Sein  Vater,  der  sich  aus  engen,  klein- 
bäuerlichen Verhältnissen  mit  eisernem 
Fleifs  und  unermüdlicher  Kraft  empor- 
gearbeitet hatte,  war  daselbst  —  als 
studirter  Philologe  —  Leiter  einer 
höheren  Bürgerschule.  Unter  dem 
Eintlufs  eines  trauten  und  geistig  an- 
regenden Familienlebens  verlebte  Georg 
Hels  eine  glückliche  Jugend.  Seine 


er  schon  nach  Verlauf  eines  weiteren 
Jahres  die  Prüfung  für  das  höhere 
Lehramt  rühmlich  bestand  und  ihm 
die  Befähigung  zum  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen,  im  Deutschen,  in  der 
Religion  und  in  der  Geschichte  zu- 
gesprochen wurde.  Er  erwies  sich 
als  ein  ebenso  pflichtgetreuer  wie  hoch- 
begabter Lehrer,  so  dafs  die  Schul- 
behörden auf  ihn  aufmerksam  wurden. 
Hefs  wurde,  nachdem  er  als  ordent- 
licher Lehrer  in  Grünberg  (Schlesien) 
und  als  Prorector  in  Bunzlau  gewirkt 
hatte,  im  Alter  von  33  Jahren  zum 
Gvmnasialdirector  in  Oels  gewählt. 
In  gleicher  Eigenschaft  leitete  er  später 


Ausbildung  fand  er  zunächst  in  der  I  die  Gymnasien  in  Rendsburg,  dann 


väterlichen  Schule,  dann  auf  dem 
Gymnasium  zu  Stettin,  wo  sich  seine 
Vorliebe  für  deutsche  Literatur  und 
den  deutschen  Aufsatz  entwickelte. 
Nach  abgelegter  Reifeprüfung  bezog 
er  die  Universität  Halle,  um  Theologie 
zu  studiren,  und  bestand,  nach  Fort- 
setzung und  Beendigung  seiner  Studien 
in  Tübingen  und  Berlin,  die  erste 
theologische  Prüfung.  In  Stettin,  wo 
er  alsdann  ein  Jahr  lang  an  der 
höheren  Bürgerschule  wirkte,  kam  er 
zur  Erkenntnifs,  dafs  das  Lehrfach 
sein  eigentlicher  Beruf  sei.  Er  ent- 
schlols  sich  daher,  noch  auf  ein  Jahr 
nach  Halle  zum  Studium  der  alten 
Sprachen  zurückzukehren.  Diese  Zeit 
benutzte  Hefs  mit  solchem  Eifer,  dafs 


in  Altona  und  schiiefslich  in  Erfurt, 
wo  ihn  im  vergangenen  Frühjahr  der 
Tod  ereilte.  Sein  Biograph  rühmt 
an  ihm  hervorragende  pädagogische 
Begabung  und  wissenschaftliche  Durch- 
bildung, treue  Pflichterfüllung,  starke 
Willenskraft  und  kluges  Benehmen. 
Daraus  entspann  sich  ein  segensreiches 
und  inhaltvolles  Wirken.  Seine  her- 
vortretendste  Tugend  war  die  Pietät, 
die  warme,  dauernde  Hingabe  an  Alles, 
was  grofs  und  schön  ist.  Er  war  ein 
Mann  von  echter  deutscher  Treue  und 
edler  vaterländischer  Gesinnung,  und 
diese  beiden  Eigenschaften  sind  es 
nicht  zum  Wenigsten,  welche  der 
Frucht  tiefer  Studien:  seiner  im 
Nachstehenden  kurz  besprochenen  Ab- 
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handlung  über  Geist  und  Wesen  der 
deutschen  Sprache  ihren  hohen  Werth 
verleihen. 

Der  Verfasser  weist  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  gerade  zu  jetziger  Zeit, 
wo  schwere  geistige ,  sittliche  und 
wirthschaftliche  Schaden  im  Volks- 
leben sich  bemerkbar  machen,  auf 
alle  Weise  den  Nationalsinn  zu  fördern 
und  zu  diesem  Zweck  die  schon  seit 
längerer  Zeit  hervorgetretenen  Be- 
strebungen zur  Reinhaltung,  Vervoll- 
kommnung und  Ausbreitung  der 
deutschen  Sprache  kraftig  zu  unter- 
stützen. Die  letztere,  namentlich  auch 
nach  ihrem  nationalen  Werth,  recht 
zu  würdigen,  die  Gefühle  der  Hoch- 
achtung und  Liebe  zu  dem  sich  in 
ihr  offenbarenden  Geiste  zu  wecken 
und  die  dienende  Hingebung  an  Alles, 
was  in  ihr  grofs  und  schön  ist,  zu 
regeln:  sei  Pflicht  eines  jeden  vater- 
landsliebenden Deutschen. 

In  dieser  Absicht  ist  die  vor- 
bezeichnete hoch  bedeutsame  Abhand- 
lung entstanden.  Anknüpfend  an  die 
Betrachtungen  der  grofsen  Meister  der 
deutschen  Sprache,  zeugt  sie  von 
tiefem  Selbstdenken  und  klarem  Urtheil. 

Der  Verfasser  unterscheidet  unter 
den  flektirenden  Sprachen,  die  er 
als  die  unzweifelhaft  vollendetsten 
ansieht,  der  Stufe  ihrer  Entwicke- 
lung  entsprechend,  zwei  Hauptgruppen, 
deren  wesentliche  Merkmale  darin 
bestehen ,  dafs  die  eine  die  laut- 
kraftigen,  sinnlich  schönen,  die  andere 
die  lautschwächeren,  mehr  geistig  als 
sinnlich  entwickelten  Sprachen  umfafst. 
Zu  den  ersteren  rechnet  er  u.  A. 
das  Sanskrit,  die  beiden  altklassischen 
Sprachen  und  in  mancher  Hinsicht  auch 
das  Gothische  und  Althochdeutsche, 
während  er  zu  der  zweiten  Gruppe  alle 
neueren  Cultursprachen,  auch  die  roma- 
nischen, namentlich  aber  die  germani- 
schen Sprachen  zählt.  Er  weist  darauf 
hin,  dafs  bedeutende  Cultursprachen 
in  der  Zeit  ihrer  ausgeprägten  Eigen- 
tümlichkeit Uberwiegend  nur  einer 
der  beiden  Sprachengruppen  angehört 
haben,  zumal  wenn  sie,  wie  die  beiden 
altklassischen  Sprachen,  durch  ein  aus- 


gedehntes Schriftthum  in  ihrer  Eigen- 
art festgehalten  wurden.  Erst  in  ganz 
neuen  und  abweichenden  Formen  ist 
das  Lateinische  in  den  verschiedenen 
romanischen  Sprachen,  das  Griechische 
ähnlich  im  Neugriechischen,  in  die 
zweite  Gruppe  übergetreten.  Am 
ehesten  lafst  sich,  nach  Ansicht  des 
Verfassers,  noch  von  der  deutschen 
Sprache  behaupten,  dafs  sie  voller 
eigener  Kraft  beide  Entwickelungssrufen 
in  sehr  vollkommenem  Mafse  durch- 
laufen hat.  Unsere  neuhochdeutsche 
Sprache  wird  von  ihm  als  diejenige 
bezeichnet,  welche  den  Bestrebungen 
des  Sprachgeistes,  der  sich  unbewufst 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  zur 
Geltung  gebracht  hat,  am  meisten 
entspricht.  Auf  anderem  Boden  steht 
J.  Grimm,  indem  er  der  englischen 
Sprache  den  Vorzug  eingeräumt  hat. 
Dieses  Urtheil  bestimmt  den  Verfasser, 
welcher  übrigens  den  Verdiensten  jenes 
grofsen  Sprachforschers  volle  Aner- 
kennung zollt,  in  eine  umfassende 
Prüfung  Uber  Lautbeschaffenheit,  For- 
menbildung und  Wortbildung,  sowie 
den  durch  sie  bedingten  Wortschatz 
in  unserer  Sprache  einzutreten.  Aus 
der  überreichen  Fülle  seiner  Betrach- 
tungen können  wir  nur  Einzelnes 
herausgreifen.  Es  soll  dazu  dienen, 
den  Geist,  welcher  das  Buch  durch- 
zieht, sowie  die  Art  der  Forschung 
und  der  Schlufsfolgerungen  des  ge- 
lehrten Mannes  im  Allgemeinen  zu 
kennzeichnen.  Dadurch  hoffen  wir,  — 
und  das  ist  der  Hauptzweck  dieser 
Besprechung  —  unseren  Lesern  die  An- 
regung zu  geben,  mit  dem  Inhalt  der 
fesselnden  und  mustergültig  geschriebe- 
nen Abhandlung  selbst  sich  näher  ver- 
traut zu  machen. 

Wir  wählen  den  der  Lautbeschaffen- 
heit gewidmeten  Abschnitt.  Es  wird 
darin  u.  A.  Folgendes  ausgeführt. 

Hinsichtlich  der  Lautbeschaffenheit 
der  deutschen  Sprache  fehlt  es  an  er- 
schöpfenden Vorarbeiten.  Da  aber  bei 
den  regen  internationalen  Beziehungen 
immer  wieder  zur  Vergleichung  der 
wichtigsten  Cultursprachen  gedrängt 
I  wird,  so  gelangt  man  wenigstens  zu 
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einigen  allgemeinen  Erwägungen.  So 
nimmt  man  an,  dafs  das  Englische 
überreich  an  Misch-  und  Quetschlauten 
sei  und  sich  oft  einer  eigensinnigen, 
fast  krampfhaften  Betonung  bediene. 
Am  Französischen  setzt  man  aus,  dafs 
es  die  Worte  nicht  klar  scheide, 
sondern  in  einander  überfliefsen  lasse, 
und  dafs  die  Fülle  von  Zischlauten 
und  zugespitzten  Vokalen  dieser  Sprache 
häufig  etwas  Zwitscherndes  gebe.  Vom 
Italienischen  wird  behauptet,  dafs  es 
bei  der  lleberfülle  seiner  Vokale  oft 
weichlich  klinge.  Dagegen  wird  an 
der  deutschen  Sprache  gerühmt,  dafs 
sie  sich  vor  anderen  Sprachen  durch 
Klarheit  und  Deutlichkeit,  Schlichtheit 
und  Natürlichkeit  ihrer  Laute  aus- 
zeichne, die  möglichst  unverstümmelt 
und  ohne  viel  Quetschen  und  Neben- 
geräusch hervorgebracht,  daher  auch 
im  Ganzen  so  geschrieben  würden, 
wie  man  sie  spreche,  abgesehen  nament- 
lich von  der  Behandlung  einiger  End- 
consonanten  und  feineren  Schattirungen 
in  der  Aussprache,  die  ja  in  keinem 
Alphabet  irgend  einer  Sprache  zu 
vollkommenem  Ausdruck  gelangen. 
Der  Verfasser  hebt  zunächst  die  Schall- 
kraft und  Tragweite  der  deutschen 
Worte  hervor.  Den  Eindruck  gröfserer 
Kraft  mache  die  deutsche  Sprache 
gegenüber  der  französischen  deshalb, 
weil  sie  consonantenreicher  sei,  als 
jene.  »Die  Consonanz  aber  gestaltet, 
der  Vokal  bestimmt  und  beleuchtet 
das  Wort«,  so  meint  Humboldt  in 
Uebereinstimmung  mit  J.Grimm.  Auch 
Herder  ist  der  Ansicht,  die  vielen  Con- 
sonanten  gäben  unserer  Sprache  den 
abgemessenen,  sicheren  Ton,  einen 
vollen  Klang,  den  vernehmlich  festen 
Schritt,  der  nie  über  und  über  stürze, 
sondern  mit  Anstand  einherschreite 
wie  ein  Deutscher.  Die  deutsche 
Sprache  gehört  ferner  zu  den  leichter 
sprechbaren,  wie  der  Verfasser  durch 
eingehende,  auf  einer  interessanten 
Lautstatistik  fufsende  Betrachtungen 
nachweist,  auf  deren  Wiedergabe  der 
Raumbeschränkung  wegen  wir  leider 
ebenso  verzichten  müssen,  wie  auf  die 
Darlegungen  Uber  den  Charakter  der 


einzelnen  Consonanten  und  Vokale 
und  deren  Bedeutung  für  die  Schön- 
heit der  deutschen  Sprache.  Es  wird 
der  letzteren  unübertreffliche  Wort- 
melodie und  die  ihr  innewohnende 
Fähigkeit  betont,  auch  sinnbildlich 
durch  ihre  Laute  auf  die  in  ihnen 
ausgedrückten  Vorstellungen  hinzu- 
weisen. Die  onomatopoetische  Wir- 
kung im  Deutschen  spricht  z.  B.  aus 
Worten,  wie  mild,  spitz,  weich,  hart, 
sanft,  rauh,  Donner,  Blitz,  zucken, 
Zorn,  Grimm.  Ihre  Schönheit  hat 
unsere  Sprache,  wie  der  Verfasser  sagt, 
zum  Theil  dem  Umstände  zu  ver- 
danken, dafs  sie  sich  in  ihren  eigent- 
lich deutschen  Bestandteilen  so  ganz 
naturgemäfs  entwickelt  hat  und  immer- 
dar eine  recht  allseitig  auch  in  den 
reichsten  Dialekten  gepflegte  Volks- 
sprache geblieben  ist,  gleichwie  alle 
grofsen  Leistungen  des  deutschen  Volkes 
immer  von  der  ganzen  oder  fast  der 
ganzen  breiten  Masse  des  Volkes  ge- 
tragen worden  sind,  dafs  sie  eben 
nur  von  deutschen,  vielfach  uralteinge- 
sessenen Stämmen  weitergeführt  wurde, 
nicht  aber  etwa  von  einem  fremden 
Volk  mit  fremdem  Geist  überliefert 
und  von  diesem  in  einer  ihrem  Ur- 
sprung widerstrebenden  Richtung  weiter 
entwickelt  ist.  Ein  besonderes  Mittel 
zur  Festhaltung  der  alten  Laute  erblickt 
Georg  Hefs  ferner  in  der  der  deutschen 
Sprache  eigenen  Neigung  zu  den  gleichen 
W' ortanlauten  und  Wortauslauten,  also 
zu  der  Allitteration  oder  dem  Stabreim 
und  zum  Reim,  die  tief  im  Wesen 
unserer  Sprache  gegründet  sind.  Den 
Reim  erachtet  er  in  der  deutschen 
Sprache  als  am  vollkommensten  aus- 
gebildet. Zwar  verkennt  er  nicht, 
dafs  mitunter  lateinische  Hymnen  und 
Vagantenlieder  wie  südeuropäische 
Sonette  stattlicher  einherschreiten,  als 
manche  deutsche  Reimgedichte,  aber 
nicht  so  innig  naturgemäfs  und  gleich- 
mäfsig  schön.  Nur  das  Deutsche, 
gleich  den  verwandten  Sprachen,  so- 
fern sie  von  echt  germanischem  Geist 
durchdrungen  seien,  vereine  in  so 
vollendeter  Weise  die  kräftigsten  und 
die  zartesten  Reime,  und  in  seinen 
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gleitenden  Reimen,  wie  sie  Goethe  so 
unnachahmlich  schön  zu  verwenden 
wisse,  bleibe  es  zwar  hinter  der  Klang- 
fülle lateinischer  und  romanischer 
Gedichte  zurück,  übertreffe  sie  aber 
bei  Weitem  an  melodischem  Tonfall, 
etwa  in  Stellen  wie  in  Goethe's  Faust: 

»Christ  ist  erstanden, 
Freude  dem  Sterblichen, 
Den  die  verderblichen, 
Schleichenden  erblichen 
Mangel  umwanden.« 

Erwähnt  seien  noch  die  Ansichten 
über  die  Zukunft  der  deutschen  Sprache, 
welche  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  darlegt.  Das  Ergebnifs 
seiner  Betrachtungen  fafst  er  dahin 
zusammen,  dafs  die  deutsche  Sprache 
nicht  nur  schön  und  reich  sei,  sondern 
auch  darauf  Anspruch  erheben  dürfe, 
als  eine  Sprache  bezeichnet  zu  werden, 
in  der  sich  eine  neuere  mehr  ver- 
geistigende Auffassung  in  Lauten, 
Formen  und  Wortschatz  zu  erkennen 
gebe.  Er  räumt  ein,  dafs  sie  daher 
für  die  wirkliche  Welt  von  einem 
zu  idealen  Hauch  durchdrungen  sei, 
und  dafs  die  englische  Sprache,  die 
viel  eifriger  praktische  Zwecke  ver- 
folge, für  den  grofsen  Weltverkehr 
ihr  auch  fernerhin  den  Rang  ablaufen 
werde.  Thatsächlich  wird  schon  jetzt 
das  Englische  von  etwa  300  Millionen 
Menschen  gesprochen,  während  das 
Deutsche  nur  etwa  70  Millionen 
sprechen.  Andererseits  weist  er  aber 
darauf  hin,  dafs  die  höhere  Welt- 
und  Geistesbildung  immer  gleichartiger 
wird,  und  er  ist  der  Meinung,  dafs 
für  solche,  welche  sich  diese  in  mög- 
lichst gründlicher  Weise  aneignen 
wollen,  die  deutsche  Sprache  deshalb 
die  geeignetste  sei,  weil  sie  theils  in 
allen  Wissenszweigen  zu  den  um- 
fassendsten neueren  Werken  und 
Wissenschaften  einen  Schlüssel  liefern 
könne  und  in  sich  ein  Bild  der  Welt- 
literatur gebe,  theils  ihre  Schätze  als 
eine  Sprache  biete,  in  welcher  der 
moderne  Geist    am  allerdeutlichsten 


zur  Durchdringung  des  Sprachstoffes 
gelangt  sei.  In  welchem  Umfange 
das  Deutsche  dann  doch  noch  zur 
Weltsprache  werden  könne,  lasse  sich 
nicht  absehen.  Hefs  trifft  sich  in 
dieser  Auffassung  mit  anderen  grofsen 
Männern ,  deren  dahin  gehende 
Aeufserungen  er  wiedergiebt.  So  sagt 
J.  Grimm  von  unserer  Sprache:  »Wie 
es  sich  mit  dieser  Sprache  bisher  im 
Guten  und  Schlimmen  angelassen 
habe,  ihr  wohnt  noch  frische  und 
frohe  Aussicht  bei,  dafs  ihre  letzten 
Geschicke  lange  noch  unerfüllt  sind, 
und  unter  den  übrigen  Mitbewerbern 
wir  auch  eine  Braut  davon  tragen 
sollen.  Dann  werden  neue  Wellen 
über  alten  Schaden  strömen.«  Giese- 
brecht  hat  einst  bemerkt,  es  habe  nie 
ein  lernbegierigeres,  nie  ein  lehrhafteres 
Volk  gegeben,  als  wir  Deutsche  sind, 
und  darin  liege  zum  guten  Theil 
unsere  weltgeschichtliche  Mission;  diese 
sei:  die  ganze  Summe  der  überlieferten 
Bildung  in  sich  aufzunehmen,  sie  mit 
deutschem  Geist  und  Wesen  zu  durch- 
dringen und  so  der  Welt  wieder  hin- 
zugeben. Hildebrand  hat  auf  Schiller  s 
Gedanken  über  den  Beruf  der  Deutschen 
in  einem  unvollendeten  Gedicht  (Ausg. 
Gödeke  11,  S.  410  tf.)  hingewiesen. 
Die  Deutschen,  sagt  dort  der  Dichter, 
seien  dazu  berufen,  die  Menschheit, 
die  allgemeine,  in  sich  zu  vollenden, 
den  ganzen  Procefs  der  Zeit  zu  ge- 
winnen. Der  Deutschen  Tag  werde 
einst  scheinen,  wenn  sich  der  Kreis 
der  Zeiten  erfülle. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche, 
dafs  das  ebenso  in  hohem  Mafse 
geistig  anregende,  wie  Herz  und 
Gemüth  erfrischende  Wrerk  des  Ver- 
fassers eine  ausgedehnte  Verbreitung 
finden  möge,  und  dafs  die  darin  ent- 
wickelten Ideeen  weiter  dazu  anregen 
möchten,  in  den  unerschöpflichen 
Reichthum  unserer  Muttersprache  mehr 
und  mehr  einzudringen  und  ihren 
nationalen  Werth  immer  klarer  zur 
Erkenntnifs  zu  bringen. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


73.  Telegraphie  und  Fernspreehwesen  in  der  Schweiz. 
Von  Herrn  Postrath  Petsch  in  Hamburg. 


Trotz  der  gewaltigen  Schwierigkeiten, 
welche  die  eigenartige,  auf  einer  Flüche 
von  nahezu  drei  Viertel  des  gesamm-  , 
ten  Staatsgebiets  durch  die  Region  | 
der  Alpen  und  des  Juragebirges  ge- 
bildete Bodenbeschaffenheit  der  Schweiz 
dem  Ausbau  von  Poststrafsen ,  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen  auf  Schritt 
und  Tritt  entgegenstellt,  ist  es  den 
vereinten  Aufwendungen  von  Genie 
und  zäher  Willenskraft  gelungen,  auch 
in  diesem  Lande  das  vielgestaltige 
moderne  Verkehrswesen  zu  einer  Ver- 
vollkommnung zu  bringen,  dafs  es 
allen  anderwärts  getroffenen  Einrich- 

Archiv  f.  Posl  u.  Telegr.   22.  1893. 


tungen  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Ueber 
die  steilen  Pässe  des  Simplon,  der  Furka, 
des  Splügen,  Bernina  u.  A.  rollt  mit 
staunenerregender  Sicherheit  der  be- 
queme Personenpostwagen;  durch  end- 
lose Tunnelanlagen  des  Jura  und  des 
St.  Gotthard  braust  die  Lokomotive 
und  klettert  auf  stolze  Berggipfel  hinauf; 
die  zahlreichen  Seen  diesseits  und  jen- 
seits der  Alpen  werden  nach  allen 
Richtungen  von  schmucken  Dampf- 
booten befahren,  und  die  Fäden  jenes 
metallischen  Netzwerkes,  welche  den 
für  den  eiligen  Nachrichtenaustausch 
nutzbar  gemachten  elektrischen  Funken 
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dem  Bestimmungsort  zuleiten,  er- 
strecken ihre  Ausläufer  in  jedes  Thal 
und  auf  jede  Höhe,  wo  nur  immer 
Menschen  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen 
haben.  Welche  Ausbreitung  der 
Telegraph  und  der  Fernsprecher  in 
der  Schweiz  gefunden  haben,  er- 
hellt am  besten  aus  der  Thatsache, 
dafs  zur  Zeit  schon  auf  etwa  rund 
2000  Einwohner  je  eine  Telegraphen- 
anstalt und  auf  rund  200  Einwohner 
eine  an  die  allgemeine  Fernsprech- 
vermittelung  angeschlossene  Theil- 
nehmerstelle  entfällt.  Allerdings  ist 
hierbei  zu  berücksichtigen,  dafs  diese 
Anlagen  zum  überwiegenden  Theile 
den  Erfordernissen  des  ungeheueren, 
jährlich  zunehmenden  Fremdenzuflusses 
ihre  Entstehung  verdanken;  für  die 
einheimische  Bevölkerung  liegen,  ab- 
gesehen von  einigen  Verkehrscentren,  so 
weitgehende  Bedürfnisse  nicht  vor. 

Wir  geben  in  Folgendem  einen  all- 
gemeinen Ueberblick  über  die  gegen- 
wärtige Organisation,  sowie  über  die  Art 
und  den  Umfang  der  technischen  Ein- 
richtungen der  eidgenössischen  Tele- 
graphenverwaltung, wobei  wir  Tele- 
graphie  und  Fernsprechwesen  getrennt 
behandeln  und  bei  letzterem  im  Be- 
sonderen auch  die  Entwicklung  und 
Gestaltung  des  Tarifs  und  seine  Ein- 
wirkung auf  den  Verkehr  und  die 
Finanzverhältnisse  des  Unternehmens 
einer  näheren  Erörterung  unterziehen 
werden. 

I.  Telegraphie. 
Organisation  der  Telegraphenverwaltung. 

Der  oberste  Chef  der  Telegraphen- 
verwaltung ist  das  jeweilige  Bundes- 
rathsmitglied für  das  Post-  und  Eisen- 
bahn -  Departement.  Ihm  untersteht 
als  Centraibehörde  die  Telegraphen- 
direction  in  Bern,  welcher  unabhängig 
von  der  Centraibehörde  der  Postver- 
waltung (Ober-Postdirection)  die  ad- 
ministrative und  technische  Leitung  des 
eidgenössischen  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechwesens  obliegt. 

Der  Telegraphendircctor  wird  in 
seiner  Amtsführung  nach  einer  neuer- 


dings getroffenen  Einrichtung  von  zwei 
Abtheilungsvorstehern  unterstützt.  Der 
eine  von  ihnen  besorgt  als  Referent 
für  die  Etats-,  Kassen-  und  Personal- 
angelegenheiten die  Verwaltungsge- 
f  schäfte  (Kanzlei  und  Controlbüreaus; ; 
er  ist  gleichzeitig  der  ständige  Ver- 
treter des  Directors  (Adjunkt).  Der 
zweite  Beamte  (der  erste  Secretair) 
nimmt  die  Geschäfte  der  technischen 
Abtheilung  wahr  (Bau,  Technik  und 
Betrieb),  die  auf  das  technische  BUreau 
und  das  Materialbüreau  vertheilt  sind. 

Unmittelbar    unter    dem  Director 
arbeiten  ferner  bei  der  Centraibehörde 
zwei  Inspectoren,  welche  ausschliel'slich 
die    Aufsichtsdienstgeschäfte    für  das 
Feinsprechwesen  zu  erledigen  haben. 
Ihre  Thätigkeit   entspricht  derjenigen 
der  Bezirksaufsichtsbeamten  der  deut- 
schen Reichs -Post-  und  Telegraphen  - 
Verwaltung. 

Das  sonstige  Beamtenpersonal  der 
Direction  besteht  aus  4  Sccretairen, 
1  Controlcur,  1  Materialienverwalter. 
6  Revisoren  und  2 1  Geholfen  und 
Copisten. 

An  Bezirksbehörden  sind  sechs  Kreis- 
Telegraphen -Inspectioncn  vorhanden, 
von  denen  je  eine  in  Bern,  Lausanne' 
Ölten,  Zürich,  St.  Gallen  und  Chur 
ihren  Sitz  hat.  Jedem  Kreisinspector 
ist  ein  Adjunkt  als  ständiger  Vertreter 
und  ein  Kassirer  beigegeben.  Ander- 
weitiges Büreaupersonal  wird  bei  den 
Inspectionen  nicht  beschäftigt.  Die 
Abrechnungsgeschäfte  werden  für  die 
Telegraphen  Verwaltung  zum  Theil  von 
den  Kreispostkassen  mit  wahrgenom- 
I  men. 

Die  Telegraphenanstalten,  Bureaus 
genannt,    zerfallen    in    drei  Klassen 
\  nämlich  in: 

a)  Büreaus  1.  Klasse  oder  Haupt- 
büreaus,  Anstalten  mit  wenigstens 
5  Beamten;  der  Vorsteher  führt 
die  Amtsbezeichnung  »Büreauchefu  ; 

b)  Büreaus  2.  Klasse,  ebenfalls  selbst- 
ständige Telegraphenanstalten,  je- 
doch mit  weniger  als  5  Beamten 
(früher  Specialbüreaus  genannt),  und 
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c)  BUrcaus  3.  Klasse,  bei  denen  die 
Telegraphengeschäfte  von  Post-, 
Eisenbahn-,  Zollbeamten  oder  von 
sonstigen  Personen  als  Nebenamt 
besorgt  werden  frühere  Zwischen- 
büreaus). 

Aulserdem  giebt  es  bei  einigen  Post- 
anstalten sowie  auf  Bahnhöfen  »Auf- 
gabebÜreausK,  denen  lediglich  die  An- 
nahme von  Telegrammen  obliegt. 
Letztere  werden  durch  Boten  der 
Telegraphenanstalt  des  betreffenden 
Orts  in  regelmäßiger  Zeitfolge  ab- 
geholt. 

Was  die  nachgeordneten  Beamten  bei 
den  Büreaus  1 .  und  2.  Klasse  anlangt,  so 
treten  diese  nach  erfolgter  Vorprüfung 
als  Lehrlinge  ein  und  werden  nach  ab- 
gelegtem Examen  bei  vorliegendem  Be- 
dürfnifs  zu  Telegraphisten  oder  Gehül- 
fen (Büreaudienst)  ernannt.  Auch  die 
Vorsteher  der  Büreaus  2.  Klasse  führen 
die  Amtsbezeichnung  »Telegraphist«. 
Das  Aufrücken  aller  dieser  Beamten 
in  die  höheren  Stellen  der  Verwal- 
tung erfolgt  nach  Mafsgabe  ihres 
Dienstalters  und  ihrer  Befähigung. 
Neben  dem  mannlichen  Personal  wer- 
den auch  Frauen  in  allen  Zweigen 
des  Betriebsdienstes  beschäftigt.  Sie 
treten  ebenfalls  als  Lehrlinge  ein  und 
werden  später  Gehülfen  und  Tele- 
graphisten. Die  Unterbeamten  im 
Büreaudienst  heifsen  Büreaudiener,  die- 
jenigen im  Bestelldienst  Boten. 

Telegraphenlinien  und  Leitungen. 

Der  Bau  und  die  Unterhaltung  der 
Telegraphenanlagen  liegt  den  Kreis- 
inspectionen  für  ihre  Bezirke  ob. 
Die  Auskundung  neu  herzustellender 
Linien  erfolgt  durch  den  Inspector 
oder  dessen  Adjunkt.  Die  Verwal- 
tungen der  Eisenbahnen,  welche  sich  in 
der  Schweiz  ausschliefslich  in  den 
Händen  privater  Unternehmungen  be- 
finden, sind  gesetzlich  verpflichtet,  die 
Herstellung  von  Telegraphenlinien  auf 
Bahnterrain  unentgeltlich  zu  gestatten 
und  die  staatsseitigen  Arbeiten  zur  ; 
Ausführung  neuer  Telegraphenanlagen  ! 


längs  der  Bahn  nach  Anweisung  der 
Telegraphen-Inspectionen  unentgeltlich 
durch  ihre  Ingenieure  beaufsichtigen 
und  leiten  zu  lassen.  Der  Tele- 
graphenverwaltung selbst  stehen  hierzu 
besondere  Baubeamte  nicht  zur  Ver- 
fügung, sondern  nur  Vorarbeiter  (Auf- 
seher), von  denen  je  einer  jeder  Arbeiter- 
colonne  beigegeben  ist.  An  den  Land- 
strafsen  werden  die  Neuanlagearbeiten 
von  dem  Aufseher  unter  zeitweiscr 
Controle  des  Inspectors  selbstständig 
geleitet. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Unterhaltung  der  Linien  und  Lei- 
tungen. Die  Bahnverwaltungen,  welche 
ihre  Betriebsleitungen  an  den  Gestängen 
des  Staats  anbringen  dürfen,  haben 
gesetzlich  an  diesen  Anlagen  alle 
kleineren  Reparaturen  durch  das  Bahn- 
personal für  ihre  Rechnung  bewirken 
zu  lassen;  das  Material  wird  für  diese 
Zwecke  von  der  Telegraphenverwal- 
tung geliefert.  Zu  den  Instandsetzungs- 
arbeiten geringeren  Umfanges  wird 
neben  dem  Richten  und  Befestigen 
übergewichener  Stangen,  dem  Regu- 
liren des  Drahtdurchhanges,  dem  Aus- 
wechseln von  Isolatoren,  dem  Er- 
neuern der  Drahtbindungen  u.  s.  w. 
auch  das  Auswechseln  einzelner  Stangen 
gerechnet,  sofern  nicht  mehr  als  zehn 
Stück  auf  einer  Strecke  von  5  km 
gleichzeitig  zu  ersetzen  sind.  Behufs 
Feststellung  der  erforderlichen  Unter- 
haltungsarbeiten begeht  der  Tele- 
graphen-Inspector  oder  sein  Vertreter 
gemeinschaftlich  mit  den  betreffenden 
Bahningenieuren  alljährlich  sämmtliche 
an  Eisenbahnen  befindliche  Linien 
seines  Bezirks. 

Kosten  für  gröfsere  Instandsetzun- 
gen, deren  Ausführung  ebenfalls  von 
den  Bahningenieuren  zu  leiten  und 
zu  beaufsichtigen  ist,  werden  nach 
Verhältnifs  der  Drähtezahl  auf  die 
beiderseitigen  Verwaltungen  vertheilt. 
Dagegen  fällt  das  Auswechseln  alter 
Drähte  ganz  zu  Lasten  derjenigen 
Verwaltung,  welcher  die  betreffenden 
Leitungen  angehören.  Der  Anstrich 
der  eisernen  Stangen  geschieht  aus- 

48- 


Digitized  by  Google 


—    740  — 


schliesslich  für  Rechnung  des  Staats, 
während  die  Ersetzung  der  Steinsockel 
für  diese  Träger  Sache  der  Bahnen 
bleibt.  Für  die  Beaufsichtigung  der 
Arbeiten  und  für  die  Rechnungslegung 
haben  die  Bahnverwaltungen  eine  Ver- 
gütung nicht  zu  beanspruchen;  ebenso 
liegt  ihnen  die  unentgeltliche  Lieferung 
der  sümmtlichen  zur  Instandhaltung 
der  Anlagen  erforderlichen  Werk- 
zeuge ob. 

An  den  Landstrafsen  wird  die  In- 
standhaltung von  den  Arbeitercolonnen 
der  Kreisinspectionen  unter  Fülirung 
eines  Vorarbeiters  ohne  weitere  Beauf- 
sichtigung nach  vorheriger  Anweisung 
selbständig  ausgeführt. 

Auch  die  regelmäfsige  Ueberwachung 
der  Telegraphenlinien  an  den  Eisen- 
bahnen, sowie  die  Aufsuchung  und  Be- 
seitigung von  Leitungsstörungen  ist 
von  dem  Bahnpersonal  unentgeltlich 
zu  besorgen.  Eine  regelmäfsige  Ueber- 
wachung der  Telegraphenlinien  an  den 
Landstrafsen  findet  nicht  statt.  Die 
Behebung  von  Fehlern  ist  Sache  der 
nächstgelegenen  Telegraphenanstalten 
und  der  Controlbüreaus,  welche  im 
Bedarfsfalle  Arbeiter  auf  die  gestörte 
Strecke  entsenden. 

Von  der  unterirdischen  Führung  der 
Telegraphenleitungen  hat  man  in  der 
Schweiz  wegen  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  meist  felsige  Boden  der 
Einbettung  der  Kabel  bereitet,  bisher 
nur  in  den  gröfseren  Städten  Gebrauch 
gemacht.  Im  Uebrigen  sind  alle  Tele- 
graphenlinien, abgesehen  von  den 
Kabelanlagen  innerhalb  der  zahlreichen 
Eisenbahntunnel,  durchweg  oberirdisch 
geführt. 

Zu  den  Stützpunkten  für  die  ober- 
irdischen Leitungsdrähte  kommen  jetzt 
ausschliesslich  Holzconstructionen  in 
Anwendung.  Es  bestehen  zwar  von 
früher  her  noch  einige  Linien  mit  eiser- 
nen Trägern,  doch  werden  diese  schon 
seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  beschafft. 
Näheres  darüber  siehe  weiter  unten. 

Die  in  Längen  von  6,5,  von  8  und 
10  m  mit  einer  Zopfstärke  von  io  und 
1 5  cm   verwendeten   Holzstangen  — 


von  Kiefer  oder  Fichte,  ausnahms- 
weise auch  von  Weifstanne  —  sind 
mit  Kupfervitriol  imprägnirt.  Die 
Zubereitung  wird  den  Lieferanten 
überlassen;  die  betreffenden  An- 
stalten stehen  indefs  unter  der  Con- 
trole  eines  geeignet  gelegenen  Tele- 
graphenamts. Im  Hochgebirge  werden 
wegen  der  Schwierigkeit  des  Trans- 
ports rohe,  an  Ort  und  Stelle  oder 
in  der  Nähe  gewonnene  Hölzer  in 
die  Linien  eingestellt;  es  kommt  hier 
übrigens  auch  vor,  dafs  Tannen  und 
Fichten,  welche  neben  der  Fahrstrafse 
aufgewachsen  sind,  lediglich  von  ihrem 
Astwerk  befreit,  den  Leitungen  als 
Träger  dienen  müssen. 

An  den  Eisenbahnen  wird  im  Be- 
darfsfalle von  Doppelgestängen  Ge- 
brauch gemacht.  Zwei  Stangen  wer- 
den zu  dem  Zwecke  in  einem  Ab- 
stände von  60  cm  neben  einander 
aufgestellt  und  in  geringer  Höhe  über 
dem  Erdboden  durch  eine  eiserne 
Kreuzverstrebung  mit  einander  ver- 
bunden. Von  der  Verwendung  eines 
oberen  Querträgers  oder  Querriegels 
hat  man  abgesehen,  um  das  Ziehen 
der  Drähte  bei  Vermehrung  der  Lei- 
tungen an  den  inneren  Stangenseiten 
nicht  zu  erschweren. 

Als  Isolatoren  dienten  früher  in  der 
Regel  einfache  Glocken  aus  Porcellan 
oder  Glas.  Seit  einigen  Jahren  werden 
indefs  wegen  der  mit  diesen  Construc- 
tionen  gemachten  ungünstigen  Erfahrun- 
gen ausschliefslich  Porcellan  -  Doppel- 
glocken beschafft.  Eine  grofse  Doppel- 
glocke (Nr.  1)  von  145  mm  Höhe  findet 
für  internationale,  eine  kleinere  (Nr.  2 
von  1  1  5  mm  Höhe  für  interne  Leitun- 
gen Verwendung.  An  den  hölzernen 
Stangen  werden  die  Isolatoren  mittels 
hakenförmiger  Schraubenstützen  je  nach 
Umständen  in  wechselständiger  oder 
niveauständiger  Gruppirung  befestigt. 
Gewöhnlich  wird  auf  das  zu  diesem 
Zwecke  glatt  abgeschnittene  und  mit 
einem  eisernen  Ringbande  zusammen- 
gehaltene Zopfende  ein  Isolator  mit 
gerader  Stütze  aufgesetzt.  Wo  dies 
nicht  geschieht,   wird   das  Zopfende 
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nach  einer  Seite  abgeschrägt  und  mit 
einer  etwas  überragenden  Abdachung 
von  Zinkblech  versehen.  Das  erstere 
Verfahren  bringt  eine  unerwünschte 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Theile 
der  Isolationsvorrichtungen  mit  sich, 
während  bei  der  anderen  Methode  die 
mittels  eiserner  Nägel  auf  den  Zopf- 
enden angebrachten  Zinkbleche,  so- 
bald die  Stifte  in  Folge  Rostbildung 
im  Holz  nicht  mehr  ganz  festsitzen, 
durch  Wind  und  Wetter  gelockert, 
umgebogen  und  schliefslich  ganz  her- 
untergerissen werden. 

Das  Material  für  die  Telegraphen- 
leitungen bestand  bis  vor  Kurzem  aus- 
schliefslich  aus  verzinktem  Eisendraht, 
und  zwar  je  nach  der  gröl'seren  oder 
geringeren  Bedeutung  der  Anlagen  in 
Stärken  von  3,  4  und  3  mm.  Neuer- 
dings kommt  für  die  internationalen 
Leitungen  nur  noch  Bronzedraht  von 
3  mm  Durchmesser  zur  Verwendung, 
während  man  für  sü'mmtliche  interne 
Leitungen,  die  bei  dem  geringen  Um- 
fange des  Landes  erhebliche  Längen 
nicht  erreichen,  in  der  Folge  allge- 
mein 3  mm  starken  verzinkten  Eisen- 
draht benutzen  will.  Das  Befestigen 
der  Leitungen  an  den  Isolatoren  er- 
folgt mittels  Bindung  im  seitlichen 
Drahtlager;  die  Drahtenden  werden 
mittels  Wickellöthstellen  oder  ein- 
facher Löthmuffen  verbunden. 

Die  schon  vor  mehr  als  30  Jahren 
zunächst  an  der  schweizerischen  Centrai- 
bahn beschafften  eisernen  Gestänge  sind 
zum  Theil  aus  rechteckigem,  gleich- 
schenkligem Winkeleisen,  zum  Theil 
aus  konischen  Muffenrohren  gefertigt. 
Die  Winkeleisenstangen  kommen  nur 
in  Längen  von  3,15  m  vor.  Die  koni- 
schen Rohrständer  werden,  wenn  ihre 
Länge  mehr  als  3,9  m  beträgt,  aus 
mehreren  Stücken  mittels  Muffenver- 
bindung zusammengesetzt.  Sie  werden 
ebenfalls  in  Steinsockeln  befestigt.  In 
der  Regel  sind  an  den  Rohren  U-för- 
mige  Isolatorstützen  mit  Schellen  in 
wechselständiger  Gruppirung  ange- 
bracht. Zum  Theil  dienen  zur  Auf- 
nahme   der   Glocken   auch  Winkel- 


stützen; letztere  ruhen  dann  mit  dem 
Ende  des  wagerechten  Armes  in  einer 
entsprechenden  Durchbohrung  des 
Rohres  und  werden  hier  mit  einem 
eisernen  Splint  festgehalten.  Ueber 
die  Länge  von  6  bis  7  m  hinaus 
können  indefs  die  Muffenrohrständer 
nicht  benutzt  werden,  da  sie  leicht 
Verlegungen  durch  den  Drahtzug  er- 
leiden. Bei  Belastung  der  Linie  mit 
mehr  als  sechs  Leitungen  werden  die 
eisernen  Träger  in  der  Regel  durch 
Holzstangen  ersetzt  und  erstere  dann 
für  Linien  mit  einer  geringeren  An- 
zahl von  Leitungen  weiter  verwendet. 
Auch  überall  da,  wo  —  wie  an  Ueber- 
wegen  —  eine  höhere  Führung  der 
Drähte  erforderlich  ist,  werden  in  die 
mit  eisernen  Trägern  versehenen  An- 
lagen entsprechend  lange  Holzstangen 
eingestellt.  Neubeschaffungen  der 
eisernen  Constructionen  haben  seit 
ihrer  ersten  Einführung  nicht  statt- 
gefunden; die  vorhandenen  werden 
lediglich  aufgebraucht. 

Auf  die  vielfachen  Gründe,  welche 
allgemein  und  auch  nach  den  in 
der  deutschen  Telegraphenverwaltung 
gemachten  Erfahrungen  gegen  die  Ver- 
wendung eiserner  Stützpunkte  für  ober- 
irdische Telegraphenanlagen  sprechen, 
brauchen  wir,  als  bekannt,  nicht  weiter 
einzugehen. 

Die  zu  Stadt-  und  Tunnelleitungen 
benutzten  Telegraphenkabel  bis  zu 
sieben  Adern  sind  fast  ausschliefslich 
Rathier-Kabel  (Guttapercha-Adern  mit 
Bleimantel).  Sie  werden  in  den  Städten 
zum  Theil  unmittelbar  in  die  Erde 
eingebettet,  zum  Theil  auch  in  be- 
sondere, mit  Sand  ausgefüllte  Back- 
steinkanäle oder  in  Zore-Eisen  gelegt; 
das  Gewicht  beträgt  für  das  Meter 
4  kg.  Das  Verfahren  schliefst  alle 
Nachtheile  des  Kastensystems  in  sich. 
Die  Kabel  können,  da  die  Einsteige- 
schächte fehlen,  nicht  eingezogen  wer- 
den. Es  mufs  also  von  vornherein 
eine  unter  Umständen  weit  über  das 
Bedürfnifs  hinausgehende  Anzahl  von 
Leitungen  ausgelegt  werden,  da  eine 
spätere  Vermehrung  nur  durch  Blofs- 
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legung  und  Oeffnung  des  ganzen 
Stranges  möglich  sein  würde.  Auch 
die  Auffindung  und  Beseitigung  von 
Störungen  ist  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. 

In  Genf  und  Zürich  sind  die  städti- 
schen unterirdischen  Abzugskanäle  zur 
Unterbringung  von  Telegraphenkabeln 
benutzt  worden;  letztere  hängen  hier 
an  den  gemauerten  Wänden  in  eisernen 
Haken  oder  in  offenen  Rinnen  von 
Eisenblech.  In  gleicher  Weise  wer- 
den die  Kabel  in  der  Regel  auch  an 
den  Seitenwänden  der  Eisenbahntunnel 
entlang  geführt.  Doch  hat  man  dabei 
an  dem  im  Jahre  1882  durch  den 
Gotthard  -  Tunnel  gelegten  sieben- 
aderigen Guttaperchakabel  mit  eisernen 
Schutzdrähten  sehr  schlechte  Erfahrun- 
gen gemacht.  Durch  die  Einwirkung 
des  salzhaltigen  Tropfwassers  wurde 
es  schon  nach  kurzer  Zeit  an  ver- 
schiedenen Stellen  schadhaft,  und  man 
mufste  dazu  übergehen,  in  der  felsigen 
Tunnelsohle  unter  Vermeidung  der 
Gräben  für  das  Abwasser  einen  be- 
sonderen Kabelkanal  herzustellen. 

Zur  Verbindung  der  Kabeladern  mit 
den  oberirdischen  Leitungen  werden 
für  gewöhnlich  eiserne  oder  hölzerne 
Kästen  —  ähnlich  den  deutschen 
Tunnel -Uebcrführungskästen  ver- 
wendet, die  von  hölzernen  Ständern 
getragen  werden.  Von  Einführungs- 
rohren und  Trichtern  wird  selten  Ge- 
brauch gemacht.  Zum  Schutze  der 
Kabeladern  gegen  atmosphärische  Ent- 
ladungen dienen  im  Innern  der  Kästen 
angebrachte  Lamellen  -  Blitzableiter. 
Neuerdings  hat  man  auch  eiserne 
Ueberführungssäulen  hergestellt,  die 
aus  zweitheiligem  Rundeisenblech  mit 
Laschenverbindung  bestehen.  Aus- 
reichende Erfahrungen  liegen  über  diese 
Construction  noch  nicht  vor. 

Technische  Einrichtung  der  Telegraphen- 
anstalten. 

Die  Ausrüstung  der  Telcgraphcn- 
anstalten  weicht,  was  die  Apparate 
anlangt,    nicht   wesentlich   von  den 


deutschen  Einrichtungen  ab.  Es  kommen 
Hughes-  und  Mörse-Apparate  und  für 
die  kleineren  Ueberlandleitungen  Fern- 
sprecher zur  Verwendung.  Die  Hughes- 
Apparate  sind  bisher  aus  den  Werk- 
stätten von  Dumoulin  -Frommont  in 
Paris  und  von  SchäfTer  in  Wien  be- 
zogen worden;  für  die  Folge  sollen 
sie  aus  Berlin  beschafft  werden.  Die 
Morse- Apparate  (Farbschreiber)  sind 
durchweg  mit  aufrechtstehender  Papier- 
führung versehen;  wegen  des  herab- 
fallenden Papierstaubes  mufs  der  Rein- 
haltung der  einzelnen  Apparattheile 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
werden.  Eine  Eigentümlichkeit  des 
Betriebes  besteht  darin ,  dafs  die  etwa 
1,5  cm  breiten  Papierstreifen  der  Er- 
sparnifs  wegen  sämmtlich  dreimal 
zur  Zeichengebung  benutzt  werden, 
und  zwar  auf  der  einen  Seite  je  an 
den  beiden  Rändern,  auf  der  anderen 
Seite  in  der  Mitte  des  Bandes.  Zum 
Anzeigen  der  Stromstärke  in  den  Tele- 
graphenleitungen dienen  empfindliche 
Dosengalvanoskope. 

Für  Uebcrtragungszwecke  werden  im 
Telegraphenbetriebe  in  der  Regel  Relais 
eingestellt;  im  Mörse-Betriebe  können 
hierzu  zwar  auch  die  Schreibapparate 
benutzt  werden,  doch  geschieht  dies 
nur  in  seltenen  Fällen.  Die  Ueber- 
tragungsvorrichtungen  sind  übrigens 
allgemein  mit  einer  kleinen  Taste  ver- 
sehen, was  bei  Untersuchungen  u.  s.  w. 
nach  Umständen  die  Umschaltung  der 
Leitung  auf  einen  Schreibapparat  ent- 
behrlich macht.  Die  auf  schweizerischem 
Gebiet  bestehenden  Uebertragungs- 
stationen  für  die  durchgehenden  inter- 
nationalen Leitungen  benutzen  das  d'Ar- 
lincourt'sche  Relais,  bei  welchem  ein 
vorgelagerter  einfacher  Elektromagnet 
den  jedesmaligen  Rückstrom  zur  Erde 
führt. 

Die  Apparatgehäuse  bei  den  Tcle- 
graphcnanstalten  mit  Fernsprechbetrieb 
sind  mit  dem  Mikrophon  Blake,  mit 
einem  Bell'schen  Fernhörer  und  mit 
Inductoren  zum  Anruf  versehen;  die 
Lautwirkung  dieser  Apparate  ist  für 
|  die  meist  kurzen  Leitungen  ausreichend. 
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Zum  Schutze  der  technischen  Ein- 
richtungen der  Anstalten  gegen  Ent- 
ladungen der  Atmosphäre  benutzt  man 
Lamellen-Blitzplatten  aus  vernickeltem 
Messing.  Derartige  Blitzableiter  wer- 
den in  verschiedenen  GröTsen  —  mit 
1  Stab  bis  zu  23  Stäben  —  her- 
gestellt; sie  sind  gewöhnlich  durch 
Holzkästen  mit  Glasdeckel  vor  Ver- 
schmutzung und  Feuchtigkeitsnieder- 
schlägen bewahrt.  Die  gegenüber- 
stehenden Flächen  der  gemeinsamen 
Grund-  oder  Erdplatte  und  der  Lei- 
tungslamellen sind  gereitelt ;  der  Lutt- 
raum zwischen  ihnen  beträgt  0,2  mm. 
Die  Empfindlichkeit  dieser  Blitzplatten 
soll  eine  derartige  sein,  dafs  die  Funken 
eines  gewöhnlichen  kleinen  Schlitten- 
Inductionsapparatesmit  1  5oOhmWider- 
stand,  welche  mit  einem  einzigen  Le- 
clanche-Element  erhalten  werden,  noch 
überspringen ;  es  kann  dies  mit  einem 
vorgeschalteten  Telephon  leicht  geprüft 
werden.  Für  Kabelleitungen  und  im 
Fernsprechbetriebe  stehen  noch  em- 
pfindlichere Schutzvorrichtungen  im 
Gebrauch,  sogenannte  Papierblitzab- 
leiter, bei  denen  die  glatten  Flächen 
der  Erdplatte  und  der  Lamellen  ledig- 
lich durch  zwischengelegte  paralfinirte 
dünne  Papierstreifen  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Als  Stromquelle  für  die  Telegraphen- 
leitungen dienen  im  Hughes-  und 
Arbeitsstrombetriebe  Zink  -  Kohlenele- 
mente mit  einer  Kochsalzlösung  ;  hier- 
bei wird  in  ausgedehntem  Mafse  die 
Anwendung  gemeinschaftlicher  Batterien 
angestrebt.  Die  Ruhestromleitungen 
werden  mit  Meidinger-Elementen  be- 
trieben. Zusammenstellung,  Behand- 
lung und  Wirkung  der  beiden  Batterie- 
arten können  wir  als  bekannt  über- 
gehen. 

Als  Erdplatten  für  die  Apparate, 
Blitzableiter  und  Batterien  werden  bei 
den  Telegraphenanstalten  in  der  Regel 
Kupferbleche  ins  feuchte  Erdreich  ver- 
senkt; als  Zuleitung  dient  blanker 
Kupferdraht,  der  mit  der  Erdplatte 
verlöthet  wird.  Bei  den  gröfseren  Tele- 
graphenämtern sind  die  z/4  mm  starken 
Kupferbleche  1,3  m  breit  und  2  m  lang; 


1  das  Quadratmeter  wiegt  6,7  kg.  Neben- 
her benutzt  man  auch  zu  den  in  Rede 
stehenden  Zwecken,  wo  dies  angängig 
ist,  Gas-  und  Wasserleitungen. 

Telegraphen  -  Betriebsdienst. 

Der  Betriebsdienst  bei  den  Tele- 
|  graphenanstalten  ist  durch  die  »In- 
:  struction  über  den  Büreaudienst«  vom 
31.  Juli  1886  geregelt.  Das  Verfahren 
bei  der  Annahme,  Beförderung  und 
Bestellung  der  Telegramme  entspricht 
im  Allgemeinen  den  deutschen  Ein- 
richtungen. Im  Einzelnen  möchte  Fol- 
gendes hervorzuheben  sein. 

Zu  den  Annahmegeschäften  werden 
bei  den  gröfseren  Aemtern  vielfach 
weibliche  Beamte  herangezogen,  die 
sich  für  diesen  Dienstzweig,  namentlich 
was  den  in  der  Schweiz  besonders 
zu  berücksichtigenden  Verkehr  mit 
dem  reisenden  Publikum  anlangt,  sehr 
brauchbar  erwiesen  haben.  Sie  sprechen 
selbstverständlich  deutsch  und  fran- 
zösisch und  sind  meist  im  Stande, 
sich  auch  mit  Engländern  und  Italienern 
in  deren  Muttersprache  zu  verstän- 
digen. 

Für  die  Controle  über  die  richtige 
Vereinnahmung  der  Telegramm  -  Ge- 
bühren, sowie  über  die  gesammte  Ab- 
rechnung mit  den  Kreis-Tclcgraphen- 
inspectionen  und  Kreispostkassen  sind 
die  Vorschriften  in  der  »Instruction 
über  das  Rechnungswesen  der  Tele- 
graphenanstalten« zusammengestellt.  Da 
in  den  Telegramm  -  Bestellbüchern, 
zu  denen  das  gleiche  Formular  wie 
für  die  Einnahmebücher  dient,  neben 
dem  Aufgabeort  auch  die  Nummer 
und  die  Wortzahl  vermerkt  wird,  so 
ist  das  Controlbüreau  der  Telegraphen- 
|  direction  jederzeit  in  der  Lage,  durch 
Zurückgehen  auf  die  Ursprungstele- 
gramme und  Einnahmebücher  der  be- 
treffenden Anstalten  die  richtige  Ver- 
einnahmung und  Abführung  der  Ge- 
bühren ohne  besondere  Schwierigkeiten 
zu  prüfen. 

Der  Telegraphentarif  für  den  inneren 
Verkehr  setzt  sich  aus  einer  Grund- 


Digitized  by  Google 


taxe     und     einer    Wortgebühr    zu-  I 
sammen :  erstere  beträgt  30  Cts..  letz- 
tere 2  '/2  Cts.   mit   Abrundung  nach 
oben    auf  einen   durch    5  theilbaren 
Betrag. 

Sowohl  in  den  Morse-Sälen  als  auch 
im  Hughes -Dienst  wird  männliches  | 
und  weibliches  Personal  ohne  jede 
Absonderung  beschäftigt.  An  den 
Hughes- Apparaten  arbeitet  stets  nur 
ein  Beamter;  von  der  Einstellung 
sogenannter  Controleure  hat  man 
durchweg  abgesehen.  Zur  Ueber- 
wachung  des  Betriebsdienstes  sind  bei 
gröfseren  Telegraphenämtern  beson- 
dere Aufsichtsbeamte  —  Wechselchefs 
—  vorhanden. 

Bei  allen  denjenigen  Telegraphen - 
anstalten,  welche  nicht  ununterbroche- 
nen Dienst  abhalten,  sind  durch  An- 
bringung von  Klingelzügen  für  das 
Publikum  und  durch  Einschaltung  von 
Weckern  in  die  Leitungen  Vorkeh- 
rungen zum  jederzeitigen  Anruf  ge- 
troffen. Für  jedes  bei  solchen  An- 
stalten in  der  Zeit  von  y  Uhr  Abends 
bis  7  Uhr  Morgens  aufgegebene  oder 
an  solche  Anstalten  zu  übermittelnde  | 
Telegramm  wird  eine  besondere  Zu- 
schlagsgebühr von  2  Frcs.  erhoben, 
wovon  1  Frc.  dem  betreffenden  Beamten 
zufällt. 

Eine  besondere  Einrichtung  der  eid- 
genössischen Telegraphenverwaltung 
sind  ferner  die  sogenannten  Control-  j 
büreaus.    Jedes  Amt  1.  und  2.  Klasse  | 
hat  als  solches   mitzuwirken   und   in  I 
dieser  Eigenschaft   die   ihm  von   der  : 
Dircction   besonders  zugetheilten  Lei- 
tungen  und  Anstalten  3.  Klasse  nach 
jeder  Richtung   hin   zu  überwachen. 
Sobald  Störungen  in  den  betreffenden 
Leitungen    auftreten ,    haben    sie  die 
Fehler  festzustellen,  einzugrenzen  und 
deren  Beseitigung  zu  veranlassen,  nach 
Umständen  unter  Entsendung  von  Ar- 
beitern oder  Beamten.    Sie  haben  die 
Art  der  Erledigung  des  Betriebsdienstes 
bei  den  Anstalten  ihres  Controlbezirks 
unausgesetzt  zu  beobachten  und  alle 
wahrgenommenen  Fehler  und  Mängel 
in  ein  Merkbuch  einzutragen.  Sie  sind 


ferner  verpflichtet,  diesen  Anstalten  in 
allen  dienstlichen  Angelegenheiten  mit 
Rath  und  Thal  zur  Seite  zu  stehen 
und  namentlich  auch  die  Beförderung 
ihrer  Telegramme  durch  Freihalten 
der  Leitungen  thunlichst  zu  erleichtern. 
Allwöchentlich  haben  die  Control- 
büreaus  durch  Vorlegen  einer  Ueber- 
sicht  über  ihre  Wahrnehmungen  in 
Betreff  des  Zustandes  der  Leitungen 
und  hinsichtlich  der  Erledigung  des 
Verkehrs  innerhalb  ihres  Bezirks  Be- 
richt zu  erstatten.  Diese  Wochen- 
berichte enthalten  auch  die  Ergebnisse 
der  fortlaufenden  Batterie-  und  Lei- 
tungsmessungen. 

Die  bei  den  Anstalten  1.  und 
2.  Klasse  angestellten  Boten  —  Tele- 
graphenausläufer —  bezogen  früher 
neben  ihrem  festen  Einkommen  eine 
Provision  von  1  Ct.  für  jedes  von 
ihnen  abgetragene  Telegramm.  Seit 
Kurzem  ist  diese  besondere  Vergütung 
weggefallen.  Das  Gehalt  der  Ausläufer 
beträgt  jetzt  nach  dem  Dienstalter 
zwischen  1200  bis  2040  Frcs.;  der 
Meistbetrag  wird  nach  1 5  jähriger 
Dienstzeit  erreicht.  Die  Vorsteher  der 
Anstalten  3.  Klasse  sowie  derjenigen 
kleineren  Anstalten  2.  Klasse,  bei  denen 
besondere  Boten  nicht  vorhanden  sind, 
beziehen  für  jedes  angekommene  Tele- 
gramm eine  Vergütung  von  10  Cts. 
und  haben  für  das  Bestellgeschäft  selbst 
Sorge  zu  tragen. 

Bei  Abtragung  von  Telegrammen 
auf  Entfernungen  von  mehr  als  1  km 
wird  für  jedes  der  beiden  folgenden 
Kilometer  eine  Bestellgebühr  von 
25  Cts.,  und  darüber  hinaus  für  das 
Kilometer  eine  Gebühr  von  30  Cts. 
erhoben.  Für  die  Bestellung  von 
Telegrammen  während  der  Nacht  ist 
aufserdem  in  jedem  Falle  eine  be- 
sondere, dem  Ausläufer  zufallende 
Zuschlagstaxe  von  50  Cts.  zu  zahlen. 
Die  Bestellgebühren  können  vom  Ab- 
sender im  Voraus  entrichtet  werden. 

Stand  der  Telegraphenanlagen  und  des 
Verkehrs. 

Es  wird  für  unsere  Leser  nicht 
ohne  Interesse  sein,  wenn   wir  den 
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vorgehenden  Ausführungen  einige  sta- 
tistische Angaben  Uber  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  schweizerischen 
Telegraphenwe>ens  und  über  die 
finanziellen  Ergebnisse  anschlielsen.  Wir 
folgen  hierbei  dem  ».Bericht  der  eid- 
genössischen Telegraphen  Verwaltung 
über  ihre  Geschäftsführung  im  Jahre 
1891«  und  berücksichtigen  zunächst 
wieder  lediglich  die  Telegraphie;  auf 
das  Fernsprechwesen  kommen  wir 
später  zurück. 

Ende  1 89 1  betrug  die  Gesammt- 
länge  der  Telegraphenlinien  7243  km 
einschliefslich  110  km  Kabellinien; 
hiervon  befanden  sich  2840  km  an 
Eisenbahnen  und  430/»  km  an  Land- 
strafsen.  Leitungen  waren  an  Eisen- 
bahnen 11  885  km,  an  Landstrafsen 
7303,  zusammen  19188  km  vor- 
handen. Auf  diesen  Anlagen  kamen 
im  Berichtsjahre  1263  Leitungsstörun- 
gen vor,  und  zwar  9  1 2  Berührungen, 
182  Unterbrechungen  und  171  Ab- 
leitungen. Die  Gesammtdauer  der 
Störungen  belief  sich  auf  44ns  Stun- 
den, die  Durchschnittsdauer  im  Ein- 
zelnen mithin  auf  Stunden. 

Es  bestanden  141  1  Telegraphen-An- 
stalten (1  3  Büreaus  1  .Klasse,  27  Büreaus 
2.  Klasse,  1369  Büreaus  3.  Klasse;  und 

Es  wurden  befördert 


71  Aufgabebüreaus;  in  Bezug  auf  Dienst- 
dauer vertheilten  sich  die  Telegraphen- 
anstalten wie  folgt:  3  mit  ununter- 
brochenem Dienst,  10  mit  verlänger- 
tem Tagesdienst,  32  mit  vollem 
Tagesdienst,  39  mit  theilweise  er- 
weitertem Dienst  und  1283  mit  be- 
schränktem Dienst.  Im  Betriebe  standen 
44  Hughes-  und  1 708  Mörse-Systeme, 
233  Relais  und  166  Fernsprechgehäuse. 
Aufserdem  besafs  die  Verwaltung,  thcils 
im  Vorrath,  theils  in  Miethe,  bei  den 
Eisenbahngesellschaften  16  Hughes- 
und  68  Morse- Apparate,  136  Relais 
und  1  2  1  Mörse-Apparate  älterer  Bauart. 

Mit  Einschluls  des  schon  früher  er- 
wähnten Beamtenbestandes  der  Di- 
rection  und  der  sechs  Kreisinspectionen 
betrug  die  Gesammtzahl  der  im  Tele- 
graphendienst thätigen  Personen  201  1, 
darunter  befanden  sich  1  3  Büreauchefs, 
j,  1  3  männliche  und  99  weibliche  Tele- 
graphisten,  Gehülfen  und  Lehrlinge 
bei  den  Büreaus  1.  und  2.  Klasse, 
901  männliche  Post-,  Bahn-  und  Privat- 
beamte und  467  weibliche  Postbeamte 
bei  den  Büreaus  3.  Klasse,  74  Post-  und 
Bahnbeamte  bei  den  Aufgabebüreaus, 
sowie  86  Bolen. 

Für  den  Telegrammverkehr  ergaben 
sich  im  Jahre  1891  folgende  Zahlen: 


innerhalb  der  Schweiz    1  974  048  Stück 

nach  und  von  anderen  Ländern   1  239490 

im  Durchgang  durch  die  Schweiz   467  337 

zusammen  ....  3  680  873  Stück. 


Unter  Berücksichtigung  des  Inhalts  der  Telegramme  ergiebt  die  Statistik 
folgende  Procentsätze : 

interne  nicht  interne 

Staatstelegramme   0,79  0,12 

Börsennachrichten   6,20  1 3,64 

Handelstelegramme   27,39  45,13 

Privatangelegenheiten   62,53  39,36 

Zeitungsnachrichten   1,72  1,76. 

An  Diensttelegrammen,  welche  bei  1  Post-  und  34,22  pCt.  auf  den  Tele- 

der  obigen  Zusammenstellung  aufser  j  graphendienst  entfielen. 

Betracht  gelassen  sind,  wurden  137663  Die  durchschnittliche  Länge  derTele- 

befördert,  wovon  65,78  pCt.  auf  den  j  gramme  stellt  sich  im  internen  Verkehr 
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auf  13,42,  im  sonstigen  Verkehr  auf  j  gramme  dient  die  nachstehende  Zu- 

1 2,99  Wörter.    Den  höchsten  Procent-  sammenstellung    der  einzelnen  Tele- 

satz    aller  Telegramme    nahmen  die-  I  grammgattungen,  der  Zahl  der  Büreaus 

jenigen  zu  zehn  Wörtern  ein,  na'm-  und  der  Beamtenarbeitstage,  sowie  der 

lieh  mit  1 2,9«  pCt.  im  internen  und  [  sich  ergebenden  Durchschnittsleistung 

mit  9,79  pCt.  im  auswärtigen  Verkehr.  '  für    jeden    Arbeitstag,     wobei  die 

Zur  Veranschaulichung  der  Bethel-  \  Durchgangs-Telegramme  doppelt  ge- 

ligung  der  verschiedenen  Arten  von  j  rechnet  sind. 
Büreaus  an  der  Beförderung  der  Tele-        Es  wurden  verarbeitet: 

interne  abgehende  Telegramme   1  974  048  Stück 

ankommende      -  (einschl. 

der  Abschriften)   1  980  367     -  _  , 

— 2   3934415  Stück 

nicht  interne  abgehende  Telegramme  .  .      600  1 30  Stück 

ankommende      -         .  .      63(3  360 

 —   1  239  490  - 

abgehende  Amtstelegramme   1  37  663  Stück 

ankommende  -    123  681 

  261  344 

interne  Durchgangstelegramme   4573838  Stück 

nicht  interne          -                  ( Aus- 
wechslungsverkehr)   2  676  746     -         _  ^  ^ 

zusammen   12  705  833  Stück. 

Anzahl  Durchschnitt 

 "  für  den 

der  Büreaus        der  Te,e~  dcr  Arbeits-      Beamten  und 

gramme  tage  Tag 

Büreaus  1.  Klasse...        15  8188514  104949  78 

2.  27  1  315  186  30768  42,7 

3.  -      ...    1369  3202133  409683  6,4 

1411         i2  7°5  833  633402  20. 


Von  den  Büreaus  t.  Klasse  über- 
schritten Zürich  mit  91,  Bern  mit  88, 
St.  Gallen  mit  84  und  Basel  mit 
83  Telegrammen  für  den  Beamtentag 
die  oben  angegebene  Durchschnitts- 
leistung. 

Die  bei  der  Verwaltung  wegen  Ent- 
stellung, Verzögerung  oder  Verlust 
von  Telegrammen  zur  Sprache  ge- 
brachten Fälle  betrugen  836,  wovon 
339  durch  die  Centralverwaltung  und 
477  durch  die  Kreisinspectionen  erledigt 
wurden.  Davon  entfielen  auf  den 
internen  Verkehr  442,  von  denen  163 
als  unbegründet  befunden  wurden, 
wahrend  276  zu  Strafverfügungen  und 
Ciebührenerstattungen  Anlafs  gaben. 
Drei  Fälle  blieben   am  Jahresschlufs 


unerledigt.   Die  Summe  der  Gebühren- 
erstattungen  belief  sich    im  internen 
Verkehr  in  192  Fällen  auf  170  Frcs. 
Im  sonstigen  Verkehr  gingen  394  Rccla- 
mationen    ein,    von    denen    227  als 
berechtigt     anerkannt     wurden.  In 
188  den  nicht  internen  Verkehr  be- 
treffenden Fällen  erfolgten  Gebühren- 
erstattungen im  Betrage  von  437  1  Frcs., 
an    welchen    sich    die    Schweiz  mit 
3903  Frcs.  zu  betheiligcn  hatte.  Diese 
hohe  Antheilsumme  der  Schweiz  er- 
I  klärt  sich  daraus,  dafs  in  75  Fallen  Gc- 
1  bührenerstattungen   für  Berichtigungs- 
I  telegramme  (scn'ice  faxe)  mit  einem 
Gesammtbetrage  von  rund  3750  Frcs. 
stattzufinden  hatten. 
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Einnahmen  und  Auagaben  bei  den 
Telcgraphenanlagen. 

Der  schon  seit  einigen  Jahren  ein- 
getretene Stillstand  in  der  Höhe  des 
telegraphischen  Verkehrs  hat  im  Jahre 
i8qi  nicht  nur  fortgedauert,  sondern 


es 


zeigt   die  Gesammt/.ahl   der  Tele- 


der  zunehmenden  Ausbreitung  der 
Fernsprechverbindungen  zugeschrieben. 
Der  nicht  interne  Verkehr  ergab  eben- 
falls nur  die  unerhebliche  Zunahme  von 
i,(»2pCt.  (gegen  2,oy  pCt.  im  Jahre 
i8ooj,  was  in  der  Hauptsache  auf  die 


ungünstigen  Witterungsverhältnisse 


les 


grammc  sogar  eine  geringe  \ 


Verminde- 
rung gegenüber  dem  Jahre  1890,  in- 
dem die  unbedeutende  Zunahme  des 
internen  und  nicht  internen  Verkehrs 
den  im  internationalen  Durchgangs- 
verkehr eingetretenen  Ausfall  nicht 
xu  decken  vermochte.  Im  internen 
Verkehr  wurde  zwar  die  dem  Vor- 
anschlage zu  Grunde  gelegte  Tele- 
j^rammzahl  etwas  überschritten,  doch 
belauft  sich  die  Vermehrung  gegenüber 
dem  Vorjahre  nur  auf  o,n  pCt.,  wah- 
rend sie  im  Jahre  1890  2,7g  pCt.  i 
betragen  hatte.  Die  Ursache  dieser  ge- 
ringen Zunahme  wird  zum  Theil 
der  Stockung  bei  manchen  Geschäfts-  ] 
zweigen,    zum    Theil    jedoch    auch  | 


Sommerhalbjahres  1891  zurückgeführt 
wird.  Die  Abnahme  des  internationalen 
Durchgangsverkehrs  stellt  sich  auf 
8,^  pCt.  (gegenüber  einer  Zunahme 
von  1,01  pCt.  im  Jahre  1890);  sie  betrifft 
ausschliefslich  den  deutsch-italienischen 
Verkehr,  von  dem  ein  grofser  Theil 
seit  Ende  1 890  über  eine  die  Schweiz 
nicht  berührende  neue  Verbindung 
geleitet  wird.  Diesen  Verkehrsverhält- 
nissen entsprechend  ist  die  Telegramm- 
einnahme um  rund  33432  Frcs.  unter 
dem  Ertrag  des  Vorjahres  zurück- 
geblieben. 

Nach  der  Betriebsrechnung  für  1891 
belaufen  sich  bei  Telegraphie  und 
Fernsprechwesen 


die  Gesammtcinnahmcn  auf  rund   4  387  796  Frcs., 

-    Gesammtausgaben  -    3  527  239     -  . 

Dies  würde  einen  Ueberschufs  ergeben  von...      860337  Frcs. 


Es  ist  indefs  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  Ausgaben  für  alle  Telegraphen- 
und  Fernsprechneuanlagen  nach  einem 
Beschluis  der  Bundesversammlung  vom 
20.  Dezember  1889  in  die  Betriebs- 
rechnung nicht  mehr  aufgenommen 
werden,  vielmehr  lediglich  in  einem  be- 
sonderen Bauconto  erscheinen,  dessen 
Summe  mit  4  pCt.  verzinst  wird  und  zu 
dessen  Amortisation  von  1 89 1  ab  jährlich 
iopCt.  abgeschrieben  werden.  Nur 
diese  Beträge  gehen  in  die  genannte 
Rechnung  als  Ausgabe  über.  Das 
Bauconto  schliefst  im  Jahre  1890  mit 


733  023  Frcs.  ab;  in  die  obige  Ge- 
sammtausgabe  sind  daher  aulser  dem 
Abtrag  der  Zinsen  (29321  Frcs.)  nur 
rund  73  303  Frcs.  für  Neuanlagen  ein- 
gestellt ,  während  der  Rest  von 
639  722  Frcs.,  vermehrt  um  die  Neu- 
anlagekosten für  1 89 1  im  Betrage  von 
733422  Frcs.,  die  Schuld  des  in  das 
Jahr  1892  übernommenen  Baueontos 
auf  1  413  144  Frcs.  hat  anschwellen 
lassen. 

Berücksichtigen  wir  in  der  Betriebs- 
rechnung lediglich  die  Telegraphie,  so 
ergeben  sich  an 


Einnahmen   2734282  Frcs.  und 

Ausgaben   2  389  039     -  , 

oder  ein  Ueberschufs  von.  .  .      363  243  Frcs. 

Diesem  steht  die  Schuld  des  Baueontos  gegenüber  mit 

a)  übernommenen  aus  dem  Jahre  1890:   207159 —  20716 

(Abschreibung)   1 86  443  Frcs. 

b)  aus  dem  Jahre  1891   '74587 

zusammen   361  030  Frcs. 
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In  den  Einnahmen  für  die  Tele- 
graphie  sind  im  Weiteren  neben  dem 
reinen  Telegrammertrag  einschliefslich 
der  für  telephonische  Uebermittelung 
von    Telegrammen  aufgekommenen 


(bis  zum  Jahre  1 890  bei  der  Fern- 
sprechrechnung eingesetzten)  Summe 
von  17  341  Frcs.  noch  folgende,  mit 
dem  Betriebe  in  keiner  unmittelbaren 
Beziehung  stehende  Betrüge  enthalten: 

62  836  Frcs. 


a)  Gemeindebeitrage  

(für  Anstalten  mit  unzureichender  Ertragsfähigkeit) 

b)  Verschiedene  Einnahmen  iMaterialverkauf,  Rückerstattung  für 

hergestellte  Anlagen  u.  s.  w.)    74°53 

c)  Vermehrung  des  Inventarwerthes   20793 


zusammen  ....    157  682  Frcs. 

Wird  die.se  Summe  von  den  Einnahmen  in  Abzug  gebracht,  so  erhalten 

wir  einen  reinen  Betriebsertrag  von   2754282  Frcs. 

—    157682  - 

=  2  596  600  Frcs. 

Dieser  Betriebsertrag  vertheilt  sich  annähernd  wie  folgt: 

1  974048  interne  Telegramme  zu  durchschnittlich  67,1  Cts..  1  324586  Frcs. 

1  239  490  nicht  interne  -          -             -             79,0    -  986  634 
467  337  Telegramme  im  Durchgang  durch  die  Schweiz  zu 

durchschnittlich  6i,oCts   285076 

zur  Ausgleichung  der  Decimalstellen   304 

Summe  wie  oben  ....    2  596  600  Frcs. 


Wie  schon  bemerkt,  ist  in  dem  Er- 
trage des  internen  Verkehrs  eine  Summe 
von  17  341  Frcs.  für  telephonische 
Uebermittelung  von  Telegrammen  ein- 
begriffen;   wird    diese   nicht  berück- 

a)  Einnahmen  2  396  600  —  1 7  34 1 


sichtigt,  so  stellt  sich  die  Durchschnitts- 
einnahme für  ein  Telegramm  auf  nur 
66, -i  Cts.  Der  Reingewinn  aus  dem 
telegraphischen  Verkehr  würde  sich 
hiernach  folgendermafsen  gestalten: 

  2  379  2 59  Frcs- 


b)  Ausgaben   2389039 


mithin  Ueberschufs  ....       190  220  Frcs. 


In  Wirklichkeit  wird  letzterer  noch 
um  die  im  Neubauconto  enthaltenen 
Aufwendungen  zum  Betrage  von 
174587  Frcs.  verringert,  so  dafs  die 
Tclegraphenrechnung  für  das  Jahr  1891 
unter  Berücksichtigung  dieses  Factors 
in  Einnahme  und  Ausgabe  nahezu  nur 
sich  ausgleichen  würde.  Unter  diesen 
Umstünden  kann   wohl  angenommen 


werden,  dafs  die  an  den  Bundesrath 
durch  Beschlufs  der  Bundesversamm- 
lung vom  24.  Juni  1891  ergangene  Auf- 
forderung: »in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  nicht  die  Grundtaxe  für  Tele- 
gramme im  internen  Verkehr  ange- 
messen herabgesetzt  werden  könnte«, 
bis  auf  Weiteres  in  verneinendem  Sinne 
beantwortet  werden  wird. 

(Fortsetzung  folgt.l 
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74.  Verwaltungsbericht  des  I 
von  Berlin  für  die 

Der  vor  einiger  Zeit  zur  Veröffent- 
lichung gelangte  zweite  Verwaltungs- 
bericht des  Königlichen   Polizei -Prä- 
sidiums von  Berlin  für  die  Jahre  1881 
bis  1890  entrollt  ein  anschauliches  Bild 
von   den   aufserordentlich  vielfältigen 
Aufgaben,  welche  die  polizeiliche  Ver- 
waltung der  Hauptstadt  des  deutschen 
Reiches  zu  erfüllen  hat.    Soweit  der 
Mensch  nicht  als  Einzelwesen,  sondern 
in  seinen  Beziehungen  zu  Staat  und 
Gemeinde  in  Frage  kommt,   wird  es 
kaum  ein  Gebiet  menschlichen  Schaffens 
und  Wirkens  geben,  auf  das  sich  die 
polizeiliche    Fürsorge    nicht    zu  er- 
strecken  hatte.    In   diesem  Sinne  ist 
daher  gerade   der  in  Rede  stehende 
Bericht   besonders   geeignet,   die  ge- 
waltige   Entwicklung    sichtbar  her- 
vortreten   zu    lassen ,    welche  Berlin 
nicht    allein     hinsichtlich    der  Zahl 
seiner  Bewohner  und  der  dadurch  be- 
dingten raumlichen  Ausdehnung,  son- 
dern  auch   in   Bezug    auf  die  Viel- 
gestaltigkeit und  Rührigkeit  der  wirt- 
schaftlichen Arbeit  aufweist.    Die  po- 
litische    Hauptstadt     des  deutschen 
Reiches    hat    sich    unverkennbar  je 
langer  je  mehr  auch  zum  Mittel-  und 
Brennpunkt  des  gesammten  deutschen 
Lebens  umgestaltet. 

Wahrend  Berlin  im  Jahre  1870 
rund  774000  Einwohner  zählte,  war 
es  nach  10  Jahren  bereits  auf  1  150000 
Seelen  angewachsen.  Die  Volkszählung 
von  1890  ergab  1  378  794  Köpfe,  und 
die  Zahl  seiner  Bewohner  betrug  bei 
Erstattung  des  Berichts  (October  1891) 
schon  über  1610000.  Die  Einwohner- 
zahl hat  sich  also  in  den  letzten  20  Jahren 
verdoppelt.  Berlin  nimmt  nach  derVolks- 
zahlung  von  1 890  im  Verhältnifs  zu  den 
deutschen  Staaten  die  sechste  Stelle  ein 
und  steht  zwischen  Baden  und  Elsafs- 
Lothringen;  mit  dem  Etat  der  städti- 
schen Verwaltung  von  76  bz.  84  Mill. 
Ubertrifft  es  die  Jahresbudgets  von 
Württemberg  (62  Mill.)  und  Baden 
(50  Mill.).    1880  hatte  die  Stadt  763  | 


königlichen  Polizei-Präsidiums 
Jahre  1881  bis  1890. 

regulirte,  bebaute  und  benannte  Strafsen. 
j  1891  zählt  sie  deren  bereits  889.  Da- 
bei haben  die  alten  Strafsen  im  Innern 
der  Stadt  infolge  der  lebhaften  Baulust 
theils  durch  Umbau  der  den  heutigen 
Verhältnissen  nicht  mehr  entsprechenden 
Häuser  oder  durch  Errichtung  von 
monumentalen  Gebäuden  und  Kauf- 
häusern ,  theils  durch  Niederlegung 
von  Verkehrshindernissen  und  durch 
Verbesserung  der  Bürgersteige  und 
Fahrbahnen,  nicht  blos  in  ihrem 
Aeufsern  ein  ganz  anderes,  welt- 
städtischeres Gepräge  erhalten,  sondern 
sie  haben  auch  dem  gesteigerten  Ver- 
kehr freie  Bahn  und  stetige  Anregung 
geschaffen,  so  dafs  die  Bedeutung  der 
Stadt,  namentlich  als  Industrie-  und 
Handelsplatz,  schon  bei  flüchtigem  Be- 
trachten sofort  in  die  Augen  springt. 

Die  bis  an  die  Grenzen  von  Char- 
lottenburg, Schöneberg,  Rixdorf,  Frie- 
drichsfelde, Lichtenberg  und  Pankow 
vorgerückte  Bebauung  der  Stadt  hat 
die  Frage  der  Einverleibung  der  Vor- 
orte einer  baldigen  Entscheidung  nahe 
gebracht.  Dem  weiteren  Festhalten  an 
der  überlebten  Weichbildeintheilung 
wird  der  Boden  täglich  mehr  ent- 
zogen, indem  auch  die  Interessen  der 
in  ihrer  Entwickelung  beständig  fort- 
schreitenden Vororte  sich  immer  inniger 
mit  denjenigen  der  benachbarten  Haupt- 
stadt vermischen  und  zum  Anschlufs 
drängen.  Charlottenburg ,  das  im 
Jahre  1883  42371  Seelen  zählte,  be- 
sitzt nach  der  letzten  Volkszählung 
76873  Einwohner;  die  Einwohner- 
zahl hat  sich  also  in  5  Jahren  um 
81,4  pCt.  vermehrt;  Rixdorf  ist 
in  derselben  Zeit  von  22775  auf 
35728,  also  um  51  pCt.,  Schüneberg 
auf  28844,  Lichtenberg  auf  22773 
und  Weifsensee  auf  18015  Seelen 
gewachsen.  In  criminalpolizeilicher 
Beziehung  ist  die  Vereinigung  der 
Vororte  mit  Berlin  übrigens  dadurch 
schon  vorbereitet ,  dafs  in  Folge  des 
Gesetzes  vom    12.  Juni  1889  durch 
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Ministerialbeschlufs  die  orts-  und 
landespolizeiliche  Zuständigkeit  des 
Polizeipräsidenten  von  Berlin  auf  die 
Amtsbezirke  Rixdorf,  Schöneberg, 
Deutsch  -  Wilmersdorf,  Lichtenberg, 
Reinickendorf,  Weifsensee  und  Stralau- 
Rummelsburg,  sowie  für  bestimmte 
Fälle  auch  auf  den  Stadtkreis  Char- 
lottenburg ausgedehnt  worden  ist. 

Für  das  öffentliche  Fuhrwesen  be- 
steht beim  Polizei -Präsidium  ein  be- 
sonderes Commissariat,  welches  mit 
einem  Polizei -Hauptmann  als  Leiter, 
ferner  mit  mehreren  Ofticieren  und 
Wachtmeistern,  sowie  mit  40  Schutz- 
männern besetzt  ist.  Der  Beauf- 
sichtigung seitens  dieses  Commissariats 
unterliegen  die  Droschken,  Thor- 
wagen, Omnibus,  Pferde-  und  sonstigen 
Strafsenbahnen.  Die  vielfach  aus- 
gesprochene Befürchtung,  dafs  mit 
dem  Ausbau  des  Pferdebahnnetzes 
und  mit  der  im  Jahre  1882  erfolgten 
Inbetriebnahme  der  Stadtbahn  das 
Droschken-Fuhrwesen  eine  seinen  Be- 
stand gefährdende  Einbufse  an  der 
Kinnahme  und  in  Folge  dessen  auch 
an  der  Güte  des  Materials  erfahren 
würde,  hat  sich  als  hinfällig  heraus- 
gestellt; die  Zahl  der  Droschken  hat 
im  Gegentheil  beständig  zugenommen, 
gleichzeitig  ist  eine  bedeutsame  Ver- 
schiebung dahin  eingetreten,  dafs  die 
Droschken  I.  Klasse  die  an  Pferde- 
und  Fahrmaterial  minderwerthigen 
Droschken  II.  Klasse  der  Zahl  nach 
weit  überflügelt  haben.  Ks  waren 
vorhanden: 


1880 

1  890 

Droschken  I.Klasse 

'  377 

2  907 

II. 

2  97b 

2  439 

Gepäckdroschken  . 

180 

142 

zusammen  .  .  . 

4733 

5488. 

Das  alte  Institut  der  Thorwagen  hat 
sich  trotz  der  im  verflossenen  Jahr- 
zehnt ins  Leben  getretenen  vielen  Ver- 
kehrsneuerungen erhalten;  am  Schlufs 
des  Jahres  1890  waren  949  Per- 
sonen   als   Thorwagenkutscher  legi- 


timirt,  von  denen  allerdings  nur  der 
kleinere  Thcil  das  Gewerbe  wirklich 
ausübte.  Die  sogenannten  Kremser, 
welche  während  der  günstigen  Jahres- 
zeit von  Gesellschaften  zu  Aus- 
flügen benutzt  werden,  zählen  hierbei 
nicht  mit;  denn  es  gelten  polizeilich 
als  Thorwagen  nur  diejenigen  Ge- 
fährte, welche  zur  öffentlichen  Per- 
sonenbeförderung bestimmt,  ohne  vor- 
aufgehende Bestellung  auf  Strafsen  und 
Plätzen  behufs  entgeltlicher  Aufnahme 
von  Fahrgästen  Aufstellung  nehmen. 
Zu  einer  regelmäfsigen  Fahrgelegenheit 
zwischen  Berlin  und  den  Vororten 
dürfen  die  Thorwagen  nicht  benutzt 
werden. 

Das  Omnibuswesen  hat  in  der  Mitte 
des  Jahrzehnts  eine  Zeit  des  Still- 
standes durchgemacht,  ist  aber  seit  den 
letzten  Jahren  in  sichtlichem  Auf- 
schwung begriffen.  Die  Einrichtung 
der  Wagen  ist  vielfach  verbessert  und 
die  Fahrgeschwindigkeit  unter  gleich- 
zeitiger Ermäfsigung  der  Fahrpreise 
nicht  unbeträchtlich  erhöht  worden. 
Demgemäfs  hat  auch  die  Benutzung 
seitens  des  Publikums  stark  zuge- 
nommen.   Es  wurden  befördert: 


in  den  Jahren  18S1 

1890 

bei  einem  Bestände 
von  .  .  147 
und  .  .        i  036 

9960774 

221  Wagen 
1867  Pferden 
27804  1  23  Per- 
sonen. 

Den  Vorrang  unter  den  öffentlichen 
Verkehrsmitteln  Berlins  behaupten  nach 
wie  vor  die  Pferdebahnen,  und 
zwar  sind  an  deren  Betriebe  drei 
Gesellschaften  betheiligt ,  von  denen 
die  Grofse  Berliner  Pferdebahn  -  Ge- 
sellschaft die  bedeutendste  ist.  Das 
Pferdebahnnetz  und  der  gesammte 
Betrieb  haben  im  Berichtsjahrzehnt 
■  eine  aulserordentliche  Ausdehnung  ge- 
nommen. Ersteres  hatte  am  Jahrcs- 
schlufs  1890,  die  Geleise  nach  den 
Vororten  einbegriffen,  eine  Länge  von 
165  299  Nutzkilometern  mit  einer  Ge- 
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sammtlange  der  einzelnen  Geleise  von  {  liner  Pferdebahn-Gesellschaft  i  23  014  m 
313  572  m  ^  4l4/-,  deutsche  Meilen;  '  Strecke  mit  242967  m  Geleise.  Im 
davon  entfallen  allein  auf  die  GrofseBer-     Betrieb  hatten  Ende  1890 

Pferdebahnwagen      Pferde  Schaffner  Kutscher 

die  Grofse  Berliner  |  pfdbh  930  4873  092  978 

-  Neue  Berliner  ^  °33  «5.°  ,82 

-  Berliner  |  uwubuwh  ^  ^  ()2  u^ 

zusammen  ...    1  152  5807  1  204         1  275. 


Hinsichtlich  der  Verwendung  des 
Dampfes  und  der  Elektrizität  für  die 
Zwecke  des  öffentlichen  Fuhrwesens 
kann  der  Verwaltungsbericht  nur  von 
Versuchen  melden.  Sowohl  die  von 
der  Wöhlert'schen  Fabrik  1 88  1  probe- 
weise in  den  Verkehr  gesetzte  Dampf- 
kalesche, wie  auch  die  in  den  Jahren 
1881  und  1882  auf  einzelnen  Pferde- 
bahnlinien eingestellten  Rowan'schen 
Dampfwagen  haben  sich  nicht  be- 
wahrt; ebenso  hat  die  Benutzung  von 
elektrischen  Akkumulatoren,    wie  sie 

1885  ur|d  1886  nach  dem  System  von 
Reckenzaun  von  der  Grofsen  Berliner 
Pferdebahn  -  Gesellschaft  unternommen 
wurde,  mit  einem  Mißerfolg  geendet. 
Das  Gleiche  gilt  von  Versuchen,  die 

1886  und  1887  mit  elektrisch  be- 
triebenen Wagen  der  Schwarzkopfschen 
Fabrik  angestellt  wurden.  Wie  der 
Verwaltungsbericht  ausführt,  ist  das 
Scheitern  der  früheren  und  das  Unter- 
lassen weiterer  Versuche  sowohl  auf 
verkehrspolizeiliche  Bedenken  als  auch 
darauf  zurückzuführen,  dafs  sich  auf 
diesem  Gebiete  neue  Erfindungen  in 


unaufhörlicher  Folge  hervordrängen 
und  gegenseitig  überbieten,  so  dafs 
ein  gesunder  Unternehmungsgeist  nicht 
gedeihen  kann.  Zur  Zeit  liegen  dem 
Polizei  -  Präsidium  übrigens  mehrere 
umfangreiche  Plane  zur  Einführung 
elektrischer  oder  mit  Prefsluft  be- 
triebener Strafsenbahncn ,  theils  ober- 
irdischen, theils  unterirdischen  Systems 
vor;  bei  der  Schwierigkeit  und  Neu- 
heit der  in  viele  Verhaltnisse  tief  ein- 
schneidenden Unternehmungen  ist  eine 
Entscheidung  nicht  so  bald  zu  er- 
I  warten. 

Zu  den  Aufgaben  des  Commissariats 
gehört  es  auch,  alljährlich  wieder- 
kehrende Feststellungen  über  den 
Wagen-  und  Fufsgängerverkehr  in  den 
I  Strafsen  vorzunehmen.  Wie  machtig 
'  das  Strafsenleben  in  den  Hauptver- 
kehrsadern pulsirt,  erhellt  aus  den 
nachstehend  angeführten  Ziffern.  Es 
wurden  gezahlt  an  einem  einzigen 
Tage  des  Dezember  1890  —  aller- 
dings der  belebtesten  Jahreszeit  — 
von  6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr 
Abends: 


1 

itfuhrwerke  , 

ind-  und 
mdewagen  i 

Privat-  j 

•  s 

c  fe 
3  53 
«  3 

roschken 

mnibusse 

erdebahn- 
wagen 

usammen 

1 

Wagen 

& 

SP 

a 

M  3 

Q 

O 

cu 

N 

1* 

und 

3  3'3 

t  206 

361 

«577 

923 

2  420 

9 

800 

140765 

Ecke  der  Chaussee- 

5801 

89O 

403 

363° 

1  084 

•  384 

'3 

95 120 

Hallesches  Thor .  . 

2  776 

558 

250 

905 

762 

'  974 

7 

$ 

löti  250 

Unter  den  Linden 

und 

Friedrichs«-.  Ecke 

... 

3  '87 

623 

1 

567 

6  (»21 

1  106 

13 

404 

84  63° 

2  «39 

934 

444 

1  408 

1  027 

2003 

015 

99  864 

4  3«3 

796 

953 

5098 

>  43' 

3214 

.5 

875 

73  279 
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Die  executivpolizeiliche  Aufsicht  Uber  | 
den  Strafsenverkehr  ist  den  Bezirks- 
Hauptmannschaften  und  Revieren  Uber- 
tragen. Dank  den  Anstrengungen  der 
städtischen  Strafsenbauverwaltung  sind 
in  der  Befestigungsweise  der  Strafsen- 
oberflächen  bemerkenswerthe  Fort- 
scliritte  gemacht  worden  (vgl.  Archiv 
1892,  S.  373  ff.).  Das  Asphaltpflaster 
kommt  immer  mehr  zur  Anwendung, 
und  die  dagegen  bisweilen  noch  in  der 
Tagespresse  auttauchenden  Bedenken 
erweisen  sich  machtlos  gegenüber  so 
augenfälligen  Vorzügen,  wie  Leichtigkeit 
in  der  Fortbewegung  schwerer  Lasten, 
Schonung  des  Wagenmaterials  und 
Minderung  des  Strafsengeräusches. 

Die  mit  Holzpflaster  erzielten  Er- 
gebnisse haben  bisher  den  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprochen.  Es 
hat  in  verkehrspolizeilicher  Hinsicht 
den  Nachtheil  gezeigt,  dafs  es  sich 
nicht  gleichmäfsig  abnutzt,  dafs  sein 
Zusammenhalt  mangelhaft  ist,  und  dafs 
es  bei  nassem  Wetter,  selbst  schon 
beim  Eintritt  kälterer  Witterung,  durch 
das  Heraustreten  der  eingesogenen 
Flüssigkeit  schlüpfrig  wird  und  den 
Pferden  ein  nicht  geringes  Hindernifs 
bietet.  Die  Frage  harrt  noch  der 
Lösung,  ob  es  gelingen  wird,  durch 
richtigere  Abmessung  seiner  Höhe, 
durch  geeignetere  chemische  Behand- 
lung und  durch  eine  zweckmöfsigere 
Herstellung  des  Untergrundes  dem 
Holzpflaster  in  den  verkehrsreichen 
St ra Isen  Berlins  mehr  Eingang  zu  ver- 
schaffen. 

Die  vorbeschriebenen  Einrichtungen 
und  Verbesserungen  haben  im  Verein 
mit  dem  unaufhaltsamen  Anwachsen 
der  Bevölkerung  schon  jetzt  einen  ge- 
waltigen Personenverkehr  innerhalb 
der  Stadt  gezeitigt.  Während  die  Zahl 
der  mittels  der  Pferdebahn  beförderten 
Personen  sich  1  880  auf  5 1  Millionen 
belief,  betrug  sie  1800  etwa  141  Mil- 
lionen, also  fast  das  Dreifache;  hierzu 
kommen  noch  die  Stadt-  und  Ring- 
bahn mit  rund  33  Millionen,  die  All- 
gemeine Berliner  Omnibus-  und  Packet- 
fahrt  -  Actien  -  Gesellschaft  mit  10  Mil- 
lionen,  die  Neue  Berliner  Omnibus- 


I  und  Packetfahrt-Actien-Gesellschaft  mit 
|  rund  7  Millionen,  die  Dampf-Strafsen- 
bahn  mit  2  Millionen  und  die  übrigen 
Omnibus -Unternehmungen  mit  etwa 
1  '/2  Millionen,  so  dafs  im  Jahre  1  890 
im  Ganzen  über  204  Millionen  Per- 
sonen, täglich  im  Durchschnitt  also 
etwa  589000,  durch  diese  Verkehrs- 
mittel befördert  worden  sind.  An 
einzelnen  Tagen  geht  der  Verkehr 
über  diese  Durchschnittszahl  bedeutend 
hinaus;  z.  B.  haben  an  den  beiden 
Pfingsttagen  1890  durch  die  Pferde- 
bahn 1  079605,  Omnibus  155  54^, 
Stadt-  und  Ringbahn  590  284,  zu- 
sammen 1  824  827,  an  jedem  Festtage 
mithin  im  Mittel  912413  Personen 
Beförderung  erhalten. 

Die  Berlin  durchschneidenden  Wasser- 
läufe  der  Spree   gewinnen   von  Jahr 
zu  Jahr  gröfsere  Bedeutung    für  die 
Versorgung    der    Millionenstadt  mit 
Massengütern ;    im  wohlverstandenen 
allgemeinen   Interesse   hat    daher  die 
Staatsverwaltung  eine  weitgehende  Ver- 
besserung dieser  Wasserwege  in  An- 
griff  genommen,    um    den    in  be- 
!  stündiger  Steigerung  begriffenen  SchirT- 
fahrtsverkehr  bewältigen   zu  können. 
Vor  Allem  wird  die  eigentliche  Spree, 
nachdem  sie  in  den  Jahren  1883  bis 
1885    schon    auf    der   Strecke  von 
Spandau  bis  Charlottenburg  geregelt 
und  vertieft  worden  ist,   auch  inner- 
halb  Berlins  zufolge  eines  zwischen 
dem   Staate    und    der   Stadt  abge- 
schlossenen   Vertrages    einer  durch- 
greifenden  Umänderung  unterzogen. 
Bereits  sind  eine  grofse  Zahl  Häuser 
am  Mühlendamm  und  an  der  Fischer- 
brücke,   die    der    Durchführung  des 
Projectes   im   Wege   standen,  abge- 
brochen und  die  alten  Stauwerke  an 
den  Dammmühlen  beseitigt.   Ein  neues 
Wehr,  welches  künftig  die  Regelung 
der  Wasserstände  zwischen  Ober-  und 
Unterspree  zu  bewirken  hat,  ist  unter- 
halb des  Mühlenweges  errichtet;  der 
Bau  einer   iiom  langen  und  9,0m 
breiten  Kammerschleuse  am  Mühlen- 
damm   geht   seiner   Vollendung  ent- 
gegen.   Da  auch  die  Stadtverwaltung 
mit  dem  Neubau  der  alten,  nicht  mehr 
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genügende  Durchfahrtshöhe  gewähren- 
den Brücken  rüstig  vorwärts  schreitet, 
so  ist  die  Zeit  bereits  abzusehen,  wo 
Kähne  bis  zu  63  m  Länge  und  8  m 
Breite  ihren  Weg  bis  in  den  Mittel- 
punkt Berlins  und  darüber  hinaus 
werden  nehmen  können,  wo  Berlin 
den  Flufsgebieten  der  Elbe  und  Oder 
in  weiterem  Umfange  als  bisher  zu- 
gänglich sein  wird.  Auch  der  Land- 
wehr-  und   Luisenkanal,   sowie    der  | 


Verbindungskanal  und  der  Bcrlin- 
Spandaucr  Kanal  sind  verbreitert  und 
vertieft  worden.  Dafs  so  umfassende 
Neuanlagen  nicht  langer  von  der  Hand 
zu  weisen  waren,  findet  seine  Be- 
gründung in  dem  gewaltigen  An- 
wachsen des  Schirlsverkehrs,  wie  es 
die  nachfolgenden  Aufzeichnungen  des 
mit  der  Aufsicht  über  die  Berliner 
Wasserstrafsen  betrauten  Polizei-Schiff- 
fahrt-Büreaus  nachweisen. 


Es  wurden  gezählt: 


D  ampfsch  if  fe. 


Im 
Jahre 

Angekommen 
mit 

Stück  Tonnen 
Frachtgüter 

Ab} 
Stück 

gegangen 

mit 
Tonnen 
Frachtgüter 

Durc 
Stück 

hgegangen 

mit 
Tonnen 
Frachtgüter 

1882 
1890 

1  083           10  398 
7  189          43  368 

Segel  - 

1  064 
7  ..8 

und  S  c  V 

7  544 
34268 

leppschiffe. 

'9 
5 

835 
609. 

Im 

Jahre 

Ang 

Stück 

ekommen 

mit 
Tonnen 
Frachtgüter 

Abj 

Stück 

gegangen 
mit 
Tonnen 
Frachtgüter 

Durcl 
Stück 

igegangen 

mit 
Tonnen 
Frachtgüter 

1882 
1890 

3°  447 
36  273 

2  834  480 
4263735 

29  8 1  3 
35  96' 

273  172 
329378 

4708 
3  '39 

375  622 
291  783. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Dampfer  meist  der  Personenbeförderung 
und  der  Schleppschifffahrt  dienen,  dafs 
aber  nur  wenige  Dampfschiffe  als 
Schnell-  und  Frachtdampfer  verwendet 
werden.  Im  Jahre  1890  haben  auf 
der  Oberspree  412287  Personen  die 
Dampfschiffe  benutzt;  auf  der  Unter- 
spree ist  der  Personenverkehr  ohne 
Bedeutung. 

Was  den  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr anlangt,  so  wirkt  das  dem 
Polizei  -  Präsidium  unterstellte  Ein- 
wohner-Meldeamt in  sehr  erspriefs- 
licher  Weise  bei  den  Ermittelungen 
der  Empfänger  unbestellbarer  Sen- 
dungen mit.  In  welchem  Umfange  die 
Mithülfe  dieses  Amtes  während  des 
Berichtsjahrzehntes  hat  in  Anspruch  ge- 


nommen werden  müssen ,  geht  aus 
den    folgenden    Zahlen  hervor. 

Es  wurden: 


im 


davon 

Briefe  deren  Empfänger 


Jahre 

überwiesen 

ermittelt 

nicht 
ermittelt 

1881 

62  360 

26  338 

35  802 

1882 

79  56° 

31  307 

46  253 

1883 

88  980 

37  328 

51  452 

1884 

95  407 

40  887 

54  52° 

188s 

102  334 

44  473 

'■>-  881 

1886 

1  1  O  Q20 

47  44 2 

63  478 

1887 

129  923 

33  9'8 

74  007 

1888 

I  52  762 

680.3 

84  749 
103  784 

1889 

l8o  364 

76  580 

1890 

«95  580 

80  846 

"4  734- 
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78.  Das  norwegische  Seepostwesen. 
Von  Herrn  Ober-Postsecretair  Kuhlmann  in  Hamburg. 


Im  Jahre  1851  gründete  eine  Ver- 
einigung von  Kaufleuten  und  sonstigen 
angesehenen  Bürgern  in  Bergen  die 
» Bergenske  Dampskibs- Selskab«,  um 
die  Beförderung  von  Reisenden  und 
Gütern  hauptsachlich  zwischen  Ham- 
burg und  der  westlichen  Küste  Nor- 
wegens zu  vermitteln.  Fast  der  ge- 
sammte  Handel  nach  Skandinavien 
befand  sich  damals  in  den  Händen  der 
Hamburgischen  Kaufleute,  welche  indefs 
regelmäfsige  Dampfschiffsverbindungen 
nach  Norwegen  nicht  unterhielten,  son- 
dern nur  nach  Christiania  und  Bergen 
Dampfer  nach  Bedürfnifs  abfertigten. 

Die  Beförderung  der  Posten  nach 
den  Küstenplützen  bis  nach  Vadsö 
wurde  in  langen  Zwischenräumen  durch 
Regierungsdampfer  ausgeführt  und  ge- 
nügte in  keiner  Weise  den  Verkehrs- 
interessen. 

Durch  die  Gründung  der  Dampfcr- 
linie  in  Bergen,  welche  ihre  Schiffe 
regelmäfsig  alle  vierzehn  Tage  von 
Hamburg  nach  sümmtlichen  Städten 
der  Küste  westlich  von  Christiansand 
bis  Drontheim  abgehen  liefs,  wurde 
die  kostspielige  Absendung  von  Re- 
gierung*-Postdampfern  für  diese  Strecke 
entbehrlich,  indem  die  Regierung  die 
Bergensche  Dampfschiffs  -  Gesellschaft 
mit  der  Beförderung  der  Post  gegen 
Gewährung  eines  Staatszuschusses  be- 
traute. Die  nunmehr  ins  Leben  ge- 
tretene regelmäfsige  Verbindung  regte 
Handel  und  Wandel  überall  lebhaft 
an,  und  bald  machte  sich  das  Bedürf- 
nifs nach  Erweiterung  der  Verkehrs- 
mittel fühlbar.  Aus  dieser  Veran- 
lassung vollzog  sich  im  Jahre  1857  die 
Gründung  einer  weiteren  Dam pf schiff s- 
Gesellschaft,  der  »Nordenfjeldsken 
Dampskibs  -  Selskab u  i n  Drontheim . 
Beide  Dampfschiffs  -  Gesellschaften  ar- 
beiten einträchtig  zusammen,  besitzen 
gemeinschaftliche  Fahrpläne,  jedoch 
abgesonderte  Directionen,  Kassen  und 
Geschäftsräume. 


In  Folge  der  Zunahme  des  Handels 
und  Verkehrs  wurde  es  nothwendig, 
I  an    die    Stelle    der  vierzehntägigen 
,  Fahrten    achttägige  zu    setzen.  Das 
Gebiet  der  Thatigkeit   der  Dampfer 
erweiterte  sich  durch  Ausdehnung  der 
Fahrten   bis  Vadsö   im   Norden  und 
Christiania  im  Osten.     Im  Anschlufs 
an  diese  Verbindungen  eröffneten  die 
1  vereinigten  Dampfschiffs-Gesellschaften 
Nebenlinien,  um  den  Verkehr  mit  den 
Lofoten,  Vestcraalen  und  Senjen,  im 
Altenfjord  u.  s.  w.  zu  verbessern,  und 
ferner  eine   Linie  von   Bergen  nach 
Newcastle  -  on  -Tyne. 

Die  Flotte  der  Gesellschaften  besteht 
jetzt  aus  35  Dampfern,  von  welchen 
die  zwischen  Hamburg  und  Vadsö, 
Christiania  und  Drontheim — Hammer- 
fest, Bergen  und  Newcastle-  on  -Tyne 
fahrenden,  sowie  die  besonderen  Tou- 
risten-Dampfer erstklassig  eingerichtet 
und  vornehm  ausgestattet  sind. 

Der  Postverkehr  wird,  da  Norwegen 
aufser  einigen  Küsteneisenbahnen  und 
den  Verbindungen  nach  Schweden 
nur  eine  gröfsere  Eisenbahnlinie  von 
Christiania  nach  Drontheim  (562  km! 
besitzt,  und  die  bedeutendsten  Orte 
an  der  Küste  liegen,  vorzugsweise 
durch  Seepostbüreaus  vermittelt. 

Auf  den  Dampfern  der  Linie  Ham- 
burg— Vadsö  besitzt  das  die  Nummer  1 
führende  Seepostbüreau  die  gröfste  Be- 
deutung. Die  Ucberweisung  der  Briet- 
post, welche  aus  ungefähr  sechszehn 
Säcken  besteht,  und  der  Fahrpost, 
ungefähr  500  Sendungen  enthaltend, 
erfolgt  jeden  Freitag  Abend  spät  an 
Bord  des  Dampfers  in  Hamburg. 

Die  Bearbeitung  dieser  Posten  wird 
bis  Drontheim  durch  einen  und  von 
dort  ab  durch  zwei  Beamte  in  dem 
geräumigen ,  mittschiffs  befindlichen, 
sehr  zweckmäfsig  ausgestatteten  Büreau, 
dessen  Fenster  Uber  Deck  liegen,  be- 
wirkt, 
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Der  nächste  Anlegeplatz  von  Ham- 
burg aus  ist  Christiansand,  welches 
nach  ungefähr  dreifsigstündiger  Fahrt 
durch  die  Nordsee  erreicht  wird.  Hier 
werden  die  Posten  für  das  östliche  Nor- 
wegen, die  Bahnpost  Christiania  — 
Drontheim  nebst  Seitenkursen  und  die 
nördlich  von  Drontheim,  sowie  südlich 
bis  Aalesund  belegenen  Ortschaften 
gelandet  und  von  dem  Seepostbüreau 
Nr.  3  auf  der  Strecke  Drontheim  — 
Christiania  ohne  Aufenthalt  nach  Osten 
.  weiterbefördert.  Die  übrigen  Sen- 
dungen und  die  unterwegs  hinzuge- 
kommenen gelangen  unmittelbar  durch 
das  Seepostbüreau  Nr.  i  an  den  An- 
legeplätzen, welche  bis  Vadsö  die  an- 
sehnliche Zahl  von  92  erreichen,  zur 
Abgabe.  Um  die  rechtzeitige  Ab- 
nahme und  Ablieferung  der  Posten 
zu  sichern,  werden  die  Postanstalten 
der  zunächst  zu  berührenden  Plätze 
von  der  voraussichtlichen  Ankunft  des 
Dampfers  telegraphisch  benachrichtigt. 
Bei  ungünstiger  Witterung  ist  die 
Uebermittelung  der  Posten  recht  ge- 
fahrvoll, es  werden  dazu  durchweg 
Boote  verwendet,  da  nur  an  den  be- 
deutendsten Orten  Quais  vorhanden 
sind. 

Die  Uebergabe  der  nachzuweisenden 
Gegenstände  erfolgt  von  Hand  zu 
Hand  gegen  sofortige  Quittungsleistung. 
Der  Uebernehmende  liefert  sie  auf 
Grund  der  orten  beigegebenen  Karten 
beim  Postamte  am  Lande  ab. 

In  den  Briefposten  sind  Sendungen 
nach  und  aus  allen  Theilen  der  Erde 
enthalten.  Die  bedeutende  Auswande- 
rung von  Norwegen  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  veranlafst 
einen  ungemein  lebhaften  Briefaus- 
tausch mit  diesem  Lande,  auch  trägt  die 
Besatzung  der  ungefähr  8000  Schiffe 
zählenden  norwegischen  Handelsmarine 
viel  zu  dem  bedeutenden  Auslands- 
verkehr bei. 

Zeitungen  werden  in  Norwegen  viel 
gelesen.  Die  Erlalspreise  der  inlän- 
dischen Blätter  sind  verhältnifsmäfsig 
niedrig  und  die  ausländischen  erhält 
man  von  Angehörigen  aus  der  Ferne 
unter  Streifband  zugesandt,  von  Chi- 


cago allein  mit  jeder  amerikanischen 
Post  mehrere  grofse  Säcke  voll.  Die 
entlegen  von  den  Städten  im  Gebirge 
oder  an  der  See  wohnenden,  zeitweise 
von  jedem  Verkehr  abgeschlossenen 
Land-  und  Fischerleute  haben  das 
Bcdürmifs,  die  langen  Winterabende 
durch  Lesen  auszufüllen  und  in  ihrer 
Einsamkeit  von  den  Ereignissen  in  der 
Welt  etwas  zu  erfahren,  wenn  es  auch 
verspätet  zu  ihrer  Kenntnifs  gelangt. 
!  Religiöse  Zeitungen  sind  vorherrschend. 

Postanweisungen  kommen  selten  vor, 
weil  nach  vielen  kleineren  Ortschaften 
solche  nicht  zulässig  sind  und  der 
Ausgleich  der  Zahlungen  der  Kauf- 
leute in  den  gröfseren  Städten  durch 
die  musterhaft  eingerichteten  und 
schnell  arbeitenden  Banken  mit  ihren 
Filialen  herbeigeführt  wird. 

Der  Geldbriefverkehr  ist  bedeutend, 
hauptsächlich  zur  Zeit  der  Fischerei 
im  Frühjahr.  Nach  einer  Zählung 
sind  auf  einer  Reise  nach  Vadsö  und 
zurück  bis  Bergen  gegen  2000  Geld- 
briefe von  dem  Seepostbüreau  Nr.  1 
bearbeitet  worden ,  durchschnittlich 
100  Stück  täglich. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  sind 
die  Packetposten  im  Inlande;  dagegen 
ist  die  Bearbeitung  der  grofsen  Packet- 
post  aus  Deutschland,  welche  in  Ham- 
burg an  Bord  geliefert  wird,  für  den 
Beamten,  der  die  Hülfe  von  Matrosen 
beim  Verpacken  u.s.w.  in  Anspruch  neh- 
men mufs,  sehr  anstrengend  und  hin- 
sichtlich der  Vertretungsverbindlichkeit 
aufregend,  da  der  Beamte  für  die  Hand- 
lungen der  Matrosen  verantwortlich 
und  die  Aufsicht  nicht  ausreichend  ist. 

Die  norwegischen  Seepostbüreaus 
machen  den  Eindruck  von  Bahnposten 
zur  See.  Tag  und  Nacht  werden 
mehrere  Male  Posten  ausgewechselt, 
zuweilen  sehr  schnell  hinter  einander. 
Nach  Abrechnung  der  Aufenthaltszeit 
in  Bergen  und  Drontheim  dauert  die 
Fahrt  von  Hamburg  bis  Vadsö  vier- 
zehn Tage ,  mithin  werden  bei  92  An- 
legeplätzen täglich  durchschnittlich  sechs 
bis  sieben  Ortschaften  berührt. 

Das  Seepostbureau  Nr.  2  befindet 
sich  auf  den  Dampfern  der  Sönden- 

*9' 


Digitized  by  Google 


—    75«  — 


fjeld'schen  Dampfschiffs  -  Gesellschaft, 
welche  zwischen  Frederikshavn  und 
Chrishansand  dreimal  wöchentlich 
fahren ;  es  wird  von  einem  Beamten  be- 
gleitet und  vermittelt  den  Uber  Däne- 
mark nach  Norwegen  geleiteten  Post- 
verkehr. 

Die  Verbindung  zwischen  Christiania 
und  den  Küstenplätzen  bis  Drontheim, 
Hammerfest  und  Vardö  wird  durch 
das  Seepostbüreau  Nr.  3  hergestellt. 
Berührt  werden  73  bz.  75  Ort- 
schaften zweimal  wöchentlich,  die- 
jenigen an  der  Küste  bis  Drontheim 
sogar  dreimal.  Die  eigentliche  Fahr- 
zeit beträgt  10  bz.  7  Tage. 

Aufser  den  vorbezeichneten  Seepost- 
büreaus  bestehen  noch  folgende  Ver- 
bindungen: 

von  Bergen  nach  Newcastle-on-Tyne 
mit  4  Anlegeplätzen  dreimal  wöchent- 
lich, 

von  Bergen  Uber  Drontheim  -  Bodö 
nach  den  Lofoten,  Vesteraalen  und 
Senjen  mit  55  Anlegeplätzen  einmal 
wöchentlich, 

von  Aalesund  nach  Merok  mit  1 5 
Anlegeplätzen  fünfmal  wöchentlich, 

von  Svolvaer  nach  der  Insel  Röst  — 
Lofoten-Rundfahrt  —  mit  16  Anlege- 
plätzen einmal  wöchentlich, 

von  Svolvaer  nach  Vesteraalen  mit 
20  Anlegeplätzen  zweimal  wöchentlich, 

von  Oexfjord  nach  Hammerfest  mit 
16  Anlegeplätzen  einmal  wöchentlich, 

von  Hammerfest  nach  Skarsvaag  mit 
1  5  Anlegeplätzen  einmal  wöchentlich, 

von  Hammerfest  nach  Akkerf  jord  mit 
S  Anlegeplätzen   einmal  wöchentlich, 

von  Hammerfest  nach  Langfjorden 
mit  16  Anlegeplätzen  einmal  wöchent- 
lich. 

Mit  den  Dampfern  der  Söndenf  jeld- 
schen  Gesellschaft  wird  wöchentlich 
zweimal  eine  starke   Packetpost  von 


Hamburg  nach  Christiania  (600  Stück- 
befördert,   jedoch   ohne  Beamtenbfe» 

I  gleitung. 

Die  Auswechslung  der  Posten  zwi- 
schen den  Dampfern,  welche  sich  auf  der 

1  Reise  von  Süden   nach  Norden  und 

!  umgekehrt  begegnen,  ist  dadurch  ge- 
ordnet, dafs  die  Abweisung  der  Sen- 
dungen an  die  Postanstalten  derjenigen 
Anlegeplätze  erfolgt,  welche  von  den 
Dampfern  zuletzt  vor  der  Begegnung 
auf  See  berührt  werden.  Die  An- 
schlüsse der  Nebenlinien  werden  fast 
regelmäfsig  erreicht.  Bei  ungünstiger 
Witterung,  welche  eine  Verzögerung 
im  Gefolge  hat,  warten  die  Dampfer 
der  Nebenlinien  sechs  und  mehr  Stun- 
den auf  die  Ankunft  der  Dampfer  der 
Hauptlinien. 

Der  Schriftwechsel  wird  für  die  See- 
postbüreaus  Nr.  1  und  2  von  Beamten 
des  Seepostbüreaus  Nr.  2  in  Christian- 
sand, für  Nr.  3  durch  das  Postamt  in 
Drontheim  geführt. 

Von  den  im  Seepostdienst  beschäf- 
tigten Beamten,  welche  unmittelbar 
unter  der  obersten  Postverwaltung  (Post- 
Departement in  Christiania)  stehen, 
wird  nach  Beendigung  jeder  Reise  ein 
Rapport  über  den  Verlauf  eingesandt. 

Auf  den  Auslandsdampfern  versehen 
die  Postbeamten  auch  Zollgeschäfte; 
sie  beziehen  dafür  von  der  Zollbehörde 
eine  Vergütung. 

Hinsichtlich     der  Anforderungen, 

|  welche  der  schwere  Dienst  an  die 
Beamten  stellt,  sei  noch  bemerkt,  dafs 
die  Letzteren  vor  allen  Dingen  einen 
widerstandsfähigen  Körper  besitzen 
müssen,  um  die  Widerwärtigkeiten,  wie 
Seekrankheit,  Sturm,  Kälte  u.  s.  w., 
ertragen  zu   können.    Aufser  dienst- 

I  licher  Tüchtigkeit  sind  ansprechende 
Umgangsformen  und  Sprachkenntnisse 

I  nothwendig. 
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der  Elektrotechnik. 


In  der  am  25.  October  im  Elektro- 
technischen Verein  in  Berlin  stattge- 
habten Eröffnungssitzung  der  Vereins- 
versammlungen gab  der  Vorsitzende, 
Wirkliche  Geheime  Ober- Regierungs- 
rath Elsasser,  im  Rahmen  eines  Rück- 
blickes auf  das  abgelaufene  Vereins- 
jahr in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von 
der  Thätigkeit  und  den  Fortschritten 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik. 
Wir  lassen  die  Ausführungen,  soweit 
sie  für  weitere  Kreise  Interesse  bieten, 
nachstehend  folgen. 

Der  Verlauf  der  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Elektrotechnik  ist  im  ver- 
flossenen Jahre  ein  bei  Weitem  ruhigerer 
gewesen,  als  im  Jahre  zuvor,  in  wel- 
chem die  Frankfurter  Ausstellung  alle 
Kräfte  anspannte,  um  mit  neuen 
Arbeiten  vor  die  Oetfentlichkeit  zu 
treten. 

Leider  fiel  das  Ende  der  Frank 
furter  Ausstellung  bereits  mit  der 
Periode  des  wirtschaftlichen  Rück- 
ganges zusammen,  in  welcher  wir  uns 
noch  befinden.  Trotzdem  dürfen  wir 
feststellen ,  dafs  die  grofsen  Anstren- 
gungen und  Aufwendungen ,  welche 
die  Elektrotechnik  für  die  Frankfurter 
Ausstellung  gemacht  hat,  nicht  ver- 
gebens gewesen  sind.  Das  Interesse 
an  unseren  Arbeiten  ist  in  weite 
Kreise  getragen,  das  Vertrauen  zu  den 
Leistungen  der  Elektrotechnik  ist  wesent- 
lich verstärkt. 

Besonders  ist  dies  der  elektrischen 
Kraftübertragung  zu  Gute  gekommen. 
Die  Thatsache,  dafs  die  Technik  die 
Mittel  bietet,  in  die  Ferne  Energie  so- 
wohl mitteb  oberirdischer,  als  unter- 
irdischer Leitungen  zu  Ubertragen,  war 
ein  wesentlicher  Gewinn.  Die  sorgfäl- 
tigen Arbeiten  der  Frankfurter  Prüfungs- 
commission haben  ergeben,  dafs  z.  B. 
bei  der  Launen  -  Frankfurter  Kraft- 
übertragung, wenigstens  nach  dem  vor- 
läufigen Bericht,  der  Verlust  in  der 


Leitung  1  1  pCt.  und  in  den  Trans- 
formatoren nur  3  bis  4  pCt.  betragen 
'  hat.  Hierzu  würden  die  Verluste  in 
den  Maschinen  u.  s.  w.  kommen.  Diese 
Resultate  der  Frankfurter  Ausstellung 
boten  Anlafs  zum  Studium  und  zur  Aus- 
führung weiterer  Kraftübertragungs- 
anlagen, insbesondere  unter  Benutzung 
vorhandener  Wasserkräfte.  Daneben 
ist  die  Anregung,  welche  die  Frank- 
furter Ausstellung  zur  Verwendung 
der  elektrischen  Kraft  für  den  Werk- 
stüttenbetrieb  gegeben  hat,  nicht  ver- 
loren gewesen.  In  erfreulichem  Mafse 
mehren  sich  die  Fülle,  in  welchen 
grofse  Eisenbahnwerkstätten  oder  Fa- 
briken den  Betrieb  durch  Dampf- 
maschinen, welche  in  den  einzelnen 
Werkstätten  aufgestellt  waren ,  ver- 
lassen und  statt  dessen  die  Einrichtung 
von  elektrischen  Kraftcentralen  ins 
Auge  fassen,  von  denen  aus  die  Kraft 
den  einzelnen  Gebrauchsstellen  zuge- 
führt wird.  Wir  dürfen  hoffen,  dafs 
diese  Verwendungsart  der  Elektrizität 
vermöge  ihrer  Vortheile  sich  in  hohem 
Grade  vermehren  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  elektrischen 
Beleuchtung  ist  ein  stetiger  Fortschritt 
in  der  Ausbreitung  des  elektrischen 
Lichtes  bemerkbar.  Die  bestehenden 
Elektrizitätswerke  haben  durch  ihren 
sicheren  Betrieb  das  Vertrauen  des  Pu- 
blikums gefunden;  daher  hat  sich  er- 
freulicherweise Uberall  die  Notwen- 
digkeit ergeben,  die  Leistungsfähigkeit 
der  Werke  zu  vergröfsern.  Die  Ren- 
tabilität der  Anlagen  hat  sich  gehoben ; 
wir  können  mit  Befriedigung  feststellen, 
dafs  mit  Eifer  an  der  Fertigstellung 
neuer  Elektrizitätswerke  gearbeitet  wird. 

Vor  Allem  sind  es  auch  kleinere  Städte, 
welche  Elektrizitätswerke  schaffen;  in 
manchen  Fällen  geht  man  direct  vom 
Petroleum  zur  elektrischen  Beleuchtung 
Uber.  Es  ist  hierbei  die  Thatsache 
zu  erwähnen,  dafs  neuerdings  mehr- 
fach die  Städte  nicht   selbst  bauen, 
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sondern  Privatunternehmern  eine  Con- 
cession  ertheilen. 

Bezüglich  der  Systeme,  welche  bei 
den  neu  erbauten  Centralanlagcn  Ver- 
wendung  fanden,    ist   zu  bemerken, 
dafs     einerseits    diejenigen  Centrai- 
anlagen, welche  unter  Benutzung  von 
Acctimulatoren   in  grol'scm  Umfange 
erbaut  wurden,  zufriedenstellende  finan- 
zielle  Ergebnisse   geliefert    und  auf 
diese  Weise    die   Unnahbarkeit  des 
Vorwurfs   erwiesen   haben,    dafs  die 
Accumulatoren    zum    Gebrauche  in 
grofsem  Mafsstabe  nicht  geeignet  seien. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  die  erfolg- 
reiche  Durchführung   der  Kraftüber- 
tragungen mit  Mehrphasenstrom  dazu 
geführt,  dieses  System  auch  beim  Bau 
von    Centralanlagen    zu    verwenden  ; 
neuerdings  sind  in  Deutschland  einige 
Elektrizitätswerke  mit  Drehstrom  ein- 
gerichtet worden.    Endlich  darf  ich 
die  Hoffnung  aussprechen,  dafs  es  ge- 
lingen wird,  auch  mit  reinen  Wechsel- 
strommotoren  die  gleichen  Anforde- 
rungen   zu    erfüllen  ,    welchen  der 
Gleichstrommotor  genügt. 

Wir  können  annehmen,  dafs  vor- 
laufig die  elektrische  Beleuchtungs- 
technik zu  einem  solchen  Zustand  ge- 
langt ist,  dafs  nunmehr  nach  Aus- 
bildung der  verschiedenen  Systeme 
die  Hauptanstrengungen  sich  der  Aus- 
breitung der  elektrischen  Beleuchtung 
zuwenden  werden. 

Die  Fortschritte,  welche  im  ver- 
gangenen Jahre  in  der  Verbesserung 
der  Gasbeleuchtung  durch  Einführung 
des  Gasglühlichtes  gemacht  wurden, 
werden  die  Elektrotechnik  anregen, 
auch  ihrerseits  nicht  stillzustehen ;  vor- 
läufig kann  sie  mit  Ruhe  und  Sicherheit 
auch  dieser  vervollkommneten  Form 
des  Gaslichtes  gegenübertreten. 

Daneben  wendet  sich  neuerdings 
das  Interesse  auch  dem  Gebiete  der 
elektrischen  Bahnen  zu.  Die  Aus- 
bildung der  dazu  erforderlichen  Mo- 
toren, die  Anordnung  der  Leitungen 
u.  s.  w.  nimmt  in  erster  Linie  das 
Interesse  der  Techniker  in  Anspruch. 
Die  bestehenden,  für  den  Nahverkehr 


hergestellten  elektrischen  Bahnen  haben 
es  verstanden,   das  Mifstrauen  gegen 
diese  neue  Art  des  Betriebe*  zu  heben. 
Die  Betriebsverwaltungen  können  sich 
der  Einsicht  nicht  verschliefsen,  dafs 
wesentliche  Vortheile   durch  elektri- 
schen Betrieb  zu  erzielen  sind,  und 
I  daher  sehen  wir  in  erfreulicher  Weise 
den    elektrischen    Betrieb     auf  den 
Strafsenbahnen  u.s.  w.  einziehen.  Unter 
Anderem  wird  in  Breslau  neuerdings 
eine   elektrische  Strafsenbahn  gebaut, 
ebenso  in  Chemnitz,  Dortmund  und 
Essen.    Auch  Stuttgart,  Dresden  und 
Hannover  haben  mit  der  Einführung 
des   elektrischen  Strafsenbahnbetriebes 
begonnen;  in  Barmen  wird  eine  elek- 
trische Bergbahn   ausgeführt  u.  s.  w. 
Grofse     Projecte     für     die  Anlage 
von     elektrischen     Stadtbahnen  in 
Berlin    sind    ernsthaft    erwogen  und 
theilweise   der  Verwirklichung  nahe. 
Wahrend    die   Firma    Siemens  und 
Halske  die  Herstellung    von  elektri- 
schen     Hochbahnen  vorgeschlagen 
hat,    und   vorlaufig   ein    Theil  der 
Anlage,    und   zwar   die    Linie  vom 
Schlesischen  Bahnhof  bis  zum  Zoolo- 
gischen Garten  in  Berlin  voraussicht- 
lich  zur  Ausführung  kommen  wird, 
hat  die  Allgemeine  Elektrizitats-Gesell- 
schaft    die  Herstellung    von  elektri- 
schen Untergrundbahnen  nach  einem 
eigenthümlichen,    von    ihr  ausgear- 
beiteten   System    in    Vorschlag  ge- 
bracht.   Daneben  werden  grofse  Pro- 
jecte  erörtert,    um    den  elektrischen 
Betrieb  für  den  Verkehr  zwischen  ver- 
schiedenen Orten,  d.h.  für  gröfsere 
Entfernungen,  zu  verwerthen.  Ganz 
aufsergewöhnlichc  Geschwindigkeit  soll 
hierbei  erreicht  werden.    Wenn  diese 
Projecte  vorlaufig  auch  nur  auf  dem 
Papier  stehen,  so  ist  doch  zu  hoffen, 
dafs    der    praktischen   Lösung  auch 
dieser  wichtigen  Frage  wird  näherge- 
treten werden.    Die  Technik  bietet  ja 
die   Möglichkeit,   zur  Krafterzeugung 
geeigneten  Strom  von   einem  Punkt 
auf  weite  Entfernungen   hin   zu  ver- 
theilen,  und  verschiedene  hierzu  ge- 
eignete  Systeme   haben    bereits  ihre 
Probe  in  der  Praxis  bestanden. 
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Ein  ähnliches  Project ,  die  Be- 
nutzung des  elektrischen  Betriebes  zur 
Schleppschitffahrt  auf  einem  Kanal  von 
beträchtlicher  Lange,  wird  voraussicht- 
lich in  nächster  Zeit  auf  einer  Ver- 
suchsstrecke zur  Ausführung  kommen. 

Auch  die  bisher  ausgearbeiteten  Me- 
thoden der  Verwendung  des  elektri- 
schen Stromes  zu  chemischen  Zwecken 
wurden  im  vergangenen  Jahre  in  er- 
weitertem Mafse  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Die  grofsen  Universilätslabo- 
ratorien  beginnen  mit  der  Hinrichtung 
elektrolytischer  Anlagen.  In  den  be- 
theiligten Industriekreisen  und  Fabri- 
kationszweigen besieht  für  diese  Art 
der  Anwendung  der  Elektrizität  das 
lebendigste  Interesse. 

Die  seitens  der  Reichs -Post-  und 
Telegraphenvcrwaltung  angestellten  Er- 
mittelungen über  die  Verbreitung  der 
Anlagen  für  elektrische  Starkströme 
sind  auch  im  vergangenen  Jahre  fort 
geführt  worden. 

Am  i .  Juli  d.  J.  waren  hiernach  im 
deutschen  Reiche  —  ausgenommen 
Bayern  und  Württemberg  — ■  4345 
Starkstromanlagen  im  Betriebe.  4272 
Anlagen  dienten  vornehmlich  der 
elektrischen  Beleuchtung;  sie  speisten 
733  02 5  Glühlampen  und  30  945 
Bogenlampen;  von  den  übrigen  73  An- 
lagen wurden  20  für  elektrolytische 
Zwecke,  53  zu  Kraftübertragungs- 
zwecken  benutzt.  Die  angegebenen 
Zahlen  entsprechen  nicht  genau  der 
Wirklichkeit,  weil  das  für  die  Statistik 
erforderliche  Material  nicht  immer 
ausreichend  zu  erlangen  ist.  In  Wirk- 
lichkeit wird  die  Zahl  der  Lampen 
etwas  höher  sein. 

Die  Zunahme  der  im  Betriebe  be- 
findlichen Starkstromanlagen  hat  in 
der  Zeit  vom  1 .  Juli  1 89 1  bis  zum 
1.  Juli  1892  20,1  pCt.  betragen.  302 
Anlagen  werden  mit  Wechselstrom, 
144  mit  Gleich-  und  Wechselstrom, 
4  mit  Drehstrom,  der  Rest  von  3895 
Anlagen  mit  Gleichstrom  betrieben. 
Ein  Einflufs  der  Starkströme  auf  die 
Reichs  -Telcgraphenanlagen  ist  in  34 
Fällen  bemerkbar  gewesen.    In  dieser 


Zahl  sind  jedoch  diejenigen  Fälle 
nicht  enthalten,  in  denen  der  Fern- 
sprechbetrieb in  Folge  von  Fehlern 
an  den  Starkstromanlagen  beeinträchtigt 
oder  gestört  wurde. 

Der  Unterausschuß  für  die  Unter- 
suchungen Uber  die  Blitzgefahr  hatte 
im  Anfange  des  Berichtsjahres  den  Be- 
schlufs  gefafst,  die  Ausarbeitung  einer 
Anleitung  zur  Errichtung  von  Blitz- 
ableitern in  Angriff  zu  nehmen. 
Leider  traten  langandauernde  Er- 
krankungen von  zwei  bei  dieser  Frage 
besonders  betheiligten  Mitgliedern  des 
Ausschusses  hindernd  dazwischen;  die 
Ausführung  des  Planes  mufs  daher 
auf  das  kommende  Jahr  verschoben 
werden. 

Ueber  die  Untersuchungen  über  at- 
mosphärische Elektrizität,  welche  Herr 
Professor  Dr.  Leonhard  Weber  in 
Kiel  auf  Anregung  des  Unteraus- 
schusses und  mit  Unterstützung  des 
Vereins  theils  an  einer  vom  Reichs- 
Postamt  zur  Verfügung  gestellten  Tele- 
graphenlinie, theils  an  einer  isolirten 
Blitzableiterspitze ,  theils  an  einem 
grofsfiächigen  Conductor  angestellt  hat, 
und  über  Selbstregistrirung  von  Blitz- 
schlägen hat  Herr  Weber  im  Heft  19 
der  Elektrotechnischen  Zeitschrift  (1892) 
bereits  Bericht  erstattet;  es  kann  des- 
halb hier  darauf  verwiesen  werden. 

Die  theoretischen  Bearbeitungen 
der  früheren  Erdstromuntersuchungen 
haben  zwar  auch  in  diesem  Jahre 
ihren  Fortgang  genommen,  sie  konn- 
ten aber  nicht  zu  Ende  geführt 
werden ,  doch  wird  es  voraussichtlich 
in  dem  bevorstehenden  Arbeitsjahre 
gelingen,  mit  der  Veröffentlichung  von 
Ergebnissen  zu  beginnen.  Da  wir 
uns  wieder  in  einer  Epoche  stärkerer 
Sonnenfleckenbildungen  befinden,  sind 
auch  die  Erdströme  und  im  Zu- 
sammenhang damit  die  Polarlichter 
und  erdmagnetischen  Störungen  im 
letzten  Jahre  in  verstärktem  Mafse 
aufgetreten.  In  den  Tagesblättern  findet 
sich  eine  grofse  Anzahl  von  der- 
artigen Beobachtungen  in  Europa  und 
Amerika  vor;  die  deutsche  Reichs- 
Telegraphenverwoltung  hat  an  den  be- 
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treffenden  Tagen  eingehendere  Beob- 
achtungen über  die  Erdströme  in  den 
Telegraphenleitungen  anstellen  und  die 
Ergebnisse  den  Observatorien  zu  Berlin, 
Potsdam,  Göttingen,  Wilhelmshaven, 
Lübeck  und  Breslau  zugehen  lassen. 

Wiewohl  eine  strenge  Prüfung  dieser 
Beobachtungen  noch  nicht  erfolgt  ist, 
kann  doch  schon  jetzt  gesagt  werden, 
dafs  die  Ergebnisse  sich  an  die  früher 
erlangten  anschlielsen.  Insbesondere 
mag  hervorgehoben  werden,  dals  die 
Störungen  in  oberirdischen  Leitungen 
in  demselben  Sinne  und  anscheinend 
auch  in  gleicher  Starke  aufgetreten 
sind,  wie  in  den  unterirdischen.  Ferner 
sind  diese  Störungen  mehr  als  Dauer- 
ströme, denn  als  Stromstöfse  zur  Er- 
scheinung gelangt;  ihre  Richtung  hat 
mehrfach  gewechselt,  am  12.  August 
scheint  jedoch  diejenige  eines  Stromes 
von  Nordost  nach  Südwest  vorge- 
herrscht zu  haben.  Der  Telegraphen- 
betrieb hat  durch  diese  Ströme  Unter- 
brechungen erlitten ,  doch  nicht  in 
dem  Umfange  wie  bei  früheren  Ge- 
legenheiten. Da  wir  uns  aber  noch 
nicht  in  einem  Maximum  der  perio- 
dischen Steigerung  der  Sonnenflecken- 
bildungen  u.  s.  w.  befinden ,  steht 
zu  erwarten ,  dals  die  elektrischen 
und  magnetischen  Bewegungen  in 
nächster  Zeit  noch  zunehmen  werden. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  zur 
Beobachtung  der  Erdströme  bisher  be- 
nutzten Kabelleitungen  wegen  des  ge- 
steigerten Telegrammverkehrs  seitens 
derReichs-Telegraphenverwaltung  nicht 
mehr  dauernd  zur  Verfügung  gestellt 
werden  können,  sind  im  Schofse 
des  Erdstrom  -Comites  Besprechungen 
darüber  gepflogen  worden,  in  welcher 
Weise  kurze  Leitungen  zum  beson- 
deren Zwecke  der  Erdstrombeobach- 
tungen gelegt  werden  könnten.  Die 
Schwierigkeit,  welche  die  Potential- 
ditferenzeu  zwischen  den  Erdanschlüssen 
bei  solchen  kurzen  Leitungen  hervor- 
bringen, konnte  bis  jetzt  noch  nicht 
genügend  behoben  werden.  Doch 
werden  auf  Grund  jener  Besprechun- 
gen, an  welchen  auch  der  Director 
der  deutschen    Seewarte,    Herr  Ge- 


heimer Admiralitätsrath  Neumayer,  und 
der  Vorsteher  des  erdmagnetischen 
Observatoriums  zu  Potsdam  ,  Herr 
Dr.  Eschen hagen,  betheiligt  sind,  einige 
Versuche  in  Potsdam  zu  unternehmen 
sein. 

Wie  in  der  Mai -Sitzung  mitge- 
theilt  worden  ist,  hat  der  Elektrotech- 
nische Verein  beim  hiesigen  Magistrat 
die  Einrichtung  einer  mit  der  stadti- 
schen Handwerkerschule  zu  verbin- 
denden Abtheilung  für  Monteure  der 
Elektrotechnik  in  Anregung  gebracht, 
um  dem  in  Folge  der  aulserordent- 
lichen  Entwickelung  der  Elektrotech- 
nik in  den  letzten  Jahren  hervor- 
getretenen Mangel  an  tüchtigen  Werk- 
meistern und  Monteuren,  die  neben 
einer  praktischen  Vorbildung  ein  hin- 
reichendes Mafs  an  technischen  Kennt- 
nissen besitzen,  abzuhelfen.  Dank 
dem  Entgegenkommen  der  stadtischen 
Behörden  ist  die  Einrichtung  der 
Monteurschule  bereits  zur  Thatsache 
geworden  ;  die  Schule  ist  am  10.  Oc- 
tober  mit  18  Schülern  eröffnet  worden. 

Von  mehreren  Vereinsmitgliedern 
war  der  Wunsch  geaulsert  worden, 
unsere  Sitzungen  in  diesem  Saale  da- 
durch interessanter  zu  machen  und  zu 
beleben,  dafs  auch  gröfsere  elektrische 
Apparate  und  Maschinen  im  Betrieb 
vorgeführt  würden.  Der  hierzu  er- 
forderliche Anschlufs  des  Sitzungs- 
saales an  das  Netz  der  hiesigen  Elek- 
trizitätswerke ist  fertig  gestellt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hat  unser  verehrter 
Herr  Ehrenpräsident,  der  Staatssecretair 
Dr.  v.  Stephan,  wiederholt  sein  be- 
sonderes Interesse  für  den  Verein  be- 
thatigt  durch  Ertheilung  der  Geneh- 
migung zur  Benutzung  des  Saales  und 
durch  Zusicherung  eines  namhaften 
Kostenbeitrages  aus  den  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mitteln. 

Das  Telegraphennetz  des  deut- 
schen Reiches,  einschliefslich  Bayern 
und  Württemberg  (im  vorigen  Jahre 
108536  km  Linie  mit  367  438  km 
Leitung),  ist  in  diesem  Jahre  auf 
109724  km  Linie  mit  382310  km 
!  Leitung   vermehrt   worden.     Es  be- 
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stehen  zur  Zeit  18  573  Telegraphen- 
betricbsstellen  (gegen  18  121  im  Vor- 
jahre), von  denen  6849  mit  Fern- 
sprechern ausgerüstet  sind.  Unter 
diesen  Telegraphenanstalten  befinden 
sich  die  ostafrikanischen  Anstalten  in 
Dar-es-Salaam,  Bagamoyo,  Saadani, 
Pangani  und  Tanga.  Der  Anschluß 
von  Kamerun  an  das  unterseeische 
Kabelnetz  steht  bevor,  wegen  des  An- 
schlusses des  Togogebietes  an  das  inter- 
nationale Telegraphennetz  schweben 
noch  Verhandlungen  mit  der  britischen 
Colonialregierung. 

Das  Telegraphennet/.  hat  im  allge- 
meinen Wohlfahrtsinteresse  mehrfache 
Erweiterungen  erfahren ;  so  sind  z.  B. 
in  dem  Ueberschwemmungsgebiete  des 
Elbstromes  telegraphische  Verbindungen 
zwischen  den  hauptsächlich  bedrohten 
Orten  hergestellt,  auch  sind  zur  Er- 
leichterung der  Rettung  Schiffbrüchiger 
an  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee 
die  telegraphischen  Einrichtungen  zur 
Herbeirufung  von  Hülfe  bei  See- 
unfällen erweitert  und  verbessert 
worden. 

Eine  rege  Thätigkeit  entwickelt  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Herstellung 
besseren  Leitungsdrahtes  für  ober- 
irdische Telegraphen  -  und  Fern- 
sprechanlagen. Neben  dem  Bronze- 
draht, welcher  fortgesetzt  mit  gutem 
Erfolge  als  Leitungsmaterial  für  Fern- 
sprechanlagen und  im  letzten  Jahre  in 
gröfserem  Umfange  für  die  Leitungen 
des  grofsen  internationalen  Telegraphen- 
verkehrs Verwendung  gefunden  hat, 
sind  verschiedene  andere  Drahtsorten 
versuchsweise  verwendet  worden. 

Der  sogenannte  Compounddraht,  be- 
stehend aus  einer  Seele  von  Gufsstahl- 
draht  mit  Kupferumhüllung,  hat  den 
Erwartungen  entsprochen.  Die  Er- 
fahrung hat  gelehrt,  dafs  Compound- 
draht vorzugsweise  in  Küstengegenden 
mit  Vortheil  zu  benutzen  ist,  wo  der 
Draht  dauernd  den  Einwirkungen  von 
Feuchtigkeit  und  Nebel  ausgesetzt  ist. 
Eine  zweite  der  Prüfung  unterzogene 
Sorte  von  Compounddraht  besitzt 
eine  noch  gröfsere  absolute  Festigkeit 
und  eine  wesentlich  bessere  Leitungs- 


fähigkeit, als  der  vorgenannte  Draht. 
Als  ein  Vorzug  dieses  sogenannten 
Doppelmetalldrahtes  hat  sich  ergeben, 
dafs  der  Kupfermantel  an  der  Stahl- 
seele vollkommen  haftet  und  selbst 
bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Biegungen 
nicht  abblättert. 

Auch  mit  einem  Doppelbronzedraht, 
dessen  Seele  aus  Aluminiumbronze  und 
dessen  Ueberzug  aus  Kupferbronze 
besteht,  sind  Versuche  angestellt  wor- 
den. Dieser  Draht ,  der  bei  einer 
gröfseren  absoluten  Festigkeit  einen 
geringeren  Leitungswiderstand  besitzt, 
scheint  geeignet,  an  die  Stelle  des  jetzt 
verwendeten  einfachen  Bronzedrahtes 
[  zu  treten. 

In  der  Herstellung  der  Fernsprech- 
kabel sind  in  der  Richtung  Fort- 
schritte gemacht,  dafs  die  Capacität 
durch  Anwendung  von  Luft-  und 
Papier- Isolation  herabgemindert  und 
dadurch  die  Frage  der  Verbindung 
von  Fernsprechanlagen  auf  weite  Ent- 
fernungen mittels  Kabels  der  Lösung 
näher  geführt  worden  ist. 

Die  Constructionen  für  den  Bau 
der  oberirdischen  Telegraphenanlagen 
für  den  allgemeinen  Verkehr,  sowie 
auch  der  Stadtfernsprechanlagen  haben 
eine  Reihe  von  Verbesserungen  er- 
fahren, die  darauf  hinzielen,  die  Ge- 
stänge besser  auszunutzen,  um  die 
durch  den  gesteigerten  Verkehr  be- 
dingte Anbringung  einer  gröfseren 
Zahl  von  Leitungen  zu  ermöglichen 
und  zugleich  die  Festigkeit  der  An- 
lagen zu  erhöhen.  Die  in  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  zuerst  für  das 
Gestänge  der  ostafrikanischen  Tele- 
graphenlinie von  Bagamoyo  nach 
Tanga  angewendeten  Mannesmann- 
röhren  sind  neuerdings  versuchsweise 
auch  in  den  Stadtfernsprechlinien  ein- 
gestellt worden. 

Der  in  Berlin  beim  Haupt  -  Tele- 
graphenamt und  beim  Telegraphenamt 
in  der  Börse  eingerichtete  Betrieb  der 
Telegraphenleitungen  durch  Sammler- 
batterien hat  sich  vorzüglich  bewährt. 
Bei  dem  erstgenannten  Amte  sind  von 
den  vorhandenen  1 0000  Stück  Kupfer- 
I  dementen    9345   Stück   durch  zwei 


Digitized  by  Google 


Sarrunlerbatterien  von  je  80  Zellen  er- 
setzt worden;  eine  solche  Batterie  von 
80  Zellen  wird  im  Vorrath  gehalten. 
Von  diesen  drei  Batterien  werden  zwei 
durch  700  Kupferelemente  geladen, 
während  die  Ladung  der  dritten 
Batterie  von  dem  Berliner  Elektrizitäts- 
werk aus  erfolgt.  Mit  der  weiteren 
Einführung  von  Sammlern,  welche 
durch  hydrogalvanische  Elemente  ge- 
laden werden  sollen,  wird  in  kurzer 
Zeit  bei  verschiedenen  anderen  Tele- 
graphenanstalten, z.  B.  in  Emden, 
Frankfurt  (Main),  Cöln  (Rhein)  und 
Hamburg,  vorgegangen  werden. 

Es  waren  vorhanden: 

im  Jahre  1891 

Städte  mit  allgemeinen  Fern- 
sprechanlagen   275 

Fernsprechstellen   58  500 

Fernsprechlinien   y  100  km 

Fernsprechleitungen   87  000  km 


Es  hat  sich  ergeben ,  dafs  der 
Sammlerbetrieb  auch  bei  der  Ladung 
durch  galvanische  Elemente  wirth- 
schaftlich  vortheilhafter  ist,  als  der 
Betrieb  mittels  Primärelemcnte,  wenn 
von  letzteren  eine  gröfsere  Zahl  zu 
ersetzen  ist.  Neuerdings  wird  ein 
Versuch  gemacht,  die  Sammler  durch 
Thermoelemente  zu  laden. 

Hinsichtlich  der  Entwickelung  des 
Fernsprechwesens  sind  im  vergan- 
genen Jahre  erfreuliche  Fortschritte 
gemacht  worden,  wie  aus  folgenden 
Zahlen  zu  ersehen  ist. 


im  Jahre  1892     mithin  mehr 


324 
68  800 
10  700  km 


49 
10  300 

1  600  km 

17  000  km 


Dem  Fernsprechverkehr  zwischen 
verschiedenen  Städten  dienen  340  Ver- 
bindungsanlagen mit  25  000  km  Lei- 
tung aus  Bronzedraht.  Neu  her- 
gestellt sind  im  verflossenen  Jahre 
33  Verbindungen  (darunter  die  Linien 
Stettin -Colberg,  Halle -Cöthen,  Halle- 
F;isleben,  Kiel -Schleswig,  Cöln -Sieg- 
burg-Königswinter, Kreuznach-Bingen- 
Mainz  u.  s.  w.,  femer  nach  der  Schweiz 
die  Linien  Mülhausen  (Els.)-Bascl  und 
Konstanz-Kreuzlingen-Emmishofen). 

Zur  Herstellung  einer  Anzahl  ande- 
rer wichtiger  Fernsprechverbindungen 
sind  die  Vorbereitungen  so  weit  ge- 
diehen, dafs  mit  Ausführung  der  An- 
lagen in  nächster  Zeit  begonnen  wer- 
den kann. 

Mit  der  fortschreitenden  Ausbreitung 
des  Fernsprechers  ist  auch  der  Sprech- 
verkehr zu  einer  bedeutenden  Höhe 
angewachsen.  753  000  Gespräche  wer- 
den täglich  auf  den  Linien  der  deutschen 
Reichsverwaltung  gewechselt. 

Die  Stadtfernsprecheinrichtung  in 
Berlin  nimmt  seit  Jahren  unter  den 
sümmtlichen  gleichartigen  Anlagen  der 
Erde  den  ersten  Platz  ein ;  sie  umfafst 
gegenwärtig  18100,  also  1800  An- 
schlüsse  mehr   als   im  Vorjahre,  für 


1 04  000  km 

welche  täglich  1 82  000  Verbindungen 
auszuführen  sind.    Die  Aufrechthaltung 
dieses  grofsen  Betriebes  erfordert  natür- 
lich  einen  bedeutenden  Aufwand  an 
Beamtenkräften.   876  Beamte,  darunter 
574  Fernsprechgehülfinnen,  und  aufser- 
dem  550  Arbeiter  besorgen  die  mit  dem 
Fernsprechdienst  zusammenhangenden 
Verrichtungen.     Früher    lag    die  ge- 
sammte  Betriebsleitung   in   der  Hand 
einer  einzigen  Behörde,  des  Stadtfern- 
sprechamtes.   Gegenwärtig  theilen  sich 
fünf  solcher  Aemtcr  mit  selbstständigen 
Directoren  in  die   einschlägigen  Ge- 
schäfte; diesen  Aemtern   ist  zugleich 
die  Herstellung  und  Unterhaltung  der 
auf  ihre  Bezirke   entfallenden  Fern- 
sprechlinien   übertragen.      Auch  die 
übrigen  Stadtfernsprecheinrichtungen 
des   Reichs  -  Telegraphengebiets ,  ins- 
besondere diejenigen  in  den  grofsen 
Städten,  sind  in  schnellem  Zunehmen 
begriffen.     So   bestehen  in  Hamburg 
7207,  in  Dresden  2723,    in  Leipzig 
2337,  in  Cöln  (Rhein)  21 51     Un<j  g 
Frankfurt  (Main)  1942  Sprechstellen 

Die  Ausrüstung  der  Fernsprech- 
vermittelungsanstaltcn  in  Berlin  mit 
Vielfachumschaltetafeln  ist  der  Haupt- 

Von  den 


sache     nach  vollendet. 
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sieben  Vermittelungsanstalten  sind  be- 
reits sechs  mit  der  neueren  Hinrich- 
tung versehen,  fünf  davon  sind  zum 
Anschlufs  von  je  öooo  Sprechstcllen 
eingerichtet.  Die  Umgestaltung  der 
Vermittelungsanstalt  in  Moabit ,  der 
einzigen,  welche  noch  nach  älterem 
System  betrieben  wird,  soll  in  Angriff 
genommen  werden. 

Durch  die  Zusammenlegung  der  An- 
schlüsse bei  wenigen  gröfseren  Cen 
tralen  ist  eine  erhebliche  Vereinfachung 
und  Verbesserung  des  Stadtfernsprech- 
betriebes  erzielt  worden. 

Aufser  in  Berlin  ist  der  Vielfach- 
betrieb bis  jetzt  in  Hamburg,  Breslau, 
Cöln  Rhein),  Mannheim  und  Frank- 
furt ;  Main;  eingeführt.  Die  neue  Ver- 
mittelungsanstalt in  Frankfurt  (Main 
wurde  erst  vor  einigen  Wochen  dem 
Betriebe  übergeben.  In  der  Vor- 
bereitung befindet  sich  die  Umge- 
staltung der  technischen  Einrichtung 
bei  den  Vermittelungsanstalten  in 
Dresden,  Leipzig,  Stettin,  Magdeburg, 
Hannover,  Bremen,  Düsseldorf,  Cre- 
feld,  Dortmund  und  an  anderen  Orten. 

Eine  stete  Aufmerksamkeit  widmet 
die  Reichs -Telegraphenverwaltung  der 
Vervollkommnung  der  Telegraphen- 
betricbsmittel  und  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  elektrischer  Vor- 
gänge. 

Im  Telegraphen-IngenieurbUreau  des 
Reichs  -  Postamts  rinden  fortlaufend 
Studien  und  Versuche  statt,  welche 
theils  wissenschaftlicher  Natur  sind, 
theils  die  Verbesserung  der  Tele- 
grapheneinrichtungen und  die  Prüfung 
neuer  Erfindungen  und  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Telegraphen- 
technik bezwecken.  Im  abgelaufenen 
Vereinsjahr  sind  u.  A.  Untersuchungen 
vorgenommen  worden  über  die  Be- 
stimmung des  Temperaturcoefficicntcn 
für  Guttapercha,  Uber  die  Inductions- 
wirkungen  in  Fernsprechkabeln,  in 
welchen  einzelne  Adern  oder  Ader- 
gruppen mit  Metallhüllen  umgeben 
sind;  auch  fanden  Feststellungen  statt 
zur  Ermittelung  eines  geeigneten  Stoffes 
zum  Einbetten  der  Telegraphenkabel  als 


Ersatz  für  die  bisher  zum  Schutz  der 
Kabel  gegen  Wärmeeinflüsse  verwendete 
Schlackenwolle;  es  sind  ferner  Versuche 

,  angestellt  worden  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  es  rathsam  ist,  behufs  Ver- 
minderung von  Störungen  der  Nach- 
barleitungen zum  Betriebe  der  Wecker 
Gleichstrom  -  oder  Wechselstrom- 
induetoren  anzuwenden.  Aufserdem  er- 
streckte sich  dieThätigkeit  des  Ingenieur- 
büreaus  auf  Fernsprechversuche  in 
Kabelleitungen  unter  Zwischenschaltung 
von  Bronzeluftleitungen,  auf  Fest- 
stellungen darüber,  welchen  Antheil 
an  den  Störungen  im  Fernsprech- 
betriebe die  Induction  und  die  un- 
mittelbare Uebertragung  des  Stromes 
haben,  auf  das  Studium  der  Inductions- 
wirkungen  in  Bronzeschleifleitungen, 
sowie  der  Mafsnahmen  zum  Schutze 
der  Fcrnsprcchleitungen  gegen  In- 
duction, auf  die  Messung  der  Selbst- 
induetion  in  einer  gröfseren  Zahl  der 
häufiger  benutzten  Sprechapparate. 

Neue  Elemente,  Apparate  und  Schal- 
tungen für  Morse-,  Hughes-  und  Fern- 

I  sprechbetrieb  sind  in  betrachtlicher 
Menge  nach  Theorie  und  Praxis  ein- 
gehend geprüft  worden.  Aus  einer 
Reihe  von  Versuchen  über  die  beste 
Construction  des  wichtigsten  Hülfs- 
apparates  für  den  Telegraphenbetrieb, 
des  Relais,  ist  als  Ergebnifs  ein  neues 
Relais  hervorgegangen,  welches  die 
bisherigen  Relais  in  wesentlichen 
Punkten  Übertrifft.  Als  besonderer 
Vorzug  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  der  neue  Apparat,  der  namentlich 
für  den  Betrieb  der  unterirdischen 
Leitungen  werthvoll  ist,  bei  grofser 
Empfindlichkeit  nur  selten  einer  anderen 
Einstellung  bedarf. 

Die  nachtheiligen  Einwirkungen  der 
atmosphärischen  Elektrizität   auf  den 

i  Telegraphenbetrieb  haben  eingehende 
Untersuchungen  über  die  zweck- 
mäfsigste  Art  der  Anlage  von  Blitz- 
ableitern erforderlich  gemacht;  an  einer 
grofsen  Zahl  verschiedenartiger  und 
unter  verschiedenen  äufseren  Bedin- 
gungen in  den  Erdboden  versenkter 
Erdplatten  werden  fortlaufende  Messun- 
gen ausgeführt;   aufserdem   sind  die 
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wichtigsten  bekannten  Formen  der 
Telegraphenblitzableiter  in  Bezug  auf 
die  Güte  ihrer  Wirkung  geprüft  wor- 
den. Diese  Untersuchungen  haben 
wichtige  Anhaltspunkte  zu  technischen 
Verbesserungen  gegeben. 

Das  Bedürfnifs  nach  einer  rascheren 
und  zuverlässigeren  Beförderung  der 
Telegramme  hat  eine  zwar  nur  gering- 
fügig aussehende  Aendemng  des  Hughes- 
apparates  gezeitigt;  sie  ermöglicht  in- 
dessen, die  meisten  Uebertragungen  in 
den  langen  Leitungen  zu  beseitigen 
und  ohne  Aenderung  in  der  Einstellung 
mit  demselben  Apparat  zu  geben  und 
zu  empfangen. 

Die  Einführung  einer  alle  Theile 
befriedigenden  Art  der  Gebühren- 
berechnung für  die  Benutzung  der  ' 
Stadtfernsprecheinrichtungen  beschäftigt 
die  Erfinder  aller  Länder;  der  Eine 
versucht  es  mit  selbstkassirenden  Appa- 
raten, der  Andere  mifst  die  Dauer, 
der  Dritte  die  Zahl  der  geführten 
Gespräche.  Viele  und  mannigfaltige 
Vorrichtungen  dieser  Art  hat  das  In- 
genieurbüreau  untersucht  und  sich 
auch  selbstthätig  mit  der  Frage  be- 
trafst. 

Um  die  mit  hohen  Kosten  und 
mancherlei  Unzutrüglichkeiten  verbun- 
dene Aufstellung  von  Batterien  bei 
den  Theilnehmern  der  Stadtfernsprech- 
einrichtungen entbehrlich  zu  machen, 
sind  Versuche  im  Werke,  vom  bis- 
herigen Batterieweckbetrieb  zum  Wecken 
mit  Inductoren  überzugehen.  Im  Wei- 
teren ist  der  Versuch  gemacht,  den 
Betrieb  mittels  einer  Sammlerzelle  zu 
bewerkstelligen,  welche  gleichzeitig  als 


I  Mikrophonelement    und    zum  Anruf 
der  Vermittelungsanstalt  dienen  soll. 

Die  Verbesserung  der  Sprechver- 
ständigung durch  Fernsprechkabel  ist 
durch  eine  Anzahl  neuer  Kabelcon- 
struetionen  gelungen. 

Für  die  Zwecke  der  telegraphischen 
Uebermittelung  von  Schiffsmeldungen 
und  Börsennachrichten  an  die  Inter- 
!  essenten  ist  ein  neuer  Apparat,  der 
sogenannte  Bürsendrucker  von  Siemens 
und  Halske,  erprobt  und  bewährt  ge- 
funden worden.  Der  Apparat  soll  zu- 
nächst in  Bremerhaven  praktisch  ein- 
geführt werden. 

In  gesetzgeberischer  Beziehung  hat 
das  abgelaufene  Jahr  das  Telegraphen- 
gesetz gebracht,  welches  den  that- 
sächlich  bereits  früher  vorhandenen 
Zustand  rechtlich  festgestellt  hat.  Die 
von  vielen  Seiten  gegen  die  Wir- 
kungen des  Gesetzes  gehegten  und 
ausgesprochenen  Befürchtungen  haben 
sich  als  grundlos  erwiesen,  insbeson- 
dere ist  zu  bemerken,  dafs  der  §  12 
des  Gesetzes,  welcher  von  dem  Ver- 
fahren bei  entstehenden  Störungen 
handelt,  bis  jetzt  keinerlei  Anwendung 
gefunden  hat;  überhaupt  sind  Schwierig- 
keiten und  Streitigkeiten  aus  dem  Be- 
stehen des  Gesetzes  nicht  vorgekommen. 

Der  Vorsitzende  schlofs  seinen  Rück- 
blick auf  die  Leistungen  und  Fort- 
schritte in  der  Elektrotechnik  mit  dem 
Wrunschc,  dafs  auch  das  in  Aussicht 
stehende,  gegenwärtig  dem  Bundesrath 
vorliegende  Elektrizitätsgesetz  in  einer 
allseitig  befriedigenden  und  die  Gegen- 
sätze aussöhnenden  Form  demnächst 
aus  dem  Schofse  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  hervorgehen  möge. 


EL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Versuche  mit  elektrischer  Be-  tung  versuchsweise  ein,  um  einen  ge- 
leuchtung von  Eisenbahnwagen.  nauen  Anhalt  für  die  Dienstbrauchbarkeit 
Wie  wir  der  Zeitung  des  Vereins  deut-  |  und  den  Kostenpunkt  der  Einrichtung 
scher  Eisenbahnverwaltungen  entneh-  zu  gewinnen.  Die  Beleuchtung  des 
men,  stellt  die  Verwaltung  der  italieni-  einzelnen  Fahrzeugs  geschieht  für  sich 
sehen  Mittelmeerbahnen  seit  Monaten  mittels  beweglicher  Accumulatoren  nach 
einige  Wagen  mit  elektrischer  Beleuch-  System  Huber,  welche  in  Batterien  zu- 
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sammengestellt  in  Kasten  von  etwa  r  i  o  kg 
Gewicht  zur  Verwendung  gelangen. 
Die  Glühlampen  haben  dabei  eine 
Lichtstarke  in  den  Abtheilen  von  10, 
in  den  Aborten  von  5  Kerzen,  so 
dafs  sich  für  den  Wagen  I.  Klasse 
eine  Beleuchtung  von  rund  40  Kerzen 
Stärke  ergiebt,  welche  von  2  Accu- 
mulatorbatterien  durch  etwa  30  Stunden 
in  Betrieb  gehalten  werden  kann.  Die 
Kraft- Erzeugung  und  -  Aufspeicherung 

Das  chinesische  Brieftauben- 
wesen. Nach  einer  Mittheilung  der 
Zeitschrift  für  Brieftaubenkunde  spielen 
die  Brieftauben  im  Verkehrsleben  der 
Chinesen  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 
Sie  kommen  namentlich  zur  Verwen- 
dung, wenn  es  sich  darum  handelt, 
wichtige  Nachrichten  schnell  zu  be- 
fördern. 

Die  chinesische  Brieftaube  ist  von 
derselben  Gattung,  wie  die  englische, 
jedoch  etwas  kleiner.  Das  Halten  von 
Brieftauben  bildet  in  China  ein  eigenes 
Gewerbe.  Die  Wärter  behandeln  diese 
Vögel  mit  grofser  Sorgfalt  und  widmen 
ihnen  ihre  ganze  Zeit.  Die  Thiere 
werden  in  Körben  nach  den  Orten 
geschickt,  aus  welchen  die  Botschaft 
erwartet  wird,  und  die  damit  beauf- 
tragten Personen  sind  eifrigst  darauf 
bedacht,  die  Vögel  vor  Beschädigungen 
zu  behüten. 

Die  Tauben  werden  u.  A.  dazu  be- 
nutzt, von  den  verschiedenen  Platzen  die 
Marktnachrichten  nach  Shanghai  zu 
bringen,  so  z.  B.  von  Sutscheu  aus. 
Die  auf  diese  Wrcise  beförderten  Nach- 
richten   betreffen  W:aarennotirungen, 


erfolgt  in  den  Bahn  Werkstätten  zu 
Turin,  von  wo  aus  die  Vertheilung 
der  Batteriekasten  bewirkt  wird.  Die 
Einrichtung  und  Lagerung  aller  in 
Betracht  kommenden  Leitungstheile  ist 
eine  sorgsame,  so  dafs  auch  bei  aufser- 
gewöhnlichen  Erschütterungen  eine 
Störung  nicht  zu  befürchten  steht; 
auch  ist  eine  Anzahl  Vorrathslampen 
für  den  Nothfall  vorgesehen. 

die  Ankunft  von  Dschunken,  Waaxen- 
sendungen  und  dergleichen. 

Ein  Hauptgegenstand  der  Benach- 

I  richtigungen  ist  der  Tageskurs  des 
Dollars  in  chinesischem  Kupfergeld. 
Er  wird  mittels  Brieftaube  nach  Sutscheu, 
der  Bankstadt  Chinas,  gemeldet,  von 
wo  dann  Aufträge,  sowie  Nachrichten 
über  die  dortigen  Kurse  durch  Tauben 
zurückbefördert  werden. 

Auch  zur  Zeit  der  Staatsprüfungen 
ist  grofse  Nachfrage  nach  Brieftauben. 
Sobald  die  Verzeichnisse  derjenigen, 
welche  die  Prüfungen  bestanden  haben, 
veröffentlicht  sind,  wird  das  Ergebnifs 
den  Taubeninhabern   mitgetheilt  und 

|  von  diesen  sofort  zur  Weiterverbreitung 
gebracht. 

Die  Nachrichten  werden  auf  einen 
Streifen  dünnen,  steifen  Papiers  ge- 
schrieben, welches  um  einen  Fufs  des 
Vogels  gerollt  und  festgebunden  wird, 
um  ihn  im  Fliegen  nicht  zu  behindern. 
Man  behauptet,  dafs  die  Tauben  die 
Entfernung  von  80  engl.  Meilen  zwi- 
:  sehen  Sutscheu  und  Shanghai  inner- 
halb 3  Stunden  zurücklegen. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Philipp  Clüver,  der  Begründer  der  historischen  Länder- 
kunde. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geographischen  Wissen- 
schaft von  Dr.  J.  Partsch,  Professor  der  Erdkunde  an  der 
Universität  Breslau.  Geographische  Abhandlungen,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  AI  brecht  Penck  in  Wien.  Band  V,  Heft  2. 
Wien  und  Olmütz.    Ed.  Hölzel.  1891. 


Rückblicke  auf  Abgeschlossenes  sind 
jedem  Einzelnen    werthvoll   für  das 


Erfassen  der  eigenen  Aufgabe.  Auch 
den  Wissenschaften  frommt  es,  bis- 
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weilen  die  zurückgelegte  Strecke  ihrer 
Bahn  prüfend  zu  überschauen.  Sic 
haben  sogar  die  Pflicht,  sich  ihres 
Entwickelungsganges  bewufst  zu  blei- 
ben und  der  Männer  nicht  zu  ver- 
gessen, welche  die  einzelnen  Stufen 
ihrer  Vervollkommnung  mit  den  Mark- 
steinen bedeutender  Werke  bezeichnet 
haben.  Diese  Pflicht  der  Würdi- 
gung der  Hinterlassenschaft  alterer 
Arbeitsperioden  ist  bisher  noch  un- 
genügend erfüllt  worden  gegenüber 
dem  Begründer  der  historischen  Lander- 
kunde, Philipp  ClÜver,  gleichwie  dessen 
Werke  in  seinen  Biographien  bis 
jetzt  nur  unzureichende  Beachtung  ge- 
funden haben.  Das  in  dieser  Hin- 
sicht Versäumte  wenigstens  einiger- 
mafsen  nachzuholen,  ist  der  Zweck 
des  vor  uns  liegenden  Buches.  Wir 
entnehmen  ihm  das  Folgende. 

Philipp  Clüver  ist  einem  in  der 
Geschichte  der  Bisthümer  Bremen 
und  Verden  seit  dem  Jahre  1201 
auftretenden  Adelsgeschlecht,  von  dem 
später  ein  Zweig  in  Preufsen  heimisch 
wurde,  entsprossen  und  1380  zu 
Danzig  als  Sohn  des  Münzmeisters 
daselbst  geboren.  Die  von  seiner 
Vaterstadt  an  der  Mündung  eines 
Stromes ,  welcher  damals  reichlicher 
als  jetzt  die  Bodenerzeugnisse  eines 
weiten  staatlich  geeinten  Gebiets  hin- 
abführte zu  dem  Markte  des  Seever- 
kehrs, gewonnenen  ersten  Eindrücke 
sind  für  den  wifsbegierigen  und  be- 
gabten Knaben  bestimmend  gewesen; 
sie  weckten  in  ihm  den  Drang,  fremde 
Länder  und  Völker  kennen  zu  lernen. 
Vom  Vater  zum  Studium  der  Rechte 
bestimmt,  gelangte  er  früh  an  den 
polnischen  Hof,  um  sich  dort  mit  der 
polnischen  Sprache  vertraut  zu  machen, 
und  demnächst  an  den  Kaiserlichen 
Hof  in  Prag.  Nach  der  Rückkehr 
in  seine  Heimath  vervollständigte  der 
junge  Clüver  auf  dem  Gymnasium  der 
Vaterstadt  die  Grundlagen  seiner  Bildung 
so  weit,  dafs  er  zum  Studium  der  Rechte 
übergehen  konnte.  Er  wählte  die  Hoch- 
schule Lcyden,  wo  damals  der  bei 
seinen  Zeitgenossen  hochangesehene 
Alterthumsforscher  Justus  Scaliger  den 


belebenden  Mittelpunkt  des  dortigen 
Gelehrtenkreises  bildete.  Abhold  der 
Jurisprudenz ,  wendete  sich  Clüver 
alsbald  diesem  Kreise  zu  und  suchte 
fortan,  der  eigenen  Neigung  folgend, 
seine  Lebensaufgabe  in  der  ihm  mehr 
zusagenden  Pflege  der  alten  Wissen- 
schaften, und  zwar  der  Länderkunde 
des  Alterthums.  Dabei  liefs  er  keine 
Gelegenheit  unbenutzt,  seine  Jugend 
zu  geniefsen,  zumal  angenehme  Er- 
scheinung, gewinnendes  Auftreten  und 
—  nicht  in  letzter  Reihe  —  die 
günstige  Vermögenslage  seiner  Eltern 
ihm  die  Wege  in  dieser  Beziehung 
nur  zu  leicht  ebneten.  Sein  Vater, 
entrüstet  Uber  die  Abwendung  vom 
juristischen  Studium,  sowie  über  die 
Verschwendungssucht  des  Sohnes,  ent- 
zog ihm  jegliche  Unterstützung  und 
berief  ihn  nach  Hause.  Eine  Ver- 
söhnung zwischen  Vater  und  Sohn 
fand  nicht  statt;  vielmehr  erfolgte 
zwischen  beiden  ein  vollständiger  Bruch, 
und  nun,  etwa  1601,  begann  für  den 
jungen  Clüver  ein  abenteuerliches 
Wanderleben.  Wir  finden  ihn  zu- 
nächst als  Soldat  eines  böhmischen 
Regiments  in  Ungarn  im  Kampfe  gegen 
die  Türken,  dann  ums  Jahr  1604  in 
Prag  als  Vertheidiger  eines  im  Ge- 
fängnifs  schmachtenden  böhmischen 
Edelmannes,  der,  von  allen  seinen 
Verwandten  preisgegeben,  den  Weg  der 
Oeffentlichkeit  betreten  wollte,  um 
hierdurch  seinem  vermeintlichen  Rechte 
bei  Hofe  Gehör  zu  verschaffen.  Dieser 
Mann  war  Popel  von  Lobkowitz,  ein 
ränkesüchtiger  Streber.  Der  Kaiser  hatte 
ihn  wegen  seiner  Intriguen  bei  der  • 
Leitung  des  böhmischen  Landtages 
nach  Einziehung  der  Güter  in  Haft 
setzen  lassen.  Die  Vertheidigungs- 
schrift  Clüver' s  war  einem  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  die  durch  Jenen  in 
früheren  besseren  Tagen  genossenen 
zahlreichen  Wohlthaten  entsprungen, 
hatte  aber  keinen  Erfolg.  Lobkowitz 
wurde  in  aller  Stille  enthauptet,  wäh- 
rend Clüver,  um  Nachstellungen  zu 
entgehen,  fliehen  mufste.  Auf  Ver- 
anlassung des  Kaiserlichen  Hofes  wurde 
er  jedoch  in  Leyden  ergriffen  und  ins 
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Gefängnifs  geworfen;  nur  mit  Mühe 
erwirkten  seine  Freunde  nach  ge- 
raumer Zeit  die  Freilassung.  Jetzt  be- 
gann Clüver  seiner  einmal  gewählten 
grofsen  Aufgabe,  der  Erforschung  der 
Geographie  der  Alten,  sich  von  Neuem 
zuzuwenden,  und  er  beschlofs,  um 
für  den  beabsichtigten  Aufbau  einer 
Länderkunde  des  Alterthums  aus  leben- 
diger eigener  Anschauung  der  Spuren 
antiker  Ansiedelungen  die  rechte 
Grundlage  zu  gewinnen,  die  Cultur- 
länder  Europas  zu  durchwandern. 
Völlig  mittellos  und  nur  zuweilen 
—  hinter  dem  Rücken  des  Vaters  — 
von  der  Mutter  unterstützt,  durch- 
querte er  wahrend  der  Jahre  1607 
bis  16 13  Norwegen,  Schottland,  Eng- 
land ,  Frankreich ,  Deutschland ,  die 
Schweiz,  Ober-  und  Mittel  -  Italien. 
Am  längsten  währte  sein  Aufenthalt 
in  England,  wo  die  reichen  Schätze 
der  1606  eröffneten  Bodleyischen 
Bibliothek  in  Oxford  ihm  viele  An- 
regung boten.  Im  Jahre  16 14  finden 
wir  ihn  wieder  unterwegs,  und  zwar 
in  Böhmen,  Frankreich  und  England. 
Clüver  kreuzte  oft  auf  seinen  unsteten 
Reisen  Holland.  Im  Jahre  1615 
kehrte  er  endgültig  dorthin  zurück, 
liefs  sich  zu  Leyden  abermals  im- 
matriculiren  und  leitete  den  Druck 
seines  inzwischen  fertiggestellten ,  um- 
fassenden Werkes,  der  Germania  an- 
tiqua.  Auf  Grund  dieser  Arbeit  er- 
folgte die  Ernennung  Clüvers  zum 
Geographica  academicus  der  Univer- 
sität Leyden  mit  500  rl.  Gehalt.  In 
Begleitung  des  jungen  Hamburgers 
Holsten ,  des  späteren  Bibliothekars 
der  Vaticana,  unternahm  er  zum 
Studium  der  wichtigsten  Ansiedelun- 
gen, des  Zuges  der  alten  Strafsen  u.  s.  w. 
wiederum  eine  Reise  nach  Italien. 
Das  wissenschaftliche  Ergebnifs  dieser 
umfassenden  Wanderungen,  auf  denen 
er  so  ziemlich  alle  Gebiete  der 
apenninischen  Halbinsel  berührt  hat, 
ist  in  seiner  Sicilia  antiqua  und 
der  Italia  antiqua  niedergelegt.  Noch 
ehe  indefs  die  letzten  Correcturbogen 
der  damals  Aufsehen  erregenden  Werke 
durch  seine  Hand  gingen,  nahte  als 


Folge  einer  schon  lange  an  ihm  nagen- 
den unheilbaren  Krankheit  sein  Ende. 
Gefafst  und  voll  Gottvertrauen  schied 
er  aus  dem  Leben  am  letzten  Tage 
des  Jahres  1622.  Seine  Gattin  war 
ihm  schon  im  Tode  vorausgegangen, 
eine  Tochter  und  ein  Sohn  blieben 
bei  den  ungünstigen  Vermögensver- 
hältnissen der  Eltern  völlig  mittellos 
und  im  Elende  zurück.  So  endete 
ein  trotz  aller  Verirrungen  der 
Forschung  voll  und  ganz  gewidmetes 
Leben. 

Das  wissenschaftliche  Ziel  seines 
Strebens  war  ein  hohes  gewesen. 
Bei  dem  Studium  der  Geschichte, 
auf  welches  er  durch  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  an  eine  politische 
Laufbahn  geführt  worden  war,  hatte 
er  die  Mangelhaftigkeit  der  erforder- 
lichen geographischen  Grundlagen  er- 
kannt. So  war  in  ihm  der  Ent- 
schlufs  entstanden,  der  geschicht- 
lichen Geographie  des  Alterthums  seine 
volle  Kraft  zu  widmen.  Kritisch 
hatte  er  die  Werke  des  Mela,  Plinius 
und  Strabo,  von  denen  der  Letztere 
durch  die  Art  der  Darstellung  seinem 
Ideal  eines  historischen  Geographen 
am  nächsten  kam,  durchforscht.  Un- 
erbittlich geht  er  mit  Ptolemaeus 
ins  Gericht,  ihm  eine  grofse  An- 
zahl Irrthümer,  besonders  in  der 
Darstellung  Mittel  -  Europas  ,  nach- 
weisend. Mit  Ehrfurcht  dagegen 
spricht  Clüver  von  Gerhard  Mercator; 
seinen  Atlas  nennt  er  »das  ausgezeich- 
nete Werk  eines  hervorragenden 
Geistes«.  Den  zeitlichen  Rahmen 
seiner  Forschung  spannte  er  weit,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Karl  den 
Grofsen.  Als  räumliche  Schranken 
seiner  Studien  betrachtete  er  zunächst 
nur  die  Grenzen  der  altclassischen 
Culturwelt.  Die  Wahl  »wo  be- 
ginnen?« fiel  ihm  nicht  schwer.  Der 
erste  Platz  gebührte  dem  geliebten 
Vaterlande,  an  dem  er  mit  stolzer 
Begeisterung  hing.  Dann  sollten  die 
anderen  europäischen  Länder,  weiter 
Asien  und  Afrika  folgen,  und,  wenn 
das  Leben  ihm  lange  genug  erhalten 
bliebe,  wollte  er  endlich  zur  Geo- 
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graphie    der    Gegenwart    übergehen,  i 
Es  ist   zu   bedauern,   dafs   der  Tod 
diesem   hohen   Wollen    so    früh  ein 
Ziel  setzte. 

Als   Führer    durch    das  alte  Ger- 
manien wählte  Clüver  den  Tacitus.  Des 
Letzteren  Germania,  die  ihm  augen- 
scheinlich   als  Muster  und  vornehm- 
lichste  Quelle  gedient  hat,   ist  seiner 
Germania  vorgedruckt.  Clüver's  Ausein- 
andersetzungen Uber  Umfang  und  Be- 
grenzung des  Landes  u.  dergl.  sind  längst 
Uberholt;  dagegen  besitzen  seine  inter- 
essanten   ethnographischen  Aufzeich- 
nungen für  den  Culturhistoriker  noch 
heute  Werth.    Durch  die  in  schwer- 
fälliger   Gelehrsamkeit    auf  einander 
gethürmten    antiken    Zeugnisse  Uber 
Sitten   und   Lebensführung  der  alten 
Germanen  blickt  oft  das  zeitgenössische 
Leben  mit  seinen  frischen  Farben  hin- 
durch.    Ueberall  sind  ihm  eine  feine 
Beobachtung  bei  weitem  Gesichtskreis 
und  ruhiges  Urtheil  eigen.  Besonders 
aber  muls  jedem  Deutschen  das  stolze, 
warme  Vaterlandsgefühl  dieses  unter 
polr -scher  Herrschaft  geborenen  Mannes 
wonl  thun,   der,  seit  seiner  Kindheit 
von  des  Schicksals  Stürmen  unstät  durch 
aller  Herren  Lander  umhergetrieben, 
keine  höhere  Empfindung  kennt,  als 
das  Bewufstsein,  ein  deutscher  Edel- 
mann zu  sein,   voll   der  glücklichen 
Ueberzeugung ,    dafs    von    all  den 
Culturvölkern,  unter  denen  er  offenen 
Auges  umhergewandert,  keines  einen 
so  festen  sittlichen  Kern  sich  bewahrt 
habe,   wie   das  deutsche.     Auch  die 
Schattenseiten   der  Deutschen  werden 
nicht    verkannt.     Nur    wo    er  der 
Schwäche   gegen   die  Lockung  eines 
guten  Trunkes  gedenkt,  wird  ein  Be- 
schönigungsversuch unternommen,  der 
so   verdächtig   klingt,  wie  eine  Ver- 
teidigung in  eigener  Sache. 

In  seinen  beiden  späteren  Haupt- 
werken, der  Sicilia  antiqua  und  der 


Italia  antiqua,  war  die  Aufgabe  Clüver  *s 
eine  ganz  andere.  Einerseits  war 
sie  umfangreicher  durch  die  Fülle 
der  zu  bewältigenden  Einzelheiten  und 
den  Reichthum  der  Quellenliteratur, 
andererseits  freier  von  ganz  in  der 
Dämmerung  schwebenden  Fragen.  Der 
Flufs  der  Darstellung  ist  in  der  Sicilia 
antiqua  lebhafter,  als  in  der  Italia  an- 
tiqua. Dort  macht  sich  die  Frische 
der  Reiseerinnerung  unmittelbar  nach 
der  Rückkehr  in  die  Heimath  geltend, 
während  das  andere  Werk,  dessen 
letzter  Theil  lediglich  Zusammen- 
stellungen sachlich  geordneten  Materials 
enthält,  ohne  dafs  der  Verfasser  ein 
selbstständiges  Urtheil  entwickelt,  völlig 
unter  dem  Eindruck  des  nahenden 
Todes  geschrieben  zu  sein  scheint. 

Wenngleich  die  grofsen  Werke,  in 
denen  Clüver  die  alte  Geographie 
Deutschlands,  Italiens  und  Siciliens 
mit  erschöpfender  Gelehrsamkeit  be- 
handelt, bahnbrechend  und  grund- 
legend für  einen  ganzen  Zweig  der 
Wissenschaft  geworden  sind,  so  blieb 
ihre  Wirkung  doch  nur  auf  die  Kreise 
der  Fachgelehrten  beschränkt.  Ein 
anderes  Loos  war  seiner,  etwa  um 
das  Jahr  1614  vollendeten,  indefs  erst 
nach  seinem  Tode  der  Oetfentlichkeit 
übergebenen  Introductio  in  universam 
geographicam  tarn  veterem  quam  no- 
vam  beschieden.  Ein  Jahrhundert 
lang  ist  diese  das  vorherrschende  geo- 
graphische Lehrbuch  der  gelehrten 
Schulen  geblieben;  ihr  lateinischer  Ur- 
text hat  verschiedene  Auflagen  er- 
fahren, auch  deutsche  Uebersetzun^en 
standen  im  Gebrauch.  Immerhin  be- 
ruht der  Schwerpunkt  der  schrift- 
stell  erischen  Thätigkeit  Clüver's  un- 
streitig in  seinen  grofsen  Werken  über 
das  alte  Deutschland,  Italien  und  Sicilien 
und  der  durch  sie  vollzogenen  Begrün- 
dung der  historischen  Länderkunde. 
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77.  Telegraphie  und  Fernsprechwesen  in  der  Schweiz. 
Von  Herrn  Postrath  Petsch  in  Hamburg. 

iFortsetrunfi.l 


II.  Fernsprechwesen. 
Organisation. 

Die  Centraistationen  (Stadt -Fern- 
sprechämter) verkehren  unmittelbar  mit 
der  Telegraphendirection.  Die  Kreis- 
Telegraphen  -  Inspectionen  haben  mit 
den  Fernsprechgeschaften  in  der  Regel 
keine  Befassung;  nur  ausnahmsweise 
wird  ihnen  die  Herstellung  von  Ver- 
bindungsanlagen übertragen.  Die  Cen- 
traistationen zerfallen  in  drei  Klassen. 
Zur  1.  Klasse  gehören  diejenigen, 
welche  technisch  und  administrativ 
von  einem  besonderen  Fernsprech- 
beamten (Telephonchef)  geleitet  werden. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    23.  1891. 


Ihm  untersteht  nicht  nur  die  Ver- 
waltung und  der  Betrieb  seines  Amts- 
netzes, sondern  es  ist  ihm  in  dieser 
Beziehung  noch  ein  an  dieses  Netz  an 
schliefsender,  entsprechend  abgegrenzter 
Bezirk  mit  den  zugehörigen  Centrai- 
stationen 3.  Klasse  zugetheilt;  ausnahms- 
weise können  seiner  oberen  Leitung 
auch  Stationen  2.  Klasse  unter- 
stellt werden.  In  seinem  Bezirk  hat 
der  Telephonchef  für  Herstellung,  Er- 
weiterung  und  Unterhaltung  sowohl 
der  inneren  technischen  Einrichtungen 
bei  den  Vermittelungsanstalten  und 
Theilnehmerstellen,  als  auch  der  ge- 
sammten   a'ufseren  Linien-  und  Lei- 
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tungsanlagen  Sorge  zu  tragen.  Zu 
diesem  Zweck  stehen  ihm  einige  Mon- 
teure und  Vorarbeiter,  sowie  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Arbeitern  zur  t 
Verfügung.  Zu  seiner  Vertretung  und  1 
zur  Erledigung  der  Büreaugeschafte 
sind  ihm  Gehülfen  beigegeben.  Der 
Umschaltedienst  und  die  Aufsicht  wird 
ausschliefslich  von  weiblichen  Personen 
wahrgenommen. 

Das  Gehalt  der  Telephonchefs  be- 
trögt 3000  Frcs.,  dasjenige  der  Ge- 
holfen 4000 Frcs. ;  die  Telephonistinnen 
beziehen  je  nach  dem  Dienstalter  ein 
Einkommen  von  960  bis  1 500  Frcs. 
und,  wenn  sie  im  Aufsichtsdienste 
thatig  sind,  1800  Frcs.  Die  Monteure 
und  Vorarbeiter  erhalten  ein  Tagelohn 
von  5  bis  6  Frcs.,  die  Arbeiter  ein 
solches  von  4  Frcs. 

Im  Ganzen  sind  zwölf  Centrai- 
stationen 1.  Klasse  vorhanden,  näm- 
lich in  Basel,  Bern,  Chaux-de-Fonds, 
Genf,  Lausanne,  Luzern,  Neuchätel, 
Scherfhausen,  St.  Gallen,  Vevey,  Winter- 
thur  und  Zürich. 

Centraistationen  2.  Klasse  bestehen 
zur  Zeit  in   29  Orten;  ihre  Leitung  | 
ist  in   der  Regel  dem  Vorsteher  des 
betreffenden  Telegraphenamtes  über- 
tragen.   Die  Pflichten  und  Befugnisse 
dieser  Vorsteher  sind  im  Ucbrigen  für 
den  ihnen  zugewiesenen  Fernsprech- 
bezirk dieselben,  wie  diejenigen  derTele-  I 
phonchefs.    Sie  beziehen  neben  ihrem 
Telegraphengehalt    eine   Zulage  von 
jahrlich  5  Frcs.  für  jede  Theilnehmer- 
stellc     ihres    Ortsnetzes    mit  einem 
Mindestbetrage  von  jahrlich  300  Frcs. 
und  einem  Höchstbetrage  von  jahrlich 
800  Frcs.     Bei   den   Geschäften  zur 
Ueberwachung  und  Unterhaltung  der 
zugetheilten  auswärtigen  Netze  werden 
ihnen ,  wie  den  Vorstehern  1 .  Klasse, 
neben  dem  Bezug  der  bestimmungs- 
mäfsigen  Tagegelder  nur  die  veraus- 
lagten  Fuhrkosten   vergütet.  Sofern 
ihnen  ausnahmsweise  nur  die  Leitung 
des    Vcrmittelungsdienstes    bei  ihrer 
Centraistation    obliegt,    beziehen  sie 
lediglich    das    ihnen    in    ihrer  tele- 
graphendienstlichen Stellung  zustehende 
Einkommen. 


Was  die  Centraistationen  3.  Klasse 
(60  an  der  Zahl)  anlangt,  so  haben  die 
Vorsteher   nur  für   den  eigentlichen 
Vermittelungsdienst  einzustehen;  sie  be- 
zichen, wenn  sie  als  Post-  und  Tele- 
graphenbeamte die  Geschäfte  im  Neben- 
amte wahrnehmen,  eine  nach  Mafsgabe 
des  Verkehrs  festgesetzte  Zulage,  die  min- 
destens jahrlich  1 60  Frcs.  betragt.  Bei 
Berechnung  der  Zulage  werden  zunächst 
für  jedes  Gesprach  mit  einem  anderen 
Orte,  sowie  für  jedes  durch  den  Fern- 
sprecher vermittelte  Telegramm  und 
für  jedes  Phonogramm   5  Cts.  ange- 
setzt; der  hiernach  sich  ergebende  Betrag 
wird  durch  eine  entsprechende  Ver- 
gütung  für    den  Vermittelungsdienst 
des   örtlichen    Netzes    erhöht.  Sind 
mehrere  Beamte  im  Fernsprechdienst 
thatig,  so  geschieht  die  Vertheilung  der 
Zulage  —  nach  Umstanden  im  Ein- 
vernehmen mit  der  Ober-Postdirection 
—  im   Verhältnifs  zu   den  sonstigen 
Einkünften  des  Personals.    Erfolgt  die 
Verwaltung    einer    solchen  Centrai- 
station durch   eine  Privatperson,  so 
wird  die  Entschädigung  im  Verhältnifs 
zum  Verkehr  auf  die  angegebene  Weise 
ermittelt,   und   aufserdem   noch  eine 
besondere  Vergütung  von    240  Frcs. 
für  das  Lokal,  sowie  für  Büreaukosten 
gezahlt. 

Die  Vereinigung  der  gesammten 
betriebs-  und  bautechnischen  Geschäfte 
in  der  Hand  des  Vorstehers  der  Haupt- 
Vermittelungsanstalt  eines  zweckmäfsig 
abgegrenzten  Bezirks  hat  sich  bei  den 
in  der  Schweiz  obwaltenden  Verhalt- 
nissen als  zweckmäfsig  erwiesen.  Jeden- 
falls wird  dadurch  das  einheitliche  In- 
einandergreifen des  Betriebes  zwischen 
den  verschiedenen  örtlichen  Netzen, 
sowie  das  sachgemafse  Vorgehen  bei 
Feststellung  und  Beseitigung  von  Lei- 
tungs-  und  Apparatstörungen  wesent- 
lich gefördert.  Die  Telegraphendirection 
lafst  ihrerseits  die  Handhabung  des 
Betriebes  und  den  Zustand  der  tech- 
nischen und  baulichen  Einrichtungen 
durch  fortgesetzte  Revisionen  seitens 
der  beiden  Fernsprech  -  Inspectoren 
dauernd  und  nachhaltig  Uberwachen. 

Das  ausschliefslich  im  Fernsprech- 
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dienst  verwendete  Personal  hatte  Ende 
1 89 1  folgenden  Bestand :  1 2  Tele- 
phonchet's,  12  Geholfen,  29  Tele- 
graphisten  ab  Vorsteher  von  Centrai- 
stationen 2.  Klasse ,  115  Telegra- 
phistinnen  und  64  Beamte  u.  s.  w., 
welche  bei  Centraistationen  3.  Klasse 
den  Fernsprechdienst  nebenbei  ver- 
sehen. 

Fernsprechlinien  und  Leitungen. 

Für  einen  zweckmässigen,  den  An- 
forderungen des  Betriebes  gerecht 
werdenden  Ausbau  der  Linien  und 
Leitungen  der  schweizerischen  Fern- 
sprechanlagen ist  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  sehr  viel  geschehen.  Na- 
mentlich sind  die  zu  den  Isolations- 
vorrichtungen der  oberirdischen  Lei- 
tungen aus  Sparsamkeitsrücksichten  an- 
fänglich allgemein  verwendeten  ein- 
fachen Porcellanknöpfe  und  Pilze  in- 
zwischen fast  ganzlich  verschwunden 
und  haben  den  nach  deutschem  Muster 
in  drei  Gröfsen  angefertigten  Porcellan- 
Doppelglocken  Platz  gemacht.  Die 
Isolatoren  Nr.  I  und  II  werden  bei 
den  Netzverbindungen  und  diejenigen 
Nr.  III  für  die  Stadt-Fernsprechanlagen 
benutzt.  Im  Weiteren  erfolgt  die 
Herstellung  der  Leitungen  seit  längerer 
Zeit  ausschliefslich  aus  Bronzedraht, 
welcher  bei  den  längeren  Verbindungs- 
anlagen 3  mm,  bei  den  kürzeren  2  mm 
und  bei  den  Theilnehmeranschlüssen 
1,25  mm  stark  ist. 

Zur  Herstellung  der  Verbindungs- 
anlagen dienen  auf  freier  Strecke 
hölzerne  Gestänge  von  den  für  Tele- 
graphenzwecke gebräuchlichen  Arten 
und  Abmessungen.  Innerhalb  der 
Städte  werden  zur  Führung  der  ober- 
irdischen Leitungen  eiserne  Stützen 
auf  den  Dächern  der  Häuser  aufge- 
stellt. Soweit  einfache  Träger  aus- 
reichen ,  werden  diese  gewöhnlich  an 
den  Giebelmauern  befestigt.  Die  Ge- 
stänge mit  mehrfachen  Stündern  er- 
halten eine  der  Construction  des  Dach- 
firstes angepafste  Fufsverbindung  und 
werden  mit  dieser  lediglich  auf  das 
Dach,  und  zwar  thunlichst  so  aufge- 


I  setzt,  dafs  sie  sich  gerade  über  den 
betreffenden  Dachsparren  befinden. 
Unter  Umständen  werden  letztere  durch 
besondere  Querbalken  verstärkt.  Die 
Stander  mit  ihren  Füfsen  und  die 
Streben  sind  aus  Winkcleisen ,  die 
Querträger  aus  T-Eisen  gefertigt.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs  sich  die 
eisernen  Dachgestänge  bei  dieser  ein- 
fachen Fundirung,  welche  das  Auf- 
reilsen  der  Dächer  und  umfangreichere 
Instandsetzungen  entbehrlich  macht, 
auch  in  den  stärksten  Winkelzügen 
recht  gut  halten.  Um  das  Zerdrücken 
der  jeweiligen  Dachbedeckung  zu  ver- 
meiden, werden  zwischen  das  Fufs- 
gestell  der  Gestänge  und  das  Dach 
Kissen  aus  Schlackenwolle  mit  Um- 
hüllung von  getheerter  Leinwand  oder 
auch  Asphaltplatten  gelegt. 

Der  Abstand  zwischen  den  an  die 
Querträger  angenieteten  Isolatorstützen 
und  der  Abstand  der  Querträger  unter 
sich  wird  je  nach  der  Spannweite  der 
Drähte  verschieden  bemessen.  Bei 
einem  Stützpunktintervall  bis  zu  80  m 
beträgt  die  wagerechte  und  senkrechte 
Entfernung  zwischen  den  Isolatoren 
30  cm;  sie  wächst  bis  zu  50  cm  bei 
Spannweiten  von  200  m  und  darüber. 

Die  Verbindung  der  Drahtenden 
erfolgt  bei  dem  1,25  mm  starken 
Bronzedraht  mittels  der  gewöhnlichen 
Wickellöthstelle,  bei  den  2  und  3  mm 
starken  Drähten  mittels  einfacher  Bronze- 
muffen. Durch  letztere  werden  die 
beiden  Drahtstücke  nach  verschiedener 
Richtung  geführt  und  die  Enden  dem- 
nächst kurz  umgebogen;  eine  mittlere 
ovale  Ocffnung  der  Muffe  ermöglicht 
die  Einbringung  des  erforderlichen 
Loths. 

Das  Festbinden  der  Drähte  an  den 
Isolatoren  geschieht  in  der -gewöhn- 
lichen, auch  bei  den  Telegraphen- 
leitungen gebräuchlichen  Weise.  Bei 
den  1,25  mm  starken  Leitungen  wird 
der  Draht  neuerdings  vor  der  Bindung 
einmal  um  den  Hals  des  Isolators 
herumgeschlungen. 

Vorkehrungen  gegen  das  Tönen  der 
Drähte  werden  in  der  Schweiz  wenig 

so* 


Digitized  by  Google 


—    772  — 


getroffen.  Bei  den  mit  Unterlagen 
von  Schlackenwolle  oder  Asphalt  auf 
die  Dächer  aufgesetzten  Gestängen 
scheint  eine  Uebertragung  dieser  Ge- 
räusche auf  die  Wohnungen  der  be- 
nutzten Gebäude  selten  einzutreten. 
Wo  dies,  namentlich  bei  anderer  Be- 
festigungsweise der  Träger,  gleichwohl 
vorkommt,  wird  mit  gutem  Erfolge 
von  den  bekannten  »Kettendämpfern« 
Gebrauch  gemacht. 

Die  eisernen  Gestänge  werden  durch- 
weg mit  Erdleitungen  versehen,  die 
nach  Umstünden  mit  etwa  vorhan- 
denen Hausblitzableitern  Verbindung 
erhalten.  Wenn  weder  Hausblitzab-  [ 
leiter  noch  Gas-  oder  Wasserleitungen 
benutzt  werden  können,  kommen  die 
bei  den  Telegraphenanlagen  üblichen 
Kupferbleche  in  Anwendung. 

Für  die  Vermittelungsanstalten  sind 
drei  verschiedene  Arten  von  Einfüh- 
rungsgerüsten im  Gebrauch.    Bei  sehr 
steilen    Dächern,    wie  beispielsweise 
bei  dem  Post-  und  Telegraphendienst- 
gebäude   in  Basel,   werden   um  den 
unteren  Rand  oberhalb  der  etwaigen 
Dachgalerie,  sowie  an  den  freiliegen- 
den Giebel  wänden  verschiedene,  von 
einander  getrennte  Gestänge  aufgestellt 
und  nach  rückwärts  im  Sparrenwerk 
verankert.    Die  Drähte  werden  durch 
vorhandene  Dachfenster  oder  zu  dem 
Zweck    besonders    hergestellte  Oeff- 
nungen  ins  Haus  hineingeführt.  Bei 
anderen  grofsen  Netzen,  wie  in  Genf 
und    Zürich,    wo    die   Gebäude  der 
Vermittelungsanstalten      mit  flachen 
Dächern    versehen    sind,    bildet  das 
eiserne  Einführungsgerüst  ein  grolscs 
Sechs-  oder  Achteck,  in  dessen  Mitte 
ein  ebenso  vieleckiger  hölzerner,  nach 
Umständen  mit  Eisenblech  beschlagener 
kaminartiger  Aufsatz  zur  Einführung 
der  isolirten  Drähte  und  zur  Unter- 
bringung  der   Blitzableiter  aufgestellt 
wird.    Vom  praktischen  Standpunkte 
aus   läfst    sich   gegen  diese  Vorrich- 
tungen ebenso  wenig  etwas  einwenden, 
wie  gegen  die  dritte,  für  Netze  von 
geringerem  Umfange  (z.  B.  in  Bern, 
Luzern,    Lausanne    u.  A.)  gewählte 


Form,  das  sogenannte  Pavillonsystem. 
Ein  vier-,  sechs-  oder  achteckiger 
Pavillon,  nach  allen  Seiten  mit  Fenstern 
versehen,  erhebt  sich  über  dem  Dach 
und  ist  in  einer  Entfernung  von  30 
bis  50  cm  mit  dem  ebenso  vieleckigen 
eisernen  Einführungsgerüst  umgeben, 
das  mit  dem  Mauerwerk  des  Pavillons 
eng  verbunden  und  von  innen  zugäng- 
lich ist.  Von  einem  besonderen  Schutz 
der  Verbindungsstellen  zwischen  den 
oberirdischen  blanken  Leitungen  und 
den  Einführungsdrähten  gegen  etwaige 
Stromableitungen  hat  man  bei  allen 
Gerüsten  ohne  wesentliche  Beeinträchti- 
gung der  Isolation  absehen  können, 
da  die  betreffenden  Guttapercha-  oder 
Gummidrähte  nicht  mit  einem  Blei- 
mantel, sondern  lediglich  mit  getheertem 
Jutehanf  umgeben  sind. 

Die  ersten  unterirdischen  Leitungs- 
anlagen   für   Fernsprechzwecke  sind 
von  Seiten  der  eidgenössischen  Tele- 
graphenverwaltung in  Genf  im  Jahre 
1886  zwischen  der  Vermittelungsanstalt 
im  Post-  und  Telegraphengebäude  am 
Postplatz  und  einem  Regierungsgebäude 
am  Longemalleplatz  auf  eine  Entfer- 
nung von  1060m  mit  zehn  27  aderigen, 
induetionsfreien  Staniolkabeln  der  Firma 
Feiten  &  Guilleaume  zur  Ausführung 
gebracht  worden.    Man  konnte  hierbei 
auf  der    Hauptstrecke    einen  unter- 
irdischen  Abflufskanal    benutzen,  an 
dessen    beiderseitigen   Uferrändern  je 
eine  Eisenbahnschiene   entlang  läuft; 
mittels  Draisine  wird  dieser  Schienen- 
strang im  Bedarfsfalle  befahren.  Die 
Kabel  liegen  in  einer  Rinne  aus  Zore- 
Eisen,   welche  an   der  einen  Seiten- 
wand   des    Kanals    durch  verzinkte 
eiserne,    hakenförmige  Mauerstutzen 
befestigt  ist.   Die  kurzen  Abgänge  von 
diesem  Kanal  nach  den  beiden  Kabel- 
aufführungspunkten  sind  aus  Cement- 
kanälcn  mit  einer  lichten  W7eite  von 
10  cm  im  Quadrat  und  einer  Wand- 
stärke  von    5  cm    ausgeführt.  Die 
Kosten     der    Anlage     haben  rund 
42  000  Frcs.  betragen ,    wovon  auf 
die   Kabel    allein    die    Summe  von 
31  800  Frcs.  entfällt;  die  Zore-Eisen- 
rinne  kostete  rund    1600  Frcs.  und 
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das  Pavillongerüst  für  die  Kabelauf- 
führung am  Longemalicplatz  i  1 40  Fk  s. 
Der  Restbetrag  von  7400  Frcs.  ist  für 
die  Cementkaniile,  sowie  für  Arbeits- 
löhne, Transportkosten  und  für  Neben- 
materialien  verausgabt  worden.  Das 
Meter  dieser  unterirdischen  Anlage 
stellt  sich  mit  allem  Zubehör  hiernach 
auf  rund  40  Frcs.  und  das  Meter 
eines  27 aderigen  Kabels  nach  der  Ver- 
legung auf  rund  4  Frcs. 

Fine  /.weite  unterirdische  Fern- 
sprechanlage wurde  in  Zürich  1 JSS - 
eingerichtet,  als  es  sich  darum  han- 
delte, die  beiden  damals  vorhandenen 
Vermittelungsanstalten  zu  einer  Cen- 
trale zu  verschmelzen.  Die  Anschluls- 
leitungen  der  aufgehobenen  Anstalt 
im  Centraihof  an  der  Kappelerstrafse 
konnten  oberirdisch  nach  der  be- 
stehen gebliebenen  Centrale ,  Ecke 
Bahnhofstralse  und  Rennweg,  nicht 
herangeführt  werden.  Es  wurden 
daher  zwischen  beiden  Stellen  auf 
eine  Länge  von  720  m  32  Stück 
27  aderige  induetionsfreie  Kabel  der 
Firma  Berthoud,  Borel  <S:  Co.  zu  Cor- 
taillod  bei  Neuchatel  verlegt.  An 
Stelle  von  Staniol  ist  bei  diesen  Kabeln 
jede  Ader  mit  einer  dünnen  Bleihülle 
umgeben.  Als  Isolirhülle  dient  eine 
mit  harziger  Masse  getränkte  Faser. 
Der  Durchmesser  des  Kupferleiters  be- 
trägt 0,7  mm.  Die  27  Bleiadern  sind 
in  einen  doppelten  Bleimantel  mit 
einem  äufseren  Durchmesser  von  2,5  cm 
eingeschlossen.  Das  Meter  Kabel 
wiegt  3  kg.  Der  Isolationswiderstand 
soll  auf  das  Kilometer  bis  4000  Megohm 
und  die  Capacität  0,19  Mikrofarad  be- 
tragen. Die  Kabel  liegen  in  einem 
Kanal  aus  Zore -Eisen  von  24  cm 
Breite  und  1  1  cm  Höhe  nach  Art  der 
bei  den  Telegraphenanlagen  bereits  j 
erwähnten  Construction ;  das  Meter 
hiervon  wiegt  35  kg.  Der  Kanal  hat 
vier  Abweichungen  von  der  geraden 
Linie  mit  Curven  von  ungefähr  oo°. 
Da  das  Zore -Eisen  derartige  Krüm- 
mungen nicht  zuläfst,  mufste  man 
es  im  Ganzen  auf  55  m  durch  ent- 
sprechend geformte  guiseiserne  Kästen 
ersetzen,  von  denen  das  Meter  8t">  kg  | 


schwer  ist.  Die  gesammte  Anlage  hat 
rund  70  800  Frcs.  gekostet,  nämlich 
ÖS  000  Frcs.  lür  die  Kabel,  3000  Frcs. 
für  das  Zore -Eisen,  1700  Frcs.  für 
die  eisernen  Kästen  und  5100  Frcs. 
für  Nebenmaterialien,  Arbeitslöhne  und 
Transporte.  Zu  den  Kabelauflührungen 
wurden  die  vorhandenen  Einführungs- 
gerüste verwendet.  Für  jedes  Meter 
Linie  nebst  allem  Zubehör  sind  also 
rund  1  1  1  Frcs.  und  für  jedes  Meter 
verlegtes  Kabel  rund  3  '/2  Frcs.  ver- 
ausgabt worden. 

Die  unterirdischen  Verbindungen  in 
Genf  und  Zürich  sind  inzwischen 
durch  eine  Anzahl  neuer  Kabelstränge 
nach  verschiedenen  Stadtrichtungen 
wesentlich  erweitert  worden;  auch  in 
Bern,  Luzern  und  Basel  hat  man 
zu  diesem  Leitungssystem  übergehen 
müssen.  Alle  diese  Anlagen  bestehen 
entweder  aus  den  auch  in  Deutschland 
gebräuchlichen  27  aderigen  Staniol- 
kabeln  von  Feiten  &  Guilleaume  oder  aus 
den  vorerwähnten  Cortaillod  -  Kabeln 
unter  Verwendung  von  Zore -Eisen- 
kanälen. Erst  seit  1891  sind  einige 
Versuche  mit  anderweitigen  Con- 
struetionen  sowohl  hinsichtlich  der 
Kabel  selbst  als  auch  in  Bezug  auf 
ihre  Einbettung  in  die  Erde  eingeleitet 
worden.  So  ist  in  Basel  zwischen 
der  Vermittelungsanstalt  und  dem  badi- 
schen Bahnhof  ein  von  Feiten  ci  Guil- 
leaume geliefertes  Fernsprech-Erdkabel 
mit  27  Doppelleitungen  (54  Adern 
ohne  Staniolhülle,  je  zwei  um  ein- 
ander gedreht)  ausgelegt  worden.  Die 
zweite  Ader  jeder  Doppelleitung  wird 
an  dem  Ende  des  Kabelaufführungs- 
punktes an  Erde  gelegt.  Ferner  ist 
zu  gleicher  Zeit  in  Bern  ein  Versuch 
mit  einem  Fortin-Hermann-Kabel  ge- 
macht worden.  Die  Construction 
dieses  ebenfalls  für  Doppelleitungen 
eingerichteten  Kabels,  bei  welchem  als 
Isolirmaterial  kleine,  paraffinirte  Holz- 
cylinder  zur  Anwendung  kommen, 
während  ein  Bleimantel  die  Kabel- 
seele umschliefst,  können  wir  als  be- 
kannt voraussetzen.  Es  hat  nach  Mit- 
theilungen der  Fachliteratur  innerhalb 
der  Stadt  Paris  für  die  grofsen  fran- 
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zösischen  Fernverbindungen  erfolg- 
reiche Anwendung  gefunden.  Da  die 
Isolirung  durch  Paraffin  und  trockene 
Luft  bewirkt  wird,  so  ist  die  elektro- 
statische Induction  jedenfalls  sehr  ge- 
ring. —  Die  günstigen  Ergebnisse, 
welche  in  Deutschland  mit  dem  Ein- 
ziehen der  Erdkabel  in  eiserne  Röhren 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  von 
Einsteigeschächten  erzielt  worden  sind, 
haben  die  eidgenössische  Telegraphen- 
verwaltung neuerdings  bewogen,  für 
die  Folge  ebenfalls  dieses  System  an 
Stelle  der  Zore-Eisenkanäle  einzuführen. 
Der  Anfang  hierzu  wurde  1891  in 
Zürich  mit  einem  1  500  m  langen  Strange 
von  der  Centrale  längs  der  Bahnhof- 
strafse  und  über  die  Kaibrücke  bis 
zum  Nadclhofer  Bahnhof  (rechte  See- 
uferbahn) gemacht. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dafs 
die  Kabelaufführungen  zur  Verbindung 
der  unterirdischen  Leitungen  mit  den 
oberirdischen  auf  den  benutzten  Ge- 
bäuden nach  Art  der  Pavillongerüste 
auf  den  Vermittelt! ngsanstalten  herge- 
richtet werden.  Eine  solche  Vorrich- 
tung für  die  Leitungsvertheilung  ist 
auf  das  Dach  der  St.  Clara-Kirche  zu 
Basel  aufgesetzt;  hier  sind  20  Stück 
27  aderige  Kabel  heraufgeführt.  An- 
dererseits hat  man  mehrfach,  wo  staat- 
liche oder  sonst  geeignete  Gebäude  für 
diese  Zwecke  nicht  zur  Verfügung 
standen,  besondere  Kabelsäulen  aus 
eisernem  Gitterwerk  —  Winkeleisen  — 
aufgestellt.  Eine  solche  Säule  steht  in 
der  Nühe  des  badischen  Bahnhofs  in 
Basel.  Sie  ist  11  m  hoch  und  oben 
mit  einer  Blitzableiterstange  und  Wetter- 
fahne versehen.  Innerhalb  des  Sockels, 
der  mit  Brettern  verkleidet  ist,  die 
ihrerseits  aufscrhalb  mit  Eisenblech  be- 
schlagen sind,  enden  die  Erdkabel  an 
Blitzableitern.  Die  Verbindung  mit 
den  oberirdischen  Leitungen  wird  durch 
Gummikabel  bewirkt,  die  im  Gitter- 
werk der  Säule  in  die  Höhe  laufen 
und  sich  oben  an  den  im  Viereck  an- 
geordneten Querträgern  vertheilen; 
letztere  nehmen  4  •  1  6  =  64  Leitungen 
auf.  Im  Sockelraum  befindet  sich  ein 
Fernsprechapparat  zur  etwa  erforder- 


lichen Verständigung  mit  der  Centrale. 
Zur  Zeit  sind  in  diese  Säule  aufser 
dem  bereits  früher  erwähnten  Fern- 

j  sprechkabel  zu  27  Doppelleitungen 
noch  zwei  Telegraphenkabel  zu  je 
7  Leitungen  eingeführt.  Die  Kosten 
der  bisher  tadellos  erhaltenen  Säule 
belaufen  sich  einschliefslich  der  Auf- 
stellung auf   rund    1300  Frcs.  Ein 

1  weiteres  Project  sieht  für  einige  öffent- 
liche Plätze  in  Basel  geschmackvoll 
verzierte  Kabelsäulen  zu  18  m  Höhe 
vor.  An  dem  unteren  Sockel  sollen 
nach  allen  vier  Seiten  Uhren  und 
darüber  Gaskandelaber  angebracht  wer- 

\  den.  Das  Querträgergerüst  dieser  Säulen 
würde  zu  4  •  70  =  280  Leitungen  aus- 
reichen. 

Aehnliche  Kabelsäulen  wie  am 
badischen  Bahnhof  in  Basel  hat  man 
auch  in  Genf  mehrfach  aufgestellt. 
Dort  befindet  sich  u.  A.  eine  1 5  m 
hohe  Säule,  die  mit  einfachen  Quer- 
trägern ausgerüstet  ist.  Die  ober- 
irdischen Leitungen  treten  nur  von 
einer  Seite  in  drei  Strängen  heran; 
gegen  den  Drahtzug  entsprechend  ver- 
ankert, hat  sie  sich  in  ihrer  loth- 
rechten  Stellung  gut  erhalten.  Sie 
kann  12  -  16  =z  192  Leitungen  auf- 
nehmen. Die  Zuführungskabel  gehen 
in   der   Mitte    der   Säule    in  einem 

I  Eisenblechrohr  in  die  Höhe  und  treten 

I  oben  durch  Bohrlöcher  an  die  Quer- 

1  träger  heran. 

Nach  den  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  ist  die  eidgenössische 
Telegraphenverwaltung  berechtigt,  zur 
Herstellung  ihrer  Fernsprechanlagen 
in  gleicher  Wreise,  wie  dies  bei  dem 
Bau  von  TelegTaphenlinien  und  Lei- 
tungen der  Fall  ist,  öffentlichen  Grund 
und  Boden,  alle  Landstrafsen,  Fufs- 
wege,  Kanäle,  Flüsse  und  Seen  und 
deren  Ufer  nach  vorherigem  Benehmen 
mit  den  betreffenden  Behörden  u.s.w. 
und  gegen  Ersetzung  des  bei  dem 
Bau  etwa  entstehenden  Schadens  un- 
entgeltlich zu  benutzen,  sofern  da- 
durch der  Verkehr  und  die  zweckent- 
sprechende  Benutzung   der  mit  den 

!  Drähten  überspannten  Objecte  nicht 
behindert    wird.     Ebenso    sind  die 
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Bahngesellschaften  verpflichtet,  die  Er- 
richtung von  Fernsprechlinien  auf  Bahn- 
terrain unentgeltlich  zuzulassen,  so- 
weit dies  ohne  Beeinträchtigung  des 
Bahnbetriebes  geschehen  kann.  Die 
Herstellung,  Unterhaltung  und  Be- 
wachung der  Fernsprechanlagen  er- 
folgt indefs  auch  an  den  Bahnen  — 
im  Gegensatz  zu  dem  früher  erörterten 
Verfahren  bei  dem  Bau  und  der  Unter- 
haltung von  Telegraphenlinien  —  aus- 
schließlich durch  Organe  und  auf 
Kosten  der  Tclegraphenverwallung. 
Der  Bund  ist  ferner  berechtigt,  auch 
über  Privateigenthum  Telegraphen-  und 
Telephondrahte  ohne  Entschädigungs- 
leistung zu  ziehen,  wenn  dabei  die 
eigentliche  Bestimmung  der  betreffen- 
den Grundstücke  oder  Gebäude  nicht 
beeinträchtigt  wird.  Das  unentgelt- 
liche Ziehen  von  Drähten  über  Privat- 
eigenthum schliefst  jedoch  nur  die  Be- 
nutzung des  freien  Luftraumes  in  sich. 
Kann  über  die  Anbringung  von  Stütz- 
punkten an  oder  auf  dem  Eigenthum 
eine  Einigung  mit  dem  Besitzer  nicht 
erzielt  werden,  so  mufs  das  Expropria- 
tionsverfahren eingeleitet  werden.  Die 
Verwaltung  sucht  übrigens  der- 
artige Angelegenheiten  thunlichst  auf 
gütlichem  Wege  zu  regeln,  da  sie  bei 
der  Enteignung  finanziell  gewöhnlich 
schlechter  fährt.  Bei  letzterer  wird 
nämlich  zunächst  die  Entwerthung  des 
Grundstückes  mit  3  bis  10  pCt.  an- 
genommen und  von  der  so  ermittelten 
Summe  der  Betrag  von  4  pCt.  dem 
Besitzer  als  fortlaufende  jährliche  Ent- 
schädigung zugestanden.  Dazu  kommt 
eine  weitere  jährliche  Vergütung  von 
je  i  Frcs.  für  jeden  Draht,  so  dafs 
sich  in  einzelnen  Fällen  bei  der  Ent- 
eignung die  jährliche  Gesammtent- 
schädigung  bis  auf  6  Frcs.  für  jede 
an  dem  betreffenden  Stützpunkt  ange- 
brachte Leitung  gestellt  hat.  Im 
Ganzen  wurden  beispielsweise  im  Jahre 
1891  rund  16600  Frcs.  an  150  ver- 
schiedene Besitzer  als  Entschädigung 
für  Aufstellung  von  Stützpunkten  ver- 
ausgabt. Bei  gütlicher  Einigung  werden 
hin  und  wieder  auch  Gratisanschlüsse 
für  Benutzung  von  Gebäuden  gewährt. 


Technische  Einrichtungen  der  Vermltte- 
lungs-  und  Theilnehmersleilen. 

Die  drei  gröfsten  Centralen  (Basel 
mit  1500,  Zürich  mit  1700  und  Genf 
mit  2200  Anschlüssen)  sind  mit  Vicl- 
fachumschaltern  nach  dem  Zweischnur- 
system der  Western  Electric  Co.  ver- 
sehen mit  einer  Aufnahmefähigkeit  bis 
zu  3000  Klinken.  Mit  Rücksicht  auf 
den  immerhin  geringen  Umfang  der 
Netze  und  bei  der  in  Folge  des  be- 

|  stehenden  ,  später  zu  erörternden 
Tarifirungsverfahrens  verhältnifsmäfsig 
schwachen  Inanspruchnahme  der  Ein- 
richtungen genügen  zwei  Arbeitsstellen 
vollauf  für  jede  Tafel  zu  200  Klappen; 
nicht  selten  wird  eine  Tafel  sogar  nur 
von  einem  Beamten  bedient.  Be- 
sondere Viel  fach  Umschalter  für  die 
Fernleitungen  sind  nicht  vorhanden; 
letztere  liegen  in  der  Regel  an  einer 
der  gewöhnlichen  Tafeln.  In  Zürich 
verwendet  man  hierzu  horizontale  Um- 
schalter nach  dem  Gilliland -System. 
Zu  den  Abfrageapparaten  werden,  wie 
dies  übrigens  auch  bei  den  einfachen 
Klappenschränken  der  Fall  ist,  Kopf- 
telephone und  Blake -Mikrophone  an 
verstellbaren  Aufhängevorrichtungen  be- 
nutzt. In  Basel  geschieht  das  Aufrufen 
der  Theilnehmerstellen  durch  die  Cen- 
trale mit  Batteriewechselstrom,  wozu 
ein  automatischer  Stromwender  auf- 
gestellt ist;  in  Genf  und  Zürich,  so- 

[  wie  in  allen  anderen  Netzen  dienen 
zur  Erzeugung  des  Stromes  Gene- 
ratoren oder  gewöhnliche  Handbetrieb- 
induetoren. 

Die  Vertheilung  der  Leitungen  nach 
ihrer  Einführung  an  die  Blitzableiter 
|  und  bei  den  gröfseren  Centralen  an 
die  Klemmen  des  besonderen  Um- 
schalteraumes erfolgt  in  der  allgemein 
üblichen  Weise ;  ebenso  werden  zur 
Verbindung  der  Schleifleitungen  der 
Fernanlagen  mit  den  Einzelleitungen 
der  Theilnehmer  -  Anschlüsse  die  in 
Deutschland  gebräuchlichen  Inductions- 
übertrager  benutzt.  Von  der  Verwen- 
dung  besonderer  Relais   zur  Ueber- 
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tragung  der  Weckrufe  hat  man  indeis 
absehen  können,  da  die  Benutzung 
der  hochgespannten  Inductionsströme 
diese  entbehrlich  macht. 

Aufser  den  genannten  drei  grofsen 
Centralen  sind  alle  übrigen  Vermitte- 
lungsanstalten  in  der  Schweiz  mit  ge- 
wöhnlichen Klappenschranken  nach 
dem  bekannten  Standart-System  zu  30 
oder  100  Klappen  ausgerüstet.  Auf 
die  gute  Ausführung  dieser  Apparate 
ist  in  neuerer  Zeit  besonderer  Werth 
gelegt  worden.  Sie  werden  wie  die 
Vielfachtafeln  mit  Ein-  und  Ausschalte- 
hebeln für  die  Abfrageapparate  und 
mit  in  Gewichten  hängenden  Stöpsel- 
schnüren versehen. 

In  Bern  ist  ein  besonderer  Klappen- 
schrank für  die  Verbindungsanlagen 
mit  Schlcifleitungen  versuchsweise  zur 
Anwendung  gekommen;  er  hat  sich 
bisher  bewährt. 

Bei  den  Theilnehmerstellen  wurden 
bis  vor  Kurzem  ausschliefslich  Fern- 
sprechgehäuse nach  dem  bekannten 
Bell  -  Blake  -  System  und  mit  Magnet- 
induetor  zum  Anruf  verwendet.  So- 
weit die  Blakc-Mikrophone  amerikani- 
schen Ursprungs  sind,  wird  über  ihr 
Verhalten  nicht  geklagt;  weniger  schei- 
nen sich  die  im  Inlandc  hergestellten 
Mikrophone  dieser  Art  zu  bewähren. 
Die  Hauptschwierigkcit  liegt  in  der 
zweckentsprechenden  Anfertigung  der 
Federn.  Versuchsweise  benutzt  man 
auch  das  Theiler  -  Mikrophon ;  es  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  zwei  Kohlen- 
stäben, über  die  ein  dritter  Kohlen- 
stab quer  aufgehängt  ist.  Zur  Mem- 
bran wird  Kork  verwendet.  Es  ist 
ein  einfacher  Apparat  mit  ziemlich 
starker,  aber  wenig  klarer  Lautwirkung. 
Mit  Rücksicht  auf  die  fortschreitende 
Ausdehnung  des  Fernverkehrs,  und  da 
ferner  auch  für  die  unterirdischen 
Leitungsanlagen  Apparate  mit  mög- 
lichst kräftiger  Lautwirkung  erwünscht 
sind,  wird  neuerdings  vielfach  das 
Kohlenpulver-Mikrophon  von  Berliner 
beschafft  und  im  Betriebe  mit  gutem 
Erfolge  angewendet.  Nach  Umständen  1 
hilft  man  sich  damit,  dafs  man  den  ! 


vorhandenen  Blake- Mikrophonen  zur 
Erzielung  besserer  Lautwirkung  gröfsere 
Spulen  giebt.  Fernsprechgehäuse  für 
Zwischenstellen  giebt  es  nicht;  für 
solche  Zwecke  wird  vielmehr  neben 
dem  gewöhnlichen  Apparat  ein  be- 
sonderes Nummernkästchen  mit  zwei 
Klappen  und  verschiedenen  Zeiger- 
stellungen benutzt.  Die  Einrichtung 
ist  ziemlich  umständlich. 

Die  Mikrophonbarteric  besteht  in  der 
Regel  aus  einem  grofsen  Leclanche- 
Element,  zu  dem  Kohle  und  Salmiak 
aus  Paris  bezogen  werden;  Zinkstäbe 
und  Gläser  sind  schweizerisches  Fabri- 
kat. Die  OerTnung  des  Glases  ist  durch 
einen  Holzdeckel  mit  Gummiring  ver- 
schlossen; mitten  hindurch  führt  der 
Zinkstab,  der  innerhalb  des  Kohlen- 
cylinders  steht.  Diese  Elemente  sollen 
sich  meist  zwei  Jahre  tadellos  erhalten. 

Fernsprechbetrieb. 

Der  Betrieb  bei  den  Centraistationen 
ist  in  der  Weise  geregelt,  dafs  der 
Aufruf  des  gewünschten  Theilnehmers 
bei  Einleitung  eines  Gesprächs  nicht  nur 
im  Fernverkehr,  sondern  auch  innerhalb 
des  örtlichen  Netzes  von  dem  Um- 
schaltebeamten besorgt  wird,  ein  Ver- 
fahren, das  für  die  pünktliche  Erledi- 
gung des  Vermittelungsdienstes  immer- 
hin gewisse  Vortheile  bietet,  voraus- 
gesetzt, dafs  dem  Dienstpersonal  diese 
Geschäfte  ohne  Schaden  für  seine  son- 
stige Inanspruchnahme  mit  Ubertragen 
werden  können.  Recht  einfach  und 
günstig  gestaltet  sich  der  Vermittelungs- 
dienst  auch  aus  dem  Grunde,  dafs  es 
bisher  möglich  gewesen  ist,  selbst  für 
die  gröfseren  Ortsnetze  Genf,  Zürich 
und  Basel  den  gesammten  Betrieb 
in  je  einer  Centrale  zu  vereinigen. 
Auf  die  sonstige  Gestaltung  des  Be- 
triebes in  Folge  des  besonderen,  seit 
1890  neu  eingeführten  Tarifirungsver- 
fahrens  werden  wir  bei  Besprechung 
des  letzteren  näher  eingehen  und  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  den  für  die 
Vermittelungsanstalten  durchweg  ein- 
geführten vollständigen  oder  be- 
dingungsweisen Nachtdienst,  sowie  die 
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Vermittelung  dos  Telegrammverkehrs 
und  der  Phonogramme  in  den  Kreis 
unserer  Betrachtungen  ziehen. 

Die  Verständigung  in  den  Verbin- 
dungsanlagen, die  theils  in  Einzel- 
leitungen, theils  in  Doppelleitungen 
(ohne  Kreuzungen';  betriehen  werden, 
ist  meist  recht  gut.  Die  unvermeid- 
lichen Nebengeräusche  sind  nicht  er- 
heblich. In  die  Einzelleitungen  bleiben 
die  Klappen  bei  den  Centralen  circular 
eingeschaltet,  bei  Benutzung  von 
Schleifleitungen  liegen  sie  zwischen 
beiden  Drähten  im  Brückenzweige. 
Auf  die  Ausdehnung  und  Gestaltung 
des  Fernverkehrs  kommen  wir  eben- 
falls später,  und  zwar  bei  der  Behand- 
lung des  Tarifs  für  die  Benutzung  der 
Netzverbindungen,  zurück;  kurz  er  , 
wähnen  wollen  wir  hier  nur,  dafs  auch 
in  der  Schweiz  die  Rvsselberghe'schcn,  , 
zum  gleichzeitigen  Telegraphiren  und 
Fernsprechen  auf  denselben  Leitungen 
getroffenen  Einrichtungen,  welche  vor  '. 
einigen  Jahren  in  umfangreicherem  Malse 
in  Anwendung  gekommen  waren,  die 
Probe  nicht  bestanden  haben  und  in 
Folge  dessen  fast  gänzlich  wieder  fallen 
gelassen  sind.  Nur  zwischen  Genf 
und  Lausanne,  Lausanne  und  Vevey, 
sowie  zwischen  Zürich  und  Rapperswyl 
besteht  diese  Betriebsweise  noch;  doch 
soll  in  nächster  Zeit  auch  dort  mit 
ihr  völlig  aufgeräumt  werden. 

Entwickelung  und  Gestaltung  de«  Fern- 
sprechtarifs. 

Indem  wir  uns  zur  Geschichte  und 
Gestaltung  des  eidgenössischen  Fern- 
sprechtarifs und  zu  dessen  Ein- 
wirkungen auf  die  Entwickelung  der 
Anlagen  und  des  Verkehrs,  sowie  auf 
die  Finanzen  der  Verwaltung  wenden, 
müssen  wir  bis  zur  Gründung  der 
-Züricher  Telephon-Gesellschaft  zurück- 
gehen, die  im  Jahre  1880  zu  Zürich 
das  erste  Stadt  -  Fernsprechnetz  der 
Schweiz  ins  Leben  rief.  Eine  weitere  i 
Ausbeutung  der  Telephonie  durch 
private  Unternehmung  hat  nicht  statt- 
gefunden, da  die  eidgenössische  Tele- 
graphen Verwaltung   sich    kurz   darauf  | 


entschlofs,  die  Nutzbarmachung  des 
neuen  Verkehrsmittels  in  richtiger 
Würdigung  seiner  Bedeutung  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  schlug 
hierbei  ein  Tempo  ein,  welches  etwaige 
private  Bestrebungen  nicht  aufkommen 
liels  und  in  verhältnil'smäisig  kurzer 
Zeit  allen  in  dieser  Beziehung  vorliegen- 
den Bedürfnissen  Rechnung  trug.  Schon 
Ende  1885  waren  60  verschiedene 
Orte  mit  Fernsprechnetzen  versehen, 
und  mit  dem  1.  Januar  1886  ging 
überdies  die  Züricher  Anlage  *  durch 
Ankauf  in  den  Besitz  des  Staates  über. 

Wie  in  den  meisten  anderen  Län- 
dern, so  entschlofs  man  sich  anfangs 
auch  in  der  Schweiz  sowohl  von  Seiten 
der  Privatgesellschaft  als  auch  des 
Staats,  als  Tarifsystem  das  reine  und 
einfache  Abonnement  einzuführen.  Um 
dem  Publikum  den  Beitritt  und  ein 
etwaiges  späteres  Ausscheiden  thun- 
lichst zu  erleichtern,  unterliefs  man  es, 
besondere  einmalige  oder  mehrmalige 
Beiträge  zur  Erstattung  der  Kosten 
für  Herstellung  der  Leitungen  und  für 
Hergabe  der  Apparate  einzuziehen; 
die  Leistungen  der  Theilnehmer  für 
Einrichtung  und  Unterhaltung  ihres 
Anschlusses  und  für  die  Bedienung 
bei  der  Centrale  sollten  vielmehr  ledig- 
lich aus  einer  so  niedrig  wie  möglich 
bemessenen  fortlaufenden  Jahresver- 
gütung bestehen,  von  der  man  an- 
nehmen konnte,  dafs  sie  die  Ausgaben 
decken  und  aufserdem  noch  einen 
mäisigen  Gewinn  abwerfen  würde. 
Während  indels  die  eidgenössische 
Verwaltung  für  alle  Orte  und  für  alle 
Theilnehmer  gleichmälsig  hohe  Taxen 
in  Anwendung  brachte,  verfolgte  die 
Züricher  Telephon  -  Gesellschaft  die 
auch  in  einigen  Städten  Nordamerikas 
geübte  Praxis,  den  Werth  abzuschätzen, 
welchen  die  Anlage  für  den  einzelnen 
Betheiligten  je  nach  der  Bedeutung 
seines  Hauses,  seines  Geschäfts  u.  s.  w. 
zu  haben  schien,  um  hiernach  die 
Höhe  der  jährlichen  Gebühr  zu  be- 
messen. Für  Anschlüsse  innerhalb  des 
Stadtgebiets  bewegten  sich  diese  Sätze 
in  den  Grenzen  von  100  bis  2  5oFrcs., 
wobei  sich  als  Norm  herausgebildet 
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halte,  für  den  Anschlufs  einer  Privat- 
wohnung in  der  Regel  100  Frcs.  zu 
erheben;  Handwerker  oder  Inhaber 
kleinerer  Geschäfte  (Schlächter,  Bäcker, 
Gemüsehändler)  mufsten  150  Frcs., 
gröfsere  Geschäfte  200  Frcs.  und  Actien- 
gesellschaften  endlich ,  sowie  grofse 
Banken,  bedeutende  Speditionsfirmen 
u.s.w.  250  Frcs.  jährlich  entrichten. 
Diese  einfachen  Sätze  galten  indefs  nur 
für  Anschlüsse,  die  sich  nicht  über  das 
eigentliche  Stadtgebiet  hinaus  erstreck- 
ten. Bei  allen  denjenigen  Leitungen, 
welche  diese  von  der  Vermittelungs- 
anstalt  übrigens  in  keiner  Richtung 
mehr  als  2  km  entfernte  Zone  über- 
schritten, wurden  Distanzzuschläge  er- 
hoben, die  zu  Anfang  50  Frcs.  aufs 
Kilometer  und  Jahr  betrugen  und 
später  allmählich  auf  25  Frcs.  herab- 
gesetzt wurden.  Lange  Anschlufs- 
linicn  von  mehr  als  etwa  4  bis  5  km 
gelangten  nur  dann  zur  Ausführung, 
wenn  die  betreffenden  Antragsteller 
bereit  waren,  die  Kosten  der  ersten 
Herstellung  zu  tragen;  in  diesem  Falle 
erfuhren  die  Distanzzuschläge  ent- 
sprechende, für  jeden  Fall  besonders 
festgesetzte  Ermäfsigungen. 

Bei  den  einfachen  Verhältnissen, 
wie  sie  in  Zürich  obwalteten,  und 
der  geringen  Ausdehnung  des  eigent- 
lichen Stadtgebiets  mufste  sich  das 
Unternehmen  mit  diesen  Taxen  um  so 
gewinnbringender  erweisen,  als  die 
Gesellschaft  alle  für  die  Theilnehmer 
und  die  Centrale  erforderlichen  Appa- 
rate ihrer  eigenen,  schon  vor  Etabli- 
rung  des  Fernsprechnetzes  eingerichte- 
ten Fabrik  entnehmen  konnte.  Hierzu 
kam,  dafs  die  ganze  Anlage  mit  aufser- 
ordentlich  geringen  Mitteln  hergestellt 
worden  war.  Zur  Führung  der  2  mm 
starken  Stahldrähte  dienten  einfache 
Holzgerüste,  welche  auf  die  meist 
platten  Dächer  ohne  jede  Befestigung 
aufgestellt  oder  Uber  den  First  der 
schrägen  Dächer  als  Reiter  aufgesetzt 
wurden;  als  Isolatoren  dienten  Por- 
cellanknöpfe.  Die  Einrichtungen  der  j 
Centrale  sowie  der  Theilnehmerstellen  ' 
waren  primitivster  Art.  Es  ist  wohl  , 
anzunehmen,  dafs  unter  solchen  Um-  I 


ständen  der  Betrieb  bei  der  weiteren 
Ausdehnung  des  Netzes  —  Ende  1885 
waren  mehr  als  1000  Stellen  ange- 
schlossen —  manches  zu  wünschen 
übrig  liefs.  Die  Unternehmer  werden 
schliesslich  die  Unmöglichkeit,  auf 
dieser  Grundlage  weiter  zu  wirt- 
schaften ,  eingesehen  haben.  Sie 
scheuten  indefs  anscheinend  die  Auf- 
wendung der  erheblichen  Kapitalien, 
welche  ein  rationeller  Umbau  des  Linien- 
netzes und  eine  zweckentsprechende 
technische  Ausstattung  der  Vermitte- 
lungsanstalt  und  der  Abonnentenstatio- 
nen erforderten.  Es  wurde  ihnen  daher 
vermuthlich  nicht  schwer,  die  gesammte 
Anlage  dem  Staate  zu  überlassen,  wel- 
cher die  wenig  beneidenswerthe  Erb- 
schaft gegen  Auszahlung  von  200  Frcs. 
für  jeden  Anschlufs  einschliefslich  der 
Apparate  und  sonstigen  Einrichtungen 
bei  den  Sprechstellen  und  der  Centrale 
antrat. 

Die  eidgenössische  Telegraphenver- 
waltung hatte,  wie  schon  bemerkt,  für 
ihre  Fernsprechnetze  von  vornherein 
eine  durchweg  einheitliche  Taxe  an- 
genommen, in  der  richtigen  Erwägung, 
dafs  für  den  Staat  ein  Tarifirungs 
system  unmöglich  sei,  bei  welchem  es 
schliefslich  auf  ein  Feilschen  um  den 
Preis  in  allen  denjenigen  Fällen  hinaus- 
lief, in  welchen  die  höheren  Sätze 
in  Anwendung  kommen  sollten.  Die 
Jahresgebühr  wurde  für  den  einfachen 
Anschlufs  auf  1 50  Frcs.  bemessen. 
Es  fehlte  wohl  auch  hier  wie  ander- 
wärts im  Laufe  der  Jahre  nicht  an 
Bestrebungen,  für  die  zahlreichen 
kleineren  Orte  ermäfsigte  Gebühren  zu 
erlangen  —  von  den  Ende  1885  vor- 
handenen 60  Netzen  hatten  44  weniger 
als  50  Theilnehmer  — ,  die  Verwaltung 
hat  sich  aber  sehr  richtig  derartigen 
Anforderungen  gegenüber  durchaus 
ablehnend  verhalten,  indem  sie  unter 
Anderem  zur  Begründung  ihres  Stand- 
punktes hervorhob,  wie  ja  bei  der 
Tclcgraphie  die  Ueberschüsse  in  den 
grofsen  Bevölkerungscentren  keines- 
wegs diesen  zu  Gute  kommen,  sondern 
dazu  dienen  müssen,  die  Verluste  zu 
decken,  welche  die  Anlagen  für  die 
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kleinen  Orte  und  für  das  Land  im 
Gefolge  haben.  Sie  konnte  hierbei  darauf 
hinweisen,  dafs  von  etwas  mehr  als 
i  200  Telegraphenanstalten,  welche  die 
Schweiz  in  der  ersten  Hälfte  der  acht- 
ziger Jahre  besafs,  mehr  als  700  zum 
Theil  nicht  unerhebliche  Zuschüsse 
erforderten. 

Nicht  so  consequent  war  der  Staat 
bei  Berechnung  der  Gebühren  für 
mehrere  Anschlüsse  ein  und  desselben 
Theilnehmers.  In  solchen  Fallen  waren 
nur  bei  den  ungeraden  Stellenzahlen 
150  Frcs.,  bei  den  geraden  dagegen 
blos  100  Frcs.  zu  entrichten.  Es  ist 
nicht  einzusehen,  welche  Berechtigung 
es  hat,  für  den  /.weiten,  vierten  u.  s.  w. 
Anschlufs  nur  je  100  Frcs.  zu  ver- 
langen, wahrend  doch  die  Kosten  für  | 
Herstellung,  Unterhaltung  und  Betrieb 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die- 
selben sind,  wie  bei  Ausführung  der 
ersten,  dritten  u.  s.  w.  Anlage  für  den  ] 
nämlichen  Inhaber.  Wie  zu  erwarten, 
blieben  auch  die  Schwierigkeiten  mit 
dem  Publikum  darüber  nicht  aus,  wie 
die  Bezeichnung  »ein  und  dieselbe  ; 
Person«  im  gegebenen  Falle  auszulegen 
sei.  Mitglieder  ein  und  derselben 
Familie,  näher-  und  fernerstehende 
Verwandte,  Theilhaber,  Procuristen 
oder  Geschäftsstellen  u.  s.  w.  ein  und 
derselben  Firma  oder  Gesellschaft,  so- 
wie jedes  anderen  gemeinschaftlichen 
Unternehmens:  Alles  machte  darauf 
Anspruch,  in  telephonischer  Beziehung 
unter  diesen  Begriff  zu  fallen.  Es  war  ! 
nicht  leicht,  hier  eine  Grenze  zu  ziehen;  1 
die  Verwaltung  wurde  immer  weiter 
und  weiter  getrieben  und  durch  das 
Publikum  ausgebeutet,  welches  Viel- 
fach-Abonnements  zu  den  ermäfsigten 
Preisen  forderte  in  Fällen ,  in  denen 
die  Berechtigung  zu  einer  derartigen 
Berücksichtigung  mehr  als  zweifelhaft 
war. 

Auch  hinsichtlich  der  Taxen  für  die 
sogenannten  vereinigten  Abonnements 
(Zwischen-  und  Zweigverbindungen) 
ist  man  nicht  immer  folgerichtig  vor- 
gegangen. Die  allgemeine  Voraus- 
setzung für  die  Zulassung  von  Zwischen-  I 


stellen  bestand  darin,  dafs  sie  nicht 
mehr  als  300  m  von  der  Hauptstelle 
entfernt  waren.  Sonstige  Bedingungen, 
wie  beispielsweise  diejenige,  dafs  der 
Inhaber  der  End-  und  Zwischenstelle 
ein  und  dieselbe  Person  sein  müsse, 
wurden  nicht  gestellt;  auch  wurden 
für  jeden  Anschlufs  nicht  nur  eine, 
sondern  auch  zwei  Zwischenstellen 
gestattet.  Die  Gebühren  waren  in  der 
Weise  festgesetzt,  dafs  ein  Unterschied 
in  der  Höhe  bestand,  je  nachdem 
End-  und  Zwischcnstelle  auf  dem- 
selben Grundstück  oder  auf  verschie- 
denen Grundstücken  lagen,  ferner,  ob 
sie  ein  und  demselben  Inhaber  oder 
verschiedenen  Personen  zugehörten, 
und  endlich ,  je  nachdem  es  die  erste 
oder  die  zweite  Zwischenstelle  war, 
welche  in  die  nämliche  Leitung  ein- 
geschaltet wurde.  Für  eine  auf  dem- 
selben Grundstück  mit  der  Endstelle 
einzurichtende  Zwischenstelle  betrug 
die  Jahresvergütung 

a)  für  ein  und  denselben 

Inhaber   50  Frcs., 

b)  für  einen   zweiten  In- 
haber   80     -  . 

Lagen  End-  und  Zwischenstelle  auf 
verschiedenen  Grundstücken,  dann 
waren  zu  entrichten 

im  Falle  zu  a;   70  Frcs., 

im  Falle  zu  b)   100     -  . 

Wfurde  eine  zweite  Zwischenstelle  für 
ein  und  dieselbe  Anschlufsleitung  ver- 
langt, so  betrug  die  Jahresvergütung 
hierfür,  gleichviel,  ob  diese  Stelle  für 
denselben  Inhaber  oder  für  eine  zweite 
oder  dritte  Person  herzustellen  war, 

a)  wenn  es  sich  um  dasselbe  Grund- 


stück handelte   80  Frcs., 

bl  wenn  verschiedene 
Grundstücke  in  Betracht 
kamen   100     -  . 

Man  fragt  vergeblich ,  warum  bei  der 
zweiten  Zwischenstelle  —  abweichend 


von  den  Sätzen  für  die  erste  Zwischen - 
stelle  —  kein  Unterschied  gemacht  ist 
in  der  Höhe  des  Miethsbetrages,  so- 
weit die  Person  des  Inhabers  in  Be- 
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t rächt  kommt.  Auch  der  erheblich 
niedrigere  Gebührensatz  für  eine  Zwi- 
schenteile gegenüber  demjenigen  für 
eine  Endstelle  scheint  uns  für  die- 
jenigen Fülle,  wo  raumlich  getrennte 
Grundstücke  in  Frage  kommen  —  die 
zweiten  und  dritten  Stellen  auf  ein 
und  demselben  Grundstück  können 
füglich  als  Hausanschlüsse  gelten  — 
keinerlei  Berechtigung  für  sich  zu 
haben.  Ks  wird  leicht  vorkommen, 
dafs  die  Herstellung  und  Unterhaltung 
eines  Anschlusses  mit  einer  Zwischen- 
stelle der  Verwaltung  mehr  Ausgaben 
verursacht,  als  zwei  einfache  Anschlüsse, 
wahrend  der  Abonnementspreis  ge- 
ringer ist.  Dies  wird  beispielsweise 
meist  dann  eintreten,  wenn  End-  und 
Zwischenstellc  an  verschiedenen,  von 
der  Centrale  ausgehenden  Linienzügen 
sich  befinden.  Alsdann  sind  für 
zwei  Stellen  mit  der  ermäfsigten 
Gebühr  drei  Uber  die  Centrale  zu 
führende  Leitungen  erforderlich;  hierzu 
kommt,  dafs  die  Umgebung  der  Ver- 
mittelungsanstalten  in  der  Regel  mit 
Drahten  überfüllt  ist,  und  dafs  es  sich 
daher  nicht  empfiehlt,  Leitungsverbin- 
dungen zuzulassen,  welche  geeignet 
sind,  die  an  und  für  sich  schwierigen 
Verhaltnisse  noch  verwickelter  zu  ge- 
stalten. 

Es  war  ferner  zulassig,  dafs  mehrere 
Personen,  Familien  oder  Firmen  sich 
an  ein  und  demselben  Anschlüsse  bc- 
theiligtcn;  in  solchem  Falle  war  für  jede 
Person  u.  s.  w.  über  die  erste  hinaus 
ein  Zuschlag  von  30  Frcs.  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Betrage  von  1  50  Frcs.  zu 
entrichten.  Immerhin  hat  es  etwas 
für  sich,  die  Gebühr  für  solche  ge- 
meinschaftliche Abonnements,  bei  wel- 
chen die  Herstellungskosten  gar  nicht 
und  die  Unterhaltungskosten  nur  wenig 
oder  nur  hinsichtlich  der  etwaigen 
Mehrabnutzung  der  Apparate  die  Aus- 
gaben für  den  eigentlichen  Anschlufs 
übersteigen,  so  gering  als  möglich  fest- 
zusetzen; Uberall  da,  wo  diese  Ge- 
bühren verhältnilsmäfsig  hohe  sind, 
wird  sich  bei  einem  Abonnement  mit 
unbeschrankter  Gesprächsfreiheit  sehr 
leicht    eine    gewohnheitsmflfsige  Mit- 


benutzung der  Theilnehmerstellen 
durch  nichtzahlende  Personen  heraus- 
bilden. 

Noch  erübrigt,  der  Zusatzvergütungen 
Erwähnung  zu  thun,  welche  für  die 
aufserhalb   der  Zone   von   2  km  be- 
legenen   Theilc    längerer  Anschlufs- 
leitungen  erhoben  wurden.    Die  Preise 
waren  in  den  ersten  Jahren  des  Be- 
stehens   der    neuen    Einrichtung  je 
nach  der  Zahl  der  an  dem  betreffen- 
den Gestänge  vorhandenen  Leitungen 
verschieden  hoch  festgesetzt.    So  be- 
trug der  Zuschlag  für  je  100  m  oder 
einen    Theil    davon    3   Frcs.,  wenn 
für  die  Leitung  besonderes  Gestänge 
errichtet   wurde;    konnte  bestehendes 
Gestänge  benutzt  werden,  so  wurden 
bei   zwei  Leitungen   für  jeden  Draht 
und   für  je    100  m    1  Frc.    80  Cts., 
bei    drei    Leitungen     1  Frc.    40  Cts. 
u.  s.  w.  erhoben.    Bei  elf  Leitungen 
machte  der  Zuschlag  nach  dieser  Scala 
für  100  m  je  82  Cts.,  bei  zwölf  Lei- 
tungen je  80  Cts.  aus.    Eine  solche 
Bereehnungsweisc  mufste  natürlich  zu 
erheblichen  Verwickelungen  bei  jeder 
Aenderung   in   der  Zahl    der  Drähte 
führen.     Die   Verwaltung   war  dabei 
aufserdem  finanziell  keineswegs  günstig 
gestellt;  denn  für  einen  von  der  Cen- 
trale weit  ab  liegenden  Anschlufs  sind 
nicht  nur  die  Kosten  für  Herstellung 
und  Unterhaltung  der  Leitung,  sondern 
auch  die  gröfseren  Ausgaben  für  Unter- 
haltung der  Stelle  in  Betracht  zu  ziehen. 
In   der  Schweiz   giebt   es  Ansehlufs- 
leitungen  von  mehr  als  13  km  Länge; 
die   Beseitigung    der  unvermeidlichen 
Betriebsstörungen  (Apparatfehler  11.  s.  w.) 
bei  solchen  Theilnehmerstellen  durch 
das  Personal  der  Vermittelungsanstalt 
wird    stets    mehr   Zeit    in  Anspruch 
nehmen  und  daher  entsprechend  kost- 
spieliger sein,  als  die  Erledigung  gleich- 
artiger Geschäfte  im  Orte  selbst.  Nicht 
selten   werden  dabei  noch  besondere 
Ausgaben  an  Tagegeldern  und  Fuhr- 
kosten  für  Beamte,   an  Transporten 
u.  s.  w.  erwachsen.    Diese  Umstände 
mögen  dazu  beigetragen  haben,  dafs 
die   betreffenden  Zuschlagsbeträge  im 
Jahre  1887  allgemein  und  unabhängig 
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von  der  Zahl  der  am  gemeinschaftlichen 
Gestänge  verlautenden  Drähte  für  je 
100  m  bei  Benutzung  von  Eisendraht 
auf  3  Frcs.,  bei  Benutzung  von  Bronze- 
draht auf  4  Frcs.  erhöht  wurden. 

Mit  der  Ausbreitung  der  allgemeinen 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen  machte 
sich  auch  in  der  Schweiz  sehr  bald 
das  Bedürfnifs  nach  Herstellung  von 
Verbindungsleitungen  zwischen  den  | 
verschiedenen  örtlichen  Netzen  geltend. 
Die  ersten  derartigen  Anlagen  führte 
die  eidgenössische  Verwaltung  in  der 
Umgegend  von  Zürich  aus,  wo  in  den 
Jahren  1882  und  1883  in  den  am 
Züricher  See  belegenen  Industrieorten 
Thalweil,  Horgen,  Wädensweil  und 
Kichtersweil  kleinere  Fernsprechnetze 
zu  Stande  gekommen  waren,  die  unter 
sich  und  mit  der  gleichartigen  Ein- 
richtung in  Zürich  verbunden  wurden. 
Für  die  uneingeschränkte  Benutzung 
dieser  Verbindungsleitungen  zu  Ge- 
sprächen unter  sich  und  mit  dem 
Züricher  Netze  hatten  die  Theilnehmer 
in  den  genannten  Orten  aufser  der 
oben  besprochenen  gewöhnlichen  Stadt- 
Fernsprechgebühr  einen  jährlichen  Zu- 
schlag von  je  23  Frcs.  für  die  An- 
schlußstelle zu  entrichten.  Die  Züricher 
Telephon -Gesellschaft  erhob  keinerlei  ' 
Abgaben  für  ihre  Mühewaltung  bei 
Vermittelung  der  erforderlichen  Um- 
schaltungen.  Der  Staat  konnte  bei 
diesem  niedrigen  Abonnement  unmög- 
lich seine  Rechnung  rinden,  zumal  die 
Verbindungsanlage  aus  zwei  Leitungen 
mit  einer  Gesammtlänge  von  etwa 
50  km  bestand.  Beide  Leitungen 
gingen  von  der  Centrale  in  Zürich 
aus;  in  den  einen  Zweig  war  Thal- 
weil und  Wädensweil,  in  den  anderen 
Horgen  und  Richtersweil  aufgenom- 
men. Wenn  Theilnehmer  der  beiden 
Endnetze  mit  einander  in  Verkehr 
traten,  wurde  die  Anlage  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  besetzt ,  und 
sämmtliche  Vermittelungsstellen  traten 
bei  Ausführung  der  erforderlichen 
Umschaltungen  in  Thätigkeit.  Dafs 
dies  recht  oft  und  zum  Theil  bei 
den  geringfügigsten  Anlässen  geschah, 
ist  erklärlich,  da  ja  die  unbeschränkte 


Ausnutzung  der  Einrichtung  gegen 
Erlegung  der  ungemein  geringen  Jahres- 
miethe  zulässig  war. 

Die  wenig  günstigen  Erfolge, 
welche  im  vorliegenden  Falle  mit  der 
Tarifirungsart  erzielt  worden  waren, 
schreckten  die  schweizerische  Tcle- 
graphenvcrwaltung  mit  Recht  von 
einer  erweiterten  Einführung  ein  für 
alle  Mal  ab.  Die  Benutzung  aller 
nachfolgenden  Fernsprechanlagen  zwi- 
schen verschiedenen  Orten  wurde  — 
auch  wenn  es  sich  nur  um  Ent- 
fernungen von  wenigen  Kilometern 
handelte  —  -  fernerhin  ausschliefslich 
gegen  Entrichtung  von  Einzelgebühren 
zugelassen.  Als  einheitliche  Taxe 
wurde  zunächst  der  Betrag  von  20  Cts. 
für  jedes  Gespräch  bis  zur  Dauer  von 
3  Minuten  festgesetzt.  Unter  der 
Wirkung  dieses  Tarifs  bildeten  sich, 
im  Anschlufs  an  die  Stadt  -  Fern- 
sprecheinrichtungen der  bedeutenderen 
Verkehrsplätze,  allmählich  fünf  ver- 
schiedene Fernsprech  -  Bezirksgruppen 
heraus.  So  waren  in  die  Züricher 
Gruppe  aulser  den  bereits  genann- 
ten Orten  im  Laufe  der  Zeit  Luzern, 
Uster,  Winterthur,  Schaff  hausen  und 
andere  einbezogen  worden.  Ein 
zweites  Bezirksnetz  bildete  St.  Gallen 
mit  den  umliegenden  Industrieorten. 
Eine  anderweite  Anlage  umfafste  alle 
Städte  und  Plätze  an  der  schweizeri- 
schen Seite  des  Genfer  Sees  von  Genf 
über  Lausanne  bis  Villeneuve.  In  ähn- 
licher Weise  standen  Chaux-de-Fonds 
und  Neuchätel  untereinander,  sowie 
mit  Locle,  Cernicr  und  St.  Imier 
in  Verbindung.  Zur  fünften  Gruppe 
endlich  gehörte  die  Bundeshauptstadt 
Bern,  an  welche  die  Netze  von  Biel 
und  Thun  und  von  dem  benach- 
barten Muri  Anschlufs  erhielten.  Eine 
mehr  isolirte  Stellung  nahm  die  Stadt- 
Fernsprechvermittelung  in  Basel  mit 
Liestal  ein.  Innerhalb  eines  solchen 
Bezirks  konnten  die  Theilnehmer, 
welche  für  ihren  Anschlufs  und 
für  den  Verkehr  in  den  Grenzen 
ihres  eigenen  Ortsnetzes  die  bestim- 
mungsmäfsige  Jahresvergütung  zu  be- 
zahlen  hatten,   sich   mit  den  Theil- 
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nehmern  in  jedem  anderen  Orte  für 
20  Cts.  bis  zur  Dauer  von  5  Minuten 
unterhalten.  Wurde  ein  solcher  Nach- 
richtenaustausch von  einer  der  in  den 
grösseren  Orten  vorhandenen  öffent- 
lichen Fernsprechstellen  eingeleitet,  so  j 


war  zu  dieser  einfachen  Gesprächstaxe 
ein  Zuschlag  von  10  Cts.  zu  ent- 
richten, welcher  der  Gebühr  für  Be- 
nutzung der  öffentlichen  Stellen  im 
Stadtverkehr  entsprach. 

(Schlafe  folge) 


78.  Das  oldenburgische  Eisenbahnwesen  von  1867  bis  1892. 


Am  15.  Juli  waren  25  Jahre  ver- 
gangen, seit  in  Oldenburg  die  Eisen- 
bahn in  den  Dienst  des  öffentlichen 
Verkehrs  gestellt  wurde.  Aus  diesem 
Anlafs  hat  die  Grofsherzogliche  Eisen- 
bahndirection  in  Oldenburg  eine  Denk- 
schritt veröffentlicht,  welche  sich  in 
ausführlicher  Weise  mit  der  ent- 
wickelten Rauthätigkeit,  der  Verwal- 
tung und  den  Betriebseinrichtungen 
bei  den  oldenburgischen  Eisenbahnen, 
dem  durch  letztere  vermittelten  Ver- 
kehr und  den  erzielten  finanziellen  Er- 
gebnissen beschäftigt,  sowie  ein  an- 
schauliches Bild  Uber  sonstige  Verhalt- 
nisse, namentlich  Uber  die  im  Interesse 
des  Personals  getroffenen  Wohlfahrts- 
einrichtungen, gewahrt. 

Die  Denkschrift,  welche  als  Spitz- 
marke das  bekannte  Kaiserliche  Wort: 
»Unser  Jahrhundert  steht  im  Zeichen 
des  Verkehrs«  tragt,  legt  zunächst  die 
Gründe  dar,  weshalb  mit  dem  Eisen- 
bahnbau in  Oldenburg  im  Vergleich 
zu  anderen  Ländern  erst  verhaltnifs- 
mäfsig  spat  vorgegangen  worden  ist. 
Vor  Allem  erschien  die  geographische 
Lage  des  Grolsherzogthums  für  die 
Rentabilität  von  Eisenbahnen  nicht 
günstig.  Ferner  stunden  im  Vorder- 
grund der  wirtschaftlichen  Produc- 
tion  Ackerbau  und  Viehzucht,  welche 
für  den  Eisenbahnverkehr  nicht  als 
genügend  fruchtbringend  erachtet 
wurden.  Der  Güterverkehr  der  weni- 
gen industriellen  Anlagen,  sowie  der 
sonstige  Handels-  und  Speditionsver- 
kehr stützte  sich  im  Wesentlichen 
auf    Wnsserwcge.     Dazu    kam,  dafs 


die  von  der  Staatsregierung  trotz 
dieser  Verhältnisse  erstrebte  Herstellung 
von  Eisenbahnverbindungen  ohne  un- 
mittelbaren Anschlufs  an  das  Eisen- 
bahnnetz der  Nachbargebiete  (Hannover 
und  Bremen)  nicht  thunlich  erschien, 
das  Entgegenkommen  von  dieser  Seite 
aber  vermifst  wurde.  Bremen  weigerte 
sich,  einen  Antheil  an  den  Baukosten 
einer  Bahn  Bremen — Oldenburg  zu 
Ubernehmen,  und  Hannover  erbückte 
in  dem  Ausbau  einer  Bahn  von 
Bremen  nach  Leer  eine  schädliche 
Concurrenz  gegenüber  der  Hannover- 
schen  Westbahn    (  Emden  —  Leer  

Rheine  — Osnabrück— Minden  u.  s.  w.). 
Eine  Aenderung  trat  erst  ein,  als  be- 
hufs Anlage  eines  preufsischen  Kriegs- 
hafens an  der  Nordsee  im  Jadebusen 
oldenburgisches  Gebiet  —  Heppens, 
jetzt  Wilhelmshaven  —  durch  Ver- 
trag vom  20.  Juli  1853  an  Preufsen 
abgetreten  und  von  Letzterem  die  Er- 
bauung einer  Bahn  von  seinem  »  Marine- 
Etablissement«  über  Varel  und  Olden- 
burg in  südlicher  Richtung  zum  An- 
schlufs an  die  Cöln- Mindener  Bahn 
übernommen  wurde,  um  eine  Schie- 
nenverbindung des  Kriegshafens  mit 
den  binnenländischen  Waffenpltttzen 
herzustellen.  Hannover,  dessen  Ge- 
biet hierbei  durchschnitten  werden 
mufste,  erklärte  sich  schliefslich  bereit, 
mit  Oldenburg  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  eine  Bahn  Leer — Oldenburg 
—  Bremen  unter  der  Bedingung  zu 
erbauen,  dafs  Hannover  allein  die  Be- 
triebsverwaltung übernehme,  und  eine 
Durchschneidung   dieser    Bahn  nach 
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Norden  oder  Süden  von  der  Zustim- 
mung der  Hannoverschen  Regierung 
abhängig  sei.  Derartige  Hindernisse 
verzögerten  den  Abschlul's  eines  Staats- 
vertrages zwischen  Preufsen  und  Olden- 
burg Uber  den  Ausbau  der  bereits 
im  Staatsvertrage  vom  20.  Juli  1853 
in  Aussicht  genommenen  Eisenbahn, 
und  erst  im  Jahre  1864  wurde  ein 
Vertrag  über  den  Bau  der  Strecke 
Oldenburg — Heppens  (Wilhelmshaven) 
für  Rechnung  Preulsens  ratiricirt  und 
ein  solcher  zwischen  Oldenburg  und 
Bremen  bezüglich  der  Strecke  Olden- 
burg—Bremen unterzeichnet. 

Der  Ausführung  des  Baues  auf  der 
letztbezeichneten  Strecke,  welche  Olden- 
burg bis  auf  ein  in  den  engeren  bre- 
mischen Stadtbereich  fallendes  kleines 
Gebiet  übernahm,  stellten  sich  nicht 
unwesentliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen ;  diese  bestanden  in  ausgedehnten 
Ueberbrückungen  im  Weser-  und 
Huntegebiete,  sowie  in  der  Behinde- 
rung der  Lokomotivbeförderung  wah- 
rend der  Dauer  der  Bruckenbauten. 
Die  Bahn  wurde  zunächst  eingleisig 
angelegt,  die  Grundfläche  für  ein 
zweites  Gleis  aber  mit  erworben. 
Die  Eröffnung  des  Betriebes  erfolgte 
am  15.  Juli  1867.  Kurz  darauf  wurde 
auch  die  seitens  des  preufsischen 
Staates  erbaute,  der  oldenburgischen 
Betriebsführung  und  baulichen  Unter- 
haltung Uberlassene  Bahn  von  Olden- 
burg nach  Wilhelmshaven  dem  öffent- 
lichen Verkehr  übergeben. 

Wenige  Wochen  nach  Fertigstellung 
der  Bahnverbindung  mit  Bremen  nahm 
man  den  Ausbau  der  den  westlichen 
Theil  des  Grofsherzogthums  er- 
schliefsenden  Strecke  Oldenburg — Leer 
in  Angriff,  welcher  in  der  ostfriesi- 
schen ,  alljährlich  Ueberschvvemmun- 
gen  ausgesetzten  Niederung  Schwierig- 
keiten bot,  umfangreiche  Anlagen  zu 
Augustfehn  für  die  Landung  und  Lage- 
rung des  Torfes  nothwendig  machte 
und  im  Jahre  1869  beendigt  wurde. 

Es  folgte  demnächst  die  Herstellung 
der  Eisenbahnverbindung  nach  Norden- 
ham. Zur  Einbeziehung  des  nord- 
östlichen Gebiets  in  das  Eisenbahnnetz 


hatte  man,  um  die  Verbindung  mit 
der  Hauptstadt  sowohl,  wie  mit  dem 
Handelsmittelpunkt  Bremen  durch  ein 
und  dieselbe  Linie  zu  bewirken,  den 
Anschlufs  an  die  Oldenburg  -  Bremer 
Bahn  in  Hude  ausersehen.  Bei  der 
durch  die  Hauptorte  Berne,  Elsfleth, 
Brake  nach  dem  Endpunkt  Norden- 
ham vorgezeichneten  Richtung  ent- 
schied man  sich  in  der  Gegend  von 
Elsfleth  und  Nordenham  —  zu  Gunsten 
einer  innigen  Berührung  mit  der 
Wasserstralse  —  für  eine  nicht  ganz 
wasserfreie  Anlage  aufsendeichs,  welche 
ungeachtet  einiger  Ueberfluthungen  im 
Betriebe  bisher  keine  nennenswerthen 
,  Uebelstände  im  Gefolge  gehabt  hat. 
Der  Bau  dieser  Strecke  erforderte 
wegen  der  bestehenden  Höhenunter- 
schiede und  wegen  der  Anschüttungen 
für  die  Bahnhöfe  Elsfleth  (1  1  2000  cbm) 
und  Nordenham  umfangreiche  Erd- 
i  arbeiten;  erschwert  wurde  er  aufser- 
|  dem  durch  zahlreiche  Ueberbrückun- 
gen. Die  Linie  Hude  —  Brake  wurde 
am  i.Januar  1873,  diejenige  zwischen 
Brake  und  Nordenham  im  Mai  1875 
dem  Verkehr  übergeben. 

Der  Ausbau  der  Strecke  Sande — 
Jever— Landesgrenze  fand  im  October 
1871  bis  Jever  und  im  Jahre  1883 
bis  zur  Landesgrenze  statt.  Diese  Bahn 
bildet  im  Nordwesten  des  Grofsherzog- 
thums ein  wichtiges  Glied  für  den  An- 
schlufs des  Jeverlandes  und,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  ostfriesischen 
Küstenbahn,  auch  für  den  durchgehen- 
den Verkehr  nach  Aurich,  Emden  und 
den  Nordsee -Inseln. 

Die  erste  oldenburgische  Südbahn 
Oldenburg  —  Quaken  brück  war  im 
October  1875  fertiggestellt,  und  deren 
von  der  Landesgrenze  50  km  in 
preufsisches  Gebiet  hineinreichende 
Fortsetzung  bis  Osnabrück  gegen  Schlufs 
des  Jahres  1876  beendigt. 

Als  letztes  Glied  des  damit  vor- 
läufig abschliefsenden  Netzes  der  Haupt- 
bahnen reiht  sich  die  am  26.  November 
1876  dem  öffentlichen  Verkehr  über- 
gebene  Bahn  Ihrhove — Neuschanz  an, 
j  bei  deren  Erbauung  —  aufser  Olden- 
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bürg  —  Prcui'sen  und  die  Nieder- 
lande theils  durch  Uebcrnahme  von 
Ausführungen,  theils  durch  Geldzu- 
schüsse betheiligt  waren.  Schon  im 
Hinblick  auf  die  Ucberbrückung  der 
Ems  (1  5  Oeffnungen,  zusammen  319  m 
weit)  als  der  schwierigste  oldenburgi- 
sche Bahnbau  geltend,  nimmt  er  zu- 
gleich, was  die  Kostspieligkeit  anlangt, 
die  erste  Stelle  ein.  Es  findet  dies 
darin  seine  Erklärung,  dafs  noch 
zahlreiche  andere  Ueberbrückungen 
(8  eiserne  Balkenbrücken,  16  gewölbte 
Brücken  und  kleinere  Durchlässe) 
und  Dammschüttungen  in  vorwiegend 
schlechtem  Baugrunde  auszuführen 
waren,  und  dafs  die  Wiederherstellungs- 
arbeiten an  dem  1877  auf  o,s  km  Länge 
in  Folge  Deichbruchs  zerstörten  Bahn- 
körper beträchtliche  Aufwendungen 
erforderten. 

Am  1.  September  1876  wurde  an 
die    Strecke    Oldenburg  —  Leer  die 


Zweigbahn  Ocholt  —  Westerstede  an- 
geschlossen. 

In  den  folgenden  Jahren,  in  welche 
auch  die  Eröffnung  des  Gentraibahn- 
hofs zu  Oldenburg  fällt,  richtete  die 
Direction  ihr  Augenmerk  auf  die 
weitere  Verdichtung  des  Schienen- 
netzes durch  den  Bau  vollspuriger 
Nebenbahnen.  Von  1885  bis  1890 
entstanden  die  Linien  Ahlhorn  — 
Vechta  —  Lohne,  Essen  —  Löningen, 
Jever — Garolinensiel — (Harle),  und  zur 
Zeit  sind  die  Vorarbeiten  für  die 
Vareler  Ringbahn  ,  sowie  für  die 
Strecken  Nordenham — Blexen,  Olden- 
burg —  Brake,  Delmenhorst  —  Vechta 
und  Lohne — Hesepe — (Bramsche)  ent- 
weder vollständig  oder  doch  nahezu 
beendet. 

Die  Höhe  der  Baukosten,  welche  für 
die  bisher  fertiggestellten  Anlagen  auf- 
zuwenden gewesen  sind,  ergiebt  sich  aus 
der  nachfolgenden  Zusammenstellung: 


-o 
c 


Bahnstrecken 
und 

Centraibahnhof 


Unmittel- 
bare Bau- 
kosten ohne 
Allgemein- 
kosten für 
Betriebs- 
mittel u.  s.  w. 

Mark 


Kilo- 
meter 


Durch- 
schnitt- 
lich 
auf  das 
Kilo- 
meter 

Mark 


Kosten  für 
Ergänzungs- 
bauten bis 
Ende  1891. 
Ungefähre 
Angaben 

Mark 


I . 
2. 

3- 

4- 

5- 
6. 


8. 

9- 
10. 

1 1. 

1  2. 


Oldenburg — Bremen  (Neust.) 
Oldenburg  —  Wilhelmshaven 

Oldenburg  —  Leer  

Hude  —  Nordenham   

Sande — Jever  — Landesgrenze 

Oldenburg  Eversburg  

Ihrhove — Neuschanz  (Landes- 
grenze)   

Centraibahnhof  Oldenburg  .  . 

Ocholt  — Westerstede  

Ahlhorn  —  Lohne  

Essen  —  Löningen  

Jever  —  Carolinensiel  —  Harle 


Sämmtliche  vollspurigen  Bahn- 
strecken, einschl.  laufende 
Nr.  8,   ausschl.  lfd.  Nr.  9 


3811  808 

5  °'5  454 
3  227  42 1 

6  1 17  23 1 
838  436 

8  973  49« 

2  930  7 1 1 

3  576  982 
192  765 
702  484 
332  209 

r>49  52  5 


41,01 

52,37 
54,88 

43,55 
1 6,06 

107,86 

1 6,3., 

7,00 
28,08 
1 3,63 

20,!3 


67  575 

95  770 
58  809 

140  465 

52  206 

83  214 

'79  358 

27  538 
25  017 

24  373 
32  283 


222  000 

1  055  000 
105  000 

2  1 00  000 

41  000 
102  000 

35  000 
420  000 

5  000 


35  '77  752 


394>*o 


89  170  4  085  000 


Die  Kosten  der  Bahnunterhaltung 
beliefen  sich  im  Jahre  1891  auf  etwa 


450  000 
gaben. 


Mark    an    sachlichen  Aus- 


253  000  Mark   an  persönlichen  und  |      Was  den  äufseren  Betrieb  anlangt, 
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so  verkehrten  am  Tage  der  Betriebs- 
eröflnung  auf  der  Strecke  Oldenburg 
—  Bremen  drei,  zwischen  Oldenburg 
und  Wilhelmshaven  zwei  gemischte 
Züge  täglich   in   jeder  Richtung.  In 


welchem  Umfange  in  der  Folgezeit 
mit  der  Vermehrung  der  Züge  vor- 
gegangen worden  ist,  lä'fst  die  nach- 
folgende Gegenüberstellung  erkennen : 


R  t*  /  e  i  c  h  n  n  n  ir 

II  V-  '*  V  1  ^   II  II   u  II 

Gesammtzahl  der  in  jeder  Richtung 

der 

täglich  beförderten  Züge 

Bahnlinien 

.878 

1888 

1892 

7 

9 

«3 

Oldenburg  Leer  

6  6 

8 

Oldenburg  Wilhelmshaven 

6 

6 

9 

Oldenburg    -Quakenbrück  .  . 

4 

6 

8 

Quakenbrück-  Osnabrück  .  . 

7 

l 

\ 

«4 

Jever  — Wilhelmshaven  

3 

6 

8 

4 

5 

<"> 

zusammen .... 

39 

48 

73- 

Daneben  werden  täglich  in  jeder 
Richtung  auf  den  Strecken 

Ahlhorn — Lohne  4,  Essen — Lünin 
gen  ebenfalls  4  und  Jever  —  Caro- 
linensiel 3  gemischte  Züge 
gefahren,  und  es  enthält  der  Fahrplan 
aufser  diesen  regelmafsigen  Zügen  noch 
62  Bedarfszüge,  von  welchen  jedoch 
an  einem  und  demselben  Tage  immer 
nur  einige  verkehren.  Von  den  regel- 
mafsigen und  den  Bedarfszügen  be- 
ginnen oder  passiren  auf  der  Station 
Oldenburg  105,  auf  der  Station  Hude 
90  Züge  in  beiden  Richtungen.  Inner- 
halb des  eigenen  Bahnnetzes  werden 
64  Personenzug  -  Anschlüsse  erreicht 
und  aufgenommen  ;  mit  Nachbar- 
bahnen enthält  der  Personenzug-Fahr- 
plan Uber  150  Anschlüsse. 

Die  Eisenbahndireetion  ist  bestrebt 
gewesen,  den  Anforderungen  des  V  er- 
kehrs durch  Mittel  gerecht  zu  werden, 
welche  den  Zweck  so  ökonomisch 
wie  möglich  erfüllen  :  »Nicht  in  luxuriös 
ausgestatteten  Zügen  und  übertriebener 
Geschwindigkeit,  sondern  in  vermehrten 
Fahrgelegenheiten  für  billiges  Geld«  hat 
sie  die  geeignetsten  Mittel  zur  Hebung 
des  Verkehrs  und  der  Rentabilität  der 
Bahnlinien  erkannt,  und  an  diesen 
Gesichtspunkten  hat  sie  während  der 
25  Jahre  des  Bestehens  festgehalten. 

Archiv  f.  Po*t  u.  Telegr.   33.  1&Q2. 


Die  Denkschrift  enthält  weiter  über 
die  Bauart,  Einrichtung  und  Be- 
heizung der  im  Gebrauch  befindlichen 
Lokomotiven  und-  Wagen  ausführ- 
liche Angaben,  deren  Wiedergabe  zu 
weit  führen  würde.  Im  Allgemeinen 
wird  hervorgehoben,  dafs  bei  der 
Ausrüstung  der  oldenburgischen  Bah- 
nen mit  Betriebsmitteln,  wie  beim  Bau 
der  Bahnen  selbst,  der  Grundsatz  be- 
folgt worden  sei,  selbst  erhebliche 
Abweichungen  von  dem  Hergebrachten 
und  derzeit  Lieblichen  nicht  zu  scheuen, 
wenn  eine  gewissenhafte  Prüfung  habe 
annehmen  lassen,  dafs  sie  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  und  im  Be- 
sonderen den  Anforderungen  eines 
möglichst  sparsamen  Betriebes  bei 
übrigens  voller  Zweckmässigkeit  ent- 
sprechen würden.  Auf  diese  Weise 
sei  in  der  Bauart  der  Lokomotiven 
und  Wagen  manches  Eigenartige  und 
Neue  entstanden,  von  dem  sich  be- 
haupten lasse,  dafs  es  sich  im  Wesent- 
lichen gut  bewährt  habe. 

Bei  der  Festsetzung  der  Fahrpreise 
hat  man  von  vornherein  vermie- 
den, gegenüber  dem  voraussichtlich 
schwachen  Verkehr  durch  Einführung 
hoher  Tarifsätze  das  staatliche  Unter- 
nehmen finanziell  zu  stützen;  vielmehr 
hat   stets    das   Bestreben  obgewaltet, 

5« 
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die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Inter- 
essen in  den  Vordergrund  zu  stellen 
und  durch  niedrige  Satze  sowohl  im 
Personen  -  wie  im  Güterverkehr  zu 
fördern.  In  Bezug  auf  die  Feststellung 
der  Fahrpreise  im  Personenverkehr 
blieben  die  ersten  Vorschlüge  sogar 
hinter  allen  in  Europa  noch  jetzt  be- 
stehenden normalen  Fahrgeldsätzen 
zurück.  Die  Erwägung ,  dafs  es 
leichter  sei,  die  Tarifsätze  nachträg- 
lich zu  ermäfsigen,  als  zu  erhöhen, 
führte  dahin,  dafs  man  annähernd  die 
in    Norddcutschland    für  Rückfahrt- 


karten bestehenden  Sätze  den  Tarif- 
sätzen für  die  Einzelfahrt  zu  Grunde 
legte  und  die  Ausgabe  von  Rück- 
fahrtkarten  thunlichst  zu  vermeiden 
beschlofs.  Als  bei  stärkerer  Entwicke- 
lung  des  Verkehrs  zur  Erleichterung 
der  Abfertigung  die  Ausgabe  von 
Rückfahrtkarten  nicht  mehr  zu  um- 
gehen war,  liefs  man  für  diese  eine 
Ermäfsigung  des  Fahrpreises  um  i  o  pCt. 
eintreten.  Bei  Einführung  des  neuen 
Mafs-  und  Münzsystems  wurden  der 
Fahrgeldberechnung  folgende  Einheiten 
|  zu  Grunde  gelegt: 


für  Einzelkarten: 
in    I.  Wagenklasse  7l/2  Pf.  (später  6  Pf.) 


-  II. 
ffl. 


4V2  - 
3 


für  das  Kilometer; 


für  Rück  fahrtkarten: 
in    I.  Wagenklassse  7      Pf.  (später  5  V,  Pf-) 


-  II. 

-  III. 


4%  - 

*U  - 


für  das  Kilometer. 


Diese  im  Vergleich  zu  den  Ge- 
pflogenheiten der  grofsen  Mehrzahl 
der  deutschen  Eisenbahnen  niedrige 
Preisstellung  hatte  den  Erfolg,  dafs 
nicht  nur  dem  wirthschaftlichen,  son- 
dern zugleich  auch  dem  finanziellen 
Interesse  gedient  wurde;  denn  es  er- 
gab sich,  dafs  unter  gleichen  Bevölke- 
rungsverhältnissen gegenüber  Bahnen, 
welche  hohe  Tarifsätze  erhoben,  die 
finanziellen  Ergebnisse  sich  fast  voll- 
ständig deckten,  während  man  einer 
erheblich  gröfseren  Zahl  von  Personen 
es  ermöglicht  hatte,  die  Eisenbahn  zu 
benutzen.  Mit  Genugthuung  weist 
die  Denkschrift  darauf  hin,  dafs  bei 
den  Verhandlungen  Uber  die  Reform 
der  Personengeldtarife  in  Deutschland 
die  Einheitssätze  des  oldenburgischen 
Tarifs  vorübergehend  als  Grundlage 
für  den  deutschen  Normaltarif  in  Vor- 
schlag gebracht  wurden.  Weiter- 
gehende Vorschlage  von  süddeutscher 
Seite  vereitelten  die  Annahme  der  be- 
züglichen Antrüge.  Bei  Einführung 
der  niedrigen  Einheitssätze  war  man 
zugleich  davon  ausgegangen,  von  der 


Einstellung  einer  IV.  Wagenklasse  Ab- 
stand zu  nehmen.  Als  das  Bahnnetz 
auf  preufsisches  Gebiet  (Osnabrück — 
Quakenbrück  und  Ihrhove— Neuschanz) 
ausgedehnt  wurde,  mufste  Oldenburg 
die  Verpflichtung  übernehmen,  auf 
diesen  Strecken  auch  die  IV.  Wagen- 
klasse in  einzelnen  Zügen  einzuführen. 
Doch  ist  deren  Benutzung  wegen  des 
unerheblichen  Unterschiedes  zwischen 
dem  Fahrpreise  III.  und  IV.  Klasse 
unerheblich  geblieben. 

Im  localen  Gepäckverkehr  ist  —  ab- 
gesehen vom  Handgepäck  und  der 
frachtfreien  Beförderung  von  Trag- 
lasten im  Gepäckwagen  —  die  Ge- 
währung von  Freigepäck  nicht  zu- 
gestanden worden;  dagegen  sind  im 
directen  Verkehr  mit  anderen  deut- 

I  sehen  Bahnen  dieselben  Erleichterun- 
gen im  Gepäckverkehr  eingeräumt, 
welche  andererseits  zugestanden  waren; 
zugleich  sind  aber  auch  die  höheren 
Fahrgeldsätze  dieser  Bahnen  bei  Lö- 
sung directer  Fahrkarten  miteinge- 
rechnet.    Hierbei    ist    zu  erwähnen, 

,  dafs  die  Gepäckfracht  im  oldenburgi- 
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sehen  Localverkehr  erheblich  niedriger 
gestellt  ist,  als  die  sogenannte  Ueber- 
fracht  im  directen  Verkehr  und  im 
Verkehr  der  übrigen  benachbarten 
Bahnen. 

Im  Vieh-  und  Güterverkehr  hat  die 
oldenburgische  Verwaltung,  den  wirt- 
schaftlichen Interessen  ihres  Verwal- 
tungsgebiets entsprechend,  ursprüng- 
lich ebenfalls  einen  Sonderstandpunkt 
gegenüber  den  früher  ungleichartigen 
Frachtsätzen  der  benachbarten  deut- 
schen Staats-  und  Privatbahnen  ein- 
genommen. Nachdem  aber  in  dieser 
Richtung ,  wesentlich  in  Folge  der 
Verstaatlichung  der  Privatbahnen  in 
Preufsen  und  anderen  deutschen  Ge- 
bieten, eine  einheitliche  Norm  für  die 
Tarifvorschriften  und  Tarife  erzielt  ist, 
hat  Oldenburg  sich  dieser  Vereinheit- 
lichung voll  und  ganz  angeschlossen, 
und  als  Mitglied  der  »standigen  Tarif- 
commission «i  an  der  Gestaltung  jener 
Verhältnisse  mitgewirkt. 

Es  verdient  hier  noch  besonders 
hervorgehoben   zu   werden,  dafs  im 


Jahre  1877,  um  hinsichtlich  des  Ver- 
kehrswesens in  möglichst  lebendigen 
Beziehungen  zu  den  Verkehrsinter- 
essenlen  zu  bleiben,  eine  »Freie  Ver- 
einigung zur  Wahrung  und  Förde- 
rung der  Verkehrsinteressen  im  Ge- 
biete der  oldenburgischen  Staatsbahnen  <i 
gegründet  wurde,  in  welcher  in  halb- 
jährlichen Zusammenkünften  zu  einem 
Meinungsaustausch  zwischen  den  Ver- 
kehrsinteressenten und  der  Eisenbahn- 
verwaltung Gelegenheit  geboten  wird. 

In  den  ersten  Betriebsjahren  lieferte 
der  Personenverkehr  die  verhältnifs- 
mäfsig  höchsten  Erträgnisse.  Diese 
betrugen  etwa  das  anderthalbfache  der 
Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr  und 
mehr  als  die  Hälfte  der  Gesammtein- 
nahmen.  In  Folge  der  bei  Aus- 
dehnung des  Netzes  erreichten  An- 
schlüsse an  auswärtige  Verkehrsgebiete, 
besonders  aber  durch  die  Annäherung 
an  Westfalen  und  Rheinland,  gewann 
der  Güterverkehr  eine  stets  wachsende 
Bedeutung,  so  dafs  die  Einnahmen  des 
Jahres  1891  sich  wie  folgt  stellten: 


Personenverkehr  

Güterverkehr  

Viehverkehr  

sonstige  Einnahmen  


2  372  338  Mark 
3269255  - 

322479  - 

309  768 


in  Proccnten 
der  GeMmmteinnahme 

52,1 
4.9 


zusammen  ....  6  273  840  Mark 


1 00,0. 


Aus  einer  der  Denkschrift  beigefügten 
bildlichen  Darstellung  der  Betriebs- 
ergebnisse der  Jahre  1868  bis  1891, 
in  welcher  auch  die  Betriebskosten  zur 
Erscheinung  kommen ,  ergiebt  sich, 
dafs  im  Jahre  1878  trotz  der  er- 
folgten Erweiterung  des  Bahnnetzes 
ein  plötzlicher  Rückgang  der  Ein- 
nahmen eintrat,  und  erst  vom  Jahre 
1884  ab  die  Einnahme  des  Jahres 
1877  wieder  erreicht  und  überholt 
wurde.  Dieselben  Erscheinungen  traten 
in  Folge  eines  krankhaften  Zustandes 
des  Handels  und  der  Industrie  bei 
sämmtlichen  Eisenbahnen  des  euro- 
päischen Continents  —  bei  vielen  in 
noch  erheblicherem  Umfange  —  her- 
vor. Durch  thunlichste  Einschränkung 
der  Betriebsausgaben   wurde  bei  den 


oldenburgischen  Bahnen  dennoch  das 
Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen 
und  Ausgaben  annähernd  gewahrt. 
Schon  vor  Eintritt  dieser  ungünstigen 
Verkehrsverhältnisse  wurde  im  Jahre 
1 876  ein  Reserve  -  Erneuerungs-  und 
Ergänzutigsfonds  gebildet,  welcher  be- 
stimmt war ,  bei  günstigen  Finanz- 
ergebnissen Mittel  zu  gewinnen,  um 
auch  in  etwa  kommenden  minder  er- 
tragsreichen Jahren  für  nothwendige 
aufserordentliche  Aufwendungen  die 
erforderlichen  Mittel  zur  Verfügung 
zu  haben.  Eis  wurden  zur  Dotirung 
dieses  Fonds  8  pCt.  der  Bruttoein- 
nahme bewilligt,  welche  aber  nicht 
genügten ,  um  einen  ansehnlichen 
Fonds  zu  sammeln ,  so  dafs  seine 
Aufhebung  in  Aussicht  genommen  ist. 
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Dagegen  hat  man  beschlossen,  von 
den  Betriebsüberschüssen  der  Eisen- 
bahnverwaltung dem  allgemeinen  Staats- 
haushalt nur  denjenigen  Betrag  zuzu- 
führen, welcher  zur  Verzinsung  des  \ 
Anlagekapitals  erforderlich  ist  ,  die 
weiteren  Ucberschüsse  aber  einem 
Eisenbahn-Baufonds  zu  überweisen. 

Nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Finanz- 
ergebnisse der  oldenburgischen  Bahnen 
blieb  die  Mitbenutzung  fremder  An- 
lagen und  die  Uebernahme  des  Be- 
triebes nicht  oldenburgischer  Staats- 
bahnen. Der  oldenburgische  Staat 
erzielte  an  Betriebsüberschüssen  zu 
Gunsten  des  eigenen  Anlagekapitals  im 
Jahre  1801  4,ua  pCt.  gegen  4,27  pCt. 
im  Jahre  1867;  am  günstigsten  stellte 
sich  das  Verhältnifs  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  im  Jahre  1872  mit  7,43  pCt., 
am  ungünstigsten  im  Jahre  1880  mit 
3/k,  pCt. 

Das  im  oldenburgischen  Eisenbahn- 
dienst beschäftigte  Personal  zahlte  am 
1.  April  1892  2776  Köpfe;  es  bezog 
ein  Jahreseinkommen  von  2611822 
Mark. 

Besonderes  Interesse  bieten  die  zu 
Gunsten  des  Personals  getroffenen 
Wohlfahrt*  -  Einrichtungen.  Zunächst 
besteht  eine  tlnterstützungskasse,  welche, 
mit  der  Eröffnung  des  Betriebes  auf 
der  ersten  Strecke  Oldenburg- — Bremen 
im  Jahre  1867  gegründet,  den  Zweck 
verfolgt ,  den  im  Eisenbahndienst  Be- 
schäftigten imit  Ausnahme  der  Ober- 
beamten) und  deren  Hinterbliebenen 
in  aufserordentlichen  Füllen  Unter- 
stützung zu  gewähren.  Ihre  Einnahmen 
setzen  sich  zusammen  aus  einem  jähr- 
lichen Zuschufs  seitens  der  Eisenbahn- 
Betriebskasse  von  1 3  Mark  für  jedes 
Kilometer  der  im  Betrieb  befindlichen 
Bahnen,  etwaigen  Ueberschüssen  der 
Eisenbahn-Krankenkassen ,  Disciplinar- 
Strafgeldern  ,  dem  Erlöse  aus  dem 
Verkauf  der  auf  der  Bahn  und  in  den 
Wagen  gefundenen  Gegenstände,  den 
Ueberschüssen  aus  dem  Verkauf  der 
Drucksachen ,  dem  Erlöse  für  Er- 
laubnilskarten  zum  Betreten  der  Bahn, 
den  Ueberschüssen  der  Dienstkleidungs- 


verwaltung ,  den  Erträgen  der  Zusatz. - 
billets,    Bonihcationen    und  Inkasso- 
Provisionen   von  Versicherungsgesell- 
schaften, Gebühren  für  Aushängen  von 
Plakaten  auf  den  Bahnhöfen,  Ueber- 
schüssen   der  Stationskassen    bei  Re- 
visionen und  aus  freiwilligen  Zuwen- 
dungen.     Der   Vermögensstand  der 
Unterstützungskasse     hat     sich  von 
6213    Mark     im    Jahre     1867  auf 
352450   Mark    im    Jahre    1891  ge- 
steigert.    Zu  erwähnen  ist  ferner  die 
Beamten -Krankenkasse,  welche  gegen 
Erhebung    eines   Eintrittsgeldes  von 
1  Mark  und  eines  laufenden  Beitrages 
von  1  Pf.   von   jeder  Mark  des  Ge- 
halts (jedoch  nicht  mehr  als  1 5  Mark 
jährlich  für  jedes  Mitglied)  in  Krank- 
heits-    u.  s.  w.    Fällen  unentgeltlich 
ärztliche    Behandlung ,  Medicamente, 
Beförderungs-,  Verpflegungs-  und  Be- 
grübnifskosten    gewährt.  Sümmtliche 
Beamte,   welche  kein  höheres  Jahres- 
gehalt als  1 500  Mark  beziehen ,  sind 
verpflichtet,   dieser  Kasse  beizutreten. 
Endlich   bestehen   eine  Betriebs-  und 
Werkstätten-Krankenkasse,  eine  Hülfs- 
beamten  -  Pensionskasse  ,   eine  Sterbe- 
kasse, welche  je  nach  dem  Beitrags- 
fufs  Versicherungssummen    von    1 00, 
150,  200  und  300  Mark  zahlt,  und 
ein  Sparverein. 

Wie  unsere  Leser  aus  Vorstehendem 
entnommen  haben  werden,  gewährt  die 
Denkschrift  ein  in  jeder  Beziehung  er- 
freuliches Bild  fruchtbringender  Thatig- 
keit.  Das  letztere  zeugt  von  vorwärts 
dringender  Rührigkeit,  verständnifs- 
voller  Verwaltung,  einsichtiger  Betriebs- 
führung und  wohlwollender  Fürsorge. 
Die  Grofsherzogliche  Eisenbahn Jirec- 
tion  darf  mit  Genugthuung  auf  ihre  er- 
folgreiche Wirksamkeit  zurückblicken. 

Beigegeben  sind  der  Denkschrift  in 
vorzüglicher  Ausarbeitung  eine  Ueber- 
sichtskarte  der  oldenburgischen  Eisen- 
bahnen, ferner  bildliche  Darstellungen 
der  Fahrpläne,  der  Zahl,  Leistungen 
und  Unterhaltung  der  Lokomotiven 
und  Wagen,  des  Personen-,  Güter- 
und Viehverkehrs,  sowie  der  Betriebs- 
ergebnisse. 
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79.  Die  englischen  Postsparkassen  im  Jahre  1891. 


Das  im  Jahre  i  89  i  neu  erlassene  Spar- 
kassengesetz Savings  Banks  Act  ityi), 
welches  auf  Seite  62  des  Archivs  von 
1892  bereits  erwähnt  worden  ist,  hat, 
obgleich  es  hauptsächlich  auf  die  Hand- 
habung der  Geschäfte  bei  den  englischen 
Privatsparkassen  sich  bezieht,  auch 
einige  wesentliche  Aenderungcn  im 
Betriebe  der  englischen  Postsparkassen 
zur  Folge  gehabt.  So  wurde  der  zu- 
lässige Höchstbetrag  eines  Spargut- 
habens —  abgesehen  von  den  Anlagen 
für  den  Ankauf  von  Staatsschuldver- 
schreibungen und  für  den  Erwerb  von 
Lebens-  und  Leibrenten-Versicherungen 
—  von  1  50  auf  200  Pfd.  Sterl.  erhöht. 
Dabei  ist  die  Bestimmung  getroffen, 
dais  dieser  Höchstbetrag  durch  die  auf- 
kommenden Zinsen  Uberschritten  wer- 
den darf,  dafs  aber  in  solchem  Falle 
Zinsen  von  dem  über  die  Summe  von 
200  Pfd.  Sterl.  hinausgehenden  Be- 
trage nicht  gewährt  werden.  Früher 


wurden  Zinsen  überhaupt  nicht  be- 
willigt, sobald  der  zulässige  Höchst- 
betrag des  Sparguthabens  erreicht  war, 
und  zwar  so  lange  nicht,  bis  die  Zu- 
rückziehung eines  Theils  des  Gut- 
habens stattgefunden  hatte.  Das  neue 
Gesetz  ermächtigt  ferner  die  Sparer, 
ohne  Rücksicht  auf  die  für  Neuein- 
lagen gezogene  Grenze  von  30  Pfd. 
Sterl.  in  dem  einzelnen  Jahre,  alle 
innerhalb  eines  Jahres  zurückgezogenen 
Beträge  abermals  einzulegen. 

Diese  Neuerungen  werden  offenbar 
geeignet  sein,  den  L'msatz  der  Post- 
sparkassen in  Zukunft  weiter  zu  heben. 
Für  das  Jahr  1801  hat  sich  ihre  Wir- 
kung bei  der  Kürze  des  Bestehens 
—  das  Gesetz  datirt  aus  Juli  1891  — 
noch  nicht  besonders  geltend  machen 
können. 

Im  Uebrigen  ergeben  die  englischen 
Postsparkassen  auch  für  das  Jahr  1891 
einen  günstigen  Geschäftsabschlufs. 


Ks  betrugen: 


Zahl 


1.   die  Einzahlungen  im  Jahre  1891    8041  431 

-  1890   8770560 


Pfd.  Sterl. 
21  334903, 
20  990  692, 


1891  mehr....      164865  und  344211; 


2.   die  Rückzahlungen  im  Jahre  1891   3  126  231 

-     1890   2  892  006 


19  019  836, 
1  7  908  860, 


1891  mehr....     234225  und    1  110096; 


3.   die  den  Sparern  gut  geschriebenen  Zinsen  im  Jahre  1891  ....  1638148, 
-     -         -         -  -  -       -       -     1890   1  553  353, 

1891  mehr  ....      104  793. 


Das  Gesammtguthaben  der  Sparer, 
einschliefslich  der  Zinsen,  stellte  sich 
am  31.  Dezember  1891  auf  7  1  608002 
Pfd.  Sterl.  —  3973  195  Pfd. Sterl.  mehr, 
als  Ende  1890  — ;  daneben  waren 
5  087  766  Pfd.  Sterl.,  oder  rund 
400  000  Pfd.  Sterl.   mehr,    als  Ende 


1890,  zum  Ankauf  von  Staatsschuld- 
verschreibungen verwendet. 

Am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  waren 
in  dem  vereinigten  Königreich  10063 
Postanstalten  für  den  Postsparkassen- 
dienst geöffnet;  gegen  das  Vorjahr  ist 
eine  Steigerung  um  382  Postanstalten 
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eingetreten.  An  Sparbüchern  wurden 
992  155  neu  ausgegeben  und  701  074 
geschlossen;  der  Zuwachs  stellte  sich 
auf  291  081  Stück,  so  dals  Ende  1891 
5118  395  Postsparbücher  in  Umlauf 
waren.  "  Davon  kamen  4723929  auf 
England  und  Wales,  182390  auf 
Schottland  und  2 1  2  076  auf  Irland. 

Nach  den  vorstehenden  Zahlen  ent- 
fiel bei  einer  Gesammtfläche  des  ver- 
einigten Königreichs  von  316829  qkm 
und  einer  Bevölkerung  von  37919  139 
Köpfen: 

a)  eine  Postsparstelle  auf  31,5  qkm 
und  3768  Einwohner, 

b'\  ein  Postsparbuch  auf  7,4  Einwoh- 
ner und 

cj  auf   jeden   Einwohner   ein  Post- 
sparguthaben   von    1 ,9  Pfd.  Sterl. 
=s  38  Mark. 
Auch  im  Jahre  1891   hat  es  nicht 
an  Anstrengungen  der  Verwaltung  ge- 
fehlt, den  Sparsinn  in  breiteren  Schich- 
ten der  Bevölkerung  zu  wecken  und  zu 
erhalten.    Der  am   1.  September  all- 
gemein eingetretene  Wegfall  des  Schul- 
geldes  ftlr  die  Elementarschüler  gab 
Anlafs,   eine   regere  Betheiligung  am 
Sparen  in  der  Schule  herbeizuführen, 
und   zwar  wurde   nunmehr  auch  für 
diesen  Zweig  der  Sparthätigkeit  nach 
dem  Vorgange  Belgiens  das  Sparmarken- 
und  Sparkartensystem  eingeführt.  Das 
letztere  hat  in    1400  Schulen  Boden 
gefafst;    der  Betrag   der  auf  diesem 
Wege  gesammelten  Spargelder  stellte 
sich  bereits  innerhalb  dreier  Monate 
auf  14000  Pfd.  Sterl.    Bei  der  W'est- 
Hochland-Eisenbahn  ist  ferner  die  Ein- 
richtung getroffen  worden,  dals  sich 
jeden    Sonnabend    ein    Beamter  der 
Postsparkasse  nach  den  Betriebs-  und 
Werkstätten    der   Eisenbahn  begiebt, 
um  bei  Auszahlung  des  Wochenlohnes 
etwaige     Sparbetrage     entgegen  zu 
nehmen. 

Eine  Erweiterung  hat  der  Betrieb 
der  Postsparkasse  dadurch  erfahren, 
dals  im  Jahre  1891  21  Privatspar- 
kassen ihre  Thatigkeit  einstellten;  es 
gingen  in  Folge  dessen  376  234 
Sterl.  Spargelder  und  34649  Pfd.  Sterl. 


an  Beständen  in  Staatsschuldverschrei- 
bungen  auf  die  Postsparkasse  über. 

Im  wechselseitigen  Verkehr  zwischen 
den  offenen  Privatsparkassen  und  der 
Postkasse  wurden  Ubertragen: 

von  den  Privatsparkassen  auf  die 
Postsparkasse  40  293  Pfd.  Sterl.  Spar- 
gelder und  2342  Pfd.  Sterl.  in  Staats- 
schuldverschreibungen ; 

von  der  Postsparkasse  auf  die  Privat- 
sparkassen 9242  Pfd.  Sterl.  Spargeider 
und  438  Pfd.  Sterl.  in  Staatsschuldver- 
schreibungen. 

Der  für  Rechnung  der  Sparer  bei 
der  Postsparkasse  in  Staatsschuldver- 
schreibungen angelegte  Betrag  bezifferte 
sich  in  20841  Fällen  auf  1025  310 
Pfd.  Sterl.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
waren  im  Ganzen  für  55085  Sparer 
5  087  766  Pfd.  Sterl.  Guthaben  in 
Staatsschuldverschreibungen  verwerthet. 
725  Ankaufe  und  1  549  Verkaufe  um- 
fafsten  Beträge  unter  io  Pfd.  Sterl., 
davon  28  Ankäufe  und  22  Verkäufe 
solche  unter  1  Pfd.  Sterl. 

Die  Verwaltungskosten  erreichten 
die  Höhe  von  343  6 14  Pfd.  Sterl.;  ftlr 
die  einzelne  Amtshandlung  berechnete 
sich  der  Aufwand  auf  6,83  Pence. 

Was    die    Geschäftsthätigkeit  der 
Postsparkassen  in  den  britischen  Kolo- 
nien  anlangt,   so   ist  hervorzuheben, 
dals    die    Postsparkasse    in  Kanada 
in  Folge  der  Herabsetzung  des  Zins- 
fufses,  sowie  des  Darniederliegens  von 
Handel  und  Verkehr  am  Schlüsse  des 
mit  dem  30.  Juni  1891  endenden  Ge- 
schäftsjahres weniger  Sparer  (112230) 
und    Sparguthaben    (4347729  Pfd. 
Sterl.)  hatte,  als  zu  Anfang  des  Ge- 
schäftsjahres.    Dagegen   hat   sich  die 
Benutzung  der  Postsparkasse  der  Kap- 
kolonie   bei    dem   Fehlen  geeigneter 
Bankinstitute  wesentlich  gehoben;  am 
30.  Juni  1891  waren  27  31  1  umlaufende 
Sparbücher     mit     einem  Gesammt- 
betrage  von  723970  Pfd.  Sterl.  vor- 
handen. Von  besonderem  Nutzen  haben 
sich  hierbei  die  seit  dem  1 .  Januar  1  890 
eingeführten,  auf  den  Betrag  von  100 
Pfd.  Sterl.  lautenden  Sparkassen-Certi- 
ticate  erwiesen.    Der   Versuch,  auch 


Digitized  by  Google 


den  An-  und  Verkaut  von  Kolonial- 
schuldverschreibungen durch  die  Post- 
sparkasse zu  vermitteln,  hat  bis  jetzt 
wenig  Anklang    gefunden,    weil   der  | 

Zeitpunkt 

Queensland   31.  Dezbr.  1890 

Süd- Australien   30.  Juni  1891 

Neu -Seeland   31.Dez.br.  1890 

Jamaika   3  1 .  Marz  1891 

Britisch  Guyana   31.  Dezbr.  1890 


schnelle  Wiederverkauf  solcher  Ver- 
schreibungen  auf  Schwierigkeiten  stöfst. 

Die  Sparkassen  einiger  anderer  Ko- 
lonien  lieferten   folgende  Ergebnisse: 

Zahl  der  Sparer  Gesammtguthaben 

43885  1  606855  Pfd.  Sterin 

74686  2  1 38  227     -       -  , 

97  109  2  441  876    -       -  , 

2 1  747  43 1  022    -       -  , 

929  5330  - 


80.  Induction  in  Br< 

Das  Septemberheft  des  Journal  tele- 
graphique  bringt  aus  der  Feder  des 
belgischen  Telegrapheningenieurs  Buels 
eine  bemerkenswerthe  Mittheilung  über  1 
das  eigenartige  Verhalten  von  Bronze- 
drahtleitungen im  Hughes  -  Betriebe. 
Nachdem  sich  der  Bronzedraht  haupt- 
sächlich wegen  seiner  geringen  Selbst- 
induetion  für  die  Zwecke  des  Fern- 
sprechdienstes im  Nah-  und  Fern- 
verkehr vorzüglich  bewährt  hatte,  lag 
es  nahe ,  diese  werthvollcn  Eigen- 
schaften auch  für  die  Telegraphie  nutz- 
bar zu  machen;  denn  auch  hier  ist  die 
Selbstinduction  schädlich,  vor  Allem, 
wenn  es  sich  um  den  Betrieb  mit 
schnell  arbeitenden  Apparaten  und  um 
grofse  Entfernungen  handelt.  Die  bel- 
gische Telegraphenverwaltung  ist  nach 
der  Angabe  von  Buels  schon  früh- 
zeitig mit  der  Ersetzung  von  Eisen- 
telegraphenleitungen durch  solche  von 
Bronze  vorgegangen;  sie  hat  in  den 
letzten  Jahren  ihr  Netz  nach  dieser 
Richtung  hin  einem  weitgreifenden 
Umbau  unterzogen,  wobei  allerdings 
zu  berücksichtigen  bleibt ,  dafs  in 
Belgien  die  Telegraphenleitungen  in 
ausgedehntem  Mafse  nach  dem  System 
van  Rysselberghe's  gleichzeitig  zur  Ab- 
wickelung des  Fernsprechverkehrs  be- 
nutzt werden.  Unter  anderen  sind  auch 
zwei  nach  Berlin  führende  Leitungen  auf  ■ 
der  Strecke  von  Brüssel  bis  zur  Grenze 
aus  Bronzedraht  hergestellt.  Bei  diesen 
Leitungen  traten  zu  gewissen  Tages- 


zeiten, namentlich  gegen  Mittag  hin, 
Störungen  insofern  auf,  als  die  in  der 
einen  Leitung  gegebenen  Hughes- 
zeichen  auch  in  der  anderen  Leitung 
zur  Erscheinung  kamen,  gerade  als  ob 
eine  Berührung  zwischen  beiden  Drähten 
bestanden  hätte.  Eine  solche  Ver- 
muthung  drängte  sich  um  so  eher  auf, 
als  die  beiden  Leitungen  längs  der 
ganzen  belgischen  Strecke  auf  eisernen 
Doppelstützen,  die  das  Kopfende  der 
Stangen  einnehmen,  nahe  an  einander 
befestigt  sind.  Man  war  daher  zu 
dem  Glauben  berechtigt ,  dafs  die 
gelegentlichen  Ueberleitungen  durch 
diese  Anordnung  und  durch  die 
Stützen  veranlafst  würden.  Ein  Um- 
stand aber  erregte  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme:  die  Ver- 
mengung der  Zeichen  machte  sich 
besonders  bei  trockenem  Wetter  be- 
merkbar, zu  einer  Zeit  also,  zu  wel- 
cher die  Drähte  die  meiste  Gewähr 
einer  vollständigen  Isolation  darboten; 
der  Fehler  verschwand ,  sobald  es 
regnete  oder  die  Luft  sich  mit  Feuchtig- 
keit erfüllte.  Da  es  trotz  eifriger  Nach- 
forschungen nicht  gelang,  der  Störung 
auf  den  Grund  zu  kommen,  so  er- 
übrigte nur,  den  einen  Draht  gegen 
eine  andere,  tiefer  an  den  Stangen  an- 
gebrachte Leitung  auszutauschen.  Die 
Versuche  wurden  aber  nicht  abge- 
brochen, sondern  auf  anderen  in  der- 
selben Weise  angeordneten  Bronze- 
drahtlcitungen  fortgesetzt;   hierbei  er- 
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gaben  sich,  sofern  Hughesapparate  ein- 
geschaltet waren ,  die  gleichen  Er- 
scheinungen; bei  der  Benutzung  von 
Morseapparaten  war  dagegen  eine  Be- 
einflussung nicht  zu  erkennen.  Auch 
ein  empfindliches  Tangenten-Galvano- 
meter zeigte  keinerlei  Ablenkung.  Unter 
solchen  Umstünden  und  in  Anbetracht  ! 
dessen,  dafs  die  Drahte  bei  den  sorg- 
fältigsten Messungen  sich  hinsichtlich 
ihrer  Isolation  und  Leitungsfühigkeit 
als  tadellos  erwiesen  hatten,  konnte 
man  die  Vermuthung  von  störenden 
Ueberleitungen  nicht  langer  aufrecht 
erhalten,  vielmehr  deuteten  die  bei  den  1 
Versuchen  gemachten  Wahrnehmungen 
darauf  hin,  dafs  man  es  mit  Inductions- 
erscheinungen  zu  thun  habe. 

Wie  kommt  es  nun,  fragt  Buels, 
dafs  diese  Störungen  nur  bei  Bronze- 
leitungen zu  Tage  treten,  dafs  dagegen 
in  Eisenleitungen  nichts  derartiges  zu 
bemerken  ist,  ferner  dafs  eine  den 
Hughesapparat  in  Thätigkeit  setzende 
Wirkung  sowohl  den  Morseapparat  als 
auch  das  Tangenten -Galvanometer  un- 
empfänglich läfst?  Buels  glaubt  dafür 
folgende  Erklärung  geben  zu  können. 

Das  Eisen  ist  als  magnetischer  Körper 
mit  Selbstinduction  behaftet.  Es  folgt 
daraus,  dafs  die  Ladungsdauer  ver- 
längert wird,  dafs  die  Fortpflanzung 
der  Elektrizität  sich  verlangsamt,  und 
dafs  die  Stromstöfse  nur  allmählich 
ihre  gröfste  Stärke  erreichen ;  kurz, 
das  Eisen  bringt  denselben  Vorgang 
hervor,  welchen  van  Rvsselberghe  in 
seinem  bekannten  System  des  gleich- 
zeitigen Telegraphirens  und  Fern- 
sprechens verwerthet  hat,  nämlich  den 
sanften  Anstieg  der  primären  Strom- 
wellen. In  Folge  dessen  läfst  sich  von 
einer  inducirenden  Wirkung  auf  andere 
in  der  Nähe  befindliche  Drähte  wenig 
verspüren. 

Die  Bronze  besitzt  keine  oder  nur 
unmerkliche  Selbstinduction.  Der 
Primärstrom  verbreitet  sich  daher  bei  ] 
Schlicfsung  des  Stromkreises  sogleich 
mit  seiner  ganzen  Stärke  und  erregt 
in  dem  benachbarten  Drahte  einen 
Sekundärstrom    —   das  Gleiche    gilt  \ 


für  das  Oeffnen  des  Stromkreises  — , 
dessen  Entstehung  und  Fortpflanzung 
durch  den  geringen  Leitungswider- 
stand dieses  Drahtes  gefördert  wird. 
Besteht  letzterer  aus  Eisen ,  so  be- 
einträchtigt seine  Selbstinduction  den 
Secundärstrom  in  einem  solchen 
Grade,  dafs  eine  Wirkung  auf  den 
Telegraphenbetrieb  nicht  mehr  nach- 
zuweisen ist.  Wenigstens  hat  von 
solchen  Inductionsstörungen  bei  Eisen- 
telegraphenleitungen in  der  Praxis  bis- 
her nichts  verlautet;  Buels  meint  aller- 
dings, dafs  im  Hughesbetriebe  auch 
bei  Eisenleitungen  durch  die  erwähnte 
Induction  das  Einspringen  falscher 
Zeichen  ermöglicht  werden  kann. 

Der  Unterschied  in  dem  Verhalten 
des  Hughesapparates  und  demjenigen 
des  Morseapparates  und  des  Galvano- 
meters ist  darin  begründet,  dafs  das 
elektromagnetische  System  des  ersteren 
geeignet  ist,  jedem  Stromimpuls  zu  fol- 
gen, so  kurz  er  auch  sei.  Das  elektro- 
magnetische System  des  Morseapparates 
ist  weniger  leicht  beweglich;  bei  ihm 
wiegt  die  Frage  der  Dauer  zum  min- 
desten ebenso  schwer  wie  die  Frage 
der  Stromstärke.  Das  Gleiche  wird 
man  vom  Galvanometer  sagen  dürfen, 
bei  dem  überdies  im  ersten  Augen- 
blick noch  die  Trägheit  der  Nadel  zu 
überwinden  ist. 

Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen 
beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  die 
besonderen  Apparate,  welche  in  die 
nach  dem  van  Rysselberghe'schen 
System  zum  gleichzeitigen  Telegraphiren 
und  Femsprechen  benutzten  Leitungen 
eingeschaltet  sind,  namentlich  die  con- 
densateurs  separateurs  und  die  anti-in- 
dueteurs,  etwa  die  erwähnten  Inductions- 
erscheinungen  begünstigen  oder,  wie 
man  behauptet  hat,  sie  überhaupt  her- 
vorrufen. Um  dem  Einwand  zu  be- 
gegnen, dafs  die  auf  den  kurzen  belgi- 
schen Linien  gewonnenen  Ergebnisse 
nicht  ohne  Weiteres  auch  für  längere 
Linien  als  gültig  anzusehen  seien,  sind 
die  Versuche  auf  die  Verbindungs- 
anlage Brüssel  -  Paris  ausgedehnt  wor- 
den. Diese  Städte  stehen  mittels  zweier 
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auf  verschiedenem  Wege  geführten 
Fernsprech-Doppelleitungen  aus  3  mm 
starkem  Bron/.cdraht  von  315  und 
-*6o  km  Länge  in  Verbindung.  Die 
Schleifen  werden  während  der  Börsen - 
stunden  auch  zur  Beförderung  von 
Telegrammen  verwendet,  indem  der 
eine  Draht  der  Schleife  mit  Hughes- 
apparaten,  der  andere  aber  zur  Ver- 
meidung der  durch  die  Induction  be- 
wirkten Störungen  mit  Morseapparaten 
betrieben  wird.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  wenn  wir  die  Versuche 
im  Einzelnen  beschreiben  wollten. 
Nach  den  Angaben  von  Buels  haben 
sie  unzweifelhaft  das  Ergebnifs  ge- 
liefert, dafs  zwar  die  Condensatorcn 
in  einem  kaum  merkbaren,  jedenfalls 
den  Telegraphenbetricb  nicht  schädi- 
genden Grade  das  Entstehen  der  In- 
ductionsi>tröme  unterstützen,  dafs  aber 
die  Anti-Inductoren  diese  Ströme  nicht 


nur  nicht  fördern,  sondern  ihre  Wir- 
kungen erheblich  abschwächen.  Er 
glaubt  sogar,  die  Einschaltung  derartiger 
Apparate  für  solche  Bronzeleitungen 
empfehlen  zu  sollen,  die  auf  längeren 
Strecken  neben  einander  verlaufen  und 
Tür  den  Hughesbetrieb  bestimmt  sind. 

Am  Schlufs  stellt  Buels  noch  eine 
ausführliche  Betrachtung  darüber  an, 
ob  die  beschriebene  Induction  als 
statische  oder  als  dynamische  auf- 
zufassen  ist.  Für  den  Fall,  dafs  die 
Drähte  an  dem  einen  Ende  mit  der 
Erde  verbunden  ,  an  dem  anderen 
isolirt  sind,  sei  allein  statische  Induction 
anzunehmen.  Sobald  aber  beide  Enden 
an  Erde  liegen,  stehe  man  einem 
Ineinanderwirken  statischer  und  dy- 
namischer Induction  gegenüber.  Welche 
von  beiden  Arten  Uberwiegt,  hat  Buels 
noch  nicht  feststellen  können  und  wei- 
teren Untersuchungen  vorbehalten. 


U  KLEINE  Ml 

Die  dritte  grofse  Pacific  bahn  in 
Amerika.  In  Nr.  10  des  Archivs  von 
1892  haben  wir  Uber  den  Bau  der 
transandinischen  Eisenbahn,  welche  für 
Süd-Amerika  eine  Verbindung  zwischen 
dem  atlantischen  und  stillen  Ocean 
herstellen  soll  und  von  Buenos- Aires 
Uber  den  Kamm  der  Anden  nach 
Valparaiso  geführt  wird,  kurz  berichtet. 
Wie  wir  einem  Aufsatze  in  den  Times 
über  die  Fortschritte  und  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Arbeiten  entnehmen, 
sind  die  beiden  Endpunkte  der  argen- 
tinischen und  chilenischen  Bahnstrecke 
einander  bereits  so  nahe  gerückt,  dafs 
eine  Art  Durchgangsverkehr  zwischen 
Buenos  und  Valparaiso,  wenigstens 
für  die  Sommermonate,  eingerichtet 
werden  konnte.  Von  der  argentinischen 
Linie,  die  eine  Ausdehnung  von 
108  Meilen  (englisch)  besitzt,  ist  bereits 
eine  Strecke  von  75  Meilen  bis  Rio 
Blanco  für  den  Verkehr  eröffnet,  und 


ein  weiterer  Abschnitt  von  13  Meilen 
wird  binnen  Kurzem  fertiggestellt  wer- 
den.   Auf  der  chilenischen  Seite,  wo 
die    Arbeit    wegen    der  bedeutenden 
topographischen    Schwierigkeiten  (es 
handelt  sich  u.  A.  um  den  Bau  eines 
14000  Meter  langen   Tunnels)  nicht 
i  in   gleichem  Mafse  gefördert  werden 
konnte,  ist  der  Betrieb  auf  einer  Strecke 
von  20  Meilen  eingerichtet.  DieExprefs- 
gesellschaft  Compania  de  Transportes 
YWalonga  in  Buenos -Aires  hat  nun 
vom  1 .  üctober  ab  eine  directe  Verbin- 
dung zwischen  Buenos- Aires  und  Valpa- 
raiso hergestellt,  wobei  Passagiere  und 
Güter  zwischen  den  Eisenbahn -End- 
punkten, welche  durch  eine  gute  Fahr- 
strafse   mit   einander  verbunden  sind, 
durch   Maulthiere    befördert  werden, 
i  Die  Exprefsgesellschaft  hat  aufserdem 
J  mit  verschiedenen  Dampfschiffsgesell- 
j  Schäften  in  Europa  eine  Vereinbarung 
I  getroffen,  welche  den  Reisenden  er- 
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möglicht,  bereits  in  den  europäischen 
Abgangshilfen  der  Dampfer  directe 
Billets  für  Santiago  oder  Valparaiso  zu 
lösen;  hierdurch  werden  sie  zugleich 
der  Sorge  wegen  des  Transportes  ihres 
Gepäcks  enthoben.  Die  Beförderung 
der  Reisenden  von  Buenos -Aires  aus 
geschieht  in  folgender  Weise: 

von  Buenos- Aires  bis  Villa  Mercedes 
mit  der  Pacificbahn, 

von  Villa  Mercedes  bis  Mendoza  mit 
der  Grofsen  Westbahn, 

von  Mendoza  bis  Punta  de  Vacas 
mit  der  transandinischen  Bahn  und 


von  Punta  de  Vacas  bis  Salto  Sol- 
dado mit  Maulthier. 

In  Salto  Soldado  benutzt  der  Reisende 
I  wieder  die  transandinische  Bahn,  welche 
ihn  nach  Santiago  und  Valparaiso  be- 
fördert. 

Die  Vortheile  dieser  Einrichtung 
sind  nicht  gering  anzuschlagen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  dadurch  die  Be- 
förderungszeit von  Ocean  zu  Ocean, 
die  auf  dem  Seewege  mittels  Dampfer 
1 2  Tage  und  mehr  betrögt,  auf  5  Tage 
abgekürzt  wird,  und  dafs  auch  die 
Kosten  sich  erheblich  niedriger  stellen. 


Die    Kohle    im   Weltverkehr.  | 
Unter  Hinweis  auf  die  schon  mehr-  , 
fach  stattgehabte  Erörterung  der  Frage, 
ob  in  absehbarer  Zeit  eine  Erschöpfung  : 
der  Steinkohlenbergwerke  zu  besorgen  1 
sei,  stellen  die  bayerischen  Verkehrs- 
blätter Uber  Verbreitung,  Production 
und  Verbrauch  der  Kohle  nachstehende 
Betrachtungen  an,  die  auf  allgemeineres 
Interesse  Anspruch  haben. 

Die  vielen  Kohlenbecken  Deutsch- 
lands sind  hinlänglich  bekannt,  so  dafs  | 
deren  Aufzählung  sich  erübrigt.  Wäh-  j 
rend  unter  den  aufserdeutschen  Ländern  j 
Belgien  reiche  Kohlenlager  besitzt,  sind 
diejenigen    Frankreichs    weniger  be- 
deutend. Spanien  und  Portugal  scheinen 
grofse   Vorräthe   an    Steinkohlen  zu 
bergen;    Norwegen,    Italien   und  die 
Schweiz  vermögen   nur  wenige  und  I 
kleine  Partien  der  produetiven  Stein- 
kohlenformation  aufzuweisen.  Rufs- 
land besitzt  aufser  den  Kohlenkammern 
am  Kaluga  und  Tula  solche  am  Donez, 
am  Ural  und  hoch  im  Norden  auf  den 
Bäreninseln  und  aufSpitzbergen.  Grofs- 
britannien  hat  im  Verhältnifs  zu  seinem 
Gesammtgebiet  dasgröfste  Areal  Kohlen- 
felder.   Unter  den  übrigen  Erdtheilen 
ist  besonders  Asien,  namentlich  China, 
sehr  reich  an  Kohlen,  die  zum  gröfsten 
Theil  der  Steinkohlcnformation  ange- 
hören.    Als  unermefslich  werden  die  I 
Kohlenschätze    Nord  -  Amerikas  ge- 
schildert; die  Ausdehnung  der  dortigen 
Kohlenfelder  schätzt  man  auf  200000 
engl.  Quadratmeilen.  Grofsbritannien 


steht  mit  9000,  Deutschland  mit  3600, 
Spanien  mit  3500,  Frankreich  mit  1800 
und  Belgien  mit  900  Quadratmeilen 
gegenüber. 

Die  Kohlenproduction  hat  in  ver- 
hältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  einen  aufser- 
ordentlich  hohen  Aufschwung  ge- 
nommen. 

Nach  den  neuesten  Ermittelungen, 
welche  der  statistischen  Uebersicht  aus 
dem  Werke  »Der  wirthschaftliche  Ver- 
kehr der  Gegenwart«  von  Dr.  K. 
von  Scherzer  in  W'ien  entnommen 
sind,  betrug  die  gesammte  Kohlen- 
ausfuhr aller  Länder  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1884  bis  1888  486  758  Tausend 
Tonnen,  und  zwar  entfielen  auf  Europa 
3 1 1  1 00  Tausend  ,  auf  die  anderen 
Erdtheile  175658  Tausend  Tonnen, 
davon  auf  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  164736  Tausend  Tonnen. 

Im  Jahre  1889  bezifferte  sich  die 
Stein-  und  Braunkohlen-Production  in 
Grofsbritannien  auf  176  916  Tausend 
Tonnen ,  während  sie  'im  gleichen 
Jahre  in  Deutschland  8 1  960,  in  Oester- 
reich-Ungarn 23859,  "in  Frankreich 
22952,  in  Belgien  19218,  in  Italien 
243  Tausend  Tonnen  betrug.  Durch 
diese  Zahlen  ist  hinlänglich  ein  Mafs- 
stab  für  die  materielle  Kultur  gegeben. 

Der  Intensität  seiner  Minen  ent- 
sprechend beschäftigt  Grofsbritannien 
die  gröfste  Zahl  von  Kohlenarbeitern, 
nämlich  434  945  Mann,  dagegen  Rufs- 
land die  geringste  mit  33  000  Mann 
An  zweiterStelle  stehen  die  Vereinigten 
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Staaten  von  Amerika  mit  383  120  Ar- 
beitern, dann  folgt  das  Deutsche  Reich 
mit  258  388  Arbeitern. 

Hinsichtlich  des  Preises  ersieht  jene 
Statistik,  dafs  die  Kohle  am  theuersten 
in  Frankreich  zu  stehen  kommt,  wo 
die  Tonne  durchschnittlich  8,n  Mark 
kostet,  am  billigsten  in  Oesterreich, 
wo  nur  4,18  Mark  für  die  Tonne  ge- 
zahlt werden;  in  Deutschland  stellt 
sich  der  Preis  auf  4,60  Mark  für  die 
Tonne.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  der 
Werth  der  Kohlenausbeute  für  alle 
Lander  feststehend  bleibt,  da  die  in- 
und  auslandische  Concurrenz  eine 
Steigerung  der  Kohlenpreise  verhindert. 

Was  die  Benutzung  der  Steinkohle 
anlangt,  so  wird  darauf  hingewiesen, 
dafs  sie  in  erster  Linie  als  Brenn- 
material, in  zweiter  Linie  zur  Leucht- 
gasfabrikation und  Gewinnung  des 
Theers  u.  s.  w.  Verwendung  rindet. 
Der  hauptsachlichste  Verbrauch  ergiebt 
sich  für  die  Eisenbahnen ;  im  Jahre  1 890 
teilte  sich  die  Beschaffung  an  Kohlen 
allein  für  die  bayerische  Staatsbahn  auf 
500  Tausend  Tonnen.  Unbedeutender, 
immerhin  erwähnenswerth,  ist  die  Ver- 
arbeitung politurfähiger  Kohlen  zu 
Schmuckgegenständen,  ferner  die  Ver- 
wendung der  Steinkohlenasche  zu 
Dünger,  wie  auch  zur  Alaungewinnung. 

Zur  Genüge  ist  festgestellt,  dafs  die 
Benutzung  der  Steinkohle  bei  einigen 
Völkern  weit  zurückreicht;  so  sollen 
die  Chinesen  schon  frühzeitig  deren 
Werth  erkannt  haben,  und  in  einigen 
englischen  Gruben  hat  man  Steinwerk- 
zeuge gefunden ,  die  darauf  schliefsen 
lassen,  dafs  der  Gebrauch  der  Kohle 
alter  als  der  des  Eisens  sein  mufs. 


Die  alten  Deutschen  scheinen  neben 
Hol/,  nur  den  Torf  als  Brennmaterial 
verwendet  zu  haben. 

Dafs  die  Römer,  als  sie  auf  ihren 
Eroberungszügen  England  betraten, 
Kohlen  benutzt  haben,  ist  durch  Funde 
auf  dem  Herd  eines  römischen  Bades 
erwiesen.  Im  9.  Jahrhundert  werden 
in  England  Kohlen  als  Brennmaterial 
urkundlich  erwähnt,  und  im  1  2.  Jahr- 
hundert waren  sie  bereits  ein  wichtiger 
Handelsartikel,  der  sich  nicht  mehr 
vom  Markte  verdrangen  liefs,  obgleich 
mehrere  Edicte  ihre  Verwendung  als 
luftverpestend  verboten. 

In  Betreff  der  Befürchtung:  es  könne 
eine  Erschöpfung  der  Steinkohlenlager 
eintreten,  ist  hervorzuheben,  dafs  bei- 
spielsweise England  einen  Vorrath  von 
etwa  146  Milliarden  Tonnen  innerhalb 
der  Tiefe  von  4000  Fufs  besitzt;  da- 
von sind  90  Milliarden  Tonnen  aufge- 
schlossen, wahrend  man  56  Milliarden 
auf  noch  zu  erschliefsende  Flötze 
rechnet. 

Nimmt  man  an,  so  schliefsen  die 
Erörterungen,  dafs  sich  der  Kohlen- 
verbrauch in  bisheriger  Weise  steigern 
werde,  so  würden  die  Schätze  noch 
230  Jahre  ausreichen.  Auch  Deutsch- 
land kann  seinen  Bedarf  für  Jahr- 
hunderte decken;  dann  aber  bieten 
Rufsland  und  andere  Länder  reich- 
lichen Ersatz,  der  voraussichtlich  durch 
Ermässigung  der  Transportkosten  für 
die  europäischen  Länder  erreichbar 
werden  wird.   Unsere  folgenden  Gene- 

I  rationen  werden  sich  demnach  hinsicht- 
lich des  Kohlenbedarfs  nicht  mit  einer 
geologischen  oder  technischen,  sondern 

'  mit  einer  rein  ökonomischen  Frage  zu 
befassen  haben. 


Unglücksfälle  durch  Ströme  | 
elektrischer  Lichtanlagen.  Dafs  1 
die  hochgespannten  Ströme  der  elek- 
trischen Lichtanlagen  Leben  und  Ge- 
sundheit der  mit  ihnen  in  Berührung 
kommenden  Personen  gefährden,  ist 
durch  mehrere  neuerdings  vorgekom- 
mene Unglücksfalle  wiederum  erwiesen 
worden.    Am   11.  Juni  kam  ein  im 


Rheostatenraume  der  Internationalen 
Elektrizitäts- Gesellschaft  in  Wien  be- 
schäftigter Arbeiter  einem  im  Betriebe 
befindlichen  Rheostaten  so  nahe,  dafs 
ein  Strom  von  etwa  1000  Volt  Span- 
nung durch  seinen  Körper  ging  und 
ihn  sofort  tödtete.  Die  tödtliche  Wir- 
kung scheint  besonders  durch  den 
Umstand  herbeigeführt  zu  sein,  dafs  der 
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Arbeiter,  welcher  zum  Auspumpen  von 
Wasser  verwendet  wurde,  dutchnäfste 
und  dadurch  stromleitende  Kleidungs- 
stücke trug.  Der  Beamte  der  Betriebs- 
leitung, welcher  es  an  den  nöthigen 
Vorkehrungen  zur  Absperrung  des 
Rheostatenraumes  zur  Zeit  des  Be- 
triebes der  Apparate  hatte  fehlen  lassen, 
ist  vom  Wiener  Gerichtshof  zu  einem 
Monat  Arrest  verurtheilt  worden. 

Ein  ähnlicher  Unglücksfall,  glück- 
licher Weise  ohne  tödtlichen  Ausgang, 
ereignete    sich    am    7.  September  in 

Eine  Gleisbremse.  Nach  einer 
Mittheilung  des  »Prometheuse  erhielt 
der  durch  seine  WTerke  über  die  Loko- 
motive in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannte Königliche  Eisenbahn -Director 
J.  Brosius  ein  Patent  auf  eine  Bremse, 
welche  von  den  bisherigen  gänzlich 
abweicht.  Diese  werden  stets  von  dem 
Zuge  aus  bedient,  die  Brosius'sche  da- 
gegen von  einer  beliebigen  aufserhalb 
des  Gleises  hegenden  Stelle,  auch  von 
einem  Bremsthurme  aus.  Sie  liegt 
zwischen  den  Schienen  und  besteht  in 
zwei  Hebeln,  welche,  wenn  von  aufsen 


Königsberg  (Pr.;.  Ein  Schlosser  hatte 
den  Auftrag,  in  einem  Vertheilungs- 
kasten  am  Rofsgärter  Markt  eine  Blei- 
sicherung einzusetzen.  Hierbei  kam 
er  mit  einer  leitenden  Schiene  in  Be- 
rührung und  erhielt  einen  elektrischen 
Schlag,  der  ihn  betäubte.  Obgleich 
Hülfe  zur  Rettung  des  Verunglückten 
alsbald  zur  Stelle  war,  hat  dieser  doch 
erhebliche  Verletzungen  im  Gesicht 
und  besonders  an  der  rechten  Hand 
erlitten. 


angezogen,  zwei  längere  Schuhe  gegen 
die  Innenfläche  der  Räder  der  vor- 
überfahrenden Wagen  drücken  und  da- 
durch deren  Lauf  hemmen.  Die  Bremse 
soll  u.  A.  verhindern,  dafs  Wagen  Uber 
einen  bestimmten  Punkt  des  Gleises 
hinwegrollen,  was  jetzt  sehr  schwer 
zu  erzielen  ist.  Auch  wäre  vielleicht 
die  Anordnung  von  Gleisbremsen  kurz 
vor  der  Einfahrt  in  die  Bahnhofshallen 
zu  empfehlen.  Sie  treten  in  Wirk- 
samkeit, wenn  die  Luftdruckbremsen 
versagen,  und  ersetzen  dann  die  Puffer 
für  Kopfgleise. 


Schiffsverkehr  in  den  algeri- 
schen Häfen.  Nach  einer  Mitthei- 
lung des  Deutschen  Handels- Archivs 
sind  im  Jahre  1891  in  den  algerischen 
Häfen  3870  Schiffe  eingelaufen,  von 
denen  3260  mit  1  928  042  Reg.- 
Tonnen  beladen  waren.  Die  Zahl  der 
ausgelaufenen  Schifte  betrug  3840; 
davon  waren  3490  mit  2  133722  Reg.- 
Tonnen  beladen.  Aufserdem  waren 
an  der  Küstenschifffahrt  eingehend 
5594  Schilfe  und  ausgehend  deren 
5350  betheiligt. 

Wie  bisher,  behauptete  für  die  Ein- 


fahrt die  französische  Flagge  mit  2142 
Schiffen  die  erste  Stelle,  zeigte  jedoch 
gegen  das  Vorjahr  eine  Abnahme  von 
64  Schiffen  und  16498  Reg. -Tonnen. 
Von  fremden  Nationen  nimmt  Grofs- 
britannien  den  ersten  Platz  ein. 

Die  deutsche  Schifffahrt  nach  Al- 
gerien hat  gegen  das  Vorjahr  eine  Zu- 
nahme von  9  Schiffen  und  7  384  Reg.- 
Tonnen  erfahren  und  scheint  sich 
in  dauernd  fortschreitender  Bewegung 
zu  befinden.  Es  liefen  an  deutschen 
Schiffen  ein: 


1888 
1889 
1 8(>o 
i8qi 


17  Schiffe  von  1^  245   Reg. -Tonnen, 
28 
32 
41 


-  22703 

-  27820 

-  33  204 


Sämmtliche  deutschen  Schiffe  liefen  mit  Ladung  ein,  und  zwar  in 

Algier    23  Schiffe  von  20874  Reg. -Tonnen, 

  16       -  -12481 


Arzew 
Bone  . 


1  849 
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Thatsiichlich  ist  die  deutsche  Flagge 
in  noch  bedeutend  umfangreicherer 
Weise  betheiligt,  da  Schiffe,  welche 
mehrere  algerische  Hüten  anliefen,  bei 
vorstehenden  Zahlen  nur  einmal,  und 
zwar    für    den    zuerst  angelaufenen 


Hafen,  berücksichtigt  sind.  So  haben 
z.  R.  den  Hafen  von  Algier  in  Wirk- 
lichkeit 40  deutsche  Schiffe  angelaufen, 
mithin  fast  doppelt  so  viel,  als  oben 
angegeben. 


Herstellung  eines  Schiffs-Ver- 
bindungsweges d  u  rc  h  F  ran  k  reich 
zwischen  dem  atlantischen  Ocean 
und  de m  m  i 1 1 e  1 1  ä  n d i s c  h  e  n  M e e  r e. 
Die  Herstellung  eines,  das  französische 
Festland  zwischen  dem  atlantischen 
Ocean  und  dem  mittelländischen  Meere 
durchquerenden  und  auf  diese  Weise 
beide  Meere  mit  einander  verbindenden 
Verkehrsweges  ist  eine  Angelegenheit, 
welche  in  Frankreich  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  in  weitestem  Umfange 
in  Anspruch  nimmt.  Bei  der  nam- 
haften Bedeutung,  welche  eine  derartige 
Verbindung  in  wirtschaftlicher ,  wie 
in  politischer  Beziehung  für  unser 
westliches  Nachbarland  —  und  nicht 
nur  für  dieses  allein  —  haben  würde, 
dürften  die  nachstehenden  Mittheilungen 
über  den  Stand  des  Unternehmens 
von  allgemeinem  Interesse  sein. 

Die  Anlegung  eines  die  Häfen  von 
Bordeaux  und  Narbonne  verbindenden 
Kanals  (vergl.  Archiv,  Jahrgang  1888, 
Nr.  7 )  wird  wegen  des  erheblichen 
Kostenaufwandes,  welchen  die  Her- 
richtung einer  solchen,  rund  400  km 
langen  Wasserstralse  erfordern  würde, 
als  ausgeschlossen  betrachtet.  Dagegen 
ist  man  der  Frage  der  Ausführung  von 
Schiffseisenbahnen  näher  getreten,  bis- 


her indels  ohne  sonderlichen  Erfolg, 
weil  keiner  der  vorgelegten  Pläne  sich 
als  zweckmäfsig  erwiesen  hatte. 

Jetzt  endlich  scheint,  einer  Mit- 
theilung in  der  Zeitschrift  »Le  Monde 
Fconoiniqae«  zufolge,  ein  neuer,  von 
Bordeaux  aus  vorbereiteter  Versuch 
mehr  Aussicht  auf  Gelingen  zu  haben. 
Ks  hat  sich  dort  eine  Gesellschaft  ge- 
bildet, um  den  von  einem  hervor- 
ragend begabten  jungen  Ingenieur, 
Namens  Duthil,  entworfenen  Plan  einer 
Schiffseisenbahn   zur  Ausführun 


g<- 

langen  zu  lassen.  Jene  Mittheilung 
enthält  zwar  keine  näheren  Angaben 
über  die  Einzelheiten  des  Planes,  be- 
zeichnet aber  dessen  Durchführbarkeit 
als  aulser  Zweifel  stehend.  Die  Schiffs- 
eisenbahn soll  einer  Kanalverbindung 
auch  insofern  überlegen  sein,  als  sie 
die  Fahrtdauer  für  die  Schiffe  um 
3  Tage  vermindern  würde,  während 
bei  Benutzung  eines  Kanals  sich  nur 
2  Tage  ersparen  Helsen.  Duthil  be- 
rechnet den  Rohertrag  des  Unterneh- 
mens auf  rund  230  Millionen  Fres.;  das 
zur  Durchführung  des  Planes  erforder- 
liche Kapital  würde  sich  auf  950  Millio- 
nen Frcs.  beziffern.  Die  Einweihung 
der  Anlage  soll  im  Jahre  1900  er- 
folgen. 


Umfangreiche  Wirkungen 
eines  Blitzschlages.  Am  20.  Juni 
zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags 
ist  bei  Baruth  (Mark)  ein  heftiges, 
von  WSW  nach  ONO  ziehendes  Ge- 
witter niedergegangen.  Ein  besonders 
starker  Blitzschlag  scheint  zunächst  die 
Stange  264  der  an  der  westlichen 
Seite  der  Berlin-Breslauer  Kunststralse 
geführten  Fernsprech  Verbindungslinie 
Berlin -Görlitz  und  Dresden  getroffen 


zu  haben.  Hierbei  ist  das  Zopfende 
der  Stange  zersplittert,  der  obere  an 
der  westlichen  Stangenseite  befindliche 
Isolator  zertrümmert,  der  Bronzedraht 
abgeschmolzen,  sowie  die  Schrauben- 
stütze des  an  der  anderen  Stangen- 
seite sitzenden  oberen  Isolators  ver- 
bogen und  aus  der  Stange  heraus- 
gerissen worden.  Ein  Theil  der 
Elektrizität  hat  sich  dann  von  dieser 
Stange  aus  nach  beiden  Seiten  in  die 
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Leitungen  verzweigt,  4  Telegraphen- 
stangen mehr  oder  weniger  beschädigt 
und  ist  in  dem  4  km  entfernten  Post- 
amte in  Baruth  unter  heftigem  Knall 
zur  Erde  gegangen.  Die  vier  Platten- 
Blitzableiter  des  Amtes  haben  deutliche 
Spuren  des  Blitzschlages  gezeigt,  je- 
doch genügt,  diesen  Theil  der  Ent- 
ladung aufzunehmen,  so  dafs  ein 
Schaden  an  den  Apparaten  des  Amtes 
nicht  entstanden  ist. 

Ein  wesentlicher  Theil  der  Ent- 
ladung ist  längs  der  Telegraphenlinie 
auf  die  zu  beiden  Seiten  im  Abstände 
von  2  m  von  der  Linie  befindlichen 
Pappeln  und  Kiefern  Ubergegangen, 
wodurch  nicht  weniger  als  46  Bäume 
beschädigt  worden  sind.  Die  östlich 
von  der  Telegraphenlinie  stehenden 
Pappeln  sind  ausschliefslich  an  der 
westlichen  Seite  und  stets  in  der  Höhe 


!  der   Leitungen    getroffen.      Die  Be- 
■.  Schädigungen  zeigen  sich  in  der  Nahe 
,  der  ersten  Entladungssteile  am  stärksten 
und  nehmen  mit  der  Entfernung  von 
|  derselben  allmählich  ab.   Viele  Pappeln 
weisen   10  cm   breite  Risse   auf;  die 
Rinde   ist  gröfstentheils   bis   auf  die 
Holzfaser    glatt    abgeschält.  Splitter 
der   Telegraphenstangen    und  Theile 
der   von    den    Pappeln  abgerissenen 
Rinde    sind    bis    1 5  m    weit  fortge- 
schleudert worden. 

Zwei  etwa  600  m  von  der  Stange  264 
entfernt  mitten  auf  der  Strafse  stehende 
Strafsenarbeiter  wurden  zu  Boden  ge- 
worfen und  zeitweise  betäubt.  In 
einer  90  m  seitwärts  von  der  Strafse 
stehenden  Bahnwärterbude  hat  sich 
die  gewaltige  Wirkung  des  Blitzschlages 
noch  in  einer  starken  Erschütterung 
kund  gethan. 


Gleiteisenbahn  auf  der  Chi- 
cagoer Weltausstellung.  Auf  der 
letzten  Pariser  Weltausstellung  war, 
wie  die  Zeitung  des  Vereins  deutscher 
Eisenbahn -Verwaltungen  schreibt,  die 
erste  Gleiteisenbahn  auf  einer  kurzen 
Versuchsstrecke  von  1 50  m  Länge 
ausgestellt,  wobei  der  Wagen  auf 
einer  dünnen  Schicht  Druckwasser 
und  geprefster  Luft,  welche  zwischen 
den  Schuhen  des  Wagens  und  den 
Schienen  austritt,  gleichsam  schwimmt. 
Die  Anlage  erregte  besonderes  Auf- 
sehen dadurch,  dafs  ein  Mittel  ge- 
funden war,  die  Reibungswiderstände 
aufserordentlich  —  bis  ungefähr  auf 
1  5  der  im  gewöhnlichen  Eisenbahn- 
betriebe vorkommenden  —  zu  ver- 
ringern und  die  lästigen  Begleiter 
der  gewöhnlichen  Eisenbahnfahrt:  Er- 
schütterungen, Rauch,  Geräusch  und 
Staub  zu  beseitigen.  Die  praktische 
Anwendbarkeit  des  Systems ,  dessen 
Princip  ein  ebenso  originelles  als  zweck- 
mäfsiges  ist.  war  jedoch  damit  noch 
nicht  erwiesen. 

Dies  soll  auf  der  Chicagoer  Welt- 
ausstellung geschehen.    Die  Barre  sche 


Gleiteisenbahngesellschaft  baut  zu  dem 
Zweck  auf  der  Midway  Plaisance  eine 
1 ,6  km  lange  zweigleisige  Strecke ,  die 
an  der  Cottage  Grove  Avenue  beginnt 
und  nach  der  Station  der  Illinois 
Centraibahn  in  der  60.  Strafse  führt. 
Der  Unterbau  wird,  da  die  Anlage 
eine  vorübergehende  ist,  aus  Holz  her- 
gestellt und  ist  bereits  zur  Hälfte  er- 
richtet. Er  wird  zur  Erzielung  der 
Wasserdichtigkeit  oben  mit  Blechtafeln 
abgedeckt. 

Um  zu  zeigen,  dafs  solche  Bahnen 
auch  für  geneigte  Strecken  sich  eignen, 
soll  in  die  Strecke  eine  Steigung  von 
1  :  66,7  eingelegt  werden. 

Die  Bahn  wird  mit  1 5  Wagen 
englischen  Musters  ausgerüstet.  Die 
Züge  sollen  aus  je  5  Wagen  bestehen. 
Man  erwartet,  dafs  die  Fahrt  von 
Station  zu  Station  nur  1  Minute  Zeit 
beanspruchen  werde.  Jeder  Zug  kann 
300  Personen  aufnehmen,  so  dafs  bei 
einem  Aufenthalt  der  Züge  von  1  Minute 
auf  der  Station  die  Möglichkeit  vor- 
handen ist,  in  2  Minuten  900  Personen 
über  die  Strecke  zu  befördern. 
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III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS 


Die   Briefumschlüge  d 
nutzung  amtlicher  Quellen 
gerichtsrath,  Berlin  1892. 

Der  den  Lesern  des  Archivs  durch 
seine  Abhandlung  über  die  Post- 
werthzeichen-Sammlung des  Reichs- 
Postmuseums  1  Jahrg.  1888,  S.  257  tf.) 
bereits  bekannte  Verfasser  des  vor- 
liegenden kleinen  Werkes  betritt  in 
dem  letzteren  ein  bisher  noch  nicht 
genügend  erforschtes  Gebiet.  Der 
Erste,  der  sich  mit  der  Geschichte 
der  Briefumschläge,  namentlich  auch 
der  deutschen,  eingehender  beschäf- 
tigt hat,  war  Dr.  Legrand  in  Neuilly. 
Seine  in  den  Jahren  1808 — 1871  ver- 
öffentlichten Aufsätze  »Les  enveloppes 
titnbräes*  bildeten  lange  Zeit  die 
einzige  Fundgrube  für  Forschungen 
Uber  die  sogenannten  Ganzsachen. 
Moens  in  Brüssel  baute  nachher  auf 
der  von  Dr.  Legrand  gegebenen  Grund- 
lage weiter;  insbesondere  suchte  er 
auch  eine  erschöpfende  Darstellung 
der  mecklenburgischen ,  Thum  und 
Taxisschen ,  württembergischen  und 
preufsischen  Briefumschläge  zu  liefern, 
was  ihm  mehr  oder  weniger  glückte. 
In  Deutschland  selbst  verhielt  man 
sich  gegen  die  einheimischen  Brief- 
umschläge lange  gleichgültig;  erst 
gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  begann 
die  Literatur  sich  mit  ihnen  näher  zu 
beschäftigen.  Den  Veröffentlichungen 
fehlte  es  indefs  öfters  an  Zuverlässig- 
keit, zumal  sie  sich  meist  nicht  auf 
amtliches  Material  stützten. 

Herr  Landgerichtsrath  Lindenberg 
hat  es  unternommen,  in  die  Geschichte 
der  deutschen  Briefumschläge  sich  zu 
vertiefen.  Er  legt  in  seiner  Arbeit 
die  Kenntnisse  und  Erfahrungen  einer 
dreifsigjährigen  philatelistischen  Thätig- 
keit  nieder. 

Das  vor  uns  liegende  erste  Heft  der 
Abhandlungen  umfalst  die  Briefum- 
schläge von  Braunschweig.  In  der 
Hinleitung  weist  der  Verfasser  darauf 
hin,  dafs  die  Postverwaltungcn  in 
Deutschland,  abgesehen  von  den  beiden 
mecklenburgischen,  durchweg  zunächst 


er  deutschen  Staaten.  Unter  Be- 
bearbeitet von  C.  Lindenberg,  Land- 
(Verlag  von  Dr.  H.  Brendicke.l 

aufklebbare  Freimarken  eingeführt 
haben.  Mit  der  Herstellung  und  Aus- 
gabe von  gestempelten  Briefumschlägen 
i  Franko -Couverts'i  zögerte  man  mehr 
oder  minder  lange,  und  erst  allmählich 
entschlols  sich  ein  Staat  nach  dem 
anderen,  mit  den  Freizeichen  ver- 
sehene Umschläge  an  das  Publikum 
abzugeben.  Malsgebend  war  hierbei 
für  die  Post  einmal  der  Wunsch,  die 
Briefe  in  möglichst  gleichmäfsiger, 
handlicher  Form  zur  Beförderung  zu 
erhalten,  sodann  die  Meinung,  dafs 
gestempelte  Umschläge  sich  viel 
schwerer  fälschen  liefsen,  als  Marken; 
vor  Allem  aber  wollte  man  den 
Wünschen  des  Publikums  Rechnung 
tragen,  welches  die  Einführung  von 
Frei -Umschlägen  lebhaft  begehrte, 
besonders  nachdem  Preufsen  im 
Jahre  1851  mit  dieser  Neuerung  den 
Anfang  gemacht  hatte.  Braunschweig 
war  der  erste  Staat,  der  sich  entschlols, 
dem  Beispiel  Preufsens  zu  folgen,  und 
am  1.  August  1855  die  Umschläge  ein- 
führte. Die  letzteren  haben  nur  etwa 
i2ys  Jahre  in  Gebrauch  gestanden; 
am  31.  December  1867  wurden  sie 
mit  dem  Uebergang  der  braunschweigi- 
schen  Postverwaltung  auf  den  nord- 
deutschen Bund  aufser  Verkehr  gesetzt. 

Man  unterscheidet  dem  Werth- 
stempel nach  zwei  Arten  von  Um- 
schlägen, nämlich  die  mit  dem  grofsen 
Wappenstempel  auf  der  linken  Seite 
und  die  1865  eingeführten  mit  dem 
kleinen  Wappenstempel  auf  der  rechten 
Seite  des  Umschlags. 

Von  den  braunschweigischen  Um- 
schlägen sind  drei  Ausgaben  ver- 
anstaltet und  ausschliefslich  in  der 
Königl.  preufsischen  Staatsdruckerei 
in  Berlin  angefertigt  worden.  Der 
Verfasser  verbreitet  sich  in  ausführ- 
licher Weise  Uber  die  Vorbereitung 
zur  Herstellung  der  Umschläge,  An- 
fertigung der  erforderlichen  Stempel, 
sowie    über   Druck,    Probe  -  Abzüge 
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und  Einführung.  In  letzterer  Be- 
ziehung sind  die  von  der  braun- 
schweigischen  Postverwaltung  — -  oder, 
wie  sie  amtlich  hiefs,  der  Herzogl.  Braun- 
schweigisch  -  Lüneburgischen  Eisen- 
bahn- und  Postdirection  veröffent- 
lichten Bekanntmachungen  wieder- 
gegeben. Im  Weiteren  beziehen  sich 
die  Darlegungen  im  Einzelnen  auf  die 
Zahl  der  von  den  drei  verschiedenen 
Ausgaben  gefertigten  Mengen,  auf  die 
Farbe  des  Werthstempels,  Farbe  und 
Länge  des  Leberdrucks,  Papier,  Fehl- 
drucke, Entwerthung  und  Anderes 
mehr. 

Besonderes  Interesse  für  den  Post- 
beamten bieten  die  für  die  Ent- 
werthung erlassenenVorschriften,  welche 
nach  den  an  die  Postanstalten  er- 
gangenen Rundschreiben  ebenfalls  im 
Wortlaut  mitgetheilt  sind.  Danach 
wurde  zunächst  angeordnet,  dafs  die 
Entwerthung  mittels  Feder  unter  Durch- 
kreuzung des  Stempels  mit  schwarzer 
Tinte  zu  bewirken  sei.  Es  sollten 
also  die  ganzen  Werthstempel,  nicht 
nur  die  Werthziffern  auf  ihnen,  durch- 
kreuzt werden.  Diese  Vorschrift  blieb 
indels  nicht  lange  in  Kraft.  Ob  als- 
dann eine  Anordnung  getroffen  wurde, 
wonach  die  Entwerthung  durch  Stempel- 
abdruck geschehen  sollte,  steht  nicht 
fest.  Doch  scheint  eine  solche  Ver- 
fügung thatsitchlich  kurze  Zeit  be- 
standen zu  haben,  denn  in  dem  Cir- 
cular  vom  17.  April  1856  rindet  sich 
eine  Bestimmung,  durch  welche  die 
Entwerthung  mittels  Stempeldruckes 
untersagt  und  in  der  Weise  angeordnet 
wird,  dafs  der  untere  Theil  des  Werth- 
zeichens, dessen  Druck  das  Landes- 
wappen darstellte,  durch  einen  Feder- 
zug mit  Tinte  zu  durchstreichen  sei, 
so  dals  die  Portozahl  bedeckt  werde. 
E>  wurde  hierdurch  die  für  Preufsen 
von  Anfang  an  gültige  Vorschrift,  dafs 
die  Werthzahl  durchstrichen  werden 
sollte,  eingeführt.  Aber  auch  diese 
Bestimmung  wurde  geändert  und  im 
St/ptember  185,8  durch  eine  Weisung 
ersetzt,  wonach  zum  Zeichen  der  Ent- 
werthung der  Franko-Brietcouvei  ts  die 


gewöhnliche  Stempelung  für  genügend 
erachtet  wurde.  Man  liefs  also  von 
jetzt  ab  die  Briefumschlagstempel  ganz 
unentwerthet,  was  übrigens  auch  schon 
vorher  geschehen  und  von  den  Kontrol- 
behörden  geduldet  worden  war.  Hier- 
bei verblieb  es  bis  zur  Benutzung  der 
1865  ausgegebenen  Briefumschläge  mit 
kleinem  Werthstempel,  welcher  ein  den 
Freimarken  sehr  ähnliches  Aussehen 
hatte.  Da  zu  befürchten  war,  dafs 
nunmehr  der  Couvertsternpel,  wenn 
man  ihn  unentwerthet  liefs,  aus- 
geschnitten und  als  Marke  verwendet 
werde,  wurde  bestimmt,  dafs  dasWerth- 
zeichen  des  Couverts  mit  dem  Ueber- 
druck  des  Aufgabestempels  zu  ver- 
sehen sei. 

In  der  vorletzten  Abtheilung  seines 
Werkchens  gedenkt  der  Verfasser  der 
alten  Stadtpost  -  Briefumschläge  von 
Braunschweig.  Dieser  Umschlag  nimmt 
in  der  Philatelie  insofern  eine  eigen- 
thümliche  Stellung  ein,  als  der  ihn 
kennzeichnende  Stempel  verschiedenen 
Zwecken  diente.  Es  wurden  nämlich 
zuerst  mit  dem  runden,  21,5  mm  im 
Durchmesser  grofsen  Stempel,  welcher 
die  Buchstaben  St.  P.  und  darunter 
in  Cursiv  Fr.  enthielt,  diejenigen  Briefe 
abgestempelt,  welche  in  Braunschweig 
als  Stadtpostbriefe  mit  baar  bezahltem 
Franko  zur  Einlieferung  gelangten. 
Die  Benutzung  derartiger  Stempel  reicht 
bis  in  die  vierziger  Jahre  zurück. 
Später  war  es  zulässig,  dafs  man  sich 
vorher  auf  eine  beliebige  Anzahl  von 
ungebrauchten  Umschlügen  den  Stempel 
gegen  Bezahlung  des  3  Pf.  betragen- 
den Frankos  aufdrucken  liefs,  und  in 
weiterer  Folge  scheint  man  diesen 
Stempel  auf  von  der  Post  verkaufte 
Umschlage  gesetzt  zu  haben. 

Die  lehrreichen  Ausführungen  des 
Verfassers  schlielsen  mit  einem  Katalog 
der  Briefumschläge  Braunschweigs.  — 
Wir  können  das  kleine  Buch,  welches 
sich  neben  vielseitigem  Inhalt  durch  über- 
sichtliche Anordnung  des  Stoffes  und 
kritische  Schärfe  auszeichnet,  nament- 
lich Denjenigen  empfehlen,  welche  sich 
für  Postwerthzeichenkunde  interessiren. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


81.  Dr.  Werner 

Erst  vor  wenigen  Tagen  hat  das  ; 
Werk  »Lebenserinnerungen  v  on  Werner 
von  Siemens«  die  Presse  verlassen. 
Der  berühmte  Verfasser  hat  damit 
selbst  seinen  Nekrolog  geschrieben: 
am  6.  Dezember  ist  Dr.  Werner 
von  Siemens,  der  grofse  Forscher  und  i 
Erfinder,  nach  kurzer  Krankheit  im 
Alter  von  76  Jahren  aus  diesem  Leben 
geschieden. 

Mit  ihm  verliert  die  Welt  einen 
Heroen  des  Geistes  und  der  schaffen- 
den That,  den  das  Schicksal  dazu 
ausersehen  hatte,  bei  den  gewaltigen 
Umwälzungen,  wie  sie  das  19.  Jahr- 
hundert in  Verkehrswesen  und  Technik 
gezeitigt  hat,  die  Rolle  eines  Führers 
zu  übernehmen. 

ArchiT  f.  Post  u.  Telcgr.    24.  1893. 


von  Siemens.  'f 

Siemens  beherrschte  das  gesammte 
Feld  der  Technik.  Eine  hervorragende 
geistige  Begabung  und  ein  angeborenes 
Erfindertalent  waren  ihm  eigen,  sein 
Denken  und  Schaffen  haben  alle  Gebiete 
der  angewandten  Elektrizität  und  ins- 
besondere den  ältesten  Zweig  der 
Elektrotechnik,  die  elektrische  Tele- 
graphie,  reich  befruchtet  und  zu  hoher 
Vollendung  gebracht.  Wir  erfüllen 
eine  Pflicht  des  Dankes,  wenn  wir  in 
diesen  Blattern  den  Lebensgang  und 
die  Thütigkeit  jenes  Mannes  schildern, 
den  das  Vaterland  als  einen  seiner 
besten  und  verdienstvollsten  Söhne 
betrauert. 

Ernst  Werner  Siemens,  der  älteste 
von   den   um  Technik  und  Wissen- 
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schaft  hoch  verdienten  Brüdern  Siemens, 
wurde  am  13.  Dezember  1816  in 
Lenthe  bei  Hannover  geboren,  wo 
sein  Vater  Domainenpächter  war.  Den 
ersten  Unterricht  erhielt  Werner  durch 
Hauslehrer,  dann  besuchte  er  das 
Gymnasium  zu  Lübeck.  Dem  heran- 
wachsenden Jüngling  boten  indessen 
naturwissenschaftliche  Dinge  und  tech-  1 
nische  Fragen  mehr  Interesse ,  als 
grammatikalische  Uebungen  und  die 
Erklärung  der  Schriftsteller  des  Alter- 
thums.  Er  trat  daher  in  seinem  acht- 
zehnten Jahre  als  Freiwilliger  zu 
Magdeburg  in  die  preufsische  Artillerie 
ein.  Nach  Erlernung  des  praktischen 
Dienstes  bezog  er  im  Jahre  183«,  die 
Artillerie  -  und  Ingenieurschule  /.u 
Berlin.  Hier  hatte  er  die  beste  Ge- 
legenheit, Kenntnisse  in  Mathematik, 
Physik,  Chemie  und  Technologie  zu 
sammeln.  Die  Liebe  zu  diesen  Wissen- 
schaften ist  in  ihm  sein  ganzes  Leben 
hindurch  rege  geblieben;  sie  bildet  die 
Grundlage  zu  seinen  späteren  Erfolgen,  j 
Die  begonnenen  Studien  setzte  er  mit 
grofsem  Eifer  fort,  nachdem  er  1837 
als  Seconde- Lieutenant  nach  Magde- 
burg zurückversetzt  war.  In  der  un- 
freiwilligen Mufse,  die  ihm  ein  durch 
eine  Duellangelegenheit  aufgenöthigter 
Aufenthalt  auf  der  Festung  brachte, 
bethätigte  der  junge  Ofricier  sein  Er- 
findertalent. Es  war  ihm  gelungen, 
Chemikalien  sich  zu  verschaffen  und 
in  seiner  Zelle  ein  kleines  Laboratorium 
einzurichten.  Als  erste  Frucht  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  erfand  er  ein 
neues  Verfahren  zur  Herstellung  galvano- 
plastischer Leberzüge  von  Gold  und 
Silber  aus  unterschwefligsauren  Lö- 
sungen. »Ich  glaube,  so  erzählt 
Siemens,  »es  war  eine  der  grofsten 
Freuden  meines  Lebens,  als  ein  neu- 
silberner Theelöffel,  den  ich,  mit  dem 
Zinkpol  eines  Daniell'schen  Elements 
verbunden,  in  einen  mit  unterschwef- 
ligsaurer  Goldlösung  gefüllten  Becher 
tauchte,  während  der  Kupferpol  mit 
einem  Louisdor  als  Anode  verbunden 
war,  sich  schon  in  wenigen  Minuten 
in  einen  goldenen  Löffel  vom  schönsten, 
reinsten  Goldglanzc  verwandelte. «  Sie- 


mens erkannte  sofort  den  praktischen 
Werth  seiner  Erfindung  und  liefs  sie 
sich  1842  patentiren. 

Nach  einer  Haft  von  einem  Monat 
wurde  Siemens  begnadigt,  vorüber- 
gehend zur  Lustfeuerwerkerci  nach 
Spandau  und  dann  zur  Dienstleistung 
bei  der  Artilleriewerkstatt  nach  Berlin 
commandirt.  Von  nun  ab  arbeitete 
Werner  mit  seinem  Bruder  Wilhelm, 
dem  späteren  Sir  William  Siemens, 
gemeinschaftlich.  Zunächst  trat  er  mit 
einem  Vorschlage  für  die  Einrichtung 
einer  Heifsluftmaschine  hervor.  Was 
Werner  in  Deutschland  erfand  oder 
verbesserte,  suchte  Wilhelm  in  Eng- 
land, seiner  zweiten  Heimath,  zu  ver- 
werthen.  Das  englische  Patent  auf  die 
Erfindung  galvanischer  Metallnieder- 
schläge kaufte  eine  Londoner  Firma 
für  1  500  Pfd.  Sterl. 

Unterdessen  war  Werner  Siemens 
in  Berlin  vielseitig  thätig.  Mit  zahl- 
reichen hervorragenden  Männern,  wie 
Dubois-Reymond,  Helmholtz,  Clausius 
u.  A.,  gründete  er  die  Physikalische 
Gesellschaft,  die  ihm  diejenige  An- 
regung gab,  deren  auch  das  Genie  zu 
seiner  wirkungsvollen  Entfaltung  bedarf. 

In  diese  Zeit  fällt  seine  Veröffent- 
lichung Uber  die  Anwendung  des 
elektrischen  Funkens  zur  Messung  von 
Geschofsgeschwindigkeiten ;  auch  er- 
fand er  damals  einen  sinnreich  con- 
struirten  Regulator  für  Maschinen, 
ferner  ein  Verfahren  zur  Verwendung 
von  Schiefsbaumwolle  zu  Spreng- 
zwecken und  das  sogenannte  anastatische 
Druckverfahren  zum  Copiren  von 
Schriftsachen. 

Aus  Anlafs  eines  Aufsatzes  über  den 
derzeitigen  Stand  der  Telegraphie  und 
ihre  zu  erwartenden  Verbesserungen, 
welchen  der  junge  Offizier  an  General 
Oetzel,  den  Chef  der  unter  dem  Ge- 
neralstabe der  Armee  stehenden  Abthei- 
lung für  optische  Telegraphen,  sandte, 
wurde  Siemens  zur  Dienstleistung  bei 
der  Commissi  on  des  Generalstabes 
commandirt,  welche  die  Einführung 
der  elektrischen  Telegraphen  anstatt 
der  optischen  vorbereiten  sollte.  Schon 
vorher  hatte  er  bei  dem  Uhrmacher 
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Leonhardt  das  Modell  eines  \\  heat- 
stone  sehen  Zeigertelegraphen  kennen 
gelernt,  den  er  mit  Selbstunterbi  echung 
einrichtete  und  von  einem  jungen 
Mechaniker,  Namens  Halske.  in  mehre- 
ren Exemplaren  ausführen  liels.  Da 
man  glaubte,  dals  eine  aut  Stangen 
befestigte,  leicht  zugängliche  Tele- 
graphcnleitung  der  Zerstörung  durch 
das  Publikum  anheimfallen  werde, 
wurden  Uberall  auf  dem  europaischen 
Continent,  wo  man  elektrische  Tele- 
graphen einführen  wollte,  zunächst 
Versuche  mit  unterirdischen  Leitungen 
angestellt.  Siemens'  Bestrebungen  rich- 
teten sich  deshalb  in  erster  Linie  auf 
die  Ermittelung  eines  brauchbaren 
Isolationsstofles.  Nachdem  er  gefunden 
hatte,  dafs  Guttapercha,  von  welcher  ! 
ihm  sein  Bruder  Wilhelm  aus  London 
eine  Probe  als  Curiositäl  zugeschickt 
hatte,  zu  dem  Zweck  sich  vorzüglich 
eigne,  baute  er  eine  Schrauben  presse, 
mittels  deren  die  erwärmte  Guttapercha 
unter  Anwendung  hohen  Druckes  ohne 
Naht  um  den  Kupferdraht  gepreist 
wurde.  Mit  derartig  isolirten  Drähten 
legte  er  im  Sommer  1 847  die  erste  unter- 
irdische Leitung  von  Berlin  bis  Grofs- 
beeren;  sie  erwies  sich  als  brauchbar. 

Nach  diesem  Erfolg  beschlofs  Siemens, 
sich  ganz  der  Telegraphie  zu  widmen. 
Gemeinschaftlich  mit  Halske  begründete 
er  im  Herbst  1847  eine  Telegraphcn- 
bauanstalt,  aus  der  sich  das  welt- 
bekannte Etablissement  von  Siemens 
&  Halske  in  Berlin  mit  Zweiggeschäften  1 
in  vielen  Hauptstädten  Europas  ent- 
wickelt hat. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1848 
führten  ihn  nach  Schleswig  -  Holstein, 
wo  der  Aufstand  gegen  die  dänische  , 
Herrschaft  ausgebrochen  war.  Die 
Nachricht,  dafs  die  Dänen  beabsich- 
tigten, Kiel  zu  bombardiren,  brachte 
ihn  auf  den  Gedanken,  seine  durch 
Guttapercha  isolirten  Leitungen  zur 
Vertheidigung  des  Kieler  Hafens  mit- 
tels unterseeischer  Minen  mit  elek- 
trischer Zündung  zu  benutzen.  Er 
liefs  den  Plan  durch  Professor  Himly 
in  Kiel,  seinen  Schwager,  der  provi- 


sorischen Regierung  unterbreiten  und 
begab  sich,  als  Preufsen  den  Krieg 
gegen  Dänemark  erklärte,  zur  Ausfüh- 
rung der  Arbeiten  selbst  nach  Kiel. 
Grofse,  mit  Pulver  gefüllte  Fässer  wur- 
den mit  Zündern  versehen  und  unter 
dem  Wasserspiegel  verankert.  Die 
Zündleitungen  standen  in  Verbindung 
mit  gedeckten  Punkten  am  Ufer.  In 
derselben  Weise  wurde  die  dem  Kieler 
Hafen  vorgelagerte  Festung  Friedrichs- 
ort  geschützt.  Angesichts  dreier  däni- 
scher Kriegsschiffe,  welche  sich  der 
Festung  näherten,  explodirte  die  Mine 
vorzeitig  durch  eine  zufällige  Schliefsung 
des  elektrischen  Stromes,  ohne  Schaden 
anzurichten.  Die  Gewalt  der  Explosion 
Holste  aber  den  Dänen  einen  solchen 
Schrecken  ein,  dafs  während  des  Feld- 
zuges kein  dänisches  Schilf  sich  wieder 
in  den  Kieler  Hafen  wagte. 

Während  seines  Aufenthaltes  in 
Schleswig-Holstein  entwarf  und  leitete 
Siemens  auch  den  Bau  jener  be- 
rühmten Strandbatterie  zum  Schutz 
des  Hafens  von  Eckernförde,  die  später 
der  dänischen  Flotte  so  verhängnifs- 
voll  werden  sollte. 

Nach  Berlin  zurückgekehrt,  begann 
Siemens  im  Herbst  1848  mit  dem  Bau 
der  ersten  längeren  Telegraphenlinie 
auf  dem  europäischen  Continent,  der 
Linie  von  Berlin  nach  Frankfurt  (Main). 
Sie  war  von  Berlin  bis  Eisenach  unter- 
irdisch aus  Guttaperchaleitung  ohne 
sonstigen  äufseren  Schutz  angelegt; 
von  Eisenach  bis  Frankfurt  verlief  die 
Leitung  oberirdisch  auf  Stangen  mit 
Siemens'schen  Glockenisolatoren. 

Es  ist  eine  bezeichnende  Eigentüm- 
lichkeit von  Werner  Siemens,  dafs  jede 
praktische  Aulgabe,  vor  welche  er  ge 
stellt  wurde,  für  ihn  den  Anstofs  zu 
neuen  Untersuchungen  gegeben  hat. 
Schon  im  Jahre  1847  'iatle  er  bei 
Prüfung  seiner  Guttaperchakabel  die 
auffallende  Erscheinung  beobachtet, 
dafs  ein  völlig  isolirtes,  im  Wasser 
liegendes  Kabelstück  beim  Einschalten 
einer  Batterie  einen  kurzen  Strom  gab, 
dem  bei  Ausschluss  der  Batterie  ein 
gleich    starker ,    entgegengesetzt  ge- 
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richteter  Strom  folgte.  Es  war  das 
die  erste  Beobachtung  der  elektro- 
statischen Ladung.  Die  Kenntnifs 
dieser  Erscheinung  veranlafste  Siemens, 
die  dem  Sprechen  auf  der  ersten  Lei- 
tung Berlin-Frankfurt  hinderlichen  La- 
dungsvorgänge durch  Anwendung  von 
Nebenschlüssen  zur  Leitung  in  Form 
metallischer  Widerstände  ohne  Selbst- 
induetion  und  durch  die  selbstthatige 
Uebertragung  zu  beseitigen.  Weitere 
Studien  dieser  Frage  führten  ihn  später 
zur  erfolgreichen  Verwendung  von 
Kabelcondensatoren  in  der  Untersee- 
telegraphie.  Auch  atmosphärische  Elek- 
trizität trat  bald  bei  dem  Betrieb  der 
ersten  Telegraphenleitung  störend  her- 
vor; durch  Einschaltung  von  ein- 
ander gegenüberstehenden  gerauhten 
Metallplatten  gelang  es  ihm,  schädlichen 
Einwirkungen  auf  die  Apparate  zu 
begegnen. 

Um  sich  ganz  der  mit  Halske  be- 
gründeten Telegraphenbauanstalt  und 
den  zahlreich  an  ihn  herantretenden 
wissenschaftlichen  und  technischen  Auf- 
gaben widmen  zu  können,  nahm 
Werner  Siemens  im  Juni  1849  seinen 
Abschied  vom  Militair  und  legte  bald 
darauf  auch  sein  Amt  als  technischer 
Leiter  der  preul'sischcn  Staatstelegraphen 
nieder.  Die  Erfahrungen,  die  er  in- 
zwischen im  Telegraphenwesen  ge- 
sammelt hatte,  veröffentlichte  er  1850 
in  einer  Abhandlung  »Ueber  tele- 
graphische Leitungen  und  Apparate«. 
Es  wurden  darin  die  Ursachen  der 
Störungen  im  Telegraphenbetriebe  und 
die  Hülfsmittel  zu  deren  Beseitigung 
behandelt;  auch  enthielt  die  Arbeit 
die  erste  Anweisung  zur  Auffindung 
von  Fehlern  in  den  Leitungen.  Eine 
durch  Beschreibung  der  neuesten  Form 
des  Zeigertelegraphen  und  seines  1850 
consiruirten  Typendruck  -  Telegraphen 
wesentlich  erweiterte  Abhandlung  legte 
er  im  nämlichen  Jahre  in  einer  Schrift 
»Memoire  sur  la  telegraphie  electrique« 
der  Pariser  Akademie  vor.  Im  folgen- 
den Jahre  theilte  er  die  an  den  preufsi- 
schen  Staatstelegraphen  mit  unterirdi- 
schen Leitungen  gemachten  Erfahrungen 
mit    und    empfahl,    die  Guttapercha 


I  gegen  schädliche  Einflüsse  durch  eine 
Bleiumhüllung  zu  schützen.  Ferner 
gebührt  Werner  Siemens  das  Verdienst, 
zuerst  die  Lösung  der  Aufgaben  der 
mehrfachen  Telegraphie  versucht  zu 
haben.  In  Verbindung  mit  seinem 
Mitarbeiter  Halske  verbesserte  Siemens 
auch  den  1850  in  Deutschland  ein- 
geführten Mörse-Apparat  in  mechani- 
scher und  elektrischer  Hinsicht.  Mit 
Frischen  zusammen  bildete  Siemens 
1854  das  auf  der  Differentialwirkung 
verzweigter  Ströme  beruhende  Gegen- 
sprechverfahren  aus. 

Im  Jahre  1850  gründete  Werner  die 

I  Firma  Siemens  &  Halske  in  Petersburg 

|  unter  Leitung  seines  Bruders  Carl, 
sowie  die  Firma  Siemens  Brothers  in 
London,  an  deren  Spitze  William  trat. 
Die  drei  Firmen  sind  gemeinsamer  Be- 
sitz der  Brüder  geblieben.  Die  Jahre 
1852  bis  1856  führten  den  grofsen 
Elektriker  öfter  in  und  durch  das  weite 
russische  Reich,  das  er  im  Auftrag  der 
russischen  Regierung  mit  einem  Netz 

j  elektrischer  Telegraphen  zu  überziehen 
hatte.  Mit  prächtigem  Humor  sind 
die  Erlebnisse  und  die  damaligen  Zu- 
stände in  Rufsland  in  den  »Lebens- 
erinnerungen« geschildert. 

Für  Inductionsapparate  erfand  Sie- 
mens 1857  einen  neuen  Anker,  den 

|  nach  ihm  benannten  Doppel  -T-  Anker, 
und  construirte  damit  elektrische  Ma- 
schinen, welche  alle  bis  dahin  be- 
kannten an  Leistungsfähigkeit  erheblich 
übertrafen  und  noch  heute  von  grofser 
Bedeutung  sind.  Um  den  neuen 
Apparat  auch  für  Telegraphenzwecke 
verwenden  zu  können,  baute  er  mit 
Halske  einen  Inductions  -  Schreibtele- 
graphen für  den  Betrieb  durch  Wechsel- 
ströme. 

Zur  persönlichen  Leitung  der  Le- 
gung des  ersten  Tiefseekabels  zwischen 
Algier  und  Sardinien  schiffte  sich 
Siemens  im  September  1857  in  Genua 
ein.  Das  schwierige  Unternehmen  ge- 
lang und  rechtfertigte  glänzend  die 
von  ihm  Uber  die  Legung  und  Unter- 
suchung unterseeischer  Kabel  aufge- 
stellte Theorie.  Im  Frühjahr  1830 
entstand  die  Rothe  -  Meer  -  Linie  zwi- 
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sehen  Suez  und  Aden,  für  die  Siemens  i 
die  elektrische  Ueberwachung  der 
Kabellegung,  sowie  die  Lieferung  und 
Aufstellung  der  Apparate  übernommen 
hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  er 
die  Vortheile  der  Anwendung  von 
Condensatoren  für  den  Kabelbetrieb 
und  bestimmte  auf  Grund  einer  eigenen 
Methode  zur  Ermittelung  eines  Kabel- 
fehlers ,  die  von  den  englischen 
Praktikern  als  »scientific  humbuga  be- 
zeichnet war,  zum  grofsen  Staunen 
die  genaue  Lage  eines  aufgetretenen 
Fehlers. 

Bald  nach  der  Heimkehr  beschäftigte 
sich  Siemens  mit  der  Herstellung  eines 
brauchbaren  Einheitsmafses  zu  Wider- 
standsbestimmungen und  stellte  1860 
die  Quecksilbereinheit,  die  sogenannte 
S.  E.,  her. 

1864  erwarb  er  für  seinen  Bruder 
Walter,  der  die  in  Tiflis  eingerichtete 
Filiale  des  Petersburger  Geschäfts 
leitete ,  das  uralte  Kupferbergwerk 
Kedabeg  im  Kaukasus.  Dreimal  unter- 
nahm er  selbst  Reisen  dahin.  Seine 
meisterhaften,  stimmungsvollen  Schil- 
derungen des  Landes  in  den  »Lebens- 
erinnerungen« bekunden  ein  für  die 
Schönheiten  der  Natur  tief  empfäng- 
liches Gcmüth. 

Die  erhöhte  Thätigkeit  auf  allen 
Gebieten  des  Lebens  nach  dem  Kriege 
von  1866  gab  Siemens  und  seinen 
Firmen  frischen  Anstois  zu  neuem 
Schaffen.  Der  magnetelektrische  Minen- 
zünder, der  Alkohol-Mefsapparat,  der 
elektrische  Distanzmesser,  die  elektrische 
Schiffssteuerung,  um  mit  Sprengladung 
ausgerüstete  Boote  ohne  Bemannung 
feindlichen  Schiffen  entgegenzusteuern, 
sowie  zahlreiche  Verbesserungen  der 
Militärtelegraphie  waren  Arbeiten  aus 
jener  Periode.  In  diese  Zeit  (1867) 
fallt  auch  die  Erfindung  der  dynamo- 
elektrischen Maschine.  Dafs  Siemens 
sofort  die  Bedeutung  der  neuen  Er- 
findung erkannt  hatte,  ergiebt  sich  aus 
seiner  Mittheilung  an  die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  worin 
er  hervorhob,  dafs  die  Technik  jetzt 
das  Mittel  besitze,  durch  Aufwendung 
von   Arbeitskraft    elektrische  Ströme 


jeder  gewünschten  Spannung  und 
Starke  zu  erzeugen,  und  dafs  dies  für 
viele  Zweige  der  Technik  von  grofser 
Bedeutung  werden  würde.  An  die 
Stromerzeugung  durch  Arbeitskraft 
schlols  sich  für  seinen  weitschauenden 
Blick  alsbald  die  umgekehrte  Wirkung, 
die  Erzeugung  von  Bewegung  aus 
elektrischer  Energie  und  damit  die 
elektrische  Kraftübertragung.  Diese 
letztere  erhielt  ihre  technische  Ver- 
werthung  in  der  von  Siemens  auf  der 
Berliner  GeWerbeausstellung  1879  vor- 
geführten ersten  elektrischen  Eisenbahn. 

Im  Jahre  1869  fafste  Siemens  den 
kühnen  Plan,  eine  tclcgraphische  Ver- 
bindung zwischen  England  und  Indien 
durch  Preufsen,  Rufsland  und  Persien, 
die  Indo-Europaische  Linie,  ins  Leben 
zu  rufen.  Die  über  1  o  000  km  lange 
Linie,  für  die  Siemens  ein  besonderes 
Apparatsystem  zum  unmittelbaren  Ar- 
beiten zwischen  London  und  Calcutta 
construirte,  kam  noch  in  demselben 
Jahre  zu  Stande. 

Anfangs  der  siebziger  Jahre  begann 
die  Firma  mit  der  Legung  eines  grofsen 
atlantischen  Kabels  und  liefs  dafür  einen 
besonderen,  sehr  zweckmä'fsigen  Kabel- 
dampfer, den  in  der  Folgezeit  zur  Le- 
gung noch  weiterer  fünf  transatlantischer 
und  einer  Zahl  sonstiger  Kabel  be- 
nutzten »Faraday«  bauen. 

Im  Laufe  derZeit  hat  die  einstige  kleine 
Telegraphenbauanstalt  von  Siemens  & 
Halske  sich  zu  einem  Weltgeschäft 
herausgebildet,  dessen  Kabel  und  Drahte 
den  Erdball  umspannen  und  dessen 
Fabriken  in  den  verschiedensten  Landern 
Europas  alle  Erzeugnisse  liefern,  die 
mit  dem  Telegraphenwesen,  mit  der 
Hervorbringung  von  Licht  und  Kraft 
durch  Elektrizität  wie  mit  der  Elektro- 
technik überhaupt  in  Beziehung  stehen. 
Eine  sehr  wesentliche  materielle  För- 
derung wurde  der  Firma  dadurch  zu 
Theil,  dafs  sie  bei  der  umfassenden  Ent- 
wickelung  des  Reichs  -  Telegraphen- 
wesens in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht 
nur  bei  der  Herstellung  des  grofsen 
unterirdischen  Liniennetzes  hervor- 
ragend mitwirken  konnte,  sondern  dafs 
sie  auch  in  ganz  erheblichem  Um- 
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fange  zur  Lieferung  von  Telegraphen- 
und  Fernsprechapparaten  herangezogen 
worden  ist. 

Die  grofsen  Hülfsmittel,  welche  die 
wachsende  Ausdehnung  des  Siemens- 
schen  Geschäfts  erforderten,  um  den 
Aufgaben  der  Praxis  gerecht  zu  wer- 
den, boten  dem  Leiter  der  Firma  voll- 
kommen Gelegenheit ,  sich  mit  der 
Lösung  wissenschaftlicher  Fragen  zu 
beschäftigen.  Bedeutsam  sind  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die 
Messungen  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Elektrizität,  die  Unter- 
suchungen über  die  Abhängigkeit  der 
elektrischen  Leitungsfähigkeit  des  Selens 
vom  Lichte  und  Uber  die  Abhängigkeit 
der  Leitungsfähigkeit  der  Kohle  von  der 
Temperatur,  ferner  die  Untersuchungen 
über  die  Vorgänge  beim  Magnetisiren 
des  Eisens  durch  den  elektrischen 
Strom.  Auf  einer  Reise  nach  Italien 
im  Jahre  1878  hatte  Siemens  Gelegen- 
heit, die  Thätigkeit  des  Vesuvs  zu 
beobachten.  Als  Frucht  der  hier  ge- 
sammelten Erfahrungen  entstand  seine 
neue  Theorie  der  vulkanischen  Er- 
scheinungen. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  für  einen 
so  weitblickenden  Geist,  der  gewohnt 
war,  auch  die  letzten  Folgerungen 
seiner  Ideenverbindungen  zu  ziehen, 
die  Probleme  der  kosmischen  Physik 
eine  besondere  Anziehungskraft  be- 
safsen.  Durch  die  Annahme  eines 
elektrischen  Sonnenpotentials  sind 
unsere  Vorstellungen  über  die  kos- 
mische Bedeutung  der  elektrischen 
und  magnetischen  Vorgänge  der  Erd- 
oberfläche erweitert  worden.  Siemens' 
Abhandlung  über  die  Anwendung  des 
Satzes  von  der  Erhaltung  der  Energie 
auf  die  Erscheinungen  im  Luftmeer 
unserer  Erde  hat  Anregung  zu  einer 
ganz  neuen  Auffassung  und  Behandlung 
der  meteorologischen  Grunderscheinun- 
gen gegeben. 

Sein  Geist  zeigte  sich  besonders 
fruchtbar  in  der  Erfindung  sinnreicher 
Apparate  und  werthvoller  Construc- 
tionsprineipien.  Aufser  den  bereits 
erwähnten  Leistungen  sind  in  dieser 
Beziehung  namentlich  hervorzuheben: 


das  Universalgalvanometer,   die  Ein- 
führung der  Glockenmagnete  für  alle 
Arten  von  Galvanometern,  das  Capillar- 
galvanoskop  zu  Widerstandsmessungen, 
die   bifilare  Wickelung    von  Wider- 
standsrollen und  zahlreiche  unter  der 
Anregung  und  Mitwirkung  des  Chefs 
der   Firma   Siemens    &    Halske  ge- 
schaffene Mefsinstrumente,  deren  sich 
die  ganze  Welt  bei  den  genauen  Be- 
stimmungen der  für  die  Elektrotechnik 
wichtigen  Gröfsen   bedient.     In  dem 
Siemens'schen    Weltgeschäft    ist  das 
elektrische  Bogenlicht   für    das  prak- 
tische Leben  brauchbar  gemacht  wor- 
den; auch   hat  man  dort  eine  Reihe 
elektrischer  Maschinen  entstehen  lassen 
und  die  Elektrometallurgie  ausgebildet. 

Die  Vorträge,'  welche  'der  grofsc 
Mann  in  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  im 
Elektrotechnischen  Verein,  in  der 
Physikalischen  Gesellschaft  u.  s.  w.  ge- 
halten hat,  zeichneten  sich  durch  eine 
grofse  Fülle  des  Wissens  und  aufser- 
ordentlichen  Scharfsinn  aus. 

Wenngleich  Siemens  durch  wissen- 
schaftliche Arbeiten  und  geschäftliche 
Thätigkeit  sehr  in  Anspruch  genommen 
war,  so  verlor  er  doch  nie  das  Inter- 
esse an  den  Fragen  des  öffentlichen 
Lebens.    Er  war  ein  thätiges  Mitglied 
vieler    wissenschaftlicher    und  tech- 
nischer Gesellschaften.    An  der  Grün- 
dung des  Elektrotechnischen  Vereins 
durch    den    Staatssecretair    Dr.  von 
Stephan  war  er  wesentlich  betheiligt, 
auf  seine  Anregung  kamen  die  inter- 
nationalen   Conferenzen     zur  Her- 
stellung eines  elektrischen  Mafssystems 
zu   Stande,  mit  hochsinniger  Opfer- 
willigkeit schenkte  er  dem  deutschen 
Reich    ein   werth  volles    Terrain  zur 
Gründung  der  physikalisch-technischen 
Reichsanstalt. 

An  äufseren  Ehren  und  Auszeich- 
nungen hat  es  dem  Forscher  und 
Wohlthäter  der  Menschheit  nicht  ge- 
fehlt. Die  Berliner  Universität  ernannte 
ihn  1860  zum  Ehrendoctor  der  Philo- 
sophie, die   Heidelberger  Universität 
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verlieh  ihm  den  Titel  eines  Doctor 
medicinae  honoris  causa,  1 867  erhielt 
er  von  der  französischen  Regierung 
den  Orden  der  Ehrenlegion,  seit  dem 
Jahre  1874  war  er  Mitglied  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  1885 
wurde  er  unter  die  Ritter  des  Ordens 
pour  Ic  merite  autgenommen,  der 
hochselige  Kaiser  Friedrich  erhob  ihn 
in  den  erblichen  Adelstand,  und  seine 
besonderen  Verdienste  um  die  Reichs- 
Patentgesetzgebung  wurden  durch  Ver- 
leihung des  Titels  »Geheimer  Regie- 
rungsrath« anerkannt. 

Ein  Leben    voll  Mühe  und  Arbeit 


hat  Dr.  Werner  von  Siemens  zurück- 
gelegt. »Aber  mein  Leben  war  schön«, 
so  schliefst  er  den  Rückblick  auf  seine 
Vergangenheit  in  den  »Lebenserinne- 
rungen«, »weil  es  wesentlich  erfolg- 
reiche Mühe  und  nützliche  Arbeit 
war;  und  wenn  ich  der  Trauer  darüber 
Ausdruck  gebe,  dafs  es  seinem  Ende 
entgegengeht,  so  bewegt  mich  dazu 
der  Schmerz,  dafs  ich  von  meinen 
Lieben  scheiden  mufs,  und  dafs  es 
mir  nicht  vergönnt  ist,  an  der  vollen 
Entwicklung  des  naturwissenschaft- 
lichen Zeitalters  erfolgreich  weiter  zu 
arbeiten.« 


82.  Telegraphie  und  Fernsprechwesen  in  der  Schweiz. 


Von  Herrn  Postrath  Petsch  in  Hamburg. 

iSchluls.l 


Unter  einander  standen  diese  ver- 
schiedenen Bezirksgruppen  vorerst  nicht 
in  Verbindung.  Als  es  hierzu  schliefs- 
lich  kam  und  sich  die  Gruppen  selbst 
durch  Einbeziehung  von  Stedten  und 
Plätzen  in  gröfserer  Entfernung  zum 
Theil  erheblich  erweiterten,  mufste  auf 
eine  anderweite  Regelung  der  nur  für 
Verbindungsanlagen  geringeren  Um- 
fangs  bemessenen  Einzelgebühr  Bedacht 
genommen  werden.  Um  indefs  in 
den  erst  vor  Kurzem  geschaffenen  Ver- 
haltnissen weitgehende  Aenderungen 
zu  vermeiden,  welche  geeignet  sein 
konnten ,  die  betheiligten  Kreise  zu 
beunruhigen  und  gegen  die  staatliche 
Verwaltung  mit  Mifsstimmung  zu  er- 
füllen, entschied  man  sich  dafür,  die 
Gesprachstaxe  von  20  Cts.  für  den  Ver- 
kehr zwischen  allen  denjenigen  Orten 
beizubehalten  oder  einzuführen,  welche 
nach  derLuftlinie  nicht  über  1 00  km  von 
einander  entfernt  waren;  für  gröfsere 
Entfernungen  wurde  eine  Einzelgebühr 


von  50  Cts.  festgesetzt.  Auf  diese 
Weise  fielen  in  die  Zone  des  niedrigeren 
Satzes  nach  wie  vor  sümmtliche  Ver- 
bindungen innerhalb  der  genannten 
Bezirksgruppen  in  dem  Umfang,  in 
dem  sie  bisher  bestanden  hatten ;  auch 
einzelne,  zur  Verbindung  getrennter 
Gruppen  inzwischen  hergestellte  Lei- 
tungen, wie  Bern  -  Lausanne,  Bern- 
Zürich,  Basel -Luzern  und  Zürich- 
St.  Gallen,  blieben  noch  in  der  Ent- 
fern ungsgrenxe  von  100  km. 

Inzwischen  hatte  die  schweizerische 
Bundesversammlung  durch  Beschlufs 
vom  23.  Dezember  1887  den  Bundes- 
rath ersucht,  »im  Laufe  des  Jahres 
1888  ein  Gesetz  über  das  Telephon- 
wesen  und  einen  Bericht  Uber  die 
Reduction  der  Telephontaxen  vorzu- 
legen«. Dafs  von  einer  Herabsetzung 
der  oben  erörterten  Einzeltarife  für 
Benutzung  der  Netzverbindungen  (Ver- 
bindungsanlagen) nicht  die  Rede  sein 
konnte,  lag  klar  zu  Tage.    Die  Ein- 
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nahmen  aus  diesen  Gebühren  konnten  j 
auf  die  Dauer  um  so  weniger  eine 
ausreichende  Deckung  der  für  Her- 
stellung, Unterhaltung  und  Betrieb 
jener  Anlagen  aufzuwendenden  Mittel 
gewähren,  als  sich  bei  der  rastlos  fort- 
schreitenden Entwickelung  der  neuen 
Verkehrseinrichtung  auch  in  der  Schweiz 
bedeutende  Ausgaben  für  verbessertes 
Leitungsmaterial  (Bronzedraht  und 
Doppelleitungen)  und  für  leistungs- 
fähigere Apparate  nicht  langer  umgehen 
Uelsen.  Uebrigens  hatten  bis  1886  die 
Ausgaben  für  das  Fernsprechwesen 
einschliefslich  derjenigen  für  die  Neu- 
anlagen noch  in  jedem  Jahre  die  Ein- 
nahmen überschritten ;  erst  1887  konnte 
ein  geringer  Ueberschufs  erzielt  werden. 
Dieser  Ueberschufs  war  indefs  lediglich 
den  Einnahmen  aus  dem  Ortsverkehr 
zuzuschreiben,  und  man  konnte  an- 
nehmen, dafs  sich  der  Reingewinn 
hieraus  für  die  Zukunft  in  mafsig 
steigender  Progression  bewegen  würde. 
Sollte  also  durchaus  eine  Verbilligung 
in  den  Fernsprechgebühren  eintreten, 
so  konnte  eine  solche  Mafsnahme  nur 
den  inneren  Stadtverkehr  betreffen,  und 
es  mufste  andererseits  gleichzeitig  er- 
wogen werden ,  wie  sich  die  Ertrüge 
aus  den  Verbindungsanlagcn  durch  Ein- 
führung anderweiter  Taxen  wenigstens 
so  weit  heben  lielsen,  dafs  auch  bei 
diesen  Einrichtungen  Einnahmen  und 
Ausgaben  in  ein  wirtschaftlich  richtiges 
Verhältnifs  zu  einander  gesetzt  würden. 

Auf  solcher  Grundlage  entwickelte 
sich  das  » Bundesgesetz,  betreffend  das 
Telephonwesen « ,  über  welches  die 
Bundesversammlung  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  auf  Grund  einer  Bot- 
schaft des  Bundesraths  vom  13.  No- 
vember 1888  am  27.  Juni  1889  Be- 
schlufs  gefafst  hatte;  es  trat  mit  dem 
1.  Januar  1890  in  Geltung.  Dieses 
Gesetz,  zu  dem  der  Bundesrath  die 
Ausführungsverordnung  vom  10.  Januar 
1890  erlassen  hat,  regelte  zunächst  das 
rechtliche  Verhaltnils  des  Staates  zum 
Fernsprechwesen;  die  Regalität  wurde, 
nachdem  schon  durch  Verordnung 
des  Bundesraths  vom  18.  Februar  1878 
das   Fern  sprech  wesen    in    das  Tele- 


graphenmonopol einbezogen  war,  end- 
gültig bestätigt.  Im  Anschlufs  hieran 
wurden  die  verschiedenen  Arten  der 
öffentlichen  Fernsprechanlagen  (Stadt- 
Fernsprechnetze  ,  Gemeindestationen, 
öffentliche  Fernsprechstellen  und  Netz- 
verbindungen), sowie  die  Grundsätze 
und  Bedingungen  festgestellt,  unter 
denen  diese  Anlagen  zu  errichten  und 
dem  Publikum  zur  Benutzung  zu  Uber- 
lassen sind.  Auch  wurde  der  Bundes- 
rath ermächtigt,  unter  Umständen  die 
Herstellung  privater F'ernsprechleitungen 
zu  gestatten,  welche  mit  den  öffent- 
lichen Unternehmungen  in  keiner  Ver- 
bindung stehen.  Dabei  ist  die  Be- 
stimmung getroffen,  dafs  Privatanlagen 
nur  dort  genehmigt  werden  dürfen, 
wo  allgemeine  Fernsprecheinrichtungen 
nicht  bestehen,  und  dafs  für  jedes 
Kilometer  Drahtlänge  eine  Concessions- 
gebühr  von  5  Frcs.  zu  erheben  ist. 

Mit  der  bisherigen  Jahresvergütung 
von  1  50  Frcs.  für  den  einfachen  An- 
schlufs bis  zu  2  km  Leitungslänge  war 
es,  wie  schon  bemerkt,  möglich  ge- 
wesen, die  Kosten  für  Herstellung  und 
Unterhaltung  der  ganzen  Anlage,  sowie 
die   Aufwendungen    für   den  Betrieb 
und   die   allgemeine    Verwaltung  zu 
decken  und  auch  noch  einen  mäfsigen 
Gewinn  zu  erzielen.    Der  allgemeine 
Wunsch  auf  wesentliche  Herabsetzung 
dieser  Gebühr  konnte   nur  dadurch 
verwirklicht  werden,   dafs   man  sich 
entschlofs,  die  ersten  Anlagekosten  von 
den  Betriebs-  und  Unterhaltungskosten 
zu  scheiden,  und  dafs  man  ferner  für 
die  Benutzung   der  Einrichtung  be- 
stimmte Grenzen  zog.    Man  sagte  sich, 
dafs  es  nicht  in  der  Billigkeit  liege,  von 
dem  Abonnenten  durch  eine  fortlaufend 
glcichmäfsig  hohe  Gebühr  einen  Theil 
des  Anlagekapitals  abtragen  zu  lassen, 
wobei  der  langjährige  Inhaber  eines  An- 
schlusses einen  solchen  Beitrag  mehrfach 
und  über  die  thatsüchlichen  Aufwen- 
dungen hinaus  zu  leisten  habe.  Wenn 
dagegen  der  Theilnehmer  durch  eine 
Verpflichtung  für  eine  längere  Dauer 
nicht  beschwert  werden  sollte,  liefs  es 
sich  zur  Abwendung  erheblicherer  Ver- 
luste für  den  Staat  nicht  umgehen,  von 


Digitized  by  Google 


—    809  — 


vornherein  einen  entsprechenden  Bei- 
trag zur  Deckung  wenigstens  des- 
jenigen Theiles  der  Anlagekosten  zu 
erheben,  welche,  wie  die  Ausgaben 
für  Arbeitslöhne,  Zimmmerleitungs- 
gegenstände,  Nebenmaterialien  u.  s.  w., 
bei  einem  etwaigen  Rücktritte  als 
verloren  anzusehen  sind;  Apparate 
und  äufsere  Leitung  werden  in  den 
meisten  Füllen  wieder  anderweit  zu 
verwenden  sein.  Im  Weiteren  liefs 
sich  zur  Deckung  der  Betriebskosten 
eine  ermai'sigte  Grundgebühr  lediglich 
dann  annehmen,  wenn  deren  Zahlung 
nur  zu  einer  begrenzten  Benutzung 
berechtigte,  und  wenn  für  alle  Uber 
diese  Grenze  hinaus  geführten  Ge- 
spräche besondere  Zuschlagstaxen  test- 
gesetzt wurden.  Durch  eine  solche 
Malsnahme  sollte  gleichzeitig  einem 
Uebelstand  begegnet  werden ,  der 
sich  in  der  Schweiz  ebenso  wie 
bei  allen  anderen  Fernsprechver- 
waltungen mit  einheitlicher  Abonne- 
mentsvergütung  herausgebildet  hatte. 
Nach  den  statistischen  Erhebungen 
der  eidgenössischen  Verwaltung  be- 
wegte sich  nämlich  die  Zahl  der 
von  den  einzelnen  Theilnehmern  im 
Stadtverkehr  verlangten  Verbindungen 
auf  das  Jahr  berechnet  in  den  Grenzen 
von  200  bis  30000,  was  einem  Ver- 
haltnifs  von  1:150  entspricht.  In 
gleichem  oder  wenigstens  ähnlichem 
Mafse  müssen  natürlich  auch  die 
Leistungen  und  Ausgaben  schwanken, 
welche  der  Verwaltung  bei  den  ein- 
zelnen Anschlüssen  für  Abnutzung  und 
Unterhaltung  des  Materials,  namentlich 
der  Apparate,  für  Beseitigung  von 
Fehlern  bei  den  Sprechstellen,  sowie 
für  den  Betrieb  und  die  Beaufsichtigung 
innerhalb  der  Vermittelungsanstalten  er- 
wachsen. Dem  Abonnenten,  welcher  nur 
200  Verbindungen  im  Jahre  verlangte, 
kam  im  Uebrigen  jede  einzelne  Inan- 
spruchnahme der  Einrichtung  1  50  mal 
theurer  zu  stehen,  als  dem  anderen, 
der  30000  Gespräche  führte. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser 
Umstände  wurde  die  jährliche  Gebühr 
für  Ueberlas>ung  einer  Stadt  -  Fern- 
sprechstelle durch  das  erwähnte  Gesetz 


in  der  Weise  bemessen ,  dafs  vom 
1.  Januar  1890  ab  zu  zahlen  sind: 

a)  vom  Zeitpunkt  der  Inbetriebsetzung 
des  Anschlusses  bis  zum  Beginn 
des  nächsten  Kalenderhalbjahres 
( 1 .  Juli  oder  t .  Januar)  —  pro 
rata  —  und  ebenso  während  des 
ersten  darauf  folgenden  Jahres 

1  20  Frcs., 

b)  für  das  zweite  Jahr  100      -  und 

c)  für  alle  folgenden 

Jahre  je   80      -  . 

Gleichzeitig  trat  für  alle  bereits  vor- 
handenen Anschlüsse  je  nach  der 
Dauer  ihres  Bestehens  eine  den  neueren 
Festsetzungen  entsprechende  Ermäfsi- 
gung  der  Gebühren  ein. 

Die  über  die  Mindesttaxe  von  80  Frcs. 
in  den  ersten  beiden  Jahren  hinausgehen- 
den Betrage  von  40  -f-  20  :  60  Frcs. 

sollen  zur  Erstattung  eines  Theiles  der 
Kosten  für  die  erste  Anlage  in  dem 
besprochenen  Umfang  dienen.  Die 
Zahlung  der  festen  Abonnementsgebühr 
berechtigt  im  Uebrigen  nur  zu  jährlich 
800  Verbindungen  mit  anderen  Theil- 
nehmern desselben  Netzes;  wird  die 
Vermittelung  in  weiterem  Umfange  in 
Anspruch  genommen ,  so  sind  für 
fernere  1 00  Verbindungen  oder  darunter 
je  5  Frcs.  zu  entrichten.  Ein  Zuschlag 
zur  Jahresvergütung  tritt,  wie  bisher, 
in  dem  Falle  ein,  wenn  die  Theil- 
nehmerstelle  mehr  als  2  km  von  der 
Centrale  oder  bei  deren  excentrischer 
Lage  von  einem  durch  den  Bundes- 
rath festzusetzenden,  den  Interessen 
der  Mehrzahl  der  Einwohner  ent- 
sprechenden Punkt  entfernt  ist,  und 
zwar  sind  alsdann  für  je  100  m  Mehr- 
länge allgemein  3  Frcs.  zu  zahlen. 

Bei  Ueberlassung  besonderer  Appa- 
rate oder  bei  Einrichtung  von  Zweig- 
verbindungen (Zwisehenstellenl  werden 
jährlich  erhoben: 

a)  für  ein  Fernsprechgehäuse  mit  Zu- 
behör —  auch  mit  Umschalter  für 
Zwischenstellen  —  ...  20  Frcs. ; 

b)  für  einen  besonderen 
Wecker  je  nach  der 
Gröfse  4,  6  und  ....  10     -  , 

c)  für   jedes   Zusatzelement     1      -  , 
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d)  für  eine  einzelne  Klappe 

als  sichtbarer  Anruf.  .  .    2  Frcs., 

e)  für  ein  Nummernkästchen 
(Klappenschrank)  mit  zwei 
Klappen  10     -  , 

f)  für jedeweitereNummern- 

klappe  10     -  , 

g)  aufserdem  bei  Zweigver- 
bindungen für  je  100  m 
Leitung  oder  einen  Bruch- 
theil   3 

Eine  Endstelle  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Zvvcigverbindungen  oder  Zwi- 
schenstellen hat  zusammen  nur  An- 
spruch auf  800  freie  Ortsgespräche; 
der  Verkehr  zwischen  End-  und 
Zwischenstelle  unterliegt  dagegen  keiner 
Taxe. 

Für  Nachrichten,  welche  der  Theil- 
nehmer  der  Centrale  des  örtlichen 
Netzes  zur  L'ebermittelung  an  dritte 
Personen  zuspricht  (Phonogramme),  ist 
die  Grundtaxe  von  10  auf  20  Cts.  er- 
höht worden,  daneben  wird  die  bis- 
herige Worttaxe  von  1  Ct.  berechnet; 
hierzu  kommen  für  das  Abtragen  bei 
Entfernungen  von  mehr  als  1  km  die 
für  den  Telegraphen  verkehr  festgesetzten 
Eilbcstellgelder. 

Die  Abgabe  oder  Empfangnahme 
eines  Telegramms  mittels  Fernsprechers 
wird  dem  Abonnenten  mit  10  Cts.  in 
Rechnung  gestellt. 

Tritt  ein  Theilnehmer  im  ersten 
Jahre  von  seinem  Abonnement  zurück, 
so  hat  er  eine  besondere  Entschädigung 
von  40  Frcs.,  scheidet  er  im  zweiten 
Jahre  aus,  eine  solche  von  20  Frcs. 
zu  entrichten.  Im  L'ebrigen  besteht 
monatliche  Kündigungsfrist. 

Neben  den  gewöhnlichen  Abon- 
nentenstellen können  an  die  Ver- 
mittelungsanstalten  sogenannte  »Ge- 
meindestationen« angeschlossen  werden, 
welche  in  benachbarten  Orten  ohne 
Fernsprechnetz  errichtet  werden.  Die 
Unterbringung  und  Verwaltung  einer 
solchen  Station  ist  Sache  der  be- 
treffenden Gemeinde;  sie  zahlt  eine 
jährliche  Gebühr  von  1 20  Frcs.  und 
bei   Leitungen   von   mehr   als    2  km 


Länge  die  bestimmungsmäfsigen  Zu- 
schlagtaxen. Für  mehr  als  800  ver- 
langte Verbindungen  werden  die  Zu- 
schläge in  gleicher  Weise  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Anschlüssen  erhoben. 
Die  Gemeinde  hat  die  Station  durch 
einen  Beamten,  welcher  der  Bestätigung 
durch  die  Verwaltung  bedarf,  für  Jeder- 
mann zur  Benutzung  offen  zu  halten 
und  hierbei  folgende  Gebühren  zu 
erheben : 

1 .  für  jedes  Gespräch  mit  den  an  die 
Centrale  des  eigenen  Netzes  an- 
geschlossenen Theilnehmern  bis 
zur  Dauer  von  3  Minuten  10  Cts.; 

2.  für  jedes  Gespräch  mit  Theil- 
nehmern eines  anderweitigen  Netzes 
den  bestimmungsmäfsigen  Betrag 
nebst  einem  Zuschlag  von  je  10 Cts.; 

3.  für  Mittheilungen  an  Dritte  (Phono- 
gramme), sowie  für  die  Abgabe 
und  Empfangnahme  von  Tele- 
grammen die  für  die  gleichen 
Leistungen  von  den  Abonnenten 
zu  entrichtenden  Sätze. 

Hinsichtlich  der  unter  1 .  erwähnten 
Verbindungen  ist  hiernach  —  im  Gegen- 
satz zu  der  unbeschränkten  Gesprächs- 
dauer im  Verkehr  zwischen  zwei 
Theilnehmerstellen  desselben  Netzes  — 
eine  Einheitszeit  wie  für  die  Be- 
nutzung von  Verbindungsanlagen  an- 
genommen worden. 

Als  Entschädigung  werden  der  Ge- 
meinde folgende  Antheile  von  den 
Einnahmen  vergütet: 

a)  1  o  Cts.  für  jedes  der  ersten  800  Ge- 
spräche und  5  Cts.  für  jedes  Ge- 
spräch mehr; 

b)  die  Zuschlagtaxe  von  10  Cts.  für 
jedes  Gespräch  mit  anderweitigen 
Netzen ; 

c)  ein  Betrag  von  10  Cts.  für  jedes 
Phonogramm  und 

d)  die  Zuschlagtaxe  von  10  Cts.  für 
jedes  abgehende  und  ankommende 
Telegramm  (im  letzteren  Falle  vom 
Empfänger  einzuziehen). 

Der  Ueberschufs  ist  neben  der  oben 
erwähnten  festen  jährlichen  Vergütung 
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an  die  Verwaltung  abzuliefern.  Es 
ist  im  Uebrigen  der  Gemeinde  Uber- 
lassen, zu  ihren  Gunsten  für  jedes  ab- 
gehende Telegramm  noch  einen  weiteren 
Zuschlag  bis  zu  i  5  Cts.  zu  erheben. 

Die  unter  1.  bis  3.  bezeichneten 
Gebühren  kommen  auch  bei  den 
öffentlichen  Sprechstellen  zur  Er- 
hebung. Es  giebt  in  der  Schweiz 
zwei  Kategorien  derartiger  Sprech- 
stellen, nämlich  solche,  welche 

a)  von  der  Verwaltung  ausschliefslich 
zur  öffentlichen  Benutzung  einge- 
richtet werden,  oder  welche 

b)  von  Fernsprechabonnenten  mit  Ge- 
nehmigung der  Verwaltung  be- 
trieben werden  (gemischte  Sprech- 
stationen!. 

Personen,  welche  mit  der  Verwaltung 
öffentlicherSprechstellen  derKategorie  a) 
betraut  sind,  erhalten  für  jedes  Orts- 
gespräch bis  zur  Dauer  von  3  Minuten  j 
eine  Vergütung  von  5  Cts.  und  aufser- 
dem  die  auch  den  Gemeinden  bei 
ihren  Stationen  zustehenden  besonderen 
Entschädigungen  für  Gespräche  mit 
anderen  Orten,  sowie  für  Vermittelung 
von  Phonogrammen  und  Telegrammen. 

Uebernimmt  es  ein  Abonnent,  seine 
Stelle  dem  Publikum  zur  öffentlichen 
Benutzung  freizugeben,  so  fallen  ihm 
dieselben  Antheile  aus  den  Einnahmen 
zu ,  welche  den  Gemeindestationen 
unter  a)  bis  d)  zugestanden  werden. 
Sein  Anschlufs  unterliegt  im  Uebrigen 
den  bestimmungsmälsigen  Gebühren. 

Bevor  wir  auf  den  neuen  Tarif  für 
Benutzung  der  Netzverbindungen  ein- 
gehen, erscheint  es  angezeigt,  einige  I 
Mittheilungen  Uber  den  Zweck  und 
die  Leistungsfähigkeit  derartiger  An- 
lagen vorauszuschicken.  Wie  wir 
schon  früher  dargelegt  haben,  wur- 
den die  ersten  Verbindungsanlagen 
in  der  Schweiz  lediglich  zu  dem 
Zweck  hergestellt,  die  unmittelbaren 
Nachbarnetze  unter  einander  anzu- 
schliefsen ,  woraus  sich  dann  ver- 
schiedene gröfsere  Fernsprechbezirke 
entwickelten.  Später  ging  man  dazu 
über,  auch   die  bedeutenderen  Orte 


verschiedener  Gruppen  durch  directe 
Leitungen  zu  verbinden;  hierdurch  ist 
schon  seit  einigen  Jahren ,  wie  die 
Karte  am  Schlüsse  unserer  Betrach- 
tungen zeigt,  nahezu  die  gesammte 
cisalpine  Schweiz  mit  einem  Netz 
von  Verbindungsanlagen  überzogen 
worden.  Obgleich  es  in  der  Ab- 
sicht der  Verwaltung  gelegen  hat,  die 
Benutzung  dieser  Leitungen  in  der 
Hauptsache  auf  den  Verkehr  zwischen 
den  unmittelbar  mit  einander  verbun- 
denen Netzen  zu  beschränken,  machte 
das  Publikum  doch  bald  einen  er- 
weiterten Gebrauch  von  den  ge- 
botenen Einrichtungen.  Man  läfst 
sich  zwei,  drei  und  mehr  Leitungen  an 
einander  hängen  und  sucht  sich  so  alle 
möglichen  Verbindungen  zu  verschaffen. 
Abonnenten  in  Genf  wollen  mit  den- 
jenigen in  St.  Gallen  sprechen  und 
nehmen  zu  dem  Zweck  die  Ver- 
mittelung der  Centralen  in  Bern  und 
Zürich  behufs  Umschaltung  der  be- 
treffenden Drähte  in  Anspruch ;  sie 
belegen  drei  grofse  Leitungen ,  auf 
denen  sonst  drei  Gespräche  abgewickelt 
werden  können.  Selten  sind  die  ver- 
schiedenen Verbindungsanlagen  gleich- 
zeitig frei:  der  Abonnent  wiederholt 
daher  mehrmals  seine  fruchtlosen  Ver- 
suche und  vermehrt  dadurch  wesentlich 
die  Arbeit  bei  den  Centralen.  Noch 
verwickelter  und  aussichtsloser  stellt 
sich  ein  solcher  Versuch,  wenn  er  von 
einem  der  kleinen  Netze  aus  zur  Ver- 
bindung mit  einem  Zweignetz  einer 
entfernten  Gruppe  unternommen  wird. 
Will  beispielsweise  Morges  mit  Fleurier 
telephonisch  verkehren,  so  haben  — 
nach  dem  Stande  der  Verbindungs- 
anlagen vom  Jahre  1888  -  die  Cen- 
tralen von  Lausanne,  Bern,  Biel, 
St.  Imier,  Chaux- de -Fonds,  Cernier, 
Neuchätel  und  Couvet  Hülfe  zu  leisten; 
es  müssen  neun  verschiedene  Verbin- 
dungsleitungen frei  sein  und  für  das 
gewünschte  Gespräch  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Auch  technisch  stöfst 
die  Bildung  solcher  Verbindungen  auf 
Schwierigkeiten,  da  bei  allen  Zwischen- 
stationen die  Schlufszeichenapparate 
eingeschaltet  bleiben  müssen  und  den 
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Widerstand  der  Leitung  derart  ver- 
mehren, dafs  die  Sprechverstündigung 
im  hohen  Grade  mangelhaft  und 
schliefslich  ganz  unmöglich  wird. 

Um  diese  Unzuträglichkeiten  thun- 
lichst zu  beseitigen ,  wurde  vom 
i.Januar  1 89 1  ah  in  Ausführung  des 
Artikels  10  des  Telephongcsetzcs,  nach 
welchem  die  Netzverbindungen  ledig- 
lich zum  Verkehr  mit  den  einzelnen 
Theilnehmerstellen  der  unter  sich 
verbundenen  Fernsprechvermittelungen 
dienen,  die  Bestimmung  getroffen,  dafs  | 
interurbane  Gespräche,  welche  mehr 
als  drei  Centralen  in  Anspruch  nehmen, 
in  der  Regel  nicht  mehr  zugelassen 
werden  sollen.  Eine  Ausnahme  darf 
nur  dann  stattfinden,  wenn  die  Ver- 
bindungen ohne  Zeitverlust  ausgeführt 
werden  können.  Letzteres  trifft  fast 
nie  oder  nur  in  den  frühen  Morgen- 
und  Abendstunden  zu.  Aufserdem 
Ubernimmt  die  Verwaltung  keine  Ver- 
anrwortung für  Anstünde  und  Stö- 
rungen bei  Ferngesprächen,  bei  deren 
Zustandekommen  Zwischcnccntralen 
mitzuwirken  haben. 

Die  Leistung*-  und  Ertragsfähigkeit 
der  Netzverbindungen  hat  ohne  Zweifel 
ihre  sehr  beschrankten  Grenzen.  Unter- 
halten zwei  getrennte  Netze  mit  ein- 
ander einen  cinigermafsen  regen  Ver- 
kehr ,  so  kann  er  sich  zweckent- 
sprechend nur  auf  einer  unmittel- 
baren Leitung  vollziehen.  Nimmt  der 
Verkehr  weiter  zu  —  in  der  Schweiz 
werden  als  höchste  Durchschnitts- 
leistung einer  Leitung  70  Gespräche 
für  den  Tag  gerechnet  —  ,  dann  müssen 
die  Drahte  vermehrt  und  zur  Vermei- 
dung störender  Inductionswirkungen 
besondere  Vorkehrungen  (Schleifen- 
schaltungen, Leitungskreu/ungen  u.s.w.) 
getroffen  werden,  wodurch  sich  die 
Anlagen  erheblich  vertheuern.  Unter 
diesen  Umstanden  glaubte  der  Bundes- 
rath in  bescheidenen  Grenzen  zu 
bleiben,  wenn  er  in  dem  Gesetz- 
entwurf eine  einheitliche  Gebühr  von 
7«,  Cts.  für  die  einfache  Gesprächs- 
dauer in  Vorschlag  brachte.  Kr  be- 
gründete diesen  Satz  damit,  dafs  allein  I 


für  Verzinsung  und  Abschreibung  der 
Baukosten,  sowie  für  Unterhaltung  der 
Linienanlage  einer  Netzverbindung  der 
Betrag  von  1  5  pCt.  des  Anlagekapitals 
erforderlich  sei.    Wird  dies  auf  eine 
Linie  von  mittlerer  Länge,  etwa  von 
60  km,  angewendet,  so  ergiebt  sich 
als  Baukapital  —  bei   einer  Aufwen- 
dung von  400  Frcs.  für  das  Kilometer 
Linie   und  Leitung   -  -   die  Summe 
von    24000  Frcs.;    hiernach  müssen 
jährlich    3600  Frcs.    oder   nach  Ab- 
rechnung  der   Sonn-    und  Festtage. 
1 2  Frcs.    täglich    einkommen.  Die 
Zahl    der    täglichen    Gespräche  auf 
den  Verbindungsanlagen  schwankte  da- 
mals zwischen  3  bis  45   und  konnte 
im  Mittel  auf  nicht  mehr  als  25  an- 
genommen werden,  so  dafs  allein  ftlr 
die   äufsere   Linienanlage    eine  Taxe 
von  48  Cts.  für  jedes  Gespräch  ein- 
gesetzt werden  mufstc.  Hierzu  kommen 
noch  die  Kosten  für  den  Betrieb  bei 
den   Centralen,    von    denen  immer 
wenigstens  je  zwei  in  Thütigkeit  treten. 
Die  Selbstkosten    können   in  diesem 
Falle  nicht  unter  20  Cts.  veranschlagt 
werden.     Da    ferner    auf  allgemeine 
Unkosten  gleichfalls  ein  kleiner  Betrag 
in  Rechnung  zu  bringen  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  einer  Einheitstaxe  von  73  Cts. 
(48  +  20+7}    eigentlich     nur  die 
Deckung    der    wirklichen  Ausgaben 
ohne  jeden  Gewinn. 

Der  Antrag  des  Bundesraths  ging 
indefs  in  der  Bundesversammlung  nicht 
durch,  sondern  es  wurde,  schon  um 
eine  weitgehende  Erregung  in  den 
betheiligten  Verkehrskreisen  zu  ver- 
meiden, welche  man  bei  einer  plötz- 
lichen Steigerung  der  Gebühr  von 
20  auf  75  Cts.  bei  Leitungen  bis  zu 
100  km  Länge  befürchtete,  wiederum 
eine  starTelförmige,  wenn  auch  etwas 
erhöhte  Taxe  beschlossen.  Gleich- 
zeitig wurde  zur  Erhöhung  der  Lei- 
stungs- und  Ertragsfahigkeit  dieser 
Anlagen  die  bisher  gültige  Einheits- 
dauer für  jedes  Gespräch  nach  dem 
Vorgang  anderer  Staaten  von  5  auf 
3  Minuten  herabgesetzt.  Hiernach 
werden  seit  dem  i.Januar  1890  bei 
Benutzung  der  Netzverbindungen  zum 
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Zwecke  des  Verkehrs  mit  den  Thcil- 
nehmerstellen  angeschlossener  Netze 
für  jedes  Gespräch  bis  zur  Dauer  von 
3  Minuten  oder  einen  Bruchtheil 
davon  folgende  Gebühren  erhoben: 

a)  auf   Entfernungen    bis    30  km 

30  Cts., 

b^  darüber    hinaus  bis 

1 00  km  50    -  und 

c;  für  alle  gröfseren  Ent- 
fernungen  75     -  . 

Werden  derartige  Gespräche  bei 
Gemeindestationen  oder  bei  öffentlichen 
Sprechstellen  eingeleitet,  dann  tritt  zu 
obigen  Gebühren  eine  Zuschlagtaxe 
von  10  Cts.  Die  Entfernungen  gelten 
nach  der  Luftlinie. 

Im  Weiteren  wurde  der  Bundesrath, 
der  darüber  zu  entscheiden  hat,  welche 
Netze  unter  einander  verbunden  wer- 
den sollen,  ermächtigt,  von  denjenigen 
Gemeinden,  die  eine  solche  Verbindung 
wünschen,  die  Garantie  eines  bestimm- 
ten Mindestbetrages  aus  dem  Unter- 
nehmen zu  beanspruchen,  ein  Verfahren, 
das  in  der  Schweiz  übrigens  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  bei  allen 
Neuerrichtungen  von  Netzverbindungen 
oder  Verbesserungen  derartiger  An- 
lagen innegehalten  worden  war.  Die 
Gewährssummen  werden  jetzt  allgemein 
auf  13  bis  16  pCt.  der  Anlagekosten 
festgesetzt.  Im  Jahre  1890  mufsten 
20  Gemeinden  für  26  verschiedene 
Netzverbindungen  zur  Deckung  der 
Garantiebeträge  Nachzahlungen  in  Höhe 
von  rund  12000  Frcs.  leisten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Ergeb- 
nissen, welche  durch  Einführung  des 
neuen  Tarifs  vom  1 .  Januar  1 890  für 
den  Verkehr  und  für  die  Finanzen 
der  eidgenössischen  Telegraphenver- 
waltung erzielt  worden  sind.  Die  nach- 
stehende Uebersicht  (Seite  814},  die  auf 
Grund  des  Geschäftsberichts  der  eid- 
genössischen Telegraphenverwaltung  für 
das  Jahr  1890  und  unter  Berück- 
sichtigung nachträglicher  Angaben  in 
dem  Geschäftsbericht  für  1 89 1  entworfen 
worden  ist,  giebt  einen  vergleichenden 
L'eberbück  über  den  Stand  und  den 


Verkehr  der  allgemeinen  Fernsprech- 
anlagen in  der  Schweiz,  sowie  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  den 
Jahren  1880  und  i8qo. 

Während  hiernach  für  1890  überall 
eine  ganz  erhebliche  Vermehrung  in 
dem  Bestände  der  Anlagen  zu  ver- 
zeichnen ist,  wobei  natürlich  auch 
die  Ausgaben  entsprechend  gewachsen 
sind,  und  zwar  einschliefslich  der 
Kosten  für  Neuanlagen  um  468  104  Frcs., 
wurde  durch  die  Herabsetzung  des 
Abonnementsbetrages  für  Benutzung- 
von  Stadt-Fernsprechanschlüssen  gegen- 
über dem  Vorjahre  eine  beträchtliche 
Mindereinnahme  herbeigeführt,  welche 
in  den  Mehreinnahmen  aus  den  Einzel- 
gebühren im  Ortsverkehr  für  die 
von  einzelnen  Abonnenten  über  die 
Zahl  von  800  hinaus  geführten  Ge- 
spräche, sowie  aus  der  erhöhten  Taxe 
für  Ferngespräche  keine  ausreichende 
Deckung  gefunden  hat.  Hatten  die 
Gesammterträge  aus  den  allgemeinen 
Fernsprechanlagen  nach  den  Veröffent- 
lichungen in  den  Geschäftsberichten  der 
eidgenössischen  Telegraphen  -Direction 
von  1 88  1  ab  bis  dahin  in  der  Hauptsache 
eine  fortschreitende  Steigerung  erfahren, 
wobei  die  jährlichen  Einnahmen,  wie 
schon  früher  erwähnt,  seit  1887  die 
jährlichen  Ausgaben  einschliefslich  der 
Neuanlagckosten  in  mäfsiger  Weise 
Uberstiegen,  so  führte  das  Jahr  1890 
gegen  1889  zu  einer  Mindereinnahme 
aus  dem  Betriebe  von  100901  Frcs., 
und  unter  Berücksichtigung  der  ganz 
erheblichen  Vermehrung  der  Gesammt- 
ausgaben  thatsächlich  zu  einer  Unter- 
bilanz.  In  der  Betriebsrechnung  der 
Verwaltung  erscheint  diese  Unterbilanz 
allerdings  nicht,  weil  in  erstere,  wie 
bereits  bei  Betrachtung  der  Telegraphen- 
rechnung bemerkt,  seit  1890  die  Kosten 
für  Neuanlagen  nicht  mehr  eingestellt 
werden.  Diese  Kosten  betrugen  bei 
den  Fernsprechanlagen  523 86(3  Frcs.; 
hiervon  sind  erst  in  die  Betriebs- 
rechnung für  1891  4  pCt.  Zinsen  mit 
21035  Frcs.  und  10  pCt.  Abschreibung 
,  mit  52  587 Frcs.,  zusammen  73622  Frcs. 
als  Ausgabe  übernommen  worden. 

Betrachten  wir  ferner  den  Fall,  wie 
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Gegenstand 


Jahr 


iSS, 


Ergebnifs 


Mch 


A.  Stand  der  allgemeinen  Fernsprechanlagen 

Länge  der  Linien    ....  Im 
Lfinge  der  Leitungen  .  . 
Anzahl  der  Fernsprech- 


netze   

Zahl  der  Abonnenten  .  . 

Anzahl  der  Theilnehmer- 
stellcn  cinschlicfslich 
der  Zweigverbindungen 
(Zwischcnstellen)  .  .  . 

Anzahl  der  besonderen 
Anlagen  

Anzahl  der  öffentlichen 
Sprechstellen  und  Ge- 
meindestationen .  .  .  . 


Stick 


3  Q2' 

»3*3* 


7* 

8So6 


9203 
22 


74 


4380 
17067 


92 
9492 


10949 
22 


67 


B.  VerkehrsverhUltnisse. 


Zahl  der  Ortsgespräche  .  Stock 
Zahl  der  Gespräche  auf 
den  Netzverbindungen 

(Fernverkehr)  - 

Zahl  der  Phonogramme  .  - 
Zahl  der  vermittelten  Tele- 
gramme   (einschl.  der 
gebührenfreien  Tele- 
gramme]  - 


b; 

c 
d 


Einnahme  aus  den  Abon- 
nementsgebühren. .  .  .  Frei. 
Einnahme  aus  den  Einzel- 
gebühren: 
a)  im  Stadtverkehr  cin- 
schlicfslich der  Ertrüge 
aus    den  öffentlichen 
Sprechstellen  und  Ge- 
meindestationen) .  .  .  - 
im  Fernverkehr  ....  - 
für  Phonogramme  .  .  - 
für  Vermittelung  von 

Telegrammen  - 

Summe  der  Einnahmen 
aus  den  Einzelgebühren 

("»  13)  ■  •  •  •.  - 

Summe  aller  Einnahmen 

(zu  12  und  13  - 

Ausgaben  im  Einzelnen: 

a)  für  Herstellung  neuer 
Anlagen  - 

b)  für  Ünterhaluing  der 
Linien  und  Leitungen  - 

c)  für  Unterhaltung  des 
Betriebes  einschl.  der 
persönlichen  Kosten  .  - 

Summe   alter  Ausgaben 
(zu  ,6)  - 


C.  Einnahmen  und  Ausgaben 

917839 


1  134428 


3  992 
:  37  300 
2  41 1 

13467 


•59  37' 
1  293799 

200  000 5; 
178  518 

790  48 1 

1  1 68 1  »99  , 


57  388 
198  317 

2970 


275  039 
1  193  898 

535866  V 
304  03  i 

907  306 
I  637  103 


2 1 6  589 


100901 


657 
3839 

i4861 


1 746 


7  1 13  090 

5  181  681 

1  930  409 

599  737 

576  493 » 1 

23  344 

10994 

9  747 

1  147 

158233 

166798 

8565 

53  395 
(.0817 

559 
9«7 

115  688 

325866 
*5  5'3 

1 1 6  72  5 
468  104 


Bemerkungen. 


')  Davon  entfallen: 
459  383  Stück  auf  Zone 

18  :  :  :  l 


1 1m  Geschäftsbericht 
der  eidgen.  Tclegraphen- 
v"wa,'V!Viir  '«9i  nach 
uberschläffrchcrKrmitte- 
lung angegeben.  Die  Ab- 
gaben für  Telegraphen- 
lind  Fernsprechneuan- 
lagen  »ind  in  der  Jahres- 
rechnung  für  18S9  nicht 
getrennt  nachgewiesen 
worden. 

1  Betrag  des  Neubau- 
eontos, der  in  der  Be- 
tnebsrechnung  fur  1800 
nicht  erscheint.  Seit  lifaj 
werden  von  dem  Neu- 
baueonto  10  pCt.  (Ab- 
tchrcibnngi  a|s  Ausgabe 
in  dieBetncbsrechnun« 
eingestellt;  aufsei 
wird  das  Kapital 
4  pCt.  veninst 
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sich  die  Betriebseinnahmen  unter  Bei- 
behaltung  des   alten  Tarifs  für  1890 


voraussichtlich  gestaltet  haben  würden, 
so  kommen  wir  7.11  folgenden  Zahlen : 


Im  Jahre  1889  sind  bei  8806  Abonnenten  vereinnahmt  worden 

1  293  799  Frcs.; 

es   wäre   also   für  1890   bei  9492  Abonnenten    und  unter 
sonst   gleichen   Verhältnissen   auf  eine  Gesammteinnahme 


von  9492  '  '  293  799 
8006 


1  533  942  - 


zu  rechneu  gewesen;  thatsü'chlich  sind  indefs  nur  aufgebracht 

worden  1  192  898    -  , 

was  in  dieser  Beziehung  trotz  der  erhöhten  Einnahmen  aus 

dem  Fernverkehr  ein  Weniger  von  341  044  Frcs. 

ausmacht. 


Das  Ergebnils  des  neuen  Tarifs 
kann  mithin  nach  der  finanziellen 
Seite  als  ein  günstiges  nicht  bezeichnet 
werden.  Wenn  auch  zugegeben  wer- 
den soll,  dafs  die  hierbei  eingetretene 
Verminderung  der  Ortsgespräche  um 
nahezu  zwei  Millionen  oder  um  27,1  pCt. 
den  Centralen  eine  nicht  unerhebliche 
Erleichterung  im  Vermittelungsdienst 
verschafft  hat,  so  ist  doch  andererseits 
ihre  Arbeit  hinsichtlich  der  Buchung 
und  Verrechnung  der  Gebühren  wesent- 
lich angewachsen.  Man  verfahrt  bei  der 
Gesprächscontrole  in  der  Weise,  dafs 
der  Apparatbeamte  an  seiner  Arbeits- 
stelle für  die  von  ihm  zu  bedienenden 
Aufrufklappen  eine  Liste  aufliegen  hat, 
in  welche  er  jedes  Gespräch  unter  der 
Nummer  desjenigen  Theilnehmers,  der 
es  einleitet,  durch  einen  Bleistiftstrich 
vermerkt.  Diese  Notizen  werden  von 
einem  zweiten  Beamten  am  nächsten 
Tage  zusammengezählt  und  in  das  für 
jeden  Abonnenten  anzulegende  Conto 
übertragen.  Sobald  die  Zahl  der  800 
freien  Gespräche  Uberschritten  ist,  wer- 
den für  die  betreffenden  Theilnehmer 
auf  Grund  der  Conten  allmonatlich 
—  ebenso  wie  dies  bei  den  Gebühren 
für  Benutzung  von  Netzverbindungen, 
sowie  bei  den  Gebühren  für  Phono- 
gramme und  vermittelte  Telegramme 
geschieht  —  entsprechende  Rechnungen 
ausgefertigt  und  die  Betrüge  durch 
Postmandat  ;  »Amtliche  Nachnahmen«) 
eingezogen.  Die  von  den  Centralen 
geführten  Verzeichnisse  sind  unter  Vor- 
behalt des  Gegenbeweises  für  Berech 


nung  der  Gebühren  mafsgebend.  Bei 
umfangreicheren  Netzen,  wie  in  Genf, 
Zürich  und  Basel,  sind  je  zwei  bis 
drei  Beamte  fast  ausschliefslich  mit  der 
Führung  der  Conten  und  Ausstellung 
der  Rechnungen  beschäftigt.  Es  wird 
keinem  Widerspruch  begegnen,  wenn 
wir  die  Ansicht  vertreten,  dafs  eine 
derartige  Gesprächscontrole  für  sehr 
grofse  Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen, 
wie  sie  beispielsweise  Berlin  mit  nahezu 
20000  und  Hamburg  mit  nahezu 
10000  Theilnehmern  besitzen,  deren 
Vermittelungsanstalten  mit  Vielfachum- 
schaltern bis  zu  öooo  Klinken  für  jede 
Arbeitsstelle  ausgerüstet  sind,  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  erhebliche  Mehr- 
belastung der  Apparatbeamten  geradezu 
unausführbar  erscheint.  Und  obschon 
ein  Tarif,  welcher  bei  Bemessung  der 
Gebühren  für  jeden  Einzelnen  neben 
den  Einrichtungskosten  auch  das  Mafs 
der  Inanspruchnahme  der  Anlage  be- 
rücksichtigt, den  Vorzug  einer  gerechten 
Vertheilung  der  Lasten  auf  die  Inter- 
essenten für  sich  hätte  und  daher  von 
verschiedenen  Seiten  angestrebt  wird, 
kann  die  Verwirklichung  dieses  Wun- 
sches von  Verwaltungen  mit  bedeuten- 
den Betrieben  unseres  Erachtens  doch 
nicht  eher  ins  Auge  gefafst  werden,  als 
bis  es  gelungen  sein  sollte,  automatische 
Registrirapparate  von  einfacher  Con- 
struetion  und  Wirkungsweise  und  von 
ausreichender  Zuverlässigkeit  herzu- 
stellen ,  ,  die  entweder  an  den  Appa- 
raten der  Theilnehmer  angebracht 
oder  in   die  Umschaltetafeln  bei  den 
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Centralen  eingefügt  werden.  Im 
Weiteren  wird  nach  den  Erfahrungen, 
welche  in  der  Schweiz  mit  diesem 
Tarifirungssystem  gemacht  worden 
sind,  eine  Minimalgebühr  von  80  Frcs. 
für  den  einfachen  Anschlufs  mit  freier 
Benutzung  bis  zu  800  Gesprächen 
zur  Erzielung  eines  wirtschaftlich 
richtigen  Verhältnisses  der  Einnahmen 
zu  den  Ausgaben  kaum  jemals  aus- 
reichen, ganz  abgesehen  davon,  dafs 
es  gewisse  Bedenken  hat,  den  Beitritt 


zu  den  Fernsprechnetzen  in  einer 
Weise  zu  erleichtern,  welche  es  schliel's- 
lich  den  Verwaltungen  wenigstens 
innerhalb  aller  Verkehrscentren  zur 
technischen  Unmöglichkeit  machen 
würde,  den  an  sie  herantretenden  An- 
forderungen in  Betreff  der  ordnungs- 
mäfsigen  Ausführung  der  erforderlichen 
Linien-  und  Leitungsanlagen,  sowie 
der  Erweiterung  der  Einrichtungen  bei 
den  Vermittelungsanstalten  auf  die 
Dauer  zu  entsprechen. 


Auch  für  das  Jahr  1891  hat  der  neue  schweizerische  Fernsprechtarif  in 
finanzieller  Beziehung  keine  Wendung  zum  Besseren  zu  verzeichnen.  Da  die 
Zahl  der  Theilnehmer  von  8006  im  Jahre  1889  auf  10888  im  Jahre  1891 
gestiegen  ist,  so  wären  unter  Beibehaltung  der  alten  Tarifsätze  —  umsomehr, 
als  der  Ertrag  aus  dem  Fernverkehr  wiederum  eine  nicht  unerhebliche  Zu- 
nahme aufweist  •  ~  1891  aus  dem  Betriebe  voraussichtlich  mindestens 
10  888  •  1  2()3  700  _ 
—     8006 = .759  6.6  Frcs. 

aufgebracht  worden. 

Nach  dem  Geschäftsbericht  haben  sich  diese  Einnahmen 
indefs  nur  belaufen 

a)  aus  den  Abonnementsvergütungen  auf   1  041  1  1  2  Frcs., 

b)  aus  den  Einzelgebühren 

im  Stadtverkehr     ....  -         69  408 
im  Fernverkehr      .    .    .    .  -        244038  - 

zusammen  auf   1  354  558  Frcs. 

Wird  hierzu  noch  der  für  1891  bei  der 

Telegraphie  verrechnete  Betrag  für 

die    telephonische  Uebermittelung 

von  Telegrammen  mit    ....    -  1 7  34 1 

und  der  Ertrag  für  die  Besorgung  von 

8683  Phonogrammen  mit  rund     .    -  2  500 

hinzugezählt,  so  stellt  sich  die  Gesammt- 

einnahme  aus  dem  Betriebe  auf  1  374  399     _  • 

das  ergiebt  gegen  die  oben  berechnete  Einnahme  ein  Weniger 

von   385  217  - 

Es  kommt  hinzu,  dafs  im  gleichen  Zeitraum  die  Jahresausgaben  für  Herstellung 

neuer  Anlagen  von   .    200  000  Frcs.  auf  378  835  Frcs.,  d.  i.  um  1 89  pCt., 
für  Unterhaltung  der  Linien 

und  Leitungen  von   .    178518    -      -     246248    -       -     -     37,9  - 
und  für  Unterhaltung  des 

Betriebes  u.  s.  w.  von   790481     -      -  1  138  200    -       -     -  43 
gestiegen  sind,  und  dafs  die  Schuld  des  Baueontos  auf  1  052  114  Frcs.  ange- 
wachsen ist. 


Was  schliefslich  die  Einwirkung  be- 
trifft, welche  der  neue  Tarif  auf  die 
Benutzung  der  Fernsprechvermittelung 
im  Ortsverkehr  ausgeübt  hat,   so  ist 


die  durchschnittliche  jährliche  Ge- 
sprächszahl für  den  Abonnenten,  welche 
im  Jahre  1889  rund  888  betrug, 
im    Jahre    1890    auf    556  zurück- 
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gegangen,  und  es  haben  von  9492 
Theilnehmern  nur  1793  oder  19  pCt. 
mehr  als  800  Verbindungen  verlangt. 
Darunter  befindet  sich  als  höchst- 
besteuerter Abonnent  die  Bahnhofs- 
Güterexpedition  in  Basel,  welche  im 
Jahre  1890  rund  21000  Gespräche  ge- 
führt hat,  wofür  sie  aul'ser  der  testen 
Juhresgebühr  einen  Zuschlag  von 
1010  Frcs.  entrichten  mufste.  Da  von 
den  vorgenannten  1793  Theilnehmern 
nur  rund  37388  Frcs.  an  Einzel- 
gebühren  im  Stadtverkehr  aufgebracht 
worden  sind ,  so  entfüllt  auf  jeden 
von  ihnen  ein  durchschnittlicher  jahr- 
licher Zuschlag  zu  der  Abonnements- 
vergütung in  der  mäfsigen  Höhe  von 
32  Frcs.  Wird  die  aus  diesen  Zu- 
schlägen aufgekommene  Summe  auf 
sämmtliche  Abonnenten  vertheilt,  dann 
kommen  auf  jeden  nur  rund  6  Frcs. 
Im  Jahre  1801  belief  sich  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Ortsgespräche  bei 
10888  Abonnenten  für  jeden  auf 
620;  2371  Theilnehmer  oder  rund 
2 1  pCt.  führten  mehr  als  800  Ge- 
spräche und  brachten  hierdurch  zu- 
sammen 69408  Frcs.  oder  durch- 
schnittlich je  29  Frcs.  neben  der 
Bauschvergütung  auf.  Werden  sämmt- 
liche Theilnehmer  berücksichtigt,  dann 
berechnet  sich  der  durchschnittliche 
jährliche  Zuschlag  wie  im  Vorjahre 
auf  rund  6  Frcs.  Wir  bemerken 
noch,  dal's  die  Zahl  der  taxpHichtigen 
Ortsgespräche  im  Jahre  1890  20,4  pCt. 
und  im  Jahre  1891  23,3  pCt.  aller  im  | 
Stadtverkehr  vermittelten  Verbindungen 
ausmachte. 

Recht  günstig  sind  die  Ergebnisse 
zu  nennen,  welche  der  für  die  Netz- 
verbindungen anderweit  festgesetzte 
Tarif  für  die  Finanzen  der  eidgenössi- 
schen Telegraphenverwaltung  zur  Folge 
gehabt  hat.  Im  Jahre  1889  brachten 
399737  unter  Benutzung  von  Verbin- 
dungsanlagen ausgetauschte  Gespräche 
eine  Einnahme  von  137300  Frcs.  oder 
für  jedes  Gespräch  durchschnittlich 
rund  23  Cts.,  während  1890  der  Er- 
trag für  376493  solcher  Gespräche 
auf  1 98  3  1 7  Frcs.  oder  für  jedes  ein- 
zelne durchschnittlich  auf  rund  34  Cts. 
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stieg.  Die  Anzahl  der  Gespräche  und 
mithin  auch  der  Arbeitsleistungen  bei 
den  Vermittelungsanstalten  war  hier- 
nach um  23244  oder  um  rund  4  pCt. 
zurückgegangen,  während  die  Ein- 
nahmen aus  diesem  Verkehr  eine  Er- 
höhung um  60  8  1 7  Frcs.  oder  um 
44  pCt.  erfuhren.  Von  dem  Gesammt- 
ertrage  fielen  69,1.  pCt.  auf  die  An- 
lagen nach  den  Nachbarorten  bis 
30  km  Entfernung  1  1 .  Zone),  27,'i  pCt. 
auf  die  2.  Zone  bi>  100  km  und 
nur  2,s  pCt.  auf  den  Verkehr  der 
Fernleitungen  über  100  km  Länge 
(3.  Zone  .  Im  Jahre  1891  hat  sich 
der  Durchschnitt  für  jedes  Fern- 
gespräch auf  33,«,  Cts.  erhöht,  indem 
für  687  488  Gespräche  244  039  Frcs. 
vereinnahmt  worden  sind.  V  on  diesen 
Gesprächen  entfielen  334  559  Stück 
oder  77,.s  pCt.  auf  die  erste,  137797 
Stück  oder  20  pCt.  auf  die  zweite  und 
15  132  Stück  oder  2,2  pCt.  auf  die 
dritte  Zone. 

Besondere  Fernsprechbetriebs- 
Einrichtungen. 

Zur  Vervollständigung  unserer  Aus- 
führungen Uber  die  zur  Zeit  bei  den 
schweizerischen  Fernsprechanlagen  be- 
stehenden Gebührensätze  wollen  wir 
noch  einige  besondere  Betriebsein  - 
richtungen  hervorheben,  für  deren  Be- 
nutzung durch  Verordnung  des  Bundes- 
raths vom  allgemeinen  Tarif  ab- 
weichende Beträge  erhoben  werden. 

Entlegene  Theilnehmerstellen,  dereti 
Anschlufs  durch  je  eine  besondere 
Leitung  an  die  Centrale  aus  irgend 
einem  Grunde  auf  Schwierigkeiten 
stölst,  können  an  eine  private  Um- 
schaltestation oder  an  einen  auto- 
matischen Umschalter  herangeführt  und 
von  dort  durch  eine  gemeinschaftliche 
Leitung  mit  dem  Fernsprechnetz  ver- 
bunden werden.  Für  die  Bedienung 
einer  privaten  Umschaltestation  haben 
die  Abonnenten  selbst  Sorge  zu 
tragen.  Sie  zahlen  für  den  Anschlufs 
an  diese  Vermittelungsstelle  gleich 
hohe  Gebühren  wie  andere  Theil- 
nehmer und  haben  im  Verkehr  mit 
dem  Hauptnetz  je  800  Gespräche  frei. 
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Für  die  Verbindungsleitung  nach  der 
Centrale  ist  von  ihnen  aulserdem  ge- 
meinschaftlich der  Betrag  von  3  Frcs. 
für  je  100  m  Leitungslänge  jährlich 
zu  entrichten.  Die  Gespräche  solcher 
Abonnenten  unter  sich  unterliegen 
keiner  Taxe. 

Gruppen  bis  zu  5  Theilnehmern 
können  auch  durch  automatische  Um- 
schalter nach  dem  bekannten  schwedi- 
schen System,  zu  dessen  Unterbringung 
sie  das  Local  herzugeben  haben, 
mittels  gemeinschaftlicher  Leitung  an 
die  Centrale  angeschlossen  werden. 
Die  Tarihrung  ist  eine  verschiedene, 
je  nachdem  der  Umschalter  innerhalb 
des  Umkreises  von  2  km  von  der 
Centrale  oder  darüber  hinaus  aufge- 
stellt wird.  Im  ersteren  Falle  wird 
jedem  Abonnenten  eine  Ermässigung 
von  20  Frcs.  auf  die  übliche  Jahres- 
gebühr gewahrt;  für  diejenigen  Stellen, 
welche  Uber  2  km  von  der  Centrale 
entfernt  sind ,  werden  indefs  schon 
von  dieser  ab  die  bestimmungsmäfsigen 
Distanzzuschläge  berechnet.  Im  zweiten 
Falle  sind  von  den  Abonnenten  aufser 
der  allgemeinen  Jahresvergütung  für 
jeden  Anschlufs  —  die  Länge  für  den 
letzteren  wird  hier  vom  Umschalter  ge- 
rechnet —  gemeinschaftlich  zu  zahlen  : 

1.  3  Frcs.  jährlich  für  je  100  m  Ver- 
bindungsleitung nach  der  Centrale; 

2.  für  den  Umschalter  zu  5  Abon- 
nenten 80  Frcs.  und  zu  2  Abon- 
nenten 40  Frcs.  jährlich. 

Jeder  Abonnent  hat  in  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle  800  Ge- 
spräche frei. 

Die  Einrichtung  scheint  jedoch  bei 
dem  Publikum  wenig  beliebt  zu  sein,  da 
der  Mechanismus  der  verwickelten  Um- 
schalterconstruction  nicht  selten  versagt. 

Jede  Cantonsregierung  und  jede 
Gemeindebehörde  hat,  falls  sich  an 
dem  Orte  ihres  Amtssitzes  eine  allge- 
meine Fernsprecheinrichtung  befindet, 
einen  Anschlufs  frei,  sofern  wenigstens 
30  bezahlte  Anschlüsse  vorhanden  sind. 
Bei  mehr  als  800  Gesprächen  ist  der 
Ueberschuls  nach  dem  allgemeinen 
Taril  zu  bezahlen. 

Für    sonstig    amtliche  Anschlüsse 


des  Staats ,   der  Gemeinden  und  ge 
mein  nütziger  Anstalten  wird  eine  feste 
Jahresgebühr  von  80  Frcs.  mit  unbe- 
schränkter Gesprächsfreiheit  erhoben. 

Mitglieder  der  Feuerwehr-Corps  ge- 
nielsen  für  etwaige  Anschlüsse  eine 
Ermäfsigung  in  der  Weise,  dafs  ihnen 
eine  feste  Jahresvergütung  von  40  Frcs. 
und  aufserdem  für  jedes  Gespräch  im 
Ortsverkehr  eine  Einzelgebühr  von 
3  Cts.  in  Anrechnung  gebracht  wird. 

Für  Anschlüsse,  welche  im  Einver- 
ständnils mit  dem  Nachbarstaat  über 
die  Landesgrenze  hergestellt  werden, 
wird  die  feste  Jahresvergütung  mit 
den  etwaigen  Distanzzuschlägen  bis 
zur  Grenze  um  20  Frcs.  ermäfsigt. 
Der  Thcilnehmer  hat  indefs  für  Her- 
stellung der  Leitung  im  Auslande  und 
für  Einrichtung  der  Stelle,  sowie  für 
Unterhaltung  dieses  Theiles  der  An- 
lage selbst  zu  sorgen.  Mehrere  auf 
französischem  Gebiet  belegene  Theil- 
nehmerstellen  sind  in  dieser  Weise 
nach  Genf  angeschlossen  worden. 

Im  Falle  der  Mitbenutzung  einer 
Theilnehmerstclle  durch  andere  Per- 
sonen ist,  wenn  sie  in  das  Theilnehmer- 
verzeichnifs  aufgenommen  sein  wollen, 
für  jede  weitere  Person  ein  jährlicher 
Zuschlag  von  10  Frcs.  zu  zahlen.  Eine 
Erhöhung  in  der  Zahl  der  freien  Ge- 
spräche findet  hierbei  nicht  statt. 

Vermittelungsanstalten  mit  wenigstens 
200  Anschlüssen  halten  vollen  Nacht- 
dienst ab.  Auch  bei  allen  kleineren 
Netzen  kann  ein  Beamter  mit  Hülfe 
eines  Weckers  zu  jeder  Nachtstunde 
aufgerufen  werden.    Alsdann  wird 

a)  für  jedes  Gespräch  in  der  ersten 
Stunde  nach  Schlufs  oder  vor  Be- 
ginn des  Tagesdienstes  eine  Zu- 
schlagtaxe von  25  Cts., 

b)  während  der  übrigen  Nachtstunden 
eine  solche  von  30  Cts.  erhoben. 

Bei  Ferngesprächen  ist  die  Zu- 
schlagsgebühr so  viel  Mal  zu  zahlen, 
als  Vermittelungsanstalten  ohne  vollen 
Nachtdienst  dabei  betheiligt  sind. 

Von  dieser  Einrichtung,  für  welche 
ein  thatsächliches  Bedürfnifs  nicht  vor- 

I 

zuliegen  scheint,  wird  wenig  Gebrauch 
gemacht. 
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83.  Beitrag  zur  Geschichte  der  stadtischen  Botenpost 
Nürnberg -Frankfurt  (Main)-Cöln  -  Antwerpen. 
Von  Herrn  Telcgraphenamtskassirer  von  Nordheim  in  Frankfurt  (Main). 

Uebcr  Geschichte  und  Einrichtung     lieh  in  was  zeit  gemelte  potten  die 


der  stadtischen  Botenpost  Nürnberg- 
Frankfurt  -  Cöln  -  Antorf  (  Antwerpen), 
deren  Beförderung  reitenden  Boten  der 
Stadt  Nürnberg  oblag,  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  unter- 
haltenen Postverbindungen  zwischen 
den  Niederlanden  und  dem  Süden 
Deutschlands  vei  hä'ltniismäi'sig  wenige 
Urkunden  erhalten.  Es  ist  deshalb 
mit  Dank  anzuerkennen,  dafs  das  Ar- 
chiv der  Stadt  Frankfurt  (Main)  eine 


brief  gewisslich  und  unverhindert  gegen 
bestimmung  irer  geburlichen  besoldung 
presentirn  und  uberantworten,  dess- 
gleichen  auch,  was  die  handelspersonen 
von  berurten  briefen  dem  gewicht  nach 
bezalen  sollen,  ob  welcher  Ordnung 
dan  bisshero  steif  gehalten  und  die 
Unrichtigkeit  dardurch  vorkommen 
worden,  dieweil  dann  obgedachte  An- 
torfer  potten  iren  weg  durch  Franck- 
fort  nemen  und  alda  in  hinab-  und 
heraufgehen  die  brief,  so  zu  Franck- 


in  seinem  Besitze  befindliche,  aus  dem  I  fort  gen  Colin  und  AntorfT  oder  hie- 


Jahre  i  587  stammende  Verordnung  in 
freundlicher  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat,  aus  welcher  wir  über  die 
innere  Einrichtung  des  Kurses  Nürn- 
berg-Antorf  einige  interessante  Auf- 
schlüsse erhalten. 

Die  Nürnberger  Boten  übernahmen 
in  Frankfurt  Briefschaften  zur  Ueber- 


her  gen  Nürnberg  geschrieben  werden, 
gleichsfals  einsamlen  und  neben  den 
andern  briefen  an  die  gehörigen  ort 
uberantworten  muessen,  aber  desswegen 
zu  Franckfort  zwischen  den  handels- 
personen, auch  den  potten  und  der- 
selbigen  Verwalter  alda  allerley  strit 
und  Unrichtigkeit  forgefallen,  also  das 


        tJ  O  T 

mittel ung  nach  Cöln,  Nürnberg  und     sie  sich  des  pottenlohns  halben  mit- 


Antorf.  Wiederholt  war  es  wegen 
der  hierfür  zu  bezahlenden  Gebühren 
zwischen  den  Kaufleuten  in  Frankfurt 
und  den  Boten,  sowie  dem  in  Frank- 
furt zur  Ueberwachung  der  Boten  und 
zur  Besorgung  der  Postgeschilfte  ein- 
gesetzten Botenmeister  zu  Streitigkeiten 
gekommen,  deren  Ausgleich  mangels 
vorhandener  Bestimmungen  Schwierig- 
keiten verursachte.  Dadurch  sahen  sich 
die  Rathsherren  der  Stadt  Nürnberg, 
welchen  die  Leitung  der  Botenpost 
Nürnberg- Antorf  unterstand,  zur  Auf- 
stellung einer  Verordnung  veranlafst, 
welche  wir  nachstehend  im  Wortlaut 
folgen  lassen. 

»Zu  wissen  und  kund  sei  menniglich 
mit  dieser  schritt: 

Nachdem  die  verordenten  und  her- 
nach zue  end  benanten  markherrn  der 
statt  Nürnberg  vor  etlich  jaren  wegen 
der  potten,  so  die  brief  von  Nürnberg 
nach  Colin  und  AntorfT  und  dannen 
widerumb  tragen,  ein  ausführliche  und 
wolbedüchtige  Ordnung  gemacht,  nem- 


einander  nicht  vergleichen  können, 
solches  aber  sovil  muglich  zuvorkom- 
men, derowegen  so  haben  die  ver- 
ordneten markherrn  alhie  zue  Nürn- 
berg zu  erhaltung  guter  Ordnung  zu 
Franckfort  vier  verstendige  handels- 
personen als  die  erbarn  und  weysen 
herrn  Hannss  Kaib,  Arnold  von  Eden, 
Michael  Bode  und  Matherrn  Gabron 
erpetten.  dass  sie  gleichsfals  als  mark- 
herrn under  den  handelsleuthen  zue 
Franckfort  sein  und  über  volgender 
Ordnung  vleissig  halten  sollen,  wie 
sie«  dan  zue  pflanzung  guter  policei 
und  Ordnung  dasselbig  also  gutwillig 
auf  sich  genomen  haben. 

Und  soll  erstlich  und  zu  vorderst 
dise  Ordnung  gehalten  werden,  nem- 
lich  das  forthin  alle  zeit  vier  mark- 
herrn zue  Franckfort  sein,  und  da 
sich  aus  Schickung  Gottes  zuetruege, 
dass  ainer  von  den  selbigen  mit  tod 
abgehen  oder  sich  sonst  seiner  not- 
turtt  und  gelegenheit  nach  mit  seinen 
heuslichen    anwesen    von  Franckfort 
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hinweg  begeben,  alsdan  soll  alzeit  ein 
anderer  verstendiger  handelsman  an 
desselbigen  statt  erpetten  und  geordnet 
werden ;  und  was  for  strit  wegen  der 
potten  oder  der  selbigen  Verwalter, 
auch  sonsten  zwischen  den  handels- 
personen  zue  Franckfort  berurter  brief 
halben  forfallen,  dasselbig  soll  vor 
jetzt  gedachten  vier  markherrn  zue 
Franckfort  furgebracht  und  erörtert 
werden,  wie  dan  auch  die  stritigen 
partheien  mit  dem  ausspruch .  so  durch 
gedachte  markherrn  beschieht,  sollen 
gesettiget  und  demselbigen  zu  geleben 
und  volg  zu  thuen  schuldig  sein;  im 
fal  aber  ein  strit  rurfallen,  welcher 
dan  vielbemelten  markherrn  zue  Franck- 
fort  bedenklich  und  zu  schwer  sein 
wolte,  alsdann  sollen  sie  solches  an 
die  markherrn  der  statt  Nürnberg  als 
die  principaln  diser  AntorrTer  potten-  : 
Ordnung  umb  iren  bericht  und  gut- 
bedunken  gelangen  lassen  und  darauf 
ires  gutachtens  gewarten. 

Zum  andern :  nachdem  die  mark- 
herrn der  statt  Nürnberg  sich  mit  den 
potten,  so  gen  AntortT  laufen,  diser 
zeit  verglichen,  nemlich  das  sie  die 
brief  auf  ir  aigne  wagnus  und  gefahr 
hin  und  wider  lirfern  sollen,  und  da- 
mit nun  denselbigen  ir  geburend 
pottenlohn  gegeben  und  desswegen  ) 
nicht  zu  schaden  kommen  mögen, 
derowegen  ist  lauter  abgeredet  und 
beschlossen  worden,  das  man  inen 
von  den  brieten,  so  von  Nürnberg 
nach  Colin  und  Antorrf  und  von 
daunen  widerumb  gen  Nürnberg  ge- 
schickt werden,  vermug  der  alten 
Nurnbergischen  Ordnung  von  einem 
brief,  so  ein  loth  oder  darunter  wigt, 
acht  kreuzer,  von  ändert  halb  lot^n 
zwölf  kreuzer,  welcher  aber  zwei  loth 
und  darüber  wigt,  alsdan  von  jedem 
loth  sechs  kreuzer  bezahl  solle. 

Weiter  von  den  brieten,  so  von 
Nürnberg  nach  Francktort  oder  von 
dannen  nach  Nürnberg  gesandt  wer- 
den, solle  man  ainem  jedem,  so 
anderhalb  loth  oder  darunder  schwer, 
sechs  kreuzer,  welcher  aber  über  an- 
derthalb loth  wigt,  alsdan  von  jedem 
loth  vier  kreuzer  bezalen. 


Ferner  was  die  brief  belangt,  so 
von  Francktort  nach  Colin  geschickt 
werden,  davon  soll  man  von  einem 
jeden  insonderheit,  so  zwei  loth  oder 
darunder  wigt,  vier  kreuzer,  welcher 
aber  über  zwei  loth  wigt,  alsdann  von 
jedem  loth  vier  kreuzer  entrichten. 

Desgleichen  so  soll  von  den  briefen, 
so  von  Franckfort  nach  Antortf  und 
von  dannen  widerumb  nach  Franck- 
fort geschrieben  und  versandt,  bezalt 
werden  nemblich  von  einem  brief,  so 
ein  halb  loth  oder  darunder  wigt,  vier 
kreuzer,  was  aber  über  einhalbs  biss 
ein  loth  wigt,  sechs  kreuzer  und  so 
forth  an  jedesmals  von  einem  loth 
sechs  kreuzer. 

Man  soll  auch  im  abwegen  der 
brief  dise  Ordnung  halten,  nemlich  das 
man  keine  halbe  oder  ganze  quintlein 
rechnen,  sondern  so  sich  im  abwegen 
ein  halbes  oder  ganzes  quintlein  be- 
finden soll,  solches  für  ein  halb  loth 
bezahlt  werden;  in  Sonderheit  aber 
nachdem  sich  bisshero  auch  allerley 
Unordnung  zugetragen  wegen  dessen, 
dass  die  handelsleuth  vilerlei  brief  von 
andern  iren  guten  gefreunden  und 
bekanten  in  ire  packet  eingeschlagen 
und  also  den  potten  ir  geburend 
pottenlohn  zum  tail  dardurch  abge- 
kürzt, auf  das  aber  den  armen  potten 
forthin  durch  solche  Unordnung  wegen 
ires  potten  lohns  nicht  zue  kurz  ge- 
schehe, derowegen  so  soll  solches  ein- 
packen der  brief  durch  die  handels- 
leuth hiermit  lauter  abgeschafft  und 
verbotten  sein,  sondern  welcher  zue 
Franckfort  an  die  obbenanten  ort 
brief  zu  verschicken  oder  zu  emphaen 
hat,  der  soll  von  denselbigen  under- 
schidlich  das  obbemeldt  pottenlohn  zu 
bezalen  schuldig  sein;  welcher  aber 
dasselbig  überführe  und  durch  solch 
einpacken  frembder  brief  den  armen 
potten  ir  pottenlohn  schmelern  und 
abschneiden  wurde,  der  oder  die  sel- 
bigen sollen  jedesmals  nach  erkanntnus 
der  verwurkung  durch  die  verordenten 
markherrn  zue  diser  Ordnung  haben- 
den vorraths  gestrafft  werden. 

Zum  dritten,  nachdem  der  erbar 
Lorentz  Alains,   burger  zue  Franck- 
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fort,  bisshero  diso  pottenordnung  ver- 
waltet, also  soll  er  zue  obbeschriebner 
Ordnung  noch  ferner  gebraucht  wer- 
den, nemblich  dass  er  alle  wochen 
zwei  mall  von  den  potten,  so  von 
Nürnberg  nach  Franckfort  und  ferner 
nach  Colin  und  Antortf  und  von  dan- 
nen  widerumb  herauf  gehen,  die  brief 
so  die  Franckforter  handelsleuth  und 
burger  bedreffen,  annemen,  auch  die- 
selbigen  und  einem  jeden  insonderheit 
ulsbalden  obgehörter  massen  abwegen 
und  das  gewicht  verzaichnen,  auch 
unverzugenlich  an  die  gehörlichen  ort 
gegen  bezalung  obbestimets  potten- 
lohns  uberlitfern,  dessgleichen  die  brief, 
so  hergegen  geschrieben  werden,  neben 
emphahung  angeregts  pottenlohns  ein- 
samlen,  auch  einpacken  und  dem 
potten  uberantworten,  und  fornemb- 
lich  soll  bemelter  pottenverwalter  dise 
seine  Verwaltung  schieinig  handeln  und 
die  potten  abfertigen,  damit  sie  über 
die  geburlichen  zeit  nach  inhalt  der 
alten  Ordnung  nicht  gehindert  und 
die  handelsleuth  zue  Nürnberg,  auch 
Colin  und  Antortf  mit  solchen  iren 
brieten  zue  irem  schaden  und  nach- 
tail  aufgehalten  werden,  wie  dan  ob- 
benanter  Lorentz  Alains  solche  neue 
Ordnung  zu  verwalten  gutwillig  an- 
genomen  und  dieselbigen  alles  ires 
inhalts  pestes  und  ungespartes  vleiss 
zu  verrichten  zugesagt;  auf  dass  aber 
bemelter  Allains  seiner  gehabten  muhe 
halben  geburlicher  weiss  besoldet 
werde,  derowegen  so  hat  man  sich 
mit  ime  verglichen,  dass  er  alle  wochen 
einen  reichsthaler  oder  den  werth 
darfur  haben,  welchen  ime  die  potten 
wöchentlich  von  irem  pottenlohn  be- 
zalen  sollen,  nemlich  wan  ein  pott 
hinab  oder  herauf  gehet,  soll  ime 
derselbig  jedesmals  einen  halben  thaler 
oder  wie  obgemcldt  es  den  potten 
beschwerlichen  sein  wolte  oder  sich 
sonsten  mit  derselbigen  unvlcyssig  er- 
zaigen  und  gegen  den  handelsleuthcn 
und  potten  claghaft  verhalten  wurde, 
als  dan  auf  solches  sollen  obgedachte 
markherrn   zue  Franckfort  ine  jeder 


zeit  abzuschaffen  und  einen  andern 
darzue  tuglichen  an  sein  statt  ob- 
gehörter massen  anzunemen  gut  fug 
und  macht  haben. 

Beschliesslich  so  haben  inen  die 
markherrn  der  statt  Nürnberg  hiemit 
bevorbehalten,  nemblich  da  sie  mit 
rath  der  markherrn  zue  Franckfort 
über  kurz  oder  lang  eintrechtig  wur- 
den, diese  Ordnung  in  einem  oder 
mehr  puneten  zu  pessern,  auch  zu 
mehrn  und  zu  mindern,  dass  inen 
dasselbig  jeder  zeit  bevorsten ,  auch 
sie  solches  zu  thuen  ein  freve  hand 
haben  sollen;  und  auf  dass  auch  dise 
Ordnung  für  creftig  gehalten  werden 
möge,  derowegen  so  ist  dieselbige 
zwifach  einer  hand  und  inhalts  ge- 
schrieben und  verfertiget  und  mit  der 
erbarn  und  furnemen  Frantz  Geinauers 
des  eitern,  hanss  Flentzen,  auch  Lien- 
hart  Dilherrn  und  Bartel  Schwaben, 
aller  vier  burger  und  genanten  des 
grössern  raths  und  als  verordenten 
markherrn  alhie  in  Nürnberg  eignen 
aufgetruckten  insigeln  becreftiget  wor- 
den, davon  sie  aines  beyhanden  be- 
halten un  das  ander  den  erbettenen 
markherrn  zue  Franckfort  wegen  nach 
richtung  zugesandt  haben,  welcher 
siglung  dann  dessgleichen,  dass  dise 
hievor  geschriebene  Ordnung  zu  er- 
haltung  guter  policei  gemainer  hand 
lung  zum  pesten  durch  uns  also  ain- 
hellig  und  wolbedechtig  furgenomen 
und  beschlossen  worden,  wir  jetzt 
benante  Geinauer,  Flentz,  auch  Dil- 
herr  und  Schwab  also  wissentlich  be- 
sehenen hiemit  bekanntlich  sein,  doch 
uns,  unsern  erben  und  insigln  ohne 
schaden.  geschehen  in  Nürnberg, 
6  julv  Anno  1 587.« 

Am  Fufse  der  Verordnung  befinden 
sich  die  in  Papier  aufgedrückten  Siegel 
der  vier  Nürnberger  Marktherren, 
darunter  ist  in  rothem  Siegellack  und 
auf  grünem  Zwirn  nochmals  das 
kleinere  Siegel  des  Hans  Flentz  an- 
gebracht. Die  Urschrift  besteht  aus 
einem  Heft  von  4  Papierblattern,  wo- 
von 4*  2  Seiten  beschrieben  sind. 
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84.  Ceremonien  beim  Schliefsen  von  Blutsfreundschaft 
bei  den  Graslandstämmen  im  Kamerun -Hinterland. 


Zu  den  mannigfachen  Widerwärtig- 
keiten, welche  unsere  Pioniere  im 
schwarzen  Krdtheil  über  sich  ergehen 
lassen  müssen,  um  bei  ihren  kultur- 
verbreitenden Bestrebungen  und  poli- 
tischen Aufgaben  festen  Boden  zu  ge- 
winnen, gehört  die  beim  Abschlufs 
von  Freundschaften  mit  den  Ein- 
geborenen übliche  Ceremonie  des  Blut- 
trinkens. Interessante  Beiträge  zu  die- 
ser das  ästhetische  Gefühl  des  ge- 
sitteten Menschen  empfindlich  berüh- 
renden Eigenthümlichkeit  liefert  Herr  • 
Lieutenant  Hutter  in  den  als  wissen-  j 
schaftliche  Beihefte  zum  deutschen 
Kolonialblatt  erscheinenden  Mittheilun- 
gen von  Forschungsreisenden  und  Ge-  j 
lehrten  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten. 

Seine  Schilderung  leitet  *der  Ver- 
fasser mit  der  Bemerkung  ein,  dafs 
beim  Vordringen  von  der  Jofsplatte  in 
Kamerun  in  nordnordöstlicher  Rich- 
tung gegen  das  Hinterland  drei  auf 
einander  folgende  Gebiete  durchschrit- 
ten werden,  die  sich  in  geographischer 
wie  ethnographischer  Hinsicht  scharf 
unterscheiden.  An  der  Küste  rindet  j 
man  den  Duala- Stamm.  Aufsein  Ge- 
biet folgt  dasjenige  der  Stamme  des 
weit  ausgedehnten  Waldlandes.  So- 
dann führt  der  Weg  auf  steinigen 
Pfaden  mit  machtigem  Geröll,  durch 
schaumende  Wildwasser  stetig  auf- 
wärts, bis  man  in  eine  Gegend  ge- 
langt, wo  sich  eine  unabsehbare  Reihe 
mit  Oelpalmwäldern  bedeckter  Hügel 
vorlagert.  Scharf  geht  es  immer  höher, 
lange  Strecken  derart  steil,  dafs  der 
Uber  Steinschutt  im  ausgewaschenen 
Gielsbachbett  Heranklimmende,  wenn 
er  emporblickt,  nichts  >ieht  als  die 
nach  einem  festen  Halt  tastende  Sohle 
seines  Vordermannes.  Oben  angelangt, 
bietet  sich  dem  Auge  des  Beschaueis  • 
ein  Bild  von  hervorragender  land- 
schaftlicher Schönheit:  im  Rücken, 
tiet  unten,  breitet  sich  mit  seinen  Ur- 
wäldern das  Waldgebiet  aus,  während 
im  Norden,  nach  Osten  und  Westen 


sich  weithin  Hügelwellen ,  bedeckt  mit 
3  bis  4  m  hohen  wogenden  Halmen, 
erstrecken:  das  Grasland  mit  seinen 
—  im  Gegensatz  zu  den  fast  verkom- 
men zu  nennenden  Stämmen  des  Wald- 
landes —  hoch  aufgeschossenen,  frisch- 
kräftigen Söhnen. 

Mit  einigen  Stämmen  in  diesem  Ge- 
biet wurden  die  Blutsfreundschaften 
geschlossen,  welche  Lieutenant  Hutter 
in  anschaulicher  Weise  beschreibt.  Sie 
führten  in  dem  einen  Falle  zu  der 
Bundesgenossenschaft  der  Dörfer  Bafren 
und  Bamunda;  in  dem  anderen  handelte 
es  sich  um  die  Einleitung  zu  einem 
Bündnifs  mit  einem  der  mächtigsten 
Dörfer,  Bafut.  Der  Genannte  schickt 
voraus,  dafs  bei  den  Graslandstämmen 
die  einmal  geschlossene  Blutsfreund- 
schaft heilig  gehalten  werde,  wäh- 
rend sie  bei  anderen  Völkerschaften, 
z.  B.  am  Kongo,  fast  nichts  anderes 
mehr  sei,  als  die  Sanktion  nachfolgen- 
der Betteleien.  Er  geht  darauf  zur 
Schilderung  des  beim  Abschlufs  der 
Blutsfreundschaft  mit  Bafren  und  Ba- 
munda vollzogenen  Aktes  Uber.  Die 
Beschreibung  des  letzteren  wirft  in 
allen  seinen  charakteristischen  Einzel- 
heiten Uberaus  interessante  Streiflichter 
auf  die  Eigentümlichkeiten  der  an 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  fest- 
haltenden einheimischen  Bevölkerung, 
so  dafs  wir,  um  das  Bild  in  seiner 
naturgetreuen  Vollständigkeit  nicht  zu 
beeinträchtigen ,  es  für  das  Gcrathenste 
halten,  die  Schilderung  im  Wortlaute 
folgen  zu  lassen. 

»  Am  1 8.  Februar  d.J.,  Mittags  i  aL'hr, 
kamen,  geleitet  von  Fönte  und  Titua, 
den  beiden  Vertrauten  des  Königs 
Garega,  die  Abgesandten  aus  den  bei- 
den Dörfern  auf  die  Station,  je  vier 
von  jedem  Stamme  mit  etwa  20  Ge- 
folgsleuten. Auf  dem  freien  Platze  im 
Westen  der  Station,  um  den  Flaggen- 
mast, an  dem  die  Kriegsflagge  flatterte, 
kauerten  sie  im  Kreise  nieder;  Dr.  7.int- 
grarf  und  ich  zogen  unsere  aus  blau 
und    rother  .Seide    im  Haussaschnitt 


gefertigten,  weit  wallenden  Gewiinder  I 
an  und  setzten  uns  auf  den  Steinsitz,  i 
Lange  gingen  die  Palaver  hin  und  her, 
namentlich  der  erste  Gesandte  aus 
Bafren  entwickelte  eine  wirkliche 
Rednergabe,  man  sah  förmlich  die 
Gedanken  in  seinem  Kopfe  arbeiten; 
wenn  sie  zur  Reife  gediehen  waren, 
dann  sprang  er  auf,  schüttelte  seine 
weiten  Aermel  zurück  und  sprach 
nachdrucksvoll  mit  Wort  und  Geberde. 

Vor  uns  stand  ein  Topf  mit  Roth- 
holz und  ein  Sack,  dessen  Inhalt  wir 
später  kennen  lernten,  hinter  uns  war 
ein  schwarzer  Schafbock  angebunden. 
Die  Bafren  suchten  sich,  als  die  j 
schwächere  Partei,  natürlich  immer  j 
und  immer  wieder  zu  vergewissern, 
dafs  sie  bei  dem  Bündnifs  nicht  zu 
kurz  kämen;  in  farbenreicher  Bilder- 
sprache wurden  alle  Eventualitäten 
besprochen  und  gegenseitig  bestätigt. 
Dann  endlich,  als  sie  sich  sicher  fühlten, 
etwa  drei  Stunden  verpalavert  worden 
waren,  schritt  man  zum  feierlichen 
Schwur  und  Abschluls  der  Blutsfreund- 
schaft. 

Die  ganze  folgende  Scene  hatte  wirk- 
lich bei  der  nun  eingetretenen  Ruhe 
und  dem  Ernst  all'  dieser  dunkelen 
Gestalten  etwas  Feierliches. 

Aus  dem  Sacke  holte  der  Sprecher 
für  Bafren  zuerst  Kolanüsse  und  Pfeffer  [ 
hervor.     Die  Pfefferschote  ward  ge- 
öffnet,  Dr.  Zintgraff,   ich,   der  erste 
Gesandte  von  Bafren,  sowie  von  Ba- 
munda   bekamen   je   zehn   bis  zwölf 
Pfefferkörner   auf   die    flache  Hand, 
dazu  jeder  ein  Stückchen  Kola;  nun 
denke   man   aber  ja  nicht,   dafs  die  I 
Sache  so  glatt  ihren  Fortgang  nahm. 
Während  alle  bei  der  Ceremonie  Be- 
theiligten   Pfeifer   und    Kola   in  der 
Hand  hielten,  ward  das  ganze  Palaver  ■ 
nochmals  durchgesprochen;  es  waren 
drei    Hauptpunkte:      i.    gegenseitige  I 
Unterstützung  in  allen  Kriegspalavern, 
2.  reger  Handelsverkehr,  3.  freie  Strafse 
nach  Kamerun.    Mit  richtiger  Erkennt- 
nifs    betonte    der  Sprecher  stets  die 
Gegenseitigkeit.  Alsdann  wurden  Pfef- 
fer  und  Kola   gekaut  und  gegessen ; 
nochmals  liefsen  sich  die  vorsorglichen 


Gesandten  Alles  bestätigen  und  nun 
ward  endlich  das  Blut  getrunken. 
Fönte  machte  jedem  Weifsen  und  den 
beiden  ersten  Sprechern  der  zwei 
Stämme  je  vier  Schnitte  in  den  rechten 
Unterarm  nahe  dem  Handgelenk;  das 
herausträufelnde  Blut  ward  in  einer 
mit  Palmwein  gefüllten  Tasse  aufge- 
fangen und  Jeder  von  uns  Vieren 
trank  daraus.  Jetzt  fühlten  sich  die 
neuen  Blutsbrüder  schon  sichtlich 
sicherer,  und  man  schritt  zum  zweiten 
Theil  des  Aktes,  zur  Ceremonie  des 
grofsen  Schwures,  diese  Blutsfreund- 
schaft  auch  stets  zu  halten. 

Wenn  es  auch  dann  ohne  wesent- 
liche Palaver  weiter  ging,  so  doch 
stets  natürlich  mit  der  dem  Neger  in 
allen  wichtigen  Dingen  eigenen  Be- 
dachtsamkeit und  Ruhe  —  »Zeit« 
kennt  er  ja  nicht!  —  und  so  auch 
hier  jeder  Schritt,  jede  Bewegung 
langsam,  ernst  und  würdevoll. 

Der  Bafren,  sowie  der  Bamunda- 
sprecher  brachten  je  eine  Flintenkugel 
zum  Vorschein,  wir  gaben  eine  Patrone; 
unter  Abmurmeln  von  Zaubersprüchen 
grub  man  am  Fufse  des  grofsen  Flag- 
genstockes eine  kleine  Grube,  indem 
Jeder  abwechselnd  nur  ein  paar  Stiche 
mit  dem  Messer  that,  und  nun  lernten 
wir  den  weiteren  Inhalt  des  erwähnten 
Sackes  kennen.  Ein  Stück  Rothholz, 
einige  kleine  Stückchen  anderen,  uns 
nicht  bekannten  Holzes,  lauter  Fetische, 
wurden  feierlich  und  behutsam  heraus- 
geholt, dann  noch  ein  Büchschen  mit 
gelblichem  Pulver;  von  den  verschie- 
denen Holzstückchen  schabte  jeder 
Bafrenmann  etwas  Weniges  in  die 
Grube,  aus  dem  Büchschen  mul'ste 
Jeder  von  uns  Vieren  eine  Prise  her- 
ausnehmen und  gleichfalls  hinein- 
streuen; dann  kam  noch  ein  Menschen- 
knochen Schienbein)  zum  Vorschein, 
von  dem  gleichfalls  etwas  abgeschabt 
und  in  die  Grube  kam,  und  zum 
Schlufs  holten  sie  noch  ein  sorgfältig 
verschnürtes  Päckchen  aus  dem  Sacke. 
Dasselbe  ward  behutsam  aufgemacht 
und  als  sein  Inhalt  entpuppten  sich 
zwei  vor  erst  ganz  kurzer  Zeit  abge- 
schnittene Menschenohren !  Auch  diese 
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Ohren  kamen  in  die  Grube,  darauf 
die  drei  Geschosse  und  nun  ward  die 
Grube  zugemacht;  ein  flacher,  grofser 
Stein  wurde  darüber  gelegt.  Jet/t 
schleppte  man  den  Schafbock  herbei, 
zwei  hielten  ihn  an  den  FüTsen  hoch, 
einer  den  Kopf  und  einer  schnitt  ihm 
die  Kehle  durch,  so  dafs  das  strömende 
Blut  auf  den  Stein  Hofs.  Sodann  zer- 
legte man  das  Thier  in  drei  Theile, 
den  einen  für  Bafrcn,  den  andern  für 
Bamunda,  den  dritten,  gröfseren  für 
uns.  Demnächst  ward  in  einer  Schüssel 
Blut  und  Palmöl  gemischt,  neun  Flinten- 
kugeln hineingeworfen  und  wieder  her- 
ausgenommen, drei  für  uns,  je  drei 
für  Bafren  und  Bamunda.  Der  Inhalt 
der  Schüssel  wurde  Uber  den  Stein 
geschüttet,  desgleichen  gofs  Jeder  von 
uns  eine  Tasse  Palmwein  als  Libation 
Uber  ihn,  dem  sich  die  anderen  an- 
schlössen, als  Opferschalen  ihre  Büffel  - 
hürner  benutzend!  Nunmehr  kam  auch 
der  Topf  mit  Rothholz  zur  Geltung; 
er  ward  auf  den  blutbesprengten  Stein 
gestellt,  wir  Vier  entblöfsten  den  rechten 
Arm  und  rieben  uns  Alle  gegenseitig 
den  Unterarm  bis  zum  Ellbogen  mit 
der  Hachen  Hand  mit  Rothholz  ein 
unter  gegenseitigen  Freundschaftsbe- 
theuerungen. 

Alle  diese  Ceremonien  waren  von 
Seite  der  Neger  von  unaufhörlichen, 
leise  gemurmelten  Zaubersprüchen  be- 
gleitet. Zum  Schlufs  verteilten  wir 
zwei  Weifsen  Pfeffer  und  Kola  an 
alle  Leute,  und  mit  dem  nunmehr 
folgenden  Pulmweingelage,  wobei  die 
mächtigen  Büffelhörner  wacker  kreisten, 
war  der  grolse  Blutsbund  und  Schwur 
zu  Ende. 

Abends  bei  völliger  Dunkelheit 
kamen  sie  wieder,  um  die  versproche- 
nen Geschenke  /.u  holen.  Das  Geben 
von  Geschenken,  wichtige  Verkaufe, 
z.  B.  von  Sklaven  u.  s.  w.,  das  spielt 
sich  Alles  in  den  nächtlichen  Stunden 
ab,  der  Grund  ist  das  Milstrauen  und 


der  gegenseitige  Neid;  doch  auch 
schwere  Palaver  werden  des  Nachts 
j  abgehalten.  Da  safsen  die  dunkelen 
i  Gestalten  um  das  flackernde  Feuer, 
der  Palm  wein  kreiste  und  die  züngeln- 
den Flammen  warfen  grell  ihre  Lichter 
und  tiefen  Schatten  auf  die  scharfen 
|  Gesichter,  in  denen  die  Augen  voll 
i  Habgier  funkelten,  und  leise,  nur  im 
Flüsterton,  ward  das  Palaver  geführt, 
die  Geschenke  ängstlich  geschützt 
unter  dem  Arm  oder  in  den  Falten 
der  weiten  Gewänder  geborgen.  F3rwas 
abseits  lehnte  an  einem  Pfosten  die 
Reckengestalt  Fontes,  sein  Gesicht  im 
tiefen  Schatten  noch  dunkeler,  wie 
ein  schwarzer  Mephisto,  eine  Hahnen- 
feder an  die  Mütze  gesteckt,  die  den 
rünkespinnenden  schwarzen  Schädel 
deckt.« 

Der  Abschlufs  der  Blutsfreundschaft 
mit  den  Bafut- Abgesandten  vollzog 
sich  im  Wesentlichen  in  ähnlicher 
Weise,  so  dafs  wir  von  der  Wieder- 
gabe dieses  Aktes  absehen  können. 
Erwähnt  sei  noch  eine  besondere 
Eigentümlichkeit,  wie  sie  der  Häupt- 
ling der  im  Berggebiet  belegenen  Ba- 
meson-  Landschaft  bei  der  Ceremonie 
des  gegenseitigen  Blutvermischens  ein- 
treten lälst.  Die  beiden  zukünftigen 
Blutsfreunde  kauen  Kola  und  Pfeffer 
zu  einem  Brei  und  behalten  diesen  im 
Munde;  dann  folgen  die  vier  üblichen 
Schnitte  in  den  Unterarm,  worauf  der 
Eine  den  Brei  aus  seinem  Munde  auf 
das  aus  den  kleinen  Wunden  hervor- 
I  dringende  Blut  auf  dem  Arm  des  An- 
deren legt,  und  umgekehrt.  Ist  der 
Brei  mit  dem  Blute  durchtränkt,  so 
nimmt  ihn  der  Eine  vom  Arme  des 
Anderen  mit  dem  Munde  weg  und 
verschluckt  ihn.  —  Wir  glauben  es 
unserem  Gewährsmann  gern,  wenn  er 
erklärt,  dafs  diese  Art  des  beiderseitigen 
Blutaufnehmens,  trotz  der  grofsen  In- 
timität, die  sich  in  ihr  ausdrückt,  nicht 
sonderlich  angenehm  sei. 
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Die  belgische  Staatssparkasse 
im  Jahre  iSqi.  Das  allgemeine  Sin- 
ken des  Zinstufses  für  Anlagepapiere 
hat  der  Verwaltung  der  belgischen 
Staatssparkasse  im  Jahre  1801  zu  einer 
Reihe  organisatorischer  Aenderungen 
Veranlassung  gegeben.  Zunächst  wurde 
die  Grenze,  bei  deren  Ueberschreitung 
die  Spargelder  von  Privatpersonen 
nur  mit  2  pCt.  zu  verzinsen  sind, 
von  5000  Frcs.  auf  3000  Frcs.  herab- 
gesetzt. Diese  Mafsnahme  ist  jedoch 
erst  seit  1.  Januar  1802  in  Wirk- 
samkeit getreten.  Ferner  wurde  der 
den  öffentlichen  Anstalten  auf  sämmt- 
liche  Spargelder  zu  gewährende  Zins- 
fufs  gleichmäßig  auf  3  pCt.  festgesetzt, 
gleichzeitig  aber  der  Sparkasse  das 
Recht  zugesprochen,  alle  den  Betrag 
von  3000  Frcs.  übersteigenden  Gut- 
haben dieser  Anstalten  in  belgische 
öffentliche  Fonds  umzuwandeln.  Die 
letztere  Vorschrift  ist  seit  dem  1 .  Juli 
1891    in   Geltung.     Sie   wird  fortan 

Es  stellte  sich  im  Einzelnen: 

der  Kinzahlungen 


verhindern,  dafs  die  Sparkasse  für  die 
von  den  öffentlichen  Anstalten  be- 
wirkten Einlagen  übermäfsig  hohe 
Zinsen  zahlt.  Um  die  Lehrer,  welche 
der  Staat^sparkasse  als  Vermittler  in 
den  Schulsparkassen  gute  Dienste  leisten, 
für  etwaige  Kassenausfälle  bei  Ein- 
sammlung und  Abführung  der  Spar- 
gelder schadlos  zu  halten,  ist  be- 
schlossen worden,  diesen  Vermittlern 
für  jede  von  ihnen  bewirkte  Ein- 
zahlung eine  Entschädigung  von  2  Cen- 
times zu  gewähren,  und  zwar  sind 
die  Beamten ,  welche  die  Spareinlagen 
entgegennehmen,  durch  Erhöhung  der 
eigenen  Vergütung  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  Entschädigungen  an  die  Ver- 
mittler kurzer  Hand  zu  zahlen. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  auch  das 
Jahr  i8()i  für  den  Sparkassenverkehr 
Belgiens  günstig  gestaltet.  Am  Ende 
des  Jahres  waren  800  074  Sparbücher 
mit  einem  Gcsammtguthabcn  von 
333  428  733  Frcs.  in  Umlauf. 


der  Rückzahlungen 


bei  der  Generalkasse  .  .  auf 

-  den  Bankagenturen  .  - 

-  den  Postanstalten    .  - 

-  den  Hülfsanstalten  .  - 
den  Zweiganstalten 

für  landwirtschaft- 
lichen Credit  .  .  .  .  - 


Anzahl 

167915 
,87258 
132  858 

2  2(J47 


22 


Betrag 

FlY* 

25  817947 
32  *85  092 

94  T8  343 
2428  534 


30715 


Anzahl 

47  «3* 

73  723 
299  48 1 

'  7  4oo 


•*o 


Betrag 
Frcs. 
27  251  916, 

39  (>43  93°» 
88417  505, 

2  9*3  473, 


36  604, 


im  Ganzen 


.     ■  ■ 


auf  1  511000    13334»  333      427  792     <38  333  448- 


Wie  hieraus  sich  ergiebt  ,  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Wirksamkeit 
der  belgischen  Staatssparkassc,  wie 
schon  seither,  in  der  Thütigkeit  der 
Postsparstellen.  Dabei  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  bei  den  letzteren  nur 
kleinere  Einlagen  im  Durchschnitts- 
betrage von  82  Frcs.,  also  Einlagen 
von  den  ärmeren  Schichten  der  Be- 
völkerung, bewirkt  worden  sind. 

An  neuen  Sparbüchern  wurden  im 
Jahre  1891  ausgegeben  146691,  da- 
gegen  erloschen   durch   völlige  Aus- 


zahlung des  Guthabens  jj  6j,\\  es 
verblieb  somit  ein  Zuwachs  von 
69  o  1  7  Büchern.  Hierdurch  stieg  die 
Zahl  der  umlaufenden  Bücher  bis 
Ende  1 89  1  auf  800  074,  so  dafs  nahezu 
jeder  siebente  Einwohner  Belgiens  Be- 
sitzer eines  Sparbuchs  war.  Bei  dem 
obenerwähnten  Gesammtguthaben  der 
Sparer  von  333428733  Frcs.,  ein- 
schliefslich»  der  aufgelaufenen  Zinsen, 
stellte  sich  der  Durchschnittsbetrag  für 
jedes  Sparbuch  auf  417  Frcs.,  d.  s. 
28  Frcs.  weniger,  als  im  Jahre  1890. 
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In  Wirklichkeit  enthielten  von  den 
Sparbüchern  ein  Guthaben  von: 

i  bis     20  Frcs.  .  .  42,5  pCt., 
20  -     100    -      .  .  20,3    -  , 
100  -     500    -      .  .  17,1    -  , 
500  -   1000    -      .  .    6,9    -  , 
1000  -  3000    -      .  .    9,7    -  , 
über  3000    -      .  .    3,2    -  . 


Aul  jeden  der  6  093  798  Einwohner 
Belgiens  entfiel  ein  durchschnittliches 
Sparguthaben  von  54  Frcs.  70  Cts. 

Der   Austausch    im  internationalen 
Sparkassenverkehr  hat  im  Jahre  1S91 
einen  weiteren  erfreulichen  Aufschwung 
genommen. 


Es  fanden  statt: 

a)  Lehertragungen  von  Guthaben : 

<>4  mit  17715  Frcs-  von  belgischen  auf  französische  Kassen, 

37    -  13  184    -       -  französischen  auf  belgische  Kassen, 

'  8    -      6  670    -       -  belgischen  auf  niederländische  Kassen, 

18    -     9044    -       -  niederländischen  auf  belgische  Kassen; 

b)  Auszahlungen: 

307  mit  140252  Frcs.  in  Frankreich  auf  belgische  Bücher, 

303    -     90196     -  -   Belgien  auf  französische  Bücher, 

27    -       3  ^04    -  -   Niederland  auf  belgische  Bücher, 

48    -     10  700     -  -    Belgien  auf  niederländische  Bücher. 


Die  Herabsetzung  des  Betrages  von 
5000  Frcs.  auf  3000  Frcs.,  über  wel- 
chen hinaus  vom  1 .  Januar  1892  ab 
die  Spargelder  nur  noch  mit  2  pCt. 
verzinst  werden,  hat  im  Jahre  1891  zu 
besonders  lebhaftem  Ankauf  von  W  erth- 
papieren und  zum  Ervverb  von  Renten- 
büchern Anlafs  gegeben.  Auf  Antrag 
der  Sparer  wurden  10537  Ankäufe 
von  Werthpapieren  im  Betrage  von 
32  536  ()Oü  Frcs.  Nennwerth  und. 2009 
Verkäufe  im  Betrage  von  9615  500  Frcs. 
Nennwerth  ausgeführt.  Die  Zahl  der 
Rentenbücher  stieg  im  Laufe  des  Jahres 
von  8033  mit  51777300  Frcs.  auf 
1 4  70 1  mit  74  O98  700  Frcs. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder 
wurden  im  Jahre  1  8«>  1  1  1  574  2  1 8  Frcs. 
Zinsen  erzielt.  Davon  sind  99:0409 
Frcs.  den  Sparern  gutgeschrieben, 
801  875  Frcs.  auf  die  erwachsenen 
Verwaltungskosten  in  Anrechnung  ge- 
bracht  und   818  104  Fiw   dem  Re- 


servefonds zugeführt  worden,  welcher 
nach  Vertheilung  des  Gewinns  fin- 
den letzten  fünfjährigen  Zeitraum  zum 
Betrage  von  1  632  032  Frcs.  Ende  189  1 
einen  Bestand  von  8187388  Frcs. 
nachwies.  In  Bezug  auf  die  Anlegung 
der  Spargelder  ist  noch  hervorzuheben, 
dafs  sich  auf  Grund  der  Artikel  5 
und  6  des  Gesetzes  vom  9.  August  i88<> 
die  Thätigkeit  der  Staatssparkasse  auch 
darauf  erstreckt  hat,  einen  Theil  der 
verfügbaren  Mittel  als  Darlehne  zu 
Gunsten  der  Erbauung  oder  des  Er- 
werbes von  Arbeiterhäusern  hinzu- 
geben. Die  in  dieser  Hinsicht  seit 
j.Mai  1891  abgewickelten  Geschäfte 
besafsen  zwar  noch  keine  erhebliche 
Ausdehnung,  immerhin  waren  am 
31.  Mai  1892  an  12  für  solche  Zwecke 
gebildete  Gesellschaften  im  Ganzen 
61 1  300  Frcs.  an  Vorschüssen  bewilligt. 
Die  letzteren  werden  von  den  Gesell- 
schaften mit  2',  3  und  3  pCt.  verzinst. 


Japanische  Da  m  p  fsc h  iff fa  h  rt s- 
verhältnisse.  Die  »\'ipon  Yusen 
Kaisha».  die  gröfste  japanische  Dampf- 
schifffahrts  - Gesellschaft,  —  ihre  Flotte 
zählt  etwa  30  Schiffe,  die  im  Jahre  1891 


eine  Strecke  von  443  000  Meilen  zurück- 
legten —  beabsichtigt  nach  einer  Mit- 
theilung des  Ostasiatischen  Lloyd,  ihre 
Flotte  zu  vergtöfsern  und  Schiffe  nach 
Australien.   Europa  und  Amerika  zu 
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entsenden.  Nach  Australien  soll,  via 
Batavia,  mit  3  Dampfern  eine  monat- 
liche Fahrt  eingerichtet  werden;  nach 
Europa  mit  6  Dampfern  ebenfalls  eine 
monatliche  Fahrt,  und  in  Anbetracht 
der  Eröffnung  des  Nicaraguakanals  ist 
eine  Linie  nach  New -York,  via  Hawai 
und  San  Francisco,  in  Aussicht  ge- 
nommen. Eine  regelmaTsige  Dampfer- 
verbindung soll  ferner  zwischen  Otaru 
(Nord -Japan)  und  Wladiwostok  her- 
gestellt werden.  Man  hat  die  Kosten 
der  neuen  Dampfer  auf  5  Millionen 
Dollars  berechnet  und  ihren  jährlichen 
Unterhalt  auf  etwa  '/3  Million  Dollars. 

Der  Ostasiatische  Lloyd  hegt  Zweifel, 
ob  sich  das  Unternehmen,  falls  es  zur 
Ausführung  kommt,  bezahlt  machen 
werde.  Er  weist  darauf  hin,  dals  die 
Gesellschaft  schon  früher  mitunter  einen 
Dampfer  nach  Australien  entsendet 
habe,  scheinbar  aber  nicht  mit  durch- 
schlagendem Erfolg.  Der  Werth  der 
Einfuhr  aus  Australien  nach  Japan 
und  der  Ausfuhr  aus  Japan  dorthin 
belaufe  sich  auf  noch  nicht  1  Million 
Dollars  jährlich;  der  Handel  sei  dem- 
nach nicht  bedeutend.  Ebenso  wird 
die  Lebensfähigkeit  der  europäischen 
Linie  in  Zweifel  gezogen  mit  der  Be 
gründung,  dals  gegenwärtig  schon  drei 
Postlinien  nach  Japan  laufen  —  sogar 
fünf,  wenn  man  die  österreichische 
und  italienische  zurechnet,  die  zur  Zeit 
bis  Shanghai   und  Hongkong  ausge- 


dehnt sind  ■ — -,  und  dals  einige  der  be- 
treffenden Gesellschaften,  ungeachtet  der 
regierungsseitig  gewahrten  bedeutenden 
Subventionen,  noch  Verluste  zu  ver- 
zeichnen haben.  Die  Ausfuhr  aus 
Japan  nach  England,  Deutschland  und 
Frankreich  belief  sich  wahrend  der 
letzten  drei  Jahre 

1 8X9  i8(,o  1S91 

auf   146427  t     74742  t     126700  t, 

während  die  Einfuhr  sich  stellte 

1889  1890  1891 

auf  221837  t    347610  t    200052  t. 

Die  Ladung  nach  anderen  europäischen 
Ländern  betrug  im  Durchschnitt  jähr- 
lich 1  3  000  t. 

Was  die  dritte  Linie,  Japan-Amerika, 
anlangt,  so  wird  —  wohl  mit  Recht  — 
bemerkt,  dals  es  rathsam  wäre,  die 
Fertigstellung  des  Nicaraguakanals  ab- 
zuwarten. Auch  erscheine  es  unmög- 
lich, mit  den  drei  englischen  dahin 
laufenden  Linien,  die  von  den  amerika- 
nischen Eisenbahnen  unterstützt  werden, 
in  erfolgreichen  Wettbewerb  zu  treten. 

Von  Interesse  sind  die  Angaben, 
welche  das  Blatt  seinen  Betrachtungen 
anschliefst  über  die  Mengen  (in  Tons) 
Ladung,  welche  während  der  letzten 
[  drei  Jahre  insgesammt  aus  Japan  aus- 
geführt und  dahin  eingeführt  worden 
sind.  Sie  vertheilen  sich  auf  die  fremden 
und  japanischen  Schiffe  folgcnder- 
mafsen : 


Ausfuhr 


japanische 
1889.  .  .  .  339  768 
1890. . . . 383  704 
1891  ... .361  801 


fremde 
962  8 1 7 
978  320 
1  173392 


Einfuhr 

japanische  fremde  Schiffe. 
20822  679376 
172  078        972  61  1 
170623  662277. 


Etwa  80  pCt.  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  werden  demnach  durch  fremde 
Schiffe  vermittelt. 


Entwickelung  der  deutschen 
Eisenbahnen.  Ueber  die  Entwicke- 
lung der  Verkehrs-  und  Finanz-Ergeb- 
nisse der  deutschen  Eisenbahnen,  ins- 
besondere auch  der  preufsischen  Staats- 
bahnen, bringt  die  Zeitung  des  Ver- 
eins deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen 


folgende  dem  Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen entnommene  Mittheilungen. 

Das  deutsche  Eisenbahnnetz  ist  in 
dem  Jahrzehnt  von  1 88 1  82  bis  1 890/9 1 
gewachsen  um  7626  km  '22,3  pCt.), 
das  französische  um  9296  km  (33,9  pCt.) 
und  das  englische  um  303  3  km  ^  1 0,4  pCt.). 
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War  hiernach  der  Zuwachs  in  Frank- 
reich während  des  ganzen  Zeitraums 
gröl'ser  als  in  Deutschland  —  Frank- 
reich hatte  sehr  viel  nachzuholen  • — , 
so  sind  in  den  letzten  3  Jahren  ( 1 888 
bis  1 800)  beide  Länder  ziemlich  gleich- 
müfsig  vorgeschritten,  indem  sich  die 
deutschen  Eisenbahnen  in  dieser  Zeit 
um  1796,  die  französischen  um  1634  km 


1890;  sonach  ist  hier  nicht  nur  keine 
Vermehrung,  sondern  eine  nicht  un- 
erhebliche Verminderung  der  speci- 
rischen Personenfrequenz  um  10,+  pCt. 
zu  verzeichnen.  Auch  der  Güterver- 
kehr ist  in  dem  bezeichneten  Zeitraum 
in  Deutschland  von  402  700  auf 
535  300  Güterkilometer ,  also  um 
33  pCt.  gestiegen,  in  Frankreich  da- 


vermehrt  haben,  während  die  Ver-  gegen  von  418600  auf  323700,  mit- 
grölserung  des  englischen  Netzes  nur     hin  um  22,2  pCt.  gefallen. 


419  km  betrug.  Das  Verhältnis  der 
Bahnlänge  zu  100  qkm  Flächeninhalt 
stellte  sich  Ende  1 890  in  Deutschland 
auf  7,71,  in  England  auf  10,;  und  in 
Frankreich  auf  7  km.  Auf  je  10000 
Einwohner  entfallen  in  Deutschland 
und  England  8,5  km  Eisenbahnen,  in 
dem  dünner  bevölkerten  Frankreich 
dagegen  9,-;  km. 


Für  die  preufsischen  Slaatsbahnen 
stellt  sich  die  speeifische  Frequenz  noch 
günstiger,  als  der  Durchschnitt  der 
deutschen  Eisenbahnen,  nämlich  im 
Personenverkehr  auf  31  1  76«  Personen- 
kilometer, im  Güterverkehr  auf  633  qö2 
Güterkilometer.  Von  den  englischen 
Bahnen  werden  die  durchschnittlichen 
kilometrischen  Leistungen   nicht  ver- 


Auf  1  km  wurden  Personenkilometer     öffentlicht.  Auf  den  österreichisch-unga- 


gefahren  auf  den  deutschen  Bahnen 
vor  i  o  Jahren  20 1  400,  im  Jahre  1 8<)o,  9 1 
274  300;  mithin  hat  eine  Vermehrung 
um  36,2  pCt.  stattgefunden.  In  Frank- 
reich stellen  sich  diese  Zahlen  auf 
247900  für   1881    und    222100  für 


rischen  Bahnen  betrug  die  specirische 
Personenfrequenz  1890  nur  146^36 
Personenkilometer  und  die  specirische 
Güterfrequenz  378  892  Tonnenkilo- 
meter. 


Die  Gesammt -Einnahmen  ergaben  Millionen  Mark: 

|N<S  1  Sj         1890,.  91  pCt. 

in  Deutschland   922,2  1  203,0  4-  41,3, 

-  England   1  331,1  1  399.0  -4-  20.1, 

-  Frankreich   900.,  934,.  -f  3,7. 


Der  l/eberschufs  der  Einnahmen  gegenüber  den  Ausgaben  bezifferte  sich 
in  Millionen  Mark: 

1881/82 

in  Deutschland  auf    406,  k 

-  England  -    6311,1 

-  Frankreich       -    443^° 


1 890  9  1 

73  5'5 
4  3  9 1° 


pCt. 
+  23,2, 

 0,(1. 


Es  verzinste  sich  das  Anlagekapital  Englands  mit  4,10  pCt.,  in  Frankreich 

durchschnittlich  bei  den  Eisenbahnen  mit   3,7«,  pCt.,    bei    den  ungarischen 

Deutschlands   im   Jahre  1890,  91    mit  Staatsbahnen   mit    3,99  pCt.    und  bei 

4,x<.  pCt.   bei  den  preufsischen  Staats-  den  österreichischen  mit  2,78  pCt. 
bahnen  allein  mit  3.;.,  pC.t.;,  bei  denen 


Chinesischer  A  b  e  r  g  I  a  u  b  e.  Von 
der  naiven  Anschauungsweise  der  be- 
zopften Söhne  des  himmlischen  Reiches 
zeugt  nachstehende,  von  dem  Ost- 
asiatischen  Lloyd  wiedergegebene  Mit- 
theilung    der     chinesischen  Zeitung 


»Shihpao«  in  deren  Ausgabe  vom 
26.  August: 

«Die    Könige    und    Generale  der 
Ströme  sind,  wie  man  sagt,  die  Geister 
welche  auf  die  Fluthen  einwirken  und 
die    Wasserverhaltnisse    regeln.  Sie 
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haben  einen  viereckigen  Kopf  mit 
Hörnern,  und  ihr  Leib  ist  mit  einem 
funkelnden  Schuppenpanzer  bedeckt. 
Leute,  die  viel  auf  einem  Flufs  zu 
thun  haben,  vermögen  sie  zu  unter- 
scheiden und  kennen  auch  deren 
Familien-  und  Rufnamen.  Im  Ganzen 
giebt  es  einige  Dreilsig.  Sobald  die 
Mannschaften  der  Reis-Transportrlotte 
sie  erblicken,  erweisen  sie  ihnen  Ver- 
ehrung, und  Niemand  wagt,  sich  un- 
gebührende Aeufserungen  zu  erlauben. 
Seit  Jahren  schwammen,  wenn  die 
Reisschiffe  in  Tientsin  ankamen,  drei 
bis  fünf  dieser  Flulsgeister  hinterher, 
um  den  Transport  sicher  zu  geleiten. 
Die  Leute  haben  sich  so  an  ihren  An- 
blick gewöhnt,  dals  sie  sich  gar  nicht 
mehr  darüber  wundern.  Nachdem  nun 
Anfangs  August  die  Reisschirfe  in  langer 


Kette  in  Tientsin  eingetroffen  waren, 
sind  vor  einigen  Tagen  auch  zwei 
Stromkönige  erschienen.  Sogleich  am 
nächsten  Tage  begab  sich  der  General- 
direktor des  Reistransports  mit  seinem 
Beamtenstabe  in  den  Tempel,  um 
Weihrauch  zu  verbrennen  und  zu 
opfern.  Wie  aus  Tientsiner  Beamten- 
kreisen verlautet,  hat  das  Vertrauen 
zu  dem  unerforschlichen  Willen  der 
Flulsgeister  ein  abermaliges  Wachsen 
des  Strome.N  um  2  Fufs  zur  Folge 
gehabt,  so  dals  die  Reisdschunken 
bequem  fahren  können.« 

Der  überzeugungsvolle  Ton,  welcher 
in  dieser  Mittheilung  zum  Ausdruck 
kommt,  lüfst  nicht  bezweifeln,  dals  es 
dem  chinesischen  Organ  mit  seiner  Ver- 
öffentlichung heiliger  Ernst  gewesen  ist. 


in.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


The  development  of  Africa.  By  Arthur  Silva  White,  Secretary 
to  the  Royal  Scottish  Geographkai  Society,  Editor  of  the  » Scottish 
Geographical  Magazine« ;  Felloiv  of  the  Royal  Society  of  Edin- 
burgh etc.  Illustratcd  n>ith  a  set  of  fourteen  Maps  specially  de- 
signed  by  E.  G.  Ravenstein.  London:  George  Philip  &  Son,  32  Fleet 
Street.  i8<jo. 

Gegenstand  menschenfreundlicher  Be- 
strebungen bleiben  soll,  grofse  Opfer 


Die  Wiedererweckung  des  in  seiner 
Nordküste  und  in  Egypten  dem  Alter- 
thum wohlbekannten  Afrika  zu  neuem 
Leben  bildet  eines  der  bemerkens- 
werthestenEreignis.se  unserer  Zeit.  Ihre 
Bedeutung  erscheint  um  so  gröfser, 
als  bei  dem  gemeinsamen  Eingreifen 
der  Hauptstaaten  Europas  der  dunkle 
Erdtheil  völlig  zu  einem  Factor  inter- 
nationaler Politik  geworden  ist.  Wenn- 
gleich aufser  Zweifel  steht,  dafs  die 
betheiligten  europäischen  Machte  an 
die  selbst  gewählte  und  verantwortungs- 
volle Arbeit  der  Wiedergewinnung  des 
Erdtheils  in  voller  Würdigung  des 
Umfangs  und  der  Schwierigkeit  dieser 
Aufgabe  herangetreten  sind,  so  mufs 
doch  besonders  betont  werden,  dals  die 
Erforschung  und  Aufdeckung  Afrikas, 
wenn  sie  den  Unternehmern  nutz- 
bringend   werden     und    nicht  blos 


bedingt  und  höhere  Anforderungen 
stellt ,  als  schwärmerische  Naturen 
uns  glauben  machen  möchten.  Ja, 
man  kann  füglich  behaupten,  dals  jene 
Arbeit  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben des  nächsten  Jahrhunderts  sein 
wird.  Die  Umstände,  welche  in  Be- 
tracht gezogen  werden  müssen,  sind 
mannigfach;  sie  scheinen  indefs  der 
grofsen  Mehrheit  derjenigen,  welche 
ohne  Zögern  einer  unbegrenzten  Land- 
erwerbung in  Afrika  das  Wort  reden, 
kaum  bekannt  zu  sein.  Leichten  Herzens 
und  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  und 
Erfolg  haben  wir  uns  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  daran  gewöhnt,  Expedi- 
tionen nach  Afrika  ins  Werk  zu  setzen; 
die  hierbei  erlangten  Erfahrungen  sind 
jedoch  theuer  genug  erkauft. 
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Dieses  Urtheil  über  die  afrikanischen 
Forschungsverhaltnis.se  rührt  von  dem 
Verfasser  des  oben  bezeichneten  Buches 
her,  der,  ohne  übrigens  Anspruch  auf 
Autorität  machen  zu  wollen,  in  seinem 
Werk  versucht,  den  gegenwartigen 
Zustand  des  schwarzen  Erdtheils,  wie 
er  als  das  Ergebnifs  der  bisherigen 
Entdeckungsreisen  und  der  bis  jetzt 
gepflegten  Handelsbeziehungen  sich 
darstellt,  unserem  geistigen  Auge  vor- 
zuführen. Er  unterzieht  sich  dieser 
Aufgabe  mit  anerkennenswerthem  Ge- 
schick. Nach  sorgsamer  Prüfung  der 
physikalischen  und  politischen  Eigen- 
tümlichkeiten Afrikas  ist  er  bemüht, 
die  leitenden  Gesichtspunkte,  nach 
denen  die  Aufdeckung  des  Contincnts 
erfolgt  ist  und  noch  geschieht  oder 
geschehen  mufs,  klar  zu  legen.  So 
lassen  sich  nach  einem  eingehenden 
l  eberblick  Uber  die  Berge,  Seen  und 
Flüsse  Afrikas  unschwer  diejenigen 
Gebiete  erkennen,  die  von  vornherein 
für  die  Besiedelung  durch  Eingeborene 
am  geeignetsten  gewesen  sind,  wah- 
rend eine  ausführliche  Betrachtung 
der  politischen  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Negerstamme  unter  einander 
und  zu  den  colonisirenden  Nationen 
uns  die  Richtungen  des  Handels  ge- 
nau verstehen  lehrt.  Andererseits  er- 
möglicht die  durch  das  Werk  erlangte 
Kenntnifs  der  klimatischen  Verhältnisse 
des  Erdtheils  ein  Urtheil  darüber, 
welche  Gegenden  vorzugsweise  für 
Handelsunternchmungen  durch  Weifse 
oder  zu  Ansiedelungen  geeignet  sein 
werden,  so  dafs  sich  ein  Anhalt  er- 
giebt,  in  welchen  Gegenden  für  Handel 
und  Wandel  ein  lohnbringendes  Feld 
sich  darbietet.  Zwar  werden  Diejenigen, 
welche  den  Forschungen  eines  Living- 
stone,  Vogel,  Schweinfurth,  Serpa 
Pinto,  Pogge.  Wilsmann,  Stanley, 
Casati  u.  s.  w.  mit  Aufmerksamkeit 
gefolgt  und  daher  in  der  Geographie 
Afrikas  wohl  bewandert  sind,  das  Buch 
in  manchen  Einzelheiten  unzureichend 
rinden.  Indels  wird  selbst  diesen  vieles 
Neue  dargeboten.  Die  dem  Werk 
beigegebene  Kartenreihe  114  Stück:, 
deren    Ausführung   peinliche  Sorgfalt 


verrath,  bildet  einen  schatzbaren  Bei 
trag  zur  Kartographie  Afrikas.  Die 
Karten  umfassen  Darstellungen  der 
einzelnen  Landhöhen,  der  mittleren 
Jahrestemperaturen,  des  Wechsels  der 
letzteren,  ferner  der  jahrlichen  Regen- 
mengen, der  Vegetationszonen,  der 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  der 
Sprachen,  Handelsproducte,  Religionen, 
Missionsstationen  u.  a.  m.  Die  Ein- 
theilung  des  Buches  ist  in  elf  Kapitel 
erfolgt.  Von  seinem,  stellenweise  aller- 
dings nicht  einwandsfreien  Inhalte,  auf 
dessen  eingehende  Wiedergabe  an  dieser 
Stelle  verzichtet  werden  mufs,  sei  das 
Wichtigste  nachstehend  mitgctheilt. 

Die  Besiedelung  Afrikas  durch  Weifse 
deckt  sich  mit  den  Gebieten  der  zum 
Occan  flietsenden  Ströme,  wahrend  die 
inneren  Stromländer  zu  Niederlassungen 
für  Europaer  sich  nicht  eignen.  Kin 
malsgebender  Einflufs  der  Europäer 
hat  als  Grundlage  die  Seeküste  nöthig, 
von  hier  aus  bedarf  es  leichter  Zu- 
gange in  das  Innere. 

Grofse  Schwierigkeiten,  und  gerade 
in  den  oberen  Stromgebieten,  bereiten 
|  der  Colonisation  die  klimatischen  Ver- 
haltnisse, welche  überhaupt  die  An- 
siedelung der  Europäer  und  deren  Aus- 
dehnung in  Afrika  dauernd  ungünstig 
beeinflussen  werden.  Solche  natürlichen 
Schranken  gegen  die  leichte  Zugäng- 
lichkeit des  Continents  in  klimatischer 
Hinsicht  sind  im  Inneren  zu  finden 
erstens  in  dem  Nilthal,  dort,  wo  die 
nubische  Wüste  beginnt,  zweitens 
südlich  vom  mittelländischen  Meer, 
wo  Sahara  und  ly bische  Wüste  ein- 
ander berühren,  und  drittens  zwischen 
dem  rothen  Meer,  Theilen  der  Ost- 
und  Westküste  und  dem  inneren  Land- 
gebiet,  wo  Wüsten  oder  Steppen  sich 
ausdehnen.  Die  Colonisation  Afrikas 
innerhalb  der  Tropen  durch  Europäer 
erscheint  überhaupt  nur  dann  möglich, 
wenn  bestimmte  Einrichtungen  in  ge- 
sundheitlicher Hinsicht  getroffen  werden 
und  jeder  Betheiligte  selbst  seiner  Ge- 
sundheit besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet. Dagegen  möchte  die  Be- 
siedelung der  höher  belegenen  Land- 
striche   ohne   eigentliche    Gefahr  für 
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Gesundheit  und  Lehen  ausgeführt  wer- 
den können.  Auch  im  gemäfsigten 
Südafrika  rinden  (Kolonisten  ohne 
Nachtheil  für  das  körperliche  Betinden 
ihr  Fortkommen,  aber  meist  nur  An- 
gehörige von  Volksstiimmen  des  süd- 
lichen Europa;  bei  diesen  Ansiedlern 
ist  ebenso  wie  in  den  gemäfsigten 
Breiten  Nordafrikas  ein  Leberwiegen 
der  Geburts-  gegen  die  Todeszirfer 
festzustellen. 

Die  Eingeborenen  haben  bei  ihren 
Wanderbewegungen  gerade  die  der 
europäischen  Eroberung  entgegenge- 
setzte Richtung  eingeschlagen,  indem 
sie  aus  dem  Inneren  nach  der  Küste 
vorgedrungen  sind;  von  da  sind  sie 
entweder  zurückgeworfen  und  aus 
ihren  Wohnsitzen  vertrieben  worden, 
oder  sie  haben  sich  den  neuen  Ver- 
hältnissen angepaist.  oder  sie  wurden 
vollständig  vernichtet,  bald  durch  das 
Schwert,  bald  durch  übermafsigen 
Gcnufs  von  Branntwein.  Ihre  Fähig- 
keit, eine  gewisse  Cultur  anzunehmen 
und  höhere  Formen  des  Lebens  sich 
zu  eigen  zu  machen,  steht  unzweifel- 
haft fest. 

In  Folge  des  wenig  entwickelten 
politischen  Zusammenhalts  unter  den 
einzelnen  Stämmen  in  Bantu-Afrika  ist 
die  Herrschaft  der  Europäer  dort  nur 
geringen  Schwierigkeiten  begegnet.  Da- 
gegen hat  das  Vordringen  in  die 
mohamedanischen  Staaten  des  inneren 
Sudans  harten  Widerstand  erfahren. 
Islam  und  Christenthum  oder  arabi- 
sche und  europäische  Herrschaft  mit 
ihren  begleitenden  Lebein,  dem  Sklaven- 
handel einerseits,  dem  Handel  mit 
geistigen  Getränken  andererseits,  haben 
die  Eroberung  begünstigt;  in  der  Wir- 
kung auf  die  heidnische  Bevölkerung 
haben  indels  Islam  und  Araberthum 
Erfolge  selbst  da  erzielt,  wo  Christen- 
thum und  europäische  Herrschaft  ver- 
sagten. Die  Hauptgründe  dieses  Er- 
folges einer-  und  des  Fehlschlagens 
andererseits  scheinen  darin  zu  be- 
ruhen, dafs  der  Islam,  schon  lange 
unter  den  Eingeborenen  Macht  be- 
sitzend, schneller  dahin  gelangt,  das 
unterdrückte  Volk  in  seinen  Besiegern 


aufgellen  zu  lassen  und  zu  seiner 
Fahne  zu  vereinigen,  während  das 
Christenthum,  als  fremde  Macht,  zu- 
mal mit  geringeren  Mitteln  hinter  sich, 
den  Eingeborenen  eine  ihnen  nach 
Moral  und  Cultur  völlig  fremde  Reli- 
gion beizubringen  versuchte,  und  die 
Herrschaft  der  Europäer,  bei  dem  man- 
gelnden inneren  Zusammenhang  der 
Lehren  ihrer  Missionare,  sociale  Re- 
volutionen herbeiführt,  denen  oft  ein 
moralischer  Niedergang  der  Bekehrten 
zuweilen  schlimmster  Art  —  folgt. 
Zudem  palst  sich  die  Lebensart  des 
Arabers  vollkommen  den  Anforde- 
rungen des  tropischen  Afrika  an.  Un- 
geachtet der  verhältnifsmüfsig  kurzen 
Zeit  der  Missionsthätigkeit  unter  den 
Bantus  hat  das  Christenthum  dort 
gleichwohl  Erfolge  erzielt.  Letztere 
wären  bleibende  gewesen  und  hätten 
sich  gewils  vergrö Isert,  wenn  nicht  die 
gegenseitige  Eifersucht  der  Europäer, 
die  nichtswürdigen  Geschäftsgepflogen- 
heiten gewisser  Händler  und  vor  Allem 
der  äufserst  verderbliche  Handel  mit 
geistigen  Getränken  dauernde  Hinder- 
nisse bilden  würden.  Dadurch  sind  die 
Bemühungen  der  Missionare 


der  \ 


eingeborenen  zu  verb 
deren  Lebensanschauungen  ,  ^deln, 
sehr  erschwert.  Schon  aus  Mensch- 
lichkeit und  im  Interesse  der  nationalen 
Ehre  sollten  daher  die  europäischen 
Mächte  den  schmachvollen,  nicht  laut 
genug  zu  tadelnden  Handel  mit  dem 
vergiftenden  Branntwein  streng  ver- 
bieten. Durch  ihn  werden  die  Ein- 
geborenen einer  Barbarei  Uberant- 
wortet, die  Culturbedürfnisse  nicht 
kennt,  oder  aber  frühzeitig  dem  Grabe 
zugeführt.  Ein  anderer,  die  gedeih- 
liche Entwickelung  Afrikas  ungünstig 
beeinflussender  Factor  ist  der  Sklaven- 
handel,  indem  durch  ihn  die  socialen 
Verhältnisse  zerrüttet  und  der  Verkehr 
mit  Handelsartikeln  erschwert  werden. 
Der  Sklavenhandel  allein  macht  sich 
nicht  bezahlt,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  dem  Handel  mit  Elfenbein, 

welches  als  der  am  meisten  geschätzte 
a  l-., —   i  .  •  .     •  i  ri 

hierfür  mag  die  Thatsache  gelten,  dafs 
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alle  Sklavenstralsen  gleichzeitig  Han- 
delswege sind.  Zur  Unterdrückung 
des  Sklavenhandels  erachtet  es  der 
Verfasser  für  geboten,  in  Anlehnung 
an  die  allgemeine  Gesetzgebung  eine 
verständige  Handelspolizei  einzurichten, 
welche  den  europäischen  Machten  das 
Mittel  gewahrt,  die  Verhallnisse  einer 
wirksamen  Controle  zu  unterziehen. 
Der  Werth  afrikanischen  Landbesitzes 
erscheint  hinreichend  aussichtsvoll,  we- 
nigstens in  jenen  Gegenden,  wo  minera- 
lische Bodenschatze  oder  Elfenbein  im 
L  eberflufs  vorhanden  sind.  Hier  wird 
sich  das  aufgewendete  Kapital  bald  wie- 
der bezahlt  machen.  Der  Handel  bildet 
das  Treibende  in  der  afrikanischen 
Politik.  Die  Krlangung  des  Ueberge- 
wichtes  hierin  ist  Endzweck  jeder 
afrikanischen  Unternehmung.  Die  der 
Ausbreitung  des  Handels  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  rühren  neben 
dem  Sklavenhandel  und  dem  Handel 
mit  listigen  Getranken  von  dem  Man- 
gel an  geschickten  eingeborenen  Ar- 
beitern her.  Von  der  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeiten  wird,  so  urtheilt 
^<  fesselnd  geschriebene  Buch,  die 
•  Entwickelung  Afrikas  als 
ischer  Unternehmungen  ab- 

hünh 

Recht  interessant  ist  ferner  der  ver- 
gleichende Ueberblick  über  die  euro- 
paische Forschung  in  Afrika,  welchen 
der  Verfasser  giebt,  nachdem  er  die 
bis  jetzt  erreichten  Erfolge  ausführlich 
geschildert  hat.  Wir  entnehmen  daraus 
Folgendes. 

Die  Ersten,  welche  den  schwarzen 
Erdtheil  mit  der  europaischen  Politik 
in  Berührung  brachten,  sind  bekannt- 
lich die  Portugiesen  gewesen;  seit  dem 
Niedergang  ihrer  Macht  haben  sie  in- 
defs  verhältnilsmalsig  wenig  für  die 
Forschung  gethan.  Die  Franzosen 
haben  bei  der  Aufdeckung  und  In- 
besitznahme neuer  Landgebiete  auf  dem 
schwarzen  Continent  ungemein  prak- 
tisch verfahren,  indem  sie  ihre  Thätig- 
keit    durchweg    aut    jene  Gegenden 


beschrankten,  wo  ihre  Colonien,  mit 
Anlehnung  an  die  Küste,  gegründet 
waren.     Ihnen   verdanken    wir  auch 
die  frühesten  genauen  .topographischen 
Angaben  über  Unter-Egypten.  Sonst 
haben  französische  Forschungsreisende 
in  Afrika  gleichfalls  nicht  besonderen 
Erfolg  erzielt.    Ein  einziges  Mal,  und 
zwar  in   den  Jahren  1888  bis  1880, 
wurde  der  Erdtheil  durch  einen  fran- 
zösischen Reisenden,  Trivier,  durch- 
quert.    Immerhin    kann    das  Werk 
der    französischen    Forscher    in  den 
Gegenden,  wo  deren  nationale  Flagge 
wehte,    als    schatzbar,    wichtig  für 
die  Wissenschaft  und  von  dauernder 
Bedeutung    bezeichnet    werden.  Die 
Deutschen  folgen,  nachdem  sie  eige- 
nen  Colonialbesitz   in  Afrika  erlangt 
haben,   dem  Beispiel   der  Franzosen, 
aber    bereits    früher    haben  deutsche 
Reisende  alle  Thcile  des  Continents 
durchforscht,     und     die  Ergebnisse, 
welche  sie  erzielt  haben,  stehen  uner- 
reicht  da.     Britische   Forscher,  ihre 
Aufmerksamkeit  mehr  praktischen  Zielen 
zulenkend ,    sind    in    allen  Theilen 
Afrikas  thatig  gewesen.  Sowohl  Wage- 
muth  und  Freude  an  der  Forschung, 
als  auch  die  Aussicht  auf  kaufmänni- 
schen Gewinn  haben  sie  geleitet.  Ihnen 
verdanken    wir    die    frühesten  Ent- 
deckungen, von  denen  fast  alle  euro- 
paischen Nationen  Vortheile  gezogen 
haben.     Wenn    wir    britischen  F'or- 
schern  den  Haupterfolg  im  südlichen 
Aequatorialafrika  zugestehen,  so  schul 
den  wir  den  Deutschen  hauptsachlich 
unsere   Kenntnisse    über    die  Sahara 
und  den  Sudan.    Die  Thätigkeit  der 
Italiener  in  Afrika  ist  beschränkter,  weil 
sie  vornehmlich  auf  politischen  Beweg- 
gründen beruht.  Zwischen  dem  Rothen 
Meer  und  Aethiopien  haben  sie  sich 
ein  nutzbringendes  Feld  für  ihre  coloni- 
satorischen    Bestrebungen  angeeignet. 
Die  Belgier  haben  unter  der  Leitung 
ihres  menschenfreundlichen  Königs  in 
dem  unteren  Congogebiet  erfolgreich 
gearbeitet. 
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